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P. 


N, der 15. Buchſtabe der abendlaͤndiſchen Alphabete, iſt der haͤrteſte Lippen 
laut und der Stammlaut für F; denn wie fein halb abgeftoßener, halb blaſender 
Laut leicht in einen einfachen Blaſelaut übergehen kann, fo ift die Verbindung mit 
der Aspirata , welche urfprünglich, wenn auch, wie z. B. im Griechifchen, 
ein befonderer Buchftabe (P) dafür da ift, nur wie ein ſtark gehauchtes P gefpros 
chen wurde, die befondere Veranlaffung dazu, wie wir z. B. aus den femitifchen 
Sprachen erfehen, von denen nach der ung überlieferten Ausfprache in der hebräie 
fchen der P⸗Laut nur als Anlaut und bei der Verdoppelung, Übrigens aber nur $ 
ftattfindet, im Arabifchen aber das P ganz verloren gegangen ift, fo daß z. B. die 
Perfer, als fie die arabifche Schrift annahmen, ein befonderes Zeichen für Pwie⸗ 
der einführen mußten. Die härtere hochdeutfche Ausfpradye hat außerdem in vie 
len Wörtern das P in Pf verwandelt, melches die niederdeutfche nicht Eennt, fo 
wie fich zmifchen beiden Dialekten hier in fofern eine merkwuͤrdige Verfchiedenheit 
zeigt, daß das P des einen im andern F und umgekehrt ift. — Unter den Abkuͤr⸗ 
zungen find die merkwuͤrdigſten: 1) bei römifchen Namen P. = Publius; P. R. 
==populus romanus. 2) Im neuen Gebrauche P. P. bei Überfchriften = prae- 
missis praemittendis (mit VBorausfegung der befannten Zitel); P. S. = post- 
seriptum (Nachfchrift); p- in der Mufit = piano, pp. = pianissimo, bei der 
Drgel p. auch Pedal. 9, 
Pac (fpr. Paz) (Ludwig Michael Graf), warb geboren zu Straßburg am 
19. Mai 1780, erhielt feine Erziehung in Polen, machte (1808) als Freiwilliger 
im Generatftabe des Marſchall Beffieres den fpanifchen Feldzug mit und ward 
nach der Echlacht bei Medina del rio secco (14, Juli 1808) Escadronschef bei 
den Garde-Chevaurlegers, kämpfte darauf in den Schlachten bei Eflingen und 
Wagram und ging dann mit Bejfieres nach Holland und Walcheren, trat 1810 
als Obriſt in polnifche Dienfte, organifirte ald Gouverneur des Departements 
Lomza 1811 eine 3000 Mann ftarke Nationalgarbe und erhielt (Anfangs März 
1812) den Oberbefehl des 15. Lancierregiments, worauf er in Wilna mit dem 
Kaifer Napoleon zufammen traf, welcher ihn zum Brigadegeneral in der franzöfie 
ſchen Armee erhob und feinem Generalftabe zutheilte. Später führte er die Avant⸗ 
garde, ſetzte zuerft mit dem 33. Linienregimente über den Dniepr und befreite Durch 
feine Entfchloffenheit bei Malo » Jaroslawic den vom Feinde eingefchloffenen 2. 
309 von Sftrien mit feinem Corps aus der Gefahr gefangen zu werden, Auch 
nach dem ruffifchen Feldzuge, wobei er allen Schrediniffen und Gefahren gluͤcklich 
entging, blieb Graf P. noch ferner in Napoleon’s Generalftabe, leiftete ihm die 
wichtigften Dienfte in-der Schlacht bei Lügen, Dresden und Leipzig, lehnte aber 
die ihm vom Kaifer nach dem Tode des Fürften Poniatowski übertragene Oberbes 
fehlshaberftelle des polnifchen Armeecorps ab, uͤbernahm jedoch in Paris den Befehl 
über eine aus polnifchen Hülfseruppen beftehende Gavalleriedivifion, ward jegt zum 
Divifionsgeneral erhoben und focht dann als folcher in mehreren Schlachten mit 
Ruhm auf Frankreichs Boden (1814). Nach der Abdankung des Kaifers zu Fon⸗ 
taineblenu ging er, ba fich feinem Wunfche, in die neu gebildete polnifche Armee 
zu treten, vielfache Hinderniffe entgegenftellten, nach England und Schottland und 
richtete, auf fein Gut Dospuba in der alten litthauifchen Woywodſchaft Trocki zus 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VIII. 1 
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ruickgekehrt, feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Landwirthſchaft und den Aderbau, 
ward aber 1825 zum Senator Gaftellan ernannt, Beim Ausbruche der Revolu« 
tion trat er in den Minifterrath ein; zugleich übertrug man ihm den Oberbefehl - 
tiber die bewaffnete Macht der Hauptſtadt. Darauf ward er Befehlshaber der neu 
ausgehobenen Truppen vom rechten Weichfelufer und fpäter der aus48 Infanterie⸗ 
bataillonen beftehenden erften Reſerveabtheilung, befehligte dann am linken Weich 
felufer und vereitelte die Anftrengungen des Grafen Diebitſch, über den Fluß zu 
fegen. Zur Woywodenwuͤrde erhoben focht er in der denkwuͤrdigen Schlacht von 
Oſtrolenka, wo er verwundet watd und das Heet verließ; ſtellte ſich aber ‚bei der 
mehr und mehr drohenden Gefahr fuͤr das Vaterland dem Oberbefehlshaber aufs 
Neue zur Verfügung. Nachdem er der Armee nach Modlin, Plock und Rypin 
gefolgt war, gab er ſeine Entlaſſung ein und ging nach Frankreich. 25. 
Dacca (Bartholomäus), Cardinal und Biſchof von Frascati, ward zu Bes 
nevent den 16. Dec. 1756.geboren. Als Camerlengo (Finanzminifter) und Pros . 
datarius unter Pius VII., der ihm 1801 die Cardinalswuͤrde verlieh, bewährte 
er fic) in den Streitigkeiten des römifchen Hofes.mit Napoleon als treuen Anhänger 
amd unerfchrodenen Vertheidiger des Papftes und feiner Nechte und zeigte bei den 
Gewaltthätigkeiten, welche der große Kriegsfürft an Pius und im Kirchenftaate 
verübte, eine Energie und Standhaftigkeit, welche ihm allgemeine Achtung ers 
warben. Vergebens widerſetzte er ſich der Willkühr, mit welcher die frangöfifchen 
Zruppen unter bem Generale Miollis in dem von ihnen befegten Rom (1808) 
verfuhren; ja er ward fogar der Anftifung einer Verſchwoͤrung gegen die Franzos 
fen verdächtig, verhaftet und follte nach Benevent abgeführt werden; doch bewirkte 
Pius, daß P. als Gefangener bei ihm bleiben durfte. Auch folgte er dem Papfte 
in die Verbannung nad) Frankreich; allein in Grenoble ward er von ihm getrennt 
und 2, Fahre in der Feſtung gefangen gehalten. Nach der Reftauration im Jahre 
1814 wurde P. wieder in feine früheren Würden eingefegt, mußte aber Rom, 
als der König Murat mit dem neapolitanifchen Deere diefe Stadt befegte, abermals 
mit dem Papfte verlaffen. Bald nachher zurückgekehrt ward er Mitglied der 
Congregation für die Angelegenheiten von China und 1816 Protector der Akade⸗ 
mie der Archäologie, in welchem Jahre er auch in Aufträgen: feines Hofes als aus 
Berorderttlicher Gefandter nad) Wien reift. Im Jahre 1817 zum Gouverneur 
von Kom ernannt ward er fpäter auch Mitglied der Commiſſion, weiche zur Uns 
terfuchung des Zuftandes der Finanzen im Kirchenftaate niedergefegt worden war, 
und 1320 Bifchof von Srascati. Unter Leo XU., der ihn ebenfalls ſehr ſchaͤtzte, 
legte er aber feine Stelle als Camerlengo nieder (1824) und benugte die ihm getvors 
dene Muße zur Ausarbeitung eines hiftorifchen Werkes unter dem Titel: „„Me- 
morie istoriche del miuisterio, di due viaggi in Franecia e della calivitä nel 
eastro di S. Carlo ia Fenestrelles‘“ (3 Voll. 2 Edit. Rom 1850, Deutſch, 
Augsb. 1831. 2. Aufl. 1835), welches die Gefchichte des päpftlichen Hofes von 
1809 bis 1814 umfaßt und welchem no 2 Bände Denkwuͤrdigkeiten des paͤpſtli⸗ 
chen Hof 3 nachfolgten (Drvieto 1831 — 33, Deutih, Augsb. 1834). 63. 
Pacheco (ipr. Patſchẽco) (Francisco), ein namhafter fpanifcher Hiftorien- 
und Portraitmaler, geb. 1571 zu Sevilla, erhielt feine erfte Ausbildung in feiner 
Vaterſtadt in der Schule des Louis Fernandez und vollendete diefelbe durch das 
Studium der in Madrid, dem Escurial und Toledo befindlichen Meiſterwerke. Er 
gründete hierauf zu Sevilla felbft eine Schule und bildete mehrere treffliche Schuͤ⸗ 
ler, unter ihnen den berühmten Jakob Velasquez. Sein Tod erfolgte im Jahre 
1654 zu Sevilla. Unter den zahlreichen Arbeiten diefes Künftters werden befons 
ders geruͤhmt: 6 große Gemälde, Scenen aus dem Leben des heiligen Raimund 
daritellend ; ferner Scenen aus der Mythe von Dädalus und Ikarus; ein Weltges 
richt und ein heiliger Michael. Außerdem hat man von ihm mehr ald 150 Pors 
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traits. Compoſition und Zeichnung P.'s find tadellos, das Colorit dagegen iſt 
matt, auch die Ausführung ziemlich troden. Übrigens erwarb ſich P. auch als 
Theoretiker durch eine Abhandlung über die Malerei einiges Verdienſt, auch lieferte 
er gute Gedichte und bewies in einer gelehrten Differtation, daß der heilige Jakob 
von der Patronfchaft über Spanien einen Theil an die heilige Therefe abzutreten 
babe, — Mit diefem P. ift nit Chriftoph P. zu vermechfeln. Derfelbe 
blühte um das Jahr 1570 und lebte als Portraitmaler in Alba’s Dienfte. 36. 
Pacho (fpr. Pakko) (Jean Raimond), ein um die Erforfhung Cyrenaikas 
höchft verdienter Reifender der neuern Zeit, geb. den 23. Jan, 1794 zu Nizza, 
fudirte anfangs nach dem Willen feines Waters, eines reihen Kaufmanns aus 
der Schweiß, die Rechte, trieb aber fpäter, als er felbftftändig geworden war, Mas 
Ierei und Naturmwiffenfchaften und ging endlic nad) öfterm Wechſel feines Aufent- 
haltes im Jahre 1822 nad) Ügppten. Unterſtuͤtzt von einem gemwilfen Jomel und 
fpäter von einem Echweiger Öupenet bereifte er von Kahira aus zuerft einige Oaſen 
und faßte dann im Jahre 1824 den Entfchluß, die Pentapolis zu unterfuchen, ein 
gefährliches Unternehmen, für welches die parifer. geographifche Gefellfchaft. einen 
befondern Preis ausgefegt hatte. Auch überwand er glücklich alle Schwierigkeiten, 
gelangte nicht ohne Gefahr längs des Thales Mareotis reifend durch das Land 
Dſchumeinieh und Akabah nad) Derna an der Küfte, unterfuchte dann mehrere ig. 
ber Nähe gelegene Ruinen, gelangte glüdlic zu den Ruinen von Pentapolis, 
burchforfchte und zeichnete fie mit der größten Genauigkeit, wandte fich dann ſuͤd⸗ 
lich, befuchte die Dafe Audfchila und trat von hier aus über die Dafe des Jupiter 
Ammon ſeinen Ruͤckweg nach Kahira an. Gluͤcklich dafelbft angelangt (Juli 1825) 
begab er ſich im Nov. 1825 nach Paris, erhielt hier verdienter Maßen den von der 
geographiſchen Geſellſchaft ausgeſetzten Preis und unternahm die Herausgabe feis 
ner reichhaltigen Materialien. Doc; gerieth er fpäter. in Dürftigkeit und machte 
in einem Anfalle von Verzweiflung feinem Xeben felbft ein Ende am 29, Zan. 1829, 
— Das unter feiner Leitung erfchienene Werk, welches in 4 Bänden mit Atlas 
in den Fahren 1825— 1829 erſchien, führt den Titel: „„Relation d’un voyage 
dans la Marmarique, la Cyrenaique ete.““ 2. 
Pachometer (von nayog, die Dicke und uergov, das Maß) iſt ein von Ber 
noit erfundenes Inftrument , welches dazu dient, die Dicke des Glafes belegter 
Spiegel zu. meſſen, wenn der Parallelismus der beiden Flächen und das Brechungs⸗ 
verhältniß des Glafes genau bekannt ift, 40. 
Pachomius, der zweite Stifter des Moͤnchslebens, wurde um das Jahr 
292 nad) Ehr. in Oberthebais geboren und diente anfangs im Deere des Maximi⸗ 
nus. Mit dem Ehriftenthume befannt geworben verlebte er, nachdem er die Fah⸗ 
nen des Kaifers verlaffen hatte, eine Zeit lang in freiwillig gewählter Einſamkeit 
bei kummerlichem Unterhalte unter Selbftpeinigungen und brachte e8 in feinen as⸗ 
eetifchen Übungen fo weit, daß er fich rühmen durfte, vierzig Tage lang das Bes 
dürfniß des Schlafs unterdruͤcken zu fönnen, Aber getrieben von göttlicher Einger 
bung, wie er vorgab, führte er das von Antonius begonnene Werk dadurch weiter, 
daß er ein Gebäude errichtete, welches vermöge feines Umfangs eine größere Anzahl 
Mönche aufzunehmen im Stande war. So erhob ficy auf der Nitinfel Tabenna 
in Oberthebais die erfte eigentliche Moͤnchswohnung, welche fich bald mit beinahe 
hundert Mönchen füllte, die nach einer Regel des P. ihre Zeit zwiſchen Beten und 
Arbeiten theilten. Diefes Beifpiel lockte mehrere andere Anftalten der Art hervor 
und P. foll bis an fein Ende raftlos dafür beforgt geweſen fein und noch acht ders 
gleichen Kiöfter gegründet haben, Er ftarb im Jahre 348 und hinterließ bei feinem 
Tode in Oberthebais bereits einige taufend Mönche. Seinem Andenken ift der 
3. Mai gewidmet. ı 63. 
Pacht, f. Miethe. 1 
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Pacuvius (Marcus) aus Brunduſium gebürtig um 600 n. R. E. Schwer 
ſterſohn des Dichters Ennius, war Maler und Dichter zu Rom, Durch ihn wie 
duch feinen Zeitgenoifen 2, Attius blühte die Tragödie in Rom auf und naments 
fich rühmt an ihm Quintilian dieReichhaltigkeit und Würde der Gedanken, feinen 
gewählten Ausdrud und feine treffenden Charakterfchilderungen, Er ftarb zu Zar 
rent beinahe 90 Jahre alt, Keider haben fich von feinen Schriften nichts alsbürftige 
Fragmente erhalten, die fi in Stephani und Scriverii „„Fragmentis tragico- 
rum latinorum** finden. Geiſtreich ift die Lebensbefchreibung des P. von Gafpar 
Sagittarius, 20. 

Padilla (Don Juan), ein: fpanifcher Edelmann, war der Anflıhrer der for 
genannten heiligen Ligue, welche fich im Jahre 1522 in Gaftilien zur Abhülfe der 
mancherlei Befchwerden gegen Karl V., zunächft aber gegen deſſen Lehrer und 
Bertrauten, den Cardinal Adrian, Biſchof von Utrecht, gebildet hatte. Auch) 
gelang es anfangs dem kuͤhnen und umfichtigen P. die Truppen des Carbinald zu 
ſchlagen und dadurch, daß er fich zu Tordefillas der Perfon der Königin Johanna 
bemächtigte, dem Aufftande einen Schein von Recht und größern Halt zu geben, 
Bald waren in der That alle Städte Caftiliens, Toledo an der Spitze, unter Waffen 
und P. erfocht gegen die unterdeß herbeigeeilten Truppen Karl's V. mehrere wich 
tige Vortheile. Allein der Adel, anfangs der allgemeinen Bewegung günftig ges 
ftimmt, erblickte größere Gefahr noch, als ihm vom der Herrſchſucht Karl's drohen 
konnte, in dem $reiheitsfinne des Volks und trat auf die Seite des Königs; So 
blieben jegt alle Anftrengungen P.'s vergeblich. In dem Treffen von Billalar am 
23. April 1522 entfcheidend gefchlagen ward er, den Tod, welchen er in dem dich» 
teften Haufen der Feinde fuchte, nicht findend, felbft gefangen und ohne Urthel in 
der Frühe des folgenden Tages hingerichtet. Seine heidenmüthige Gemahlin, 
Donna Maria Pacheco, vertheidigte hierauf, während alle andere Städte 
fielen, Toledo faft ein ganzes Fahr lang gegen die Truppen des Cardinals und ent 
wich erft dann, als fie dem Volke durch die Priefter als Zauberin verdächtigt wor⸗ 
ben war. Sie entkam gluͤcklich zu ihrer Familie nach Portugal, 22, 

Padiſchah (großer König) ift der eigentliche Titel der alten perfifchen Könige, 
den fpäter auch die türkifchen Sultane annahmen. : 830. 

- Padua (ital. Padova), Hauptftadt der Delegation Padua im lombardifche 
venetinnifchen Königreiche, Sig eines Bisthumes, des. Civil-, Criminal = und 
Handelsgerichts erfter Inftanz und des Generalcommandos, in einer ſchoͤnen treffe 
lid) angebauten Ebene, vom Bachiglione, uͤber welchen eine neue Kettenbrüde ges 
baut ift, und von Canälen durchfchnitten und mit der Etſch und den Lagunen vers 
bunden, ift eine alte Stadt und hat wegen ihrer meiftend engen und durd) die hohen 
Häufer und fortlaufenden Bogengänge düfter gemachten Straßen kein freundliches 
Anfehn, 6000 Häufer mit 48000 Einw., 96 Kirchen und Klöfter, einige Plaͤtze, 
unter denen ber ungeheure Prato della Valle (vorher Campus Martius), welchen 
fchöne Gebäude und Paläfte umgeben und auf welchem jährlich die drei Wochen 
dauerndeAntoniusmeffe gehalten wird, am bemertenswertheften ift. In der Mitte 
biefes Plages bildet ein breiter Canal eine 528 Fuß lange zum Vergnügungsorte 
dienende Infel und an dem mit Quadern eingefaßten Ganale, über welchen vier 
prächtige Brüden führen, ftehen 80 Bitdfäulen berühmter Männer. Auf diefem 
Plage werden auch jährlich am Fefte des heiligen Antonius Pferderennen und Wa⸗ 
genwettfahrten gehalten. Die vornehmften Gebäude find: die fehr große und mit 
vielen Kuppeln und fchönen Gemälden gezierte Domkirche, die beruͤhmte Kirche des 
heilgen Antonius von P. mit 5 Kuppeln, 3 Thuͤrmen und fchönen Galerien vers 
fehen und viele Statuen, Basreliefs, Gemälde und Denkmäler enthaltend. Im 
der Antoniuskapelle ift der Sarg des Heiligen und vor der Kirche fteht auf einem 
hohen Fußgeſtelle die eherne ſchoͤne Reiterftatue des venetianifchen Generals Gatta⸗ 
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melata, - Ferner die 368. Fuß lange, 252 Fuß breite und 133 Fuß hohe freund- 
liche, fehöne und von Außen noch unvollendete Juftinafirche mit 8 Kuppeln und 
trefflihen Gemälden; das Rathhaus mit dem großen 256 Fuß langen, 86 Fuß 
breiten und 75 Zuß hohen Saale, worin die Denkmaͤler des zu P. gebornen Ges 
fchichtfchreiber Livius und bes bekannten Reiſenden Belzoni aufbewahrt werden 
den Eingang zieren zwei agnptifche Bildfüulen, welche Belzoni feiner Vaterſtadt 
—— der Palaſt des Capitaneo mit einer ſchoͤnen Fagade; der Palaft Frento- 
Pappasava, das fchönfte Gebäude in Padua mit Frescogemälden ; der Palaft des 
Podesta mit der Stadtbibliothek 5 die Loggia oder der Stadtrathfaal; das Haus 
bes Ritters Lazzara, welches ein Mufeum für Malerei, Bildhauerei und Antiken 
genannt werden kann; das fchöne Theater; die Caferne; das aus Marmor erbaute 
Caffeehaus Pedrochi's und das herrliche Univerfitätsgebaude, von Palladio 
gebaut, mit den Bildniffen der berühmteften Profefjoren gefhmüdt. Won den 
wiſſenſchaftlichen Anftalten gibt es eine berühmte, vom Kaifer Friedrich II." 1228 
geftiftete und von 1200 Studenten befuchte Univerfität mit einer Bibliothek. von 
70000 Banden, einer medicinifhen Facultät, die auc Juden und Heiden bie 
Doctormürde ertheilen darf, einem anatomifchen Theater, einer Sternwarte auf 
dem alten Schlojfe, einem botanifchen und großen öfonomifchen Garten und ei- 
nem Ratucaliencabinette ; ein bifchöfliches Seminar; eine durch den 1697 verſtor⸗ 
benen Cardinal Barbarigo erneuerte und für-100 junge Geiftliche eingerichtete Bils 
alt mit einer Bibliothef von 55000 Bänden und einer berühmten mit 
griechifchen, Iateinifchen, hebräifchen und morgenländifchen Schriften verfehene - 
Buchdruderei; zwei Gymnaſien; eine Hauptſchule; eine Vieharzneifchule; Adler: 
bau= und Handwerksichulen ; einerhöhere Rabbinerfchule; zwei Mädchenerziehungs- 
collegien; eine Akademie der Wiffenfchaften und Künfte, beſtaͤtigt durch den Se: 
wat von Venedig und mit einem. Fonds zu Befoldungen und Preifen verfehen. Die 
hiefigen Seiden ⸗ und Wollenzeuge und Bänder, die Darmfaiten, Leder ꝛc. find 
die wichtigften Fabrikate der Einwohner, die aber Eeinen erheblichen Handel trei- 
ben, welcher überdieß meift in den Händen der Juden ift, die ein eigenes Quartier 
bewohnen. P. gehörte der Republik Venedig, fiel aber, nachdem die Republik 
‚aufgehoben war, an Oſtreich und wurde 1805 an Napoleon abgetreten; feit 1814 
gehört es Ditreich wieder, rl. 
Päan (naar) heißt bei Homer ein Gefang, den man zur Abwendung eines 
Übels anftimmt, hernach die heilende Gottheit, fpäterhin Apollo als Arzt und.ein 
Arzt überhaupt, Die verfchiedenen zum Theil laͤcherlichen Meinungen über den 
Urſprung des Wortes können wir hier nicht anführen, fondern wollen nur bemer- 
ten, daß man zur Zeit des peloponnefifchen Krieges unter P. vorzugsmweife den 
Schlachtgefang vor dem Kampfe und die Hymne nad) errungenem Siege verftand; 
in dem erften rief man den Ares (Mars) an, in dem legten fpendete man Apollo 
bie Gefühle des Danked. Ferner nannte man Paͤanen die Lobgeſaͤnge, welche bei 
den Panathenden von der Jugend zu Ehren der Athene gefungen wurden; die 
Hymnen zu Ehren eines jeden Gottes, worin man ihn zur Abwendung irgend ei⸗ 
nes Unheils bat, und endlich die Gefänge, worin man die Thaten.der Heroen ober 
großer Maͤnner pries. So werden ung Pannen auf den Lacedämonier Lyſandros, 
auf Agemon von Korinth, auf Ptolomäus Lagi, auf Demetrios Poliorketes und 
Andere von den Schriftftelleen des Alterthums angeführte. In allen diefen Ge: 
fängen waren die Worte: „Zw maıav““ der ftete Refrain, woher fie auch ihren 
Namen mögen erhalten haben. — In der Metrik nennt man P. oder Paͤon eis 
nen aus.einer langen und drei kurzen Sylben (-uuv oder vwu—) beftehenden 
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ftändigen Sklaven (maıduywozos), fpäter, wenn ber Knabe ertvachfener war, dem 
Lehrer in der Ringkunft (naıdorgißng) anvertraut ward, Die Nömer wählten 
dazu griechifche Philofophen. Fortfchreitende Cultur und eifriged Studium der 
Dhilofophie gaben auch diefem Worte nach und nad) eine tiefere Bedeutung. Ges 
nauere Kenntniß der menfchlichen Natur und tiefere Blicke in das Wefen des Sites 
lichguten und des Schönen führten bald zum Nachdenken über die Grundfäge, nach 
denen der Menfc am Beften erzogen und unterrichtet werden kann. So wurden 
bie Grundfäge, welche man anfangs aus der Erfahrung abftrahirte, fpäter als fefte 
Megeln angenommen. Folgte man nun hierbei mehr der natürlichen, ſtufenweiſen 
Entwidelung des Menfchen, fo gelangte man endlich zum Begriffe der Erziehungss 
lehre im weiteren Sinne (Pädagogik) , welche ſich mit der zweckmaͤßigſten Entwik⸗ 
Eelung ber natürlichen Anlagen im Menſchen befchäftigt, und unterfchied davon die 
Unterrichtsiehre (Didaktik), welche den Kräften des Zöglings von Außen zu Hülfe 
kommt duch Zuführung von Kenntniffen und Erfahrung. Dem Zwecke nad) 
unterfcheiden ſich beide nicht, wohl abdr durch die verfchiedenen Wege und Mittel 
benfelben zu erreichen. Beide werden aber auch noch in einem engeren Sinne .ges 
nommen. Werden nämlic) die aus dem Gemeinfamen in der menfhlichen Natur 
entlehnten Bedingungen und Gefege der Erziehung ſyſtematiſch geordnet und zus 
fammengefaßt, fo ergibt fic hieraus die Erziehungsmwiffenfchaft (theoretifche 
P.); fieht man dagegen mehr auf die gefchicfte Anwendung der Theorie, auf die 
gefammten Kenntniffe und Fertigkeiten eines Erziehers, fo ift dießdie Erziehungss 
kunſt —— P.). So iſt auch der Inbegriff der allgemeinen Geſetze des Uns 
terrichts oder der Theorie deffelben Lehrmwiffenfhaft (Didaktik im engern Sinne) 
und der Inbegriff der Fertigkeiten in Ausübung diefer Theorie die Lehrkunſt. 
Beide follen nun die dee eines ftreng wiffenfchaftlichen Syſtems durchführen und 
durdy Entdedung und Aufftellung gewiſſer Grundprineipien Einheit und Confes 
quenz in das MWiffen bringen. Hierbei kommt aber viel auf ein nach feften Negeln 
eingerichtetes Verfahren, Methode, an; die Anmweifung dazu gibt die Methodik 
oder Methodenlehre. Alle diefe einzelnen Zweige der Erziehung und des Unters 
richts faßt man auch unter P, im allgemeinften Sinne zuſammen. Die Schwies 
tigkeit und der hohe Werth der P. leuchtet hieraus von felbft ein. Durch vollloms- 
mene und harmonifche Ausbildung aller menfchlichen Kräfte will fie das Ideal dee 
vollendeten Menfchheit verwirklichen, Diefen hohen Standpunft zu erreichen war 
aber nicht das Werk einer Generation, nur allmählig konnte man von Erfahruns 
gen und Verfuchen zu feiten Grundfägen und befferen Anfichten gelangen. So 
konnten felbft Plato in feiner Republik und Ariftoteles in feiner Politik, welche doch 
Beide mit Kenophon, Plutarch und Quintilian die Vorbilder künftiger Pädagogen 
wurden, die P. noch nicht von der Politik trennen und machten fie von dem jedes⸗ 
maligen Staatsfnfteme abhängig. Auch die Bemühungen Karl's des Großen und 
der Elöfterlichen Inftitute waren mangelhaft und von Eurzer Dauer. Erft die Res 
formation regte neue Ideen an; Philofophie, Moral und Pſychologie wurden weis 
ter verbreitet und entwidelt und unter ihrem Einfluffe gewann auch die P. Was 
feitdem die Engländer, Franzoſen und Deutfchen, befonders Legtere, für willen: 
fchaftliche Darftellung derfelben, tiefere Begründung und Entwidelung der Er⸗ 
ziehungsidee und für lebendige Einführung derfelben in Lehre und Leben gethan 
* haben, liegt vor und. Hier genüge es nur einzelne Heerführer derfelben zu nennen: 
tie Amos Gomenius, M. von Montaigne, ode, Rouſſeau, Fenelon, Franke, 
Baſedow, Rochow, Refewis, Campe, Saljmann, Niemener, Dlivier, Peftas 
lozzi, Zancafter u. A. Sie alle haben fegensreich auf Volksbildung gewirkt durch 
pädagogifche Schriften und gefchicdte Ausübung ihrer Methoden, obgleich fie in 
ihren Lehrmeinungen und Syftemen fehr von einander abwichen. Wir unterfcheis 
den fie im Allgemeinen in 4 Haupteichtungen nach ihren vorzüglichen Beftrebuns 
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bungen: die pietiftifch=religiöfe (Spener, Senelon, Franke, Zinzendorf), die us 
maniftifche (Gellarius, Gasner, Erneſti, Schuͤtz), die philanthropifche (Bafedom, - 
Wolke, Campe, Salzmann) und die eklektiſche (Niemeyer, Dinter). Man nennt 
auch das philanthropifche Syſtem das egoiftifche und erfennt das vierte als ſolches 
gar nicht an. Wenn nun gleich jede diefer Schulen ihre Verdienfte hat, die pige 
tiftifche, welche vorzüglich eine beffere Erziehung durch die Religion erfirebte; die 
bumaniftifche als Pflegerin des claffifhen Studium; die philanthropifche als Wie⸗ 
derherftellerin einer naturgemäßern und liberalen Erziehung: fo verdient dod) die 
ekiektifche den Borzug. Sie vermeidet die Einfeitigkeiten aller, indem fie ſich ein 
freieres Urtheil vorbehält und das Beſſere einer jeden Partei anerkennt, erfordert. 
aber auch die meifte Genialität, Ziefe und Vielfeitigkeit der Bildung, um nicht in 
den Vorwurf der urtheils: und charafterlofen Oberflächlichkeit zu verfallen. Won 
dem Großartigen bes Lehrweſens, worin die vielfeitigfte Ausbildung in Kraft, Kennts 
niß und Kunft zugleid) hohe Einfalt und Wahrheit wird, trug ſchon Peftalozzi eine 
hohe Ahnung in fich, fo mie derfelbe fich auch ein unbeftreitbares Verdienft durch 
Einführung und tiefere Begründung der Idee erworben hat, daß die Erziehung 
nicht ſowohl in den Menfchen hineinfchaffen, fondern vielmehr ausdemfelben heraus⸗ 
bilden muß. An dem Stoffe der Unterrichtsgegenftände foll die Kraft geweckt und 
befeftigt werden, damit der Menfch fo zur vollftändigen Reife gelangt, dann in 
alten. Verhättniffen des Lebens fich felbftehätig fortbilden und vervalllommnen 
kann. Noch ift man aber nicht einig über Anfang, Grenzen und Methode des 
Unterrichts, wiewohl man über Begriff und Wefen der Erziehung zu Klaren und 
feften Anfichten gefommen ift; die allgemeine rege Theilnahme am Erziehungs. 
fache, befonkers die forgfame Pflege deffelben von Seiten des Staats, haben jedoch 
für die P., wenn nicht die Vollendung herbeigeführt, doch eine fchöne Zukunft 
vorbereitet und ein Feld des reichften Segens eröffnet. Die vorzüglichften Schrif: 
ten der päbagogifchen Kiteratur find: Rouffeau’s „Emil“; Baſedow's „Methoden: 
buch”; Jean Paul’s „Levana”; Peftalozzi’g „Lienhard und Gertrud”; Grafer’s 
„Divinität”; Niemeyer's „Grundfäge der Erziehung’; Schwarz's „Erziehungs⸗ 
lehre” (2. Aufl. Reipzig 1829); Beneke's „Erziehungs: und Unterrichtslehre“ 
(2 Bde. Berlin 1835 — 1836). 84. 
Paͤderaſtie (Knabenfchäinderei) if die unnatürliche Befriedigung des Ge- 
ſchlechtstriebes beim Manne an einer andern Perfon männlichen Gefchlechtes, vor- 
züglich ſchoͤnen Sünglingen, ein Lafter, das bei den Griechen (daher griechifche 
Liebe genannt) und Römern fehr gewoͤhnlich war und nad) der biblifchen Erzaͤh⸗ 
lung von feiner Allgemeinheit in Sadom auch Sodomiterei genannt wird, aber 
eben ſowohl wegen feiner Unnatürlichkeit als wegen feiner verderhlichen Folgen bei 
uns mit Recht mit den härteften Strafen belegt wird. ‚ 30, 
Daer (Fernando), ein berühmter italienifcher Operncomponift, geb. 1774 zu 
Parma, bildete fein ausgezeichnetes Talent unter der Leitung Ghiretti's und machte 
fich bereits feit 1784, wo er in Venedig eine Oper, „Circe,“ zur Aufführung 
brachte, vortheilhaft befannt. Nachdem er fpäter in verfchiedenen Städten Ita⸗ 
liens fich aufgehalten und überall mit feinen Arbeiten großen Beifall gefunden 
hatte, ging er durch die Unterftügung des Herzogs von Parma dazu in den Stand 
gefegt im Jahre 1795 nad) Wien und ward hier im Jahre 1798 als Gomponift an 
dem Nationaltheater angeftellt. Im Jahre 1802 ging er. ald Kapellmeifter nad) 
Dresden, wo aud; feine Gattin als erfte Sängerin eine Anftellung fand; doch nahm 
er zu Ende des Jahres 1806 das Anerbieten Napoleon’s an, ihm nach Pofen und 
Warſchau zu folgen, und ging dann im Jahre 1808 mit nad) Paris, Hier ward 
er Director der italienifchen Oper. Noch jegt lebt er in Paris und zwar als Lehrer 
am Gonfervatorium. Unter den ziemlich zahlreichen Opern P.’8 verdienen vor: 
jugsweife Erwähnung: „Camilla“, „Sargino”, „Srifelda”, „Zeonora”, „Die 
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Weglagerer“ („I fuoruseiti““), „Sofonisbe“, „Agneſe“, „Olinte e Sofronia”, 
„Sinne“, „Idomeneo“ und „i Baccanti.“ Auch hat man mehrere treffliche Lieder 
und Romanzen von ihm. Die Mufit PS ift Acht italienifch, melodies und 
gefangreich, raufchend und glänzend inftrumentirt, aber weder charakteriftifch noch 
erhaben; dabei jedoch im Allgemeinen gefhmadvoll und correct. Auch find feine 
Gompofitionen in neufter Zeit, wenn auch nicht ganz, doch größtentheils von der 
Bühne verdrängt worden. 36. 
Paẽëz (Joſi Antonio), Oberbefehlshaber der Armee von Venezuela und 
Praͤſident diefes Freiſtaats, wurde 1780 in dem. Fleden Aragua in den Ebenen 
von Nueva=Barcelona von befehrten indianifchen Eltern niedern Standes, die 
fi von Viehzucht und Aderbau nährten, geboren. Dem Stande und den Bes 
ſchaͤftigungen feiner Eltern folgend erhielt er auch weiter keine Erziehung, ward 
aber gegen jede Befchwerde abgehärtet und vermochte bei außerordentlicher Kraft 
und Gewandtheit die wildeften Pferde zu bandigen. Er hatte mehrere Jahre bei 
einem reichen Spanier als Auffeher über deffen Heerden zugebracht und war durch 
feine fchöne Geftalt und durdy feinen Muth bei den Llaneros zu nicht ungewöhns 
licher Berühmtheit gelangt, als der Trieb fich von Spanien zu trennen in Garaccas 
rege ward (1810). Alsbald erklärte fich auch P. für die Freiheit und betrat die 
Bahn, auf welcher er fich mit fo großem Ruhme bededite. Er ftand anfänglic) 
nur an der Spitze von 150 Llaneros; als er aber nur erft aus dem Gefängniffe ent 
wiſcht mit einer Handvoll Leute Barinas von den Epaniern befreite (1812), wos 
durch fein Kriegsruhm auf immer begründet ward, wurde er von feiner Schaar zur 
ihrem Generale ausgerufen. Er vermehrte feine Etreiträfte mit den wilden 
Gauchos fo wie den Guafos und war befonders als Fühner Parteigänger das 
Schreden der Spanier. Ununterbrochen kämpfte er fortan, mit Bolivar ein Ziel 
verfolgend, gegen die Feinde unter Morillo, Boves, Morales, Tagigol, Yames 
u. %., focht mit feiner auserlefenen Schaar Llaneros, der er den Namen der Un 
befiegbaren gegeben hatte, größtentheils glücklich und offenbarte zumeilen ein größeres 
Kriegstalent als Bolivar felbft, ja er ſchlug endlich 1817 die Spanier bei St. Fer- 
nando am Apur fo nachdruͤcklich, daß das Land big an den Orinoco in die Hände der 
Inſurgenten fiel, und da Bolivar am 10, April 1817 bei Sameo gänzlich gefchlas 
‚gen ward, felbft Barcelona wieder verloren ging, wurde blos durch P.'s kuͤhne und 
raſtloſe Streifzüge noch die Hoffnung auf Befreiung auf dem feften Lande Colums 
biens aufrecht erhalten. Mit Bolivar vereinigt (Anfang 1818) ſchlug er die 
Spanier wiederholt, brachte einen großen Theil von Venezuela und die zu Neugra⸗ 
nada gehörige Provinz Caſanare wieder in den Befig der Republikaner, befehligte, 
während fich der Congreß fir Venezuela zu Angoftura (feit dem 18. Febr. 1819) 
verfammelte, die republifanifche Hauptarmee, zwang durch) fein Eluges Benehmen 
Morillo fich auf die Strominfel Achaguas zurüdzuziehen und fchlug mit Bolivar 
(24. Zuni 1821) bei Carabobo die Spanier unter den Generalen la Torre und 
Morales fo gänzlicy, daß die Befreiung Venezuelas vom fpanifchen Joche entfchies 
den ward. Zuletzt fchlug er noch Morales am 11. Aug. 1822 und zwang ihn zue 
eiligen Flucht nach Puerto: Gabello, das im Nov. 1823 ebenfalls in feine Hände 
fiel, und befreite fomit das ganze Gebiet der Republik von den Spaniern. Wegen 
feines folgenden despotifchen Verfahrens in Venezuela wurde er aber von der Des 
putirtenfammer des Gongreffes von 1826 in Anklagezuftand verfegt und, nachdem 
diefer Befchluß vom Senate zu Bogota beftätigt worden war, von feinem Poften 
als Oberbefehlshaber fuspendirt und war eben im Begriffe fich nach Bogota zu bes 
geben und vor dem Senate zu rechtfertigen, als in Valenzia eine Revolution aus⸗ 
brady und die Lage der Dinge änderte. Nach einigen Weigerungen übernahm er 
die Oberleitung der Gefchäfte für Venezuela bis zur Zuruͤckkunft Bolivar’s aus 
Peru. Bolivar beftätigte durch ein Decret von Valenzia aus (November) P. im 
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Civil und Mititaireommando von Venezuela’ und gab ihm 1829 die erfle Präs 
fectur (Drenoco, Venezuela, Maturin) zur Berwaltung. Als fich fpäter mehrere 
Provinzen von der Regierung zu Bogota loszureißen. im Begriffe waren, rüftete 
ſich P. gegen Bolivar und führt feit deffen Tode mit ftarfer Hand die Zügel der Re⸗ 
gierung in der neuen Republik Venezuela. 1831 unterbrüdte er im Norden einen 
Aufftand, verglich fich aber mit den Aufrührern und entließ fogar einen Theil des 
Heeres. Er bemühte ſich Aderbau und Gewerbthätigkeit zu heben, verminderte die 
Ausgangszölle für Vieh, hob die auf Baumwolle und Caffee ganz auf und fegte 
auch die Eingangszölle herab.- Kraft und weiſe Mäßigung bezeichnen feine Regie⸗ 
rung und auf feinen Betrieb erließ die Nepräfentantenfammer fogar ein Decret 
(28. April 1832), wornach die fpanifchen Waaren aufneutralen Echiffen in Ver 
nezuela zugelaffen und allen Unterthanen des Königs von Spanien der Eintritt in 
die Republik erlaubt wurde, die in der Abdficht kamen fich dort nieberzulaffen ober 
Handel zu treiben. Am 10. Dec. 1833 wurde zu Garraccas eine Verſchwoͤrung 
gegen P. entdeckt und unterbrüdt und am 3, Jan. 1834 ein Handelstractat mit 
Frankreich unterzeichnet. Auf feinem Landgute, unweit Carraccas, wohin er 
fi), fo oft e8 ihm die Zeit erlaubt, begibt und wo er einen außerordentlich großen 
Viehſtand halt, befchäftigt er fich dann nur mit diefem. 25, 
Pagani ift der Name mehrerer namhafter italienifcher Maler. — Bins 
cenzoP., geb. um das Fahr 1480 in der Mark Ancona, war einigen, nicht uns 
wahrfcheinlihen Angaben zufolge ein Schuͤler Raphael's und befchäftigte ſich aus⸗ 
ſchließlich mit der Hiftorienmalerei. Noch jegt zeigt man’ zu Monte Rubbiano, 
feiner Baterftadt, eine Himmelfahrt und außerdem zu Sarneno und Fallerone ei- 
nige Stüde, die ihm zugefchrieben und von Kennern fehr gelobt werden. Sein 
Tod fallt nah 1550. — Lattanzio P., des Vorigen Sohn, genannt Lattan⸗ 
zio della Marca oder da Rimini, geb. um 1501, vielleicht ein Schüler Bellini’, 
machte fid) ebenfalls als Hiftorienmaler fehr berühmt. Er vollendete mehrere von 
Mietro Perugino begonnene Arbeiten gemeinfchaftlich mit dal Colle Pazarelli und 
Gherardi und malte einen Theil des unter dem Namen St. Maria del Populo 
bekannten fo vortrefflichen Gemäldes, Sonft und auch Über fein Zodesjahr ift 
nichts befannt. — Francesco P., geb, im Jahre 1531 zu Florenz, bildete fich 
in Rom unter Maturino’s Leitung, ftudirte indeß meift nach Caravaggio (Caldaro), 
dem er fchon in feinem 20. Fahre faft gleich kam, Nach feiner Ruͤckkehr nad) Flo⸗ 
renz fchmüdte er in dem Palafte Giuliano de’ Ricafoli zwei Facaden mit Darftel- 
lungen aus der griechifchen Mythologie, welche feinen Ruf durch ganz Jtalien ver- 
breiteten, Außerdem kennt man nur nod) drei minder fchöne Gemälde in Ol von 
ihm, von denen eines, eine heilige Familie, die wiener Gallerie befigt. Er jtarb 
im San. 1561, — Sein Sohn, Gregorio P., geb. 1558 zu Florenz, ein 
Schuͤler von Sante di Tito und Cigoli, malte meift geiftlichhiftorifche und mytho⸗ 
logiſche Gegenftände und zwar in hoher BVollentung. Die meiften derfelben find 
außerhalb Jtalien anzutreffen, einige wenige in Florenz. Unter ihnen halt man 
eine Mutter Gottes, eine Ausgießung des heiligen Geiftes, Loth und feine Töch- 
ter, einen Pan, eine fchlafende Diana, Ehriftug im Garten Gethfemane und einen 
Mofes für die vorzüglichften. P. ftarb 1605. — Paul P., geb. 1661 im 
Mailändifchen, lebte zu Venedig und hatte hier eine Schule. Er zeichnete ſich be= 
fonders im Nadten aus, Die meiften feiner Gemälde, meift:geiftliche Gegen» 
flände, findet man in Mailand, Sein Tod erfolgte im Sahre 1716. 36. 
Daganini (Nicolo) , der berwunderte WBiolinfpieler, eine der großartig- 
flen Erfcheinungen im Gebiete der Kunft, nicht der neuern Zeit allein, fons 
dern aller Zeiten, vielleicht unerreichbar, wenigſtens jegt noch unerreiht, ward 
im Jahre 1784 zu Genua geboren. Sein Bater, Antonio P., ein nicht fehr. bes 
mittelter Kaufmann, bemerkte bald an dem Knaben ein ungewöhnliches Talent 
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und Heß ſich bie Ausbildung beffelben höchft angelegen fein, nicht ohne dabei oft mit 
großer Härte zu verfahren. Schon in der erften Zeit zeigte fich bei Nicolo jener ins 
nere Hang zum Ungemwöhnlichen und Großen, der ihn eine ganz neue Bahn zu ſu⸗ 
chen drängte, eine Bahn, auf welcher er die einzige glänzende Erfcheinung bleibend 
keinen Nacyfolger fand, In feinem 9. Jahre hatte er bereits öffentlich durch fein - 
Eunftvolles Spiel Alles in Erſtaunen gefegt;. bald war er auch dem Unterrichte Eos 
ſta's entwachfen und felbft Rolla und Paer, feine Lehrer im Contrapuntte, ges 
ftanden, daß ein Genie diefer Art felbft fein befter Lehrer fein würde. Der Name 
P.8 ward zuerft während einer Kunftreife, die er im Jahre 1798 durch Italien 
machte, ruͤhmlich genannt und felbft im Auslande befannt, doch gewann fein Ruf 
damals noch, da man ihn nur vom Hörenfagen Eennen lernte, keine weitere Ber: 
breitung. Mehr gefchah dieß fchon feit 1812, wo P. bereits in Lucca als erfter 
Biolinfpieler angeftellt war und eine Meifterfchaft errungen hatte, die in öffentlis 
chen Berichten zu oft und warm gefchildert wurde, als daß fie Die allgemeine Aufs 
merkſamkeit wenigftens unter den Muſikern nicht hätte erregen follen. Endlich 
im Jahre 1828 entfchloß fich P. die vorzuͤglichſten Städte Deutfchlands, Franks 
reichs und Englands zu befuchen. Kaum mar er zuerft in Wien aufgetreten, fo 
erhob fich auch fein Name zum Zagesgefpräche ; die Schilderungen feines Spiels 
überboten ſich in bervundernden oder lobpreifenden Phrafen und der NameP. ward 
in Profa und Verfen faft vergöttert. Auch fleigerte fich diefer unerhörte Enthus 
ſiasmus bei jedem neuen Auftreten; überall, wo er erfchien, zeigte fich diefelbe 
Bewunderung, dafjeßde Entzüden und zwar beim Laien ſowohl wie beim Kenner. 
So im wahren Triumphzuge durchzog der Künftler Deutfchland, kam nad) Paris, 
wo der Enthuſiasmus den hoͤchſtmoͤglichen Grad erreichte, und von hier nad) Lon⸗ 
don, wo er ebenfalls die ganze Bewunderung fand, die nur ein Engländer einem 
Kuͤnſtler zu fpenden vermag. , Nach mehrjähriger Abmwefenheit kehrte hierauf P. 
nach Stalien zurück und ließ ſich auf einer Billa bei Parma nieder. Den neueften 
Machrichten zufolge aber hat er gegenwärtig die Stelle ald Intendant des Hoftheas 
ters zu Parma angenommen, — Das Spiel P's zu befchreiben ift eine foͤrm⸗ 
liche Unmöglichkeit. Die unzähligen fruchtfofen Verſuche geben den beiten Bes 
weis für diefe Behauptung. Der Grund aber, warum feine Befchreibung an 
Ps Spiel hinanreicht, ift eben in diefer außerordentlichen Höhe der Vollendung 
zu fuchen, einer Vollendung, die neben der denfbarften mechaniſchen Fertigkeit 
und manchen faft für unmöglich gehaltenen Handgriffen (mir erinnern nur an das 
in mehrftimmige Säge vermifchte Pizzicato, das Spiel auf der Gfaite und fein 
Flageolet in Doppelgriffen) und fogenannten Kunſtſtuͤcken ihre eigentliche höhere 
kuͤnſtleriſche Weihe in der geiftigen Auffaffungsart P.'s findet. Dieß ift es auch 
vorzüglich, tags ihn vor Anderen charakterifirt, jener unerklärliche, geheime romans 
tifche Zauber, welcher unmwillführlich das Herz befängt, während er die Phantafie 
mit gleichen Banden beftrict, kurz die ganze Seele des Zuhörers fefjelt. Wohl 
mag die Perfönlichkeit P.'s, diefes bleiche fcharf markirte Geficht, die ſchwarzen 
dunkelgtühenden Augen, das lodige rabenfchwarze Haar, das leife fchweigende 
Auftreten und dann jene fajt uͤbermenſchlich erfcheinende Begeifterung während des 
Spiels fehr viel mit zu jenem außerordentlicyen Eindrude beitragen, aber eben 
' diefe innere und Äußere Perfönlichkeit P.'s ift es, die das Charakteriftifche feines 
Spiels hervorruft. Auf die verfchiedenen zum Theil grauenhaften Mährchen über 
das Leben P.'s gehen wir hier nicht ein; fie widerlegen fic von ſelbſt, auch findet 
man zahlreiche Details in den verfchiedenen Biographien P.'s, unter andern in 
Schottky's „Reben und Treiben P.'s“ (Prag 1830). Übrigens trifft man, was 
das Mechanifche im Spiele P.'s betrifft, eine ziemlich gelungene Zergliederung befs 
felben in einem Werke vom Kapellmeifter Guhr in Frankfurt, welches den Titel 
führt: „Paganini’s Kunjt die Violine zu fpielen.” — Bon den Compofitionen 
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Ps find bis jegt nur 3, nämlich „24 Capricej e stadj per il Violino““, 
„6 Quartetti per Violino, Viola, Violoncello eChitarra“* und ‚„„12 Sonatine 
di Violine e Chitarra“* ſaͤmmtlich in Mailand bei Ricordi im Drucke erfchienen, 
obwohl unter feinem Namen mehrere unächte im Publicum cireuliren. 36. 
Pagen oder Edellnaben find junge Adelige, welche an den Höfen Dienſt⸗ 
derrichtungen um die fürftlichen Perfonen verfehen und zugleich unter der Leitung 
eines Pagenhofmeifters unterrichtet werden, um künftig meift in den Militairdienft 
zu treten. Meift kommen dazu Söhne armer Eltern, welche auf diefe Weife ihr 
ftandesgemäßes Unterfommen finden; doch find die P. in der neueften Zeit faft 
überall abgefchafft. Man unterfcheibet nach den befonderen Functionen Leib⸗, Kam⸗ 
mer⸗, Jagd⸗, Silber», Reitz ıc. Pagen. 30. - 
Pages ſpr. Päfche) (Pierre Marie Francois, Wicomte de), ein verbienter 
franzöfifcher Neifender, geb. 1748 zu Zouloufe, trat, 19 Jahre alt, in die Mas 
rine und faßte hier den Entſchluß eine Reife in die indifchen Meere zu unternehs 
men und dann durd China und die Zatarei hindurch bis an die Küften des Mee⸗ 
res won Kamtfchatka vorzudringen, um vielleicht, wie er fich felbft ausdrüdt, im 
Norden von Sibirien einen Durchgang zu finden. Am 30. Juni 1767 ging er 
von Domingo aus unter Segel, kam zu Ende Julis nad) Neuorleans, ging hiers 
auf den Miffiffippi und den rothen Fluß aufwärts bis Natchitoches, durchforfchte 
von hier aus die noch) wenig befannte Provinz Teras und langte im Februar 1768 
in Merico an, fchiffte fich von hier nach den Philippinen ein und gelangte im Octos 
ber nach Manila. Hier aber fand er Schwierigkeiten zur Fortfegung feines Wegs 
nach Chiria und wandte fich daher nad) Batavia, Bombai, Maskate und Baffora, 
durchtwanderte nicht ohne Gefahr die große Wüfte und gelangte fo durch Syrien 
gehend zur Küfte, von wo aus er im December 1771 in Marfeille wieder eintraf. 
Zwei Jahre darauf nahm er Theil an'der erfolglofen Erpedition Kerguelens (f. d. 
Art.) inden Auftralocean und im Jahre 1776 befuchte er auf einem Waltfifchfahe 
rer die nördlichen Polargegenden. Später diente er mit Auszeichnung im ameris 
Eanifchen Kriege und zog ſich nad) Beendigung deſſelben auf eine feiner Beſitzungen 
auf Domingo zurüd, Hier wurde er im Jahre 1793 bei einem Sklavenaufſtande 
ermordet. — Die Refultate feiner Reifen legte er in einem gut gefchriebenen 
und hinfichtlich feiner Glaubwuͤrdigkeit felbft von v. Humboldt anerkannten Werke 
nieder , welches den Titel führt: „„Voyages autour du monde et vers les deux 
poles, par terre et par mer pendant les annees 1767 — 1776* (Par. 1782, 
2 Bode. mit Charten und Abbildungen). 22, 
Paggi (fpr. Patſchi) (Giambattifta), ein italienifcher Hiftorien- und Por⸗ 
traitmaler, geb. 1554 zu Genua, machte feine erften Studien unter-ber Reitung 
Sambiafo’s, ging dann nad) Florenz, wo ihm das rege Kunſtleben, welches dort 
zu jener Zeit mehr wie je blühte, fehr förderlich ward, Eehrte endlich nach zwanzig⸗ 
jähriger Abwefenheit nach Genua zurüd und ward hier der eigentliche Urheber der 
neuen genuefifhen Schule. Er ftarb im Jahre 1627. — Man bemerkt an P.'o 
Arbeiten zmei verfchiedene Perioden; die der erftern Periode zeichnen fich durch eine 
gewiſſe Kieblichkeit und Anmuth befonders in den Köpfen aus, melde an Correggio 
erinnert; die der zweiten find Eräftiger und erhabener, die Compofition erfcheint 
überall geiftreich und intereffant, die Zeichnung aͤußerſt correct, das Colorit bei 
aller Zartheit doch kräftig. Die meiften Gemälde P.'s finden fich in Florenz und 
Genua. Unter ihnen ruͤhmt man vorzuͤglich eine heiltge Familie, eine heilige Ka⸗ 
tharina, eine Verklärung, einige Darftellungen aus der Paffion und einen Kins 
dermord. — Eine treffiihe Abhandlung P.'s über die Malerei, welche 1607 
unter dem Zitel: „‚Definizione ossia Divisione della pittura““ erſchien, ift jegt 
fehr felten geworden. 36. 
Pagliajo, Bajazzo, f. Harlekin. 
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Pagode ift der Name eines Göttertempels bei.den Hinhus und anderen Bes 
Bennern des Heidenthums in den fhdöftlichen Gegenden Aſiens. Sie find gewöhn- 
lich in der Geftalt eines Kreuzes mit gleichen Flügeln auf freien Plägen aufgeführt 
und mit Säulen und anderen Figuren verziert; die Dächer find verhältnigmäßig 
hoch und durch Abfäge unterbrochen. Im Innern, das prachtvoll ausgefchmüct 
iſt, befinden fich ein Keckiger Altar zum Räuchern und zu anderen priefterlichen Vers 
richtungen und die Götter, welchen der Tempel geweiht ift. Diefe aus Thon 
verfertigten, kaum den Menfchen ähnlichen Geftalten, bald nackt, bald bekleidet, 
heißen gleichfalls Pagoden. Davon führten die früher zur Verzierung auf Schraͤn⸗ 
ten ıc, aufgeftellten Figuren mit beweglichen Köpfen denfelben Itamen. Zulegt 
heißt aud) in Hindoftan eine Goldmünze P., oder Sternpagode. Sie ift Klein, 
ziemlich did und hat auf der einen Seite zwei Gögenbilder als Gepräge. Bei der 
Berfchiedenheit des Zufages zum Golde fol ihr Werth von 2 The. — 3 Thlr. 6 
und 8 Gr. fteigen. 35. 

Pairs, engl. peers, die Glieder des höchften Adels in Frankreich und Eng- 
land, find aus den Pares regi oder Pares euriae, den alten mächtigen Kronva⸗ 
fallen entftanden, welche in Frankreich die höchften Reichswuͤrden bekleideten und 
wie fpäter die deutfchen Churfürften bei der Krönung der Könige. fungirten, den 
höchften Gerichtshof in Kehnsfachen und Streitigkeiten unter dem hohen Adel bil« 
beten und überhaupt dem Könige in Negierungsangelegenheiten beiftanden. Uns 
ter Hugo Capet waren deren noch 7, die Herzöge von Krancia, Burgund, Aqui« 
tanien und Normandie und die Grafen von Flandern, Zouloufe und Champagne. 
Da Hugo als Herzog von Francia König geworden war, blieben deren noch 6, zu 
welchen nun 6 Geiftliche,, der Erzbifchof vom Rheims und die Bifchöfe von Laon, 
Beauvais, Noyon, Chalons und Langres hinzukamen. Doc; gelangten diefe 
weltlichen Pairien nach und nad) an die Krone und e8 wurden demnach immer neue 
ernannt, denen aber zulegt faft nur ihr Sig im Parliamente als einziger Vorzug 
blieb. So waren nad) vielfachem Wechfel zur Zeit der Revolution 38 P.; nach 
ber Reftauration abet wurden deren fo viele ernannt, daß es 1830 deren 379 gab, 
welche jedoch ihre Bedeutung nur als Mitglieder der erften Kammer hatten. Nach 
ber Suliusrevolution ift ihre Zahl noch mehr geftiegen, dafuͤr aber die frühere Erb- 
lichkeit der Würde aufgehoben worden. — In Großbritannien befteht die Pairs⸗ 
würde in der Mitgliedfchaft im Oberhaufe und beruht auf beftimmten Befigungen, 
von denen einige erblich find, andere nur auf Lebenszeit vom Könige verliehen wer⸗ 
den. Es find deren 426 (f, Parliament). 30. 

Paifiello (Giovanni), einer der berühmteften Zonfeger Italiens, geb. d 
9, Maw1741 zu Zarent, war von feinem Vater, einem angefehenen Zhierarzte, 
zum Studium der Rechte beftimmt, zeigte aber im Jefuitencollegio feiner Vaters 
ſtadt, wo er feine Ausbildung erhielt, fo große Neigung und dabei entfchiedenes 
Zalent zur Muſik, daß ſich fein Vater endlich entſchloß, dem Wunfche des einzis 
gen Sohnes feinen Lieblingsplan aufzuopfern. So kam der junge P. im Jahre 
1754 nadı Neapel in das Confervatorium di S. Onofrio. Unter der Leitung Dus 
rante's brachte er es hier bald fo weit, daß er ed wagen konnte, größere Compofis 
tionen, wie Meſſen, Dratorien und Pfalmen, öffentlich zur Aufführung zu brin⸗ 
gen und nach neunjährigem Aufenthalte im Confervatorium war fein Name bes 
reits fo allgemein befannt geworden, daß er von dem Theater Marvigli in Bologna 
den Auftrag erhielt, einige Orern zucomponiren. Diefe (‚‚LaPupilla‘, „l Fran- 
eosi brillanti“* und „Il mondo al rovesecio‘*) fanden fo großen Beifall, daß kurz 
darauf gleich ehrende Aufträge von Modena, Parma und Venedig einliefen. In 
Folge derfelben componirte er außer mehreren andern: ‚„„Amore in bello*‘ (1765) 
und „„Le nozze disturbate‘‘ (1766). Bon Rom aus endlich, wohin er fich ſpaͤ⸗ 
ter begeben hatte, verbreitete fic, fein Ruf auch über die Alpen, befonders durch 
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die aitögegeichmete Oper: „IIl marchese Tulipano.““ Diefer folgten in Neapel, 
wohin er jegt zuruͤckgekehrt war, „L’Arabo cortese““ (1769), „Trame per 
amore‘‘ und „L’idolo einese*‘, (egtere eine komiſche Oper; fpäter „Il furbo 
mal accorto“‘, „‚Il tamburo notturno‘‘, „La luna babitata“‘ (il credulo de- 
luso), „‚L’innocente fortunato‘““, „La Frascatana‘‘ (1774), „Le.due con- 
tesse** (1776) u.a. m; Unter den vielen glänzenden Anerbietungen/ welche P. 
damals von auswärts her erhielt, 309 er die des petersburger Hofs vor und reifte 
im Sahre 1776 dahin ab. Mit Gold und Ehrenbezeugungen überhäuft kehrte er 
erft im Jahre 1784 über Warfchau und Wien nad Rom zuruͤck, ward hierauf mit 
einem Gehalte von 1200 Ducaten Kapellmeifter Serdinand’s IV. zu Neapel, blieb 
dieß bis 1799, wo er das Mufitmeifteramt der Nation annahm, und ging defhalb 
bei der Ruͤckkehr des Königs feiner Stelle verluftig, ward jedoch 1801 in diefelbe 
wieder eingefegt. In demfelben Jahre noch begab er fich dem Wunfche Napoleon’s 
zufolge nad) Paris, nahm jedoch weder die Direction der Oper, noch des Conſer⸗ 
vatorium an, fondern begnügte fidy mit der Stelle eines Kapelldirectors. Daw 
mals componirte er 2 Te deum, die Oper ‚„„Proserpina‘‘, das Intermezzo „„Ca- 
milletta“® und ein befonderes Gelegenheitsftüd: „„La pace.*“ Im Auguft 1804 
Eehrte P. nach Neapel zuruͤck, welches er jegt aller Anerbietungen von Paris aus 
ungeachtet nicht wieder verließ. Auch unter Jofeph Buonaparte’s und Joachim 
Murat's Regierung: behielt er feine Ämter bei, erhielt überdieß das Kreuz der Eh⸗ 
tenlegion und wurde Mitglied der königlichen Gefellfchaft zu Neapel und Präfident 
der Direction der Mufik des königlichen Confervatorium, Außerdem war er Mits 
glied mehrerer auswärtigen Akademien und Kapelfmeifter an der Hauptkirche zu 
Meapel. Tief betrauert ftarb der große Kuͤnſtler am 5. Juni 1816. — Außer 
den genannten Opern P.'s verdienen noch folgende Erwähnung: „Gli Astrologi 
imaginari‘, „La Serva Padrona‘‘, ‚‚ilBarbiere di Seviglia“, ‚Lucinda 
et’Artemidoro‘‘, „‚Il Re Teodoro“‘, „‚L’Amore ingegnoso““, „L’Olym- 
piade““, „„Pyrrhus‘‘, „‚Gato“‘, „„Elfrida‘‘, „Gli Schiavi per amore‘‘, ‚‚Ni- 
na“, „„La Grotta di Trofonio‘, „La Molinara‘‘, ‚I Zingari in fiera‘“, 
„La Locanda‘, „La Scufliera‘“ und ‚Oro non compra amore.‘“ Außer⸗ 
dem hat man von P. eine große Anzahl Kirchenmuſiken, welche indeg mit wenigen 
Ausnahmen feinen Opern nachftehen. — Das Charakterifche der Paifiello’fchen 
Muſik ift Driginalität in der Erfindung, Feuer und Anmuth der Melodie, dabei 
Einfachheit und Gorrectheit und gute Inftrumentation. P. iſt übrigens der Erfte, 
welcher im Orchefter zu Neapel die bis dahin ungemöhnliche Bratfche und Clari⸗ 
nette einführte; überhaupt aber hat er das Verbienft, dieitalienifche Opernmuſik 
dramatifcher gemacht zu haben und zwar eben dadurch, daß er der Inftrumentals 
mufit, ohne dem Gefange zu fchaden, mehr Fülle und Ausdehnung gab. Wenn 
er. beffenungeachtet von fpäteren Componiften verdunkelt worden ift und fich daher 
nur wenige feiner Werke auf dem Repertoire erhalten haben, fo bleibt er dennoch 
ſtets einer der achtungswuͤrdigſten Kuͤnſtler, der nad) feinem Standpunfte das 
Mögliche geleiftet hat. - 36, 
Pahlitzſch (Joh Georg), geb. den 11. Suni 1732 zu Prohlig bei Dresden, 
war ein Bauer, der faft ganz durch ſich ſelbſt feine ungewöhnliche Geiftesausbile 
bung bewirkte, indem er gleich einem Arnold (f. d. Art.) nicht nur als Lande 
mann fein Bauergut durch Fleiß und forgfältige Verwaltung zu verbeffern und zu 
heben, fondern aud in feinen Nebenftunden fogar nicht wenige und gediegene 
Kenntniffe in der Botanik, Phyſik und vorzüglich in der Aftronomie zu erlangen 
ſtets bemüht war. Dadurch und durch fein ſtets anfpruchlos gebliebenes biedereg 
Benehmen ward er, zumal von der Zeit an, als er am Weihnachtsfefte 1758 den 
ſchon längft ertvarteten Halley’fhen Kometen zuerft und folglich früher als die Aſtro⸗ 
nomen wahrgenommen hatte, fo berühmt, daß er faft jedes Jahr Beſuche von 
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fremden Gelehrten und hohen Perfonen, 3. B. vom Prinzen Heinrich von Preus 
fen, von feinem Landesherrn u. X. erhielt, denen er die vortreffliche Einrichtung 
gr Gutes, fo wie feiner Kleinen Bibliothek und Sternwarte gern zeigte, — 

P. ftarb 1786, ohne feinen einzigen Wunfch, den er hatte, nämlich von — 
bienſten befreit zu werden, realiſirt zu ſehen. 13. 

Paladin. Dieſen Namen fuͤhrten die Ritter (des Mittelalters), welche, um 
Abenteuer zu erleben, die Welt durchzogen. Gewoͤhnlich trugen ſie auf ihren 
Irrfahrten eine Schleife oder ein anderes Unterpfand der Zuneigung ihrer Geliebten 
bei ſich. Trafen ſie mit einem andern Ritter zuſammen, ſo forderten ſie ihn auf, 
dieſe Geliebte als die Schoͤnſte und Vortrefflichſte auf Erden zu beſingen; that er es 
nicht, ſo begann die Fehde. Dergleichen Abenteurer, die man zuerſt in den alten 
Ritterromanen erwaͤhnt findet und deren Geſchichte wohl durch die Poeſie dieſer Zeit 
mit Maͤhrchen vielfach verſetzt iſt, ſollen zur Tafelrunde Artus gehoͤrt haben. 
Unter den ſpaͤtern glaͤnzten Lancelot vom See, Amadis von Gallien und die Ritter 
am Hofe Karl's des Großen. Den Namen P. leitet man gewoͤhnlich von palus, 
eigentlich ein Pfahl, dann die aͤhnlich geformte Lanze, deren ſich dieſe irrenden Rit⸗ 
ter als Waffe bedient haben ſollen, ab, Andete ſetzen ihn mit dem Ausdrucke 
Palatinus in Verbindung. 77. 

Palaͤmon, ſ. Melicertes. 

Palaͤographie iſt Kenntniß der Schriftzeichen, Schriftarten und Schreibe⸗ 
kunſt der alten Voͤlker, eine fuͤr Diplomatik, Hiſtoriographie und Kritik — 
Kenntniß. (S. Schrift.) 

Palaͤologen heißen die Kaiſer der letzten das byzantiniſche Reich — 
ben Dynaſtie von dem Gründer derſelben, dem Griechen Michael Palaͤologos (1260). 
Der Letzte dieſes Geſchlechtes, Conſtantin Palaͤologos, fiel bei der Erſtuͤrmung Con⸗ 
ſtantinopels durch die Türken am 24. Mai 1453 in ruͤhmlicher Vertheidigung. 
(S.d. Art. buzantinifches Reich.) — Die Behauptung einiger Genealogen, daß 
bie ... Napoleon's von den P. abftamme, entbehrt aller hiftorifchen Zuverlaͤſ⸗ 
figkeit, da fchon die Angabe, daß fich ein Paldologe bei der Erfturmung Conftans 

— gerettet habe und nach Italien gekommen ſei, ſich durchaus nicht beweiſen 
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Paläphatus, ein alter griechifcher Schriftfteller von unbekanntem Vaterlande 
und Zeitalter, jedoch noch vor Chrifti, fehrieb eine Schrift: „, [Tepi amloroov‘“ (dber 
unglaubliche Dinge) in 5 Büchern, von denen jedoch nur das erfte erhalten ift. Es 
find dieß 53 in leichtem Style gefchriebene mothologifche Erzählungen mit allegos 
riſch⸗ hijtorifchen Erklärungen, die jedoch an nicht wenig Stellen interpolirt zu fein 
fheinen. Die erfte Ausgabe erfchien (zugleich mit dem Aesopus) bei Aldus (Bes 
nedig 1505. Fol.). Neuere gute Ausgaben find von 3. F. Fiſcher (6. Aufl. 
1789. 8.) ud J. H. M. Ernefti (2eipz. 1816. 8.). Vergl. Fabr. Bibl. Gr, 
T.1. p. 182, 20. 

Daldftina (das Land der Phitifter) ward von Griechen und Römern der Lande 
ſtrich Vorderafiens genannt, welcher urfprünglih Kanaan (nach 1 Mof. 10 von 
den Nachkommen bes Kanaan, des Enkels Noah's) hieß und zwiſchen 592—54° 2, 
und 31 — 33 N. Br. mit einem Flächenraume von ungefähr 500 IM. ſich er 
ſtreckte. Die Grenzen waren gegen Norden der Libanon ,: gegen Weften das mits 
telländifche Meer, gegen Süden das paträifche Arabien, gegen Often die arabijche 
MWüfte; man darf nämlich die ifraelitifchen Befigungen zu den verfchiedenen Zeiten 
nicht mit dem eigentlichen Rande verwechfeln. So war Kanaan eigentlic) nur das 
Land weftlic vom Jordan, während der öftliche Theil Gilead hieß und die Mees 
resküfte war nur in der Gegend um Joppe hebräifches Gebiet und außerdem von 
Phöniciern bewohnt, während unter David die Oftgrenze fich norböftlich bis an den 
Euphrat erſtreckte. In den angegebenen Grenzen bildet P. ein Bergland, welches 
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vom Jordan in zwei faft gleichgroße Theilesgetheilt wird, Wie aber diefer von Nor⸗ 
den nach Süden ftrömt, fo bezeichnen auch die Bergzüge diefelbe Richtung. Bon 
dem Gebirgsftode des Libanon, Antilibanus und Hermon ausgehend umfchließen 
zwei Bergreihen weſtlich und öftlic) das Jordanthal. Im Welten zuerft ſtreckt fich 
das Gebirge (3000 F.) herab, nach Süden zu immer fchroffer und rauher werdend, 
bis es fich in das idumaͤiſche Gebirge oder das fleinichte Arabien verliert, aber durch 
mehrere Abfäge unterbrochen. Nörblich ift lauter Bafaltgebirge, bis in gleicher 
Breite mit dem See Öenezareth ber nordiweftlich fließende Kiſchon die reizende Ebene 
Jesreel ( Esdraelon) bildet, welche fich in:der Bai von Akka endet. Dann erheben 
fich weftlich das Vorgebirge Karmel, von mo aus die Berge öftlich zurücktreten und 
das niedere phönicifche Kuͤſtenland fich bis nach Agppten herab erſtreckt, öfttich in 
ber Nähe des Sees Genezareth der Tabor (3000 F. ), am welche fich frdlich das Ges 
birge Gilboa und an dieſes das Gebirge Ephraim anfchließt, die fruchtbarfte und 
reizendfte Gegend des ganzen Landes. Eine neue Unterbrechung der Berge tritt 
dann zroifchen Joppe und Jericho ein, aber im Süden erheben fich die fteilen Kalks 
gebirge bis nach Jdumda. Im DOften vom Hermon herab ſcheidet eine Bergkettg 
P. von der arabifchen Wuͤſte, welche zwar weniger fteil als die weftlichen Berge, 
aber kahl und erdlos find und bei dem tobten Meere zu ſchauerlichem Bafaltgetrums , 
mer werden. Der Dieromar (Jarmok) und der Serka (Jabok), welche von Often 
her dem Jordan zuftrömen, und der Arnon, welcher in das todte Meer ftrömt, 
durchbrechen diefe Gebirge und bilden natürliche Abtheilungen. Über den Jordan, 
den See Genezareth und das todte Meer f.d. befonderen Artikel. Das Klima ift im 
Ganzen gemäßigt und die Witterung fehr beſtaͤndig. Es gibt eigentlich) nur zwei 
Sahreszeiten, den Winter, welcher vom Detober bis zum April dauert und meiſt 
durch heftige Regengüffe ſich bemerklich madıt, und den Sommer, vom Mai bis 
September, welcher beftändig heitere Witterung und im Juli und Auguft flarke 
Hitze hat. Die Fruchtbarkeit des Landes war durch den Fleiß der Jfraeliten auf 
einen hohen Grad gebracht worden und noch jegt prangen die Thäler mit den uͤppig⸗ 
ſten Südfrüchten. Das Thierreich liefert viel Wild, Löwen, Bären, Wölfe, 
Schakale, Gafellen, wilde Efel, Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen; das Pflanzens 
reich Getreide und Kuͤchengewaͤchfe im Überfluſſe, Slpäume, Mein, Feigen, Mans 
dein, Palmen, Durra, Tabak und alle Arten Obſt; das Mineralreic) hingegen 
nur Kalk, Asphalt, Steinfalz, Marmor, Gyps ꝛc. — Wie groß die Eis 
wohnerzahl in den blühenden Zeiten des hebräifchen Staates geweſen fein möge, 
läßt fich nicht genau beftimmen, da die Angaben in den biblifehen Büchern unzu⸗ 
verläffig find; doc) mag fie nahe an 3 Millionen betragen haben. — Die Eine 
theilung des Landes war zu verfchiedenen Zeiten verfchieden. Zuerſt unterfchieb 
man Kanaan (f, d. Art.) mit einer Anzahl Völkerfchaften (Jebufiter, Hethiter, 
Amoriter, Girgefiter, Heviter, Arkiter, Hamathiter) und Gilead ef d. Art.), 
wo arabiſche Staͤmme wohnten. Nach der Eroberung durch die Hebraͤer ward das 
Land unter die 12Staͤmme fo vertheilt, daß Ruben das Land zwiſchen dem Arnon, 
dem todten Meere, dem Jabok und der Wüfte befam, mo die Amoriter und Am⸗ 
moniter gewohnt hatten, Gad fich nördlich davon bis zum Hieromax nieberließ und. 
der eine halbe Stamm Manaffe den übrigen nördlichen Landſtrich im Often des Jor⸗ 
dan befam. An dafjelbe grenzte weſtlich Naphthali und an diefes weſtlich Aſcher, 
an beide füdlich am See Genezareth Sebulon, an diefes Sfafchar, am diefes der 
andere halbe Stamm Manaffe, an diefen Ephraim, an diefe Benjamin nad) dem 
Sordan und Dan nad) dem Meere, an diefe Juda und ganz füdlich lag Simeon. 
Diefe bildeten 12 abgefonderte Eleine Staaten, welche oͤfter mit einanderim Kampfe 
lagen und nur gegen Außere Feinde ſich vereinigten; doch blieb die Eintheilung auch 
unter den erften Königen, bis nach Salomo's Tode 2 Reiche entftanden, von bes 
nen Juda durch die Stämme Juda, Benjaminund Simeon, Iſrael durch die uͤbrigen 
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30 Stämme (Manaffe doppelt gezählt) gebildet ward. Die 3 öfttichen Stämme ven 
ſchwinden fpäter ganz aus der Geſchichte; waͤhrend des babylonifchen Exils hatte ſich 
aber in Ephraim, Manaffe und Sfafchar ein Mifchvolkgebildet, welches von der Haupt⸗ 
ftadt Samaria Samariter genannt wurde und von dem ſich die eigentlichen Juden 
losfagten, und die nördlichen Provinzen hatten den gemeinfchaftlichen Namen Gas 
liläa (von Gelil, Grenze) erhalten. Außerdem wurden die Oftjordanprovinzen mit 
verfchiedenen Namen belegt, meift nad) den Hauptftäbten, und in fpäterer Zeit uns 
ter den Heroden als befondere Länder betrachtet. Diefe find von Norden nach Suͤden: 
Trachonitis und Iturda (eigentlich noch zu Syrien gehörig), Gaulonitis (Goran) 
und Auranitis (Hauran) im ehemaligen Manaffe, Batanaͤa, das alte Bafan und 
ehemalige Gad und Ruben. Die vornehmften Städte in diefen verfchiedenen Their 
len waren 1) in Judaͤa und zwar a) in Benjamin: Serufalem, Sericho, Bethel, 
Gibeon, Bethania; b) in Juda: Bethlehem, Hebron, Thekoah, Kades Bars 
nea (an ber Grenze von Jdumäa); e) in Simeon: Berſeba, Ziklagz 2) in Sar 
maria und zwar a) in Ephraim: Samaria (Sebafte), Sichem (j. Naplus), in 
deſſen Nähe der Berg Garizim, Silo; b) in Dan: Joppe, Arimathia (Rama), 
Emmaus; e) in Maänaffe: Megiddo, Thirza; d) in Sfafchar: Sesreel, Nain, 
Endor, Ramoth; 3) in Galilia und zwar a) in Sebulon: Tiberias, Nazareth, 
Kana, Sephoris; b) in Naphthali: Chorazin, Kapernaum;. e) in Afcher: 
Gabara, Aphekah, Cana magna; 4) in Gaulonitis: Baal Hermon, Paneas 
Caͤſarea Philippi), Bethſaida, Julias, Gaulon; 5) in Auranitis: Boftra am 
ieromar, Aftaroth, Adara, Gadara; 6) in Batanda: Mahanaim, Bethas 
bora, Gerafa, Suchoth, Jaëſar, Rabbath Ammon (Philadelphia); 7) im 
Gebiete von Ruben: Hesbon, Befer. — Die Gefchichte des Landes fällt vor 
Ehrifti Geburt mit der der Hebräer (f. d. Art.) zufammen; nad) Chrifti Geburt 
theilte e8 die Schickſale Syriens. Vergl. Hadr. Relandi ‚‚Palaestina*“ (Utrecht 
1714. 2 Bde. 4.); Bachienne's „Hiftorifche und geographifche Befchreibung von 
Paläftina” (aus dem Holländ, von Mans, Kleve, 1766— 1775. 5 Bde. 8.)3 
— „Palaͤſtina“ (5. Aufl, Zeig 1829); K. von Raumer's „Palaͤſtina“ (Leipz. 
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aläftra (Tlakeiorox, von maAn, der Ringtampf), war urfprünglich 
ber Theil des griechifchen Gymnaſium (f. d. Art.), in welchem der Ringkampf, 
dann der Fünftampf oder das Pentathlon (nämlih: Ringen, Fauſtkampf, Raus 
fen, Springen, Werfen) vorgenommen wurde. Später wurde P. mit Gym⸗ 
nafium gleichbedeutend und fo tie diefes auch für geiftige Übungs- und Bildungs 
anftalten gebraucht, Barthelemy in den „Reifen des jungen Anacharſis, 2, 121° . 
behauptet, die Paläftren feien eben ſolche Gebäude gewefen, wie die Gymnafien, 
nur mit dem Unterfchiebe, daß in den legtern blos Knaben und Juͤnglinge, in den 
erftern aber bie eigentlichen Athleten geuͤbt worden wären. 11, 
Palafor y Melzi (Don Zofe de), ein fpanifcher Genral, berühmt durch 
feine heroifche Vertheidigung Saragozas, geb. 1780, war einer von denen, welche 
nad) den fchimpflichen Verhandlungen zu Bayonne das Volk zu den Maffen riefen, 
um mit Gemwalt das Eindringen der Franzofen in Spanien zu verhindern. Zum 
Commando des in Aragonien ftehenden Corps berufen kämpfte er tapfer den une 
gleichen, daher vergeblichen Kampf mit und warf fich, als er das Feld nicht mehr 
halten konnte, mit 10000 M. nad) Saragoza. Hier wußte er die Bürger für ſei⸗ 
nen beroifchen Entfchluß zu begeiftern und vertheidigte vom Anfange Julis die hart 
bedrängte Stadt gegen einen vielfach überlegenen höchft erbitterten Feind, melcher 
faft täglich ftlrmte und oft ſchon felbft in die Stadt eindrang, mit ebenfo viel 
Muth als Klugheit bis zum 15. Auguft, mo die Belagerung nach dem Rüdzuge 
bes Königs Joſeph aufgehoben wurde. Später, als Napoleon felbft in Spanien er⸗ 
ſchienen war und das Gluͤck der franzöfifchen Waffen wiederhergeftellt hatte, ſah fich 
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P. am 6. Dec. abermals in Saragoza angegriffen. Mit derfelben bewunderns— 
würdigen Tapferkeit und Umficht wie das erfte Mal leitete er auch dießmal die Vers 
theidigung und hielt die Stadt, zufegt nur noch ein Truͤmmerhaufen, bis zum 
21. Febr. 1809, wo er fie endlich von den legten Vertheidigungsmitteln entbloͤſt 
übergeben mußte. Er felbft ward gefangen nach Frankreich abgeführt und erhielt 
erft 1813 feine Freiheit zuruͤck. Mit befondern Aufträgen Ferdinand’ VII. in 
Madrid angekommen erklärte er fich hier für abfolute Monarchie, ward 1814 Ges 
neralcapitain von Aragonien und leiftete hier der Regierung die wefentlichften 
Dienfte. Seit 1820 nahm er wenig Theil an den öffentlichen Angelegenheiten, 
fo wie er überhaupt nie große politifche Bedeutung gehabt hat. In der neuern Zeit 
hatte er fich zwar der Partei der Königin angefchloffen, konnte aber dem Vers 
dachte eines heimlichen Einverftändniffes mit den Eraltados nicht entgehen und 
wurde gefänglich eingezogen. Er erhielt jedoch im Jahre 1835 feine Freiheit 
zuruͤck und wurde im September des genannten Jahres von Mendizabal zum Ges 
neralcapitain von Aragonien ernannt. Seiner ſchwaͤchlichen Gefundheit wegen in⸗ 
deß leitete meift der General Serano die Gefchäfte, 22, 
-Palais royal, f. Paris, 
Palamedes, einer der griehifchen Helden bei dem Zuge nach Troja, mar 
der Sohn des Nauplios, Koͤnigs von Euböa, und der Kinmene, der Tochter der 
rope. Homer erwähnt ihn nicht, fondern er erfcheint exit in den cykliſchen Ges 
dichten und bei den Tragikern. Als er mit mehrern andern Gefandten der Griechen 
die geraubte Helena vergeblich vom Priamus zurückgefordert hatte, betrieb er am 
eifrigften den Krieg gegen Troja. Hierbei entdeckte er, daß der Wahnfinn des 
Odyſſeus nur Verftellung war, um einen Vorwand zu haben, in Ithaka zuruͤck⸗ 
zubleiben. Die Folge davon war die unverföhnlichfte Feindfchaft Beider, welche 
dem P. endlich den Tod brachte. Nach Troja zog er, nur von feinem Bruder Orax 
begleitet, in einem einzigen Schiffe, nach Andern aber mit 30 Schiffen. Ver: 
möge feines Anſehens wurde er fogleich in den Kriegsrath gezogen und hatte fogar 
eine Zeit lang an der Stelle des Agamenınon den Oberbefehl. Über feinen Tod ift 
die gemwöhnlichfte Erzählung folgende: Odyſſeus vergrub Gold in dem Zelte des P,, 
ſchickte dann durch einen gefangenen Phrygier einen angeblich vom Priamus gefchries 
benen Brief an den P., worin. der trojanifche König ihm für eine Verrätherei Dank 
fagte und unter Anderm fchrieb, daß er ihm das verfprochene Gold fihon uͤberſandt 
habe. Der Brief wurde natürlicy aufgefangen und P,, durch das im Zelte vers 
grabene Gold überwiefen, zum Reinigungstode verurtheilt, welchen er mit großer 
Standhaftigkeit ertrug. Nach einer andern Nachricht fiel er im Kampfe durch die 
Hand des Paris. Man fchreibt ihm die Erfindung des Wuͤrfelſpiels und die Eins 
führung des Schaufpiels zu. Nach Athanafius fol er auch die Zahlen, das Maß 
und Gewicht erfunden haben und Philoftrat erwähnt ihn als großen Aftronomen, 
fo daß er fogar eine Sonnenfinfterniß natürlic) erklärt und dadurch die Soldaten 
von ihrer Furcht befreit habe. Ferner war er auch Dichter und foll eine Ilias ges 
dichtet haben, weßwegen ihn Homer aus Eiferfucht nicht unter die griechifchen Hel⸗ 
den aufgenommen habe. Sehr gewöhnlich, unter Andern vom Suidas beftätigt, 
iſt die Machricht,, daßer dem alten von Kadmus eingeführten Alphabete von 16 Buche 
ſtaben Aneue (9,8, ꝙ, x) beigefügt habe. Griechifche Künftler bilden ihn ges 
woͤhnlich ohne Bart ab. | 1 5 
Palankin heißt eine Art Tragfeffel in Oftindien., Sie find unfern Sänften 
aͤhnlich und ftehen auf 4 Füßen; über den Wänden ift eine Dede aus Bambusrohr 
befeftigt und inmwendig find fie mit Polftern belegt, fo daß man auch bequem darin 
ſchlafen kann. Die Zräger, von denen je 4 fie vermittelft parallel laufender Stans 
gen tragen, heißen Kulis, bilden einen .befondern Stamm in der Kafte der Sur 
dras und haben ihre Vorfteher, von denen man diefe P. miethet. Da fie tact- 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. VIII. 2 
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mäßig gehen und in die Stelle der 4 erften Träger, wenn fie mlıde find, bie 4 an⸗ 
dern eintreten, fo kann man in einem Zage eine ziemliche Strecke Weges darin 
zurüdlegen. e 
paläft, fr. palais; engl, palace, nennt man vorzugsweife die Wohnung 
eines Fürften, gebraucht jedoch denfelben Ausdruck auch von andern größern nad) 
den Regeln der höhern Baukunft aufgeführten Gebäuden. Das Wort P. leitet 
man von palatium ab, einem der Berge, auf welchem Rom erbaut ift, wovon 
dann die Wohnung des Kaifers Auguſtus und jedes andern Patrizier auf dem⸗ 
felben eben fo hieß. 35. 
Pulatinus (palatinus Hungariae) ift der Titel desjenigen Magnaten Uns 
garns, welcher in allen die Angelegenheiten des Landes betreffenden Verhandlungen 
den Borfig führt, alfo die Perfon des Königs präfentirt und bei ftreitigen Fällen 
‚zroifchen diefem und dem Volke zum Vermittler aufgerufen wird. Er wird von 
den Magnaten aus den vier von dem Könige in Vorfchlag gebrachten gewählt und 
behauptet über alle Staats⸗ und Kirchendiener außer dem Erzbifchofe von Gran 
den Vorrang. Bon 1562 — 1608 und von 1765 — 1790 war diefe Stelle un« 
befegt. Der jegige P. ift der Bruder des Kaifers Franz, der Erzherzog Jofeph 
Anton, geb. 1776, 35. 
Palermo (Br. 380 6 45”, 2, 310 1’ 30”), das alte Panormus, bie 
große, fchöne und befeftigte Hauptftadt Siciliens mit 171000 Einw., Sitz des 
Vicekönigs, des Minifterium, eines Erzbifhofs, eines Handeldgerichtes, eined 
Appellationsgerichtes und des höchften Gerichtshofes, fo wie des Generalgouvers 
neurs, welcher jegt nur ben Titel eines Statthalter (luogotenente) führt, liege 
angenehm an der Nordküfte in einer fruchtbaren, mwohlangebauten Ebene, im 
Hintergrunde des nach ihr benannten Golfes, welcher hier einen Hafen bildet, den 
eine Gitabelle und mehrere fefte Werke vertheidigen. Ihre Häufer find nach der im 
ganzen füdlichen Ftalien gewöhnlichen Art gebaut und haben faft ganz platte Dächer 
und ftatt der Fenfter Balcons mit Glasthüren. Die Straßen find fchnurgerade 
gezogen und laufen faft alle auf zwei Hauptftraßen, Caſſaro oder Zoledo und die 
neue Straße (strada nuova), welche die Stadt in gerader Richtung durchfchneiden 
und im Mittelpunkte ein regelmäßiges Achte, piazza villena, mit fhönen Ge⸗ 
bäuden, Bildfäulen und Springbrunnen verziert, bilden. Die Stadt hat übere 
haupt 7 Hauptpläge, unter denen befonders der Schloßplag, der Pla della Ma- 
rina und der große Plag (piazza grande) mit einem Brunnen, der fich eben ſo⸗ 
wohl durch feine colojjalen Dimenfionen, als durch; die Sonderbarkeit feiner Archi⸗ 
tektur und feiner Verzierungen auszeichnet, berühmt find; ferner 8 Abteien und 
92 Kirchen und Ktöfter, 2 Theater, 5 Eafernen und mehrere öffentliche Gebäude, 
unter denen bie vornehmften find: der Eönigliche Palaft, ein durch feine Maffe aufs 
faltendes Gebäude, defjen zu verfchiedenen Zeiten errichtete Theile aber ein ſym⸗ 
metrifches Ganzes bilden, mit einer auf dem höchften Theile des Palaftes 1791 ers 
richteten und mit vorzeefflichen Inftrumenten verfehenen Sternwarte; die Vicaria 
oder der Juſtizpalaſt; der Palaſt des Erzbiſchofs; das große Hospital; das feit ei⸗ 
nigen Jahren beftehende Srrenhaus, welches mit dem zu Averfa wetteifert, und 
das Rathhaus. Unter den Kirchen, Kiöftern und Kapellen zeichnen fich aus: bie 
Kathedrale, eines der fchönften gothifchen Denkmäler Siciliens, in welcher bie 
Kaifer Heinrich VI. und Friedrich IL. beigefeßt find; die Jeſuskirche, die in Hin⸗ 
ficht der Architektur und des Reichthums ihrer Verzierungen gleich auf die Kathes 
drale folgt; die Gapuzinerkirche, merkwürdig durch die Grüfte, worin man bie 
Todten in Nifchen aufrechtftehend aufbewahrt und fie alljährlich am Feſte aller See⸗ 
len neu und prächtig bekleidet; die St. Joſephkirche, bemerkenswerth wegen ihre® 
unterirdifchen Tempels, der eben fogeräumig als der obere ift und von einer großen 
Anzahl von marmornen Säulen getragen wird; die Kirche der Dlivella, zum Klo« 
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ſter der Ollvetaner gehoͤrend, und bie Kirche der Caſa Profeſſa, welche den Jeſui⸗ 
zen gehört; bie prächtige von Roger erbaute Kapelle und das St. Clarenkloſtet. 
Bu den vorzüglichiten wijjenfchaftlichen Anftalgen gehören: die Univerfität, das 
Lyceum, das Seminar, das Sefuitencollegium, die 3 öffentlichen Bibliotheken, 
der botanifche Garten und die Sternwarte, die Eönigliche Akademie der Medicin, 
die Akademie del Buon Gufto oder der Literatur und die fchönen wiffenfchaftlichen, 
mit einigen der erwähnten Anftalten verbundenen Sammlungen. Das feft der 
heiligen Rofalia zieht alle Jahre im Monate Juli eine ungeheure Volksmenge von 
allen Punkten der Infel nach P. und gibt feinem ohnedieß.fehr bedeutenden Handel 
mit ficilianifchen Producten, Weizen, DI, Wein, Eüdfrüchten, Manna, Spa 
cereien, Manufacturen, vorzüglich in Seide, welche uͤberdieß auch roh verfendet 
wird, eine große Thätigkeit, In den Hafen laufen jährlich im Durchfchnitte gegen 
500 fremde Schiffe ein. Intereſſant find in allen Straßen die Buden ber Eid« 
wafferverfäufer, worin man zu beiden Seiten Pyramiden von Citronen, Oran⸗ 
gen, Pomeranzen und anderen trefflichen Sübfrüchten aufgefchichtet fieht, zwiſchen 
denen große gläferne Wafferpofale mit ſchwimmenden Goldfifhen ſchimmern und 
Kleine von duftenden Blumen umgebende Springbrunnen Kühlung verbreiten. 
Der fchönfte Spaziergang ift die marina längs des Meeres, an welchen die villa 
publica, gleichfalls eine öffentliche Promenade, und der große botanifche Garten 
Blora, einer der erften und am beften unterhaltenen Jtalieng, ftoßen. Am 1. Sept. 
1726 und 1813 litt P. viel durch Erdbeben. F 
Dales war eine der altitalienifchen Feldgottheiten, welche die Heerden vor 
Seuchen und Raubthieren fügte, ihre Befruchtung bewirkte und ihnen gute 
Meiden gab. Gewoͤhnlich wurde fie ald Hirtengöttin mit einem Stabe und einem 
Kranze auf dem Haupte aufgeftellt und theils unter Bäumen, theils in Tempeln 
verehrt. Ihr Feft, Palilia, der 21. April, wurde zugleich als Gruͤndungstag 
Moms gefeiert. Man opferte ihe Mitch und Hirfekuchen. 11. 
Paleftrina (Giovanni Pietro Aloifio [oder Pierluigi] da), einer der beruͤhm⸗ 
teften italienifchen Componiften des XVI. Zahrh., der Schöpfer der modernen, 
Kirchenmuſik, ward im Jahre 1524 zu Paleftrina (dem alten Pränefte) im Kitchen⸗ 
ftaate geboren. Seinen erften Unterricht in der Muſik fcheint er von einem fla« 
mändifchenMeifter erhalten zu haben, fpäter aber, und zwar feit 1540, wo er feine 
Stelle ald Chorknabe in Rom aufgab, wurde er der Schüler des trefflichen Giov, 
Animuccia. Unter der Leitung diefes Meifters, der fich felbft nicht geringe Ver- 
dienste um das Oratorium erwörben hat, widmete er ſich ausfchließlich der Kischen- 
muſik, melche damals gerade in einem fo elenden Zuftande war, daß man damit 
umging fie ganz aus der Kirche zu verbannen. SP. fühlte ebenfalls nur zu lebhaft 
ihre großen Mängel; aber er fand.in feinem reichen Genie die Mittel, derfelbert 
eine neue wuͤrdigere Geftalt zu geben. Im Auftrage des Papſtes Marcellus’ IL. 
componitte er im Jahre 1555 3 Meſſen, die bei ihrer Aufführung vollfommen bes 
friedigten; eine zumal, die unter dem Namen,.Missa papae Marcelli“* bekannte, 
erregte allgemeine Bewunderung. Ermuthigt fchritt P. aufder bettetenen Bahn 
vorwärts und lieferte feit diefer Zeit eine Anzahl von Meiſterwerken, Hymnen, 
Motetten, Meſſen u. a., welche wegen ihrer einfachen Erhabenheit, ihrer Ber 
flimmtheit und Klarheit und ftrengen Beobachtung der Regeln der Harmonie auch 
jest noch bei ganz verändertem Standpunfte als folhe anerkannt werden, Mehe 
tere berfelben kommen gegenwärtignoch alljährlich in det firtinifchen Kapelle zu Rom 
zur Aufführung, 3. B. ein „„Stabat mater‘* und die Motette „„Popute“* xc,, 
welche beide nebft einigen andern, wie die „„Hymni totius anni“‘, eime Reihens 
folge von 5⸗, b⸗ und Sftimmigen lateiniſchen Gefängen, im Stich etſchienen find. — 
HP. ward in gerechter Anerkennung feiner Verdienfte im Jahre 1561 Kapellmeifter 
von St. Maria Maggiore und im Jahre 1571 an Animuccia’s on Kapellmeiſter 
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bei St. Peter. Als folcher ftarb er den 2. Febr. 1594. Sein Grabmal -in ber 
Peterskirche erhielt die Infchrift: „„Joannes Petrus Aloysius Palestrina musicae 
prineeps.““ — Die meiften feiner Arbeiten find noch ungedrudt. Cine Lebens⸗ 
befchreibung von P. gab Baini unter dem Titel: „„Memorie storiche della vita 
e delle opere di Giov. Pierluigi da P.“ (Rom.1828. 2 Voll. Deutfch von 
Kandler, von Kiefewetter herausgegeben , Keipz. 1834). 36. 
Palette, Farbenbret, heißt ein dünnes ovales oder edigte8Bret von hartem, 
Holze, auf welchen der Maler, ehe er malt, die Farben ordnet und mifcht (ſetzt). 
Bei der Miniaturmalerei braucht man gewöhnlich elfenbeinerne, fonft auch kryſtal⸗ 
lene Platten, bei der Wachsmalerei aber, damit der Firniß nicht eingefogen werde, 
vorzugsweiſe / P. von Schildkroͤtſchale. — Bon einem Gemälde, wo die Local⸗ 
farben nicht wahr find, oder wo man die Miſchung der Farben nicht anzugeben im 
Stande ift, fagt man, es verräth oder ſchmeckt nach der Palette. . 
Palimpfeften (von srakır, wieder, und waw, ich Erage ab; lat. codices 
rescripti) nennt man folche Pergamenthandfchriften,, in welchen über eine frühere 
ausgelöfchte Schrift eine neue gefchrieben ift. Die Urfache diefes Verfahrens liegt 
nahe; bei der zunehmenden Theuerung des Schreibmateriald mußte man auf Mits 
tel bedacht fein, fich daffelbe fo wohlfeil als möglich zu verfchaffen und die Schreiber 
fanden am beften ihren Vortheil, wenn fie einen alten, ihnen unwichtig ſcheinen⸗ 
den Text auslöfchten, um für einen neuen beftellten oder von ihnen gewählten 
Raum zu gewinnen. » Daß die P. dem Mangel an Schreibmatetial zugefchrieben 
werden müjfen, geht ſchon daraus hetvor, daß fie im XIV. Jahrh. mit dem Bes 
Eannterwerden des Papiers wieder verfchwinden. Das Verfahren der Abfchreiber, 
um den alten Zert von dem Papiere hinwegzubringen, war ganz einfach; man 
Eragte die Schrift mit einem Schabmeffer (rasorium) ab und glättete dann das 
Dergament mit Bimsftein, um die neue Schrift beffer auftragen zu können. Da 
es den Schreibern gleichgültig war, ob fie das abgefchabte Pergament in derfelben 
Richtung oder verkehrt gebrauchten, ob fie ihm feine Form ließen und ob fie ed bra⸗ 
chen, ob fie ein Buch oder mehrere daraus machten, fo trifft es fich fehr häufig, daß 
die alte Schrift verkehrt fteht oder fich quer unter der alten hinzieht und daß der urs 
fprüngliche Zert in mehreren neueren Handfchriften und in verfchiedenen Biblios 
theken aufgefucht werden muß, wie Ulfilas’ Bibelüberfegung bemeift, die zum Theil 
in Wolfenbüttel und zum Theil in Mailand entdedt wurde. Die Frage, welcher 
Zert im Durchſchnitte der wichtigere fei, Läßt fich nach den Ergebniffen der bis jegt 
ftattgehabten Unterfuchungen dahin beantworten, daß der neue meift mehr Werth 
habe als der alte. Doch dürfen erfolglofe Nachforfchungen nicht abſchrecken, da 
auch ſchon mancher Schatz des Alterthums zu Tage gefördert wurde; man rufe ſich 
nur ins Gedächtniß zuruͤck, wie herrlich ſich A. Majo’s Mühe belohnte. Wie Vies 
les der forgfältigften Nachforfhung Werthe mag noch in den großen Bücherfamms 
lungen aller Ränder verborgen liegen? Stalien, wo am meiften referibirt wurde, 
bietet freilich die größte Ausbeute, doch dürfen die Bibliotheken der übrigen Länder 
ſchon deßwegen nicht vernachläffigt werden, weilviele ihrer Handfchriften aus Italien 
ftammen. Dft ift die abgefragte Schrift fo lesbar geblieben, daß fie ſich mit bloßem 
Auge (befonders wenn man fie gegen das Licht hält) wieder erkennen laͤßt; häufig 
find aber auch zur Wiederauffrifchung des vertilgten Textes chemifche Reagentien 
nöthig; man hat jeboch bei ihrem Gebrauche große Vorficht anzuwenden, ua ber 
Handfchrift keinen Schaden zuzufligen. 66. 
Palindrom (makivdpouog, was zuruͤcklaͤuft), nennt man einen Vers oder 
eine Zeile, welche vorwärts und ruͤckwaͤrts gelefen denfelben Sinngibt oderfogarbdies 
felben Wörter enthält. in folcher Krebsvers ift der befannte, welchen man dem 
Zeufel in den Mund legt: „Signa te, signa; temere me tangis et angis*“ 
(„Kreuze dich, kreuze dich nur, du berührft und quaͤlſt mic) vergebens“). Eine eben 
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fo befannte Spielerei tft folgende: „Odo tenet mulum, madidam mappam tenet 
Anna‘, 66. 
Palingenefie, f. Wiedergeburt. | 
Palingenius (Marcellus), eigentlich Pier Angelo Manzolli, woraus : 
durch Verfegung der Buchſtaben Marcello Palingenio entftand, wurde zu 
Anfange des XVI. Jahrh. zu Stellada in der Nähe von Ferrara (daher der Beis 
name Stellatus, wenn nicht von stella, mit Hindeutung auf fein Gedicht, her⸗ 
genommen) geboren. Bon feinen Studien, feiner Jugend und feinen Lebens⸗ 
. verhältniffen überhaupt ift wenig befannt, doch wollen die meiften Literarhiftorifer 
verfihern, daß er fpäter Leibarzt des Herzogs Hercules UI. ‚von Ferrara geworden 
fei, obgleich Bayle (im hiftor. Wörterb. s. v. Palingenius) nicht ohne Grumd das 
gegen bemerkt, daß Bartholin ihn nicht unter den Ärzten, welche zugleich Dichter 
gewefen find, aufzähle. So viel ift naͤmlich nicht zu bezweifeln, daß er Verfaſſer 
eines lateinifchen Lehrgedichts, „„Zodiacus vitae“‘, ift, worin er das menfchliche 
Reben mit den 12 Zeichen des Thierkreifes vergleicht, das Leben feiner Zeit ſchildert, 
befonders aber den fittlichen Verfall in Staat und Kirche, fo wie namentlich die 
Berderbtheit der Geiftlichkeit anfchaulich macht. . Dabei fehlt es nicht an Stellen, 
Die des Dichters Abweichung von dem römifchen Glauben und feine Freudigkeit über. 
das zunehmende Wachsthum der neuen Lehre beweifen. Darum vielleicht und um 
den Nachforſchungen ber von ihm gegeißelten Geifttichkeit und den Verfolgungen 
der Inquifition zu entgehen, wenn nicht aus befonderer Eigenheit, hat er fich fpäter 
ben latinifirten Namen „Palingenius” beigelegt. Ja Manche wollen behaupten, 
daß er einer der gelehrten Lutheraner gemwefen fei, welche Renata von Ferrara, ges 
borene Prinzefjin von Frankreich, an ihrem Hofe auf und in befondern Schuß ges 
nommen habe. Wenigftens find die neuern Gefchichtfchreiber der Reformation und 
ihrer Fortfchritte in Italien zur damaligen Zeit, wie Thomas M’Erie, in eben dem 
Grade voll feines Lobes, ald er von feinen Zeitgenoffen und der nächften Nachwelt 
als Keger verfchrieen und verflucht, worden ift. Sein „‚Zodiacus vitae*“ wurde 
verboten und fein Leichnam wieder ausgegraben und zu Aſche verbrannt. Senes in 
trübem Mißmuthe entworfene Gedicht ift fehr verfchieden beurtheilt worden; Scas 
liger nennt es eine satira, sed sobria,; non insana, non foedaz Wachler macht 
ihm den Vorwurf der Weitfchweifigkeit, Andere bezeichnen ihn als poetam faci- 
lem minimeque spernendum ıc, Mad) dem Urtheile Sachverftändiger hat ber. 
„Zodiaeus‘* mehr gefchichtliche als dichterifche Bedeutung; daher auch die vielen 
Ausgaben und Überfegungen diefes Gedichtes, von welchem wir als Editio prin- 
ceps die von 1531 zu Venedig und als neuefte Ausgabe die von Weiſe (Leipz. 1832 
bei Tauchnitz) ſo wie unter den Überfegungen ins Sranzöfifche, Englifche und Deutfche 
die von Zof. Pracht (München 1806) nennen. Für die Erklärung des Gedichtes 
und einzelner Stellen deffelben ift aber noch nicht Gentigendes gethan. 64. 
Palinodie (nakıywöia, eigentlich, Wiederholung des vorigen Geſangs) 
heißt in der Poefie die Widerrufung deffen, mas man in einem früheren Gedichte 
gefagt hatte, durch ein anderes Gedicht. Ihren Urfprung foll fie dem griechifchen 
Dichter Stefichoros verdanken, welcher zur Strafe für ein Schmähgedicht, welches 
er auf die Helena gemacht hatte, von ihren Brüdern Kaftor und Pollur mit Blind- 
beit geftraft wurde und fi, um fein Geficht wieder zu erlangen, bewogen fand, 
ein Lobgedicht:auf die Helena zu fertigen, worin er alles früher Gefagte widerrief. 
Ein treffliches Mufter einer P. gibt Horaz (Od. 1. 5.). ; 
Dalinurus, Sohn des Jafos und Steuermann des AÄneas auf feiner Fahrt 
nach Italien. Als die Flotte der erwünfchten Küfte Staliens näherte, berührte der 
Gott des Schlafes unter der Geftalt des Phorbas mit einem in die Lethe getauchten 
Zweige feine Schläfe und ftürzte ihn mit dem Steuerruber in dad Meer. Als er 
8 Tage mit den Wellen gekämpft hatte, gelangte er an ein Vorgebirge Lucaniens, 
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öfttich von Velia, welches von ihm den Namen Palinurum erhielt; dort toͤdteten 
ihn die Lucaner und ließen ihn unbegraben liegen. Als Äneas in die Unterwelt kam 
und die Schatten derfelben vor feinen Augen vorübergingen, klagte ihm P. fein Uns 
gluͤck. Als fpäter die Lucaner eine Peft überfiel, errichteten fie nach einem Spruche 
des Drafels dem P. ein Ehrenbegräbniß, um feine Manen zu verföhnen. 11. : 
Palifot de Beauvois (Ambroife Marie Srangois Joſeph), ein bekannter 
franzöfifcher Naturforfcher, am 27. Zuli 1752 zu Arras geboren, widmete fich zus; 
erft der Jurisprudenz und ward 1772 Parliamentsadvocat und fpäter Generalein⸗ 
nehmer bei der Domainenverwaltung. Als diefe feinen Neigungen ohnehin nicht. 
zufagende Stelle 1777 aufgehoben wurde, wandte er ſich ganz den Naturwiſſen⸗ 
fchaften und befonders der Botanik zu und machte mit feinem Lehrer Leſtiboudois 
eine botanifche Reife durch das nördliche Frankreich und durch Holland, auf welcher. 
er erfolgreiche Unterfuchungen über die Kryptogamen anftellte. Als ihm feine Pläne, 
Niebuhr nach Arabien und La Peyroufe auf feiner Reife um die Welt zu begleiten,, 
fehlgefchlagen waren, benugte er die Ruͤckreiſe eines fich wegen Dandelsverträgen 
mit dem Könige von Owara in Paris aufhaltenden Negers, um die Weftküfte von 
Afrika zu bereifen. An der Mündung des Fluffes Formofa angelangt (1786) ers 
hielt er von dem Könige die Erlaubniß das. Land zu durchforfchen, Er durchreifte 
hierauf unter großen Gefahren und Entbehrungen Owara und Benin und gewann 
eine reiche Ausbeute an Naturalien, Nicht damit zufrieden befchloß er von Owara 
aus Afrika quer zu durchftreichen und über Nubien und Ägypten nach Europa zus 
rüdzufehren, wurde aber nad) Zuruͤcklegung einer bedeutenden Strede von den 
ihn begleitenden Megern gezwungen zuruͤckzukehren. Mißmuthig ließ er feine 
werthvollen Sammlungen in der franzöfifchen Colonie zu Owara, die bald darauf 
von den Engländern zerftört wurde, und fchiffte fich nach St. Domingo ein, wo 
ev in die Revolution der Neger verwidelt ward und 1793 kaum nad) dem Feftlande 
- Amerikas entkam. Bon Allem entblöft mußte er ſich in Philadelphia durch Unter» 
richt in den Sprachen und in der Mufit kuͤmmerlich ernähren, bis feine Talente 
und Kenntniffe bemerkt wurden und er eine Unterftügung erhielt, um naturhiftos 
rifche Reifen nad) dem Ohio, nach Kentudi und zu den wilden Völkerfchaften der 
Kreeks und Cherofees zu machen. Die Liebe zum Vaterlande z0g ihn endlich, nach» 
dem ihn Napoleon aus der Emigrantenlifte geftrichen hatte, nad) Frankreich) zurüd,, 
wo er 1806 in das Inftitut aufgenommen wurde und feine Bemerkungen, die er 
auf feinen Reifen gemacht hatte, niederfchrieb. Die Botanik hat ihm manche Ents, 
deckung zu verdanken und eine in Owara von ihm aufgefundene feltene Pflanzen» 
gattung erhielt den Namen Belvisia caerulea. Er ftarb am 21. San. 1820. — 
Bon feinen Schriften nennen wir nur die Hauptiperfe: „La Flore d’Owara et 
de Benin en Afrique‘* (Par. 1821. 2 Voll. Fol.); ‚„‚Essai d’une nouvelle 
agrostographie ou nouvelles genres des graminéaes““ (Par. 4812. A.) und 
„„Insectes recueillies en Afrique et en Amerique, pendant les ann&es 1786 — 
1797°* (Par. 1806—1821. 15 Livr. Fol.). 66. 
Paliffor de Montenoy (Charles) ein franzöfifcher Dichter und Satyrifer, 
geb. den 3. Jan. 1730 zu Nanci, erhielt-eine höchft forgfältige Ausbildung und 
machte fo fchnelle Kortfchritte, daß er bereits in feinem 16. Jahre Baccalaureus. - 
ber Theologie war. Später trat er in die Congregation des Oratorium, doch vers 
ließ er diefelbe bald wieder und widmete fich feiner Neigung gemäß ausfchließlich der 
Poeſie und Literatur, Kaum 18 Jahre alt fchrieb er ein Zrauerfpiel, dem bald 
ein zweites „Ninug” folgte, welches zwar zur Aufführung kam, aber wenig Beis 
fall erhielt. Fühlend, daß die Tragoͤdie fein Fach nicht fei, wandte er fich zur Kor 
möbie und brachte 1756 die „, Tuteurs** und bald darauf den „„Barbier de Bag- 
dad“‘ auf das Theater. Beide hatten ziemlichen Erfolg. Zur Satyre geneigt, das 
bei feurig und unbedacht wagte er ed im Jahre 1755 in einer Piece „„Le corcle‘« 
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3.3. Rouffeau und die Encyklopäbiften zu perfiflicen, verwickelte fich aber dadurch 
in eine Reihe von Verdrüßlichkeiten und bitterer Parteikaͤmpfe. Mit einer Wurh 
ohne Gleichen und rüdfichtstos machten ihn feit diefer Zeit die Anhänger der neuen 
philoſophiſchen Schule zur Zielfcheibe ihrer heftigften Ausfälle und fuchten ihn, ins⸗ 
befondere Morellet, der allgemeinen Verachtung Preis zu geben. Doch P. ſtreit⸗ 
luſtig und gewandt nahm den von dem Feinde hingeworfenen Handfchuh begierig 
auf und verfocht feine Sache mit den Waffen des Spottes und der Satyre, zwar 
nicht immer fiegreich, doc) gegen eine überlegene Menge folcher Feinde fo ruͤhmlich, 
daß ſich felbft Voltaire wohl hütete, feinen Zorn zu reizen. Seine Hauptangriffe 
führte er in den „„Pelites lettres contre les grands philosophes““ (1756), der 
Komödie „„Les philosophes“‘ (1760) und dem Gedichte „„La Dunciade ‚‘* wel 
ches 1764 in 3 Gefängen erfchien, in den fpäteren Ausgaben aber noch anfehnlichen 
Zuwachs erhielt. . Daneben behielt er noch Zeit übrig zu einigen Thenterftüden wie 
„Les nouveaux menechmes“‘ (1762); „Le Satirique ou ’homme dange- 
reux““ und „Les Courtisanes‘“ und einer Eritifchen Abhandlung über die frangoͤ⸗ 
ſiſchen Literaten feit dem X VI. Jahrh. unter dem Zitel: „„M&moires pour servir 
à l’histoire de la litterature. frangaise‘‘ (2 Voll. Paris 1769). Durch die 
Revolution gerieth P. in’eine druͤckende Lage, doch blieb er ewig heiter und zog fich 
nad) Pantin zuruͤck, wo er ſeitdem ald Adminiftrator der Mazarin’fchen Bibliothek 
feinen immerwährenden Wohnfig hatte. Hier farb er hochbejahrt den 15. Juni 
1814. — Unter mehreren Gefammtausgaben feiner Werke erfchien die legte in 
6 Octavbaͤnden unter feiner eigenen Redaction zu Paris im Zahre 1809. — Die 
im Jahre 1789 von P. beforgte Ausgabe der Voltaire’fhen Schriften hat wenig 
Anerkennung gefunden, 22, 
Palla war ein weites und langes Obergewand ber römifchen Damen, welches 
fie über die übrigen Kleider, die Stola und Zunica, beim. Ausgehen warfen, in- 
dem fie einen Theil deifelben über die linke Schulter fehlugen und ihn unter dem 
Arme fefthielten. Übrigens war es vorn offen und hing bis auf die Füße herab. 
Die Farbe war verfchieden; vornehme Damen trugen wohl mit Gold geſtickte Pal⸗ 
la's; bei Leichenbegängniffen waren fie ſchwarz. Auch die Kinder der Neicheren 
hatten eine Art eines folhen Mantels und in der Folge fogar die Männer, was je- 
doc) immer für weichlich gehalten wurde. In den Tragödien traten aud) die Schaus 
fpieler in fhwarzer P. auf. Sie wurden fpäter nach dem griechifchen Peplus 
(merrhog) genannt. 11, 
Palladio (Andrea), ein berühmter italienifcher Architekt, geb. im Jahre 
1518 zu Vincenza, widmete fic) von Jugend auf den Kunftfludien unter der kei- 
tung feines Gönners, des berühmten Triffino und hatte fich bereits durch anhalten- 
den Fleiß umfaffende Kenntnijfe und bedeutende Fertigkeit im Zeichnen erwor⸗ 
ben, alser in Rom, wohin er feinen Befchüger begleitete, die ſchoͤnſte Gelegenheit 
fand, feine Ausbildung zu vollenden und feinen Gefhmad dur das Studium 
der alten Kunft = und Baudenkmäler zu läutern. Außerdem befuchte er die wich- 
tigften Städte Italiens und fah felbft die wichtigen Bauüberrefte zu Nismes in 
Srankreih. So trefflich vorbereitet begann er feit 1547 eine große Anzahl der 
trefflichften Bauwerke in verfchiedenen Städten Italiens aufzuführen, Werke, in 
denen uͤberall die edle Einfachheit der Antike mit Größe gepaart, doch in gefälligem 
modernen Gewande um fo bemunderungswürdiger hervortritt, je correcter das 
Einzelne erfcheint und je mehr ſich das Ganze von dem ungefälligen Gemifche der 
damaligen italienifchen Baukunſt entfernt. P. farb den 19. Aug. 1580 zu Vi- 
cenza, welches feit feiner Rückkehr von den verfchiedenen Reifen fein firer Wohn: 
plag.geblieben war. — Die berühmteften Werke diefes Meifters find: das Stadt: 
haus zu Udine, genannt das Schloß; das Stadthaus zu Feltre ; der Palaft Toscari 
an den Ufern der Brenta unweit Venedig; unter den zahlreichen Arbeiten in Ve⸗ 
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nedig ſelbſt: dasKloſter der Moͤnche vom heiligen Johann vom Lateran; Kirche und 
Refectorium von St. Giorgio Maggiore; ferner mehrere Bruͤcken uͤber die Brenta; 
der Palaſt Barbaro zu Meſtre; der Palaſt Triſſino und der ſchoͤne Triumphbogen 
am Campo Marzio und das ganz in antikem Style erbaute olympiſche Theater in 
der Vaterſtadt des Kuͤnſtlers. Auch beſitzt man von P. ein intereſſantes Werk „über 
die Alterthuͤmer Roms“ (1570) und eine „Abhandlung über die Architektur,“ wel⸗ 
che 1762 die 15. Auflage erlebte, Für die befte Ausgabe halt man die, welche in 
ben Jahren 1776 — 1783 zu Vicenza in Bänden erfchien. Kebensbefchreibuns 
gen P.'s haben Gualdo (1617) und Zemenza (1762) geliefert. 36, 
Palladium, das berühmte hölzerne Bild der Minerva, welches in der erhobes 
nen Rechten einen Speer, in der Linken einen Roden hielt, foll vom Himmel her⸗ 
ab vor das Zelt des Flug, des Erbauers von Troja, gefallen und ihm von diefem in 
der neuen Stadt ein Tempel erbaut worden fein. Die Priefter erklärten, daß die 
Stadt, melche es bewahre, unübertoindlich fei, und als daher die Griechen Troja 
belagerten, wurde das P, von Diomedes und Odyſſeus durch Liſt entwendet, nach 
Andern folgte e8 ihnen freiwillig, und nun erſt Eonnte Troja erobert werden. Dips 
medes aber mußte e8 auf eigenen Befehl des Götterbildes an Nautes, einen Ge⸗ 
-fährten des Äneas, ausliefern, mit welchem e8 nad Rom kam. Hier wurde es 
im Zempel ber Befta von den Veftalinnen bewahrt und für fo heilig gehalten, daß es 
nur vom Pontifer Marimus und von der Veſtalis Marima gefehen werden durfte; 
Es erhielt ſich bis Heliogabalus, der e8 in feinen Sonnentempel verfegte. Doch 
rühmten ſich audy Athen, Argos und mehrere andere Städte des Befiges diefes Bil⸗ 
des. Es bedeutete fpäter jedes fchügende Heiligtum, von deren Erhaltung viel- 
abhing. Auf vielen Gemmen ift Diomedes, das P. haltend, abgebildet, zu feis 
nen Füßen der Priefter Alkathous, den er beim Naube getödtet hatte. 11. 
Palladium (Metall), ſ. Metalle, 
Pallas, f. Minerva, 
Dallas ift einer der Aneuen Planeten, beren Bahnen zwifchen denen des Mars 
und Jupiter liegen, von Olbers am 28. März 1802 im Sternbilde der Junge 
frau entdedt. Diefer Planet ſchweift weit über die Grenzen des alten Thierkreifes 
hinaus, denn die Neigung feiner Bahn (340 36°) gegen die Ekliptik ift fehr bedeu⸗ 
tend, fo wie auch die Ercentricität (0,242000); dagegen kommt die P. faft mit 
der Ceres in gleicher Zeit (in 1686 Tagen 6 Stunden) um die Sonne herum. Ihre 
„mittlere Länge betrug am mittlern Berliner Mittag den 23. Juli 1831 nach Ende 
290° 38‘12”, Doch diefe vein elliptifchen Elemente können bei den bedeutenden 
Störungen, welche die P. durch Jupiter erfährt, den wahren Ort derfelben immer 
nur fehr unvolllommen angeben, daher die genaue Beftimmung ihrer Lage gegen 
die Ekliptik fehr ſchwierig und mühfam iſt. Was den Anblic der P., deren aftros 
nomifches Zeichen 2 ift, betrifft, fo zeigte fie fich Herſcheln nie fcheibenartig, wie 
andere Planeten begrenzt, -fondern mehr Kometen ähnlich von nebeligem Anfehn; 
ihre Glanz wird daher immer als fehr veränderlich wahrgenommen, Defhalb- darf 
ed aud) Niemand wundern, daß die Beftimmung des wahren Durchmeilers eines 
ſolchen Weltkörpers von zwei der größten Aſtronomen verfchieden ausfiel; nach Her⸗ 
ſchel hat nämlich P. nur 30, nad) Schröter aber 459 Meilen im Durchmeffer. 13. 
Pallas (Peter Simon), ein berühmter Naturforfcher und Reifender, am 
22, Sept. 1741 zu Berlin geboren, widmete ſich, nachdem er einen gründlichen 
Unterricht in den alten und neuen Sprachen erhalten hatte, auf den Univerfitäten 
Berlin und Göttingen der Medicin und Naturwiffenfhaft und ging dann zu feiner 
meitern Yusbildurig nach Lenden, wo er durch den Unterricht der berühmten Lehrer 
Albinus, Gaubius und Muſſchenbroeck Meifter in feinem Sache wurde, Nachdem 
er eine Meife durch England gemacht hatte, ließ er fi im Haag nieder und gab 
das jetzt noch unentbehrliche Werk „„Elenchus zoophytorum‘‘ (Hag. Com. 1766, 
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8., Deutfch von C. F. Wilkens, Nürnberg 1784. 2 Thle. 8.) und bie über bas 
Gefchlecht der Wuͤrmer viele neue und treffliche Anfichten entwidelnden „‚Miscel- 
lanea zoologica“‘ (Hag. Com. 1766. 4.) heraus, Der Ruhm des jungen Vers 
faffers verbreitete fich durch diefe gründlichen Arbeiten fehr fchnell und Katharina II. 
welche den Durchgang der Venus durch die Sonne im Jahre 1769 in Siberien 
wollte beobadıten lajfen, ließ eine Einladung an ihn ergehen. Er begab fich nach 
Metersburg und machte 1768 die Reife als Naturforfcher mit. Nachdem er das 
europäifche und afiatifche Rußland durchforfcht, die Sitten der verfchiedenen Voͤl⸗ 
Eer beobachtet und dieNaturgefchichte der wenig befuchten Länder ftudirt hatte, kam 
er mit ungewöhnlichen Kenntniffen bereichert 1774 nad) Petersburg zuruͤck, wo 
er fich mit der Bekanntmachung feiner Entdeckungen befchäftigtez leider aber blie⸗ 
ben faft alle feine großartig und Eoftfpielig angelegten Werke über die Zoologie und 
Botanik Rußlands unvollendet. Die Kaiferin ernannte ihn 1777 zur Belohnung 
feiner Berdienfte zum Mitgliede des Ausfchuffes, welcher eine Topographie ihres 
ungeheuren Reiches zu Stande bringen follte, 1782 zum Collegienrathe und 1787 
zum Hiftoriographen der Admiralität und übertrug ihm den Unterricht des Groß⸗ 
fürften Alerander und Conftantin in der Naturgefchichte und Phyſik; auch die Akas 
demie der Wiffenfchaften öffnete ihm 1785 ihre Thuͤre. Nach der Eroberung der 
Krim bereifte er in den Jahren 1793 und 1794 die füdlichen Provinzen Rußlands 
und ließ ſich 1795 zu Sympheropol, wo ihm die Kaiferin bedeutende Güter ges 
ſchenkt hatte, nieder. Das Klima, welches feiner durch viele und lange Reifen 
geſchwaͤchten Gefundheit nicht fehr zuſagte, verleidete ihm aber allmählig diefen 
Aufenthalt, er verkaufte feine Befigungen und kam nad) 42 jähriger Abweſenheit 
in feine Vaterftadt zurüd, wo er am 8. Sept. 1811 ftarb. P. gehört unftreitig 
zu den gründlichften Naturforfchern der neueren Zeitz; in der Zoologie und Botanik 
machte er bedeutende Entdeckungen und die Geologie erhielt durch feine tiefen Bes 
merfungen über die Bildung der Gebirgsketten in Rußland eine neue Geftalt, 
Außer den ſchon erwähnten Werken nennen wir noch folgende: „Reifen durch vers 
ſchiedene Provinzen des ruffischen Reiches” (Petersburg 1771— 1776. 3 Bde. 4.) ; 
„Sammlungen biftorifcher Nachrichten Über die mogolifchen Völkerfchaften” (Pes 
teröb. 1776— 1802. 2 Bde. 4.); „„Observations sur ‚la formation des mon- 
tagnes et les changements arrivesä notre glebe“‘ (Petersb. 1777.8., Deutſch, 
Leipzig 1778. 8.); ‚‚Spicilegia, quibus novae animalium species illustran- 
tur‘‘ (Berl. 1767 — 1780. 1AFasce. A., Deutfd) von Baldinger und Errleben, 
Berlin 1771—1778. 11 Thle. 4.); ‚‚Novae species quadrupedum e glirium 
ordine‘* (Erlang. 1778. A.); ‚‚leones insectorum, praeeipue Rossiae Si- 
biriaeque peculiarium““ (Erlang. 1781 — 1806. 5 Fasce. A.); ‚Flora ros- 
sica‘* (Petrop. 1784—1788. 2 Voll. F.); ‚‚Linguarum totius orbis vocabu- 
laria comparativa‘ (Petrop. 17861789. 2% Voll. A.); „Bemerkungen auf 
einer Reife in die füdlichen Statthalterfchaften des ruffifchen Reiches” (Xeipz. 1799 
— 1801. 2 Bde. 4.); ‚Species astragalorum descriptae et iconibus illu- 
stratae“‘ (Lips. 1800—1804. 45 Fascc. Fol.) und,‚Illustrationes plantarum 
imperfecte vel nondum cogaitarum*‘ (Lips. 1805—1806. A Fasce. Fol.). 66. 

Pallavicino (Serrante), ein eben fo geiftreicher ald unglüdlicher italienifcher 
Schriftfteller, 1618 zu Piacenza geboren, widmete ſich der Theologie auf der Unis _ 
verfität Padua und ging dann zu Venedig in ein Klofter. Wider feinen Willen 
zum geiftlichen Stande gezwungen fühlte er fi um fo unglüdlicher, als eine hef⸗ 
tige Leidenfchaft für eine fchöne Venetianerin ihn feine troftlofe Lage um fo mehr 
fühlen ließ. Unter dem Vorwande einer Reife nad) Frankreich hielt er fich heimlich 
in Venedig auf und kam erft, als ihn feine Liebe zu langweilen anfing, wieder zum 
Vorfcheine, um mit dem Herzoge von Amalfi, der ihn zu feinem Kaplan ernannt 
batte, nach Deutſchland zu reifen. Hier fammelte er im Umgange mit proteflans 
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tiſchen Theologen freiere Anſichten uͤber Religlon und Kirche und begann nach ſei⸗ 
ner Zuruͤckkehr eine heftige Fehde mit dem roͤmiſchen Hofe. Nach halbjaͤhriger Haft 
durch die Verwendung einer Maitreſſe des paͤpſtlichen Legaten befreit warf er das 
Ordenskleid ab und verbreitete mit raſtloſem Eifer eine Menge derber Schmaͤh— 
fhriften gegen das Kirchenoberhaupt, bis ihn ein gedungener Spion liftig überres 
dete, fi) aus Venedig, wo man ihm nichts anhaben. konnte, zu entfernen und 
nach Frankreich zu wandern. Auf dem Wege ward er feftgenommen und nad 
kurzer Haft am 5. März 1644 in feinem 26, Jahre zu Avignon enthauptet. Sein 
Verraͤther fiel zu Paris durch den rächenden Dolch eines Stalienerd. P. hatte freis 
lich fein Unglüd durch Unvorfichtigkeit und zügellofe Satyre verfchuldet; aber feine 
Jugend hätte Schonung verdient. Seine Werke zerfallen in zwei Abtheilungen, 
in erlaubte („,„Opere permesse,‘‘ Ven. 1654. A Voll. 12.), die aber wenig 
mehr gefucht werden, und in verbotene („Opere scelte,*‘ Villafranca [Amst.] 
1673. 12.). Inden legten finden fich feine derben und zum Theil höchft anftößigen 
Satpren (befonders „La pudicitia schernita;‘* „‚La retiorica delle putane;““ 
„II divortio celeste ;““ „‚Il corriero sualiggiato;‘* „„La baceinata ;** „‚L'ani- 
- ma‘ und „La rete di Vulcano“*), die fich jedoch durch unerfchöpflichen,, trefs 
fenden Wis auszeichnen und fehr bedauern laſſen, daß der Verfaſſer fein herrliches 
Zalent fo unbefonnen vergeudete. 67. 
Palliativ (von pallium, Hülle, Mantel) gebraucht man in manden 3 
fammenfegungen,, um dadurch eine nur vorlbergehende Mirkfamkeit oder einen 
Erfolg von kurzer Dauer anzudeuten. Den dauernden Erfolg bezeichnet man mit 
dem Worte radical, z. B. Palliativ: und Radicalcuren. 35. 
Pallikar (von naddrxap) bedeutet feiner Etymologie nad) einen Juͤngling 
im ®räftigften Alter und ift dann fo viel als brav, tapfer, ganz das franzöfifche 
brave. Aus diefer Bedeutung hat ſich die vorzugsmeife Bezeichnung der Kleph⸗ 
ten, jener Eriegerifchen und freien Bergbewohner des neuen Griechenlands mit dem 
Namen Pallitaren, entwickelt. (S. den Art. Armatolen. Berg. auc Ausland 
1833. Nr. 228. 229,) 64, 
Dallifaden nennt man die, 10 bis 12 Fuß Icngen, 5 bis 6 Zoll ſtarken und 
oben zugefpigten Pfähle, welche zur Verftärkung fortificatorifcher Anlagen nad) 
gewiffen Richtungen 2 bis 3 Fuß tief und meiftens 3 Zoll weit aus einander in die 
Erde. gegraben werden. Bei Feldfchanzen will man durch ihre Anwendung oft 
bezwecken, den gegen diefelben anrüdenden Feind im wirkfamften Feuer der 
Schanze aufzuhalten, und fegt zu dem Ende eine Reihe P. 20— 40 Schritte vom 
außern Grabenrande und parallel mit demfelben entweder ſenkrecht oder mit 
der Spige nad Außen geneigt, fo daß legtere etwa 3 Fuß vom Boden abfteht, 
fo wie auch in der Art, daß fich zwifchen zwei ſenkrecht ftehenden eine geneigte 
befindet. Wenn eine Schanze mit einem bedeckten Wege umgeben ift, fo bleibt 
es ein nothwendiges Erforderniß, das Banket deffelben mit P. zu befegen, wie 
die bei vielen Feftungen gefchieht, wenn die Belagerung derfelben vermuthet wird. 
Will man ferner dem Feinde das Hinabfteigen in den Graben einer Feldſchanze, 
das Überfchreiten deffelben und dag Exklettern der Efcarpe erfchweren, fo werden 
HP. für den erften Fall am äußern Grabenrande, in der Mitte der Contrefcarpe 
oder auch fo eingegraben, daß fie mit ihrer Spige nad) dem Graben zu überhängen 5 
für den zweiten Zweck ftellt man eine Reihe auf der Sohle des Grabens entweder 
dicht an die Contrefcarpe oder einige Fuß von derfelben ab und parallel mit der Bös 
[hung oder auch fenkrecht in die Mitte des, Grabens. Soll durch eine Pallifadis 
sung dem Feinde das Erfteigen der Efcarpe und Bruftwehr der Schanze erſchwert 
werden, fo pflegt man diefeibe fenkrecht fehend auf der Berme, auch wohl was 
gerecht liegend oder mit der Spige geneigt oder gehoben anzubringen. Um nod) 
den Feind zu hindern, ‚daß, wenn von ihm die Bruftwehr bereits erftiegen ift, er 
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nicht ſogleich in das Innere der Schanze eindringe, graͤbt man auch wohl eine 
Reihe P. dicht hinter der Bruſtwehr auf dem Banket ein. Endlich verwendet man 
P. dazu, die Kehle eines hinten offenen Werkes zu ſchließen und eigends dazu ein⸗ 
gerichtete Palliſadenwaͤnde aufzufuͤhren. 61. 
Pallium ift eine Art Mantel, namentlich bei den Griechen, vorzugsmweife aber 
der wollene, bis auf die Füße herabreichende Mantel, deffen fich feit dem IV. Jahrh. 
die Bifchöfe bei gewiſſen feierlichen Amtsverrichtungen bedienten. Er wurde ges 
wöhnlich den Bifchöfen von den Kaifern überfchictt und das Tragen deffelben war 
allen erlaubt; doch feit dem V. Jahrh. machten die Erzbifchöfe fchon einzelne Vers 
furche ſich diefes Recht zu vindiciren, big es endlich im folgenden Jahrhunderte der 
Metropolit von Rom allein im Abendlande an fic) zu bringen wußte und, meil die 
Bifchöfe gewohnt waren von der lÜiberfendung des P. eine ftillfchtweigende Beftätis 
gung in ihrem Amte abhängig zu machen, auch das Necht, bifchöfliche Mäntel zu 
verichenfen, ſich vorbehielt, daß der Papft Zacharias (741 — 752) ſchon allen Erz⸗ 
bifhöfen denfelben einhändigen ließ. Gefeglich wurde aber diefer Gebrauch erft auf 
dem Concil zu Conftantinopel (872) und beffen Handhabung durch den Inveftiturs 
flreit ein nothwendiger Theil bei der Befegung der erzbifchöflichen Stellen. Das 
Eanonifche Recht beftimmte zwar, daß er unentgeldlich ertheilt werden folle, doch 
wurde diefe Verordnung fchon im X. Jahrh. Üüberfchritten und man Eennt Beifpiele 
aus neuerer Zeit, daß dafür 30— 40000 Gulden an die päpftliche Caſſe entrichter 
werden mußten. Gegenmwärtig befteht es in einer 3— 4 Finger breiten wollenen 
weißen Binde mit eingemwebten rothen Kreuzen, wird in der Form eines Kreifes auf 
ber Bruft und den Schultern herabhängend nur bei Feierlichkeiten fiber dem Ornate 
getragen und der Erzbifchof darf die ihm obliegenden Handlungen nicht eher voll 
ziehen, als bis e8 ihm zugeſchickt worden ift; auch wird e8 bei feinem Zode mit ihm 
begraben, Berfertigt werden fie in dem Nonnenkloſter St. Agnes zu Rom und die 
Wolle dazu liefern befondere am Tage St. Agnes (21. Jan.) vom Papfte geweihte 
Schafe. (S.Perisch, „De origine, usu et auctoritate pallii episcopalis““, 
Helmftädt 1754. 4.) 77. 
Palm, Palma, Palmo, Spanne, ift ein in England, den Niederlanden, 
Norwegen, Stalien, Portugal, Spanien und Brafilien gebrauchliches Längenmaß 
von verfchiedener Eintheilung und Länge. In England ift IP. — 3 Zoll = 24 
Parts — 30 Linien = 33,773 parifer Linien; in den Niederlanden = 10 Duim 
(Daum, Zoll) = 100 Streep (Linien) = 44,325 parifer Linien; auf der Infel 
Malta —=115,28 ; auf den balearifchen Infeln = 95,077 ; in Norwegen = 39,6 5 
zu Genua = 110,75; zu Neapel = 116,866; zu Nizza —=117,3; zu Pifa = 
132,3; zu Nom = 99; auf Sardinien = 110,1; in Meffina = 117; in Pas 
lermo 107,625; in Portugal und Brafilien = 96,37; in Spanien 1 großer P. 
= 93,97, 1 einer 9. = 31,333 parifer Linien. 33, 
Palm (Sohann Philipp), Buchhändler zu Nürnberg, ward geboren zu 
Schondorf 1766, hatte in Erlangen den Buchhandel gelernt und war durch Heis 
rath Inhaber der Stein’fchen Buchhandlung zu Nürnberg geworden, deren Firma 
er beibehielt, als er im Frühjahre 1806 nur im Beiſchluß eine Schrift an die 
Stage'ſche Buchhandlung in Augsburg verfandte, unter dem Titel: „Deutfchland 
in feiner tiefften Erniedrigung.” Diefe Schrift enthielt fehr bittere Bemerkungen 
über Napoleon und Über das Betragen der Sranzofen in Baiern und kam zufällig 
in die Hände franzöfifcher Officiere, welche Deutſch verftanden und darüber ents 
rüftet wahrfcheinlich der franzöfifchen Regierung davon Anzeige machten, Dee 
Buchhändler in Augsburg ward fogleich verhaftet. Als P, dieß in Erfahrung 
brachte, floh er fogleich nach Erlangen, kehrte aber heimlich hald wieder zu feiner 
Familie nady Nürnberg zurüd. Mac) wenigen Tagen drangen durch Kuhftgriffe 
feanzöfifche Gensb’armen zu P. ins Zimmer, führten ihn zum General, wo er, 
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befragt, ausfagte, daß die Schrift ihm von fremden Buchhandlungen ohne Bes 
nennung, zur weitern Spedition, nad) Buchhändlergebrauc in verfchloffenen 
Daketen zugefandt worden fei. Als diefe Ausfage nicht genügte, ward er in ein 
Bimmer gefperrt und nach Anſpach zum Marfchall Bernadotte gebracht, wo man 
ihm, unter dem Vorgeben, die Verhaftung fei auf unmittelbaren Befehl von Paris 
gefchehen, das verlangte Gehör abfchlug. Von hier aus ward er nach Braunau ges 
bracht (22, Aug.) , vor einem Kriegsgerichte ihm der Proce gemacht und fchon am 
26. Aug., ohne daß ein Vertheidiger für-ihn gefprochen hatte, das Urtheil über ihn 
ausgefprochen und er am felbigen Zage noch erfchoffen. In England, Rußland 
und in einzelnen Städten Deutfchlands fammelte man milde Beiträge für P.'s 
Familie, | 25. 
Palma ift der Name von zwei berühmten italienifchen Malern. — Oias 
como P., genannt il veechio, d. i. der Ältere, geb. 1518 in der Nähe von Ber⸗ 
gamo, bildete ſich durch Selbſtſtudium einen befondern Styl, blieb jedoch nicht 
ganz frei von Nachahmung Titian's und Lotti’. Er malte geiftliche Hiftorien- 
ftüde, Madonnen und Portraits und zeichnete fich durch meifterhaftes Colorit, faſt 
unübertrefflihen Sarbenfchmelz, correcte Zeichnung und einen feltenen Fleiß in der 
Ausführung aus. Sn den verfchiedenen Gallerien trifft man viele Arbeiten von 
diefem Künftler. Er ftarb im Sahre 1564. — Giacomo P,, genannt Pals 
metta, der Jüngere, des Vorigen Neffe, geb. zu Venedig im Jahre 1544, wird 
häufig als der legte Maler der großen Periode angefehn. Unterrichtet von feinem 
Vater Antonio P., einem mittelmäßigen Künftier, ftubirte er fleißig nad Titian 
und den übrigen guten Meiftern feines Landes und ging fpäter nach Rom, wo 
Michel Angelo und Raphael nicht ohne Einfluß auf ihn blieben. Allein bald ges 
eieth er auf Abwege und wurde von Schmeicheleien bethört den Grundfägen der 
wahren Kunft fremd, daß er nicht mit Unrecht als einer der Haupturheber des Ge⸗ 
fhmadsverderbniffes anzufehen iſt. Kecke Ausführung und gute Draperie find 
faft die einzigen lobenswerthen Seiten feiner Arbeiten. Letztere finden ſich eben= 
falls meift in den Gallerien zerftreut. P. ftarb im Jahre 1624. 36. 
Palme, lat. palma; franz. palmier; engl. palm-tree, gehört zur Familie 
der Monokotpledonen und hat gewöhnlich einen einfachen cnlindrifchen, von ber 
Wurzel bis zum Gipfel gleich dicken Stamm, der bisweilen in der Mitte nur etwas 
ausgebaucht erfcheint und nicht felten eine Höhe von 160— 180 Fuß erreicht; doch 
gibt e8 Arten, wie z.B. die Dompalme, deren Stamm mehrmals getheilt ift. An 
der Spige endigt fich der einfache Stamm in einen großen Büfchel von fehr großen, 
fisenbleibenden, bald gefingerten, bald gefiederten oder verfchiedenartig zufammen= 
gefegten Blättern, deren allmählige Entwickelung von der Ausbildung eines außer: 
orbentlicdy großen Keims abhängt. In der Mitte der Blätter findet man die Bluͤ⸗ 
then, die vollkommen eingefchlechtig , zweihäufig find und in Rispen oder Aftigen 
Zrauben ftehen,, die anfangs in Scheiden von verfchiedener Natur und Form ein⸗ 
gehüllt find. Jede Bluͤthe befteht aus einem doppelten und ftehenbleibenden Kelche, 
Y männlichen aus 6, felten aus einer größern Anzahl von Staubfäden, die weib⸗ 
chen hingegen aus 3 Piftillen, die bisweilen zu einem einzigen vereinigt find. Die 
Frucht ift ihrer Form nach fehr verfchieden und in Rüdficht ihrer Größe findet man 
fie von der einer Erbfe bis zu der eines Kürbis; fie befteht ziemlich allgemein aus 
einer trodenen oder fleifchigen Nuß mit einem fehr harten, eine fleifchige Mandel 
enthaltenden Kerne. Bevor aber die Palmen fo weit gelarrgt find, daß fie Blüthen 
und Früchte tragen, müffen fie ſchon ein bedeutendes Alter erreicht haben. Ihr 
Vaterland find die Länder zwifchen den Tropen, namentlich Amerika, Fr die größs 
ten derfelben angetroffen werben und wo e8 gegen 119 Arten geben fol; außerdem 
aber Eennt man noch 56 andere Arten, von denen 42 in Indien und 14 in Afrika 
einheimiſch find. - Die befannteften und vorzüglichften Arten find: 1) die Cocos 
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palme (ſ. d. Art.); 2) die faͤchertragende Weinpalme (raphia vinifera, 
borassus flabellifer L.). aus deren zerquetſchten und nachher an der Spitze ab⸗ 
gefhrittenen weiblichen Blumenkägchen der Palmenmwein fließt, der mit Kalt ein- 
gekocht den Contarzuder und mit einem Zufage von Reis, Sprup und Waſſer 
gekocht den gemeinen Arak, deftillirt aber den abgezogenen und für fich allen in 
der Wärme den Palmeneffig gibt; 3) die Olpalme (elais guineensis), von 
welcher das Palmenfett oder Palmenöl kommt. Diefes ift von butterartiger 
Gonfiftenz, hat einen BVeilchengeruch, eine pomeranzengelbe Farbe und wird, wenn 
fie von ihrem Farbeſtoffe befreit worden ift, zur Seifenfabrication benugt. 4) Die 
Wachspalme (eeroxylon andicola) in Suͤdamrika. 5) Die Sagopalme, 
aus deren Marke der Sago gewonnen wird. 6) Die Dattelpalme (phoenix 
dactylifera) (f. d. Art.). 7) Die Arefapalme (areca catechou), deren 
Früchte mit Betelblättern genoffen werden. 8) Die Eohltragende Arecas 
palme (areca oleracea), die eine der höchften Palmenarten ift (gegen 300 Fuß 
hoch) und vorzüglidy auf den caraibifchen Infeln häufig vorfommt. Man benugt 
von ihr vorzüglich den obern grünen Gipfel des Stammes, Palmenkohl genannt, 
der ſowohl roh mit Pfeffer und Salz, als auch gebraten eine wohlſchmeckende 
Speife abgibt. 9) Die wilde Zannenpalme (elate sylvestris), welche in 
Indien waͤchſt, liefert eine kleine Steinfrucht, die, wie die Arefafrlichte, mit Betel 
zum Kauen benugt wird, | 21, 
Palmella (Don Pedro de SoufaHolftein, Graf, dann Marquis, jegt Herz 
309 von) machte ſich zuerſt durch feine Kühnheit und fein ftolzes Betragen, mit 
welchem er. Napoleon zu Bayonne.(1808) entgegentrat, bekannt, war in der Folge 
portugiefifcher Gefandte bei dem Congreſſe zu Wien (1814), fo wie fpäter bei dem 
Gongrefje zu Paris (1815) und ging dann als Botfchafter anden großbritannifchen 
Hof, ward aber bereits 1816 als Etaatsfecretair für das Auswärtige in Brafilien 
ernannt und ging, um mit Spanien den Streit über die feit 1816 von den Portus 
giefen befegte Stadt MontesBideo beizulegen, im Febr. 1818 nad) Paris und, 
als die Revolution in Portugal ausbrach, auf Reifen. Nach dem Sturze der por⸗ 
tugiefifchen Berfaffung (27. Mai 1823) kam er als Minifter des Auswärtigen 
an die Spige des neuen Minifterium und erhielt zugleic, den Titel Marquis; auch 
ward er an die Spige einer Junta von 14 Perfonen geftellt, welche die neue Ver- 
faffung entwarf. Dadurch) wurde er aber den Abfolutiften verhaßt und auf Don 
Miguel’s Befehl nebft einigen feiner Eollegen verhaftet (30. April 1824) ;- jedoch 
von Johann VI. wieder freigelaffen und in feine Stelle wieder eingemwiefen, nur 
aber trat der. Graf von Subferra (Pamplona) als erfter Minifter an die Spige des 
Gabinets. Nach deſſen Auflöfung (15. Jan. 1825) ward P, Großkreuz des Chriſt⸗ 
ordens und Botfchofteram großbritannifchen Hofe und nad) dem Zode Sohann’s VI, 
(10. März; 1826) bei der nun eintretenden Minifterialveränderung (Juni 1827) 
von Don Pedro wieder zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und bald 
darauf (September) zum Premierminifter ernannt. Als aber Don Miguel 
im Februar 1828 in Portugal erfchien, ward der Herzog von Cadaval an feine 
Stelle geſetzt und P. felbft ging nach England. Bon hier zum Obercommandanten 
des conftitutionellen Heeres ernannt und nad) Portugal zuruͤckberufen kam er aber 
zu fpät, denn ſchon am 24. Juni waren die Conftitutionelfen unweit Coimbra 
völlig gefchlagen worden. P. und Saldanha vermochten nicht die Flüchtlinge wie⸗ 
der zu fammeln und fidy felbft kaum auf englifche Fahrzeuge zu retten. In Eng« 
land angefommen verweigerte man P. die Anerkennung als Botfchafter der Kö- 
nigin Maria 1. , ob er ſich gleich als ſolchen durch ein Creditiv Don Pedro’s legi⸗ 
timirte; ald man aber die Maffen der geflüchteten und mohlbewaffneten portugie= 
fiihen Soldaten aus dem Kriegshafen Plymouth in dag Innere Englands fenden 
wollte, widerfegte er ſich diefem Vorhaben und erklärte, fie wollten fich lieber insge⸗ 
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ſammt nad) Brafilten einfchiffen Iaffen, wozu auch eiligft Anftalt getroffen wurde, 
P. ward nun zum Mitgliede des von Don Pedro für feine Zochter während der 
Beit ihrer Minderjährigkeit beftellten Negentfchaftsrathes (1829) auf Zerceirn er⸗ 
nannt und erreichte am 15. März 1830 die Infel. Hier blieb er, bis er nach dem 
Ausbruche des Bruderkriegs in Portugal Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
(Anfang März 1832) ward. Mit befonderen Aufträgen ging er hierauf (Juli) 
nach London, ward aber Anfang 1833 aus dem Minifterium entlaffen. Da jedoch 
Don Pedro durch diefen Schritt das Vertrauen des englifchen und des franzöfifchen 
Gabinets verlor, ward P. wieder angeftellt, brachte im Fruͤhjahre diefes Jahres 
neue Truppen und Hülfsgelder nach Oporto, begleitete hierauf, zum Derzoge ers 
nannt, die Seeerpedition, welche im Juni nad) Algarvien ging, und führte fodanız 
in der in Faro errichteten Negentfchaft den Vorſitz. Er ward in der Folge Präfis 
bent des Minifterrathes und führte zugleich das Portefeuille des Auswärtigen, 
Schon längft hegte man aber gegen ihn, den Ausländer, in Portugal eine Abneis 
gung; im Jahre 1835 war er bereits fo unpopulair geworden, daß man, öffente 
lichen Nachrichten zufolge, fuͤr feine Sicherheit fürchtete. Daher wurde auch durch 
ein Eönigliches Decret vom 19, Nov. feine Refignation angenommen, 26. 

Palmenorden, ſ. Fruchtbringende Geſellſchaft. 

Palmerſton (Henry John, Baron Temple, Viscount), großbritanniſchet 
Staatsſecretair für die auswaͤrtigen Angelegenheiten, ward geboren am 20, Det, 
1784. Nachdem er in Cambridge die Rechte fludirt hatte, kam er 1805 in das 
Haus der Gemeinen, wo er auf die Seite der Miniiter trat und die Regierung 

‚buch Stimme und Einfluß unterftügte. 1809 ward er Staatsfecretair für das 
Kriegsdepartement und bekleidete diefen Poften, mit welchem der Sig im Cabinette 
nicht verbunden ift, unter der Verwaltung Perceval’s, Caſtlereagh's, Liverpool's, 
Ganning’s und Goderich's gefchäftsgemandt 19 Jahre hindurch, woraus hervors 
geht, daß er während diefer langen Zeit ſich zu den Grundfägen der Tory's bekannt 
baben müffe, neigte ſich fpäter zu Canning's freifinnigem Spfteme hin und untere 
ftügte nad) deffen Zode Huskiffon’s politifche Grundfäge. Als aber der Herzog 
von Wellington 1827 den Auftrag erhielt ein neues Minifterium zu bilden, trat P, 
mit Hustiffon aus dem Minifterium, vertheidigte im Parliamente die Schritte, 
welche fein Freund in dem Zwiſte mit Wellington gethan hatte, befämpfte, als die 
Emancipation der Katholiten (1829) durchgefegt wurde, Peel's Antrag, den ir 
Ländifchen Landbefigern, die nur 40 Schillinge Einkünfte hatten, ihr Stimmrecht 
gu nehmen; ftimmte zu Öunften der Anfprüche der Katholiken und kam mit Gray 
(1830) für die auswärtigen Angelegenheiten wieder ins Minifterium. Jetzt vers 
theidigte er bei den Verhandlungen über die Parliamentsreformen ben Antrag bed 
Minifterium mit Nahdrud und Gemwandtheit (März 1831) und ſprach fich ent» 
ſchieden gegen die Orundfäge der Toty's aus, ward mit Talleyrand, Matuscewitſch, 
Lieven u. m. A. Mitglied der londoner Conferenz und unterzeichnete am 7. Mas 
1832 mit die Convention, melche die erbliche Souverainetät Griecheniands dem 
Prinzen Otto von Baiern Übertrug, fo wie den am 22. April 1834 abgefchloffenen 
Duabrupeltractat zrifchen Portugal, Spanien, Frankreich und England. Bei der 
Wellington » Peel’fchen Verwaltung (feit dem 10. Dec.) folgte ihm Wellington ala 
Staatsfecretair des Auswärtigen; als aber das Minifterium Peel's aufgelöft warb 
(1835), trat Lord P. wieder in das Miniftertum als Staatsfecretair der auswaͤrti⸗ 
Angelegenheiten ein, welchen Poften er auch gegenmwärtig verwaltet. 25. 

Palmſonntag (dominica palmarum oder in palmis, zumeilen auch in r»- 
mis palmarum) heißt der Sonntag vor Oſtern, welcher zum Andenken an den 
Einzug Jefu in Jeruſalem, bei welchem ihm das Volt Palmenzweige auf den _ 
Weg ftreuete, gefeiert wird, Die griechifche Kirche hat diefen Tag fchon fruͤhzei⸗ 
tig’ entfchieden ſchon im IV. Jahrh., und zwar als Feſt auf eine ausgezeichnete 
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Weiſe gefeiert. Am griechiſchen Kaiſerhofe wurden an dieſem Tage goldene Muͤn⸗ 
zen und andere Geſchenke ausgetheilt, und dieſe erhielten, wie das Feſt ſelbſt, den 
Namen Baia, d. h. Geſchenke am Palmfeſte. Dagegen kommt bei den Latei⸗ 
nern in den erſten 6 Jahrhunderten keine Spur einer beſondern Feier vor. Der 
erſte lateiniſche Homilet, von welchem wir eine Homilie auf dieſen Tag haben, iſt 
Beda Venerabilis. Im Zeitalter Karl's des Großen aber iſt der P. ſchon allgemein 
eingeführt. An demſelben waren im Occidente feierliche Palmproceſſionen und 
befonders der Aufzug des fogenannten Palmefels üblih. In neueren Zeiten ift 
in den meiften Eatholifchen Ländern die Sitte des Palmefeld abgefchafft worden. 
Dagegen ift das Ausfhmüden der Kichen mit Blumen und Zweigen, fo wie das 
Austheilen der geweihten Zweige in der Kirche (die Palmenmeihe genannt) ein 
allgemein beibehaltener Ritus. Im proteftantifchen Deutfchland hat fich noch in 
einigen Gegenden, 3. B. in Thüringen, ein und das andere Volksfpiel, wie das 
Laufen nad) dem Brautballe u. a., erhalten. 63. 
Palmyra (Thamar, Thadmor; arab, Tadmor, Palmenftadt), eine in 
ber höchften Vorzeit merfwürdige Stadt in Syrien, in der Landfchaft Palmprene, 
die nur Eurze Zeit einen felbftftändigen großen Staat ausmachte, diente ald Vor⸗ 
mauer des jüdifchen Landes mwider die umbherftreifenden Horden am Euphrat und 
war wichtig ald Stapelplag für den Handel aus dem öftlichen und mweftlichen Afien, 
wodurch fie vorzüglich unter Trajan reich und groß wurde, ie lag in einem ſchoͤ⸗ 
nen Palmenmwäldchen und gegen Süden mitten in der Wüfte, und prächtige Paläfte, 
deren Ruinen noch heute, nad} einer ziweimaligen Schleifung, Staunen erregen, 
zierten fie. Unter den Ruinen zeichnen ſich vorzüglich aus: Tempel und vieredige 
Zhürme, eine Menge prächtiger Pfeiler, alle von Marmor gearbeitet. Vorzuͤg⸗ 
Lich gut erhalten ift der Sonnentempel, deſſen eingefchlofjener Hof um ben Tem⸗ 
pel ein Viereck bildet, wovon jede Seite 660 Fuß Länge hat und mit einem großen 
Eingangsthore verfehen ift. Überdieß findet man noch dafelbft viele griechifche und 
palmprenifche Inſchriften, nebft einer lateinifchen, die man bei einem von Diocle« 
tian erbauten Gebäude findet. P. ift jegt ein erbärmliches Dorf in der Würfte 
von Syrien zwifchen den fchönften Ruinen. Der Sage nach foll diefe Stadt 
von Salomo erbaut und von Nebucadnezar zerflört worden fein. Zu Ende 
bes III. Jahrh. blühte e8 vorzüglich unter der berühmten Zenobia (f. d. Art.), 
wurde aber 275 vom Kaifer Aurelianus zerftört. Nach und nad) wurde fie zwar 
wieder aufgebaut und erhielt fich bis 744, mo fie zum zweiten Male von den Sa⸗ 
razenen gefchleift und feit diefer Zeit nicht wieder aufgebaut wurde. Im XVIII. 
Jahrh. befuchten zwei Engländer, Wood und Dawkins, als orientalifche Reifende, 
diefe Wuͤſte und entdeckten die Ruinen, die fie in einem Prachtwerfe „„ The Ruias 
of Palmyra“‘ (Lond. 1753) befchrieben haben. Neuere Reifende haben fie noch 
bekannter gemacht. 71. 
Palnatote ift der Name eines in den nordifchen Volksſagen und Liedern gas 
feierten Seekönigs des X. Jahrh. Die isländifche Jomskiringafaga, welche feiner 
erwähnt, nennt ihn Palner, den Sohn Toke's, und fagt, daß er nach feiner Ver⸗ 
mählung mit Ingeborga, der Zochter eines gothländifchen Jarls, zur See fehr 
mächtig und der Stifter eines Ordens geworben fei, welcher zu Jomsburg (auf 
der Inſel Wollin) feinen Sig gehabt und von hier aus feine gefürchteten Raubzüge 
unternommen habe. Daß der von Saro Grammatikus erwähnte Tocco oder Toke 
diefer P. fei, feheint nicht angenommen werden zu können, da des Ordens in 
Somsburg keiner Erwähnung gethan, wohl aber diefem Tocco die Gefchichte mit. 
dem Apfel, die die Schweiß ihrem Zell vindicirt und auch in isländifchen Sagen 
obwohl variirt erfcheint, zugefchrieben wird, Übrigens läßt fich aus dem Umftande, 
daf die Sage dem P. ein Hünengrab auf Fünen als Ruheſtaͤtte anweiſt, vermus 
then, daß er die legte Zeit feines Lebens hier zugebracht habe oder daß wenigitens, 
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weil Fuͤnen fein Geburtsland war, feine Gebeine hierher gebracht worden feien, — 
Bekanntlich hat Ohlenfchläger P. zum Helden eines Drama gemacht. — Verst. 
Müller in dem 3. Bande der „Sagenbibliothef” (Kopenh. 1820) und Vedel Si⸗ 
monfen’s „Sefchichtliche Unterfuchung über Jomsburg im Wendenlande” (deutfch 
von Giefebrecht, Stettin 1827). 22, 
Palomino de Velasco (Antonio), ein ausgezeichneter fpanifcher Maler, 
geb. 1653 in Bujalance bei Cordova, widmete fid anfangs den Wiffenfchaften, 
folgte indeß fpäter der uͤberwiegenden Neigung zur Malerei und machte unter Vals 
dez's Leitung in Kurzem große Fortfchritte. Im Jahre 1678 begab er ſich nad) 
Madrid, vollendete hier mit Coello eng verbunden feine Eünftlerifche Ausbildung 
und wurde, nachdem fein erftes Werk, Fresken in der Hirfchgallerie des Prado, 
verdienten Beifall gefunden hatte, zum Maler des Königs, feit 1690 mit an= 
fehntichem Gehalte, ernannt. In fpäteren Jahren trat er in den geiftlichen Stand. 
Er ftarb den 13. Aprit 1726 zu Madrid. — Die ziemlich zahlreichen Arbeiten 
P.'s, deren außer in Madrid, befonders zu Valencia, Cordova, Grenada und 
Salamanca viele angetroffen werden, find meift geifttiche Hiſtorienſtuͤcke und zeiche 
nen fich durch fehlerfreie Zeichnung, befriedigendes Golorit und fchöne Perfpective 
rühmlich aus; doch macht man dem Künftler wohl mit Recht den Vorwurf, daß 
er bisweilen in das Gemeine geräth. Übrigens erwarb ſich P. außerdem nicht ges 
tinge Verdienfte durch ein Werk über die Malerei, welches zugleich die Lebensbe— 
fchreibungen der berühmteften fpanifchen Maler enthält, Es erfchien unter dem 
Zitel: „El Musco pictorico, y Escala optica etc.*‘ (5 Voll. Madr. 1718 — 
1724). | 36. 
Pampas iſt der Name eines Indianerſtammes in Suͤdamerika, welcher nebſt 
den Tſcharnas, Yaros, Minurnes, und Bohanes bei dem Erſcheinen der Spanier 
das Gebiet der argentiniſchen Republik, der Banda Oriental und das ſuͤdliche Pa— 
raguay bewohnte. Die P. insbeſondere, damals Querandis oder Los Puelches 
genannt, ſtreiften zwiſchen dem 36° und 390 ©, Br. und wurden bald die erbit⸗ 
tertften Feinde der Spanier, welche fogar einmal aus dem neugegründeten Bue⸗ 
nos⸗Ayres vertrieben wurden. Später fahen fich die P. genöthigt,. in das Ins 
nere zurüdzumeichen, wo fie nad) und nach bei dem immer fühlbaret werdenden 
Mangel an wilden Nindvieh dafjelbe durch Pferde zu erfegen anfingen, welche fich 
im Laufe der Zeit ins Ungeheure vermehrt hatten. Seit diefer Zeit machten fie 
fortmährende Einfälle auf das fpanifche Gebiet und wurden meht wie einmal höchft 
gefährlih. Zwar verringerte fich ihre Anzahl zufehends, allein erft im Sahre 1833 
gelang es einer von Buenos: Ayres aus unter dem Befehle des Generals Manuel 
Roſa's abgeſchickten Erpedition, die furchtbaren P. zu vernichten und die wenis 
gen Überrefte derfelben in die unzugänglihen Schluchten der Andes zu treiben. 
— [Über die den Namen P. führenden Ebenen f. La Plata. 1 
Pampbylien, eine Landſchaft Kleinaſiens, durch das mittelländifche Meer, 
das hier auch das pamphnlifche hieß, Lycien, Karten, Pifidien und Gilicien bee 
grenzt, iſt gegenwärtig den Ejalets Karaman und Itſchil einverleibt. Der Eus 
rymẽdon (h. Sakuth), bei welchem Cimon an einem Tage einen zweifachen Sieg: 
über die Perfer erfocht, Keftrus und Kataraktes find die größeren Fluͤſſe, von wels 
chen e8 durchſtroͤmt wurde, und Attalia am Meere (h. Satalin), Side (h. Eski) 
gleichfalls am Meere, mit einem berühmten Tempel der Athene, und Perga 
—— die einſtige Metropolis mit einem Dianentempel, die —— 
taͤdte. 5. 
Pan, eine laͤndliche Gottheit der Griechen, vorzuͤglich der Arkadier, war 
nach der gewoͤhnlichſten Dichtung der Sohn des Mereur und der Nymphe Dryope 
und ſo wie dieſer in Arkadien geboren, wo ſein vorzuͤglichſter Aufenthalt der Berg 
Lykaͤss war. Die Nymphe Sinois war feine Erzieherin. Er war krummnaſig, 
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mit zwei Hörnern verfehen und fpisigen Ohren, hatte einen Ziegenſchwanz und 
Ziegenfüße undein hochrothes Geficht, fo daß feine Amme aus Schreck vor feiner Ges 
ſtalt entfloh. Mercur aber widelte ihn in ein Fell und trug ihn zu den olpmpifchen 
Göttern, welche ſich über feine Lächerlichen Poffen und fein feltfames Ausfehen fehr 
ergoͤtzten. Aufden Abbildungen trägt er gewöhnlich eine Sprinr und einen Krumme 
ftab, auch wohl eirie Pfeife und einen Fichtenkranz. Er ift Auffeher und Schüger 
der Heerden und Hirten, der Wälder und Jäger, der Berge, Fifche und Bienen, 
ein heiterer, Zanz, Liebe und Gefang liebender Gott, der jedoch auch fpottend 
und nedend auftritt. Seine gewöhnlichen Befchäftigungen waren: durch die Ger 
büfche zu fchlüpfen, an den Ufern der Fluͤſſe zu gaufeln, über Selfenhöhlen zu 
ſchweben und Wild auf den Anhöhen zu jagen. Pindar nennt ihn den Beifiger der 
Rhea, den Derricher Arkadiens, den Liebling der Grazien und Nymphen, den 
Zänzer und Gefährten der Bacchantinnen, Verliebt in alle Nymphen verfolgte 
er einft die Nymphe Syrinx bis an den Fluß Ladon, mo fie. plöglich in ein Schilfe 
rohr verwandelt wurde, welches P. umarmte. Als der Wind in das Rohr blies 
und Elagende Töne hervorbrachte, fuchte er diefe wieder zu erwecken, indem er 
7 Röhre, das folgende immer um ein beftimmtes Maß kürzer als das vorheriger 
hende, zufammenfügte, und erfand fo die Hirtenflöte, welche nach der verivandels 
ten Nymphe den Namen Sprinr erhielt. Außerdem foll er auch eine einfache Flöte 
(Monaulos), die aus einer einzigen Röhre beftand, fo wie die Krummflöte, welche 
mit einem krummen Auffage von Horn verfehen war, erfunden haben. Als Zeus 
mit den Zitanen Krieg führte, unterftügte ihn P., indem er nebft feinen Leuten 
auf großen Meermufcheln wie auf Trompeten blies und dadurch ein ſolches Getöfe 
hervorbrachte, daß die Feinde erfchroden die Flucht ergriffen. Zeus verfegte ihn 
aus Dankbarkeit ald Steinbod unter die Sterne. Auf diefelbe Weife unterftügte 
er das Heer des Bacchus gegen deſſen Feinde. Seine Verehrung wurde in Grie: 
chenland erft fpäter allgemein, in Athen erft nad) der Marathonifchen Schlacht, in 
welcher er den Athenern beigeftanden haben ſoll. Nach Italien kam fein Dienft 
durch den Evander; er wurde hier ziemlich gleichbedeutend mit Faunus; als Bes 
fchüger der Wölfe (Lupercus) wurden ihm die Lupercalien gefeiert. Herodot fpricht 
auch von einem ägnptifchen P. und nennt ihn den älteften Gott. Spätere denken 
ſich unter ihm das AU (To navy), das befruchtende Naturprincip, vergl. „Sorv. 
ad Virg. Eclog. 11, 51.°° — Da man fi) unter dem P. ein halb wohlthätiges 
und halb furchtbares Werfen dachte, fo kam ed wohl von diefem ſchwankenden Bes 
griffe, daß man jeden plöglichen Schreden, deffen Grund man nicht einzufehen 
vermochte, einen panifchen nannte; Andere meinen, weil die um Chemno (Pas 
nopolis) wohnenden Pane und Satyrn durchdie Verkündigung des Todes des Dfiris 
einen plöglichen allgemeinen Schreden erregten, oder weil P. durch ein wildes, vom 
MWiderhalle der Felfen taufendfältig verdoppeltes Gefchrei die Feinde des Bacchus 
und die Zitanen fo erſchreckte, daß fie die Flucht ergriffen. II. 

Pan (Mallet du), ſ. Mallet. 

Panacea (von nav, Alles, und axeo, ich heile), ein für alle Übel anwend⸗ 


bares Univerfalmittel, war dag zweite noch ungefundene Problem der Alchemiſten. 


Indeß find einige arzneiliche Subftanzen wegen der wunderbaren Eigenfchaften, 


die ihnen zugefchrieben worden waren, ober wegen des Gebrauchs, den man von’ 


ihnen in den meiften Krankheiten machte, mit diefem Namen bezeichnet worden; 

B. p. anglica, die nichts anderes als eine Vermifchung von Eohlenfaurer 

Magnefia mit tohlenfaurem Kalte darftellt; eine p. glauberi, welche das bekannte 

Glauberſalz (f. d. Art.).ift; eine p. mercurialis, bie das jet faft eben fo bes 

Eannte Calomel(f. Quedfilber) bildet, u. m. a. 21. 
Panaͤtius aus Rhodus, auch wohl junior, der Jüngere, zum Unterfchiede 

bon einem Älteren P. (von dem jedoch außer dem Namen Nichts bekannt ift) ubes 

Alg, deutſch. Conv.⸗Lex. VIII. 3 
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nannt, war ein ftoifcher Philofoph und Schliler bes Antipater, lebte und lehrte im 
N. Jahrh. v. Chr. (ungefähr 185— 109) , theils zu Athen, theils zu Rom, an 
welchem legteren Orte hauptfächlich durch ihn die floifche Lehre Eingang und befons 
ders unter den Rechtögelehrten viele Verehrer fand. Laͤlius und der jüngere Scis 
pio waren feine Freunde; legteren begleitete er nach Alerandrien. Seine Schrifs 
ten, unter denen die bedeutendften die über die Pflichten und eine hiftorifche von 
den Secten geweſen fein mögen, find verloren gegangen; erftere hat Cicero in ſei⸗ 
nem gleichnamigen Werke vielfach benugt. P. gehört nicht mehr der alten einfeitig 
fchroffen Stoa an, fondern fucht die Strenge ihrer Dogmen zu mildern, zum Theil 
auch mit platonifchen Anfichten in Einklang zu bringen. — Er nahm im Gegenfage 
gegen die Weltverbrennung die Ewigkeit der Welt an, bezweifelte oder befchränfte 
die Dogmen von der Mantif, dem Zeugungsvermögen der Seele, der Autarkie 
und Apathie, behauptete Dagegen ebenfalld mit anderen Stoikern die Sterblichkeit 
der Seele und ftellte befonders die Idee bes Sittlichen in ihrer höchften Reinheit auf 
als die des allein Guten und Nüslichen. Seine Schüler wurden Panätiaften 
genannt. — Vergl. Serin, „Memoires sur la vie et les ouvrages de Pano&- 
tius‘‘; in den „Mém. de l’acad. des inscriptt.*“ (T. X.); deutfch in Hiß⸗ 
mann's „Magazin“ (Bd. 4.); Ludoviei, „„Programma, Panaetii junioris vi- 
tam et merita illustrans““ (Lips. 1783. A.); F.G. vanLinden, ‚‚Diss. de 
Panaetio Rhodio““ (Lugd. Bat. 1802. 8.); Garnier, „„Observations sur 
uelques ouvrages du Stoicien Panetius““, in,, Hist. et M&m. de l’instit. royal 
3 France“ (T. 17. p. 8t— 110). 80. 

Panama, f. Darien. . 

Panard (Charles Francois), ein franzöfifcher Dichter, 1694 zu Nogent=Tes 
Roi bei Chartre® geboren, widmete fich Eeinem Fache und lebte forglos von der Uns 
terftligung feiner Freunde, die er mit Verfen bezahlte. Wohnung und Kleidung 
kuͤmmerten ihn nicht im Geringften; feine höchfte Gluͤckſeligkeit war eine gutbefegte 
Tafel, die ihn nichts Eoftete; den Wein liebte er fo zärtlich, daß er oft bei dem Ans 
blicke einer guten Flafche Sreudenthränen vergoß. Seine Kieder dichtete er meift 
im Raufche, befümmerte fic aber wenig um ihre Verbreitung. „Sucht in mei⸗ 
ner Peruͤquenſchachtel“, ſprach er gewöhnlich zu Marmontel, wenn diefer einige 
Verſe für den von ihm herausgegebenen „‚Mereure*“ verlangte. Seine Werke 
beftehen aus einigen nicht fehr bedeutenden dramatifchen Verfuchen, aus Vaude⸗ 
villes, als deren Schöpfer er gilt, und aus Liedern und Gelegenheitsgedichten. Sie 
zeichnen fich meift duch Natürlichkeit, Keichtigkeit und Feinheit aus; doch findet 
ſich darunter auch vieles Mittelgut und Manches, mas ſich mit einem geläuterten 
Geſchmacke durchaus nicht vertragen will. P. ftarb am 13. Juni 1765. ,„Theä- 
tre et oeuvres divers de C. F. Panard‘‘ (Par. 1763. A Voll. 12.); „Oeu- 
vres choisies de Panard, hommage rendu à sa mémoire par L. Armand 
Goufle‘‘ (Par. 1803. 3 Voll. 48.). 67. 

Panathenden, ein berühmtes, ber Athene gemweihtes Feft zu Athen. Erich 
thonius um 1500 v. Chr. (nad) Andern Orpheus) ftiftete Athenden; als aber Thes 
feus die 12 Bezirke (Demoi) zur Stadt vereinigte, nannte man diefes Feft P., 
weil nun alle Athener daran Theil nahmen, und unterfchied große und Kleine; jene 
wurden aller 5 Jahre, am 22, Tage des Monats Hekatombaͤon, diefe alle Jahre 
am 21. Ihargelion gefeiert. Bei beiden gab es große Feierlichkeiten, vorzüglich 
Kampffpiele, die von 10 Athiotheten geleitet wurden: und zwar am 1. Tage 
Wettrennen mit Fadeln im Kerameitos (Kampadophorie), anfänglich zu Fuß, 
dann zu Roß; am 2. gumnaftifche Übungen und Luftgefechte mit Schiffen; am 
3. feit Perikles geiftige Übungen im Odeum: muſikaliſche Wettftreite auf der Ci⸗ 
ther und Flöte, auch im Gefange, fo daß die abzufingenden Stüde von den Aufſe⸗ 
hern vorgefchrieben waren, dramatiſche Vorſtellungen, Vortrag der homerifchen 
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Gedichte durch die Rhapſoden ꝛc. Der Sieger erhielt bei allen diefen Wettftreiten 
einen Kranz von Oliven und ein Gefäß voll des beften DIs vom heiligen Ölbaume 
(nopia) auf der Burg. Zum Beichluffe wurden Opfer dargebracht, wozu jeder 
Demos einen Ochfen liefern mußte. — Die großen P. unterfchieden ſich durch 
größere Pracht und einige befondere Feierlichkeiten. Dahin gehörte der feftliche 
Aufzug, bei welchem der heilige Peplos der Minerva auf die Akropolis getragen 
wurde. Diefer Peplos war ein weißer Teppich, von befonders dazu ausermählten 
Jungfrauen mit goldenen Stidereien durchwebt, welche athenifche Mythen dar⸗ 
fteilten. Bei diefer Proceffion trugen die älteren Perfonen Zweige, die Jünglinge 
Waffen, die Jungfrauen Körbe, die Männer und Weiber der Metöfen Gefäße, 
und die Mädchen derfelben Schirme; dabei fangen Sänger und Muſiker Hnmnen 
zur Verherrlihung der Göttin und Zänzer in glänzender Waffenrüftung führten 
den Kriegstanz auf. Diefer Peplos wurde auch als Segel an einem Schiffe befeftigt, 
welches durch innere Mafchinerie getrieben mit ungemeiner Schnelligkeit über den 
Boden gleitet. Im Zempel der Athene wurde ihre Statue mit demfelben bes 
det. An diefem feſtlichen Tage wurden reichliche Opfer dargebracht,, wozu zur 
Zeit der Seeherrfchaft Athens jede abhängige Stadt einen Stier fenden mußte, Fleiſch 
ee die Bürger vertheilt, Gefangene freigelaffen und verdienftvolle Männer 

nzt. II. 
Panckoucke nennt ſich eine franzoͤſiſche Buchhaͤndlerfamilie, die ſich nicht nur 
durch gluͤckliche Speculationen bekannt gemacht hat, ſondern auch einige Glieder 
aufweifen kann, die ſich ſchriftſtelleriſches Verdienſt erworben haben. — Andre 
Joſeph P., 1700 zu Lille geboren, beſaß in ſeiner Vaterſtadt einen bedeuten⸗ 
den Buchhandel und gab mehrere mathematiſche und philoſophiſche Werke heraus, 
wodurch er in einen ſo boͤſen Geruch der Freigeiſterei kam, daß ihm die Geiſtlichkeit 
nur auf ausdruͤcklichen Befehl der Regierung die legten kirchlichen Ehren erwies, 
Er ftarb am 17. Juli 1753. — Sein Sohn Charles JofephP. (geb. am 
26. Nov. 1736) fand Lille zu Hein für feinen Speculationsgeift und zog nad) Pas 
ris, wo fein Haus bald der Sammelplag der bedeutendften Gelehrten wurde, die 
fi) ſowohl durch fein Benehmen, als durch feine anftändigen Honorare angezogen 
fühlten. Er verlegte Buffon’s Werke, das „„Grand vocabulaire frangais“‘, 
das ‚Repertoire universelle de Jurisprudence*‘, Laharpe's „Abrégèé des 
voyages‘‘, brachte die Abonnentenzahl des „Mercure de France‘ auf funfzehn 
Zaufend, faßte den großartigen Plan zu der „„Eucyclopedie methodique““, der 
ven Beendigung er nicht erlebte, und gründete ben „„Moniteur universel‘“, wel⸗ 
hen jegt feine Tochter, die Buchhändlerin Agaffe, als Eigenthum befist. Seine 
eigene Schriften, politifhen und philofophifchen Inhalts, find von nicht fehr gros 
Ser Bedeutung. Er ftarb am 19. Dec. 1798. — Sein Sohn Charles Louis 
Fleury P., am 26. Dec. 1780 zu Paris geboren, widmete fid) nach einer fehr 
forgfältigen Erziehung mit großem Erfolge dem Studium der alten Literatur und 
der Politik und erwarb fich durch fein Schriftchen: „De l’exposition, de la pri- 
son et de la peine de mort‘‘ (Par. 1807. 8.) großen Beifall. Später ergriff 
er das Gefchäft feines Vaters und erntete durch glückliche Unternehmungen, wie 
das „„Grand Diclionnaire des Sciences medicales*‘,- die „„Flore medicale‘““, 
die „Biographie medicale‘‘, die „‚„Vietoires et eonquätes des Frangais‘“, 
die „Expedition en Egypte‘‘, welche ihm die Regierung in einer wohlfeileren 
Ausgabe zu verbreiten erlaubte, und die koſtbar ausgeftattete, aber höchft oberfläch- 
lich gearbeitete „,Bibliotheque francaise -latine“* bedeutenden Gewinn. Seine 
Überfegung des Tacitus, an welcher er viele Jahre arbeitete, wird als fehr gelun⸗ 
gen gepriefen ; auch feine „„ Voyage piltoresque aux iles Hebrides*“ verdient von 
Seiten der Darftellung großes Lob. Weniger gelungen ift feines Sohnes ErnftP. 
ng des Horaz und feiner Gattin Bearbeitung einiger POL IIN. 
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Pancratius, ein Märtyrer, wurde unter Diocletian entweder ſchon 294 
oder erft 304 hingerichtet. Seinen Gedächtnißtag, der den 12. Mai gefeiert wird, 
nennt man, fo wie den 13. Mai, als den Gedachtnißtag des heiligen Servatiug, 
die Weinmörder, weil man annimmt, daß in diefer Jahreszeit bis zu diefen beis 
den Zagen für den Wein fhädliche Froͤſte eintreten können, 

Pandämonium hieß ein allen Göttern und Halbgöttern (Dämonen) gemeins 
fchaftlich geweihter-Xempel; auch Verfammlung aller Dämonen; Überhaupt der 
Inbegriff aller Wefen, welche übermenfchlicy gedacht werden, — der 
boͤſen. II. 

pandekten, ſ. Corpus juris. 

Pandora. Als Prometheus dem Zeus durch Liſt das Feuer entwendet und 
es unter die Menſchen gebracht hatte, befahl dieſer dem Vulcan, eine weibliche 
Geſtalt zu bilden, gleich den Goͤttern an Schoͤnheit und Anmuth. Sie erhielt von 
allen olympiſchen Göttern Geſchenke, daher ihr Name (von när, Alles, und deõ- 
+09, Geſchenk); Athene ertheilte ihr die Kunſt, weibliche Arbeiten zu verrichten, 
Venus flattete fie mit allen Reizen der Schönheit aus und Mercur flößte ihr die 
Begierde zu gefallen ein; Zeus aber befchenkte fie mit einer Büchfe, in welcher das 
ganze Heer von libeln, welche den Menfchen drohten, verfchloffen war; denn vors 
her hatten die Menfchen ein gluͤckliches Leben ohne alle Übel und Krankheiten ges 
führt. So ausgeftattet ſchickte fie Zeus zum Epimetheus, der, von ihren Reizen 
verführt, ungeachtet des Rathes feines Bruders Prometheus, fie willig aufnahm; 
Kaum hatte er fich mit ihr vermählt, als er, von Neugierde getrieben, die Büchfe 
eröffnete, woraus fich ploͤtzlich alle$ Unheil über die ganze Erde und das Menfchen- 
gefchlecht verbreitete. Nur die Hoffnung blieb bei dem fchnellen Zufchlagen des 
Dedels zuruͤck, um einft noc) zur rechten Zeit den Sterblichen Troft zu gewähren, 
Die Ähnlichkeit diefes Mythus mit der altorientalifchen Sage, nach welcher alles 
Unglüd durdy die Begattung des erften Menfchenpaares über die nn fam, 
ift klar. 1. 

, Panduren nannte man in der öftreichifchen Armee eine irregulaire leichte In⸗ 

fanterie, welche mit einer langen Flinte, einigen Piftolen , die. fie im Leibguͤrtel 
trugen, einem ungarifchen Säbel und 2 türkifchen Meffern bewaffnet und einem: 
Mantel, langen Beinkleidern und Müsen bekleidet waren, Sie beftehen gegen« 
wärtig noch, find jedoch feit 1750 immer mehr auf regulairen Fuß gefegt und 
werden nur felten mit obenerwähnten Namen genannt. Eie gehörenzuden Gräns 
zern und erhielten jenen Namen von dem Dorfe Pandur in Niederungarn, in def 
fen Nähe fie zuerft in den Gebirgen wohnten. 61. 

Danegyricus (naynyvgıxog Aoyog, eigentlich eine vor einer Volksverfamms 
lung gehaltene Rede) nennt man in der Nedefunft eine mündlich gehaltene oder 
niedergefchriebene Kobrede zur Verherrlichung einer angefehenen Perfon oder einer 
großen That. Der P. ift die Klippe der Redner; entweder wird er abftoßend durch 
Schwulſt oder unerträglic, durch Trodenheit; felten wird die richtige Mitte ges 
troffen. Strenges Anhalten an der. wahren Gefchichte kann diefer Gattung dee 
oratorifchen Kunft nicht zugemathet werden, da fie fich natürlich beftrebt nur die 
glänzenden und guten Seiten des zu preifenden Gegenftandes hervorzuheben und 
diefe nicht felten fogar übertreibt, weßwegen denn auch alles über Gebühr Lobende 
panegyriſch und ein folcher Kobhubdler ein Panegyprift genannt wird. Kobres 
ben waren fchon bei den Griechen gebräuchlich und die des Iſokrates kann als ein 
Meifterftüc gelten. In der römifchen Literatur. ift nur der P, des jimgeren Plis 
nius auf den Kaifer Trajan ausgezeichnet zu nennen. Die Machtverke der fpäteren 
römifchen Redner aus dem III. und IV. Jahrh., welche unter dem Namen ;,Pa- 
negyrici veteres latini““ (vollftändigfte Ausgabe von H. 3. Arngen, Traj. ad 
Rh, 41790 — 1797. 2 Voll. 4.) befannt find und von denen nur Claudius 


Danharmonifon — Pannini 37 


Mamertinus, Eumenius, Nazarius, &, P. Drepanius und CI. Cos 
rippus Erträgliches leifteten, koͤnnen in keiner Beziehung als bedeutend angefes 
hen werden, man müßte denn einige hiftorifche Thatfachen , die fich fonft nirgends 
finden, hoch anfchlagen wollen. Die Neueren haben die Alten in diefem Zweige 
der Literatur, befonders in jener Gattung der Lobrede, welche die Franzofen 
»,Eloge*‘ nennen, weit übertroffen. (Vergl. A. L. Thomas „Essay sur les 
@loges“, Par. 4773. 2 Voll. 8. Deutfcd von R. MW. Zobel. Frankf. a. d. 9, 
1778, 8.) j 66, 
Panbarmoniton oder Orpheusharmonikon heißt ein von L. Maͤlzl in 
Wien erfundenes orgelförmiges Inftrument mit einer Taſtatuͤr von 5 Octaven, 
melches eine vollſtaͤndige Orcheſtermuſik gibt. Der innere Bau deffelben ift kunſt⸗ 
reich, doch möchte e8 ſchwerlich allgemeinere Verbreitung erhalten, da es natürlidy 
ſtets nur beftimmte Stüde fpielt. In Nordamerika, mo e8 1829 gehört wurde, 
fand e8 verdienten Beifall. — Damit nicht zu verwechfeln ift das Pammelos 
dikon, ein von Franz Leppich erfundenes Inftrument, wo die Töne mittel! Mes 
talfftäben hervorgebracht werben. 29. » 

Panier ift ſ. v. a. Banner, f. Bannerherr. 

Panin (Nikita Iwanowitſch, Graf von), ruffifher Staatsminifter, wurde 
im Jahre 1718 zu Petersburg geboren, diente zuerft unter der Garde der Kaiferin 
Elifabeth, wurde dann Kammerherr, ging im Jahre 1747 als bevollmachtigter 
ruffifcher Minifter nad) Kopenhagen und zwei Jahre fpäter von hier nach Stock⸗ 
holm. Nach feiner Ruͤckkehr aus Schweden wählte man ihn zum Erzieher des 
Großfürften Paul Petromitfch, und Katharina II. ernannte ihn nach ihrer Thron: 
befteigung im Jahre 1762 zu ihrem erften Minifter. Zwanzig Jahre hindurch 
war er von nun an die Seele der politifchen Thätigkeit feines Staates. Er bewirkte 
die Kriegserklärung gegen die Türken während der Unruhen in Polen, veranlafte 
bie Bertaufchung des Herzogthums Holftein gegen die Graffchaften Didenburg und 
Delmenhorft zum Beften der jüngeren Linie des Haufes Holftein-Gottorp, fchloß 
einen vortheilhaften Frieden mit der Pforte, vermittelte den Frieden zu Teſchen 
und brachte die bewaffnete Neutralität zu Stande. Er felbft entwarf während 
biefes Zeitraums alle Verhaltungsbefehle an die ruffifchen Feldheren und. auswaͤr⸗ 
tigen Minifter,, fo wie den Briefwechfel mit fremden Höfen. Den Grundfägen 
feinee Staatsflugheit gemäß verfchmähte er bei den Verhandlungen Lift. und Ber: 
flellung und trat überall mit Offenheit und Sreimütbigfeit auf. Die Würde fei- 
nes Staates wußte er ſtets zu behaupten, ohne dabei die Rechte Eleinerer zu beeins 
trächtigen oder fi) durch Drohungen und Verfprechungen von dem, mas er zum 
Mohle des Landes für nothivendig erkannt hatte, abbringen zu laffen, und wagte 
es felbft der Kaiferin in diefem Falle zu widerfprechen.. Auch bei Behandlung der 
Staatögefchäfte entwidelte er die Sanftmuth und Freundlichkeit feines edlen Cha- 
rafters und verband mit einem fcharfen Verftande ein richtiges Urtheil, große 
Menfchenkenntnig und eine feltene Überredungsgabe. P. ftarb am — 
1783. 

Panisbriefe (Brodbriefe) nannte man ſonſt in Deutſchland die Verordnun⸗ 
gen des Kaiſers an die Kloͤſter und Stifter, dem Vorzeiger derſelben lebenslaͤngli⸗ 
hen Unterhalt zu gewähren. Diefer’Eonnte jeder Beliebige fein und der. Befehl 
mußte von dem betreffenden Stifte refpectirt werden; doc fand Joſeph I., als er 
ſolche P. auch auf proteftantifche Stifter ausdehnte, ‚großen Widerfpruch und Leo⸗ 
pold IH. mußte fie daher wieder einzufchränfen verſprechen. 30, 

Pantration , ſ. Rampffpiele. 

Pannini (Giovanni Paolo), einer der ausgezeichnetften Landſchafts⸗ und 
Architecturmaler des X VIH, Jahrh., geb. im Jahre 1691 zu Piacenza, erhielt 
feine Ausbildung zu Rom in der Schule Bened. Luti's und nahm hier auch feinen 
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dauernden Aufenthalt. An feinen zahlreichen Arbeiten, von denen fich die mei⸗ 
ften zu Rom und 7 der fhönften im parifer Mufeum befinden, bewundert man 
vorzüglich die Perfpective‘, die ſchoͤne Färbung und eine außerordentliche Grazie 
und Beweglichkeit der Figuren. Der einzige Vorwurf, den man ihm machen 
Eönnte, ift der, daß die Figuren bisweilen zu lang erfcheinen. P. farb im Jahre 
1764 zu Rom. — Sein Sohn, Francisco P., zeichnete ſich in demfelben 
Genre ruͤhmlich aus. Das parifer Mufeum befigt von ihm 16 treffliche Aquarelle 
zeichnungen, Anfichten der Peterskirche und des Vaticans. 36. 
Pannonien hieß das Land zwifchen Illyrien, Noricum und Dacien, von 
dem es durch die Donau getrennt wurde, und umfaßte demnach den jegigen ſoge⸗ 
nannten Unterwienerwald von Oftreich, einen Theil von Steiermark, Illyrien, 
Kroatien, Stavonien, theilweife Bosnien und Ungarn. Als römifche Provinz 
würde ed in P. superior (auch occidentalis, fpäter prima) und inferior (orien- 
talis, nachher secunda) getheilt. Der Strich zwifchen dem Savus (h. Sau) 
und Dravus (h. Drau) wurde aud) Interamnia, der füdliche über die Sau geles 
gene ripensis oder Savia genannt, fo wie der norböftliche an den Ufern der Do⸗ 
nau feit Galerius zu Ehren feiner Gemahlin Valeria. Zu den wichtigften Städ- 
ten in Unterpannonien find Sirmium, in der Nähe des heutigen Schabag in Bos⸗ 
nien, wo ber Kaifer Probus ermordet wurde, Taurunum (h. Belgrad), in Ober⸗ 
pannonien Siscia (h. Siffet) an dem Einfluffe der Kulpa in die Sau, Ämona 
(h. Laibach), Petovio (h. Pettau), Sabaria (h. Stein am Anger) zu zählen; 
auch rechnet man gewöhnlich Vindobona (h. Wien) dazu. — Die älteften bes 
kannten Einwohner diefes Landes waren die Pannonii, bei den Griechen Päones, 
ein thracifcher Stamm, der fich öftlic bis Macedonien ausgebreitet hatte. Der 
Theil, den Auguftus (10 n. Chr.) eroberte, wurde zum römifchen Reiche gefchlas 
gen, erhielt aber wahrſcheinlich erft unter einem der folgenden Kaifer eine römifche 
Derfaffung und unter Habrian die erwähnte Eintheilung. Seit der Bölkerwans 
derung erfuhr dieſe Provinz einen ungewöhnlichen Herrſcherwechſel. Durch 
Aſtaulph kam fie an die Gothen, nach deren Abzug wieder an die Römer, durch) 
Attila an die Hunnen, nad) dem Tode diefes Eroberers an die Römer, die fie jet 
freiwillig den Oftgothen und Gepiden abtraten, und als erftere nach Stalien zogen, 
ruͤckten die Longobarden und 568 die Avaren ein. 806 wurde fie dem fränfifchen 
Reiche einverleibt und feit Ende des IX. Jahrh. der Si der Ungarn. 35, 
Panorama, Rundgemälde (von mar, Alles, und oͤgcico, ich fehe) nennt 
man eine perfpectivifche Darftellung irgend einer Stadt oder Gegend, die man von 
einem beflimmten Punkte aus nach allen Seiten hin mit gleicher Deutlichkeit, Farbe 
und Beleuchtung uͤberſieht. Mit Treue und Genauigkeit muß der Kuͤnſtler von 
einem Berge oder Xhurme aus die fich unter ihm befindliche Landfchaft, Stadt ıc. 
aufnehmen. Die Wände, worauf die Zeichnung aufgetragen werden foll, erhals 
ten am fchidlichften die Eylinderform von nicht zu Meinem Durchmeffer, um bie 
Zäufhung zu befördern. Sierbet ift aber zu beruͤckſichtigen, daß verticale Linien 
auf den verticalen Seitenwänden ſich als gerade Verticallinien, Horizontallinien 
in der Höhe des Augenpunktes als horizontale Kreife, Horizontallinien, die höher 
oder tiefer als das Auge liegen, als halbe Ellipfen, deren Scheitel nad) Maßgabe 
höher oder tiefer liegen, barftellen und fchiefe Linien dahin zu zeichnen find, wo 
eine durch den Augenpunkt parallel zu jener Linie gezogene gerade Linie die Cylinder⸗ 
fläche trifft. Hieraus find alle fuͤr das P. geltende Zeichnungsregeln abzuleiten. 
Ein fertiges Panoramagemälde ftellt man in ein eigens dazu eingerichtetes Rund⸗ 
gebäude fo auf, daß der Befchauer in der Mitte von einer Gallerie umgeben fo geftellt 
iſt, als fei er auf dem Orte, von welchen aus das Gemälde gezeichnet wurde. Durch 
bas von oben auf das Gemälde fallende Tageslicht wird eine fo volllommene Taͤuſchung 
erreicht, daß es ſcheint, als erblicde man die Gegenftände in der Natur. Der irläns 
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diſche Maler Robert Barker hat zuerſt 1793 in London ein P., naͤmlich die Gegend 
von Portsmouth und der Inſel Wight darſtellend, aufgeſtellt — Diorama heißt 
ein Gemälde von einer Gegend, des Innereh oder Äußeren eines Gebäudes, einer 
Stadt ıc., welches nach den Regeln der Perfpective, der Beleuchtung und ber 
Schattenlehre fo dargeftellt ift, daß es eine dem P. gleiche Wirkung hervorbringt. 
As Erfinder des Diorama find die Parifer Bouton und Daguerre, und ald Ver: 
volltommner Gropius zu nennen. — Georama heißt nach Delanglard die ſphaͤ⸗ 
riſche Darftellung einer Ölobuscharte. — Kosmorama nennt man die Aufftel: 
lung mehrerer Gemälde merfwürdiger Begebenheiten, welche durch Vergrößerungs: 
glastafeln in natürlicher Größe gefehen werden. — Myriorama und Neorama 
(f.d. Art). — Pleorama nennt man ein dergeftalt aufgeftellted Gemälde ei⸗ 
ner Gegend, daß es durch Bewegung deffelben dem Zufchauer fich fo darftellt, als 
befahre er diefelbe in einer Barke. Der Erfinder ift Langhans in Breslau, welcher 
auch 1831 eins dergleichen daſelbſt zuerft aufftellte. Als fehr gelungen verdient die 
Darftellung des Golfs von Neapel erwähnt zu werden. — Stereorama nennt 
man bie aus einer leichten und ungerbrechlichen Papiermaffe (Papiergallerte) gefer= _ 
tigten Modelle geographifcher Gegenftände, deren Erfinder Karl Wilhelm gg 
mer i h 
Panſe (Karl), ein nicht unbebeutender beutfcher Dichter und Hiſtoriker, am 
2. Febt. 1798 zu Sallersleben geboren, widmete ſich philofophifchen Studien, ward 
ſchwarzburg⸗ fondershaufenfcher Kegationsrath und lebte als Privatgelehrter zu Wei: 
ßenfels. Später wohnte er zu Weimar. Sein Trauerfpiel: „Der Spivefterabend” 
(Naumb. 1823. 8.) und feine Komödien: „Der politifche Kannengießer” (Leipz. 
1826. 8.) und „Der Diener zweier Herren” (Xeipz. 1827. 8.) haben einzelne 
treffliche Partien, können aber, wenn man fie als Ganzes betrachtet, nicht als voll- 
endete Kunſtwerke gelten. WBorzüglicher ift feine „Gefchichte des preußifchen Staa⸗ 
tes“ (Berl. 1829— 1832, 6 Thle. 8.) und ausgezeichnet feine mit großer Leben⸗ 
digkeit und anfprechender Zreuberzigkeit gefehriebene „Sefchichte der Auswanderung 
. ber evangelifchen Salzburger 1732” (Leipz. 1828. 8.). Durch feine „Bibliothek 
guter alter deutfcher Luſtſpiele“ (Leipz. 1826. 8.) erwarb er fich den Dank der 
Freunde ber vaterländifchen Literatur, Von feinen übrigen Schriften nennen wir 
noch die „Zaunen meiner Muſe“ (Leipz. 1827. 2 Thle. 8.) und die politifche 
Schrift: „Frankreich und Europa” (Xeipz. 1831. 8.). 67. 

Panfter, ſ. Mühle. 

Dantaleon oder Pantalon heißt ein von dem Kammermufitus Pantaleon 
Hebenftreit zu Dresden um 1690 erfundenes Zafteninftrument. Daſſelbe ift hin: 
fichtlich des Tractaments dem Cimbal ähnlich, aber länger und breiter, und hat ge: 
mwöhnlich zwei Refonanzböden, von denen der eine mit Draht-, der andere mit 
Darmfaiten bezogen ift. Sept ift ed außer Gebrauch gelommen. — Außerdem 
nannte man auch diejenige Art des von Schröter erfundenen Pianofortes P., mo 
die Hämmer von oben auf die Saiten fehlagen. ine ebenfalls unter diefem Na— 
men ehemals am Glaviere gerwöhnliche Veränderung wird jegt nicht mehr ange: 
wendet. | 29. 

Pantaleon (Heinrich), ein deutfcher Hiftoriter des XVI. Jahrh., am 13. Juni 
1522 Zu Bafel geboren, widmete ſich auf den Univerfitäten Bafel, Ingolftadt und 
Heidelberg der Theologie, Philofophie, Phyſik und Medicin und ward nad) Ber 
endigung feiner Studien 1545 Diakon an der Peterskicche zu Bafel. Als ihm die 
1552 erledigte Pfarrerftelle abgefchlagen wurde, vertaufchte er die theologifche Lauf: 
bahn mit der medicinifchen und machte 1553 zu feiner weiteren Ausbildung eine 
Reife nach Frankreih. Nach feiner Zuruͤckkunft lebte er als praktifcher Arzt in fei- 
ner Baterftadt, bis er 1556 den Kehrftuhl der Dialectik erhielt, von welchem er 
- jedoch ſchon im folgenden Jahre zu dem der Phyſik gern uͤberging. Als Dekan der 
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mediciniſchen Baeultät (1558) machte er mehrere nuͤtzliche Einrichtungen und er⸗ 
warb fich die allgemeine Achtung. Kaifer Marimilian II. beehrte ihn 1566 mit 
der Dichterkrone und dem Pfalzgrafentitel, Ruhig verlebte P. den legten Theil 
feines Lebens in feiner Vaterſtadt und ftarb am 3. Mär; 1595. Das berühmtefte 
feiner Werke ift das „Deldenbuch veutfcher Nation” (Bafel 1571—1578. 3 Thle. 
Fol.) , welches zuerft lateinifch unter dem Titel: „„Prosopographia heroum atque 
illustrium, virorum tolius Germaniae‘‘ (Bas. 13865— 66. 5 Voll. Fol.) er 
fhien und befonder® Über das Leben der Zeitgenoffen des Verfaſſers manchen wich⸗ 
tigen Auffchluß gibt. Von den übrigen zahlreichen Schriften P.'s nennen wir noch 
die „Befchreibung der uralten Stadt und Graffchaft Baden fammt ihren heilfamen 
Bädern” (Bafel 1580, Fol.), die „„Historia nova militaris ordinis Johannita- 
rum, Rhodiorumque aut Melitensium equitum‘“ (Bas. 1581. Fol.) und vie 
beiden Komödien: „„Phylargirus‘“ und ‚‚Zachaeus publicanorum princeps“‘ 
(Bas. 1546. 8.). Auch verdanken wir ihm beutfche Überfegungen der Geſchichts⸗ 
werke des Steidanus und Jovius. 66. 
Pantheismus (von nav, Alles, und Heög, Gott) nennt man dasjenige 
Syſtem des Glaubens oder Wiffens, welches Gott ald das Al oder im AU erfaßt, 
Gott und Melt identificirt. So wird er allgemein dem Theismus oder Monotheigs 
mus entgegengefegt, ald dem Syſteme, welches Gott ald ein von der Welt gefons 
dert für fich beftehendes Weſen, als eine Perfönlichkeit faßt, deren freier Willens: 
act die Schöpfung der Welt ift, während hier Gott nicht die in einem einzigen Acte 
fchaffende Urfache, fondern das inmwohnende und immerfort wirkfame Princip aller 
Dinge (prineipium immanens) ift. Allein fo ftreng diefer Gegenfag fcheint, fo 
ſchwer ift e8 dennoch, beide Syſteme fcharf zu unterfcheiden und abzugrenzen; viel 
mehr berühren und durchdringen fie ſich vielfah. Eben fo ſchwierig und faft un: 
möglich ift es, die vielerlei Formen und hiftorifchen Erfcheinungsmweifen des P. nad) 
einem ficheren Principe zu ordnen und zu charakterifiren. Diefe doppelte Schwie⸗ 
tigkeit ift Folge der Unmiffenfchaftlichkeit, die diefem Syſteme mit dem theiftifchen 
gemein ift und feine confequente Durchführung deffelben geftattet. — Wennim 
Allgemeinen die Idee Gottes ein Überfinnliches, ein Unendliches bezeichnet, im 
Gegenfage zur blos endlichen Erfcheinung, ein Abfolutes im Gegenfage zur Rela⸗ 
tivität der vergänglichen Sinnenwelt; fo hat der P. dieß Überfinnfiche auf irgend 
eine Weife im Endlichen felbft zu finden und nachzumeifen. Als die natürlichfte, 
aber auch rohefte Art des P. mag hier der Fetiſch ismus gelten, der jedes Einzel 
ding als einen Gott anbetetz ungleic) edler und erhabener aber ift die Naturans 
betung der Orientalen, melche das AU für die Ausſtroͤmung, Selbftoffenbarung, 
Erfcheinung der Gottheit hielten, diefe in den einzelnen Naturproducten verehrten 
und auch in fid) felbft ald das innerfte Wefen ihres Geiftes fühlten, in das berfelbe 
ganz aufzugeherr ſtrebte. Im Schönheitscultus der Griechen verwandelte fich dies 
fer P. dahin, daß man nicht mehr das eine Urwefen, fondern eine Menge göttlicher 
Weſen in allen Theilen des AU zu erbliden glaubte. In allen diefen Religionen 
ift es das unmittelbare Gefühl, bald als dumpfes Furchtgefühl, bald als freie gei- 
ftige Anfhauung und Phantafie, welches in der Erſcheinung ein Etwas fieht, das 
mehr als Erfcheinung ift, und als dieß unmittelbar in der Sinnenenerfcheinung 
fih aufdringende Gefühl eines darin verborgenen und nur zum Theil ſich ung 
enthüllenden Überfchwänglichen, Göttlichen möchte wohl der P. die natürlichfte 
und frühefte Art religiöfer Vorftellung fein. Doc) tritt hier immer bald Phan⸗ 
tafie oder Verftand hinzu, um das unbeftimmte Gefühl eines Göttlichen in der 
monotheiftifchen oder polptheiftifhen WBorftellung eines Gottes, d. h. einer 
Perfönlichkeit zu firiren. Diefem orientalifchen, poetifch = mpftifchen P., wo 
im lebhaften Gefühle das Göttliche im Endlichen erfaßt und der Übergang 
von jenem zu biefem duch Vorftellungen der Phantafie, nicht durch willen - 


Pantheismus 41 


ſchaftliche Deduction, gemacht wird, ſind auch die meiſten ſogenannten philo⸗ 
ſophiſchen pantheiſtiſchen Syſteme gefolgt, wenn auch mit einem mehr oder minder 
ſcheinbaren Anſtriche von Wiſſenſchaftlichkeit, ſo z. B. die Emanations⸗ und Evo—⸗ 
lutionsſyſteme, beſonders der Neuplatonismus und deſſen Nachahmer bis auf die 
neueſte Zeit. — Mehr der wiſſenſchaftlichen Forſchung als dem religioͤſen Gefühle 
gehört ein anderer P. an, welcher, indem er für die Mannigfaltigkeit und Zufaͤllig⸗ 
keit der Erfcheinungen ein Princip fucht, dieß in einer ihnen felbft inwohnenden 
Kraft, einem innern Urgrunde findet, den er darum als ein Göttliches anfpricht. 
Dieß kann fih nun bald als ein unbeftimmtes Grenzenlofes, das fich durch alle 
Dinge verbreitet (da8 arreıgov des Anarimander), bald als das allbelebende Princip 
ober die Weltſeele, — etwa unter der Geftalt des Feuers, zeigen. (tie bei Heraklit 
und den Stoikern) oder dergl. — Allein in diefer ganz empirifchen, materiellen 
Anficht verſchwindet die Idee des Göttlichen faft ganz; jenes Princip ift felbft wies 
der.ein finnliches, endliches und dient als bloßes Element der Erklärung des Wer: 
dens, wenn es nicht zugleich auf muftifche Weife durch das Gefühl zu einer übers 
fhwänglichen Anfchauung wird. — Allein der wahrhaft philofophifche P. müßte 
auf dialektiſchem Wege erft zur Unterfcheidung des Endlichen und Unendlichen der 
Eriheinung und des Wefens, dann zur Vereinigung beider kommen, um in der 
Erſcheinung zugleich das Weſen, in diefern jene, zu erfaffen und fo das Göttliche, als 
immanentes Princip des Aus, wiſſenſchaftlich zu deduciren. Den erften Verfuch 
eines folchen wahrhaft philofophifchen P. finden wir bei den Eleaten,, die jedoch nur 
bis zur Anerkennung bes Gegenfages der Erfcheinungswelt und einer anderen dar⸗ 
über hinausliegenden Welt des wahren, einen und reinen Seins gelangten, welches 
fie Gott nannten, ohne aber defjen Einsfein mit jener Vielheit der Erfcheinungen 
zu begreifen, ohne alfo Gott als das AU erfaſſen zu konnen. Vielmehr verfchmwand 
ihnen die Sinnenwelt als eine bloße Taͤuſchung und ihr Syſtem ift darum nicht eis 
gentlich P. zu nennen; eher Akosmismus. — Das erfte vollendete pantheiftifche 
Spftem aber. ward auf diefem Wege von Epinoza aufgeftellt, welcher das ganze 
AU der endlichen Dinge zu bloßen Mobdificationen, Xußerungsiveifen einer ewigen 
Subftanz machte, weiche er Gott nannte, fo daß alfo zwar der Gegenfas zwifchen 
Ewigem und Endlichem vorhanden, aber auch zugleich durch diefe Erklärung ver- 
föhnt war; das Alt ift feinem Wefen nach Gott, feiner Dafeinsform nad) eine Viel- 
heit endlicher Dinge. Dieß Syſtem bildete Schelling weiter dahin aus, daß der 
im Endlichen fichtbare Gegenfag von Realem und Idealem, der an der Form ber 
Dinge hafte, weſentlich Eins und daß diefe Einheit das Ewige, Gott, fei. Hegel 
endlich führte den P, in der größtmöglichften Confequenz auf dem von den Eleaten 
angedeuteten Wege duch, indem er das reine, ganz beftimmungslofe Sein, 
Gott, ſich dialektifch zu den mancherlet Beftimmungen und Formen der Er- 
ſcheinung fortentwideln ließ, wodurch alfo Gott und die aus ihm entwidelte 
Welt durch und durch Eins find. — In der ftrengen Gliederung dieſer dialekti— 
fhen Enwidelung des Endlichen aus dem Göttlichen ift nun ver P. allerdings ein 
bloßes Syſtem der Nothiwendigkeit, und mit Grunde wird ihm von Seiten der Re⸗ 
ligion nachgefagt,, daß er, als ein todter Fatalismus und Determinismus eben fo 
die menfchliche Sreiheit wie die Perfönlichkeit des göttlichen Wefens ausfchließe, alfo 
Moralität und Glauben gefährde. Defhalb hat auch die moderne pantheiftifche 
Schule theils diefe ihre Richtung zu verdecken, theils in Wahrheit ihren P. durch 
theiftifche Elemente zu verklären verfucht (fo befonders die Neuhegelianer, Weiße, 
Fichte u. ſ. w.; ferner die neue Schelling’fhe Schule, 3. B. Hubert Beder’s), 
indem fie die nothwendige Entwidelung der Welt aus Gott zu einem Entftehen 
derfelben durch den freien Act einer Perfönlichkeit machten, womit freilid) dag We⸗ 
fen des P. aufgehoben ift und an die Stelle der philofophifchen Deduction die Will- 
Bühr des Dogma von Gottes perfönlicher Eriftenz und der Schöpfung tritt. Won 
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einer folhen Willkuͤhr der Erklärung ift jedoch auch der reine P. nicht frei, viel⸗ 
mehr muß die Achte Philofophie ihm den harten Vorwurf machen, daß auc er das 
Verhaͤltniß des Göttlichen zum Endlichen, — in dem Gegenfage beider und ihrer 
Einheit zugleih — nicht erklärt, fonderg nur flatuirt und höchftens durch fchöne 
Bilder oder anfcheinend tieffinnige Begriffe plaufibel zu machen fuht. In den 
verfchiedenen Kunflwörtern oder Symbolen, in die man jenes Verhältniß zu hüllen 
bemüht ift, liegt dann meift die Verfchiedenheit der pantheiftifchen Spfteme, die 
alfo äußerlich ift; fo wie aus diefem ganzen Charakter des P. ſich erklärt, wie der= 
felbe fo oft an den Theismus ftreife, weil fein Unendliches, als folches von der Er⸗ 
fcheinung getrennt, meift auch als Einheit, als ein Wefen, erfaßt wird, feine 
Evolution des Göttlichen aber, ihrer Willkuͤhr halber, der Schöpfung ziemlich aͤhn⸗ 
Vich fieht. — Eine Scheidung des P. in einen pſych ologiſchen (Gott die Welt 
feele), Eosmologifhen (Gott die Welt — der elatifche) und ontologifhen 
(Gott die Subftanz, die Welt fein Accidens, dem fpinoziftifchen), wie fie Krug macht, 
oder in einen metaphufifchen, phufifchen (mechan., dynam., log., ethifch = phuf.), 
orientalifchen, idealiftifchen u. ſ. w. (fo Jäfche u. dgl.) ift aus den oben angeführ- 
ten Gründen untauglicy und nicht confequent durchzuführen. — Vergl. Joh. 
Gottl. Buhle „Comment. de ortu et progressu panth. inde a Xenophane 
primo ejus auctore usque ad Spinozam“* (Goett. 1790. A.) und in den „„Com- 
inentt. soc. Goett.‘“ (Vol. X. p. 187.). Jacques Brucker „‚Letire 
sur l’atheisme de Parmenide, trad. du latin;““ in der „„Bibl. germ.““ (T. 
XXH. p. 90.). oh. Fr. Kleuker „Über die Emanationslehre bei den Kabs 
baliften” (Riga 1786. 8.); „Uber Emanation und Pantheismus der Vorwelt“ 
u.f. w. (Erf. 1805. 8.); „Ssuſismus s. theosophia Persarum pantheistica, 
quam e Mss. etc. illustr. Fr. Aug. Tholuck““ (Berl. 4821. 8. (auch Zeipz. 
Litt.Zeit. Jahrg.1822, St. 252 — 258.) ; Gottl. Benj. Jaͤ ſche „Der Pan 
theismus nad) feinen verfchiedenen Hauptformen, feinem Urfprunge ıc.” (Berlin 
1826— 32, 3 Bde. 8.) und Ritter „Die Halbkantianer und der Pantheis- 
mus (Berl. 1827. 8.); M. Freistadt ‚‚Phil. cabbalistica et panth.‘“ (Koen. 
41832. 8.) ; Aug. Blumroͤder „‚Über die verfchiedenen Formen, in welchen der Pan⸗ 
theismus in neuefter Zeit aufgetreten ift, nebft Winken über die verberbliche Ten⸗ 
denz des politifchen Pantheismus” (1832, 8.); „Über das Abfolute und das Bes 
bingte, mit befonderer Beziehung auf den Pantheismus von Ed, Schmidt“ 
(Parhim 1833. 8.) und „Über den neueften, fogenannten verflärten Monopan⸗ 
theismus des Thomas a Scrupulis von A. Günther” (Wien 1835). 80. 
Pantheon mar bei den Alten ein allen Göttern geweihter Tempel. Das bes 
rühmtefte darunter ift das P. in Rom, welches von Agrippa auf dem Marsfelde ges 
baut, fpäter öfter wiederhergeftellt und endlich 607 von Bonifacius IV. in eine chriſt⸗ 
Viche der Maria und allen Heiligen geweihte Kirche umgeändert ward. Esift ganz 
rund, 137 Fuß hoch und eben fo breit und die Dede bildet eine volllommene Halb» 
kugel, welche durch eine 27 Fuß weite Offnung in der Mitte dem Gebäude Licht 
gibt; daher jegt auch neben dem gewöhnlichen Namen sancta Maria ad martyres 
noch Rotonda genannt wird, Urfprünglich war die Bauart ſehr Eoftbar und eine 
Menge der trefflichften Statuen ſchmuͤckten das Gebäude; aber fchon unter den 
fpätern Kaifern wurde Manches davon weggenommen und von den Götterbildern 
ift natürlich jegt Feine mehr vorhanden; daflır aber mögen die Kuppel und der Pors 
ticus fpätern Urfprungs fein, 30. 
Panther, Parder, lat. pardus; panthera ; franz. panthere; engl. 
panther, ift ein zu dem Kagengefchlechte gehöriges und dem Ziger, mit dem es 
oft verwechfelt wird, nicht ganz unähnliches Raubthier. Bon den 5 Arten bie 
man fennt, leben einige in Afrika, die andern im füdlichen Afien. Insgefammt 
find fie Eleiner als der Ziger, haben ein mehr oder weniger braungelbes Fell mit 
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6—7 Reihen ſchwarzer Flecken befegt, einen Fagenartigen Kopf und langen 
Schwanz, zeichnen fich durch ihre Gewandtheit aus und fliehen ungeachtet ihrer 
Grauſamkeit vor den Menfhen. Das Fell gibt ein treffliches Pelzwerk ab. 35. 
Pantograpb, Storchſchnabel, ift ein von Chriftoph Schreiner 1603 ers 
fundenes aus vier flachen Linealen beftehendes Inſtrument, womit man ohne große 
Mühe in jeder Art von Reduction entweder verkleinert ober vergrößert jede Zeiche 
nung oder Figur copiren kann. Einen fehr zweckmaͤßigen Apparat der Art hat 
Parrot angegeben, wodurch derfelbe geeignet wird, felbft Landcharten mit Sicher: 
beit zu copiren. 26. 
Pantometer ift ein Inftrument, um allerlei Winkel, Längen und Höhen zu 
meſſen. Daffelbe ift von Achanafius Kircher (geb. 1602, geft. 1680) erfunden 
und vom Grafen Pacetto ab Ucedes 1762 bekannt gemacht worden. 26, 
Pantomime, ein aus der griechifchen Sprache entlehntes, zuerft von den 
Römern gebildetes und angenommenes Wort, bezeichnet urſpruͤnglich denjenigen, 
welcher Alles nachahmt. MWird diefe Nahahmung zunächft auf die Darftellung 
durch Geberde ohne Wörter befchräntt, fo unterfcheidet fich derP. von dem Mimen, 
welcher Rede und Geberde verbindet, fei es in ruhiger Stellung oder in Bewegung 
und Ruhe zugleih. In erfterer Beziehung gehört die P. zur Kunft der fchönen 
Stellungen oder Attituden und ift ein Haupterforderniß für den Schaufpieler, wird 
aber auch noch uͤbergetragen auf die mimifche Darftellung plaftifcherund geographis 
fcher Kunſtwerke durch lebende Perfonen (tableaux vivans). In letzterer Bezies 
bung könnte man die Darftellung paffender eine Igrifch-pantomimifche nennen, in 
fofern fie entweder nur einen einzelnen Effect, eine befondere Leidenfchaft oder eis 
nen individuellen Charakter durch eine zufammenhängende, gedrängte Reihe von 
Geberden beftimmt und vollftändig zeichnet. Geht die örtliche Bewegung in wirk⸗ 
fichen Tanz über, fo entwidelt fi hieraus das Ballet der Neuern, welches Ges 
müthsbewegungen und Gefühle lebendig und kuͤnſtleriſch darftellt. Da aber uͤber⸗ 
haupt bie äußere Handlung ald Ausdrud des Charakters in einem dramatifchen 
Kunſtwerke die Hauptfache ift, fo erreicht die P. ihre höchfte Vollendung, wenn 
mehrere Charaktere, Gemüthszuftände und Situationen durch mehrere Geberden 
in dem Ganzen einer Handlung vorgeftellt und zufammengefaßt werden. Das 
iſt P. im engften Sinne. P. find dann im eigentlichen Sinne diejenigen Acteurs, 
welche durch Geberden und Örtliche Bewegung alle Perfonen eines dramatifchen 
Stüdes vorftellen und durch Eunftmäßige Bewegungen ihres Körpers jeder Perfon 
Charakter, Affeeten und Gedanken darftellen. Die Kunft diefer pantomimifchen 
Darftellung wird Pantomimik genannt und ift ein wefentlicher Theil derSchaus 
fpieltunft. In fofern aber der Gebrauch der P. fic zu einer feibfiftändigen Kunft 
entwickelt, der Geberdefunft, wird Pantomimik ein befonderer Theil der Äſthetik, 
als ein Zweig der mimifchen Künfte nach feiner reinften Form. Die wefentlichften Re= 
geln derfelben find Schönheit und Wahrheit. Jene bezieht fich auf das Harmonifche 
und aͤſthetiſch Wohlgefällige der darzuftellenden Geberden, diefe auf den Ausdruck. 
Andemrichtigen Verhältniffe beider zu einander befteht die Schwierigkeit der P., wie 
insbefondere in der glücklichen Anwendung und Zufammenfegung des Ausdrudsund 
der Malerei in der P., weiche überhaupt die Empfindungen, womit wir die Gegen⸗ 
ftände denken, vollftändig und angemeffen ausdrüden ſoll. Da es aber auch eben ſo⸗ 
wohl ſynonyme Geberden, wie ſynonyme Wörter giebt, weßhalb es ſchon fehr ſchwer 
iſt, von Geberden uͤberhaupt und befonders von den feinern Nuͤancen derfelben ver⸗ 
ftändlich zu reden, fo gilt für die P. als die allgemeinfte und nothwendigſte Regel, 
daß der AusdrudPräcifion habe, d.h. er mußim Ganzen der jedesmaligen Gemuͤths⸗ 
fimmung gemäß fein, die Hauptempfindung muß vorherrſchen, die untergeords 
nete foll nur fehattiren. Die Schwierigkeit diefer von allen Seiten eng begrenz- 
ten und abhängigen Kunft beruht aber auch ferner auf der glüdtichen Wahl ihres 
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Stoffe.  Derfelbe kann aus der Geſchichte, Mythologie, Phantafie ober aus dem 
‚wirklichen Leben entlehnt fein und ernft oder fcherzhaft aufgefaßt werden, Nur 
möchte die eigentliche Tragödie und dag bürgerliche Schaufpiel nicht ihre Sphäre 
fein, weil dort die Schieffalsidee und der Kampf des Gemuͤths nicht durch bloße Ge⸗ 
berden dargeftellt werden kann, hier aber dieP. durch Scherz und Spott, eine une 
mittelbare Folge derfelben, jede Bedeutung und Wirkung zerftören würde. Der 
Stoff der Alten aus der Mythologie, der Quelle ihrer Religion, war der anges 
mefjenfte und machte die hoͤchſte Eünfkierifche Vollendung möglich, da die Schwier 
tigkeit weniger in der Erklärung der P., als, in ihrer angemejfenften Form, weni⸗ 
ger in ber Malerei der Objecte als in dem lebendigen, naturgetreuen und doc) kunſt⸗ 
vollen Ausdrud der Empfindung lag. Aber erfi wenn der P, nicht mehr für die 
Berftändigung des Zufchauers aͤngſtlich zu forgen gegmungen ift, kann er den Ems 
pfindungen feiner Seele den reinften und Eräftigften Ausdruck geben. Was den Ur: 
fprung der P. betrifft, fo entfprangenfie allmählig aus den Zänzen der Griechen und 
Römer, melche der lebendige Ausdrud deffen waren, was in dem eben vorgeftell- 
ten Stüde gefagt oder gethan worden war, Sie maren mit der Tragödie und Kor 
möbie eng verbunden, zwifchen deren Handlungen fie aufgeführt wurden. Kunft- 
reiche Declamation, Mimik und Mufik vereinten fi zur Darftellung poetifcher 
Stüde, wie ſchon Plato einen gewiſſen Teleftis erwähnt, welcher die fieben Helr 
den vor Theben tanzend fehr gut vorftellte; wenn aber auch einzelne Situationen, 
Charaktere und Lächerliche Scenen zur Beluftigung bei Gaftmälern erwähnt wer⸗ 
ben, fo war es doc) noch nicht die vollendete P. Der Übergang zu diefen findet fich 
darin, daß ein Acteur durch Geberden und künftliche Bewegungen nach der Muſik 
(doynoıg, bei den Römern saltatio) ein Drama vorftellte, wozu ein Anderer den 
Zert ſprach. Erſt Auguſtus brachte bei ven Römern die P. abgefondert vom Dras 
ma auf die Bühne, indem die Mimen, welche unter Gäfar eine regelmäßigere Form 
erhalten hatten, fic) endlid) in bloßes Geberdenfpiel mit Muſik und Zanz verbuns 
den verwandelten. ine vorzügliche Auszeichnung verdienen Pylades und Ba⸗ 
thyllus unter Auguftus, jener in ernften, diefer in fomifchen und fatprifchen Taͤn⸗ 
zen berühmt. Außerdem glänzen noch Hylas, einer der berühmteften Schüfer des 
Pylades, und fpäter Paris unter Domitian. Die P, erhielten ſich lange Zeit in 
Rom, die einen nannten ſich Pyladaei, Anhänger des Pylades, die andern Ba- 
ihylli, Schuler des Bathyllus. Sie wurden von dem einen Kaifer verbannt, von 
dem andern twieber zurücigerufen und trugen im Ganzen viel zu dem fittlichen Ver: 
berben der Römer bei. Doch verfchwinden fie endlich im V. und VI. Jahrh. mit 
dem Berfall der römifchen Theater. Später traten an ihre Stelle unter demfelben 
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Deutfchland und andern Ländern verbreiteten. Selbft bei Amerikanern, Iroke⸗ 
fen, Perfern und Chinefen gehören pantomimifche Scenen und Waffentänze mit 
mufifalifcher Begleitung zur Wolksbeluftigung. Befonders aber fuchte der. bes 
rühmte franzöfifche Balletmeifter Noverre den alten Glanz der P. wieder herzuftels 
len, welcher 3. B. das ganze Schaufpiel „Die Horatier‘ von Gorneille, und Vol⸗ 
taire’d „Semiramis“ pantomimifch vorſtellte. Noch Vorzuͤglicheres leiftete fein 
Schüler, der dänifche Balletmeifter Galeotti, der fogar Shakſpeare's „Macbeth in 
5 Acten pantomimifc) vorftellte. Ausgezeichnet durch mimifch = plaftifches Talent 
war im vorigen Jahrh. die Engländerin Lady Hamilton durch ihre Nachahmungen 
weiblicher, antiker, vorzüglich griechifcher Statuen. Aber die deutfche Künftlerin 
Hendel⸗ Schüg überftrahlt fie noch bei Weiten, insbefondere durch treffendes Co⸗ 
ſtuͤme und ächt antike Draperie. Die nachfolgenden Bemühungen einer Eliſe Buͤr⸗ 
ger, Sophia Schröder und des Heren von Sedendorf erreichten die hohe Vollens 
dung jener nicht.» Die brauchbarſten Schriften über P. find: Engel, „Ideen zur 
Mimik; Leffing im 22, Bd, ſ. Werke „Über Pantomimen;“ Sulzer, „Theorie 
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ber fchönen Künfte mit den Zufägen;” Schlegel, „Worlefungen Über dramati 

Kunſt“ und Boͤttiger, in feinen Werken „Über antike Kunft.” 84. 
Panzer, f. Harniſch. ' 

Panzer (Georg Wolfgang) , einer der verdienteften Bibliographen, am 16, 
Mai 1729 zu Sulzbach geboren, widmete ſich auf der Univerfität Altdorf der 
Theologie und ward nad) Beendigung feiner Studien Landprediger zu Egelmang 
(1751). Seinen Aufenthalt auf dem Lande fuchte er fich durch antiquarifche, 
befonders numismatifche Studien zu erheitern, bis er 1760 als Diakon an die Se— 
baldusficche zu Nürnberg kam, mo ihm feine Amtsgehülfen Muße genug ließen, 
bie begonmenen Studien mit noch größerem Eifer fortzufegen. Zum Hauptpaftor 
der erwähnten Kirche ernannt (1773) beftrebte er ſich bei feiner Gemeinde die noch 
fehr fichebaren Spuren des alten Aberglaubens zu unterdrüden, führte die allges 
meine öffentliche Beichte ein und verbefferte die Gefangbücher, Mit befonderer 
Vorliebe legte er ſich eine Sammlung von Portraits berühmter Nürnberger an und 
gab eine fuͤr die Familien und Kunftgefchichte diefer Stadt merkwürdige Befchreis 
bung derfelben (Nuͤrnb. 1790. Suppfement 1801) heraus, Nicht weniger merk 
wurdig mar feine Privatbibliothel, welche an 17000 Bände zählte und an literas 
riſchen Schägen aller Art reich war, Eine Abtheilung derfelben, welche aus einer 
bedeutenden Anzahl von Bibelausgaben beftand, verkaufte er 1780 an den Herzog 
Karl Eugen von Würtemberg. Durch diefe Privatfchäge und die reiche Stadt— 
bibliothek, welche feiner Aufficht anvertraut war, unterftügt unternahm P. feine 
großen bibliographifchen Werke, wodurch er fich an die Seite der gepriefenften Maͤn⸗ 
ner in diefem Fache ſtellte. Er ftarb am 9, Juli 1805. Sein vorzüiglichftes Werk 
d unftreitig die „Annales typographiei ab artis inventae origine ad annum 
DXXXVI°: (Norimb. 1795 — 1803. 11 Voll. 4.), eben fo verftändig anges 
legt, als in der Ausführung gelungen; an bibliographifcher Genauigkeit, Ordnung 
und Methode ftehen fie weit über allen früheren Werken diefer Art. Sie umfaffen 
alle Drude aller Sprachen (die deutfche ausgenommen) nad) alphabetifcher Ord⸗ 
nung der Drudorte und find, wenn auch die Literatur der Jahre 1500 — 1536 
bei Weiten nicht vollftändig genannt werden Eann, jedem Bibliographen ein unents 
behrliches Handbuch, Die alten Drucke in deutfcher Sprache befchrieb P. befonders 
und weitläufiger in feinen „Annalen der Altern deutfchen Literatur” (Nürnb, 
1788 — 1805. 2 Thle. 4 Bufäge zum 1. Bde., Leipz. 1802. 4.), die aber fehr 
vieler Zufäge und Verbefferungen bedürfen. Bon P.'s übrigen Werken nennen 
wir noch fölgende: Älteſte Buchdrudergefchichte Nuͤrnberg's“ (Nuͤrnb. 1789, 4.)3 
xiterariſche Nachricht von den alleraͤlteſten gedruckten deutſchen Bibeln” (Nürnb, 
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überfegung” (Nuͤrnb. 1781. 4.) und „Entwurf einer vollftändigen Gefchichte der 
deutſchen Bibelliberfegung Luther's“ (Nürnb, 1783. 8.). 66. 
Paoli (Pasquale), der heidenmüthige Führer der Corfen, Sohn des genuefis 
fehen Generals Hyacinth Paoli, ward geboren zu Voiſino in Corfica 1726, Bes 
reits 1739 kam er nad) Neapel, ſtudirte bort in der Kriegsfchule, ging 1755 nad) 
Corfica, ward zum Generalcapitain ernannt und trat an die Spige der Heeres⸗ 
macht und der gegen Genua im Aufftande begriffenen demofratifchen Regierung. 
Mit Umfiht und Kraft hemmte er bald die innere Zertüttung, gab eine Menge 
vortrefflicher Gefege, errichtete ein regelmäßiges Zruppencorps, gründete eine Unis 
verfität,, hob die barbarifche Sitte der Blutrache auf und führte eine gefegmäßige 
Rechtspflege ein. Nachdem er der Inſel die Ruhe im Innern wiedergegeben hatte, 
vertrieb er die Genuefer von dem flachen Lande und drängte fie in die entfernteften 
Seeplaͤtze zuruck, während er ſich (1763) zugleich mit einer Schaar von 600 Kreis 
willigen der feften Inſel Caprara bemächtigte, eine Seemacht bildete und dem 
genuefifchen Handel den empfindlichften Schaden zufügte. Die fo bevrängten Ge⸗ 
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nueſer wandten ſich an Frankreich, welches 6000 Mann nach Corſica ſandte und 
die von den Genueſern innegehabten feſten Plaͤtze beſetzte. Dagegen dieſe von den 
ſiegreichen Corſen unter P. und ſeinem Bruder 1768 genoͤthigt wurden, Corſica zu 
verlaſſen und für 40 Mill. Livres an Frankreich abzutreten. Aber P. wollte fein 
Baterland nicht von Genua verkaufen laffen, munterte defhalb feine Landsleute 
auf und widerftand heidenkühn noch ein Fahr lang ben Waffen Frankreichs, zog fich 
aber, al die Übermacht den Widerftand unmöglich machte, freiheitsftolz nach Enge 
land zurüd. Die Bewunderung Europas folgte ihm dahin (1769). 1789 rief 
ihn die franzöfifche Nationalverfammlung in fein Vaterland zuruͤck und 1790 er= 
nannte ihn der König zum Commandanten von Baſtia. Er begab fich im April 
nach Paris in die Nationalverfammlung und ward von Lafayette dem Könige vors 
- geftellt. Nicht ohne Grund gerieth er jedoch in den Verdacht, Corfica von Frank⸗ 
reich unabhängig machen zu wollen. Als die jacobinifche Partei dieß wahrnahm 
und er Verantwortung befürchtete, rief er im Mai 1793 eine Confulta zufammen, 
bie ihm den Oberbefehl der corfifchen Kriegsmacht anvertraute und ihn zum Präfis 
benten der Regierung ernannte, Der Nationalconvent lud ihn vor feine Schrans 
ten und als er fich nicht ftellte, erklärte er ihn für einen Staatöverräther und für 
vogelfrei. P. erklärte fich jegt entſchieden für England und begünftigte im Februar 
1796 die Landung englifcher Truppen, mit deren Hülfe er die Franzoſen von der 
Inſel vertrieb, Allein er fah ſich in der Hoffnung, fein Vaterland unabhängig zu 
machen, bald getäufcht. England betrachtete die Infel als eine Eroberung und ges 
ftattete ihm nur einen befchränften Einfluß auf die Regierung. Zudem verlor er 
durch diefe Verbindung an Vertrauen und Achtung bei feinen Landsleuten. Die 
Lage der Sache überfchauend, zog er fich von allen öffentlichen Gefchäften nad) 
England zurüd, wo er einen von der Regierung ausgefegten Jahrgehalt vor 
2000 Pfd. Sterlinge bezog und am 5. Februar 1807 in einem Alter von 81 Jah 
ren ftarb, ! | 25. 
Papagei, lat. psiltacusz; franz. perroquet; engl. parrot. Diefes Vogels 
gefchlecht zählt über 150 Arten. Insgefammt find fie an ihren dien, hakenfoͤr⸗ 
migen Schnäbeln, beffen fie fich zum Klettern bedienen, erkennbar. Wegen ihrer 
breiten, ungefpaltenen, fleifchigen Zungen lernen fie fehr leicht einzelne Worte vers 
nehmlich nachfprechen und da fie außerdem fehr gelehrig find, hat man fie oft die Afe 
fen unter den Vögeln genannt. Einige Arten haben fehr lange, fpigzulaufende 
Schwänze. Unter den einzelnen Arten find namentlich die Cacadu's (cristatus) 
bekannt. Sie leben im füdlichen Afien, haben eine mweißliche Farbe und auf dem 
Kopfe eine Federkrone, Die Aras (maeao), die größte und wegen ihren purpur= 
und azurfarbigen Federn, die man als einen Pugartifel kennt, zugleich die fchönfte 
Art, haben einen langen Schwanz, um die Augen nadte Haut und laffen ſich 
er er zahm machen. Schon bei den Römern waren bie 2. fehe 
eliebt. 
Papenbroch (Daniel), ein gelehrter Jeſuit, wurde den 17. Maͤrz 1628 zu 
Antwerpen geboren, wohin ſich ſein Vater von Hamburg als Anhaͤnger der katho⸗ 
liſchen Kirche gewendet hatte. Nachdem er von den Jeſuiten erzogen worden war, 
trat er mit dem 18. Jahre ſeines Alters ihrem Orden als Mitglied bei. Er wurde 
hierauf in ſeiner Vaterſtadt Profeſſor der Philoſophie und erhielt nebſt mehreren 
Andern den Auftrag, die „Acta Sanctorum*“ zu ſammeln, eine Arbeit, die er bis 
zum Jahre 1709 mit dem angeftrengteften Fleiße fortfegte und zu deren Vervoll⸗ 
fommnung er fich zwei Jahre in Ztalien aufhielt. Diefes mit vieler Wahrheits- 
liebe und Gelehrfamkeit ausgearbeitete Werk verwickelte ihn in langwierige Streis 
tigkeiten mit ber fpanifhen Inquifition. Die Carmeliter nehmlich, deren ans 
geblihe Drbensftiftung durch den Propheten Elias er als Erdichtung dargeſtellt 
hatte, entwarfen ein großes DVerzeichniß ketzeriſcher Lehren, welche fie aus ben 
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„Actis““ gefammelt hatten, und verklagten ihn defhalb bei dem Papfte und der 
Inquiſition, welche im Jahre 1695 das ganze Werk als kegerifch verdammte und 
feine Verbreitung verbot. Allein P. vertheidigte fich. und der Streit währte fort, 
bis Innocenz XII. beiden Zheilen für immer Stillfehweigen in diefer Sache aufer⸗ 
legte. P. ftarb im Jahre 1714, nachdem er feit dem Jahre 1709 gänzlich erblins 
det war. Außer den „„Actis““ fchrieb er: „„Acta vitae S. Ferdinandi, regis 
Castellae et Legionis‘“ (Antwerpen 1684. 8.). Zu der Schrift: „Vita B. 
Parisii ex historiis Gamaldul.** lieferte er einen Commentar und die Noten. 
Über fein Leben vergl. „Acta Sanet.*“ (Bd. 6.) und du Pin, „Bibl. des aut. 
eccl.‘“ (da 17. siecle.). 8. 
Paphlagonien, eine Eleinafiatifche Provinz, durch die Fluͤſſe Parthenius 
(d. Bartin) und Halys (h. Kifil-Ermak) und das ſchwarze Meer begrenzt, lag 
zwifchen Bithynien, Galatien und Pontus. Amaftris (h. Amaftra) an der Muͤn⸗ 
dung des Parthehius ing ſchwarze Meer, Sinope (h. Sinob, Sinope), gleichfalls 
am ſchwarzen Meere, nicht weit vom Vorgebirge Syrias (h. Indje), Geburtsort 
des Cynikers Diogenes, und Pompejopolis am Halys, waren die wichtigern Stäbte, 
Das VBorgebirge Karambis heißt jegt Kerempe. Die älteften Einwohner Paphlas 
goniens, gegenwärtig ein Theil der Provinz Anaboli im engern Sinne, waren Hes 
neter. Sie hatten wahrfcheinlich ihre eigenen Könige, wurden aber von Kröfus 
befiegt und kamen nach deffen Sturze unter perfifche Herrfchaft. Um 400 v. Chr. 
fcheinen fie wiederholt ein felbftftändiges Volk geweſen zu feinz wurden aber im 
erften chriftlichen Jahrhunderte von den Römern unterjocht und ihr Land zur roͤ⸗ 
mifchen Provinz Galatien gefchlagen. Unter Conftantin wurde e8 wieder als be⸗ 
fondere Provinz von Galatien getrennt, ber öftliche Theil ausgenommen, der zu 
Montus gerechnet unter dem Namen Helenopontus aufgeführt wurde, Später 
theilte es das gemeinfchaftliche Loos Kleinafiens. 35. 
Papias, Bifchof zu Hierapolis in Phrygien in der erften Hälfte des II. Jahr⸗ 
hunderts, mar angeblidy Schüler des Apoftels Johannes, woran jedoch mit Recht 
gejweifelt wird, und foll unter dem Kaifer Marcus Aurelius den Märtyrertod etz 
litten haben, Er ift Berfaffer einer Sammlung von Ausfprüchen Sefu („Ao- 
xvoeaxov EEnynorg‘‘), welche nur noch in geringen Fragmenten vorhanden 
ift. Als Quellen derfelben nennt er die Erzählungen von Solchen, welche die 
Apoftel ſelbſt gehört hatten. 63, 
Papias, ein alter Grammatiker aus der Lombardei im XI. Jahrh., um 1053, 
verfaßte das erfte Lateinifche Wörterbuch, das in ber Folge viel gebraucht wurde, 
daher er ven Namen Vocabulista erhielt. Es finden ſich in ihm Spuren griedhi= 
ſcher Sprachtenntniß und er fol 10 Jahre lang an demfelben gearbeitet haben. Die 
erſte Ausgo be davon erfchien zu Mailand 1476, dann zu Venedig 1496, Fol. Auch 
findet ſich daſſelbe in Putschii ‚„„Grammat, 'antiq.““ | 20. 
Papier, franz. papier; engl. paper, heißt die jegt gemöhnlichfte, in Geftalt 
dünner Blätter bereitete Maffe, worauf gefchrieben und gebrudt wird; der Name 
kommt vor der Papyrusftaude, aus welcher die Ägyptier zuerft ihr Papier berei⸗ 
teten, ber. Der Papyrus (cyperus papyrus L.) ift eine zum Gefchlechte der 
Gräfer gehörende Pflanze, welche an den Ufern des Nils, in Syrien, am Euphrat 
und am Anapus bei Syracus gefunden wird; fie mächft in feichtem (1 Elle tiefem) 
Waſſer und hat eine armsdicke Wurzel, aus welcher ein dreiedigter Halm von dee 
Diele, daß man ihn mit der Hand umfpannen kann, bis zu einer Höhe von 10 — 
12 Schuhen hervorwaͤchſt. Unten ift der Halm mit handbreiten, ſchwertfoͤrmigen 
Blättern umgeben; auf feiner Spige figt eine große Dolde, welche die Blumen und 
Samengefäße enthält; fonft ift der Stamm ganz nadt. Über die Zeit der Erfin« 
dung des aͤpyptiſchen Papiers (PißAog, charta papyracea) laͤßt fich nichts Beftimm- 
tes fügen; die Art der Zubereitung war, fo viel wir den Nachrichten alter Schrifts 
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fteller entnehmen können, folgende. Nachdem man bie äußere Rinde bed Stengels 
abgelöft hatte, ſchaͤlte man mit einer Nadel oder fpigen Mufchel die einzelnen Haͤut⸗ 
chen des Baftes ab und legte fie der Lange nad) neben einander auf eine hoͤlzerne, 
mit Nilwaffer benegte Tafel, welche die Größe des verlangten Papiers hatte, und 
überftrich fie mit heißgemachtem Elebrigen Nilwaſſer; quer über diefe erfte, Lage 
kam dann eine zweite. Darauf wurde das Ganze nochmals mit Nilwaffer über« 
goffen, gepreßt, an der Sonne getrodnet und mit Thierzähnen geglättet, Je näher 
die Hautchen dem Marke des Stammes lagen, je beffer fie ausgebreitet und je vors 
fichtiger fie mit Nilwaſſer begoffen wurden, defto fchöner. und beffer wurden die 
Papierbogen (plagulae), deren ziwanzig ein Buch (scapus) bildeten, Die Römer 
übertrafen die Ägyptier weit in der Verfertigung des Papiers; fie brachten «8 zu 
einem hohen Grade der Weiße und fo weit, daß es auf beiden Seiten befchrieben 
werden konnte. Sie hatten ihre Papierleimer (glutinatores) und Papierfchläger 
(malleatores), welche verfchiedene Sorten, von denen wir hier nur die Charta 
hieratica (worauf man die heiligen Bücher fchrieb), Augusta (Jmperialpapier), 
Liviana (Briefpapier) und emporetica (Padpapier) als die befannteften nennen 
wollen, bereiteten. Die Zeit der Dauer des Apgnptifchen Papiers als Schreibma= 
terial ift fchmer zu beftimmen, doc) fcheint man mit ziemlicher Gewißheit anneh⸗ 
men zu können, daß es im XI. Jahrhunderte fchon feltener gebraucht und im XII. 
gänzlich durch das Pergament und das Baummwollenpapier verdrängt wurde. Pros 
ben finden ſich in den großen Bibliotheken zu Rom, Paris, London, Wien, Muͤn⸗ 
hen ıc. Alerandrien zog bis zum V. Jahrh. durch feinen bedeutenden Papierhanz 
dei große Reichthümer an fih; die Auflagen auf dajfelbe waren aber in Italien fo 
ftark, daß man König Theodorich, als er fie abſchaffte, flir den größten Wohlthäter 
der Menfchheit pries, Ein ähnliches Pflanzenpapier verftanden die Merikaner vor 
der Eroberung ihres Landes zu bereiten. Sie nahmen den Blättern der Agave 
durch Auswaͤſſern alles Fleiſch, legten fodann mehrere Schichten derfelben auf eins 
ander und überzogen e8 mit einem Zeige aus Erde, wodurch e8 große Feftigkeit er= 
hielt. — Älter als das ägnptifche P. foll das Baumbaftpapier (charta corticea) 
fein; es wurde aus den zarten Häuten ('iber), die man von der inneren Seite 
dazu tauglicher Baumrinden ablöfte, durch Wafchen, Trocknen, Schlagen, Xeis 
men und Glätten bereitet. Es unterfcheidet ſich von dem ägnptifchen P. dadurch, 
daß e8 ſtets drei bis vier Lagen über einander hat, während diefes nur aus zwei bes 
flieht. Durch diefe mehrfachen Schichten ift zwar das Baumbaftpapier ftart und 
die, beicht aber auch leichter und oft löfen fich die oberen Schichten theilweife ab, fo 
daß die Schrift luͤckenhaft und unverftiändlich wird, Nur in den Abendländern 
fcheint man ſich diefes Papiers, wegen zu großer Theuerung des ägnptifchen, be= 
dient zu haben, — Alle früheren Papierarten wurden im Mittelalter durch das 
Baummollenpapier (charta gossypius, xyliva, bombycina, cotonea, damas- 
cena, serica) verdrängt. ber Zeit und Ort feiner Erfindung läßt fich nichts 
Beftimmtes fagen; mir mwiffen nur, daß e8 die Araber bei ihren Croberungen in 
der Bucharei (um 704) kennen lernten und die Kunft, es zu bereiten, mit nach Haufe 
nahmen. Sie verfertigten es nur aus roher Baumwolle; da fie aber keine Walz 
fermühlen hatten, fondern ſich mit Mörfern und Handmühlen behelfen mußten, fo 
konnte der Stoff nicht fein genug verarbeitet werden und die bereiteten Papierbogen 
. konnten nicht anders als dicht und pappenartig ausfallen und eigneten ſich nur nach 
forgfältigem Glätten zum Gebrauche. Als diefe Kunſt durch die Araber in Spa= 
nien auch den Ehriften befannt geworden war, fingen diefe im XII. Jahrh. an ftatt 
der rohen Baummolle baumwollene Lumpen zu benugen und bedienten fich zur Pa= 
pierbereitung der Waffermühlen und eigener Formen, welche das Waffer durche 
ließen. Diefes Papier nannte man gemöhnlich Tuchpergament und in Deutfch« 
land, welches es zuerſt aus Venedig erhielt, griechifches Pergament. Es unters 
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ſcheidet fich hauptſaͤchlich dadurch von den übrigen Papierarten, daß es zerbrechlich 
iſt, fich nicht gut zuſammenlegen läßt und immer gelblich ausfieht. — Das Lins 
nenpapier verdankt, wenn man die Refultate der feitherigen Unterfuchungen zu= 
fammenftellt und einen unparteiifchen Schluß zieht, feinen Urfprung den Deutfchen. 
Schon am Ende des XIII. und zu Anfange des XIV. Jahrhunderts fingman an, 
unter die Baummollenlumpen Linnenhadern zu miſchen, und manche Überbleibfel 
diefes gemifchten Papiers haben ſich in den Archiven und Bibliotheken Deutfchlande 
erhalten. Die älteften, unbezweifelbar ächten Proben reinen Linnenpapiers, welche 
wir bis jegt Eennen, find aus den Jahren 1318 und 1319; von diefer Zeit an ward 
es immer häufiger, verdrängte aber das Baummollenpapier erft gegen das Ende 
diefes Jahrhunderts gänzlich. Im den übrigen europaifchen Ländern kommt das 
Linnenpapier erft um die Mitte des XIV. Jahrh. vor. Es ift unftreitig eine der 
wohlthaͤtigſten Erfindungen, da es fowohl an Wohlfeitheit, als auch an Brauche 
barfeit und Haltbarkeit alle früheren Papierarten übertrifft. — he die Lumpen 
zu P. werden, erfordern fie vieler Hände Arbeit; die Zurichtung gefchieht auf folz 
gende Art. Zuerſt werden die Lumpenvorräthe fortirt und die feinften, feineren 
und groben auf verfchiedene Haufen gelegt; mwollene, baumwollene und feidene 
Stüde müjfen forgfältig abgefondert und koͤnnen nur zu fchlechterem P. als Zuſatz 
verwendet werben. Die fortirten Lumpen werden alsdann von allem Unrathe ges 
reinigt, in der Wafhmafchine (einem Faffe, welches an einer horizontalliegenden 
Welle durch ein Wafferrad herumgetrieben wird und deffen Tauben von einander 
ftehen, um das Waſſer dDurchzulaffen) gewafchen, auf einem Kloße zerhadt, oder, 
was viele Zeit und Arbeit erfpart, auf dem Lumpenfchneider (einer Mafchine, welche 
einer Herellade, auf der das Stroh gefchnitten wird, nicht unaͤhnlich ift) zerftückelt, 
einige Tage in Waſſer eingemeicht und dann auf die Stampfmühle gebracht. Die 
Stampfmühle (Hammermühle, Gefchirr) befteht aus ovalen Trögen von Holz oder 
Stein, deren Böden mit Eifenplatten belegt find und in welche die Stampfen herab 
fallen. Die Tröge find beftändig mit Waſſer gefüllt, welches unten durch eine 
Seitenöffnung, vor der ſich ein Haarfieb befindet, fortwährend abläuft, indeß diefer 
Abflug durch ununterbrochenen frifchen Zufluß von oben immer wieder erfegt wird. 
Da die Stampflöcher fich nad; unten verengern, fo fegen die fallenden Stampfen, 
welche durch eine Welle mit Daumen auf und nieder bewegt werden, das darin bes 
findtiche Waffer fammt den Lumpen in eine Ereisförmige Bewegung, wodurch die 
Lumpen immer wieder aufs Neue unter dieStampfen kommen, fo daß zulegt Alles 
gleihmäßig zermalmt ift. Nachdem die Lumpen ungefähr 24 Stunden auf diefe 
Meife zerarbeitet find, nennt man fie Halbzeuch, welche jegt vermittelft des Leer⸗ 
bechers in das Leerfaß gefchöpft und aus diefem in den Halbzeuchkaften getragen und 
mit der Pritfche zufammengefchlagen wird. Darauf padt man ihn mittelft eines 
vieredigen Rahmens (Zeuchkranzes) auf Haufen zum Ausdrodnen und läßt ihn 
mehrere Wochen lang ftehen, bis er durch freiwillige Exrhigung in Gahrung fommt, 
wodurch der färbende Stoff der Leinwand zerftört und in Effigfäure verändert wird. 
Darauf kommt der Halbzeug nochmals unter die Stampfe oder in den Holläns 
der. Diefer, eine vortreffliche, von einem Deutfchen in Holland gemachte Er: 
findung (in Holland Roerbad genannt), befteht in einer hölzernen Walze, welche 
derfänge nad) in ihrem ganzen Umfange mit fcharfedigen eifernen (gewöhnlich 36) 
Schienen befchlagen ift und welche mit ihrer eifernen Are auf den Seitenwänden 
ihres Gehäufes, welches oben mit einer Haube bedeckt ift, ruht. Auf dem Boden 
des Gehäufes liegt eine ftarke, ihrer ganzen Länge nach mit dicht neben einander be= 
findlichen eckigen Reifen oder Rinnen verfehene (geferbte) eiferne Platte (die Platte 
am Kropfe) dicht unter der Walze, fo daß zwiſchen der Walze nur ein fehr Eleiner 
Zwiſchenraum befindlich iſt. DasGehäufe fteht in einem ovalen und, damit nichts 
berausfprige, verichloffenen * feſt, in den der mit Waſſer verduͤnnte Halbzeug 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. VIII. | + 
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gefchlittet wird, und ift an der einen Seite offen, fo daß der flüffige Halbzeuch unge: 
hindert in daffelbe eintreten Eann. Die horizontalliegende Walze wird durch ein 
Kammrad mit großer Schnelligkeit um ihre Are getrieben und zermalmt und zer⸗ 
quetfcht allen Zeuch mit Gewalt. Die über dem Gehäufe befindliche Haube vers - 
hindert, daß der Holländer den Zeuch Über fich hinwegſchleudert; fie fängt ihn auf 
und er fließt auf der andern Seite des Gehaufes auf einer fchiefgeneigten Fläche wie⸗ 
der unter die Walze. Durch den Trog wird durd) eine Rinne frifches Waffer ges 
ſpuͤlt, welches durch ein Haarfieb wieder abläuft. Sit der Zeuch genugfam zer 
malmt, fo nennt man ihn Ganzzeuch und leitet ihn durch eine Schleufe in den 
Ganzzeuchkaſten, worin er bis zu feiner Verarbeitung aufbewahrt wird. Mau 
hat an manchen Orten den Holländer zu einet fo volllommenen Mafchine verbeifert, 
dag man durch.ihn allein, ohne Beihülfe des Gefchirres, die Lumpen zum feinften 
P. bereiten kann, wodurch nicht nur viele Arbeit und Zeit gefpart, fondern auch 
eine vorzügliche Waare erzielt wird. — Soll der Ganzzeuch verarbeitet werden, 
fo wird er zuerft in einem halb mit Waffer gefüllten Behälter durch eine Rührftange 
(Nechen) wieder aufgelodert und in ein großes rundes Faß, dieButte genannt, ges 
leitet. An der hintern Seite der Butte ift eine Eupferne, durch Feuer geheizte Blafe 
(Piftolet) angebracht, wodurch der Zeuch mäßig erwärmt und feine gleichmäßige 
Vertheilung im Waffer befördert wird. Aus diefer flodigen Maffe fchöpft. nun der 
Schöpfer (Buttgefelle) mit einer aus Draht geflochtenen Form, worauf er jedes⸗ 
mal bei dem Eintauchen einen nad) der Größe des zu erzielenden Papiers gerichteten 
Rahmen fest, fo viel heraus, als er nach der größeren oder geringeren Stärke des 
Papiers zu einem Bogen zu brauchen gedenkt und bewirkt durd) ein leichtes geſchick⸗ 
tes Schütteln der Form die gleichmäßige Vertheilung des Breies. Das abfließende 
Waſſer faͤllt vermittelſt einer auf dem Rande der Butte befindlichen Rinne (Zraufe) 
wieder in die Maffe zuruͤck. Darauf fchiebt der Schöpfer einem andern an der 
Butte ftehenden Manne, Kautfcher genannt, auf einem fchrägen Brete (Stege) 
die Form zu. Diefer fegt die naffen Bogen von der umgewendeten Form [chnell, 
aber vorfichtig auf ein ausgebreitetes Filzftücf ab und ſchiebt die leere Form dem 
Schöpfer auf einem andern Brete wieder zurüd. Diefe Arbeit dauert fort, bie 
ein Stoß von 182 Bogen fertig ift, welcher fammt den dazwifchen liegenden Filzen 
ein Paufcht oder Puſcht genannt wird. Der Paufcht, melcher zwifchen zwei ſtar⸗ 
ken Bretern liegt, wird nun in die Preffe gefhoben, um ſowohl das Waſſer weg⸗ 
zufchaffen als auch um den Bogen größere Haltbarkeit zu geben. Darauf löft der 
Leger die Bogen von den Filzen ab und legt fie genau auf einander, um fie noch ein⸗ 
mal oder mehrmal (je nachdem das P, feiner oder gröber werden fol) die Preſſe pafz 
firen zu laffen. — Der zum legten Male aus der Prejfe kommende Papierpaufcht 
wird auf den Zrodenboden gefchafft und die Bogen einzeln auf härenen Striden 
oder (was beffer fein foll) auf Rohrftäben zum Trodinen aufgehängt. Nach dem 
Trocknen ift das Druck⸗- und Löfchpapier fertig, was aber Schreibpapier werden 
fol, muß noch geleimt werden. Man zieht naͤmlich die Bogen durch warmes, mit 
Alaun verfegtes, in den Nesftänder befindliches Leimwaſſer, preßt fie noch einmal, 
trocknet und glättet fie. Nach dem Trocknen wird das Drudipapier fowohl, als das 
Schreibpapier, nachdem man das Schadhafte ausgefondert (ausgefchält) hat, ges 
falzt (dev Bogen in zwei Hälften zufammengelegt),, in Buch (Drudpapier 25, 
Screibpapier 24 Bogen), Ries (20 Buch) und Ballen oder Riem (10 Ries) ab- 
getheilt und zum Verkaufe verpadt. — Noch ift zu bemerken, daß der Zeuch, 
aus welchem das Schreibpapier gefertigt wird, nicht bis zur Faͤulniß gähren darf, 
um berber, härter und elaftifcher zu.bleiben; der Brei aber, aus welchen das Drud- 
und Löfchpapier bereitet wird, ftark faulen muß. Das Schreibpapier theilt man im 
verfchiedene Sorten, als Notenpapier, welches das dickſte, Royalpapier, welches 
das größte ift, Medianpapier, von Eleinerem Umfange, und in gewöhnliche Schreibe 
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papier, welches wieder in feines, mittelfeines und orbinatres (Gonceptpapier) zer: 
fällt; das Brief» (Poft-, Cavalier:) P. ift eine befondere Eleinere Sorte des feinen 
Schreibpapiers. Aus demfelben ungefaulten Zeuche werden das Zeichenpapier, 
Zuderpapier und die Preffpäne bereitet. — Aus gefaultem Zeuche werden Druck⸗ 
papier, Kupferſtichpapier, Kartenpapier und Löfchpapier gefertigt, welches fich auch 
noch darin von dem Schreibpapiere unterfcheidet, daß es nicht geleimt wird. Far: 
biges P. wird entiweder aus gefärbten Hadern oder aus gefärbtem Ganzzeuche ge⸗ 
arbeitet, oft erhält es aber auch erfi nach dem Trocknen feine Farbe. Gold= und 
Silberpapier ift auf einer Seite mit Metallblättchen überzogen. Maroguinpapier 
unterfcheidet fich durch eine rothe Lederfarbe und eingepreßte Narben; Velinpapier 
dadurch, daß es auf einer glatten, nicht mit Draht Überzogenen Form gemacht 
wird und daher keine Reifen hat; es foll von Montgolfier, nach Andern von Didot 
1782), welcher auch die Kunft erfann, SP. in jeder beliebigen Länge, Breite und 
icke ohne die bisher üblichen Formen zu fertigen, erfunden worden fein. Stein: 
res De une ift eine mit Erde oder Eifenocher verfegte Maffe, welche wie 
unverbrennbar ift. — Früher lieferten Stalien und Frankreich 
34 P. jetzt find fie von Holland weit überflügelt; England gibt das befte 
Zeichenpapier; die deutfchen Fabrikanten fertigen nur felten erträgliche Waare. 
Die Ehinefen bereiten ihr P. aus Seidenwürmercocons, vorzüglich aber aus der 
zweiten Schale des Bambusrohres, welche zerftampft wird, aus der Rinde des Maul: 
beerbaums und anderer dazu tauglichen Bäume. Das japanifche P. ift aus der 
Rinde des Papierbaums (morus papyrifera) gefertigt und ſtark mit Reisleim ge- 
traͤnkt. — Da unfer Linnenpapier aus nichts anderem als aus den Faſern der 
— beſteht, ſo laͤßt ſich leicht daraus ſchließen, daß noch viele andere Pflan⸗ 
nn brauchbarem P. enthalten mögen, was fich auch wirklich in der neueren 
durch verſchiedene Verſuche bervährt hat; fo hat man aus der Rinde der Neſſel, 
aus ————— der ſyriſchen Seidenpflanze, der Schwarzpappel, des Woll⸗ 
ri aus Difteln, Waffermoos, Stroh, aus Spänen von verfchiedenen Holz⸗ 
ee Nußbaumblättern zc. P. von verfchiedener Güte und Fein: 
heit verfertigt. (Vergl. ©. 3. Wehrs „Vom Papier”, Halle 1789. 8.) — P. 
bebeutet auch bei den — oͤfters ſo viel als Wechſelbriefe. 66. 
Papiergeld, ſ. Geld. 
papierwachs (ſpr. Papiemafche) (gekautes Papier) ift eine Maſſe von ge: 
fampftem Papier, aus welcher ſich leicht mittelft dazu beftimmter Formen man: 
cherlei Geräthe, als: Figuren, Masken, Dofen, Käftchen, Kinderfpielwaaren ıc., 
bilden laffen. Das dazu beftimmte Papier wird in Waffer gekocht, dann mit ftarfem 
Gummi ober Leimmaffer getraͤnkt und in eine Art Teig verwandelt und in den mit 
Die ausgeſtrichenen Formen in eigens bazu eingerichteten. Öfen auf Drahtgittern 
gebaden. Erft wenn die Waare bis zu einem gewiſſen Grade ausgetrodnet ift, 
wird fie herausgenommen, auf einer Drechslerbank abgedreht, mit Bimsftein ges 
ſchliffen und zulegt bemalt oder lackirt. Bisweilen verfegt man den Papierteig auch 
mit erdigen Körpern, um feine Maffe zu vermehren und mohlfeiler zu machen, In 
England zeichnen ſich Pontipool und Birmingham, in Deutfchland Braunfchweig 
und Wolfenbüttel in diefem Manufacturfache aus. Zu Ludwigstuft im Medien: 
burgifchen werden auch große Kunftarbeiten aus Pappteig gemacht, namentlic) in 
großer Volltommenheit antike und moderne Figuren, Vaſen, Büften, Thiergrup⸗ 
pen und andere Geräthfchaften, melche in Wind und we ausdauern, Micht 
minder find die Fabriken zu Offenbad; und Frankfurt a. M., fo wie die zu Nuͤrn⸗ 
berg und Fürth berühmt. Auch gehören hierher die fogenannten Altenburger oder 
Mülerdofen, 26. 
Papiermüble, franz. moulin a papier, papeterie; engl. paper-mill, 
nennt man bas Gebäude oder überhaupt die Anftalt, in —— aue zur Verferti⸗ 
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gung des Papiers oder der Pappe nöthigen Arbeiten verrichtet werben. Über die 
Eintichtung und das Verfahren ſ. Papier. 26. 
Papin (fpr. Papaͤng) (Dionyfius), der Erfinder des berühmten, nach ihm be= 
kannten Digeftors oder papinianifchen Zopfes, geb. zu Blois gegen die Mitte des 
"XV. Jahrh., ein Schuͤler Hunghens, wurde fpäter Doctor der Mebicin zu Paris, 
widmete fich aber mehr dem Studium der Mathematik und Phyſik. Bei Auf: 
hebung des Edictes von Nantes verließ P. als Galvinift Frankreich und ward 1688" 
Profeffor der Mathematik zu Marburg, wo er 1710 ftarb. Seinen Digeftor 
oder papinianifchen Topf, fo wie eine andere Mafchine zum Emporheben des 
Waſſers hat P. felbft in Bayle's ',,Nouvelles de la r&publique des lettres*“ 
(1685 — 1687) befchrieben. Diefer ift ein metallenes mit einem luftdicht 
fchließenden Deckel verfehenes Kochgefäß, welches dazu dient, Flüffigkeiten mittetft 
des uͤber den Siedepunkt heißen Waffers zu erhigen und aufzulöfen. Es ift bekannt, 
daß ficheine jede Fluͤſſigkeit in einem offenen Gefäße nur bis zu einem gewiſſen Tem⸗ 
peraturgrade erhigen Läßt, welcher ihr Siedepunkt heißt, alsdann aber Feine weitere 
Wärme aufnimmt, fondern fid) in Dampf verwandelt und als folcher mit großer 
Kraft ausdehnt und entweicht. Setzt man fie aber in einem verfchlojfenen Gefäße 
dem Feuer aus, fo wird ihr durch diefes fortwährend neue Wärme. zugeführt und 
die Temperatur und der Drud derfelben kann bis ins Unbeftimmbare wachen. 
Durch diefen höhern Drud und Temperatur wird nun die Aufloͤſungskraft der Fluͤſ⸗ 
figkeiten und anderer Stoffe, welche bei niederer Temperatur nicht erfolgt, fehr bes 
ſchleunigt. Zugleich übt aber auch der Drud der Dämpfe gegen die Wände des 
Gefäßes eine folche Kraft aus, daß, wenn man mit Zuführung von Wärme nicht 
nachläßt oder den Dedel des Gefäßes nicht öffnet, die unvermeidliche Gefahr des 
Zerplagens ſolcher Gefäße eintritt, wodurch eine ähnliche Erplofion entfteht, als bei 
dem Zerfpringen der Dampfteffel. Um diefes zu verhindern brachte P. am Dedel 
des Gefäßes das fogenannte Sicherheitsventil an, deffen man fich noch bis jet bei 
allen Dampfapparaten bedient. Man kann fich des Digeftors nicht allein zu phy= 
fialifchen Unterfuchungen über die Natur der Dämpfe, ihre Elafticität, Dichtigs 
keit ꝛc., fo wie uͤber das Verhalten verfchiedener Subftanzen und Stoffe in Bezug 
ihrer Auflöstichkeit in ſtark erhigten Fluͤſſigkeiten und unter höherem Drude, fons 
dern auch zur Auflöfung fefter Körper, ald Knochen und Elfenbein, zur Bereitung 
von Speifen, vorzüglich in Suppenanftalten, Armen: und Krantenhäufern, übers 
haupt aber zu vielen chemifchen, technifchen und Öfonomifchen Operationen bedie= 
nen, wobei noch der Vortheil jtattfindet, daß bei einer großen Erfparniß an Zeit und 
Brennmaterial eine vollftändigere Ausziehung und Auflöfung ftattfindet, als bei 
gewöhnlichen Gefäßen. In größeren Dimenfionen, befonders zu gewiſſen Ope— 
rationen in der Färberei, nennt man ein folches Gefäß auch einen Schließkeffel. 
P.'s Digeftor beftand urfprünglich blos auseinem einfachen Eupfernen Topfe mit feſt⸗ 
aufgefchraubten Dedel und dazwifchen liegendem Leder zum dampfdichten Schlieſ⸗ 
fen. Nach mehrmaligem Zerplagen der Töpfe brachte er 1682 das Sicherheitg= 
ventilan. Weil das dazwifchen liegende Leder in der Hitze zufammenfchrumpft, fo 
Löthete Edelkranz bei feinem Digeftor den Dedel hart auf und befeftigte ihn noch 
überdieß mit Schrauben. In demfelben befindet fi) eine große runde Öffnung, 
welche ſich nad) innen zu Eegelförmig erweitert, In legtere ift eine Platte einge— 
ſchliffen, welche ſich im Innern des Keffels befindet und erft angezogen, dann durch 
den innern Drud völlig dampfdicht angedrudt wird. In diefer Klappe befindet 
ſich das Sicherheitsventil und ein mit Quedfilber gefülltes eifernes Gefäß, in wel⸗ 
ches ein Thermometer gefenkt wird, um die Temperatur im Innern des Topfes zu 
meſſen. Verſchiedene andere Verbefferungen an dem Digeftor haben Zenker, Les 
mare u. A. angegeben. 26. 
Papinianus (Amilius), einer der berühmteften römifchen Rechtslehrer, wahre 
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fcheinlich um das Jahr 140 n. Chr. in Syrien geboren, kam jung nach Nom und 
widmete ſich in der Schule des Q. Gern. Scävola dem Studium der Nechte, ers 
warb ſich auch nebenbei gründliche Kenntniffe in der Literatur, Gefchichte und Phie 
lofophie, trat hierauf in die Dienfte des Staats und ftieg von Stufe zu Stufe, bis 
er endlich vom Kaifer Severus die Würde des Präfectus Prätorio erhielt. Sein 
Anſehen war fo groß, daß feine Schriften in den NRechtsfchulen des Neichs bei dem 
Unterrichte und zwar derjenigen Schüler, welche bereit einen dreijährigen Curſus 
durchgemacht hatten, zu Grunde gelegt wurden, und Tpäter unter Balentin III. 
und Eheodofins. dem Jüngern galt feine Meinung in den Gerichtshöfen als Norm. 
Don Severus außerordentlich gefchägt wurde er von diefem bei feinem Tode deſſen 
Söhnen, Garacalla und Geta, ald Nathgeber und Freund auf das Angelegentlichfte 
empfohlen; allein Garacalla entfernte ihn von feinen Ämtern und ließ den edlen 
Mann für feine Weigerung, den an Geta vollzogenen Brudermord rechtlic) zu ent⸗ 
ſchuldigen, hinrichten, im Jahre n. Chr. 212, Von den in etwas dunkler, 
aber ziemlich correcter Sprache gefchriebenen Werfen P.'s, unter denen man 
„‚Quaestiones““ (lib. XXXVII), „‚Responsa“‘ (lib. XIX.), ‚‚Definitio- 
nes“ (lib. 11), „De adulteriis“*“ (lib. II) und „Aorvvouxog“ (de jure aedi- 
liioliber) als wirklich vorhanden geweſen mit Beftimmtheit bezeichnet, find uns 
nur Fragmente in den juftinianeifchen Rechtsbüchern und im „„Cod. Theodos.** 
übrig gebfieben. (Bergl. Everardi Ottonis „Papinianus, sive de vita, stu- 
diis ete. Aemilii Papiniani, Juris consultorum Coryphaei diatriba““ (Ley- 
den 1718). 22, 
Papismus heißt das religiöfe Syſtem, welches den Papft als alleinigen Ober: 
bern und Schiedsrichter in Glaubensfachen anſieht. Es heißt auch Ultramonta= 
nismus, weil der Papft feinen Sig jenfeits der Berge (Alpen) hat. 23, 
Pappe, lat. pappa; franz. colle de farine, earton; engl. paste, paste- 
board , ift der gewöhnliche Name für dickes Papier und wird aus groben, leine- 
nen, hänfenen oder wollenen Lumpen bereitet, deren Zerffeinerung bis zum ferti= 
gen Pappbrei in den Papp⸗ oder Papiermühlen gewöhnlich nur mittelft des Gefdjirs 
res und ohne Holländer gefchieht. Nach der Art der Verfertiaung unterfcheidet 
man dieP. in geformte und in zufammengeleimte oder gekfeifterte, Die erftere 
Art wird erhalten, indem man mit eigenen Formen den Pappbrei aus der Butte 
fhöpft. Sie wird aud) Doppelpappe genannt, weil fie zu 2 oder 3 wiederholten 
Malen und mit 2 oder 3 verfchienen Lagen gemacht wird. Bei der legteren Art 
werden mehrere wie gewöhnlich gefchöpfte Bogen ohne Filz und noch feucht Über: 
einandergelegt und dann zufammengepreßt, fo daß die unmittelbar auf einander 
liegenden Bögen fo feft zuſammenkleben, daß fie nur mit Gewalt von einander ge⸗ 
rijjen oder gefpaltet werden koͤnnen. Durch Stätten zwifchen zwei blanken eiſer⸗ 
nen oder flählernen Cylindern, wodurch die P. nicht blos eine glättere Oberfläche 
erhält, fondern auch dichter, fefter und elaftifcher wird, wird diefelbe in Glanz⸗ 
pappe oder in die fogenannten Preßfpähne verwandelt. — Die Kunft aus P. als 
lerlei Gegenftände darzuftellen, welche theils blos mit buntfarbigem Papiere über: 
zogen, theils auch mit Sammt, Seide, Leder, Metall, Glas, Muſcheln ıc. 
verziert werden, ift erft feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts eingeführt wor: 
den. In früherer Zeit wurde diefelbe nur von Buchbindern zur Fertigung Eleiner 
Etuis, Zutterale, Beftede ıc., fo wie von Mathematifern zur Darftellung geo- 
metrifcyer Körper ausgeübt. Blaſche hat 1797 die Papparbeiten zuerft als ange- 
nehme und nügliche Nebenbefchäftigung für Knaben eingeführt. Vergl. Blafche, 
„Der Papierformer, oder Anleitung allerlei Gegenftände der Kunftwelt aus Pa- 
pier nachzubilden” (neuefte Auflage, Schnepfenthal 1819 mit Kpfen.). In An: 
wendung antiker und gefhmadvoller Formen auf Papvarbeiten zeichnen fich die 
Engländer und Franzoſen aus; befonders lieferte Paris.geraume Zeit Hinducch die 
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ſchoͤnſten Artikel. In der neuern Zeit liefert man diefe Arbeiten auch in Deutſch⸗ 
land an mehreren Orten, namentlich zu Wien, Nürnberg, Cäffel, Leipzig ꝛc. in 
gleicher Vollkommenheit. 26. 
Pappel, lat. populus; franz. peuplier; engl. poplar, wegen ihren Btü-. 
then auch Käschenbaum genannt, ift eine mit den Weiden eine Familie bildende 
Baumgattung in mehreren Arten. Die befannteften find: die weiße P. (p- ca- 
nescens). Die Blätter derfelben find faft rund, unten grau und oben dunkel: 
gen, und ihr Holz wird, wie das von einigen anderen Arten, zu verfchiedenen 
Seräthfchaften verarbeitet, An einem feuchten Orte gedeiht fie am beften und er⸗ 
reicht eine Höhe von O—1005. — Die Silber-P. (p. alba), die mit der 
erftern Art fehr große Ühnlichkeit hat, ift an ihren lappigen Blättern, deren uns 
tere Seite weißlicy ausfieht und fich filzig anfühlt, zu erfennen. Die Zitter-P. 
(p. tremula), auch Espe genannt, hat faft runde, vorn aufeinmal fpigig zu= 
laufende Blätter, die felbft bei der geringften Luftbewegung zittern, und wird nicht 
ganz fo hoch, wie die übrigen Arten. Die italienifhe P. (p. italica s. dilatata), 
jegt auch in Deutfchland heimifch, zeichnet fich durch ihren fchnellen pyramidenför= 
migen Wuchs aus und dient häufig zur Befegung der Chauffen. In vielen Ges 
genden wird fie wie die gewöhnliche Weide als Kopfholz behandelt. Die Balfams 
P. (p- balsamifera) hat faft runde gezahnte Blätter, eine mehr ſchwaͤrzliche Rinde 
und die Knospen und Blätter fchrwigen ein wohlriechendes Harz aus. Andere Ar- 
ten find die Shwarz-P. (p. nigra), die canadifche (p. canadensiss. moni- 
lifera) und caro liniſche P. (p. angulata), # 
Pappenheim (Gottfried Heinrich), Graf von), einer der ausgezeichnetften 
Teldherren des Kaifers im dreißigjährigen Kriege, ward 1594 geboren, Nach Bes 
endigung der akademiſchen Studien und mehreren Reifen begann er, zum Solda= 
ten. geboren, feine militairifche Laufbahn, flieg fchnell von Stufe zu Stufe und 
focht bereits am 8, Febr. 1620 als Oberft in der Schlacht auf dem weißen Berge 
bei Prag, mo er gefährlich verwundet viele Stunden lang unter der Laſt feines 
Mferdes auf dem Schlachtfelde lag. Diefe Schlacht eröffnete ihm feine Heldenbahn, 
auf der er mit kuͤhnem fanatifchen Muthe fortfchritt. In drei verfchiedenen 
Schlachten ftillte er 1626 mit Hülfe der Baiern die Unruhen in Oberöftreich, durch⸗ 
zog hierauf in abmwechfelnden Siegen Norddeutſchland, vereinigte ſich 1630 mit 
Tilly zum Sturme auf Magdeburg und gab diefem Feldheren an Graufamkeit 
nichts nad. SP. focht hierauf unter Tilly bei Breitenfeld (7. Sept. 1631), that 
Wunder der Tapferkeit gegen das hereinbrechende Verderben, fammelte die Flies 
henden, entfegte das von Banner belagerte Magdeburg und gewann die Oberhand 
gegen die Schweden in Niederfachfen. Als ihn Wallenftein zu der entfcheidenden 
Schlacht bei Lügen berief, befand er fich eben in Halle. In Eile konnte er nur mit 
der Reiterei das Schlachtfeld erreichen, wo er die Kaiferlichen bereits im Weichen 
fand. Zwar erhob fein Erfcheinen ihren Muth aufs Neuͤe, aber in Begier, dem 
Schwedenkoͤnige im blutigen Kampfe zu begegnen, fiel er von einer Falkonetkugel 
getroffen. Sein Fall befchleunigte den Verlujt des Treffens. Er ftarb am Tage 
nad) der Schladht am 7. Nov. 1632, 25. 
Pappus war ein berühmter alerandrinifcher Mathematiker und Philofoph 
aus der Zeit Xheodofius des Großen ums Jahr 380 n. Chr., durd; den wir mit 
der Geſchichte der frühern Mathematiker befannt geworden find. Seine „Ma- 
thematicae collationes“‘ (a. Frederico Commandino in lat. conversae et com- 
meotar. illustr. Pisauri 1588. Fol. Bonon. 1689. Fol.) zeigen von feinen tie= 
fen Einfichten in die Geometrie. Vom griechiſchen Texte ift nichts übrig als ein 
Fragment des 2, Buchs in: „„Wallisii Opp. mathem.“‘ (T. I. p. 595) und _ 
einzelne Stüde von „Apollonii Pergaei lib. II. de sectione rationis““, ed. 
Halley (Oxon. 1706. 8.). 
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Papft (aus dem griechifchen nanag, papa, d.i. Vater), urſpruͤnglich der 
Name aller Bifchöfe von einigem -Anfehn, wurde feit dem VI. Jahrh. vorzugs: 
weife, obwohl nicht ausſchließlich (— auf der 6. öfumenifchen Synode 680 erhielt 
noch der Bifchof von Alerandrien diefen Namen —), der Bifchof von Rom ge: 
nannt, welcher allmählig an Macht und Anfehn fich über alle andern erhob. Schon 
feit dem Ende des IV. Jahrh. wurde durch oͤkumeniſche Befchlüffe dem Römerbi- 
fchofe zwar nicht eine eigentliche Gemalt des Gefeggebers oder Richters, doch aber 
der erfte Rang vor den übrigen oligarchifchen Kiechenoberhäuptern zuerkannt. Zwei 
Namen find. es aber vorzüglich, welche die ftufenmweife Erhöhung feiner Macht und 
fein Streben nad) Eirchlicher Univerfalmonarchie begünftigten: Nom, die alte 
Weltgebieterin und Petrus, der Fels der Kirche ;_ wie denn wieder umgekehrt Rom 
ſelbſt von feinem Kirchenfürften neuen Glanz erhielt und durch Anordnungen, Fefte 
und Gebräuche zum zweiten Male das Haupt der Völker ward. Rom aber begün- 
fligte die Erhöhung feines Biſchofs ſchon in fofern, als an die Verehrung des Na- 
mens der teltherrfchenden Stadt die Völker feit Jahrhunderten gemwöhnet waren 
und in Rom man ſich einbildete, daß auf ihren fieben Hügeln ein ewiger Geift 
der Weitbeherrfchung ſchwebe. Dazu gefellten fich auch heilige und kirchliche Vor- 
züge; denn hier hatten, den Kirchenregiftern nach, fo viele Märtyrer gezeuget und 
die größeften Apoftel, Petrus und Paulus, ihre Kronen empfangen. Ueberdieß war 
Rom die Altefte und zahlreichfte unter den abendländifchen Chriftengemeinden , de: 
ren viele andere durch den Eifer der von ihr ausgegangenen Miffionarien ihre Gruͤn⸗ 
dung erhalten hatten. Auch die Lage Noms, im Mittelpunkte der römifhen Welt, 
kam dem Bifchofe zu ftatten, zumal da der. griechifche Kaiferthron zu fern ftand, 
auch bald zu ſchwach war, ald daß er ihn wirkſam und dauernd in feinen Entwuͤr⸗ 
fen hemmen Eonnte. Dagegen faß fein Nebenbuhler, der Patriarch von Gonftan- 
tinopel, dem Throne der Kaifer zu nahe, die ihn nach Gefallen erheben und ernie= 
drigen Eonnten. Wirkfamer aber, als das Anfehn der Stadt, war für des Rö- 
merbifchofs Größe der von ihm geltend gemachte religionshiftorifche Rechtsgrund, 
der Wille des Religionsftifters felbft, welcher den erften Bifchof von Rom, Petrus 
(fd: Art), zum Oberhaupt feiner ganzen Kirche eingefegt habe, von welchem 
ſich nun diefes göttliche Recht des kirchlichen Supremats mit apoftolifher Macht⸗ 
volllommenheit auf ſeine Nachfolger vererbe. Außerdem vereinigten ſich mehrere 
andere Umſtaͤnde, welche ihm die Bahn zu allgemeiner kirchlichen Oberhoheit bra⸗ 
chen. Dahin gehört das Vorurtheil am reinſten bewahrter apoſtoliſcher Überlie— 
ferung, welches die ununterbrochene Biſchofsweihe vom Fels der Kirche an unter⸗ 
bielt, wie denn Rom auch wirklich ſchon frühzeitig auf Reinheit der Lehre, auf 
Rehtgläubigkeit und Katholicismus drang; der Erwerb von zahlreichen Befigun- 
gen (patrimonia sel. sanctorum) duch Schenkungen in Italien, Sardinien, 
Gallien, Spanien, Afrika, felbft in Afien, welcher Landbefig als Mittel diente, 
im Auslande durch Unterftügungen Fremde zu gewinnen und in die Kirchenange: 
legenheiten daſelbſt fich zu mifchen ; die Leitung von Miffionen zur Bekehrung heid- 
nifcher Länder, namentlich Englands und Deutfchlands, über die der P. gleich ur- 
ſpruͤnglich oberherrliche Rechte erwarb; die Kundmachung vieler falfchen oder ver: 
fälfhten Urkunden, um das päpftliche Anfehn über alle Kirchengemeinden zu erhe⸗ 
ben und unter feine Erdenmacht zu erniedrigen. Dafür wurden insbefondere die 
iſidoriſchen Decretnien gefdymiedet. Außer der allmähligen Begründung der römi- 
ſchen Macht auch durch Synodenbefchlüffe und Eniferliche Gefege (f. jedoch Julius J. 
und Leo 1.) trat hierzu noch die Thätigkeit und Aufmerkſamkeit, mit der die römi- 
ſchen Bifchöfe alle jene Vortheile mit den daran zufällig fich knuͤpfenden günftigen 
Umftänden benugten; die Einheit und Confequenz, mit melcher die nachfolgenden 
die Grundfäge und Beftrebungen ihrer Vorgänger fortführten; die Klugheit, mit 
der fie die Anfragen bei Streitigkeiten durch mögliejft guͤnſtige Entfcheidung bes 
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lohnten; endlich die Macht der allmaͤhligen Gewoͤhnung an roͤmiſche Berathung 
und Entſcheidung durch deren oͤftere Wiederholung. Alles dieß ſetzte die roͤmiſchen 
Biſchoͤfe in den Stand, auf auswaͤrtige Kirchen einzuwirken, was beſonders in 
dreifacher Form geſchah. Sie ſtellten naͤmlich ihre Schreiben in die Provinzen in 
Form apoſtoliſcher Decrete auf (epistolae decretales); leiteten die inneren Anges 
legenheiten der Provinzialkirchen durch roͤmiſche Vicare, die ſie aus den einheimi⸗ 
ſchen Bifchöfen auswaͤhlten; veranlaßten endlich den Schein einer Abhängigkeit 
der bifchöflichen Würde von Rom durch Ertheilung der Pallien (f. d. Art.). Bei 
Allem dem war jedoch im ganzen erften Zeitraume des Papftthums bis ins 
VI. Jahrh. (dem Anfange herrfchaftlicher Rechte im Kirchenftaate) keine begrüns 
dete gefegliche Beftimmung- der römifchen Oberrechte vorhanden und der Primat 
des Papftes nur auf den Vorzug des Rangs befchränkt. Nach Verſchiedenheit der 
Länder blieb auch die Anerkennung derrömifchen höhern Auctorität verfchieden vers 
möge ihrer Abhängigkeit von den bürgerlichen Berhältniffen. Neben Erhöhung 
erfuhren die Päpfte je nach den Zeiten und Umftänden und nach der perfönlichen 
Gefinnung der geiftlihen und weltlichen Häupter nicht felten auch tiefe Erniedri⸗ 
gung und entfchiedenen Widerftand. Unter der oftgothifchen Regierang waren fie 
faft noch weniger geachtet als unter der römifchen; als aber Belifar’s und Narfes’ 
Maffen dem Kaifer den Erarchat eroberten, fo waren jene nichts weiter ald Unters 
thanen von diefem und Juftinian uͤbte befonders an Vigifius fein Negentenrecht auf 
graufame Weife. Sie mußten für ihre Wahl des Kaifers Beftätigung nachfuchen, 
vor feinem Gerichte Recht nehmen und Abgaben an ihn zahlen. Aber fie trugen 
auch kein Bedenken bei Glaubensftreitigkeiten den Kaifer nebft feinem Hofpatriars 
chen zumeilen von. ber Kirchengemeinfchaft auszufchließen, und als nad) Feftfegung 
der Longobarden in Italien (feit 568) die Päpfte gegen die Bedruͤckungen derfelben 
bei dem £aiferlichen Hofe vergeblich) Hülfe ſuchten, erkannten fie, daß es Zeit fei, fich 
nad) einem andern Herrn oder Befchliger umzufehn. Das Meifte erreichten die vier 
einflußreichften römifchen Bifchöfe diefer ganzen Zeit: Innocenz I., Leo J., Gelas 
fius I, und Gregor I. — Das Papftthum bildete ſich völlig aus in feinem z weis 
ten Beitraume, vom Anfange der herrfchaftlichen Rechte im Kirchenftaate bis zur 
Idee einer Univerfalmonarchie in der ganzen Chriftenheit (754 — 1073). Jetzt 
erfolgte Noms Abfall vom griechifchen Kaifer und feine Verbindung mit dem neuen 
Könige der Franken, Als nämlich bei dem mweitern Vordringen der Longobarden 
in Stalien Stephan II. auch jest den Kaifer vergebens um Hülfe bat, erfannteer - 
förmlich den von ihm gefalbten Frankenkoͤnig Pipin als Schugheren an, welcher 
nad) einem Feldzuge das wieder eroberte griechiſch- italienifche Gebiet (den Exarchat 
nebft Pentapolis) dem Bifchofe von Rom überließ, ihn durch einen zweiten Zug 
(755) in Befig der Schenkung fegte und fich zum Schugherrn oder Patricius von 
Nom erklärte. Karl der Große beftätigte Hadrian I. die, Pipinifche Schenkung 
und legte am 25. Dec. 800 von Leo III. zum Kaifer gekrönt die Urkunde einer ers 
weiterten Schenkung auf dem Grabe des heiligen Petrus nieder. Hierdurch war 
der P. ein Herr über Land und Leute, der jedoch mit unbeftimmten Grenzen feiner 
Macht einen Lehnsherrn derfelben Über fid) anerkannte, Allein wenn fich auch der 
P. in weltlichen Dingen als des Kaifers Bafall bekannte und unter den Karolingern 
nad) feinem Gebote gewählt wurde, fo galt doch der Kaifer in geiftlichen Dingen 
für dem Papfte unterworfen und fonnte nur aus feiner Hand die Krone empfangen. 
Denn der Ritus römifch= bifchöflicher Salbung und Krönung, der gleich urfprüngs 
lich bei der fränkifch-italienifchen Königs- und der römifchen Kaiſerwuͤrde eingefuͤhrt 
worden war, legte den Grund zu dem fpäterhin von Rom aus immer weiter aus⸗ 
gebildeten Vorurtheil für die Nothwendigkeit einer ſolchen Eirchlichsreligiöfen Sanc⸗ 
tion. Auch ſuchten ſich ſchon nad) Karl's des Großen Tode die Päpfte bei der Chas 
rakterſchwaͤche Ludwig's des Frommen und unter den Thronftreitigkeiten feiner 
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Söhne der neuen Oberherrlichkeit zu entziehn, wozu fie unter Anderm die fett bern’ 
IX. Zahrh. immer mehr ausgefhmüdte Erdichtung benugten, daß Conſtantin 
der Große bei feiner Verlegung des Kaiferfiges dem Papfte Spivefter den Befig der 
Stadt Rom nebft Italien abgetreten habe, weil ihm das Unangemeffene einges 
leuchtet, daß ein irdifcher Herrfcher da eine Macht übe, mo der himmlifche Herr⸗ 
fcher dem Oberhaupte der Religion feinen Sig angewiefen hätte. Mehr als diefe 
Fabel von der donatio Constantini, deren Zweck war, durch Aufftellung eines 
weit ältern Rechtögrundes die Verbindlichkeit gegen ben fränkifchen Oberheren zu 
fhwächen, wirkte aber die irchenrechtliche Begründung der Papftherrfchaft durch 
die pfeudo«ifidorifche Decretalenfammlung, welche in diefem Zeitraume ans Licht 
trat und ungeachtet ihrer Unächtheit gefegliches Anfehn erlangte. Nikolaus I. 
(f.d. Art.) machte die erfte Anwendung feines pſeudo⸗ iſidoriſchen Anfpruche auf 
ein römifches Dbergericht in der Ehefcheidungsfache des Königs Lothar von Lothrin⸗ 
gen und gegen Hinkmar von Rheims und Johann VII. verkaufte fogar an Karl 
den Kahlen die Kaiferkrönung um felbft beftimmten Preis, Bald nach ihm aber 
ſank das römifche Biſchofthum während der politifchen Verwirrung Staliens (nach 
Abgang der karolingifchen Kaiferdynaftie) traurig herab und e8 trat in der erften 
Hälfte des X. Jahrh. eine förmliche Pornokratie ein. Italien kämpfte mit fich felbft 
um feine Selbftftändigkeit. Die Päpfte waren zwar befreit von dem fremden 
Heren, aber den Parteitämpfen der Römer und der italienifchen Großen wehrlos 
bingegeben. Von Sergius III. an waren fie nur Werkzeuge in den Händen der 
toscanifchen Partei, an deren Spige neben dem Markgrafen Alberico von Toscana 
zwei Buhlerinnen ftanden, die ein halbes Jahrhundert hindurch‘ den apoftolifchen 
Stuhl mit ihren Lieblingen, Söhnen und Enfeln befegten. In der erften Hälfte 
des X. Jahrh. allein regierten 13 Päpfte. Selbft die Ottone vermochten nicht 
dauernd der Verwirrung zu wehren, bis endlidy Heinrich III. erfchien, welcher 
auf einer Synode zu Sutri (1046) diedamalige päpftliche Zrigamie (Benedict IX., 
Spivefter HI. und Gregor VI.) töfte und einen Deutfchen, den Bifchof Suidger 
von Bamberg als Clemens TI. wählen ließ, zugleich aber aufs Feierlichfte dag Enis 
ferliche Beſtaͤtigungsrecht der Papftwahlen verfindigte. Von jest an fah man 
größtentheils Männer von Acht Eirchlichem Charakter auf dem päpftlichen Stuhle, 
welche ficher und geehrt in Nom als allgemeine Bifchöfe des Reichs zu einer großen 
firchlichen Wirkfamkeit gelangten, befonders feit der beffern Ordnung der Papfts 
wahl, welche Nikolaus 11. ausfchliegend den Gardindlen übergeben hatte. Sie 
fiherte der römifchen Kirche den Befig talentvoller Häupter und erleichterte die 
‘ Fortführung eines und deffelben Plans. Diefen großen und mohlberechneten Plan, 
mit allen Ideen, die ihn rechtfertigen, mit allen moralifchen und materiellen Hülfss 
mitteln, die fein Gelingen befördern follten, finden wir in den Gefegen und Hands 
lungen des großen Gregor VII. , welcher durdy Einführung des Cölibats, durch 
firenge Kirhenzucht, durch Beftreitung der Simonie und jeder Bermifchung des 
Geiſtlichen mit dem Weltlichen und durch [himpfliche Demüthigung Kaifer Heins 
tich's IV. Begründer einer geiftlichen Univerfalmonarchie oder der Unterordnung 
des Staats unter der Kirche ward, als deren oberfter Repräfentant der Bifchof zu 
Rom als Statthalter Gottes auf Erden anerkannt werden follte. — Das Papft 
thum erreichte den hoͤchſten Einfluß in feinem dritten Zeitraume, von der Idee 
einer Univerfalmonardhe in der ganzen Chriftenheit bis zur Verlegung des heiligen 
Stuhls nad) Avignon (1073— 1308). Dahin fallen die heiligen Kriege, durch 
welche die Päpfte höher in der Meinung der Völker geftellt wurden, wiefern fie die 
oberfte Leitung bei Ausführung einer dee, die allmählig das ganze Zeitalter bes 
wegte, erhielten und Sündenerlaß für das Ziehen ins feindliche Land verkauften. 
Vor den Übrigen haberr nad) Gregor VII.: Urban II., Hadrian IV. und Ale: 
xander III. zu Friedrich's J. Zeit, dann Innocenz III., welcher das Papſtthum 
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auf dem hoͤchſten Gipfel der Macht erhob, Gregorius IX. und Innocenz IV., die 
furchtbaren Gegner Friedrich's II., endlich Bonifacius VIII. durch Kraft oder Anz 
maßung hervorgeglänzt. Alle Päpfte von Hildebrand an waren ohne Widerſpruch 
die oberften Häupter der Chriftenheit, ale ftrebten darnach, die Alleinherrfcher der⸗ 
felben zu fein. Was frühere Päpfte nur verfucht hatten, das führten jene ihrem 
Zeitalter an Geift überlegene Männer mit Kraft und Kühnheit aus. Sie geboten 
den Coͤlibat allen Prieftern und verboten den Bifchöfen, die Inveftitur oder Beleh⸗ 
nung mit Ning und Stab von Königen und Fürften zu nehmen, um durch unabs 
hängige Kirchenoberhäupter in jedem Staate über das Wichtigfte entfcheidend mit⸗ 
zufprechen; fie entfegten Könige und entbanden alle Bürger des Unterthaneneides, 
wenn ein Fürft wegen Vergehen oder Berfehen gegen Rom in den Kirchenbann fiel; 
fie belegten ganze Länder mit dem Interdicte, zettelten Aufruhr an und brachten 
den Resten der Hohenftaufen aufs Blutgerüft; fie errichteten gegen die Keger die 
Suquifition, die Zortur und die brennenden Scheiterhaufen ald Auto da Fe; fie 
bildeten fich in den Bettelmönchen eine geiftliche Miliz und machten die päpftliche. 
Gewalt durch Legaten und Nuntien allgegenwärtig in allen Ländern. Auch ruhte 
das Papftthum damals insgemein noch feft auf der öffentlichen Meinung. Es 
galt als eine Schugwehr aller Gewalt Leidenden und war mit aller Majeftät des 
Geiftes bekleidet, der die Gemwaltigen der Erde zügelt und ein höheres Necht als das 
Unrecht der Gewalt geltend macht. : Doch ging auch fehon damals eine Sage in 
der Kirche von des Papftthums einftmaligem Untergange, ine Weiffagung, die: 
dem Erzbifchofe Malachias von Armagh zugefchrieben wird, charakterifirt mit kur⸗ 
zem, dunkeln, bildlichen Wort die kommenden Päpfte feit Cöleftin II. bald mehr, 
bald minder glücklich, und fo viele Jahrhunderte feitdem haben fie noch nicht zu 
Schanden gemacht; denn noch fehlen 12 Päpfte, bevor der legte Papft in großer 
Truͤbſal die Kirche regieren und die Stadt der 7 Hügel zerftört werden foll (Haſe, 
Kirchengeſchichte“ 239 f.). Das Papftthum befand ſich am Ende diefer Periode 
im Zenith feiner Herrlichkeit. Won eben diefem Zeitpunkte aber beginnt deſſen 
allmähliges Sinken. Schon der tollkühne Bonifazius VIII., welcher Gregor VII. 
und Innocenz III. an Keckheit noch übertraf und es unternahm, aud) Frankreich 
zu übermwältigen, ward durch König Philipp’s des Schönen gewaltthätige Hand ges 
demüthigt und fo gemißhandelt, daß der Hochmüthige aus Verzweiflung im Wahns 
finne farb. Gleich darauf wurde der heilige Stuhl von Nom nad) Avignon vers 
fegt. — Das Papftthum erhielt einige Erfchütterungen zunächft in feinem viers 
ten Zeitraume, von Verlegung des heiligen Stuhles aus Rom nad) Avignon (ba= 
byloniſches Eril der Päpfte 1309— 1378) bis zurReformation (1307— 1517). 
Diefe Verlegung des Siges fchadete den Päpften ungemein; denn fie wurden nun 
völlig von den franzöfifchen Monarchen abhängig und das Widerftreben der frem⸗ 
den Höfe gegen die auch in der Gefangenfchaft fortdauernden Anmaßungen tes 
Dapftes, in welchem man jegt mehr einen franzöfifchen Bafallen, als das Haupt 
der Kirche erfannte, wurde entfchloffener und Eräftiger. Dazu kam, daß die bes 
willigten Freiheiten der gallicanifchen Kirche ein verderbliches Beiſpiel gaben; daß 
die Einkünfte aus Rom ausblieben und daß die Erfagmittel der Annaten, Reſer⸗ 
dationen, Provifionen, Erpectativen, Präbendenverkäufe, Indulgenztaren, Ex⸗ 
actionen der apoſtoliſchen Kanzelei, Palliengelder, Dispenfen und Ablaßkraͤmerei 
immer drüdender und verhaßter werden mußten. Die endliche Ruͤckkehr des Papa. 
ſtes nach Rom hatte ein noch größeres Übel zur Folge, das päpfttiche Schisma näm- 
lich von 1378— 1409, welches erft durch das Goncil von Koftnig ganz gelöft ward, 
Die öffentliche Meinung ſprach jegt durch mächtige Stimmen ihre Mißbilligung 
über die Bermifchung der geiftlichen und weltlichen Gewalt aus; in Goncilien, in 
Schriften und auf den Kathebern forderte man eine Berbefferung der Kirche an 
Haupt und Gliedern. Dennody gab das Papſtthum, obwohl innerlich erkrankt, 
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äußerlich noch immer ftarfe Beweiſe feiner Macht. Noch fprachen die Päpfte (mie 
Johann XXI. und Clemens VI.) über Könige und Kaifer den Bann; noch ent= 
ſchieden fie durch Unterftügung der Gegenkönige die Schickſale der Reiche; noch ver= 
binderten fie (auf dem Eoftniger Concilium) die Reformation an Haupt und Glies 
dern; noch zogen fie vom bafeler Concilium allmählig die Negenten Europas ab;. 
noch erhielten fie durch Concordate (tie die afchaffenburger oder wiener Goncordate) 
die feierliche Anerkennung vieler Geldforderungen und Privilegien, welche vorher 
die Gewohnheit gegeben, aber ungemwiß gelaffen hatte; noch beförberten fie ihre Ne= 
poten zu ben höchften Würden der Kirche und der benarhbarten Staaten; noc) 
theilten fie nach Entdedung Amerikas durch eine Linie unter Könige die Länder, 
welche bereit8 gefunden waren und noch gefunden werden koͤnnten. Aber die hei⸗ 
ligen Bäter und Statthalter Chrifti,. Julius 11. in feinerg Kriegerfinn, Alexan⸗ 
der VI. in feiner Schaͤndlichkeit, Leo X. in feiner Schwelgerei, zeigten, daß von 
ihrem Sige die geforderte Reformation der Kirche niemals ausgehen werde. — Die 
beftigiten Erfchütterungen erhielt das Papftthum: in feinem fünften Zeitraume, 
vonder Reformation bis zum Anfange der franzöfifchen Revolution (1517—1789). 
Die Reformatoren vollbrachten das Rieſenwerk, wodurch faft die Hälfte des Occi⸗ 
dents vom Papfte losgeriſſen ward, Zwar begünftigte diefer, um den Neuerungen 
in Ölaubensfachen und im Kitchenwefen Schranken zu fegen, einen neuen Orden, 
welcher fi} „von der Gefellfchaft Jeſu“ nannte, und fuchte durch Miffionen in an⸗ 
dern Welttheilen den Abfall in-Europa zu erfegen; aber weder dieß noch die Reac⸗ 
tion der tridentinifchen Kirchenverfammlung, noch aud) die hierarchifchen Beſtre⸗ 
bungen und Anftrengungen eines Clemens VII., Paul II. und IV., Pius IV. 
und V., Gregor XIII., Sirtus V., Gregor XIV., Clemens VIII., Ur: 
ban VIII. u. A. vermochten das Anfehn des apoftolifchen Stuhls wiederherzuſtel⸗ 
len. Giemens XI., Benedict XII. und Clemens XII. machten nur, wie ihre 
Borgänger feit der Reformation und noch mehr feit dem dreifigjährigen Kriege 
die Erfahrung, daß namentlicy ihr Einfluß auf die Staatsangelegenheiten dahin 
fei. Das Sinken der kirchlichen Auctorität auch in Eatholifchen Ländern erfolgte 
zwar fpäter, als das der politifchen, begann aber gegen Mitte des XVIII. Zahrh. 
ſogleich mit dem entfcheidenden Zeichen einer fortgefchrittenen Zeit mit einem Kriege 
gegen die Geſellſchaft Jeſu (f. d. Art. Zefuiten). In Wechfelmirkung mit diefem 
Drdenskriege fand ein Angriff ebenfalls von katholifcher Seite auf den Papit felbft 
duch die freifinnige Schrift des Joh. Nikolaus von Hontheim (Justus Febro- 
nius), berem fchnelle Verbreitung felbft das päpftliche Anathema nicht -hin- 
dern konnte. In Folge der neugemwonnenen Firchenrechtlichen Einfichten und 
des gelungenen Angriffs auf den mächtigften Orden ward in den Eatholifchen 
Zürften und deren Räthen die Idee felbftftändig zu unternehmender Reform der 
Kirche neu geweckt und beſonders dadurch zur Ausführung gebracht, daß in mehrern 
Ländern die Sefuiten vertrieben und die Inquifition und viele Klöfter aufgehoben 
wurden. Namentlich war e8 Joſeph II., welcher in den öftreichifchen Erbftaaten 
eine ganz neue Kirchenverfaffung nad) dem Grundfage des Zerritorialfpftems ſchuf, 
nach welchem der Papft nur Mittelpunkt der Glaubenseinheit, Kirchenregent jedes 
Landes aber nur der Landesherr fein fol. Nach ſolchen Vorgängen erfolgte der 
Derfall des Papftthums und nahte es dem Untergange in feinem fechften Zeit⸗ 
taume, vom Anfange der franzöfifchen Stantsummälzung bis zur Zeit der Reſtau⸗ 
ration (1789 — 1814). Frankreich war e8, von welchem das Papftthum bie em⸗ 
pfindfichften Demüthigungen erfuhr. Die Nationalverfammlung von 1789 feste 
feſt, daß mit dem fichtbaren Oberhaupte der allgemeinen Kirche zu Rom, welchem 
beiläufig Avignon genommen wurde, keine andere Verbindung, als Zuficherung 
der Glaubenseinigkeit ftattfinden folle, An die Stelle der katholifchen Religion trat 
in diefem Lande fogar Eurze Zeit Arheismus, bald eine Vernunftreligion. Napo—⸗ 
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leon aber uͤberzog den Kirchenftaat mit Heeresmacht, deſſen dritten Theil der P. 
im Srieden zu Zolentino abtreten mußte. Was Macchiavelli von feiner Zeit weiſ⸗ 
fagend fehrieb, daß die Päpfte, einft ehrmwürdig und furchtbar durch geiftfiche und 
weltlihe Macht, nachdem fie beide gemißbraucht, die eine gänzlicy verloren hätten 
and binfichtlich der andern fremder Willkuͤhr anheimgegeben feien, fchien et= 
füllt. Unter Berthier's Waffen ward (1798) eine römifche Republik errichtet und 
der P. gezwungen aller weltlichen Derrfchaft zu entfagen. Ja es Eam endlich fo 
weit, daß Pius VII. nad) Vereinigung des Kirchenftaats mit Frankreich verhaftet 
und nad) Savona deportirt ward, Vom gänzlichen Untergange ward das Papft- 
thum durd) den Sturz des hohen Kriegsfürften fo wie dadurch gerettet, daß e8 den 
Eatholifchen Mächten als ein fanftes Werkzeug zur Beruhigung der Völker und zur 
Sicherung der Alleinherrfchaft erfchien. _ Daher fie fid) auch veranlafßt fanden, auf 
einige Miederverftärfung des Papſtthums zu dringen, Nach feiner Miedereins 
fegung nahm der heilige Water wieder einen ernfteren, fefteren Zon an; doch 
ſchloß ihn die heilige Allianz, fo wie den Sultan, von ihrem Bunde aus, Die 
erften Lebenszeichen, welche er feitdem von fich gab, waren Reftitution der Inqui⸗ 
fition, der Jeſuiten und anderer geiftlihen Drden, Bibelverbote, Concorbate, 
Proteſtation auf dem Eongreffe zu Wien, Geltendmachung der Dogmen von alleine 
feligmachender Kirche, gemifchten Ehen, Kegern und Schismatikern, hartes Ver⸗ 
fahren gegen liberale Katholiten (Meffenberg), Beharrung auf Eölibat, Profes 
Iptenmacherei, Miffionen rc. Daß aber dennoch weder die vollkommene Herftellung 
der alten Papftrechte, noch die beftimmte öffentliche Aufnahme des Ordens Jeſu 
durchgängig gelang , davon trugen die Schuld mwenigftens nicht Pius’ VII. Nache 
folger: Leo XH., Pius VII. und Gregor XVI. — So hat fid) denn durch folche 
Handlungsweife abermals bewährt, was immer die Hauptmarime des römifchen 
Hofes war, von feinen Behauptungen und Ausfprücen nie das Mindefte aufzu—⸗ 
geben, fondern damit nur die gelegene Zeit abzuwarten. Und in der That, will 
Nom Rom bleiben, fo kann e8 Eeinen andern Geift, als den der Finfternig und 
Herrſchſucht annehmen, welcher keineswegs durch die Zeit milder geworden. iftz 
denn e8 ſchweigt nur, wenn es fich ſchwach fühlt, und erwartet feine Zeit; aber eg 
kann nichts aufgeben, ohne alles zu verlieren. So lange es Eeine Eatholifche Kirche 
gibt ohne einen Papft, fo lange ift die römifch = Eatholifche Kirche nothivendig in eis 
ner Eriegerifchen Stellung gegen die evangelifche ; deren ganzer Befigftand gilt fuͤr 
Ufurpation, ihr Dafein ſelbſt für illegitim; die Eegerifchen Fürften find in Noms 
Augen nur Ufurpatoren ihrer Reiche. Rom macht ihnen noch immer Bedinguns 
gen, Unter denen fie einftweilen über die Gläubigen herefchen dürfen. Dieß ift rö« 
miſcherſeits der Sinn der Concordate. (Morte Tittmann’s, aus feiner Schrift: 
„Die evangelifche Kirche im Jahre 1530 und 1830 pragmatiſch dargeftellt”, Leipz. 
1831). erg. Archib.Bower, „Hist. of Papes“‘ (Lond. 1780 sqq. 4. 
Überſetzt und fortgefegt von Rambach, Magdeb, und Leipz. 1751 ff. 10Bde. 4.); 
CH. W. Fr. Walch, „Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der Päpfte” (2. Aufl. 
Götting. 1758) ; Nehr, „Geſchichte des Papſtthums“ (Leipz. 1801. 2Thle.); 
Spittler’3 „Vorleſungen Über die Gefchichte des Papftthums”, herausgeg. von 
Gurlitt (Hamburg 1828); C. 3. Weber, „Das Papſtthum und die Päpfte“ 
(Stuttg. 1835. 3 Thle.); Leop. Ranke, „Fürften und Völker von Südeuropa 
im XV. und XVII. Jahrh.“ (2. Bd.: „Die römifchen Päpfte”, Berl. 1834) ; 
J. F. Schneller, „Papftthum”, in Polig’s Jahrbuͤchern der Gefchichte und Sta— 
tiſtik. Febr. 1828. ©. 177 ff. Ä 63. 
Papftwahl oder die Art und Weife des Verfahrens bei der Einfegung eines 
neuen Papftes gefchah urfprüngjich wie die aller Bifchöfe vor drei Perfonen aus 
dem Klerus, einem auswärtigen Bifchofe nebft zwei Presbptern, feit dem III. Jahrh. 
vor drei benachbarten Bifchöfen. Aber gültig wurde die Wahl der vom oberften 
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Klerus Präfentirten erſt durch die Genehmigung der Gemeinde, Die griechifchen 
und fpäter feit Karl den Großen die römifchen Kaifer hatten das Recht der Beftätie 
gung, welche aber feit dem Goncordate zu Worms (1122) aufhörte. Nikolaus II. 
(f. d. Art.) entzog auf einer Synode zu Rom (1059) die P, aller Einmifchung der 
Laien und übergab fie auf immer dem Collegium der römifchen Cardinaͤle. Aleran- 
der 1A. verordnete, daß zwei Drittheile der Gardinäle zu einer gültigen P, erfordert 
wiirden. "Gregor X. endlich fegte.auf einer Synode zu Lyon (1274) die Ordnung 
der P, feit (f. Conclave), die jedoch erſt von 1294 an dauernd beobachtet worden ift. 
Der gewählte, Papft nimmt einen andern Namen an, jedoch mit Ausfchluß des 
Namens Petrus, : Übrigens kann nur dann ein Cardinal zu diefer Würde gewählt 
werben, wenn er von Geburt ein Italiener, mit keiner regierenden Familie verwandt 
und weniaftens 55 Fahr alt if.  . 63, 
Papus, |. Negrillos. 
Papyrögraphie, f. Steindrud., 
Papyrus, f. Papier. 
Pparabaſe, Vortretung, Abfchweifung, hieß in der Komödie der Alten die 
jebesmalige Stelle, in welcher der Chorführer die Zufchauer felbft anredete; daher 
überhaupt eine Rede an das Publicum. In der Rhetorik ift es ſ. v. a. digressio, 
das Abfpringen von einem Gegenftande zum andern, 84. 
Parabel (von dem griechifchen magaßoAn, Vergleichung) nennt man eine 
Erzählung in Gleichniſſen. Sie unterfcheidet fic) von der Fabel, in deren Gebiet 
fie jedoch nicht felten überftreift, dadurch, daß fie fich mehr in dem Kreife der Wirks 
lichkeit bewegt und ihre Gleichniffe tieber aus der Ideenwelt der Menfchen, als aus 
dem Thierreiche hernimmt. An bildlicherweife erfundenen Beifpielen macht fie eine 
Lehre, religiöfer, meift aber moraliſch praftifcher Natur, anfchaulic und tritt 
vom erbaulichen Standpuntte her aus der volksthuͤmlichen Kebensweisheit des zu 
veranfhaulichenden Nechten und Wahren in die Poefie als eine freie Kunft des zu 
geftaltenden Schönen. Man darf die P. nicht als gleichbedeutend mit der Allegorie 
nehmen; denn in der letern verfchtwindet das Urbild der Vergfeichung vor unfern 
Bliden, in der P. aber fteht e8 unverhüllt da. Diefes Urbild muß nicht immer 
eine allgemeine Wahrheit fein, auch ein.einzelner Gegenftand oder Vorfall kann 
dazu dienen, um Ähnliches durch ihn zu erläutern. Die P. verträgt keinen höhern 
poetifhen Schwung und ift der didaktiſchen Gattung der Dichtkunſt beizuzählen. 
Zreffliche Parabeln finden ſich in dem alten und neuen Zeftamente und überhaupt 
neigen ſich Die Morgenländer mit entfchiedener Vorliebe zu diefer Darftellungsweife 
bin. Sn der neueren Zeit haben nur die Deutfchen den Begriff der P. richtig aufe 
gefaßt und Herder’s und Krummacher’s Parabeln konnen als Mufter gelten, — 
Unter P. verfteht man auch nicht felten ein einzelnes Gleichniß und dann verhält fie 
ſich zur eigentlichen P. (Gleichnißrede) wie die Metapher zur Allegorie — Para 
bolifch nennt man alles Gleichmaͤßige. 66. 
Parabel, lat. parabola; fr. parabole; engl. parable, ift eine zwiſchen 
einer beftimmten geraden Linie und einem beflimmten Punkte gelegene krumme 
ginie, in welcher jeder Punkt derfelben von diefem beftimmten Punkte und diefer 
beftimmten geraden Linie ftets gleichen Abſtand hat. Sie. entfteht in einem Kegel, 
wenn der Schnitt parallel mit der-Seite des Kegels geführt wird: (ſ. Kegelfgnitte). 
Die beftimmte gerade Linie heißt die Directrice, ber beftimmte Punkt der 
Brennpunft, die Senfrechte, welche von der Directrice durch den Brennpunkt 
geht, die Achſe, der Punkt der P., welcher ſich in der Achfe befindet, der Scheitel 
und die vom Scheitel aus zu beiden Seiten fich bildenden: unbegrenzten Theile die 
Bweige oder Schenfelder Parabel. Jede vom Brennpunfte nad) dem Um 
fange der Gurve gezogene Gerade heißt Radius vector oder Brennſtrahl oder 
Bugliniez jede von irgend einem. Punkte der Curve auf die Directrice gefällte 
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"Senkrechte ein Ab ftandsperpendikel deffelben; jebe durch einen Punkt der P. 
gezogene unbegrenzte gerade Linie, welche ruͤckwaͤrts verlängert die Directrice recht⸗ 
winkelig durchfchneidet, Durchmeffer der P.; der doppelte Abftand des Brenn 
punktes von derDitectrice, der Parameter des P., und iſt nothwendig eine pofitive 
Größe, woraus ſich ergibt, daß die Abfeiffen ebenfalls pofitiv find. Die P. gehört 
zu den unbegrenzten Curven; denn mit den Abfcijfen wachſen auch die Ordinaten 
ins Unendliche. Die Schenkel der P. biegen fich unaufhörlich gegen die Abſciſſen⸗ 
achfe ; denn die Ordinaten wachſen wie die Quadratiwurzeln aus den Abſciſſen. Die 
HP. erftredit ſich zu beiden Seiten der Achfe völlig ſymmetriſch; denn für jede pofitive 
Abſciſſe find zwei Ordinaten von gleicher Länge, aber entgegengefegter Lage vor= 
handen. Jede gerade Linie, welche mit der P. nur einen Punkt, den Beruͤhrungs⸗ 
punkt, gemein hat, heißt eine Zangente. Das Stüd der Achfe, welches zwifchen 
dem Durchfchnittspunfte einer Tangente mit der Achfe und dem Punkte, in welchem 
die Achfe von der Ordinate des Beruͤhrungspunktes gefchnitten wird, heißt die Su b⸗ 
tangente. Ein Perpendikel auf eine Tangente durch den Beruͤhrungspunkt heißt 
NMormale. Das Stud der Achfe, welches zwifchen der Ordinate des Beruͤhrungs⸗ 
punktes und der Normale liegt, heißt die Subnormale. Die Lehrfäge für die 
P. find folgende: 1) Eine gerade Linie kann die P. höchftens in zwel Punkten ſchnei⸗ 
den; 2) die ſenkrecht durch die Achfe geführten Sehnen werden von jener halbirt; 
3) eine gerade Lirtie, welche den an einem Punkte der P. von der Zuglinie und 
dem Abftandsperpendikel gebildeten Winkel halbirt, ift Zangente berfelben an die= 
fem Punkte; 4) die Subtangente eines Punktes der P. ift feiner doppelten Abfcijfe 
gleich; 5) dieNormale der P. ift die mittlere geometrifche Proportionale zwiſchen der 
Zuglinie und dem Parameter; 6) dieSubnormale ift dem halben Parameter gleich; 
7) die Ordinate der P. ift mittlere Proportionale zwifchen der Abfeijfe und dem Pas 
rameter; 8) die Tangente ift die mittlere Proportionale zwifchen der doppelten Zug⸗ 
linie und der doppelten Abfciffe des Berlhrungspunftes; 9) eine Senkrechte aus 
dem Brennpunkte aufdie Tangente ift die mittlere Proportionalezwifchen der Zuglinie 
und dem vierten Theile des Parameters; 10) der Flächenraum eines Parabelfeg- 
ments beträgt 4 des auf der Sehne errichteten, das ganze Segment einfchließenden 
- Parallelogrammes; 11) jeder der Achfe parallele Durchmeffer der P. halbirt die der 
Tangente des Scheitelpunftes parallel gezogenen Sehnen; 12) für jeden Durch⸗ 
meffer der P. verhalten ſich die Quadrate der Ordinaten wie die zugehörigen Ab» 
feiffen. Parabeln höherer Art oder Paraboloiden nennt man Curven, 
deren allgemeine Gleihung ax" —y-t=if. So find quadratifche 
P., deren Sleihung a x — y?, cubifhe P., deren Öleihunga?x=y?, 
biquadratifche oder furfolide P., deren Öleihunga? x—=ytıc if. Pa- 
rabola eubicalis secunda, oder Paraboloides semicubicalis heißt diejenige, des 
ren Gleichung y? —=ax?ifl. Divergirende Parabeln find diejenigen, deren 
Tangenten immer mehr divergiren, je länger der Bogen genommen wird. Dies 
jenigen Gurven, deren Gleihungy—=a—tbxtex?--dx? +... + mı" 
ift, heißen parabolifhe Eurven, Was eine Beziehung auf eine P. hat, 
heißt parabolifchz daher hat man: parabolifche Aſymptoten, parabolis 
fhe Condoiden, parabolifhen hHufförmigen Abfchnitt, parabotis 
fhes Conoid, d. i. ein durch Umdrehung einer P. um ihre Are entftehender 
Körper; parabolifhesPpramidoid, parabolifche Spindel oder Linſe; 
parabolifhe Spirale, parabolifhen Spiegel ꝛc. Archimedes war der 
Erfte, der die Duabratur der P. fand; Galilei aber gab zuerft an, daß ent= 
weder parallel oder [chief mit dem Horizonte getvorfene Körper eine P. befchrieben 5 
Blondel wendete die P. zuerft zum Bombenwerfen, Wolf zur Figur der Brenn 
fpiegel, Descartes zur Conftruction der algebraifchen Gleichungen des dritten und 
vierten Grades an und Nicander und Chapman (in Schweden) wieſen nad), daß 
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alle Werkzeuge, welche in feſten und fluͤſſigen Koͤrpern einen Widerſtand uͤberwin⸗ 
den muͤſſen, am beſten wirkten, wenn dieſelben paraboliſch geſtaltet waͤren, wie 
„. B. die Spaten, Pflugſchaare, Drillbohrer, Schiffsankerflügel, Damme, 
Ausgußrinnen ꝛc. 40. 
Parabrahma, ſ. Mythologie der Hindu. 
Paracelſus, eben ſo beruͤhmt als beruͤchtigt als Aſtrolog, Goldkuͤnſtler, Theo⸗ 
ſoph, Chemiker, Arzt und Gründer eines mediciniſchen Syſtems, der ſich mit 
feinem ganzen Namen Philippus Aureolus Theophraftus Paracelfusa Bombaft 
in Hohenheim nannte, war (vielleicht ums Jahr 1493) in Einfiedeln bei Zürich ges 
boren. Sein Vater, ein Alchymiſt und Arzt, unterrichtete ihn zuerft in der Mes 
diein und in feinen übrigen Künften; hierauf 30g er, wie die scholistiei vagantes 
damals zu thun pflegten, im Lande umbher,, ftellte die Nativität, titirte Todte 
und gab ſich mit Goldmachern ab. Die Mebdiein erlernte er bei einigen Kloſter⸗ 
geiftlichen; daß er einige Univerfitäten befucht hat, verfichert er zwar, doch ift nicht 
bekannt welche? jedenfalls Eonnte ihm ein geregeltes Studium nicht viel nügen, 
da er keine Schulkenntniſſe beſaß. Während diefes herumfchweifenden Lebens 
dienteer eine Zeit lang ald Militairarzt in den Niederlanden, Stalien, Dänemark 
und begab fich hierauf auf lange Reifen, wie er felbft fagt, nad) Spanien, Por⸗ 
tugall; Preußen, Polen und Siebenbürgen; ja er fol fogar nad) Einigen in 
Agyhpten und der Tartarei geweſen fein, Vorzuͤglich lange hielt er fich aber in Un= 
garn auf , in welchen Ländern allen es ihm weniger um den Umgang mit Gelehr⸗ 
ten zu thun war, als um die Bekanntfchaft von Ajteologen, Alchymiften, Scharf: 
richtern, Zigeunern, alten Weibern u. f. w., deren Geheimniß und wundervolle 
Euren er fic) zu eigen zu machen fuchte. So kam er erft in feinem 33. Jahre wies 
der nach Deutfchland zuruͤck, mo er durch feine glückliche Guren, noch mehr aber 
durch feine Prahlerei außerordentliches Auffehen erregte und daher von den Laien 
eben fo fehr gefucht, als von den Ärzten verfolgt wurde. Diefe Beruͤhmtheit ver 
fchaffte ihm im Jahre 1526 eine Anftellung als Profeffor der Phnfit und Chi- 
rurgie an der Univerſitaͤt Baſel. Hier lockten die neue Art, mit der er feine Kunft 
lehrte, die beftändigen Verweifungen auf feine großen und glücklichen Guren, das 
Prahlen mit vorgeblichen Arcanen, die das Leben verlängern und alle Krankheiten 
ohne Unterfchied heben follten, endlich fein Vortrag in deutfcher Sprache eine 
Menge leichtgläubiger, unmifjender junger Leute in feinen Unterricht. Allein 
biefer Beifall dauerte nur kurze Zeitz mehrere unglüdliche Curen fchmälerten 
feinen Ruf, mozu feine niedrige, ſchmutzige Kebensart, feine Trunkſucht nicht wer 
nig beitrugen und fo kam es, daß er bereits zu Ende 1527, nachdem er bei einer 
Streitigkeit den Magiftrat gefhmäht hatte, Baſel eiligft verlaffen mußte, worauf 
er feine herumfchweifende Lebensart wieder anfing. Er begab ſich nach Colmar, 
war fpäter zu St. Gallen, Augsburg, in Böhmen, two er durch, die durch feine 
Schuld unglüdlich abgelaufene Eur des Marfchalls Johann von Leippa fich große 
Nachrede zuzog, fpäter in Ungarn, Kärnthen, bis er endlich 1541 im Hospital 
zu St. Stephan in Salzburg fein unruhiges Leben beſchloß. — Sehr verfchieden 
d die Urtheile, die uͤber P, gefällt worden find und noch jegt find die Stimmen 
ber ihn getheilt; jedoch überwiegt in neuefter Zeit die ihm zu Zheil werdende Aner= 
kennung feines Strebens. Suchen wir aus den über ihn gehäuften Verlaͤumdun⸗ 
gen und Kobeserhebungen das Wahre auszumitteln, fo dürfte e8 darin beftehen, 
dag P. ein Mann von vorzüglichen Geiftesanlagen und heftigen Leidenfchaften war, 
der aber, da es ihm an guter Erziehung und Unterricht fehlte, jene nicht gehörig 
auszubilden und diefe nicht zu beherrfchen vermochte. Daher trieb ihn fein Wiſſens⸗ 
burft zu den fonderbarften Mitteln, ihn zu befriedigen; feine herumfchmweifende 
Lebensart, fein Verkehr mit Leuten, die in der Leichtgläubigkeit und Unmifjenheit 
Anderer ihre Eriftenz zu begründen fuchten, als Afteologen, Alchymiften und ans 


64 | Paradies 


dern Betrligern Eonnte aber der Reinheit feiner Sitten durchaus nicht förberfich fein. 
Indem er jedoch feine Kenntniſſe nur mit großer Mühe und Aufopferung zu fammeln 
im Stande war, Überfchägte er'feine Anftrengungen und fah mit Wegmwerfung 
auf die herab, die vor ihm denfelben Weg gewandelt waren. Trotz diefer Hinders 
niffe aber, die ihm bei der Ausbildung feiner geiftigen Kräfte im Wege ftanden, 
gelang es ihm, einen tiefern Bli als irgend einer feiner Vorgänger in die Natur 
und in das Verhaͤltniß des menfchlichen Organismus und feiner Krankheiten zu ihr 
‚zu thun ;: er hat fich dadurch, daß er diefe Beziehungen fo Elar aufgefaßt hat, ein 
unfterbliches Verdienft erworben und die Medicin auf den Weg geführt, der jegt 
immer noch als der zu ihrer Bervolllommnung dienlichfte Be wird. Der 
Umftand, daß man bei dem früheren niedern Stande der Wiffenfchaft die Lehre 
des P. nicht verstanden hat, ift großentheils an den vielen Verlaͤumdungen Schuld, 
mit denen man ihn überhäuft hat. — Außer diefen Verdienften ift er auch als 
derjenige anzufehn, der zuerft von einer Menge mineralifcher Mittel, vorzüglich 
der Mercurial= und Antimonialfalze, bei Heilung der Krankheiten Gebrauch ges 
macht hat, fo wie er auch unbeftreitbare Verdienfte um die beffere Kenntniß der ver 
nerifchen Krankheit beſitzt. Indem er aber die Medicin auf Philofophie gründen 
und in die Tiefen der Natur mittelft des Lichts der Religion dringen wollte, vers 
flocht er myſtiſche, Eabbatiftifche, theofophifche Elemente, Magie und Mantik, zu 
einem Chaos. Gott ift ihm die Quelle alles Wiſſens durch Erleuchtung, auch der 
Limbus, der den Samen aller Dinge enthält; der Menſch ift ein Mikrokosmus, 
die Urelemente der Dinge find Salz, Schwefel und Quedfilber, aus denen durch 
4 verfchiedene Scheidungen die Dinge hervorgehen. Durch das All geht eine große 
‚Harmonie, daher auch ein fiderifcher Einfluß auf den Menfchenkörper. Die un: 
gefähr die Hauptfäge der Lehre des P., über den man vergl. Schroͤckh's „Xebens- 
befchreibungen” (Bd. J. S. 42.); Kreuzer’s und Daub’s „Studien (Bd. 1.); 
Sprengel’s „Geſchichte der Arzneikunde“ (HI. Thl.); Rirner’s und Siber’s „Bei⸗ 
träge zur Gefchichte der Phnfiologie” (Sulzbach, 2te Aufl. 1829. 1.9.); ©. * 
Schulz „Die homoͤopatiſche Medicin des Theophraſtus Paracelſus“ (Berlin 1831). 
Seine Werke erfchienen zu Bafel 1589. 10 Bde. 4., Straßburg 1616 — 1618. 
3 Bde. Fol., vollitändig zu Genf 1658. 3 Bde. Fol. 80, 
Paradies, ein urfprünglich perfifches Wort (Sanskrit paradischa)) , bezei 

net dafjelbe, was wir unter Park verftehen; es wurde aber fchon frühzeitig vor= 
zugsweife von dem Aufenthalte der erften Menfchen gebraucht, welchen fich die 
morgenländifche Phantafie als einen mit allen Genüffen reich ausgeftatteten Luftort 
dachte. Denn die felbit in unfern Zagen noch häufig ausgefprochene Idee, daß das 
Menfcyenleben ſich immer trauriger geftalte, war ſchon dem Jugendalter der Menfch- 
heit eigenthuͤmlich und vermochte fie ruͤckwaͤrts ſchließend, fich ihren Anfang als 
hoͤchſt gluͤcklich zu denken (das bei allen Völkern vorfommende goldene Zeitalter). War 
aber die ganze Richtung der frühern Menfchen überhaupt eine mehr finntiche, wie fie 
fi in allen Mythologien abfpiegelt, fo mußte es vorzüglich die der weichlichen Drientas 
Ien fein, welche noch jegt den Sinnengenuß für das Höchfte achten, und daher entfprang 
bie Idee jenes reizenden Aufenthaltes, in welchem die mit allen Verhältniffen des 
gefelligen Lebens unbekannten erften Menfchen in Unfchuld der fchönften Genuͤſſe 
theilhaftig wurden. Zwar erkennt auch die Vernunft dieNothwendigkeit, daß die 
Menfchheit ihren Urfig in reichbegabten Gefilden hatte, wo die Natur von felbft 
Alles bietet; wir dürfen aber bei der Anficht des Alterthums über das P. an ein 
philofophifches Nachdenken nicht denken, fondern eben, weil bei Verluſte deffelben 
überall der Eintritt phnfifcher Leiden hervorgehoben wird, jene Idee nur als ein 
Product der Phantafie ung vorftellen, welche aus der Wehmuth über die menſch⸗ 
liche Schwachheit erzeugt und in der Sehnſucht nach größerer irdifchen Seligkeit die 
Verhaͤltniſſe des gegenwärtigen Lebens als eine Strafe fr den Abfall von der Gott⸗ 
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heit anfieht und fomit das P. mit den Üppigften Farben ausfhmüdt. Der Urs 
ſprung diefer Vorftellung ift aber, wie die Benennung felbft, in dem gartenreichen 
Perfien zu fuchen und felbft die biblifche Befchreibung des P. (Eden, d. i. Wonne, 
Lieblichkeit) kann nur dahin paffen. Dennwenn auch die vielfachften Unterfuchuns 
gen und etpmologifchen Deutungen zu Genüge bewiefen haben, daß es unmöglich 
iſt, die Angaben der biblifchen Erzählung mit dem wirklichen Befunde einer jener 
Gegenden zu vereinigen; fo ift doch die Ähnlichkeit der angegebenen Flußnamen 
mit den bekannten fpäterer Zeiten Fingerzeig genug, um die übrigen geographifchen 
Uneichtigfeiten, dergleichen man bei dem viele Jahrhunderte fpäter lebenden Ho⸗ 
mer ganz natürlich findet, zu entfchuldigen. Es fcheint naͤmlich die Idee von dem 
perfiihen Götterberge Albordſch, als dem Mittelpunkte der Erde, von welchem alle 
Hauptitröme der Welt ausgehen, hier die Grundidee gegeben und man bei geogra- 
phiſcher Unkenntniß die 4 Hauptftröme des Paradiefes als aus einer Quelle fließend 
ſich gedacht haben. Die vier erwähnten Flüffe (Pifhon — Arares [Phafis] bei Cha⸗ 
mwila Kolchis), Gihon = Oxus (f. d. Art.) bei Kuſch d. i. Baktra, Hidekel — 
Tigris, Phrath — Euphrat) fegen alfo das P. in den gefegnetften Theil des per- 
fiihen Reich, den fhöniten Rofengarten der Erde, ohne daß die Urkunde felbft 
genauere Begrenzung angeben wollte. — Die Sehnſucht nad) dem verlornen P. 
bat fidy übrigens mit dem Glauben.an die Unftgrblichkeit verfchmolzen und daher ift 
der Name P. auf den Ort der Seligen übergetsggen worden, wie felbft Jeſus fich 
darlıber. äußert (Xuf, 23, 43); doch koͤnnen wir; in diefer Beziehung den Begriff 
nur in geiftiger Bedeutung verftehen, während der Islam wirklich ein ſinnliches 
P. verheißt. 
Paradies (Maria Thereſia), eine bekannte Clavierſpielerin, geb. den 15. 
Mai 1759 zu Wien, hatte das Ungluͤck in ihrem 3. Jahre zu erblinden, erhielt 
aber deſſenungeachtet, da Neigung und Talent große Hoffnungen erregten, zeitig 
Unterricht in der Muſik und trat bereits im 11, Jahre als Soloſaͤngerin in Pergo⸗ 
lefe’& „„stabat mater*“ mit fo großem Beifall auf, daß ihr die Kaiferin Maria Thes 
reſia einen FJahrgehalt von 200 Gulden ausfegte. Unter Kotzeluch's Leitung vers 
vollkommnete fie ſich hierauf im Klavier: und Harmonikaſpiel bald fo fehr, daß fie 
über 50 Goncerte auswendig öffentlich vorzutragen vermochte. Nachdem fie von 
einer im Jahre 1784 nad) London, Paris und Brüffel unternommenen Kunft: 
reife nad) Wien zurüdigekehrt war, befchäftigte fie fich vorzugsmeife mit der 
Compofition von Sonaten, Gantaten, Liedern und felbft Opern, die fie Note für 
Note in die Feder dictirte. Sie ftarb den 1. Febr. 1824 als Vorfteherin einer 
durch fie gegründeten mufitalifhen Lehranftalt. 36. 
Daradiesvogel, lat. paradisea; franz. oiseau de paradis; engl. bird of 
paradise, auf Neu=Guinea und den benachbarten Infeln einheimifch, erreicht 
die Größe eines Staars, hat einen ſtarken, vorn etwas: gebogenen Schnabel, an 
deffen Wurzeln ſich fammetartige Federn befinden, und zeichnet fich nicht blos durch 
den fchönen Glanz feiner Federn, fondern auch durd) den fchwanzförmigen Feder: 
buſch unterhalb der Flügel, der die Länge. des Vogels weit überfteigt, und die 2 
noch längern in Geftalt von Fäden herabhängenden Schwanzfedern aus, - Man 
zähle mehrere Arten der P. und namentlich ift der gemeine P. (apoda) bekannt, 
deifen Federn am Kopfe einen goldgelben, am Unterhalfe einen goldgrünen, am 
übrigen Körper einen bräunlichen Glanz von ſich geben. Meift werden die Federn 
zum Kopfpuge der Frauen verwendet und da man den Vögeln, ehe fie verfendet 
werden, bie Füße abfchneidet, fo entitand die Kabel, daß fie keine Füße hätten und 
unaufhörlic) in der Luft ſchweben müßten. ‚35. 
Paradiesvogel ift ein Eleines Sternbild am füblichen Himmel, zu welchem 
Hallen und Bayer 11 Sterne rechnen. 13. 
Varadigma (nagadıyuc), Beweis, Beifpiel, heißt in der Grammatik 
Aüg. deutſch. Conv.:Ler, VII. 5 
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jedes Wort, an deſſen Flerion die anderer Wörter gleicher Form und Art veran⸗ 
fchaulicht wird. - Auch ein Muſterwerk heißt P. und außerdem kommt beim Unters 
tichte die paradigmatifche Methode (durch Beifpiele) und in der Logik der paradig⸗ 
matiſche Schluß vor. 84, 
| Parador (naoado&o;) nennt man alles das, was wider die gewöhnliche 
Meinung und Erwattung ift, das Sonderbare, Auffallende, Wunderbare. Nas 
mentlich wird fo auf dem Gebiete der Miffenfchaft jede Behauptung genannt, wel⸗ 
che der gewöhnlichen, allgemein: für wahr'gehältenen Anficht zuwiderlaͤuft. Pas 
rad oxa find alfo fühne, von dem gewöhnlich Angenommenen abweichende Säge 
oder Behauptungen, die aber nicht immer unmahr und vermerflic find,“ Unter 
den alten Philofophen zeichneten fich befonders die Stoiker durch Aufftellung von ' 
dergleichen paradoren Behauptungen (3.3. daß der Weife allein frei, reich, ein 
König zc. fei) aus: Bon Cicero hat man eine Schrift unter dem Titel: „Para- 
doxa,““ worin er fechs folcher Säge philofophifch zu reihtfertigenfucht. 63. 
-  Paränefe (nageiveoıs), Warnung, Math, Lehre, nennt man in der Rhe— 
torik eigentlich den Übergang von der Beweisführung zur Anwendung, von dem 
theoretifchen zum praftifchen Theile, worin man die Zuhörer auf das Folgende 
aufmerkfam macht. Doch kann die P. auch in den Epilog verwebt fein. Dann 
gebraucht man das Wort für den ptaktiſchen Theil der Rede (Predigt) ſelbſt, weß⸗ 
halb es auch ſ. v. a. Erbauung Überhaupt bezeichnet. = A... 
Paragraph war urfprünglich in den Schriften der Alten ein Zeichen am Rande, 
ein Strich mit einem darlıbergefegten Punkte und wurde zuerft bei den Dramen 
gebraucht, um Anfang und Ende der Parabafe zu bezeichnen; doch mag ed wohl 
in den erften Zeiten nicht gebraucht worden fein. Später ward e8 auch Zeichen der 
Snterpunction, indem e8 zur Unterfcheidung der größeren Abtheilungen der Rede 
überhaupt gebraucht ward, und fo entſtand unfer Zeichen $., welches zur Trennung 
der Abfchnitte im Gedankengange beim wiffenfehaftlihen Vortrage dient. 84 
Paraguay, einStaat in Suͤdamerika, liegt von 19% 50° — 26% 45/⸗S. B. 
zwiſchen Bolivia, Brafilien-und den La Plataftanten und umfaßt einen Flächen- 
raum von 6840 I Meiten. ſtlich und ſuͤdlich wird die Grenze vom Paraña, 
weſtlich vom P. gebildet, welche beide die wichtigften Flüffe des Landes find und 
alte übrigen Gewaͤſſer in fi) aufnehmen. Zum Theil, befonders im Norden und 
Dften, gebirgig, zum Theil waſſer- und grasreiche Ebene (zu der großen Pam 
pas gehörig), erfcheint P. als das gefegnetfte and Südamerikas; denn es bietet 
an allen Erzeugniſſen für’ das Beduͤrfniß ſowohl mie für den Luxus den reichften 
Überfluß dar, indem e8 alle Produkte der tropifchen Natur vereinigt. . Man findet 
eine unendliche Mannigfaltigkeit von Nutz- und Zierhößern, Früchten; Blumen, 
Geſtraͤuchen und Pflanzen, Zuder, Caffee, Tabak, ‘Pfeffer, Baunmvolle, In⸗ 
digo, Neis, Mais und anderes Getreide, Drangen, Eitronen, Limonen, Dat— 
tein, Feigen, Melonen, Cocos, Wein; ferner Rindvieh, Pferde, Schafe in 
unendlicher Menge, den Seidenwurm, Bienen, Bögel, darunter den amerikas 
nifchen Strauß, verfchiedene Arten Schlangen, unter ihnen die boa constrietor; 
an Mineralien Gold, Silber, Kupfer, Platina und Queckſilber. Beſondere Er- 
mähnung endlich als Hauptproduck verdient die Paraguaptheeftaude (mahrfcheins 
lid) ilex mate, nicht wie man fonft annahm cassine paragua), deren laͤnglich 
runde zerfchnittene Blätter in Südamerika als Thee gleich dem chinefifchen in Eu- 
ropa allgemein im Gebrauche find. Die Bevölkerung Paraguans beträgt ungefähr 
600000 Seelen und befteht theils aus Creolen und Meftizen, theils aus India= 
nern verfchiedener Stämme, unter denen die Abiponer, Guanas, Guaycurus, 
Gahans und Payacuas (unter eigenen Kaziken) bie twichtigften find. Letztere aus⸗ 
genommen ift überall das Chriftenthum herrfchende Religion. Haupterwerbs⸗ 
jwweige der Bewohner find Viehzucht, Ader- und Plantagenbau-und Gewerbe, 
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vorzuͤglich Gerberei und Seide und Baumwollenſpinnerei, welche ſich ſaͤmmtlich 
in fo blühendem Zuſtande befinden, als bei dem mehr als chineſiſchen Iſolirungs⸗ 
foftene der Regierung möglich ift. Der Handel befchränkt fich auf den innern 
Verkehr, denn einen aͤußern gibt es gar nicht, da Feine Einfuhr und Ausfuhr 
(Paraguanthee, Caffee, Zuder, Tabak, Seide, Leder, Baummolle, Indigo) 
nur unter befondern Licenzen geftattet if. — Die Verfaffung Paraguans ift 
eine Mufterdespotie, fuftematifch errichtet und durchgeführt von dem berühmten 
Dr. $rancia (f. d. Art.). Zwar fteht demfelben ein Staatsrath zur Seite, doch 
ohne Einfluß und Gewalt, nur berathend, wenn e8 dem Dictator fo beliebt. Das 
bei ift das Land den (allerdings höchft unfichern) Nachrichten, die wir daruͤber ha= 
ben können, zufolge, glüdlich und zufrieden, ohne Schulden und nicht gedrückt. 
Kür Erziehung und Bildung ift durch den Dictator hinlänglicy geforgt und ein 
inirtes Heer von 30000 Mann, feinem Intereſſe völlig ergeben, ver: 
möglichen Aufftand im Innern und hält die Nachbarftaaten im Re⸗ 
fpect. —  Eintheilung des Landes in 6 Departements: San Jago, Concepeion, 
Villaricca, Curuguatay, Gandelaria und Affuncion, fo benannt nach den Städ- 
ten Namens. Die Hauptftade ift Affuncion (8000 Einw.). — Kurze 
Geſchichte des StaatesP. Bereits im Jahre 1516 ward, obwohl vergeb- 
ih, von dem Spanier Don Diaz de Solis ein Verſuch gemacht, in P. eine Nie: 
derlaſſung zu gründen; auch ein zweiter im Jahre 1526 fcheiterte an dem hartnaͤk⸗ 
kigen Wiberftande der Indianer und erft eine fpäter begründete Niederlaffung zu 
Aſſuncion gewann feftern Beſtand. Noch in demfelben Jahrhunderte legten die 
Sefuiten in verfchiedenen Theilen des Landes Miffionen an, die bei der diefem Dr- 
den eigenen Klugheit und Mäßigung bald guten Fortgang hatten, Die fpanifche 
Regierung fand fich Dadurch bewogen, ihnen gewiſſe Landftriche ganz zu Überlaffen, 
fo daß fie feit dem Anfange des XVII. Jahrhunderts faft Herren des ganzen Lanz 
des wurden. Unter ihrer zwar ftrengen doch wohlthätigen Herrſchaft erhob ſich P. 
fchnell zu großer Blüthe; die Indianer erhielten in den Doctrinas (Unterrichtspläz« 
zen) Unterricht im Chriftenthume, wurden in den Waffen geübt, an Gewerbe und 
Künite gewöhnt und dadurch, daß die Jefuiten keinem Spanier und Portugieſen 
den Eintritt in diefe Bezirke geflatteten, vor der europäifchen Sittenlofigkeit be— 
wahre. Diefer Zuftand währte bis um die Mitte des XVIII. Zahrhunderts, wo 
einige Bezirke von P. an Portugal abgetreten werden follten. Bei diefer Gelegen- 
heit lernte die fpanifche Regierung den wahren Zuftand des Larides kennen, den 
bisher die Jeſuiten wohlweislich zu verbergen gewußt hatten, und wurde Über den 
eigentlichen Plan des Ordens enttäufcht, um fo mehr, als diefer bei den über die 
Volkiehung des Vertrags obſchwebenden Verhandlungen erft insgeheim, dann of⸗ 
fen feindlich gegen beide, Spanien und Portugal, auftrat. Auch gelang es nur 
den vereinten Anftrengungen der legtern, das Heer der Jeſuiten im Jahre 1756 aus 
dem Felde zu fchlagen und den Orden zu vertreiben, Seit diefer Zeit aber ſank das 
Land durch die Barbarei der Spanier und Portugiefen immer tiefer in Elend, be⸗ 
fonders wurde der portugiefiche Antheil eine Beute der unfinnigften Zerftörung, 
vor allen durch die Züge Artigas’ (f. d. Art.). Das fpanifche P. bildete feit 1776 
nebft Banda oriental (Uruguay) und der Provinz der Miffionen einen Theil des 
Königreichs La Plata. Als endlich der allgemeine Freiheitstampf in Südamerika 
entbrannte, erklärte fih auch P. für felbftftändig und ftellte den Dr. Gasparo Frans 
cia an die Spige der Regierung. Wie diefer feit 1817 als Dictator unumfchräntt 
die Gewalt behauptet, f. in dem Art. Francia. 15. 
Paraklet (napoxAnrog), d. i. Beiftand, Advocat, nennt Jefus in dem 
griechifchen Texte des Evangelium Johannis 15, 26 den verheißenen heiligen Geift. 
Luther hat e8 Zröfter überfegt. Der Name felbft ward von mehreren Ketzern 
gemißbraucht, welche bie Verheißung des P. auf fich deuteten, und ſelbſt Muham⸗ 
5* 
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P4 
med wandte jene Stelle auf ſich an, aber fo, daß er fich auf eine andere Lesart 
mregixkurog (der berühmte), welcher der Name Muhammed ganz entipricht, 
ftügte, S. übrigens Geiſt. 23, 

Paralipfis (megakeıyıg, praeteritio) ift eine rhetorifche Figur, welche bes 
fonders zur Verftärfung der Beweisführung angewendet wird, indem man zwar 
weniger wichtig fcheinende Beweismittel zu übergehen vorgibt, aber eben durch eine 
kurze Erwähnung derfelben die eigentlichen Beweismittel recht hervorhebt. Die 
alten Redner, vorzüglich Cicero, bedienen fich ihrer häufig. 84, 

Parallaftifche Mafchine oder Nequatorial, f. Fernrohr. 

Parallare wird in der Optik der Winkel genannt, den die aus zivei vers 
fchiedenen Standpunkten nach einem und demfelben Gegenftande gehenden Riche 
tungen an dem legtern bilden. Es ift daher befonders in der Aftronomie von einer 
P. 3. B. des Mondes, der Sonne, der Firfterne. fehr oft die Rede und der parals 
laktiſche Galcul zeigt, wie man die Entfernungen von einander beftimmenkann. 13, 

Parallelen, f. Zaufgraben, 

‘  Parallelepipedum nennt man einen Körper, der von 6 Parallelogrammen 
(f. d. Art.) eingefchloffen ift, von denen je zwei gegenüberliegende gleich und parallel 
find. Stehen die Seitenflächen perpendicular auf der Grundfläche, fo heißt daſſelbe 
ein geradftehendes, im Gegentheile aber ein ſchiefes P. und der ſenkrechte Ab⸗ 
ftand der Grundflächen die Höhe eines folchen Körpers. Die auf Parallelepipeda 
Bezug habenden Lehrfäge find folgende: 1) Parallelepipeda, die gleiche Grund⸗ 
flächen und gleiche Höhen haben, find einander gleih; 2) Parallelepipeda von gleis 
chen Grundflächen aber von verfchiedenen Höhen verhalten ſich wie die Höhen; 
3) Parallepipeda von gleichen Höhen aber von verfchiedenen Grundflächen verhalten 
fi) wie Grundflähen; 4) Parallelepipeda von verfchiedenen Grundflächen und 
Höhen verhalten fich wie die Producte aus den Grundflächen und Höhen; 5) der 
Eörperliche Inhalt eines geradftehenden P., deſſen Grundfläche ein Rechteck ifl, 
wird berechnet, indem man das in Zahlen ausgedrüdte und auf einerlei Be— 
nennung gebrachte Maß der Länge, Breite und Höhe diefes Körpers mit einander 
multiplicirt; 6) der förperliche Inhalt eines fchiefftehenden P. wird berechnet, in⸗ 
dem man, wie bei dem geradftehenden P., die Grundfläche mit der Höhe mul⸗ 
tiplicirt. 40. 

Parallelkreiſe heißen an der Himmels: oder auf der Erdkugel alle mit de 

quator parallellaufende Kreife, die nach den beiden Polen zu immer fleiner wers 
den und deren Mittelpunkte in der Drehungsare der Kugel liegen. Der Xquator 
(ſ. d. Art.) felbft, die Wende und Polarkreife find die vornehmften unter den Pas 
rallelkreifen, die von den Meridiankreifen ftets unter rechten Winkeln durchſchnit⸗ 
ten werden werben, ; 3. 

Parallellinien, franz. parallele; engl. parallel, find ſolche Linien, die 
aller Orten ſtets gleiche Entfernung von einander haben und daher auch, fo weit 
man fie verlängert, niemals zufammentreffen. Die Eigenfchaften der P. beziehen 
ſich auf die Winkel, die fie mit einer fie fehneidenden bilden. An jeder von zwei 
geraden P. entſtehen dadurch vier Winkel, welche ſich in außere und innere uns 
terfcheiden. Die auf entgegengefegten Seiten ber fchneidenden an der einen oder 
an der andern Parallellinie liegenden innern Winkel heißen Wechſelswinkel. 
Die hierher gehörigen Lehrfäge find folgende: 1) Die beiden an einerlei Seite lie= 
genden innern Winkel zufammen find zwei rechten gleich; 2) die Wechſelswinkel 
find fich gleich ; 3) jeder innere Winkel ift dem ihm an derfeiben Seite gegenüber= 
liegenden Außern gleih. — Parallellineal nennt man im Allgemeinen ein 
Werkzeug, mit welchem P. gezogen werden koͤnnen und welches im Allgemeinen 
aus zwei Linien befteht, die mit einander durch zwei gleich lange parallele Schenkel, 
die frei um einen Stift ſich bewegen und wodurch fie mit den geraden Linealen Zus 
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ſammenhang haben, fo verbunden find, daß fie jederzeit eine gleiche und parallele 
Rage haben. Doc; hat man durch verfchiedene Vorrichtungen noch manche Ges 
nauigfeiten dabei angebracht. . 

Parallelmethode ift eine befondere Art von Neglegung einer Gegend für die 
Detailmeffung. Sie befteht darin, daß in dem zu vermeffenden Diftricte in gewiſ—⸗ 
fen Entfernungen nach einer gerwiffen Ordnung SParallellinien abgeſteckt, mit aller 
Sorgfalt gemeffen und dann auf die einzelnen Sectionen der Menfelblätter getras 
gen werben. 40. 

Parallelogramm ift eine vierfeitige Figur, in welcher die gegenüberftehende 

Seiten parallel find. Das P. heißt 1) ein Quadrat, wenn e8 vier gleiche Seis 
ten und vier rechte Winkel, 2) ein Rhombus, wenn es vier gleiche Seiten und 
vier fchiefe Winkel, 3) ein Rechteck, wenn e8 je zwei gegenüberliegende gleiche 
Eeiten und vier rechte Winkel, und 4) eine Rhomboide, wenn es je zwei gegen= 
überliegende Seiten und vier ſchiefe Winkel hat. Der Perpendikel, den man in 
einem P. von einem Punkte einer Seite auf die gegenüberliegende Seite oder deren 
Verlängerung zieht, heißt die Höhe und eine von diefen zwei Seiten die Grund: 
linie des Parallelogramms. Auf das P. beziehen fich folgende Lehrfäge: 1) ein 
P. wird durch die zwei an einander ftoßenden Seiten mit dem eingefchloffenen 
Winkel oder durch jene zwei Seiten und eine Diagonale beftimmt; 2) die gegen- 
überliegenden Seiten und die nad) der Diagonale entgegengefegten Winkel find fich 
gleih; 3) die Diagonalen theilen ein P. in zwei gleiche Theile; 4) die Summe 
der Quadrate von den vier Seiten eines Parallelogramms ift gleich der Summe 
ber Quadrate beider Diagonalen; 5) Parallelogramme, die gleiche Grundlinien 
und Höhen haben, find einander gleich; 6) Paraklelogramme, die gleiche Grund» 
linien, aber verfchiedene Höhen haben, verhalten fich wie die Höhen; 7) Parallelos 
gramme, die gleiche Höhen aber verfchiedene Grundlinien haben, verhalten fid) 
wie die Grundlinien; 8) Parallelogramme, die verfchiedene Grundlinien und 
Höhen haben, verhalten ſich wie die Producte aus den Grundlinien und Höhen; 
9) der Flächeninhalt eines Parallelogramms wird gefunden, indem man das in 
Zahlen ausgedrüdte und auf einerlei Benennung gebrachte Maß der Grundlinie 
und Höhe mit einander multiplicirt. — P. der Hyperbel ift dasjenige, wel 
ches zu feinen Seiten die beiden Aſymptoten und parallele Coordinaten hat. — 
Kräfteparallelogramm oder P. der Kräfte ſ. Kraft. i 
„_ Paralleltheorie nennt man die Lehre von den Parallellinien, welche, wie be⸗ 
kannt, Schwierigkeit macht und daher merkwürdig ift, meil fie zu ben erften Ele- 
menten der Geometrie gehört. Die Natur der Parallellinten hängt ganz unmit- 
telbar mit der Natur der geraden Linien zufammen. Über P. verdienen befonders 
erwähnt zu werden die Schriften von Kluͤgel (Göttingen 1763), Kefaro (Wien 
1784. 1786) , Hoffmann (Jena 1801), Ouvrier (Xeipz. 1808), Erelle (Ber. 
1816), Miller (Nürnberg 1819), Küfter (Hanov. 1821), Wahl (Jena 1823) 
Jacobi (Jena 1824), Hegenberg (Berl. 1825), Zaurinus (Kin 1825). 40, 

Paralogismus, f. Schluß. 

Paralyfis, paralytiſch, f. Lähmung. 

Parameter, f. Parabel. ' 

Paramytbien (nepauvdıe, eigentlich Ermahnungen, Erholungen, Troͤ⸗ 
tungen) nennen die Neugriechinnen jegt noch die Erzählungen und Dichtungen, 
womit fie fich die Zeit kürzen. Herder gab Eleinen Erzählungen, welche er aus ber 
Götterlehre hernahm, zuerft diefen Namen; daher verſteht man jegt gemöhnlic) 
unter P. Eleine unterhaltende Erzählungen mothologifchen Inhalts, obſchon diefer. 
Begriff durchaus nicht in der Bedeutung des Wortes begründet iſt. 66. 

Paranympben waren öffentliche.Beamte bei den Griechen, welche die Hoch⸗ 
zeitfeierlichEeiten leiteten und vorzüglich das Brautbett unter ihrer Aufficht hatten; 
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auch Freunde des Braͤutigams, welche um die Braut warben und fie ihm zuführ- 
ten. Beiden Römern wurden die drei Knaben, welche Die Braut begleiteten, P. 
genannt; zwei derfelben führten fie in der Mitte und der dritte ging mit einer bren⸗ 
nenden Fadel von Fichtenholz voraus, . 

Paraphe (von nugageireıv, daneben fich zeigen ) ift ein fünftlicher Zug 
mit der Feder am Ende einer Schrift, vorzüglich der Unterfchrift des Namens 
angehängt, um jede Verfälfchung Eenntlich zu machen; dann auch der Stempel, 
mit welchem man einen ſolchen Zug abdrüdt. — Paraphiren heißt den Nas 
menszug ausführen. 

Paraphernalien, f. Eingebrachtes. 

Paraphrafe (naoagpaaıs) heißt eine umfchreibende Auslegung oder erklä= 
rende Umfchreibung irgend einer Eürzern Schrift oder einzelnen Schriftftelle in der= 
felben oder in einer andern Sprache. Sie unterfcheidet fich von der Überfegung da⸗ 
durch, daß diefe nicht nur den Sinn, fondern auch die vom Verfaffer gewählte Ein⸗ 
Eleidung des Sinnes möglichft getreu wiedergeben fol. Die P. begnügt fich mit 
der Erläuterung deſſen, was die zu erklärende Schrift fagen wollte, kümmert 
fich aber nicht um die einzelnen Worte. Es geht aus diefer Begriffsbeftimmung 
hervor, daß die P. deutlicher und Elarer fein müffe als der Text, was aber nicht im⸗ 
mer der Fall ift, denn der Umfchreiber (Paraphraft) fehiebt dem Verfaffer nicht 
felten einen Sinn unter, welcher diefem gänzlich fremd ift. — Paraphrafiren 
beißt umfchreiben oder umfchreibend erklären. 66, 

Parafchen (Abtheilungen) hießen bei den Juden nad) dem Erile die 54 Ab⸗ 
ſchnitte des Pentateuchs, in welche man ihn zum Behufe des Vorlefens in den Sys 
nagogen an den 54 Sabbathen des Jahres getheilt hatte. Da man bei diefer Eins 
theilung die vorgefundene Anordnung des Textes beibehielt, aber fich nicht nach den 
bisherigen Abfägen richtete, fo nannte man foldye P., welche mit einer neuen Zeile 
begannen, offene, die mitten in der eile anfangenden gefchloffene und bezeich- 
nete erftere durch d, le&tere durch d. — Später theilte man auch die prophetiſchen 
Bücher in Abfchnitte, welche man Haphtharen (befchließende) nannte, weil 
diefe zu Ende des Gottesdienftes vorgelefen wurden. 23. 

Parcelles oder Parcelis (Johann), ein niederländifeher Maler, berühmt 
durch feine Seeftüde, ward im Jahre 1597 zu Leyden geboren, hatte Heinrich 
Vroom zum Lehrer und vollendete feine Ausbildung durch forgfältiges Studium, 
derNatur, wobei er, ym fie zu belaufchen, fich oft der augenfcheintlichften Lebens⸗ 
gefahr ausfegte. Seine Werke waren bald allgemein gefudyt und werben jegt noch, 
obwohl fie felten find, unter die ausgezeichnetften diefes Genre gezählt. Hohe Be⸗ 
wunderung vor Allen erregen feine Seeftürme und Unwetter, doch wußte er auch 
die ruhige See mit unnachahmlicher Wahrheit wiederzugeben, Er ftarb um das 
Sahr 1655. — Mehrere feiner Arbeiten find von Visscher in Kupfer geftochen 
worden, Minder erfahrene Kunftkenner haben feine Werke oft mit denen feines 
Sohnes, Julius P., verwechſelt, welcher fich in demfelben Genre auszeichnete, 
obwohl er den Vater nie erreichte, x 

Pare (Ambroife) (Ambrosius Paraeus), berühmter franzöfifcher Chirurg, 
ward zu Laval in Maine gegen Anfang des XVI. Jahrhunderts geboren. Won 
armen Eltern abftammend war er bei einem Geiftlichen in Erziehung, den er aber, 
nachdem er zufällig einen Steinſchnitt gefehen hatte, heimlich verließ, um fich in 
Paris mit größtem Eifer der Anatomie zu widmen, Hierauf diente er in mehreren 
Kriegen, befpnders in dem dritten, den Franz I. mit dem Kaifer in Stalien führte, 
als Feldwundarzt. Bei feiner Ruͤckkehr wurde er als graduirter Chirurg vom Cols 
legium von St, Edmund aufgenommen, 1552 aber als Leibchirurg des Könige 
Heinrich's II, angeſtellt, welche Stelle -er -auch bei den Königen Franz. M., 
Karl IX. (deſſen Vertrauen er in fo hohem Grabe erworben hatte, daß er ihn allein 


. 
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unter allen Hugenotten in der beruͤchtigten Bluthochzeit verſchonte und ſelbſt fuͤr 
feine Rettung beforgt war) und Heinrich III. verſah. Er farb im Jahre 1590. — 
P. wird als einer der Wiederherfteller und als der Bater der franzöfifchen Chirurgie - 
betrachtet. * Vor ihm folgten die Wundärzte faft blindlings den Regeln, die die 
Schriftſteller aufgeftellt hatten ; P. hörte mehr auf die Stimme der Natur und der. 
Erfahrung. Mehr Arzt als Gelehrter wurde der Krieg feine hauptfächlichfte Schule 
amd der Schauplag feiner erſten Erfolge. Außer ber befjern Behandlung bee 
Schußwunden, die er einführte, erwarb er fich in verfchiedenen anderen Theilen der 

Chirurgie weientliche Verdienfte, als in der Operation der Aneurismen, der Unters 


bindung der Arterien ꝛc. — Seine Schriften find in feinen ‚„„Oeuvres com- 
pletes“‘ (Paris 1561. Fol. Latein. durch J. Guillemeau. Ebend, 1582. Fol.) 
enthalten. 39. 


Pareja (Juan de), ein berühmter fpanifcher Portrait: und Genremaler, geb. 
im Jahre 1606 zu Sevilla, war der Sklave des berühmten Velasquez und befchäfs 
tigte fi) von Zalent und Neigung getrieben insgeheim damit, die Werke feines 
Herrn zu copiren. Mährend einer Reife in Stalien, auf welcher er Velasquez bes 
gleitete, ward feine Liebe zur Kunft nur noch vermehrt und er entfchloß ſich nach 
der Ruͤckkehr nady Spanien im Jahre 1651 mit möglichfter Sorgfalt ein Bild zu 
malen und bafjelbe im Atelier feines Heren aufzuftellen. Hier wurde e8 einft von 
dem Könige Philipp IV. bemerkt und der Verfertiger, der fich jegt entdeckte, ers 
hielt augenblidlic) die Freiheit. . Doch benugte er diefelbe nur dazu, künftig ſtatt 
Sklave Schüler von Velasquez zu heißen. - Er ftarb 1670. — Die zahlreichen 
Portraits P.'s Eönnen kaum von denen des Velasquez unterſchieden werden; auch 
ſeine Genrebilder ſtehen bei Kennern in großer Achtung. In Aranjuez befindet 
ſich eines ſeiner beſten Werke, ein heiliger Matthaͤus. 36. 

Parentel (von parentes, die Eltern) iſt 1) die Beziehung, in welcher Aſcen⸗ 
denten und deren Geſchwiſter zu den juͤngeren Blutsverwandten ſtehn; 2) die 
Blutsverwandtſchaft uͤberhaupt, durch natuͤrliche Abſtammung; 3) bildlich das 
vaͤterliche Anſehen, welches Jemandem uͤber eine geiſtliche Ceftung zukommt. 3, 

Parentbefe, f. Interpunction, 

Parere ift ein von Kaufleuten (mo Innungen vorhanden fi nd, von den Cra⸗ 
mermeiſtern oder Handlungsvorſtaͤnden) ausgeſtelltes, auf ihre Uſancen gegrün- 
detes Gutachten in Handelsfachen. Es dient ſolches zur Erweckung einer vortheil⸗ 
bafıen Bermuthung für die Sache und befreiet von dem außerdem zu gemärtenden, 
Koftenerfag, wenn die Entfcheidung dennoch fehlfchlüge, 38, 

Parforcejagd,, ſ. Jagd. 

Parfums (fpr. "Parföng), Parfumerien, find eigentlich alle Segenftände, 
womit man räuchert (parfumer, durchräuchern) , daher überhaupt Wohlgerüche 
welche man auch vorzugsmeife Gerüche (odeurs) nennt. Die Zahl derfelben ift 
Durch den Zurus hervorgerufen in ber neueften Zeit unendlid) geftiegen, fo wie man 
in der Kunft der Steigerung derfelben Alles aufgeboten. Deren namentlich auf: 
zuführen, ift daher theilg zu. weitläufig , theild unnöthig; wohl aber kann man 
gegen die Genußfucht in diefer Hinſicht nicht genug warnen. Denn wenn die P. 
auch zu den feineren Genuͤſſen gehoͤren und ſich gegen dieſelben an und fuͤr ſich 
nichts einwenden laͤßt, ja ihr Gebrauch in vielen Faͤllen etwas Wohlthaͤtiges hat; 
ſo iſt doch ein beſtaͤndiger Gebrauch derſelben nicht allein fuͤr den Geruchsſinn hoͤchſt 
ſchaͤdlich, ſondern wirft ſelbſt ſehr nachtheilig auf das Gehirn und die feineren Ner⸗ 
ven ein, erhöht deren Reizbarkeit und ſtumpft fie nach und nach ab oder bringt eis 
nen krankhaften Überreiz ‚hervor; weßhalb auch Frauen, welche die P. häufig ges 
brauchen, endlich meiſt an großer Nervenſchwaͤche leiden. 30. 

Parias ift der Name für die niedrigſte Menfchenclaffe in Oſtindien. Sie 
bilden Leine eigentlicye Kaſte, leben von den Städten entfernt in elenden ſchmutzi⸗ 
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gen Hütten, haben ihre eigenen Bethäufer und werben, da ihr Hauch jeden Hindu, 
ihr Anblid fhon den Braminen verunreinigt, in dem Grade verabfcheut, daß 
man fie kaum zu den enitehrendften Dienften gebraucht. Auf der tiefften Stufe 
der Bildung ftehen diefe unglüdlichen Menfchen befonders auf der Küfte von Ma= 
labar, Hier, wo man fie Pulias nennt, leben fie gleich wilden Thieren nadt in 
Felfenhöhlen und nehmen beidem Mangel an anderer Nahrung felbft zu dem Ge⸗ 
nuffe des Aafes ihre Zuflucht. Man erzählt ziwar, daß diefe P. früher ein felbft- 
ftandiges Volk unter Königen, deren legter Hubaſika geheißen haben foll, geweſen 
fei: doch ift e8 wahrfcheinlicher, daß fie nur aus dem Zufammenfluffe folcher Men= 
ſchen entftanden find, melche grober Verbrechen halber aus ihrer Kafte ausgeftoßen 
wurden; wenigſtens vermehren fie fich jährlich durch dergleichen Zulaͤufer. 35. 

\ Parini (Giufeppe), einer der befferen italienifchen Dichter des vorigen Jahr⸗ 
bunderts, am 22, März 1729 in dem mailändifchen Dorfe Bofizio geboren, wid⸗ 
mete fich nach dem Wunfche feiner Eltern der Theologie, gab aber bald das Stu—⸗ 
dium derfelben wieder auf, um fich ganz der Poefie, zu welcher er ſich unwiderſteh⸗ 
lich hingezogen fühlte, hinzugeben. inige herausgegebene Verſuche (1752) ers 
warben ihm den Beifall der Kenner und die Aufnahme in mehrere Akademien, 
verbefferten aber fo wenig feine armfelige Lage, daß er fich gezwungen fah, als 
Hauslehrer bei den angefehenen Samilien Borromeo und Serbelloni feinen Unters 
halt zu verdienen. Durch fein didaktiſch-ſatyriſches Gedicht „Der Morgen” („„Il 
matlino‘‘, 1763) erregte er zuerft Auffehen und ward dem Gouverneur der öfts 
reichifchen Lombardei, Grafen Firmian, bekannt, welcher ihm die Nedaction der 
mailander Zeitung übertrug und auf diefe Weife feine Lage verbefferte. Dem 
„Morgen“ folgten die eben fo vorzüglichen Gedichte „Der Mittag” („„Il mezzo- 
giorno“‘), „Der Abend” (. Il vespro‘*) und „Die Nacht” („La notte‘“), wel⸗ 
che ihn ftets höher in der allgemeinen Achtung ftellten. Firmian ernannte ihn zum 
Profeſſor der Poefie und Beredfamkeit an der palatinifchen Schule zu Mailand 
und nad Aufhebung derfelben (1769) zum Lehrer derfelben Gegenftände am 
Gymnaſium der Brera. Mach dem Tode feines Gönners Firmian nahm ihn die ° 
Gemahlin des Erzherzogs Ferdinand, Maria Beatrice von Efte, deren Bermähs 
lung er durch das gelungene mufitalifhe Drama „„Ascanio in Alba“ gefeiert 
hatte, in ihren Schug und bewirkte feine Ernennung zum Director der Brera. 
Nac dem Einmarfche der Franzoſen in Jtalien ward der republifanifc gefinnte 
Dichter zumMitgliede der mailänder Municipalität ernannt und leiftete durch feine 
Teftigkeit und Klugheit der durch Parteiungen getheilten Einmwohnerfchaft bedeu⸗ 
tende Dienfte. Die Rückkehr der Oftreicher fete ihn manchen VBerfolgungen aus; 
dabei erblindete er auf beiden Augen. Er wurde zwar geheilt, aber bald darauf 
von einer andern Krankheit befallen, an welcher er am 3. Sept. 1799 ftarb. P. 
gehört zu den beften italienifchen Dichtern der neuern Zeit; feine Iyrifchen Poefien 
find originell und Eräftig und feine dDramatifchen Verfuche nicht ohne Leben. Den 
meiften Ruhm erwarb er ſich aber durch feine Tagszeiten (‚Il giorno“*, befte Aus⸗ 
gabe. Fir. 1818. 8. Deutfh, Sranff. 1778. 8.), welche ſich nicht nur durch 
feine Satyre auf die vornehme Welt, treffenden Wig und Eöftliche Ironie, ſon— 
dern auch durch originelle Phantafie, Bilderreihthum und blühenden, Eraftvollen 
Styl auszeichnen. „Opere di G. Parini, pubblieate ed illustrate da Fr. 
Reina“ (Mil. 1801 — 1804. 6 Voll. 8.) 67, 

Päris, ber berühmte Sohn des Priamus und der Hekuba, welcher durch die 
Entführung der Helena die Veranlaffung zum trojanifchen Kriege wurde. Als 
feine Mutter mit ihm ſchwanger ging, träumte ihr, fie trüge in ihrem Schooße 
eine Fackel, welche die ganze Stadt in Flammen fege und verheere. Da die Wahre 
fager dieß auf den zu erwartenden Sohn deuteten und behaupteten, er werde noch 
vor feinem 30. Jahre feinem Vaterlande und feinen Mitbirgern Verderben bereis 
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ten, Tieß ihn der Vater durch den Sklaven Agelaos ausfegen. Doch das Kind wurde 
wunderbar erhalten, indem e8 von einer Bärin geſaͤugt wurde, und da esder Sklave 
nach) 5 Tagen noch unverfehrt fand, nahm er e8 heimlich zu fih. Nun lebte P. 
unter den Hirten auf dem Ida und zeichnete fich bald durch Verſtand und Gefchid- 
lichkeit aus, fo daß er bei entftandenen Streitigkeiten Schiedsrichter unter den Hir⸗ 
ten wurde. Auch tapfer war er, indem er Hirten und Heerden gegen die Räuber 
vertheidigte, wodurch er fich den Beinamen Alerandros (der Abwehrer) er⸗ 
warb. Als Eris (f. d. Art.) bei der Vermaͤhlung des Peleus-und der Thetis den 
goldenen Apfel mit der Aufichrift: „Der Schönften” in das hochzeitliche Gemach 
geworfen hatte, wurden Juno, Venus und Minerva für die würdigften aner⸗ 
kannt, um den Preis der Schönheit zu metteifern und P. feiner Unbefangenheit 
und feines Verftandes wegen zum Schiedsrichter ernannt. Als die Göttinnen vor 
ihm erfchienen, mußten fie ſich entkfeiden, damit er einen gerechten Ausſpruch thun 
fönne; eine jede von ihnen verſprach ihm heimlich eine Belohnung, wenn er ihr 
den Apfel zutheilen würde: Juno gelobte ihm Macht und Reichthuͤmer, Minerva 
Meisheit, Venus aber regte feine Sinne auf, indem fie ihm das fhönfte Weib 
der Erde verfprach — und ihr erkannte er den Preis zu. Da ſchwur Juno und 
Minerva ihm und dem ganzen Lande der Troer ewige Rache. Wiewohl er fchon 
mit Onone vermählt war und mit ihr den Korythos gezeugt hatte, dachte er doch 
von jegt an nur an die Erfüllung jenes Verſprechens. Um diefelbe Zeit ward er 
von feinem Vater erkannt. Als nämlid) Priamus eine Leichenfeier anftellte und 
zum Preife der Sieger in den Kampffpielen einen Stier fegte, traf es fich, daß man 
dazu den Lieblingsftier des P. wählte. P. ging jest felbft nad Zroja, trat im 
Kampfe mit auf und befiegte alle feine Mitkämpfer. Schon wollte Deiphobus, 
nach Andern Hektor, erzürnt über feine Niederlage, mit dem Schwerte ihn tödten, 
als er ſich zum Altare des Zeus flüchtete und die Seherin Kaffandra verkündete, daß 
er der Sohn des Priamus fei. Bald darauf ging er nad) Griechenland, wo er 
am Hofe des Menelaos die Helena, das damals fchönfte Weib auf der Erde, fand. 
Benus flößte ihr Gegenliebe zum P. ein und da zufällig Menelaos abmwefend in 
Kreta war, entführte er fie nebft der Athra und Kiymene und vielen Schägen. 
Diefer Raub und diefe Verlegung der Gaftfreundfchaft brachte ganz Griechenland 
auf und nachdem vergebens Gefandte die Helena zurücigefordert hatten (P.hatte 
die Bornehmften der Troer durch Beftechungen auf feine Seite gebracht), entſpann 
fich der trojanifche Krieg. In diefem Kriege kaͤmpfte er zumeilen fehr tapfer, vers 
mundete den Diomedes am Fuße und den Machaon an der Schulter, Ließ ſich mit 
dem Idomeneus in einen Kampf um den gefallenen Alkathous ein, rächte den Tod 
feines Gaftfreundes Harpalion und tödtete fogar mit Hlife des Apollo den Achilles; 
oft abet, mehr von Sinnluft ald vom Ruhme getrieben, ergriff er auch feige die 
Flucht. Als er endlich von den vergifteten Pfeilen des Philoftet getroffen wurde, 
floh er zur Dnone, die ihm früher ihre Hülfe verfprochen hatte, wenn er verwuns 
det würde; doch verfagte fie ihm jet diefelbe, da er ihr die Helena vorgezogen hatte. 
Nach Troja zuruͤckgekehrt ftarb er dafelbft; denn die Hülfe der Önone, die es be= 
reute, ihn von fich gewiefen zu haben, kam zu fpät. — Bei Homer erfcheint P. 
als ein fchöner wohlgebildeter Mann, Kenner der Mufit, Liebhaber von Pracht, 
zumeilen als tapfer, öfter aber als Weichling. 11. 
Paris (Lutetia Parisiorum, aud) Parisii), unter £. 200 N. Br.48° 507 
10”, die Hauptftadt des Departement der Seine, Refidenz des Königs von 
Frankreich, Sit eines Erzbisthumes, der Nationalrepräfentation, der höheren 
Gentralbehörben, des Gaffationshofes, des föniglichen Gerichtshofes, des Tribus 
nals, des Handelögerichts und der Handelskammer, der franzöfifchen Bank, einer 
Präfeetur mit den Departementalbehörden und einer Militairdivifion, ift eine der 
größten, betriebfamften, reichſten Städte der Erde und dehnt fid) an den beiden 
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Ufern ber 960 Fuß breiten, anfehnlichen Seine (die hier das Fluͤßchen Bievre auf⸗ 
nimmt) in einer weiten wohlangebauten, mit Gärten und Landhäufern anges 
füllten Ebene und zum Theil am fanften Abhange der Thalfeiten aus, und auf der 
Nordſeite der Stadt, rechts der Seine, erheben fich der 3515. hohe gypsreiche Hügel 
Montmartre und an der Nordoftfeite die Höhen von Belleville und Menilmontant 
(Schlacht 30. März 1814). Die Seine, über welche 16 Brüden führen und die 
mit fehönen Kaien eingefaßt ift, theilt, indem fie von Often nad) Weiten fließt, 
die Stadt in zwei ungleiche Theile und bildet 3 Infeln, als: in Often Louvier, in 
Weſten In Eite (die Altftadt) und in der Mitte St. Louis, Der Größe nad) ift 
P. die vierte, der Einwohnerzahl nad) die zweite Stadt in Europa und ihr ganzer 
Umfang, welcher mit Boulevards umgeben ift, aus welcher 58 nad) Ledour’s Pla⸗ 
nen angelegte Barrieren und Mauern ins Freie führen, beträgt 34 deutfche Mei⸗— 
len; fie hat im größten Durchmeffer 14 Meile und eine Oberfläche von 34996800 
. Metres und das Ganze bildet mit den 10 Vorftädten, Saint Antoine, Temple, 
Saint Martin, Saint Denys, Saint Lazare, St. Germain, Montmartre, Poijfos 
niere, Honore und Roule ein Oval. Im Ganzen ift die Stadt weder fchön, noch 
regelmäßig gebaut und von den Vorftädten iftein Theil wirklich ſchlecht; dagegen find 
einzelne Theile der Stadt ausnehmend fchon und die Zahl der prächtigen Paläfte, 
der anfehnlichen, öffentlichen und Privatgebäude, der großen Pläge und der prächti= 
gen, mit fhönen gepflafterten Trottoirs gezierten Kaie ift fo groß, daß der Fremde 
darüber die vielen engen, krummen und ſchmutzigen Straßen und die vielen [hma= 
len, bis zu einer Höhe von 5 bis 6 Stod aus Bruchſteinen erbauten Häufer über: ' 
fieht, die fo numerirt find, daß man beim Eingange einer Straße die geraden Zah— 
len zur Rechten und die ungeraden zur Linken hat. Sie theilt ſich in 12 Arron= 
diſſements, 48 Polizeidiftricte und in 3 Haupttheile, als: in den nördlichen grö- 
feren, la ville oder die eigentliche Stadt; in die Altitadt, la cite, auf der größ- 
ten Inſel der Seine, und in den füdlichen Eleineren, l’universite, welche Theile aber 
durch fchöne Alleen von den Vorftädten getrennt find, die fi) durch neue Strafen 
ftets vergrößern. Zur Erleuchtung der Stadt dienen 5000 Reverberen und 9458 
Laternen. P. hat 30000 Häufer (1832) mit 774338 Einwohnern, darunter 
60 — 80000 Fremde, 1098 Straßen, 17 Gaffen, 144 Sadgaffen, 77 Durdys 
gänge, 47 Märkte, 22 Boulevards, 33 Kais (eingefaßte Wege längs dem 
Waſſer), 2 Aleen, 17 Thore, 80 öffentliche Pläge, 10 öffentliche Prome— 
naben, 6 Hallen, 24 Gafernen, 307 Kirchen, 30 Hospitäler mit gewoͤhnlich 
50000 Kranken, 3 Findelhäufer mit 20000 Kindern, 10 Schlöffer und 
große öffentliche Paläfte, 560 Privatpaläfte, 600 Hötels garnis, 11 Theater, 
10 Gefängnijfe, 2600 Reftaurateurs, 573 Garkoͤche, 1619 Weinſchenken, 
714 Limonadenfchenten, 4000 Gaffeefchenten und Billarde, 648 gemeine 
Schenkwirthe, 454 Bier: und Ciderſchenken, 500 ſchoͤne Lohnwagen, 500 Lohn⸗ 
cabriolets, 1100 Fiaker, 1000 Gabriplets, 6600 eigenthümtiche Cabriolets, 
600 Gonkouks oder Pots de Chambre (fchwerfällige Wagen, auf 9 Perfonen 
eingerichtet , die fehr eng auf 3 Baͤnken zufammenfigen), 2500 Herrſchaftswagen, 
178 große Diligencen, 306 gewöhnliche und 249 Eleine Diligencen und Omnibus 
[überhaupt erfordern die 28000 Wagen und Karren aller Art, die ſich in den 
Straßen von P. Ereuzen, an 34000 Pferde, wovon 21000 in P, gehalten wer⸗ 
den); ferner: 7Reservoirs und 84 öffentliche Brunnen (Fontaines), 18 Häfen 
oder Landungs= und Ausladungspläge ꝛc. Die fhönjten Strafen von P. find: 
Rue de Rivoli mit Bogengängen, Rue de Gaftiglione, Rue de la Pair (alle drei 
aus Napoleon’s Zeit), Rue de !’Univerfite und Rue royale; und die lebhafteſten: 
die Straße St. Honori, Vivienne, Nichelieu, Petitshamps. In den Straßen. 
St. Denys und St. Martin wird der Kleinhandel vorzuglich.betrieben. Unter den 
9 Thoren, die aus,der Stadt in die Vorftädte führen, find befonders zu bemerken: 
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bas Thor von Saint Denys in der Straße Saint Denys, wo fich die Vorftabt von 
der Ville trennt, ein 73 F. hoher Triumphbogen, und das Thor von St. Martin, 
welches dem vorigen gleicht, aber nur 53 Fuß hoch ift. Unter den 77 Durchgaͤngen 
zeichnen fich befonders aus: Vivienne, Colbert, Vero-Dodat, Choifeul, der Oper 
unddas Panorama. Die bemerfenswerthejten Pläge find: der Plag Lkudwig's XV., 
waͤhrend der republicanifchen Zeit Place de la revolution, jegt place de la con- 
eorde, der größte von allen öffentlichen Plägen diefer Stadt (750 3. lang, 6305, 
breit), zwifchen den elyfäifchen Feldern und dem Garten der Zuilerien, zu dem 6 Zu⸗ 
gänge führen und auf deſſen Mitte fonft die Bildfäule Ludwig’s XV. zu Pferde, 
ein Meifterwerk von Bouchardon, ftand, jegt auch der Triumphbogen de l’Etoile 
iteht, der fhon 1808 angefangen, aber erft nach dem legten fpanifchen Feldzuge 
und zu deſſen Andenken beendigt ward, 135 $. hoch und 138 $. breit; 2) der 
Carouffelpag vor den Tuilerien und in der Mitte der Gallerie des Louvre, ges . 
fhmüdt mit einem Teiumphbogen nad) dem Modelle des Triumphbogens des Sep- 
timius Severus zu Nom, aber mit Zierrathen überladen undin zu Eleinen Dimen⸗ 
fionen im Verhältniffe des ungeheuren Umfanges der ihn umgebenden Gebäude 
(diefer Piag hat durch die Niederreifung der Gebäude, die-ihn verdunfelten, eine 
große Ausdehnung erhalten und zu Napoleon’s Zeit diente er zur Mufterung der 
Zruppen); 3) der Pag Vendöme, faft ein Quadrat (444 F. lang, 432 5. 
breit), vormals mit einer Statue Ludwig's XIV. zu Pferde, jegt mit der nach 
dem Modelle der Zrajansfäule aus 425 den Ruſſen und Oftreichern 1805 abs 
genommenen Kanonen gegoffenen 135 Fuß 7 Zoll hohen, 12 Fuß im Diameter 
haltenden und mit 256 Basreliefs gezierten Säule von Aufterlig und mit dem feit 
Juli 1833 neu aufgeftellten Standbilde Napoleon’s; 4) das Marsfeld (champ 
de Mars), ein ungeheures Oblongum, welches mit der einen Seite an die Seine 
ftößt, von 2700 F. Länge und 900 Fuß Breite und deffen beide lange Seiten mit 
Gräben eingefaßt find; 5) der Siegesplag von länglich runder Form, in deſſen 
Mitte die bronzene Statue Ludwig’ XIV. zu Pferde fteht; 6) der königliche Plag, 
fonft place des'Vosges, ein volllommenes Quadrat, beffen jede Seite 432 F. 
lang ift, mit der kuͤrzlich dafetbft aufgeftellten Statue Ludwig’s XVIII. gefhmüdt 
und mit fteinernen Arkaden umgeben; 7) der Plag der Dauphine mit Deſaix's Mo 
numente; 8) der Ghateletsplag, den ein Springbrunnen verfchönert, uͤber wel⸗ 
chem fich eine Säule in Geftalt eines Palmbaumes erhebt und der eine Victorie trägt; 
9) der Greveplag neben dem Stabthaufe, erinnert befonders an die Morbdfcenen 
der Revolutiongzeit und man zeigt noch dem Fremden jenen berüchtigten Laternen⸗ 
arm, an dem die Volksjuftiz zuerft Rache an Zoulon nahm, und die Stelle, wo 
die 60 braven Schweizer, welche fich beim Sturme der Zuilerien ergeben hatten, 
abgefchlachtet wurden; jegt gefchehen bier die Hinrichtungen; 10) der Baſtille⸗ 
platz, der feinen Namen von der Baftille (f. d. Art.) hat und in deffen Mitte fich 
ein Springbrunnen in der Korm eines colojfalen Etephanten erheben follte, der,aber 
nach dem neuen Plane eine Gruppe darbieten foll, welche in coloffalen Proportionen 
die Stadt Paris vorftellen wird, umgeben von den 4 Hauptftrömen des Königreicye, 
aus ihren Urnen ihr Waffer mit dem der großen Candle Frankreichs vermifchendh 
11) der Börfeplag, in deffen Mitte ſich das prachtvolle Börfegebäude erhebt und 
der 12) feiner Vollendung fich nahende Pantheonsplag; ferner die Pläge duMusee, 
du Louvre, de l’Oratoire, des Cordeliers. Groß ift die Menge der öffentlichen _ 
Gebäude, die P, vorzugsweife vor vielen andern Refidenzftäbten zieven, als: 1) der 
Palaſt der Tuilerien, die Reſidenz des Königs, einer der größten und ſchoͤnſten in 
Europa, wo das prachtvolle Hußere mit dem gefchmadvollen Innern übereinftimmt. 
Die Gebäude befteht aus 5 Pavillons und 4 Corps de Logis in gleicher Linie von 
1071 Fuß Länge und 108 Fuß Breite. Es fteht an dem Garoufjelplag, wo ber. 
Haupteingang iftz die fchönfte Facade ift aber gegen den Garten hin, der zwei 
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720 $. lange Zerraffen an beiden Seiten hat und fich längs der Seine bis an ben 
Eintrachteplag erftredit, von welchem man dann in bie elifäifchen Felder gelangt. 
Die große Allee in der Mitte des Gartens ift mit 1000 Gitronen= und Orangen 
bäumen und überhaupt der ganze Garten mit fehönen Statuen gefhmüdt. Den 
Bau diefes Palaftes begann 1564 Katharina von Medicis, Heinrich IV. fegte ihn 
fort und Ludwig XIV. vollendete denfelben. An die Zuilerien ftößt 2) das Louvre, 
ein Eöniglicher Palaft, durch zwei Galerien mit den Zuilerien verbunden, wovon 
die eine am Ufer der Seine 1362 Fuß lang und 42 Fuß breit ift, die andere nach 
dem Plage Rivoli und der Straße Saint Honore 1808 angefangen wurde, wovon 
aber erft 480 Fuß vollendet ift. Diefer Palaft enthält die Eoftbarften Gemälde- 
fammlungen. 3) Das Palais Royal, einzig in feiner Art, ein Palaft, der für 
ſich eine Eleine Stadt zu bilden ſcheint und deſſen größter Theil zu einem Luftorte 
. und Jahrmarkte dient. Die Façade gegen die Straße Saint Honore ift fehr ſchoͤn 
und hat drei prachtvolle Eingänge. Es befteht aus 3 Theilen, dem eigentlichen 
Dalafte (dem vormaligen Wohnfige des Herzogs von Orleans), dem Garten’und 
den ihn umgebenden Galerien. Diefe legteren find es vorzüglich, welche das Pa= 
lais Royal einzig in feiner Art machen ; denn in ihrem Hintergrunde find die bril= 
Ianteften Boutiken, worin man Alles findet, was der Menfch nur zum Lurus und 
zur Ergögung feiner Sinne wünfchen ann, Unter denfelben find die Caveaur, 
welche zu Gaffeehäufern und öffentlichen Kuftörtern dienen. 1629 erbaute es der 
Gardinal Richelieu und lenkte aus den Zimmern deſſelben die Politik Europas, 
Später feierte Philipp von Orleans hier feine Orgien, fein Urenfel, der berüchtigte 
Egalite, trieb hier fein Wefen und das PalaisRoyal war der Heerd der Revolution. 
4) Der Palaft Luremburg, mo jegt die Kammer der Pairs ihre Sigungen hält, 
ein Rechte, deſſen Eleinere Seiten 300, die anderen 360 Fuß lang find. Zwei 
eiferne Gitter fcheiden den Palaft von andern Gebäuden. Die Sigungen werden 
in dem Hauptſtockwerke gehalten. ine der herrlichften fteinernen Treppen führt 
hinauf. Der Sigungsfaal enthält Eeine Fenfter, fondern erhält fein Licht Durch 

eine gerölbte Dede, Der Pataft enthält auch ein Mufeum von Kunftfachen. Der 
dazu gehörige Garten ift fehr vergrößert worden. in 180 Fuß breiter mit Bäus 
men eingefaßter Gang führt zum Obfervatorium. Die Seite gegen den Garten 

ift am gefchmadvoltften angelegt und ein wahres Meiſterſtuͤck der Baukunſt. 5) Der 
Palaſt Bourbon, jet der Sig der Deputirtentammer, ein wahres Prachtgebäude, 
bei deffen Eingange an der neuen fchönen Facade ſechs 12 Fuß hohe Bildfäulen der 
Themis und Minerva und der vier Staatsmänner Sully, Colbert, l'Hoͤpital und 

Aguejfeau ftehen. Es liegt am linken Ufer der Seine, der Bruͤcke Ludwig's XVI. 

- (fonft pont de la concorde) gegenüber, ift in roͤmiſchem Style erbaut und hat 

504 Fuß in feiner mweiteften Ausdehnung. ine fehr fchöne Terraſſe beherrfcht die 
Ausfiht auf den Strom. 6) Der Palaft der Gerechtigkeit (palais de la justice) 

am Plage Dauphine auf der Inſel, welche die Eite einnimmt, worin jeßt der 
Caffationshof, der königliche Gerichtshof und das Tribunal ſich verfammeln, hat 
einen ſchoͤnen Eingang und eine prächtige Fagade. 7) Das Invalidenhötel, ein 
ungeheures Gebäude (feine Hauptfronte ift 1260 Fuß lang), deffen vergoldete 
300 3. hohe Kuppel, als höchftes Gebäude von P., man zuerft fieht, wenn man 

fi) der Hauptſtadt nähert, und wo die großen in feinem Innern aufgehäuften 

Maffen Fahnen, Schlachtgemätde zc. alle Siege der hier gelebt habenden und noch 

lebenden Krieger zurüchrufen. In diefem Gebäude befindet fich eine Kirche, die 

ſich durch die Bierlichkeit ihrer Bauart und durch den Reichthum ihrer Zierrathen 

auszeichnet. Sie wurde von Ludwig XIV. von 1671 bis 1706 erbaut und hat 
eine eigene Bibliothek und ziweißrabmäler, das des Marfchall Turenne (ft.1675) 

und Bauban’s (fi.1707). 9) Das Tempelgebäude, worin Ludwig XVI. mit 
feiner Familie eingefperrt war, ift bis auf das Gefängniß des Königs abgebrochen. 
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10) Die Garde-Meuble mit ihren herrlichen Saͤulengaͤngen bildet die Vorder⸗ 
feite des Plages von Ludwig XV., worin früher die Meubles der Krone aufbewahrt 
wurden, wovon es feinen Namen hat. 11) Der Palaft der Börfe und des Hans 
delsgerichts, ein ganz neues Prachtgebäude von 208 Fuß Länge und mit 66 forin= 
thifchen Säulen gefhmüdt. 12) Das große Bibliothefgebäude zwifchen dem Pa⸗ 
lais Royal und der Börfe, in deſſen weitläufigen Sälen 450000 Bände (König 
Johann hatte 50, Karl V. 910, Franz I. 1890, Ludwig XIII. fhon 16700 
Bände und Handfchriften; 1684 zählte man 40000, 1789 150000 Bände), 
über 100000 Handfchriften, gegen 100000 Münzen und 14 Mill, Kupferftiche 
aufbewahrt werben. 13) Das Arfenal, welches aus zwei verbundenen Ganzen, 
dem großen und Eleinen Arfenale, befteht und 7 große Höfe hat. 14) Die Münze, 
der fhönfte Schmud des Seineufers bei der neuen Brüde. Die Fagade hat 4807, 
Länge und 84 Fuß Höhe und das Gebäude enthält 6 Höfe. Hier findet man aus 
Fer den Wohnungen fuͤr die Münzbeamteten die fehr weitläufigen Münzwerkftäte 
ten mit 9974 Stempeln der feit Ludwig XII. geprägten Münzen. - 15) Das 
große und Beine Chatelet, zwei fehr alte Gebäude, wovon ein Theil noch von den 
Römern herrührt. 16) Der erzbifchöfliche Palaft bei der Kirche de Notre Dame 
mit einem Garten und der fehenswürdigen großen Treppe. 17). Das Hötel 
Soubife, worin das Reichsarchiv und die königliche Buchdruderei vereinigt find, 
und 18) die Mititairfchule, jegt Gaferne, welche aus 6 Gebäuden befteht, 15 Höfe 
in ſich {chließt und 1320 Fuß lang und 780 Fuß breit ift. Außer diefen Gebäuden 
zeichnen ſich noch eine Menge von Hötels aus, die zum Theil Privatperfonen ges 
hören. liberhaupt zähle man 12 Minifteriatyötels, 9 Adminiftrationshötels, 
5 der Stadt und 12 den Mairien gehörige Hötels und 360 Particularhöteld., — 
Unter den Kirchen find die merfwürdigften: 1) Notre Dame oder die Metropole, 
ein fehr großes gothifches Gebäude und an jeder Seite mit einem 204 Fuß hohen 
Thurme gegiert,, in deren einem eine 320 Ctnr. ſchwere Glocke hängt. Diefe Kirche 
ift 390 Fuß lang und 144 Fuß breit. Das ganze Aufere derfelben ift mit Pyra⸗ 
miden, Obelisten und Figuren geziert und im Innern tragen 120 Pfeiler das Ges 
wölbe. Die 6 Arcaden des hohen Chores find mit den gefchmadvollften Gittern 
verfehen. Der in der Sacriftei befindliche Schatz enthält Infignien Karl's des Gro⸗ 
fen, den Kaiſerſchmuck, der zur Krönung Napoleon’s diente, Reliquien, heilige 
Gefäße und prachtvolle Verzierungen. 2) Die St. Genovieve oder das Pantheon, 
nach dem Modell des Pantheon in Nom erbaut, der fhönfte Tempel von P., mit 
einer trefflichen Kuppel, welche die Geftalt eines runden Tempels von 32 korinthis 
fhen Säulen hat und 282 Fuß hoch ift. Die Form ift ein griechifches Kreuz, wel⸗ 
ches 340 Fuß lang und uͤber 250 breit iſt. Diefe Kırhe ift zum Ruheplag ausge: 
zeichneter Staatsmänner und Feldherren beftimmt, 3) Die Pfarrkirche Saint 
Sulpice, deren majeftätifches Vordergebaude 384 Fuß breit ift und aus dorifchen 
und 2 jonifchen Säulenordnungen befteht, worüber ſich 2Thuͤrme mit Zelegraphen 
erheben, wovon aber nur ber eine Thurm vollendet ift. Sie hat eine ziemlic) [chöne 
Facade und eine fehr reiche Kapelle. 4) Die Pfarrkirche Saint Euftache, eine der 
größten Kirchen in P., worin eine große Anzahl berühmter Perfonen ihre Grabs 
mäler haben, ift ungluͤcklicherweiſe zwifchen zwei Straßen verftedt. 6) Die Kirche 
Saint Gervais mit einem herrlichen Portale. 7) Die Kirche Saint Etienne von 
einer maurifchen Bauart. 8) Die St. Magdalenenkicche, welche die Söhnungs- 
denkmaͤler enthält, die Ludivig XVI., deffen Gemahlin, Ludwig XVII. und der 
Prinzeffin Elifabeth aus weißem carrariichem Marmor errichtet worden find. 
9) Die Kirche der Sorbonne mit dem Monumente des Cardinals Richelieu. Unter 
den 6 Hallen zeichnet fich befonders die Getreide- und Mehlhalle aus, von edler 
Simplicität. Das Helmdach über dem Centrum ift ganz von gegoffenem Eifen 
zufammengefegt und mit Kupferplatten gededit. Das Licht kommt durch eine obere 
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Laterne von 37 Fuß im Durchmeſſer hinein. Außerhalb. des Gebaͤudes ſieht man 
eine dorifche Säulenordnung von beinahe 100 Fuß Höhe. Die ungeheure Wein- 
halle enthält 14 große Hallen und 91 Eleine Abtheilungen und kann 200000 Weinz - 
fäffer faffen. Die Tuch: und Leinwandhalle ift 400 Fuß lang und wird durch 50 
Fenfter erleuchtet, Unter den 7 Reſervoirs und 84 öffentlichen Brunnen und 
Springbrüunnen find die fhönften: die Fontaine des Innocens, die des Chäteaus= 
v’Ean, die von Grenelle, die der Arzneifchule, die erft kuͤrzlich vollendete auf det 
Straße Gaillon, diedes Baftilenplages, welche noch nicht zur Vollendung gelangt 
if. Hier muß man auch des fchönen Ourcqcanales erwähnen, den man zugleich 
als eine Wafferleitung und als [hiffbaren Canal anfehen kann. Er ift 96000 Mes 
ter lang, 1803 angefangen und 1823 vollendet worden undEojtet 24326118 Fran- 
Een, ohne die Arbeitskoſten zur Vertheilung des Waffers in P. Merkwürdig find 
die vor der Stadt befindlichen Katatomben, ehemalige Steinbrüche, deren lange 
Gänge ſich unter einem Theile der Stadt hinziehemund mo die Gebeine der ehemals 
Auf dem großen-Reichenhofe in Paris (Cimetidre des innocens) begraben geweſe⸗ 
nen Bürger aufgefchichtet worden ſind. Unter den 16 Bruͤcken, die uͤber die Seine 
führen umd die Haupttheile ber Stadt verbinden, find die wichtigſten: 1) die neue 
Bruͤcke (pontneuf), die befuchtefte unter allen und von welcher man eine der ſchoͤn⸗ 
ften Ausfichten genießt. Sie befteht eigentlich aus zwei Xheilen und geht von dem 
einen Ufer der Seine bis zu der Inſel du Palais und von diefer bis zum andern 
Ufer. Sie hat 12 Bogen, ift 72 F. breit und 1020 F. lang und jegt wieder mit 
einer metallenen Bildſaͤule Heinrich's IV. geziert. 2) Die prächtige Bruͤcke Lud⸗ 
wig's XVI. (ſonſt pont de la concorde) mit 12 coloffalen Bildſaͤulen franzoͤſiſcher 
Helden geziert, die fhönfte unter allen, welche auf 5 Bogen ruht (deren jeder 
120 F. Spannung hält und 30 2 hoch ift) und 600 F. Lange und 48 F. Breite 
hat. 3) Die königliche Bruͤcke (pont royal, vorher pont des Tuileries), welche 
432 F. lang ift und die Straße Bac mit dem Kai der Zuiterien verbindet und nad) 
welcher zu die Wohnzimmer des Königs die Ausficht Haben. 4) Die Brüde der 
Snvaliden (fonft pont de Jena), ganz von Stein, mit 5 Bogen und von 460 5; 
Länge. 1806 wurde fie angefangen und hat mit den Nebenbauten 9 Mill, Frans 
Een gefoftet, 5) Die Kunſibruͤcke (pont des arts) dem Louvre gegenüber, 5165. 
lang und 30 F. breit, mit 9 eifernen Bogen, die erfte diefer Art in Frankreich. 
6) Die Bruͤcke des Pflanzengartens (pont du jardin du Roi, fonft pontd’Auster- 
Ri⸗) mit’ 5 eiferttien Gewoͤlbbogen, 400 3: lang, die öftlichite aller parifer Bruͤcken. 
Unter den Bädern zeichnet fich das Vigier aus, melches den Zuilerien gegenüber in 
der Seine liegt. Es befteht aus einem Kahne, ber fo lang als das größte Schiff ift, 
ein Gebäude mit 2 Etagen t” gt und 140 Badſtuben enthält. Die chinefifchen 
Bäder find wegen ihrer befondern Bauart merfwürdig. In Hinficht der wiſſen⸗ 
fchaftlichen und öffentlichen Unterrichtsanftalten übertrifft P. alle anderen Städte 
der Welt. Der Elementarunterricht zählt 403 Elementarfchulen mit 25582 Schuͤ⸗ 
lern und Schlilerinnen und 40 Armenfchulen mit 10460 Schülern. Für den 
Unterricht der zweiten Stufe zählt man 7 Colleges (Gymnaſien), 31 Inftitute 
und 56 Penfionate mit 7669 Schülern und 329 weibliche Erziehungshäufer mit 
10240 Schülerinnen. Der höhere Unterricht und die befonderen Schulen zählen 
17813 Individuen, davon 315 weiblichen Gefchlechte. Won der legten Glaffe 
find die merkwuͤrdigſten Anftalten:- die. von Karl dem Großen. 796 geftiftete Unis 
verfität von P. mit 7446 Studenten; das königliche Collegium. de France, eine 
Art von Univerfität, mo die ausgezeichnetften Profeſſoren einer großen Anzahl von 
Merfonen, davon 900 ordentlidy eingefchrieben find, Unterricht ertheilen; der 
Pflanzengarten, wo Unterricht über alle Zweige der Naturwiffenfchaften und in 
der Ikonographie ertheilt wird und die Zahl der Studirenden fich auf 3000 beläuft. 
Wenn auch der dazu gehörige Garten-ben zu Berlin, Wien, Kiew ıc. befindlichen 
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nachfteht ; fo ift dagegen das naturhiftorifche Mufeum das reichfte, das zu finden 
ift, und fein anatomifches Mufeum und die Menagerie verdienen den fchönften An⸗ 
ftalten diefer Art gleichgeftellt zu werden. Ferner: die polytechnifche Schule, aus 
ber eine Menge großer Männer in Frankreich hervorgegangen find und deren Plan und 
Unterrichtsweife fchon in mehrern Ländern nachgeahmt worden iſt; die Normal- 
ſchule, zur Bildung von Profefforen; das Eönigliche. Gonfervatorium der Künfte 
und Gewerbe, befucht von etwa 1000 Zöglingenz die Pharmaciefchule mit 400 
Schülern; die aftronomifche Schule bei der Eöniglichen Sternwarte, eine der ſchoͤn⸗ 
ften und berrlichiten diefer Art; die Eönigliche Schule der Muſik und der Inrifchen 
und der dramatifchen Declamation ;- die Eörrigliche Schufe-der ſchoͤnen Künftez die 
Eönigliche Schule des Bruͤcken⸗ und Kunftftraßenbaues; die koͤnigliche Bergwerks⸗ 
ſchule; das königliche Taubſtummeninſtitutz das Eönigliche Inſtitut der jungen 
Blinden; die Schule der-orientalifchen Sprachen und der Archäologie; die Han⸗ 
delsſchule, eines der fchönften Injtitute diefer Art; die Manufacturfchule; die 
Eönigliche Kandchartenfchule und Zurnanftalt für Civil» und Militairperfonen, un: 
ter dermaliger Leitung des Oberften Amoros. Unter den Bibliotheken zeichnen fich 
_ am meiften aus: die Eönigliche mit 450000 Bänden gedruckter Bücher und 100000 
Handſchriften nebft einem Cabinet antiker Medaillen und dem Kupferftichcabinetez 
die Bibliothek des Pantheon von 100000 Bänden ; die mazarinifche oder der 4 Na: 
tionen von 92304 Bänden; die Bibliotyek des Arfenals von 150000 Bänden; die 
Bibliothek von St,Genovieve, die Bibliothek des Inftituts, die Privatbibliothek des 
Königs in den Zuilerien und die Stadtbibliothek. Unterden gelehrten Gefellfchaften 
und Bereinen find zu bemerken: das königliche Inſtitut von Frankreich, getheitt in 
die franzöfifche Akademie, Akademie der Wiffenfhaften und Akademie der fchönen 
Künfte; die philomathifche Gefeltfhaftz die königliche Genttäladerbaugefellichaft; 
die Gartenbaukunftgefellfchaft; die mediciniſche Gefellfchaft; die pharmaceutifche 
Geſellſchaft; die königliche Gefellfchaft der Alterthumsforfcher Frankreichs; die 
afiatifche und die geographifche Geſellſchaft; die ftatiftifche Gefellfchaft von Frank⸗ 
reich; die franzöfifche Gefellfchaft der Univerfalftatiftit; das königliche Athenaͤum, 
mo man über alle Zweige der menfchlichen Kenntniffe Unterricht ertheilt; die Ge= 
fellfhaft des Elementarunterrichtsz die Gefellfhaft zue Aufmunterung der Natio- 
nalinduftrie; das Athendum der Kuͤnſte und die philotechnifche Gefellfchaft. Won 
Kunft: und anderen Sammlungen find vorzüglich zu bemerken: daskönigliche Mu—⸗ 
feum im Louvre, wozu das Mufeum der Antiken mit der Sammlung ägnptifcher 
Alterthuͤmer, die Gemäldegallerie (eine der ſchoͤnſten, die e8 gibt) und das Mu- 
feum der Schiffebaufunft gehören; die Gemäldefammlungen im palais Luxem- 
bourg und im Pflanzengarten; das Gentralmufeum der Artillerie; die prächtigen 
Sammlungen von Büchern, Landiharten, Manuferipten ꝛc.; das Kriegsdepot; 
bie in erhabener Arbeit dargeftellten Plane der Seftungen im Hötel der Invaliden; 
die koſtbare und reiche Landehartenfammlung des Minifterium der auswärtigen Anz 
gelegenheiten; das Confervatorium der Künfte und Gewerbe, welches Alles dar- 
bietet, was die National= und enropäifche Induftrie Reichftes und Seltenftes an 
Inſtrumenten aller Künfte und aller Handwerke und an finnreichen Modellen her- 
vorgebracht haben; das Generaldepot der Landcharten und Seepläge; das Mine- 
raliencabinet im Münzhötel, wo die Mineralien des Königreichg nach den Depar- 
tements claffificirt find; die herrliche Sammlung von Stempeln der feit Franz I. 
geprägten Medaillen; das anatomifche Gabinet der Arzneifchufe, mo man eine 
fhöne Sammlung von dhirurgifchen Inftrumenten fieht; die herrliche Gemälde: 
gallerie des Herjogs von Orleans im palais royal; die Gemäldegallerie im Palaft 
Elifee-Bourbon 5° die Gallerie der Baukunft im Eöniglichen Inftitute, welche die 
berühmteften Baudentmäler Roms, Griechenlands, Afiens, Agnptens und anderer 
Nationen in Kork oder Gyps nachgebildet enthält. Außerdem: gibt e8 in Paris 
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viele Privatfammlungen und darunter fehr merkwuͤrdige. Xußerft wichtig iſt der 
Buchhandel und nicht leicht erfcheinen irgendwo fo viele Zeitfchriften als in P. 5 
daher aber auch 620 Buchhändler und 80 Buchdrudereien, die in [hönen Arbeiten 
mit den englifchen metteifern. Die Eönigliche Bucdruderei ift das größte Inſtitut 
diefer Art, befonders durch feine zahlreichen Patrizen, Matrizen und Lettern der 
‚ vrientalifchen Sprachen. Inden legten Jahren waren bafelbft 300 Preffen in 
Thaͤtigkeit, wovon 60 Tag und Nacht arbeiteten. Erwähnungswerth find auch 
die Darftellungen , wo ſich Wiſſenſchaft und Kunſt vereinigt haben,. um zu gefals 
len und zu unterrichten, 3. B. das Georama, ein eben fo finnreicher als fünftlicher 
Bau, der in einer Erdfugel von 30 Fuß im Durchmeffer das getreue Gemälde der 
Erdoberfläche darftellt, ‚das fi) dem Auge des in einem Mittelpunkte befindlichen 
Zuſchauers eröffnet; das Panorama, welches den Anblid des ganzen wahren Ho⸗ 
rizontes eines Zufchauers, der einen beflimmten Punkt eingenommen bat, dars 
ftellt; das Diorama, eine Art großer vervolllommneter laterna magica , bei wels 
cher das Sonnenlicht die Stelle des Lichtes einer Lampe vertritt; das Neorama, 
welches nur eine Mobdification des Panorama ift, um das Innere der merfwürdis 
gen Gebäude darzuftellen; das Kosmorama, welches die optifchen Anfichten ber 
‚merkwürdigften Gegenden und Monumente der Erdtheile darbietet; das Periftres 
phorama oder bewegliche Panorama, Keine Stadt ift reicher an Theatern und an 
öffentlichen Vergnügungsanftalten als P. Es gibt dafelbft 11 fortdauernde 
Theater, ohne die, welche ſich außerhalb der Barrieren befinden. Die fhönften in 
Hinficht ihrer Bauart find: die Opera Comique, die große Opera, das Odion 
und das Theater Favart; die befuchteften find: die Opera Comique, der olyms 
piſche Circus, die königliche mufikalifche Akademie, das Gymnase dramatique und 
das Theätre francais. Die Wohtthätigkeitsanftalten find zahlreich und werden 
mit einer einfichtspollen Ordnung und einer vorzüglichen Menfchenfreundlichkeit 
verwaltet. Unter den 30 Hospitälern find die vornehmften: das Hötel Dieu, wo 
über 10000 Kranke, die die Auguftinerinnen pflegen, jährlich aufgenommen wer 
den; das Hospital Beaujeon; die Salpetriere oder das allgemeine Hospital, zur 
Aufnahme armer 70jähriger gebrechlicher Weibsperfonen, auch für weibliche Wahn⸗ 
finnige; das Hospital de la pitie; die Charite; die Hospitäler der männlichen und 
weiblichen Unheilbaren; das Hospital der Madame Neder; das Hospital des 
enfans; das Hospital Saint Louis für chronifche Kranke; die maison d’accou- 
.chement, in der jährlih 2-— 4000 Srauenzimmer aufgenommen und entbunben 
und an 400 Hebammen gebildet werden; die maison de refuge et de travail pour 
l’extinction de la mendicite etc. ; das Blindeninftitut der Quinze-vingts; das 
Zaubftummeninftitut; das Blindeninftitut; die societe de la charite maternelle 
zur Unterftügung armer, in Wochen liegender Mütter, die ihre Kinder nicht felbft 
ftillen koͤnnen; die philanthropifche Geſellſchaft zur Unterftügung der leidenden 
Menfchheitz das Inſtitut zu unentgeldlicher Pflege und Wartung von dürftigen 
undeten; das Spinninftitut, um armen MWeibern Arbeit zu verfchaffen. 
Übrigens gibt e8 12 Wohlthaͤtigkeitsbureaux zur Vertheilung von Unterftügungen 
an Hausarme in den 12 Municipalarrondijjenments der Stadt, und die parifer Hos⸗ 
pitäler haben ein bedeutendes Einfommen, unter anderem ein Zehntel an allen oͤf⸗ 
fentlihen Beluftigungsörtern. P. zählte 1827 630 Ärzte, 206 Doctoren der 
Chirurgie und 190 Apotheker. — 8 gibt eine große Anzahl von öffentlichen 
Gärten, als: Frascati; Zivoli, welcher zwar.nur 40 Morgen einnimmt, aber die 
größte Mannigfaltigkeit von Partien enthält; l’elysee oder hameau de Chantilly, 
einer der fchönften Gärten; der türkifche Garten; Garten Heinrich's IV.; Co⸗ 
lifte 2c., ohne die Privatgärten aufzuzählen, wohin z. B. gehören der Park deMon- 
ceaur, Idalie, Zardin-Biron, Jardin Monaco, Jardin-Beaujeon. Der Park 
de Monceaux liegt am Ende der Vorſtadt Roule und enthält gothifche und grie— 
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chiſche Ruinen, prachtvolle Periſtyle, mit Statuen gezierte Bäder, aͤgyptiſche 
Obeiisken, Kioske, welche uͤberall mit der liebenswuͤrdigen Einfachheit conttaſtiren. 
Bosquers, Weinberge, Felfen, Bäche, labyrinthiſche Gänge, Hütten, Baum⸗ 
gruppen bilden die entzuͤckendſte Landſchaft. Das Gewächshaus in diefem Garten 
gehört zu den fchönften feiner Art. Öffentliche Spaziergänge find: die elyfäifchen 
Felder, ein fehr befuchter, mit Bäumen regelmäßig bepflanzter großer Plag, der 
von Ludwig’ XV. Piag (place de la concorde) anfängt und ſich bis Chaillot er⸗ 
firedt, und die Boulevards, ehemalige Stadtwaͤlle, welche, mit Bäumen bepflanzt, 
ſich in Bogenform durch einen beträchtlichen Theil der nördlichen Stadt ziehen, bei 
der Magdalenenkirche am Ende der Rue royale anfangen und am Baftilfeplage 
endigen. Gegen den Baftilleplag zu haben fie ein etwas Ödes Anfehn und man 
athmet hier freier; aber vom boulevard du temple an bis zur Magdalenenkirche 
find fie von Reihen prächtiger Häufer, glänzend aufgepugter Kaufmannsgemölbe 
und Kramläden, Gaffeefchenten, Reftaurationen, Theater, Hötels ıc. begrenzt; 
in der Hauptallee wird ſtark gefahren und geritten und in den Seitenalleen luſtwan⸗ 
bein die Fußgänger einher. Auf den Boulevards Montmartre, des Italiens und 
du temple trifft man die fchöne Welt an den Sommerabenden auf Stühlen figend. 
überdieß gefchehen alle große Aufzüge in P. auf den Boulevards, die man als die 
Hauptftraßen anfehen kann. Ferner gehören zu den Öffentlichen Spaziergängen bie 
Gärten bei den Zuilerien, bei dem palais royal, bei dem palais Luxembourg. 
Außerhalb der Barrieren hat man die Gehölze von Boulogne, von Vincennes, die 
verſchiedenen königlichen Luftfhlöffer und die mannigfaltigften Landpartien. Auch 
fehlt e8 nicht an Gelegenheiten zu Wafferfahrten auf der Seine nady Saint Cloud, 
Poiſſy, Choiſy ꝛc. — P. verbraucht jährlich 75000 Ochfen, 8000 Kühe, 76000 
Kälber, 80000 Schweine, 370000 Schafe, 1200000 Kilogrammes Fleifch 
nebft 400000 Kilogrammes Abfall, für 8 Mitt. Franken an Geflügel und Wilde 
pret, für 4 Mill. Franken an Seefifhen, für 1 Mil: Franken an Auftern, für 
600000 Sranten an Süßmafferfifchen, für 13— 14 Mill. Franken an Butter 
und Eiern, für 14 Mill. Franken an trockenem Käfe, 550000 Säde Mehl oder 
113880000 Kilogr. Brot (täglicy 238500 Kilogr.), 800000 Hectolitres Wein, 
50000 Hectolit. Branntwein, 12000 Hectolit. Civer, 8000 Hectolit. Baumöf, 
60000 Hectolit. andere Die, 1100000 Steres Brennholz, A Mill. Reisbindel, 
1800000 Hectolit. Kohlen. Die Einkünfte von P. belaufen fich jährlich auf 
45 Mill. Franken und find alſo größer als die der beiden vereinigten Königreiche 
Norwegen und Schweden. Es enthält etwa den 40. Theil der Bevölkerung von 
Frankreich, Doch zahlt e8 mehr als I, aller Abgaben und zwar „I, von der Grunds 
fteuer, 1/5 von der Meubles= oder Perfonenfteuer, } von ber Fenſter⸗ und Thuͤren⸗ 
feuer, 4 vorn der Patentfteuer rc. — Die Polizei in Paris ift mufterhaft und 
an ihrer Spige fteht ein eigener Praͤfect; jedes der 48 Quartiere von P. hat feinen 
Polizeicommi fJair. in eigenes Gensd’armeriecorps ungefähr zu 1000 Mann zu 
Fuß und zu Pferd, in 4Compagnien getheilt, unter dem Namen garderoyaledela 
ville de Paris, forgt für dieinnere Sicherheit der Stadt und der Bürger. Die Hande 
babung der Polizei ift einer befonderen Präfectur anvertraut, welche ben Reifenden 
Däffe ausſtellt, uͤber die $reudenmädchen, biein einem befonderen Bureau eingetragen 
werden, die Aufficht führt, wie auchüberdie Spielhäufer, die 1831 für 6055100 $r. 
verpachtet waren. Die Feueranftalten find vortrefflih; ein corps de Sapeurs- 
Pompiers, aus einem Stabe und 4 Compagnien beftehend, eilt bei jeder Feuers— 
gefahr herbei und 120 Pferde ftehen Tag und Nacht zum Dienfte der Sprigen be- 
reit. Es gibt 2 Feuermafchinen, 41 Rettungsanftalten in Feuersgefahr und feit 
1816 eine Affecuranzgefelfchaft. Für das Verproviantirungswefen der Stadt 
forgt ein befonderer Generalcommiffair und gegen die Bettelei find die wirffamften 
Vorkehrungen getroffen. Die Poft, deren Einrichtung fehr gut ift, befchäftigt 
Allg. deutſch. Conv.:Zer. VIII. 6 
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. 500 Menfchen. In jedem der 12 Arrondiffements trifft man ein Poftbureau, 
100 die in die verfchiedenen Briefkaften gelegten Briefe alle drei oder 4 Stunden ges 
fammelt werden, die dann ein Poftillon zu Pferd nach) der Poftverwaltung abholt, 

. von wo fie in die Stadt, ebenfalls durch) die 12 Bureaux, oder ing Reich und Aus« 

‚land gefchiddt werden. AlleZage kommen im Ducchfchnitt von auswärts 32000 
Briefe und auf der alten petite poste oder Stabtpoft 15000 an. Nach dem. In— 
und Auslande gehen taͤglich ungefähr 70000 Briefe nebft 85000 Zeitungen und 
andern Drudfachen ab, fo daß die Poftverwaltung täglich 202000 Stüd beforgt. 
Diligencen gehen von hier nach allen Theilen des Reiche. Der Zelegraph auf dem 
Montmartre correfpondirt mit den wichtigften Punkten des Reichs. P. ift der 
Hauptfig der franzöfifchen Induſtrie, vorzüglich in Gegenftänden des Luxus und 
der Mode, Wie wichtig und mannigfaltig der parifer Kunftfleiß fei, zeigen die 
jährlichen Induftries und Kunftausftellungen im Louvre, Obgleich hier dem ges 
fammten franzöfifchen Kunftfleiße die Säle zur Ausftellung offen ſtehen, fo kommt 
doch über die Hälfte der dafelbft ausgeftellten Erzeugniffe des Kunft= und Gewerb⸗ 
fleißes auf die parifer Künfkler, Fabrikanten und Handwerker, von denen über 
44000 patentirt find und in P. ihre Comptoirs, Werkftätten oder Läden haben, 
Taͤglich macht die Induſtrie größere Fortfchritte, viele Fabricate behaupten in So« 
liditaͤt und Schönheit entfchiedene Fortfchritte, andere find blos für das Auge bes 
rechnet und verderben nicht felten bei dem erften Gebrauche, Es würde zu weit fühs 
ren, in eine vollftändige Aufzählung der fo mannigfaltigen Artikel einzugehen, 
welche die parifer Fabriken liefern; daher erwähnen wir nur der 25 Porzellanfabris 
Een, unter denen die fönigliche Porzellanfabrit zu Sevres (zwei Stunden von P.) 
die ausgezeichnetfte iſt; der föniglichen Gobelinsfabrif, die die herrlichen Tapeten 
nur fiir Rechnung des franzöfifchen Gouvernements arbeitet und wo die fchönften 
Gemälde durch Verflechtung farbiger Fäden aufs Täufchendfte copirt werden; der 
berühmten Teppichfabrik der Savonnerie (auf einem Plage, mo vorher eine Seifen⸗ 
fiederei errichtet war, daher der Name Savonnerie); der Spiegel=, der Orfevres 

rie⸗, der Bijouteries und Quincailleriefabriten; der Juwelirarbeit, welche jährs 
lich für mehr als 5 Mill, Sr. vergoldeter und verfilberter Bronze liefert; der bedeu⸗ 
tenden Uhrmacherei, melche jährlich einen Werth von 15 Mill. darftellt; der künfts 
lihen Blumens und Modefachen aus P., welche als Mufter für Europa gelten 
(von legteren werden für mehrere Mill. Sr. ins Ausland verfendet); der jährlich im 
P. verfertigtem Shawls, welche man auf 14 Mill. ſchaͤtzt; der Stickerei und 
Spisen, welche für mehr ald 3 Mill. geliefert werden; des Marmors, der in 110 
Merkftätten verarbeitet wird; der für mehr ald 6 Mill. Fr. gefertigten Meubles 
und Goldfchmiedewaaren; der Wollenweberei, welche 1200 Arbeiter ernährt und 
für mehr als 11, Mill, Fr. Gewebe liefert; der noc) bedeutenderen Baummollens 
weberei, deren Werth fich auf LE Mill. beläuft und welche überdieß noch 2 Mill. Paar 
Strümpfe liefert; der 77 Werkftätten, aus denen eine große Menge Eoftbarer und 
gemeiner Papiertapeten hervorgehet. Ferner verdienen noch genannt zu werden: 
die fchön gearbeiteten parifer Wagen, die phufikalifchen, mathematifchen und mus 
ſikaliſchen Inftrumente, ladirten Sachen, aefchliffenen Kryſtalle, die plattirten 
und Lederwaaren, die künftlichen Augen fuͤr Menfchen, Eünftlichen Zähne, Arme 
und Beine, die 5 Zuderfiedereien, die 32 Tabaksfabrifen, unter welchen die Eis 
nigliche die ſtaͤrkſte ift, denn fie befchäftigt täglich 500 Menfchen und hat große 
Dampfmaldinen. Nicht minder wichtig find die großen Fortfchritte der parifer 
Buchdruderei, welche man vorzüglich in den großen Officinen, als der Didot’fchen, 
Crapelet'ſchen, Derhan’fhen, NRenouard’fchen, Pinard’fchen, die jaͤhrlich über 
3000 Menſchen befchäftigen, erkennen kann. Auf der vor P. in der Seine ges 
legenen Isle de Gygnes fabricirt man aus Kaldaunen und anderen Abfällen der 

Scchlachtereien ein thierifches DL, welches vorzüglich zum Brennen der Straßen⸗ 
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leuchten gebraucht wird. Ferner befinden fich hier eine Eönigliche Stuͤckgießerei, 
viele Eifengießereien und verfchiedene Bleigießereien. Die blühende Snduftrie und 
bie ſtarke Confumtion der großen Volksmaſſe veranlaßt einen bedeutenden Handel, 
zu deffen Beförderung die Börfe, die Bank, die Handelstammer, das Handels 
gericht, der Handelsverein, die Haupttelegraphen in Verbindung mit denen zu 
Breit, Lille, Bayonne, Zoulon, Straßburg (fo daß man jede Neuigkeit in 3 Miz 
nuten aus Calais durch 27, in 2Min, aus Lille durch 22, in 64 Min, aus Straße 
burg dur) 46, in 8 Min, aus Lyon durch 50 und in 8 Min. aus Breft durch 80 
Zelegraphen erhält) und andere Anftalten errichtet find. Die Ausfuhr diefer Haupte 
ſtadt beläuft ſich jährlid im Durchſchnitt auf einige 40 Mill. Fr., worunter die 
Ausfube von Seidenwaaren, der Krämermwaaren, der Bücher, Modeartikel, 
Gold» und Bijouterienrbeiten, Kattunz, Hanf» und Flachswaaren, des Por— 
zellans, der Shawls am beträchtlichften ift. Weit bedeutender ift die Einfuhr, da 
die Confumtion einer fo ungeheueren Volksmenge, welche P. in ſich faßt, Pros 
duete aller Art verlangt und verbraucht und einen fo wichtigen Einfluß auf den in⸗ 
nern Handel ganz Frankreichs hat, daß jährlich etwa eine Million Franken aus P. 
in die Departements fich vertheilt. P. hat 2 Entrepots für die ausländifchen ber 
ſteuerten Waaren und befommt für 227 Mil. Fr. röhe Producte und gibt ihnen 
durdy Verfertigung einen Werth von mehr ald 300 Mill. Frances. 1821 Eamen 
11034 Fahrzeuge zu P. an; davon 10226 auf der Oberfeine und ihren Nebenge- 
waͤſſern und 808 auf der Niederfeine und ihren Nebenflüffen. Außer den Eönig- 
lichen Garden hat Paris gewöhnlich eine verhältnigmäßige Anzahl von Kinientrup- 
pen, zufammen gegen 24000 Mann in Garnifon. Diefe Truppen liegen fiämmt: 
lich in Gafernen und mit diefen zugleich befteht zu P. eine Nationalgarde aus 12 Re- 
gionen zu Fuße und 2 Escadronen zu Pferde, deren Stärke 26500 Mann beträgt, 
wozu nody 2 Xegionen aus der Umgegend fammen. Die Mairie ift das Haupte 
quartier jeder Legion. — Die Umgegend von P. ift fchön und vortrefflich ange— 
baut. Der Montmartre gewährt den vollftändigften Überblid der Stadt. Gleich 
binter den Zuilerien liegt das Dorf Chaillot mit prachtvollen Kandhäufern und 
Gärten. Eine Meile von P. liegt an der Seine das ſchoͤne Schloß St. Cloud mit 
dem herrlichen Parke, Kieblingsaufenthalt Napoleon’d, wo er auch am 9. Nov, 
1790 (18. Brumaire) den Rath der Fünfhundert verfammelte und aus einander 
ſprengte. Nicht weit davon liegt der Flecken Sevres mit der berühmten Porzel⸗ 
lanfabrik und + Meile öftlich von P. der Fleden Bincennes mit einem fehr feften 
Schloſſe und großen Parke. — Ein gallifchzceltifcher Volksſtamm, die Parifer, 
meiſt Fifcher und Schiffsleute, ließen ſich auf einer Moraftinfel der Seine nieder 
und erbauten eine Stadt, die fie wegen ihres fhmuzigen Bodens Lutetia und 
LutetiaParisiorum nannten, welche Stadt fie aber, als die Römer Gallien über: 
zogen, abbrannten. Hierauf bauten die Römer fie wieder auf, befeftigten fie und 
der Kaifer Julianus, der Abtrünnige, nahm hier im Jahre 360 Winterquartiere und 
erbaute fich einen Palaft. Lutetia blieb nun Eigenthum der Roͤmer bis 486, wo 
es von den Franken erobert und unter Chlodowig 508 zur Hauptſtadt des fraͤnkiſchen 
Königreichs erklärt und Paris genannt wurde. Die Gemahlin diefes Königs, 
Chlotilde, erbaute auf einer Anhöhe die Genovevaficche, in der einige fränkifche 
Könige begraben liegen, und etwas fpäter (550) begann Childebert den Bau der 
Kirche von Notre Dame; hundert Jahre fpäter gründete St, Landry das Hötel 
Dieu. Um die nämliche Zeit entftand die Abtei St. Germain des Pres, welche 
mehrern merovingifchen Königen zur Begräbnißftätte diente. Zu Ende des VIH. 
Jahrh. gründete Karl der Große die Schulen, aus welchen fpäterhin die Univerfität 
hervorging. Die Normänner beunruhigten P, mehrere Male und zwar plünder- 
ten fie e8 845, brannten 856 und 872 die Vorſtaͤdte von Paris ab und belagerten 
28 2 Jahre lang, von 885— 887, Als im Jahre 987 Hugo — Sohn Hugo's 
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des Großen, den franzoͤſiſchen Thron beſtieg, ward Paris Reſidenz der Koͤnige von 
Frankreich bis 1649, wo Ludwig XIV. von der Fronde aus der Hauptſtadt ver⸗ 
trieben, Verſailles erbaute und dieſes zum koͤniglichen Wohnſitz erhob. Unter Hugo 
Capet vergrößerte ſich die Stadt und ward in 4 Quartiere getheilt. 1163 grüne 
dete Biſchof Morig von Sully den Dom von Notre Dame, welcher aber erft nach 
ihm vollendet ward. 1180 lieg Philipp Auguft die Stadt pflaftern und 1190 fie 
in 8 Quartiere theilen, wodurch Paris ftatt der 3 Thore 15 erhielt. Im XIII. 
Jahrh. wurde von Ludwig IX., dem Heiligen, das Hospital der quinze- vingts 
für Blinde und mehrere Klöfter gegründet. Unter Philipp von Valois hatte P. 
150000 Einwohner, von denen aber die Hälfte durch die ſchwarze Peft, welche in 
der Mitte des XIV. Jahrh. Europa vermüftete, mweggerafft wurde. 1367 wurde 
P. unter Karl V. fo vergrößert, daß es in 16 Quartiere getheilt ward und 1387 
wurde der Bau der Baftille begonnen, Segt hatte P. 2 Brüden, zu denen man 
aber 1378 noch eine dritte, Pont St. Michel, und bald eine vierte, Pont Notre 
Dame, hinzufügte. 1418 mwüthete wiederum die Hungersnoth und Peft fo in P., 
dag in 3 Monaten 100000 Menfchen ftarben. Zwei Jahre fpäter (1420) kamen 
durch den Bürgerkrieg zwifchen den fogenannten Armagnacs und Bourguignong bie 
Engländer nach Frankreich und aud) nach Paris, welche erft von Karl VII. (1436) 
tieder vertrieben wurden. 1438 verlor P. durch die Seuche und Hungersnot 
abermals 50000 Menfchen. 1462 ordnete man eine Straßenbeleuchtung an. 
Unter Ludwig XI. war die Einwohnerzahl in P. 300000 ftart, 1563 fiedelten 
fich hier die Sefuiten an. Unter Franz I., Stifter des Collöge de France, fing 
die fünfte Vergrößerung von P. an und 1572 den 24. Aug. gefchah die parifer 
Biuthochzeit. Heinrich IV. belagerte 1590 bis 1594 P., welches die ſpaniſch⸗ 
franzöfifche Ligue hartnädig vertheidigte, die e8 aber uͤbergeben mußte, nach welcher 
UÜbergabe Heinrich einen Triumphzug hielt. Er war es, der 1604 die von Heins 
rich III. 1578 angefangene Brüde pont neuf, die Hauptbrüde von Paris, 1604 
vollendete und feine Statue zu Pferde 1614 errichtete. 1615 wurde der Palaft 
Lurembourg gegründet, 1622 ein Erzbisthum zu Paris geftiftet und 1629 fing 
man an das Palais Royal zu bauen und 1635 den Pflanzengarten anzulegen. 
Ludwig XIV., der wie feine Nachfolger das Schloß Verfailles bewohnte, vergroͤ⸗ 
Berte und verfchönerte die Stadt aufs Neue durch eine Menge herrlicher Bauten, 
als: durch den 1664 vollendeten Bau des von Katharina von Medici angefangenen 
Zuilerienfchloffes, durch die nach Perrault's Plane gebaute geſchmackvolle Façade des 
Louvre, ducch das Invalidenhötel, durc; den Vendömeplag, durch die Sternwarte 
und durchdas fogenannteDenysthor. Ludwig XV. ließ die Ecole militaire am Eins 
gange des Mardfeldes erbauen und die prächtige Genovevenlirche mit der erhabenen 
auf Säulen geftüigten Kuppel von Soufflet anlegen. In der Revolutionszeit for 
wohl als auch nad) dem Zode Ludwig’ XVI. wurde die Verfchönerung von P. bis 
nad) dem 18. Brumaire, wo Napoleon auf den Thron Frankreich Fam, unter 
brochen. Ihm verdankt P. eine große Anzahl von Baudenkmaͤlern, als die Korn⸗ 
und Weinhalle, die 4 großen Schlahhthäufer, die ſchoͤne Börfe, die Mafferleituns 
gen, Cloaken, Springbrunnen, die breite Straße de la Paix zwiſchen den Bous 
levards und dem Vendömeplag. Mach der Zulirevolution 1830 wurden eine 
Menge Cloaken erbaut und die prächtige feit 50 Jahren angefangene Magdalenen« 
kirche fo wie das vonNapoleon angefangene Hötel des Minifterium der auswärtigen 
„ Angelegenheiten vollendet. . 
Paris (Einnahme den 31.März 1814). Bei dem Vorbringen der Verbuͤ 

deten in Frankreich entwarf Napoleon, gezwungen durch die Schwaͤche feines Hee⸗ 
red, den Plan, den Kriegsfhhauplag nad Lothringen und Elfaß zu verlegen und 
durch das Heranziehen der Feftungsbefagungen diefer Departements und durch eine 
Volksbewaffnung dafelbft den Krieg in die Länge zu ziehen, um dadurch Gelegens 
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heit zu erhalten, feine Streitmittel durch neue Aushebungen und Ergänzung feis 
nes Kriegsmaterialsin einen bejfern Stand zu fegen. Allein als ihm in der Schlacht 
von Brienne und in mehreren Eleinen Gefechten das Glück wieder lächelte, ging er 
von diefem Project wieder ab. Bald mußte er jedoch einfehen, daß er mit feiner 
ſchwachen Madıt, die nun noch meiftens aus jungen, ungeübten und muthlofen 
Kriegern beftand, bei aller feiner raftlofen Thätigkeit und unerfchöpflichen Manös 
vrirkunft gegen den Coloß des andringenden verbündeten Heeres nichts auszurichten 
vermochte. Obgleich Napoleon dadurch, daß er fich nad) Lothringen und Eifaß 
wandte, den aliirten Armeen die Straße nad) Paris frei machte, fo verließ er fich 
doch auf die mehrfach erkannte, faft an Ängftlichkeit grenzende Vorficht feiner 
Gegner und hoffte durch eine Diverfion gegen ihre Berbindungslinien diefelben zum 
Ruͤckzuge nad) dem Rheine zu verleiten. Indeß hierin hatte er fich getäufche. 
Durch aufgefangene Briefe hatten die Verbündeten bereitd Kenntniß von feinem 
Vorhaben genommen und fo wurde, ba überhaupt der Geift des Aufruhrs fich im 
franzöfifchen Volke immer bedenklicher äußerte, befonders auf Betrieb des Kaifers 
Alerander und des Königs Friedrich) Wilhelm, der ungezögerte Marfch gegen die 
Hauptftadt befchlojfen, deren Einnahme allein im Stande fein konnte, der öffent: 
lichen Stimmung eine andere Nidytung zu geben und den Krieg bald zu beenden. 
Schwarzenberg, Winzingerode und Czernitſchew trafen mit ihren Corps bei Vitri 
zufammen und von diefen wurden 10000 Reiter mit 50 Geſchuͤtzen unter Com: 
mando des Generals Winzingerode nach St. Dizier abgefhidt, um den Marfc) 
Napoleon's zu beobachten, ihn zu beunruhigen und glauben zu machen, daß diefes 
Corps der Bortrab der verbündeten Armee feiz während die große Armee von Vitri 
aus auf Fere-Champenoife und P. ſich in Marſch feste. Diefe Richtung hatte 
Bücher mit der fchlefifchen Armee von Chalons aus ebenfalls eingefchlagen. Mar: 
mont und Mortier waren von Blücher über die Marne zuruͤckgeworfen und diefe, 
unbefannt mit der Befagung Vitri's, näherten fich ſorglos diefem Plage, in det 
Abſicht, ſich hier mit Napoleon zu vereinen, als ihr Vortrab unerwartet mit dem 
Gorps des Kronprinzen von Würtemberg zufammentraf und mit anfehnlichem Ver: 
Jufte auf Fere- Champenoife zurüdgeworfen wurde, Während Blücher feine Ar- 
mee von Etoges nah Montmirail führte, verfolgte die große Armee ihren Marfch 
nah P., wohin auch Marmont, Mortier und Arrighi, ohne Unterlaß durch Reis 
terei verfolgt, fich zuruͤckzogen. Diefer eilende Ruͤckzug artete in förmliche Flucht 
bei einer faft allgemeinen Niederlage aus, welche fie erlitten, als die Generale 
Kleiſt und York am 26. März in dem Augenblide die Flanke des feindlichen Corps 
gewannen und durch Ferte-Gaucher gegen Meaur eilten. Den Marfchällen 
gelang es nun, fich mit einem Theile ihrer Zruppen einen Weg zu bahnen und faft 
12000 Mann und mehr als 80 Gefchüge fielen in die Hände der Sieger. Der 
Angriff, welcher auf die Hauptftadt Frankreichs unternommen werben follte, wurde 
fo eingeleitet, daß alle Streitkräfte, auf dem rechten Ufer der Seine und Marne 
vereint, fich gegen die Nordfeite von P. wenden follten. Es verfuchten inzwifchen 
noch 10000 Mann Sranzofen größtentheils Nationalgarde zwiſchen La Ferté fous 
Jouarre und Meaur der fchlefifchen Armee dieSpige zu bieten; indeß am 28. März 
wurden fie von den Preußen unter dem Generale Horn mit bedeutenden Verlufte 
gefchlagen, Meaur wurde von Mortier geräumt und bei Treport Überfchritt, troß 
allen Widerftandes der Franzofen, die fchlefifche Armee die Marne, Napoleon 
hatte ſich durch Winzingerode täufchen laffen, indem er deſſen Reitercorps für den 
Vortrab der gefammten verbimdeten Armee anſah. Als er nun eben im Begriffe 
war,’ einen entfcheidenden Angriff auf Vitri, wohin ſich Winzingerode zuruͤckge— 
zogen hatte, zu unternehmen, empfing er am 27. März die unerwartete Nachricht 
von dem Zuge der Verbündeten nah P. und daß diefelben bereits bis Meaur vorge: 
drungen feien und fah nun die Umöglichkeit ein, jegt noch deren Fortſchritten Ein: 
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halt zu thun. In Meaur blieben MWrede und Saden mit etwa 30000 Mann 
zuruͤck, um bei der möglichen Ruͤckkehr Napoleons den Übergang Über. die Marne 
zu fihern, während die übrigen Heerhaufen unter mehreren kleinern Gefechten fich 
der Hauptftadt näherten, welche mit zahlreichen ſchwerem Geſchuͤtze verfehen von 
28000 Mann vertheidigt wurde. Die Vertheidigungsftellung war fo gewählt, 
daß der rechte Flügel an Vincennes gelehnt auf den Höhen von Belleville, Mesnils 
Montant und St. Chaumont, das Centrum längs dem Ganale der Durcq und im 
Rüden durch den Montmartre gefchüst ftand, während der linke Flügel von Mauſ⸗ 
feaur bis Neuilly aufgeftellt war. Won Seiten der Verbündeten waren die Corps 
folgendergeftalt vertheilt. Auf dem linken Flügel ftanden der Kronprinz von Würs 
temberg gegen Vincennes; Rayewsky gegen Pantin und Belleville; die ruffifchen 
und preußifchen Garden längs dem Canale der Ourcq auf der Straße von Bondy 
nad) Paris und auf dem rechten Flügel ftand die fchlefifche Armee, die gegen Saints 
Denys und das Dorf Vilette vordrang und zum Angriffe des Montmartre bes 
ftimmt war. Am frühen Morgen des 30. März rückten die Nationalgarden aus 
und um 5 Uhr verkündete der erfte Kanonenfchuiß den Parifern den Beginn dev 
Schlacht. Der erfte Angriff galt dem Marſchall Mortier, welcher bei Belleville 
und auf dem Hügel von St.Chaumont befehligte. Wiederholt flürmte Rayewsky 
gegen Pantin heran, doch bald gelang e8 durch die Unterftügung, welche Barclay 
de Zolly in dem Kerne der ruffifchen Truppen heranführte, die Sranzofen von den 
befegten Höhen zu vertreiben und in die Dörfer Belleville und Menil-Montant zus 
ruͤckzuwerfen. Gegen Mittag waren fämmtliche verbündete Truppen allmahlig 
auf dem Kampfplage angelangt und entwickelten ſich in’der Ebene von St. Denys. 
Diefer Ort/war bereits eingefchloffen, als Langeron, der die Franzoſen aus Aubers 
villiers vertrieben hatte, durch Elichi gegen den Montmarte vordrang und die Ges 
neraleYork und Kleift Vilette und Pantin angegriffen und legteres Dorf mit Sturm 
nahmen. Immer weiter drangen die Verbündeten vor, Belleville und Menils 
Montant wurden mit Sturm erobert, ber Hügel von Chaumont befegt und die 
Stellung bei dem Pachthofe von Rouvroy überwältigt. ‚Als nun die National 
garden in großer Unordnung den Kampfplag verließen, hielt Marmont um einen 
Atägigen Waffenftillftand an und erbot fich, ſich in die Stadt zurüdzuziehen und 
ſolche felbft zu übergeben. Dieß Gefuch wurde fogleich bewilligt, doch ehe diefe 
Nachricht noch auf allen Punkten des Kampfplages bekannt wurde, hatte Langeron 
im heftigen Kampfe den Montmartre erftürmt, ein anderer Theil der fchlefifchen 
Armee Bilette und 2a Chapelle erobett und war bis in die Vorftadt von St. Denys 
vorgedrungen. Zugleich. war auch der Kronprinz von Würtenberg unaufhaltfam 
vorgeruͤckt, die Kofaden fprengten ſchon in die Vorftadt St. Antoine und das Heer 
breitete fi ungehindert am rechten Ufer der Seine aus. Nur auf dem linken 
Flügel der franzöfifchen Stellung, bei Neuilly, war faft gar nicht gefochten wor⸗ 
den. In der nächften Nacht ward die Capitulation abgefchloffen, die Marfchälle 
Marmont und Mortier verließen in Folge derfelben am frühen Morgen des 31. Maͤrz 
P. und um Mittag deffelben Zages hielten Kaifer Alerander von Rußland und Kös 
nig Sriedrih Wilhelm IL. von Preußen an der Spige von 180000 Mann ihren 
teiumphirenden Einzug. Der vorherige blutige Tag Eoftete den Verbündeten 
7000, den Sranzofen 3— 4000 Mann. . 
Paris (Einnahme am 7. Zuli 1815). Als nad der Schlacht von Belle: Als 
liance Napoleon mit feinen Truppen Über die Sambre eilte, überfchritten am 20, 
Suni die Deere Bluͤcher's und Wellington’s bei Beaumont und Bavay die franzoͤ⸗ 
fifche Grenze und ruͤckten, während unter der Leitung der Prinzen Friedrich der 
Niederlande und Auguft von Preußen die geößern Feftungen theils belagert, theilg 
eingefchlojfen wurden, unaufhaltfam fort, der Hauptftadt Frankreichs zu. Am 
23. uni befand fic) bereits das Hauptquartier Wellington’s zu Chateau Cambreſis 
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und das vom Feldmarfchalle Blücher zu Coigni. Hier ſchon fuchte der General 
Morand um einen Waffenftilfftand nach und am 25, erfchienen im Hauptquartiere 
Blücher’s zu St. Quentin franzöfifche Abgeordnete, die, da Napoleon feine Krone 
bereits niedergelegt habe, mit den verbündeten Monarchen zu unterhandeln wuͤnſch⸗ 
ten. Unterdeß hatte Wellington, der auf dem rechten Flügel des preußifchen Hee= 
res vorruͤckte, Cambrai und Peronne mit Sturm genommen und Soult fuchte 
die Trümmer der franzöfifchen Armee, kaum 20000 Mann, bei Laon und Soiſ— 
fons zu fammeln und zu ordnen. Ungeachtet der Gefuche der Sranzofen um Uns 
terhandlungen festen die beiden Heerabtheilungen ihren Marfch gegen P. fort und 
befanden fich, nachdem die Preußen dem Generale Bandamme bei Villers Cor⸗ 
terets einen beträchtlichen Verluft in einem hisigen Gefechte beigebracht hatten, am 
27. Juni im Angefichte von Paris, Hier herrfchte grenzenlofe Verwirrung; die 
Stadt felbft war vom Regierungsausfchluffe in Belagerungsitand erklärt worden 
und am 29, Juni bezogen Grouchy, Vandamme und Drouet die befeftigte Linie 
an dem Durcgcanale. An Grouchy's Stelle nahm jest Davouft den Oberbefehl 
und fein Hauptquartier in La Vilette, während die Kammer der Stellvertreter 
wie im tiefen $rieden einen neuen Verfaffungsentwurfvollendete, In dem Haupts 
quartier des Fürften Blücher zu Goneffe wurde von diefem und dem Herzoge Wels 
lington der Angriff der Stadt auf der linken Seite der Seine, wo ſich keine Vers 
fhanzungen befanden, befchloffen und am 30, Juni ein Scheinangriff auf St. 
Denys, St. Duen und das Dorf Aubervilliers unternommen, wobei es gelang, 
- fic) der Brüde von Maifons und St. Germain zu bemaͤchtigen. Während nun 
ein Theil von Wellington’s Heere die Stellungen bei Blanc-Menil, Bourguet 
und St. Denys einnahm, ging die preufifche Armee auf das linke Ufer der Seine 
über, Am 2, Suli drang Blücher über Verfailles vor und der General Steinmeg 
warf mit der Vorhut des erften Heerhaufens den General Wandamme, der ſich 
gleichfalls auf das linke Ufer der Seine gezogen hatte, nad) einem blutigen Gefechte 
bei Meudon bis Iſſy zuruͤck. Durch eine bei Argenteuil gefchlagene Brüde wurde 
die Verbindung des Wellington’fchen Heeres mit den Preußen hergeftellt und nun 
nahm legteres auf der Höhe von Meudon und Pleflis - Piquet feine Stellung. 
Schon war Iſſy am 3. Juli von den Preußen mit Sturm genommen, als der Ge: 
neral Guilleminot von dem Generalftabe Davouſt's mit der Erklärung erfchien, 
daß die franzöfifche Armee bereit fei Paris zu räumen und den Siegern zu überge- 
ben, und an demfelben Tage wurde zu St. Cloud von den Abgeordneten der Stadt 
und den englifchen und preufifchen Bevollmädjtigten die UÜbereinkunft in Betreff 
der Übergabe gefchloffen,, in Folge deren die etwa 50000 Mann ftarfe franzöfifche 
Armee innerhalb 3 Tagen Paris räumte und fich hinter die Koire zuruͤckzog. 
Gleichzeitig hörten die Feindfeligkeiten auf und am 7. Juli zogen die verbündeten 
SHeere in Paris ein. Ludwig XVIII., welcher bisher dem Zuge der englifchen 
Armee gefolgt war, hielt darauf am 9. Juli feinen feierlichen Einzug in die 
Hauptſtadt. 6l. 
Park, franz. pare; engl. park, heißt urſpruͤnglich jedes eingehegte mit Wald 
bewachſene Stuͤck Land, in welchem Wild gehalten wird, alſo mit andern Wor⸗ 
ten ein Thiergarten. Bekanntlich hatten ſchon die Roͤmer an ihren Villen aͤhnliche 
Jagdgehege und die Englaͤnder bedienten ſich derſelben unter dem Namen P. eben⸗ 
falls, da ein Geſetz die Hegung des Wildes auf dem Felde verbietet. Als man 
ſpaͤter anfing, dieſe oft große Landſtrecken einnehmenden Wildgarten durch Kunſt 
zu verſchoͤnern, wurden dieſelben ein Gegenſtand der hoͤhern Gartenkunſt und be— 
hielten den Namen P. auch dann bei, wenn ſie nicht mehr zur Hegung des Wildes 
dienten. In dieſer Form nun, als wirkliche Kunſt- und Luſtanlagen, verdraͤng⸗ 
ten fie, weil fie der Jdee der höhern Gartenkunft (f. d. Art.) am nächften kamen, 
die geſchmackloſen franzöfifchen end Holändifchen Anlagen und kamen auf dem Cons 
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tinente allmählig in Gebrauch. Auf dieſe Weiſe iſt jegt der Name P. im — 
meinen gleichbedeutend mit Garten im hoͤhern Sinne. 

Park (Artillerie⸗) nennt man eine Anzahl Wagen, die auf einem — ord⸗ 
nungsmaͤßig zuſammenſtehen. Sind es Geſchuͤtze, fo iſt es ein Artillerie= oder 
Geſchuͤtzpark; ſind es Munitionswagen, ein Munitionspark; ſind es Belagerungs⸗ 
geſchuͤtze nebſt den dazu gehoͤrigen Fuhrwerken, Belagerungspark, und ſind es Pro⸗ 
viantwagen, ein Proviantpark. Wenn ein ſolcher P. in Bewegun ng geſetzt wird, 
fo erhält er den Namen Train oder Zug. Auf Feldmaͤrſchen, in Taͤntonirungen 
im Feldlager wie bei Belagerungen werden dergleichen Parks gebildet. 61. 

Park (Mungo), f. Mungo Park. 

Purlementair oder Parlamentair heißt im Kriege der an den Feind zu Uns 
terhandlungen abgefchidte Officier. Ein ſolcher P. wird bei den Orientalen als 
Sriedensbote angefehen und heilig gehalten ; in den Abendländern foll derfelbe nach 
dem Kriegsgebrauche wenigſtens als Unbewaffneter angeſehen und perſoͤnlich geſi⸗ 
chert ſein, obgleich man ihn in gewiſſen Faͤllen zurückbehaͤlt. Seine friedliche Ab⸗ 
ſicht hat er durch allgemein verſtaͤndliche Zeichen, z. B. in der Ferne, durch Schwen⸗ 
ken eines weißen Tuchs oder einer Fahne, Begleitung eines Trompeters oder Tam⸗ 
bours, welche in der Mähe Signale geben, anzudeuten. — Parlamentairs 
fchiff ift ein leichtes Fahrzeug mit weißer Flagge (Parlamentairflagge), welches 
blos zu Unterhandlungen hin und her geſchickt wird. 17. 

Parliament, franz. parlement; engl. parliament, hießin den früheften Zeiten 
im Frankreich und England ber allgemeine Landtag, auf welchem ſich die Könige mit 
ihren geiftlichen und weltlichen Vaſallen (pares regni, pairs, ſ. d. Art.) beratheten 
und wichtige Rechtsfachen verhandelten, ohne daß er an einen beftimmten Ort ges 
bunden war. In Frankreich) entftanden fehr bald daraus die höchften Regierungen 
und Gerichtöhöfe in den Provinzen, welche auch von den noch nicht unterjochten 
Fürften in ihren Landesantheilen eingerichtet wurden, bis endlich, das ganze Land 
an die Krone kam, welche die Parliamente aus den Öliedern der übriggebliebenen 
Familien befegte; nur das P. zu Paris hatte die übrigen hohen Vaſallen zu Ölies 
dern, die aber unter Ludwig XIV. bereits bis auf 37 gefchmolzen waren. Alle 
diefe Parliamente behielten aber bedeutende Bevorzugungen, wozu hauptfächlic) 
bie gehörten, daß die Eöniglichen Befehle und Gefege erft durch fie in ihrer Provinz 
bekannt gemacht und vorher bei ihnen eingetragen wurden, ingleichen, daß fie Ges 
genvorftellungen dawider machen und unter fich darüber deliberiren durften. Nur 
durch ein fogenanntes lit de justice (f. Frankreich S. 210) konnte die Einregifts. 
rirung erziwungen werben ; doch find vor Ludwig XIV. mehrere Beifpiele vorhans 
den, wo die Könige auch da nachgeben mußten; nachher that man e8 in der Regel 
nicht mehr. Ludwig XV. jedoch mußte 1763 wegen verfchiedener druͤckenden 
Auflagen, die die Schulden bes 7 jährigen Krieges und die Verfchwendungen feis 
ner Maitreffen decken follten, der Widerfeglichkeit aller Parliamente nachgeben. 
Der verunglüdte Verſuch Ludwig's XVI. die miderfeglichen Parlinmente anfänglic) 
zu verweifen und endlich 1790 aufzulöfen führte den erften Act einer allgemeinen 
Widerfeglichkeit herbei und befchleunigte den Ausbruch der Revolution, feit welcher 
die Parliamente verfchwanden. Ludwig XVIII. errichtete aber bei feinem Regie⸗ 
rungsantritte (1814) nad) dem Mufter der in England ausgebildeten Parliamente 
eine Ständeverfammlung mit zwei Kammern, nämlich der der Pairs und der 
ber Repräfentanten, welche die Stelle des englifchen Ober » und Unterhaufes 
vertreten follten. Die erfteren bilden zugleich den oberften Gerichtshof für Staates 
angelegenheiten. — Die Parlinmente in England, Schottland und Irland hatten 
gleichen Urfprung wie die franzöfifhen. Mit der magna charta (1215) wurde 
das englifche feftftehend. Es behauptete und erweiterte die ben Ständen zugefichers 
ten Rechte und fonderte ſich unter Eduard III. (1343) in die jegt noch beftehenden 
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beiden Häufer. Unter Heinrich VIIT. erniedrigte es ſich jedoch bis zur Servilität, 
die aber von Elifabeth, welche der Nation auf anderem Wege Achtung abzugemwins 
nen wußte, nicht gemißbraucht wurde. Seit der Zeit machte daffelbe feine alten 
Rechte wieder geltend, Da Karl I. um feinen eigenen Willen ungehindert durchs 
zufegen mehrere Jahre kein P. zufammenberufen hatte und fich das Anfehen gab, 
als wolle er die Stände nie wieder verfammeln, fo wurde er endlich zur Einberus 
fung genöthigt und zulegt von den Ständen felbft gerichtet. Der Protector Crom⸗ 
well loͤßte daſſelbe nachdem es feit 1640 als das fognannte lange P. beftanden 
hatte, da es fich auch ihm widerfegte (1653) auf und feste ein militairifches ein, 
welchem er jedoch fehr bald mehrere von den mwefentlichen Formen gab, die es jest 
noch auszeichnen. Da daffelbe nach feinem Ableben Karl II. anerkannte, fo bes 
dungen fich unter diefen und feinen Nachfolgern die Stände ihre alten Freiheiten 
wieder aus, die ihnen auch zugeftanden wurden. Endlich unter der Königin Anna 
(1706) wurde das englifche P. mit dem ſchottiſchen vereinigt und als groß— 
britannifches anerkannt, welchem durch die Union (1800) das irifche einver: 
leibt wurde,’ fo daß das jegige al8 P. der drei vereinigten Königreiche von 
Großbritannien und Irland beſteht. Das P. befteht ans dem Ober: 
und Unterhaufe oder dem Haufe der Lords und der Gemeinen. Aus legterem 
erst gelangen die verhandelten Angelegenheiten an das Oberhaus. Zulegt wird die 
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Sache drei enticheidende Stimmen gibt. Die VBorfchläge werden Bills genannt 
(f.d. Art). Man pflegt ihnen die Bezeichnung des Gegenitandes vorzufegen, 
JB. Reformbill, Moneybill (Geldberwilligungsantrag). Das P. wacht über 
die Freiheiten des Volkes und zieht die Minifter (Was jedoch faft nie nöthig gemwor- 
den ift) zur Verantwortung, wobei das Unterhaus beim Oberhaufe, als dem zus 
ftändigen Richter, den Kläger abgiebt; es unterfucht und genehmigt die vorgefchla= 
genen Gefege und ertheilt Geldbewilligungen. Die Eröffnung erfolgt in voller 
Berfammlung beider Häufer im Oberhauslocale durch eine feierliche Anrede des 
Königs vom Throne herab (Thronrede), welche fodann von den beiden Häufern in 
der fogenannten Danfadreffe erwiedert wird. Zur Zufammenberufung in 
beftimmten Zeiten ift der König verpflichtet; er Fan aber das P, entweder ganz 
auflöfen, wo er fodann zur fofortigen Wiedereinberufung eines neuen verpflich- 
tet ift, oder die Sigung auf Fürzere oder längere Zeit verfhieben (ajourniren 
oder prorogiren). Zum Oberhaufe gehören die Pairs und die königlichen Prinzen 
von Geblüte; zum Unterhaufe die Abgeordneten der Nation, welche aus dem nie— 
dern Adel und Bürgerftande genommen werden. Es können deren verfaſſungs— 
mäßig 658 fein. Der zu Wählende muß, wenn er Knight ift, den Beſitz von 
500 Pfund, ein Bürger aber 300 Pfund Landrenten, der Wähler aber ein eiges 
nes Vermögen nachweifen, wovon er wenigftens 40 Schillinge an öffentlichen Ab: 
gaben entrichtet; folglich darf er nicht Barmer fein, wenn aud) die Befigung noch 
fo groß wäre. Wähler wie Gewählte müffen übrigens von Geburt Briten und 
dürfen weder Geiftliche noch Nichter noch Sherifs fein. Da die vor älterer Zeit 
feftgefegte Bertheilung der Stimmen zur Wahl der Deputirten für jegt Eein paffen= 
bes Verhältniß mehr abzugeben fcheint, indem, befonders in England, von den 
Städten (Eitys) nur 50, von 172 Burgfleden (Boroughs) aber 339 Deputirte er⸗ 
fheinen, fo hat man in neuern Zeiten hauptfächlich deshalb, ingleichen wegen ei= 
niger Mißbräuche bei den Wahlen überhaupt, von verfchiedenen Seiten die Frage 
über eine Parliamentsreform zur Sprache gebracht, welche die Parteien für 
und wider fehr in Bewegung gefegt hat. Da jedoch bei den Verfechtern der Re: 
form das Verlangen an der Volksvertretung gleichen Antheil zu erlangen nicht 
von dem Triebe, perfönlich zu befehlen aber nicht zu gehorchen, eingegeben wird ; fo 
ſcheint diefer Kampf ohne weitern Nachtheil beftanden zu werben. 17. 
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*- Parma, ein Herzogthum im obern Stalien, grenzt gegen Norden an das öft- 
reichifche Stalien, gegen Weften an den fardinifchen Staat, gegen Süden an Tos⸗ 
cana, gegen Often an Modena. Es befteht aus dem alten Herzogthume Parma, 
nämlich aus den Herzogthuͤmern Parma, Piacenza und Guaftalla, mit Ausnahme 
einiger Gebietstheile am linken Ufer des Po, die an Oftreich abgetreten worden 
find, und enthält 107 IMeil,, aufdenen 460000 Seelen leben, die Katholiken 
find. Das Land ift eine gut angebaute und fehr fruchtbare Ebene, befonders an 
der Süpdfeite des Po, die fich gegen Süden zu Hügeln und zum Kamme ber 
Apenninen erhebt, unter denen in Sitdoften der Alpe di Succifio = 6200 Fuß, 
in Süden der Orſaro = 5600 Fuß, in MWeften die Penna = 5300 Fuß ift. Der 
Do ift der Hauptfluß, welcher aber nur die Nordgrenze bildet und hier den Tidone, 
die Trebbia, die Nura, den Zaro, dieParma und die Enza aufnimmt. Der Boden 
diefes Landes liefert viele und gute Seide, Getreide, Wein (vino santo), DI, bes 
fonders aus dem reichen Erdölquelle beim Dorfe Miano, Hanf; dabei treiben die 
Einwohner Bergbau in den Apenninen, welcher Eifen und Kupfer liefert, Adler: 
bau, Viehzucht, befonders Rindvieh- und treffliche Schafzucht. Die Induftrie 
der Bewohner befchränkt fich bIoS auf die Bearbeitung der Seide und bei ihnen 
herrſcht Eein folcher Fabrikfleiß und Verkehr, tie in der Lombardei, da ihnen übers 
dieß die Candle und die guten Landftraßen fehlen, — Im Mittelalter waren P. 
und Piacenza feit dem XIII. Jahrh. Freiftädte, aber fpäter wurden die berühmten 
Familien der Efte und Visconti Herren diefes Landes, bis der Papft Paul I. 
daffelbe 1543 zum Herzogthume erhob und feinen Sohn, Peter Sarnefe, damit 
belehnte, deffen Nachkommen 1731 ausftarben. Darauf ward der Infant Carlos 
von Spanien Regent, bis Kaifer Karl VI. und der König von Sardinien das Land 
erhielten (1733). Durch den aachner Frieden (1748) fiel es wieder an den fpanifchen 
Snfanten Philipp und nad) dem Tode feines Sohnes nahm es Frankreich 1802 in 
Beſitz, bis e8 durch den wiener Congreß 1814 der Gemahlin Napoleon’s, Maria 
Louife, übergeben wurde. Nach ihrem Tode erhält e8 der jegige Herzog von Lucca, 
welcher dann Lucca an den Großherzog von Toscana und den Herzog von Modena 
abtreten wird. Die Einkünfte fehägt man auf 3 Mill. Gulden, die Landmadyt 
auf 4320 Mann. 71. 

Parma, Br. 409 48° 1”, 2,280 019°, Haupt: und Refidenzftadt, Sitz 
eines Obertribunals, eines Appellations- und Revifionshofes und eines Bisthumes, 
an der Parma, in einer fchönen Ebene, ziemlich hübfch gebaut, mit breiten, regel= 
mäßigen, fchnurgeraden Straßen und 32000 Einw. Die vornehmiten öffent: 
lichen Gebäude find: der herzogliche Palaft, eine Maffe großer Gebäude ohne Res 
gelmäßigkeit, von denen aber einige reich und gefchmadvoll meublirt find; das Unis 
verfitätsgebäude, worin fi), bis auf den botanifchen Garten, alle Anftalten diefes 
fhönen Inſtituts befinden, und das große Theater, das größte in Europa und ein 
Meifterwerk des Baukuͤnſtlers Vignola. Man bedient fich dejfelben niemals wegen 
der mit der Bevölkerung der Stadt in keinem Verhältnijfe ftehenden Größe und 
wegen ber allzu Eoftipieligen Beleuchtung. Unter der großen Zahl von Kirchen, 
deren Hauptvorzug in ihren inneren Verzierungen und befonders in den Fresken 
und den Gemälden der größten Maler Staliens befteht, find folgende die merkwuͤr⸗ 
digften: die Kathedrale, deren Kuppel die Himmelfahrt der Jungfrau Maria mit: 
ten unter Engeln und Heiligen darftellt (wiewohl etwas befchädigt wird diefes Fres⸗ 
cogemälde doc, für das fchönfte Werk Correggio’s gehalten); die Kirche Santa 
Maria della Steccata, die man fuͤr die fchönfte Kirche Parmas hält; die Kirche zum 
heiligen Joſeph und heiligen Rochus; die Kirche zum heiligen Johannes dem Taͤu⸗ 
fer; die Kirche zu allen Heiligen, zu St. Paul und dem heiligen Grabe, melche 
fammtlic Fresken und Gemälde von Correggio, Lanfranc, Raphael, Annibale 
Garraci enthalten. Bemerkenswerth ift auch noch die Kirche Santa Annunziata 
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in Betracht ihrer ganz beſondern Form. Sie befteht naͤmlich aus 10 ovalen Kapellen, 
aber nach demfelben Mittelpunkte gerichtet. An der Kathedrale bewundert man bes 
fonders die prächtige Taufkapelle, in welcher fich Sculpturen finden, welche nad) von 
Hammer auf die MofteriendesMithradienftes hindeuten, P. hat von wiffenfchafts 
lichen Anftalten vornehmlich eine Univerfität (geftiftet 1423), eine Akademie der 
Künfte, ein Adelscollegium, ein Mufeum und eine öffentliche Bibliothef von 60000 
Bänden im herzoglichen Palafte. Auch befindet fich in diefer Stadt die große Buch- 
druckerei des Bodoni, der in 155 Sprachen und 215 verfchiedenen Schriften druckt. 
Diefe Druderei ift eine der fchönften tnpographifchen Anftalten, aus der in unfern 
Tagen fo viele Meiſterwerke der Buchdruckerkunſt hervorgegangen find. Ganz in- 
der Nähe von P. fieht man den Palaſt Giardino, ein herzogliches Kuftfchloß, merk: 
wuͤrdig wegen feiner Bauart, feiner Verzierungen und feiner fchönen Gärten, und 
die prächtige Brüde, welche Maria Louife über den Taro hat erbauen laffen. — 
Sieg der Franzoſen über die Oftreicher 1743. gr 
Parmaer Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. Hier rech— 
net man gegenwärtig nachlire italiane (franz. Francs) zu 100 Gentefimi oder nach 
alten lire di Parma zu 20 Soldi A 12 Denari. Wirklich geprägte Münzen find: 
a) in Gold fit 1786: 8:, 4, 2: und Ifache Piftolen, 214 Karat fein, zu 1188,66, 
593,82, 296,39 und 147,68 holl. As; 1 Piftole = W lire di Parma — 5,18 
Thlr.z Zecchinen 233 Karat fein, 71,76 holl. Aß fchwer zu 45 lire di Parma 
— 283 Thlr.; feit 1815: Stuͤcke von 40 lire italiane, 268,37 holl. Aß ſchwer, 
und Stüde von 20lire italiane, 134,18 holl. AB ſchwer, 21 Karat 7,2 Gran fein; 
lestere haben einen Werth von 4,81 Thlr.; b) in Silber: Ducati zu 21 Lire, 
14 Loth 6 Gränfein, A⸗, 4: und 4-Ducati nach Verhältniß; 3 Lireftüde, 13 
Loth 4Graͤn fein; feit 1815: Stlde von 5 lire italiane, 14L0oth 11,2 Grän fein; 
Stüdevon 2, 1, #, 4 lire italiane nach Verhältnif; 1 lire italiane = 1 Kire 
1 Soldo di Parma; e) in Kupfer: 1- und 4: Sotdiftüde. II. Längenmaß: 
1 Braccio (Elle) = 263,5 zu Seidenwaaren und — 285,4 par. Linien zu Wols 
lenwaaren; 1 Braccio de Legno = 12. Oncie a 12 Punti à 12 Atomi und enthält 
240,333 par. Linien. I. Flaͤchenmaß: 1 Biolca = 6 Stari = 72 Tavole 
— 288 Mertiche, IV. Getreidemaß: 1 Staro oder Stajo = 16 Quartari 
oder Quartarole = 2592 par. Cubikzoll. V. Gewicht: LLira — 12 Dnce à 
24 Denari a 24 Grani hält 6794 holl. AB. 33, 
Parmegiano (il) (ipr. Parmedfchiano), auch Parmegianino oder Par 
mefan genannt, ein berühmter Maler der lombardifchen Schule, geb. 1504 zu 
Parma (daher fein Name), hieß eigentlicy Francesco Mazzuoli oder Mazzola und 
war der Sohn des unter dem Namen dell’ Erbotte befannten Malers Filippo Maza 
zuoli. Bon diefem und fpäter von Marmitta erhielt er den erften Unterricht, doch 
befam er fchon früh eine eigenthuͤmliche Richtung, befonders als er feit feinem 15. 
Jahre Gelegenheit fand mit Correggio und deſſen Werken Bekanntichaft zu machen. 
Der Einfluß der legtern zeigte fich bei dem fchönen Gemälde „Hieronymus und Bers 
nardin von Feltri“, welches er, fo wie eine Madonna, um das Jahr 1522 malte z 
doch kann bei alle dem die Selbftitändigkeit des jungen Kuͤnſtlers nicht verfannt 
werden. So rüftig vorwärtsftrebend begab fih P. im Jahre 1925 nach Nom und 
bier war e8, wo er feine Ausbildung durch das Studium der Raphael'ſchen Werke, 
die ihn ungemein anzogen, vollendete. War ihm Correggio hinfichtlic der Hars 
monie und des Helldunfels Mufter gewefen, fo wurde dieß jegt Raphael hinfichts 
lic) des Ausdrucks und jener freilich fchwer zu erreichenden Hoheit der Darftellung. 
Indem Beftreben beides zu vereinigen, bildete er fich einen eigenthümlichen Styl, 
deſſen Vortrefflichkeit bei allen feinen Mängeln damals allgemeine Anerkennung er⸗ 
hielt und jest nocy die Bewunderung jedes Kunftfreundes verdient, Nachdem P. 
im Jahre 1527 Rom verlafjen hatte, begab er fich nad) Bologna, malte hier unter 
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anbern eine heilige Margaretha, die jegt in Dresden befindliche Madonna della 
Roſa und einen heiligen Rochus und ging fpäter in feine Vaterftadt zuruͤck, wo ihm 
die Ausfhmüdung der Kirche della Steccata übertragen wurde, Doc) konnte er 
wegen feiner wankenden Gefundheit die eingegangenen Verpflichtungen nicht fo 
ſchnell, als man gehofft hatte, erfüllen und als man ihn deßhalb unwuͤrdig behan⸗ 
delte, fand er fich veranlaßt nach Cofalmaggiore zu flüchten. Hier ftarb er, zu früh 
für die Kunft, im Jahre 1540. Die Zahl der Arbeiten P.'s ift nicht eben groß, ihr 
MWerth daher defto größer. Sie zu nennen würde hier zu weit führen, doc) bemer⸗ 
ten wir, daß die wiener Gallerei zwei ausgezeichnete Stüde von P. befigt, eine 
Mutter Gottes und das Bildniß des florentinifchen Feldherrn Malatefta Baglioni. 
An leßterem erregt befonders der rothe, mit Zigerpelz verbrämte Zalar hohe Bewun⸗ 
derung. Überhaupt war P. in der Draperie unübertrefflih; außerdem werden 
feine reizenden Köpfe und die Lebendigkeit der Figuren ale Haupteigenfchaften feiner 
Gemälde geruͤhmt. Dabei ift fein Pinfel leicht und geiftreich und die Umriffe an= 
genehm. Was die Zeichnung betrifft, fo wirft man ihm nicht mit Unrecht eine 
unmäßige Verlängerung der Figuren, beſonders aber der Finger vor. 36. 
Parmenides von Elea, geb. 508 v. Chr., war Schüler des Kenophanes und 
nebſt diefem ein Hauptftifter der eleatifchen Philofophenfchule. — Moͤglich ift, 
daß er auch mit ionifchen und pythagoreiſchen Philofophen Umgang hatte; allein ihn 
feibft zu legteren zu zählen ift Eein Grund vorhanden. — Er ift nicht allein als 
Philoſoph bekannt, fondern auch al weifer Gefeggeber und als Mufter fittlicher 
Reinheit und Würde. Von feinen, theils in Profa, theils in Verſen gefchriebenen 
und unter den verfchiedenften Ziteln (von der Natur, von dem Seienden x.) ans 
geführten Werken find nur noch Bruchftüde vorhanden, unter denen das wichtigfte 
feine „Enn mepi Qüocog“‘, ein Lehrgedicht von der Natur, melches fich überfege 
und mit Anmerkungen begleitet in Fuͤlleborn's „Beiträgen zur Gefchichte der Philos 
fophie” (St.6. N. 1) findet. Andere Sammlungen find die von Stephany in 
der „Poesis pbilos.* (Par. 1573. 8.) und die „„Empedoclis et Parmenidis 
fragmenta, ex Cod. taurinensis bibliothecae restituta et illustrata ab Amad, 
Peyron“‘ (Lips. 1810. 8.). jenes Lehrgedicht von der Natur, das leider fehr 
dunkel und unverftändfich ift, ftellt die Grundzüge des eleatifchen Syſtems, die Uns 
terfcheidung einer Wiffenfchaft des Seins (zur Aoyor) und einer des Scheins 
(xar aiodnoıw) auf,davon jene zum einzigen Gegenſtande das wahre, reine, ewige 
Sein hat, das durch das bloße Denken als ein Einiges, mit dem Gedanken Iden⸗ 
tifches erfaßt und von dem Alles, mas der Sinnenerfcheinung zukommt, Vielheit, 
Veraͤnderlichkeit zc., abgewiefen wird. SP. ftellt dieß ewige Sein mit lebendiger 
und heiliger Begeifterung dar; allein freilich läßt der Schwung feiner Dichtung 
und die Fuͤlle feiner poetifchen Bilder oft nur ſchwach den philofophifchen Gedanken 
durchſchimmern und verleitet ihn zu Darftellungen, die diefem zuwider zu fein 
fcheinen. &o ftellt er das Sein dar in der Kugelgeftalt, als der vollfommenften ; 
es bleibt aber ungewiß, in wiefern er es als ein Vernünftiges, als Gott, erfaßte. — 
Die Welt der Erſcheinungen, die ihm für eine nothwendige Zäufchung (für do&e) 
gilt, gehorcht dem phyſiſchen Gefegen von Entftehen, Vergehen zc. und hier find es 
die Gegenfäge vom Kalten und Warmen, oder Erde und Feuer, aus denen Alles 
befteht. — Vergl. Bruder’s „Lettre sur l’atheisme d. P.‘* (Bibl. germ. 
T. XXI. p. 80); Gundling’s „Gedanken Über die Philofophie des Parmenides“ 
(Gundlingian. P.XV.); C. H. Brandis, ‚‚Commenti. Eleatt. P.I. — Xe- 
noph. Parm. et Mel. doctrina, e propriis pbill. rell. exposita“ (Alton. 4812. 
8.); Jos. Theod. van d. Kemp, ‚‚Parm. s. de stabiliendis scientiae cos- 
molog. fundamentis‘‘ (Edin. 1781. 8.). — Vergl. d. Art. Eleaten. 80. 
Parmentier (fpr. Parmangtie) (Anton Auguft), berühmter franzöfifcher 
Chemiker, ward 1737 zu Mondidier geboren, erlernte in feiner Baterftadt die Apo⸗ 
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thekerkunſt und ging hierauf, um ſich weiter zu vervollfommenen, nad) Paris, von 
wo er1757 als eldapothefer mit der Armee nah) Hanover marfchirte; ward darauf 
1766 durch Concurs Apothefergehülfe am Invalidenhaufe, legte diefe Stelle aber 
foäter nieder und befchäftigte fi nunmehr mit der öfonomifchen und technifchen 
Chemie, über welche er mehrere, fehr gefchägte Schriften herausgab; die Kartofz 
fein, der Mais, die Kaftanie, die reichlichere Mehlgewinnung aus dem Getreide 
waren die Gegenftände feiner Aufmerkfamkeit. Später in der Revolutiongzeit 
benusgte man feine Kenntniffe bei der damaligen allgemeinen Entwickelung der Fries 
gerifchen Kräfte des Landes; hierauf kam er 1796 ing Inftitue und erhielt die Auf⸗ 
ficht über die Hospitäler; dabei befchäftigte er fich mit der Verbefferung des Brods 
für die Soldaten und fchrieb feinen „„Code pharmaceutique ä l’usage des hospi- 
ces eiviles*“‘, der in verfchiedenen Ausgaben vorhanden if. Späterhin empfahl 
er die Rumford’fche Suppe zum Gebrauche bei den Armenanftalten und während 
ber Gontinentalfperre den Traubenſyrup als Erfagmittel des Rohrzuckers. So 
befchloß er fein unter philanthropifchen Bemühungen hingebrachtes Leben am 
17. Dec. 1813, wo er an einer Bruftkrankheit ftarb, Seine vielen Schriften 
geben eine Menge lehrreicher Details, doch fehlt ihnen logifche Ordnung fo wie die 
Vorzüge eines angenehmen Styls. 39, 

Parmefankäfe, f. Kaͤſe. 

Parnaffus, ein Gebirge in der griechifchen Landfchaft Phocis, fteil, rauh und 
unfruchtbar, mit immermwährendem Schnee, doch in den Vertiefungen mit anges 
bauten Ebenen. Es hat drei Gipfel, von denen der füdliche Synampen hieß, der 
nördliche und höchfte Lykoreus (j. Liafura), der nordweftliche Zithoren. Ana 
Fuße des P. lag Delphi, nebt dem Eaftalifchen Quelle. Auf demfelben fand nach 
der allgemeinen überſchwemmung Deukalion mit feinem Kaften (Larnace) trockenen 
Boden, wovon der Berg feinen Namen erhalten haben foll, weßwegen er auch eie 
gentlich Larnaffus geheißen habe. Andere leiten ihn von dem alten Heros Par: 
naffus ab, einem Sohne Neptun’s und der Nymphe Kleodora, der auf dem Berge 
wohnte und hier eine Stadt gründete. Der ganze Berg war dem Apoll und den 
Mufen geweiht und auf dem Gipfel Lykoreus feierten die Bacchantinnen ihre 
Orgien. 
Parny (Evarifte Defird Desforges, Vicomte de), ein beliebter franzoͤſiſcher 
Dichter, 1753 auf der Infel Bourbon geboren, kam in früher Jugend nad) Frank: 
reich und erhielt feine erfte gelehrte Bildung zu Nenned. Darauf ging er in ein 
parifer Seminar, um ſich zum Eintritte in den firengen Orden der Trappiften vor⸗ 
zubereiten, kam aber bald von diefem Entfchluffe zuruͤck und fchiffte fich als Officier 
nad) der Inſel Bourbon ein, wo er fid) in die junge Kreolin Eleonore verliebte, 
Unvermögend, fie zur Frau zu nehmen, mußte er fie in die Arme eines Andern 
übergeben fehen und Eehrte wieder nach Frankreich zuruͤck, wo er feinen Schmerz in 
treffüchen Elegien ausftrömte. In ihnen redet zum erften Male wieder die durch 
die Hofdichter faft gänzlich verdrängte Natur. Nach mehrfachen Reifen nad) Afrika, 
Buenos-Ayres und Indien 309 ſich P. aus dem Militairdienfte zuruͤck und lebte 
den Mufen, dem Vergnügen und feinen Freunden, Die Revolution Eonnte dem 
Dichter, der nichts hatte, nichts nehmen. WBuonaparte hätte den beliebten Elegie 
ker nicht vernachläffigt, wenn diefer nicht in feinen aller Moral fpottenden Paro— 
dien „La guerre des Dieux‘“‘, „La portefeuille volées und „Les Rose- 
Croix“ die Religion des Staates lächerlich gemacht und aller Sitte Hohn gefpro- 
hen hätte. Er nahm fich Voltaire’ Pucele zum Vorbilde, erreichte fie aber bei 
Meitem nicht. Das franzöfifche Inftitue, welches ihm lange wegen feiner Srivo« 
fität die Thuͤren verfchloffen hielt, nahm ihn 1803 auf. Während des Kaiferreichs 
lebte er ohne Anftellung und Glanz, aber zufrieden und ftarb am 7. Dec, 1814. 
Sein Dichterruhm gründet ſich auf feine Elegien und gibt man ihm auch zu viel 
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Ehre, wenn man ihn den franzöfifchen Zibull nennt, fo fteht er doch durch An⸗ 
muth und Zartheit der Gedanken, Tiefe und Wahrheit des Gefühls, Reichthum 
der Phantafie, die manchmal nur zu gern in üppigen Bildern fchwärmt und 
ſchwelgt, durch Leichtigkeit der Verfification und harmonifchen Klang der Sprache 
weit über den meiften Dichtern feiner Zeit. ,‚Oeuvres de Parny‘“ (Par. 1808, 
3 Voll. 18. N. E. 1851. A Voll. 8.). 67. 

Parodie (negwdia, wörtlich Nebengefang) nennt man überhaupt eine Nache 
ahmung oder Nachbildung irgend eines Originals in der Abficht dieſes Lächerlich zu 
machen. Schon bei den Griechen war die P. fehr beliebt; Ariftoteles fchreibt ihre 
Erfindung dem Hegemon von Thafos, Athenäus dem Hipponar zu. Sie ift mehr⸗ 
facher Art und kann fowohl von einem einzelnen Worte, ald von einem ganzen Ges 
dichte verftanden werden. Wenn Cato vom Marcus Fulvius Nobilior redete und 
ſtatt Nobilioe Mobilior fagte, fo ift diefes eben fo gut eine P., ald wenn ganze 
Stellen oder Verſe entweder in einem lächerlichen Zufammenhange unverändert ges 
braucht, oder auf eine Lächerliche Weife nachgebildet werden, wie diefes oft bei Ari 
ftophanes der Fall ift. Wenn ein ganzes Gedicht auf diefe Art umgekehrt wird, 
fo fällt die P. mit der Traveftie (f. d. Art.) zuſammen. Ein Beiſpiel ift der 
Froſchmaͤuſekrieg“, welcher den großartigen Epopden Homer's nachgebildet ift. 
Der Grund des Lächerlichen in der P, beruht hauptfächlich darauf, daß Ideen und 
Morte, welche nur mit Erhabenem und Großem verträglich find, auf Niedriges 
und Kleines angewendet werden. Durch eine gelungene P. kann das größte Meis 
ſterwerk lächerlich gemacht werden, da diefes aber dadurch keineswegs feinen Werth 
‚verliert, fo braucht man — nicht geradezu, wie einige Kunſtrichter in übertries 
benem Eifer gethan haben, zu verwerfen, da fie immer gegen Lächerliche Überfpans 
nung und ernftfteifen Pedantismus die vortrefflichfte Waffe bleibt. Freilich wird 
dabei vorausgefegt, daß das Parodiren mit Wig und Laune, ohne Kränkung und 
Gemeinheit gefchieht. Bei feinem Volke hat die P. To großen Beifall gefunden, 
als bei den Franzoſen und felbft die Meifterwerke ihrer größten Dichter find nicht 

‚ verfchont geblieben, 66, 

Parole, ſ. Seldgefchrei. . 

Paronomafie (nepovouaoie, eigentlich eine Anfpielung auf den Namen 
oder Eleine Veränderung des Namens oder eines Wortes) nennt man eine Nedes 
fa: ‚ welche darin befteht, daß man gleich= uud ähnlic) lautende oder verwandte 

Örter neben einander oder einander gegenüber ftellt, um dadurch dem zu Sagene 
den mehr Nachdrud zu geben, 66, 

Paronyma heißen in der Grammatik die ſtammverwandten Wörter, 9. 

Paropamifus hieß beiden Alten die Gebirgsfette, die fih von Bactriana 
füdlich bis Arachofia erſtreckte und die weftliche Grenze von Indien bildete. Es ift 
eigentlich ein Arm des Taurus und wird von den Gefchichtsfchreibern aus Alerane 
der's des Großen Zeit, ber ihn Überfliegen und feine Bewohner (Paropamisadae) 
fich unterwürfig gemacht haben fol, Kaufafug genannt, Ptolomäus und Cur⸗ 
tius befchreiben legtere als eine außer aller Verbindung mit anderen Völkern, in 
Biegelhütten lebende Nation und ihr Land als Ealt und unfruchtbar. 35. 

Paros, früher Minse, Zakynthus, kuͤrkiſch Bara, eine Inſel tm grie⸗ 
chiſchen Acchipelagus, zu den Cykladen gehörig, einft fruchtbar und mächtig, war 
im Alterthume durch den glänzend weißen Marmor (parifcher Marmor), der da« 

ſelbſt auf den Berge Marpeffa gegraben und nad) Italien und AÄAgypten verfendet 
wurde, berühmt. Gegenwärtig gehört fie zu dem Departement der Centralcykla⸗ 
den und zählt auf 5 TM. 2000 Einw, Wein, Baummolle und einige Suͤd⸗ 
früchte find die Erzeugniffe, die bei dem allgemeinen Waffermangel noch am beften 
gedeihen. Porkia und Nauffa, beide mit Hafen, find die Hauptflecken. Suͤd⸗ 
weſtlich von P. liegt Antiparos (f. d. Art.). 35. 
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Paroxysmus, franz. paroxysme; engl. paroxysm (von srago&uro, ich 
weize), iſt im medicinifcher Bedeutung der erneuerte ftärfere Anfall, der Zuftand 
der höchiten Verftärfung einer Krankheit; auch jede periodifche wiederkehrende Ver- 
ſchlimmerung eines Übels, wie dieß z. B. im Wechlelfieber der Fall if. Im Alt 
gemeinen aber wird das Wort P. mehr für die Geſammtheit der fieberhaften Er- 
fcheinungen, aus denen die Wechfelfieber nach jeder Intermiffion beftehen, ge= 
braucht; denn bei den anderen Fiebern, z. B. dem nachlaffenden, wird jede Stei- 
gerung derfelben im Laufe einer Krankheit und die Verfchlimmerung diefer fegtern 
felbft der Zuftand der Eracerbation genannt, (Vergl. Fieber)‘ 28, 
Parquet (fpr. Parkett) nennt man einen getäfelten, mit gleichen. oder ver 
fchiedenen Holzarten ausgelegten Fußboden und parquettiren, einen Fußboden 
mitdergleichen Taͤfelwerk (parquetage) verfehen. Denfelben Namen führen fodann 
auch der Plag, an welchen die Richter in Gerichtsfälen ihren Sig haben, wahr: 
fcheinlich weil man diefe durch dergleichen Taͤfelwerk auszuzeichnen gewohnt war, 
und im Theater diejenigen Pläge, welche fich der Bühne zunächft befinden. 35. 
Parrhaſios, ein berühmter griechifcher Maler, der Sohn Euenor’s in Athen 
oder Ephefus, blühte um das Jahr 380 v. Chr. Während Zeuris, fein Zeitges 
noffe, fich vorzüglich um die Ausbildung des Lichtes und Schattens verdient machte, 
erwarb er fich gleich große Verdienfte um die Proportion und die Umriffe und wußte 
feinen Köpfen eine höhere Grazie als jener zu geben, ohne dabei den Ausdruck aufe 
zuopfern, Auch überwand er, wie einige Schriftfteller erzählen, den Zeuris in 
einen Wettftreite, wurde aber felbft zu großer Demüthigung feines oft unerträge 
lichen Stolzes von Zimanthes aus Samos überwunden, als welchem größere Na- 
turtreue und fchöneres Colorit zugefchrieben wird. Won feinen Werken hat fid) 
der Nachwelt Eeines erhalten. 36. 
Parrocel (Jofeph), ein berühmter franzöfifcher Schlachtenmaler, der juͤng 
Sohn von Barthélemy P., einem in Frankreich gefchästen Kuͤnſtler, wurde 
1648 zu Brignoles geboren und erhielt den erften Unterricht in der Malerei von 
feinem Bruder, Louis P. Später ging er nad) Marfeille, von hier nad) Paris 
und zulegt (im Jahre 1668) nad) Nom, wo er feine Ausbildung unter Courtois’ 
(Bourguignon), eines trefflihen Schlachtenmalers, Leitung vollendete; auch 
blieben hier die Werke Salvator Roſa's nicht ohrte Einfluß aufihn. Won Rom 
‚aus befuchte er die wichtigſten Städte Jtaliens und Eehrte hierauf im Jahre 1675 
nad Paris zuruͤck, wo er, nachdem er Mitglied der Akademie geworden war, feis 
nen bejtändigen, Aufenthalt nahm. Er ftarb im Jahre 1704, — Unter den 
ziemlich zahlreichen Werken diefes trefflichen Künftlers verdienen vorzugsweife Bes 
merfung: ein Ausfall der maftrichter Garnifon; eine Reihe von Gemälden in eis 
nem der 4 Nefectorien des Hötels der Invaliden, darftellend die Eroberungen Lud— 
wig's XIV. ; der Übergang über den Rhein und außerdem mehrere Schlachtenge= 
mälde, Gefechte und Scharmüsel, Hinſichtlich des Golorits ift P, von Einigen 
dem berühmten van der Meulen vorgezogen worden; doch ift nicht zu verfennen, 
daß er dieſem hinfichtlich der Treue und Wahrheit der Darftellung nachfteht; auch 
feine Zeichnung ift nicht immer fehlerfrei. Jetzt find übrigens die meiften feiner 
Gemäldeverihwärzt. — Charles P., des Vorigen Sohn, geb. 1688 zu Par 
ris, zeichnete fich ebenfalls als Schlachtenmaler aus und wird in gewiſſer Hinficht 
noch höher gehalten, als der Vater, Seine Darjtellungen find naturtreuer und 
meiſt correct gezeichnet, auch hat ſich fein Golorit beffer erhalten, Vor Allem ges 
fchägt find feine Reiterpartien, da er mit feltener GefchicklichEeit das Pferd in fei 
nen verfchiedenen Stellungen und Bewegungen darzuftellen wußte, Er ftarb im 
Jahre 1753. Andere Künftler diefes Namens, wie Ignace, Pierre, Etienne 
P. u. A. find von weniger Bedeutung. 36, 
Parrot (Georg Friedrich), bekannter Phnfiker, im Jahre 1765 zu Mömpel 
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gard geboren, wurde, nachdem er mehrere Jahre als Lehrer der Mathematik in 
Dffenbach und Karlsruhe gelebt hatte, als Secretair der irlaͤndiſchen oͤbonomiſchen 
Geſellſchaft nach Riga verfegt und von hier im Jahre 1801 als Hofrath und wirk⸗ 
ficher Profeffor nach Dorpat berufen. Im Jahre 1820 wurde er zum Staatsra⸗ 
the erhoben und lebt feit dem Jahre 1826 in St. Petersburg. Seine vorzüglichs 
ſten Schriften find: „Zweckmaͤßiger Luftreiniger” (Srankfurt a. M. 1793); 
„Über die Verbefferung der Mühlräder” (Nürnberg 1795); „ber den Einfluß 
der Phnfit und Chemie auf die Arzneiwiſſenſchaft“ (Dorpat 1807); „„Coup d’oeil 
sur le magn&tisme animal‘“ (Petersburg 1816); „Über die Capillarität” (Riga 
1827); „Srundriß der theoretifchen Phyſik“ (Riga 1811 — 1814. 3 Thle.; der 
letzte Theil auch unter dem Titel: „Grundriß der Phufiologie der Erde”); „„En- 
tretiens sur la Physique‘‘ (Dorpat 1821. 3 Bde). — Sein Sohn, Fries 
drich P., der anfangs als Doctor der Medicin in Dorpat und jegt als Profeifor 
der Phofiologie in Petersburg lebt, hatte ſich ſchon durch feine in den Jahren 1811 
und 1812 mit Engelhard in die Krim und auf den Kaufafus unternommene mine« 
ralogifche Reife bekannt gemacht, als er im Jahre 1829 von Neuem diefe Reife 
unternahm und troß der abergläubifchen Armenier, welche den Ararat für unere 
fteigbar hielten, diefen zuerft beftieg und erforſchte. Won ihm haben wir: „Ans 
ficht über die allgemeine Krankentehre” (Riga 1821) ; „Über Gafometrie” (Dors 
pat ohne Jahreszahl). öl. 
Parry (William Edward), ein durch mehrere Reifen nach dem Nordpole be⸗ 
ruhmt gewordener Schiffscapitain, wurde am 19. Dec, 1790 in Bath geboren, 
diente in den Jahren 1803— 1806 erft als Cadet, dann als Schiffstieutnant 
und zeichnete ſich fchon bei der Eperrung der franzöfifchen Flotte im Hafen zu Breft 
fo vortheilhaft aus, daß er ſich dadurch die Achtung des Lord Cornwallis erwarb, 
Im Sabre 1808 fegelte er als Befehlshaber eines Kanonenbootes mit der Flotte in 
die Oftfee und that fich in den Gefechten des folgenden Jahres gegen’ die Dänen 
burch Kaltbluͤtigkeit und Tapferkeit hervor. Da er fich wichtige Kenntniffe in der 
Stern: und Schifffahrtsfunde, fo wie in Verfertigung von Seecharten erworben 
hatte, fo bediente man ſich feiner bald zu größeren Unternehmungen. Er erreichte 
im Jahre 1811 zur Eicherftellung des Walıfifchfanges den 76, O N. Br. und 
ſtellte vermittelft Beobachtung der Firfterne Regeln zur Beftimmung der Polhöhe 
auf. Nachdem er vom Jahre 1813 an lange Zeit auf dem atlantifchen Oceane 
gekreuzt hatte, Eehrte er im Jahre 1817 nad) England zuruͤck und befehligte im 
folgenden Jahre das zweite Schiff, welches zur Entdedung ber nordweſtlichen 
Durchfahrt des Capitain Roß ausgefandt worden war. Im Jahre 1819 leitete 
er als oberfter Befehlshaber eine von ihm felbft vorgefchlagene Entdeckungsreiſe und 
überwinterte während derfelben auf den Melvilleinfeln. Im Nov. 1820 Eehrte er 
zurück und erhielt nebft feiner Mannfchaft nad; Entfcheidung des Längenbüreau in 
London ben Preisvon 5000 Pfd. St., welchen das Parliament für Entdedungen 
im Polarmeere ausgefegt hatte, weil er bis zu dem 110, 9 L. vorgedrungen war. 
Eine dritte Fahrt gegen ben Nordpol unternahm er im Jahre 1821 gemeinfchafts 
lich mit dem Sapitain Lyon, von welcher er erft im Jahre 1824 wieder zurückkehrte. 
Im Sommer deſſelben Jahres trat er feine vierte Fahrt an, auf welcher er unter 
dem 71.0 N. Br. in der Prinzregentenbai uͤberwinterte, fah fich aber nach Ver⸗ 
luft eines feiner Schiffe zur Ruͤckkehr genöthigt und traf im Dct. 1825 wieder in 
England ein. Diefe verfchiedenen Reifen hatten den Zweck, die nach dem Geo⸗ 
graphen Barrow genannte Straße zu befahren und genauer zu unterfuchen. Mit 
dem einen ihm Übrig gebliebenen Schiffe begann P. im März 1827 eine neue 
Fahrt nach dem Nordpole, um zu demfelben von Spigbergen aus auf Schlitten 
vorzudringen, Eehrte aber fchon im Sept. deffelben Jahres, ohne feinen Zweck er⸗ 
reicht zu haben, in die Heimath zurüd. Im Jahre 1829 reifte er ald Commiſſair 
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der auftralifchen Gefellfchaft des Aderbaues nach dem Port Stephans, welches 
90 Meilen nördlich hinter Sidney gelegen ift. P. zeichnet fich nicht nur als kuͤh—⸗ 
ner Seemann, fondern auch durch Geift und Umficht bei liberwindung großer 
Schwierigkeiten aus, So geldfig es ihm, feine Mannfchaft während der langen 
und erftarrenden Winternächte am Nordpole froh und gefund zu erhalten. Seine 
Schriften find: „Journal of a second voyage for the discovery of Ihe norih- 
west passıge, 1821 — 1823 in H. M. ships Fury and Hecla‘“ (London 
1824. 4. mit &pfen.) nebft dem „Appendix containing the natural history ete.*“, 
ein wichtiger Beitrag zur Kenntniß der Infeln, Küften und Buchten jener Gegend. 
Berner: „Journal ofa third voyage ete. 1824 — 1328* (London 1826. 4.); 
„‚Narralive of an attempt to reach the North Pole‘“ (Xond. 1828). Eine Ta- 
fchenausgabe feiner Reifen erfchien unter dem Zitel: „Four voyages to the North 
Pole“ (Lond. 1833. 5 Bde.). 81. 
Parfismus oder die Religion der alten Perfer (Parfen) , für deren Stifter 
Zoroafter gilt und deren großer Einfluß auf andere Religionen, befonders auf das 
fpätere Judenthum und manche chriftliche Secten, fo wie die neuplatonifche Philos 
ſophie, ſich immer mehr herausftellt, ift eines der herrlichften geiftigen Gebäude des 
Alterthums und vielleicht das erhabenfte religiöfe Syftem unter den fogenannten 
heidniſchen, welches wir kennen. Denn iſt fie auch nur ein Gebilde kühner Phan- 
tafie und bewegt fie ſich in einem Kreife blumenreicher Philofopheme; fo erhebt fie fich 
doch von dem Standpunkte der Zeit und des Volkes aus zu einer fo tiefen Weltan- 
fhauung und fo erhabenen Begriffen von dem Zwecke der Menfchheit, daß fie alle 
anderen religiöfen Syſteme des Alterthums meit hinter ſich Läßt. Der P. gründet ſich 
nämlicy auf den urfprünglichen Gegenfag aller Erfcheinung, die Begriffe von Kors 
per und Geift, Sichtbarem und Unfichtbarem, er erkennt den Grund aller Erſchei⸗ 
nung in einem geiftigen, unergründlichen, ewigen, reinen Urwefen (Seruane 
Aferene, Zeit ohne Ende), deffen Grundftoff das Alles durchdringende Lebens⸗ 
princip, das Licht, das aber zugleich auch der Urgedanke aller Dinge, die Uridee 
ift und dadurch, daß diefe zum Worte ward, die Dinge der Welt hervorbrachte, 
Mit diefem Gedanken an ein ewiges Grundmefen verband fich aber die Frage nach 
dem Urfprunge des Übels inder Welt und finnig wird diefe gelöft. Seruane Ake— 
rene erzeugte aus fich zwei Grundweſen, Ormusd und Ahriman, die Obermelt 
und die Unterwelt, beide dem Wefen der Urkraft gleich, aber mit einander unbe: 
kannt und fo lange neben einander fortregierend, und mit diefer Zeugung entftand 
die Zeit und fonach der Grund des Entjtehens aller Dinge. Ormusd ſchuf nun 
zuerft die Grund£räfte aller Dinge, die Lebensprincipe, Feruer, durch die zu Wor⸗ 
ten gewordenen Gedanken und darauf die fichtbare Welt als ihren Wirkungskreis, 
jedem Dinge einen Feruer ertheilend, der es belebend durchdringt, und unter ihnen 
die Feruer erfter und zweiter Ordnung, Amfchaspands und Iſeds (f. d. Artt.) als 
Mitregierer der Welt und Verwalter der einzelnen Theile derfelben, Aber Neid 
entftand in Ahriman über die zunehmende Herrlichkeit Ormusd’s und er trat nun 
als Gegner und Vernichter der Werke deffelben auf. Sein ganzes Wefen änderte 
ſich um, fein Licht ward Finfterniß, fein Gedanke Böfes; er erfchuf den Dufat 
(die Hölle) und fchlug hier feinen Thron auf, fegte den reinen Wefen Ormusd's 
eben fo viele böfe (Dews, ſ. d. Art.) entgegen, mifchte ſich in die Schöpfung der ficht- 
baren Welt und verunreinigte nicht nur das von Ormusd Hervorgebrachte, fondern 
ſchuf auch noch die Menge der fchädlichen, laͤſtigen und giftigen Thiere und alle die 
Magen, melde die Menfchen heimfuchen, fo daß ſich ein noch dauernder heftiger 
Kampf erhob, aus welchem aber zulegt Ormusd fiegreich hervorgehen wird (f. Ahris 
man). In 6 Zeiträumen ſchuf Ormusd die Welt; zuerftdas Licht mit Sonne, Mond 
und Sternen, dann das Wajfer, melches der himmliſche Wind vertheilte, darauf 
die Erde, deren Grundpfeiler Albordfch (f. d. Art.) ward, ferner die Bäume, hier: 
Alg. deutſch. Conv.⸗Lex. VIII. 7 
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auf den Urftier (Abudad, f. d. Art.), aus welchem zulegt alle übrigen Gefchöpfe 
wurden. Das erfte Menfchenpaar hieß Mefchia und Mefchiane, die anfangs rein 
unfchuldig waren; aber das Weib ward von Ahriman zur Sünde verleitet und 
dieſe pflanzte fi nun durdy Zeugung in ihren Nachkommen fort und alsihrenächfte 
Folge trat nun der Zod ein. Um aber die Menfchen dem Neiche des Ormusd zu 
erhalten, fandte diefer Zoroafter (f. d. Art.), der das Urwort in menſchlicher 
Eprache verkörpert ihnen bringen und fie zu Bürgern des Kichtreichs und Mitkaͤm⸗ 
pfern Ormusd’s gegen Ahriman machen follte, Daher ift der Hauptinhalt des 
ganzen zoroaftrifchen Sefeges: Drmusd, den König der ganzen Welt, zu erfen- 
nen in Reinigkeit des Herzens, feine Schöpfung hochzuachten, Zoroafter fir den 
wahren Propheten Gottes zu halten und Ahriman’s Reich zu zerflören. Die 
wird erlangt durch Reinigkeit des Gedanfens, Neinigkeit des Wortes und Reinigs 
keit der That. Wie das Licht das Wefen von Ormusd's Reiche ift, fo foll aud) 
der Parfe fein wie dafjelbe, rein wie daſſelbe und Alles reinigend, twie fein Körper, 
das Feuer, damit die ganze Schöpfung Ormusd’s wieder Kicht werde. Deßhalb 
muß er fleißig die heiligen Bücher lefen, oft und eifrig zu Ormusd und-den guten 
Geiftern beten, alle Diener des Ormusd und alle reinen Menfchen mit wahrer 
Liebe umfaffen und Ahriman und Alles, was von ihm ſtammt, von ganzem Her⸗ 
zen haſſen. Hat er feinen Lebenslauf treu vollbracht, fo ift ihm der Tod nur der 
Eingang in ein Land der Freuden. Denn wenn aud) bei dem Abfcheiden der Seele 
vom Körper fogleich mehrere Ders ſich derfelben zu bemächtigen fuchen, fo ſchuͤtzen 
fie doch die Iſeds und. führen fie zur Brüde Tſchinewad, welche zum Reiche Or⸗ 
musd’s führt. Diefer hält hier mit Bahman (f. Amſchaspands) Gericht und läßt 
den Gerechten durch die Iſeds über die Brüde in das Land der Freuden führen, mo 
fie bleiben bis zum Tage der Auferſtehung, wenn Ahriman’s Neich geftürzt ift, 
und dann in den Gorotman (Himmelreich, Paradies) eingehen. DieSeelen der 
Böfen aber bleiben dieffeits der Brücke oder ftürzen von derfelben hinab in den Du- 
fat, wo fie empfindliche Schmerzen erdulden, aber am Tage der Auferftehung ducch 
Feuerftröme gefhmolzenen Metalls gereinigt endlich ebenfalls in den Gorotman 
eingehen. — Dieß ein Eurzer Abriß des Religionsſyſtems der alten Perfer, nad) wels 
chem e8 deutlich werden wird, warum das Feuer, als Körper des Lichts, bei ihnen 
eine fo große Rolle fpielt. Es ift nämlich eine irrige Anficht, wenn man fie geras 
bezu für Feueranbeter —— obwohl bei dem großen Haufen, wie dieß uͤberall 
geſchieht, die Form auch hier mit der Idee verwechfelt wird. . Wohl mögen vor 
Zoroafter die Himmelgkörper Gegenftand der Verehrung in Perfien gemefen fein 
und daraus fich feine Lehre entwidelt haben; aber das Feuer ift ihm durchaus nur 
Symbol von Ormusd und zivar das fihtbare Feuer ein Bild des Urfeuers in DOr= 
musd’s Reiche; doch mußte diefes folgerichtig der Gegenftand der Verehrung feiner 
Religionsbekenner werden. Daher ift e8 ihnen der heiligite irdifche Gegenftand, 
der durch Nichte verunreinigt werden darf, und in ihren Zempeln brennt beftändig 
ein Feuer aufden Altären, Zu ihren befonderen Gebräuchen gehören noch die auch 
im übrigen Morgenlande heiligen Reinigungen und Wafchungen und die befondere 
Sorge, Alles zu vermeiden, was zu Ahriman’s Reiche gehört, was freilich mit 
einer zu großen Angftlichkeit gefchieht. — Der P. war die Staatsreligion in 
Perfien bis zur Invafion der Araber (640 n. Chr.), erhielt fich aber auch fpater . 
noch in einzelnen Theilen des Landes, vorzüglich blieb Herat lange Zeit der Haupt: 
fig derfelben. Doch mußten fid) die Parfen (von den Arabern Kaferun, Keger 
genannt, woraus fich nad) und nach im Abendlande das Wort Gebern bildete) 
immer mehr zurüdziehen und flüchteten nad) Indien, wo felbft unter den mogo= 
lichen Kaifern fie fehr zahlreich blieben. Hier haben fie auch in der neueften Zeit 
unter der englifchen Regierung ungeftört leben konnen, ja es find fogar hier viele 
neue Zempel entftanden, wie den 17. Nov. 1830 zu Bombai ein folcher mit gro« 
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en Feierlichkeiten eingeweiht wurde. Im Allgemeinen rühmt man bie Moralität 
und Betriebfamkeit diefer Menfchen, wozu auch ihre Religion vorzüglich auffors 
dert. Vergl. Kleufer’s „Zendaveſta“ (Riga 1776); Rhode, „Die heilige Sage 
— des Zendvolkes” (Frankf. a. M. 1820, 8.). 23. 
Parterre (ſpr. Partaͤhr), eigentlich auf der Erde, nennt man das unterſte 
oder Erdgeſchoß, den Erdſtock jedes Gebäudes; ſodann den auf der Erde befindli— 
hen, nicht erhöhten Plag der Zufchauer im Theater im Gegenfage zu den Galle: 
rien und in der Gartenkunſt große freie Pläge, die durch Figuren in Felder, mit 
Blumen oder Rafen befegt, eingetheilt und durch fchmälere * breitere, mit 
Sand beſtreute Wege geſchieden ſind. A 
Parthenius, aus Nikia gebürtig, Fam als Gefangener zur Zeit des Augu⸗ 
ftus nad) Rom, war Lehrer des Virgil und fchrieb „„Tlegi Zpwrıxwv nadnuarov** 
(von Leiden Liebender) , 36 erotifche Erzählungen, die, weil fie viele Stellen al- 
ter Dichter, befonders Elegiker (Alerander Ätolus, Euphorion) enthalten, von 
großem Werthe find. Das Werk kann übrigens, da es Virgil und Ovid nachs 
ahmte und originell ift, als Vorläufer der Romane angefehen worden. Die erfte 
Ausgabe erfchien mit lateinifcher Verfion von Jan. Cornarius (Basil. 1531. 8.); 
dann in Gale’s „Sammlung” ©. 341 ff.; ed. L. Legrand c. not. C. G. Hey- 
nii (Goett. 1798. 8.); ed. Fr. Passow. (Lips. 1824. 8.). Mehrere andere 
Werke, die P. gefchrieben haben fol, find verloren gegangen. 20. 
Parthẽnon, f. Attika. Ä 
Partbenopeifche Republif, eine ephemere Erfcheinung des Jahres 1799, 
verdankte ihr Entftehen der zweiten großen Coalition Rußlands, Öftreichg und 
Meapels gegen die franzöfifche Republik (Auguft 1798). Unklugermweife brach der 
König von Neapel ohne vollftändig gerüftet zu fein und ohne Verabredung mit den 
Alliirten vor der Zeit [08 und drang im Kirchenftaate ein, ward aber fchon im Dec. 
1798 zum ſchimpflichen Rüdzuge genöthigt und konnte nun das Vorruͤcken der 
feindlichen Deere auf neapolitanifhen Boden (im Januar 1799) nicht mehr hins 
dern. Die Hauptftadt Neapel felbft ging nad) mehrtägigem tapfern Widerftande 
der Lazzaroni Über (23. Januar) und am 25. Januar ward das Königreich Nea= 
pel vom franzöfifchen Oberbefehlshaber Championnet zur „parthenopeifchen Repu⸗ 
bi” erklärt. Zwar ward die Revolution fchnell vollbracht, aber als die Alliirten 
in Stalien dieibermacht errangen, mußte Macdonald, der in Neapel befehligte, 
bereits im Mai deijelben Jahres das Königreich verlaffen und die junge Republik 
der Gegenrevolution Preis geben. Auch wurde diefe im Juni blutig ins Werf ge- 
fest und das Königthum hergeftellt. Die parthenopeifche Republik erftand nicht 
wieder. 1. 
Partbien, bei den Griechen Parthyene, hieß urfprünglich der Eleine gebirgige 
Landftricy Afiens zwifchen Hyrkanien, Margiana, Aria, Parätacene und Me- 
dien, in der Gegend des heutigen Kumis, des nördlichen Kohijtan und Choraffan 
und wurde in diefer Ausdehnung als Provinz zu Hprkanien gerechnet. Die Haupt⸗ 
jtade war Hekatompylos. Seine Bewohner, die Parther (Flüchtlinge), fenthis 
fcher Abkunft, wegen ihrer Wildheit und der befondern Fertigkeit im Streiten und 
Bogenfchießen befannt, lebten anfangs unter perfifcher, dann unter macebonifcher 
und zulegt unter fprifcher Herrfchaft: doc) durch Arfaces (256 v. Chr.) von derfels 
ben befreit bildeten fie ein felbftitändiges Reich (parthifches Reich) und eroberten 
unter deſſelben Nachfolgern (Arfaciden) alle umliegenden Länder, fo daß fich ihr 
Gebiet unter Mithridates I. von dem Euphrat bis an den Orus und vom kaspi⸗ 
fhen bis indifchen Meere erftredte. Auch nachdem fie die Römer zu Grenznach⸗ 
barn erhalten hatten, behaupteten fie ihren feühern Ruhm und fchlugen die wies 
derholten Angriffe derfeiben zurüd und. Craſſus mußte (53 v. Chr.) felbft ihrer 
Macht unterliegen (unter dem 14. Arf. Orodes I.). Aber — ſchwaͤchte 
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bald auch ihre Macht nach Außen. Chosroes, einer aus der zweiten Arſacidendy⸗ 
naftie, durch Artabanus IH. (16 n. Chr.) gegründet, verlor gegen Trajan Armes 
nien, Mefopotamien und Affyrien und wiewohl fie unter Hadrian in den Befig 
diefer Länder wieder gelangten, fo war boch der Untergang ihrer Voͤlkerherrſchaft 
nahe. Artarerres, Sohn des Saffan, ein geborener Perfer, vertrieb Artabas 
nus IV. und errichtete 226 n.Chr. auf den Trümmern des alten pacthifchen Reiche 
das mittlere perfifche. (S. Perfien.) 35. 
Porticipium (Mittelmore) nennt man die Verbalform, melche mit Beibe⸗ 
haltung der Verbalbedeutung in der Eigenfchaft eines Adjectivum auftritt und 
die Äußerung des Dafeins zu einer Befchaffenheit des Subftantivs macht. Mit 
Unrecht betrachtet man es aber für einen befondern Redetheil; denn außer der Bei⸗ 
behaltung des Zeitbegriffes, der e8 an das Verbum anfchließt, hat es durchaus 
nicht8 Eigenthümliches und diefer Begriff ift fo eng mit dem Verbum verwachſen, 
daß ein daraus gebildetes Wort ihn nothiwendig beibehalten muß; es ift vielmehr 
ein deines adjectivum verbale und wird in allen Sprachen fo behandelt. Dieß 
wird vorzüglich an den Participien der verba neutra deutlih. Die fogenannten 
Participialconftructionen find daher auch theils rein adjectivifch, theils als elliptis 
fche Redensarten zu betrachten, 9. 
Partikeln (particulae) heißen in der Grammatik alle die Heinen Wörter, 
welche ohne felbftftändige Begriffe zu bezeichnen nur die Verhältniffe der übrigen 
Wörter genauer beftimmen, und umfaffen die Redetheile der Adverbien, Präpofis 


tionen, Conjunctionen und Interjectionen, 9. 
Partifane ift eine der Hellebarde ähnliche Waffe, bei welcher nur das fonft 
beilförmige Eifen eine bloße Spige ift. 30. 


Partitur, auch Partition, franz. partition; engl, parti'ion; ital. parti- 
zione, heißt in der Mufik die Zufammenftellung aller zu einem Tonftüde gehöris 
gen Stimmen auf befonderen Linienfpftemen. Der Entwurf und die Ausarbeis 
tung der P. hängt natürlich je nad) dem Umfange und dem Inhalte des Stud von 
dem Ermeffen des Gomponiften ab; doch gelten hinfichtlich der Außern Form einige 
beftimmte und ziemlich allgemein angenommene Regeln, deren Beobachtung fich 
durch die Erfahrung als zweckmaͤßig ermwiefen hat. So mülfen die Hauptflimmen, 
feien es nun Singftimmen oder Snftrumentalftimmen, ftets zufammengefegt, nie 
aber durdy eingefchobene Mittelftimmen von einander getrennt werden. Die Grund⸗ 
flimme hat ebenfalls ihre beftimmte Stelle, naͤmlich das unterfte Linienſyſtem der 
P. Hinfichtlicy der Ordnung der Fuͤllſtimmen aber weichen die Zonfeger häufig 
von einander ab. So ftellen Einige die Trompeten und Hörner, Andere die Floͤ⸗ 
ten ꝛc. oben an, während noch Andere, obwohl dieß feltener vorfommt, den 
Streichinftrumenten die oberfte Stelle geben. Übrigens haben die einzelnen Stims 
men ftets die eigenthümliche ihnen zufommende Vorzeichnung, ftehen mit burchges 
zogenen Zactftrichen Zact für Tact untereinander und find durch eine allgemeine 
Accolade (Klammer) mit einander verbunden. — Der Nugen der P. ift groß 
und vielfady, indem fie nicht nur dem Compohiften beim Ausarbeiten felbft, ſon⸗ 
dern auch dem Mufikdirector bei der Aufführung des Stuͤcks und überdieß jedem, 
der fi) von einer Compofition genauer unterrichten will, überhaupt jedem Mufis 
ker von Fach der ÜÜberficht wegen unentbehrlid) ift. 29, 

Parzen (parcae; griech. norpaı, Mören), die unerbittlichen Göttinnen, 
welche dem Menfchen fein Leben und Schickſal fpinnen, waren nad) der einen Dichs 
tung Zöchter des Jupiter und der gerechten Themis, drei an der Zahl mit Namen 
Kiotho, Lacheſis und Atröpos. Klotho (von xAwBerv, fpinnen) mit dem Roden, 
bie Spinnerin des Lebensfabens, bezeichnet die Gegenwart; Lacheſis (von Aay- 
yavo, looſen) mit der Spindel beftimmt die Länge deffelben und bedeutet die Zus 
Eunft, Atropos (von Fgeneıy, wenden) fchneidet mit der furchtbaren Scheere den 
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Lebensfaden ab, die Vergangenheit, das unabänberliche Schickſal. Sie find 
Dienerinnen der in furchtbares Dunkel gehüllten Gottheit, die mit unfichtbarem 
Scepter alle übrigen beherrfcht, der Nothmwendigkeit oder des Schickſals; ale 
Töchter des Jupiter vollziehen fie allerdings nach dem Willen des Schickfals die 
Rathfchlüffe des Jupiter; als Töchter der Themis find fie zwar unerbittlich, aber 
gerecht. Die P. bezeichnen zwar eine furchtbare ſchreckliche Macht, find aber doch 
weiblich und ſchoͤn gebildet, fpinnend und in den Gefang der Sirenen ſtimmend. 
Bei Homer haben die Entfchließungen der Menfchen auf ihr Schickſal mit Einfluß; 
bei den Tragikern dagegen herrfchen die P. despotifch. — Mach der andern Dich. 
tung find fie Töchter der Nacht und bezeichnen das nothwendige Todesſchickſal. Als 
ſolche wohnen fie nicht im Olymp, fondern im Hades und ihr Charakter trägt oft 
das Gepräge des Grauſamen und Schredlichen; felbft Jupiter, noch mehr die uͤbri⸗ 
gen Götter muͤſſen fich ihren Beftimmungen fügen, Sie ftehen den Keren zur 
Seite, verhängen Gluͤck und Ungluͤck, Krieg und Frieden nad) eigener Willkuͤhr 
über die Menfchen, wälzen die fchwarze Wolfe des Sturmes von einem Lande zum 
andern und kaͤmpfen mit in der blutigen Schlacht, Tod und Verderben überall ver= 
breitend. Die erfte Dichtung ift ohne Zweifel die ältere; erft fpäter fing man an, 
einzelne Theile derfelben auszufhmüden und fie befonders als Göttinnen der Ges 
burt und des Todes, der beiden wichtigften Punkte des menfchlichen Lebens, dar- 
zuftellen. Als die erftern bleiben fie unverändert, aber als die legtern wird ihre 
ernfte Geftalt furchtbar, fie werden mit dem Hades befreundet und unter die Zahl 
der untern Götter verfegt. — Abbildungen der P. find ſelten. Die ältefte ift 
an dem borghefifchen dreieckigen Altare, wo fie alle 3 gleich, jede mit einem langen 
Stabe, mit den Horen und Charitinnen vorkommen. 11. 
Pascal (Blaife), einer der ausgezeichnetften Mathematiker und ascetifchen 
Schriftfteller Srankreihs, am 19. Juni 1623 zu Glermont in. Auvergne geboren, 
erhielt von feinem Vater, welcher, um für die Ausbildung feines Sohnes beifer 
forgen zu können, feine Stelle ald Präfident der Steuerfammer aufgab und nach 
Paris zog, eine ausgezeichnete Erziehung und einen fo ariindlichen Unterricht in 
den alten Sprachen, daß er nie eine Schule zu befuchen brauchte. ine befondere 
Vorliebe zeigte er für die mathematifchen Wiſſenſchaften und brachte es ohne Leh— 
ter fo weit, daß eine von ihm in feinem 16, Jahre niedergefchriebene Abhandlung 
über die Kegelfchnitte ſich den Beifall der größten Kenner erwarb, Vor feinem 
24. Zahre hatte er die Rechenmafchine erfunden und die wichtigften Entdeckungen 
über die Leere und über die Schwere der Luft gemacht, aber auch durch raftlofes Arz 
beiten feine Gefundheit zerftört. Zu Rouen, wo fein Vater eine Sinanzanftellung 
erhalten hatte, wurde er dur) den Umgang mit frommen Leuten und durch das 
Leſen erbaulicher Schriften plöglich von der feither eingefchlagenen Bahn abgelenkt 
und zu einem befchaulichen Leben hingeführt. Alles weltliche Wiffen wurde fortan 
von ihm nur fehr gering geachtet und das Studium der heiligen Schrift als allein 
des Menfchen würdig mit Eifer betrieben. Er zog fid) in das Klofter Port-Royal⸗ 
de8-Champs zu Paris zuruͤck und ſchrieb hier zu Gunften feiner Ordensgenojfen, 
welche damals einen heftigen Streit mit den Jefuiten führten, die fo berühmt ges 
wordenen „Leitres éerites par Louis de Montalte a un Provincial de ses 
amis“* (deutfch, Lemgo 1774. 8.), die fchärffte Satyre auf den übermüthigen 
Drden, welcher dadurch dem Spotte der Nation Preis gegeben wurde. P.'s Ge— 
fündheit wurde immer ſchwaͤcher und fein Geift und Verftand nahmen ſchnell ab; 
nur in lichten Zwifchenräumen war noch das große Genie, welches er in feiner Fu: 
gend bewährt hatte, zu erkennen. In feinen legten Lebensjahren floh er jede Ge: 
ſellſchaft und ging von einer Kirche zur andern, Er ftarb am 19, Auguft 1662. 
Sein großes Werk über die Wahrheit der chriftlichen Religion blieb unvollendet und 
nur einzelne Fragmente kamen nad) feinem Tode unter dem Zitel: „„Pensees sur 
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la religion‘ ( deutſch von J. F. Kleuker, Bremen 1777. 8.) heraus; feine befte 
Leiſtung bleiben die „Lettres Provinciales““, welche ſich nicht nur durch ſchla⸗ 
genden Witz auszeichnen, ſondern auch als ein jetzt noch hochzuachtendes Muſter 
einer claſſiſchen Proſa und eines muſterhaften Briefſtyls gelten muͤſſen. „Oeu- 
vres completes de B. Pascal‘“ (Haye 1779. 5 Voll. 8. N. E. Par. 1819. 
8 Voll. 8.). (Berg. G. M. Raymond's treffliches, aber über Gebühr panegy⸗ 
tifches „„Eloge de Pascal“‘, Toulouse 1816.8.) . 66, 


Paſcha (mop, maoye) ift eines der drei juͤdiſchen Hauptfeſte, welches vom 
15. — 21. des Monats Nifan zum Andenken des Auszugs aus Ägypten gefeiert 
wird und feinen Namen von der Verfchonung der Erftgeburt hat. Die Pafchas 
feier beftand im Genuffe ungefäuerten Brodes und des Paſchalammes, wozu tägs 
lich noch andere Opfer und mwahrfcheintich auch Opfermahlzeiten kamen. Schon 
am 10. Nifan mußten die Hausväter den Bod zum Opfer auswählen, worauf 
dann am 14, Tage defjelben Monats gegen Abend das Thier im Tempel gefchlachs 
tet und das Mahl bereitet wurde. Das Pafchalamm felbft durfte nicht in Waffer 
gekocht, fondern mußte am Feuer gebraten werden; mit bitteren Kräutern und 
ungefäuertem Brode ward e8 verzehrt; bei dem Mahle durften nicht unter LO und 
nicht über 20 Perfonen gegenwärtig fein, welche das Lamm ganz verzehren muß⸗ 
ten; das Übrige ward mit Feuer verbrannt. Der Hergang bei der Mahlzeit war 
ebenfalld genau geordnet und zwar nach dem fpätern Berichte des Talmud alfo, 
Der Hausvater eröffnete das Mahl mit einem kurzen Gebete und reichte dann eis 
nen Becher Wein herum. Hierauf wurde die Mahlzeit aufgetragen und die bite 
teren Kräuter (gefegmäßige Zukoft zum Ofterlamme) gegeffen. Beim Eifen fragte 
nun der Sohn des Haufes nad) der Bedeutung des Feftes, die der Hausvater aus 
der Gefchichte des Auszugs aus Ägypten erklärte. Hierauf ward der 113. und 
114. Pfalm gefungen und ber zweite Becher getrunfen, nach deſſen Genuffe der 
Hausvater das ungefäuerte Brod zerbrach und an die Anmefenden vertheilte, die es 
in die Brühe der bitteren Kräuter tauchten und aßen. Hieran fchloß ſich der dritte 
Becher und das Abfingen von Pfalm 115— 118. Endlich folgte ein vierter Bes 
cher und bisweilen noch das große Hallelujah (Pfalm 120— 137), worauf man 
alsdann mit einem fünften Becher das Mahl befchloß. 63. 

Paſcha iſt in der Türkei urfprünglich ein militairifcher Titel, welcher unferm 
General entfpricht und nach 1, 2 oder 3 Roßfchweifen (Heerfahnen) verfchieden ift. 
Kestere ift die höchfte militairifche Würde und daher auch meift nur mit den höchften 
Staatswürden verbunden. Da die Statthalterfchaften der einzelnen Provinzen 
durchaus den Pafchas zugetheilt werden, fo heißen diefe dann Paſchaliks (eis 
gentlich Ejalats). 30. 

Paſchalis, Päpfte. — P.I. (817— 824), der Heilige, Nachfolger Ste: 
phan’s IV., ward ohne des Kaifers Ludwig I. Genehmigung gewählt, ‚Ein hef— 
tiger Feind der Bilderftürmer fchrieb er gegen diefe und den fie begünftigenden gries 
chiſchen Kaifer Leo V. und nahm die wegen der Bilderverehrung vertriebenen Gries 
chen in einem von ihm gegründeten Klofter zu Rom auf. Nach Dänemark fandte 
er Mifjionaire. Auch machte er fich durch mehrere fromme Stiftungen verdient. 
Er ſtarb 824, nachdem er ein Jahr vorher Lothar I. zum Kaifer gekrönt hatte, Sein 
Gedaͤchtnißtag ift der 14. Mai. — P. 1. (1099— 1118), früher Rainier oder 
Raginger genannt und Mönd) zu Clugny, ward als Abgeordneter feines Kiofters 
nad; Rom gefandt, von Gregor VII. zum Cardinal erhoben und nad) Urban’s1l. 
Tode am 3. Auguft des Jahres 1099 zum Papfte ernannt. Mit Gregor’s feus 
rigem Geifte begabt und begeiftert für die Hierarchie war er doc) ohne deffen Feſtig⸗ 
keit des Charakters. Daher der damalige Inveftiturftreit unter ihm eine ungluͤck⸗ 
liche Wendung nahm. In England mußte er feines Vorgängers Anathema gegen 
Inveſtitur und Lehnseid der Bifchöfe aufheben, wogegen er nur geringe Zugeſtaͤnd⸗ 
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niſſe erlangte. In Deutſchland gelang es ihm zwar, den auch von ihm ercommus 
nicirten Heinrich IV. durch deffen Sohn zur Thronentfagung zu zwingen, allein 
auf feinem Römerzuge (1110) nöthigte ihn Heinrich V. zu einem Vertrage, nad 
welchem der Kaifer zwar der Inveftitur entfagen, dagegen aber die bifchöflichen Res 
galien zurüderhalten follte. Aber die Cardinaͤle machten dem Papfte über ſolchen 
Verrath der Kirche die bitterften Vorwürfe und eine Lateranfpnode (1112) nöthigte 
ihn, den Vertrag als erziwungen zurücdzunehmen. Auf einem zweiten Römerzuge 
(1117) vertrieb nun Heinrich den P. aus Rom, weldjer von den Normannen zus 
rücdgeführt unter Rüftungen zum Kriege ftarb (21. Jan, 1118). — P. (III.), 
Gegenpapft Alexanders III., wurde von der Eaiferlihen Partei nad) Victors IV. 
Tode (1164) gewählt und nahm zu Viterbo feinen Sig. 1167 führte ihn der Kais 
fer mit Gewalt der Waffen nad) Rom und ließ ſich von ihm Erönen. Doch ftarb 
P. ſchon 1168, worauf die Freunde des Kaifers Ealirt III. wählten. 63, 
Paſchaſius Aadbertus, Abt des Klofters Corvey, 786 zu Soiſſons ge⸗ 
boren und feit 844 Vorfteher der erwähnten Abtei, ift deßhalb denkwuͤrdig, meil 
er der Erfte war, der in der chriftlichen Kirche eine fubftanzielle Verwandlung des 
Brodes und Weines in den Leib und das Blut Chrifti im Abendmahle öffentlich 
menigftens lehrte und davon, wie von dem Genuffe deffelben, die Sündenver- 
gebung des Einzelnen abhängig machte. Dabei behauptete er aber die Einwirkung 
diefes Genuffes auf die geiftige Natur des Menfchen und ftellte noch den Glauben 
als nothivendige Bedingung derfelben auf, Diefe Lehre machteſer in feiner um 
825 erfchienenen Abhandlung: „De corpore et sanguine Domini*“ (in Marlene 
et Durand „‚Collectio ampliss. vet, seriptorum.““ Tom. IX. p. 567 sqqg.; Bi- 
bliotheea patr. max. Tom. XIV. pag. 556 segg. und in einer Ausgabe von 
Zac, Sirmond, Paris 1618, zu finden) bekannt und erregte dadurch den foges 
nannten erften Abendmahlsftreit, in welchem ihm noc, der größere Theil’ der 
fränkifchen Gelehrten die alte Meinung der Kirchenväter entgegenfeste. Doch 
fand fie fchon bis zu feinem Tode um 865 bei mehrern Theologen Eingang 
und die Anzahl derfelben vergrößerte fich noch mehr im folgenden Jahrhunderte, 
fo daß fie fogar, ohne Eirchliche Beftätigung zu erlangen, vor der frühern das Über- 
gewicht gewann und die Grundlage der jegt in der Eatholifchen Kirche fanctionirten 
Lehre von der Transfubftantiation wurde. 7: 
Pafigrapbie (allgemeine Schrift) und Pafilalie (allgemeine Sprache) find 
zwei Probleme, mit denen man fich feit Xeibnig vergebens abgemüht hat; man will 
naͤmlich allgemeine Zeichen erfinden, welche an ſich felbft fhon Jedem, weß Volks 
er fei, verſtaͤndlich feien und dadurch eine allgemeine Mittheilung zwifchen allen 
Völkern der Erde bezwecken, ift jedoch in der neueften Zeit davon gaͤnzlich wieder 
abgefommen. Denn da e8 außer der Geberdenfprache keine Allen verftändliche Zei: 
chen gibt, fo müßte man deren mwillführliche wählen und man wuͤrde deßwegen je= 
dem Einzelnen diefelben muͤhſam einlernen laffen müffen und dabei den eigenthuͤm⸗ 
lichen Sprachgeift ganz todten. Die dee ift jedenfalls aus der Betrachtung der 
chineſiſchen Ideenſchrift entjtanden, wie man diefelbe auch öfters hierbei hat 
anwenden wollen. Zu vergleichen darüber find die Schriften von Water 
en 1795), Niethammer (Nürnberg 1808) und Riem (Manheim 
1 A 9. 
Paſiphaẽ war die Tochter des Helios und der Perſeis, Gemahlin des Minos, 
Königs von Kreta, dem fie den Deukalion, Glaukus, die Ariadne und Phaͤdra ges 
bar, Venus hatte einen unverföhnlichen Haß auf das ganze Gefchlecht des Helios 
geworfen, weil er ihr Liebesverftändnig mit Mars entdeckt und verrathen hatte. 
Daher flößte fie feiner Tochter, der P., eine unnatürliche Liebe zu einem Stiere 
ein, den Neptun aus dem Meere fteigen ließ. Nach Adern übte Neptun felbft 
diefe Rache, weil Minos den von ihm erflehten Stier nicht geopfert hatte. In 
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der Abweſenheit ihres Gemahls beging P. das Verbrechen und gebar ein Ungeheuer, 
halb Menſch, halb Stier, den Minotaurus (f. d. Art.). 11. 
Pafiteles, ein griechifcher Bildhauer, ließ fi, nachdem Macedonien römis 
fche Provinz geworden war, in Nom nieder und trug hier wefentlich zur Wiederbes 
lebung der Bildhauerkunft bei. Den wenigen Nachrichten, die wir Über ihn has 
ben, zu Folge war er befonders in der Mobdellirkunft fehr erfahren und arbeitete 
meift in Metall und Elfenbein. Unter feinen Werfen, die fammtlich unterges 
gangen find, zeichneten ſich befonders 2 Statuen, die des Roscius und des ur 
piter für den neuerbauten Tempel deſſelben, vortheilhaft aus. Übrigens ſagt Plis 
nius, daß P. ein Werk in 5 Buͤchern uͤber die beruͤhmteſten der damals bekannten 
plaſtiſchen Denkmaͤler geſchrieben habe. Auch von dieſem beſitzen wir nichts 
mehr. 36, 
Paskewitſch-Eriwanski (Iwan Feodoromwitfch, Graf), Fürft von War: 
ſchau, Eaiferl, ruffifcher Generalfeldmarſchall und Statthalter des Koͤnigreichs Po⸗ 
len, wurde am 8. Mai 1782 in Pultawa geboren. Aus einer angeſehenen und 
reichen adeligen Familie Kleinrußlands entſproſſen wurde er ſchon fruͤh in das Pagen⸗ 
inſtitut aufgenommen, um hier feine Studien zu beginnen. Die Fortſchritte, 
welche der junge P. hier machte, waren fo außerordentlich, daß er nad) abgelegtem 
Eramen ſogleich zum Lieutenant in der Garde und zum Adjutanten Kaifer Paul’s 
ernannt wurde. Den erften Feldzug machte er im Jahre 1805 mit und zwar in 
dem damaligen Kriege gegen Frankreich; zwei Jahre fpäter ging er zu der ruffifchen 
Armee an der türkifchen Grenze, machte hier von 1807 bie 1812 die ganze Cam⸗ 
pagne mit, war bei allen Schlachten und Gefechten gegenwärtig und erwarb fich 
mit dem Degen jeden neuen Grad. Seine Geſchicklichkeit bei diplomatifchen Ver: 
handlungen war die Urfache, daß die Regierung ihn mehrere Male mit wichtigen 
Aufträgen nad) Conftantinopel fandte. Im Jahre 1809 avancirte er zum Obers 
ften und erhielt das Infanterieregiment Witepsk gleichzeitig mit der 3. Claffe des 
St. Georgenordeng, eine Auszeichnung, die fonft nur felten ein Oberft in ruſſiſchen 
Dienften erhält. . Schon ein Jahr nachher wurde er Generalmajor, Als folcher 
machte er den Feldzug von 1812 mit und zeichnete fich in demfelben fo aus, daß 
damals der ruhige Beobachter den kuͤnftigen Feldherrn in ihm ahnete. Wo e8 Ge⸗ 
fahr gab, da war P. zu finden; bei der Arrieregarde, als die Sranzofen auf Mos—⸗ 
kau vordrangen, bei der Avantgarde, als fie fich verfolgt nach der Grenze zuruͤck⸗ 
zogen. Bei Borodino wurden 2 Pferde unter ihm getödtet. Nach der Schlacht 
bei feipzig ernannte ihn der Kaiſer für die bewiefene außerordentliche Tapferkeit waͤh⸗ 
rend berfelben zum Generallieutenant. An der Spige der 2, Grenadierdivifion 
zeichnete er fi) auch in Frankreich, befonders bei Arcis fur Aube, auf den Höhen 
von Belleville und bei Paris aus. So blieb er thätig und wirkfam bis zum Frieden 
von 1815. Zwei Jahre fpäter begleitete er den Großfürften Michael auf deffen 
Reifen durch das ganze ruffifche Reich und Deutfchland, worauf er dag Commando 
einer Infanteriedivifion der Baiferlichen Leibgarde erhielt. Als aber im Jahre 1826 
der Schah von Perſien ploͤtzlich in Rußland eingefallen war und der in Georgien 
commandirende General Yermoloff durch das Unerwartete dieſes feindlichen Eins 
falles überrafcht und unfähig, demfelben fogleich eine genügende Kraft entgegenzus 
fegen, den Kaifer gebeten hatte, ihm einen verfuchten und entfchlojfenen General 
zu ſchicken, der ihm unterflügend zur Seite ftehen koͤnnte, wählte der Kaifer P. 
Am 22, Auguft erfolgte feine Ernennung zum commandirenden General eines 
Armeecorps und im Fluge eilte er der perfifchen Grenze zu. Schon am 13, Sept. 
ergriff er die Dffenfive gegen den Prinzen Abbas-Mirza bei Elifabetpol. Obgleich 
er nur 4000 Mann den zahlreichen Truppen des perfifchen Prinzen entgegen ftellen 
Eonnte, fo wurden doc 15000 Mann regulärer perfifcher Infanterie und 20000 
Mann regulairer Cavallerie, eingeubt und commandirt von englifchen Officieren, 
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von diefen 4000 Ruffen gefchlagen, Der Sieg war eben fo vollftändig als erfolge 
reich. Die Ruſſen erbeuteten viel Gefhüg, Bahnen und Fuhrwerk, machten 
1500 Gefangene, ftürmten zwei perfifche Lager und befreiten die Provinzen Karaz 
bagh, Schiewan und Schekinsk, die von Raubgefindel verwüftet wurden. Durch 
biefen erften Sieg, den nur die ruͤckſichtsloſeſte Kuͤhnheit errungen hatte, zufrieden 
geftellt, befchränkte ſich General Yermoloff darauf, die Perfer durch P. langfam 
verfolgen zu lajfen. Das gefiel dem Legtern nicht; denn fehon hatte er den Krieg 
auf perfilches Gebiet hinübergefpielt. General Vermoloff wurde daher abberufen 
und dem General P. der Oberbefeht über alle gegen Perfien beftimmte Truppen ans 
vertraut. Leider aber hemmte der eingetretene Winter die weitern Unternehmuns 
gen für diefes Jahr. Kaum erlaubte es jedoch die Jahreszeit, fo begannen auch 
die Beindfeligkeiten im Monat Mai mit der Einnahme des Klofters Etſchmiadſin. 
Die ruffifche Armee ging dann über das Gebirge Akzibuk und Bezobdal, befagerte 
die Feſtung Abbas-Abad und zwang fie, nachdem Abbas-Mirza, der mit 16000 M. 
zum Entfage der Feſtung herbeieilte, fo völlig gefchlagen war, daß er fich bis nach Dſche— 
wan zurücziehen mußte, zur Übergabe. Eben fo nahm er im September die Fe⸗ 
tungen Sardarabad und Eriwan und kurz darauf Tauris, Choi, Alandſchik und 
Aſerbidſchan. Durch fo viele raſch auf einander folgende Siege gedemüthigt flehte 
der ftolze Abbas-Mirza um Frieden. Unterhandlungen traten an die Stelle der 
Waffenthaten und zwar am 5. Nov. 1827 zu Dei-Karghan. Der fchlaue Perfer: 
prinz wußte diefelben fo in die Länge zu ziehen und fo viele Ausflüchte zu erfinden, 
daß am 7. Jan. 1828 noch nichts entfchieden war. Da ri dem geraden und offes 
nen P. die Geduld; mitten im Winter fchlug er los, nahm die Städte Urmia, 
Maraga und die, Feſtung Arbedil und marfchirte gerade auf Teheran los, Die 
Kuͤhnheit und Schnelligkeit machte den Schah Feth-Ali in feiner Hauptftadt er= 
zittern. Abgefandte mit ausgedehnten Vollmachten eilten dem fiegenden P. entz 
gegen und baten abermals um Frieden. Diefmal kam er auch zu Turkmandfipi 
am 10. Sebr. deffelben Jahres zu Stande. In Folge diefes Tractats erhielt Nup- 
land die Provinzen Eriwan und Nachtſchwan, fo wie eine Gontribution von 20 
Millionen Rubel. P. erhielt von feinem dankbaren Kaifer 1 Million Rubel, den 
Grafentitel und den Beinamen „Eriwanski.“ Kurze Zeit nachher brach der tuͤrki— 
ſche Krieg aus. Die Stellung des Grafen P. hatte hierbei vie Schwieriges; denn 
er war gezwungen, um die beiden neueroberten Provinzen zu beobachten und die 
Perfer durch eine hinlängliche Macht im Zaume zu halten, feine Arme zu theilen, 
Was ihm aber an numerifcher Kraft abging, das erfegte fein Genie und fein Scharf⸗ 
blick. Mit nur 18000 Mann eröffnete er die Campagne in Kleinafien, die mit 
Recht als ein Meiſterſtuͤck militairifchen Talents bekannt if. Am 15. Juni 1828 
vernichteteier unter den Kanonen der Feftung Kars ein Corps von 5000 Mann tuͤr⸗ 
Eifcher Cavallerie und zwang am 23, diefelbe bis jegt für ungewinnbar gehaltene 
Feſtung zu capituliren, während er einem Corps von 15000 Mann zum Entfage 
berbeieilender Türken das Wordringen verwehrte. Die Citadellen von Achalkalah, 
Kentwis und Poti fielen ebenfalls; da brach aber die Peft, diefe furchtbare Geißel 
des Drients, in der ruffifchen Armee aus und nur den weifen Mafregeln des Feld: 
heren dankt Rußland die Erhaltung des Heeres. Am 1. Auguft verliefen die Ruf 
fen Achalkalah, um Achalzik, eine der ftärkften und wohlunterhaltenften Feftungen 
Kleinafiens zu belagern. Um dahin zu gelangen, mußte ein rauhes unwegſames 
Gebirge uͤberſchritten werden. Dem Feuereifer des Feldherrn gelang es aber, auch 
über diefe bis jetzt fir unüberfteigbar gehaltenen Hinderniſſe zu ſiegen. Niemand 
hatte es bisher noch gewagt, bis dahin vorzudringen; die Artillerie mußte von 
Menfchenhänden über die fteilen Höhen und neben fucchtbaren Abgründen getragen 
werden, Schon am 5. Auguft Eonnten die Ruffen die Feftung recognogkiren. 
Während man befchäftigt war, eine regelmäßige Belagerung zu beginnen, nahete 
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ein tuͤrkiſches Heer von 30000Maun; aber unvermuthet griff P. mit dem gewohn⸗ 
ten Ungeſtuͤm die ſorglos ſicheren Türken an, brachte ihnen eine empfindliche Nie⸗ 
derlage bei und verfolgte die Fliehenden bis Z0 Werſte von der Feftung; 2500 Sol- 
daten, 12 Kanonen und unzähliges Gepaͤck fiel dabei in die Hände der Sieger, die 
‚gleich darauf zur kräftigen Belagerung zuruͤckeilten. Am 15, ftürmten die Ruſſen die 
Stadt, welche von gut unterhaltenen Werken umgeben war; 15000 Mann verthei- 
digten fie muthvoll und entfchloffen, aber binnen 12 Stinden immer wiederholten 
Stürmens waren alle Werke mit dem Banonnette genommen und die Türken bis 
in die legten Retranchements zurüdgedrängt, mo fie gezwungen wurden zu capitus 
firen, Ohne Aufenthalt eilte P. weiter. Askuro, Ardaghare, Bajafid, Toprak: 
Kali und das Fort Diadin fielen in feine Hände, Anfangs Octobers kehrte P. nach 
Georgien zurüd und die Armee bezog Winterquartiere. Diefe Zmifchenzeit fuch- 
ten die Türken zu benugen; an die Stelle des Seraskier wurde Salek-Paſcha, ein 
erfahrener und talentvoller türkifcher General, zum Feldheren der türkifchen Armee 
in Kleinafien ernannt. In unglaublicher Schnelligkeit wußte diefer energifche 
Mann ein Heer von 50000 Mann zu fammeln und rückte vor die von den Ruffen 
eroberten eftungen. Doch P. ließ fogleich 3 ruffiiche Armieecorps in Marfch fegen, 
entfegte Achalzik, das die Türken mit dem größten Kraftaufmwande belagerten, und 
zerftörte die Belagerungsartillerie, während ein viertes Corps den Pafcha von Tra⸗ 
pezunt bei Limani ſchlug. Mit dem Frühling des Jahres 1829 begann P, wieder 
in größerem Maßftabe zu manövriren und am 19. Juni wurde der Pafcha von Er- 
zerum total gefchlagen und fein Lager mit 20000 Mann aufgehoben, Einem 
‚andern von Haki:Pafcha befehligten Lager erging es nicht beffer und nun legte 
P. fih vor Haffan- Kali, wohin fic der Seraskier und + Pafchas mit einer bedeus 
tenden Truppenzahl geflüchtet hatten, Cine Aufforderung zurlibergabe wurde ab: 
gewiefen und dieß war das Signal zum Sturm der Befeftigungen beit Ten = Daah, 
die den Ruſſen in die Hände fielen. est ſank den Türken der Muth und die Ea- 
pitulation der Feftung erfolgte. Diefe wichtige Eroberung wurde durch den St. 
Georgenorden 1. Klaffe belohnt, den P. jegt ganz allein in der ruffifchen Armee 
trägt. Noch mehrere Eleine Feftungen wurden erobert und eben concentrirten fich 
alle ruffifchen Truppen vor Trapezunt, als der Friede zwiſchen Rußland und der 
hohen Pforte zu Adrianopel gefchloffen wurde. Der Graf P. erhielt nad) beendes 
- tem Kriege die Würde eines Feldmarfchalls und Eehrte nun. nad) Georgien zuruͤck, 
wo 68 fein Gefchäft war, die unruhigen Völkerfchaften der Lesgher, Tſcherkaſſen 
und Dffeten zu unterwerfen und den ganzen Kaukaſus vor den Einfällen Diefer wil— 
den Horden zu fihern. Hiermit befchäftigt traf ihn die Kunde von feiner Ernen= 
nung zum Oberbefehlshaber der ruffifchen Armee inPolen. Er kam am 14. Juni 
1831 in Pultusk an, traf fogleich die Anftalten, um mit fammtlichen ruffifchen 
Armeecorps iiber die Weichfel zu gehen und überfchritt fie am 10, Juli bei Oſſeka. 
Bald war er Herr aller Zugangspuntte von Warfchau und forderte nun die Polen 
auf, fich zu ergeben, um Blutvergießen zu vermeiden, abervergebens, Da ward 
in einem im ruffifchen Hauptquartier gehaltenen großen Kriegsrathe befchloffen, 
MWarfchau mit Sturm zu nehmen, Dieß war feine leichte Aufgabe, denn die Bes 
feftigungen der Stadt beftanden in 73 Redouten und Rünetten, welche in 3 Linien 
hintereinander fich gegenfeitig unterftügen und vertheidigen Eonnten. Die En 
ceinte der Stadt war außerdem mit zahlreicher Artillerie befegt und 35000 Mann 
bildeten die Befagung. Der Sturm war anfangs auf den 27. Auguft beftimmt, 
als P. aber erfuhr, daß ein Zheil der Befagung Warfchau verlaffen hatte, umim 
Rüden der Ruffen zu agiren, fo fand der Sturm fchon am 25. Auguft mit Ans 
bruch des Tages ftatt. In 10 Stunden waren fiämmtliche Werke der erften Linie 
genommen, am Morgen des 2. Tages ftürmten die Ruffen die zweite Linie und 
drangen fogar in einen Theil der Stadt, wo fie ſich die Nacht hindurch hielten. 
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Alte dieſe Angriffe führte der heldenmuͤthige P. ſelbſt an, überall war er gegenwaͤr⸗ 
tig, umden Muth feiner Truppen zur Begeifterung zu entflammen. Mitten im 
Kampfe erhielt er eine ftarke Contufion, eine augenbliclicher Aderlaß linderte aber 
die Schmerzen und ohne weitere Notiz davon zu nehmen fuhr P. fort, die Trups 
pen feldft zum Kampfe zu führen. Den 27. Auguft zog fich die ganze polnifche 
nach Modlin zuruͤck, nachdem fie mit dem Baponnette aus einer Stellung - 
nad) der andern vertrieben worden war und die Ruſſen zogen fiegreich in Warfchau 
ein. Der Kaifer erhob den Grafen P. in den Fürftenftand und legte ihm den Titel 
Fuͤrſt von Warfchau“ bei. Gleichzeitig ernannte er ihn zum Vicefönig von Pos 
len. - Seit jener Zeit ift der ruhmgekrönte Feldherr zugleich gefchickter Civilperwal⸗ 
ter und bemüht ſich die tiefen Wunden, welche die Revolution dem unglücklichen 
Polen gefchlagen hat, zu heilen. Als Feldmarfchall fteht der Fürft P. jest an der 
Spiße der activen Armee, die aus 3 großen Armeecorps befteht. Zwei Regimen⸗ 
ter führen feinen Namen. Das erfte, ein Infanterieregiment des abgefonderten 
Eaufafifchen Corps erhielt feinen Namen nad) dem perfifchen Kriege; das zweite, 
‚ ein Jägerregiment, ehemals Drel’fches genannt, an dem Tage, als der König von 
Preußen von Kalifch abreifte. “Die Regiment war im Jahre 1810 von P. ſelbſt 
gebildet worden und der Kaiſer uͤberraſchte den verdienten Krieger damit ganz uns 
vermuthet: Der König von Preußen ließ gleichzeitig dem Sieger in 3 Feldzuͤgen 
ald Beweis Allerhöchiter Gnade und Werthſchaͤtzung einen Eoftbaren mit Brillanz 
ten befegten Degen überreichen. 61. 
Pasquier (ſpr. Paskieh) (Etienne Daniel), Präfident der franzöfifchen Pairs⸗ 
kammer, ein Nachkomme des zu Paris im Jahre 1528 geborenen, wegen feiner 
Gelehrſamkeit, Geſchichtskenntniß, Beredtfamkeit und Poeſien zu feiner Zeit allge: 
mein gefchägten Etienne P., ward eben dafelbft am 22. Aprit 1767 geboren. Die 
Revolution war feinen Studien und den von feinem Vater, der Rath beim Paris 
fer Parliament war, gefaßten Planen nicht günftig; erft nach dem 13. Brumaire 
wurden feine juriftifchen Kenntnijfe, feine Bildung und fein gerader Sinn aner— 
kannt und er felbft Später vom Kaifer Napoleon ats Maitre des requètes angeftelft, 
bald darauf aber Generalprocurator und, nachdem er baronifirt worden war, an 
Dubois Stelle Polizeipräfeet. Als folcher erhielt er fich die völlige Zufriedenheit 
Napoleons, bis er wegen Mallets Verfchwörung, die er nicht verhindert hatte, 
fic) deſſen Ungnade und felbft Gefängnißftrafe zuzog. Bei der Rückkehr der Bour— 
bons erklärte ſich P. für diefe, wurde Staatsrath, Generaldirector der Bruͤcken 
und Landſtraßen und nach den 100 Tagen am 8. Zuli 1815 zum Zuftizminifter 
ernannt, In die Deputirtenfammer gewählt ftimmte er für Prevotalgerichte und 
vertheidigte das Amneftiegefeg. Nachdem er im Jahre 1818 fein Minifterium 
verloren hatte, wurde er fpäter Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, vers 
langte als folcher nach Berry's Ermordung Suspenfion der perfönlichen Freiheit und 
fprach in der Pairskammer für die Genfur und gegen die Freiheit der Journale, 
wobei er ebenfoviel Kraft und Seftigkeit als Sreiheitsfinn und Umficht, durch Beredt= 
famkeit gehoben , entwickelte. Bei Billele’s Eintritt ins Miniftertum nahm P. 
feine Entlafjung, wurde hierauf Mitglied der Pairskammer und war als folches 
einer der heftigften Gegner, als Villele 1824 die Reduction der Rente vorgefchlagen 
und die Deputirten darauf angetragen hatten, daß jeder Abgeordnete, wenn er inmit⸗ 
telft ein Amt von der Regierung erhalten habe, ſich einer nochmaligen Wahl unters 
werfen muͤſſe. Seine mehr und mehr hervortretende Sreifinnigkeit war in der legs 
ten Zeit bis zur Julirevolution vielleicht der Grund, warum fein Beftreben wieder 
Minifter zu werden nicht belohnt wurde. Dennoch kann man nicht behaupten, 
daß er bei legterer thätig gewirkt habe, obgleich Ludwig Philipp feinen Charakter 
und feine Kenntnijfe am beiten dadurch anzuerkennen verftand, daß er ihn auf Les 
benszeit zum Präfidenten der Pairskammer ernannte. Als folder hat er fic) in 
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der neueſten Zeit, beſonders bei der Unterſuchung wegen der Veitunrrhen und 
beim Prozeſſe Fieschi's durch Würde, Thaͤtigkeit und Energie ausgezeichnet. Eis 
nen gedrängten Abriß feiner frühern Thätigkeit als Gelehrter und Staatsdiener ges 
ben die „Zeitgenoffen” (1. Reihe. Heft XIX. S. 80 ff. ). 54. 
Pasquill (pasquinade) nennt man überhaupt eine Schmähfchrift , verfteht 
aber gewöhnlic) darunter eine folche , deren Verfaſſer feinen Namen entweder-gar 
nicht oder einen falfchen angibt. Sie unterfcheidet ſich dadurch von der Satyre, 
daß fie nicht wie diefe eine Laͤcherlichkeit überhaupt ihrer Kritik unterwirft, fondern 
eine beftimmte Perfon herausgreift und derfelben geradezu Verbrechen, Schänds 
lichkeiten oder Narrheiten zur Laſt legt. Da die perfönliche Ehre dadurch, verlegt 
und der gute Name zernichtet wird, fo unterlag nach den alten Gefegen der Pass 
auillant ſchweren Strafen; er konnte nad) Befinden als ehrlos erklärt, zu Schläs 
gen und fogar zum Tode verurtheilt werden, Auch die neuern Gefegbücher haben 
durch ftrenge Beftimmungen die Ehre des Individuums gegen öffentliche Schmäs 
hungen zu wahren geſucht. Das Wort P. erklärt man auf folgende. Weife, Im 
XVI. Jahrh. wohnte zu Rom ein Schuhflider, der Pasquino hieß und durch feine 
wisigen Einfälle und ſatyriſchen Spaͤße feine Werkftätte zum Sammelplage der 
lachluftigen Welt machte. Kurz nach dem Tode des geiftreihen Schujters wurde 
in der Nähe feines Haufes eine verftummelte Statue (ein echter, nach Andern 
ein Menelaos) ausgegraben und an dem Fundorte nicht weit von dem dem orfini’s 
ſchen Palafte aufgeftellt. Das Volt nannte fie bald Pasquino und manbenugte 
fie um während der Nacht Schmähfchriften auf die angefehenften Perfonen daran 
zu heften. Dem Pasquino gerade gegenüber fand eine andere Bildfäule, Mars 
forio genannt (weil fie früher auf dem Forum Martis aufgeftellt geweſen fein foll), 
an welche man ebenfalls Zettel zu heften und darin die Fragen oder Einfälle Pas— 
quino’s zu beantworten oder zu erläutern pflegte. Won Pasquino’s Statue befas 
men die Echmähfchriften den Namen Pasquinaden, welcher nach und nad) in P. 
entftellt wurde. Beide Bildfäulen liegen jegt fehr befchädigt in einem Dofe des 
Gampidoglio. Gleichbedeutend mit P. ift Pamphlet und Libell. Die Worte 
Schmaͤhſchrift oder Schandfchrift, welche man im Deutfchen für P. braucht, druͤk⸗ 
Een den Begriff nicht ganz richtig aus, weil ein P. nicht immer ſchmaͤht, ſondern 
auch, obſchon allzuderb und allzubeißend, die Wahrheit ſagt. 66. 
Paß iſt 1) ein Erlaubnißſchein zum Reifen, ſ. Paßweſen; 2) ein enger bes 
ſchwerlicher Weg, vorzüglich durch Gebirge oder fumpfige Defileen. Diefe find 
vorzüglid) in militairifcher Hinficht fehr wichtig, da hier ein Heereszug nur in ſchma⸗ 
‘ler Golonne vordringen kann und es defhalb Weniger zur Vertheidigung bedarf. 
Die gefchichtlicy berühmteften Paife find der der Thermoppien in Griechenland, über 
den Gotthard, Bernhard, Simplon inder Schweiß, Über den Brenner in Tyrol, 
Moncesvalles in den Pyrenaͤen. 37. 
Paflage (fpr. Paſſaſch), ital. passaggio, in der Muſik ift eigentlich die 
längere oder kürzere Fortſetzung einer und derfelben Figur, eines muſikaliſchen Ge⸗ 
dankens. Jetzt aber verſteht man darunter uͤberhaupt jeden aus einer laͤngern Rei⸗ 
henfolge von Zönen beſtehenden muſikaliſchen Gang, welcher oft nur als eine Zer⸗ 
gliederung der Hauptnoten in Nebennoten anzuſehen iſt. In dieſem Sinne wird 
P. ziemlich gleichbedeutend mit Figur oder Coloratur und in der neuern Zeit als 
Gegenſtand der Bravour leider auf dieſelbe Art gemißbraucht wie dieſe. Nur bei 
einer verſtaͤndigen paſſenden Anwendung kann die P. ihren allerdings nicht zu ver⸗ 
kennenden Zweck hinlaͤnglich erreichen. 29. 
Paſſageninſtrument oder Mittagsfernrohr iſt ein auf eine horizontale 
Axe (welche auf 2 Säulen ruhet) ſenkrecht feſtgeſchraubtes, aſtronomiſches Fern: 
rohr, das fo auf und nieder bewegt werben kann, daß die von der Bewegung bes 
ſchriebene Ebene in der Fläche des Meridian oder Mittagskreifes felbft liegt. Es 
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iſt das einfachfte und doch mwichtigfte aftronomifche Inftrument, dazu beftimmt, 
bie Rectafcenfionen der Geftirne und den Gang der Uhr zu geben. Man unter: 
fheidet nun zwar fefte und tragbare P., doc) find beide Arten hinfichtlich der 
Gonftruction felbft durchaus nicht, wohl aber in der Größe und Aufftellung ver 
fchieden, indem die feftern als die größern auf zwei Sranitpfeilern in der Meridian: 
ebene angebracht, dagegen die tragbaren als die Fleinern nad jeder beliebigen Him⸗ 
melögegend aufgeftelle werden konnen. — Die beften P. werden jegt in Muͤn— 
chen von Usfchneider und Ortel verfertigt. - 13. 

Paflab, f. Paſcha. 

Paſſarowitz (Friede zu), f. Friedensſchluß. 

Paffatwinde, engljmonsoons, find die regelmäßigen Winde,‘ welche auf 
großen Meeren zwiſchen 59 — 300 N. Br. und 10— 250 8, Br. ftets aus Often 
wehen. In den 5 Graden des Zwifchenraumes herrfcht gleichfalls ein Oftwind, 
aber fo ſchwach, daß er für gänzliche Windftille zu halten ift. Nur in feltenen 
Fällen trifft man dort veränderliche Winde, Über die angegebenen Grenzen bins 
aus aber herrſcht nördlich N.D.; ſuͤdlich S. O. Wind, alle diefe aber gehören uns 
ter die ſchwaͤchern Winde. Daß die P. bloß auf der See, an der afrifanifchen 
Küfte 15 Meilen, ander amerifanifchen erft 50 Meilen vom Lande ab wehen, ers 
Elärt fich leicht aus den Hinderniſſen, welche das Land folchen regelmäßigen Win 
ben entgegenfest.: — Man f. Condraye „Théorie des Venfs;‘* Fonte- 
nay 1786 und v. Lindenau in den „Mon. Corr, von Zach“ (XIII. B. S. 435 
ud XV. B. ©. 66. 13, 

Paffau (Vertrag von), f. Friedensſchluß. 

Paffevolante (passe-volante) ift ein altes Geſchuͤtz des XVI. Jahrhunderts, 
welches zu den ertraordinairen Schlangen gerechnet wurde, 41 Caliber lang war, 
41 Entt. wog und eine Spfündige eiferne Vollkugel mit 74 Pfd. Pulverladung 

oß. 61. 
Paſſion, d.i. Leiden, Marter bedeutet insbeſondere das Leiden Chriſti und 
die Geſchichte deſſelben, dann auch die in der chriſtlichen Kirche zur Feier deſſelben 
verordnete Zeit. Im der Muſik verſteht man unter P. ein kirchliches Oratorium, 
weiches eben das Leiden Chrifti darſtellt. Solcher Paffionsmufiten haben wir 
mehrere, unter ihnen eine von Graun. Ob übrigens, wie man wohl annimmt, 
bereits im VI. Zahrh. nad) Chr. das Abfingen der Leidensgefchichte Zefu in den 
Kirchen gewoͤhnlich geweſen fei, ift nicht zu erweifen. — Über die fogenannte 
Daffionsbrüderfhaft in Frankreich f. den Art. Mofterien. 29, 

Paffionsblume, lat. passiflora; franz. fleur de la passion oder grana- 
dille; engl. passion-flower, eine in Südamerika einheimifche zu den Cucurbis 
taceen gehörige Pflanzengattung, hat ihren Namen der Phantafie des frommen 
Aberglaubens zu danken, welcher in der Blüthe ein Abbild der Marterwerkzeuge 
Chrifti, mie die Dornenkrone, die Nägel, den Speer u.f.w. zu erbliden glaubte. 
Wie man fagt, wurde die P. zuerft im Jahre 1605 dem Papfte Paul V. aus 
Amerika zum Geſchenk gefhidt, hierauf in Rom gezogen und fpäter in andere 
Länder verbreitet. Noch jest ift fie befanntlich eine gefchägte Zierblume unferer 
Gewaͤchshauſer. Die verbreitetfte Art ift die blaue oder gewöhnliche P. (passi- 
flora coerulea) mit glattrandigen handförmigen Blättern, ausdauerndem Sten- 
gel und purpurvother Rinde. Die fhöne blaue Bluͤthe öffnet fich des Morgens 
und fchließt fich des Abends. Die passifl. maliformis waͤchſt wild auf Domingo; 
eine andere die lorbeerblättrige in Surinam hat efbare Früchte. 8. 

Paſſivhandel, f. Activhandel. 

Paſſivum, ſ. Verbum. 

Paſſow (Franz Ludwig Karl Friedrich), einer der gelehrteſten und gruͤndlich⸗ 
ſten Philologen der neueften Zeit, ward geb, den 20. Sept. 1786 zu Ludwigsluſt 


110 Paßweſen — Pafta 


in Mecklenburg⸗ Schwerin und zeichnete ſich ſchon frühzeitig durch eine große Lehr⸗ 
begierde fo wie durch ein fehnelles Auffaffen deffen, worin er unterrichtet wurde, 
aus. Seine Schulbildung erhielt er auf dem Gnmnafium zu Gotha. Mit den 
vortrefflichften Kenntniffen ausgeftattet bezog P. im Jahre 1803 die Univerfität 
Leipzig, fchloß fich an die Hermann’fche Schule an, trat dann in die griechifche Ge- 
ſellſchaft und wurde in kurzer Zeit einer der beften Schüler Heemann's. Mad) vol- 
Tendeter Studienzeit privatifirte er einige Zeit lang in Dresden, wohin ihn feine 
Liebe zu alten Kunftwerfen getrieben zu haben feheint, wurde aber fchon 1807 als 
Profeſſor der griechifchen Sprache an dasGnmnafiumnad) Weimar berufen, Dop- 
pelt wichtig war diefer Zeitabfchnitt feines Lebens, theils weil durch ihn die Lehran⸗ 
flalt, an der er mitwirkte, zur höchften Bluͤthe emporkeimte, theils aber auch weil 
P. felbft hier in dem deutfchen Athen durch Göthe, Wieland, Knebel u. a. m. viel 
fache Anregung zu neuen wifjenfchaftlichen Beftrebungen erhielt und durch den 
Umgangmit diefen Männern feinen Gefhmadläutern und vervolllommnen konnte, 
Sm Jahre 1810 erhielt P. den Ruf nach Jenkau bei Danzig als Profeffor der grie⸗ 
hifchen Sprache und Kiteratur und als zweiter Direktor der dortigen Kehranftalt, 
dem er auch folgte. Er blieb daſelbſt bis 1814, wo die Lehranftalt in Folge des 
Kriegstrubels gänzlich aufgelöft wurde, worauf er einige Reifen unternahm, ſich 
längere Zeit in Berlin aufbielt und F. A. Wolf's Vorlefungen befuchte. Im 
Sahre 1815 endlic) wurde er ordentlicher Profeffor der Alterthuͤmer und Director 
des philologifchen Seminars zu Breslau, wofelbft er 18 Jahre lang ununterbros 
chen wirkte und am 11. Maͤrz 1833 ſtarb. Was P.'s Verdienfte um die Wiffen- 
[haft anlangt, fo gehört er zu den Wenigen, die durch Schriften und eigenes Bei— 
fpiel das philologifche Studium bei Studirenden zu einemkieblingsftudium zu ma= 
en verjtanden und die nah F. A. Wolf's Vorgange den Kreis diefes Studiums 
zu praktischen Nugen erweiterten; außerdem hat er ſich in der Literatur befonders 
als Lerikograph einen Ruhm erworben, der ihm unter den Philologen der neueften 
Zeit einen der erften Pläge zufichert. Seine vorzüglichften Schriften aber find 
folgende: „Über Zweck, Anlage und Ergänzung griechifcher Wörterbücher” (Ber⸗ 
lin 1813). Eine wohlgelungene Ausführung der in diefem Buche aufgeftellten 
Behauptungen und Anfichten ift fein- „Handwoͤrterbuch der griechifchen Sprache” 
(4. Ausg. Leipzig 1831. 2 Bde.) ; ferner find von Bedeutung: „Überficht der 
Hriechifchen und römifchen Literatur” (Berlin 1815); „Grundzüge zur Gefchichte 
der griechifchen und römifchen Literatur” (Berl. 1816, 2, Aufl. 1829); „Die 
Lehre vom Zeitmaße der griechifchen Sprache” (Xeipzig 1826). Außerdem aber 
beforgte er auch noch mehrere treffliche Ausgaben von alten Claſſikern wie: „Lone 
gus, Daphnis und Chloe” (Xeipz. 1815); Perfius „Satyren“ (Xeipz. 1809) ; 
»Mufäus” (1810); „Dionysius Periegetes“ (1825); Tacitus 
„German.“ (1817) u.a.m. . Eine treue Schilderung P.'s verdanken wir feinem 
Schwiegervater Wachler inden „Schtefifchen Provinzialbiättern” (Apr.1833). 20. 
Poßwefen. Die erften Paͤſſe beftanden in brieflichen Kegitimationen der 
- Geleitsfreiheit halber, dann wurde das Gefundheitscertificat für den Reiſenden 
und fein Gepäde beigefügt. Jetzt beftehen die Reifepäffe in polizeilichen Legitima⸗ 
tionen für die Perfon. In Frankreic) erfand e8 Denys de Kontenilles in die Reiz 
fepälfe geheime, nur den Behörden Eennbare Chiffern und Züge einzumeben, wel⸗ 
che es andeuteten, ob der Führer unverdächtig fei oder ob man auf ihn ein wachfa= 
mes Auge haben oder fic) fonft der Perfon verfichern folle. Won den Reifepäffen 
unterfcheiden fich die fogenannten Regitimationsattefte, welde in größern 
Staaten zur Erleichterung für den Innländer ausgeftellt werden und blog die Ver: 
fiherung enthalten, daß er wirklich der fei, für weichen er ſich ausgebe. 17. 
Pafta (Giuditta), eine der berühmteften Sängerinnen der neueften Zeit, 
ward im Jahre 1798 zu Como geboren und erhielt ihren erften Unterricht im Con» 
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fervatorium zu Mailand, Trefflich ausgebildet trat fie fpäter auf verfchiedenen 
Theatern mit großem Beifalle auf, ward aber erft nach dem Jahre 1822, wo 
man fie zu Verona während des Gongreffes zu bewundern Gelegenheit hatte, auch 
im Auslande befannt. Bereits 1823 erhielt fie einen Ruf nad) Paris und hier 
war e8 vorzüglich, wo fidy bei dem großen Fleiße, den fie fortwährend auf ihre Aus— 
bildung verwandte, ihr Zalent fo herrlich entwickelte, daß fie unftreitig auch jegt, 
wo allerdings ihre fchönfte Periode vorüber ift, immer noch einen Rang unter den 
vorzüglichiten Sängerinnen einnimmt. Ihre herrliche umfangreiche Stimme, 
Eräftig und zart, bildet in Verbindung mit einer impöfanten Geftalt und einem 
vollendeten mimifchen und plaftifchen Spiele ein vollendetes Ganze. Unter den 
Rollen , in welchen fie ſich vorzüglich) auszeichnet, ftehen Desdemona im Othello, 
die Giulia in Donizettis Nomeo und Giulia und die Zitelrolle der Semiramide von 
Roſſini oben an. Noch jetzt wird fie in Paris gern gehört. 36. 
Paſtell, franz. pastel; engl, pastil, erayon, nennt man 1) ein Farbe- 
Eraut, welches von den Wollfärbern zum Blaufärben benugt wird (f. d. Art. 
Maid); 2) Dedfarben, welche nachdem fie mit Kreide und Gummiwaſſer zu eis 
nem Zeige umgefchaffen und fein abgerieben worden find, zu 44 Zoll langen Stäb- 
chen gebildet werden und beim Malen die Stelfe geriebener Farben vertreten. Die 
vorzüglichften Farbeforten find: Berlinerblau, Berlinerroth, Bleiweiß, Blut—⸗ 
ftein, Braunroth, Garmin, Elfenbeinſchwarz, Grünerde, Indigo, florentiner 
Lad, Neapelgelb, Oder, Operment, Smalte, Ultramarin, Umbra, Bermillon ꝛc. 
Gute Paftellfarben müffen auf dem Papier leicht abfärben. Sie wurden früher 
von Lauſanne bezogen, jegt aber liefern fie Paris, London, Wien, Hanover, 
Nürnberg. "Sie find entweder ungefaßt in Kiftchen in weißes Holz oder in Ges 
dernholz gefaßt zu 12,25, 50, 80, 100, 150, 200, 250 Stüd in allen Farben zu 
erhalten. Die Silber-, Gold- und Garminjtifte aber werden in Dugenden ver- 
kauft. — Paftellmalerei, franz. pastel; engl. pastil - paintivug, nennt 
man diejenige Art zu malen, bei weldyer man die fonenannten Paftellfarben benutzt. 
Man bedient fich dazu entweder des Pergaments oder bloßen auf Leinwand gezoge⸗ 
nen, am beſten graublauen oder grauroͤthlichen geſchliffenen Papiers. Um Zins 
ten, Halbfchatten ꝛc. zu erhalten, werden die gemachten Striche mit dem Finger 
oder einem Eleinen,Wifcher verwifcht oder vertrieben. « Diefe Art Maleri wendet 
man befonders für das Portrait an, indem fie feiner weitern Vorkehrungen bedarf, 
und durch ihre Anmuth und Friſche das Auge beftiht. Man kann die Arbeit zu. 
jeder beliebigen Zeit unterbrechen und wieder vornehmen, nachhelfen und das Miß- 
fällige auslöfchen. Dagegen find auch die Paftellgemäldedie vergänglichften unter 
allen; denn ſchon nad) wenig Jahren tritt meift ein mattes Verbleichen derfelben 
ein.‘ Deßhalb müffen fie vor aller Einwirkung der Luft, des Staubs und der 
Feuchtigkeit möglichjt vertvahrt werden. Die erften Spuren der Paftellmalerei 
finden fich im XVI. Jahrh. Leonardo da Vinci bediente fich ihrer zum Malen der 
Apoftel= und Chriftusköpfe. Nach Fiorillo ift Joſeph Vivien (geb. 1657, geft. 
1735) einer der erften, welcher fid) der Paftellfarben bediente. Die erften Land» 
haften von P. find von Alerander Theile (geb. zu Erfurt 1685, geft. zu Dres: 
den 1752). Berühmte Paftellmaler neuerer Zeit find unter den Deutichen: Raph. 
Mengs; unter den Engländern:, Ruffel; unter den Sranzofen: Latour und Lau— 
riot und unter den Stalienern: Cariera Rofalba, 26. 
Paften find Abdrüde von alten gefchnittenen Steinen, Medaillen und Muͤn— 
zen in Glas, gebrannter Erde, Siegelmachs oder auch Abgüffe in Schwefel, Gyps 
und andern Zufammenfegungen. Die Materien zu dergleichen Abdrüden müffen 
von der Befchaffenheit fein, daß fie nicht nur die feinften Züge des abzudruͤckenden 
Gegenftandes aufnehmen und fefthalten, fondern daß fie überhaupt nicht leicht zu 
befchädigen und zu zerbrechen find. Schon den Alten waren die gefärbten Glas: 
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paſten bekannt. Eine ſehr dauerhafte Compoſition von ſchoͤner weißer Erde zu 
ſeinen P. erfand Lippert (ſ. d. Art.) in Dresden. Spaͤter entdeckten die Englaͤnder 
Wedgewood, Bentlei und Taſſie eine beſondere ſchwarze, baſaltaͤhnliche Maſſe, 
welche ſich ſehr gut zu Vaſen, Buͤſten, Siegel- und Ringſteinen und anderen Kunft- 
ſachen eignet, auch ſchaͤrfer abdruͤckt als die Lippert'ſche. Ausgezeichnete Abdruͤcke 
antiker Vorbilder lieferte in neuerer Zeit das archaͤologiſche Inſtitut zu Mailand 
und Wien. 26. 
Pasticcio (ital.), d. i. Paſtete; franz. pastiche, bedeutet in der Muſik fo 
viel als Pot pourri (ſ. d. Art.) oder Quodlibet. Die Maler ferner nennen diejeni⸗ 
gen Gemälde Pasticej, in welchen die Manier irgend eines namhaften Kuͤnſtlers 
täufchend nachgeahmt ift. Beſondere Geſchicklichkeit in diefer Hinficht hatte David 
Teniers der Züngere, der daher auch den Spignamen Maleraffe erhielt. 1, 
Paftorale nenntman 1) ein Hirtengedicht oderein Schäferfpiel(Schäferoper), 
welches fich im Kreife des harmlofen unfchuldigen Hirtenlebens bewegt; 2) ein klei⸗ 
nes zum Tanze eingerichtetes Tonſtuͤck, welches mit der Mufette (einem Lanze zum 
Dudelſacke) große Ähnlichkeit hat und wie diefe im KTacte gefchreiben ift; 3) jedes 
Ländliche Zonftüdk, welches im Geſange den Charakter der Hirtenwelt anzdrüdt. 66. 
Paſtoralklugheit — wohl beſſer Paftoralmeisheit — begreift im Allgemei⸗ 
nen denjenigen Theil der Paftoraltheologie (f. d. Art.) in ſich, welcher dem 
Paſtor Anweifung gibt, mie er zur gluͤcklichen Erreichung des hohen Zwedes feines 
Amtes immer die beften Mittel wählen folle. | 78. 
Paftoraltheologie ift im engften Sinne des Wortes derjenige Theil der 
praftifchen Theologie, welcher ſich mit Darftellung der Pflichten, die ein öffentlich 
angeftellter Geiftlicher (Paftor) auch außer der Kirche hat, befchäftigt. Dahin ges 
hören hauptfächlich die Führung der Kirchenbücher, die Ausfertigung von Geburts-, 
Trau⸗ und Todtenfcheinen, auch der Confirmandenfcheine, die befondere Aufficht 
über die Schulen feiner Parochie, Berichterftatten an die Ephorie und Kirchen- und 
Schulinfpection, Beforgung der Aufgebote und der hierzu oft nöthigen Präfen- 
tationsfchreiben, fo wie der Verfertigung der teslimonia integretalis. Die find, 
wenigſtens in Städten oder auch in anderen Gemeinden, two mehr als ein Geifte 
licher angeftellt find, die eigenthuͤmlichen Geſchaͤfte des Oberpfarrers oder Paftors; 
daher auch, wenigſtens in vielen proteftantifchen Rändern, die uͤbrigen an der Ge⸗ 
meinde angeftellten Geiftlihen nicht Paftoren, fondern Diakonen genannt werden. 
Im mweitern Sinne jedoch, enthält die P. alles dasjenige, was zur glüdlichen und 
fegensreichen Führung des Paftorats gehört; fie wird alfo, da der Paftor nicht allein 
Prediger, fondern auch Schulenauffeher ift und den Confirmanden Unterricht zu 
ertheilen hat, eben fo wohl die Homiletik und Katechetit als, da er zugleich auch, 
wie Harms will, Priefter ift, die Liturgik mit umfaffen, ja fogar einen Theil des 
Kirchenrechts in fich begreifen, will der Paftor die Gerechtfame feiner Kirche gegen 
Anmaßung von Außen glüdlich vertreten. So wichtig nun auch diefer Zweig der 
theologifhen Wiffenfchaft ift, fo hat er dennod) in Vergleicy mit andern nur wenig 
Bearbeiter gefunden; eine Erfcheinung, welche um fo mehr zu bedauern ift, da 
von einer gefchidten und würdigen Amtsführung eines Geifttichen für das 
Pirchliche und religiöfe Leben einer Gemeinde unendlich viel abhängt. Außer einzels 
nen Theilen der P., 3.8. der Geiſtliche am Kranfenbette, im Beichtftuhle ıc., hat 
biefelbe glüdliche Bearbeiter gefunden an Kindervater, Omler, Seiler, Roſenmuͤl⸗ 
ler, Niemeyer, Harms. Eehr zu wünfchen wäre jedoch, daß in jedem proteftans 
tifchen Lande eine Anweifung vorhanden wäre, welche dem Paftor bei Fuͤhrung feines 
Amtes als Wegweifer diente. Denn nicht nur, daß in jedem proteftantifchen Lande, 
fondern oft in jeder Gemeinde die Gebräuche verfchieden find, findet der junge Geifts 
liche faſt nichts als die Agende vor und muß fein Verhalten in einzelnen Fällen ges 
woͤhnlich erft von älteren Amtsbrüdern lernen. 78. 
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Paſtoret (Claude Emanuel Joſeph Pierre, Marquis de), ein bekannter 
| Staatsmann, 1756 zu Marfeille geboren, widmete fich der Juris⸗ 
prudenz und lebte nad) Beendigung feiner Studien ald Anwalt zu Paris, bis er 
1781 zum Rath) bei der Steuerfammer und 1788 zum Requetenmeifter ernannt 
wide, Mehrere gekrönte Preisfchriften über die Gefeggebung der Alten öffneten 
ihm 1784 die Thüren der Akademie der Infchriften. Ludwig XVI. ernannte ihn 
1790 zum Minifter des Innern; P., welcher die Grundfäge der Revolution aus 
Überzeugung umfaßt hatte, Tegte aber diefe Stelle nach ganz Eurzer Zeit wieder 
nieder und ward 1791 zum Präfidenten der Wahlverfammlung des Departements 
von Paris gewählt; auch befand er fich an der Spige der Deputation, welche von 
der eonftituirenden Verfammlung die Genovevaficche zum Pantheon der beruͤhm⸗ 
gen Männer Frankreichs verlangte. Zum Deputirten bei der gefeggebenden Vers 
fammlung gewählt, ſprach er gegen die übertriebene Strenge, womit man die Emie 
granten verfolgte, für die Freilaffung der Neger und für den Krieg gegen Oftreichz - 
feine Anfichten waren ſtets gemäßigt und fein Beftreben ging hauptfächlich dahin, 
die Einigkeit unter den Mitgliedern der Verſammlung zu erhalten. Während der 
Schredensherrfchaft zog er ſich zuruͤck und erfchien erft 1795 wieder, als er zum 
Deputirten bei dem Rathe der Fünfhundert gewählt wurde. Die perfönliche Frei 
beit, die Freiheit der Preffe und des Cultus waren die Hauptgegenftände feiner Ans 
träge; da jedoch feine Oppofition gegen das Directorium immer entfchiedener und 
heftiger wurde, feßte man ihn nach der Revolution des 18. Fructidor (4, Sept. 
1797) auf die Deportationstifte. P. entfloh nach der Schweiß, wurde aber 1800 
zurlickberufen und von Buonaparte zum Mitgliede des Generalconfeils für die 
Hospitäler und Unterftügungsanftalteg und 1804 zum Profeffor des Natur: und 
Voͤlkerrechts an dem College de France ernannt. Im Jahre 1809 trat er in den 
Senat und erhielt das Kreuz der Ehrenlegion. Weil er 1814 für die Abfegung 
Mapoleons geftimmt hatte, erhob ihn Ludwig XVIII. zum Pair von Frankreich 
und Commandanten der Ehrenlegion und ernannte ihn zum Rathe der Univerfität, 
1824 zum Bicepräfidenten der Pairstammer und 1829 zum Kanzler von Frankreich, 
P. fuchte auf feiner politifchen Laufbahn Angftlich jedes Ertrem zu vermeiden und" 
hat ſich den Ruf der Ehrlichkeit und Kechtlichkeit erworben. Von feinen zahlreichen 
Schriften nennen wir nur die gehaltreichen juriftifchen Werke: „Moyse, consi- 
dere comme legislateur et moraliste‘* (Par. 1788. 8.); ‚‚Zoroastre, Confu- 
eiusetMahomet compar&s comme sectaires, legislateurs et moralistes““ (Par. 
2.6d. 1788.8.); „Des lois penales“‘ (Par. 1790. 2 Voll. 8. Deutfch von C. 
D. Erhard, Leipz. 1792 — 1796. 2 Thle. 8.) und „Histoire de la legislation*“ 
(Par. 1817 — 1827. 9Voll. 8.) als die bedeutendften und befannteften. Auch 
fegte ee mit Brial, Ginguene und Daunou die von den Benedictinern begonnene 
„‚Histoire litteraire de la.France“* (von Bd. 13 an, 1814) fort. 66. 
Paßwan Oglu war zu Widdin geboren und der Sohn eines uͤber mehrere 
grundherrfchaftliche Bezirke gefegten Oberauffehers oder Baſſi Aga, der, felbft ein 
für die damalige Zeit und den Standpunkt der Bildung feiner Nation aufgeklärter 
Mann, nichts verabfaumte, um feinem Sohne tüchtigen Unterricht in der Politik, 
Geſchichte, Mathematik und in der Kriegskunft geben zu laffen. Bald glaubte der 
Sohn den Vater in wilfenfchaftlicher Hinficht überfehen zu können, fo daß es von 
Morten zu Thaten kam und Beide fich mit den um fich verfammelten Truppen bes 
kämpften. Nur die vereinten Bemühungen der vornehmften Einwohner Widdins 
waren 1788 im Stande, Sohn und Vater wieder zu vereinigen. Aber die neue 
vereinte Macht Beider Eehrte fich gemwaltfam gegen die Stadt und Umgegend Wide 
ding, die fie nicht nur despotifch behandelt, fondern fi, unterworfen haben würden, 
wenn nicht der Seraskier Melek Muhammed gegen die angehenden Tyrannen zu 
Felde gezogen wäre, der fie am Ende nöthigte zum Zürften Maurojeni in der Wale 
Aug, deutſch. Conv.⸗ Lex. VIIL 8 
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lachei zu flüchten. Hier leifteten Beide mit ben ihnen untergebenen Mannfchaften 
gute Dienfte, uͤbten fich mehr noch im Kriegshandiverfe und waren vor den Ver⸗ 
folgungen der Pforte ficher, bis der Vater P. O. in Eferneg vom Aga von Widdin 
angegriffen, gefangen genommen und heimlich hingerichtet wurde. Won jetzt an 
war des Sohnes Leben nur der Rache für den gemordeten Vater, der Empörung 
en die Pforte geweiht. Mit wechſelndem Glüde erhielt fih P. im Befige von: 
ibdin, das er durch einen Bekir Aga regieren ließ, mußte namentlich durch Anz 
haͤnglichkeit an die Sache derSipahis und Zanitfcharen feine Macht und Truppen zus 
verftärken, nahm 1795 Nikopolis und mit den alten Janitfcharen Belgrad ein und 
hielt mit feiner eigenen Mannfchaft die Stadt und Feftung Widdin beſetzt. Ja 
nach einem fcheinbar eingegangenen, nur zu Verftärkung feiner Mannfchaft benutz⸗ 
ten Vergleiche mit der Pforte eroberte er fogar 1797 Adrianopel und zwang daher, 
letztere mit aller disponiblen Macht feinem weitern Umfichgreifen entgegen zu treten. 
Doc) auch jet noch begünftigte ihn das Gluͤck; durch einen Ausfall allein tödtete er 
von der 60000 Mann ftarken Armee des Sultans 6000 und bewirkte unter Vers 
mittelung Rußlands einen Vergleich, in deffen Folge er als Pafcha von drei Roß- 
fchweifen im Befige Widding gelaffen wurde. Obgleich ftreng und finfter, wo es 
Sicherung des Rechts galt, war er menſchenfreundlich und mildthätig, wovon die 
mannigfachen Stiftungen und die Wirthshäufer an den öffentlichen Straßen, bie ' 
ihm ihre Entftehung verdanken, noch jegige Zeugen find, Aber ein Streiter und 
Krieger blieb er bis in die legten Sahre feines Lebens, fo daß er 1800 felbft das öft« 
veichifche Gebiet nicht verfchonte. Er ftarb den 3. Febr. 1807 zu Widdin. 64. 
Patagonien oder Magelhaensland ift die äußerfte ſuͤdliche Spige des ame⸗ 
rikaniſchen Gontinents. Begrenzt vom atlantifchen Ocean (oͤſtlich), dem ftillen 
Meere und Chile (weftlich) , den la Plataftaaten (nördlich) und der Magelhaens⸗ 
ftraße, welche esvom Feuerlande trennt (füdlich), umfaßt e8 vom360— 54° &,Br. 
fich ausdehnend einen Flächenraum von mehr als 20000 Meilen, Das öftliche 
Küftenland ift meift flady und fandig, ohne bedeutende Einfchnitte, nur die beiden 
Bufen St. Matthias und St. George find von Bedeutung. Das weſtliche Ufer- 
fand aber ift fehr zerriſſen und hat zahlreiche Halbinfeln und Vorgebirge ; auch liegen 
vor der Küfte viele größere und Eleinere Infeln. Übrigens ift die Befchaffenheit des 
Landes nur wenig befannt; im Meften zieht mit mannigfaltigen Verzweigungen 
von Sid nad) Nord die Andenkette, für deren hödhfte Spigen man den Gorvocado 
(12000 Fuß) hält, obwohl die Höhe des Gebirgskammes nicht uͤber 7000 Fuß zu 
fteigen ſcheint. Vulcane find hier nicht felten. Das übrige Land im Often und 
Morden ift eben, zum Theil eine öde und pflanzenarme, mit Seen (darunter Salze 
feen) bedeckte Steppe, zum Theil, vorzüglich im Norden, treffliches Weideland. 
Die Slüffe, unter denen der Cufu Leumu (Rio Negro) und der Cum Leuwu (Rio 
Colorado) die wichtigften find, fließen meift in den atlantifchen Ocean; dagegen 
fcheint hier der Weftabfall der Anden nicht fehr wallerreich zu fein. Das Klima 
iſt rauh und unwirthbar, am meiften aber der füdliche Theil des Landes, wo ein 
langer Winter herrſcht, den größten Theil des Jahres furchtbare Stürme wüthen 
und kaum die füdliche Zwergbirke (betula antaretica) noch gedeiht. Die Erzeug⸗ 
nijfe Patagoniens find daher, zumal die des Pflanzenreichs, fehr gering; denn nur 
auf dem Gebirge trifft man Waldungen, in den Ebenen nur Zwerggefträuch und 
höchftens den Winterbaum. Ergiebiger ift das Thierreich; außer großen Heerden 
von Pferden und Rindvieh findet man Hafen, Füchfe, Jaguare, Zapire, Robben, 
Strauße und verfhhiedene Arten Geflügel. Das Mineralreich dagegen bietet nichts 
Defonderes. — Die Bewohner Patagoniens, die Patagonier, ungefähr 120000 
Köpfe ftark, find Indianer und gehören unter dem Namen Tehuelhets theilg zu den 
Araucanos, theils bilden fie als Pueltſchen einen Hauptftamm. Letztere befonders 
find von kraͤftigem Körperbau und hohem Wuchfe, gefchickte Reiter und Jäger und 
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kriegeriſchen Sinnes. Früher galten fie ald Riefen, deren Größe bie Berichte der 
Meifenden nicht genug zu Üibertreiben mußten, Allein jegt weiß man, daß fie die 
Höhe von 6 Fuß nicht überfteigen, und der neuefte Reifende, welcher P. befuchte, 
Orbigny (f. d. Art.), geftcht ihnen nicht einmal diefe Größe zu. — uropäifche 
Miederlaffungen finden fich in diefem unmirthbaren Lande, welches 1519 Ma: 
gelhaens entdeckte, nicht. Eine von Spaniern im Jahre 1572 gegründete Colonie 
war bereis 14 Jahre fpäter wieder verſchwunden. Jetzt wird die Küfte nur gelegent⸗ 
lich befonders von Wallfifchfängern befucht. 15. 
Patsten, Dataten, franz. patates; engl. spanish (sweet) potatoe, heißen 
die Wurzelknollen einer in Oftindien einheimifchen, fpäter auch in Weftindien und 
andern füdlichen Ländern acelimatifirten Windenart, der Batatenwinde (convol- 
vulus batatas) , telche fich durch ihren warzigen Eriechenden Stengel und die fünf: 
rippigen, in Rappen getheilten und herzförmigen Blätter wefentlid von andern 
Mindenarten unterfcheidet. Die erwähnten Wurzelknollen, auswendig roth, ine 
wendig weißigelblich, haben einen angenehmen füßen Gefhmad und werden daher 
als Epeife auf mannigfaltige Weife zubereitet. Auch deftillirt man aus ihnen 
einen ſchwachen Branntwein, den Mobby. 8. 
Patent, lat. litterae patentes (von patöre, offen vorliegen), ein offner 
Brief, ift juriftifch theils eine offene Vorladung oder Bekanntmachung, welche 
von den Behörden an öffentlichen Orten für Jedermann angeheftet wird, theils die 
mehrere Streitgenofjen angehende fchriftliche Ladung und Bekanntmachung, welche 
man ben Einzelnen der Reihe nach zur Durchficht vorlegt. In Sachen der Ads 
miniftration und der Gewerbe werben Patente als offene Zeugniffe über ger 
wiſſe Berechtigungen vorzüglich in folgenden Fällen ausgetheilt: a) da, wo man die 
unter den Namen Gilden, Innungen und Zünfte vortommenden Verbindungen 
geroiffer Handwerker, Kaufleute und Künftler als Bildungsſchulen beibehalten will, 
fire diejenigen Perfonen, welche vielleicht blos in einzelnen Stüden ſich auszeich- 
nien oder ſich aus anderen Gründen zur Aufnahme in die Verbindung nicht eignen. 
Man ift nämlich) zu der Überzeugung gelangt, daß eine jede Befähigung, fo geringe 
fie vielleicht ſcheine, gleihen Schug vom Staate zu beanfpruchen hat und daß die 
Unterdrüdung derfelben Eein anderes Refultat geben könne als diefes, daß die Bes 
fähigung zum Nachtheile des Ganzen aus dem Reiche der thätigen Kräfte, ohne 
etwas Anderespdaflr herzuftellen, verdrängt wird. Solche Befähigungs« 
attefte werden daher auch nicht Freibriefe, mas fie nicht find, fondern Patente 
und die Inhaber Patentmeifter oder patentifirte Kaufleute ıc. genanng, 
denen die Übrigen Rechte derGilde nicht zufommen. b) Für folche Gewerbe, welche 
im Herumtreifen auf kuͤrzere oder längere Zeit außgelibt werden, dienen bie offenen 
Briefe, welche man flır geringere Bälle Gewerbfcheine nennt, zur Beſcheinung, 
daß das Gewerbe verftattet und die Abgabe davon entrichtet fei. Der Inhaber hat 
dann an jedem Orte, wo er hinkommt, den adminiftrativen Behörden fein P. oder 
feinen Gewerbſchein vorzuzeigen, wenn er anders nicht der Hinterziehung der Ges 
fälle verdächtig und ftrafbar fein fol. e) Bei den Briten endlih, wo für jedes 
natlırliche Recht auf das entfprechende Schugmittel Bedacht genommen ift, hat ein 
Jeder, welcher eine neue Erfindung gemacht, fobald er von den darnach gefertigten 
Gegenftänden ein Eremplar zur Prüfung einfendet und man fein Anbringen bes 
gründet findet, auf gewiſſe Jahre (nicht über 10) ein P. zu erhalten, vermöge beffen 
ihm während der Zeit Keiner daffelbe nachmachen und an Andere ablaffen darf. Es 
ftört folches die Nacheiferung durchaus nicht, fondern befördert ſolche. Denn bei 
Verbefferung im MWefentlichen ift die Sache nicht die vorige. Für das Neue kann 
fogar wiederum ein P. erlangt werden. Es fol nur nicht dem Unmwürdigen, wel⸗ 
cher felbft nichts thun kann oder will, verftattet werden, das von Andern mit Mühe 
und Aufopferung Dervorgebrachte durch bios mechanifche u jur 
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Sache des Gewinns für ſich zu machen, Hat jedoch der Erfinder durch einen zehn⸗ 
jährigen Schuß des Geſetzes ſeine Auslagen und den Gewinn für ſeine Anſtrengung 
bezogen, fo wird dann bie Erfindung Gemeingut, deffen Benugung hernad) einem 
Jedem freifteht. 24. 
„ »Paternofter, deutfc Dater Unſer. Da in der römifch- Eatholifchen Kirche 
bei den gottesdienftlichen Handlungen die lateinifche Sprache die übliche oder die 
ifige ift, fo wird aud) das Gebet des Herren von dem Priefter bei der Meffe und 
onft in diefer Sprache gefprochen, ja man hört auch nicht felten von den katholiſchen 
Laien den Ausdrud: „einP. beten.” Auch wird die an dem Rofenkranze (f.d. Art.) 
befindliche. zehnte größere Kugel, weil der Betende, wenn er an diefelbe kommt, 
ein Vater Unfer betet, P. und felbft der ganze Rofenkranz alfo genannt. 783. 
Paternofterwerf, Bettenpumpe, franz. chapelet; engl. chain-pump, 
ift eine Wafferhebungsmafchine, welche mittelft einer Vorrichtung; ähnlich dem 
Dafternofter oder Rofenkranze, das Waffer oder die Soole in die Höhe hebt. Dafe 
felbe befteht aus einer Anzahl flacher Holzplatten, Kugeln oder Scheiben (fogenanne 
ten Büfcheln) , welche an einer endlofen Kette befeftigt find. Letztere geht um zwei 
Räder und indem man diefe dreht, werden die Kette nebft den Büfcheln, welche 
eben fo viele mit Waſſer gefüllte Eimer bilden, durch einen wafferdichten Cylinder, 
deffen unteres Ende ſich unter dem Waffer befindet, aufgewunden. Die Büfchel 
gießen das von ihnen emporgeführte Waffer in eine Cyſterne oder bei den Schiffen 
in eine Rinne aus, von weldyer e8 wieder in das Meer fließt. ‚26. 
Pathogenie, lat, pathogenia, die Krankheitserzeugung oder im engeren 
Einne die einen Theil der Pathologie (ſ. d. Art.) begründende Lehre von der Bil 
dung und Entwidelung der Krankheiten, beruht auf der Beobachtung der mehr 
ober weniger directen von der Einwirkung der Krankheitsurfachen abhängenden Re⸗ 
fultate. Da aber der thierifche Organismus aus feften und flüffigen Materialien 
befteht, fo muß man bei Betrachtung der Erzeugung der Krankheiten darauf vor⸗ 
züglich Rüdfiht nehmen. Im menfchlichen Körper ift aber der flüffige Zuftand der 
wahrhaft bleibende oder vorherrfchende, während der feite als ein transitorifcher zu 
betrachten if, und beim Erwachſenen find $ des Gewichts des Körpers flüffig. Es 
ift daher geroiß, bag wenn äußere Agentien mit großer Energie auf die Gefammts 
heit des Körpers einwirken, ihre Wirkung hauptfächlich auf die Fluͤſſigkeiten geriche 
tetift. Aus deren normmidriger Veränderung entfpringen denn auch die meiften 
Krankheiten und dieung fihtbaren Veränderungen der Functionen der verfchiedenen 
Organe, welche diefe oder jene Flüffigkeit ald Material enthalten, gibt faft immer 
—— Aufſchluß uͤber den Charakter jener normwidrigen Veraͤnderung, der dann 
den Namen beſtimmt, welchen man der erſcheinenden Krankheit gibt. (Ein treffe 
licher — über P. findet ſich in den „Nouy. bibl. méd.““, Sept. u. Nov. 
1823. 28. 
Pathognomik ift die Lehre von den Krankheitszeichen. Jedes Übel, das den 
Menfchen innerlich befälit, offenbart fich durch in die Augen fallende Zeichen , die 
mit jeder Krankheit unzertrennlich verbunden find, ihr weſentlich angehören, daher 
auch gewöhnlich vom Anfange bis zum Ende derfelben dauern und pathognomifche 
Zeichen genannt werden. Zu ihnen gehören alle die Merkmale, welche in Veräns 
derung der Form und Geftaltung, Farbe des Körpers, feiner Lage und Haltung, 
wie der verfchiedenartigen Befchaffenheit der Gefichtszüge,den verfchiedenen Schmerz⸗ 
Außerungen, den Erfcheinungen von Schauber oder Kälte, Hitze oder Schweiß xc. 
beftehen und durch Umftände bedingt werden, die mit der Krankheit in der innigften 
Verbindung ftehen. — 28. 
Pathologie iſt die Lehre von den Krankheiten im Allgemeinen im Gegenſatze 
zur Noſologie (welche man wohl auch ſpecielle P. nennt), die die einzelnen Krank⸗ 
heiten kennen lehrt. So wie die Phyſiologie den Organismus in ſeinem geſunden 
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Zuſtande umfaßt unnd ſeine Verrichtungen kennen lehrt, eben ſo beſchaͤftigt fich die 
P. mit dem kranken Organismus, unterſucht die Entſtehung der Krankheit (Pa⸗ 
thogenie), entwidelt ihren Einfluß auf einzelne Spfteme und Organe, macht die 
Deränderungen, die in denfelben vorgehen und zur äußern Erfcheinung kommen, 
bemerklich (Symptomatolögie) und erforfcht die äußeren Veranlaffungen, die fie 
hervorrufen (Atiologie) — Das Studium der P. ift für jeden Arzt darum von 
ber größten Wichtigkeit, weil es ihm mittelft deffelben allein moͤglich ift, Einheit in 
die Bielheit der Außen Erfcheinung des Eranken Lebens zu bringen; nur dadurch 
iſt er befähigt, fich die verworrenen Kranfheitserfcheinungen zu erklären, fie auf das 
Erariffenfein eines beftimmten Organs zurüdzuführen, fi den Zufammenhang 
zwiſchen der äußeren Schädlichkeit und der Krankheit zu erklären, durch alles diefes 
aber die dienlichften Heilwege ausfindig zu machen. — Eine claffiihe Schrift über 
P.ift: Gaubii „‚Institutiones pathologicae““ (zuerft 1758); von neueren 
Schriftftellern find zu empfehlen: Groffi, „Werfuch einer allgemeinen Krankheits: 
fchre” (München 1810), F. G. Gmelin, „Allgemeine Pathologie des menſchlichen 
Körpers” (Stuttg. 2, Aufl. 1820) u. m. A. 39, 
"Pathos (nadoz, wörtl, Leiden) ift im Allgemeinen ein leidenfchaftliches Be- 
wegtſein des Gemüthes (Affect), welches durch einen heftigen Eindruck hervorge- 
bracht wird. Pathetiſch nennt man daher die AÄußerungen diefes Gemüthszu= 
flandes Sn der Kunft Heißt die feierliche Würde des Tons, welchen der affectvolle 
Ernſt annimmt, P. und eine Darftellung in folcher leidenfchaftlichen Sprache eine 
pathetifche Darftellung. Die Alten ſetzen das P. (Aufgeregte) dem Ethos (Ruhig: 
fietlichen) entgegen und verbinden das P. mit dem Erhabenen, das Ethos mit dem 
Sanften und Angenehmen. Das P. beſteht alfo eigentlich in der Größe der Em: 
pfindung; die Staatsreden des Demofthenes find faft durchaus pathetifch, weil das 
Gemüt beftändig von großen Gedanken bewegt wird; in der Ode herrfcht dag Pas 
thetifche fat immer vor. Die pathetifche Darftellung, fagt ein Afthetiker der 
neueften Zeit, hat natuͤrlich Nührung, Erfhütterung, Zerfchmetterung durch die 
Gewalt der dargeftellten Affecten zum Zwecke: aber ift die Natur diefer Affecten 
nicht im Verhältniffe zu deren Darftellung, übertreibt die Sprache die Empfindun: 
gen, verweilt fie insbefondere zu lange auf den Gipfelpunften und Ertremen, die 
ihrer Natur nach immer nur die Sache eines Moments fein koͤnnen, fo wird die 
Wirkung verfehlt, es entfteht das falfche P., welches mehr Lachen als Rührung 
hervorbringt und daher zu Eomifcher und parodifcher Anwendung ungleich geeigneter 
iſt. Dieß iſt indeſſen, wie begreiftich, den Dichtern felten fo Elar, daß fie mit Be: 
wußtſein das Rechte treffen und Falfche vermeiden; es hilft ihnen dazu ein ange: 
borner Inſtinkt, die Gunft der Mufe. Am Erftauntichiten haben, bei aller Luft 
an prachtvollen und kuͤhnen Einkleidungen ihrer dichterifchen Gedanken, Shakfpeare 
und Ealderon, beide verfchieden nach nationeller Sarbengebung, aber beide mit 
hoͤchſtem Gluͤcke und faft ohne Ausnahme ſicherem Tacte, die Sprache der pa= 
therifchen Darftellung gehandhabt. — Auch in der Mufik findet das Pathetifche 
ſtatt und tritt vorzüglich im Kirchengefange und in der tragifchen Oper hervor, 66. 
Patkul (Johann Reinhold von), ruffifcher Generallieutenant, geb. 1660 im 
Gefängniffe zu Stodholm, wohin feine Mutter ihren Gatten, einen Liefländer, 
der als Stantögefangener faß, begleitete, ging in Kriegsdienfte und war 1689 
ſchwediſcher Gapitain, als er als Abgeordneter des liefländifchen Adels am Hofe 
Karl’s XL: erfchien und die Rechte und Freiheiten Lieflands gegen die willführlichen 
Eingriffe diefes Monarchen in fo freimüthiger Rede und Schrift wertheidigte, daß 
er zu Stockholm für einen Nebellen (1693) und, da er nach Kurland geflüchtet war, 
nach einem Decrete vom 2; Dec. 1694 für infam erklärt wurde und die rechte Hand 
und den Kopf verlieren, außerdem ferne Güter confiscirt und feine Schriften durch 
den Scharfrichter verbrannt werden follten. Da er fic) jegt auch in Kurland nicht 


118 Patmos — Patriarchen 


ficher glaubte, fo begab er ſich durch Sachfen nach dem fchweigerifchen Waadtlande, 
lebte einige Zeit dort unter dem Namen Fifchering den Wiffenfchaften, ging dann 
über Savoyen und das obere Jtalien nad) Frankreich und ward, nachdem er bei 
Karls XI. 15jährigen Nachfolger, Karl XII. , vergebens um Begnadigung nach 
gefucht hatte, auf Vermittelung des hurfächfifchen Generallieutenants Flemming 
zum Geheimerath des Konigs Friedrich Auguft’s II. von Polen ernannt (1698). 
Don Vaterlandsliebe und Rachegefühl befeelt ermüunterte er diefen Fürften zum 
Kriege wider den jungen Karl XII., ihm die Ausficht auf die Eroberung Liefland's, 
welches höchft ungern das fchwedifche Joch trlige, eröffnend, ging 1702 nach Des 
tersburg und ſchloß mit Rußland das deffallfige Buͤndniß; weniger glücklich waren 
aber feine Bemühungen in Liefland. Als man in Stodholm feine Schritte erfuhr, 
‚ war aud) fein Urtheil vom ſchwediſchen Hofe unabänderlich gefprochen. Er begleis 
tete den König Auguft nach Liefland, trat darauf nach der Niederlage der Sachfen 
an der Düna als Generalkriegscommilfair in ruffifche Dienfte-und ward von Peter 
dem Großen zu verfchiedenen diplomatifchen Gefchäften gebraucht, Er hatte ſich 
gegen die Anfchuldigungen des fchwedifchen Hofes öffentlich vertheidigt; diefe Vers 
theidigungsfchrift ward in Stodholm öffentlich verbrannt und er rächte ſich nun 
dafür dadurch, daß er den Czar dahin vermochte, eine zu Stodholm erfchienene 
MWiderlegungsfhrift in Moskau auf dem Markte ebenfalls verbrennen zu laffen 
(1702). Diefe Handlung erbitterte Karl X. nur noch mehr. 1704 begleitete 
er den König von Polen als ruffifcher Gefandter nach Dresden, um den ſchwediſchen 
Krieg eifrigft zu betreiben, erhielt aber, da es ihm hier nicht gefiel, als General⸗ 
lieutenant das Commando über die für Auguft beftimmten ruffifchen Hülfstruppen, 
eroberte Warfchau durch Capitulation, mußte ſich aber von Pofen zuruͤckziehen. 
Bald wurde er aber die Muthlofigkeit Auguft’s und deſſen Geneigtheit Frieden mit 
Schweden zu fchließen, gewahr, that lebhafte Gegenvorftellungen und wurde von 
Auguſt, um zu verhindern, daß ungünftige Gerlichte über diefe Dinge an den Czar 
gelangten, unter allerhand Vorwänden zuerft auf den Sonnenftein, fodann auf 
den Königftein gefangen gefegt. Im Frieden zu Altranftädt (24. Sept. 1706) 
ward er auf einen ausdrüclichen Artikel des Friedensfchlujfes an Karl XII. ausges 
liefert, welcher im wahnfinnigen Übermuthe der Gewalt in P, blos den Liefländer, 
fonad) den gebornen Unterthan und zwar als Majeftätsverbrecher, erblickte und 
ihn ohne Achtung des Völkerrechts zum qualvollen und fchmählichen Tode verurs 
theilte. P., nachdem er mehrere Monate in Feſſeln gefhmachtet, litt bei Kafimie 
in Polen (10. Oct. 1707) die Strafe des Rades von unten hinauf und der Vier 
theilung und feine zerriffenen lieder blieben bis 1713 auf dem Richtplage ausge⸗ 
fest, wo fodann König Auguſt, damals wieder auf den polnifchen Thron zuruͤck⸗ 
gekehrt, diefelben Sammeln und in Warſchau beerdigen lief. — > 
„Patmos, f. Sporaden. 
»Patras, f. Griechenland. 

‚. Patriarchen (nargıapyaı), Urväter, auch Erzuäter, nennt man die Fami⸗ 
llenhaͤuptet des Menſchengeſchlechts vor und kurz nach der Stnpfluth, namentlich 
die drei Stammmväter der Jfraeliten: Abraham, Ifaak und Jakob, Übergetra⸗ 
gen von ben Erzvätern des alten Teſtaments führten bei den ſpaͤteren Juden am 
Euphrat die oberften Kirchen⸗ und Schulvorfteher diefen Namen, Von den Juden 
ging der Patriarchentitel im die chriftliche Kirche über. Während bier derfelbe im 
IV. Jahrh. noch geehrteren Biſchoͤfen uͤberhaupt ertheilt ward, wurde er allmaͤhlig 
von der Mitte des V. bis zum VI. Jahrh. den fünf oberen Metropoliten von Rom, 
Conftantinopel, Aerandria, Antiochia und Serufalem eigenthümlich, welche die aus 
dem Metropolitanfi yſtem hervorgegangene Patriarchalhierarchie repräfentirten. Im 
der griechifchen Kirche ift dieſer Titel bis jegt geblieben. Bis zum Jahre 1830 war 
ber Patriarch von Conftantinopel, welcher den Rang eines Paſcha von drei Roß⸗ 


Patricir — Patridorden 119 


ſchweifen befist und den Titel oͤkumeniſch (allgemein) führt, das Oberhaupt ber 
griechiſchen Kirche und der übrigen P. derfelben. Am 13, Aug. diefes Jahres aber 
wurde die Unabhängigkeit der hellenifchen Kirche von der neuen Regentfchaft declas 
rirt und die höchfte geiftliche Macht, unter der Oberhoheit des Königs, in die Hände 
einer permanenten heiligen Synode gelegt. Eigenen P, gehorchen die griechifchen 
atkirchen der Armenier, Abyſſinier, Jakobiten (Kopten) und Maroniten, 
Das im XVI. Zahrh. (1589) entitandene Patriarchat über die ruffifche Kirche zu 
Moskau fchaffte Peter der Große wieder ab und trug die oberfte geiftliche Regierung 
vom P. auf die heilige Synode zu Moskau (1721), jegt in Petersburg, Über. 
In der römifch-katholifchen Kirche führen nur noch die Erzbifchöfe von Liſſabon, 

Venedig und Aquileja den Patriarchentitel. 63. 
Patricier (Patrieii) waren in der alten römifchen Republik diejenigen, welche 
von den von Romulus zuerft ernannten Senatoren (patres) abftammten und bald 
einen eigenen Stand bildeten, dem die Leitung der religiöfen und Staatsangelegens . 
heiten allein zukam, der ferner der königlichen Gewalt einen beftändigen Damm 
entgegenfegte und die Könige zulegt vertrieb, aber durch feine druͤckende Herrfchaft 
endlic) den Auszug des ganzen zweiten Standes (Plebejer) verurfachte, wodurch 
er gezwungen ward von feinen Berechtigungen Manches nachzugeben, bis endlic) 
die Piebejer völlig gleiche Rechte erhielten und der Erbadel der P. in einen Dienft- 
adel (nobilitas) uͤberging, den Alle erhielten, welche die höchften Staatswuͤrden 
bekleidet hatten. Der Unterfchied der patricifchen und plebejifchen Familien beftand 
zwar fort bis in die fpäteften Zeiten des Staats; doch erlofc) die Bedeutung unter 
den Kaifern gänzlich. Conſtantin der Große erneuerte den Namen als Titel wieder, 
indem er feine unmittelbaren Näthe oder fonft um den Staat verdiente Männer P. 
nannte, wodurch, da diefe häufig Provinzen zur Verwaltung erhielten, der Zitel 
Patrieius fir Statthalter entftand, der fich dann vorzüglich nad) dem Untergange 
des weftrömifchen Reichs in Nom erhielt und nun mit dem Begriffe eines Schußs 
herren gleichbedeutend ward. Im diefer Hinficht führten felbit Kaifer, wie Karl 
der Große, den Titel Patrieius von Rom und in der neueften Zeit ift der Kaifer 
von Öftreich als folcher vom Papfte anerkannt worden. — In den deutfchen Reiche- 
ftädten und den italifchen Republiken entwidelte ſich auf ähnliche Weife ein Stand 
der P., indem nämlich überall ſich nach und nady ein beſtimmter Kreis von anges 
fehenen Familien abfchloß, aus welchen allein die Rathsmitglieder gewählt wurden 
und welche im Mittelalter einen ftädtifchen Adel bildeten. Diefer ward zwar jeders 
zeit von dem ritterlichen Adel nicht für ebenbürtig betrachtet, doch ſtammte er größe 
tentheils aus rein adeligen Familien ab, welche-theils von Heinrich dem Vogelfteller 
in die Städte verfegt worden waren, theils fich felbft dahin gezogen hatten, und 
ward öfters von den Kaifern, vorzüglich die Patriciergefchlechter zu Nürnberg, im 
völligen Adelsrechte beftätigt. Bei der Einführung der Samiliennamen nannten 
fich diefe Geſchlechter meift nach den Schildern ihrer Haͤuſer und unterfchieden ſich 

nur dadurch von dem uͤbrigen Adel, daß fie bei lateinifcher Nennung ihres Namens 

nicht de, fondern a gebrauchten. 30. - 
Patricius oder Patric, der Heilige, der Apoftel Irlands, warb 377 zu 
Bonaven Tabernd (Kirkpatridt) in Schottland von chriftlichen Eltern geboren, ward 
als Juͤngling von irifchen Seeräubern gefangen, mußte darauf in Irland 6 Fahre 
die Schweine hüten, flüchtete ſich aber und ward endlich nach vielen Bifionen ver 
anlaßt als Verkundiger des Chriſtenthums nad) Irland zuruͤckzukehren. Mirklich 
war er fo gluͤcklich mehrere Eleine Fuͤrſten zu bekehren und errichtete das Bisthum 
Armagh (454). Er ſtarb 460 und ward zu Downe begraben. Eine Unzahl 
werden von ihm erzählt; auch foll er mehrere Schriften (gefammelt Lon⸗ 

bon 1656. 8.) verfaßt haben, Er ift der Schugpatron Irlands. 23. 
Patrickorden (Order of St, Patrik), von Georg III. am 5.$ebr. 1783 für 


120 _Patrimonialgerichtsbartet — _Patripaffianer 


Irlands Reichsritter geftiftet, hat ein ovales, goldenes, weißemaillirtes Schild / beffen 
Mitte das rothe Patrickkreuz mit dem grünen Kleeblatte, auf deſſen einzelnen Bläts 
tern drei Kronen ruhen, ſchmuͤckt, zum Decorationgzeichen. Auf dem doppelten 
Rande lieft man die Worte: „Quis separabit? DECCLXXXIII.““ Dieſes 
Sinnbild der drei vereinigten Königreiche wird von den aus einer Claſſe beftehenden 
Rittern, welche die Zahl 16 nicht Überfteigen dürfen, an einem meergrünen Bande 
getragen. Die linke Bruft ziert ein acheftrahliger Stern aus Silber, deffen Mitte 
daſſelbe Ordenszeichen enthält. 77. 
Patrimonialgerichtsbarkeit, ſ. Gerichtsbarkeit. — Als Zuſatz erwaͤh⸗ 
nen wir nur noch die treffliche kleine Schrift von J. W. Neumann: „Die Pa 
monialgerichtsbarkeit im Kichte unferer Zeit‘ (Xeipz. 1836, 8.). N: 
-E atrimonium Petri (Exbtheil des Petrus), auch provinzia del patri- 
monio, heißt der Zheil der weltlichen Befigungen- des Papftes, melcher ihm ſchon 
von Son tantin dem Großen gefchenkt worden fein foll, der aber eigentlih nur die 
Schenkung der Markgräfin Mathilde (f. d. Art.) enthält. Die Hauptſtadt darin 
ift Viterbo, die übrigen Städte: Neri, Zoscanella, Civita- vecchia, Orvieto, 
- Bagnarea, Bracciano, Bolfena und Montefiascone, : 37. 
Patriot (von nargıwrns, Landeseingeborener) bezeichnet in den neueren 
Sprachen eben, der mit befonderer Liebe an feinem Vaterlande hängt und für 
deſſen Wohl aufrichtig beforgt ift. Diefe Vaterlandsliebe (Patriotismus) if 
zwar eine der fchönften menfchlichen Tugenden und wird gleichfam von der Natur 
felbft eingepflanzt, indem fich das Gefühl der Nationalität mit der Anhänglichkeit 
an den heimathlichen Boden und der Gewöhnung an deffen Sitten und Einrich⸗ 
tungen in jedem denkenden Menfchen entwidelt; fie kann aber leicht auf falfche 
Wege gerathen, indem fie entweder zu einem blinden Wahne wird, welcher nur 
den Zuftand und die Einrichtungen feines Vaterlands ohne alle Prüfung für gut 
und vortrefflich hält und alles Fremde verachtet, oder aus politifcher Schwärmetei 
fich berufen waͤhnt, zur Vervolllommnung der vaterländifchen Inftitutionen (nach 
individueller Anficht) das Mögliche beizutragen, eine Anficht, welche ſich vorzüge 
lich bei Kämpfen der politifchen Parteien offenbart, von denen eine jede den wah⸗ 
ten Patriotismus zu befennen vorgibt. Der wahre Patriotismus darf hingegen 
weder das Gute, noch das Unzulängliche in feinem Vaterlande verkennen und zeigt 
ſich vorzüglid) in der uneigennügigen Aufopferung der eignen Intereffen für die des 
Ganzen, befonders im Kampfe mit auswärtigen Feinden, bei welchem auch die 
fhönften Züge des Patriotismus vorfommen. Hierbei kann dann die Frage, ob 
in der Republik oder in der Monarchie der Patriotismus am Beften gedeihe, gar 
nicht in Betracht kommen; denn e8 handelt fich hier nur um das Gefühl des Wohl 
befindens in gegebenen Verhältniffen und e8 wird dabei Alles auf den allgemeinen 
Bolkscharakter felbft ankommen. e 
Patripaffianer (Patripassiani, @sonaoyiraı) ober Monarchian 
(Monarchiani, [Movagxloraı) hießen die Anhänger des Prareas, der zu Ende 
des I. Jahrh. in Rom die Einheit Gottes mit Aufhebung der Lehre von ber Drei⸗ 
einigkeit behauptete, Nach feiner Anficht ift „Sohn Gottes“ (viog rov Heov, Ao- 
yog) nur ein anderer Ausdrud oder Name für „Vater“ (narne) und ſogar„Geiſt 
Gottes” (weuua rou deov) fteht für Gott (Heög) felbft, indem metonymiſch die 
Urfache für die Wirkung, d. i. flr die von Gott in dem Menfchen gewirkte Recht: 
ſchaffenheit gefegt fei, fo daß durch diefe drei Namen (Vater, Sohn und Geift) 
nur eine dreifache Wirkfamkeit oder Handlungsweife des einigen und untheilbaren 
Gottes umfhrieben wird. Hieraus folgekten feine Gegner, befonders Tertullian, 
zumal da Prareas die Glaubwürdigkeit der neuteftamentlichen Gefchichte von Chris 
ſtus unangetaftet ließ, daß Gott ſich mit dem Menſchen Jefus bei feiner Geburt 
vereinigt haben muͤſſe, mit ihm allen Befchwerden und Drangfalen des Lebens uns 
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terworfen und endlich perſoͤnlich gekreuzigt worden fei. So wenig aud) Prarens 
an ſolche Folgerungen gedacht hatte, da er, eigentlich. blos Monarchianer war, fo 
teug diefe Art des Angriffs mit dazu bei, ihm und,die Seinen in den Augen der 
chriſtlichen Welt als Häretiker zu uͤberfuͤhren und zu.verfpotten. 37. 

Patriftik (theologia patristica) wird derjenige Theil der hiſtoriſchen Theo⸗ 
logie genannt, deſſen Gegenftand die Zebensverhältniffe, Schriften und theologis 
ſchen Grundfäge der einzelnen Kirchenväter meift bis zum VI. Jahrh. find, Die 
beften Bearbeitungen diefes Zweigs der Theologie find von J. G. Wald, „Bi- 
bliotheca patristica‘, ed. nova adornata ab;J. T. L. Danzio (Jen. 18534. 8.) 
und 5. W. Goldwitzer, „Patrologie, verbunden mit Patriftif” (L.und 2.Bd. 
Nuͤrnb. 1834. 8.). | 63. 

Patrize, f. Schriftgieferei. 

Patroflus, der berühmte Freund des Achilles, war der. Sohn des Menötius 
und der Sthenele oder Philomele, woher fein Beiname Philomelides. Als Knabe 
hatte er das Unglüd, beim Würfelfpiele zu Opus den Sohn des Amphidamas, 
Kinfonymus, zu tödten. Sein Vater brachte ihn daher zum Peleus, der ihn 
fühnte und zum Gefährten feines Sohnes Achilles erzog. Beide wurden die treues 
fien Freunde und zogen zufammen nad) Troja. Als Achill einen Antheil am 
Kampfe mehr nahm, trat auch P. zurüd. Doc, endlich bewog ihn die Außerfte 
Noth der Griechen, vom Achill feine Rüftung zu erbitten und in den Kampf zu ges 
hen. Die Zroer hielten ihn für diefen und flohen, bis endlich Hektor ſich ihm ent⸗ 
gegenftellte. Als er diefen dreimal in die Flucht getrieben hatte, wurde er vom 
Apollo in die Schulter verwundet und dann vom Hektor durch einen Speerwurf in 
den Unterleib völlig getödtet. Es entfpann fich ein gewaltiger Kampf um feinen 
Leichnam, in welchem die Griechen die Oberhand behielten. Achilles ließ ihn auf 
dem ſigaͤiſchen Vorgebirge mit großer Pracht begraben, ftellte viele Leichenfpiele an 
und opferte ihm 12 Trojaner. Darauf rächte er den Tod feines Freundes, wurde 
aber ſelbſt getödtet und auf demfelben Plage begraben. 11, 

Patron, f. Client. 

Patronen heißen die zum Einbringen des Pulvers in das Eleine Gewehr ges 
brauchten mit Pulver gefüllten Papierhülfen, in welche, zu den feharfen Schüffen 
zugleich die Bleikugel mit eingefchloffen ift. Diejenigen P., welche ohne Kugel 
abgeihoffen und zu den Übungen gebraucht werden, nennt man Erercir= oder 
Patzpatronen. Die Wall» und Zägerbüchfen werden ohne P. geladen und nur 
mitunter bei letsteren P. zu F Loth angewendet. Man unterfcheidet daher nur 
Blintenpatronen für die Infanteriegewehre und Gavalleriepatronen für die Schieß⸗ 
waffen der Gavallerie. ine Unterabtheilung der Slintenpatronen machen jedoch 
noch die Rehpoftenpatronen, die zu befonderen Zwecken, außer der calibermäßigen 
Kugel 6 Rehpoften als Gefchoffe erhalten. In Preußen erhält jede fcharfe Flinten⸗ 
pateone 3 Loth, die Gavalleriepatrone 4 Loth; die Plaspatrone für Flinten 
4 oth und für die Schießwaffen der Cavallerie 3 Loth. Bei allen Übrigen euro: 
päifchen Mächten ift die Ladung größer fuͤr die Flintenpatronen und beträgt $ Loth 
und mehr, für Cavalleriepatronen faft überall auch 4 Loth. Zur Unterfcheidung 
bee in Bunde verpackten P. find die Umfchläge zu den Slintenpatronen von weißem, 
bie zu den Cavalleriepatronen von blauem Papiere. Bon den Bleikugeln. fürs 
preußische Infanteriegewehr gehen 17 und für Carabiner und Piftolen 26 Kugeln 
auf 1Pfd. Blei; bei den badenfchen, franzöfifchen, heffifchen, naffauifchen und 
wirtembergifchen Infanteriegewehren 20, den dänifchen, öftreichifchen, fächfi- 
ſchen ( ſuhlſchen) 19, den baierifchen, niederländifchen und neufächfifchen 18, den 
banöverfchen und englifchen 16 Kugeln auf 1 Pfd. 61, 

Patrouille (fpr. Patrulj) nennt man im Allgemeinen jeden, mehr oder mins 
der zahlreichen Zrupp, der in der Abſicht abgeſchickt wird, Nachrichten. von irgend 
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einem militatrifchen Intereſſe einzuziehen.  Hiernady kann man im Beſonderen 
die Patrouillen noch abtheilen in: 1) Feldwachtpatrouillen, welche mehr die 
Abficht haben, die Wachſamkeit der eigenen Truppen aufrecht zu erhalten, als den 
Feind zu erforfchen.. Sie werden in der Regel von den Feldwachen und deren Sou⸗ 
tiens gegeben und beftehen ausfchließlich aus. Eavalleriften. Wo möglich gehen fie 
bis zur feindlichen Vorpoftenkette vor und prüfen, wie e8 da zugeht und werden je 
nach der Entfernung bis zu 1 Unterofficier und 8 bis 10 Mann ſtark gegeben, 
2) Vifitirpatrouillen werden von der Feldwache zwiſchen den Ablöfungen 
längs der Vedettenkette geſchickt, um diefe zu vifitiren. ie find nur 2 Mann 
ſtark und dürfen nur auf ganz kurze ao ve über die Kette hinausgehen, 
3) Schleihpatrouillen werben nicht unter 2 und nicht über 4 Mann ftark ges 
geben und entweder Infanterie, befonders Jäger und Schügen, oder leichte Ca⸗ 
vallerie dazu gemählt. Sie’ follen über das Thun und Treiben des Feindes Nach⸗ 
richt einziehen, wobei fie fi, mie ber Name fchon fagt, fehr vorfichtig benehmen 
und verbedt halten mülfen. 4) Abfuhungspatrouillen dienen dazu, einer 
marfchirenden Truppe die nöthige Marfchficherheit Durch verbächtige, d. h. vielleicht 
vom Feinde befegte, Gegenden zu verfchaffen. Die, abzufuchenden Gegenftände 
find alfo gewöhnlich ein Gehölz, ein bewohnter Ort, eine Brüde, ein Engmeg, 
Daß ꝛc. Solche Patrouillen werden 6 bis 12 Mann ftark und meifteng leichte In- 
ı fanteriften, oder auch bei nicht fehr durchfchnittenem Terrain, Huſaren fein. 
5) Recognoscirungspatrouillen haben entweder die Abficht, die ungefähre 
Stärke, Stellung ıc. des Feindes auszumitteln, oder beziehen ſich auf die Recog⸗ 
noscirung des Zerraind. Solche Patrouillen werben oft auf 2 bis 3 Meilen vors 
oder ſeitwaͤrts abgefandt und dürfen deßhalb nicht ſchwaͤcher als 1 Dfficier und 20 
bis 40 Mann fein. Je nach der Befchaffenheit des Terrains wird Infanterie oder 
Gavallerie dazu verwendet, 61. - 
Pauke, Keſſelpauke, Xeffeltrommel, lat. tympanum; franz. tim- 
bale; engl, tymbal oder kettle-drum; ital. timballo, ein befanntes Schlagin⸗ 
rument, war fchon bei den alten Völkern nur in einfacherer Form (eine Haut 
ber einen Reif oder einen hohlen Körper gefpannt) gebräuchlich. Mad) und nady 
erhielt fie ihre jegige Geftalt und wurde vorzugsmweife in der Kriegsmuſik gebraucht, 
indem fie hier bei den Zrompeterchören bie Grundftimme ausmachte. Sept fehlt 
fie in keiner Orcheſtermuſik und mit Recht, da fie ſowohl zur Füllung dient, als 
auch das Rhythmiſche bedeutend hervorhebt. Gewöhnlich hat jedes Orchefter 
2 Pauken, von denen die kleinere in den Grundton, die größere in die Dominante 
geftimmt ift; jedoch Bann in gewiffen, von dem Somponiften anzugebenden Fällen 
auch anders eingeftimmt werden. Die wichtigften Schlagmanieren find der Wirs 
bei, der Doppelwirbel, die einfache Zunge, die doppelte (geriffene Zunge), die 
getragene Zunge, die ganze Doppelzunge und der Doppelfreuzfchlag. 29, 
Paul (Päpfte). — P.1. (757— 767), Nachfolger feines Bruders Stes 
phan II., behauptete ſich gegen den von einer andern Partei gewaͤhlten Archidiako⸗ 
nus Theophylaktus und unterhielt, wie fein Vorgänger, gegen die Kongobarden 
und Griechen bie Freundfchaft mit dem Srankönige Pipin. Er ftarb 767. — 
P. II. (146% — 1471), vorher Peter Barbi, aus einem vornehmen venetianis 
fchen Gefchlechte und Nepote Eugen’s IV., unter welchem er apoftolifcher Proto« 
notar und Cardinal war, wurde am 21. Aug. 1464 erwählt. Der berlhmte Ges 
ſchichtsſchreiber Platina, der zu viel durch ihn gelitten hatte, um unbefangen zu 
fein, nennt ihn eitel, prachtliebend, wolluͤſtig, herrſchſuͤchtig. Er fuchte den 
Brieden in Italien zu erhalten, fteuerte den Geldererpreſſungen der päpfttichen Le⸗ 
gaten und fchaffte bei feiner Kanzelei die fogenannten Abbreviatoren ab. Gegen 
bie Freunde feines Vorfahren (Pius Il) undgegen die Gelehrten zeigte er fich feind⸗ 
felig; den König Georg Podiebrad erflärte er als einen Huffiten feines Reich vers 
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luſtig ; auch ſuchte er, obwohl vergebens, der franzoͤſiſchen Kirche das Palladium 
ihrer Freiheit, die pragmatifche Sanction zu rauben. Seine Willkuͤhr galt ihm für 
das höchfte Gefeg und feinem Argwohne opferte er treue Diener. Obgleich habgierig, 
war er doc) auch freigebig und verfchiwenderifch, namentlich für Pracht und nichtigen 
Glanz; übrigens weichherzig und leicht zu Thränen geneigt. Er ftarb am 28. Juli 
1471.— P. 111. (Alerander Farnefe, 1534—1549), geb. 1467, ein geborener Roͤ⸗ 
mer, vorher Cardinalbifchof von Oftia, wurde am 13. Det. 1535 zum Nachfolger 
Clemens Il. ernannt. Wenn auch nur ein Theil der von Euſtach Vernon („Zus 
fand der Kirche von den Apofteln bis auf unfere Tage“, Par. 1591) vonP. LI. ers 
zählten Verbrechen wahr ift, fo war er eins der abfcheulichften Ungeheuer, die je 
auf dem päpftlichen Stuhle gefeffen haben. Balaͤus fagt von ihm: „es würde zu 
weitläufig fein, wenn man alle Bubenftüce diefes allerheiligften Vaters erzählen 
mollte; denn feine greulihen Mordthaten, Diebereien, Verräthereien, Tyran⸗ 
nei, Blutfchande, Vergiftungen find zu vielfach, als daß man fie alle befchreiben 
Fönnte.“ So hatte er ſich den Gardinalshut damit erworben, daß er eine feiner 
Schweſtern, Julia Farnefe, Alerander VI. Preis gab; feine Mutter und einen 
Meffen vergiftete er, um fich ihres Vermögens zu bemächtigen; feiner eigenen 
brachte er aus Eiferfucht über ihren andern Liebhaber Gift bei und als 
Legat in der Mark Ancona entehrte er die Tochter eines angefehenen Haufes und 
heirathete fie insgeheim. Auch faß er früher im Strafarrefte auf der Engelsburg 
wegen Urkundenverfälfchung. As Papft erfchöpfte er fich in ungluͤcklichen Plaͤ— 
nen, feinen Söhnen und Enkeln Fuͤrſtenthuͤmer zu erwerben, bot Alles auf, um 
bie Proteftanten zu unterdrüden und legte durch Subfidien für den Kaifer gegen 
fie die Grundlage zur Schuldentaft der Curie. Vergebens fuchte er Luther und 
Melanchthon durch Paul Vergerius von der Reformation abzubringen. Das von 
allen Fürften geforderte Concilium ftellte er fichernftlich zu Stande bringen zu wols 
len; aber er täufchte die Welt durch die Wahl des Orts, wohin er es von Zeit zu 
Zeit ausfchrieb. (S. d. Art. Kirchenverfammlung — zu Trident. ©. 117.) 
Den König Heinrich von England, welcher fortfuhr, das päpfttiche Anfehn in feis 
nem Zande zu beftreiten, belegte er mit dem Banne, der aber nicht beachtet ward; 
er beftätigte den Jefuitenorden und führte die Inquifition in Stalien ein. Sein 
Verſuch, die ganze Reformationsangelegenheit von dem Concilium ab und an feis 
nen Hof zu ziehen, mißglüdte. Die zum Behufe einer Reform von ihm niederges 
feste Commiffion ftellte die mwillführliche Macht des Papftes als den Grund aller 
Mifbräuche dar und fchlug Maßregeln vor gegen die Verweltlihung aller geiftlis 
hen Ämter und Gaben, wie gegen die Unfähigkeit und Unfittlichkeit des Klerus. 
Aber diefer Reformationsentwurf, deffen allmählige Einführung und Geheimhal⸗ 
tung die Gardinäle befchloffen hatten, wurde den Proteftanten verrathen, gedrudt 
und von Luther commentirt. P. IH. ftarb am 10. Nov. 1549 und hinterließ 
mwenigftens den Ruhm, humaniftifche Gelehrfamkeit gekannt und geehrt und Nom 
verfchönert zu haben. — P. IV. (Joh. Pet. Caraffa, 1555 — 1559), geb. 
1476, war früher Bifchof von Theato und wurde nad) Marcellus il. Tode als ein 
79jähriger Greis auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Voll Keidenfchaft und welt: _ 
licher Herrſchſucht war er ftreng gegen fich und andere und furchtbar gegen Keger. 
As Pet. Caraffa großer Freund von Erasmus und deſſen Schriften und Feind der 
Sefuiten,, wurde er als P. IV. der legtern größter Freund und des erftern Todt— 
feind. Caraffa blieb ſich in nichts mehr gleich als P. IV., als in feiner Feindfchaft 
gegen ben Kaifer Karl, dem er gleich nach feinem Antritte ohne befondere Berans 
laffung den Krieg ankündigte. Als diefer Neapel und Sicilien an Philipp abtrat, 
ging fein Haß auch auf diefen über, Er ſchloß mit König Heinrich von Frankreich 
ein Buͤndniß zur Theilung Neapels. Aber Philipp fiegte und der verlaffene Papft, 
von Alba’s Waffen gedrängt, fand nur in Philipp's Scheu vor dem Kriege wider 


124 Paul — . Paul I. 


| Kom. fir Heil. Der fromme König ‘gewährte ihm einen ehrenvollen Frieden. 
ie gegen Elifabeth’8 von England Thronbefteigung , fo that er auch gegen bie 
Guͤltigkeit der Abdankung Karl's V. und demnad der Thronbefteigung Ferdi⸗ 
nand’s, deffen Krönung ‚er verweigerte, übermüthige Einfprache. Noch hat er 
feinen Namen durch Erweiterung der Inquifition und bie erfte Verkündigung eis 
nes ganzen Inder der verbotenen Bücher verewigt. Durch feine Strenge hatte er 
fich fo verhaßt gemacht, daß an feinem Todestage (18. Aug. 1559) feine Bildfäule 
vom Volke verftümmelt und das Haus der Inquifition fammt dem Caraffifchen 
Wappen verbrannt wurde. — P. V. (Camillo Borghefe, 1605 — 1621) 
wurde nach Leo Al. (den 16. Mai 1605) zum Papfte ernannt. Gegen die Res 
publik Venedig, welche die von ihm verlangte Aufhebung des hergebrachten Nechts, 
Verbrechen der Gleriker zu ftrafen und eines neuen Geſetzes gegen die Vermehrung 
des Grundbefiges der Kirche verweigerte, fprach er das Interdict. (1606). Allein 
der Doge Keonardo Donati verbot die Promulgation der: Bulle und vertrieb die. fich 
nicht fügen wollenden Gapuziner und Jefuiten. Schon rüftete ſich Venedig zum 
Kriege gegen den Papft, doch vermittelte Heinrich IV. von Frankreich den Frieden, 
welchen die Republik unbefchadet ihrer Nechte abfchloß (1607). Der freimüthige 
Paolo Sarpi (fd. Art.) aber rechtfertigte durch Schriften gegen Bellarmin und 
Baronius die Mafregel der Republik vor dem Auslande und berubigte die Unters 
thanen durch das Gefühl ihres Rechte, . Auch mit dem Parliamente von Paris ges 
rieth er dadurch in Streit, daß er die Lehre des Jefuiten Suarez vom Königsmorbe 
billigte. Er felbft duldete, daß Enechtifche Gelehrte ihn als Vicegott und tapfern 
Bewahrer der päpftlichen Allmacht begrüßten. Unerheblicy war unter feiner Res 
gierung die Vereinigung eines neftorianifchen Patriarchen mit dem römifchen 
Stuhle und die Ankunft einer japanifchen Gefandtfchaft eine nur kurze Freude für 
P., weldye bald durch die Verfolgung der Chriften in Japan verbittert ward. Auch 
unter ihm. herrfchte der Nepotismus. Durch den Untergang des Geſchlechts der 
Genci gründete er den Neichthum feines Haufes; er ließ den Bau der Peterskirche 
vollenden, verfchönerte Rom und vermehrte die vaticanifche Bibliothef, Er ftarb 
den 28, San. 1621. 3 
Paul, von der Infel Ägina gebürtig (Paulus Aegineta), lebte um das 
Jahr 670 n.Chr. und ift der legte der claſſiſchen griechifchen Ärzte; denn nad) ihm 
kam die Mebdicin fo in Verfall, daß fie fich erft im 12, Jahrh. einigermaßen wieder 
erholen Eonnte. Bon P.'s Lebensumftänden ift wenig befanntz er ſtudirte zu 
Alerandrien Eurz vor der Einnahme diefer Stadt durch Omar; als Chirurg und 
und Geburtähelfer hatte er fich auch unter den Arabern einen Namen gemacht. — 
Obgleich feine Schriften vieles aus dem Galen, Aetius, DOribafius u. A. Geſam⸗ 
meltes enthalten, fo geben fie doch auch eigene Anfichten und Erfahrungen und 
namentlich ift e8 in der Chirurgie und Geburtshuͤlfe, wo P. alle feine Vorgänger 
übertrifft, der Fall. — Sein Werk: „De re medica‘‘, in 7 Büchern, erfchien 
zuerft griechifch 1528 Venet. ap. Aldum, auch Basil. 1538, lateinifch durch 
Bünther von Andernach zu Köln 1534, zu Venedig 1541 u. f. 39, 
Paul. (Petrowitſch), Kaifer von Rußland, geb. den 1. Oct. 1754, Sohn 
Peters Ill. und Katharina's II., ward, nachdem Peter HI. Reich und Leben 
verloren hatte und Swan IV. in Schlüffelburg ermorder worden war, Thronerbe 
und von feiner Mutter ganz nad) ihren Plänen durch) den Grafen Panin und den 
Phyſiker Apinus erzogen. Das Loos feines unglüdlichen Vaters, der Drud, den 
feine Mutter auf ihn ausuͤbte, die mit feinen Jahren bei diefer entftehende Herrfcher- 
eiferfucht und ihr daraus ſichentwickelndes Spionirſyſtem gaben feinem fonft offenen 
Charakter eine gewilfe Harte und Verſchloſſenheit ; doch ehrte er in Katharinen ſtets 
die Mutter. Fortwaͤhrend hielt ihn aber die Kaiferin von denRegierungsgefchäften 
zurück und ob, er gleich zum Großadmiral der ruffifhen Seemacht ernannt worden 
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war, durfte er doch nicht einmal die Flotte in Kronſtadt beſuchen. Über dieſe Bas 
engung troͤſtete ihn fein haͤusliches Gluͤck, welches er in feinem Palaſte zu Gatſchina 
genoß, und die Ausſicht auf eine Reife durch Europa, welche er auch dem Wunſche 
der Kaiferin zu Folge im Jahre 1780 in Begleitung feiner Gemahlin antrat; Nach 
LAmonatliher Abweſenheit Fehrte er nach Gatſchina zuruͤck und lebte hier mif gro⸗ 
Fer Borficht, um nicht die Eiferfucht feiner Mutter zu erregen, die ihm fogar ein 
Commando im Kriege gegen die Türken (1788) abfchlug; nur mit Mühe erhielt 
er die Erlaubniß, im Kriege gegen Schweden (1788— 1790) dem Feldzuge in 
Finnland, jedoch ohne Commando beizumohnen,, Eehrte aber bald krank und! mife 
mutbig in feine Einſamkeit zurück, aus welcher ihn der Tod feiner Mutter (17:Nov.' 
1796) auf den Thron Rußlands berief. Die Kaiferin hinterkieß ihrem Sohne noch 
einen glüdlich begonnenen Krieg mit Perfien, den er im Frieden zu Tiflis (1797) 
beendigte, mo er außer der Grenze am Fluſſe Kur die Feftung Derbend und die. 
Stadt Baku gewann. | E8 hatte aber der 42jährige Drud, den Katharina gelibt, 
auf den Kaiſer ald Negenten den traurigften Einfluß zurüdgelaffen, indem aus der 
dadurch erregten Mißſtimmnung die Mißbräuche feiner Gemalt entiprangen. Zwar 
ließ er fogleidy nach dem Negierungsantritte die Gebeine feines Vaters beftatten, 
was ihnen bisher verfagt worden war; e8 wurden zahlreiche Mißbraͤuche in der Vers 
waltung und bei dem Deere abgeftellt ; er erlaubte Jedem fich mit Befchwerden fei- 
ner Perfon zu nahen; ja er ließ in feinem Palafte ein Bureau einrichten, wo alle 
an ihn gerichtete Briefe eingereicht werden follten, und befannt machen, daß kei⸗ 
ner unbeantwortet bleiben follte, welche Maßregel jedoch keinen Fortgang hatte; 
andere Anordnungen aber, wie die Verfügungen Über die Einfuhr auständifcher 
Bücher in fein Reich (1798), über den Eintritt fremder Reifenden und überhaupt 
feine gegen den Geift der Zeit anftrebenden Verbote zeigen von feinem gereisten und 
verfinfigrten Gemüthe. Beinahe Alles, was Katharina verfügt hatte, erlitt eine 
Um 9. Der Chef der geheimen Polizei ward bald die erfte Perfon nach dem 
Kaifer, Schon beider Krönung zu Moskau (16. April 1797) veränderte er dag 
von Peter I. aufgeftellte Thronfolgegefes in Rußland dahin, daß die Erbfolge zu⸗ 
nächft in der männlichen Linie nad) dem Erftgeburtsrechte und dann erft in der weib⸗ 
lichen, doch auch hier mit dem fteten Vorzuge des männlichen Gefchlechts vor dem 
meiblihen, beſtimmt ward. Erbittert gegen die-Grundfäge und den Geift der 
franzöfifchen Divectorialregierung nahm er (Detbr. 1797) nicht nur dag conde’fche 
Emigrantencorps in Volhynien und den franzöfifchen Kronprätendenten in Mitau 
aufz. er. trat auch (1798) mit Oftreich und England zur zweiten Goalition gegen 
Frankreich zufammen und gefiel fich in der ihm angetragenen Wuͤrde eines Große 
meifterd der Maltefer, Mit Neapel (29,Nov.1798), mit der Pforte (23. Dec.) 
und mit Portugal (29, Sept. 1799) wurden befondere Buͤndniſſe gefchloffen und 
an das mit Frankreich verbündete Spanien (26. Juni 1799) der Krieg erklärt. 
Eine ruffifche Flotte ging in Verbindung mit einer türkifchen aus dem ſchwarzen 
Meere ins mittelländifche und eroberte die jonifchen Inſeln, welche von den beiden 
unbefchränkteften Negenten Europas, von P. 1. und dem Sultane der Osmanen, 
als Republik anerkannt, politiſch geftaltet und damals unter den Schuß der Pforte 
geftelle wurden. Die Landheere, welche P. gegen Frankreich aufbrechen ließ, foch⸗ 
ten unter Suwarow in Jtalien und unter Korſakow in Schwaben, fiegten dort 
zwar bei Novi gegen die Sranzofen unter Moreau’s Befehlen (15. Aug.), wurden 
aber bei Zürich, bevor fih Suwarow noch mit Korſakow vereinigen tonnte, von 
Raffena gefchlagen (25. Sept.). Faſt gleichzeitig nöthigte Brune die zugleich mit 
den Britten in der batavifchen Republik unter Hermann gelandeten Ruſſen den 
niederländifchen Boden nach mehrern Niederlagen zu verlaffen. Im Winter vom 
Zahre 1799 auf 1800 £ehrten die Überreſte der ruffifchen Deere in 4 Colonnen in 
ihr Vaterland zuruͤck. Die Niederlagen feiner Truppen, die Befignahme Maltas 
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von den Briten und bie Mifverftändniffe zwiſchen feinen Generalen und den Kolbe 
herren Öftreichs wirkten in diefer Zeit eben fo auf die Veränderung der Sefinnungen 
des Kaiſers, als ihn die Kraft, mit welcher der aus Ägypten zuruͤckgekehrte Buonas 
parte die. confularifche Gewalt handhabte, mit Bewunderung erfüllte. Gereizt 
von dem libermuthe der Briten legte er Befchlag auf ihre Schiffe und Güter 
(29. Aug. 1800) in den ruffifchen Häfen; auch ward er die Seele der bewaffneten 
nordifchen Neutralität (18. Nov.), an welche fich auf feine Veranlaſſung (Dee.) 
Schweden, Dänemark und Preußen anfchlojfen. Die bisherige Kälte gegen Preus 
fen, das P. zum’ Beitritte der Coalition gegen Frankreich nicht hatte beftimmen 
Eönnen, ging bei feinem veränderten politifchen Syſteme in Annäherung Über; das 
vormalige Buͤndniß mit Preußen ward (Septbr. 1800) erneuert und General 
- Sprengporten erfchien (Dechr. 1800) in Paris, um die von Frankreich freigegebes 
nen, von Buonaparte großmüthig behandelten 7000 gefangenen Ruffen in ihr 
Baterland zurhdzuführen. Ludwig XVII. nöthigte er, ſich aus feinen Staaten 
zu entfernen. Schon ftand er mit dem erften Gonful in unmittelbarem Briefwech⸗ 
fel; fchon hatte feine Ausföhnung mit Frankreich die Abfchliefung des luͤneviller 
Friedens befördert, als herbeigeführt durch fein verändertes politifches Syſtem und 
durch die Strenge gegen feine Großen, eine Verſchwoͤrung des Adels ungeachtet 
feiner Vorficht und Wachſamkeit ausbrach. In der Nacht vom 23.— 24, März 
1801 drangen die Verſchworenen in fein Schlafgemach, uͤberwaͤltigten ihn trotz feis 
ner verzweifelten Gegenmwehr und erdroffelten ihn mit feiner eigenen Schärpe, eben 
als die englifche Flotte durch den Sund ging, um die nordifche Verbindung zu 
fprengen. Ihm folgte fein Sohn, Alerander I. 25. 
Paul (Sriedric Wilhelm), Herzog von Wuͤrtemberg, beruͤhmt durch feine 
wiffenfchaftlichen Reifen in Amerika, der Sohn des Herzogs Eugen von Wuͤrtem⸗ 
berg und Neffe des Königs Friedrich I. von Würtemberg, wurde am uni 
1797 zu Karlsruhe in Schlefien geboren und am Hofe des Königs von Würfemberg 
erzogen. Die geichichtlichen, mathematifchen und naturmwiffenfchaftlichen Stubien 
zogen ihn ſchon in früher Jugend vorzüglich an und ihnen widmete er den größten 
Theil feines folgenden Lebens. In einem Alter von 25 Fahren unternahm er feine 
erfte Reife nad) Amerika und lief am 13. Dec. 1822 in die Mündung des Miffiffippi 
ein, befuchte Neuorleans und die Infel Cuba, worauf er den Miffiffippi und den 
Ohio und Miffouri befuhr. Nachdem er mehrere Flüffe befahren, viele Horden 
Indianer kennen gelernt und das Land in verfchiedenen Richtungen durchreift hatte, 
Eehrte er nad) St, Louis und von hier aus nach Frankreic) zuruͤck, wo er im Jahre 
1824 in Havre de Grace landete. Hierauf bereifte er bis zu dem Jahre 1829 einen 
großen Theil des Südens von Europa, befonders Italien, Sicilien und Spanien, 
Sm Juni des Jahres 1829 ſchiffte er fic in Bordeaur nad) Hapti ein und fam im 
Auguft zu Port au Prince an. Bon hier aus befuchte er Jamaica, die Kaiman⸗ 
inſeln und erreichte im November Neuorleans. Mitten im Winter reifte er zu 
Lande über St. Charles und Franklin nad) der Independence und im Januar 1830 
zu der an der Grenze der Außerften weißen Bevölkerung gelegenen Factorei der ame⸗ 
rikaniſchen Pelzhändiergefellfchaft. Die Reife war mit unendlichen Beſchwerden 
und Gefahren verfnüpft und zuletzt Wölfe und in Pulver getrodinetes Fleiſch die 
einzige Nahrung. Ein furchtbares Thauwetter brachte ihn bei dem Überfegen eis 
nes Stromes in Lebensgefahr und fpäter wurde er von mehreren Hunderten Rika⸗ 
rasindianern angegriffen, von denen ihn nur feine Geiftesgegenwart rettete. Einft 
nahm er auch an einer Jagd der amerikanifchen Auerochfen (Bisons) Antheil. Im 
Detober deffelben Jahres kam er wieder in St. Louis an und fcheiterte dann bei Ge⸗ 
vieve auf demfelben Plage, wo er fchon vor 7 Jahren verungluͤckt war. Er reifte 
nun zu Lande nad) Neumadrid, befuchte Neuorleans, beftieg die erfte Kette der 
Anden und kam im Februar 1831 glüdtich in der großen Hauptſtadt des alten 
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Reichs der Azteken an. Von hier fehiffte er ſich wieder nach Tampieo ein, begab 
ich von Neuorleans uber Cincinnati nach Pittsburg und befuhr den Griefee;. ging 
t Bufalo, Niagara, Genova und Albani nach Newyork, Philadelphia, Bals 
timore und Wafhington, fchiffte nn ch nach Europa ein, erreichte Frankreich und das 
Ende feiner Reife im Juii 1831. Die auf feinen Reifen geſammelten reichhaltigen 
naturgefchichtlichen Schäge befinden ſich im Schloffe zu Mergentheim. feiner Reſi⸗ 
denz, wo ſie allen Freunden der ee ae mi. Angerer E00 
werden. in x” —4 
Paul Veroneſe, ſ. —— on 
Paulette ift eine zu. Anfange des XVH. Jahrh. in Sranfreidißaufgroenmene 
Art der Berkäuflichkeit von Stellen; indem man von ber jährlichen Einnahme ge⸗ 
wiſſe Procente abgab und dafür Die Stelle für die Erben zugefichert: erhielt ,. welche 
dann, wenn fie zur. Annahme nicht geeignet waren; folche an Andere verkaufen 
konnten. In Deutfchland ſchlich fich bei den geiftlichen Stiftern eine ähnliche Art 
ber Berkäuflichkeit der Stellen ein, indem die Anwartfchaft.auf die Stelle’ ges 
radezu verkauft, dem Käufer aber anjtatt der weitern Abgabe blos erlaubt wurde, 
in die unterfte Stelle einzutreten und daraus erft weiter zu ruͤcken. Der Erfinder 
ber.erften Einrichtung fol Paulet geheißen haben. 31. 

1. Pauli (Johannes), einer der vorzuͤglichſten deutfchen Profaiften am Ende bes 
XV. Jahrh., „von deſſen Lebensumftänden wir weiter nichts wiffen, als daß er 
Lefemeifter im Barfuͤßerkloſter Tann zu Straßburg war und mit Geiler-von Kai⸗ 
feröberg in freundfchaftlicher Verbindung lebte. Sein befannteftes und oftgedruck⸗ 
tes Wert ift - Sammlung. von 700 Erzählungen und Mährchen, „Schimpf 
und Ernft” (Straßb. 1522, Fol, Neuefte Aufl. Straßb. 1630. 8.) genannt, 
welche vieles Berucfichtigungswerthes enthält und befonders für die Geftaltung 
und kiteratur des deutſchen Volksmaͤhrchens von Wichtigkeit ift. Auch. verdanken 
wir ibm die Herausgabe der deutfchen Predigten Geiler's, welche er —— 
aus ſeinem Gedaͤchniſſe ſo niederſchrieb wie fie gehalten wurden. 

Paulicianer waren eine manichäifche Secte, welche ſich im VII. Jahrh. un 
ter einem gewiſſen Paulus in Armenien bildete und bald fehr ausbreitete, fo. daß, 
als fie in der Mitte des IX. Jahrh. unter der Kaiferin Theodora verfolgt wurden, 
fie längere Zeit hindurch mit gewaffneter Macht widerftehen konnten, bis fie endlich, 
nachdem über 100000 derfelben gebliebenfeinfollen, gezwungen murben, in das Cha⸗ 
liſat zu flüchten, mo fie ſich allmählig verloren. Sie follen ein doppeltes Grunde 
princip, ein gutes und ein böfes, angenommen und die Verehrung ber — 
und des Kreuzes verworfen haben. 

Pauline (Chriſtine Wilhelmine), Fuͤrſtin zur Lippe, eine der — 
ſten Frauen der neuern Zeit, die Tochter des Fuͤrſten von Anhalt-Bernburg, Frie⸗ 
drich Albrecht, und feiner Gemahlin, Kouife, geborenen Herzogin von Holfteins 
Ploͤn, ward am 23, Febr. 1769 zu Ballenftädt geboren. Nach dem nur wenige: 
Zage fpäter erfolgten Tode ihrer Mutter wurde fie ber unmittelbaren Aufficht eines: 
Fräulein von Raufchenplatt übergeben, unter deren Zeitung fie kraͤftig heran⸗ 
wuchs. Bald zeigte ſie ungewoͤhnliche Anlagen und dabei eine außerordentliche 
Wißbegierde und Neigung zu wiſſenſchaftlicher Beſchaͤftigung, weßhalb auch ihr 
Vater die groͤßte Sorgfalt bei ihrer Ausbildung anwenden zu muͤſſen glaubte. Der 
Legationsrath Meyer und der Hofprediger Paldamus wurden ihre Lehrer; fpäter 
übernahm die Demoifelle Bourgeois de Pierre den Unterricht in der franzöfifchen ' 
Literatur und der Freiherr von Aderkas, melchen der Fürft feiner umfaffenden Kennt⸗ 
niffe wegen an den Hof gerufen hatte, leitete die übrigen Studien der Prinzeffin.. 
Ihre Fortſchritte waren überrafchend; im kurzer Zeit verftand fie das Kateinifche, 
Franzoͤſiſche und Dänifche volllommen, ‚hatte die allgemeine Gefchichte ſowohl, wie 
die. befondere ihres Vaterlandes und feiner Verfaffung in ihrem ganzen Umfange . 
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inne und a mit Gluͤck ſelbſt in literariſchen und poetifchen Arbeiten, 
diber welche fie mit Gleim in regelmäßiger Correfpondenz ftand, Dabei unterftügte 
fie ihren Vater deſſen ftete Begleiterin auf feinen Jagdzügen fie war, in den Nas 
gierungsgefchäften mit Rath’ und That, führte einen Theil der Gorrefpondenz, 
unter andern die franzoͤſiſche ausfchließlich, und leitete feit 1793 fogar die auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten.’ Zu Anfang des Jahres 1796 endlich vermählte fie fich mit 
dem regierenden Kürften von Lippe- Detmold, Friedrich Wilhelm Leopold, einem 
bieder ebeldenfenden Manne, der bald ihre trefflichen Eigenfchaften Eennen und 
achten lernte. Doch verlor fie ihn bereits im Jahre 1802, worauf fie für ihren 
erftgeborenen Sohn, Paul Alexander Leopold, die VBormundfchaft und Regent⸗ 
ſchaft ibbernahm. Ganz von dem ihr gewordenen fchwierigen Beruf durchdrungen 
widmete fie bon jest an ihre Xhätigkeit ausfchließlich dem Wohle des Landes * 
zwar zuvoͤrderſt dem Armen⸗ und Erziehungsweſen. Ohne Mitwirkung der 
Staͤnde, mit denen ſie nicht im beſten Einverſtaͤndniſſe lebte, gruͤndete ſie nach 
und nach, ohne dem Lande neue Laſten aufzulegen, ein freiwilliges Arbeitshaus, 
ein Waiſenhaus, ein Schullehrerſeminarium, ein Irrenhaus, ein Krankenhaus 
und eine Kleinkinderſchule, ſchaffte auch trotz des Widerſpruchs der Stände die 
Leibeigenſchaft ab. Bei allen dieſen Unternehmungen unterſtuͤtzte ſie der treffliche 
Generalſuperintendent von Coͤlln in Detmold, deſſen Nachlaß ſie nach ſeinem Tode 
im Jahre 1804 (und 1806) herausgab. Von ihrer edlen Sinnesart zeugt unter 
Anderm auch eine aus ihrer Feder gefloſſene Abhandlung: „Die Theeſtunde einer 
beutfchen Fürftin‘‘, welche im 2, Hefte der Jduna abgedruckt ift. Das Jahr 1806 
nöthigte auch fie dem Rheinbunde beizutreten; dabei aber benahm fie fich fo umfiche 
tig, daß ihr felbft Napoleon feine Achtung nicht verfagen konnte und das Fürftens 
thum Lippe von allen Kriegsrequifitionen freiſprach. Doch zögerte fie in dem ver⸗ 
hängnißvollen Jahre 1813, die Lage des Landes überfchauend, eben fo wenig, der 
Sache der Alliierten ſich anzufchließen und trug dag Erforderlichfte zu den Laſten des 
Krieges bei. Nach wieberhergeftellter Ruhe befchäftigte fie fich damit, dem Lande 
eine neue zeitgemäße Verfaffung zu geben, gerieth aber daruͤber mit den alten Lands 
fänden und dann auch mit Lippe» Schaumburg in ziemlich ernfte Zerwuͤrfniß, die 
jedoch fpäter durch Vermittelung des Bundestages beigelegt wurde. Die Verfaſ⸗ 
fungsurkunde ward 1819 publicirt und ein Jahr fpäter legte die edle Fuͤrſtin die 
Zügel der Regierung in die Hände ihred Sohnes nieder. Doch ihre Gefundheit war 
gebrochen und der Tod ereilte fie noch am 29, Dec. defjelben Jahres. Ihr Andens 
ten wird in den Herzen ihrer Unterthanen nie verlöfchen. 22, 
Dauliner, f. Minimen. ' 
Paulit, fr. und engl. hypersthene, ift ein dunfelbraunes, nach drei, mis 
parallelen Durchfchnittsfanten fich [chief fchneidenden Richtungen, von denen eine 
die vollkommenſte ift und die beiden andern unter Winkeln von 1349 fehneidet, 
theilbares Mineral von der Härte des Feldfpathes und fpecififchem Gewichte 3,38, 
welches wegen eines eigenthümlichen, Eupferrothen Farbenfpieles als Edelftein zu 
Mingfteinen, Halsnadeln und andern Kleinen Bijouterien benugt wird. Die vor« 
züglichften Arten kommen von der Küfte von Labrador, der St. Paulsinfel und 
von Grönland, 76. 
Paulus, der Apoftel, aus dem Stamme Benjamin, war zu Tarfus in Cie 
licien geboren, wo ſein Bater von jüdischer AbEunft zugleich römifcher Bürger war 
und fein Bürgerrecht auf den Sohn vererbte. In Jeruſalem führte ihn der kennt⸗ 
nißreiche Gamaliel in die Weisheit der jüdifchen Gelehrfamkeit ein und machte 
ihn zum eifrigen Anhänger des Phariſaͤismus; nebenbei erlernte er nach vaterlän« 
diſcher Sitte das Handwerk eines Teppichmachers. Nach dem Tode Jeſu Chrifti 
entbrannte er von glühendem Haffe gegen die Lehre der Apoftel, die bereits in der 
Hauptftadt und in manchen Ortſchaften Paldftinas eine bedeutende und fichtbar 
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zunehmende Anzahl von Glaubensgenoffen gefunden hatten, freute fich der Wers 
folgung und Hinrichtung der Chriften, in denen er verruchte Feinde des mofnifchen 
Gottesſtaates zu erkennen wähnte und wirkte ſich endlich vom Hohenpriefter die nö- 
thigen Befehle aus, um auch in Damaskus für die Ausrottung der vermeintlichen 
Serlehren zu wirken (im Jahre 35 oder 37). Da ward er auf dem Wege dur) 
eine außerordentliche Erſcheinung, die ihn und feine Gefährten umleuchtete und in 
melcher er die verherrlichte Geftalt des Heilandes zu erkennen glaubte, von der 
Schmach und Ohnmacht feines Wahns fo Eraftvoll überzeugt, daß er von nun an 
der eifrigfte Vertheidiger und Verkündiger der neuen Chriftusiehre ward (Apoftelg. 
9.) Seinen urfprünglihen Namen, Saulus, verwandelte er in den römifchen 
Paulus. Noc mit Miftrauen von den Nazardern, wie damals die Chriften hie- 
Ben, betrachtet und von feinen ehemaligen Glaubensbrüdern, die ihn des fchänds 
lichften Verraths bezüchtigen mochten, unftreitig bitter angefeindet, wendete er fich, 
nachdem er von der plöglichen Erblindung bei jener Erfcheinung wieder geheilt war, 
nad) Arabien, kehrte dann nach Damaskus zurüd und begab fich erft nach Verlauf 
von drei Jahren nad) Ferufalem (Br. an die Gat.1, 17. 18.). Won hier reifte 
er mit Barnabas nach Antiochien, befuchte fodann Cypern und Kleinafien und 
Eehrte, überall augenfcheinliche Spuren feiner erfolgreichen Wirkfamkeit für die 
Ausbreitung des Chriftentyumshinterlaffend, nachdererften Stadt zurüd, Schon 
biefer Segen, mit dem er unter nichtjüdifchen Völkern das Evangelium verkuͤndigt 
hatte, würde hinreichend in ihm die erhabene Anficht vom Chriſtenthume, in der 
anfangs Petrus ihm am meiften twiderfprach, befeftigt haben, daf der Heiland fuͤr 
alle Bölfer der Erde und alle Zeiten erfchienen iſt; aber er felbft hatte ſich von jeg« 
licher Überfchägung des miofaifchen Geremoniengefeges befreit und zu einer geiftvols 
len Auffaffung der chriftlichen Lehre erhoben, nach welcher der fefte Glaube an 
den Berfühnungstod des Mittiers eine gänzliche Umgeftaltung des inwendigen Men- 
ſchen und deifen dauernde Befeligung in der überfinnlichen Gemeinfchaft mit Gott 
und Chrifto bewirkt. Fe mehr er dieß an fich felbft erfahren hatte, defto heiden- 
müchiger überwand er alle Drangfale und Schwierigkeiten, welche theils der Un- 
glaube und Aberglaube, theils die Verfolgungsfucht der Heiden und Juden ihm 
auf feiner zweiten Reife entgegenftellten (Apoftelg. 15, 36.— 21, 15.). In 
Syrien, Eilicien, Phrygien, Galatien, Sonien, Macedonien und Griechenland 
befeftigte er die beftehenden Gemeinden und ftiftete viele neue, welche die herrlich 
fien Pflanzfchulen für eine weite Umgegend wurden. Selbft in Athen überwältigte 
er ben Spott aufgeblafener Philofophen und in Korinth den Sectengeift der Zuden, 
gegen bie ihn der Proconful Gallio, der Bruder des Philofophen Seneca (mit dem 
P. gegen alle Hiftorifche Wahrheit fpäter in einem Briefwechfel geftanden haben 
follte), in Schug nahm. Konnte er auch nicht an allen Orten, wie in Korinth 
1} und in Ephefus 2 Jahre hindurch), lange verweilen, fo hatte doch die le— 
bendige Kraft feines Wortes überall einen fichern Grund gelegt, auf dem feine 
Nachfolger und Schüler, wie Silas, Zimotheus, Titus u. A. raftlos fortbauten 
und den feine zum großen Theil noch übrigen Sendfchreiben erweiterten und befe- 
fligten. Nach einer fo geraumen Zeit, die er dem großen Bekehrungswerke gewid⸗ 
met hatte, trieb ihn die Sehnfucht nach der Feier des Ofterfeftes und der Pflanz- 
flätte des Chriftenthums zur Nückreife in die Heimat). Kaum war er aber in Je— 
rufalem angefommen und mit Lehrern und Bekennern der chriftlichen Neligion der 
Freude des Wiederfehns theilhaftig geworden, als ihn angefehene Zuden aus Klein: 
afien im Zempel erkannten, das fanatifche Volk gegen den abtrünnigen Apoftel 
der antijüdifchen Lehre aufregten und ihn gleich einem Miffethäter dem römifchen 
Chiliarchen, Claudius Lyſias, zur Hinrichtung überlieferten. Hiervon rettete ihn 
fein römifches Bürgerrecht und feine Berufung auf die Eaiferliche Entfcheidung, die 
er. auch vor dem Procurator Felir und vor Herodes Agrippa in Cäfarea, wohin er 
Allg. deurfch. Conv.: Ley. VI. 9 
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wegen feiner perfönlichen Sicherftellung gebracht worden war, wiederholte (im 
Sabre 60), fo daß er im folgenden Jahre mit andern Gefangenen nicht ohne große 
Lebensgefahr auf der Seereife in Rom anlangte. Hier gewann er während eines 
zweijährigen Aufenthaltes viele und bedeutende Anhänger (Apoftelg. 28, 30) und 
blieb durch Briefe und hin und wieder reifende Glaubensboten mit den geftifteten 
Gemeinden in fortwährender Verbindung. Nachdem er die Freiheit wieder erhal- 
ten hatte, mag er noch verfchiedene Reifen, wie ſich aus feinen Briefen fchließen 
[äßt, unternommmen haben, Einer unzuverläßigen Nachricht zu Folge ſoll ex felbft 
bis nach Spanien gekommen ſein. Sicherer ift die hiftorifche Überlieferung, nach 
der. er um das Jahr 65 in Rom enthauptet ward, Wir befigen von ihm in ber 
neuteftamentlichen Sammlung noch 13 aͤchte Sendfchreiben an bie Gemeinden in 
Kom, Korinth, Galatien, Ephefus, Kolofja und Theffalonic und an feine Schlis 
fer Timotheus, Titus und Philemon. Über alle Apoftel erhob fih P., deſſen 
Mirken fein Begleiter Lukas ausführlich befchrieben hat, nicht blos durch feine ges 
lehrte Kenntniß des Judenthums und feinen Altes hell durchdringenden und Klar 
erhellenden Scharffinn, fondern auch durch eine von den Vorurtheilen feiner Ju⸗ 
gend völlig gereinigte Auffaſſung der hriftiichen Religion, in der, ihm ber Sieg 
über den heidnifchen Gögendienft und den judiſchen geifttödtenden Cultus entgegen 
leuchtete; durch eine nie mangelnde Gewandtheit, mit der er unter günftigen wie 
unter gefahrvollen Umftänden die verfchiedenartigften Gemüther zu behandeln ver 
> ftand; durch dag unerfchütterliche Gottvertrauen, das ihm jegliches Drohen der 
Menfchen verachten lehrte und feiner Rede eine überzeugende und fegensreiche Macht 
über die Herzen feiner Anhänger gab, und durd) die Menge der Gemeinden, die er 
in den gebildetften Staaten des Alterthums gründete, fo daß er vor allen Jüngern 
Chriſti mit Recht den Namen eines Heidenbekehrers verdient. 37. 
Paulus, Bifhof von Samofata, gehört unter die berüchtigften Keger der 
alten Kirche. Seit 260 n.Chr. Bifchof erregte er nicht nur durch feine Verſchwen⸗ 
dung, feinen vertrauten Umgang mit Srauenzimmern, feinen liederlichen Lebens⸗ 
wandel überhaupt und befonders durch fein herrifches Wefen allgemeine Unzufries 
denheit, fondern trat auch bald als Anhänger des Sabellius hervor, indem er die 
Dreieinigkeit und die Gottheit Chrijti läugnete, den Logos und den heiligen Geift 
fire bloße göttliche Kräfte erklärte u. ſ. w. Bald fammelten fich eine Anzahl Anz 
bänger; doch begann auch der Kampf der Kirche gegen ihn, der endlich, nachdem 
man auf zwei Spnoden zu Antiochien (264 und 267) wegen feiner Spigfindigkeit 
und aus Ruͤckſicht auf feine Beſchuͤtzerin, die Königin Zenobia von Palmpra, 
Nichts ausgerichtet Hatte, auf einer dritten Synode ebendafelbft (270) mit feiner 
gänzlichen Ausſchließung aus der Kirche endigte. Nichts defto weniger behauptete 
ſich P. im Schuge der Zenobia in der bifhöfiihen Wohnung zu Samofata, bis 
nach der Zerftörung Palmyras (273) der Kaifer Aurelianus aud) ihn vertrieb, 
Mann und wo er geftorben ift, fagt Feine Nachricht. Seine Anhänger erhielten 
fich unter dem Namen „Paulianer” oder „Samoſatener“ noch kurze Zeit. 23. 
Paulus (Julius), ein berühmter römifcher Mechtsgelehrter von unbekanntem 
Geburtsorte, lebte im II. Jahrh. n. Chr. in Rom zuerft als Anwalt, flieg aber 
fpäter durch alle Staatswürden und ward nach Ulpian’s Tode praefectus praeto- 
rio. Er war einer der fruchtbarften Zuriften feiner Zeit, der faft über alle Theile 
der Zurisprudenz gefchrieben hat; doch find von feinen vielen Werken nur noch feine 
„„Senteutiarum receptarum lib. V.“‘ (zuerft Bafel 1528. 4.), fo wie gegen 
2000 Gitate in den Digeften übrig. Obgleich er in feinen Beltimmungen fid) 
hart und graufam bewährt, fo ftanden fie dod mit denen Papinian’s und Ulpian’s 
in gleich großem Anfehn. 16. 
Paulus (Heinrich Eberhard Gottlob), Doctor der Philofophie, Theologie 
und Rechtskunde, großherzoglich = badifcher geheimer Kirchenrath und ordentlicher 
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Profeſſor der Theologie zu Heidelberg, ward den 1. Sept. 1761 in dem Städtchen 
Leonberg bei Stuttgart geboren, Worbereitet von feinem Vater, einem Geiftlis 
hen, ftudirte er feit feinem 14. Jahre auf der Schule und im Stifte zu Tübingen 
Theologie; namentlich trieb er mit Liebe die orientalifchen Sprachen, wobei ihn 
Ernefti’s theologifche und Michaelis’ orientalifche Bibliothek die rechte Richtung 
gaben. Bon feinen Lehrern hatten Rösler und Storr den wichtigften Einfluß auf 
ihn, jener durch feine Kritik der Kirchengeſchichtsquellen und feine Dogmengefchichte, 
diefer durch feine hiftorifch=philologifche Interpretation. Am Ende feiner akade— 
mifchen Studien wurde er ohne fein Wiffen vom Profeffor Drud und Prälat Abel 
bem Sreiheren von Palm empfohlen, welcher mehrere junge Männer zu unterrichs 
tenden Reifen unterftügte. Um den Zuftand des Unterrichtöwefen fennen zu Ier- 
nen, bucchreifte P. (1787) Franken, Ober: und Niederfachfen und ging dann, 
nachdem er mehrere Wintermonate zur Vorbereitung für den beffern Erfolg der 
Reife in Göttingen zugebracht hatte, nad) England, um die Eritifchen und orien= 
talifchen Schäge des britifchen Mufeums zu London und der Bodlejanifchen Biblio- 
the zu Drford benugen zu koͤnnen. Seinen literarifchen Reifefrüchten hatte er 
vornehmlich (1789) die Vocation zur orientalifchen Profeffur nach Jena, nad) 
Eichhorm’s Abgange, zuzufchreiben. Hier lebte er ganz der Erklärung des alten 
und neuen Zeftaments und der hiftorifch= pfuchologifchen Entwickelung des Inhalts 
diefer heiligen Urkunden, wie er namentlic) in feinem Commentare zum neuen Tes 
flamente niedergelegt ift. Nach Döderleins Tode (1794) erhielt P. den Beruf, 
wieder unmittelbar mit der Theologie fich zu befchäftigen. Neben dem eregetifchen 
Curſus über das neue Teftament bearbeitete er jegt für dieVorlefungen die biblifche 
Theologie, die Dogmengefchichte, die wiffenfchaftliche Dogmatik und die Pflichten« 
lehre. Sehr ungern fah ſich P. ums Jahr 1803 durch Ruͤckſichten für feine Ges 
fundheit genöthigt, einem Rufe nad) Würzburg zu folgen. Seine dortige Stel: 
lung zog ihn aus dem Studienkreife des Profeffors in Senats: und Eonfiftorialge: 
ſchaͤfte. Er mußte feine literarifchen Arbeiten unterbrechen und war genöthigt, fich 
in den politifchen Weltbegebenheiten, befonders auch in den rechtlichen Verhaͤltniſ— 
fen zwifchen Eatholifchen und proteftantifchen Unterthanen und Kirchenverfaffungen 
zu orientiren. Nach Aufhebung der proteftantifchstheologifchen Bacultät zu Wuͤrz⸗ 
burg wurde P. als Landesdirectionsrath in Kirchen = und Schulfachen zu Bamberg 
angeftellt; zwei Jahre nachher ging er in gleicher Eigenfchaft nach Nürnberg und 
wieder nach zwei Jahren nach Ansbach, bis er 1811 einen Ruf als Profefjor der 
Eregefe und Kirchengefchichte nach Heidelberg erhielt. Die im Jahre 1814 beab: 
fihtigte Einführung einer Gonftitution in Würtemberg veranlaßte ihn zur Beleuchs 
—2— — ſtreitigen Aufgaben, wodurch 1819 ſeine Zeitſchrift „Sophronizon“ 
ins Leben gerufen ward. Mehrere darin von ihm niedergelegte rechtliche Eroͤrte— 
rungen, namentlich die Beleuchtung der in dem Prozeſſe gegen den Kaufmann Fonk 
zu Köln begangenen Rechtsverletzungen, bewirkten, daß er von der Unverfität Frei⸗ 
burg durch feierliche Ertheilung des juridifchen Doctorgrades geehrt ward, Aber 
auch fr theologifche Aufklärung fuhr der von Allen, die ihn perſonlich kennen lerns 
ten, als ein ehrwuͤrdiger und liebevoller Greis gefchilderte P. durch Wort und 
Schrift zu wirken fort, In der 1825 begonnenen theologifchen Sahresfchrift: 
„Der Denkgläubige” hat er fich zur Aufgabe gemacht, die als Frucht der Forſchun⸗ 
gen feines Lebens immer deutlicher gefundene Harmonie des Nachdenkens und der 
urchriſtlichen Glaubenstehre (womit feine theologifhe Denkart ausgefprochen ift) 
zu zeigen und zu rechtfertigen. — Die wichtigften Schriften von P. find folgende: 
„Philologifcher Clavis über das alte Teftament” (2 Thle. Sena 1791 — 1793. 
2. Aufl. Heidelberg 1815); „Memorabilien” (8 St. Keipzig 1791 — 1796) ; 
„ g der merkwuͤrdigſten Reifen in den Orient” (7 Bde. Jena 1792 — 
1803); „Phitologifch: Eritifcher Commentar über das neue al (4 Thle. 
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2. Aufl. Luͤbeck 104) „Das Leben Jeſu als Grundlage einer reinen Geſchichte 
bes Urchriſtenthums“ (2 Bde. Heidelb. 1828); „Kirchenbeleuchtungen” (I. 2. 
Heft. Heidelb. 1828); „Die drei Lehrbriefe des Johannes” (Heidelb. 1829); 
Aufklaͤrende Beiträge zur Dogmen-, Kirchen = und Religionsgeſchichte“ (Brem. 
1830); „Berichtigende Refultare aus dem neueften Verfuche des Supernaturalid- 
mus gegen den biblifch= chriftlichen Nationalismus” (Wiesb. 1830) ; „Des Apoftel 
Paulus Lehrbrief an die Galater⸗ und Römerchriften” (Heidelb. 1831); „Hands 
buch über die drei erften Evangelien” (3 Thle. Heidelb. 1830— 1833). 68. 
Paulus (Karoline), Gemahlin deg Vorigen, eine beliebte deutfche Romans 
fehriftftellerin, am 14. Sept. 1767 in dem mürtembergifchen Landſtaͤdtchen 
Schorndorf, wo ihr Vater ©. F. Paulus Oberamtmann war, geboren, erhielt 
eine vortreffliche Erziehung und verheirathete fi 1789 mit 9.€.G. Paulus, Sie 
ift eine durch hohe Geiftesbildung ausgezeichnete Frau und ihre Romane: „Wil⸗ 
helm Duͤmont“ (Lübe 1805. N. A. 1808. 8.) und „Adolph und Virginie, oder 
Liebe und Kunft” (Nürnb. 1811. 8.), fo wie ihre „Erzählungen“ (Heidelb.1823, 
beurfunden eine ungewöhnlich reiche Phantafie Als Schriftftellerin nannte fie 
fi) anfangs Eleutheria Holberg. 67. 
Paulus Warnefridi, aud Paulus Diakonus genannt, einer ber werth⸗ 
vollften Hiftoriker des Mittelalters, um 740 zu Cividale di Friuli geboren, erhielt 
in der damals blühenden Schule feiner Vaterſtadt eine forgfältige Erziehung und 
kam, nachdem er feine Studien zu Pavia vollendet hatte, an den Hof des lombars 
difchen Königs Rachis. Später widmete er fich der Theologie und verfah das Amt 
eines Diakonus zu Aquileja, bis ihn der König Dieterich von Neuem als Kanzler 
an den Hof berief, wo er bis zur Eroberung des Lombardenreiches durch Karl 
den Großen blieb und ſich dann in ein Klofter zuruͤckzog. AS Karl der Große feine 
Tochter an einen byzantinifchen Prinzen verheirathen wollte, rief er den gelehrten 
Moͤnch an den Hof, um die Gefandtfchaft im Griechifchen zu unterrichten. "Mache 
dem er fich mehrere Jahre zu Paris und Meg aufgehalten hatte, kehrte er nach 
Italien in fein Klofter zuruͤck, wo er im Jahre 790 ftarb, ein bedeutendftes 
Merk ift die Gefchichte der Kongobarden: „De rebus Longobardorum lib. VI. ** 
(Lugd..Bat. 1595. 8.5 befte Ausgabe in Muratori's „Seript. rer. Ital.“⸗ 
Tom. J.). Kann man fie auch ein Mufter von Genauigkeit und Kritit nennen, 
ift auch der Styl faft unerträglich ; fo enthält fie doch eine große Menge gefchichts 
licher Thatfachen, die fich fonft nirgends finden. Die „Historia miscella‘* (befte 
Ausgabe in Muratori’s „Script. rer. ltal.““ Tom. 1.), eine Fortfegung des 
Eutropiusbis auf Juftinian, die „„Gesta episcoporum Metensium** (in Calmet's 
„‚Corpus historiae Franciae‘“) und die „Vita S. Gregorii magni* (in Mas 
billon’s „Acta sanct. ord. Bened.“ Tom.I.) haben nur geringen Werth. 66, 
Paufanias, des Kleombrotos Sohn, König von Sparta zur Zeit der Pers 
ferkriege, fchlug mit Ariftides 479 den perfifchen Feldheren Mardonius bei Plataͤa 
in Böotien und ging dann mit einer Flotte nach Kleinafien, um die Barbaren auch 
von dort zu befriegen. Es gelang ihm nicht allein diefes, fondern er nahm auch 
476 die Stadt Byzanz ein. Seine großen Feldherentalente, welche ihm und feis 
nem Vaterlande Ruhm und Ehre brachten, fchändete er jedoch durch ein auffallens 
des Hinneigen zum Übermuth, den er fehon nach dem Siege bei Plataͤa dadurch 
bemwiefen hatte, daß er auf einen goldenen Dreifuß, welcher aus der Beute dem del⸗ 
phifchen Tempel getveihet wurde, eine Infchrift graben ließ, welche ihm als den 
Sieger darftellte. Die Spartaner mißbilligten dieß, indem fie jene Infchrift auss 
Fragen und dafür die Namen der Staaten fchreiben liefen, welche in dem Bundes⸗ 
heere gefochten hatten. Aber fei es, daß er dadurch ein Mißtrauen der Seinen ges 
gen fich erregt fah, oder um fich zu rächen, oder weil ihm in feinem Vaterlande 
keine Gelegenheit zu fein fehien, eine Höhe zu erglimmen, nad) der er firebte; er 
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wendete fich an ben Perferkönig Kerres und trat mit demfelben in Unterhandlung, 
wobei er ihm verfprach, ihm Griechenland unterwerfen zu helfen. Eingang zu 
dem Derzen des Barbarenkönigs wußte er fich dadurch zu verfchaffeh, daß er viele 
vornehme Perfer, die bei der Eroberung von Byzanz gefangen worden waren, ohne 
Löfegeld zuruͤckſchickte. Kerres nahm des P. Anerbieten gern an und P. begann 
nun gegen die griechifchen Bundesgenoffen eine Sprache zu führen, welche zu mans 
cherlei Mißverhältniffen derfelben mit den Spartanern Veranlaffung gab. Zwar 
wurde P. darüıber von feinem Stante zur Rede gefegt; allein er trieb fein Wefen 
nicht allein fort, fondern beurkundete feine Liebe zum Perfertbum nun öffentlich, 
indem er in perfifchen Kleidern ging, nach Art der Perfer feinen Tiſch einrichtete, fich 
von perfifchen Trabanten umgeben und begleiten ließ 2c.; dabei aber nahm fein Übers 
muth fo überhand, daß erNiemand mehr vor fich ließ und uͤberhaupt fein Oberbefehl 
in eine förmliche Tyrannei ausartete. Aus diefem Treiben rief ihn ein mit dem 
Tode drohender Befehl in das Vaterland; er leiftete Gehorfam in der Hoffnung, 
durch Beftechung ſich dort als unfchuldig darftellen zu können. Obgleich er bei feis 
ner Ankunft gefangen gefegt wurde, fo glüdte es ihm doch wieder frei zu werden; 
freilich blieb ein fehr gegründeter Verdacht gegen ihn, den er noch mehr dadurch 
verftärkte, daß er die Heloten duch Hoffnung auf Freiheit gegen ihre Herren zu 
empören fuchte; ferner daß er in fortwahrendem Briefiwechfel mit Perfien ftand 
und daß einer feiner Briefe an den Perfer Artabazus, welchen fein Vertrauter Na- 
mens Argilios überbringen follte, von diefem dem Magiftrate übergeben worden 
war. Alle diefe Anzeichen hielten jedoch die Spartaner noch nicht für hinlänglicy, 
um einen fo vornehmen Mann deßhalb zu verurtheilen; endlich aber verrieth P. 
ſich felbft. Argilios namlich) war von dem Magiftrate veranlaßt worden, ſich in eis 
nen Tempel zu flüchten, gleichfam um dort al$ Unterhändler zwifchen P. und dem 
Derfer Schug zu fuchen; P. begab fich dahin, um den Argilios zu fprechen und 
da er die Eröffnung des Briefes erfahren hatte, ihn um Verſchwiegenheit zu bitten, 
weil er dadurch ihn und fich in große Gefahr bringen würde. Auf dieß Selbftbes 
denntniß, welches Einige des Magiftrats aus einem Verſteck gehört hatten, follte 
P. ergriffen und beftraft werden; allein auf der Rückkehr nad) der Stadt hatte ihm 
Einer ein Zeichen über den Stand feiner Sachen gegeben und er floh in den Tem⸗ 
pel der Athene Chalkioͤkos, um dort ficher zu fein. Um aber fein Enttommen zu 
hindern und den Srevler nicht unter dem Heiligthume umfommen zu laffen, ließen 
dieSpartaner die Thüren verrammeln und das Dach abdecken; bei diefer Arbeit fol 
des P. Mutter felbft thätige Huͤlfe geleiftet haben. So ftarb 469 P., ein Mann, 
dem das Zeugnif vom Alterthum gegeben wird, daß er eben fo verabfcheuungswerth 
wegen feiner Fehler als verehrungswürdig wegen feiner Tapferkeit und Klug- 

it war. . 
” Paufanias , ein griechifcher Schriftfteller aus Cäfaren in Kappadocien ges 
bürtig, war der Schüler des Herodes Attikus, lehrte als Redner und Grammatis 
ker zu Rom und Athen, blühte um 174 nach Chr. und farb zu Athen in einem 
ſehr hohen Alter. Mehrere feiner Schriften find leider verloren gegangen, doch 
befisen wir noch von ihm eine Befchreibung von Griechenland in 10 Büchern, bie 
das Refultat einer wiljenfchaftlichen Reife durch die einzelnen Provinzen Griechen- 
lands ift und fchägenswerthe hiftorifche, namentlich aber archäologifche Notizen 
liefert. Zwar find der Ausdrud und der Styl des P. nachläßig und feine Anfich 
ten und Urtheile mit Eritifcher Sorgfalt zu prüfen, doch bleibt fein Werk für den 
Alterthumsforſcher eine reiche Fundgrube. Die erfte Ausgabe erfchien Vened. bei 
Adus (1516. Fol.), dann mit den Anmerkungen von Xylander, Splburg und 
feinen eigenen von Joach. Kühn (Xeipz. 1696. Fol.) , ferner von J. 8. Sacius 

%eipg. 1794 — 1796. IV. 8.); C. G. Siebelis (Leipz. 1822); I. Bekker 
* 1826. 2. A. 8.); von Et. Clavier und Courier (Paris 1814) ; 
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deutſche Überfegungen von E. Wiedaſch (München 1826.12.) und von C. G. Sie⸗ 
belis (Tuͤb. 1827. 16.). Vergl. Fabric. „B. Gr.‘ Tom. V. p. 307. 20. 

Pauſe, franz. silence, auch pause; engl. pause, stop; ital, pausa, posa, 
Schweigezeichen, nennt man in der Mufik diejenigen befondern Zeichen, welche 
fiir eine oder mehrere oder auch alle Stimmen zufammen (im legtern Falle Genes 
ralpaufen) einen kuͤrzern oder laͤngern Stilleftand, Ruhe andeuten. Se nad) der 
Berfchiedenheit der Zonfchrift gibt es auch verfchiedene Paufen, deren Geltung 
dem allgemein angenommenen Gebrauche gemäß der ber einzelnen Motengats 
tungen gleich ift, wie z. V. Viertelpaufen, Achtelpaufen ꝛc. Die Paufen von 
geringerer Geltung nennt man auch Sospiren (soupirs), meil fie gleichſam nur 
einen Athemzug lang dauern und oft nur zum Luftfchöpfen oder Eurzer Erholung 
da find. Zur Bezeichnung eines durch einen oder mehrere Takte hindurch gehenden 
Stillſchweigens oder Paufirens bedient man ſich perpendiculär oder horizontal in 
dem Linienſyſteme angebrachter ftarker Striche, welche je nach ihrer age oder Länge 
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(wie = größere oder geringere Geltung haben. Mit diefen drei Zeis 
37T. 102. 77. 
chen wird jede Zahl der zu paufirenden Zacte angezeigt, z. B. 
u. ſ.w. und zur fchnellern Überficht gewoͤhnlich noch die Zahl der zu paufirenden Tacte 
darüber gefchrieben. Doc) läßt man oft auch die Paufenzeichen weg und feßt zwi⸗ 
fchen zwei Zactftrichen nur die Ziffer der zu paufirenden Zacte. 29, 
Paufilippo (Pofilippe) ift ein Berg gegen Weften von Neapel, aus vulka⸗ 
nifchem Tuffftein oder Piperno beftehend, durch welchen man von einem Ende zum 
andern eine 830 — 90 Fuß hohe, 24 — 30 Fuß breite und 4 Stunde lange Gallerie, 
unter dem Namen ber Grotte von Neapel nach Puzzuoli bekannt, geführt hat, 
welche bisher einen Theil der Kandftraße von Neapel bis Puzzuoli ausmachte und in 
welcher ein beftändiges Leben und Wandeln herrfcht. Am Eingange derfelben trifft 
man Refte von einer Wafferleitung und das Grabmahl des Virgilius, freilich nur 
Ruinen von 4 aus Ziegelfteinen aufgeführten, jegt mit einer reichen Vegetation 
überdedten Mauern, indeß doc; um ihrer Authenticität willen nicht ohne Wichtige 
keit; in der Mitte fteht eine Kapelle für die Jungfrau Maria. Alphons J., von 
1442 — 1458, ließ diefe Grotte breiter und höher machen, pflaftern und mit 
Zuftlöchern verfehen. Die um das Jahr 1822 über den Berg felbft angelegte neue 
Kunftftraße erlaubt jegt den befchwerlichen unterirdifchen Weg durd) die Grotte zu 
vermeiden, 71. 
Pauw (ſpr. Poh) (Cornelius de), ein geſchaͤtzter philoſophiſcher Schriftſte 
des vorigen Jahrhunderts, 1739 zu Amſterdam geboren, erhielt nach dem fruͤhen 
Verluſte feiner Eltern feine erſte gelehrte Bildung zu Lüttich, widmete ſich dann 
den theologiſchen Wiſſenſchaften auf der Univerſitaͤt Goͤttingen und ward nach Be⸗ 
endigung feiner Studien Diakonus zu Luͤttich. Won dem Fürftbifchof von Luͤttich 
in diplomatifchen Angelegenheiten nach Berlin geſchickt, entledigte er ſich dadurch, 
daß er durch feinen Geift und durch feine Kenntnijfe die Achtung Friedrich's zu ges 
winnen wußte, feiner Aufträge aufs befte und erhielt nach feiner Zuruͤckkunft ein 
Kanonikat zu Kanten im Derzogthume Cleve. Hier lebte er ruhig und mit feis 
nen gefchichtlichen Arbeiten befchäftigt , bis die Revolution ausbrady und ihm die 
legten Zahre feines Lebens verfümmerte. Er ftarb am 7.Zuli 1799. Seine his 
ftorifch-phitofophifchen Werke: „„Recherches philosophiques sur les Americains“* 
(N. E. Berl. 1772. 3 Voll. 8., deutfc von C. ©, Leſſing, Berlin 1769, 
2 Bde. 8.); „„Recherches philosophiques sur les Egyptiens et les Chinois** 
(Berl. 1773. 2 Voll. 8., deutſch von 3. G. Krünig, Berlin 1774. 2 Bde. 
8.) und „„Recherches philosophiques sur les Grees““ (Berl. 1787 — 1788. 
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2 Voll. 8., deutſch von P. Villaume, Berlin 1789. 2Bde. 8.) erregten,ducd) 
die darin aufgeſtellten, faſt allen ſeither gangbaren Anſichten widerſprechenden Be⸗ 
hauptungen großes Aufſehen und wurden gern geleſen, find aber doch nur geiſt— 
reiche Hppothefen, mit glänzenden paradoren Satyren angefüllt; die beigebrachten 
Beweisftellen der alten Glaffiker find entweder entftellt oder falfch verftanden und 
mit Recht nennt ein geiftreicher Kritiker der neuern Zeit diefe Werke, welche auch 
in einer Gefammtausgabe unter dem Titel: „Oeuvres philosophiques““ (Paris 
4794. 7 Voll. 8.)’vereinigt find, anziehend und unterhaltend, voll Geiſt, Efes 
leien und Rügen. 7. 
Pavia, die Hauptſtadt der gleichnamigen Delegation des lombardiſch- vene⸗ 
tianifchen Königreiches am Ticino gelegen, mit 24000 Einw., gut gebaut und 
wichtig durch Handel und Univerfität, ift außerdem auch gefchichtlich in verfchiede- 
ner Hinficht denkwuͤrdig. Hier mar es, wo der ungluͤckliche König der Longobarden 
Defiderius im Jahre 774 von Karl dem Großen gefangen genommen und feines 
Reiches beraubt wurde; hier ferner fegte ſich Ottol. der Große nad der Befiegung 
Berengars 11. im Jahre 951 die lombardifche Koͤnigskrone aufs Haupt; hier war 
es auch, wo Franz I., der König von Frankreich, die ungluͤckliche Schlacht gegen 
Karl V. lieferte, am 23. Febr. 1525. P. nämlich widerjtand unter den lombar⸗ 
difhen Städten allein noch) dem im Zeldzuge von 1524 fiegreich gemefenen Deere 
des Königs und hatte waͤhrend des Winters rühmlichft der hartnädigften Belage- 
rung getrogt, bis endlich im Febr. die Eaiferlichen Schaaren unter Konnoy zum Ent- 
fag herbeieilten. Franz entfchloß fich, während alle übrigen widerfprachen, auf den 
Rath Bonnivets allein zur Schlacht, ward aber nach dem entfchlojfenften Wider: 
ftande gefchlagen und gerieth bei dem Dorfe Mirabello nebft dem König Heinrich 
von Navarra felbft in die Gewalt des Siegerd, Die Folge diefes unglüdlichen Erz 
eigniffes war ein im Januar 1926 abgefchloffener Friede, in welchem Kranz gegen, 
feine Sreilaffung Burgund, Stalien, Artois und Flandern aufgeben, auch-den 
König Heinrich von Navarra feinem Schidfale überlaffen mußte. — Die Schlacht 
von P. gab den Poeten des XVI. Jahrhunderts reichlichen Stoff zu Liedern und 
Dichtungen , die bald im Munde des Volks waren und überall gefungen wurden. 
Unter diefen zahlreichen Liedern war das urfprüngliche, nach deſſen Weife die übris 
gen (dann auch) Gedichte andern Inhalts) im XVI. und XVH. Jahrh. gefungen 
wurden, nach und nach verfchollen , bis es endlich in der neueften Zeit in München 
twieder aufgefunden worden ift. Es führt den Zitel: „ein fchones Lied von der 
Schlacht vor P. gefchehe gediht vñ erftlich gefungen (duch Hanfen vo Würgburg) 
in einem newen thonn.” Auch die franzöfifche Poefie Hat mehrere Kieder über die 
Schlacht von P. aus dem XVI. Jahrh. aufzuweiſen. 15. 
Pavillon (fpr. Pawilljong), ift eigentlich die Flagge, fodann auch das 
Zelt, ein nach allen Seiten fpisig zu laufendes Dach und ein Öartenhäuschen, 
häufig mit dergleichen Dächern verfehen und nad) feinem Umfange einen einzigen 
Saal bildend. Ähnliche Häuschen legt man auch bisweilen an den Seiten größerer 
Gebäude an, welche gleichfalls Pavillons heißen. Denfelben Namen führt auch 
der noch nach der Faſſung fichtbare oder hervorftehende Theil des Edelfteines, fo wie 
in der Heraldik die ähnlich geformte Wappendedie, welche das Wappen ſchuͤtzt und 
an der der Wappenmantel befeftigt ift. 35. 
Payne (fpr.Pähn) (Thomas), ein befannter Staatsmann des vorigen Jahre 
hunderts, am 29. $an. 1737 zu Thetford in der Grafichaft Norfolk geboren, betrieb 
zuerft das Handwerk feines Vaters, welcher eineSchnürbruftfabrif Hatte, wurde dann, 
nachdem er diefes Gefchafts überdrüjfig einige Zeit auf Kaperfchiffen gedient hatte, 
Zollbeamter und machte, als ihn fein unruhiger Geift auch diefe Anftellung aufzus 
geben trieb, den Unterlehrer in den Schulen der Vorſtaͤdte kondons. Da ihm aber 
diefe Befchäftigung feinen Lebensunterhalt nicht gewährte, trieb er ſich unftät im 
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Lande umher, bis ihn Franklin, der fih damals als amerikanifcher Deputirter im 
England aufbielt, Eennen lernte und ihn bewog nach Amerika zu gehen, Zu Phi⸗ 
ladelphia lebte er von dem Ertrage gern gelefener Auffäge, welche er in verfchiederre 
Sournale lieferte, und befreundete fich immer mehr mit den Patrioten, welche ſich 
von England unabhängig zu machen fuchten. Beim Ausbruche der Revolution 
ließ er die berihmt gewordene Schrift: „„‚ Common sense“ (1776, Deutſch, Kos 
penh. 1794, 8.), worin er von völlig republicanifchen Grundfägen ausgehend bie 
Nichtigkeit der englifchen Zwingherrſchaft mit allen Gründen, die der gefunde Men⸗ 
fchenverftand darbietet und in einer Elaren fchlichten Sprache erwieß, erfcheinen. 
Sie erregte großes Auffehn und erlebte mehrere Auflagen. Auch während des 
Krieges fuchte er durch eine Neihe politifcher Slugfchriften, die er unter dem Titel: 
„The erisis* (Philadelph. 1776 — 1783. 15 Nrs. 8.) herausgab, den Volks⸗ 
geift aufrecht zu erhalten. Er erwarb fic) dadurch das Vertrauen der Verwaltung 
in fo hohem Grade, daß ihn diefe 1779 zum Secretär bei dem Departemente der 
auswärtigen Angelegenheiten ernannte, welche Stelle er aber durch die unzeitige 
und unfluge Denunciation eines feiner Gollegen verlor. Seine Sendung nad) 
Sranfreich (1781), um ein Anlehen zu negoziiren, hatte glüdlichen Erfolg und er 
erhielt nach Beendigung des amerikanifchen Krieges von dem Congreſſe bedeutende 
Geldbelohnungen, welche er aber in Frankriich und England durch unglüdliche 
Speculationen und durch den mißlungenen Plan, eine eiferne Brüde zu Rother⸗ 
ham in Vorkfhire zu bauen, wieder verlor. Er warf fih nun von Neuem in bie 
politifche Laufbahn, fchrieb gegen Pitt, als diefer ſich in die holländifchen Angelegens 
heiten mifchte, eine heftige Brochlire (1787) und griff Burke, welcher fich gegen 
die franzöfifche Revolution erflärt hatte, in feinem Werkchen: „The rights of 
man“ (1791, Deutſch, Gopenh. 1793. 3 Thle. 8.), von welchem an 5000 
Eremplare verkauft wurden, fo derb und bitter an, daß er den Zorn der Ariftofras 
ten und der Regierung im höchften Grade erregte und fich bald gezwungen fah, feine 
Zuflucht in Frankreich zu fuchen, wo ihn das Departement Pas de Galais zum 
Deputirten bei der Nationalverfammlung wählte. Da er aber der franzöfifchen 
Sprache nicht mächtig war, fo konnte er nur einen geringen Einfluß äufern und 
mußte feinen Eifer auf-die Verbreitung von Anfchlagezetteln und Brochüren be= 
ſchraͤnken. Als Ludwig XVI. vor den Schranken ftand, befand fid) P. unter feis 
nen Richtern und ftimmte, obfchon er zum Sturze des Königthums in der alten 
und neuen Welt fein Möglichftes beigetragen hatte, doch nur für Verbannung. 
Dadurch erregte er den Zorn der Schredensmänner; Marat fchalt ihn einen Quaͤ⸗ 
£er und Robespierre ftricy ihn als Fremden aus der Lifte der Gonventsmitglieder 
und ließ ihn 1794 einfperren. Lange ſchwebte das Schwert Über feinem Haupte, 
als er auf Verlangen des amerikaniſchen Gefandten feine Freiheit wieder. erhielt. 
Im Gefängniffe hatte er „Das Jahrhundert der Vernunft” (1793— 1795. 2 Bbe,, 
Deutfh, Düjfeld. 1794 — 1796. 2 Thle. 8.), eine Vertheidigung der Religion 
gegen den Atheismus gefchrieben, welches aber gleichgültig aufgenommen ward. 
Nach feiner Freilajfang nahm er feinen Sig im Convent wieder ein, bis ihn die 
Revolution des 18, Fructidor zwang, ſich inden Privarftand zuruͤckzuziehen. Nache 
dem er noch einige Pamphlete (3. B. „Über den Verfall der Finanzen Englands,” 
[1796, Deutfh, Hamb. 1796. 8.], „Über den 18. Fructidor“ [1798] ) in die 
Melt gefchleudert hatte, Eehrte er 1802 auf die Einladung Sefferfon’s nach 
Amerika zurüd, wo er am 8. Juni 1809 in nicht fehr glänzenden Verhaͤlt⸗ 
nijfen ftarb. Auch in den legten Jahren feines Lebens fuchte er durch eine Menge 
von Brochüren auf den Volksgeiſt einzumirken, was ihm jedoch nicht. mehr fo 
leicht wie früher gelingen wollte. Die neue Ausgabe feiner Werke („„Politi- 
eal and theologierl Works‘* London 1819. 8.) ift nicht vollftändig; mehr 
enthält die beutfche Überfegung feiner „Wermifchten Schriften ; über Politik 
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ne Religion” (Copenhagen 1793 — 1794) ‚ welche C. F. Cramer — 


er al pr. Pihrfel) (Robert Lukas), englifcher Muſiker und —8 
ward den 14. März 1796 zu Cliſton in Glouceſterſhire geboren, ſtudirte in Lin—⸗ 
colns⸗·Inn die Staatswirthfchaft und ward 1821 Barrifter at law (Rechtsanwalt), 
zog ſich aber wegen Kränklichkeit auf fein Landgut Willsbridge in Gloucefterfhire 
zurüc® und machte von da aus 1825 eine Reife durch Belgien und Deutfchland. — 
Mir haben von ihm mehrere Meffen und verfchiedene Gefangftüde, Quartette und 
Quintette für Streichinftrumente, ein Ballet: „Der CS chwärmer,” eine Ouver⸗ 
türe zu. Macbeth nebft Entreacten, welche ſich durch reinen Sag, Gediegenheit 
und ſchoͤne Ideen vortheilhaft auszeichnen ; außerdem überfegte er (Xondon 1829) 
Schiller's „Wilhelm Tell” in englifche Verfe und (1835) die Gapuzinerpredigt im 
Wallenſtein. Eine Gefchichte der Tortur und eine Sammlung aller Trachten des 
Mittelalters follen fpäter erfcheinen. 16. 

Pech, lat. pix; franz. poix; engl. pitch, ift das durch Einkochen verdickte 
Harz, welches durch Ausfchmelzen oder trodene Deftillation verfchiedener Kiefer= oder 
anderer Nabdelhölzer gewonnen und dadurch mehr oder weniger verändert wird, 
Man unterfcheidet: 1) das weiße P., das zuerft ausfließende und auf dem 
Holzeffig ſich ſammelnde weiße und gelbe Harz, welches durch Deftillation von den 
beigemengten flüchtigen Zheilen befreit oder eingekocht wird. Die Farbe deffelben 
ift gelblich und das P. fetter und zäher als 2) das grüne P., welches aus dem 
darauf folgenden Ausfluffe und daher aus etwas weniger reinem Harze gewonnen 
wird. Diefes Pech muß, wenn es gut ift, im Bruche ins Gelbliche fpielen, 
3) Das fhwarze P. wird aus dem noch fpätern Ausfluffe des Harzes erhalten. 
Es ift bereit8 mehr oder weniger verkohlt und mit etwas Theer vermifcht. Diefes 
HP. ift nur dann gut, wenn es eine glänzend ſchwarze Farbe hat, troden und glas— 
artig fpröde if, — Pechfafhinen oder Brandfafhinen find 2 Fuß lange, 
4— 5 3oll ſtarke Bündel von trockenem, leicht brennendem Reifig mit dergleichen 
Hobelfpänen durchmengt und in eine Brandmaffe getaucht, welche aus grünem P., 
Theer und Knirſchpulver bereitet, zur Zufammenhaltung während des Brennens 
mit geglühtern Drahte mweitläufig ummunden und dann auf eine zum Werfen oder 
Aufhängen derfelben beftimmte Schleife gebracht wird, Sie dienen im Feftungs- 
kriege zur Verſtaͤrkung des Feuers auf der Breſche, wohin fie brennend über die 
Bruftwehr geworfen werden, oder zum Anſtecken brennbarer Gegenftände, wohin 
fie entweder gerworfen oder woran fie gehängt werden. — Zu gleichem Zwecke 
dienen die Pechkraͤnze oder Brandkraͤnze aus Zannenreifen mit lofe zufams 
mengebrehtem Werg und untermengten, trodenen, leicht brennenden Hobelfpänen, 
welche auf, ähnliche Wrife verfertigt werden. — Pechoͤl oder Pechgeift iſt ein bal 
famifches DI, weiches duch Deftillation des Pechs mit Waffer erhalten wird. 61. 

Peculat ift 1) Eigenthumsentwendung überhaupt, 2) Entwendung von öf- 
fentlihem oder Kirchenvermögen. 31. 

Peculium heißt das Vermögen, melches Jemand für ſich befonders befigt, 
vorzüglich folches Vermögen, worüber der Dritte, unter welchem jener fteht, wenig 
ober nichts mit zu gebieten hat. 31. 

Pedal, Sußclavier, franz. pedale; engl. pedals; ital, pedali, ift die 
zweite Siaviatur unter dem Griffbrete oder dem Manual der Orgel, welche, wie ihr 
Name zeigt, mit den Füßen getreten wird. Es dient zur Verftärfung der Grund: 
baͤſſe und enthält die große und Eleine Octave, muß aber, wenn es feinen Zweck er: 
teichen foll, wenigfteng eine Stimme haben, welche um eine Octave tiefer fteht als 
die Hauptftimme des Manuals, — Außerdem werden mit dem Namen P. aud) 
die zum Treten vorgerichteten Züge des Pianoforte bezeichnet, vorzugsweife aber 
ber Zug (großes P.), welcher fonft der Fortezug genannt wurde. Der Gebrauch 
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deſſelben wird durch die Worte col pedale oder ped. und das Fallenlaſſen durch Z 
bezeichnet. Doch deutet das letztere Zeichen bei manchen Componiſten oft den Ge⸗ 
brauch des Pedals und X das Fallenlaſſen deſſelben an. Über die Pedalharfe 
ſ. d. Art. Harfe. 29, 
Pedant heißt überhaupt Jeder, welcher in feinem Weſen und feinen Hand⸗ 
lungen eine gewiſſe Steifheit und eine ins Ängfttiche gehende Genauigkeit beob- 
achtet und diefe wohl auch von Andern verlangt. Das Wefen eines Pedanten felbft 
heißt Pedantismus oder Pedanterie. Über die Ableitung ift man ſtreitig; 
Einige wollen es aus paedant entſtanden fein laſſen, fo daß es mit naiz (Kind) 
zufammenhinge und entweder fo viel wäre als Pädagog, weil man bei einem ſolchen 
„die meifte Pedanterie fände, oder überhaupt Eindifch hieße; Andere dagegen leiten’ 
es von einem gewiſſen Pedanus her, deifen fteifes Wefen zum Sprüchmorte ges 
worden fei. 9, 
Pedell ift auf Univerfitäten eine Perfon, welche zur Aufwartung und Bes 
gleitung für den jedesmaligen Rector beftellt if. Man hat deßhalb die Pedellen 
mit den alten Präconen vergleichbar gefunden. Mehrentheils verrichten fie zugleich 
die mündlichen Beftellungen an die Studenten und die Behändigung gerichtlicher 
Borladungen an die Übrigen Akademiker. Über die Herleitung des Namens ift 
man nicht einig; wahrfcheinlich kommt er aber von dem altfächfifchen Bidele, Bote, 
ber, weßhalb es im Lateinifchen des Mittelalters auch bedellus, bidellus, geſchrie⸗ 
ben wird, Ä 31, 
Pedo Albinovanus war ein römifcher Dichter zur -Zeit des Auguftus, Zeitz 
genoffe und Freund des Ovidius, der ihn Ep. ex pont, A, 10 divinum nennt. 
Nur Weniges hat ſich von ihm erhalten und felbft die drei Elegien, deren Verfaſſer 
er genannt wird, werden ihm von den meiften Kritikern abgeſprochen. Sie fühs 
ren den Titel: „„Consolatio ad Liviam Drusam de morte Drusis „‚Elegia in 
obitum Maecenatis“* und ‚„„DeMaecenate moribundo.“‘ Die erfte fchreibt man - 
ewoͤhnlich dem Dvidius zu. Ausgaben find: „Cat. Virg. rec. c. not. Scalig. 
indenbrog. Heinsii et suis ed. Th. Gorallus‘‘ (amstel. 4705. 8.); dann 
von Chr. Dan, Bed (Lips. 1783. 8.). (Vergl. Wernsdorf, ‚‚Poet. lat. 
min.‘‘, T. 111.) | 20, 
Pedro I. (Antonio Zofe Don) von Alcantara, Kaifer von Brafilien, geb. 
im Palaſte Queluz den 12, Oct. 1798, war der zweite Sohn Johann's VI. von 
Dortugal und ward durch den Tod feines Ältern Bruders Antonio (1802) Prinz 
von Beira und nad) dem Regierungsanttritte feines Vaters (20.Märy 1816) Prinz 
von Brafilien und Thronerbe. Er war nicht ohne geiftige Anlagen, aber feine Erz 
ziehung, die ein Geiftlicher leitete, wurde ganz vernachläffigt, außer daß man feine 
Körperkräfte entmwidelte, und wenn auch ſpaͤter, als die Eönigliche Familie bei der 
Annäherung eines franzöfifchen Heeres nach Brafilien flüchtete (Ende 1807), feine 
Erziehung einem achtungswerthen Greife, Johann Radenak, der lange portugies 
fifcher Gefandter am Hofe von Dänemark geweſen war, anvertraut ward, unter 
dem P. Don P. die vaterländifchen Dichter, befonders Filangieri's Werke las, ſich 
felbft in der Dichtkunſt verfuchte, in der Muſik eine große Fertigkeit erlangte und 
mit Luft Mechanik trieb; fo blieb doch die Leitung feiner Übungen ftets ohne Plan 
und daher ermangelte feine mehrfeitige Bildung eines feften Grundes, Später 
ftudirte er eifrig die Kriegsmiffenfchaften, ward aber von feinem Vater von der Theil: 
nahme an der Regierung gänzlich ausgefchloffen und fogar, da feine Unzufrieden- 
beit mit dem fehlerhaften Gange der Verwaltung befannt war, von der Polizei 
ſtreng bewacht. Nach den Vorgängen in Portugal (1820) rieth er, das Zeitbes 
duͤrfniß erfennend, feinem Vater zu der politifhen Reform in Brafilien, erhielt 
auch, als die portugiefifchen Truppen und das Volk von Rie-Janeiro am 25. und 
26. Sebr. 1821 einen Gefahr drohenden Aufftand bewirkten, von diefem Vollmacht 
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dem Volke die neue portugieſiſche Verfaſſung zu bewilligen, und ward, als der Koͤ⸗ 
nig Johann VI. nach Europa zuruͤckkehrte, durch das Decret vom 22. April 1821 
zum Regenten von Braſilien ernannt. Als aber die portugieſiſchen Cortes auch 
feine Ruͤckkehr nach Europa forderten und ein Aufſtand der portugieſiſchen Trup⸗ 
pen (im Jan. 1822) ihn dazu nöthigen wollte, erhielt er nach Dämpfung deffelben 
vom Volke den Titel eines „ewigen Vertheidigers,” berief eine Nationalverfamme 
lung zur Entwerfung einer brafilianifchen Verfaffung (Juni 1822) und fprach, 
da bie portugiefifchen Cortes diefe Berfammlung für ungültig und die Regierung 
zu Rio für ungefeglich erklärten, auch vom Prinz Megenten die Ruͤckkehr nad) Pors 
tugal, bei Verluft feines Erbrechts auf den portugiefifchen Thron, binnen 4 Mos 
naten verlangten, durch das Manifeft vom 1. Aug. die Trennung Brafiliens von 
Portugal aus, nahm die ihm angebotene Krone an und ward am 12, Oct. in Rio 
zum Kaifer von Brafilien ausgerufen und am 1. Dec. gekrönt. Der Entwurf zur 
neuen Berfaffung Brafiliens ward zwar bereits am 30. Aug. 1823 beendigt, allein 
bie Annahme dejfelben, wegen der zu großen Befchränkung der Regentenmacht, 
vom Kaifer verworfen. ALS aber die Nationalverfammlung bei dem von ihr aus⸗ 
gegangenen Berfaffungsentwurfe beharrte und fih am 11, Nov, flır permanent 
erlärte, ließ fie der Kaifer am 12, Nov. militairifch fprengen und 8 Mitglieder ver« 
haften. Doch berief er (Nov.) eine zweite Nationalverfammlung zufammen und 
ließ ihr einen von den Miniftern und Staatsräthen bearbeiteten Berfaffungsents 
wurf (17. Dec. 1823) vorlegen, der, zum Grundgefege der Monarchie erhoben, 
vom Kaifer am 25. März 1824 befchworen, aber erſt am 25. März 1826 befannt 
gemacht und eingeführt ward. Während einer größtentheils ſchwankenden Regies 
rung hatte inzwifchen durch Bermittelung Großbritanniens der Kaiferam 29. Aug. 
1824 mit feinem Vater einen Vertrag gefchloffen, nach welchem diefer Brafilien als 
ein unabhängiges und felbftftändiges Kaiferreich anerkannte, er felbft aber auf 
Lebenszeit denkaiferlichen Titel führen follte. Den hierauf von Don P. mit Buenos: 
Ayres geführten Krieg (feit 10. Dec. 1825), wegen des von Beiden in Anſpruch ges 
nommenen Befiges Monte⸗Video's und derBanda oriental, machte der unter Groß⸗ 
britanniens Vermittelung zu Rio: Janeiro auf die Bedingungen der von beiden 
Staaten anerkannten Unabhängigkeit der Provinz Monte-Video ein Ende (27. Aug. 
1828). Unterdeffen hatte er, bald nady der Ausföhnung zwifchen Portugal und 
Brafilien und dem Tode Sohann’s VI. (10, März 1826), weil er die Kronen beis 
der Reiche nicht vereinigen Eonnte, am 19. April dem Königreiche Portugal eine 
eigene, der brafilifchen theilweife nachgebildete Verfaffung gegeben und am 2, Mai 
feine minderjährige Tochter, die Prinzeffin Maria da Gloria (f. d. Art.), zur Kös 
nigin von Portugal und feinen Bruder, Don Miguel, bis zu ihrer Volljährigkeit 
zum Regenten ernannt (f. Miguel). Smmermißlicher geftaltete ſich aber indeffen der 
Fortgang feiner Verwaltung. Denn obwohl er manche treffliche Einrichtungen 
traf und beabfichtigte, fo fehlte es ihm doch an Umficht und Kraft, um fie gehörig 
auszuführen. Er hob zwar die Frohndienfte, das Geifeln, die Kettenftrafen, die 
Entehrung und das Brandmarfen auf, gab ein gutes Beifpiel von Ordnung und 
Sparſamkeit, ftiftete Volksſchulen des gegenfeitigen Unterrichts, befuchte auch diefe 
Anftalten, um ihren Zuftand zu prüfen, gründete eine Militairz, eine See= und eine 
Kunftakademie und eine Sternwarte; aber Unordnung und Willkühr blieben in der 
Rechtspflege herrfchend, die Bank ward fchlecht verwaltet, die Hofhaltung und die 
Kriege Eofteten viel Geld und er felbft hatte die Geiftlichkeit und die Kammern beſtaͤn— 
dig gegen ſich. Fortwaͤhrend griffen ferner die Reibungen der Parteien, welche er ans 
faͤnglich zwar auf die Grundlage der Eonftitution vereinigen zu koͤnnen geglaubt hatte, 
bald insgeheim, bald öffentlic; ftörend in das Getriebe des Staatslebens ein; feine 
Mißgeiffeund Widerfprüchein der Verwaltung, wie beim Zollwefen und in der Rechts⸗ 
pflege, die Sreiheit der Preffe, feine europaifche Politik und die Greditabhängigkeit 


* 


140 Peel 
des braſiliſchen Staates von England hemmten ſeine und wiederum ſeiner Miniſter 
Thaͤtigkeit; es entſtanden Reibungen zwiſchen ihm und feinen Miniſtern und beider 
mit den Kammern, fo wie dieſer unter ſich; die Zerruͤttungen der Finanzen, die 
Intereſſen für die Rechte feiner Tochter gegen Portugal u, m. a. machten das oͤf⸗ 
fentliche Urtheil gegen ihn immer feindfeliger und die Deputirtenfammer von 1829 
widerfegte fich nicht nur den von der Regierung vorgefchlagenen Mafregeln, fondern 
beleidigte fogar den Kaifer perfonlich durch Außerungen und Anträge und endlich ers 
bob ſich am 6. April 1831 das Volk, aufgeregt durch die Prejfe und andere anarz 
chiſche Mittel, in Maffe, Auch fielen die Truppen von dem Kaifer ab. Jetzt ent» 
ſchloß ſich Don P. zu Gunften feines Sohnes, Don Pedro H. von Alcantara, ab» 
zudanken. Dieß gefchah, nachdem er bereits die Nacht zuvor mit feiner Familie 
am Bord des englifchen Kriegsfchiffes Warfpite zugebradht hatte, am 7, April, Am 
13, verließ er Brafilien, langte den II. Juni zu Cherbourg an und legte fich den 
Titel eines Herzogs von Braganza bei. Bon diefer Zeit an befchäftigte er fich nur 
mit feinem Lieblingsplane, feine Tochter Maria auf den Thron Portugals zu er= 
heben. Wegen des Beiftandes, den er hierzu bedurfte, wandte er fich perfonlich 
an die Höfe von Großbritannien und Frankreich (Juni und Juli) und rüftetefichzur 
Miedereroberung Portugals, Der Stüspunft feiner Unternehmungen war bie 
Inſel Zerceira, wo er am 20, Febr. 1832 angefommen mit Jubel empfangen 
ward, Bon hier aus landete er mit etwa 7000 Mann zu Oporto (8, Juli), bes 
mächtigte ſich ohne Widerſtand diefer wichtigen Stadt und behauptete ſich in ders 
felben troß der Anftrengungen des migueliftifchen Heeres. Diefer Bruderfrieg 
fchien ſich in die Länge zu ziehen, da das portugiefifche Volk auf keine Seite der ſtrei⸗ 
tenden Parteien trat, in Don P.'s Hauptquartier es Unordnung und Zwieſpalt 
gab, das Heer nicht in dem beften Zuftande war und es auch an den nöthigen Geld: 
mitteln fehlte. Nachdem er aber den General Solignac an die Spige der Truppen 
geftellt hatte (3, Jan. 1833) , kam eine feftere Organifation und militairifche Hal⸗ 
tung in die ungeordneten Schaaren und durch den Grafen Palmella, der mit viel 
Klugheit die Sache Donna Maria’s in London betrieb, kamen im Frühjahre 1833 
neue Truppen und Hülfsgelder nad Oporto., Auch brachte man es dahin, daß 
Spaniens Intereffe für Don Miguel gleichgültiger wurde, Die Pebroiften lan⸗ 
beten in Algarbien (24. Juni), worauf in Faro eine Negentfchaft errichtet wurde, 
die migueliftifche Flotte wurde beim Cap St. Vincent (5. Juli) erobert, am 24, 
Juli 309 Billaflor in Liſſabon ein und ſchon am 28, brachte das Dampfboot Wil⸗ 
liam IV. Don P. nad) Liffabon. Nun fchritt er aber unter dem Einfluffe zweier, 
aus niedrigem Stande emporgehobener Höflinge, Candido Joſe Kavier und des 
Kammerdieners Carlotta, zu den zwar nöthigen, aber viel zu leidenfchaftlichen und 
unklugen Radicalreformen, durch welche er die Gemüther der getäufchten Portus 
giefen von fich ab und dem fonft verabfcheuten Ufurpator wieder zumandte, Meben 
diefen Reactionsmaßregeln dauerten daher in Liſſabon Parteienwuth und Ins 
triguenfpiel fort. Am 15. Aug. fand die Eröffnung der portugiefifchen Cortes 
durch eine Rede Don Pe's ftatt, worauf diefer (30. Aug.) zum Negenten ernannt 
wurde. Aber die rafchen und mannigfaltigen Entfcheidungszuftände eines thätigen 
und-bewegten Lebens, die Strapagen, Hindernijfe und Schwierigkeiten, denen er . 
während feines hartnädigen Kampfes ausgefegt war, vielleicht auch die Kränfungen, 
die er von einigen entarteten Portugiefen erleiden mußte, verkürzten feine Tage. 
Am 18, Sept, richtete er ein Schreiben an die Kammern der Abgeordneten, worin 
er diefen eröffnete, daß er wegen feiner erſchuͤtterten Gefundheit die öffentliche Ver: 
waltung zu beforgen verhindert werde; die Cortes erklärten hierauf feine Tochter, 
Donna Maria, für volljährig. Er ftarb den 24, Sept. 1834, 25. 
Peel (fpr. Piel) (Robert), der Sohn des berühmten und mit Hinterlaf 
fung eines Vermögens von beinahe 3 Millionen Pfund: Sterling im Jahre 
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1830 verſtorbenen Fabrik⸗ und Manufacturherrn, durch Pitt's Verwendung 1800 
zum Baronet erhobenen Robert Peel, ward am 6. Febr. 1784 auf einem Landgute 
in Lancaſhire geboren. Nachdem er den erften Unterricht im elterlichen Haufe und 
meiftens unmittelbar von feinem Vater erhalten hatte, bezog er die Lehranftalt zu 
w und 1800 die Univerfität zu Orford und trat 1809 ins Parliament. Die 
ariftofratifchen Anfichten Spencer Perceval’s beftimmten auch P.'s Anfichten, der 
ſich während der nächften 20 Jahre, die er im Parliamente faß und die höchften 
Staatsämter verwaltete, eng und entfchieden an die Partei der Tories anſchloß, allen 
gen Grundfägen entgegenarbeitete und daher die Emancipationsfrage wegen 

der Katholiken eben fo mie die Verbefferung der Volkserziehung und der höheren 
Lehranftalten befteitt, dagegen aber die Beibehaltung der Fremdenbill und der bes 
ftehenden, auch nicht mehr zeitgemäßen Einrichtungen beantragte und vertheidigte, 
Erft mit dem 5. März 1824, wo er felbft auf Emancipation derKatholifen antrug, 
verließ er auf kurze Zeit die Zorppartei und war mehr als Mitglied einer gemäßigten 
Dppofition zu betrachten, obgleich er nicht alle Reformen, 3. B. die Parliamentde 
reform 1831, gut geheißen und befördert hat, Jedenfalls ift P, ein Mann, der 
als Parliamentsmitglied wie ald Staatsbeamter durch reife Gefchäftserfahrung, 
gruͤndliche Kenntniffe feines Vaterlandes und der Verhältniffe dejfelben und patrioe 
tifche (in feinem Sinne) Gefinnungen fic ausgezeichnet hat, Wie mechfelnd feine 
Laufbahn geweſen ift, wird aus folgenden flüchtigen Umriffen hervorgehen. Schon 
im Jahre 1810 trat P., durch politifche Verbindungen feines Vaters befördert, in 
den Staatsdienft, wurde Unterftaatsfecretair für die Colonien und 1812 erfter Ser 
eretair für Irland. Sn legterer Stellung erkannte er zwar den mißlichen Zuftand 
diefes Königreichs, doch verftand er es nicht dem Übel vom Grunde aus zu begegnen. 
Sm Zahre 1817 wurde er an Abbot's Stelle Parliamentsmitglied für die Univer— 
fität Orford, nad) Lord Sidmouth’s Austritt 1822 Minifter des Innern, welches 
Amt er, obſchon den ariftofratifchen und auf Erhaltung des Beftehenden gerich« 
teten Grundfägen treu, doch nicht ohne Ruhm und Nugen für die drei vereinten 
Königreiche verwaltete, was ſich befonders durch Verbeſſerung der Rechtspflege, 
ber Gefeggebung und Polizeiverwaltung bewaͤhrtzhat, trat 1827 aus dem Mir 
nifterium, als Canning an die Spige dejfelben kam, wurde nad) deſſen Tode unter 
Gederich mit Wellington Mitglied der neuen Verwaltung, gab zwar 1829 feine 
Vollmacht als Parliamentsglied für die Univerfität Orford zurüd, erhielt aber durch 
die Regierung fuͤr einen ihr gehörigen Landestheil wieder Sig und Stimme im Un⸗ 
terhaufe und fegte feine früheren Veftrebungen, namentlich die londoner Polizei zu 
verbeffern, mit Eifer und Feftigkeit fort. Nach Wilhelm's IV. Thronbefteigung 
trat P. im November 1830 abermals aus dem Minifterium, Eehrte, in fofern die 
Tories die Oppofition des neuen aus der Whigpartei gebildeten Minifterium abs 
gaben, zw jenen zuruͤck und zeichnete fich befonders als Gegner der Parliamentse 
reform 1831 aus, Ungeachtet P. nad) der Niederlage des Whigminifterium im 
Oberhauſe im Mai 1832 den Antrag erhielt, in das neue Minifterium zu treten, 
fehnte er dennoch, vielleicht weil er die Macht der Volkspartei nicht verfannte 
und die zunehmende Schwäche der Torys vorausfah, jedes öffentliche Amt ab und 
wirkte nur noch als Mitglied des Unterhaufes im Geifte der Torypartei. Doc) eben 
war er auf einer Reife in Stalien begriffen, als im Nov. 1834 das Minifterium 
Melbourne entlajjen ward und Wellington den Auftrag erhielt, ein neues zu bilden, 
Jetzt trat er auf deſſen Einladung an die Spie dejfelben alskord der Schatzkammer 
(den 27. Dec. 1834). Er erklärte ſich zwar für eine gerechte Reform, löfte aber 
ſchon den 30. Dec. das Parliament auf. Das neue Parliament, das im Februar \ 
zufammentrat, ward anfangs durch freundliches Entgegentommen gewonnen und 
mehrere Bills gingen durch; doch die irifche Zehntenfrage ward die Klippe, an wel- 
cher auch P. fcheiterte; er gab den 8. April 1835 feine Entlaffung ein, mit welcher 
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ee felbft die ehrendfte Huldigung feiner Gegner empfing, und trat wieder ald Mit⸗ 
glied in das Unterhaus ein, in welchem er gegenwärtig feine Grundfäge mit feu⸗ 
ziger Beredtfamkeit vertheidigt. / 64 

Pegafus, das geflügelte Roß der griechifchen Mythologie, entfprang, als 
Derfeus die Medufa tödtete, aus dem blutigen Haupte derfelben an den Quellen 
(renyai) des Oceans und flog darauf gleich zum Sige der Unfterblichen empor, 
wo es in Zeus’ Palafte wohnt und den Donner und Blig trägt. Nach Pindar 
ſchwaͤrmte der P. wild und unbändig in Korinth bei den Quellen der Pprene herum, 
bis ihn Bellerophon durch einen goldenen Zügel, den er im Schlafe von der Pallas 
empfangen hatte, zaͤhmte und ihn auf feinen Heldenzügen ritt; aber als er ſich mit 
ihm dem Sige der Götter nähern wollte, durch eine vom Zeus gefandte Bremfe, 
bie den P. rafend machte, abgeworfen ward. Zeus fehenkte ihn dann der Eos. 
Die fpätere Zeit erzählt noch, daß bei dem MWettitreite der Mufen und Pieris 
ben, two Alles um fie her fich belebte, fo daß felbft der Berg Helikon zu ihren Füßen 
hüpfte, der erzliente Neptun den P. gefandt und diefer durch das Stampfen mit 
feinem Hufe Alles wieder in das ruhige, fanfte Gleis gebracht, aber den Dichterquell 
Hippokrene (ſ. d. Art.) hervorgerufen habe. Überhaupt wird er als Attribut Apollo's, 
der Mufen und der Dichter erwähnt, (Über die Deutung der Mythe f. Böttiger’s 
„WBafengemälde”, Bd. 1. ©. 209.) A. 

Pegaſus iſt ein nur mit dem Vordertheile in verkehrter Stellung am Him⸗ 
mel ſtehendes großes Sternbild von 89 Sternen zwiſchen dem Waſſermanne, den 
Fiſchen, der Andromeda und dem Schwane, leicht kenntlich an einem ſchoͤnen 
Vierecke, das durch Markab, Algenib, Scheat und den Kopf der Andromeda 
formirt wird. 13, 

Pegnisorden, f. Blumenorben, 

egu, f. Birma, ' 

Pehlewi, f. Perfifche Sprache. 

Peinlich, lat. eriminalis; franz. eriminel; engl. eriminal, bezeichnet bie 
Eigenfchaft, vermöge deren etwas Gegenftand des Criminalrechts, der peins 
lichen Gerichtsbarkeit, des peinlihen (Straf) Rechts if. Das legs 
tere, jus eriminale, ift derjenige Theil des öffentlichen Rechts, welcher die Gefege 
‚Iber Verbrechen, fo mie deren Unterfuchung und Beftrafung in fich begreift und 
zerfällt wie das Recht überhaupt (f. d. Art.) in natürliches und pofitives, gemeines 
und befondered, Die Gefchichte des deutfchen Griminalrechts zerfällt in Ruͤckſicht 
auf Gefeggebung in drei Perioden, die ältere, welche die veralteten nur in einzel⸗ 
nen Territorien gültigen Strafgefege umfaßt, die mittlere, in welcher die erfte 
Rechtsgeſetzgebung, die peinliche Halsgerichtsordnung Karl’8 V. (f.d. Art.), etz 
fhien, und die neuefte, wo nur in einzelnen deutfchen Staaten befondere Griminals 
gefege gegeben worden find. Betrachten wir die Griminalgefeggebung anderer 
Staaten, fo verdienen in neuerer Zeit befonders die englifche, die toscanifche unter 
Leopold II., die franzöfifche unter Fapoleon (Code penal), die öftreichifche und 
preußifche bemerkt zu werden. In Deutfchland hat neuerdings Baiern einen neuern 
Griminalcoder erhalten und das Königreich Sachfen erwartet beim nächften Lands 
tage ein feit Jahrzehnden verheißenes neues, den Zeitverhältniffen angemeſſenes 
Criminalgeſetzbuch. In der Gefchichte der Wiffenfchaft des Criminalrechts nimmt 
man ebenfalls drei Perioden an; die erfte bis Ende des XVII. Jahrh., in welcher 
das Criminalrecht wiſſenſchaftlich ganz vernachläffigt und felbft die Srage über das 
Recht zu ftrafen ununterfucht gelaffen wurde, weil die oberfte Staatsgewalt als 
von Gott hergeleitet dieß Recht ohne Störung ausgelibt hatte; die zweite Periode 
bis zum Ende des XVII. Jahrh., wo das Criminalrecht als ein felbftftändiger 
Theil der Rechtswiffenfchaft betrachtet und theils philofophifch behandelt, aber auch 
mehr zu einem der Gefeggebung felbft entgegenlaufenden Gerichtsbrauche herabges 
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feßt wurbe, wozu die Schriften von Voltaire, Montesquieu, Filangieri, Ber 
caria, von Globig, Hufter, Paftoret, welche eine Menge Strafrechtsfnfteme 
aufftellten oder doch veranlaßten, nicht wenig einwirkten. Mit dem Schluffe des 
III. Jahrh. und der Anficht Feuerbach's, welcher dag pofitive Recht wieder zu 
feinem Anfehen erhob, beginnt die dritte noch jeßt dauernde Periode, deren Grund⸗ 
charakter vorzüglich darin. befteht, daß die Willkühr der Gerichte befchränkt, die Cri⸗ 
minalgefeggebung auf ein genaueres Syſtem gebaut und das Strafrecht mit Sorg⸗ 
falt auf feftere Gründe zuruͤckgefuͤhrt wird. Noch gedenken wir der hauptfächliche 
ften Softeme in Betreff des Zweckes der Strafen. Worherrfchend find das Ers 
ziehungs- oder pädagogifhe Syſtem, welches durd) die Strafe Erziehung 
und Bellerung des Menfchen beabfichtigt und das Syſtem der phyfifchen Ab— 
fhredung, auch das Praventionsfnftem genannt, wonach man den Zweck 
der Strafen darin findet, daß durch deren Anfchauung Andere von Verbrechen ab« 
gehalten werden follen, Weiter gibt es bei den philofophiichen Criminalrechtsleh⸗ 
rern das Wiedervergeltungsfpftem oder das Syſtem abfoluter Strafgerech— 
tigkeit, das den Grundfag befolgt, e8 müjfe Jedem gefchehen nach dem was er ger 
than, daher auf Verbrechen Strafe folgen müjfe; das Spftem des Abbüßungs . 
vertrags, das fi) auf einen gleichlam vom Verbrecher mit dem Staate abges 
fhloffenen Vertrag gründet, fei es nun, daß diefer der allgemeine Bürgervertrag 
oder ein befonderer Vertrag ift, um den rechtlos gewordenen Verbrecher nicht eis 
ner unbeſchraͤnkten Willkühr Preis zu geben; das Syſtem des moralifhen 
Schadenerfages, weil jedes Verbrechen einen Reiz zu neuen Verbrechen er 
zeugt und dieß der Moralität der Menfchheit nachtheilig fei; endlich das Not h— 
wehrfpftem, indem man annimmt, es entftehe durch die Veruͤbung eines Vers 
brechens für das Fortbeftehen des Staats Gefahr, die durch Strafen von demſel⸗ 
ben abgewendet werden muͤſſe. Die Schriften eines Feuerbach, Grolmann, 
Zittmann, Henke, Erhard, Martin, Rofhirt find für den, welcher ſich über 
die neuere Kortbildung des Griminalrechts näher unterrichten will, befonders wich⸗ 
tig. — Deinlihes Gericht, Criminalgeriht, Strafgericht (judi- 
eium eriminale, poenale) wird der Verein derjenigen Perfonen genannt, welcher 
bie Griminalgerichtsbarkeit unter Auctorität des Staats ausübt. Die Perfonen 
find gewöhnlich der Criminalrichter, der Criminalgerichtsfchreiber oder Actuarius 
und die Schöppen, Beifiger (scabini), melche drei Perfonen „die befegte Gerichtde 
bank“ heißen und bei Unterfuchung größerer Verbrechen fo nöthig find, daß ohne 
ihre Anweſenheit dabei die Unterfuchung felbft nichtig oder doc) nicht zur gefegliche 
ſtrengen Beftrafung des Verbrechers hinreichend ift. Zu den weniger wefentlichen 
Perſonen des Criminalgerichts gehören die Gerichtsdiener, Frohne, Wächter, 
Auffeher und der Scharfrichter. Noch ift zu bemerken, daß nach den meiften deut— 
ſchen Griminalgefeggebungen beibedeutenderen Verbrechen das Erfenntniß niht auch 
vom Unterfuchungs-, fondern von einem höheren Gerichte gefällt wird, während 
da, wo Öffentlichkeit des Verfahrens nnd Gefchworengerichte eingeführt find, vom 
unterfuchenden Gerichte zugleich das Strafurtheil gefprochen zu werden pflegt. Die 
peinlihe Gerichtsbarkeit, Criminalgerihtsbarfeit, Strafge 
tihtsbarfeit (jurisdictio eriminalis, poenalis) bedeutet das Recht, begans 
gene Verbrechen zu unterfuchen und zu beftrafen; im engern Sinne befchräntt fie 
ich auf eigentliche Sriminalverbrechen und kommt dann auch unter der Bezeichnung 
lutbann, Zentgerechtigfeit, Malefizrecht, Wogteigericht, Dalsgericht, Oberges 
eicht vor. Sie wird wie die jurisdietio (Gerichtsbarkeit) Überhaupt in eigene 
ae) oder aufgetragene (mandata, administratoria), in dingliche 
realis) und perfönliche (personalis), ordentliche und außerordentliche oder ordi- 
naria und extraordinaria, delegata eingetheilt. Dieß find wenigftens die gewoͤhn⸗ 
lichſten und am häufigften vorfommenden Eintheilungen; ungewöhnlicher ift die 
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in Pfalzgerichte und Zaun: oder Binnengerichte, wenn die Criminalgerichtsbarkeit 
entweder blos die Perfonen betrifft, die in dem beftimmten Gerichtsbezirke wohnen, 
oder außerdem Alle, die in demfelben ein Verbrechen begehen. — Criminalpros 
ee (f.d. Art. Proc). — Peinlihe Koften, Criminalkoften (expensae 
eriminales) find die durch Unterfuchung und Beftrafung eines Verbrechens entftane 
denen Koften, die, wenn es zu lepterer kommt, von dem Verbrecher oder aus 

fen Nachlaſſe zu entrichten oder aber vom Fiscus des Staats oder der Criminalbe⸗ 
hoͤrde zu-übertragen find. Sie zerfallen in allgemeine und befondere, jene, die 
zur Ausübung der Griminaljuftiz überhaupt nöthig, diefe, die durch eine einzelne 
Griminalunterfuchung veranlaft find; im Griminalprocefkoften, die durch die Uns 
terſuchung des Verbrechens, und in folche, welche durch Entfcheidung und Straf 
vollziehung herbeigeflihrt werden; im gerichtliche (judieiales) und außergerichtliche 
(extrajudieiales), wenn fie dem Gerichte oder andern bei dem Criminalverfahren 
befchäftigt gewwefenen Perfonen, wie Ärzten, Zeugen, Defenforen, zu entrichten 
find. Die Bedeutung des Wortes Criminal oder Criminell in den Zuſammen⸗ 
fesungen Griminalacten, Griminalfond ‚, Criminalhoheit, Criminalphyſikus, 
Griminalfahen , Criminalftrafe, Griminalverfahren ‚ Griminalverjährung 
nad) dem Ebengefagten auch ohne Erklärung leicht zu finden und nur noch zu er⸗ 
wähnen, daß man unter dem Worte „Criminaliſt“ einen — oder Lehrer des 
peinlichen Rechts verſteht. 64. 

Peins (Gregor), häufig, obwohl irrthuͤmlich, * Georg Pentz oder 
Pens genannt, verdient unter den Malern des XVI. Jahrh. beſondere Aufmerk⸗ 
famkeit. Geboren im Jahre 1500 zu Nuͤrnberg erhielt er den erſten Unterricht 
von Dürer und ging hierauf nach Italien, mo er durch das Studium der Raphael⸗ 
fchen Meifterwerke feine Ausbildung vollendete. Später Eehrte er nach Deutfch« 
land zuruͤck und ließ fich in Breslau nieder. Hier farb er im Jahre 1550. — 
Unter feinen Arbeiten, die fich vorzuͤglich durch forgfältige Ausführung , geiftreiche 
Auffaffung und Wahrheit des Colorits auszeichnen, bervundert man außer 3 in 
der müınchener Gallerie befindlichen Gemälden, Tarquinius und Rucretia, der Tod 
der Lucretia und das Bildniß des Alchnmiften Jamnitzer, befonders zwei Staffeleis 
gemälde, welche die wiener Gallerie befigt und von denen das eine einen Heiland am 
Kreuze mit der heiligen Magdalena und der Maria und das andere einen Mann in 
dunklem Pelsmantel darftellt. Gleich geſchickt war P. auch als Kupferſtecher und 
Kenner ſchaͤtzen die Blätter, welche er in Italien zugleich mit Raimondi nach Ra⸗ 
phael’fchen Originalen geftochen hat, fehr hoch, mehr aber noch die Eleinen Stiche, 
welche er nach eigenen Zeichnungen arbeitete. Diefe werden fowohl wegen der Mas 
nier, als auch wegen ihrer Gorrectheit für Meifterwerke gehalten, 

Peipusfee oder das tfchudifche Meer, ein tiefer und fifchreicher See, (iegt 
zwiſchen den ruſſi iſchen Statthalterſchaften Liefland, Eſthland, Pſtkow und St, 
Petersburg, hat eine Laͤnge von 18 und eine Breite von 6 M., die aber im Suͤden 
immer geringer wird, und heißt hier, ſo weit er in die Starthalterfchaft Pſkow ein: 
dringt, der See von Pſkow. Seine Ufer find flady und waldig. Durdy die Na— 
rowa fteht er im Norden mit dem finnifchen Meerbufen in Verbindung, im We⸗ 
ſten durch) die Embach mit dem Wirzfee und auf ſolche Weife mit dem pernauer 
Bufen. Unter den wenigen Inſeln, von denen feine Oberfläche unterbrochen wird, 
ift Porka in öftlicher Nichtung von Dorpat die umfangsreichfte. 

Peiresc (fpr. Pärec) (Nicolas Claude Fabri de), ein merkwuͤrdiger framoſi⸗ 
ſchet Literat, Kunſt- und Alterthumskenner, geb. am J. Dec. 1580 zu Beaugen⸗ 
ſier in der Provence, zeigte ſchon als Kind eine ſeltene Begierde nach Buͤchern, er⸗ 
hielt ſpaͤter in Brignole und Avignon, dann zu Tournon ſeine wiſſenſchaftliche 
Ausbildung, beſuchte hierauf Italien, ſtudirte nach ſeiner Ruͤckkehr von dort zu 
Montpellier die Rechte, bereiſte hierauf England und Holland und ward endlich 
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nad) mehrjähriger Abwefenheit Parliamentsrath zu Air. Die Pflichten feines Am- 
tes als Nebenfache betrachtend widmete er fortan feine ganze Lebenszeit wiſſenſchaft⸗ 
ftigungen, und zwar mit einem Eifer und einer Uneigennügigkeit, 

welche kein Opfer fheute, wenn e8 galt irgend ein wichtiges Nefultat zu erlangen. 
Dabei umfaßte er mit gleichem Fleiße und Erfolge fait alle Disciplinen; er war 
Achaͤolog, Philofoph, Sprach» und Naturforfher, Aftronom ꝛc., Eurz, Eeine 
enfchaft blieb ihm fremd; überdieß ftand er mit den berühmteften Gelehrten 

bes In⸗ und Auslandes in Correfpondenz und unterhielt in Afien, Afrika und Ame⸗ 
rita Agenten, welche ihm literarifche und naturhiftorifche Seltenheiten, Alterthuͤ⸗ 
mer ıc. zufenden mußten. Seine Sammlungen waren daher eben fo vollftändig 
als ausgefucht, weßhalb ihn die berühmteften Gelehrten in ſchwierigen Fällen um 


Math und Belehrung angingen. Sein botanifcher Garten in Beanugenfier wurde - 


bamals nächjt dem königlichen und den zu Montpellier für den vorzüglichften in 
Frantreich gehalten und fein auf feinem Haufe angebrachtes Obfervatorium enthielt 
bie foftbarften Inftrumente. Altes, was auf Wiffenfchaft Bezug hatte, interefe 
firte ihn; bald ftellte er Unterfuchungen über das Weſen der Kometen an, bald vers 
tiefte er fich in die Geheimniſſe der Phyſik, trieb Geologie, ftellte neue Gedanken 
über die Zheorie der Winde und die Formation der Steine auf.rc. Doch diefen 
unaufhörlichen Befchäftigungen erlag endlich fein Körper in unheilbarer Krankheit. 
Er flarb in den Armen feines Freundes Gaffendi am 24, Zuni 1637. — Im 
Druck find nur einige feiner unbedeutendften Arbeiten erfchienen, das Übrige ift mit 
theilweifer Ausnahme feiner Correfpondenz (er hinterließ mehr als 10000 Briefe) 
Manufcript geblieben und findet fich eben fo wie feine übrigen wiffenfchaftlichen 
Schaͤtze zerftreut in Bibliotheken und Sammlungen. 22, 
Peiſchwah (Minifter, verwandt mit dem perfifch-türkifhen Paſcha) war 
ber Zitel, den der Stifter des Reichs der Punahmahratten (f. Maharatten) beibe- 
hielt, das aber feit 1818 ebenfalls aufgelöft und den Engländern unterwors 
30 


fen ift, 3 
Peking (der nördliche Hof) oder Tfhung » tieng= fu, Hauptftadt des chine⸗ 
ſiſchen Reiches und Reſidenz des Kaifers in der Provinz Tſchi⸗li, nach Jeddo die 
größte Stadt der Erde, liegt unter 399 5 N. Br. in einer großen Ebene, 2EM. 
von der großen Mauer entfernt und hat ohne die Vorftädte einen Umfang von 
15400 Zoifen. P. befteht aus zwei ducch eine Mauer getrennten Städten: im 
Morden aus der fogenannten King=tfchhing oder Kaifers, auch Mogolenftadt ges 
nannt, weil fie von Mogolen erbaut wurde, welche jegt von Mandſchu bewohnt 
wird und ein vollfommenes Viereck bildet; im Süden aus der Lao⸗ tſching (alten 
Stadt) oder Waislostfching, auch Chinefenftadt genannt, welche ein Längliches 


Diere bildet; ferner aus 12 Vorftädten, wovon die beiden Städte allein LM. - 


im Umfange haben, aber audy Seen, Felder und Suͤmpfe einfchließen, und zählt 
10000 Patäfte, 1300000 Einw., 16 Thore, 33 Tempel, 2 römifch=Eatholifche 
Kloͤſter, 1 griechifche Kirche, 1 ruffifch = griechifches Klofter (deffen Archimandrit und 
8 Mönche, gewoͤhnlich aus den Zöglingen der ruffifchen Seminarien erwählt, alle 
13 Jahre wechleln) , 8 öffentliche Altäre, 1 Mofchee und 6 Begräbnißorte der 
vorigen Landesherren. Beide Städte find von 40 5. hohen Mauern umgeben. 
Die IThore der Tartarenftadt haben keine Verzierungen, aber mehrftödige Thuͤrme 
von großartigem Anfehn. Vor jedem Thore ift eine mehr als 360 F. tweite abges 

ne Ebene, von einer halbkreisartigen Mauer umgeben, die einen Waffenplag 
bildet, Die Straßen von Kingstfchhing find fehr lang, breit, fehnurgerade und 
fehr rein; die Hauptftraßen find 20 Toifen; die, welche Tſchhang-⸗ngan⸗kai (Straße 
der immermwährenden Erholung) heißt, ift 30 Zoifen breit. Die Häufer find fehr 
niedrig, haben öfters nur ein Stockwerk und find häufig fchlecht angebaut. Aber 
die Pracht und Mannigfaltigkeit der Waaren in den Läden, ihre Schilder und Gie⸗ 

Alg, deutſch. Conv.⸗Cex. VIII. 10 
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bel, glänzend ducch vergoldete Bildwerke, ergögen in mehrern Stabdtvierteln das 
Auge. Die Strafen und Häufer der Chinefenftadt find in allen Verhältniffen viel 
geringer, als die der Tartarenftadt. In den meiften Häufern, in allen Läden, 
fogar in dem Kaiferpalafte find. die Wände mit Denkfprüchen der Weifen und Dich⸗ 
ter behangen. Bei den Neichen find Thüren und Berfchläge von Eoftbarem Holze 
und mit Bildwerken geſchmuͤckt. Die Dächer der £aiferlichen Häufer und Tempel 
haben gelbe, die der Mandarinen grüne und die der übrigen Einwohner graue Zige 
gel, und anftatt des Glafes haben alle Gebäude überall Papier in den Fenſtern. 
Die Tartarenftadt befteht aus drei einander einfchließenden Städten mit beſonderen 
Umgrenzungen. Der innere umgrenzte Raum bildet den Kaiferpalaft oder Zfu= 
kin⸗tſchhing, vielleicht die größte Kürftenwohnung auf Erden. Der Umfang des 
eigentlichen Palaftes, der eine Art längliches Viered bildet, beträgt 1776 Zoifen. 
Er ift von ſtarken Mauern umgeben, die von Ziegelfteinen aufgeführt und mit gel⸗ 
ben Dachfteinen bededft find. An jedem der + Thore iſt ein großer und hoher Paz 
villon; ähnliche Pavillons find auch an den + Eden der Umgrenzung. Ein breiter 
mit Bruchfteinen gefütterter Graben umgibt ihn. Das Innere des Palaftes bildet 
eine Reihe Höfe, die von Säulen, großen Zimmern und Gemächern umgeben find. 
Unter den zahlreichen dieſen Palaft bildenden Gebäuden find zu bemerken: das 
dritte Thor, Zuans men genannt; die beiden Tempel, Thaismiao, wo den Ahnen 
der Mandfchukaifer eine religiofe Verehrung zu Theil wird, und Schetfustman, 
dem Gotte der Fruchtbarkeit, geweiht; das ſchoͤne Thor im Süden (Usmen), 
der Hof des Thai=hostian (große Einheit), rechts und links von Thoren, Säulen= 
halfen und Gallerien umgeben, die von Balkonen geziert und von Säulen getragen. 
werden; der prächtige Saal des Thai-ho⸗ tian, in dem der Kaifer auf feinem 
Throne die Großen feines Reiches. und die fremden Gefandten empfängt; endlich 
der eigentlich für den Kaifer beftimmte Theil, die „Wohnung des lauteren Hims 
mels“ genannt, der. höchfte, reichfte und prächtigfte von allen; hinter, ihm iſt der 
Kaifergarten. In dem Huang⸗tſchhing, dem aͤußern Palafte, der die zweite Um⸗ 
grenzung bildet, find andere viel größere Gärten mit großen gegrabenen Seen; 
der fchöne Tempel des Fo mit einer Hundertarmigen 60 F. hohen Goldbronzeflatue 
diefes Gottes; der. große mogolifche Tempel des Sung=tfihhu fu, der von dem 
Kutuchtu, dem erſten der drei Oberpriefter der Lamareligion, bewohnt wird und 
neben dem bie Druckerei fuͤr die tibetifchen Gebetbücher. ift. Auch in dem Huang 
tſchhing find prachtvolle Abtheilungen, die vom Kaifer Khian= lung erbauten Schaus 
fpiel= und Concertfäle und die 5 £ünftlichen Hügel, von denen der King= [han oder 
der ruͤckſtrahlende Berg der höchfte ift. Im Allgemeinen ift diefer Theil von Zeus 
ten, ‚die zum Hofe gehören, bewohnt; doch findet man auch Kaufleute daſelbſt, 
welche ihre Läden hier haben. Hier fteht ein ungeheurer Palaft, der von einem 
Ganale umgeben ift, über den eine Brüde aus ſchwarzem Jaspis von ganz 
außerordentlicher Bauart führt; nach Peter Magelhaens bildet. fie einen Drachen, 
deſſen Füße die Pfeiler find. _ In dem dritten Theile der Kaiferjtadt find die Tem⸗ 
pel oder Mino, die Gerichtshöfe und überhaupt alle öffentliche Gebäude mehr oder 
minder merfwürdig; ferner der berühmte Tempel des Tiwang⸗ miao, wo in Rah⸗ 
men die Namen der chineſiſchen Kaifer angebracht find, von Fo=hi, dem Reiche: 
geunder, bis zur jegigen Dynaſtie der Tſing; zwei große hölzerne Triumphbogen, 
die bemalt und vergoldet find, ‚bilden den Eingang. in anderer nicht minder bes 
merkenswerther Tempel ift der in der Kaiferfchule, in welchem dem Gonfucius im 
Namen des ganzen Reichs Ehrenbezeigungen und Blutopfer dargebracht werben. 
Der Saat ift im Hintergrunde des zweiten Hofes und enthält in einem Rahmen die - 
Inſchrift: „Stätte, an der man den alten und fehr weifen Meifter Confucius 
verehrt.“ Etwas nach vorn find die Rahmen des Meng stfeu und feiner drei vors 
zuͤglichſten Schüler, welche als Weife zweiter Claſſe betrachtet werden. Noch mehr 
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nach; vorne find die Rahmen von zehn andern feiner Schuͤler, die als Weiſe beitter 
Caſſe betrachtet werden. Endlich fliehen noch in den Sälen um denfelben Hof die 
Rahmen. von 97 durch Weisheit und Tugend berühmten Perfonen. Zu beiden 
Seiten des Einganges in diefen Tempel ftehen 2 Pay- fang oder Triumphbogen, 
deren Beftimmung es ift, das Andenken von Perfonen beiderlei Gefchlechts zu eh⸗ 
ren, welche ſich durch Tugend, Wiſſenſchaft oder wichtige Staatsdienfte ausge: 
zeichnet haben, In diefem Theile befinden fich auch die Gebäude der ruffifchen 
Miſſion. Die merfwürdigften Orte der Wai-lo-tſchhing oder Chinefenftadt find: 
der Himmelstempel oder Thian=than, von 2664 Toifen im Umfange, wo an je 
dem Winterfolftitium der Kaifer ein Opfer darbringt: Die Haupttheile find: ein 

Tempel, der den Himmel vorfiellt; den innern Raum nimmt ein 
großer mit 82 Säulen geſchmuͤckter Saal ein; Gold und Azur blenden von allen 
Seiten; das Dach hat 3 Stockwerke, von denen das oberfte himmelblau, das 
mittlere. gelb und das untere grün iftz die Dachfteine find gefirnift. In einem an= 
dern Tempel, der runde Saal genannt, werden die mit dem Namen des herrſchen— 
den Himmelsfürften befchriebenen Nahmen aufbewahrt; er ift ein maſſives drei- 
flödiges Rundgebäude mit prachtvollen Treppen und Nebentheilen; two in einem 
runden Zelte der Rahmen des Schang=ti aufbewahrt wird, vor dem ber Kaifer 
opfert. Endlich der Tſchaĩ⸗kung oder der Palaft der Zuruͤckgezogenheit und Buße, 
Hier wohnt der Kaifer während der 3 Faftentage, in denen er fich zu den Opferge— 


brauchen vorbereitet; 500 Spielleute find bei diefem prachtvollen Tempel in Dienft _ 


und haben hier ihre Wohnung; der Siansnong=than oder der Tempel des Erfin- 
ders des Ackerbaues, liegt weftlich von Thian-than, ebenfalls mit einer hohen 
Mauer umgeben, deren Umfang 1776 Zoifen beträgt. Hierher koͤmmt der Kai- 
fer jeden ing, um hier zu pflügen und dem Himmel ein Opfer zu bringen, — 
In einer der Borftädte im Norden der Zartarenftadt liegt der prachtvolle Tempel Ti⸗ 
than, von faſt 200 Schritt im Gevierten. Bewundernswerth iſt hier vor Allem der eis 
gentliche Tempel oder vieredige Saal und der Altar, vor dem der Kaifer der Tugend 
der Erde opfert. Anführungswerth ift noch), daß es in mehrern StadttheilenGloden 
gibt, um des Nachts die Stunden anzuzeigen. Die7 Hauptgloden find fich einander 
gleich; einejede ift, nach Peter Verbieft, ohneden Henkel, welcher 3 Fuß mißt, 128. 
hoch und hat 11F. im mittleren Durchmeffer, 40 5. im Umfange und ein Gewicht 
von 120000 Pfund. Sie haben eine längliche Kegelgeftatt und werden mit einem 
hölzernen Hammer gefchlagen. An wilfenfchaftlichen Anftalten hat P. das Hanz= 
linsjuan oder den Ausfchuß für chinefifche Gefchichte und Kiteratur. Won diefem 
hängen alle Gelehrte, alle höhere und niedere Schulen Chinas ab; er wählt und 
ernennt die Michter und Prüfungsbehörden für die Gebildeten, ehe fie die höhern 
Mürden erlangen; das Gefeg erkennt ihm die Erziehung des Thronerben zu; er 
ift beauftragt, die allgemeine Landesgefchichte zu fehreiben und nügliche Bücher herz; 
auszugeben; das Kuetfusfian oder die Kaiferfchule, an der mehrere Profefforen 
Chinefiih und Mandfchu lehren; eine Sternwarte, weldye nur ein gewöhnlicher 
Thurm und 1279 erbaut iſt. An ihr arbeitete der Pater Verbieft, ein gefchickter 
Aſtronom und Vorfteher des mathematifchen Ausfchuffes, welcher 1673 neue aus 
Bronze und prachtvoll verzierte Inſtrumente verfertigen ließ und das fchönfte Werk 


darunter eine Himmelskugel von 6 $. im Durchmeffer und 2000 Pfund Gewicht. 


werden auch die fchönen Infteumente aufbewahrt, welche der König von 


land dem Kaifer Khian-lung 1793 gefchenke hatz ferner eine aftronomifche 


Akademie, vorzüglich für Anfertigung des Kalenders, deffen Verfaſſer Miffionairs 
(jet noch drei) find; eine Druderei, in der die beften und vorzugsweife gefchicht 
liche Werke herauskommen, welche die Buchhändler in P. und andern Städten für 
einen von der Megierung feftgefegten Preis verkaufen. In dieferDruderei erfcheint 
auch alle Tage eine Zeitung, worin alle Befehle des Hofes Bert werden. 


\ 


18. Pelagius 


Auch gibt es eine mediciniſche Gefellfchaft mit der Oberbehoͤrde der Ärzte, ein Fire 
delhaus, eine Podenimpfungsanftalt und mehrere wohlthätige Anftalten, Die 
öffentlichen Schulen find fehr zahlreich und die Eaiferliche Bibliothek ift die größte 
außerhalb Europa, denn fie hat 300000 Octavbaͤnde; auch ift die Eaiferliche natur= 
gefchichtliche Sammlung, an der Pater Grimaldi und andere Jefuiten gearbeitet 
haben, ſehr merfwürdig. Selbft an Theatern fehlt es nicht; denn es gibt in P. 
mehrere derfelben und der Hof hat nad) Klaproth ein ftehendes Theater, Mais 
trifft bier alle Arten von chinefifhen Manufacturen und hier ift Alles zu haben, 
was China Großes und Schönes hat. Die Polizei, beftehend aus 12000 Mann, 
welche lange Peitfchen führen, womit fie das Volk im Zaume halten, ift fo gut, 
daß man felten von Mord oder andern Verbrechen hört; uͤberdieß ſteht in P. eine 
Garnifon von 80000 Mann, Mandfchuren, Mogolen und Chinefen. P. fteht 
mit dem großen Kaifercanale in Verbindung und hat dadurch eine leichtere Zufuhr 
von Lebensmitteln und einen lebendigen Handel gewonnen. Bei jedem Thore ftehen 
gefattelte Efel fir den Staatsdienft; auf ihnen eilt man von einem Thore zum an⸗ 
dern und befördert minder ſchwere Laſten. — Etwa 6 Meilen von der Stadt liegt 
bei Haiztisan das Yansmingsplen, d. h. der runde und glanzvolle Garten, 
die prachtvolle Eaiferliche Sommerrefidenz, berühmt durch feinen großen herrlichen 
Park, auf deffen Unterhaltung jährlich über eine 1 Million verwendet wird. 71. 
Pelagius war ein aus Irland ſtammender Moͤnch, welcher mit feinem 
Freunde und Schüler Eöleftius gegen Ende des IV. Jahrh. in Rom wiſſen⸗ 
fchaftlichen Studien und der Beförderung mehr ftrenger Sittlichkeit überhaupt, als 
dem anachoretifchen Mönchthume lebte und durch feine Kehre von der willensfreien 
fittlichen Menfchennatur der Urheber des nad) ihm benannten pelagianifhen 
Streites ward. Der Punkt, um den fich diefer ganze Streit bewegte, war die 
anthropologifche Frage: ob das Princip des Guten und des Böfen, der Wahrheit 
und des Irrthums, von Außen ſtamme oder in der Menfchennatur felbft begrüns 
det ſei. Mährend Auguftinus das von Außen ftammende Gute auf den heiligen 
Geift, das Böfe auf den Satan und Adams Fall zuruͤckfuͤhrte, führte P. das im 
eigenen Selbft begründete Böfe und Gute auf freien Mißbrauch oder Gebraud) der 
natürlichen Kraft zuruͤck und behauptete, daß weder durch Adam’s Sündenfall die 
menfchliche Natur völlig verfchlechtert fei, noch die Schuld Adam’s deffen Nach— 
kommen zugerechnet werde, indem dieß ald Zurechnung einer fremden Schuld mit 
der Gerechtigkeit Gottes ftreiten wide; daß alfo der Menſch durch die Kraft feines 
Willens auch außerhalb des Chriftenthumes zum Guten oder zur Tugend fähig fei 
unb der göttlichen Gnade würdig, aber durch die Kirche in feiner Beſſerung gefoͤr⸗ 
dert und einer höheren Seligkeit im Reiche Chrifti theilhaftig werde. — Als im 
Jahre 411 P. ſich mit Coͤleſtius nad) Afrika und Erfterer fehr bald von da nach Par 
läftina begeben hatte, erhob fich in diefen zwei Ländern der Streit und wurde von 
den zwei größten lateinifchen Kirchenlehrern, Auguftinus und Hieronymus, geführt. 
Aber eine Synode zu Jerufalem (415) unter dem Bifchofe Johannes verweigerte - 
die Berdammung des P. und eine andere zu Diospolis (415) fprach den aufs Neue 
Angeklagten völlig frei. Die Afrikaner dagegen fegten dem Ausfpruche der Paläftis 
nenſer die Synoden zu Carthago und Mileve (416) entgegen, welchen Innocenz I. 
beitrat. Sein Nachfolger Zofimus aber (417) nahm die Pelagianer anfangs in 
feinen Schug, verdammte fie jedoch nachher (418) , als die afrikanifche Kirche und 
der kaiſerliche Hof diefe Berbammung forderten. 19 italienifche Bifchöfe als Pe⸗ 
lagianer entfegt und verwiefen flüchteten meift nach Conftantinopel, wo Neftorins 
fie aufnahm. Aufrecht erhielt noch die ſinkende Sache des P., welcher um das 
Fahr 420 farb, einer eben diefer Vertriebenen, Zulianusvon Eclanum in Apu⸗ 
lien, der bedeutendfte und entfchiedenfte pelagianifche Schriftfteller. Auch an den 
Mönchen zu Adrumetum (in Afrika) und zu Maffilia (in Gallien), befonders an 
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Gaffianus, fand Auguftinus eifrige Vertheidiger des von ihnen gemilder« 
zen Pelagianismus (Semipelagianismus). Nichts deftoweniger erfolgte. deffen 
Berdbammung auf der allgemeinen Synode zu Ephefus (431). Der Streit aber 
erneuerte ſich in verfchiedenen Geftalten und Namen, wie im Semipelagianismus, 
im Prädeftinatianismus des Möncyes Gottfchalt und im Molinismus, Vergl. 
MWigger’s „Pragmatifche Darftellung des Auguftinismus und Pelagianismus” 
(1.21. Bert. 1821. 2. Thl. Hamb. 1833); Lengen „De Pelagianor. doctri- 
nae prineipiis‘‘ (Colon. 1835). 63. 

Delagius, Päpftee — P.I. (555-—560), früher Archidiakonus der 
zömifchen Kirche und Apocrifiarius im Driente, vom Kaifer Juſtinian fehr gefchäßt, 
wurde nad) Vigilius’ Tode (555) auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Vorher An: 
bänger der fogenannten drei Gapitel (ſ. d. Art.) verdammte er jegt diefelben und er: 
Eannte die kaiferliche Synode vom Jahre 553 an. Aber ein großer Theil der abend: 
Kändifchen Bifchöfe widerfegte fich, trennte ſich jest von der römifchen Kirche und 
verabfcheute den Pelagius als einen Irrlehrer. Diefer ftarb im Jahre 560. Von 
feinen (15) Briefen ift der an den Frankenkoͤnig Childebert merkwuͤrdig. — P. II. 
(578—590) wurde nad) Benedict I. zum Papfte erwählt, als Rom von den kom: 
barbeneingefchloffen war ; daherer noch vor der Eaiferlichen Beftätigung ordinirt ward. 
As Gegner der drei Capitel ging fein Hauptbeftreben dahin, diejenigen Bifchöfe, welche 
noch nicht in die Verdammung derfelben gewilligt hatten, auffeine Seite zu bringen, 
mobei et, obwohl vergeblich, Kift und Gewalt anzuwenden verfuchte. Eben fo ver: 
gebens war fein Eifer gegen die dem Patriarchen von Conftantinopel auf einer da= 
feibft gehaltenen Synode ertheilte Beflätigung des Titels eines ötumenifchen Biſcho⸗ 
fes. Er ftarb 590 an der Peft, die unter ihm in Rom herrfchte. 63, 

Pelargonien find Kräuter oder Strauchgewaͤchſe, welche die Gattung Pelar- 
gonium (ehedem Geranium africanum genannt) in der Familie der Geranien oder 
Stordy oder Kranichfchnabel begründen, vorzüglich auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung wachfen und ſich befonders durch ihre ſchoͤnen Blüthen, die unter verſchie⸗ 

Farben vorfommen, auszeichnen; daher man fie auch fehr häufig in 
Gärten zieht, was befonders von dem Roſenkraute, Roſenkranich ſchna— 
bei, Rofengeranium und dem Muscatkrautegilt., Die Familie der Ge- 
eanien, der fie angehören, führt diefen Namen wegen der Ähnlichkeit ihrer Frucht 
mit dem Kopfe eines Kranichs (griech. yEgarog) und P. von melagyos, Stord). 
Linn begriff unter dem Namen Geraniuın alle damals bekannten Arten der Ge: 
ranien mit 10 fruchtbaren oder zum Theil unfruchtbaren Staubfäden, vegelmäßi- 
ger oder unregelmäßiger Blume, fo daf nur die Gattung Monsonia davon ausge: 
ſchloſſen blieb. Allein nachdem I’ Heritier die Trennung ber Gattung in Pelar- 
gonium, Erodium und Geranium vorgenommen hat, bleibt für die Geranien fol- 
gender Charakter: ein Kelch aus 5 gleichen Blättchen beftehend; die 5 gleichen Co⸗ 
rallenblätter umgeben 10 fruchtbare Staubfäden, von denen die 5 abwechfelnden 
größeren an ihrer Bafis eine Honigdrüfe haben; der Griffel endige mit 5 Narben ; 
die Frucht befteht aus 5 einfächerigen, einfaamigen, um eine edige Mittenachfe 
figenden Behältern, von denen jede eine aus dem Griffelblatte gebildete, an der in= 
nern Seite glatte Granne trägt, vermöge deren fich der Behälter zur Zeit dev Neife 
unten losreißt, indem er ſich mehrentheils Ereis- oder fpiralförmig (nicht wie bei 
Erodium und Pelargenium fchraubenförmig) hinauffchlägt ; die Saamen find län: 
ger und enthalten fein Eiweiß. Alle Geranienarten find Erautartige Pflanzen, fehr 
felten Straͤuche mit handförmigen oder lappigen, runden oder eingefchnittenen 
Blättern und ein⸗ bis zweibluͤthigen Stielen. Man Eennt ihrer bis jegt mehr als 70, 
die zur Hälfte in Europa wachfen; die übrigen find faft auf der ganzen Erde ver- 
breitet, Übrigens zählt man folgende Gattungen der Geranien: Khyuchotheca, 
Monsonia, Geranium, Erodium und Pelargonium. 14. 





* 


150 Pelasger — Peleus 


Pelasger. über dieſes alte Volk Griechenlands walten viele Dunkelheiten 5 
ein Hauptgegenſtand des Streites über fie iſt der, ob fie Einwanderer oder Urbe— 
wohner waren und von welhem Mittelpunkte aus fie ſich über die übrigen Theife 
Griechenlands und die uͤberſeeiſchen Oft und Weſtlaͤnder verbreiteten. Schon die 
alten griechifchen Hiftoriographen waren über fie ungewiß, ob fie für ein wirklich 
griechifches (wie Thucydides behauptet) oder ein barbarifches Volk (nad) Herodot’S 
Behauptung) gehalten werden aha. Ihre unftäte Lebensart hat Eeine volle 
Beweiskraft, fie als ein aus der Fremde eingewandertes Volk anzunehmen, / und un⸗ 
gefchiefte Etymologie konnte nur aus ihrem Namen, gleichfam als wären fie wie 
Stoͤrche (melapyoi) von fernher gefommen, auf ihre Fremdheit ſchließen, waͤh⸗ 
rend fie doch nach richtiger Deutung ihres Namens die Bewohner der Ebenen und 
Thalflächen waren. Wie dem nun auch fein mag, fo viel ift gewiß, daß fie die 
älteften Einwohner Griechenlands waren, welche uns die Gefchichte nennt. Ur— 
fiße dee P. waren Argos, Achaja, Überhaupt der ganze Peloponnes (welcher deßhalb 
den Namen Pelasgia führte), ferner Attika, Theffalien und befonders Epirus; 
außerdem finden fie fi) auf den Infeln des Archipelagus, Lesbos, Chios, Sa— 
mos, Euböa, den Cykiaden, Kreta, auch auf den Heinafiatifchen Kuͤſten in NXo- 
lien und Jonien; von der Meftfeite follten P. fich nad) Italien gezogen haben und 
nicht alfein in Mittelitalien, befondersHetrurien, fondern fogar an manchen Stel- 
len Unteritaliens (Herculanum, Pompeji) fich niedergelaffen haben. Ob in allen 
den genannten außergriechifchen Ländern und Infeln fie von Anbeginn gewefen oder 
ob fie dahin durch fpätere Einwanderung gekommen find, läßt fich freilich wicht ent⸗ 
ſcheiden, aber gewiß ift es, daß fie oft mit den feeräuberifchen Tyrrhenern ibentifi- 
cirt worden find, woher auch der Name Pelasger-Zyrrhener feinen Urfprung 
hat. Charakteriftifch den pelasgifchen Ländern und Niederlaffungen war wohl ge 
bautes Feld, daher in der Mythe auch Pelasgus Erfinder des Brodes genannt wird; 
zubem waren fie gute Baumeifter, befonders verftanden fie die Kunft Mauern aus 
mächtigen Steinen ohne Bindemittel aufzuführen, welche man pelasgifche oder 
Riefenmauern nannte und welche befonders bei Akropolen , in Argolis auch unter 
dem Namen von Cyklopenwerken vorfommen und fid) hin und wieder in den pelas⸗ 
gifchen Ländern bis auf den heutigen Tag erhalten haben; auc) waren bei ihnen 

regelmäßige Herrfchaften gegründet. Ein Oberhaupt ftand an der Spitze jeder 
Niederlaſſung, der durch einen Volksrath befchränkt Krieg und Frieden leitete, Die 
meiften der alten Götterdienfte in Griechenland waren pelasgifchen Urfprungs, wie 
des dodonäifchen Zeus, der argivifchen Here, der arkadifchen Artemis, der Deme- 
ter, Perfephone, des Hephäftus, der Kabiren und überhaupt alle mehr einer reis 
men Naturreligion als ethifchen Bedeutfamkeit angehörigen Mythen und Dienfte. 
Das Schickſal derP. wurde durd) die Einwanderung der Hellenen um 1300 n. Ehr. 
entſchieden, indem fie theils vertrieben, theils unterjocht wurden; 3. B. in Arka⸗ 
dien wichen fie vor den Eroberern in die Berge und wurden dort ein Hirtenvolk; in 
Attika dagegen wurden fie von den Soniern unterworfen und waren nun die Acker⸗ 
bauer ihrer Herren; andere ließen fich an der Indifchen und Earifchen Küfte, auf Ma⸗ 
lea und andern Punkten am ägeifchen Meere nieder und machten fich den feindlichen 
Hellenen durch Menfchenraub und andere Gemwaltthätigkeiten furchtbar. Aus Aſien 
wurden fie wahrſcheinlich meiftentheils wieder durch die Jonier verdrängt und viel 
leicht wendeten fie fich damals nach Stalien, wo fie fich befonders um Eäre und Tar⸗ 
quinit fegten; überhaupt aber hat die Auffindung von Riefenmauern im hoͤ—⸗ 
bern Ratium die gegründete Bermuthung erregt, daß fie dort verbreitet waren und 
ſich durch jene Mauerbauten vorden drängenden und angreifenden Oskern zu ſchuͤtzen 
fuchten, denen fie aber doch endlich unterlagen, 6. 
Peleus, Sohn des Kakus, Königs von Ägina, verlieh, da er an der Ermor- 
dung feines Halbbruders Phokus Theil genommen hatte, Ägina und floh mit dem 
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Telamon nach Phthia zum Sohne Aktors, dem Eurythion, welcher ihn ſuͤhnte 
und ihm ſeine Tochter Antigone zur Gemahlin und den dritten Theil ſeines Reiches 
zur Herrſchaft gab. Bald darauf wohnte er der Jagd des kalydoniſchen Ebers bei, 
auf welcher er das Ungluͤck hatte, feinen Wohlthaͤter Eurythion zu toͤdten; daher 
er nach Jolkos zum Akaſtus, der ihn als Gaftfreund aufnahm und von dem 
brechen reinigte. Hier verkiebte fich Aſtydamia oder Hippolyte, des Akaftus 
Gemahlin, in ihn fand aber keine Gegenliebe. Deßhalb auf Rache finnend fchrieb 
fie an die Gemahlin des P., daß er die Tochter des Akaſtus, Nerope, heirathen 
wurde, bei welcher Nachricht ſich Antigone erhenkte. Da Elagte ihn Aftydamia 
bei ihrem Gemahle an, daß er fie habe verführen wollen. Akaftus, welcher das 
— * geradezu verletzen wollte, lud ihn zu einer Jagd ein, bei welcher er 
ihn fo ermüdete, daß er auf dem Gebirge einſchlief, worauf ihm jener ſein Schwert 
verftedte und ihn den wilden Thieren überließ. Vom Gentaur Chiron gerettet 
fann er nun auf Rache. Mit Jafon und den Dioskuren verbunden überfiel er den 
Akaftus, tödtete ihn und bemächtigte fich fo eines Theils von Theffalien. Zum 
Lohne für feine Keufchheit gaben ihm die Götter auf der Themis Rath die Meer: 
nymphe Thetis zur Gemahlin. Die Hochzeit wurde mit großer Pracht auf dem 
Berge Pelion gefeiert und durch die Gegenwart aller Götter verherrlicht. Vom 
Meptun erhielt P. die bei Homer fo oft erwähnten unfterblichen Roffe, vom Chi— 
ron jenen gewaltigen Speer, mit welchem Achilles vor Troja kaͤmpfte. Diefe 
. Hochzeit wurde die erfte Veranfaffung zum trojanifchen Kriege; denn Eris, die 
nicht eingeladen war, warf aus Mache den goldenen Apfel unter die Hochzeitgäfte 
(f. Eris und Paris). Won mehrern Kindern, welche P. mit der Thetis erzeugte, 
blieb allein Achilles am Leben, den er mit dem zu ihm geflüchteten Patroklus erzog. 
P. herrſchte jegt lange Zeit ruhig in Phthia ber die Myrmidonen. Einft wurde 
er vom Dreftes vertrieben, von feinem Enkel Pyrrhus aber wieder eingefegt, Doch 
als ihn Thetis verlaffen hatte, Achill vor Troja gefallen war und er vom Dreftes 
von Neuem feines Neiches beraubt wurde, verlebte er die übrige Zeit feines Lebens 
kummervoll auf der Inſel Kos; nach Andern herrfchte er bis an fein Ende über die 
Mormidonen. Nach feinem Tode ward er nad) Pindar mit Kronos, Kadmos und 
Achilleus Nichter in der Unterwelt; mit Chiron wurde er in der Stadt Pella in 
Macedonien göttlich verehrt. Homer nennt ihn weife, mächtig und beredt. Nach 
Einigenfollerin feiner Jugend auch am Argonautenzuge Theilgenommen haben. 11, 
Pelewinfeln (fpr. Pilu⸗) eine aus mehr als 20 Eilanden beftehende Inſel⸗ 
gruppe im Auftrafocean weſtlich von den Karolinen unter 8! — 90 N. und 150° 
D. gelegen find nur zum Theil bewohnt, aber fehr fruchtbar und ziemlich gut ans 
gebaut. Näher bekannt wurden diefe Infeln, welche einige noch zu den Karolinen 
rechnen feit dem Jahre 1783, mo englifche Schiffbrüchige hier unverhofft fo gute 
Aufnahme fanden, daß fich die englifche Regierung beiwogen fand, einige Jahre 
ein anderes Schiff mit Gefchenfen (unter diefen eine Anzahl europäifcher 
austhiere) hinzufenden und die Lage und Befchaffenheit der Gruppe genauer unz 
terfuchen zu faffen. Mit diefen Schiffe am der Sohn des Königs der P,, Libu, 
nach London, ſtarb aber bald nach ſeiner Ankunft. — Auf der groͤßten der In— 
fein, Babeltoug, welche 12 Meilen im Umfange hat, liegt Pelew, die Hauptitadt 
und Nefidenz des Könige. Eine andere Infel Orulong wurde an die Engländer 
abgetreten. Die Bewohner der Inſeln, die man auf mehr als Million anfchlägt, 
malaifchen Stammes, aber gebildeter und gutmüthiger als die meiften ihrer 
wumgenoffen, obwohl fie in jenen Meeren als verwegene Seeräuber gefürchtet 

. Sn neuern Zeiten find nur wenige Nachrichten über diefe Infeigeuppe 2 

A gelangt. | R 

Pr Delins Sof des Neptun, welcher ihn mit der Tyro, der Tochter des Sal⸗ 
moeus, unter der Geftalt des Flußgottes Enipeus, den fie liebte, erzeugt hatte, 
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wurde von feiner Mutter nebft feinem Zwillingsbruder Neleus ausgefegt und vor 
Hirten erzogen. Als fie die männliche Jahre erreicht hatten , rächten fie die Tyro, 
welche von ihrer Stiefmutter Sidero graufam behandelt wurde, indem fie diefe 
am Altare der Juno tödteten. Bald darauf bemächtigte ſich P. des Reiches Jolkos, 
das eigentlich dem Üfon, dem Sohne der Tyro und des Kretheus, gehörte, und als 
Safon, der Sohn des fon, das Reich zuruͤckforderte, trug er diefem die Fahre 
nach Kolchis auf (f. d. Art, Jafon). Doc) kehrte diefer gludlicy mit der Medeca 
uruͤck, die duch Lift dem P. die unrechtmäßige Herrfchaft entriß.. Doc; Jaſon 
bertrug die Herrfchaft dem Akaftus, Sohne des P., der feinem Vater zu Ehren 
prächtige Reichenfpiele anftellte. 11. 
Pelikan, lat.pelecanus; franz. pelican; engl.pelican, diegrößte Schwimnzs 
vögelgattung findet fich faft in allen Gegenden der heißen und gemäßigten Zonen, 
und zwar in großer Menge in Europa und aud) häufig am mittelländifchen Meere, 
aud an der untern Donau. Unter den verfchiedenen Arten ift die Kropfgang 
(pelecanus onocrotalus) die merfwürdigfte. An Geftalt einer Gans aͤhnlich wird 
fie meift über 6 Fuß lang, bei entfalteten Flügeln über 12 Fuß breit und von 18 
— 25 Pfd. ſchwer. Ihr 17 Zoll langer Schnabel ift flach, in der Mitte breit und 
von gelblicher Farbe, an der Spige aber ſchmal mit einem röthlichen Haken am 
Ende. Der Unterkiefer befteht aus 2 biegfamen Gräten, welche mit einer gelber 
zu einem großen häutigen Sad oder Beutel (Kropf) fich erweiternden pergaments 
artigen Haut überzogen find. In diefem Beutel, welcher —— einen Men⸗ 
ſchenkopf faſſen kann, bewahrt die Kropfgans ihre Nahrung, Froͤſche, Fiſche u. 
a.m., deren fie ſehr viel bedarf; auch fuͤttert ſie ihre Jungen daraus, weßhalb man 
ſich früher mit der Sage trug, fie reiße ſich die Bruſt auf und fuͤttere die Jungen mit 
ihrem Blute. Übrigens fliegt die Kropfgang fehr hoch und ſchnell, ift aber im Allges 
meinen fehr träge. Ihr Gefchrei ähnelt dem Grunzen eines Schweine. — Zu der 
Gattung P. gehört auch die Scharbe oder der Kormoran (pelecanus carbo), 
welche in ben nördlichen Gegenden einheimifch ift und die Größe einer Gans erreicht. 
Ihre Hauptnahrung find Fifche, die fie fehr gefchict bei dem Schwanze faßt, in 
die Luft wirft und dann bei dem Kopfe ergreift und verfchlingt. — Die Fregatte 
pelecanus aquilus) von der Größe eines Huhns, fliegt außerordentlich fchnell 
daher ihr Name) und fo hoch, daß fie dem Auge häufig unfichtbar wird. Ihre 
ahrung find ebenfalls Fiſche, die fie aus der größten Höhe herab ficher zu fangen 
weiß. — Pelikan nannte man aud) ein Gefchüg des XVI. Jahrhunderts, wel 
ches 6 Pfd. Eifen ſchoß, 29 Galiber lang war und 2640 Pfd. wog. Bei 15 Grad 
- Elevation trug daffelbe 3381 Schritte. — Ferner führt den Namen P. ein Brecheis 
fen der Chirurgen zum Ausbrechen ber Zähne und in den Apotheken ein Gefäß zum 
Deftilliren, welches in einem gläfernen Kolben mit abgerundetem Helme und zwei 
aus demfelben hervorgehenden gekruͤmmten Schnäbeln befteht, jegt aber durch die 
gewöhnlichen irculirgefäße erfegt wird. . 61. 30. 
Pelton (jest Sagäri), ift eine hohe Bergreihe in Theffalia Pelasgiotis, bie 
ſich füdlih an den Offa anſchloß und die theffalifche Halbinfel Magneſia bis zur Aus 
Berften Spige durchſchnitt. Zannen, Cypreſſen, Laubholz, viele heilfame Kräus 
ter wachfen auf demfelben, daher auch der Gentaur Chiron, der Lehrer der Ärzte, 
dort feine Wohnung hat. Auf einer Spige deffelben war ein Tempel des Zeus, 
Überhaupt fpielt diefer Berg in der griechifchen Mopthologie eine große Rolle. Als 
die Zitanen gegen den Himmel anftürmten, wälzten fie den Offa auf den P,; Ja⸗ 
fon wurde auf diefem Berge von feiner Mutter verborgen gehalten; Herkules trat 
von hier feine Laufbahn an, 11. 
, ‚Peliffon = Sontanier (Paul), franzöfifcher Rechtsgelehrter, wurde zu Beh 
ſidtes im Jahre 1624 geboren und in der proteftantifchen Kirche erzogen. . Schon 
fruͤh zeigte er große Lebhaftigkeit des Geiſtes. Noch während er in Caſtres, Mon 
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tauban und Toulouſe ſtudirte, lieferte er eine freie überſetzung der Inſtitutionen 
Juſtinians, welche nicht fuͤr die Arbeit eines Juͤnglings galt, als ſie im Jahre 
1645 im Drucke erſchien, obgleich ſich P. erſt kurze Zeit mit der Rechtswiſſenſchaft 
beſchaͤftigt hatte. Bald darauf begann er in Caſtres ſeine gerichtliche Laufbahn, 
lebte vom Jahre 1652 an in Paris und wurde in die franzoͤſiſche Akademie aufge⸗ 
—— # da er ſich durch mehrere Schriften vortheilhaft bekannt gemacht hatte. 
Er erfäufte ſich hierauf die Stelle eines königlichen Secretairs, welche er mit der 
größten Geſchicklichkeit verwaltete. Im Jahre 1660 wurde er zum Staatsrathe 
erhoben, aber ſchon im folgenden Jahre als Vertrauter Fouquet's in die Baftille 
geſetzt, in welcher er 5 Jahre zubringen mußte, bis er endlich, durch die Vermitte— 
lung feines Freundes Tanaquil Faber, der ihm auch die Ausgabe feines Lucretius 
und Putarch's Schrift vom Aberglauben zueignete, feine Befreiung erhielt, die 
er jährlich durch Loskaufung mehrerer Gefangenen feierte. Weder durch Lift, noch 
Beriprehungen Eonnte er zum Verrat) an feinem MWohlthäter Fouquet gebracht 
werden, für den er vielmehr verfchiedene Abhandlungen, welche Meifterftüde von 
Bertheidigungsfchriften find, verfaßte. Mach feiner Befreiung verlieh ihm der 
König mehrere Penfionen und Ämter und erwählte ihn zu feinem Öefchichtfchreiber, 
Im Sabre 1670 trat P. zur Eatholifchen Kirche uͤber und erhielt die Abtei Girmont, 
fo wie die reiche Priorei von St. Orens. Als im folgenden Jahre der Erzbifchof 
von Paris in die Akademie aufgenommen wurde, hielt P. feine berühmte Lobrede 
auf Ludwig XIV. und wurde noch in demfelben Jahre zum Director der Bittfchrife 
ten ernannt. Er fegte num nebft zwei andern Akademikern alle 2 Jahre einen Preis 
von 300 Frk. für denjenigen aus, welcher die Thaten des Königs am vorzüglichften 
preifen würde, Im Jahre 1672 folgte er Ludwig XIV. in das Feld. Ungeachtet 
die Frau von Montespan, welche durch P. einen Prozeß verloren hatte, ihn als 
Gefchichtsfchreiber des Königs verdrängen und Boileau oder Racine an feine Stelle 
bringen wollte, befam er doc; den Auftrag fein Werk fortzufesen, Beſonders 
thätig zeigte er fich zur Bekehrung der Galviniften, wofür er mit geiftlichen Würden 
belohnt wurde. Seine vorzüglichften Schriften find: ‚Histoire de l’ Academie 
frangaise jusqu’en 1652°* (Paris 1685. 2 Voll. 8., neue Aufl. 1742, 12.); 
„‚Abrege de la vie d’Anne d’ Austriche““ (Par. 1666. A.); „Histoire de 
Louis XIV.‘ (Par. 1749. 5Voll. 12.); „Lettres historiques et opuscu- 
les“‘ (Par. 1729. 3 Voll. 12.) und mehrere religiöfe Schriften (Paris 1686, 
4 Bde. 12.). 8. 

Pellegrino Pellegrini , f. Tibaldi. 

Pelletan (Philipp Jofeph), ein berühmter franzöfifcher Chirurg, geb.den 7.Mai 
1747, arbeitete fich durch gründliche Studien und ausgezeichnete Leiftungen [chon 
frühzeitig zu einem Rufe empor, fo daß er Mitglied der Akademie der Wijfenfchaf- 
ten und 1795 Default’s Nachfolger am Hoͤtel-Dieu zu Paris wurde, Schon im 
24. Jahre machte er fic) als Lehrer der Chirurgie bemerklich und zwar weniger durch 
weitere Ausbildung feines Fachs als durch feinen vorzüglichen Vortrag, der ihm 
30 Zahre hindurch in Europa großes Anfehn fiherte. Im feinem Vaterlande hält 
man ihn für einen der erften Lehrer der Chirurgie und immer noch find die feltene 
Leichtigkeit feiner Rede, das Bezeichnende feiner Ausdrüde, feine geiftreiche und 
binreißende Lebhaftigkeit, feine überrafchenden Gedanken und die Trefflichkeit ſei⸗ 
ner unvorbereiteten Vorträge im Andenken feiner Zuhörer; es iſt unzweifelhaft, 
daß ein einziger ſeiner Vortraͤge mehr Schoͤnes und Treffliches enthielt, als ſeine 
„Clinique chirurgicale“‘ (Par. 1810 in 5 Voll.), in denen er wenig zu ben 
Entdeckungen feiner Vorgänger zugefügt hat und die im Gegentheil mancherlei ſchon 
früher. erwiefene Irrthuͤmer enthalten. P.s ganzer Lebenslauf ift reich an großen 
Auszeichnungen. Außer den erwähnten Stellen bekleidete ex eine Profeſſur der 
chirurgifchen Klinik an der Ecole de medecine, fo wie die ber Geburtshülfe; er 
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war Mitglied faft aller gelehrten Gefellfchaften Europas und Napoleon ernannte 
ihn zum Ritter der Ehrenlegion am Tage ihrer Stiftung. Im Jahre 1822, bei 
derneuen DOrganifation der Facultaͤt, verlor er feine Stellen, behielt blos den Ti⸗ 
tel einesProfessor honorarius und ftarbin der Zuruͤckgezogenheit, faftvergeffen von 
feinen Landsleuten, am 26. Sept. 1829. 39. 
- " Pellico (Silvio, Graf), ein ausgezeichneter italienifcher Dichter der Meueften 
. Beit, 1789 zu Saluzzo in Piemont, wo fein Vater, Onorato Pellico, bei dem 
Poftwefen aitgeftellt war, geboren, erhielt feine erfte Erziehung zu Pignerol, 
wo feine Familie eine Seidenfpinnerei angelegt hatte, und zu Zurin, wo fein Vater 
nah dem Miflingen der Manufactur als Divifionschef im Minifterium des Kriegs 
angeftellt wurde, und folgte dann feiner Zwillingsſchweſter, welche ſich mit einem 
in Frankreich wohnenden Verwandten verheirathete, nach yon. Schon in ſei⸗ 
ner Kindheit'hatte ſich P. in der Dichtkunſt verfucht und fühlte fich befonders von 
den damalsiallenthalben mit Enthufiasmus gelefenen Gefängen Oſſian's angezo= 
gen. In Lyon beſchaͤftigte er fich emſig mit der franzöfifchen Literatur und er fchien 
allmählig franzöfifche Art und Weife annehmen zu wollen, bisihn Foscolo's „Graͤ⸗ 
ber wieder an fein Vaterland erinnerten und feine Liebe zu demfelben in wenig 
Tagen zum Heimweh fteigerten. Er ging nach Mailand, dem damaligen Sams 
melplage der ausgezeichneten Männer Staliens, und ward von V. Monti freunds 
ſchaftlich aufgenommen; bald fand er fich jedoch gänzlich zu dem feurigen Patrioten 
und trefflichen Dichter U. Foscolo hingezogen. Um diefe Zeit vollendete er feine 
erften Tragödien: „„Laodicea“* und „„Francesca da Rimini‘* (1810, deutſch 
von K. L. Kannegießer, Leipz. 1834, 16. und metrifch von Schädelin, Zürich 
1835); die lebte wurde auf allen Theatern Italiens mit ſtuͤrmiſchem Beifalle auf: 
genommen und feßte ihn den gepriefenften Dichtern an die Seite. Eine Übertra- 
gung des Manfred” Byron's (1810) verfchaffte ihm die Freundfchaft des nordi- 
Then Sängers, welcher damals in Mailand lebte. Bis zur Reftauration waren 
feine Tage ruhig dahin gefloffen, als der Gedanke an eine Befreiung des Vaterlan⸗ 
des immer reger wurde und zur That anfpornte. Er gründete eine Zeitfchrift: 
„ll eoneiliatore,** melche zur Wiedergeburt Italiens vorbereiten follte und ges 
wann die bedeutendften Schriftfteller als Mitarbeiter. Als die Revolution von 
Neapel auch die Lombardei zu erfchüttern anfing und der Gonciliatore mitredete, 
ward ein Mitarbeiter nach dem andern feftgenommen und auch P. wurde am 13. 
Det. 1820 eingezogen. Während feines Prozeſſes vollendete er die Dramen: 
„Ester d’ Engaddi“ und „Iginia d' Asti;“ am 21. Febr. 1822 ftand er, nach⸗ 
bem er erft in den Bleitammern viel gelitten hatte, auf der Piazza von Venedig 
auf dem Schaffotte und hörte fein Todesurtheil verkünden, welches aber ein Eaifer- 
liches Reſcript in funfzehnjährige harte Gefangenfchaft in der Citadelle des Spiel: 
bergs verwandelte, wohin er bald darauf abgeführt wurde. Am 1. Aug. 1830 
erhielt er, nachdem er eine ſchwere Krankheit überftanden und an Allem Mangel ges . 
litten hatte, feine Freiheit wieder, Set lebt er im Schoofe feiner Familie einfam 
und zuruͤckgezogen, um fich wieder zu erholen. Seine Gefangenfchaft befchrieb er 
in dem vielgelefenen Buche: „Le mie prigioni“‘ (Par. 1855. 8., deutfch von 
*r, Leipz. 1833, 12.). Eine neue Tragödie „„Gismonda da Mendrisio*‘ 
(1851) wurde fogleich verboten, obgleich nichts reiner, moralifcher und tiefer re: 
ligios fein kann, als ein Drama des frommen P. Außer den ſchon angefirhrten 
Merken nennen wirnod die Dramen; „„Eufemio da Messina ;“* „‚Leoniero da 
Dertona““ und ‚‚Erodiade““; die Erzählungen ‚„‚Tanereda,‘* „‚Adello, °* 
„‚Rosilde ed Eligi“‘ und ‚‚Valafrido‘* und das moralifche Wert „„Dei doveri 
degli nomini,°* deutfch von *r, (Reipz. 1834. 12.). ‚‚Opere di Silv. Pellico, ‘* 
Pad. 1851. 2Voll. 8. Lips. 1854. A., deutfc von K.. Kannegießer und 9. 
ülfer. Zwickau 1835. 4). ° ©" | * 07. 
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Pelopidas, Hippokletos’ Sohn, war naͤchſt Epaminondas der beruͤhmteſte 
thebaniſche Feldherr. Sein Muth und ſeine Klugheit wurde ſeinen Landsleuten 
durch folgenden Vorfall beſonders bekannt. Nach der Einnahme Thebens durch 
den Spartaner Phoͤbidas (382 vor Chr.) waren die Demokraten zumeiſt aus der 
Stadt getrieben worden und hatten ſich in Athen einen Zufluchtsort geſucht. Uns 
ter den Verbannten war auch P., welcher fein Erit rticht mit der Trauer Über fein 
Ungluͤck hinbrachte, fonderh mit Entwürfen, die Spartaner zu vertreiben und fein 
Vaterland zu befreien. Auch in der Heimath waren noch einige der Ariſtokraten⸗ 
feinde geblieben; diefen theilte P. durch Unterhändler feinen Plan mit und es wurde 
ein Tag beftimmt, an welchem die Magiftratsperfonen eine Gafterei zu halten pfleg⸗ 
ten, damit die Verſchwornen defto unbeobachteter in die Stadt kommen konnten. 
P. ging am beftimmten Tage früh aus Athen, begleitet von 12 Juͤnglingen; als 
Ssäger gekleidet kamen fie mit Anbruch des Abends gen Theben und unerkannt ein⸗ 
gelaffen herbergten fie bei Charon, einem Mitverfchtorenen. In der Nacht aber 
Bis: fie P. dahin, mo die Feinde ſchmauſten; diefe wurden niedergemacht, das 
olk zu den Waffen gerufen und nicht nur die lacedaͤmoniſche Befakung , fondern 
auch die Spartanerfreunde aus der Stadt getrieben (380). In dem daraus ent 
ſtehenden Kriege zwifchen Theben und Sparta (thebaniſchem Kriege) theilte P. Ger 
fahre und Ruhm mit dem großen Epaminondas; fo in der Schlacht bei Leuktra 
und bei der Belagerung Spartas. Darauf ward er auserleſen als Geſandter nach 
Perſien zu König Artarerres zu reifen, um deffelben Hülfe den Spartanern zu ent 
ziehen, welche Gefandefchaft unter andern für Meffenien die große Folge hatte, daß 
es von Lacedämons Oberherrfchaft befreit wurde. Bor jener Gefandtfchaftsreife 
hatte er eine Reife nach Theffalien unternommen, um im Namen feines Vater⸗ 
landes mit den theffalifchen Staaten Unterhandlungen wegen einer Verbindung ans 
zufmüpfen, Damals hatte ihn der pheräifche Fürft Alerander gefangen nehmen | 
laffen und obgleich er durch Epaminondas wieder befreit worden war, fo Eonnte er 
es doch dem Pheräer nicht vergeffen und gegen ihn und andere theffalifche Tyrannen 
unternahm P. 367 einen Rachezug, blieb aber 364 in einem Treffen gegen Alexan⸗ 
der, deffen Armee er fchon in die Flucht gefchlagen hatte. Die dankbaren Theffa- 
fier zierten ihres Befreiers theure Leiche mit goldenen Kraͤnzen und errichteten feinem 
Andenken Bidfäulen; auch vergaßen fie feine Nachkommen nicht, denen fie Laͤnde— 
teien ſchenkten. 6. 

Peloponnes, f. Griechenland. 

Peloponnefifcher Krieg ift einer der verwickeltſten, aber ohne Zweifel der 
wichtigſte Krieg des ganzen griechifchen Alterthums. Durch die lange dauernden, 
aber giorreich geführten Kriege mit den Perfern waren die griechifchen Staaten an 
ein etviges Kämpfen getwöhnt, aber durch fie in diefen Staaten auch Leidenfchaften 
geweckt worden, die den früheren Zeiten des griechifchen Lebens fremd geweſen waren 
und deren eridlicher Ausbruch den Kampf herbeiführte, der die fhönften Blüthen 
Griechenlands abftreifte. Vor dem Ausbruche deffelben durch Gluͤck, Specus 
fation und eigene Thatkraft auf die höchfte Stufe der Macht gelangt wollte Athen, 
deffen Einwohner (Zonier) nimmer ruhten, nod) höher feigen und fid) mo mög: 
fich die vollfommene Oberherrfchaft über dag gefammte Griechenland anmaßen; 
wogegen die von den am Alten und einmal Beftehenden fefthaltenden Dorern entz 
fproffenen Spartaner dem Charakter und der Politik ihrer Ahnen treu und immer 
noch gegen Athen, das ihm während der Perferkriege die Hegemonie abgenommen 
hatte, feindlich gefinnt, wegen der immer zunehmenden Macht Athens beforgt wur⸗ 
den und als das wenigftens in früherer Zeit erſte Volk Griechenlands ein weiteres 
Emporfteigen theits durch eigene Thätigkeit, theils aber auch mit Hülfe ihrer Bun⸗ 
desgenoffen zu verhindern fuchten. Das Signal zu diefem Kriege gaben folgende 
Ereigniffe: ° Bereits im Jahre 445 vor Chr. war zwiſchen Athen und Sparta ein 
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MWaffenftillftand auf 30 Fahre gefchloffen worden, als 7 Jahre darauf eine Un 
einigkeit zwifchen Korinth und Korcyra von Neuem das Feuer wieder anfchürte. 
Sn Epidamnus nämlich), dem fpätern Dyrrhachium, einer Colonie von Korcyra, 
mar die ariftofratifche von der demofratifchen Partei vertrieben worden, worauf 
diefe Flüchtlinge ſich fammelten und mit Hülfe der barbarifchen Nachbarftaaten 
Epidamnus belagerten, Epidamnus aber fic an feinen Mutterftaat Korchra wen: 
bete. Als man jedoch hier eine abfchlägliche Antwort erhielt, fuchten die Epidam- 
nier Hülfe bei Korinth und die Korcyräer, dadurch beleidigt, bei den Athenern, die 
auch bereitwillig eine Flotte abſchickten, durch welche die Feinde vertreiben wurden. 
Zu gleicher Zeit hatten auch die Athener Potidäa, eine korinthifche Colonie, aber 
ſeit den Perferkriegen mit den Athenern verbindet, als es ſich nicht ihren Willen 
fügen wollte, angefangen zu belagern. Der Unmille Korinths mußte daher aufs 
Hoͤchſte fteigen und bei den überdieß nicht freundlich gegen das mächtige Athen ges 
finnten Peloponnefiern, namentlich ven Spartanern, bedurfte e8 nicht vieler Vor⸗ 
ftellungen, um fie ebenfalls von Neues gegen Athen aufzuwiegeln. Theils aus 
eigenem Entfchluffe, theils aber auch und vielleicht noch mehr von den Korinthern 
aufgewiegelt, erfolgte nun im Jahre 431 vor Chr. von Seiten der Spartaner die 
wirkliche Kriegserklärung an Athen. Jede von beiden Parteien rief ihre Bundesge⸗ 
noffen unter die Waffen und fo fchlugen fihzu Athen die Infeln Chios, Lesbos 
und alle Infeln des Archipels außer Thera und Melos, Korcyra, Zakynth, die 
Golonien in Vorderafien und an den thracifchen und macebonifchen Küften, Nau⸗ 
paktus, Plat aͤa und einige Städtein Akarnanien; zuden Lacedämoniern das 
gegen der ganzePeloponnes (außer Argolis und Achaia), Megara, Lokris, 
Dhocis, Böotien, die Stadt Ambrakia, Anakftorium und die Inſel Leukas. 
Die Lacedämonier machten damit den Anfang, daß fie unter dem Obercommando 
ihres Königs Arhidamus in Attika einfielen und das Land verwuͤſteten, wogegen 
die Athenienfer auf Perikles’ Veranlaffung alle Landbewohner in die Hauptſtadt 
Athen riefen, um dadurch dem Feinde alle Lebensmittel zu nehmen, zu Lande blos 
vertheidigungsweife, defto Eräftiger und nachdrlclicher aber den Seekrieg zu führen 
befchloffen, an verfchiedenen Orten des Peloponnes landeten und ebenfalls das ſpar⸗ 
tanifche Gebiet verwüfteten. Diefe gegenfeitigen Verwüftungen galten für das 
Hauptereigniß der erften Jahre des peloponnefifchen Kriegs. Durch die Anhäufung 
der Menfchen in Athen aber brach dafelbft 430 eine Peft aus, an der 429 ſelbſt Pe⸗ 
tiefes ftarb. Unterdeſſen hatten die Thebaner in Verbindung mit den Spartanern 
die Stadt Plataͤa belagert, die feit‘93 Jahren mit Athen verbündet war, und 
eroberten fie nach einer Belagerung von 2 Jahren, nachdem die wehrhafte Mann⸗ 
fchaft fich dDurchgefchlagen hatte und nad) Athen entfommen war. Auf einem der 
häufigen Seezüge überrumpelte dagegen der athenienfifche Feldherr Demo fthenes 
die Stadt Pyl os in Meffenien, worauf zwar die Spartaner die Stadt belagerten, 
die Infel Sphakteria befegten und den Hafen fperrten; allein die athenifche 
Flotte unter Kleon ſchlug die fpartanifche, ſchloß die gelandeten Spartaner (420) 
ein, töbtete 128 von ihnen, machte die übrigen zu Kriegsgefängenen, Eehrte dann 
nad) Athen zuruͤck und eroberte auf dem Wege noch die Inſel Cythera (425 v. Chr.). 
In einer zweiten Schlacht bei Amphipolis in Macedonien zogen aber die Athener 
den Kürzern und fühlten fich nun. bewogen einen Waffenftilfftand auf 50 Jahre 
zu fchließen (422 v. Chr.). Indeß wurde dadurch die feindliche Gefinnung nicht 
eändert; beide Theile befchuldigten fich gegenfeitig, daß fie die Bedingungen des 
affenftillftandes nicht erfüllten und andere Staaten des Peloponnefes, die keinen 
Theil an dem Waffenftillftande genommen hatten, führten nun unter fich felbft Krieg. 
Dazu kamen jegt die Umtriebe des Alcibiades (f. d. Art.) und der Krieg brach 414 
von Neuem aus. Gegen Sprakus waren die Athener zwar anfangs glüdlich; fie 
bemächtigten fich des Dafens und der Anhöhen um die Stadt; allein die Syraku⸗ 
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faner hatten im Peloponnes, namentlich in Korinth, Huͤlfe geſucht und gefunden 
und außerdem noch von den Lacedämoniern eine bedeutende Flotte und Armee er 
halten, wodurch es ihnen endlich gelang alle Angriffe der Athener abzufchlagen, 
ja endlich die athenienfifche Flotte zu vernichten. Diefe Ungluͤcksfaͤlle wurden aber 
auch für Athens Verbündete das Signal zum Aufftande ; ja fogar die Perfer miſch⸗ 
ten ſich jegt in den Krieg und glaubten gute Gelegenheit gefunden zu haben, ſich an 
. Athen für die früheren Niederlagen rächen zu koͤnnen, daher fich num der Krieg gegen 
den Hellefpont und die Küften Kleinafiens hinfpielte. Mitten in diefer Noth ward 
Alciabiades Athens Retter, indem er 410 den Athenern einen großen See⸗ und 
Landfieg bei Cyzikum erfocht, dem bald 406 ein zweiter bei Arginufä folgte, 
Freudetrunken verwarfen die Athener alle Friedensvorfchläge, wurden aber auch 
forglos und nachlaͤſſig. Da erfchien endlich der fhlaue Lyfander, ftellte fi, als 
ob er blos vertheidigungsweife verführe, Üüberfiel aber, nachdem er die Athener ficher 
gemacht hatte, die athenienfische Flotte bei Argos potamos und vernichtete fie, 
fo daß nur 9 Schiffe entkamen (405). Die Folge von diefem entfcheidenden Siege 
der Lacedämonier war, daß Athen von Lyſander belagert und durch Hungersnoth 
endlich gezwungen wurde fich zu ergeben. Die Athener mußten nun die Mauern 
der Stadt und die Befeftigungswerke des Piräus niederreißen, alle ihre noch übrigen 
Schiffe ausliefern, den Spartanern Gehorfam geloben und ihre demokratiſche Vers 
faffung 30 Tyrannen in die Hände legen, die, ſpartaniſch gefinnt, eine Dligarchie 
einführten (404 v. Chr.), wodurd die Hegemonie Griechenlands von Neuem in 
bie Hände der Epartaner kam (das Weitere f. unter Thrafpbulus). Unter den als 
ten Hiftorikern, die diefen Krieg befchrieben haben, fteht Thucydides (f. d. 
Art.) an der Spige, der in 8 Büchern ung die Begebenheiten der erften 21 Jahre 
des peloponnefifchen Kriegs erzählt. 20, 
Pelops, ein Sohn des Zantalus (f. d. Art;), ward von feinem Vater den 
Göttern zur Speife vorgefegt. Ceres aß eine Schulter; allein Zeus merkte den 
Betrug und befahl die übrigen Stüde in einen Keffel zu werfen, woraus ihn Klotho 
fhöner hervorzog, als er vorher gewefen war; ftatt der verzehrten Schulter erhielt 
er eine elfenbeinerne. Nach Pindar hatte ihn Zeus entführt, um ihn an die Stelle 
bes Ganymedes zu fegen, fandte ihn jedoch in Folge eines unmwiürdigen Benehmens 
wieder aufdie Erde zuruͤck. Er folgte feinem Vater in der Negierung, wurde aber 
vom trojanifchen Könige Tros vertrieben und gezwungen nach Griechenland zum 
Könige von Pifa, Onomaus, zu fliehen. Mit diefem hielt er, um feine Tochter 
Hippodamia zur Gemahlin zu erlangen, einen Wettlauf zu Wagen, in welchem 
er, ba er des Onomaus Wagenlenker, den Myrtilus, durch VBerfprechungen ge« 
mwonnen hatte, Sieger blieb. Nachdem er ſich mit der ſchoͤnen Hippodamia ver- 
maͤhlt hatte, vergrößerte fic) feine Macht fo fehr, daß man die ganze Halbinfel von 
Griechenland, worin er fo viel beherrfchte, nach ihm Peloponnefus benannte. Seine 
Nachkommen wurden von immerwährendem Unglüde heimgefucht. P. wird ber 
Stifter der olympifchen Spiele genannt; im Haine zu Olympia ward ihm nad) 
feinem Tode ein Tempel geweiht. 3: 
Peloton (fpr. Plotong) (Knäuel) heißt beim Militair eine Unterabtheilung 
einer Compagnie, welche ein Lieutenant befonders commandirt; daher Peloton- 
feuer, wenn die Compagnie in folchen einzelnen Abtheilungen feuert. 30, 
Pelvimeter, Bedenmeffer, ijt ein Inftrument mittelft deffen der Geburts⸗ 
helfer die Durchmeffer des Eleinen Bedens (f. d. Art.), hauptfächlich den geraden 
Durchmeffer deffelben (die conjngata) zu ermitteln fucht, um aus deren Größe auf 
bie Möglichkeit zu ſchließen, ob diefelben den Durchgang eines ausgetragenen Kin— 
bes durch das Becken geftatten, oder ob die Geburt deffelben die Anwendung der 
Geburtszange oder die Enthirnung oder den Kaiferfchnitt nöthig machen, Der 
erfte Erfinder eines P. ift Baudelocque, deffen Inftrument die Geftalt eines Vers 
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hältnißeirkels hat. Dafjelbe wird noch jest für eines der zweckmaͤßigſten gehalten. 
Mad) ihm find bis in die neuefte Zeit, 3.8. von Stein, Desberger, Wigand u. A., 
noch mehrere Erfindungen diefer Art befannt gemacht worden; indeſſen entfprachen 
alle. dem Zwecke fehr wenig und es bleibt immer noch die gefchidte Hand des Ges 
burtöhelfers das befte Mittel zur Erforſchung deenöthigen Verhaͤltniſſe. 39, 
Pelzwerk, Rauchwerk, franz. pelleterie; engl. furs, heißen im Hans 
del die Felle gewiſſer Ehierarten , die man zur Bekleidung anwendet. Sind diefe 
Selle noch in dem Zuſtande, wie fie dem Thiere abgezogen wurden , fo fpricht man 
‘von rohem Pelzwerke; find-fie nber-gegerbt und zugerichtet, fo heißt es zubereitete® 
P. Das befte P. tommt aus den nördlichen Gegenden, befonders-aus Sibirien 
und. Nordamerifa, und zwar vom Zobel, Hermelin, Luchs, Fuchs, Wolf, Bär, 
Marder, Dachs, Hafen, Eichhörnchen, Vielfraß, Fifchotter, Kage, Iltis, Bi⸗ 
ber, Wieſel u.a. m., dann auch vom Leopard, Ziger, deren Felle, fo wie die 
der Vären, Wölfe, Hunde, Hafen ꝛc. man grobes P. nennt, während die Zo⸗ 
bei, Hermeline u. a. das feine P. liefern. Die Zubereitung des Pelzwerks ift die 
Hauptbefchäftigung des Kürfchners, welcher auch den Zellen, die nicht von Natur 
gefärbt find, Eünftliche Farben gibt. Es ift daher im Handel viel Vorficht und 
Kenntniß nöthig, um die künftlich gefärbten gehörig von den natürlich gefärbten zu 
unterfcheiden, Der Pelzwerkhandel ift von großer Wichtigkeit und im Mittelalter 
galt in den nördlichen Ländern das P. häufig als Geld, fo 3. B. in Nowogorod die 
Marderfelle und die Stirnläppchen des Eichhoͤrnchens; auch wurde e8 oft als Abs 
gabe oder Zribut auferlegt. 1. 
Dembrode (Herbert, Graf von), wurde im Jahre 1580 geboren und folgte 
als Ältefter Sohn des Haufes feinem Vater im Befige der Graffchaft Pembrocke, 
während fein jüngerer Bruder vom Könige Jakob I. zum Grafen von Montgoms 
mety erhöben wurde. Im Jahre 1611 wurde er in das Minifterium aufgenom⸗ 
men. Er mar fehr fr das Gedeihen der neuen Colonien in Virginien thätig und 
um fein Andenken zu ehren, erhielt ein Departement der Infel Bermudas nach ihm 
den Namen Pembrode. Im Jahre 1616 wurde er zum Kanzler der Univerfität 
Drford ernannt, deren Statuten er ordnen half. Auch machte er fich um die Unis 
verfität noch befonders dadurch verdient, daß er ihr eine fehr reichhaltige und ge⸗ 
ſchaͤtzte Bibliothek, die er erft zu diefem Zwecke gekauft hatte, zum Gefchente 
machte. Im Sahre 1618 rettete er durch feine Elugen Mafregeln während einer 
ſtarken Seuersbrunft einen großen Theil des königlichen Palaſtes. Im Jahre 1630 
wurde er zum Ritter des Hofenbandordens erhoben und ihm kurz darauf die Obers 
aufficht über die Zinnbergwerke in den Graffchaften Devonfhire und Cornwallis 
übertragen. In ben legten Jahren feines Lebens bekleidete er die erften Würden 
des Staates und wurde noch Eurz vor feinem Tode zum higb-steward der City er⸗ 
nannt. . Er ftarb am 10, April 1630, an feinem Geburtstage. P. war ein klu⸗ 
ger, gelehrterumd edler Mann, welcher: allgemeine Liebe und Hochachtung genof. 
Befonders eifrig zeigte er fich in Beförderung der proteftantifchen Kirche und einer 
ſchnellen und unparteiifchen Gerechtigkeitspflege. Won Eigennug war er fo gänze 
lich frei, daß er nie eine Befoldung für feine Verwaltung großer und oft beſchwer⸗ 
licher Staatsämter annahm. Auch in Verwaltung feines eigenen Vermögens bee 
wies er fich Eeineswegs fparfam. Er ftarb ohne einen Erben zu hinterlaffen. So⸗ 
wohl Jakob I. ald Karl. hatte er fich unentbehrlich gemacht und ftand bei Beiden 
in hoher Achtung, obgleich ihm erfterer im Herzen abgeneigt war. 8, 
Penaten, eine Art von Genien oder Schuggöttern bei den Römern, waren 
jeder Familie eigenthuͤmlich und wurden, wie es fcheint, willkuͤhrlich aus den gros 
fen Göttern zum befondern Schuge und Dienfte gewählt, Man verehrte fie in dem 
Innerſten des Haufes, welcher Penetralin hieß, und zu den heiligen Gebräuchen 
derfelben wurde Niemand zugelaffen, als die nächften Verwandten einer Familie. 
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In diefer Beziehung werden fie fehr oft mit den Laren (f. d. Art.) verwechſelt. 
Aber auch jede Stadt hatte ihre P., welche dann publiei hießen. Die P. Roms 
hatte Äneas nebft der Vefta und ihrem heiligen Feuer nad) Italien gebracht; ihr. 
Tempel war nicht weit. von dem der Veſta. Die Bilderchen der P. waren roh, von 
Stein oder Holz mit Spießen.- Feldherrn bei Eröffnung des Feldzugs, Confuln, 
Dictatoren ıc. bei Niederlegung ihres Amtes opferten ihnen, 11 
Pence, ſ. Pennn. 
Pendel, lat. und engl. pendulum; franz? pendule, bezeichnet jeden in ir⸗ 
gend einem Punkte fo befeftigten Körper, daß er um diefen beweglich ift und loth- 
recht herabhängt (ſ. Loth) . Wird nun ein folher Körper aus diefer lothrechten 
Lage gebracht und ſich felbft überlaffen, fo wird er vermöge der immer wirkenden 
Schwere in feine urfprüngliche Lage wieder zurückkehren; indem er aber hiernad) 
in Bewegung gefegt ift, kann er der Zrägheit wegen in diefer Lage nicht augenblick⸗ 
lich beharren, fondern muß nad) der entgegengefegten Seite mit der erlangten Falle 
geſchwindigkeit wieder fo lange auffteigen, bie die Wirkung der Traͤgheit erfchöpft 
ift. Am einfachften gefhieht diefes durch das Senkel, einen an einem dünnen 
Faden herabhängenden ſchweren Körper, welcher einmal in Bewegung gefegt fo 
Lange hin und her ſchwankt (ofeillict), bis Hinderniffe der Bewegung ihn zum 
Stilftande bringen. Die vorzüglichften Conftructionen des Pendels aber find: 
a) eine Kugel oder ein Cylinder oder ein aus zwei mit ihren Grundflaͤchen verbun- 
denen Kegeln beftehender Doppelkegel, an einem Faden aufgehangen; b) eine ein- 
fache, gleichmäßig dicke, aber willführlich geftaltete gerade Stange; e) eine Stange 
mit. einer mehr. oder minder ſchweren Linfe (die bei Uhren gebräuchlichfte Pendel 
art); U) dag Neverfionspendel (von Kater) oder unveränderliche P., tvels 
ches auf einer Mefferfchneide ſchwingt. Da nun aber die Anziehungskraft der 
Erde auf den körperlichen Inhalt des Pendels wirkt und diefe am Aquator ſchwaͤ⸗ 
cher ift als unter den Polen, fo folgt daraus, daß die Längen ifochronifher P. 
(d.h. folcyer, die in gleicher Zeit gleich große Schwingungen machen) ſich zu ein⸗ 
ander verhalten wie die befchleunigende Kraft der Schwere und hieraus ergibt ſich 
die Möglichkeit, aus der Länge der an verfchiedenen Orten in gleichen Zeiten ſchwin⸗ 
genden P. (Secundenpendel) die befhleunigende Kraft der Schwere und dars 
aus die Geftalt der Erde zu erforkhen. Denn ift die Pendelbefchaffenheit an zwei 
verfehiedenen Orten der Erde gleich, die befchleunigende Kraft der Schwere dage⸗ 
gen ungleich, fo find die Schwingungszeiten den Quadratwurzeln aus den befchleus 
nigenden Kräften der Schwere umgekehrt proportional; finden aber die Schwins 
gungen an einem und demfelben Orte ſtatt, fo verhalten fic) die Schwingungszeis 
ten wie die Quadratwurzeln aus den Pendellängen. Hierbei kommt es jedoch fehr 
daraufan, zwei Größen durd) die genaueften Beobachtungen auszumitteln, naͤm⸗ 
lich die Schwingungszeiten und die abfolute Länge des Pendels von der Schwin⸗ 
gungsachfe an bis zum Schwingungspunfte (dem centrum oscillationis) und da 
wegen mehrerer in der Wirklichkeit vorhandenen unvermeiblichen Unvolllommen- 
heiten die gefundenen Refultate doch nicht vollfländig genau find, fo muß.man 
meift eine Reduction des phyſiſchen Pendels auf das mathematifche (d. i, ein ſchwe⸗ 
terer Punkt, den man ſich an einer unkörperlichen Linie aufgehängt denkt) vorneh⸗ 
men. Diefe befteht a) in der Correction wegen der Größe der Schwingungsbögen 5 
b) in der Verbefferung wegen der Temperatur; e) in der Auffindung des Mittel» 
punktes der wahren Schwingungen; d) in der Beftimmung des Einflujfes der 
Meſſerſchneiden, auf weldyen die beſtconſtruirten P. meiftens ſchwingen; e)in der 
möglichften Befeitigung des Widerſtandes des Mittels, in welchem das P. ſchwingt, 
fo wie in dem Berechnen der Wirkung des noch Übrig bleibenden Widerftandes und 
F) in der Reduction der Anzahl der Pendelihwingungen auf die, melde an dem⸗ 
felben Orte, wenn er als im Niveau des Meeres gelegen gedacht wird, flattfinden 
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würden. Die twefentlichften P. find folgende: a) das einfache Secundenpenbel, 
deffen befte Einrichtung das Kater’fche oder Reverſionspendel ift; b) das Uhrpen⸗ 
del, deffen vorzüglichfte Arten das Quedfilberpendel, das Koftpendel, das P. mit 
Hebelwerk und das P. mit thermometrifchen Federn find; e) die Zactpendel oder 
Tactmeſſer (Metronome), von denen das Metronom von Mälzal in Wien und 
das Tactpendel von Gottfried Weber die befannteften find, ‘und d) die P. verſchie⸗ 
dener Art zum technifchen Gebrauche, wie 3. B. die pendelartig ſchwingenden Haͤm⸗ 
mer zum Eintreiben von Keilen ober fonft zum Stoße gegen bewegliche Laſten. — 
Vergl. Gehler?s „Phnfikalifches Wörterbuch” (Bd. VII. Abth.1. Leipz. 1833), 
wo man auch die vollftändige Riteratur ber das P. angeführt findet. 13, 

Pendſch-Ab, f. Sikhs. 

Penelöpe, Tochter des Ikarios und der Nymphe Periboͤa, Gemahlin des 
Odyſſeus und Mutter des Telemachus, wird von den Dichtern als ſchoͤn, liſtig, 
tugendhaft und vorzuͤglich treu gegen ihren Gemahl geprieſen. Als naͤmlich Odyſ⸗ 
ſeus auf ſeiner Fahrt von Troja umherirrte und die Nachricht ſeines Todes ſich ver⸗ 
breitet hatte, bewarben ſich viele Freier aus Ithaka um ſie. Dieſe hielt ſie durch 
eine Liſt lange Zeit hin, indem ſie vorgab, erſt dann einen zu waͤhlen, wann ſie ein 
großes Leichengewand fuͤr den Laertes verfertigt haben wuͤrde. Daran arbeitete ſie 
am Tage, trennte es aber des Nachts wieder auf, bis eine Dienerin ſie verrieth. 
Bald darauf kehrte Telemachus, der nach Kunde uͤber ſeinen Vater ausgegangen 
war, von ſeiner Reiſe wieder zuruͤck und brachte ihr die Nachricht von ſeinem Leben 
und ſeiner baldigen Ruͤckkehr. Endlich erſchien Odyſſeus und befreite ſie von den 
Freiern (ſ. Ulyſſes). Mit ihrem Gemahle wieder vereinigt gebar fie den Ptolipor⸗ 
thes. Als Odyſſeus von ſeinem mit der Circe erzeugten Sohne Telegonos getoͤdtet 
worden war, heirathete ſie auf Anrathen der Athene dieſen und gebar von ihm den 
Iſalus. Mit ihr als Jungfrau ſoll Mercur in Geſtalt eines Bockes den Pan ge⸗ 
zeugt haben. II. 

Peneus, einer der groͤßten Fluͤſſe Altgriechenlands, entſpringt am Fuße 
des Pindus in Theſſalien, bewaͤſſert in oͤſtlicher Richtung die Hochebene von Las 
eiffa, wendet fich hier nach Norden, durchftrömt das Thal Tempe zwifchen den 
Bergen Olympus und Oſſa und ergießt ſich in den thermaifchen, jest alonichifchen 
Meerbuſen. Plinius erzählt, daß die Schafe ſchwarz geworben feien, welche von 
feinem Waffer getrunfen hätten. Jetzt heißt er Salambria. 35. 

Penn (William), ein berühmter Quäfer und Gründer des Staates Penn 
foloanien, einziger Sohn Wilhelm P.'s, Wiceadmirals von England, warb gebo« 
ten zu Zondon 1644, erhielt eine forgfältige, die öffentliche Laufbahn in feinem 
Vaterlande vorbereitende Erziehung und ward dann zu feiner fernern Bildung auf 
die Univerfität Orford geſchickt, wo er fs zwar mit Eifer den Studien widmete, 
aber ſchon Hang zum zuruͤckgezogenen Leben und Separatismus zeigte. Als ein 
an Zalent, Geift und Kenntniffen viel verfprechender Süngling in feine Familie 
zuruͤckgekehrt, bemerkte diefe an ihm fehr ungern jene fromme Schwärmerei, weß⸗ 
halb ihn fein Vater nad) Paris fandte, damit er Sinn für die fogenannte große 
Welt gewinne. Bei feiner Ruͤckkehr wurde er nach Irland verfchlagen und kam 
in eine Berfammlung von Quäfern, welche ſolchen Eindrud auf ihn machten, daß 
er ſich ſeitdem ganz diefer Gefellfchaft widmete. Sein Vater darlıber höchft unzufties 
ben ſchickte ihn 1661 nad) Irland zur Beauffichtigung feiner Güter; allein, da 
ſich der Sohn dem Könige und dem Herzoge von Vork nicht mit abgezogenem Hute 

, vorftellen lajjen wollte, wurde er von dem erzuͤrnten Vater abermals aus dem 
Haufe geftoßen. 1668 fing er an zu predigen und dieferhalb und wegen ber in feis 
nen Schriften: „Die erhabene Wahrheit”, „Der irrige Führer”, „Der erfchüts 
tete Grund”, niedergefchriebenen Grundfäge ward er verhaftet und in den Tower 
gefegt, wo er unter Anderem „Kein Kreuz, eine Krone“ ſchrieb. Abermals in 
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Newgate in Berhaft genommen, vertheidigte er fich bei dem Verhoͤre fo nachdruͤck⸗ 
lich, daß er von der Jury freigefprochen ward, aber ber Koften wegen, die er nicht 
erlegen wollte, in der Haft blieb, bis diefelben fein Vater heimlich bezahlte (1670). 
Er befchloß nun mit For Miffionen in fremde Länder zu ſchicken; fie ſelbſt fchifften 
ſich nad) dem Continente ein und P. befuchte mehrere fürftliche und andere bedeu— 
tende Perfonen, Eehrte aber noch in diefem Jahre auf die Nachricht von der Krank: 
heit feines Vaters nach England zurüd, fühnte fidy mit ihm aus und ererbte ein 
beträchtliches Vermögen. Als 1678 das Parliament fehr ſtrenge Maßregeln ge- 
gen die Katholiken erließ, ſah fi) P. veranlaßt, mit Feuereifer die Gewiſſensfrei⸗— 
heit zu vertheidigen ; dadurch machte er fich aber viele Feinde und Fam fogar in den 
Verdacht, ein heimlicher Katholik zu fein, erwarb fich aber dadurch die Gunſt des 
Königs Karl's II. und Jakob II. überließ ihm fogar für eine von der Regierung an 
feinen verftorbenen Vater zu entrichten gewefene Schuld von 16000 Pfd. St. 
ein großes Landgebiet am Delamwarefluffe mit vollem Rechte des Eigenthums gänz- 
lich und auf immer, jedoch unter englifcher Hoheit. Hier gründete er für „feine 
Freunde” einen Staat, wo völlige Neligionsfreiheit herrfchte und jeder Unterfchied 
der Stände ſich verlor. DieferLandftrich erhielt von ihm den Namen Pennfplvas 
nien, Nachdem er 2 Schiffe mit Anfiedlern aus England und Schottland und 
mit allen Erforderniffen zum Anbaue aufs Reichlichfte verfehen hatte, begab er fich 
1682 felbft dahin, gründete fogleicd) die Stadt Philadelphia und entwarf die Ver: 
faffung , welche fpäter die Grundlage der nordamerikanifchen Sreiftaaten geworden 
iſt. Durch fein menfchenfreundliches Betragen, weife Einrichtungen und den 
Segen der Natur war die Colonie bald im rafchen Aufbluͤhen. Später nad) Eng- 
land wieder zuruͤckgekehrt war er eifrig bemüht feinen Glaubensgenoffen Duldung 
und Schug zu verfchaffen, was ihm nicht fogleich gelang. Er ward befchuldigt, 
mit den Stuart’3 in geheimen Verbindungen zu flehen, es wurde ihm die Regie— 
zung feiner Colonie genommen und er mußte ſich vor Gericht ftellen, wo er fich 
aber mit folhem Erfolge vertheidigte, daß feine Unfchuld völlig erwiefen und er in 
den Befig feiner Regierung wieder eingefegt ward (1696). Mehrere Fahre hin— 
durch lebte er nun in England in der größten Zurücdigezogenheit und reifte dann 
wieder nach Amerika, um die legte Hand an die Einrichtung feiner Colonie, die er 
in der fchönften Blüthe fand, zu legen und machte dann in Angelegenheiten der 
Quaͤker eine Reife nach Holland und Deutfchland. 1712 verkaufte er fein Eigen 
thumsrecht an Pennfplvanien der Negierung um 280000 Pfd. St. Er ftarb zu 
Ruſhamb in Budinghamfhire am 30. Mai 1718. 25, 

Pennalismus ift der Name für jene thörichte und grobe Unfitte auf Gy 
nafien und Univerfitäten, welche in der Mitte des XVII. Jahrh. den Culminas 
tionspunft erreichte. Sie befland anfangs darin, daß die neuangefommenen 
Schüler den Älteren einer höheren Claffe das Pennal (die Federbuͤchſe) nachtragen 
mußten. Späterhin kamen noc) andere entehrende und ſchmutzige Gefchäfte hinzu, 
welche den Novizen (Pennale genannt) anbefohlen wurden und deren Verſaͤu— 
mung hart geahndet ward, Wie weit diefer Unfug um fich gegriffen hatte, fieht 
man daraus, daß im XVII. Sahrh. fogar Reichsgefege wiederholt gegeben werden 
mußten, um ihm zu fteuern. Gegenwärtig haben wir in Deutfchland nichts mehr 
als den Namen, in England aber erfcheint der P. auf den lateinifchen Schulen 
noch in einer fehr abfchredenden Geſtalt. Vergl. Schöttgen, „Hiftorie des ehedem 
auf Univerfitäten gebräuchlicy gewefenen Pennalmwefens” (Dresden und Leipzig 
1743.8.); Malet, „„Account ofthe system of fagging““ (Lond. 1829). 84, 

Dennant (Thomas), berühmter englifcher Naturforfcher, ward zu Downing 
in der Graffchaft Flint am 14. Juni 1726 geboren, faßte von feiner Jugend an 
eine große Vorliebe fir das Studium der Natur und legte ſich mit Ernft darauf, 
fobald er die Univerfität Orford verlaffen hatte. Die erfte Frucht feines Fleißes 

Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VIII. 11 
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war fein PrachtwerkBritish Zoology““ (Lond. 1761. 4 Bde. Fol. Lateiniſch 
und deutſch von Murr 1771 - 1776. 4 Bde. Fol.). Auf einer nach dem Conti⸗ 
nente gemachten Reife trat er mit mehreren Gelehrten in Verbindung und gab hier⸗ 
auf feine „Synopsis of quadrupeds“ (Chester 1771) heraus. Späterhin erw 
warb er fich ein großes Verdienjt um Schottland, indem er diefes Land, das er auf 
feinen Reifen kennen gelernt hatte, genau befchrieb und die Aufmerkfamteit ſei⸗ 
ner Landsleute, denen es der Nähe ungeachtet noch eine terra incoguita mar, dar⸗ 
auf hinlenkte. Noch erfchienen von ihm eine „Arctic zoology‘“ (Lond. 1786, 
3 Bde. Deutfch von Zimmermann, Leipz. 1787. 2 Bde. 4.) und eine „Indian 
Zoology‘‘ (Lond. 1769. Lateinifch von Forfter, Halle 1781. Fol.). Jene ente 
hält eine große Menge damals noch unbekannter Gefchlechter und Arten; dieſe ift 
‚dagegen unvollendet geblieben. Sein Tod erfolgte am 16. Dec. 1798. 39. 

Pennſylvanien, f. Nordamerikanifcher Sreiftaat. 

Penny (plur. Pence), Pfennig, ift eine großbritannifche Rechnungsmünze, 
welche früher von Silber, jegt von Kupfer geprägt wird. 12 P. betragen 1 Schil⸗ 
ling und 240 ein Pfund Sterling. In England und Schottland ift LP. Sters 
ling = 2 Halfpence = 4 Farthings = 74 Pf. Conv. In Irland ift 1 P.⸗Iriſh 
= 74%f. Conv. 33, 

Penrofe (Thomas), einer der beften neueren Odendichter Englands, 1743 
zu Newbury in Berkfhire geboren, widmete ſich auf der Univerfität Orford der 
Theologie, folgte aber bald feinem Hange zumAbenteuerlihen und machte 1762 
eine Seeerpedition nad) Buenos Ayres mit. Das gewagte Unternehmen hatte eis 
nen fehr fchlechten Erfolg und P. kam mit Narben bedeckt und mit zerrütteter Ges 
fundheit in fein Vaterland zuruͤck, wo er feine früheren Studien fortfegte. Nach 
Beendigung derſelben erhielt er die einträgliche Pfarre von Bedington und Stans 
derwic in ‚der Graffchaft Somerfet, welcher er ſich aber nur Eurze Zeit erfreute, 
Er ftarb 1779 in der Blüthe feiner Jahre zu Briftol, wo er ſich zur Derftellung 
feiner Gefundheit aufhielt. P.'s Inrifche Gedichte find voll Feuer und Leben und 
zeichnen fich dadurch vor der eleganten, aber nüchterern Wortmacherei der meis 
ften gleicyzeitigen Dichter vortheilhaft aus. In feinen „Flügen der Phantafie‘ 
ee of faucy‘°), feinem „Zrintgelage Odin’s” (‚‚Carousal of Odin“), 

0 tie in dem fühnen Dithyrambus: „Der Wahnſinn“ (‚,The madness‘‘) ftiirmt 
er mit einer poetifchen Kraft, die nicht felten an Witdheit grenzt, uͤber alle gewoͤhn⸗ 
lichen Befchränkungen der Kunft hinaus. Seine Elegien ziehen an durch glühens 
des, inniges Gefühl und aud) in feinen Übrigen Eleinen Gedichten zeigt ſich ſtets 
ein freier, Eräftiger und wahrhaft poetifcher Geiſt. Der Hauptfehler des Dichters 
befteht darin, daß er fich nicht felten in der Übertreibung der Stärke des Ausdruds, 
der Gefühle und der Kühnheit der Gedanken allzufehr gefällt. ,, Works of Th. 
Penrose‘“‘ (Lond. 1781. 12.), 67. 

Penfion (fpr. Pangfiong) , wörtlich die Zumägung der fchuldigen Summe 
en bei den Alten das Geld gewogen wurde), ift 1) Zahlung überhauptz 

) der Monats oder Jahrgehalt; 3) der Gehalt, welcher dem in Ruheſtand 
verfegten Staatsdiener und Krieger oder nach deffen Ableben feinen Hinterlaffenen 
ausgefegt wird. Fe mehr in einem Staate die Humanität ihre Anerkennung findet, 
defto mehr wird derfelbe bedacht fein, feinen Dienern, wenn fie ihre beften Kräfte 

m geopfert haben, die Ausficht auf ein ruhiges Alter und auf Verforgung ihrer 

interlaffenen zu verfchaffen.. Man hat daher in folhen Staaten gewiſſe Eins 
nahmen (Penfionsfond) , aus welchen diefe Penfionen verabreicht werden, abgefegt 
und die Berhältniffe beftimmt, nach welchen die jährliche P. nach der Zahl der Dienfts 
jahre oder beim Krieger nach den empfangenen Wunden abgemeffen wird. Wo 
ed zur Verabreichung von Penfionen an hinlänglichen Mitteln fehlt, da hilft man 
ſich gewoͤhnlich mit Befoldungsabzügen, welche zum Penfionsfond eingeliefert werz 
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den, was auch bei Privatinſtituten, z. B Theaterunternehmungen und Muſikver⸗ 
einen, Eingang gefunden hat. Die P. unterſcheidet fi vom Wartegelde oder 
ber Stellung auf halben Sold darin, daß man im legtern Falle den Staats 
biener blos der für feine jegigen Kräfte zu befchwerlichen Stelle überhebt, mit dem 
Vorbehalte, ihn auf einem andern Plage twieder zu befchäftigen. Bei den Geifte 
lichen find die Berforgungen wegen Alters meiftens local und führen andere Namen, 
wie man denn den Berforgungsfond für die Hinterlaffenen den Wittwenfiscu8 
zu nennen pflegt. Penfionirter ift der, welcher eine P. bezieht; Penfionair 
aber Einer, für den die Koft bezahlt wird, ein Koftgänger. Großpenſionair 
von Holland wurde der erfte Minifter bei den fonftigen Generalftanten von Hol- 
land genannt, weil er von allen fieben vereinten Staaten gemeinſchaftlich falarirt 
wurde, fo wie der erfte Bürgermeifter einiger Städte Rathspenfionair. Biss 
weilen nennt man auch den einen Penfionair,, welcher, ohne angeftellt zu fein, einen 
Jahrgehalt bezieht. A 

Pentachord ift eine Reihe von fünf diatonifchen Tönen. Wie die Griechen 
das P. mit ihrem auf dem Zetrachord beruhenden Tonſyſtem verbanden ſ. in dem 
Art. Tetrachord. Zu vergleichen ift außerdem Forkel, J. Bd. ©. 329, — Damit 
nicht. zu verwechfeln ift ein von dem Neapolitaner Fabio Colonna zu Anfang des 
XV, Jahrh. erfundenes und Pentekontahordon genanntes Inftrument, 
auf welchem der ganze Ton in 4 Theile getheilt war. Es ift jegt nicht mehr im 
Gebrauche. 29. 

Pentagramm ift f. v. a. Alfenfuß. 

Pentamiter, f. Metrum und Rhythmus, 

Pentapölis (Gebiet von 5 Städten) hießen im Alterthume mehrere Land⸗ 
ftriche: 1) in Afrika die Provinz Cyrenaica (j. Barka) wegen ihrer 5 Haupeftädte, 
Berenice (Bernich) , Arfinoe, Ptolemais (Zolemeta), Apollinopolis und Cyrene 
(Kairwan);-2) in Italien das Gebiet der Städte Rimini, Pefaro, Ancona, Ofimo 
und Baconia,; 37. 

Pentateud) (nevrarsüyog, fuͤnffaches Buch) werden von den LXX. die 5 
Buͤcher Mofis genannt, welche die Juden ſchlechthin das Gefeg (TI) nennen. 
Sie enthalten im erſten Buche (Genefis) zuerft die Schöpfungsfage und die Urges 
fchichte der Menfchheit, dann im Befondern die Gefchichte der israelitifchen Stamm« 
väter bis zur Einwanderung Jakobs in Ägypten; im zweiten nach einer Luͤcke von 
beinahe 400 Sahren den Auszug der Seraeliten aus Ägypten (daher Exodus ges 
nannt) bis zu ihrer Ankunft am Berge Sinai (C. 19), dann allgemeine Geſetz⸗ 
gebungz im dritten Buche Gefeßgebung über religiöfe Gegenftände (daher Leviti- 
eus) ; im vierten zuerft.eine Volkszählung (daher derName Numeri), dann mans 
cherlei Vorfälle auf dem Marfche, wobei ſich wieder eine Luͤcke von 38 Jahren findet, 
bis zur Ankunft der Israeliten an der Grenze Kanaans; im fünften endlich eine 
Art Wiederholung der drei vorhergehenden Bücher (daher Deuteronomium ge: 
nannt) bis zum Tode Mofis. Es jtellt ſich ſonach in diefen Schriften ein vollftän- 
diges Ganzes dar, das im Buche Joſua feine unmittelbare Fortfegung findet; es 
drängen fich aber die Fragen nach dem eigentlichen Verfaſſer und der Zeit der Ab- 
faffung auf. Daß Mofes nicht durchgängig der Verfaſſer fein kann, leuchtet auch 
denen ein, welche diefe Bücher ihm zufchreiben, menigftens deuten mehrere Stellen 
im Deuteronomium auf eine fpätere Zeitz wie viel ihm aber angehöre, hat nod) 
feine Kritik ganz deutlich machen koͤnnen; denn die Hnpothefen über die Abfaffung 
diefer Bücher find meiftens zu kuͤnſtlich, um ganz wahrſcheinlich zu fein. Die meiften 
und gewichtigften Gründe fprechen jedoch für eine fpätere Abfajfung, obwohl manche 
einzelne Stuͤcke von Mofes felbft herrühren mögen, welche in das Ganze verflochten 
find; deffenungeachtet aber ift der P. als die ältefte fchriftliche Urkunde zu betrach⸗ 


ten, welche wir befigen. 11% 23. 
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Pentäthlon, f. Gymnaſium. Su 

Pentheus, Sohn des Echion und ber Agave, einer Tochter des Kabmos, er⸗ 
hielt von feinem Großvater das Königreich Theben. Als er fich der Einführung 
des bacchifchen Eultus mwiderfegte, erfhien Bacchus unter der Geftalt eines Juͤng⸗ 
lings vor ihm felbft, um ihn zu warnen. Doch P., noch mehr von Zorn entbrannt, 
ließ den vermeintlichen Jüngling ins Gefängniß werfen und zu feiner Marter und 
Hinrichtung die graufamen Werkzeuge bringen. Da-ftürzte das Gefängniß plöge 
lic) ein, der Gott fchüttelte feine Banden ab und P., der voll rafender Wuth die 
Bacckhantinnen auf dem Berge Kithäron verfolgte, ward von feiner eigenen Mut—⸗ 
ter und Schwefter, die ihn in ihrer wilden Begeifterung für einen Löwen anfahen, 
mit den Thyrſusſtaͤben zu Boden gefchlagen und in Stuͤcken zerriffen. Nach Ans 
dern verwandelte ihn Bacchus erft in ein Kalb, die Bacchantinnen aber in Panther, 
in welcher Geftalt fie ihn tödteten. 11. 

Dent, ſ. Peins. 

Pepe iſt der Name einer angeſehenen neapolitaniſchen Familie, unter deren 
Gliedern einige von gefchichtlicher Bedeutung geworden find. — Gabriel P. 
geb. 1781, machte fich zuerjt im Jahre 1799 als eifriger Anhänger republitanifcher 
Grundfäge bemerklich, mußte baher, als die parthenopeifche Republik Todes verblis 
chen war, flüchtig werden, ging nach Frankreich und trat in die italienifche Legion. 
Am Sahre 1801 jedod) erhielt er die Erlaubniß zur Ruͤckkehr, fchloß fich ſeitdem der 
eben herrfchenden Ordnung der Dinge an und focht nicht ohne Verdienſt in den nea⸗ 
politanifchen Heeren. So blieb er audy nach Ferdinand's Nückkehr als Oberft eines 
Regiments in Activität; als er fich aber im Jahre 1820 der Bewegungspartei ans 
ſchloß und als Mitglied des Parliaments angelegentlich die Einführung der fpa= 
nifchen Gonftitution betrieb, wurde er nach der Rückkehr des Königs feiner Würden 
entfegt und von den Öftreichern, denen er ausgeliefert worden war, in Mähren 
einige Jahre gefangen gehalten. Später lebte er meift zu Florenz. — Flo— 
reftan P., geb. 1780, fchloß ſich 1799 ebenfalls der Bewegungspartei an, ging 
dann nad) Frankreich, wo er in der italienifchen Legion Dienfte nahm und kehrte 
1801 nad) Neapel zuruͤck. Später diente er dem Könige Joſeph, ward unter 
Murat Divifionsgeneral und focht in dem ruflifchen Kriege, two er unter andern 
Napoleon's Rüdzug nad) Wilna deckte, mit vieler Auszeichnung. In Danzig 
gefangen, unterdrüdte er nad) Wiedererlangung feiner Freiheit eine Infurrection 
in den Abruzzen und erwarb fih A815 dadurch große Verdienfte, daß erdie hoffnungs⸗ 
lofe Lage Murat’s (dem er jedoch bis zulegt treu blieb) erfennend in der Hauptſtadt 
wenigſtens die Ausbrüche der Pöbelmwuth verhinderte. Auch behielt er unter Fer⸗ 
dinand feine Würde ald Generallieutenant der Armee. An der Revolution von 
1820 nahm er anfangs Beinen Theil, verlor auch fpäter, als.er fich für diefelbe er⸗ 
Elärt hatte, jedoch nicht entfchieden genug zu handeln fchien, feine Befehlshaber: 
ftelfe, trat indeß bald darauf auf kurze Zeit noch an die Spige des Generalftabes. 
Dergeblic drang er zuleßt, als bereits Eeine Hoffnung mehr vorhanden war, auf 
Unterwerfung, glaubte aber nun um fo ruhiger die Ankunft der Öftreicher abwarten 
zu können. Allein er fahe fich getäufcht und wurde aus der Armeelifte geftrichen. 
Seitdem lebt er in ſtiller Zuruͤckgezogenheit. — GuglielmoP., des Vorigen 
Bruder, geb. 1782, nahm ebenfalls Theil an den Begebenheiten des Jahres 1799, 
fand aber feine Gelegenheit zur Flucht, wurde gefangen und 6 Monate fpäter des 
Landes verwwiefen. Er nahm hierauf Dienfte in der italienifchen Legion, Eehrte 
1801 nad) Neapel zuruͤck und zettelte in Galabrien eine Verſchwoͤrung an, warb 
aber gefangen genommen und zu lebenslänglicher Haft in Maritimo verurtheilt. 
Er ranzionirte ſich indeß nach einiger Zeit und wurde fpäter unter dem Könige Jos 
ſeph Major, fiel aber bei einem Gefechte den Ferdinandiften in die Hände und wäre 
erſchoſſen worden, wenn er nicht glücklicher Weife abermals ein Mittel die Freiheit 
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wieder zu erlangen gefunden hätte. Er diente hierauf einige Zeit in der frangö- 
fifchen Armee, trat jedoch unter Murat in die neapolitanifche zurüd und comman- 
biete fpäter in Spanien, Als unruhiger Kopf bekannt gerieth er mehr ald einmal 
in ernftliche Mißhelligkeiten, doc) diente er dem Könige Murat treu bis zum Jahre 
1815. Nach der Ruͤckkehr Ferdinand’s behielt er feine Stelle als Generallieutes 
nant und erwarb ſich befonders um die Bildung der Miliz nicht zu verfennende Ver: 
dienfte. Als im Juli 1820 der Aufftand ausbrach, ftieß er, von Allem fchon früher 
unterrichtet, mit einem Dragonerregimente zu ben in Monteforte verfchanzten Auf: 
rührern, übernahm den Oberbefehl (5. Juli) und zog, zals der König nothgedrun⸗ 
gen die Einführung der fpanifchen Conftitution beftätigt hatte, an der Spige der 
Truppen feierlich in Neapel ein (9. Zuli). Als im Februar des folgenden Jahres 
in Folge der zu Troppau von den Großmächten gefaßten Befchlüffe ein öftreichifches 
Heer unter Frimont in Neapel einrudte, rief P. die Freiwilligen unter den alten 
Namen der Bruttier, Lucaner, Samniter ıc. zu den Waffen und übernahm nebft 
den Generalen Garascofa und Ambrofia den. Oberbefehl und die Vertheidigung der 
Ahruzzen. Allein fchon fein erftes Gefecht (7. März) lief entfchieden unglüdlich 
a ein zweites verfegte dem ganzen Unternehmen den Zodesftoß. SP. nebft den 
übrigen Hauptanführern geächtet floh nad) Spanien und begab fich ſpaͤter nach 
London, wo er ſich jegt noch aufhält. Übrigens wurde er im Januar 1823 in con- 
tumaciam zum Tode verurtheilt, nachdem er nebft I0 Andern von der am 28.Sept. 
1822 erlaffenen Amneftie ausgefchloffen worden mar. 22, 

Peplum oder Peplus, |. Minerva und Panathenden. 

Ders, f. Sonftantinopel. 

Perception, f. Wahrnehmung. 

Derceval (fpr. Perfivel) (Spencer), erfter Lord der Schagkammer und Prä- 
fident des englifchen Minifterium, zweiter Sohn des Lord Holland, ward geboren 
den 1. Nov. 1762, ftudirte zu Cambridge und galt als Advocat für einen eben fo 
reblichen als gefhidten Mann. 1799 ward er Gonfulent der Admiralität und der 
Univerfität Cambridge. Seitdem flieg er fchnell; nicht nur, daß er für den Flecken 
Northampton ins Parliament gewählt wurde, fondern er ward auch, da er dem mi: 
nifteriellen Syſteme Pitt’s huldigte, Kronanwalt, dann Generalprocurator. Nach 
dem Tode Pitt's (23. Jan. 1806) verlor er legtere Stelle, kam aber, nachdem der 
König das Grenville- Addington’fche Minifterium aufgelöft hatte, in das Cabinet 
und wurde Kanzler des Herzogthums Kancafter, Während der fchwierigen Ver: 
hältniffe des Kampfes mit Frankreich für die Minifter Großbritanniens erklärte fich 
P. entfchieven gegen die Forderungen der irländifchen Katholiken und brachte es 
beſonders durch feinen Einfluß dahin, daß der Antrag wegen deren Emancipation 
nicht durchging. DerZug gegen Kopenhagen 1807 wird befonders ihm zugefchrie: 
ben, obfchon er fich in mehreren Parliamentereden dagegen zu verwahren fuchte. 
Zu rühmen ift aber von ihm, daß er fich bei mehreren Verhandlungen dem Sclaven- 
handel entfchieden entgegenftellte. Er löfte glüdlicy das Problem der damaligen 
Finanznoth und feine Budgets von 1808 und 1809 wurden mit großer Stimmen: 
mehrheit beteiligt. Nach dem Tode des Herzogs von Portland (Det. 1809) ward 
. er erfter Lord der Schatzkammer. Sein Minifterium beharrte im Ganzen bei dem 
einmal angenommenen Gontinentalfpfteme; von ihm wurden die Unruhen in Ir— 
land fo wie in Oftindien unterdrüdt; die Erpedition nad) Walcheren lief jedoch un= 
gluͤcklich ab (29. Zuli 1809). Auch die Ernennung des Prinzen von Wales zum 
Regenten (10. Jan. 1811) änderte im Gange der Dinge nichts. Die Minifter 
hatten, um ihre eigene Macht zu flärfen, mehrere Befchränkungen der Regent: 
ſchaftsgewalt im Parliamente durchgefegt; fo ward dem Regenten das Necht abge- 
fprochen, Pairs zu ernennen, Nach dem Austritte des Marquis. Wellesley aus 
dem Minifterium (März 1812) Eam die Keitung des Ganzen in P.'s Hände, Aber 
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diefer wurde am 11. Mai 1812 von dem verunglüdten Kaufmanne Bellingham 
aus Kiverpool, nicht ſowohl politifcher als Privatrache halber, beim Eintritte in das 
Parliamentsgebäude, durch einen Piftolenfchuß getödtet. Die britifche Regierung 
gewährte feinen Hinterlaffenen eine nicht unbedeutende Penfion. 25. 
Percuffion wird die neuere Erfindung genannt, welche man an Schiefge: 
wehren angebracht hat, um die Ladung ftatt durch Stahlfunken durd) eine befons 
dere chemifche Miſchung mittelft eines Schlages zu entzünden. Die Mifchung dies 
fer Zündung befteht aus Quedfilber, gereinigter Salpeterfiure und mwafferfreiem 
Weingeiſte oder auch aus chlorfaurem Kali, Schwefel und Kohle. Sie wurde ans 
fangs in Pillenform dargeftellt und zum Schuge gegen die Keuchtigkeit mit Wachs 
überzogen, fpäter aber dahin vervolllommnet, daß man diefelbe in einen, dünnen 
Eupfernen Hütchen — Zündhütchen — anbradhte. — Percuſſionskraft nennt 
man die Getvalt, mit welcher Gefchoffe irgend einen Gegenſtand treffen. Sie ift 
das Product der Maffe des Gefchoffes und der Geſchwindigkeit, mit welcher dafs 
felbe fortgetrieben wird. 61. 
Percuſſionsmaſchine, f. Stoß. s 
Percy (fpr. Perfi) (Thomas), ein beliebter englifcher Dichter und Litera⸗ 
tor, 1728 zu Bridgenorth in Shropfhire geboren, widmete fich auf der Univerfis 
tät Orford der Theologie und bekleidete nad) Beendigung feiner Studien mehrere 
geiftliche Würden, bis er 1769 zum Kaplan des Königs und 1778 zum Dechant 
von Garlisle ernannt wurde, Später erhielt er das Bisthum von Dromore in Ir⸗ 
land und erwarb fich in diefer Stellung die allgemeinfte Achtung und Liebe. Seis 
nen fchriftftellerifchen Ruhm verdankt er Hauptfächlich der Herausgabe alter englifcher 
Balladen (‚„‚Reliques of ancient english poetry, consisting of old heroic bal- 
lads, songs and other pieces ofour earlierpoets““, Lond. 1765 u. 0.3 Voll. 8. 
N. E. Lond. 1812. 3 Voll. 8.), welche gänzlich vergeffen in den Handfchriften 
moderten und deren großer Werth erft durch ihn Anerkennung fand. Der Sinn 
für die alte ungefchminfte Naturpoefie der Vorfahren wurde dadurch rege und die 
Dichter verfuchten fi nun um die Wette in der Ballade und im Volksliede. P. 
felbft war in feinen eigenen Verfuchen, in denen er den alten Liederſtyl nachahmte, 
nicht ungluͤcklich; befonders fand fein „Eremit von Warkworth“ (. The hermit 
of Warkworth“‘, Lond. 1806. A. Deutfch von 3. H. Campe, Braunſchw. 
1790. 8.), eine Ballade in drei Gefängen, großen Beifall. Von feinen übrigen 
Schriften, theils theologiſchen, theils literaturgefchichtlichen Inhalts, nennen wir 
nur noch) feine Überfegung des chinefifchen Romans: ‚Han Kiou:Chouan” (Xond. 
1761. 4Bde. 12.) und feine „Five pieces of runic poetry, transl. from the 
islandie language““ (Lond. 4763. 8.). P. ftarb am 28. Septbr. 1811 zu 
. Dromore. 67. 
Percy (Peter Franz, Baron), berühmter Militairwundarzt der Napoleon’s 
ſchen Armee, wurde zu Montagny im Departement der Oberfaöne am 28. Det. 
1754 geboren. Sein Vater, felbft ein Militairarzt, war mit feinem Stande fo 
unzufrieden, daß er feinen Sohn demfelben unter keiner Bedingung widmen wollte; 
er beftimmte ihn daher den mathematifchen Studien, die er zu Befancon ftudiren 
ſollte. Indeſſen maltete bei demfelben die Liebe zum Arzlihen Studium fo vor, 
daß er fehr bald zu ihm uͤberging, 1775 als Doctor promovirt wurde und hierauf 
eine Stelle als Feldarzt bei der Gensd’armerie übernahm, wobei ſich ihm die Ges 
legenheit darbot, des berühmten Lafoſſe Unterricht in der Thierheilkunde benugen 
zu fönnen. 1782 wurde er Chirurgien-major beim Gavallerieregimente Berry; 
hierauf Chefwundarzt von Flandern und Artois und, nachdem der Krieg aus: 
gebrochen war, confultirender Wundarzt der Nordarmee, als welcher er die Felde 
jüge unter Luckner, Kellermann, Pichegru und Moreau mitmachte, mobei er fich 
nicht nur durch Ärztliche Geſchicklichkeit, fondern auch durch perfönliche Tapfer⸗ 
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Eeit auszeichnete. Später wurde er chirurgien en chef der Armee und einer der 
6 Generalfanitätsinfpectoren. Im Jahre 1814 wurden feine Bemühungen um 
die vor Paris verwundeten Nuffen, Preußen ꝛtc. von den allürten Monarchen durch 
Ertheilung mehrerer ihrer Orden anerkannt. So blieb P. wegen feiner chirurgis 
fchen Geſchicklichkeit und wegen feiner adminiftrativen Talente in großem Anſehn 
beim Mititair , bis er fich endlich nad) der Schlacht von Waterloo Alters wegen ins 
Privatleben zuruͤckzog, wo er am 25. Febr. 1825 an einer Herzkrankheit ſtarb. Er 
war Commandant der Ehrenlegion, Mitglied des Inftituts und vieler-gelehrten 
Geſellſchaften. — Als Schriftfteller hat er durch feinen leichten, originellen Styl, 
fo wie durch feine tiefen Kenntniffe fich) großes Anfehn ertvorben ; als Mitbewerber 
bei den Aufgaben der königlichen Akademie der Chirurgie trug er viermal den Preis 
. Davon, fo daß man ihn endlich bitten mußte, von diefer Preisbewerbung abzuftehn ; 
außerdem.erhielt er fechzehnmal den Preis bei den Aufgaben vieler anderen gelehrten 
Gefellfhaften. Seine Schriften beftehen in einem „‚Memoire sur les ciseaux 
à incision‘‘ (1785); „Manuel du chirurgien d’armee‘“ (1792); „Pyro- 
technie chirurgicale pratique‘‘ (1794) und in einigen andern, 39, 
Perdifkas, Name mehrerer Könige von Macedonien. — P. J., Urenkel 
des Herakliden Karanos, welcher ungefähr 700 v.Chr, mit einer argivifchen Co: 
Lonie nad) Edeffa in Macedonien gezogen war und durch Bezwingung mehrerer klei⸗ 
nen Fürften dafeldft ein Neich geftiftet hatte, welches dann P. anſehnlich vergrößerte, 
daher er auch für den eigentlichen Stifter des macedonifchen Reiches gitt. — P. U., 
blieb im Anfange feiner Regierung der Verbindung, die Alerander bis an feinen 
Tod mit Athen unterhalten hatte, treu, wendete fich aber dann auf die Seite der 
Spartaner, weil Athen zur Zeit des Eorcpräifchen Krieges des P. Bruder und Vet: 
ter gegen den P. ſchuͤtzte. Durch feine ganze Regierung war P, in Kriege vers 
widelt, hat fich aber auch dadurch als einen zwar unternehmenden und verichlages 
nen, aber auch als einen ehrgeizigen und durch Eeine fittlichen Grundfüge geleiteten 
Regenten bewiefen, mas befonders aus feinen Raͤnken während des peloponneſi— 
fchen Krieges hervorgeht, durch die er Athen erft mit Korinth und dann auch mit 
Lacedaͤmon in Krieg verwicelte. Er regierte von 435 — 412 v. Chr. und ihm 
folgte fein natürlicher Sohn Archela os. — P. III., ein Sohn des Amyntas, 
führte mehrere Kriege mit feinen naͤchſten Verwandten und blieb in einer Schlacht 
gegen die Illyrier 360 v. Chr. — P. IV., Sohn des Drontes, ein vornehmer 
Macedonier und bekannt als Feldherr Alerander’s des Großen, den er auf allen ſei— 
nen Zügen begleitete, Alerander hatte dem P. fterbend feinen Siegelring mit den 
Morten uͤbergeben: „Der Würdigfte fei mein Nachfolger!” In der Meinung, 
er felbft fei mit diefen Worten gemeint, frebte P. nach der Herrichaft, mußte 
ſich jedoch, da die übrigen Generale Alexander's ebenfalls nicht geringe Unfprüche 
machten, nur mit der Würde eines Neichsverwefers begnügen. Uber durch den 
Neid, die Herrſchſucht und Eiferfucht der neuen Statthalter wurde das ganze da: 
mals fo ausgebreitete macedonifche Reich in Krieg verwickelt, felbft mehrere Anver— 
wandte des Alerander unterlagen der Niederträchtigkeit desP. und mußten mit dem 
Tode buͤßen. Indeß dauerte des P. blutige Herrfchaft nicht lange; denn ſchon im 
dritten Jahre feiner Reichsverwaltung wurde er in Ägypten 320 v. Chr. von feinen 
eigenen Soldaten erfchlagen. 20. 
Peregrinus, mit dem Zunamen Proteus, den er wegen der vielen und oft 
wechfelnden Geftalten und Rollen, in denen er auftrat, erhielt, lebte im II. Jahrh. 
n.Chr. und war aus Parium in Mpfien gebürtig. Vergleichen wir die fehr wider: 
fprechenden Berichte der Alten uͤber ihn, von denen einige ihn als einen Mann von 
ernſtem Charakter und Tugendprediger preifen, dagegen der Spötter Lucian ihn 
als bloßen Charlatan, ausfchweifenden und verbrecherifchen Menfchen blosftellt, 
der, nachdem er ald Juͤngling wegen feines lafterhaften Lebenswandels aus Arme: 
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niert vertrieben, in Paldftina zum Chriftenthume übergegangen, bald wieder 
Apoftat, dann wegen aufihm haftenden Verdachts des Vatermords aus feinem 
Baterlande flüchtig durch Italien, Ägypten, Griechenland geirrt war, hier vor 
dem verfammelten Volke zu Olympia ſich felbft verbrante, um gleich dem Hercules 
unſterblich zu werden, fo mögen wir den Schluß ziehen, daß er, ein ächtes Kind 
feiner entneroten, darum eraltirten Zeit unftät und in haftigem Streben nad) allen 
Mitteln griff, um feinen Geift, mehr wohl um feine Sucht nad) äußerer Geltung, 
nah Effect und Ruhm zu befriedigen, daß er zu diefem Zwecke eben fo gut die 
ftrenge cynifcheXehre (mie er denn gemöhnlichein Cyniker heißt) als ein genußvolles, 
frivole®, abenteuerliches Leben tauglich fand, und endlich fein auf den Schein bes 
rechnetes Treiben durch einen effectvollen Tod ſchloß, der ihm in den Augen der 
leichtfinnigen und abergläubigen Menge zu dem Rufe eines Wunderthäters oder 
höhern Wefens verhalf.— Vergl. Luciani „‚Lib. de mort. Peregrini‘‘, und das 
zu Germari ‚„‚Symbolae ad Luc. lib. demorte P. rectius aestimandum“‘ (Thorn 
1789. Fol.); Wieland’s „Peregrinus Proteus” (ſaͤmmtl. Werke von Gruber, 
Bd. XXXIII. IV.), worin feine Denk- und Lebensweife gegen Lucian’s Ans 
fhuldigungen in Schug genommen und in milderem Lichte gezeigt wird. 80. 
Peremtorifch, adjectiv., zerftörlih, umftoßend kommt in Rechtsſachen 
vor 1) bei den einer gemachten Forderung entgegengefegten Einreden (ſ. d. Art); 
2) beiden Sriften, wo man diejenigen darunter verfteht, binnen welchen etwas 
bei Verluft des Rechts, es fpäterhin nachzuthun, zu erpediren aufgegeben worden 
ift. Da, mo erhöhete Berwarnungen eintreten, ift nur die legte Friſt, welcher 
man nicht weiter ausweichen kann, die peremtorifche, Iſt die Frift nicht vom Ges 
fege fchon beftimmt, wie die Bemweisfrift, fondern wird folche, wie die zur Einlafs 
fung auf die Klage, erft durch eine Ladung beftimmt, fo erhält aud) die Ladung 
das nämliche Prädicat, welches der darin ausgedrüdten Friſt zugefommen fein 
würde, und heißt peremtorifch, wenn eine peremtorifche Frift darin enthalten 
war. Sm gemeinen Leben heißt peremtorifch fo viel, als beftimme, determis 
nirt, unausbleiblid. ’ 3. 
Perez (8) (Don Antonio), ein durch fein Mißgeſchick bekannt gewordener 
fpanifcher Staatsmann, um 1552 zu Madrid geboren, widmete ſich auf der Uni» 
verfität Alcala der Furisprudenz und den Staatswiffenfchaften und machte zu feis 
ner weiteren Ausbildung mehrere Reifen an fremde Höfe. Nach feiner Zurüdkunft 
wußte er ſich durch feinen Geift und fein gefchmeidiges Benehmen die Gunft Phi= 
lipp’s IL. zu erwerben, der ihn zum Staatsfecretair ernannte und zu feinem Ver⸗ 
trauten in dem Liebeshandel mit der Prinzeffin von Eboli machte. Bald war der 
liebenswürdige junge Mann der Nebenbuhler des Königs und wußte lange Zeit als 
len Verdacht von ſich zu entfernen, bis er durch unvorfichtiges Verrathen der Staates 
eheimniffe an die Prinzeffin den Zorn des Königs ſich zuzog. Er wurde vor Ges 
icht geftellt und zu zmweijähriger Haft und achtjähriger Verbannung verurtheilt. 
Er entfprang 1590 dem Gefängnifje, wurde aber eingeholt und nach Saragofja 
gebracht, wo er das Mitleid des Volkes m fo hohem Grade zu erregen wußte, daß 
die Häfcher fich gezwungen fahen ihn frei zu laffen. Um weiteren Nachftellungen 
zu entgehen flüchtete fih P. nach Frankreich), wo er von der Prinzeffin Katharina 
von Bourbon, mit welcher er ſchon früher in Verbindung geftanden hatte, und 
von Heinrich IV., welchem er während des Krieges gegen die Ligue gute Dienfte 
geleiftet haben fol, freundfchaftlicy aufgenommen ward. Er ftarb am 3. Nov. 
1611 zu Paris, wo er ſich mit einer geringen Penfion behelfen mußte. Nach feis 
ner Sucht murben feine bedeutenden Güter in Spanien eingezogen und feine treue ' 
Gattin, Donna Coëllo, ftarb 1602 im Kerker, worin fie für ihren Gemahl 
ſchmachtete. P. hat felbft feine Lebensgefchichte, die über manche Verhaͤltniſſe 
feiner Zeit werthvolle Auffchlüffe gibt, niedergefchrieben. Sie erfchien unter 
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dem Titel: „Obras y relaciones““ (Paris 1598. 8. N. Ed. Geneva 
1675. 8.). 66. 
Perez (David), ein italienifcher Componift, fpanifcher AbEunft, geb. zu 
Neapel im Jahre 1711, ward fpäter Kapellmeifter in Palermo und hat fidy durch 
mehrere kirchliche Compofitionen, vor Allem aber durch feine Opern, vorzüglich 
durch „,„La clemenza di Tito““ und „Alessandro nell’ Indie““ einen rühmlichen 
Mamen erworben, Auc) gehörte P. unter die beften Violinfpieler feiner Zeit. Er 
ftarb im Jahre 1779, | * 
Pergament, lat.membrana; fr, parchemin, vélin; engl. parchment, nennt 
man ein fchon im früheften Alterthume bekanntes, aus Schafz, Hammels, Kalbs 
und Ziegenfellen, Eſels⸗ und Schweinshäuten bereitetes, fteifes, glattes, elaftis 
ſches, dauerhaftes Leder, tweldyes feinen Namen von der Stadt Pergamus hat, 
wo ed erfunden fein foll und einen vorzüglicyen Handelszweig diefer Stadt aus 
machte. Die Zubereitung deffelben weicht im Ganzen wenig von der Weißgerberei 
ab, aus welhem Grunde die Pergamentmacher auch gewöhnlich zu der Innung 
der Meißgerber gerechnet werden. — Hornpergament wird aus mageren 
Kalbfellen bereitet, ift durchfichtig, ſtark, feft und glatter als das gewöhnliche P. 
Auch aus den Abfällen des Kälberpergaments wird legteres gemacht, indem daffelbe 
gekocht, mit Farbe untermifcht und diefer Leim auf Glastafeln oder Kupferplatten 
ausgegoffen und getrodnet wird. Gegenwärtig wird aud) viel unächtes P. verfers 
tigt. Man benugt es zu allerlei Schriften, Documenten, Lehrbriefen, zum 
liberziehen der Trommeln und Pauken, zum Einbinden der Buͤcher ꝛc. Schon zu 
David’s Zeiten hatten die Iſraeliten aufgerollte Bücher von Thierhäuten und nad) 
Herodot fchrieben die Jonier auf Hammel: und Ziegenfelle, von denen blog die 
Haare abgefchabt waren. Später wurden diefe durch Reiben und Schaben mit. 
Kalk zu Blättern bereitet. Das erfte P. war gelb, in Rom machte man es weiß, 
hernach gab man ihm aud) eine violette und purpurrothe Farbe und gegenwärtig 
weiß man ihm alle Sarben zu geben. 26. 
Pergamus (um) war eine unbedeutende Stadt Myſiens in Kleinafien an 
dem Eleinen Fluſſe Kaikus, der Inſel Lesbos gegenüber, und fiel nach der Schlacht 
bei Ipfus (301 v. Chr.) dem Lyſimachus zu. Während diefer aber noch im Kriege 
mit Seleucus begriffen war, bemächtigte fich Philetärus, ein Verfchnittener, der= 
felben und gründete (283) das nad) ihr benannte pergamenifche Rei. Anfangs 
erſtreckte fich dafjelbe nur auf die nächte Umgegend, doch erweiterten deffen Nach= 
folger, Eumenes I. und Attalus II., feine Grenzen und legterer legte fich fchon 
den Titel eines Königs bei. Noch einen größern Umfang gewann ed unter Eumes 
nes II., da ihm von den Römern wegen feines Beiftandes im Kriege gegen Ans 
tiochus den Großen die ganzen vorderafiatifchen Provinzen bis an den Taurus zus 
getheilt wurden. Unter ihm blühten Künfte und MWiffenfchaften; die berühmte 
pergamenifche Bibliothef, welche fpäter Antonius der Gleopatra ſchenkte, wurde 
durch ihn gegründet und die Erfindung des Pergaments gemacht. Aber durch feine 
politifche Verbindung mit Rom legte er auch den Grund zu dem baldigen Unter> 
gange des jungen Staats, Attalus II. mußte ſich ſchon dem Willen der Römer 
unterordnen und Attalus III. vererbte ihnen fogar, wie fie e8 beftimmt hatten, 
fein Reich (133 v. Chr.), das feitdem unter dem Namen Afien als römifche Pro= 
vinz dem Römerreiche einverleibt wurde. P., der Geburtsort Apollodor’s und 
Galenus’, heißt jest Bergama und ift ein armfeliger Ort, deffen Ruinen an 
den einftigen Wohlſtand erinnern, —N.“ 
Pergoleſe (Giovanni Battiſta), einer der beruͤhmteſten italieniſchen Compo⸗ 
niſten des XVIII. Jahrh., hieß eigentlich Jeſi, wurde im Jahre 1704 zur Per: 
goli (daher fein Name) in der Mark Ancona geboren und in feinem 13, Jahre un: 
ter die Zöglinge des Confervatorium dei poveri di Gesù Uristo in Neapel aufges 
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nommen. Hier machte er unter ber Leitung Gaetano Greco's ſchnell tuͤchtige Fort⸗ 
ſchritte und verfuchte fich bereits im 14. Jahre im Componiren. Seine erfte Oper 
. indeß, welche er auf einem Theater zweiten Ranges in Neapel zur Aufführung 
brachte, fiel entfchieden durch und zwar defhalb vorzüglich, weil fie zu gelehrt war. 
Meit entfernt fich dadurch einfchlichtern zu laffen, arbeitete der junge P. muthig 
fort und ftudirte vor Allem die Werke Haſſe's und anderer großen Mufiker, trat 
aber öffentlich erft im Jahre 1731 wieder hervor, wo er feine „Serva padrona‘“ 
zur Aufführung brachte. Der außerordentliche Beifall, welchen diefes in der That 
treffliche Werk erhielt, beftimmte ihn fich in Nom einen größern Wirkungskreis zu 
verfchaffen. Allein er fand fich bitter getäufcht; feine „Olympiade“‘, welche er 
hier im Sabre 1735 zur Aufführung brachte, ward heftig .getadelt und dem gleich 
zeitig erfchienenen „,Nerone“* des verdienftlofen, doch P.'s Überlegenheit edelmuͤ⸗ 
thig anerkennenden Duni allgemein der Vorzug eingeraͤumt. Gekraͤnkt und den 
Keim des Todes in fi) tragend begab ſich P. wieder nad) Neapel, componirte hier 
fein treffliches „,„Dixit*“ und „„Laudate‘“ und zog fid) dann Genefung hoffend auf 
eine Befigung des Herzogs von Mondragone am Fuße des Veſuv zurüd, Hier 
fchuf er außer einigen andern Merken fein herrliches Allen bekanntes „Stabat ma- 
ter“ und ftarb im Sebruar 1737 (zu Pozzuoli), nachdem er Eurz zuvor nod) das 
„Salve regina‘* vollendet hatte. — Die Anerkennung, welche P. im Keben nicht 
fand, wurde ihm nad) feinem Tode zu Theil. In ganz Italien kamen jegt feine 
Werke zur Aufführung und heute noch fteht er in großer Achtung. Auch ift nicht 
zu verkennen, daß die Muſik P.'s viel Anziehendes hat; fie ift charakteriftifch und 
Außerft rein und verfehlt, befonders die Kirchenmuſik, nie ihres Eindruds. Doch 
erfcheint allerdings auch der Vorwurf, den man ihr macht, daß fie nämlid) bis— 
mweilen etwas ermüdend und abrupt fei, in gewiſſer Hinſicht nicht ganz 
grundloß, 36, 

Perhorresciren heißt im Zuftizfache einen beftellten Richter aus angegebenen 
Gründen ablehnen. Die Wahrheit diefer Gründe muß aber meift durch einen Eid 
beftätigt werden, welcher dann der Perhorrescenzeid heißt. 30. 

Deri’s heißen in der alten perfifchen Mythologie weibliche Genien, luftige, 
zarte, aus Blumenduft gewebte Gefchöpfe und fchon wie die Morgenröthe, welche 
vom Dufte der Blumen leben, die Luft bevölfern, die Menfchen [hügen und 
mit ihnen oft im vertrauten Umgange leben, Sie find ein häufiger Gegenftand 
der perfifchen Dichtung und follen nad) Vieler Meinung den abendländifchen Seen, 
den Urfprung gegeben haben. 23. 

Periander, Tyrann von Korinth im VI. Zahrh. vor Chr., wird gemöhns 
lich zu den 7 Weifen Griechenlands gejählt; doch unterfcheiden Andere den Weifen 
P. von dem Tyrannen diefes Namens, waͤhrend, noch Andere diefen Namen 
gar nicht in der Reihe der Weifen aufführen. Es werden von ihm folgende Weide 
heitsfprüche angeführt: „Bedenke das Ganze ;” „Thue Nichts des Geldes halber ;“ 
„Die Bergnügungen find vergänglich, die Ehren unſterblich;“ „Im Gluͤck fei mäs 
fig, im Unglüde weiſe;“ „Verheimliche dein Ungluͤck, damit du nicht deine Feinde 
ergoͤtzeſt;“ „Strafe nicht blos die Fehlenden, fondern halte auch vom Fehlen die 

‘ab, die im Begriffe ftehen, es zu thun.“ 80. 

Perier, f. Perrier. 

Perigäum, f. Erdferne. 

Peribelium, f. Sonnenferne. 

Perikles, athenifcher Heldherr und Staatsmann im V. Jahrh. vor Chr., 
war der Sohn des mykaliſchen Helden Zanthippus, Den von der Natur mit fo 
vorzüglichen wie liebensmürdigen Gaben ausgerüfteten Knaben ließ der Vater von 
den damals berühmteften Männern bilden; fo genoß er Unterricht in der Philoſo⸗ 
phie bei Anaragoras, in der Politik bei Damon ; wodurch fein Geiſt die edelfte Rich⸗ 
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tung befam und jener hohe Sinn flr das Schöne und jene tiefe Verehrung der 
Künfte und Wiffenfchaften in ihm gepflanzt wurde, welche fein ganzes Leben bes 
herrſchten. Dazu kam eine glückliche Vereinigung aller Außern Vorzuͤge, Körpers 
fchönheit, edler Anftand, hinreifende Bersdfamkeit (von welcher der Komiker Ari⸗ 
ftophanes fagt, daß er mit derfelben blige, donnere und ganz Griechenland er= 
fhüttere) und ein großes von feinem Vater hinterlaffenes Vermögen und Anfehn 
bei dem Volke. Der fo von Natur und Glüc begabte P. trat nun gerade zu einer 
Zeit in Athen auf, welche befonders dazu geeignet war, hochftrebenden Männern Ge⸗ 
legenheit zu geben, ihren Einfluß geltend zu machen; Athen ftritt damals mit 
Sparta. Cimon’s, vielleicht durch P.'s Mitwirkung durchgefegte, Verbannung 
war das Mittel zu P.'s Erhebung (459) und feit diefer Zeit wurde 40 Jahre bins 
durch Nichts ohne feinen Rath, Alles nad) feiner Angabe geführt und gethan. P.'s 
Beſtrebungen gingen gleich denen Cäfars auf nichts weniger, als auf die Unter: 
werfung des Volkes unter feine Willkuͤrz um aber des Volkes Blick von dem Er— 
Eennen feines Berluftes abzuziehen, wußte er daffelbe auf finnlichem Wege zufries 
den zu ftellen, fo daß ihm feine Freiheit entbehrlicdy wurde. Den durch Ariftides 
Sparfamtkeit gefammelten Staatsfchag (9700 Talente = 12837500 Reichsthlr.) 
mußte er durch Bauten, Kunftwerke, Schaufpiele, Kriegsunternehmungen u. dgl. 
in die Hände des Volks zu bringen und befonders die aͤrmere Klaffe durch Abführung 
in Colonien und Vertheilung eroberter Ländereien unter fie (Kleruchien) fich zu ges 
winnen. Er ließ unter andern die Akropolis durch die Propylaͤen befeftigen, dag 
Parthenon auf der Akropolis erbauen, die Mauern, welche den hohen Piräus 
mit der Stadt verbanden, vollenden, Theater errichten, dag Odeum anlegen ꝛc.; 
den Richtern ließ er einen Gehalt, den Bürgern, welche Kriegsdienfte thaten, eis 
nen beflimmten Sold auszahlen, den Zutritt zu den Schaufpielen ließ er dem Volke 
unentgeldlidy oder ließ ihm die Eintrittsgelder aus der Staatskaffe vergüten. Nach⸗ 
dem er fo fein Anfehn im Innern befeftigt hatte, trat er mit einem andern Plane 
hervor, welcher auf die Bereinigung aller mit Athen verbündeten Staaten zu einem 
Staate, deſſen Hauptftadt Athen fein follte und deffen Haupt er fein wollte, abs 
zwedte. Den Eingang dazu machte er dadurch, daß auf feine Veranlaffung der 
Bundesſchatz von der Inſel Delos nad) Athen verlegt wurde, deffen Aufficht man 
ihm übertrug; aber den Plan felbft in feiner Größe führte er nicht nur nicht aus, 
fondern legte dadurch auch den Grund zum Sturze Athens. Denn alle jene Städte 
und Inſeln, melde wohl gemerkt hatten, daß fie nicht fowohl zum Schuse ihrer 
Freiheit, als vielmehr zur Vergrößerung der athenifchen Macht mit jenem Staate 
im Bunde ftanden und fürfremde Vorteile fich felbit nicht mehr vergeifen wollten, 
weigerten fih, wenn fie auch die Hinwegfchaffung des Schages nad) Athen nicht 
hatten hindern können, doch theils jener Vereinigung ftandhaft, theils fchlugen 
fie fich geradezu zur feindlichen, von Sparta geführten Partei. Won nun an hör: 
ten Athens Kämpfe mit andern griechifchen Staaten nicht auf und da P. unglüd: 
lich gegen die Spartaner bei Tanagra gewefen war, fo fah er ſich genöthigt, zur 
Zurüdberufung feines Gegners Gimon felbft Veranlaffung zu geben. Derfelbe 
brachte die ſchwankenden Rohre wieder in das Gleichgewicht und während er aus: 
waͤrts den Krieg führte, hatte P. daheim durch die Keitung der Wiedereroberung 
von Euböa und Megara fein Anfehn wieder befeftigt und wo möglich noch erhöht, 
Eine fcharffinnige Ducchfchauung der Verhältniffe hatte dem P. die Nothwendigkeit 
gezeigt, mit Sparta Waffenftillftand zu fchließen, der auch von Sparta 445 ein: 
gegangen wurde, aber ftatt der beftimmten 30 Jahre nur 14 dauerte. Athens 
Stolz und Übermuth, feine harte und unwürdige Behandlung der Bundesgenof- 
fen, befonders die ungeftüme Eintreibung der Kriegsiteuern, gab felbft Veran: 
laffung zum Bruche und diefer Bruch war der Beginn des peloponnefifchen Kriegs, 
P. hatte als die Seele des Staates den Krieg erregt, er gedachte ihn auch auszus 
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kaͤmpfen; fein Plan war das Gluͤck Athens dem Meere anzuvertrauen, dagegen 
das Land dem Feinde Preis zu geben und die ganze Volksmaffe in die Stadt Athen 
zu ziehen. Diefen Plan befolgten auch die Athener auf ihres P. Rath; da fich 
aber das Volk durch die ungehemmten Einfälle der Feinde feiner Befigungen beraubt 
fah, da fich wegen des Ausbruch einer verheerenden Peft eine allgemeine Muthlos 
ſigkeit in Athen verbreitete und die Hoffnung auf den Sieg wegen des fortdauernden 
Abfalls der Bundesgenoffen höchft ungemiß zu fein ſchien; fo erging an P. die all⸗ 
gemeine Anforderung, er follte mit Sparta Frieden fchliegen. P. meigerte fich 
deß ſtandhaft und da er ungeachtet wiederholter und ftürmifcher Bitten nicht nach= 
gab, fo nahm ihm das erbitterte Volk das Commando und verurtheilte ihn zur Be— 
zahlung einer bedeutenden Geldftrafe (430). Bald fahen die Athener jedoch, daß 
ihnen P. unentbehrlih war und reuevoll fuchten fie ihn wieder zur Annahme des 
Dherbefehls zu vermögen. Erthates, aber nur Eurze Zeit ftand er noch am Rus 
der des Staates, denn bald riß ihn die Peft (429) den Seinigen, die fehon ein 
Opfer derfelben geworden waren, nah. P. ftarb mit einer eines Weifen wuͤrdi⸗ 
gen Ruhe; in den legten Momenten feines Lebens uͤberblickte er noch einmal feine 
Thaten und wenn er ſich diefelben nicht zum Verdienſte angerechnet mwiffen wollte, 
fondern als ein Geſchenk anerkannte, fo fchäßte er fich nur darum gluͤcklich, weil 
er nie einen Bürger in Trauer verfegt habe. Die Athener bedauerten feinen Hin= 
gang um fo fchmerzlicher, weil fein Nachfolger, der wilde, rohe, unfluge Kleon 
ihm fo ganz unähnlid) war und mit feinem Gelichter Athen der großen Kataftrophe 
immer näher brachte. Hatte gleich P. große Fehler, hatte er fic) vieler Willfürlich- 
Eeiten fchuldig gemacht, den durch Solon’s Verfaffung fo hoch geftellten und für 
die Entfcheidung in den wichtigften Staatsangelegenheiten fo bedeutenden Areopag 
um fein Anfehen gebracht, den Zutritt zu Ämtern bei diefem Gerichte auch uns 
würdigen Männern erleichtert, hatte er durch andere Abänderungen an der foloni= 
fchen Staatsverfaffung einer unbaͤndigen Volksherrſchaft Thuͤr und Thor geöffnet, 
hatte er Lurus und Sittenverderbniß veranlaßt und befördert und war er nament⸗ 
lich die Urfache zu den für Athen fo unheilvollen peloponnefifchen Kriege: fo darf 
man doc auf der andern Seite feine unbeftreitbar großen Verdienſte um Athen 
nicht ſchmaͤlern; denn unter ihm wurde Athen die glänzendfte, reichite und maͤch— 
tigffe Stadt, indem er Künfte und Wiffenfchaften beförderte, Dichtern, Hiftori- 
Eern, Rednern, Philofophen, Künftlern in Athen Aufnahme und Belohnung be= 
reitete und fein eigenes Haus jedem geiftreichen und nach höherer Bildung ftrebenden 
Manne gaftlic öffnete, weßhalb man mit Recht den Beginn einer neuen Periode 
in Kunft und Wiffenfchaft mitP. beginnt. Er hob den Handel und die Betriebſam⸗ 
£eit der Bürger, vermehrte die athenifche Flotte und brachte Dadurch die Seemacht 
auf eine noch nie erreichte Höhe, vergrößerte die Befigungen feines Vaterlandes 
und machte den athenifchen Namen weit und breit gefürchtet. Dabei darf man 
nicht vergefjen, daß er ein waderer Kriegsmann war; als ſolchen bewies er ſich auch 
auf der Erpedition gegen den thracifchen Cherfonnes, im Kampfe gegen die Sicyonier 
bei Nemea, auf feinem Seldzuge gegen die pontifchen Länder, bei der Eroberung 
von Samos und in andern Kriegen. Was endlid) feine Verwaltungstreue an= 
langt, fo it fie zwar durch mancherlei Gefchichten und durch die haͤmiſchen Angriffe 
der Komiker nicht felten verdächtigt worden; Aber wenn er auch vielleicht im Ein= 
zelnen fo gemwirthfchaftet hatte, daß ihm Alcibiades rathen durfte, lieber darlıber 
nachzudenken, mie er keine Rechenfchaft gäbe als wie er folche ablegte, fo ift doch 
im Allgemeinen das Alterthum darin übereinftimmend, daß niemals ein Staats- 
mann die öffentlichen Einkünfte edler verwendet habe als P., und jene Beſchuldi⸗— 
gungen beziehen fich wohl mehr darauf, daß er überhaupt zu viel, als daß er es zu 
eigennügigen Abfichten verwendet habe. 6. 
Perikopen, d. h. Abfchnitte, heißen vorzugsweiſe diejenigen biblifchen Ab: 
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ſchnitte, tiber welche bei dem Vor⸗ und Nachmittagsgottesbienfte an den Sonn⸗ 
und Kefttagen geprediget wird, alfo die gewöhnlichen Sonn: und Fefttagsevanges 
lien und Epifteln, In manchen proteftantifchen Ländern pflegen diefelben in dem 
Vormittagsgottesdienfte wohl auch vor der Predigt noch am Altare verlefen zu wer⸗ 
den, in andern dagegen nur die Epifteln und dann noch irgend ein anderer bibli⸗ 
fcher Abfchnitt, Lection genannt, meift aus dem alten Zeflament. Ja man nennt 
felbft wohl auch ausfchließlich nur die Sonntagsevangelien P. Schon in den Sys 
nagogen der Juden las und betete man die heiligen Schriften (f. Para fchen). 
In den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche hatten die Lehrer derfelben voͤl⸗ 
Lige freie Wahl in Hinficht ſolcher Stellen und erft feit dem IV. Jahrh. wurden fie 
auf die fanonifchen Bücher des alten und neuen Teſtaments befchränkt. Unſere 
heutigen P. rühren vom Papfte Gregor dem Großen her, der fie in ein eigenes Lec⸗ 
tionarium brachte; Karl der Große ließ über daffelbe eine Sammlung von Ho⸗ 
milien von Kirchenvätern, welhe Homiliarius genannt wurde, verfertigen 
und führte diefelbe in feinem ganzen Reiche ein. Luther behielt auch diefe P. bei 
und nur die Reformirten Eehrten auch hierin zur Einrichtung der alten chriftlichen 
Kirche zuruͤck und überließen die zum Vorlefen am Altare wie den Predigten zum 
Grunde zu legenden biblifchen Abfchnitte dem Geiſtlichen ſelbſt. Indeß feit dem 
Ausgange des vorigen Jahrhunderts warf man diefen Peritopenzwang in Dänes 
mark, Würtemberg und Baden ab und für die Jahre 1810 und 1811 fchrieb auch 
Reinhard für das Königreich Sachſen andere biblifche Abfchnitte aus, über welche 
an den Sonn: und Fefttagen gepredigt werben follte, welchem Beifpiele in neuerer 
Zeit Sacyfen: Weimar, Meiningen u. a. gefolgt find. Man hat nun viel für 
und wider den Perikopenzwang gefprochen und felbft gemeint, daß auch die Vor: 
fchrift neuer P. unproteftantifh und dem Standpunkte der jegigen Bildung der 
Geiftlichen entgegen fei. Indeß hat eben ſelbſt Reinhard gezeigt, wie fich uͤber ganz 
unfruchtbare P., 3.8. über die des neuen Jahres, doch mehrere Jahre hindurch ſehr 
fruchtbar und erbaulich predigen laffe, und bie vielen Prebigtentwürfe über die 
Evangelien und Epifteln bethätigen diefes hinlaͤnglich; auch ift e8 nicht zu läugnen, 
daß die alten P. wenigſtens das Eine Gute haben, daß der Prediger veranlaßt wird, 
fie von allen Seiten zu betrachten, um daraus jährlich immer ein neues Thema 
zu gewinnen, daß fie aber auc) unter vielen Nachtheilen den einen haben, daß fie 
viele Prediger veranlaffen, ihre Gedanken in den Zert auf eine hoͤchſt gezwungene 
Weiſe hineinzutragen und in ihrer ganzen Predigt denfelben unberuͤckſichtiget liegen 
zu laſſen. Dürfte nun wohl auch jeder Prediger zur eigenen freien Wahl eines Tex⸗ 
tes für feinen Vortrag fähig fein, fo ift doc) gewiß nicht zu leugnen, daß es in 
vieler Hinficht fr ihn wünfchenswerth fei, wenn für jeden Sonntag ihm ein Text 
gegeben ift, wenn nur mit benfelben gehörig abgemwechfelt und eine pafjende Aus« 
wahl derfelben getroffen wird, zumal da e8 ja auch in den Ländern, wo der alte Pe⸗ 
rikopenzwang nicht abgefchafft ift, jedem Prediger frei gelaffen bleibt, bei befonderen 
Beranlaffungen ſich feinen Text felbft zu wählen. Im der Eatholifchen Kirche hält 
man fich heute an dag Lectionarium Gregor’s des Großen bei ber Liturgie am Altare, 
die Wahl der Predigtterte ift jedoch nicht überall nur an daffelbe gebunden. 78. 

Periode nennt man in der Chronologie eigentlicdy den Umfang zweier oder 
mehrerer Cykeln; meift gebraucht man aber auch P. als gleichbedeutend mit Cyklus 
und dann bedeutet fie eine wiederkehrende Reihe von Jahren, nach deren. Ablauf 
gewiſſe Zeitverhältnijfe oder Erfcheinungen ſich erneuen. . Die Angabe aller Perios 
den, melche fich bei den Chronologen finden, twürde hier zu weit führen, wir nen⸗ 
nen nur aufer den in den Artt. Cyklus und Chronologie bereits namhaft 
gemachten, bei den Xgnptern die Apisperiode von 25 Jahren (weil der heilige Stier 
Apis zu Memphis nach 25 jähriger Verehrung getödtet und duch einen neuen er⸗ 
fegt wurde); die große P. von 36525 Jahren (welche ſich wahrſcheinlich auf 
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aſtronomiſche Ideen ſtuͤtzt) und die von J. Scaliger durch Multipliciren der drei 
cykliſchen Zahlen 28, 19 und 13 (Sonnen⸗, Monds⸗- und Indictionscykel) ges 
bildete P. von 7980 Jahren. Letztere heißt die julianifche, weil fie nach julianifchen 
Fahren (3654 Tage) zähle, nimmt zugleidy mit dem Sonnen, Mond und 
Indictionscyklus ihren Anfang und erneut fic nicht eher, als bis alle drei Zeitfreife 
zugleich abgelaufen find, alfo nad) 532 Jahren. — In der Gefchichte verftcht man 
unter P. einen Zeitabfchnitt, deffen Beginn und deſſen Ende durch eine allge 
mein wichtige und einflußreiche Begebenheit beftimmt ifl. Daraus geht fchon here 
vor, daß man die Gefchichte nicht in beliebige Perioden zertheilen kann, fondern 
man ſtets ein Ereigniß, welches die vorhergehende P. fchließt und eine neue bedingt, 
als Scheidepunft annehmen müffe. Die älteften Hiftoriker, wie Herodot, beare 
beiteten die Gefchichte ethnographifch, fpäter zog man die fonchroniftifche Methode 
vor (mie Diodor von Sicilien); die annaliftifche Darftellungsmeife beliebte befone 
ders den Römern und das befte Mufter diefer Art lieferte Zacitus. Die Chronie 
ften des Mittelalters arbeiteten faft alle ohne beftimmten Plan; erjt Rolewink de 
Laer fuchte in feinem ‚„‚Fasciculus temporum““* (1480) eine beftimmte Methode 
zu Ehren zu bringen. Durch die Reformation entftand im XVI. Jahrh. das fü« 
genannte auf eine Bibelftelle gegründete (Daniel 7, 17) vier Monardhien- Sys 
ftem. Nach diefen Anfichten ſchrieb Carrion zu Wittenberg das erfte fpftematifche 
Compendium der Weltgefchichte (1532). So feicht diefe Methode war, fo uns 
leich und unverhältnigmäßig die Perioden ausgetheilt waren und fo fehr die neuere 
efchichte gegen die alte in Hintergrund treten mußte, fo dauerte fie doch allges 
mein durch das XVI. Jahrh. und durch einen Theil des XVII. fort, bis Petavius 
in feinem „‚Rationarium temporum“‘ (1635) die feither ohne Gegenrede einge⸗ 
ſchlichenen Fehler aufdeckte und eine beffere Zeiteintheilung in Gang brachte. Georg 
Horn vermehrte in feinem ‚‚Tractatus de tredecim orbis imperiis‘‘ (1650) 
die vier Perioden bis auf dreizehn und zeigte, daß die Gefchichte ſich mit mehr als 
vier Völkern zu befchäftigen habe. Einen erfolgreichen Angriff auf alle frühere 
Syſteme machte J. M. Hafe in feinem Werfe ‚‚Historiae universalis politicae 
idea“‘ (Lips. 1743) und ftellte viel höhere Anforderungen an die Gefhichte, als 
man feither geahnt hatte. Boſſuet ordnete in feinem ‚„„Discours sur l’histoire 
universelle‘‘ (1681) das Material noch lichtvoller und fand an Voltaire, Rollin, 
Millot, Condillac, Mably und X. treffliche Nachfolger, welche ftets tiefer in den 
Geiſt der Gefchichte eindrangen. In Deutfchland betraten zuerft Gatterer, Schlös 
zer, Remer, Eichhorn, Heeren, Bed, Galletti und Johann von Müller die 
richtige Bahn, auf welcher man bis auf die neuefte Zeit ftets Fortfchritte ges 
macht hat. — Die Gefchichte zerfällt in drei Hauptperioden, welche unmöglich 
verrüdt werden können, nämlich in die alte, mittlere und neuere Zeit. Das Al 
terthum beginnt mit dem Anfange unferer Kenntniffe überhaupt und reicht bis zur 
Bertriimmerung des römifchen Staatenverbandes durch die Voͤlkerwanderung 
(—400). SIndier, Babylonier, Ägypter, Phönicier, Griechen und Römer fpies 
len darin die Hauptrollen. Das Mittelalter beginnt mit dem Eintritte des ger= 
manifchen Lebens und endet mit der allgemeinen Wiederbelebung der Wiffenfchafs 
ten und der Gründung des großen fpanifchen Staatenvereins durch Karl V. (400 
—1517). Die Hauptbegebenheiten diefer P. find die Gründung des fränfifchen 
Meiches, das Emporblühen des Islams, die Erfindung der Buchdruderkunft und 
die Entdeckung Amerikas, Die neuere Zeit umfaßt die P. von Karl V. bis auf 
die neuefte Zeit. Die Reformation und die daraus entftandenen Kriege und bie 
Revolution mit ihren Folgen find bie fuͤr die Welt wichtigften Ereigniffe diefer P. 
Diefe drei großen Zeiträume bieten wieder durch die erwähnten und andere Haupts 
ereigniffe Gelegenheit zu Unterabtheilungen in Eleinere Perioden, die wir hier nicht 
angeben wollen, ba jedes in der neueren und neueften Zeit erfchienene brauchbare 
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Geſchichtswerk daruͤber genuͤgenden Aufſchluß gewaͤhrt. — In der Lehre vom Styl 
verſteht man unter P. eine Reihe logiſch zu einem Ganzen verbundener Saͤtze. 
ltere und neuere Theoriſten haben ſich mit Definitionen der P. vergebens zermar⸗ 
tert. Manche nennen ſchon einen jeden Sag, er mag fo kurz fein als er wolle, 
eine P.; Andere fordern eine beträchtliche Lange und fuchen diefe fogar näher zu 
beftimmen. Schon der Name P. (von dem griechifchen neoiodog, Umweg) deu⸗ 
tet auf eine Verbindung mehrerer Säge zu einem fchönen Ganzen hin. Daraus 
"geht hervor, daß nicht bloße Nebeneinanderftellung einzelner Säge eine P. bildet, 
fondern daß das wahre Wefen derfelben in der genauen Verkettung mehrerer einane 
der untergeordneter Säge und befonders in dert Suspenfion des Sinnes liege. 
Diejenigen Theile einer P., welche für fich als befondere Säge beftehen könnten, 
heißen Glieder, diejenigen Theile aber, welche nur als Beftimmung eines andern 
Satzes und in Verbindung mit ihm einen Sinn haben, Abfäge. Die Perioden 
Eönnen fo verfchiedenartig fein als es verfchiedenartige Säge gibt; denn jeder Sag 
laͤßt fich unter gehörenden Umftänden zu einer P. erweitern; es wäre daher ein fehr 
undankbares Unternehmen, die verfchiedenen Arten der Perioden angeben zu wollen. 
Die Haupterforderniffe einer guten P. find: 1) Logifche Richtigkeit und Klarheit in 
der Verbindung der einzelnen Säge und leichte Berftändlichkeit diefer Säge felbft; 
dunkle Ausdrüde muͤſſen forgfältig vermieden werden; jedes Mort, jedes Glied eis 
nes Satzes muß mit den übrigen nad) den Regeln der Grammatik und Logik fo ver 
bunden fein, daß immer durch die folgenden Theile eines Gliedes die Durch die vor= 
hergehenden erregten Erwartungen befriedigt werden; deßwegen dürfen die Glieder 
nicht mit zu vielen Nebenfägen überladen und durch lange und häufige Einfchiebfel 
auseinander gezogen werden. 2) Gehört dazu die genauefte Verwandtſchaft ihrer 
Theile und man nennt diefes gewöhnlich die Einheit einer P. Jeder P. darf nur 
ein einziger Hauptgedanke, der dann auf jede beliebige Weife erläutert und erwei⸗ 
tert wird, zu Grunde liegen; alle Theile müffen durch ein gemeinfchaftliches Band 
der Berwandfchaft zufammengehalten werden und ein Gegenftand muß den Ins 
halt des Ganzen bilden. Nicht felten fehlen Schriftftelfer gegen diefe Hauptregel, 
wenn fie getrennte, einander fremde Gedanken in eine P. zufammenfaffen wollen. 
As Beifpiel einer folchen fehlerhaften P. führt man gewöhnlich folgende Stelle 
Mutarch's, worin er von einem Feldzuge der Griechen unter Alerander fpricht, 
an: „Ihr Zug ging durch ein unangebautes Land, deffen wilde Einwohner fich 
felbft kuͤmmerlich ernährten, da ihr ganzer Reichtum in einer Art von Beinen 
Schafen beftand, deren Fleiſch thranicht und unfchmadhaft war, meil diefe Thiere 
gewöhnlich todte Seefiiche zu freſſen bekamen.“ Mehrere Kritiker verlangen auch 
in einer guten P. Einheit der Scenen, welche Forderung aber offenbar übertrieben 
und unftatthaft ift. 3) Verlangt man, daß die Säge nicht nur folgerecht und 
Elar find, fondern daß fie auch ſchoͤn und Eräftig verbunden werden. Wörterlibers 
fluß muß man nicht weniger meiden, als unverftändliche Kürze; der entfprechendfte 
Ausdruck ift ftets der befte, die Eürzefte Darlegung die eindringlichfte und man muß 
ftets bedenken, daß nur der Hauptfag, fo viel es Noth thut, erweitert werden foll. 
Fließt in diefe Erweiterung mehr ein, als zur Verftändigung hinreicht, werden 
Unter» und Nebenfäge, die ohne Nachtheil mweggefchnitten werden können, mit 
Gewalt herbeigezogen ; fo wird die P., die man nicht felten durch ſolche überflüffige 
Zufäge zuzurunden glaubt, unerträglih. Um eine P. Elangteich und eindringlic) 
zu machen, muͤſſen die bedeutendften Wörter eines Sages an eine folche Stelle zu 
ftehen kommen, wo fie im vollften und beften Kichte erfcheinen und die Gedanken 
mülfen nad) dem Grade ihrer Wichtigkeit auf einander folgen und die Rede nie 
finken laffen. 4) Endlich fordert man nody von einer annehmbaren P., daf fie 
nicht zu lang fei. Cicero, felbft ein fehr vorzüglicher Periodendrechsler, will fie 
durchaus nicht länger haben, als das Maß von vier Herametern; diefe Beftim- 
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mung läßt fich aber durch nichts rechtfertigen; man mache fie nicht länger, als es 
die möglichfte Leichtigkeit des WVerftändniffes geſtattet. Der Kefer oder Zuhörer 
muß das Ganze bei einem gewöhnlichen Grade der Aufmerkſamkeit völlig überfe- 
hen koͤnnen und die erften Glieder der P. müffen ihm bei dem Schluffe derfelben 
noch völlig gegenwärtig fein. Aus ber Natur der P. geht ſchon von felbft hervor, 
bei welcher Schreibart fie anwendbar fei. In einem kurzen, abgebrochenen, ra= 
ſchen Style wird fie unftatthaft fein, dagegen ſich für einen feierlichen, abgemeffes 
nen Vortrag am meiften eignen, In einer ernfthaften dogmatifchen Abhandlung, 
fo wie im Gefchichtsftyle wird fie-ebenfalls mit großem Vortheile gebraucht werden 
können. Keine Sprache ift zu einem fo verfchlungenen und doch Elaren Perioden- 
bau fo geeignet, als die griechifche; in der deutfchen wird befonders der Mangel 
an Participien ſchmerzlich empfunden. 66. 
Periodifhe Brankheiten, lat. morbi periodiei, find diejenigen, die in 
vielfach erneuten, aber unter einander ähnlichen Ausbrüchen mit Zwiſchenraͤumen 
von fcheinbarem Wohlbefinden verlaufen. Diefe Zwifchenräume find von verfchies 
dener Dauer, fo daß fie von wenigen Stunden bis auf Monate und Jahre fich ers 
ſtrecken können, Sind diefelben von beftimmter, nur auf die Zeit von wenigen Ta⸗ 
gen befchränkter Dauer und mit der Krankheit fieberhafte Symptome verbunden, fo 
nennen wir fie eine intermittirende (davon f. das Weitere unter Wechfelfieber), 
bindet ſich dagegen die Eracerbation der Krankheit an keinen beftimmten Typus und 
ift fie fieberlos, fo ftellt fich das ein, twas wir periodifche Krankheit nennen. Die 
Urfache diefer Erfcheinung liegt theils in der Natur des ergriffenen Syſtems, theils 
in der Befchaffenheit der auf daffelbe einwirkenden äußern Beranlaffung. Was jenes 
anlangt, fo ift e8 das Nerven = und das Gefäß-Spftem, in denen periodifche Krank⸗ 
heiten am häufigften vorfommen. In erfterem erfcheinen faft alle Krankheiten uns 
ter der Form der Periodicitätz wir brauchen nur an das periodifche Vorkommen 
vieler Krämpfe und Schmerzen, als der Epilepfie, der hufterifchen und hypochondri⸗ 
fchen Anfälle, der Kopfſchmerzen, ber Koliten, des Aſthma's, des Geſichtsſchmer⸗ 
368 2c., an die häufigen Fälle ausfegender Gemuͤthskrankheiten, der Raferei, der 
Schwermuth 2c, zu erinnern. Die Urfache diefer Erfcheinung liegt theils in der 
Eigenthümlichkeit namentlich des Bauchnervenfoftems, auch in feinen gefunden 
Verrichtungen einer periodifchen Verftärkung feiner Thätigkeit zu unterliegen, fo 
wie e8 auch die periodifchen Thätigkeiten des Körpers im gefunden Zuftande regulict, 
theils in der durch die Krankheitsanftrengung bewirkten Erfchöpfung der Senfibili« 
tät, die einen Nachlaß der Symptome zur Folge haben muß. Im Gefäßfyfteme 
find namentlich periobifch eintretende Blurflüffe, ald aus der Nafe, aus den Lun⸗ 
gen, aus den Hämorrhoidalgefäßen, fehr häufig, was in der Krankheit felbft feinem 
Grund hat, in fofern als die Entleerung der Gefäße eine Stodung des Blutfluffes 
nothivendig bewirkt, der aber wieder anfängt, fobald fich die Menge des Bluts 
wieder angefammelt hat. Endlich tragen auch die äußeren Einwirkungen zur Uns 
terhaltung einer periodifchen Krankheit bei, in wiefern die Schädlichkeiten von forte 
bauerndem Einfluße find, die Krankheitsanlage unterhalten und, indem fie zeite 
— verſtaͤrkt einwirken, dadurch auch eine Verſtaͤrkung der Krankheit — 
rufen. 39, 
Perioptriß ift ein befonderer von Marat aufgefundener Theil der Optik, tele 
cher von der Ablenkung der Lichtftrahlen an der Oberfläche der Körper handelt. Die 
darauf Bezug habende Schrift legte Marat1779 der Akademie der Wiffenfchaften 
vor, welche ihr aber wenig Beachtung ſchenkte. 26. 
Peripatetiſche Philoſophie heißt das von Ariftoteles (ſ. d. Art.) geftiftete, 
amd von feinen Schülern und Nachfolgern, den fogenannten Peripatetifern, 
ausgebildete, auch mannigfach mobdificirte philofophifche Syftem. In ihrem 
Grundcharakter, wie fie aus dem philofophifchen Geifte ihres Stifters hervorging, 
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war dieſe Phitofophie ein tüchtiger, auf volfftändige und confequente Erklärung 
aller Erfcheinungen abzweckender Empirismus, der nicht, wie der Platonismus, 
ein göttliches Weſen durch Fdeen von dem ewigen, twandellofen Sein, fondern eine 
Erkenntniß aus Gründen von dem Werden der Dinge anftrebte, ein Zuruͤckfuͤhren 
der einzelnen Erfcheinungen auf das Allgemeine, auf die erften Urfachen und Ges 
fege alles Werdens, welche das wahre Sein der Dinge (ro Orrwg ?v) enthalten. 
Ein innerer Trieb drängt uns zum Forfchen; die Verwunderung Über das bunte 
Spiel der Erfcheinungen läßt ung philofophiren, um une der tiefern Bedeutung 
ber Geſetze dieſes Spiels bewußt zır werden. Am Einzelnen, Veränderlichen haftet 
der Sinn; aus vielen einzelnen Wahrnehmungen erzeugt fich durch den Verſtand 
bie Erfahrung, weiter die Kunft und Wiffenfchaft; fo wird aus dem Einzelnen 
durch Induction das Allgemeine gewonnen; fo geht jede Wiffenfchaft aus von alls 
gemeinen Gründen; die Philofophie hat für alle Wiffenfchaften die höchften und 
legten Gründe aufzuftellen. Aus diefen erklärt und beweiſt fie dann ruͤckwaͤrts das 
Einzelne durch) den Schluß. Darum fteht an der Spige der Philofophie die Logik 
als die Lehre vom Beweife, als die Wiffenfchaft von den Grund= oder Allgemein: 
begriffen der Dinge, den Kategorieen (f. d. Artt. Logik und Kategorie) ; ihr 
oberfter Grundfag ift das Gefeg des Widerfpruchs; neben ihr die erfte Philofo- 
phie (von den Spätern Metaphyſik genannt, f.d. Art.), die Lehre von den 
oberften Principien der Dinge (mowraı airicı). Deren find vier; das Wa 82? 
d.h. das MW efen derfelben, die Materie, das Bemwegungsprincip, der Zweck 
(16 zi elvaı, 7 üb, 7 apxy Tg xıynoswg, To ouvvexa). Die nächfte Analyſe 
der Dinge nun zeigt uns den allgemeinen Dualismus von Materie (UAn) und 
Form (usep7), davon jene das unbeftimmte unendliche zu Grunde Liegende ift, 
die bloße Möglichkeit der Erfheinung (dvvd&neı Ov), diefe das, mo: 
durch die Materie ein wirkliches Ding mwird (Evepyeix ov). Welches von 
Beiden das rechte Wefen des Dinges, das Vorzüglichere fei, daruͤber fcheint Arifto- 
teles ſelbſt nicht ganz fchlüßig geweſen zu fein, obgleich er die Form höher ftellte 
und die fpäteren Peripatetifer waren in ihren Anfichten darlıber noch ſchwankender. 
Nun giebt e8 freilic; in der Natur keine Materie ohne Form, Eeine Form, die nicht 
wieder Materie für eine vollendetere Form wäre; fo oft eine neue Form eintreten 
foll, muß die ſchon an der Materie haftende weggenommen werden durch die 
Beraubung (oreonoız) und fo geht dann die Materie, ald das ganz Beitim- 
mungslofe, durch die neuhinzutretende Form in die Erfcheinung über, als deren 
relatives Nichts fie vorher gelten Eonnte, Diefer Übergang felbft gefchieht durch 
die Bewegung, (xivnoıs), welche eben Nichts ift, als der Übergang von der 
Möglichkeit zur Wirklichkeit. Im eben diefem Übergange, in dem Entftehen ber 
Form, d.h. der Wirklichkeit, der Zvegyeia, liegt auch der Zweck der Natur; bie 
Bewegung, das ftete Formbilden, die Verwirklichung aller Möglichkeiten, ift Selbſt⸗ 
zweck. &o fallen jene vier Principien der Dinge eigenflic zufammen unter das 
eine höchfte Gefeg der Natur, das Formſchaffen, das Wirklich, Lebendigmachen und 
Geftalten; die &vepysia ift das Princip der Natur und ihr Zweck; die ganze Natur 
ift Energie, Leben, bildende Kraftbemegung. Diefe Bewegung muß unendlic) 
fein, weil das Mögliche nicht in ſich felbft den Grund des Übergangs ins Wirkliche 
enthalten kann, alfo durch ein anderes, fchon vorhandenes Wirkliches den Anftoß 
dazu erhalten muß. Indeß wurde Ariftoteles hier inconfequent, indem er, um 
den Nüdgang ins Unendliche bei der Erklärung zu vermeiden, ein erfted Bewegen: 
des, als ſelbſt unbewegt (xırovy Kxivnrov rı) vorausfegte, Gott, den er, ab: 
gerechnet, daß er ihm Wernunft beilegte, faft ganz mechanifch, eben nur als erften 
Beweger betrachtete. Diele allgemeinen Principien, welche die erfte Philofophie 
aufftellt, finden dann ihre Anwendung in den beiden abgeleiteten Haupttheilen der 
Phitofophie, der Phyſik undder Potitik (ob die Eintheilung in theoretifche 
Allg. deutſch. Conv,sZer, VIII. 12 
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und prakt iſche Philofophie ſchon von Ariftoteles fei, ift zweifelhaft). Von diefen 
umfaßt jene das gefammte Reich der Natur und hat e8 mit den Problemen der Ber 
wegung im Einzelnen, der Veränderung, des Entfteheng ꝛc., des Raums und ber 
Zeit, mit den Elementen und der Bildung der Gefchöpfe, befonders des Menfchen, 
zu thun, deſſen Seele als Lebensprincip (Zvepysia ober Evrelsyei«) mit vielen 
Vermögen, oft aber auch wieder als ein Keidendes betrachtet wird, dem der haͤ⸗ 
tige Verftand, der göttliche nämlich, Erkenntniſſe einpflanze; die Politik zeigt 
zuerft den Menfchen als Individuum nad) feinen Neigungen und Zrieben (nen), 
deren confequente Richtung den Charakter (nos) ausmacht; fie hat den Vers 
ftand fo zu beherrſchen, daß nie das Maß Üüberfchritten wird (TC uErgıov), worin die 
Tugend befteht, fo wie die Glücfeligkeit in dem Gefühle voller Thatkraft, der Eners 
gie, gegründet ift, alfo der vernünftigen Luft; dann aber denfelben im gefelligen 
Verbande der Familie mit dem Staate. — Go ungefähr ging die peripatetifche 
Lehre aus dem Genie ihres großen Stifters hervor, als eine Lehre der lebendigen 
Mirklichkeit, im einfachen Gange der Analyfe dem Proceffe des Werdens in der 
Natur folgend, der ſich felbft Grund und Zweck ifi, der Erfahrung fich anfchlies 
end , ohne Etwas in fie hineinzutragen. Ihrem Wefen nad) fremd war ihr das 
platonifche Schwärmen in Ideen und felbftgefchaffenen Begriffen, nad) denen die 
Erfcheinungen ſich richten follten, und nur durch Snconfequenz und Mißverftänd» 
niß kamen dergleichen Anfichten in fie hinein, zum Theil allerdings durch Ariftotes 
les ſelbſt. Allein in diefer ihrer einfachen Lebendigkeit und Natürlichkeit Eonnte fie 
fich nicht lange halten; theild wurde fie verderbt durch einfeitige und flache Deu⸗ 
tung und erftarrte fo zum Formalismus (fo befonders in der chriftlichen Philofo- 
phie, ſ. d. Art. Scholaftik), theild wurde fie, ganz wider ihren eigenften Geift, 
mit dem Platonismus zufammengezwängt (f.Plato). Nur einige der nächften 
Schüler des Ariftoteles, fo befonders Theophraftus aus Ereffus und Strato 
von Lampſakus, bildeten das Princip der Kehre fort und fuchten den Empirismus 
derfelben von allen ihm noch anhängenden metaphnfifchen und abfoluten Begriffen 
entEleidet zum vollftändigen Materialismus durchzubilden ; der größte Theil der 
übrigen, zu denen noch Eudemus von Rhodus, Dikaͤarchus von Meffana, Aris 
ftorenus von Tarent, Demetrius Phalereus, Lyko aus Troas, Hieronymus von 
Rhodus, Arifto von Ceos, Kritolaus von Phafelis, Diodorus von Tyrus 
(11. Jahrh. v. Chr.) gerechnet werben, befchäftigte ſich, naͤchſt der Auslegung der 
ariftotelifchen Schriften, faft blos mit ethifchen Unterfuchungen über das höchfte 
But, dem Mobeartikel jener Zeit. Noch mehr befchränften fich auf jenes Comes 
mentatorengefchäft die fpäteren Peripatetiker aus dem I. Jahrh. v. Ehr. bis zum 
Verfalle der griechifchen Philofophie: Andronitus von Rhodus, Kratippus von 
Mitplene, Nikolaus von Damaskus, Xenarchus aus Seleucia, Alerander von 
AÄgaͤ, Adraftus und Alerander von Aphrodifias; funkretiftifche Peripatetiker diefer 
Zeit waren Ammonius, Themiftius, Syrianus, Simplicius. Endlich erwachte 
das Studium diefer Philofophie, ald Reaction gegen die verderbte fcholaftifch arte 
fotelifche Lehre in Melanchthon und diefer fand an Camerarius, Schegk, Schers 
bius, Martini ıc. Nahahmer, — Vergl. „Patricii discuss. peripatt. T.1V., 
quibus aristotelicae phil. historia atque dogmata cum veterum placitis collata 
declarantur‘‘ (Bas. 1581. Fol.); Job. Launoy, „De varia philos. aristo- 
telicae fortuna-recudi euravit Elswich‘ (Viteb. 1720. 8.); P. Roeten- 
beck, „Oratio de phil, aristot. per singulas aetates fortuna varia““ (Altd. 
1668. A.). j 
Peripetie (megınereıe, von megınintew, umfallen, hineinfallen, hinein« 
gerathen) , plößliches Umfchlagen, gänzliche Umänderung der Gluͤcksumſtaͤnde eie 
ned Menfcen, ift in der dramatifchen und epifchen Poefie der Theil des Stud, 
welcher der Auflöfung bes fogenannten Knotens vorangeht und dehalb, weil er 
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fich durch unerwartete Wendung bes Schidfals ber Hauptperfonen auszeichnet, der 
Ausfchlag genannt wird. Oft ift auch die P. eine Folge der Agnition (f. d. Art.) ; 
legtere ift jedoch zur Entwidelung ber Handlung nicht unbedingt nothmendig. 
Eine Agnition kann zwar zugleich eine P. fein, es ift aber nicht jede P. eine Agni⸗ 
tion. Wenn nun aber überhaupt die Knüpfung des Knotens natürlich und wahr⸗ 
fcheinlich fein muß, fo in&befondere auch die P., um die Haupttendenz derfelben, 
die Überrafchung der Zufchauer oder der Xefer, nicht zu verfehlen. Aus demfelben 
Grunde ift fie nur vorfichtig und nicht zu haufig anzuwenden. Als Beifpiel für 
die P. vergegenwärtige man ſich vor Allem aus dem elaſſiſchen Alterthume den Mo- 
ment in der Ilias, wo Achilles durch den Zod feines Freundes Patroklus plöglich 
umgemanbelt den alten Groll gegen Agamemmon vergißt und racheglühend zur 
Rettung der Griechen gegen die Zrojaner duftritt; aus der neuern Kunft, wie 
Zell (bei Schiller) durch den kuͤhnen Sprung aus dem Nachen feine $reiheit wieder 
gewinnt; und beurtheile hiernach den unglüdlichen Gebraud der P. in den ſoge⸗ 
nannten Rettungsftüden. 84, 
Peripherie, Perimeter, lat, eireumferentia, ambitus; franz. periphs- 
rie, eirconference perimötre; engl. periphery, eircumference, perimeter, 
nennt man im Allgemeinen den Umfang einer Figur, fie mag gerad, krumm⸗ 
oder gemifchtlinicht fein. Beſonders aber gebraucht man den Ausdrud P. beim 
Umfange des Kreifes; den Ausdruck Perimeter aber. beim Umfange der geradlis 
nigen vielfeitigen Figuren, als beim Dreiede für die Summe der drei Seiten ; beim 
Vierecke für die Summe der vier Seiten ꝛc. Eben fo verfteht man auch in der 
praftifchen Geometrie unter dem Ausdrude Peripherialaufnahme oder Pe⸗ 
rimetermethode dasjenige Verfahren beim Aufnehmen, wobei man die Bes 
grenzungslinien der aufzunehmenden Figur fucceffive mißt und die von zwei Geis 
ten eingefchloffenen Winkel beruͤckſichtigt. Diefes Verfahren wendet man befon: 
ders bei der Aufnahme von Wäldern und Städten an, 40. 
Peripbhrafe (neoiggaoıg) ift eine chetorifche Figur und ein bei Dichtern fehr 
geroöhnlicher Tropus, welcher befonders aus dem Begriffe, dem Wefen eines Ge: 
genftandes, aus der Vergleichung mit einem andern und überhaupt aus den ſoge⸗ 
nannten Accidenzien entlehnt wird, Mörtlich ift fie Umfchreibung ftatt des kuͤr⸗ 
zern dem Begriffe eigenthümlichen Wortes. Daher ift fie gleichfam eine erweiterte, 
umfchreibende Definition, unterfcheidet ſich aber noch von ihr dadurch, daß diefe 
die Erläuterung des Begriffs zum Zwecke hat, jene aber den Reichthum, die An⸗ 
muth und Eleganz der Rede. Die P. wird nämlich angewendet zur Verfchönes 
rung, Verſtaͤrkung oder Schwächung der Rede, vorzüglich als Euphemismus, um 
das Anftößige zu vermeiden, das in dem der Sache zugehörigen Ausdrude liegt ; 
fie ift daher nicht zu verwechfeln mit Paraphrafe, 34. 
Periftyl, lat. peristilium, ift ein Säulengang, weldyer rings um einen 
Hofraum oder andern freien Plag geführt ift. Derfelbe iſt vom Porticus dadurch 
unterfchieben , daß legterer ein Gebäude von Außen umgibt. 26. 
Perizonius (Jakob), einer der beften holländifchen Philologen des XVII. 
Sahrh,, wurde zu Dam den 26. Oct. 1651 geboren, fludirte zu Deventer und 
feit 1671 zu Utrecht und Leyden, wurde dann Rector zu Delft, kam 1681 als 
Lehrer der Gefchichte nach Franecker und endlich 1693 als Profeffor der Gefchichte, 
Beredfamkeit und griechifchen Sprache nach Leyden, twofelbft er mit dem größten 
Beifalle Lehrte und den 6. April 1715 ftarb. Seine vorzüglichften Schriften find: 
„„Animadversiones historicae‘‘ (Amsterd, 1615); ‚‚Origines babylonicae 
et aegyptiacae‘‘ (2 Voll. Leyd. 4714) und mehrere Ausgaben alter Schrift: 
ſteller, namentlich des Alian. Sehr ſchaͤtzenswerth iſt auch feine Bearbeitung von 
Sanctius „Minerva sive de causis linguae latinae et graecae.“‘ Eine voll- 
ftändige Sammlung feiner Werke erfchien Leyden 1740. — 20. 
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Perkins (Eliſha), lebte in der Mitte des vorigen Jahrhunderts als Arzt in 
Blainfield in den vereinigten Staaten und ward ber Erfinder eines Heilverfahren, 
des Perfinismus, das darin befteht, daß zwei lange Nadeln von verfchiedenem 
Metalle, dieeine von Meffing, die andere von Eiſenblech, die an dem einen Ende 
abgeftumpft, an dem andern fpigig find, von dem Operateur perpendiculär über 
die kranken Theile oder uͤber ihre Nähe hinweg geführt werden, wobei man gefuns 
den haben will, daß fie bei Kopffehmerzen und leichten cheumatifchen Befchwerden 
angewendet auf der Haut eine leichte entzundliche Röthe und Nachlaß der Schmers 
zen bewirkten. So unbedeutend im Ganzen diefe Wirkung des P. war, fo machte 
er doch eine Zeit lang wie alles Unerklärliche vorzuglich in England und Dänemark 
großes Auffehn; man fah in ihm vom Enthufinsmus für alles Neue geblendet ein 
Univerfalheilmittel; indem er aber diefen Erwartungen nicht zu entfprechen vers 
mochte, gerieth er m Mißeredit und ift jegt außer allen Gebraud, gekommen. — 
P.'s Sohn, Benjamin Douglas, hat mehrere Schriften in englifcher Spra 
über die Erfindung feines Vaters verfaßt. 39, 

Derlen, lat. uniones, margaritae; franz. perles; engl. pearls, glasars 
tige Körper, wie jegt, fo fchon im Alterthume ein Gegenftand des Lurus, werben 
von den Perlenmufcheln gewonnen. Den Grund ihrer Entftehung oder was fie 
eigentlich find, weiß man nicht zuverläffig anzugeben. Früher hielt man fie für 
Eier der Muſcheln; neuere Naturforfcher aber find der Meinung, daß fie, weil 
fie im Körper und in der Schale der Perlenmufcheln gefunden werben, entiveder 
durch Krankheit, namentlich durch Wunden , welche fie erhalten und auszuftopfen 
pflegten, entftandene Ausmwüchfe oder Verhärtungen feien, oder daß fie aus einer 
Balkartigen Feuchtigkeit hervorgingen, die fich fchalenmeife anfege und gleichfam 
verfteinere. Die Schönheit der P. wird nach deren Glanze oder Waſſer beſtimmt. 
Diefes ift bei den orientalifchen P., welche darum für die Eöftbarften gelten, filbers 
weiß, bei den amerifanifchen grünlich, bei den europäifchen und befonders den 
ſchottiſchen bläulich; doch gibt e8 auch P. von gelblicher und ſchwaͤrzlicher Farbe. 
Darnach aber, mie nad) ihrer Größe, beftimme man ihren Werth. Die größten, 
Zahlperlen genannt, erreichen den Umfang eines Taubeneis und darüber. Won 
diefer Größe fol 3.3. die P. gewefen fein, welche Gleopatra in Effig aufgelöft 
dem Antonius zu Ehren trank. Ihren Werth fchägt man auf 4 Mill, Thaler, 
Auf 80000 Ducaten gibt man auch den Werth der fogenannten la Peregrina von 
faft gleicher Größe an, welche dem Könige von Spanien Philipp II. überreicht 
wurde. Sind fie Eleiner, fo daß fie den Umfang eines Kirfchkerns haben, nennt 
man fie Kirſch⸗, auch Samen= oder Lothperlen und die Eleinften Staubperlen, 
Hinfichtlicy ihrer Geftalt unterfcheidet man runde, birnförmige, zwiebelförmige, 
aud) Baroqueperlen oder übelgeformte, — Die Perlenmufceln leben vorzüglich 
in dem oftindifchen Dceane, befonders an den Küften von Ceylon, Birma, Jar 
pan, Sumatra, Java, im perfifchen Meerbufen 2c.; doch trifft man fie auch am 
dermwärts, felbft in Flüffen, wiewohl nicht in folcher Menge, wie hier. Derglei 
chen Küften, wo fie gefunden werden, nennt man Perlenküften oder Perlenbänte, 
und das Gefchäft, fie herauszuholen, Perlenfifcherei, die gewoͤhnlich durch Taus 
cher (f. d. Art.) vorzüglich in den Monaten Juli und Auguft betrieben wird. Man 
fieht um diefe Zeit oft jene Küften von unzähligen Böten befegt. Die gewonnenen 
Perlenmufceln werden entweder ans Ufer geworfen, damit die Thiere fterben und 
austrodinen und fic ihre Schalen befto bequemer öffnen laffen; oder in Faͤſſer ges 
ſchlagen, wo bie P., ſobald jene in Faͤulniß uͤbergegangen find, herausfallen. 
Hierauf werden dieſe getrocknet und wie jene durch Siebe geſchiagen und als Han⸗ 
delsgegenſtand feil geboten. Noch erwaͤhnen wir, daß nicht alle Perlenmuſcheln 
P. enthalten; finden ſich aber dergleichen vor, fo find es immer 8— 12 Stüuück. 
Unger den Fluͤſſen führen befonders die Eifter im fächfifhen Voigtlande von ihren 
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Duellen einige Meilen weit, die Wottawa im prachimet und die Moldau im bud⸗ 
weifer Kreife des Königreichs Böhmen P. bei ſich, die den orientalifchen bisweilen 
wenig an Güte nachſtehen. Die Perlenfifcherei in erfterem Fluſſe wird feit 1621 
auf landesherrliche Koften bettieben und rentirt in der neuern Zeit nur wenig. Die 
unächten oder kuͤnſtlichen P., welche den ächten an Glanz und Farbe fehr nahe kom⸗ 
men, werben aus Glas bereitet und inwendig mit den Schuppen des MWeißfifches 
überzogen. Einem Franzoſen Jaquin in der Mitte des XVI. Jahrh. verdankt 
man diefe Erfindung und eine Fabrik in Chalons an der Saone liefert jegt täglich 
gegen 10000 Stüd, 35. 

Perlhuhn, lat. numida meleagris; franz. pintade; engl, pintado, Gui- 
nea-hen, eine urfprünglich in Afrita und Arabien einheimifche Hühnergattung 
mit Eurzem ſtarken erhabenen Schnabel, Eahlem Kopfe und Halfe, zurückgeboge- 
nem hornartigen Kamme und lappenartiger Wachshaut an der Wurzel, ift größer 
als das gemeine Huhn und hat eine ſchwaͤrzlichaſchgraue Farbe mit weißen perlen« 
artigen Sieden. Es wird jegt in Europa häufig gezogen, da das Fleiſch, beſon⸗ 
bers der Zungen, fehr ſchmackhaft iſt. Übrigens ift das P. fehr zankfüchtig und 
läßt fich nicht felten ſelbſt mit dem Zruthahne in ernfthaften Kampf ein. 8, 

Permofer (Balthafar), ein namhafter deutfcher Bildhauer, bekannter un- 
ter dem Namen Balthafar, geb, 1650 in Baiern, erlernte die Anfangsgründe der 
Bildhauerei, man weiß nicht von wen? in Salzburg und ging fpäter nach Ita⸗ 
lien, wo er feine Ausbildung durd) das Studium der Antike und anderer Meifters 
werke vollendete. Er Eehrte hierauf nach 14jaͤhriger Abweſenheit nach Deutfchland - 
zuruͤck und hielt fich abmwechfeind zu Wien und Dresden auf. Hier befinden fich 
auch die meiften feiner Werke, befonders zu Wien, two er vom Prinzen Eugen ans 
haltend befchäftige wurde. Dahin gehören unter andern eine Statue, die Chari⸗ 
tas darftellend; die Bifdhauerei und Malerei, eine Gruppe; eine Mohrin mit ih—⸗ 
tem Kinde; eine Statue des Prinzen Eugen und mehrere allegorifche Darftelluns 
gen. P. ftarb den 20. Febr. 1732 zu Dresden, wo auf dem Eatholifchen Kirchhofe 
der Friedrichftadt fein von ihm felbft gearbeitete® Grabmal zu fehen ift. Es befteht 
aus einer Marmorgruppe, welche die Abnahme vom Kreuze darftellt. 36. 

Dernambuco, f. Brafilien. ' 

Peron (Francois), ein berühmter franzöfifcher Naturforfcher, am 22, Aug. 
1775 zu Gerilly, einem Städtchen in Bourbonnais geboren, zeigte ſchon ald Knabe 
große Anlagen und follte ſich nach Beendigung feiner Vorſtudien in der Schule feis 
ner Vaterftadt der Theologie widmen, ward aber von den durch die franzöfifche 
Revolution verbreiteten Ideen fo unwiderſtehlich hingeriffen, daß er als Freimilliz 
ger in die. Rheinarmee trat, von welcher er zur Garnifon der ftrengbelagerten 
Stadt Landau abging. Nach Aufhebung der Belagerung kam er zu dem Armee: 
cotps, welches zu Kaiferslautern von den Preußen gefchlagen wurde (1793). Er 
gerieth in Gefangenfchaft und ward nach Magdeburg abgeführt. Für das glüd: 
lich gerettete Geld Eaufte er fich Bücher und las mit raftlofem Eifer Gefchichte und 
Geographie bis zu feiner am Ende des Jahres 1794 erfolgten Auswechſelung. 
Weil er durch eine Wunde das rechte Auge verloren hatte, erhielt er feinen Abſchied 
und eine Stelle in der medichnifchen Schule zu Paris. Nach dreijähriger uners 
müpdlicher Anftrengung hatte er in der Medicin und in den Naturwiffenfchaften er= 
ftauntiche Fortfchritte gemacht, erhielt den Doctorgrad und hätte von jegt an ein 
ruhiges Leben führen koͤnnen, wenn ihn nicht unglüdliche Liebe zu dem Entfchluffe 
gebracht hätte, die Hauptſtadt zu verlaffen und ſich durch weite Reifen zu erftreuen. 
Um diefe Zeit ward eine Erpedition nach der Sübfee unter der Anführung Baus 
din's ausgerüftet; P. bot Alles auf, um bei derfelben angeftellt zu werden, mas 
ihm auch endlic) gelang und er ging am 19. Det. 1800 als Zoolog zu Havre unter 
Segel. Sogleic nad) Befteigung des Schiffes begann er feine meteorologifchen 
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Beobachtungen, welche er während ber Dauer der ganzen Reiſe von ſechs zu ſechs 
Stunden fortfegte. Auf dem Wege machte er die für die allgemeine Phyſik fehr 
twichtige Entdedung, daß das Meerwaſſer immer Fälter wird, je tiefer es unter 
der Oberfläche ift, und ftellte erfolgreiche Unterfuchungen über das durch eine Menge 
von Zoophpten verurfachte Leuchten des Meeres an, Nach einer kurzen Raft auf 
Isle de France fegelten die Schiffe nach Neuholland und legten bet der Juſel Ti⸗ 
mor an. Diefen: Aufenthalte haben wir P.'s gediegene Arbeiten über die Mols 
lusken und Zoophpten zu verdanken; denn hier förderte die Untiefe des Meeres die 
Korfchungen ungemein. Bon hier ging die Erpedition nad) der Oftküfte von Ban 
Diemensland und nad) der Meerenge von Baß. Nachdem fich die faft durchaus 
kranke Mannfchaft in Port: Fadfon etwas erholt hatte, durchforfchte man die an 
dem tweftlichen Eingange der Baßenge gelegenen Infeln und die Küften von Neus 
holland. P. bewies in allen Verhältniffen einen unerfhütterlihen Muth und eine 
feltene Ausdauer. Die übrigen Zoologen der Erpedition waren theils auf Isle de 
France zurüicigeblieben, theils geftorben ; er nahm die Arbeiten Aller auf fih. Als 
ihm der geizige Capitain den zur Aufbewahrung der Mollusken nöthigen Brannts 
wein verweigerte, entzog fich der unerfchütterliche Forſcher feine tägliche Portion 
Arak und wußte aud) einige feiner Freunde zu diefer Entfagung zu bereden. Als 
er auf der Infel King die Natur des Landes unterfuchte, trieb ein heftiger Wind⸗ 
ftoß das Schiff auf die hohe See; P. feste, obſchon er vierzehn Tage lang das 
Schiff nicht gemahrte, unbefümmert feine Studien fort. Nach einem zweiten 
Aufenthalte zu Zimor fegelten die Schiffe nad) Jsle de France, wo fie fünf Mo; 
nate liegen blieben. Während diefer Zeit ordnete und vermehrte P. feine Samm⸗ 
lungen. Nachdem man noch einmal auf dem Cap, wo P. Über die Natur der 
Bufchmänner Unterfuchungen anftellte, angelegt hatte, fegelte man nach Europa 
zuruͤck und landete am 7. April 1804 zu Lorient. P. fchaffte feine Ausbeute, 
welche aus mehr als 100000 verfchiedenen Stüden, worunter bei 2500 neue 
Species, beftand, in das naturhiftorifche Mufeum zu Paris und befchäftigte ſich 
auf Befehl der Regierung mit feinen Freunden Freycinet und Le Sueur mit der 
Beichreibung feiner Reiſez aber unausgefegte Anftrengungen hatten feine Geſund⸗ 
beit untergraben und nöthigten ihn zur Wiederherftellung derfelben nad) Nizza zu 
gehen. Koum fühlte er fich etwas beffer, als er feine Arbeiten mit verboppeltem 
Eifer fortfegte, wodurch er fich ein hartnädiges Bruftübel zugog. In völlig uns 
heilbarem Zuftande begab er ſich nad) Gerilly, wo er-am 14. Dec. 1810 ftarb, 
Außer feinen zahlreichen in mediciniſchen und naturhiftorifchen Zeitfchriften zer⸗ 
‚ freuten Auffägen (3.3. „,Sur la force physique des Sauvages, comparee à 
celle des Europeens“‘, „„Observätions sur les maladies des pays chauds et 
sur l’usage de betel‘“, „Sur la temp£rature de la mer““, „Sur le nouveau 
genre pyrosama‘‘, „Sur l’habitation des animaux marins“‘) find hier vorzügs 
lich feine leider unvollendete „‚Histoire generale et particuliere des m&duses““ 
und feine von 2, Freycinet fortgefegte „„ Voyage de decouverte aux terres au- 
strales, pendant les annees 1800 — 1804“ (Par. 1807 — 1816. 3 Voll. 
4.), welche fich eben ſowohl durch Gründlichkeit und Wahrheit, als durch einen 
anziehenden blumenreichen Styl auszeichnet, zu erwähnen. Zu feinen Lieblings⸗ 
plänen gehörte eine philofophifche Sefchichte der verfchiedenen Völker in phyſiſcher 
und moralifcher Beziehung; zu diefem Zwecke wollte er noch drei Reifen machen, 
eine nad) dem Norden von Europa und Afien, eine andere nach Amerika und eine 
dritte nach Afrika. 36. 
Perpendikel, lat. perpendieulus; franz. perpendicule; engl. perpendicle, 
nennt man 1) diejenige gerade Linie, welche auf einer andern fenkrecht fteht, d. h. 
welche auf beiden Seiten mit den andern gleiche Winkel macht. Die hierher gehö« 
rigen Aufgaben find: a) von einem Punkte ber einer Linie auf felbige einen P. zu 
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fälfen, b) von einem Punkte auf der Linie über oder unter derſelben einen P. zu 
errichten und e) am Endpunkte einer Linie über oder unter derfelben einen P. zu 
errichten; 2) den Uhrpendel oder die fogenannte Unruhe. — Perpendikular— 
methode nennt man in der praftifchen Geometrie diejenige Aufnahme, welche 
durch lauter fich fchneidende Perpendikularlinien bewerkſtelligt wird. 40, 
Perpetuum mobile nennt man ein Etwas, welches fich ohne alle Äußere Bei⸗ 
huͤlfe unaufhörlich fortbewegen und die Urfache feiner Bewegung in fich ſelbſt Haben 
oder durch feine eigene Bewegung die bewegende Kraft ſtets wieder erneuern foll, 
Obwohl e8 nun aber ganz unmöglic) ift, daß irgend eine Mafchine, welche fich in 
Ruhe befindet, die Urfache ihrer Bewegung im ftrengften Sinne aus fich felbft neh⸗ 
men könne, oder daf die Bewegung, welche urfprünglich durch irgend einen Im— 
puls gegeben worden ift, nun ohne Aufhören fortdauere, weil die Hinderniffe der 
Bewegung, 3. B. Widerftand der Luft, Reibung, Einfluß der Witterung, Ab- 
nutzung der Mafchinentheile 2c. jeden auch noch fo großen anfänglichen Kraftübers 
fchuß verzehren, und da jede Erneuerung der Kraft durch den Gang der Mafchine 
nur fcheinbar fein muß, weil fie immer auf Koften jenes anfänglichen Kraftüber: 
ſchuſſes gefchieht und die Wirkung nicht größer als die Urfache fein kann; fo hat 
man doc) feit einem langen Zeitraume Zeit und Mühe auf die Erfindung eines fol 
chen P. mobile verwendet, ohne zum Zwecke zu gelangen. Hierher gehören unter 
andern das Barometer von Cor, die durch den Luftzug oder die Erfchütterung be— 
twegten Uhren des Le Paute und Recorder, die Uhren mit zambolifchen Säulen, 
bie Uhren von Grollier de Serviere, die durch Seiler in Ulm gefertigte Mafchine, 
die bekannte ducch Borlach geprüfte merfeburger, das Rad von Charles Caftelli, 
das anfcheinend durch Kugeln getriebene von Konrad Schiviers, das durch den Uhr: 
macher Geifer aus Chaur de Fond verfertigte Rad, welches durch das Umlegen 
gegenfeitig balancirter Cylinder ſich felbft zu drehen und zugleich eine Uhr in fteter 
Bewegung zu erhalten fchien, und das von Bufchmann in Plauen in der Ausfüh: 
tung verunglüdte P. mobile zum Behufe der Spinnerei. 26. 
Perrault (fpr. Perröt) (Claude), ein berühmter franzöfifcher Architekt, 
1613 in Paris geboren, widmete ſich zuerfi der Medicin und den Naturwiffen: 
fchaften, befaßte fich aber fpäter faft ausfchließend mit der Architectur. Sein be: 
eühmteftes Werk ift die Sacade des Louvre; weniger gelungen ift das Obfervato- 
rium. Außer einer Überfegung des Vitruvius (Par. 1684. Fol.) befigen wir 
von ihm noch „Essais de Physique““ (Par. 4680 — 1688. AVoll. 42.) und 
„‚Memoires pour servir ä l'histoire naturelle des animaux‘‘ (Par. 1671 — 
4676. 2Voll. Fol. Deutfch von 3. 5. Schwabe, Leipz. 1757— 1758. 3 Bde. 
4.). Erftarb am 9. Oct. 1688. — Sein Bruder Charles P., am 12. Jan. 
1628 zu Paris geboren, machte ſich als Dichter und Kritiker bekannt. Seine 
poetifchen Verſuche find jegt vergefjen, erregten aber damals fo großes Aufſehen, 
daß Golbert den Dichter unter feinen Schuß nahm und ihm die Oberaufficht über 
die königlichen Gebäude übertrug. P. entwarf auch die Statuten der von Eolbert 
geftifteten Akademie der Infchriften und ward 1671 in die franzöfifche Akademie 
aufgenommen. Des verdrüßlichen und launenhaften Charakters Colbert's müde, 
legte P. fpäter feine Anftellung nieder, um ganz der Wiſſenſchaft zu leben, Sein 
Gedicht: „‚Stecle de Louis XIV“ (1687) und noch mehr der in langweiliger dia- 
Logifcher Form daruͤber gefchriebene Commentar: „Parallele des aneiens et des 
modernes“ (Par. 1688—1696. A Vo!l.12.), worin er den Vorzug derNeuern 
(nämlich der Franzoſen) vor den Alten behauptete, erregten großes Auffehen und 
führten einen in der Kiteratur genugfam bekannten Streit herbei, der um fo laͤcher⸗ 
ücher war, da die beiden Parteien den wahren Unterfchied zwiſchen den Alten und 
Neuen nicht zu begreifen vermochten. Für die Zeitgefchichte wichtig find P.'s 
„Eloges des hommes illustres, qui ont paru en France pendant ce [XVIJ] 
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sidele““ (Par. 1696— 1700. 2 Voll. Fol. N. E. Par. 1805. Fol.); als feine 
werthvollſte Leiftung müffen wir aber die „Contes de ma mere l'Oye““ (Befte 
Ausg. Par. 1781. 12. Deutfh, Weim. 1790, 8.) betrachten, obfhon wir ihn 
befivegen nicht als den Echöpfer des franzöfifchen Seenmährchens anfehen wollen; 
denn diefe vielgelefenen Erzählungen find arabifchen Muftern nachgebildet. P. ftarb 
am 16. Mai 1703 zu Paris. Über fein Leben gibt er ſelbſt Auffchluß in feinen 
lefenswerthen „„Memoires“‘ (Par. 1789. 12.). 67. 
Pertier oder Perier (Frangois), ein ausgezeichneter Maler und Kupfers 
ftecher, geb. zu Macon in Burgund 1590, befaß einen guten Geſchmack in der 
Zeichnung, feine Zufammenfegung ift ſchoͤn, verftändig und voll Feuer und fein 
Pinfel außerordentlich leicht. Seine Landfchaften find im Geſchmacke der Caracci's. 
Er ftarb als Profeſſor der Eöniglichen Akademie zu Paris 1650. — Jacques 
Gonft. P., ein ausgezeichneter Mechaniker, geb. zu Paris den 2, Nov. 1742, 
führte, nachdem er mehrmals in England gewefen war, in Frankreich die erfte 
Dampfmafcine ein, baute zu Chaillot zwei große Luftpumpen und eine dritte zus 
Groß: Gaillou, welche das Waſſer aus der Seine heben und mittelft gegojfener Roͤh⸗ 
ten in alle Theile der Stadt Paris leiten. Auch legte derfelbe die großen Stud: 
Hießereien zu Chaillot und London an. Er ftarb zu Paris den 17. Aug. 1818. — 
Sein Bruder, Auguft Charles P., gleichfalls ein geſchickter Mechaniker, ver 
fertigte mit Beihuͤlfe feines Bruders die Gentrifrugalpumpe und das im Conserva- 
toire des arts et metiers zu Paris befindliche Modellcabinet. 26. 
Perrier oder Perier (Cafimir), berühmter franzofifcher Staatsmann, zu 
Grenoble am 12, Oct. 1777 geboren, erhielt im Oratorium zu Lyon vortrefflichen 
Unterricht, diente 1799 und 1800 in den italienifchen Feldzuͤgen beim Geniecorps 
und errichtete, aus ihnen heimgefehrt, mit feinem Bruder, Antoine Scipion, ein 
Handelshaus zu Paris, das durch Zalent, Zhätigkeit und Ordnung bald eines der 
erften in Frankreich wurde. So gluͤcklich, ruhig und zufrieden P. in diefer Stels 
lung hätte leben koͤnnen, fo wenig verftand er es, dem Hange zur Politik und dem 
perfonlichen Ehrgeize zu widerſtehen. Er wurde vom Departement der Seine 1817 
zum Deputirten gewählt und trat fogleic mit entfchiedener Heftigkeit zur Oppos 
fition, wo er Gelegenheit hatte, Fleiß, Talent und Induftrie gegen die Anmaßliche 
Beit der Geburt und des Clerus geltend zu machen. Unter Karl X unterftügte er 
zwar jede conftitutionelle Maßregel der Regierung, doch ohne fich auch nur entfernt 
in revolutionaire Umtriebe einzulaffen, mas Karl X. anerkannte und ihn, wenn 
ſchon für feinen Thron zu fpät, am 30. Zuli 1830 zum Minifter ernannte, Nach 
der Julirevolution wurde P. zwar am 11. Aug. 1830 von Ludwig Philipp zum 
Minifter ohne Portefeuille ernannt, doc) widerfegte er fich feinem Syſteme, durch 
Miderftand das Verliehene zu erhalten, treu nicht felten den Vorfchlägen der Mi— 
nifter Dupont de l'Eure und Lafitte. Als Kegterer am 2, Nov. 1830 Präfident 
wurde, trat er ganz aus dem Minifterium, wurde aber, weil Ludwig Philipp fich 
überzeugte, dag P. ein fefterer Mann als Kaffitte nicht zwifchen Bewegung und Ers 
haltung ungewiß ſchwanke und dabei ein guter Financier fei, vom Könige am 30, 
März 1831 zum Staatsfecretair des Innern und zum Prafidenten des Minifters 
raths ernannt, Als folcher ftand er länger als ein Jahr von der Oppofition, der er 
früher felbft angehört hatte,. hart angegriffen, vom jungen Frankreich wie von den 
Nepublitanern gehaßt, im Kampfe gegen die Verſchwoͤrungen und Aufftände in 
Paris, Lyon, Grenoble, Straßburg, Marfeille, Zoulon, Perpignan, Toulouſe 
und in der Vendie, fo wie gegen das Ausland, wo ein allgemeiner Krieg Europa 
und Ludwig Philipp’s noch unfichern Thron nicht minder, wie den ſchon fehr ges 
ſchwaͤchten Credit des Staats bedrohte, mit eiſernem Willen an der Spitze des 
franzoͤſiſchen Miniſterium. Bei der Eröffnung der Kammerſitzung im Juli 1831 
gab er eine Darſtellung der damaligen Lage Frankreichs und die Gruͤnde des vom 
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Minifterium angenommenen politifchen Syſtems der rechten Mitte und des Wider⸗ 
ftandes gegen die zu gewaltſam vorfchreitende Berwequngspartei. Sein Wahls 
ſpruch war: „Die Charte und der Friede ! fo wie Kuͤhnheit und Feftigkeit der Chas 
after feiner Eräftigen, nur allzukurzen Verwaltung. Während feiner Präfidente 
fchaft erfolgte- am 22, Febr. 1832 die Befegung Ancona’s, ein Staatsftreich, 
durch welchen Frankreich feinen Einfluß in Stalien fihern und Europas Frieden ers 
halten wollte. Gefahrbringender war der Kampf des Minifterium im Innern, 
wo die Aufftände, befonders in Lyon, nur mit Blut unterdrückt werden konnten, 
bei der fortdauernden Gährung des Volks aber der Aufftand in der Vendie weiter 
um ſich griff. Errang auch P. bei dem Widerfpruche der linken Seite in der Des 
putirtenfammer durch die Gewalt feiner Rede die Majorität der Kammer, fo ließ 
er fich doch durch Jaͤhzorn und Leidenfchaftlichkeit eben fo oft hinreißen, feine Steis 
lung aus den Augen zu fegen, ald er überhaupt feine frühere Popularität immer 
mehr verlor. Noch ift zu erwähnen, daß P. wider feine Überzeugung die Aufs 
hebung der Erblichkeit der Pairswuͤrde vorfchlagen mußte. Allen folchen Geift, 
Gemüth und Körperkraft eines Mannes erfchütternden Verhältniffen mußte P. 
unterliegen, zumal er am 7. April 1832 von der Cholera befallen worden war. Er 
ſtatb, nadjdem er wahnfinnig geworden war, am 16. Mai 1832 mit Hinterlafs 
fung eines Sohnes gleiches Vornamens, der bis zum Jahre 1835 erfter Secretaie 
bei der franzöfifchen Gefandefchaft zu Brüffel war. Die Art feines Todes und die 
Gediegenheit feines Charakters vereinigte Freunde und Feinde bei feiner feierlichen 
Beerdigung. — Sein älterer Bruder, Antoine Scipion P., geb. zu Gres 
noble den 14. Juni 1776, zeichnete fich durch großartige Unternehmungen im Fas 
brikweſen aus und ſtarb als Director der franzöfifchen Bank den 2, April 1821. — 
Der jüngere Bruder, Auguſtin P., wirkte Eräftig ald Deputirter im Sinne Cas 
ſimir's und ward 1832 zum Pair erhoben, ftarb aber fchon den 2.Nov.1834. 65. 

Perrin (fpr. Perräng) (Pierre, Abbe), der Schöpfer oder wenigftens einer 
der erften Beförderer der franzöfifchen Oper und ziemlich fruchtbarer Dichter, geb. 
um das Jahr 1620 oder 1625, intereffirte fich ſchon früh für Poefie und Muſik 
und fand fpäter an dem Hofe des Herzogs Gafton von Orleans, feines Beſchuͤtzers, 
die errwünfchte Gelegenheit, feine Ideen und Pläne zur Ausführung zu bringen, 
Nachdem bereitsim Jahre 1659ein von ihm gedichtetes und von Cambert in Mufit 
gefegtes Paftorale mit Beifall in Scene gefegt worden war, brachte er feine ,,„Arriadne 
ou le mariage de Baechus‘““ zur Aufführung, welche, eben fo wie der „„ Adonis““ 
(1660) allgemeine Anerkennung fand. Im Jahre 1669 gründete er vereint mit 
Gambert, Sourdeac und Champeron eine mufitalifche Akademie zur öffentlichen 
Aufführung von Theaterftüden, behielt jedoch das Privilegium nur bis zum Jahre 
1672,. wo er e8 auf Betrieb der Montespan gegen eine Entfchädigung an J. B. 
Zulli abtreten mußte. Seit diefer Zeit nahm er nur geringen Antheil an den 
Theaterangelegenheiten und lebte in der Zuruͤckgezogenheit wiffenfchaftlichen Bes 
fhäftigungen. Er ftarb im Jahre 1680 zu Paris, — Außer den ſchon ange 
führten Werken P.'s verdienen noch Bemerkung: „‚„L’Eneide, traduite en vers 
frangois“‘ (1648 et 1658. 2 Voll.); „Les oeuvres de Poesie de M. Perrin““ 
(1661); „Paroles et musique pour le concert de la chambre de la reine‘® 
(1667) und ‚„‚Pomone, opera, ou repr&sentation en musique‘‘ (1674). 36, 

Derfephöne, f. Proferpina. 

Perfepdlis, f. Perfien. 

Perferkriege heißen vorzugsmeife diejenigen Kriege der Hellenen mit den Per⸗ 
fern, in denen die erfteren fich ihre Freiheit und Unabhängigkeit erfämpften und 
duch welche Griechenland fich zu einem felbftftandigen Staate erhob. Die erfte 
Veranlaffung zu diefen langwierigen Kriegen war die Vertreibung des Hippias 
(f. d. Art.) aus Athen (510 vor Chr.) und die Hülfe, melche die Athener den 
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joniſchen Griechen in Kleinafien gegen die perfiichen Machthaber geleiftet hatten. 
Hierlber erbittert und durch Hippias gereizt beſchloß der perfifche König Darius 
an den europäifchen Griechen Rache zu nehmen. Die erfte Unternehmung bes 
perfifchen Hofes unter Mardon ius (f. d. Art.) mißlang zwar durch den Verluſt 
der Flotte am Vorgebirge Athos und eines Treffens in Thracien; die Erbitterung 
des perfifchen Königs ward aber hierdurch nur noch größer und er forderte daher, ehe 
er noch einen zweiten Feldzug begann, durch abgeſchickte Herolde alle griechifchen 
Staaten in Europa auf, fich freiwillig zu unterwerfen. Geſchreckt durch das 
Machtgebot des mächtigen Perferkönigs undihren Kräften nicht vertrauend ergaben 
fich die meiften griechifchen Staaten, nur Athen und Sparta begegneten mit edlem 
Trotze diefer Frechheit und waren feft entfchloffen Alles aufzubieter, um ſich ihre 
Freiheit gegen Perfien zu erhalten. Zur Zuͤchtigung diefer Staaten brach daher 
fogleich ein neues Heer unter Datis und Artaphernes auf, nahm Naros in 
Befis, landete auf Euböa, verheerte Eretria, brad) in Attika ein und ftellte fich in 
der Ebene bei Marathon zur Schlacht. Nur 10000 Hellenen (9000 Athener 
und 1000 Platäer) ftellten fich unter Miltiades hier ven Perfern entgegen, aber 
ein glänzender Sieg Erönte der Griechen Heldenmuth (den 29, Sept. 490 vor Ehr.). 
Einen neuen baldigen Feldzug verhinderte des Darius Tod 485 5 aber fein Sohn, 
Kerres, erbte mit dem Reiche auch die Lieblingsidee feines Vaters, fich an den 
Griechen zu rächen. Nach einer langen Rüftung brach er gegen diefelben auf. Die 
Gefahr für Griechenland flieg hoch, zumal da des Themiftokles Plan, einen Bund 
aller Hellenen.gegen die fo furchtbare Macht zu Stande zu bringen, nur zum Theil 
gelang, Theben perſiſch gefinnt war, Argos neutral und die übrigen Staaten uns 
entfchloffen blieben. Aber dennoch fiegte der Griechen Tapferkeit. Den erfien 
Miderftand leiftete den Perfern der Spartaner Leonidas (ſ. d. Art.), der bei 
Thermopylaͤ den ruhmvollften Heldentod ftarb (480); gleichzeitig war’ bei Arte⸗ 
mifium ein unentfchiedenes Seetreffen. Furchtbar waren die Verwuͤſtungen, die 
von perfifcher Seite das Feftland trafen ; daher Themiftokles feine einzige Hoffnung 
auf die athenienfifche Seemacht fegte. Bei Salamis kam es 480 zu einem ent⸗ 
fcheidenden Seetreffen, in dem die perfifche Flotte volllommen gefchlagen wurde, 
worauf Zerred mit feiner ganzen Macht, ausgenommen 300000 Mann, die er 
unter dem Obercommando des Mardonius zuruͤckließ, nah Haufe zurlideilte. Aber 
auch Marbonius erlag dem Muthe der Griechen bei Platää 479 und an demfelben 
Tage ward auch die Pr Slotte bei Mykale vernichtet, durch welche Siege den 
perfifchen Einfällen in Europa für immer ein Ende gemacht und der Schaupla des 
immer noch fortdauernden Kriegs nach Afien verlegt ward. Die Perfer waren num 
gezwungen blos vertheidigungsteife zu verfahren, bis im Jahre 469 vor Chr. der 
athenienfifche Seldherr Cimon am Eurpmedon in Pamphplien ihre Flotte und Land» 
armee an einem Zage vernichtete und 20 Jahre fpäter (449) durch den doppelten 
Sieg der Athener über die Perfer bei Cypern, wodurch die legteren zum Frieden ges 
zwungen wurden, dem Kriege ein Ende machte — Cimon). 20. 
Perſeus war der Sohn des Zeus und der Danae, mit der er in einem K 
ſten ins Meer geworfen, jedoch bei der Inſel Seriphos ans Land ſchwamm und 
vom Polydektes aufgenommen ward, der den P. erzog, aber, als diefer zum Juͤng⸗ 
linge herangereift war, ihn wieder von fich zu entfernen fuchte, um die Danae zu 
heirathen, und ihn daher zu einem Zuge gegen die Gorgone Medufa beredete. Der 
muthige Jüngling ging auf den Vorfchlag ein und tödtete mit Huͤlfe des Mer: 
cur und der Minerva plöglich das Ungeheuer, mit deſſen Haupte er den Atlas, der 
nm weigerte ihn zu beherbergen, in einen Felfen verwandelte, befreite dann bie 
ndromeda (f. d. Art.) , die hierauf feine Gemahlin wurde, verwandelte feinen 
Nebenbuhler Phineus in Äthiopien in Stein und kehrte dann nad) Griechenland 
zurlick. Hier befreite er exft feine Mutter von den Nachftellungen des Polydektes, 
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den er fammt feinen Leuten ebenfalls in Stein verwandelte, und eilte dann zu fels 
nem Großvater Akrifius, Diefer war jedoch, fürchtend, der ihm gegebene Orakel 
ſpruch, er folle durch den Sohn feiner Tochter das Leben verlieren, möchte in Ers 
füllung gehen, nad) Theffalien geflohen. Allein auch P. war hier, ſchleuderte bei 
den Leichenfpielen des Königs von Lariffa den Diskus und traf den Akrifius. Aus 
Verdruß hierüber verkaufte P. die ihm durch die Erbfchaft zugefallene Herrfchaft von 
Argos an den Megapenthes, der ihm dafür die Herrſchaft über Tirynth abtrat. Die 
feften Städte Miden und Mycenä verdankten ihm hier ihre Entftehung. Sein 
Grabmal zeigte man dem Paufanias (vergl.2, 18) zwifchen Argos und Mycenaͤ. 
Später wurde er ald Heros verehrt und unter die Geftirne verfegt. Abgebildet er⸗ 
fcheint P. oft nackend mit dem Medufenhaupte, bisweilen auch in feiner ganzen 
Rüftung, in der er gegen die Gorgone auszog. 20. 
Derfeus, ein außerehelicher Sohn Philipp’s IV. von Macedonien, bewog, 
neidifch auf feinen in Nom beliebten Bruder, Demetrius, feinen Vater, Philipp, 
diefen durch Gift hinrichten zu laffen, worauf Philipp bald aus Gram flarb und 
P. den Thron beftieg. Bon Sugend auf den Nömern feind rüftete er ſich im Ge: 
heimen gegen fie, verband ſich mit mehrern andern Staaten, wie mit Syrien und 
Carthago, und verfuchte felbft den Eumenes, König von Pergamus, der aus 
Angft vor des P. wachſender Macht felbft nach Rom gezogen war und dem Senate 
bes P. geheime Rüftungen entdeckt hatte, auf feiner Ruͤckreiſe durch Meuchelmör: 
der zu tödten. Sogleich brach nun der Krieg aus, den P. den Römern im Jahre 
171 v. Chr. erklärte. Der Kampf blieb anfangs unentfchieden, da P. fogar vom 
illyriſchen Könige Genthius fo wie von den Baftarnern Hülfe erhielt. Allein im 
Sabre 168 erfchien der Eriegserfahrene römifche Conful, C. Amilius Paulus, und 
bald wendete fi) das Gluͤck. Ziemlich lange ftanden ſich beide Heere nahe gegen» 
über, bis endlich Amilius durch einen geſchickten Marfch dem P. ziemlich in den 
. Rüden kam, worauf fi) P. etwas nördlicher nach der an der Küfte Pieriens gelege⸗ 
nen Stabt Pydna zuruͤckzog. Die Nacht darauf foll fich eine totale Mondfinſter⸗ 
niß gezeigt haben, die aber von einem Römer vorausgefagt wurde. Die macedos 
nifhen Zruppen hierüber beftürzt, wollten den darauffolgenden Tag nicht fchlagen, 
da fie in jener Naturerfcheinung eine unglüdliche Vorbedeutung zu fehen glaubten. 
Allein aus einem anfangs unbedeutenden Reitergefechte entſtand dennod) eine 
Schlacht (am 22, Juni 168), die mörberifc genug war und über des P. Schick⸗ 
fal entfchied; denn 25000 Macedonier verloren in ihr das Leben, wogegen die 
Römer nur 100 Mann eingebüßt haben follen. SP. floh nach diefer ‚gänzlichen 
Auflöfung feiner Armee über Pella nad) Samothrafe, wo er fich jedoch dem nad): 
eilenden Prätor Dctavius ergeben mußte. Er wurde nun mit feiner Gattin und 
3 Kindern im Triumphzuge des Siegers aufgeführt und ftarb nach fünfjährigenn 
Leiden in einem Kerker zu Alba, wo ihn harte Gefangenmwärter zu Zode gemartert 
haben follen. Sein Reich aber wurde ausgeplündert, in vier Bezirke getheilt und 
zu einer römifchen Provinz gemacht. 20. 
Perſeus mit dem Meduſenhaupte ift ein Sternbild mitten in der Milch: 
ſtraße zwifchen der Andromeda, dem Fuhrmanne und der Kaffiopeja, welches nad) 
Flamſteed 59 Sterne, worunter zwei, Algenib und Alg ol, von derzmeiten — 


t. 

Perſien, eins der maͤchtigſten Reiche des Alterthums und noch jetzt ein wich⸗ 
tiger Staat Aſiens, begreift in ſeiner weiteſten und gewoͤhnlichſten Bedeutung die 
ganze Laͤnderſtrecke Aſiens, welche die Einwohner ſelbſt Iran (ſ. d. Art.), das dief- 
ſeitige Land, nennen und welche im Oſten vom Indus, im Norden vom Oxus 
und dem Easpifchen Meere, im Weſten vom Zigris und Arares begrenzt wird, 
fo daß das früher als eigenes Reich beftehende Medien im Süden des kaspiſchen 
Meeres und Ajfyrien mit gerechnet werben, ba beide feit der Gründung des perfi- 
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Sa Neiches immer weſentliche Beftandtheile defjelben geblieben find und ihre 
wohner Stammvertwandte der Perfer waren, während Babylonien, Chaldäa, 
Mefopotamien und Armenien wegen der bekannten oder vermuthlichen Stammver⸗ 
fehiedenheit der Einwohner nur als unterworfene Länder anzufehen find, Es liegt 
demnach zwifchen 63 — 90° 8. und 25— 40 N. Br. und umfaßt einen Flaͤchen⸗ 
raum von ungefähr 50000 IM. Diefer weitläufige Landftrich ift im Allgemeis 
nen ein Hochplateau, um eine große Salzwuͤſte gelagert und im Norden ſich ebens 
falls in wüfte Ebenen abdachend. Den Hauptftod der Gebirge bildet der Hindus 
kuſch (Imaus der Alten), der als Fortfegung des Himaleh, welcher am nordöft- 
lichen Rande der Ländermaffe (36 N. Br.) hereinbricht und nach Norden den Bes 
lurdagh (comedi montes) und deffen meftliche Fortfegung, Nur Karadagh 
(oxii montes) ausfendet, nad Süden aber in mehreren Zweigen ſich ausſtreckt, 
welche ſich im Suffaid kuh in einen Knoten fchürzen und in mehreren Ketten als 
Solimangebirge (Paropamifus der Alten) und füdlicher als Brahusgebirge die 
Grenze gegen den Indus bis an das Meer bilden. Vom Hindukuſch aus ftreckt ſich 
nach Weften der Paropamifus (Sariphi Montes) von 8000’ bis 4000’ F. ſich her⸗ 
abfenfend und mit feinem ſich in die nördliche Wüfte abdachenden Nordrande, den 
Hafaragebirgen, die Berginfel Hefarah bildend. Daran ſchließt ſich im Welten um die 
Suͤdkuͤſte des Easpifchen Meeres ſich biegend der zu 12000 3. auffteigende Elbrus 
(Albordſch, Spongylus), welcher endlich mit dem Hochplatenu Armeniens zuſam⸗ 
menftößt. Won hier aus zieht fi dann im Often des Tigris nad) Süboften der 
Sagrofch (Zagros mons), welcher nebft dem Bifutun und Elwend (Orontes) in 
einer mehrfachen Kette die nördlichen Küftenländer des perfifchen Meerbufens durchs 
zieht und als Serdfhir, Deſcht Erfen, Nurmanfchir, Mogh ꝛc. in mannigfachen 
Berzweigungen im Süden bis zum Brahusgebirge fich hinſtreckt. Mitten in dies 
fen Bergmaffen erftredt ſich zulegt eine ausgedehnte wafferlofe Salzwuͤſte, welche 
jedoch nicht aller Sruchtbarkeit ermangelt und im Oſten des in ihr liegenden Sarehs 
fees mit fruchtbaren und wafferreichen Gefilden abwechfelt. Im Ganzen ift übris 
gens Iran arm an Gewäffern; denn die das Plateau rings umfchließenden Bergs 
tüden fenden ihre Gemwäffer faft durchgehende nad) Auswärts; nur der Hilmend 
(Elymandrus), der am Hindukuſch entfpringt und die ſuͤdlichen Gewäfler des Pas 
topamifus, wie die weftlihen des Solimangebirges aufnimmt, ſtroͤmt bis in bie 
Mitte des Landes in den See Sareh (Aria lacus). Die bedeutendften Fluͤſſe 
find: der Kabul, der die füdlichen Gemwäffer des Hindukuſch (Pendfchkora, Kamah 
[Guraeus], Pendfchfchir [Choes] ) in fich vereinigt und nad) einem Laufe von un⸗ 
gefähr BO Meilen in den die ganze Oftgrenze bildenden Indus fällt; der Oxus mit 
dem Badakfchan (leorus), Akſerai (Durgidus), Kulum (Zariaspis), fimmts 
lic) aus dem Hindukuſch; der Murghab (Vogelwaſſer, margus), welche aus dem 
Paropamifus ſtroͤmend fich in einem Sumpfe verliert; der Atrek (Sideris), der 
Sefidrud (Mardus) und der Arares als nordweftlicher Örenzfluß, welche in das kas— 
pifche Meer ftromen; der Sab (Zabatus), Diala (Delas) und der Kerah, welche 
im Zigris münden; der Tab (Arosis) und viele Küftenflüffe, welche in den perfis 
ſchen Meerbufen und den indifchen Ocean fallen. An Seen finden ſich: der Ur: 
mia oder Tebrig (Martiana Lacus, 32 M. lang, 164 M. breit, mit falzigem 
MWaffer) in dem Winkel des Elburs und Sagroſch; der Sareh (Aria), faft rund 
und von 30 M. Umfange; der Bachtegan bei Schiras von geringem Umfange, 
aber fehr falzreih. Wegen diefer Befchaffenheit ift auch die Natur des Landes, das 
Klima und die Ergiebigkeit des Bodens vielfach verfchieden. Die Berge des Hindus 
kuſch und Soliman find kahle, zerriffene, häufig mit ewigem Schnee bededite Ke⸗ 
gel, zwifchen welchen die uͤppigſten Thaͤler fich hinziehen ; der Paropamifus ift ein 
kaltes, rauhes Gebirge, nur von einzelnen fruchtbaren Thälern durchzogen; von 
da bis zum kaspiſchen Meere ift rauhes, waſſerarmes Land, nur gegen den Norde 
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abfall fruchtbar und ergiebigz herrlicher ſchon geſtaltet ſich Alles in der Naͤhe des 
kaspiſchen Meeres, wo der Boden von einem uͤppigen Pflanzenwuchſe bedeckt ift; 
ähnlich ift die Befchaffenheit der weſtlichen Landftriche ; aber füdlich nach dem pers 
fifchen Meerbufen zu ftrahlt von den mweftlichen Bergen gefchligt unter einem ewig 
heiteren Himmel die Natur in ihrer ganzen Herrlichkeit, während die Küftenländer 
am Meere duͤrre von der Sonne verbrannte Steppen find und die große Wuͤſte des 
Mittellandes (SOM. lang, 45 M. breit) einen dürren mit Flugſand uͤberdeckten 
Salzboden hat. Das Klima ift daher in dem ganzen Lande im contraftirendften 
Wechſel; neben empfindlicher Kälte auf den Bergen herrfcht in den Thälern oft die 
berrlichite Temperatur oder auch brennende Hitze, vorzüglich in der Mitte des Lan— 
des. Die Producte Perfiens find mannigfaltig; das Thierreich liefert Löwen, 
Keoparden; Panther, Ziegerkagen, Bären, Luchfe, Schakale, Hyaͤnen, Wölfe, 
Fuͤchſe, Marder, Wiefel, Stachelfchweine, wilde Efel, Kameele, Rindvieh, | 
Schafe mit und ohne Fettſchwaͤnze, Biegen, treffliche Pferde, wilde Schweine 
und mancherlei Arten Wild, Adler, Falken, Pfauen, Schwäne, Papageien, 
Nachtigallen in großer Menge und überhaupt die meiften europäifchen Hausthiere; 
das Pflanzenreich gibt weniger von großen Gemwächfen, als niedere Pflanzen, vors 
vorzüglich) die herrlichften Blumen, unter ihnen die fo oft von Dichtern verherrlich« 
ten prächtigen Nofen von Schiras; das Mineralreich gewährt edle Metalle, Edel 
feine, Alabaſter, Marmor, Naphtha und befonders viel Salz. — Diefe im 
Allgemeinen befchriebene Ländermaffe hat aber in politifcher Hinficht im Laufe der 
Beiten viele Veränderungen erfahren, indem fie nur in der eigentlichen Bluͤthe des 
perfifchen Reiches als ein Ganzes daftand, fpäter beftändig unter verfchiedene Herr⸗ 
ſcher getheilt war und gegenwärtig noch aus den drei Neichen Iran, Afghaniftan 
und Beludfchiftan befteht, To wie die nordöftlichen Theile mehrere tuͤrkiſche Chanate 
bilden. — Das alte Perfien war ein völlig despotifcher Staat unter einem erbs 
lichen Kaifer (Schah oder Padifchah), weicher eine weichliche Serailregierung führte, 
einen glänzenden Hofſtaat um fich hatte, die einzelnen Provinzen durch Satrapen 
regieren ließ, denen jedem ein Militairgouverneur zur Seite ftand, und von feinen 
Unterthanen zu beſtimmten Zeiten, vorzüglich wenn er fich öffentlich fehen ließ und 
zum neuen Jahre, Gefchenfe erhielt; doch ift fehr wenig Über den innern Zuftand 
des Landes befannt, da alle einheimifchen Denkmaͤler verloren gegangen und die 
Nachrichten der Griechen und Juden darüber mangelhaft und ungewiß find; daß 
aber die Staatsverfaffung ziemlich geregelt war, beweifen unter Anderm die bes 
ftändigen Verbindungen der Provinzialregierungen mit dem Hoflager durch reitende 
Poſten. Zur Zeit der hoͤchſten Blüthe des Reiches war es außer den eroberten Läns 
dern von Weiten nad) Dften in folgende Satrapien eingetheilt: 1) Atropatene, 
an der MWeftfeite des Easpifchen Meeres und im Djten von Armenien, mit derSoms 
merrefidenz der alten medifchen Könige, Gaza; 2) Affnrien (ſ. d. Art.) im Often 
des Tigris; 3) Medien (f. d. Art.) öftlich davon; 4) Sufiana, füdlic von Mes 
dien bis an die Mündungen des Euphrat und Tigris, mit den Städten Sufa 
(Sommerrefidenz der perfifchen Könige) und Charar am Pafitigeis; 5) Perfig, 
füdöftlih von Sufiana, am perfifchen Meerbufen, das Stammland der Perfer, 
mit der prachtvollen Winterrefidenz Perfepolis und der alten Hauptftadt Pafargadaz 
6) Karmanien, öftlich von Perfis, am perfifchen Meerbufen, mit den Städten 
Karmana und Harmoziaz 7) Parätacene, im Norden von Perfis und Karama— 
nien, die Salzwülte bis zum See Aria; 8) Hyrkanien, im Süden des Easpifchen 
Meeres, mit den Städten Springis oder Hyrkana und Niſaͤa, mo die fpäteren 
parthifchen Könige begraben wurden; 8) Parthien (f. d. Art.); 9) Aria, öftlich 
von Parthien, das Stammland der Arier (Iranier), der Schauplag der Sagen 
der Zendbücher und des Schahnameh und das Stammland Zoroafter’s und nicht 
unmahrfcheintich (nad) von Hammer) das Land, von dem die Idee des Paradiefes 
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„db. Art.) entſtand, mit den Städten Aria, Bitaxa und Phra; 10) Drangiana, 
fuͤdlich von Aria, vom Elnmandrus durchftrömt, mit den Städten Prophthafia 
und Ariaspez 11) Gedrofien, öftlich von Karamanien, füdlih von Drangiana, 
am Meere, wo die Ichthyophagen wohnten; 12) Arachofin,die fhdweftlichfte 
. Provinz bis an den Indus, mit den Städten Arachota und Abeſta; 13) Mars 
giana, vom Margus durchſtroͤmt, nördlich von Aria; 14) Baktriana (fd. Art.) 5 
15) Sogdiana, jenfeits des Drus bis an, den Jarartes, mit den, Städten Nau⸗ 
taka, Maratanda (Samarkand) und Eyrefchäta am Sarartes. — Die Urge 
ſchichte Perfiens fällt in die Zeit der Mythen zuruͤck und ift ſchon defihalb fehr dun⸗ 
kel, aber eben fo auch, weil fie mit der babplonifchen, affprifchen und medifchen Ge⸗ 
fehichte eng zufammenhängt. Kajomors, der erfte Menfch nach der parfifchen My⸗ 
thologie, war auch der erfte Regent. Nach ihm regierte die Dynaftie der Piſch⸗ 
dadier, als deren erfter Hufchent genannt wird. Diefe bildet den eigentlichen Zeitz 
punkt des perfiichen Heroenalters und. den vorzüglichften Gegenftand des Schahna⸗ 
meh. Aus ihr ſtammten Dſchemſchid (f. d. Art), der Stifter der perfifchen Na⸗ 
tionalität, Sohak, Feridun, Efrafiab, Gusſchtasp. Sämmtliche Könige hatten 
ihren Sig wahrfcheinlich in Baktrien, als dem Urfige der perfifchen Cuitur, mo 
auch Zoroafter auftrat und wo, vorzüglich in der Stadt Bamian, Kunft und 
Miffenfchaft in hohem Store ftand. Die Einfälle der Zuranier vertrieben die Herr 
fcherfamilie von dort und die Kajaniden, vielleicht die medifchen Könige, fchlugen 
ihre Nefidenz mehr im Welten auf, Endlich teitt mit Cyrus (ſ. d. Art.) die Ger 
fchichte aus dem Dunkel hervor (560 v. Chr.). Mit feinen Pafargarden warf er 
die Herrfchaft der Meder ab, zertriummerte deren Reich, fo wie das der Lydier und 
dehnte feine Herrfchaft vom Indus und Jaxartes bis nach Ägypten und den griechis 
fchen Archipelagusaus, Sein Sohn Kambyſes (527) eroberte noch Agypten (525), 
ftrebte aber vergebens weiter und farb auf dem Marfche gegen den Empörer Sfen- 
dodates, der fid) für feinen hingerichteten Bruder Smerdis, Herrfcher von Bak⸗ 
trien, ausgab. Nach deffen baldiger Ermordung kam dann der Eraftvolle und 
weife Darius Hnftaspes (519) durch das MWiehern feines Pferdes auf den Thron, 
von welchen das Land eine Drganifation, Eintheilung in 20 Satrapien und feft- 
ftehende Behörden befam. Diefer züchtigte nad) einer langen Belagerung das em⸗ 
pörte Babylon und Cyrenaika in Afrika, verband fich mit den griechifchen Staaten, 
unterwarf nad) einem unglüdlichen Zuge gegen die Scythen jenfeits der Donau, 
Thracien und Macedonien (513) und mehrere Länder jenfeits des Indus (508) 
und brachte fomit das Reich auf den höchften Gipfel feiner Macht, von dem «8 
fchnell wieder herabſank. Denn der Aufftand der jonifchen Griechen, welche von 
den über die Aufnahme des vertriebenen Hippias aufgebrachten Athenern unterftüßt 
wurden, ward zwar bald blutig unterdrückt; aber die Macht des „Königs der Kö- 
nige“ brad) ohnmächtig an dem Eleinen Griechenland, das er zu zertreten gedachte, 
Die Schlacht bei Marathon (490) vernichtete die abgefendete perfifche Heeresmacht 
und das empörte Xanpten und der Tod (486) verhinderten die Rache, die zwar fein 
Sohn Rerxes, nachdem er Ägnpten gedemüthig hatte, mit ungeheurer Kriegs— 
macht zu vollziehen fuchte, aber, obgleich im Bunde mit Garthago, das gegen die 
griechifchen Colonien in Italien kämpfte, bei den Thermopylen, Salamis (480), 
Malaͤa und Mykale (479) diefelbe vernichten fehen mufte und in ohnmaͤchtiger 
Wuth darüber fih nun in feinem Serail dem Sinnentaufche hingebend das Reich - 
durch Schwelgerei, Hofintriguen und Thrannei der Satrapen zerrütten lief und 
endlic) 465 ermordet ward, Sein Sohn, Artarerres I. Langhand, hatte zuerft 
ſchweren Kampf gegen das empörte Ägypten zu beftehen, doch war diefes zwar 
twieder unterjocht, aber Cimon’s Siege in Kleinafien zwangen ihn endlich zum Fries 
den (449), der die afiatifchen Griechen von P. unabhängig machte. Nach feinem Tode 
(424) kämpften feine Söhne Rerxes II., Sogdianus und Darius H. Nothus um 
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die Herrfchaft, bis Ießterer bie Dberhand behielt, der. aber mit beftändigen Empoͤrun⸗ 
gen zu kämpfen hatte, den Ügnptern eigene (tributbare) Königezugeftehen und zum 
Schutze feiner Herrfchaft griechifche Mierhstruppen in feine Dienfte nehmen mußte, 
Sein Nachfolger , Artarerres 1. Mnemon (404), hatte zuerft mit feinem juͤn⸗ 
gern Bruder Cyrus, der von einem griechifchen Heere unterftügt fich gegen ihn 
empört hatte (f. Kenophon), und nach defjen Tode gegen die Lacedämonier zu kim: 
pfen, die von den afiatijchen Griechen gegen die Perfer zu Hülfe gerufen unter 
Dercyllidas und dann unter Agefilaus den Krieg mit großem Glüde führten ; doc) 
der Haf der übrigen Griechen und perfifches Gold neigte die Athener ihm zu und 
Konon zwang als perfifcher Admiral durch mehrere Siege über die Lacedämonier 
diefe zu dem nachtheiligen antalcidifchen Frieden, durch melchen die afiatifchen 
Griecyen wieder unter perfifche Herrfchaft kamen (385). Weniger gluͤcklich waren 
' feine folgenden Kriege und endlich erlag er der Empörung feiner Söhne (362). 
Unter diefen behauptete ſich der Tyrann Artarerresil. Ochus, welcher das empoͤrte 
Phönicien unterwarf, Sidon zerftörte und Ägypten aufs Neue unterjochte, aber 
wegen Befchimpfung des ägnptifchen Gottesdienftes von einem ägpptifchen Eunu⸗ 
chen ermordet ward (336). Sein Yachfolger, Darius IH. Kodoman , ein guts 
muͤthiger Fuͤrſt, erlag dem Schickſale. Der anftürmende Alerander von Maces 
donien (ſ. d. Art.) fiegte am Granikus, bei Iſſus und Arbẽla; Darius fiel durch 
des Verräthers Beſſus Hand (330) und das perfifche Reich ward zertruͤmmert und 
macedonifche Provinz und nad) Alerander’s Zode durch den Statthalter Seleu— 
£us in Babylon verwaltet, der nad) der Niederlage des Antigonus (f. d. Art.) 
bei Spfus (301) aus den gefammten perfifchen Ländern nebft Nordfprien, Armes 
nien und Kappadocien das Meich der Seleuciden gründete und dazu fpäter noch 
Kleinafien, Thracien und Macedonien fügte. Aber fehon unter Antiochus Il. 
machten ſich Parthien (f. d. Art.) unter Arfaces (256) und Baltrien (f. d. Art.) 
unter Theodotus (254) zu unabhängigen Neichen, beide anfangs von Eleinem 
Umfange; doch ward, während Baktrien ficd immer weiter nach Often ausdehnte, 
nach einem bedeutenden Siege, welchen Arfaces II. gegen Seleufus I. gewann 
(238), die Macht des parthifchen Reiche begründet, welches nun unter den Arſa⸗ 
ciden ald Weltreich auftrat und durch Mithridates I. (feit 174), nachdem auch 
das baktrifche Reich unterworfen war (138) das ganze Reich der alten Perfer jene 
ſeits des Tigris in 18 Provinzen umfaste und von Seleucia und Ktefiphon aus 
regiert ward. Doch wurde es durch häufige Empörungen im Innern und den Ans 
drang der nördlichen Nomadenftämme und die Sprer beftändig beunruhigt, ohne 
jedoch etwas von feiner Integrität zu verlieren. Im Kriege der Römer mit Miz 
thridates und Tigranes blieben die Parther neutral, wurden aber bald vom roͤmi⸗ 
fchen Conſul Craſſus angegriffen und rächten fich durch die völlige Niederlage des: 
felben bei Carraͤ (53), wodurch fie das Schreden des Abendlandes wurden und 
ſich in die Verhältniffe Roms miſchten, ja fie hätten, nachdem aud Antonius 
"von ihnen gefchlagen worden war (37), den Römern gefährlicy werden können, 
hätten nicht Thronftreitigkeiten die innere Ruhe geftört; fie fhlojfen daher mit Aus 
guftus Frieden. Ununterbrochen dauerten nun ſowohl die innern Streitigkeiten, 
theils durch die hochmuͤthigen Satrapen angeregt, theils im Regentenhaufe felbft, 
das endlich von Artabanuslll. auseiner arfacidifchen Nebenlinie geftürzt und durch 
die jüngere arfacidifche oder afchganifche Dynaftie erfegt ward, als gegen die Roͤ— 
mer meift ungluͤcklich fort, die der Auflöfung des Reichs nahe waren, als der Per- 
fer ArdfchirBabeghan die Fahne des Aufruhrs erhob, Artabanus IV. in einer drei⸗ 
tägigen Schlacht gänzlich ſchlug und als Artaxerxes I. die Dynaftie der Sa ffani- 
den und das mittlere perfifche Reich begründete (226 n. Chr.). Durd) ihn erhielt 
daffelbe auch eine Eräftige innere Geftaltung, vorzuͤglich durch die Wiederherftel- 
lung der zoroaftrifchen Meligion und Erneuerung der altperſiſchen Nationalität. 
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Heftig entbrannte wieder der Krieg gegen die Nömer, doch erft Schahpur I. (feit 
238) eroberte Armenien, mußte aber vor der palmprenifchen Macht wieder zuruͤck⸗ 
weichen und Narfes mußte endlich nach wechfelvollem Kriege mit Diocletian Fries 
den fchließen, worin er außer Armenien noch Mefopotamien und 5 Provinzen jen« 
feits des Tigris an die Römer abtrat (296). Aber Schabpur II. brach nach Cons 
ftantin dem Großen aufs Neue ins Roͤmerreich ein und nahm nach vielen Ver⸗ 
heerungen das Verlorne wieder (363), feit welcher Zeit der Krieg faft ganz ruhte. 
Behramgur erwarb um 430 durdy Theilung mit dem Kaifer Anajtafius I. die öfte 
liche Hälfte Armeniens, Doch litt das Neich fehr durch die Kämpfe mit den Hun⸗ 
nen. Kobad aber (feit 491) ward aufs Neue furchtbar durch Eroberung Mefos 
potamiens und Armeniens, noch mehr aber Chofru I. (f. d. Art.) , welcher jedoch 
endlich einen SOjährigen Frieden mit dem Kaiſer einging (556). Aber über die Eros 
berung Jemens brach der Krieg aufs Neue 108 und die byzantinifchen Fahnen weh⸗ 
ten jenfeits des Tigris und die Türken brachen von den Griechen angeregt von Nord⸗ 
often herein. Der Feldherr Behram ſchlug letztere zwar in einer furchtbaren Schlacht 3 
aber die Völker empörten fich gegen den tyrannifchen Hormus IV. und mit ihnen 
Behram, und Ehofru II. deffen Sohn mußte die Hilfe des griechifchen Kaiſers ans 
flehen, der auch durch feinen Feldherrn Narſes den Ufurpator Behram vom Throne 
ftürzte (591) und das perfifche Armenien von Chofru zur Dankbarkeit abgetreten 
erhielt. Bald jedoch brach ein neuer Krieg gegen Byzanz los, der zu Choſru's 
11. (f.d. Art.) Verderben endete. Nach feiner Ermordung durch feinen empörten 
Sohn Schirua (628) fehien aber das Unglüd Perfiens entfchieden; mehrere Jahre 
lang wüthete derBürgerkrieg im Innern und als endlich der Löjährige Jesdedfcherd 
auf den Thron erhoben ward (632), war feine Nettung mehr, Die Araber 
fürmten heran; in der Schlacht bei Kadeſſia (636) fank die Bluͤthe des Perfers 
heeres, die Nefidenz Madain ward von den Arabern erftürmt und, nachdem die 
Perfer noch in mehreren Schlachten geblutet hatten, ward ihr mächtiges Reich 
Provinz des Chalifats (640) , die herrlichften Denkmaͤler der Kunft und Wiſſen— 
haft wurden zertrümmert und 300 Jahre hindurch felbft der Klang der einheimis 
hen Sprache nur in verborgenen Gegenden gehört. Der Islam herrfchte nun 
durch das ganze Reich und arabifche Statthalter regierten die einzelnen Provinzen, 
die ſich aber fpäter unabhängig machten und in den Dpnaftien der Taheriden, Sof⸗ 
fariden, Samaniden, Gasnewiden, Gauriden, Buwaihiden, Dilemiden, Seld⸗ 
ſchuken, Atabeken, Chowaresmſchahs (ſ. d. Artt.), uͤber die einzelnen Laͤnder⸗ 
theile regierten; auch die Aſſaſſinen beſaßen bedeutende Strecken des perſiſchen 
Hochlands am kaspiſchen Meere. Unter dieſen einzelnen Dynaſtien aber erwachte 
der ſchlummernde Genius Perſiens wieder; die perſiſche Sprache ward durch die 
Gasnewiden wieder Hof⸗ und Hauptfprache; die Fürften intereffirten ſich für die 
Wiſſenſchaften und es regte fich der fchönfte Geift — perſiſche Literatur). Aber 
plöglic; brachen die Mogolen herein, zerftörten das mächtige Reich der Choͤwaresm⸗ 
ſchahs (1224), fo wie die Feften der Ajfaffinen; bei der Theilung des großen mo⸗ 
golifchen Reichs bildeten darauf die perfiichen Länder nebft Mefopotamien und Ars 
menien das von Holagu (f. d. Art.) gegründete Reich Iran, das aber durch innere 
Unruhen zerrüttet und bald unter eine Menge ſich befehdender Fürften zertheilt 
(1355) ohnmächtig vor Timur’s Andrange zufammenfant 1384). Doc) kurz 
nad) Timur's Tode (1409) brachen die Turfomannen aus Turan ins Herz von 
Iran ein und die Horden derfelben (vom ſchwarzen Schoͤps) ftritten gewaltig mit 
den Zimuriden, die unter großen Zerrüttungen herrfchten ‚; bis endlich Ufum Hat 
fan, Chan der Horde vom weißen Schöps, beide Iheile unterjochte und in Iran 
ein maͤchtiges turkomanniſches Neich ftiftete ( 1468), das jedoch durch den fanatis 
ſchen Scheich Jsmael Sofi, einen angeblichen Nachtommen des Chatifen Ali (f. 
d. Art), welcher 1505 die Fahne des Aufruhrs im Aferbeidfchan erhob, geſtuͤrzt 
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ward. Dieſer gründete bie geiftliche Dynaftie der Sofi's in Armenien, Mefopos 
tamien und im Weftperfifchen, nahm den Titel Schah an und machte die Secte der 
Schiiten zur herrfchenden in Iran. Seine Nachfolger kämpften glücklich gegen 
die Usbeken; weniger aber gegen die Türken, welche ihnen 1516 Diarbekr nahmen, 
bis Schah Abbas 1. (1587 — 1629) ein graufamer, aber tüchtiger Fuͤrſt durch) 
Eroberung Chorafans und Kandahars von den Usbefen, Georgiens von den Türs 
ken und Drmus von den Portugiefen , die Kraft des Reichs wieder fteigerte und 
in Sopahan feine Nefidenz auffhlug. Unter ihm hatte das Reich wieder 24 Pros 
vinzen. Doc bald erfchlafften auch die Sofi's; die Kriege gegen die Türken Eoftes 
ten ihnen Mefopotamien; die Afghanen in Kandahar empörten fich, eroberten den 
größten Theil des perfifchen Reichs und ihre Häupter fhlugen unter dem Titel von 
Sultanen ihre Nefidenz in Ispahan auf (1722), während der junge Sofi Tabs 
masp zu Kasbin die weftlichen Provinzen unter feinem Scepter hielt. Diefer 
wandte ſich in feiner Roth an Peter 1. von Rußland, dem er als Preis feiner Huͤlfe 
bie fämtlichen ‚Easpifchen Provinzen abtrat und an Kulichan in Chorafan, welcher 
letzterer die Afghanen aus Jspahan vertrieb und den jungen Zahmasp wieder auf 
den Thron feste (1729), aber fchon 1732, weil er in einem Frieden mit den 
Türken diefen Georgien und Zauris abgetreten hatte, entthronte, deffen Sohn, 
Abbas ill. , einen kleinen Knaben, zum Schah erannte, ſtatt deffen er die Negiee 
rung führte, den Tuͤrken Armenien und Georgien wieder abnahm und von Ruß— 
land die abgetretenen Provinzen freiwillig zuruͤckerhielt, aber 1736, nachdem Ab: 
bas (vermuthlich erdrofjeit) geftorben war, als Nadir Schah (ſ. d. Art.) ſich auf 
den perfifchen Thron ſchwang. Furchtbar erwuchs jegt das perfifche Neich wieder; 
Baharein in Arabien (1735), Bald (1736), das Afghanenreich (1738) und 
felbft der Staat des Großmoguls in Delhi (1739) wurden ihm unterthan; letz⸗ 
terer.ald zinzsarer Staat. Aber fogleich nach Nadir’s Ermordung (1747) bra= 
chen bie inneren Unruhen [085 die Afghanen und Beludfchen (f.d. Artt.) riſſen fich 
als zwei felbftftändige Reiche 108 und in den übrigen Theilen wuͤthete die ſchrecklichſte 
Zerruͤttung, bis endlich der Kurde Kerim Chan, ein Mann niederer Herkunft fich 
der Herrfchaft bemächtigte (1750) und 1755 feine Refidenz zu Schiras auffchlug. 
Doch auch nach feinem Zode (1779) ging die Verwirrung wegen den Thtonſtrei— 
tigkeiten aufs Neue an. Endlich behielt Ali Murad (1784) den Thron, aber 
fhon 1785 nahm Aga Muhammed, der fich in den nördlichen Provinzen zum 
Herrſcher aufgeſchwungen hatte, Schiras ein und machte fi) zum Herrn des ganz 
zen Reiches. Er ward während eines Kriegs mit Rußland (1796) ermordet und 
fein Neffe Feth Ai Schah, ein Turkomane aus dem Stamme Katfchar, über: 
nahm die Regierung, der fogleich im Frieden mit Rußland an diefes Derbend und 
das Land am Kur abtrat und als wollüftiger Tyrann in feiner Nefidenz zu Tehe⸗ 
ran nicht im Stande war der zunehmenden Schwäche feines Reichs zu begegnen, 
Seinen Haf gegen Nufland, der ihn zu neuem Kriege gegen daſſelbe vermochte, 
mußte er durch Abtretung der fammtlichen Eaukafifchen Provinzen und Dageftans 
(1813) und nachdem er 1826 den Krieg aufs Neue begonnen hatte, durch den 
Bertuft der Provinzen Eriwan und Nachtſchewan bezahlen (1828), fo wie aud) 
der Krieg gegen die Pforte (1821 — 1823) ohne wichtige Folgen blieb. Feth Ali 
farb den 20. Oct. 1834 und da fein erwählter Thronfolger, der als Feldherr bes 
ruͤhmte Abbas Mirfa, ſchon 1833 geftorben war, entftanden aufs Neue die heftige 
ſten Thronftreitigkeiten; doch ward durch ruffifchen und englifhen Einfluß Mue 
hammed Mirfa, Abbas’ Sohn, am 21. Dec. 1834 in Zeheran ald Schah aus: 
gerufen, ohne daß jedoch die Ruhe völlig hergeftellt wäre. — Co hat ſich 
das Reich des Cyrus nach den mannigfaltigften Schiffalen zwar big heute erhalten, 
aber es fteht jetzt da als ein Schattenbild, kaum die Erinnerung mehrmaliger Größe 
noch an fich tragend. Es umfaßt gegenwärtig folgende Provinzen : 1) Irak Ad: 
Allg, deurfch. Conv.⸗Cex. VIII. 13 
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ſchem (das alte Medien) mit der Haupt» und Reſidenzſtadt Teheran (6803110 


[2 


8. 350 41° 50”N.B.) am Fuße des Elburs in einer dürren Gegend, mit 70000 
Einm., großem Nefidenzichloffe des Schahs, aber eng und ſchmutzig; ferner Kaſ⸗ 
bin (60000 Einw.) , eine der Ichönften perfifchen Städte, in der Nähe die MBur⸗ 
gen der Affaffinen; Kum mit den Gräbern der alten perfiihen Könige; Iſpahan 
im Süden (60° 2422” 8, 320 39 34” N. B.), ehemalige Refidenzftadt, 6 
Meilen im Umfange, mit 38000 Häufern, 100000 Einw. und vielen Ruinen 
alter Pracht, aber noch anfehnlich als Fabrif- und Handeisftadt; Hamadan (650 
2r 8, 349 53N. Br.) am Elwend, das alte Efbatana, jetzt ziemlich ein Truͤm⸗ 
merhaufen, doch mit einigen wichtigen Fabriken. 2) Farfiftan (Perfis) in Serd⸗ 
fir (Hochland) und Dſchermſir oder Defchtiftan (Miederland) getheilt, mit der 
Hauptftadt Schiras (70% 207 5”, 290 37° 50” N. Br.) in einer der reizendften 


Gegenden der Erde, welche mit den üppigften Rofengärten prangt, mit 50000 


* 


Einw., fchönen Gebäuden und vieler Gemwerbsthätigkeit; in ihrer Nähe die praͤch⸗ 
tigen Ruinen von Perfepolis oder Iſtachr (290 59 37" N, V.), der Hauptftade 
der Älteften perfifchen Könige, wo man noch Überrefte des Alten Königspalaftes 
(Dſchil Minar, 40 Säulen) mit vielen Basreliefs und andern Bildwerken und 
die berühmten Infchriften in Keilfchrift findet, alles in Felſen gehauen und überall 
die Spuren weit vorgefchrittener Kunft und hoher Cultur zeigend; auch finden ſich 
hier viele Grabmäler alter Könige; ferner Jesd an der Wüfte (40000 Einw.), 
Handelsftadt; Firufabäd, berühmt wegen des Roſenoͤls; Abufchehr, Hafenſtadt 
am perfifchen Meerbufen. 3) Lariftan im Süden des vorigen mit Zar (12000 
Einw.), wichtige Handelsftadt. 4) Kerman (Karamanien) und Mogiftan mit 
den Städten Kerman (30000 Einw.) und Minab. 5) Chufiftan und Koriftan 
— mit Ahwas; Schuſter (Sufa 66% 34L. 310 38 N. Br.), 15000 
inw. und praͤchtige Ruinen. 6) Kurdiſtan (Aſſyrien) mit Kermanſchah (10000 
Einw.). 7) Aſerbeidſchan (Atropatene) mit Tebris oder Tauris, ſchoͤngebaute 
Stadt von 100000 Einw. 8) Gilan am kaspiſchen Meere; Hauptſtadt Reſcht 
mit 10000 Einw. 9) Maſenderan (Hyrkania) mit Aſterabad, Stammſitz der 
jetzigen perſiſchen Dynaſtie (4000 Einw.). 10) Choraſan (Parthia) mit Niſcha⸗ 
bur. 11) Kohiſtan (Paraͤtacene) mit Tabs. — In dieſen verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen von ungefähr 22000 TI Meilen wohnen etwa 12 Mill. Einw., von den 
8, Mill. Tadſchiks oder eigentliche Perfer, 100000 Afghanen, 500000 Türken, 
100000 Araber, 90000 Kurden, 20000 Juden, 60000 Parfen, 350000 Gi- 
(ats, 140000 Luren ıc. fich befinden. Die eigentlichen Perfer find ein aus den 
vielen hier nady und nach herrfchenden Nationen hervorgegangenes Miſchvolk von 
mittlerer Größe, fhön gebaut, mit Habichtsnaſe, fchwarzen Haaren und Augen. 
Ihre Kleidung ift grün oder blau und befteht aus weiten Beinkleidern, einem bis 
über die Hüften gehenden Hemd, einer langen herabgehenden Wefte und einem 
durch einen Gürtel zufammengehaltenen Oberkleide, an dem Gürtel Doldy und | 
Saͤbel. Die Männer fcheeren den Kopf bis auf einen Büfchel auf dem Scheitel, 
die Grauen flechten die Haare in lange uͤber die Bruft herabhängende Zöpfe und fär- 
ben die Augenbrauen und Nägel mit Alhenna; beide Gefchlechter lieben das Bas 
ben. Die Wohnungen find meift einftodig, von Stein, welche meift in einem 
von Mauern umgebenen befchatteten Hofe jtehen; bei den Reicheren herrfcht große 
Pracht. Faſt alle find Schiiten, Über den allgemeinen Charakter der Perfer 
hertſcht verfchiedene Meinung; im Allgemeinen find fie fteif, aber zuvorfonnmend 
und artigz jedoch fehr hinterliftig, luͤgneriſch und grauſam. — Die Staatsverfafe 
fung ift volllommene Defpotie; alle Unterthanen find Sklaven des Schah (Kaifer) 
ober Chakan ; die Provinzen werden durch Beglerbegs regiert. Die Staatsein- 
künfte, beftehend in Grundfteuern, Naturalienlieferungen, Neujahrsgeſchenken, 
Böllen u. |. f. betragen ungefähr 20 Mil. Thaler. Die Armee ſoll 250000 Mann 
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betragen, darunter 60000 Mann Cavallerie, 1000 Mann Artillirie und 1500 
Mann Kameelartillerie, und ift jegt durch englifche und franzöfifche Officiere nach 
europäifcher Art organifirt. — Die Induftrie Perfiens fleht auf einer hohen Stufe, 
vorzüglich in Metallarbeiten, Färbereien, Webereien, Stidereien u. dgl.; doch 
ift der Handel, der durch Karamanen geführt wird, meift in den Händen der Auss 
länder (Ruffen und Engländer). Der Aderbau kann wegen der vielfachen Bes 
druͤckungen des Landbefigers nicht gedeihen; außer den Getreidearten baut man 
vorzüglich Mohn, Zabak und Baummolle und bei Schiras herrlichen Wein. Seis 
denbau wird ſtark in den nördlichen Provinzen betrieben; der Bergbau ift fehr ges 
ring. — Eine treffliche Darftelung der Sitten, Gebräuche und des Lebens der 
jegigen Perfer findet man in Morier’s „Abentheuer des Hadſchi Baba von Ispahan,“ 
überfegt von Lindau (Leipz. 1828). Vergl. auch Frazer's „Hiftorifche und bes 
ſchreibende Darftellung von Perfien” (deutfch von Sporfchill. Peſth 1836.). 37, 

Perſiſche Kiteratur. Gleich Eräftig wie in politifcher Hinficht hat fich das 
perfifche Volk in den verfchiedenen Glanzperioden feiner Gefchichte (vielleicht die 
Zeiten der wilden Parther ausgenommen) auch durch geiftigen Auffhwung und 
herrliche Producte eines kräftigen Geiſteslebens auszeichnet; aber leider haben fchon 
die Stürme der frühern Zeiten faft alle geiftigen Dentmäler aus dem erften großen 
Derferreiche zerftort und was unter den Saſſaniden der Schrift übergeben worden 
war, ward auf des Chalifen Omar Befehl, wie die Bibliothek zu Alerandria, dem 
Feuer oder Waffer zur Vertilgung übergeben und nur die heiligen Bücher der Para 
fen (Zendawefta) aus der vorchriftlichen Zeit und einige religiöfe Werke aus der Pes 
riode des mittlern perfiihen Reichs (darunter der befannte Tractat Bundehefch) 
find dem Berderben entgangen, da diefe von den Prieftern geſchuͤtzt und verborgen 
wurden. Daß aber eine hohe Eultur der Wiſſenſchaften ſchon vor Alerander in 
Derfien herrſchte, bezeugen nicht nur die Ausfagen gleichzeitiger ausländifcher 
Schriftfiellee und die Sagen der Perfer felbft von den gelehrten Akademien zu 
Baktra, Bamian und Bochara, fondern auch eben die ubriggebliebenen Zendbits 
cher in ihrer wunderbaren Erhabenheit und die herrlichen Truͤmmer der alten Perfes 
polis. Mod) herrlicher blühten aber die Wiffenfchaften und Künfte unter den Saſ⸗ 
faniden, welche (befonders die beiden Choſru) durch gelehrte und die Wiffenfchaften 
fiebende Minifter geleitet nicht allein die herrlichiten Werke der Baukunſt, Ma: 
lerei (ald Maler war der befannte Sectenftifter Manes berühmt) und Bildhauer- 
kunſt entftehen ließen, fondern auch die Muſik (Barbud wird als trefflicher Mus 
ſiker erwähnt) hochſchaͤtzten und byzantinifche Gelehrte an ihren Hof riefen. Eine 
Menge Schriften hiftorifchen und romantifchen Inhalts (in Pehlewi gefchrieben), 
fpäter nur noch in arabifchen oder neuperfifchen Überfegungen vorhanden, fallen 
in diefe Zeit und felbft die bekannten arabifchen Märchen der „Zaufend und eine 
Nacht” follen ihrem Hauptinhalte nach in diefer Zeit entftanden fein. Da ging 
plöglich mit dem Einbruche der Araber (640 nach Chr.) alle geiftige Cultur Per: 
fiens zu Grunde; felbft die Sprache verſchwand aus dem öffentlichen Leben 
und 300 Fahre lag das Land. in einer geiftigen Lethargie. Doch mit jugend» 
licher ‚Kraft trat der Geift wieder hervor, als die einzelnen Statthalterfchaften 
einheimifche Dynaftien gründeren und nicht allein nad) dem Mufter der Cha: 
lifen von Bagdad den Glanz ihres Hofes durch Derbeirufen von Gelehrten 
und Dichtern zu erhöhen fuchten, fondern auch (vorzüglich Mahmud von Gas: 
na) die perſiſche Sprache als Hof» und Geſchaͤftsſprache wieder einführten, und 
eine Literatur fing an aufzubluͤhen, die in ihrer Großartigkeit jede andere außers 
europaͤiſche weit Übertrifft und mit jeder occidentalifchen mwetteifert, in der Maffe 
ber Erzeugniffe faft unüberfehbar iſt. Wie bei anderen Völkern, fo fehen wir 
auch hier die Dichtkunft beginnen und mit dem Verfalle derfelben die Gelehr: 
ſamkteit eintreten ; leider aber gingen endlich beide wieber zu mn und die politis 
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ſche Verwirrung des Landes hat in dem legten Jahrhunderte faft allen geiftigen 
Aufſchwung ertödtet. Es würde zu weit führen und nicht an feinem Orte fein, 
wollten wir. hier einen vollftändigen Abriß der perfifchen Literaturgefchichte geben 5 
wir begnügen uns daher damit, einige Bemerkungen über den allgemeinen Cha 
rakter derfelben aufzuftellen und die berühmteften Namen in jedem Sache aufzuzaͤh⸗ 
in. — Was zuerft die Schöne Literatur betrifft, fo ift dieſe zwar unermeßlich 
reich; aber fo wie in ihr die ganze dramatifche Gattung gänzlich fehlt, fo dürfen 
wir auch an die übrigen Gattungen feinen europäifchen Maßſtab oder ariftotelifche 
Regeln legen; denn wie der Geift des Drients überhaupt ein ganz anderer ift, als 
der des Occidents, fo hat er fich audy feine eigne Formen gefchaffen. Für legtern 
wurden die Negeln der arabifchen Poefie unübertretbares Geſetz und Gafelen und 
Kaffiden wie dort gewöhnlich, wozu hier noch die Mesnewi's oder doppelgereim⸗ 
ten Gedichte Eommen, ohne daß die eine oder andere Art ausſchließlich für eine be⸗ 
ftimmte Dichtungsart gewählt wurde; doch fchreiten fie im Ganzen nicht über das 
Gebiet der Iyrifhen Poeſie. Diefe ift auch in Perfien vorzüglidy angebaut wors 
ben, zieht fich durdy das ganze Gebiet der Dichtung hindurd und fand in der reis 
chen Phantafie des Volks, in der herrlichen Natur des Landes und der dadurch bes 
dingten Zartheit der Gefühle trefflichen Stoff und herrliche Nahrung. Wein und 
Liebe find hier die vorzuͤglichſten Gegenftände der Begeifterung (in den Gafelen) 
und die fchönen Gleichniſſe der Kiebe der Nachtigall zur Roſe, des Schmetterlings 
zur Slamme, des Schlägels zum Ballen finder häufige Anwendung; eben fo häus 
fig. ift das Lob des Fuͤrſten und ausgezeichneter Perfonen (in der Kaffide) und bei 
den mpftifchen Dichten die Ode, welche fich in dem Raume zwifchen dem höchften 
Kluge der Phantafie und der didaktifchen Richtung beivegt. Als die vorzüglichften 
Iprifchen Dichter der Perfer find zu nennen 1) in der Kaffide: Serruchi (fl. um 
1070), Enweri (ft. 1152), Sahir Farjabi (ft. 1201), Ewhadi (fi. 1297), 
Saadi (ft. 1291) und Kiatibi (ft. 1491) ; 2) in der Gafele: Nifami aus Gendſch 
ft.1180), Saudi, Emir Chosru (ft. 1315), der größte perfifche Lyriker Has 
N (ft. 1389), Kemat (ft. um 1380), Dſchami (ft. 1492), Hitali (jt. 1529); 
3) in der moftifchen Gafele und Kaſſide (Hymne, Ode ꝛc.): Senaji (ft. 1180), 
Chakani Hakaiti (ft. 1186), Dfchelaleddin Rumi (ft. 1233), Iraki (ft. 1319), 
Urfi (ft. um 1500), Saib (ft. um 1540) als philofophifcher Dichter. — Die 
epifche Poefie, vorzugsmeife das romantifche Epos, fand in Perfien eigentlid) eis 
nen heimathlichen Boden. Die zwar befchränkte, aber erhabene Mothologie der 
zoroaftrifchen Lehre, welche ſich mit der Heldenfage des Zeitalterd der Pifchdabdier 
verband; die großartigen Erfcheinungen in der Gefchichte des erften Perferreiches 
und die Erpedition Alerander’s des Großen; dann die Großthaten der Saffaniden 
und endlich der Islam mit feinen Verweifungen auf arabifche, hebräifche und ägnps 
tiſche Sagen und die Urzeiten des Chriſtenthums häuften einen Stoff auf, der 
einem andern muhammedaniſchen Volke zuganglic) die reiche Phantafie der Perfer 
vielfach befchäftigte. So entitanden die großen epifchen Didytungen, welche aus 
alten Sagen gefchöpft,, die Gefchichten der Vorzeit darftellen, fo wie die fhönen 
Gebilde der Phantafie, welche theils romantifche Stoffe rein poetifch entwickeln 
ober als Auferes Kleid des tieffinnigften Mofticismus fich darftellen. Die Ges 
fchichte der perfifchen Poefie beginnt gewiſſermaßen mit dem Epos; denn aus der 
Zeit der Saffaniden herüber tönt noch die Kunde von epifchen Bearbeitungen der 
Landesgefchichte und die erften als Befchliger der Wiffenfchaften und Künfte aufs 
tretenden mubammedanifchen Kürften wendeten ihre Aufmerkſamkeit vor Allen wies 
der auf diefen Gegenftand. So entitand das Schahnameh des Firduffi (f. d. Art.), 
das herrlichfte Werk des Morgenlandes, das auch für alle Zeiten unübertroffen ges 
blieben ift; denn erft feit XVI n. Chr., als die perfifche Literatur ſchon ihrem Falle 
entgegeneilte, wagte man Nachahmungen deſſelben, die freilich erbärmlich genug 
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ausfielen (Hatifi, Kaffim u. A.). Defto glüdlicher verfuchten fich viele im romans 
tifchen Epos, das in Perfien zur hoͤchſten Blüthe gelangte. Schon Anffari (ft. 
1039), der Dichterfürt am Hofe Mahmud’s von Gasna, befang die Liebe von 
Wamik und Asra (fchon unter Chosru Nuſchirwan Stoff eines epifchen Gedichts), 
Ami aus Bochara (ft. 1156) die Gefchichte von Zuffuf und Suleicha (ſ. Joſeph), 
Mifami aus Samarkand (ft. um 1140) die Liebesgefchichte von Kamin und 
Weiſſe; aber zuerft Nifami aus Gendfch ward das unerreichte Mufter diefer Dich⸗ 
tungsart, welcher die Liebesgefhichten von Chosru und Schirin, Medfehnun und 
Leila, die Thaten Alerander’s (Iskandernameh), Heft peiger (die 7 Schönheiten, 
die Gefchichte des Saffaniden Behram) und ein moralifches Werk „Magazin der 
Geheimniffe” fchrieb,. welche 5 Werke unter dem Namen Chamße (Fünfer) ges 
fammelt allen fpäteren romantifchen Dichtern fo zum Vorbilde dienten, daß jeder 
derfelben 5 ähnliche zu verfaffen fuchte und auch faft die namlichen Stoffe wählte. 
Die berühmteften romantifchen Dichter find aufer den erwähnten: Chosru 
aus Dehli, Dſchami, Nifami, Hatifi, Meffud, Kiatibi, Raſchidi, Hilali. — 
Die didaktiſche Poefie der Perfer ftellt theils die Myſtik der Sſufüs (f. d. Art.) in 
allen ihren Graden, theils Kebensanfchauungen und Regeln Überhaupt dar, und 
tritt in allen Sormen auf. Diefer Zweig ift aber einer deu vorzüiglichften der perfi- 
fhen Riteratur, indem ficy in dem mpftifchen Theile der ganze Glanz der morgen- 
ländifchen Phantafie entwidelt und außerdem in diefer dem Morgenlande fo zufa= 
genden Dichtungsart die ausgezeichnetiten Geifter fich verfucht haben. Wir nennen 
aus ihnen von den Myſtikern: Senaji, Ferideddin Attar, Dſchelaleddin Rumi; 
von den übrigen die trefflichen Dichter Nifami aus Gendſch, Saadi („Guliſtan“, 
„Boltan”), Dſchami („Behariftan”); doch dürfen wir auch des Abu Ishak 

(ft. um 1450) nicht vergeffen, der die Kochkunit in fehönen Verfen befang. — 
Don mweit weniger Bedeutung ift die Profa und die eigentliche wiffenfchaftliche Kis 
teratur. Gie beginnt eigentlicy erft mit dem Vorfalle der Dicht- und Redekunſt 
(zu Ende es XV. Zahrh.), obwohl auch fchon vorher Manches darin geleiftet wor⸗ 
den war, feit Raſchid Watwat (ft. 1182) feine Rhetorik und Poetik nach arabi- 
ſchen Gefegen ſchrieb. Vorzuͤglich wurde die Gefchichte cultivirt und beinahe jeder 

Fuͤrſt diefer Zeit fand feinen Hiftoriographen; doch find nur die großen Geſchicht⸗ 
fchreiber Binatiti, Raſchideddin, Mirchond, Chondemir, Abdorrifat, Scherefed: 

din Ali und Abu Fast, der Wefir des Kaifer Akbar; Literaturhiftorifer Derolet: 
fhah und Prinz Sam Mirſa; Dſchami mit feiner „Sefchichte des Sfufismus“ 

als die vorzüglichern zu nennen; fo wie auch die „Hiftorifche Encyklopaͤdie“ (Mi: 

gariftan) des Gaffari zu erwähnen ift. Für Altronomie und Mathematik leifteten 

Ausgezeichnetes MWefireddin von Tus, der berühmte Aſtronom der Sternwarte von 

Maragha unter Holagu, Verfaſſer der ilchanſchen Tafeln, und der gelehrte Timu— 

ride Ulugbeg im XV. Jahrh., der Gründer der großen Akademie zu Samarkand 

und Berfaſſer der gurganifchen Tafeln. — Das Studium der Geographie blieb 

weit hinter dem der Araber zurück; eben fo twenig ward in der Theologie, Jurid: 

prudenz und Medicin etwas Erhebliches geleiftet; nur das große ethiſche Werk des 

dilemitifchen Prinzen Kabus (um 1080) (‚„‚Kabusnameh‘‘, deutfh von Diez, 

Berl, 1811), das als Fürftenfpiegel noch jegt im Driente in großem Anfehn ſteht, 

fo wie deffelben „Lehrbuch der Rhetorik” find von einiger Bedeutung. — In der 

Philologie ift fir Leritographie Manches gethan worden durch die großen Wörter: 

bücher: „‚Ferhengi Schuuri““ (gedrucdt zu Conftantinopel 1742); „Burhàni 

Kätie* (gedruckt zu Calcutta 1818) und die „Heft Kolsum*‘ des Sultan von 

Aude (Luknow 1822. 7 Bde. Fol). — Vergl. 3. v. Hammer's „Geſchichte der 

ſchoͤnen Redekuͤnſte Perſiens“ (Wien 1818. 4.); Eichhorn's „Geſchichte der mor— 

genländifchen Literatur‘; J. d. Hammer's „Encyklopaͤdiſche Überficht der Wif- 

ſenſchaften des Orients” (Keipz. 1804. 2 Bbe.). 9. 


* 
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Perſiſcher Meerbuſen oder das grüne Meer heißt derjenige Theil des ara- 
bifchen Meeres, welcher fich in nordweſtlicher Richtung tief zwiſchen Arabien und 
Perfien hineindrängt und nebft dem arabifchen Golf oder dem rothen Meere die 
große arabifche Halbinfel bildet. Seine Länge beträgt gegen 135 M. und bie 
Breite gegen 5OM., an dem Eingange aber (Straße von Ormus) nur 10 M. 
Unter den Infeln, die in diefem Golfe liegen, ift Keifchma die bedeutendfte, 15. 

Perſiſche Sprache gehört zum großen indogermanifchen Sprachftamme 
und bildet eine von den verfchiedenen Nuangen, in welchen derfelbe auftritt. Wir 
muͤſſen aber hier verfchiedene bekannte Hauptdialekte derfelben unterfcheiden (denn 
jede Provinz Perfiens fcheint eine eigene Mundart gehabt zu haben), welche wahr: 
fcheinlich neben einander entftanden, aber zu verfchiedenen Zeiten das Übergewicht 
über einander erhielten. Als der Ältefte derfelben erfcheint das Zend (Send, le⸗ 
bendige Sprache), vermuthlich die Sprache des nordöftlichen Perfiend unter den 
Piſchdadiern, in welcher die Schriften Zoroaſter's verfaßt find, raub und hart, aber 
fehr vocalreich und deutliche Spuren des hohen Alterthums an ſich ttagend, Das 
Pehlewi hingegen, höchft wahrfcheinlich die Sprache des nordweftlichen Perfiens 
(Mediens und Parthiens), welche feit der Herrfchaft der Kajaniden (600 v. Chr.) 
hervortrat und in welcher mehrere Neligionsbücher gefchrieben find, ift ſchon regel⸗ 
mäßiger und ärmer an Vocalen, aber auch in feiner befannten Geftalt mit vielen 
femitifchen Elementen vermifht. Das Parfi dann, die Sprache der Provinz 
Perfis, welche unter den Saffaniden (Behramgur im V. Jahrh.) Hoffprache 
(Deri) ward und durd den Aufſchwung der Wiffenfchaften in diefer Zeit ſich bald 
fehr vervolllommnete, tritt dem Sanskrit am nächften, hat ſich aber weit mehr 
als jenes abgefchliffen; in diefem Dialecte find die erften Werke der neuperfifchen 
Literatur, das Schahnameh u. a., gefchrieben und feine Schäge umfaßt das noch 
ungedrudte große Wörterbuch Ferhengi Dihehangiri. Aus dieſem Parſi 
ging zulegt im Xl. Jahrh. der chriftlichen Zeitrechnung das neuper ſiſche Idiom 
hervor, welches gegenwaͤrtig die Landesſprache Perfiens ift und fich von der Muts 
ter faft nur durch die Vertauſchung vieler Acht perfifcher Wörter mit arabifchen un⸗ 
terfcheidet. Denn da nad) der Eroberung Perfiens durch die Araber 300 Jahre 
hindurch die perfifche Sprache verboten war und ſich nur im Geheimen erhalten 
konnte, ſo war e8 nicht anders möglich, als daß fie von ihrer Beherrſcherin, der 
arabifchen, eine große Menge Wörter in fid) aufnehmen mußte, und wunderbar 
erfcheint e8 fogar, daß gerade die erften neuperfifchen Werke in größerer Reinheit 
auftreten, als die fpätern. Diefe neuperfifche Sprache nun ift in ihrem Baue fehr 
einfach. Declination ift faft gar nicht vorhanden ; die Konjugation ift fehr einfach 
und wird ganz wie die neudeutiche zum großen Theile durchs Hülfsverba gemacht. 
Sie wird mit arabifchen Buchftaben gefchrieben, hat aber mehrere eigenthuͤmliche 
Raute und bedarf daher noch einiger anderer Zeichen, während wieder mehrere ara⸗ 
bifche Buchftaben gleich ausgefprochen werden. Der allgemeine Sprachcharater 
ift dem der germanifchen Sprachen gleich, Als Hülfsmittel zur Erlernung derfel- 
ben dienen vorzüglich: Dombay’s ‚„„Grammatica linguae persicae‘‘ (Wien 
1804); Lumsden's „„Grammar of the persian language‘“ (Calcutta 1810, 


2 Voll. Fol.); ones „Grammar of the persian language““ (neuefte Ausgabe, 


Drford 1828); Wilken's „„Institutiones linguae persicae‘‘ (Leipz. 1805); 
Richardſon's „„Dietionary persian, arabie and english‘‘ (Oxf. 1777. 2 Voll. 
Fol., neuefte Ausgabe von Johnſon, Lond. 1829. 4.). A 
Perfius (vollftändig Aulus Perfius Flaccus), ein vornehmer römifcher Rit⸗ 
ter zur Zeit des Kaifers Nero, ausgezeichneter Dichter und Menſch, war geboren 
34 n. Chr. zu Volaterrä in Hetrurien, erhielt eine treffliche Erziehung und bildete 
fid) vollends zu Rom unter der Leitung der beften Rhetoren und Philofophen feiner 
Zeit. Dem reinen, unfhuldigen Geifte des P., den er ſich durch das Studium 
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ſeiner vaterlaͤndiſchen Dichter, namentlich des Horatius u. U., und der ſtoiſchen 
Philoſophie mitten unter den vornehmen, ‚aber zugleich auch verdorbenſten Römern 


erhielt, mußte das, Lafter, die,moralifche Verdorbenheit und die Srivolität feiner 
Beitgenoffen ein Greuel fein; daher er auch, obgleich von Charakter befcheiden und 


‚anfpruchslos, doch in feinen Satyren, ‚leider das Einzige, was ung von ihm er- 


‚halten. ift und die Cornutug veröffentlichte, mit: männlicher Kraft und Strenge 
feine.moralifch und fittlich verdorbenen Zeitgenofjen geißelt. Diefe Satyren, an 
ber Zahl 6, geben ein treues Bild der damaligen Zeit und des damaligen Lebens 
in Rom, find vortrefflich gefchrieben , ethifch gediegen, aber auch oft: wegen allzu⸗ 
‚großer Kürze im Ausdrude und wegen häufiger Anfpielungen, die wir nicht ent= 
raͤthſeln können, dunkel und ſchwer zu verftehen, daher P. auch zu den fehwierig- 
sten Schriftftellern des Alterthums gerechnet wird. Leider flarb P. fchon im Jahre 
62 n.Chr, erft 28 Jahr alt. Eeine Satpren find meiftentheils.den Ausgaben 
des Juvenalis beigegeben, Die befonderen Ausgaben aber find von Pithöus 
‚(eum vett. schol: Par. 4585. 8. und Heidelb, 1600. 8.); If. Cafaubonus 
(mit Commentar, Leyden 1605, 1615, 1647. 8. 1695. 4.); Paffow (latei⸗ 
nifch und deutſch, Leipz. 1808. 8.); 5. Plum (Kopenh, 1825. 8.). Andere 
Erklärer des P. waren König (Götting. 1804) und Meifter, der vorzüglich 
mehrere fehr brauchbare Abhandlungen über einzelne Satyren des P. gefchrieben 
hat. Eine gute deutfche Überfesung ift die von 3. Fr. Wagner (Leipz. 1811). 20. 
Perſon ift ein mit Selbftbewußtfein begabtes Wefen, melches fic eben vers 
möge diefes Selbſtbewußtſeins einestheils als felbftitändig, andern Wefen gegen- 
über, anderntheils aber auch in feinen Beziehungen zu denfelben, erfaßt; Per: 
föntichkeit ift daher der Ausdrud der Einheit von Einzelheit und Allgemeinheit, 
wie fie das menfchliche Bewußtfein ausmacht. Durch diefen Charakter unterfcheis 
bet ſich die P. von der blos formalen Einzelheit des tfolirten Gegenftandes, wie von 
dem Individuum, ald dem Ausdrude der Gattung, dem aber als ſolchem das Bes 
wußtfein feiner Beziehung auf ſich felbft und zugleich auf die Gattung abgeht, — 
Die nächte Anwendung von diefem Begriffe der PerfönlichEeit macht die Philofo- 
phie-im der Idee einer perſoͤnlichen Unfterblichfeit, d. h. einer Kortdauer der 
Seele mit Selbftbewußtfein, entgegen der pantheiftifchen Anficht, welche die Seele 
nur als Theil des allgemeinen Geiftes, nicht ſelbſtſtaͤndig fortbeftehen läßt. Der: 
felbe Begriff ift dann übergetragen auf die Idee eines per ſoͤnlichen Gottes, der 
‚als folcher fich von der Welt unterfcheidet, nicht mit ihr verfließt, wie e8 die Gott: 
heit des Pantheismus thut. Dieneuefte Schule ftellt als fpeculativen Begriff des 
perſoͤnlichen Gottes den auf, daß Gott, an ſich reiner Geift, fich entäußere, gleich- 
ſam werförpere, fich felbft gegenftändlich werde, um dann als Geiftnatur wirk— 


liche Perföntichkeit zu werden, woraus man dann auch die drei Perfonen in Gott 


gleichſam die 3 Stadien feines Perfönlichwerdens erklärt. Diefe Anficht ift mit 
vielen Modificationen neuerdings fehr geltend geworden. Wie nun die P. ſich 
ganz befonders in der freien Thätigkeit äußert, mit welcher ein Wefen nur aus fei- 
nem Willen handelt, der nur das allgemeine Gefeg, nicht aber den Einzelwillen 
eines Andern uͤber fich erfennt, fich nicht als bloßes Glied eines Mechanismus, als 
Mittel für fremde Zwede, fondern als Selbitzwed, ald autoteles, anerkennt, 
fo bedingt diefelbe vornämlid) in rechtlicher Beziehung den Zuftand, wonach eine 
P. als folhe, andern Perfonen gegenüber, einen gewiſſen Kreis von Rechten hat, 
die aus jener Anwendung ihrer Perfönlichkeit fließen und darum Rechte der Pers 
ſoͤnlichkeit (jura personalia) heißen, z. B. perfonliche Freiheit ꝛc. Doch find 
die Grenzen, welche der Staat ald Nepräfentant des Rechts hier anerkennt, nicht 
ganz. bie, welche das philofophifche Bewußtſein feßt; denn während auf der einen 
Seite derfelbe auch die Individuen, welche noch nicht das entwickelte Bewußtfein, 
fondern nur die Anlage dazu haben — z. B. die Kinder (infantes), felbjt die un: 
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—— — ſchließt er andererſeits andere davon aus, welche von Natur deſſelben 
orrechts genießen ſollten, aber in dem Grade ihre aͤußere Selbſtſtaͤndigkeit verlo⸗ 
ten haben, daß fie zu bloßen Sachen herabſinken — die Sklaven. — Dieſer 
Begenfag der P. und der Sache, davon legtere blos Object einer freien Handlung 
ift, erftere zugleich auch Subject, bedingt die Unterfcheidung des Perfonens 
rechts und des Sachenrechts, davon jenes die Mechte darftellt, die wir als P. 
an anderen Perfonen haben und wodurch wir diefen Berbindlichkeiten (obligationes 
auferlegen. — Perfonlihe Rechte im engern Sinne (jura —— 
heißen diejenigen, welche einer P. nach ihrer beſondern bürgerlichen und politiſchen 
Stellung zutommen, 3.3. das der Geburt. — Ferner unterfcheidet man zwi⸗ 
fhen phyfifher P., deren Einheit durch die phufifche leibliche Einzelheit bedingt 
iſt und moraliſcher oder myſtiſcher, der durch eine Idee, alſo ein nicht finns 
liches, geiftiges oder moralifches Medium entftandenen Einheit, 3.3, einer Ges 
ſellſchaft. 80. 
Perſona (Gobelinus), ein deutſcher Geſchichtsſchreiber des XIV. Jahrh., 
geb. 1358 im Paderborn'ſchen, trat in den geiſtlichen Stand, ward 1386 Priefter, 
3 Jahre fpäter Prediger und Rector der Dreifaltigfeitskicche zu Paderborn und 
fpäter Pfarrer an einer der Hauptkirchen dafelbft, gerieth aber mit dem Rathe der 
Stadt über eine Verordnung, die er den Rechten des papftlichen Stuhls für zumiders 
laufend hielt, in Ztwiefpalt, legte deßhalb feine Stelle nieder und wurde Official 
1405) und vom Bifchofe beauftragt, das Benedictinerflofter in Paderborn einer 
eform zu unterwerfen. Allein auch hier machte er ſich durch feinen Amtseifer 
Feinde und ging deßhalb als Dekan nach Bielefeld, welches er fpäter ebenfalls‘ vers 
ließ, um feine Zage im Klofter Bodekem zu befchließen (1420). — P. befaß flıe 
feine Zeit ziemlich umfaffende Kenntniffe und fchrieb ein gefchichtliches Werk, wel⸗ 
ches fich durch einen hellen Blick und Spuren Eritifchen Urtheile vor ben meiften der 
ähnlichen Erzeugniffe jenes Zeitraums ruͤhmlich auszeichnet, Es führt den Titel: 
„Cosmodromium, hoc est Chronicon universale complectens res ecclesiae et 
reipublicae ab orbe eondito usque ad ann. Christ. 1A18°* und fteht in dem 
I. Thle. der Meibom’fchen „Seriptor. rer. Germanie.““ — Auch wird ihm eine 
„Vita S. Meinulphii““ zugefchrieben. 22, 
Perfonification oder Perfonificirung (personificatio) bezeichnet dasjenige 
Berfahren, nach welchem man leblofe Gegenftände in menfchliche Form verwandelt 
und diefelben unter dem Bilde einer felbftftändigen Perfon darftellt. Daffelbe bes 
zeichnet auch das griechifche Wort Profopopdie (von nooownoY roseir, die Pers 
fon vorftellen) , welches jedoch auch die Vergegenwärtigung abmwefender Perfonen 
mit in fich begreift. Etwas Ahnliches ift die Sermocination, welche entfernte 
Derfonen, höhere Wefen und felbft lebloſe Gegenftände redend einführt und zur 
Snvocation wird, wenn die abmwefenden Perfonen höhere Geifter oder perfonis 
ficirte abftracte Begriffe find, oder zur Vifion, mie z.B. die Mufen, wenn man 
eine Sache oder eine Perfon als im Geifte gefchaut oder gehört vorftellt. Die P. 
wird fehr häufig in allen Sprachen angewendet; denn fchon durch die Figuren der 
Metonymie und Metapher perfonificiren wir leblofe Gegenftände und Gedanken 
faft jeden Augenblick; am Vorzüglichiten aber erfcheint die P. in der Allegorie (ſ. d. 
Art.), welche daher auf das Innigfte mit der P. verwandt ift, und am Ausges 
prägteften in der Fabel (f. d. Art.). Eben fo find aber auch die Götter und Helden 
der alten Religionen meift als Perfonificationen von Naturkräften oder fonftigen 
Berhältnijfen der Natur zu betrachten, 8 
erfpectiv, f. Fernrohr. 
erfpective, Scenographie, perfpectivifche Zeichenkunft, Schein« 
Fernzeichenkunſt, lat. perspectiva; franz. und engl. perspective, ift dies 
jenige Wiffenfchaft, melche lehrt, das Bild eines Gegenftandes fo durch Zeichnung 
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auf einer Fläche darzuſtellen, wie er aus einem gegebenen Standpunkte feiner G& 
„ flaft und Farbe gemäß gefehen wird. Man unterfcheidet: 1) eine Linearpers 
fpeetive, welche ſich mit der wiederzugebenden Geftalt der Gegenftände, und , 
2) eine Luftperfpective, welche fich mit der Darftellung der Gegenftände nad) 
ber Beleuchtung und Entfernung befchäftigt. Inder P. nimmt man die Fläche, 
auf welcher das Gemälde gezeichnet werden foll, vertical an, denkt ſich von jedem 
Punkte des jenfeit der Zeichnungsebene liegenden Gegenftandes gerade Linien nach 
dem Auge gezogen, beftimmt die Punkte, wo diefe in die Zeichnungsebene eintrefs 
fen, und erhätt durch diefe auf der Zeichnungsebene das Bild jedes einzelnen Punks 
tes des zu zeichnenden Gegenftandes und aus deren Verbindung den richtigen Um⸗ 
riß des Bildes, welcher die perfpectivifche Projection des Gegenftandes ges 
nannt wird, Man unterfcheidet dabei folgende Gegenftände: den Punkt, mo das 
Auge ſich vor der Zeichnungsebene in der Luft befindet, nennt man den Geſichts⸗ 
punkt; den Punkt, in welchem eine vom Auge auf die Zeichnungsebene gezogene 
Senkrechte diefe Ebene trifft, den Augenpunkt; die durch den Augenpunft ges 
zogene Wagerechte die Horizontlinie oder den Horizont des Auges; die 
durch den Augenpunkt gezogene Senkrechte die VBerticallinie; die durch das 
Auge und der Horizontallinie gelegte unbegrenzte Ebene die Horizontal: oder 
wagerechte Ebene; die durch das Auge und die Verticallinie gelegte unbegrenzte 
Ebene die verticale oder lothrechte Ebene; die Ebene ferner, worauf die abs 
zubildenden Gegenftände ftehen, die Grundebene und die Durchfchnittslinie ders 
felben mit der Zeichnungsebene die Grundlinie oderdie Erdlinie; dievom Auge 
auf die Grundebene gefällte Senkrechte die Höhe des Auges; die Entfernung des 
Auges von der Zeichnungsebene den Hauptſtrahl (rayon prineipal) oder die 
Diftancez die beiden Punkte in der Horizontallinie, welche vom Augenpunkte 
gerade um die Diftance entfernt find, die Diftancepunfte; den unterften Theil 
des Gemäldes, welcher die nächiten Gegenftände vorftellt, ven Vorder oder Vor⸗ 
grund, den höheren, welcher die entfernteren Gegenftände vorftellt, den Hinter— 
grund oder die Ferne und den zwifchen beiden liegenden den Mittelgrund; die 
größere oder Eleinere Menge von Gegenftänden, die in einem perfpectiviichen Ges 
mälde abgebildet werden koͤnnen, das Gefichtsfeld oder das Feld. Alle Negeln 
der P. beruhen auf dem Sage, daß das Licht nach geraden Linien fortgeht. — 
Ortthographiſche Projection oder Vogelperfpective heift diejenige, mo 
jeder Punkt des abzubildenden Gegenftandes durch Parallellinien auf die Zeich— 
nungsebene das Bild deffelben beftimmt. Kine Abhandlung zu diefer Art von 
Zeichnungsprojection findet man in DO. Gregory's „Mathematik für Praktiker 
(überfegt von Drobifch, Leipz. 1828). — Nach Vitruvius hat fchon Agatharchus 
zur Zeit des Äſchylus Regeln zu perfpectivifchen Zeichnungen angegeben. Demos 
kritus und Anaragoras follen über diefen Gegenftand gefchrieben haben. In Eus 
klid's Optik finder man mehrere Lehrfäge, welche zur P. gehören, Auch hat Pto: 
lemaͤus beider Entwerfung der Kugelfläche in ftereographifcher Projection die Regeln 
bee P. befolgt. Um das Jahr 1500 fehrieb Leonardo da Vinci eine Abhandlung 
über die P. und Eurze Zeit darauf erfchienen mehrere Bücher über die P, Vorzuͤg⸗ 
lich verdienen Albrecht Dürer, Montucla, Pietro del Borgo S. Stefano, Baldaf- 
fare Peruszi, Ignaz Dante, Daniel Barbaro, Ubaldi und Aquilonius genannt zu 
werden. Den perfpectivifchen Winkelmeffer erfanden gleichzeitig Kacaille in feinen 
„Lecons d’Optique*‘“ und Lambert in feiner „Freien Perſpective.“ Eine fehr 
ausführliche Abhandlung über P. hat Karften in dem 7. Theile feines „Lehrbes 
griff” (Herausgegeb. 1818 von Mollweide) gegeben. Auch verdient Monge mit 
feiner „Geometrie descriptive‘‘ (nouv. Edition, avec un supplöment par M, 
Hachette. Paris 4811) genannt zu werden. Unter den neueren Kehrbüchern der 
P. find vorzüglih: I. A. Eptelwein’s „Handbuch der Perfpective‘‘ (Berlin 1810. 
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2Thle.); HE. Hummel, „Die freie Perſpective, erläutert durch Beiſpiele haupt⸗ 
fächlic) für Mater. und Architekten” (Berlin 1824) ; Karl Ludwig Franke's Me⸗ 
thodiſche Anleitung für den Unterricht im Zeichnen” (Berlin 1833) und defien 
Elemente der Perfpective und Schattenlehre” (Berl. 1836) zu erwähnen. : 40. 
Pertinax (Aelius oder Publius Selvidius), römifcher Kaifer, aus einem 
niedrigen Gefchlechte entfprungen, lehrte anfangs die Grammatik, trat dann in 
den Staatsdienft, ſchwang fic) bis zum praefectus urbi empor und wurde nach der 
Ermordung des Kaiferd Commodus durch den Anführer; der Prätorianer: Lätus 
(192 n.Chr.) zum Kaifer ernannt. Das Volk und der Senat billigten die Wahl 
dieſes ehrwuͤrdigen Greifes; nur die zügeltofen Prätorianer, die gieichfalls feine 
ſtrenge Ordnungsliebe und Rechtlichkeit kannten, waren damit unzufrieden und 
fügten ſich nur kurze Zeit in feinem Willen. Denn nach 3 Monaten fiel er als 
Opfer ihrer.grenzenlofen Wuth und Graufamkeit. 77. 
Pertinenzien, Pertinenzftüde, Zubehoͤrungen, find folde einem 
größern Ganzen beigeordnete Nebenflüde, welche zwar nicht als, deſſen nothwen⸗ 
dige Beftandtheile anzufehen, aber doch des Nugens und der Bequemlichkeit wegen 
dazu beftimmt find, daß fie dabei verbleiben follen, ‚Sind fie mit dem Hauptgegen⸗ 
ſtande innig verbunden, fo nennt man fie Cinbehörungen und die andern, bie 
dieß nicht ſind, Zubehörungen. Kehnspertinenzen find.die zum Lehngute 
gefchlagenen und mit demfelben verkauften Allodialftüde, Bei Käufen über Im⸗ 
mobilien follen der Sicherheit wegen die eigentlichen. Zubehörungen einzeln ange- 
geben werden. Wird die Hauptfahe an einen Andern überlaffen, fo gehören in 
der Regel die P. dazu. 3 
Derturbationen heißen in ber Aftronomie bie Abweichungen der Planeten 
von ihrem elliptiſchen Laufe, erzeugt durch die wechſelſeitige Anziehung dieſer Him⸗ 
melskoͤrper gegen einander. Gemaͤß dem von Newton entdeckten Geſetze der allge⸗ 
meinen Gravitation ſind naͤmlich nicht nur die Planeten gegen die Sonne und gegen 
ſich, ſo wie der Mond gegen die Erde, ſondern auch wieder dieſe gegen jene ſchwer. 
Die Theorie der P. iſt daher ein ſehr wichtiger Theil der phyſiſchen Aſtronomie. 
Newton ſelbſt machte einen beruͤhmten Anfang der hoͤchſt ſchwierigen Unterſuchun⸗ 
gen uͤber die P., Clairaut, d'Alembert und Euler ſetzten dieſelben weiter fort und 
Laplace endlich erſchoͤpfte den Gegenſtand in ſeiner, Mécanique céleste““ fo voll 
ſtaͤndig und genau, daß die nah feinen Berechnungen entworfenen Planetentafeln 
hinſichtlich der Genauigkeit faſt nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. Man unter⸗ 
ſcheidet im Allgemeinen periodiſche Störungen, welche jedesmal wiederkehren, fo 
oft zwei Himmelskoͤrper in ihrem periodifchen Kaufe fich fo nahe kommen, daß fie 
auf einander einwirken können (die beträchtlichften Störungen finden ſich in dem 
Laufe des Mondes und der fogenannten vier neuen Planeten, befonders der Pallas), 
und feculäre Störungen, welche die Planeten durch die Gefege des Weltgebäudes 
überhaupt erleiden, welche aber durch eine lange Zeitdauer währen, wie die Abnahme 
ber Schiefe der Ektiptik, welche bis zum Fahre 6600 fortdauern wird, worauf diefe 
dann. mieder waͤchſt. (Vergl. Gehler’s „Phyſikaliſches Woͤrterbuch“, neue Ausg. 
7.3». 1. Abth.) 13. 
Pertz (Georg Heinrich), berühmter Gefchichtsforfcher, warb den 12, Oct. 
1795 zu Hanover geboren und ftudirte in Göttingen Surisprudenz, Philofophie 
und Geſchichte. Der nähere Umgang mit Heeren und eigenes Studium veran⸗ 
laßten ihn fich fpäter ausſchließlich der Geſchichte und dem Urkundenſtudium des 
Mittelalters zu widmen, in welchem Fache er dermalen wohl der Gelehrteſte und 
Unermuͤdeſte iſt. Nachdem er ſich in der Literatur durch feine von, Heeren einge⸗ 
leitete Schrift: „Geſchichte der merovingiſchen Hausmeyer“ (Hanover 1819) 
bekannt gemacht und hierdurch von feinem Fleiße und ſeinen Kenutniſſen in der Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters ein ruͤhmliches Zeugniß öffentlich gegeben hatte, wurde er 


Dern, | 203 


als Mitglied der auf des Miniſters von Stein Beranlaffung Ins. Leben getretenen - 
Gefellfchaft für ältere deutfche Geſchichtskunde aufgenommen und ihm diegenauere _ 
Unterfuchung der Bibliotheken und Archive Italiens Übertragen.: Nach Ruͤckkehr 
von feiner vom Nov; 1821 bis Aug: 1823 defhalb umternommenen Reife wurde _ 
er als Archivar in Hanover angeftellt und befchäftigte-fih nunmehr mit Ordnen 
und Herausgabe ſeiner gefammelten Schäge und Urkunden. ‚Später erhielt. er mit 
dem Ziteleines Archivraths die Stelle als koͤniglicher Bibliothekar zu Hanover und 
die Herausgabe der hanoͤverſchen Zeitung. Außer der oben erwaͤhnten Schrift und 
einer Ausgabe des Eginhard (Hanover 1834) ; wobei er die in England und Bel- 
gien aufgefündenen Urkunden mit Umficht benuste, hat-fich zwar P. durch eigene 
ſelbſtſtaͤndige Schriften bis jetzt weiter nicht befannt gemacht, aber als Sammler 
Ber aufaefundenen gefchichtlichen Urkunden, wie als Herausgeber der von der Ge⸗ 
ſell ſchaft fuͤr aͤltere deutſche Geſchichtskunde unternommenen „Monumenta Ger- 
maniae istoriea inde ab anno Christi 500 usque ad a. 1300* (Hanover 
1826 fft bis jetzt 3 Bde. Fol.) hat er ſich eben ſo die Anerkennung der Gelehrten⸗ 
republik als unvergaͤnglichen Ruhm erworben. Noch iſt zu erwaͤhnen, daß P. 
Herausgeber des „Archivs der Geſellſchaft für aͤltere deutſche Geſchichtskunde zur 
Befoͤrderung einer Geſammtausgabe der Quellenſchriften deutſcher Geſchichte des 
Mittelalters. vom 5. Bande (1824) an ift und darin Rechenſchaft von feiner er⸗ 
mwähnten italienifchen Reife gegeben hat (befonders abgedrudt 1824), fo wie, daß 
er ſich gegenwaͤrtig mit einer möglichft vollftändigen Ausgabe der Schriften des 
Petrus de Bineis (ſ. d. Art.) befchäftigt. 64. 
Peru; franz. le Perou; engl, Peru, eine Republik in Südamerika, erftredt 
ſich laͤngs des flilen Meeres von 30 20’— 21° 48⸗S. Br., während. es öftlich über 
487 Wee hinausreicht, grenzt nördlich an Columbien, öfktich an Brafilien und 
Bolivia und füdlich und ſuͤdweſtlich ebenfalls an letzteres. Der Flächenraum des 
ganzen hierher-gehörigen Gebiets mag ſich auf 27500 TMeit. (nad) Andern fogar 
45000. 7 Meit:) belaufen. Das Land iſt größtentheils gebirgig; öftlich in der Ent- 
fernung von 10 20 Meilen vom Meere zieht die große aus Bolivia hereintretende 
Hauptkette der Anden, an weicher wieder mehrere Nebenketten auslaufen. In 
Eujco vereinigen ſich dieſe verichiedenen Züge zu einem Gentralgebirgsknoten, deffen 
Aſte in ihrer Fortſetzung nad) Norden ein zwifchen der weftlihen Hauptkette und 
den der Dflgrenze naheliegenden Anden von Cuchao ſich ausbreitendes Hochland 
(Sierra);bilden,; welches eine angenehme Abmwechfelung von Berg, Wald und Thal 
Darbietet: und bis auf 14000 Fuß emporfteigt. Die höchften Höhen der Haupt: 
andenkette uͤberhaupt find hier die Cuipicani (über 17000 Fuß), der Vulcan von 
Arequipa (16600 Fuß) und der Inchocaja (gegen 16000 Fuß); die über die Ges 
birgeführenden Päjfe erreichen oft die Höhe von 14000 Fuß (vergl. übrigens den 
Art; Eordilleras). Jenſeits der Gebirgsregion, beſonders im Nordoſten und im 
Süuͤdweſten find die einzigen Ebenen Perus (Pampas del Sacramento) weide- und 
waldreich, zum Theil auch hügelig, leßteres befonders die dem Dftabfall der Anden 
(Möntafia real, Königsgebirge genannt) zunächft gelegenen Kanditreden. Be: 
föndere Erwähnung verdient außerdem das lange fchmale, wellenförmige Thal(Val- 
les) zwischen. dem Weſtabfalle der Gordillerns und dem Meere, ein oder, fandiger, 
im Norden befonders völlig wüflenartiger Kanditrich, der nur an den wenigen Stel⸗ 
len, wo ein Küftenfluß aus den Gebirgsthälern hervortritt, uͤppige Vegetation zeigt 
und bewohnbar iſt. Den größten Reichthum an Gemäffern hat der öfttiche Theil 
des Landes, mo die Quellflüffe des Amazonenfluffes ſtroͤmen und aus unzähligen 
Duellen und; Bächen ihren Zufluß erhalten (vergl. d. Art. Maranhon). Unter den 
Seen deren das Gebirge wahrfcheinlich viele hat, find der Lauricocha, die Haupte 
quelle des Maranhon, und der große Ziticacafee (fd. Art.) die bedeutendften. Das 
Klima iſt nach Maßgabe der derlichen Verhaͤltniſſe ſehr verfchieden, in dem weftlichen 
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Kuͤſtenſtriche heiß und wegen des beftändigen Mangels an Regen meiſt ungefund, 
in den Gebirgsregionen’aber gemäßigt und gefund. Nur imden Pampas erzeugt 
die fumpfige Luft bisweilen Krankheiten. Seine Naturerzeugniffe hat P. mit Bo⸗ 
livia und Colombia (f.d. Artt.) gemein, das Thierreich insbefondere mit ganz Süd» 
amerika, vorzugsweiſe einheimifch aber find das Hama, das Guanaco, der Paco. 
und das feinmwollige Bicunna, Am wichtigſten ift auch hier das Mineralreich, als 
welches Gold und Silber in großer Menge (alle Fluͤſſe und Bäche führen Gold), 
auch Eifen, Blei, Kupfer, Quedfilber, Zinn und Schwefel liefert, Die Be 
wohner Perus find theils eigentlicye Peruaner, die Nachkommen der alten Befiger 
des Landes, theils Weiße, Mifchlinge (Mutatten, Meftizen ıc.), abhängige Ins 
dianer und wilde unabhängige Indianer. Auch Neger gibt e8 und zwar ungefähr 
40000, die jedoch größtentheils frei find. Die Gefammtzahl der Bevölkerung be= 
fäuft fi) mit Ausnahme der wilden Indianerftimme (mehr als 300000) auf 
1700000, darunter 250000 Weiße. Das Eatholifche Chriftenthum ift herrfchende 
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nicht gering, Landesfprache die alte Guichua, an einigen Orten auch die Chimus 
ſprache. Bei den wilden Indianern, unterderen zahlreichen Stämmen die Omayas, 
Conibos, Panos, Carapachos, Amahuacas, Comavos, Manoasu.a.genannt werden, 
hat Cultur und Chriſtenthum noch wenig Eingang gefunden, da es nur wenigen 
der zahlreichen Miffionsanftalten gelungen ift, die Indianer an ein geregeltes Beis 
fammenteben zu gewöhnen. Haupterwerbszweige find Viehzucht und Ader: und 
Plantagenbau; der fonjt fo ergiebige Bergbau ift in den Unruhen der neuern Zeit 
gaͤnzlich vernichtet worden, eben fo wenig hat die Induftrie dadurch befördert wer⸗ 
den können, und der Handel, im Innern fchon durd) den Mangel an Berbindungs- 
frafen und die fchrwierigen Gebirgwege gehemmt, hat auch nach Außen nod) 
nicht den Grad von Ausdehnung erlangt, den er unter -günftigen Umftänden 
bei dem aufßerordentlichen Neichthume des Landes unfehlbar erreichen muß. 
Die bedeutendften Häfen find: Guanchaco, Gallao, Payta, Pacasmayo, Ilay 
und Arica. — Die Verfaffung ift demokratiſch, der colombifchen ähnlich, bis 
jest aber bei Weitem nody nicht ausgebildet und ein Spielball der Parteien, 
was wohl hauptfächlich darin feinen Grund haben mag, daf die entfchiedene 
Hinneigung der einzelnen Provinzen zur Unabhängigkeit die Bereinigung der 
verfchiedenen befonderen Intereſſen hoͤchſt fchwierig macht, zumal da in der Ver: 
faffung felbft den einzelnen Provinzen zu große Regierungs- und Verwaltungs- 
befugniffe zugeftanden find. Kintheilung in 7 Provinzen oder Departements 
und das Indianergebiet im Often: 1) Truxillo mit der Hauptftadt gi.M., gut 
gebaut, mit 8000 Einw.; Piura (9000 Einw.), 1531 von Pizarro gegründet, 
mit wichtigem Handel und Induftrie; Caramarca (7000 Einw.), mit berühmten 
Heilguellen, Ruinen und Bergwerken; Chacapoyas (10000 Einw.); Move: 
bamba (5000 Einw.); Lambayeque (8000 Einw.). 2) Lima. Die Hauptſtadt 
Lima am Rimac, feit dem großen Erdbeben von 1740 ſchoͤn und regelmäßig mies 
der aufgebaut , ift der Sig des Congreifes und der Regierung. Sie hat 73000 €. 
und treibt wichtigen Handel, befonders mit edeln Metallen. Drei Stunden von 
ihr entfernt liege die Hafenftadt und Feftung Gallao, der legte Punkt, welchen die 
Spanier bis 1826 inne hatten; an der Küfte die Felfeninfel Xorenzo, welche bei 
dem erwähnten Erdbeben vom feiten Lande losgeriffen wurde. 3) Zarma, mit 
‚ der Hauptftadt gl. N. (5500 Einw.); Huari (7000 Einw.); Pasco, mit reichen 
Silderminen; Guanuco, mit fehenswerthen Ruinen; Atanjauja (3000 Einw.), 
mit ergiebigem Bergbau. 4) Arequipa. DieHauptftadt gı.N. (25000 Einw.) 
liegt über 7000 3. am Weftabhange der Gorbilleras; noch höher Puno (120008. 
hoch), mit 5000 Einw.; Arica und Tacna; in der Nähe der letztern der faft 
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früher die alte Nefidenz der Inkas, ziemlich gewerbreich; Chucuito am Titicaca, 
12400 $. hoch gelegen. 6) Guanca Belica. Hauptſtadt gl. N., ebenfalls 
über 12000 $. hoch gelegen, mit 12000 Einmw., wichtigen Erzgruben und war⸗ 
men Mineralquellen. 7) Ayacucho mit der Hauptftadt Guamanga (25000 €.) 
und dem durch Sucre’s Sieg Über die Spanier (1824) berühmten Dorfe g.N. — 
Kurze Überfiht der Gefhichte Perus. Es fcheint mit Gewißheit anges 
nommen werden zu können, daß die Gefchichte Perus nicht über 300 Jahre vor 
der Ankunft der Spanier hinaufreicht. Einer alten unter den Peruanern verbrei- 
teten Sage zu Folge war in den älteften Zeiten das Land wild und in Barbarei vere 
funten, weder Aderbau nohKunft bluͤhte und dieReligion beftand in einem rohen 
blutige Opfer fordernden Aberglauben. Da erfchienen aber (nach wahrfcheinlicher 
Berechnung um das Jahr 1290) an den Ufern des Ziticacafees die Kinder der 
Sonne, Manto- Kapak und Mama-Okollo, ein Götterpaar, welches menfchliche 
Cultur und Gefittung einführte, die alten Gögentempel umftürzte und eine neue 
Religion, einen Sonnen= und Sternendienft einführte. Alle Gefege, die im 
Namen der Sonne, des göttlichen Vaters der Inkas, gegeben wurden, waren 
mild und menſchlich; auf ihrer Üibertretung aber ſtand ſchwere Strafe, da diefelbe 
als ein Verbrechen gegen den Willen des göttlichen Wefensangefehen wurde. Schnell 
wuchs das neue Reich der Sonne an Macht und Umfang und Eurz vor der Ankunft 
der Spanier beherrfchte der zwwölfte Inka, Huana-Kapak, den ganzen großen Lande 
ftrich von Cuzco, der Nefidenz, bis Quito und weit nach Chile hinein. Aber er 
ſelbſt gab Veranlaflung zum Sturze des Neiches dadurch, daß er durch unkluge 
Theilung zwifchen feinen Söhnen, Huascar und Atahualpo, blutigen Bürgerkrieg 
entzimdete. Der fühne Pizarro (f. d. Art.) benuste diefen Zwift auf argliftige 
Weiſe und unterwarf das Land mit einer Hand voll Abenteurer im Jahre 1532 der 
fpanifchen Herrfchaft. Zwar dauerte der Widerftand der Peruaner noch einige Zeit 
fort, doch vergebens; das Land blieb eine Beute der Eroberer. In den folgenden 
Sahrhunderten genoß P. Ruhe und eines gewilfen Wohlftandes, in fo weit we— 
nigftens, als es die fpanifhen Verwaltungs: und Regierungsgrundſaͤtze zuließen. 
Auch wurden keine Verfuche gemacht, das Joch abzuſchuͤtteln, und der erfte von 
Bedeutung im Jahre 1780 durch Tugak Amaru, einem Abkömmling der alten 
Inkas, blutig unterdrückt. Selbſt fpäter, wo rings um P. die Fahne der Freiheit 
mit Erfolg erhoben wurde, blieb P. das einzige Land, wo man faum das Bedürfe 
niß zu fühlen ſchien, der allgemeinen Bewegung beizutreten. Doch Eonnten bie 
Mahbarländer unmoͤglich der fpanifchen Macht einen Stuͤtzpunkt in Südamerika 
zugeftehen ; es fandten daher im Jahre 1821 die Regierungen von Colombia und 
Buenos: Ayres den General San Martin mit einem Heeregegen P. Bald folgte 
die Unabhängigkeitserklärung und Bolivar (f. d. Art.) übernahm die Vollendung 
des begonnenen Werkes. Der Sieg feines Unterfeldheren Sucre bei Ayacucho 
(9. Dec. 1824) entfcyied die Vernichtung der fpanifchen Derrfchaft, deren Truͤm⸗ 
ſich nur in Callao nod) einige Zeit erhielten. P. gab fic) jegt eine Verfaffung und 
Bolivar ward zum Dictator ernannt. Dod) entftanden bald Zerwuͤrfniſſe der ver- 
ſchiedenen Parteien und zugleich ernfthafter Zwiefpalt mit den Nachbarftaaten, bes 
fonders Colombia, der erft im Jahre 1829 nad) Bolivar’s Abdankung beigelegt 
wurde. (Vergl. darüber den Art. Bolivar). In P. wurde im Auguft 1829 Gos 
marra Präfident, ohne aber die inneren Unruhen dämpfen zu fönnen. Ein neuer 
Aufftand im Jahre 1833, dem ein blutiger Bürgerkrieg folgte, rief Orbegozo an 
das Ruder, allein auch diefer mußte im Sebruar 1835 dem Salaveren weichen, 
welcher von Gallao aus gegen Lima vorrüdte und den Präfidenten zur Flucht nös 
thigte. Nach den bis jegt zu uns gelangten Nachrichten hatte fich Orbegozo mit 
dem Präfidenten von Bolivia, Santa Cruz, verbündet und beide waren zu Ende 
des Jahres 1835 gegen Salaverry in das Feld geruückt und hatten einige Siege ers 
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fochten. Zugleich nahm man als wahrſcheinlich an, daß Santa Cruz die Stim⸗ 
mung der Bolivia zunaͤchſt gelegenen Provinzen Cuzco und Arequipa benutzen und 
fie mit Bolivia vereinigen werde. ahdın 15. 
Perüde (von dem fpanifhen peluca, Haarhaube), Tat. capillanentumz 
: fs. perruque; engl. periwig, wig, nennt man’ eine befonders im XVII. und 
' XV. Jahrh. fehr gewöhnliche Kopfbedeckung. Falſche Haare fcheinen fchon ins 
hohen Alterthbume den Mangel eigener erfegtzu haben; Aftyages, der Großvater 
des Cyrus, trug einen folchen falfchen Haarpug. Auch römifche Kaifer (mie Car 
kigula und Otho) bedienten fic der Peruͤcken. Commodus tränfte die feinige ſo— 
gar mit wohlriechendem Waffer und beftreute fie mit Goldſtaub. Die Kirchenväter . 
aus den erften chriftlichen Jahrhunderten eifern fehr gegen die Perhden und nennen 
ihren Gebrauch eine gottlofe Eitelkeit und im Mittelalter warf man fogar die Frage 
auf, ob das Tragen falfcher Haare keine Kodfünde fei. In Deutfchland finden wir 
die Perlen ſchon zu Anfange des XVI. Zahrh. und Herzog Johann von Sachfen 
trug eine ſolche; aber erft im XVII. Jahrh. wurde ihr Gebrauch in Frankreich alle 
gemein und bald verbreitete fid) diefe Franzöfifche Mode, wie manche ähnliche une 
finnige, über ganz Europa. Was Heinrich HI., der durch eine galante Kranke 
heit fein Haupthaar verloren hatte, aus Noth that, ahmten bald die uͤbrigen Fürs 
ſten aus Eitelkeit nah. Wir wollen hier nichts über die verfchiedenartigen Geſtal⸗ 
. tungen und Benennungen der Perlen, welche man fpäter noch durch einen Zopf 
sperlängern zu müffen glaubte, fagen und verweifen auf F. Nicolai's Werk: „Aber 
‚den Gebrauch der falfhen Haare” (Berl. 1801. 8.) und 3. C. Thiere’ ‚Histoire 
des perruques‘‘ (Par. 1689. 8. Deutfch, Frankf. 1712. 12.). Als Pug hat 
die P. fich bereits uͤberlebt und man greift jegt nur in der höchften Noth zu ihr. 66. 
Perugino (fpr. Perudfchino) (Pietro Vanucci [fpr. Vanutſchi), bekannter 
unter dem Namen il), ein berühmter italienifcher Maler, 1446 zu Citta bella 
Pieve geboren, lebte anfangs fehr arm zu Florenz, bis ihn feine trefflichen Arbeiten 
befannt machten, und bildete im Stillen mehrere talentvolle Schuͤler. Später 
ließ er fich zu Perugia (moher er auch feinen Beinamen erhielt) nieder und erwarb 
ſich durch feine Werke anfehnliche Reichthumer. Seine Malereien, die fi; großen» 
theils zu Bologna, Florenz, Nom, Paris und Perugia finden, werden von dem 
Kennern fehrhochgefchägt, obfchon fie noch große Rohheit und Trodenheit verrathen 
und einen auffallenden Mangel an Erfindungsgabe beurfunden. Beſonders find 
die Gemwänder gezwungen und ber Anzug feiner Perfonen überhaupt flets etwas 
arm. Über feinen eitgenoffen fteht er jedoch fehr weit, ſowohl durch die Anmuth 
feiner Jünglings« und Frauenkoͤpfe, als auch durch fanftes Colorit und anfprechende 
Haltung feiner Seftalten. Der berühmtefte feiner Schüler ift der große Raphael. 
P. ftarb 1524 zu Citta della Pieve, wohin er ſich in feinem Alter ar <e 
hatte. . 
Perun, eine alte flavifche Gottheit, wahrfcheinlic) des Feuers, wurde vors 
zuglich in Nowgorod verehrt, wo feine Bildfäule, in der Hand einen großen Fer⸗er⸗ 
ftein haltend, fich befand, Ihm wurde ein immerwährendes Feuer unters 
halten. | 23. 

Perwvianifche Rinde, f. Chinarinde, 

Peruzzi (Baldaffare), ein berlhmter italienifher Maler, einer der gluͤck⸗ 
lichſten Nachahmer Raphaels, zugleich auch einer der ausgezeichnetftgr Archi⸗ 
tekten feiner Zeit, ward 1481 im Florentinifchen geboren. Nachdem er den 
erften Unterricht zu Siena erhalten hatte, ging er im Jahre 1502 nah Rom, 
wo er neben der Malerei, in welcher Raphael, wenn nicht, wie Einige behaupten, 
fein Lehrer, doch fein Vorbild wurde, auch die Baukunft zum Gegenftand feiner 
anhaltenden Studien machte. So ſchwer e8 auch damals war, fid) bei folchen Zeits 
genojjen, wie P. hatte, einen Namen zu erwerben, fo wurde er doch ſchon nach 
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feinen erften Leiſtungen in ganz Italien mit Achtung genannt und von allen Sch 
ten her mit Aufträgen uͤberhaͤuft. Er-hielt ſich die meifte Zeit feines Lebens abwech⸗ 
felnd zu Nom und Sienwauf, und eben war ihm im Verein mit Sangallo die Forte 
fegung des Baues der Petersfirche ibertragen worden, als ihn der Tod ereilte im 
Auguft des Jahres 1536. — Unter feinen Gemälden, die ſich mehr durch die 
Zeichnung als durch ihr Colorit auszeichnen und zum Theil auch nur Nachahmun⸗ 
gen find, aber den Naphael’fchen Meifterwerken in der Auffaffung häufig fehr nahe 
kommen / verdienen vorzüglich Bemerkung: ein Urtheil des Paris, mehrere heilige 
Familien, eine Sibylla (in Siena befindfich), eine heilige Jungfrau, Darftelluns 
gen aus der Sagengefhichte des Ulnffes und der Medufa, die Darbringung Jeſu 
im Tempel, eine Anbetung der Weifen u, a. m. Unter feinen architeftonifchert 
Arbeiten verdienen der Palaft Maffimi mRom, die Befeftigungen von Siena und 
der Ausbau der Petroniuskirche zu Bologna die erfte Stelle. Auch wurde der Far 
neſe ſche Palaft zu Rom zum Theil nach feinen Zeichnungen aufgeführt. 36. 

' Pervigilien, lat. pervigilia; griech, navvugides, ravvuyıa, nravvuyıouol, 
dıanavvuyeouol) , wörtlich das Wachen die ganze Nacht hindurch, hießen bei den 
Alten Übergetragen die nächtlichen Fefte, an welchen mehrere Gottheiten, beſon⸗ 
ders Apollo, Bachus, Ceres und Venus verehrt wurden. In vielen Religionen 
des Alterthums wird die ftille, geheimnißvolle Nacht, befonders die Stunde der 
Mitternacht zu heiligen Handlungen und Berfammlungen als fehr angemefjen bes 
trachtet; eben fo auch bei den Griechen, von welchen die bei ihnen fehr gewöhnlichen 
P. zunächft abftammen.. Bei den Römern findet man aber in den älteften Zeiten 
felten P., obgleich ſchon Spuren von nächtlichem Gottesdienfte entdeckt werden; die 
Greuel der Unzucht, welche ftets in deren Gefolge waren, verabfcheuten die ernften, 
Eräftigen Römer und als endlich doch die Gerealien und Bacchanalien von Griechen« 
land aus nah Rom verpflanzt worden waren, hob fie der Senat wieder auf und ers 
ließ fogar fehr feharfe Verbote dagegen, wie fchon früher Geſetze gegen die nächtlichen 
Dpfer der Frauen. Die nähhtlihen Zefte aber, welche zu Rom erlaubt waren, 
wurden von den Frauen, mit Ausſchluß der Männer, zu Ehren einiger Göttinnen 
begangen. So das Feft der bona dea, der Geres und wahrfcheinlich auch der Juno, 
Die P. der Römer waren entweder öffentlich und heilig, wie die eben genannten, 
oder nur Privatfefte, jährlich mwiederkehrend oder blos zufällig. Es waren dann 
mehr nächtliche Schmaufereien, bei denen Fröhlichkeit und Ausgelaffenheit vor« 
. berefchten. — Bon diefem Standpunkte aus haben wir auch die öffentlichen P. 
zu betrachten, welche fpäter unter den römifchen Kaifern Eingang fanden, als die 
ehrwuͤrdigen, ſtrengen Sitten der alten Römer verſchwunden und Lurus und Ause 
fchweifung aller Art eingerijfen waren. Offentlich durfte man zur Zeit der P. ſin⸗ 
gen, tanzen und überhaupt jeder Art von Vergnügen fich hingeben. Die P. was 
zen alfo damals nichts Anderes, als feftliche Zeiten der ausgelaffenften Schtwelgerei, 
oder auch Theile des öffentlichen Gottesdienftes durch Gefang, Zanz und Darftels 
lungen der Mimen und Hiftrionen ausgezeichnet. Daher fcheint audy unter den 
tömifchen Kaifern der feierlichen Verehrung der Venus, welche fchon längft beftand, 
erſt das Pervigilium hinzugefügt worden zu fein. Obgleich diefes Pervigilium der 
Venus nur von Jungfrauen und rauen mit Gefang und Tanz gefeiert wurde, 
fo kommen doch auch nächtliche Schmaufereien und Tanze mit Jünglingen vermifcht 
vor. ° Das Pervigilium der Benus wurde im April zu Ehren diefer Göttin, als 
ber hervorbringenden Kraft der Natur, drei Nächte hindurd) begangen. Es wird 
auch fonft noch Veneralia und Castra genannt. Letztere Bezeichnung wohl deß— 
halb, weil diejenigere, welche den Beneralien beiwohnten, in einem Haine unter 
vielen Zelten oder in Laubhütten von Myrthe auf einer Tiberinfel zwifchen der 
Stadt Rom und Oftia fich aufhielten. — Ein Gedicht: „„Pervigilium Veneris‘*“ 
(frei bearbeitet von JBürger: „Die Nachtfeier der Venus”), aus 93 Verfen beftes 
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hend, iſt uns noch erhalten, deſſen Verfaſſer aber ungewiß iſt. Einige nennen 
Caſſius aus Parma, Andere Catullus aus Verong, Catullus Urbicarius, Seneca, 
Luxurius. Einige ſetzen es in die Zeit Auguſt's, Andere viel ſpaͤter. — Ob die 
P. auch ſchlechtweg Vigilien genannt, mit den Oſter⸗ und Pfingſtvigilien ber Chri⸗ 
ſten, welche auch anfangs des Nachts gefeiert und ſpaͤter als anftößig verboten wur⸗ 
den, in genauem Zuſammenhange ſtehen, laͤßt ſich nicht nachweiſen und iſt ſehr 
unwahrſcheinlich. Eben fo waren auch die Agapen der erſten Chriſten, welche 
man auch des Nachts feierte, keine Folge oder Nachahmung der P., ſondern wohl 
nur durch die Verfolgung der Chriſtusbekenner veranlaßt. 
Peſcheck (Chriſtian), ein bekannter Mathematiker, geb. den 31. Juli 1676 
gu Zittau, konnte aus Armuth nur mit großer Mühe feine Neigung zur Mathes 
matik befriedigen und erhielt 1704 eine Stelle ald Lehrer am. Gymnaſium feiner 
Vaterſtadt, wo er den 28, Oct. 1747 ftarb. Seine atithmetifchen Schriften er⸗ 
langten durch ihre Deutlichkeit und das Beitreben, ſich auch den ſchwaͤchſten Köpfen 
begreiflich zu machen, einen ausgebreiteten Ruf und find fpäter von mehreren Ge⸗ 
lehrten verbeffert worden. Die befannteften darunter find: „Das ABE derRechene 
kunſt“ (Zittau 1750) und feine „Rechenftunden” (herausgegeben von Heinatz, 
Bittau 1801— 1809. 3 Bde.). . 26. 

Pescennius (Cajus), mit dem Beinamen Niger und Juſtus, war Bes 
fehlshaber der römifchen egionen in Syrien und wurde nad) der Ermordung des 
Didius Severus Julianus 194 n. Chr. von feinen Soldaten zum Kaifer ernannt. 
Allein nicht lange bekleidete erdiefe Würde. Septimius Severus Pertinar, der _ 
gleichzeitig in Pannonien zum Thronfolger beftimmt worden war, zog ihm ent⸗ 
gegen, fchlug ihn in mehreren Zreffen und P. fiel, eben ald er ſchon glücklich dee 
Schlacht bei Iſſus in Cicilien entronnen zu fein meinte, 77: 

Peſcheraͤs, f. Feuerland, 

Peſchĩto, f. Syrifche Literatur. Ä 

Peſt, lat. pestis, pestilentia; fr. péste; engl. playne, pestilence, ift 
eine fieberhafte, contagiöfe Krankheit, die dermaßen tödtlich ift, daß der vom Pefts 
contagium Betroffene zumeilen wie vom Bligftrahl berührt leblos niederſinkt. Tritt 
diefe Höhe der Krankheit aber nicht fogleich ein, fo entſteht nach Eurzem Froſte große 
Athembeklemmung, heftiges Würgen und Erbrechen, ungeheure Angft oder große 
Apathie, die dann zuweilen mit wüthendem Irrereden abwechfelt, dabei heftiger 
Kopffchmerz, großer Durft, allgemeine Schwäche. _ Gleichzeitig hiermit oder erft 
nad) einigen Zagen brechen im Achſel⸗- und Schenkelgelenke 2 bis 7 hühnereigroße 
Drüfengefhmwülfte (Peftbeulen, Bubonen, daher Beulen» oder Bubonenpeft) 
hervor, die in Eiterung übergehen und, wenn dieſe rafch vor fich geht, fo daß die 
Beulen fi öffnen, für die Krankheit von günftigem Einfluffe find. Gefährlicher 
dagegen ift ed, wenn ſich neben diefen Beulen Carbunkeln (Peftgefchtwüre) ausbil⸗ 
den. Diefe erfcheinen am Rumpfe, am Oberarme und Oberfchenfel, ftellen kleine 
blau⸗ roͤthliche Hautfleden dar und vergrößern fich; es bilden fich Eleine Bläschen 
aufihnen, die aufplasen und eine brandige, ſchwarze Fläche zeigen, deren Brand 
um ſich und in die Ziefe greift und alle lebende Theile zerftört. So erreicht die 
Krankheit ihren höchften Grad; überall zeigt fich Zerfegung der Säfte, die mit lbs 
lem Geruche verbunden iſt; es eneftehen Petechien und Blutungen; der Kranke 
liegt im Sopor und ftirbt endlich apoplektifch. Geht dagegen die Krankheit in Ges 
nefung über, fo tritt die Befferung am 7. Tage ein; die Bubonen ergießen ein gu⸗ 
tes Eiter und der Kranke verfällt in Schweiß. Seine völlige Herſtellung erfolgt 
indeffen fehr langſam und vorzüglich vergeht längere Zeit, bis die Beulen geheilt 
find. — Da, wo die P, herrſcht, find faft alle Einwohner ohne Ausnahme des 
Standes und Alters ihr ausgefegt; indeffen befällt fie inder Regel nur einmal. Das 
Contagium, das fie erzeugt, läßt man faft einftimmig feinen Urfprung aus Xgppe 


Peſtalozzi u Me 209 


gen nehmen, wo die P. fic häufig, ohne fich dabei an eine beftimmte Jahreszeit 
', aus andern Krankheiten entwickelt. Won da breitet fie fich nach den 
en Afrikas, nach Syrien, Kleinafien und der europäifchen Türkei aus, An 
dem mweitern Eindringen in Europa verhindern fie die beftehenden Quarantaine- 
maßregeln. Das Contagium wird durch den Hauch, die Hautausdünftung, den 
Eiter des Kranken mitgetheiltz es ift wenig flüchtig, daher diejenigen verfchont 
bleiben, die, obgleich in der Nähe des Kranken, ihn nicht berühren und 4 Fuß von 
feinem Bette entfernt bleiben; dagegen haftet es fehr feft an wollenen Stoffen, 
‚ Federn und Haaren, durch welche e8 in fremde Länder Ibergefüi rt werden 
nd noch nach Sahren die P. zum Ausbruch bringen kann. Zur Heilung der P. 
werden im Anfange der Krankheit feltener Aderläffe und kühlende Mittel, als mi- 
neraliſche Säuren, fo wie kalte Wafchungen und Umfchläge benugt; fpäterhin 
Eommen fhweißtreibende und Neizmittel an die Reihe; die Beulen muß man fehr 
Bald zu erweichen fuchen, darf fie aber nicht zu ee Von großer 
Wichtigkeit ift für die Europäer die VBorbauungscur, Man hat dagegen allerlei 
Mittel, in neuefter Zeit Dleinreibungen vorgefchlagen, die indeffen dem in fie ge= 
auch nicht entfprochen haben; von größerem Nugen find der Ge⸗ 
brauch der mineralfauren Räucherungen und des Chlorkalts; das fiherfte Schuß: 
mittel ift aber das Verſchließen der Häufer und völlige Abfperrung von der an der P. 
leidenden Einmwohnerfchaft eines Orts, — Die erfte, fichere Nachricht von der 
P ſtammt aus der berühmten Epidemie des VI. Jahrh. unferer Zeitrechnung, die 
Procopius und Evagrius befchrieben haben; feit diefer Zeit gefchieht der P. ab und 
zu Erwähnung. So herrfchte 1186 eine fehr mörderifche P. in Polen, 1308,in 
den Befigungen des deutfchen Ordens. Vorzüglich reich an Peftepidemien war dag 
XVI. Jahrhundert. 1709 ftarben in Wilna und der Umgegend 80000 Menfchen 
daran; 1715 würhete fie in Wien, Negensburg und Nürnberg, zum legten Male 
in Deutfchland; Marfeille verlor 1721 40000 Menfchen ; 1770 wurde Moskau 
fürchterlich mitgenommen; in frifchem Andenken find noch die Verheerungen, die 
die P. im Jahre 1828 und 1829 in der im Kriege gegen die Türkei begriffenen ruf: 
fifchen Armee anrichtete. Deutfchland ift vor dem Wiedererfcheinen der P. durch 
die vortrefflichen Duarantainemaßregeln Oſtreichs an der ungarifchen Militairgrenze 
vr 39 


Peſtalozzi (Johann Heinrich), ein um Zugenderziehung und Volksbildung 
| ter Schweiger, wurde am 12. Jan. 1745 zu Züric geboren, wo fein 
Vater, den er in früher Kindheit verloren hatte, Arzt gewefen war, Fromme 
Berwandte, die ſich des verwaiften Knaben annahmen, bildeten fein religiöfes und 
vechtliches Gefühl, fein Mitleid für Arme und feine Liebe zu Kindern durd) Lehre 
und Beifpiel noch mehr aus. Neigung und Verhältniffe beftimmten ihn fich dem 
Studium der Theologie zu widmen, twelches er aber bald mit der Nechtswiffenfchaft 
vertaufchte, als ihm ein Verſuch im Predigen gänzlich mißlungen war. Schon in 
jener Zeit erfchienen außer einer Überfegung mehrerer Reden des Demofthenes ver: 
fchiedene Auffäge über Berufsbildung und fpartanifche Gefeggebung , welche feinen 
Fleiß und feine Anlagen beurfundeten. Da er fich jedoch durd) übermäßiges Stu— 
diren eine ſchwere Krankheit zugezogen hatte und während berfelben das Kefen von 
ıffeau’s „„Emile“* ihn auf die Gebrechen des Gelehrtenftandes und der ganzen 
neueren Bildungsweife aufmerkfam gemacht hatte, fo verbrannte er nad) feiner 
Genefung alle mühfam gefammelten Auszüge über Gefchichte und Nechtswiffen- 
haft und widmete fich der Landwirthfchaft. Nachdem er fich einige Erfahrungen 
in derfelben bei einem Kandwirthe gefammelt hatte, erbaute er auf einem wenig bes 
nüsten Stuͤcke Landes bei Lenzburg, welches er von feinem väterlichen Erbtheile er— 
Eauft hatte, ein Gütchen, gab ihm den Namen „Neuhof“ und bewirthfchaftete e8 in 
einem Alter von 22 Fahren felbft. Hierauf heirathete er die Zochter des Kaufmann 
Allg, deutſch. Conv.⸗Lex. VI. 14 
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Schultes in Zürich und nahm Antheit an den Gefchäften einer Rattunfabrif, Hier- 
bei lernte er den fittlichen Verfall des Volkes aus eigener Erfahrung kennen und bes 
fchloß demfelben nach Kräften abzuhelfen. Im Jahre 1775 nahm er 50 Vettel 
Einder zu fich in das Haus und forgte für ihren Unterhalt und ihre Erziehung. Sie 
unterftügten ihn in dem Feldbau, der Hausmwirthfchaft und in Fabrikarbeiten, ‚als 
lein der durch ihre Beköftigung und Bekleidung ihm verurfachte Aufwand überftieg 
bald feine Einnahme und er gerieth ſowohl dadurch, als auch durd den häufigen 
Mißbrauch feiner Gutherzigkeit, ungeachtet der größten Einfchränkung, in Ar- 
muth. Nirgends hatte fein edler Zweck der Menfchenbildung Aufmunterung oder 
Unterftügung gefunden, vielmehr wurde er als Schwärmer und Thor verlacht. 
Allein P. ließ fich dennoch weder durch den Hohn der Welt noch durd) die häusliche 
Noth feinen erhabenen Beruf verleiten. In feinen Voltsromanen: „Lienhard und 
Gertrud” (Bafel 1781— 1789. 4 Bde.) und „„Chriftoph und Elfe” (Zuͤrich 1782, 
Neue Aufl. 1790) legte er feine Erfahrungen über die Urfachen des Elendes der 
niedern Volksclaſſen und die Mittel zu ihrer Befferung in Eräftiger und herzlicher 
Sprache nieder. In einem Gemüthszuftande, den die mannigfachften Kraͤnkun⸗ 
gen und Unfälle herbeigeführt und dadurch feinen Glauben an die Menfchheit faft 
erfchüttert hatten, fchrieb er feine reichhaltigen „Nachforfchungen über den Gang 
der Natur in der Entwicdelung des Menfchengefchlechts” (Zürich 1797). Ohne 
irgend eine Unterftügung von Seiten der Regierung fah er fih nun genöthigt die 
übernommene Erziehung der Kinder aufzugeben und Neuhof zu verlaffen. Er 
gründete hierauf im Jahre 1798 in Stanz ein Erziehungshaus für Bettelkinder, 
wobei er durch das neue Schtweizerdirectorium unterftügt wurde. Hier hatte er 
gegen 80 Kinder der Niedrigften Volksclaffen in Unterricht und Aufficht. Jedoch 
nöthigten ihn der Ausbruch des Krieges und feine Gegner noch in demfelben Jahre 
des mit Erfolg begonnene Gefchäft aufzugeben, und nun legte er in Burgdorf, wo⸗ 
hin er fich) gewendet hatte, eine Schule an und wurde durch das Hinzutreten meh⸗ 
rerer Koftgänger in den Stand gefegt, auch andere Lehrer als Mitarbeiter anzuneh⸗ 
men. Um den erften Sugendunterricht zweckmaͤßig vorzubereiten, gab er die 
Schrift: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt” (Zürich 1801) heraus, kurz darauf: 
„Das Bud) der Mütter” (Leipz. 1803) und die „Anſchauungslehre der Maß: und 
Zahlenverhaͤltniſſe“ (Keipz. 1803). Seine Theilnahme an den politifchen Ange= 
legenheiten der Schweig und feine Anhänglichkeit an das Volk, welches ihn auch im 
Sabre 1802 an den erften Conſul nad) Paris fandte, fo wie feine Schrift: „Ans 
fichten Über die Gegenftände, auf welche die Gefeggebung Helvetiens ihr Augenmerk 
vorzüglich zu richten hat” (Bern 1802) zog ihm durch die darin offen ausgefprochene 
Darftellung der Mifbräuche und der Mittel zu ihrer Abftellung viele Unannehmlich⸗ 
keiten von Seiten der Beguͤterten und Angefehenen zu. Obgleich dieß vielfach hem⸗ 
mend auf feine Exrziehunganftalt eintwirkte, fo gedieh diefelbe doch durch die Thätig- 
Eeit und Gefchicklichkeit der Theilnehmer, fo wie durch den von ihnen verbreiteten 
Geiſt der Liebe und Ordnung und durch) die Uneigennügigkeit des Vorftehers immer⸗ 
mehr. Aus nicht bekannten Urfachen verlegte jedoch P. feine Anftale im Jahre 
1804 von Burgdorf nad) München Buchfee, two fich Fellenberg an ihn anſchloß, 
und noc) in demfelben Jahre von da nach Yverdun, deffen Schloß ihm nebft feinen 
Zöglingen eingeräumt worden war. ine von ihm im Jahre 1819 veranftaltete 
Ausgabe feiner Werke bildete den Fonds zu einer im vorigen Jahre errichteten Ar⸗ 
menfchule. Bis zu feinem am 17. Febr. 1827 zu Brugg im. Aargau erfolgten 
Tode war er in mannigfache Streitigkeiten, zum Theil mit den Lehrern feiner An- 
ftalt, verwidelt. Außer den fchon einzeln erwähnten Schriften P.’s iſt nody anzu⸗ 
führen die Sammlung feiner „Sämmtlichen Werke” (Stuttgart und Tübingen 
1819—1826. 15 Bde.) und feine „Selbftbiographie” (Leipz. 1826). P. ragte 
durch Genialität, Gediegenheit und Ziefe der Einficht, durch Kraft und Fülle fei- 
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nes Geiſtes, durch Thaͤtigkeit und uneigennuͤtzige Wirkſamkeit, durch aufopfernde 
Liebe für das Wohl der Menſchheit, beſonders der niedern Volksclaffen, über die 
meiften feiner Zeitgenoffen hervor. Diefelben Eigenfchaften feines Charakters fpre- 
chen ſich auch durchgängig in feinen höchjt geiftreichen und eigenthümlichen Schrif: 
ten Seine Unbefanntfchaft mit der neueren Literatur verleitete ihn freilich 
oft zu Geringfhäsung der Leiftungen Anderer und zu anmaßender Würdigung fei- 
ner eigenen Wirkfamkeit. Seine Erziehungsmethode hatte zum Zweck, alle php: 
—J geiſtigen Kraͤfte des Menſchen, durch ſinnliche oder geiſtige Anſchauung 
st, in naturgemäßer Stufenfolge des Unterrichtes anzuregen, zu ent: 
wickeln und auszubilden. Dabei fchien ihm nicht ſowohl die mechanifche Erlernung 
gewiſſer Fertigkeiten, als vielmehr die Übung und Bildung der Kraft des Kindes 
der Zweck alles Elementarunterrichtes. Seine Methode findet fich ausführlich in 
folgenden Schriften dargeftellt : „Peſtalozzi's Wochenfchrift für Menſchenbildung“ 
(2eipz. 1810 und 1812, 3. und 4, Bd.); Niederer, „Peftalozzi’s Erziehungs: 
unternehmen im Berhältniffe zur Zeiteultur” (Ifferten 1812) ; Niemeyer „Über 
Deftalozzi’s Grundfäge und Methode” (Halle und Berlin 1810) und mehrere Ab- 
handlungen in Guthsmuths’ „Bibliothek”. Die vorzüglichiten Mitarbeiter und Be- 
förberer derfelbenwaren: Ladomus, Himly, Niederer, Plamann, Zöller, Goring, 
Zrapp, Schuitheiß, Zillig und von Tuͤrk. Die Verbreitung derfelben erſtreckte ſich uͤber 
Deutfchland, Frankreich, Jtalien, Spanien, Rufland und Nordamerika, wo fie 
überall bei richtiger Anwendung die fegensreichften Früchte getragen hat. Am mwenig- 
ſten Gerechtigkeit hat man ihr in der Schweig felbft wiederfahren laffen. 81. 
Defth (Br. 47° 31740, 2.36% 43727”), die ſchoͤnſte und volkreichſte Stadt 
Ungarns und die größte Handelsftadt deffelben, Sig der Eöniglichen und Septem: 
viraltafel, am linken Donauufer, in einer fandigen Ebene, vergrößert und vers 
ſchoͤnert ſich immerfort, hat 3 Stunden im Umfange und mit dem Mititair und 
den Fremden 75000 Einwohner, unter denen Deutfche, Magyaren, Griechen, 
Slaven und Raizen fic befinden. Sie befteht aus der Altftadt oder innern Stadt, 
und aus 4 Borftädten (Neu: oder Leopoldftadt, Therefiens, Joſeph⸗ und Franzens⸗ 
ſtadt), von welchen die Keopoldsftadt mit ihrem herrlichen Marktplage durchaus 
regelmäßig angelegt if. Die Altftadt ift zwar unregelmäßig gebaut, hat jedoch 
viele ſchoͤne Gebaude. In der Derrengaffe, der fchönften Straße in P., ift Altes 
in großartigem "Style. Merkwürdig ift auch das neue Parifergäßchen mit 
32 Hanbelsgemwölben und mit einem Eunftvollen Glasdache verfehen, fo daß e8 ei: 
gentlich ein großer nur für Fußgänger beftimmter Saal iſt. Zu den vornehmften 
Gebäuden von P. gehören: das große Invalidenhaus, das + Höfe umfchlieft; 
das Univerfitätsgebäude (vormals Seminar) ; das Nathhaus; das große und 
ſchoͤn gebaute Theater mit dem neuen prächtigen Redoutenſaal; die präch- 
tige Grenadiercaferne; das coloffale Fofephinifche oder Neu: Gebäude mit 5 
Höfen, jest ald Artilleriecaferne und als Munitionsdepot gebraucht; das große 
Lagerfpital; die herrliche Univerfitätskicche mit zwei großen fchönen Thürmen und 
Eunftreichen Srescogemälden und Wölbungen; die alte Hauptpfarrkicche Mariä 
Dimmelfahrt mitdem einfachen Grabmale des Feldzeugmeiſters Kran; die griechifch- 
wallacyifche Kirche ; das Piariftencollegium und zahlreiche Privatpaläfte, unter de- 
nen der Sefteties’fche der ausgezeichnetfte ift. Bon wilfenfchaftlichen Anftalten gibt 
es zu P. die 1635 in Tyrnau gegründete, 1777 nach Ofen und 1784 nad) P. ver⸗ 
feste ungarifche Univerfität, mit mehr als 300000 Gulden jährlichen Einkünften, 
über 100 Lehrern, 1829 mit 1700 Studenten, mit einer Thierarzneifchule, ei- 
ner Bibliothek mit 60000 Bänden und bedeutenden Sammlungen, einem bota= 
nifhen Garten und Sternwarte ; die 1830 geftiftete ungarifche Akademie; das 
1802 geftiftete ungarifche Nationalmufeum mit reihen Sammlungen und Privat- 
bibfiothefen ; ein theologifches Öeneralfeminar; ein che ; ein luthe⸗ 
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rifches Gymnaſium; eine Hauptſchule; ein Inſtitut der englifchen Kiofterfräulein 
zur Bildung von mehr als 400 Fräulein; ein Blindeninftitut und eine militairifche 
Schwimmſchule. Diefe Stadt ift der Hauptfig der ungarifchen Induftrie und es 
gibt hier mehrere Fabriken, alsin Tabak, Leder u. a. und viele Gewerbanſtalten. 
Ungemein lebhaft ift der Handel mit Wein, Wolle, Tabak, Getreide und Vieh, 
fowohl in das Innere Ungarns, als mit andern Theilen der Monarchie und mit dem 
Austande. Auf den Lährlichen anfehnlichen Meffen , wo polnifche Juden, Gries 
chen, Türken und wiener Großhändler die Hauptgefchäfte machen und wohin eine 
außerordentliche Menge einheimifcher Producte und ausmwärtiger Kunfterzeuigniffe 
gebracht werden, ift der Zuſammenfluß von Menfchen äußerft groß und man fchägt 
den Werth fammtlicher Waaren einer jeden Meffe auf 16 bis 17 Millionen Gulden, 
Auch die Wochenmärfte find ungemein lebhaft, Zu den beliebteften Spaziergängen 
gehören: das Stadtwäldchen oder der neue parkfähnliche Volksgarten, aud) der 
pefther Prater genannt, und die Palatins- oder Margaretheninfet in der Donau, 
wohin ſich die reiche und vornehme Welt von P. und Ofen begibt. Die Umgebuns 
gen Pefth’s find übrigens ganz uneben und nicht fchön. Der Stadt öftlich ift das 
berühmte Feld Nakos, mo die Ungarn vor Zeiten oft ihre Kandtage unter freiem 
Himmel gehalten haben und wojegt Pferderennen ftattfinden. P. wird mit Ofen von 
- Anfang März bis Anfang December (im Winter wird die Verbindung durch Kähne 
und durch die Eisdecke des Stromes unterhalten) durch eine aus 46 Pontons beftes 
hende, 240 Klaftern lange, +Klaftern 4Fuß breite Schiffbrücke, welche auf das rechte 
Donauufer führt, verbunden, Der Brüdenzoll ift für Rechnung beider Städte 
für 52500 Fl. w. W. (exel. der dem Pachter zur Laft fallenden 40— 50000 St. 
w. W. betragenden Erhaltungs- und Eintichtungskoften) verpachtet. — Peſth 
(Pestum, Pestinum) bedeutet nach der altungarifchen Sprache fo viel als „Ofen“ 
und deutet auf Kalkbrennereien hin ; doch hatte fich fchon in diefer Gegend eine rös 
mifche Golonie (Transacineum) angefiedelt und unter Geifal. erwähnt man zuerft 
des pefther Zolles. Im Jahre 1241 war P. eine bedeutende von Deutfchen befegte 
Stadt, die in demfelben Jahre yon den Mogolen zerftört wurde. Doc) erholte fie 
ſich bald nach. deren Vertreibung wieder und ertrug alle Widerwärtigkeiten mit dem 
Reiche, das nach Erlöfchung des arpadifchen Mannsftammes (1307) von den aus⸗ 
landifchen Kronprätendenten, von den Huffiten und fpäter von dem Kreuzheere des 
Doͤſa hart heimgefucht wurde. Durch Karl I., Ludwig I. und Matthias Cors 
vinus und vorzüglich durch die öfteren Reichsverfammlungen, die auf dem beruͤhm⸗ 
ten Felde Nakos gehalten wurden, wobei oft Heerlager von 8O— 100000 Mann 
ftattfanden, ward das Reich mächtig und P. fing an ſich mit der damals unter 
Bela IV. ſich erhebenden Refidenz Ofen an Blüthe zu meffen ; 1526 wurde es 
aber, nach der Niederlage bei Mohacz, in einen Schutthaufen verwandelt und 
ſchmachtete bis 1686 unter dem türkifchen Joche, in welchen Jahre es mit Dfen 
zugleich feine chriftliche Freiheit wieder erlangte. Hierauf fiedelten fich hier Deutfche 
und Raizen an und die Stadt erhob fich fo ſchnell wieder, daß fie fhon 1723 — 
1724 Sit der höchften Juftizbehörden wurde. Ihre Blüthe ftieg immer höher und 
zwar unter Karl VI., der 1727 aus deutichen Reichshuͤlfsgeldern gegen die Tuͤr⸗ 
Een, aus Zufchüffen ungarifcher Bifchöfe und aus den Redemtionsgeldern der Kus 
manier und Jazygen die prächtige Snvalidenkirche erbaute, unter Maria Therefia, 
welche hier 1751 eine große Heerfchau abhielt; am meiften aber zu ihrem jegigen 
Flor erhob fie ſich durch Joſeph II., welcher 1784 die Univerfität nach P. verlegte, 
das Generalfeminarium, das große Lagerfpital, das ungeheure Neugebäude ers 
baute und durch den legten Krieg mit den Türken eine fo ergiebige Nahrungsquelle 
der Stadt verfchaffte, daß fie 1790 fchon gegen 2500 Häufer zählte, und bis jegt 
fchreitet die Stadt im Wachsthume immerfort. 71. 
Petalisinus hieß in Syrakus daffelbe Verfahren, welches man in Athen uns 
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ter Oſtracismus (ſ. d. Art.) verſtand, weil man dort die Namen auf ein Blech: 
blättchen (meraehov) fchrieb. 30. 

Petarden ſind Geſchuͤtze, deren man ſich in fruͤheren Zeiten zur Sprengung 
von Thoren, Palliſaden, ſchwachen Mauern und Ketten bediente, die aber jetzt 
nur noch ſelten augewendet werden. Sie ſind aus Eiſen oder einer Miſchung von 
Kupfer und Zinn gegoſſen und haben im Äußern Ähnlichkeit mit einer Giocke, im 
Innern mit einer Eegelförmigen Kammer, deren größte Weite etwa 10 Zoll, die 
Eleinfte 5 Zoll und deren Länge 10 Zoll beträgt. Die Petarde hat außerdem, aus 
Ferhalb in der Mitte feiner Höhe, auf jeder der 4 Seiten eine Handhabe und am 
dünnen Ende ein Zuͤndloch. Nachdem legteres verftopft ift, wird diefelbe mit fei- 
nem Pulver geladen, welches man möglichit feſt einzuprefjen fuchtz daher man es 
nur lagenweife hineinbringt. Auf das Pulver kommt eine Filsplatte, dann Werg 
und auf diefes eine Maffe von Pech und Ziegelmehl, in welche eine ftarfe Eifen- 
platte gepreßt wird, die 3 Spisen hat, um fie in das Matrillbret einzudrüden. 
Auf diefeswird die Petarde möglichit feft durch eiferne Schrauben befeftigt, welche 
durch ihre Handhaben gehen, der Pfropf aus dem Züundloche genommen und ent: 
weder ein metallener Zünder eingefchraubt oder ein hölzerner eingefchlagen. Bei 
der Anwendung hängt man die P. vermöge eines oder mehrerer Haken oder Ringe 
an ben zu fprengenden Gegenftand oder befeftigt fie, wenn dieß nicht thunlich ift, 
durch ſtarke Stüsen an denfelben. Zur Sprengung der Ketten hat man P., deren 
Bohrung eylindrifch ift. Sie werden ftatt des Matrillbrets mit einem eifernen Cy- 
linder verfchloffen, der fich in eine Spitze endigt, welche in eine der Kettenfchafen 
eingeftedt wird. Anden P. ſelbſt find 2 Haken, um fie an die Ketten zu hängen. 
— Die Erfindung der P. fällt in die zweite-Hälfte des XVI. Jahrh.; denn fie 
wurden um das Jahr 1574 zuerft in Frankreich, nachher aber häufiger während 
des niederländifchen Krieges gebraucht, wo ſich Martin Schenk fogar einmal eines 
Apothekermörfers ftaft einer Petarde bediente, 61. 

Petavius (latinifirt aus Petau) (Dionyfius) , ein gelehrter Zefuit des XVI. 
Sahrh., war geboren zu Orleans den 21. Aug. 1583, ftudirte erft in feiner Vater: 
ftadt, dann zu Paris, hielt hier in feinem 18. Jahre eine Disputation in geiechifcher 
Sprache, wurde in feinem 19. Jahre Profeffor dee Philofophie zu Bourges und trat 
endlich 1605 in den Jefuitenorden. Als Theolog, Philofoph und Humanift lehrte 
er darauf zu Nheims, la Flöhe und Paris, mofelbft er auch als Bibliothekar an 
dem Collöge Clermont den 11. Dec. 1652 ftarb. Won feinen Schriften find 
vorzüglich anzuführen: „De doctrina temporum et uranologium*‘* (Antw. 
1705. 5Tom.); ‚‚Rationarium temporum*“ (Leyd. 1745. 5Voll. 8); „Ta- 
bulae chronolog.‘“‘ (Par. 1728. Fol.); „Varr. dissert. libr. VIII.“* (Ast. 
4705. 5Voll., Verona 1754. Fol.) und endlich aufer vielen andern feine Aus: 
gabe der Werke des Kaifers Julian und des Epiphanes. 20. 

Petechien, lat. petechiae; fr. petechies; engl. purples, ſind kleine, den Floh- 
ftichen ähnliche, bald roth und purpurfarben, bald braun, blau und fchwarz gefärbte, 
runde, nichterhabene, meiftens einzeln ftehende Hautflecke, die meiftentheils am Halfe, 
an der Bruft und den Armen, felten im Gefichte vorfommen und felten anders alg 
in Verbindung mit tuphöfen Fiebern (moher auch der Name derfelben: Fleden: 
krankheit) ausbrechen. Hier werden fie gewöhnlich einige Tage nach dem Anz 
fange der Krankheit bemerkt, erfcheinen öfters in großer Anzahl und häufen fich nicht 
felten fo an, daß lange rothe Streifen auf der Haut (vibices) und Blutunterlaus 
füngen (ecehymoses) durch den Zufammentritt mehrerer von ihnen gebildet wer: 
den; gleichzeitig mit ihrem Ausbruche verfchlimmert fich die Krankheit. Als die 
Urſache der P. find Eleine Blutergießungen anzufehn, die als ein Blutstropfen unter 
der Haut geronnen find. — Außerdem kommen nod) die P. felbititändiger ohne 
Sieber und unter chronifchen Verlauf vor, welche Krankheit Werlhof's Blutflecken⸗ 
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krankheit (morbus haemorrhagieus Werlhofii oderpurpura haemorrhagica) heißt. 
Diefelbe iſt nicht felten gefährlich; denn außer den fchon befchriebenen Flecken ftellen 
fich heftige Blutungen aus der Nafe, dem Zahnfleifche, dem Magen, den Där- 
men 2c. ein; die Kranken werben fehr ſchwach, magern ab und find zuweilen un 
tettbar verloren, vorzüglich wenn den ſtarken Biutverluften kein Einhalt gethan 
werden kann. { 39, 
Peter, Kaifer von Rußland. — P. I. Alerejwitfch, der Große, 
Sohn des Ezaren Alerej, ward geb. den 30. Mai alten Styls (den 10. Juni 
neuen Styis) 1672. Sein Stiefbruder Feodor III. (ft. den 27. April 1682) 
überließ ihm, mit Übergehung feines ftumpffinnigen rechten Bruders Iwan, den 
Thron. Darüber entbrannte feine fchöngebildete und herrfchfüchtige Stieffchwefter 
Sophia, welche ſchon lange geheimen Groll über die Erhebung der Familie des 
Bojaren Nariſchkin, aus welcher ihre Stiefmutter ftammte, empfand, und ließ 
mit Hülfe der Strjeligen den Ältern Bruder Iwan zum Kaifer ausrufen. Diefer 
jedoch erbat ſich fogleich Petern zum Mitregenten und beide wurden den 23. 
Suni 1682 als künftige Czaren gekrönt; während ihrer Minderjährigkeit follte 
Sophia die Negentfchaft übernehmen, die fie mit ihrem Favoriten, dem Fürften 
Waſilej Galisin, führte. Ein neuer Aufſtand der Strjeligen, gegen die Sophia 
nun ihre Herrſchſucht richtete, hätte P. und feiner Mutter beinahe das Leben ges 
Eoftet, wären nicht durch das Herbeieilen der ezarifchen Reiterei beide noch am Als 
tare des Klofterd Troizkoi gerettet worden, In ftillee Zurückgezogenheit ward P. 
nun von feiner trefflihen Mutter, dem gewandten Diplomatiker Nikitia Moisnes 
witſch Sotow und dem Mathematiker Franz Zimmermann erzogen und bildete 
unter wilden VBergnügungen feinen unternehmenden Geift. Denn gar bald nah⸗ 
men die Soldatenfpiele, denen er fich in dem Dorfe Preobrafchenstoe mit einem 
Schiwarme junger Ruffen aus den angefehenften Familien hingab, einen ernftern 
Charakter an. Franz Jacob le Fort aus Genf, ein junger Mann von feinen Sit: 
ten und mannigfachen Kenntniffen, unterhielt nicht nur den wißbegierigen Knaben 
von den Staatsverfaffungen und Gebräuchen in andern Ländern und lehrte ihm 
hollaͤndiſch und deutfch, fondern verftand auch durch franzöfifche Kriegsübungen 
das Jugendfeuer immer heller zu entflammen. Unter der Leitung des zum Ober: 
ften erwählten le Sort bildete fich eine Compagnie, Potefchnie (Spielgefellen) ges 
nannt, in welcher P. als Zambour von unten hinauf diente, und bei dem Rufe dies 
fer neuen gefchmadvollen Erercitien ftrömte eine ſolche Menge junger angefehener 
Ruſſen herbei, daß noch in dem benachbarten Dorfe Semenowsky ein Theil derfel- 
ben einquartirt werden mußte. Zu fpät bemerkte Sophia den £raftvoll aufftreben- 
den Geift, mit dem ihr P. im Staatsrathe mehrmals fo heftig widerfprach (im 
Fahre 1688), daß fie vor feiner Macht zitterte. Endlich als P. bei einem gottes⸗ 
dienftlichen Aufzuge ihr die Ehre abſprach, als Regentin ihm beizumohnen, fpann fie 
wiederum Verrath mit den Strjeligen. P. floh in das Dreieinigkeitsktofterbei Mose 
Eau, verfammelte eiligft feine Potefchnie, zu der noch eine große Menge von Officie⸗ 
ven, unter ihnen vornehmlich der treue General Gordon, mit vielen Truppenabtheis 
lungen ſich gefellten, und zwang dieRebellen zur Unterwerfung. Sophia felbft, der 
Iwan nachzugeben dringend anrieth,; gehorchte dem Befehle, in ein nahes Non- 
nenflofter fich zu begeben und fich unter eine ftrenge Bewachung zu ftellen. Grau: 
fans wurde der Anführer der aufrührerifchen Soldatesta (Tſcheglowsky) mit Ans 
dern hingerichtet und ein großer Theil mit ausgefchnittenen Zungen nad) Sibirien 
verbannt. Auch der Fürft Galigin verlor feine reichen Güter und ward nad) Pur 
ftofero am Eismeere verwiefen. Iwan (farb 1696) verzichtete nun gern auf die 
Theilnahme an det Regierung und P. war Alleinherrfcher (1689). Von jegt an 
befchäftigte ihn raftlos der Gedanke, fein Reich zur Würde eines europäifchen Stan: 
tes zu erheben. Sein Augenmerk richtete fich daher auf ein wohl discipfinirtes 
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Heer, wozu die herangewachfene Mannfchaft der preobrafchenskifchen und feme: 
nowskyſchen Compagnie als Garderegimenter den Kern bildeten und welches befon= 
ders viele aus Frankreich vertriebene Hugenotten verftärkten, auf die Erbauung ei- 
ner Flotte und auf die Belebung des Handels, um mit den Scyägen des weftlichen 
Auslandes auch feine Cultur nach dem Often zu verpflanzgen. Bereits hatte fein 
Bater auf dem kaspiſchen Meere von Holländern ein Schiff erbauen laffen, das 
aber von Kofafen zerftört worden war. Von den beiden entronnenen Sremdlingen 
ernannte P. den Conftable Karften Brand zum erften Schiffsbaumeifter, mit dem 
er auf einem neuerrichteten Schiffe fchon 1693 das weiße Meer bis nad) Lappland 
befuhr und im folgenden Jahre fchon eine Eleine Flotille im Hafen von Archangel 
verfammelte, Aber bald erkannte P., daß das nördliche Meer zur Förderung des 
indels ni ausreiche, um fo eifriger ftrebte er nun nach der Herrſchaft auf.der 
Dftfee und dem ſchwarzen Meere. Die fefte Stadt Aſow ward bei dem noch fort: 
dauernden Tuͤrkenkriege nachdruͤcklicher blokirt (1695) und, nachdem aus Berlin 
und Wien gefchitere Ingenieure auf feine Einladung zu Hülfe gekommen waren, 
um 45. 3uli 1696 erobert. Während der Belagerung war bereits eine Schiffs: 
werft zu Woronefch am Don entftanden und aus ihr ein Geſchwader von 29 Fahr⸗ 
zeugen hervorgegangen; in dem Hafen jener Feftung ward hierauf die Ausruͤſtung 
von 55 Kriegsihiffen anbefohlen, der Obrift vom Ingenieurcorps Brokel aus 
' d beauftragt, einen Canal aus der Wolga in den Don anzulegen, und 
eine bedeutende Anzahl ruffifcher Edelleute nach Deutfchland zur Bereicherung ihrer 
militärifchen Kenntniffe und nach Holland und Stalien zur Erlernung der Schiffs- 

‚ baukunft abgefendet. Bei dem Czar felbft aber gedieh der Längft gefaßte Plan, in 
fremden Ländern die höhere Gultur mit eigenen Augen zu fehen, zur Neife. Die 
Burüftungen zu diefer Reife, von der man eine gänzliche Umgeftaltung der mili- 
tärifchen Verhaͤltniſſe fücchtete, erregten ftärker als je den Unwillen der Strjeligen ; 
eine neue Verſchwoͤrung gegen das Keben des ihnen verhaßten Gzaren und für die 
einftige Regentin Sophia kam im Haufe des Staatsraths Sokownin zu Stande, 
wurde jedoch ducch den perfönlichen Muth P.’S völlig vereitelt (den 2. Febr. 1697). 
Nachdem er hierauf in Moskau eine interimiftifche Negentfchaft beftellt hatte, trat 
er im April 1697 die Reife an mitten unter einer Gefellfchaft von Ruffen, welche 
gleich einer damals üblichen großen Geſandtſchaft die vornehmften Höfe Europas 
befuchen: follte und an deren Spitze der General le Fort ſtand. Über Riga und 
zu gelangte man nach Königsberg, wo P. unerkannt (und doch mit großer 
ht unter den Übrigen) empfangen vornehmlich die brandendurgifche Negierungs- 
| ng kennen lernte. Er verließ diefe Nefidenz des Churfürften Friedrich Ill. 
am 9. Zuni und eilte über Berlin, Magdeburg und Kleve nach dem Ziele feiner 
Wuͤnſche, nad; Amfterdam. Unermüdet war er in der Befriedigung feiner Wiß- 
‚begierde, die auf den Schiffswerften und unter den Seefoldaten nicht minder, wie 
in den unzähligen Werkftätten der Künftler und Handiverker und in dem raftlofen 
Hewühle der Kaufleute reiche Nahrung und einen immer neuen Reiz empfing. 
Sein Incognito [hüste ihn lange vor zeitraubenden Ehrenbezeigungen, big man 
ihn im Dorfe Saardam erkannte, wo er 7 Wochen hindurd) bei einem Schiffs— 
baumeifter als Lehrling unter dem Namen Peter Michaelow arbeitete. Mad) dies 
fer Übung nahm er wieder in Amfterdam Unterricht in der Mathematik und Natur: 
Eunde und der Anatom Ruyſch lehrte ihm chirurgifche Operationen, Ein Schiff 
von 60 Kanonen, bei dejlen Erbauung er felbft mit Hand angelegt hatte, Eaufte 
erund ſchickte es nad Archangel. ine Einladung des Königs Wilhelm IL. 
führte ihn im Januar 1698 nad) England. Worzugsweife hielt er ſich in Dept: 
fort bei den großen Schiffswerften für die Eönigliche Flotte auf und wie hier, fo er- 
fchien er auch zu London in der Tracht eines Matrofen oder in einfacher bürgerlicher 
Kleidung, um defto forgfältiger alle Gegenftände der Kunft bis auf den Anfang 
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ihrer Entfichung Eennen zu lernen; befonders befchäftisten ihn in diefer Hauptftadt 
die Uhrmacher und Aftronomen und die Betrachtung der großartigen Paläfte, der 
öffentlichen Gebäude und Gartenanlagen. Auf einer ihm von Wilhelm III. ges 
ſchenkten Jacht von 24 Kanonen fuhr er wieder nach Holland, nachdem er vorher 
28 Capitains von Kriegs⸗ und Kauffartheifchiffen, 40 Lieutenants, 30 Lootſen, 
30 Wundärzte, 250 Kanoniere.und Über 300 Kuͤnſtler in Sold genommen und 
nach Rußland abgefendet hatte. Von den Niederlanden begab er fich nach Dresden 
und Wien, mo das Militairtwefen feine ganze Aufmerkfamkeit in Anfprud nahm, 
Schon war er im Begriffe, noch nach Jtalien abzureifen, als ihn die Nachricht 
von einem gefahrvollen Aufftande der Strjeligen (im Aug. 1698) nad) Moskau 
zurüdtief. Diefe meuterifche Soldateska hatte die gefangene Sophia, welche auch 
jegt wieder die geheime Seele der Berfhwörung war, fürmlich durch eine Bitt- 
ſchrift aufgefordert , die Regentfchaft zu übernehmen, mit offener Gewalt den be: 
fichenden Berhältniffen den Untergang bereitet und war vom General Gordon in 
einer Schlacht übertvunden worden, in der mehrere Taufende in Gefangenfchaft 
geriethen. Der Ezar, nachdem er noch) im Fleden Rawa wichtige Unterhandlungen 
mit dem polnifchen Könige Auguſt IL. gepflogen hatte, erfchien den 4. Sept. 1698 
in Moskau und hielt ein grauſames Blutgericht. Über 2000 Aufrührer mußten 
mit dem Leben büßen; mehrere Wochen hindurchdauerten die ununterbrochenen Hinz 
richtungen, bei denen P. felbft Schlachten half; um Sophiens Klofter wurden gegen 
200 Galgen errichtet und vor ihren Fenftern die drei Bittftellee mit einem Blatt 
Papier in den Händen aufgefnüpft, gegen 500 mit der Verbannung begnadigt 
und ber Reſt der Strjeligen im Jahre 1704 in Afteachan endlich ganz vernichtet: 
Sophia erhielt ein ftrenges Gewahrfam und mußte ſich nun felbft alle fernere Un: 
ternehmungen verfagen. Auch feine Gemahlin, Eudoria, die ihn durch gerechte 
Eiferfucht erzuͤrnt hatte, befchuldigte P. der Theilnahme an der Verfchwörung 
und entließ fie in das Klofter Susdal, wo fie nun unter dem Namen Helena 
lebte. Solchen Schlägen der Gewalt folgte die grauenvolle Ruhe eines Kirchhof, 
bie jedoch bald der lebendig fchaffende Geift des Alleinherrfchers unterbrach und vers 
drängte. Neue Negimenter wurden errichtet, die Civilbehörden umgeftaltet und 
vermehrt, viele Schulen und andere wiffenfchaftliche Anftalten geftiftet, auch meh⸗ 
tere Buchdrudereien angelegt, fogar die deutfche Kleidung nad) anbifohlenen Mus 
flern eingeführt und das Tragen der Bärte abgefchafft. Zur Belohnung ausges 
zeichneter und treuergebener Dfficiere diente der geftiftete Andreasorden ([.d, Art.). 
Nicht minder wichtig waren die Neuerungen in kirchlichen und häuslichen Ange⸗ 
legenheiten. Allen Fremden wurde völlige Religionsfreiheit zugefichert und allein 
den Jefuiten der Eintritt in das Reich unterfagt; blos Capuziner follten Geiftliche 
der Fatholifchen Kirche fein. Auch die unumfchränkte Gewalt des ruffifchegriechiz 
ſchen Patriarchats brach P., als er nach dem Tode des Patriarchen Hadrian (1700) 
die Bifchöfe des Reichs an einer neuen Wahl verhinderte, indem er fich an dieSpige 
der griechifchen Geiſtlichkeit in feinem Reiche ftellte und darauf das ganze Kirchens 
zegiment der heiligen Synode in Moskau, einer Körperfchaft aus geiftlichen und 
mweltichen Räthen, unterwarf (f. griechifche Kirche). Wefentlic) förderte er aud) 
bie fittliche Bildung dadurch, daß er nach dem Vorbilde feines Hofes und der Gros 
Ben das weibliche Gefchlecht aus der bisherigen fElavifchen Adgefchloffenheit und Ges 
fangenfchaft befreite und des gefelligen Umgangs zu würdigen lehrte, — Mittler: 
weile war das Buͤndniß zwifchen Dänemark, Polen und Rußland zu Stande ges 
ommen (1699), dasden nordifchenKrieg (f.d.Art.) herbeiführte. Die Ruf 
fen erlitten zwar bei Narwa (f. d. Art.) eine ſchreckliche Niederlage; doc) bald 
fegte. P. die Armee wieder in guten Stand und verfah fie ſowohl mit einer ftärfern 
Meiterei als auch mit einem beträchtlichern Artillerieparf, zu deffen Feldſtuͤcken 
ſelbſt viele Ktöfter und Städte das Metall ihrer Glocken liefern mußten, concen: 
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trirte feine Macht zwifchen Pleskow und Nowgorod und errichtete im Kremt zu 
Moskau ein Zeughaus. Dem Fürften Prozorowski in Archangel, gegen welche 
Stadt die Schweden einen feindlichen Angriff vorbereiteten, gab er Befehl flr die 
nöthigen Vertheidigungsmaßregeln zu forgen und förderte fie vom Mai bis; zum 
September 1702 durch feine’ perfönliche Gegenwart: Die Ruſſen verheerten un: 
Liefland und Efthland; der ſchwediſche Generalmajor Schlippenbac; ward 
ea ee Scheremetew den 1. Jan. 1702 bei dem Dorfe Erreftfer un: 
weit Dorpat gefchlagen; Aprarin errang auf dem Ladogafee und in Ingermann⸗ 
land und Gulig auf dem Peipusfee große Vortheile; bei’ Hummelhof am Fluß 
Embach erlitten die Schweden eine völlige Niederlage (im Juli) undbie feſten Städte 
Wolmart und Marienburg wurden von Scheremeterw im Auguft erobert und zer⸗ 
ftört, wobei auch „das Mädchen von Marienburg,“ nachherige Kaiferin Kathas 
rina I. (f.d. Art.) unter ven Gefangenen erbeutet wurde. Im folgenden Monate 
der Gzar, der fich unter feinen Feldmarfchall als Bombardiercapitain 

ſtellte, das Hauptheer vor Nöteburg / zwang die Befagung nach einem fürchters 
lichen 13ftündigen Sturme vom 44. Det. zur Gapitulation (den 44, Dct.), nannte 
es hierauf Schlüffelburg und ließ e8 noch in diefem Jahre ( 1702) unterden Gou⸗ 
verneue Menczikoff ftark befeftigen. in glängender Triumphzug in Moskau 
folgte diefen Ereigniſſen (im Dec.). Im nächften Jahre (1703) kam auch Nien: 
ſchanz unweit des Ausfluffes der Newa am 1. Mai in die Gewalt der Nuffen und 
P. felbft eroberte mit Menczikoff am 7. zwei feindliche Schiffe, wofür er fich vom 
Admiral Golownin den Andreasorden umhängen lief. Kaum war jener fichere 
Landungsplag an der Oftfee gewonnen, als der Czar fogleich Anftalten zur Grüne 
dung einer Stadt auf der Infel Ljuſt-Elant (Luftinfel) traf, womit den 48. 
Mai 1703 der Anfang gemacht wurde. Durch riefenhafte Anftrengungen, des 
nen ſich viele Zaufende von Leibeigenen, die man auf 200 Meilen weit zuſammen⸗ 
holte, mehrere Jahre lang unterziehen mußten, gelang es ſchon nach 4 Monaten 
die erke zu vollenden, twelcherdas neue St. Petersburg (ſ. d. Art.) 
ſollten. Menczikoff erbaute noch in demfelben Jahre die fefte Schanze 
Kronflot und P. auf der Infel Retufari ein Jahr fpäter die Feſtung Kronſtadt; 
auch wurden bei Olonetz neue Schiffswerften errichtet. Außerdem forgte P. un: 
ermüdlich für den Gemwerbfleiß feiner Unterthanen ; er ließ zur Veredelung der Schaf: 
zucht aus Polen Schafe und Schäfer fommen, in Manufacturen in Leinwand und 
| uͤhlen und den Werkftätten der Büchfenfchäfter und Stuͤckgießer, die er 
aus Deutſchland verfchrieben hatte, manche niegefannte Erwerbsquellen eröffnen, 
auch in Sibirien Bergwerfe anlegen und machte neben den Kopefen die Rubel zu= 
erſt zu einer wirklichen Münze. Unterdeffen blieb ihm dasKriegsglück treu. Auf 
dem Peipusfee erfocht der Generalmajor von Werden über eine Flottille von 13 
Segeln einen glänzenden Sieg, inwelchem er 12Schiffe erbeutete und nur das 13,, 
das Feuer fing, verlor. Hierauf eroberten die Ruſſen den 13. Juli Dorpat, den 9. 
Aug. Narwa,das eine Belagerung von mehr als 3 Monaten ausgehalten hatte, und 
durch Capitulation den 16. Aug. Iwangorod; der ſchwediſche General Schlippen- 
bad) ward bei Wefenberg vom General Nonne nad) Neval und eine andere feind- 
liche Abtheilung in Samogitien vom Fürften Repnin nad) Niga zuruͤckgedruͤngt. 
Der Ezar fah indeffen den Bau von 15 Kriegsfchiffen bei Olonetz vollndet, legte 
hierauf die Admiralität in St. Petersburg an, förderte auch im Woronefch den 
Schiffbau und, nachdem er im Dec. einen glänzenden Triumphzug in Moskau 
gehalten hatte, wendete er zu Anfange des Jahres 1705 feine Blicke wieder der Oſt— 
feezu. Hier hatte die neue Hauptftadt einen zweimonatlichen Angriff der Schweden 
im Juni und Juli) zu beftehen, der mit ihrer Flucht und großem Verluſte endete, 
it Gelafjenheit hörte P. den Bericht von der bei Gemauerthof den 19. Juli vers 
lorenen Schlacht, da die Schweden eben fo viele Leute verloren hatten, befegte hier— 
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auf das am 5. Sept. zur Capitulation gezwungene Mitau und befprach fich im 
Dct. mit Auguft II. in Grodno, welche Stadt im Febr. 1706 Karl AU. hart bes 
drängte, mwährenddem fein General Rhenſtjoͤld die vereinigten Sachfen und Ruf 
fen bei Frauſtadt (den 3, Febr.) fehlug, wofür fich die Ruffen in dem Siege bei 
Katifch vom 18, Oct. rächten. Je weiter nach Welten zu bedeutende rujjifche 
Zruppenabtheilungen entfernt worden waren, um fo gefahrdrohender war für 
den Czar der ſchon im Sept. gefchloffene und bis im Dec. 1706 geheimgehal- 
tene alteanftädter Friede, welcher ihn dem ſchwediſchen Helden nun allein 
Preis gab. Ein großer Theil der ruffifchen Armee hielt Polen befegt, das 
P. wegen der weiten Entfernung von feinen Landen in weiſe angeordneten 
Ruͤckmaͤrſchen räumte und den Feind in fein eigenes Reid) hineinlodte, wo er 
befonderd Moskau und Petersburg im fichern Vertheidigungszuftand fegen ließ 
(im Jahre 1707). Mit Auguft II. unterhielt er einen geheimen Briefwechfel. 
Mährend aber Karl XI. in die Ukraine vordrang, bemeifterten fic die Ruſſen ims 
mer erfolgreicher der Provinzen Iugermannland, Eſthland und Liefland, verrins 
gerten durch Streifzüge die fehwebifchen Heere mit jedem Monate, ſchlugen in 
6 Angriffen innerhalb 3 Tagen (im Sept.) bei dem Dorfe Ljefna und zwifchen den 
Dujepr und den Sozcha den General Löwenhaupt, ruͤckten darauf in die Ukraine, 
wo Baturin, Mazeppa’s Nefidenz, von Menczikoff verbrannt wurde (imNov.), 
und fchlugen im Juni 1709 bei Pultawa das vielfach geſchwaͤchte ſchwediſche Heer. 
Am 30. Suni zwang noch Menczikoff die unter Löwenhaupt entronnenen 1 

Schweden bei Perewolotfchna am Dujepr, ſich zu ergeben, die wider den einges 
gangenen Gapitulationsvertrag im ruſſiſchen Reiche zerftreut und dem Elende Preis 
gegeben wurden. Glänzende Belohnungen empfingen die ruſſiſchen Dfficiere, P. 
felbſt aber nahm von ihnen die Stelle und den Titel eines Generallieutenants bei 
der Landarmee und Admirals auf der Flotte an. Während nun Kart AU. 
von Bender aus in Conftantinopel gegen Rußland durch Poniatowski intriguirte, 
drang P. in Polen vor, vertrieb den neuen König Stanislaus und erneuerte in 
einer Unterredung mit Auguft H. zu Thorn (den 7. Det.) das Bündniß mit 
Sachen, deſſen Truppen bereitsin diefes Land eingefallen waren, fo wie auch die 
Dänen in ihren wiewohl vergeblichen Angriffen auf Schonen die eingegangene Als 
lianz thätig veröffentlichten. Die Ruffen bemächtigten ſich hierauf der ganz blos⸗ 
geftellten Provinzen Liefland, Efthland und Karelien; am 5. 1710 ergab fich 
Elbing, den 13. Juni Wiborg, den 4. Juli Riga, das feit dem Nov. 1709 bio: 
Eirt worden war, den 15. Aug. Pernau, im Aug. die Infel Dfet mit der Feſtung 
Arensburg, den 8. Sept. Kerholm und den 29, Sept, Reval. Während diefer 
Unternehmungen war P. für die Vergrößerung der Stadt Petersburg, die ihm 
fchon als Refidenz galt (mas fie jedoch erſt eigentlich ward, als im April 1712 der 
dirigirende Senat Moskau verließ und in der neuen Hauptſtadt für immer feine 
Sibungen eröffnete), raftlos bemüht ; er befahl den Grund zum Alexander⸗Newski⸗ 
Elofter zu legen und feierte hier mit prachtvollem Glanze die Vermählung der Prins 
zeffin Anna Iwanowna mit dem Herzoge von Kurland (den 31. Der). Unter: 
deffen hatte Karl XII. den türkifchen Sultan für feine Zwecke zu ſtimmen vermocht, 
der ruffifche Botſchafter Tolſtoi meldete im Dec. den Bruch mit der Pforte (vom 
21. Nov.), Scheremetew befam eilig Befehl, aus Kiefland nach der türfifchen 
Grenze aufzubrechen, in Moskau ward im Febr. ein dirigirender Senat eingefegt 
und in diefer Stadt am 25. Febr. 1771 die Kriegserklärung an die Türkei befannt 
gemacht. Im April brach P. mit feiner Gemahlin Katharina nad) dem Haupt⸗ 
heere auf, das aus ungefähr 420000 M. beftand, führte e8, im Vertrauen auf 
den zugeficherten Beiftand der Hospobaren in der Moldau und Wallachei, von 
Jaſſh am Pruth hinab bis zum Dorfe Falczin. Ihm entgegen rüdte der Groß: 
wett Baltadſchi Muhammed mit 270000M., von denen faft die Hälfte der Reiz 
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terei angehörte, fegte einen Theil der Mannfchaft über den Fluß und fchloß das ruf: 
ſiſche Heer, das bereits an allen Lebensmitteln den fühlbarften Mangel lite, auf 
alten Seiten ein, fo dag P. fich ſchon verloren glaubte und einer verfchloffenen Ver— 
zweiflung hingab (im Juli 1711). Aus diefer augenfcheinlichen Gefahr befreite 
ihn mit bewundernswürdiger Verfchlagenheit feine Gemahlin, welche durch ihren 
insgeheim Überfendeten Juwelenſchmuck den Großweſir fo zu beftechen wußte, daß 
er den angebotenen Maffenftillftand, den wenige Tage darauf der erfehnte Friede 
vom 43. Juli 1711 folgte, einging und fogar das ausgehungerte Heer des Czars 
mit Lebensmitteln zur Nückreife verforgte. Nach diefem Frieden trat P. Aſow 
unddas am 11. Juli vom General Rönne eroberte Brailow an die Pforte ab und ver= 
pflichtete ſich alle an der türkifchen Grenze neu erbauten Zeftungen und Fortifica= 
tionen zu fehleifen. Zum Andenken an Katharinen’s männliche Klugheit und 
Unerfchrodenheit während diefer Ereigniffe ftiftete P. nachmals den 24. November 
1714 den Diden der heiligen Katharina und legte ihn der Czarewna mit cigner 
Hand um. Im Sept. des Jahres 1711 befuchte P. zur Wiederherftellung feiner 
Gefundheit die Heilquellen in Karlsbad, unterrichtete fi auf der Hinreiſe von dem 
Baue und der Einrichtung der freibetger Bergwerke, feierte auf der Ruͤckreiſe den 
14. Dt. zu Torgau die Vermählung feines Sohnes Alerej Petrowitſch mit der 
braunfchweigifchen Prinzeffin Charlotte Chriftine und pflog in’Eroffen mit dem. 
Kronprinzen von Preußen und dänifchen Gefandten Unterhandlungen wegen der 
Blokade von Stealfund, dasnebft Stettin und Wismar nod) von den Schweden 
behauptet wurde. Diefe Städte nebft der Infel Rügen, welche befonders der 
tapfere General Steenbock vertheidigte, wuͤnſchte P. fehnlichft zur Übergabe zu 
zwingen, um dem Feinde die legten deutfchen Befigungen an der Dftfee zu rauben, 
und betrieb faft das ganze Jahr 1712 hindurch, eine wiederholte Reife nad) 
» Karlsbad und Zeplis im Sept. und Det. abgerechnet, in Pommern und Holjtein 
perfönlich unter Menczikoff’s Oberbefehl mit der fächfifchen und dänifchen Armee die 
engere Einſchließung diefer feften Pläge. Da jedoch zwiſchen den drei alliirten Hee— 
tesabtheilungen oft wenig Eintracht herrſchte, gelang es P. nicht, die Niederlage 
der Daͤnen und Sachfen bei Gadebufch (den 20, Dec.) und die Einaͤſcherung Als 
tonas (den 9, Jan:1713), wofür nachmals von den Ruffen Garz und Wolgaft 
verbrannt wurden, zu verhindern; er fchloß aber den gefürchteten General Steenbod 
noch in Zönningen ein, wo er fich darauf im Mai an Mengzikoff ergeben mußte: 
Jedoch waͤre diefer fo begunftigte Feldmarfchall faft in bleibende Ungnade gefallen, 
als er nach glücklichen Operationen in Pommern diefes Land nach der Übergabe von 
Stettin im Sept. 1713 zu Anfange des Jahres 1714 unter Preußens Obhut neus 
tralifiren ließ, was zwiſchen den verbündeten Mächten, denen nod) dazu einzeln 
nach und nach von Schweden Friedensanträge gemacht wurden, Mißhelligkeiten 
zur Folge hatte. Sie waren um fo auffallender, je erfolgreicher P. vom April 
1713 bis zu Ende des Jahres 1714 in Finnland zu Lande und zur See kämpfte. 
Tawaſthus fiel in die Hände der Ruffen (im Oct. 1713), die Flotte derfelben bes 
hauptete den finniſchen Meerbufen, erfocht einen nicht unbedeutenden Sieg bei 
Ziweremiünde im Juli 1714 und drang unter dem Befehle des Admirals Aprarin im 
Det, bis Chriftianftade und Wafa vor, währenddem auch die Feſte Nyſlot fich im 
Juli an den Oberften Schuwalow ergeben hatte, Bei dem feierlichen Triumph 
. einzuge in Petersburg (Sept.) ernannte Romadanowski, der an der Spige der 
Regierung ftand, den Czar zum Viceadmiral der Flotte, der darauf die Zapfer: 
Eeit feiner Officiere, befonders des Generals Weide, durch nicht geringere Beloh— 
nungen zur Öffentlichen Anerkennung brachte. Da erfcholl die Nachricht von der 
Ankunft Karls XH. in Stralfund (dem 22. Nov. 1714), der feit dem Feldzuge 
am Pruth zweimal Bewegungen türkifcher Heeresabtheilungen nad) der ruffifchen 
und polnifchen Grenze, aber ohne Erfolg, bewirkt hatte, da P. immer in diefen 
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Gegenden ein Obſervationscorps unterhielt, durch die Beſchleunigung der Aus⸗ 
gleichung wegen der abgetretenen ſuͤdlichen Laͤnderſtriche die Pforte zufrieden ſtellte 
und ſeine Diplomaten in Conſtantinopel ununterbrochen fuͤr die Aufrechthaltung 
des Friedens arbeiten ließ. Während nun P. im Jahre 1715 durchfeine Flotte, welche 
durch holländifche und englifche Schiffe verftärkt wurde, die ſchwediſchen Küften 
und Infeln beunruhigte, ging unter Weide, Nepnin und Scheremetew ein Lands 
heer nach Pommern ab, das aber sum Theil von der Blofade Stralfunds und 
MWismars eine Gonföderation des polnifchen Adels nach der Weichfel rief. Die ges 
nannten Feftungen capitulirten im Dec, 1715 und im März 1716, da aber den 
Nuffen die Mitbefegung nicht geftattet ward, fo hätte die Allianz im erften Zorne 
des Sparen beinahe fid) in eine Spaltung umgewandelt. Im der erften Hälfte 
des Jahres 1716 machte P. mit der Czarewna eine Reife nad) Danzig, Stettin, 
Hamburg, Pyrmont, von da zuruͤck über Roſtock nach Kopenhagen, wohin bes 
reits 15000 M. zu Fuß und 6000 Reiter aus feinem Reiche aufgebrochen und zu 
21 ruſſiſchen noch 21 dänifche und 20 englifhe Schiffe verfammelt waren, um un: 
ter feinem Obercommando einen Einfall in Schonen zu forciren. Allein das ganze 
Project fcheiterte an den geheimen und öffentlichen Zwiftigkeiten, welche beſonders 
der hanöverifche Minifter Bernftorf, der über die im April 1716 vollzogene Ver⸗ 
mählung des Herzogs von Meklenburg mit einer ruffiichen Prinzeffin ergrimmt 
war, durch gemwiffenlofe Intriguen nährte, fo daß nicht blos der englifche Admiral 
Morris fich zweideutig benahm, fondern der dänifche Hof dem falfchen Gerüchte 
Glauben bewies, nach welchem P. Kopenhagen in feine Gewalt zu befommen 
trachte. » Die ruffifchen Generale, das Mißliche der Unternehmung, noch dazu im 
Spätherbfte, erfennend, riethen ohnedieß von einer Landung in Schonen ab und 
P. ließ feine Truppen nach Meklenburg überfegen und dafelbft überwintern. Hier⸗ 
auf reifte er nach Amfterdam, wo er fein altes Saardam befuchte und vom 16, Oct. 
bis 4. April 1717 da verweilte, und von da über Antwerpen, Brüffel, Gent, Brügge 
und Dünfirchen nad) Paris. Die Denkwürdigkeiten und Kunftfchäge boten ſei⸗ 
nem wißbegierigen Geifte reichlihe Nahrung, jedoch verfehlte er den politifchen 
Zweck, außer einem Handelsvertrage aud) eine Trennung zwifchen Frankreich und 
England zu erzielen. Über Haag und Amfterdam, das ihn wieder 4. Wochen lang 
fejfelte (im Aug.), begab er fich nad) Berlin und Petersburg, das er im Det. 1717 
erreichte. Mittlerweile hatten feine Truppen größtentheils Meklenburg verlaſſen 
(1717) und der Generaladmiral Aprarin hatte bei Aland manches glückliche Sees 
gefecht beftanden (vom Juli bis Det. 1716) und durch feine Wachſamkeit, mit der 
er im Fruͤhling und Sommer in den ſchwediſchen Gemäffern kreuzte, jedes Landen 
einer feindlichen $lotte an ruffifchem Boden vereitelt. Nach der Rückkehr wurde 
P. mit dem traurigen Proceffe über feinen Sohn erfter Ehe, den Gzarewitfch Ale: 
rej, befchäftigt. Dieſer Prinz hatte die Verftoßung feiner Mutter Eudoria Fer 
dorowna Lapuchin fehmerzlic empfunden und ſich von dem öffentlichen Leben 
ſchwermuͤthig zurüdigezogen, war von Prieflern, welche die kirchlichen Neuerum: 
gen längft haften, erzogen worden und immer von Ruſſen, deren Adelsrechte bei 
der Umgeftaltung des Neichs manche Befchränkung erfahren hatten, umgeben ger 
wefen und bemerkte nur zu oft das Miffallen des Vaters, der ihn fcharf tadelte, 
weil ihn weder das Militairweſen noch Staatsangelegenheiten befchäftigten, Mit 
einem Scheine von Demuth erklärte er endlich, in den geiftlichen Stand treten und 
aufdie Thronfolge verzichten zu wollen, erfchien aber dabei höchft verdächtig, mit ger 
heimen Planen umzugehen, wenigftens nad) P.'s Tode eine Reaction im Sinne alt 
gläubiger Ruffen zu bewirken, Während jener Abwefenheit des Czaren im Auslande 
flüchtete ſich Alerej zu feinem Schwager Karl VL. in Wien, der ihn heimlich auf 
einem Schloffe bei Neapel in Sicherheit brachte, Allein P. erfuhr im Juli 1717 
durch abgefendete Kundfchafter feinen Aufenthalt und forderte vom Kaifer Karl VI, 
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feine Zuruͤckgabe, die der Czarewitſch in eine freiwillige Ruͤckkehr vertwandelte. Auf 
Befehl feines Vaters ward nun eine formliche Unterfuchung gegen ihn und feine 
Mitſchuldigen, die feine Flucht befördert hatten, eingeleitet, und wiewohl er noche 
mals auf die Krone zu Öunften feines Stiefbruders Peter’s verzichtete und aͤußer— 
lich, tiefe Neue zeigte, fällten doc) die weltlichen Stände, da von feinen Genoſſen 
mehrere ihn hart beſchwerende Seftändniffe erpreßt worden waren, über ihn als eiz 
nen Stantsverbrecher das Zodesurtheil. Ohne feften Entfchluß, ob er daſſelbe 
wolle vollziehen laſſen, befahl P. doch es feinem Sohne vorzulefen, der dabei von 
einem ſolchen Schrecke befallen wurde, daß er erfrankte und wenige Tage darguf 
- ftarb (den wu 1718). . Der Ezar beweinte ihn öffentlich bei dem prachtvollen 
Leichenbegaͤngniß, machte aber durch eine Denkmuͤnze befannt, daß nach diefem 
Todesfalle der Thron gerettet ſei. Falſch waren die Gerlichte von einer Enthaup⸗ 
tung oder Vergiftung deffelben. (Vergl. Halem, „Leben Peters des Großen”, 
230.2. 8,250 ff.) Ernſtlicher als früher dachte nun P, an die Erringung des 
Friedens, der ihm vom fchwedifchen Minifter Görz fhon 1717 in Amfterdam ges 
boten worden und auf deſſen Betrieb im Mai 1718 der Congref zu Aland zuſam⸗ 
mengetreten war, aber vergebens gearbeitet hatte, als diefer hochverdiente Mann 
nah Karls XI. Ermordung (den 11. Dec. 1718)oder ſchwediſchen Adelspartei 
den 28. Febr. 1719 zum Opfer fiel. In dem politiſch verworrenen Gabinette zu 
Stodholm erlangten zuerft die Engländer (den 20. Nov. 1719), dann die Preus 
Gen (den 21. Jan. 1720) und die Dänen (den 3. Juli 1720) den an Schweden 
theuer verfauften Frieden“ nur den Nuffen verweigerte man die eroberten Befigun: 
gen. Da ließ P. dem Feinde in ächt barbarifcher Weife feinen Zorn fühlen. Apra⸗ 
rin Tandete am der Küfte von Upland (im Juli 1719) und in Kurzem waren 
13 Städte, 361 Dorffchaften mit 43 Mühlen, 141 adelige Güter, 16 Eifen- 
und Kupferwerfe und große Streden von Waldungen der Vernichtung anheimge⸗ 
fallen, wobei die Einwohner aufs Sraufamfte gemartert und hingeopfert wurden 
und der Staat einen Schaden von mehr ald 12 Mill, Thalern erlitt. Diefe Raubs 
süge fah das folgende Jahr erneuert und Schweden fich zum Frieden gezwungen, 
der in Nyſtaͤdt den 2 1721 nach langen Congreßverhandlungen zu Stande 
kam. Wiborgslehn, Karelien, Liefland, Eſthland und Ingermannland wurden 
an Rußland abgetreten, wofür diefes 2 Mill. Thaler zahlte. Dagegen ließ P. den 
Herzog Karl Friedrich von Holftein-Gottorp fallen, dem er den fchiwedifchen Thron 
verfprochen hatte. Das darauf erfolgte allgemeine Dank- und Freudenfeft ver: 
herrlichten viele wohlthätige Handlungen des Czaren und eine Begnadigung aller 
Verbrecher, mit Ausnahme der vorfäglichen Mörder (den 22, Oct. 1721). 
Der petersburger Senat erfuchte hierauf den Gzaren, ſich von nun an 
„Kaiſer von Rußland, Vater des Vaterlandes, Peter der Große” nennen 
zu laſſen. Diefen Kaifertitel, den nah ihm alle Beherrfcher Rußlands ge: 
führt haben, Eannten Schweden, Holland und Preußen an und bald auch die 
übrigen europäifchen Großmächte. Hierzu kam noch das Gefeg vom 5. Februar 
1722, nad) welchem e8 jedem ruffifchen Kaifer frei fteht, feinen Nachfolger feibft 
zu erwählen und die Wahl zu ändern, wenn er die Tüchtigkeit des Gewaͤhlten fpäter 
bezweifeln follte. Nachdem ſonach P. die Mitherrfchaft auf der Dftfee erkämpft 
hatte, zu deren Behauptung er außer den angelegten und befeftigten Häfen in Riga, 
Reval u.a. D. noch eine Kriegsflotte von +1 Segeln bei feinem Tode hinterlich, 
ficherte er auch den Handel feiner Unterthanen auf dem Easpifchen Meere, was ihm 
in dem Feldzuge gegen Perfien vom Jahre 1722— 1723 durd) die Eroberung der 
Städte Derbend und Baku und der Landftriche Gilan, Mafenderan und Aftarabad 
gelang. Seine legte Unternehmung war gegen Schweden gerichtet (im Juli 1724), 
das er nöthigte, dem früher von ihm der Politik geopferten Herzoge von Holfteins 
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Gottorp (den er im Nov. 1724 mit feiner Tochter Anna vermaͤhlte) einen Jahr 
gehalt von 25000 Thalern zu ertheilen und das Recht dev Thronfolge im Erledi⸗ 
gungsfalle zu beftimmen. - Inden beiden legten Jahren beunruhigte ihn lebhafter 
als jemals der Gedanke, daß alle feine getroffenen Einrichtungen und Entwürfe nach 
feinem Tode untergehen würden. Dabei litt er an einer Entzündung der Harn⸗ 
blafe, die er lange verheimlicht hatte, und machte fie durch eine Erkältung, die er 
fich bei der Nettung eines Schiffes im Waſſer zugezogen hatte, tödtlich, fo daß er 


nach einet ſchmerzhaften Operation am nn 1725 verfchied, Er hinterließ mit 


feiner Gemahlin und Nachfolgerin, Katharina I., zwei Zöchter, Eliſabeth und 
Anna. Zu feinem ruhmvollen Andenken ward im Jahre 1782 feine Statue zu 
Pferde auf einem Granitfelfen in Petersburg errichtet. — Es kann nicht geläugnet 
werden, daß P. dem Zähzorn ergeben war, welcher feine Launen noch fürchterlicher 
machte,daß feine rohen Sitten die Ausfchweifungen feines ganzen Lebens noch greller 
bervorhoben und daß er zur, Ausführung feiner Plane ſich oft der graufamften Mit: 
tel bediente. Dennoch lebte in ihm ein hoher Sinn für Kunft und Wifjenfchaft, 
für Induftrie und Handel, viele Ausländer zog er in fein Reich, mit deren Hülfe 
die petersburger Akademie der Wiffenfchaften gegründet wurde, wobei auch Leib— 
nigeng (f. d. Art.) Einfluß ſichtbar war, und ſchuͤtzte überall das Verdienft, das er 
gewiffenhaft auffuchte. Völlig aber änderte er die Verfaſſung des Reiche, bes 
fehräntte die Vorrechte des Adels und der Geiftlichkeit und beftrafte aufs Härtefte 
jede Veruntreuung und ungerechte Gewaltthätigkeit in der Rechtspflege. Hiervon 
waren felbft feine Lieblinge nicht ausgenommen, von denen mancher mit dem Leben 
oder in Sibirien büßen mußte, und fogar Menczikoff fühlte feinen Zorn. Endlich 
fchuf er fuͤr Rußland erft ein eigentliches Landheer und eine Seemacht, mit welcher 
er feiner Regierung nach Innen und Außen eine wahrhaft europäifche Kraft verlieh, 
So eröffnete er die Reihe der Regenten, unter denen das ruſſiſche Reich eine welt⸗ 
hiſtoriſche Bedeutung erhielt,und wenn irgend ein Monardh,fo errang er mit vollem 
Rechte den Beinamen des Großen. — P. U. (Alerejwitfch), Enkel Peter’s des 
Großen und Sohn des hingerichteten Großfürften Alexej, geb. 1715, beftieg zu 
Folge Teftaments (Mat 1727) den Thron unter der Vormundfchaft der Prinzefs 
finnen Anna und Etifabeth, dem Herzoge von Holftein, dem Fürften Menczikoff 
und 5 Senatoren des Reichs. Menczikoff's Anmafungen dabei führten zwar deſ⸗ 
fen Sturz herbei; doch wollten bald dieihm folgenden Dolgorudi’s dergleichen thun, 
als P. fhon am 9. Febr. 1730 an den Pocken ſtarb. — P. III. (Fedorowitſch), 
Sohn des Herzogs Karl Friedrich von Holftein-Gottorp und Annens, der Älteften 
Tochter Peter's I., geb. zu Kiel 1728, hieß eigentlich Karl Ulrich, ward aber, da 
mit Peter II. der Romanow’fche Mannsftamm ausgeftorben war, von der Kaiferin 
Elifabeth nach Petersburg berufen, zum Groffürften von Rußland ernannt 
(18. Nov. 1742) und, nachdem er die griechifche Religion angenommen hatte, 
zum Thronerben erklärt. Zu gleicher Zeit rief ihn der Reichsfenat zu Stodholm 
auf den Thron Schwedens, für den er aber feinen Oheim Adolph Friedrich empfahl. 
Seine Erziehung, die in Rußland hatte vollendet werden follen, war abfichtlic) ver 
nachlaͤſſigt worden; daher e8 auch Eam, daß er, mehreren rohen Leidenfchaften nach⸗ 
hängend, ſchon während des Lebens der Kaiferin Elifabeth mit feiner Gemahlin 
in Mifverhältniffe gerieth, die bei den Liebesintriguen Katharinens mit mehreren 
Großen und P.’S mit der Fürftin Woronzow immer gefpannter wurden, Nach 
dem Tode der Eliſabeth (Anfang 1762) beftieg P. den erledigten Thron umd er⸗ 
erbte einen glücklich begonnenen Krieg gegen Friedrich II., mit dem er aber, ein 
warmer Bewunderer und vieljähriger Freund deffelben, nicht nur fogleich Frieden 
ſchloß und ihm in demſelben dag ganze eroberte Preußen zuruckgab, ſondern auch 
feine eigenen Zruppen mit den Preußen gegen dag mit Rußland verbündete Öffreic 
ſchickte. Er rief unter andern zahlreichen nach Sibirien Verbannten Leſtocq, Biron 
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und Münnich zuruͤck/ erlaubte dem ruffifchen Adel wieder ins Ausland zu reifen und 
in fremden Heeren zu dienen, hob die vielen Großen fo gefährlich getvordene geheime 
Polizei auf und verfügte viele Berbefferungen in der Finan:zerwaltung und in der _ 
Rechtspflege. Hatte er aber ſchon durch die fchnelle Veränderung des politifchen 
Spitems gegen Preußen nnd Dänemark und durch feine Verordnungen gegen die 
Bilder und gegen die Beiftlichkeit vieles Mifvergnügen erregt, fo hatte er noch mehr 
durch die Geringfchägung der Großen des Neichs, fo wie durch feine Vorliebe für 
die Holfteiner, den Stolz der Ruffen verlegt und eben hatte er ſich zum Kriege gegen 
Dänemark wegen der Rechte des Haufes Holftein gerüftet und wollte ſich an die 
Spiße der ins Mektenburgifche vorgeruͤckten Zruppen ftellen, als plöglich eine laͤngſt 
vorbereitete Verſchwoͤrung, von feiner Gemahlin Katharina II. (ſ. d. Art.) geleitet, 
ausbrach. Er befand fich auf feinem Luftichloffe Oranienbaum, während Katha- 
tina in Petersburg von den Garden zur Kaiferin ausgerufen wurde (9. Zuli). 
Bergebens ermahnte der alte General Münnich ihn zur muthigen Gegenwehr. 
Berzagt übergab er fich feinen Feinden, entfagte der Krone (10. Zuli), rettete 
aber fein Leben nicht. Er ftarb auf einem Landhaufe unweit Petersburg eines ge- 
waltfamen Zodes am 14. Juli 1762, 2. 25, 
‚Peter ift der Name mehrerer Könige von Aragonien, — P. J., der Cohn 
bes Königs Sancho aus dem Haufe Bigorre, ward während der Belagerung von 
‚ bei welcher fein Bater den Zod gefunden hatte, von der Armee zum Kö: 
nige ausgerufen (1094). Nachdem er zuvörderft die früher eng befchränfte Eönig- 
liche Gewalt wieder hergeftellt und das Wahlrecht der Stände vernichtet hatte, 309 
er gegen die Mauren zu Felde, fchlug fie und ihren Verbündeten, den König Als 
phons VI. von Gaftilien zu wiederholten Malen, unter andern in der entfcheidenden 
bei Alcantara (18. Nov. 1096), und befam bald darauf Huesca in 
feine Gewalt, Gleiches Gluͤck Erönte feine Waffen in den fpäteren, faft ununter⸗ 
brochenen Seldzügen gegen die Mauren, wobei er ftets in hohem Grade perfönliche 
Tapferkeit bewies. Diefer Eräftige Fürft ftarb im Jahre 1104. — P. II., der 
Sohn Alphong’ HI. aus dem barcelonifchen Haufe, ward im Jahre 1196 König von 
Aragonien und zugleich auch von Catalonien. ine harte Verfolgung der Walz 
denfer und Unterdrüdung einer in Catalonien zwifchen einigen Großen entftandenen 
Fehde war fein erftesRegierungsgefchäft. Hierauf begab er fich nach Rom und ließ 
fi von Innocenz IH. Erönen, nicht ohne dafür dem römifchen Stuhle befonders 
nn der Befegung der geiftlichen Pfründen wichtige Rechte zu überlaffen. 
ach feiner Ruͤckkehr nahm er rühmlichen Antheil an der großen Schlacht gegen die 
Mauren bei Navas de Zolozo (16. Juli 1212), fiel aber am 17, Sept. des folgen« 
ben Jahres in der Schlacht bei Muret, welche der Graf von Touloufe, fein Schwa— 
ger, an der Spiße der Albigenfer gegen den Grafen Simon von Montfort verlor. 
Ihm folgte unter Vormundſchaft fein Sohn Jakob. — P. III., genannt der 
Große, geb. 1239, hatte ſich bereits durch ruhmvolle Kämpfe gegen die Mauren 
einen gefürchteten Namen erworben , als ihm nach feines Vaters Jakob I. Tode 
im Sahre 1276 der aragonifche Thron anheimfiel. Kühn und herefchfüchtig wei: 
gerte er ſich gleich anfangs die Privilegien der Großen nad) herfümmlicher Sitte eid- 
lich zu beftätigen und unterdrücte mit Strenge einen darüber ausgebrochenen Auf⸗ 
fand. Neue im Jahre 1280 durch den Grafen von Foir erregte Unruhen daͤmpfte 
er ebenfalls und wandte nun feine eroberungsfüchtigen Blicke nach Sicitien, auf 
welches er als Schwiegerfohn des Könige Manfred in der That gerechtere Anfprüche 
hatte, als der Ufurpator Karl von Anjou. Auch gelang e8 ihm nad) der ficilianis 
fchen Vesper (Dftertag 1282) feften Fuß in Sicilien zu faffen und er ſchlug, nach— 
dem er allgemein als Koͤnig anerkannt und gekrönt war, die $lotte Anjou's entfchei- 
dend aufs Haupt. Ohne Notiz von dem über ihn verhängten Kirchenbanne zu neh— 
men, lud er hierauf Karl von Anjou auf den 1. Juni des Jahres 1283 nad) Bor: 
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deaux zum Zweikampfe, erſchien auch zur beſtimmten Zeit, verließ aber Tags 
die Stadt wieder unter dem (wahrſcheinlich auch begründeten) Vorgeben, daß ihm 
von feinem Gegner lanterliſtig Gefahr drohe. So nahm der Krieg feinen Fort⸗ 
gang und wurde fuͤr P. ſchwieriger als je, da er außer Karl von Anjou auch noch 
den Koͤnig Philipp den Kuͤhnen von Frankreich zu bekaͤmpfen hatte. Der Feldzug 
von 1284 war indeß gluͤcklich für ihn, Anjou's Flotte wurde geſchlagen und deſſen 
Sohn, Prinz Karlvon Salerno, ſelbſt gefangen, worauf der Papſt die ſiciliſche 
Krone an Karl von Valois, den Sohn Philipp’s des Kühnen verſchenkte. Letzterer 
brach fomit im Jahre 1285 mit einem 100000 Mann ftarfen Heere in Gatalonien 
ein, machte aber um fo geringere Fortfchritte, als feine Flotte von P. gefchlagen und 
der wichtige Waffenplag Nofas bald weggenommen wurde. Er zog ſich daher bald 
wieder zurüd, P. fah ſich kurz darauf durc, den Zod feines Gegners aller Beforgs 
niß enthoben, ward jedod) plöglich Erank und farb am 10, Nov. 1285 befreit vom 
Kirchenbanne zu Villafranca de Penades. Ihm folgte fein Sohn Alphons IL. — 
P.IV., zubenanntder Ceremoniöfe, auch der Grauſame, geb.den 15. Sept. 
1319, beftieg den Thron nach feines Vaters Alphons’ IV. Tode im Jahre 1336 
Kenntnifreich und tapfer, dabei aͤußerſt thätig und entfchloffen, aber auch liftig, 
ehrgeizig und graufam, erfcheint diefer Fuͤrſt in vielen Stuͤcken feinem Zeitgenoffen 
Peter dem Graufamen von Gaftilien ähnlich, In eine ununterbrochene Reihe von 
‚inneren und auswärtigen Kämpfen verflochten, die er zum Theil ſelbſt hervorrief, 
zeigte er eine Härte und Unbeugſamkeit, die ihn oft in die-gefährlichite Lage verwik⸗ 
kelte und häufig an den Nand des Verderbens brachte. So hatteer gleich anfangs, 
nachdem ev ſich dem Erzbifchofe von Saragoza zum Troge die Krone felbft aufgefegt 
hatte, einen gefährlichen Aufftand feiner Großen zu befüämpfen, weil er ihnen weder 
neue Rechte zugeftehen, noch die alten beftätigen wollte. Hart bedrängt von zwei 
Unionen, der fogenannten aragonifchen und valencianifchen Union, trug er zulegt 
doch den Sieg davon und befeftigte ihn durch zahlreiche Hinrichtungen der Raͤdels⸗ 
führer. Hierauf fand er die laͤngſt gefuchte Urfache zum Streite mit dem Könige 
Jakob II. von Majorca, feinem Schwager, und nahm ihm fein Neich, überzog 
dann Sardinien, welches fich der aragonifchen Herrfchaft entfchlagen wollte, mit: 
Krieg und führte den langedauernden glücklich, während er zu gleicher Zeit ruͤhm⸗ 
Tich gegen die Mauren focht und einen mit Peter dem Graufamen von Gaftilien aus⸗ 
gebrochenen Kampf nicht immer fiegreich zwar, doch rühmlich und unerfchroden 
fortfegte. Durch feine Unterftügung befonders blieb Graf Heinrich von Traſta⸗ 
mare fiegreich gegen Peter von Caftilien, worauf auch er von diefer Seite wenigftens, 
im Sabre 1374 Sriede erhielt, Seine Ländergier veranlaßte ihn fpäter die Erbin 
Siciliens, Maria, die Braut Johann Galeazz0’8 von Mailand, bei einer ſich ihm 
darbietenden Gelegenheit gefänglich zuruͤckzuhalten und an feinen Enkel Martin zu 
vermählen, auch machte er im Jahre 1332 einen obwohl unglüdlichen Verſuch, ſich 
des Herzogthums Athen zu bemächtigen. Mach diefer Zeit gerieth er noch mit den 
aragonifchen Ständen wegen feines Sohnes und Nachfolgers Johann (1.) in ernfte 
Zerwürfniß, doch wurde im Jahre 1386 die Nuhe wieder hergeftellt und um dieſe 
Zeit auch die Verwirrung in Sardinien endlich befeitigt. Bald darauf ftarb P 
nach Sljähriger Negierung den 5. San. 1387. 22, 
Peter der Braufame, König von Eaftilien und Leon, ein berlichtigter Fürfk, 
geb. den 30, Aug. 1334 zu Burgos, Übernahm die Zügel der Regierung erft 16 
Jahre alt nach feines Vaters Alphons’ AT. Tode im Jahre 1350, anfangs jedoch 
unter der Bormundfchaft feiner Mutter, Maria von Portugal, und Albuquerque's, 
feines Lehrers und Guͤnſtlings. Unter des Legtern, eines verdorbenen Würftlings, 
Leitung erhielt fein leidenfchaftliches, ungeftümes Wefen eine gänzlich verfehlte Rich⸗ 
tung und die natlırliche Härte feines Gemüths ward bald zur vollendeten Verhärs 
tung. Ruͤckſichtslos wüthete er feitdem einem Nero (mie man ihn auch nannte) 
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aͤhnlich gegen Freund und Feind, nichtachtend auch die engſten Bande des Bluts, 
ſchreckenerregend uͤberall, wo er erſchien, ſtets treulos und hinterliſtig, nur ſelten 
den Schein des Rechtes bewahrend. Als erſtes Opfer feiner Grauſamkeit fiel Eleo⸗ 
nore de Guzman, die Maitreffe feines Vaters; von deren 4 Söhnen aber Heinrich 
von Zraftamare, Friedrich, Ferdinand und Zello, die ihm gleichfalls gefährlich 
dunkten, entkam ber Entfchloffenfte, der Graf von Zraftamare, durch die Flucht nach 
Portugal. Gleichzeitig entftand ein Aufruhr zu Burgos (1351), deffen Urheber. 
P. mit eigener Hand erdolchte. Dennoch wurde das Herz des Graufamen durch 
die Liebe zu der ſchoͤnen Maria Padilla fo fehr gefeilelt, daß er fich fogar, wie bes 
hauptet wird, heimlich mit ihr vermählte, während öffentlich) Blanfa von Bourbon 
feine Gemahlin wurde, Selbſt Aibuquerque fand damals ſchon die Tyrannei P.'s 
fo unerträglich, daß er entfloh und ſich mit Heinrich von Traftamare verband, mel 
cher ſich an die Spige der Unzufriedenen geftellt und den Bürgerkrieg begonnen hatte, 
Doch P. fiegte in Kurzem, verftieß hierauf feine allgemein beliebte Gemahlin 
Blanka und vermählte fich mit Johanna de Caſtro, die indeß nach wenigen Mos 
naten das Schickſal ihrer Vorgängerin theilte. Rache brütend verband fich jegt die 
mächtige und einflußreiche Familie derfelben mit den zahlreichen Feinden P.'s, die 
von Neuem die Waffen ergriffen hatten und um fo mehr auf Erfolg rechneten, da 
der Tyrann um diefelbe Zeit in den Kirchenbann verfallen war, Traſtamare ferbft 
erfchien in Zoledo, welches ebenfalls abtrünnig geworden war, worauf von Tag 
zu Zag die Zahl der Infurgenten wuchs. Allein P. half fich durch Lift, mußte 
feine Mutter zu gewinnen und entwaffnete Toledo durch die Vorfpiegelung, als 
wolle er die Blanka wieder zur Gemahlin annehmen. Nun ließ er die Maske fallen; 
graͤßlicher als je wüthete er gegen die Betrogenen; 22 der vornehmften Bürger To: 
ledo’s verfielen dem Denker; Friedrich, der Bruder Traſtamare's, wurde gemeu: 
chelmorbet, deögleichen Don Juan von Aragonien, P.S erfter Minifter; Blanka 
ftarb an Gift; auch P.'s Eleonore fiel als ein Opfer unmenfchlicher Graufamteit 
und fein Finanzminiſter, der Jude Levi, mußte fterben, weil er reich war. Ein 
um diefe Zeit mit Aragonien ausgebrochener Krieg endete in dem Frieden von 1361 
ohne weitern Vortheil für P.; eben fo erfolglos blieb audy ein Zug gegen die Maus 
ren in Cadiz, worauf der Barbar eine neue Schandthat beging, indem er den Mus 
hammed Barbaroffa, welcher ſich Grenadas bemächtigt hatte und daffelbe von 
Caſtilien zu Zehn nehmen wollte, verrätherifcher Weife zu fich lockte und mit eigener 
Hand niederſtieß. Mit Gewalt nöthigte er fpäter die Stände, die Kinder der unters 
def verftorbenen Maria Padilla für legitim zu erfennen, mußte aber, alsihm Traſta— 
marc in Verbindung mit dem Konige von Aragonien von Neuem einen gefährlichen 
Aufftand erregte, feine Zuflucht zu dem unter dem Namen-des ſchwarzen Prinzen 
bekannten Eduard von Wales nehmen, durch deffen Huͤlfe er auch im Jahre 1367 
einen entfcheidenden Sieg gewarin. Allein fchon im Jahre 1369 kehrte der Graf 
von Traſtamare jegt dDucchdie fogenannten Kameradfchaften (grandes compagnies) 
unter Du Guesclin’s Anführung verftärkt nad) Gaftilien zurück und trieb P. aber: 
mals in die Enge. Gefchlagen in der Schlacht bei Montiel fchloß ſich der Tyrann 
in dem feſten Montiel ein, ließ fich aber von Du Guesclin, den er hatte beftechen 
wollen, zu einer Zuſammenkunft aus dem Schloffe loden, traf an dem verabredeten 
Orte feinen Halbbruder, den Grafen von Traſtamare, und fiel nad) einem Eurzen 
MWortwechfel unter den Dolchftichen defjelben am 14. März 1369. — Bol. 3. Tale 
bot Dillon’s „History of Ihe reign of Peter the Cruel, king of Castile and 
Leon‘ (Lond. 1788. 2Voll., veutfch Zeipz. 1790). 22, 
Peter, Könige von Portugal. — P. J., ver Gerechte, der Sohn Al: 
phons’ IV., geb. 1320, beftieg den Thron nach feines Waters Tode im Jahre 1357 
kurz nach Beendigung eines blutigen Bürgerkrieges, den er wegen Ermordung 
feiner geliebten Jñez de Caftro (f. d. Art.) erregt hatte. Zehn Jahre lang regierte 
Allg. deutſch. Conv.:Ler, VII. 15 
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er, für feine Zeit ein fchönes Mufter von Regententugend, löblich und gerecht und 
die zu graufame Beftrafung der Mörder feiner Jñez abgerechnet völlig vorwurfsfrei. 
Er gab heilfame Gefege und verfchaffte ihnen Achtung bei Volk und Adel, vermin⸗ 
derte die Abgaben, förderte Aderbau und Gewerbe und fteuerte dem überhand neh⸗ 
menden Luxus. Auch verdankte ihm die Juſtizverfaſſung wefentliche Verbeſſerun⸗ 
‚gen. Allgemein verehrt und tief betrauert ftarb er den 18. San. 1367. — P. IL, 
der dritte Sohn des Königs Johann IV., geb. 1648, faßte zu der Gemahlin feines 
wilden, ausfchweifenden Bruders, des Königs Alphons VI., der liebenswürdigen 
Maria von Savoyen, eine heftige Zuneigung und benugte die allgemeine Unzufries 
denheit des Volks, um feinem Bruder die Herrfchaft zu entreißen. In der That 
gelang ihm dieß bereits im Jahre 1667, ohne irgend Widerfpruch zu finden; doch 
behielt er den Titel eines NRegenten bei und nannte ſich erft König, als fein Bruder 
im Jahre 1683 im Gefängniffe geftorben war, Nach dem Tode Karl’s II. von 
Spanien nahm er anfangs auf Frankreichs Seite, dann als Bundesgenoffe Oft: 
reichs Theil an dem fpanifchen Erbfolgekriege, mar auch glüdlich und brachte die 
wichtigften Städte von Eftremadura in feine Gewalt, wurde aber an ferneren 
Eroberungen durdy den Zod verhindert. Er ftarb den 9. Dec. 1706 zu Alcans 
tara. — libeigens war feine Regierung, im Allgemeinen fegensreich fuͤr Portu⸗ 
gal, indem er Recht und Gerechtigkeit ftreng handhabte, Handel und Gewerbe in 
Flor brachte und das Finanzwefen einer heilfamen Reform unterwarf, Auch er= 
hielten durch ihn die amerifanifchen Colonien eine nügliche Umgeftaltung. 22, 
Deter, zwei Könige von Sicilien. — P. J., f. Peter III. von Aragonien. — 
P. II. beftieg den Thron nad) feines Vaters Friedrich I. Tode im Fahre 1337, 
wuͤthete aber fo unfinnig, daß eine heftige Empörung ausbrach, melche unter der 
Mitwirkung des Königs Robert von Neapel bald eine drohende Geftalt annahm. 
Schon waren die wichtigften Städte, felbft Meffina, in der Gewalt der Feinde und’ 
Sicilien ſchien eine fichere Beute des Königs von Neapel, als Peter plöglich farb, 
den 8, Aug. 1342. — Nach feinem Tode ward die Ruhe hergeftellt und Ludwig, 
fein Sohn, als König anerkannt. 22, 
Peter, König von Ungarn, wegen feiner Vorliebe für die Deutfchen in der 
Gefchichte unter dem Namen Alemannus bekannt, fuccedirte feinem Onkel, dem 
König Stephan I., im Jahre 1038, machte fich aber in Kurzem durch unbefons 
nenes Handeln, vor Allem aber wegen unkluger Begimftigung der Deutfchen, fo 
allgemein verhaßt, daß er Ungarn verlaffen mußte. Huͤlfe flehend erfchien er in 
Deutfchland vor Kaifer Heinrich HI., fand Gehör und fahe fi im Jahre 1044 
durch ein deutfches Heer unter Heinrich's eigener Anflıhrung wieder auf dem Throne, 
doch als Vaſall Deutfchlande, Sein Nebenbuhler, Aba, war in der Schlacht ges 
fallen, allein bald erhielt er einen neuen gefährlichern in Andreas (1.), welcher um 
fo größern Anhang fand, als P. noch grenzenlofere Willkuͤhr übte, wie früher. 
Nach Eurzem und vergeblichem Widerftande fuchte der Angegriffene durch die Flucht 
zu entfommen, ward aber gefangen und geblendet, Drei Zage nachher ftarb 
er (1047). 22, 
Peter von Abano (Petrus Aponensis), berühmter Arzt und Sterndeuter, 
mar zu Abano bei Padua 1250 geboren, Um fich griechifche Gelehrfamkeit zu ers 
werben lebte er eine geraume Zeit in Conftantinopel und begab fich hierauf nach 
Paris, um Medicin und Mathematik zu ftudiren. Später lebte er in Padua als 
Profeffor der Medicin, fodann in Zrevifo, wo er ums Jahr 1320 geftorben ift. 
Er ftand bei den Ärzten feiner Zeit in ungemein großem Anfehn, allein feirie Ans 
haͤnglichkeit an den arabifchen Arzt Ebn Rafchid (Averroes) und die damit verbun⸗ 
dene Verachtung ber herrſchenden Kirche, fo wie feine uneingefchränkte Vertheidi⸗ 
gung der Sterndeuterei zogen ihm große Verfolgungen zu. Selbft feine Gebeine 
blieben nicht einmal verfchont und erft Hundert Jahre nach feinem Tode ehrte man 
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feine Verdienſte durch Errichtung einer Ehrenſaͤule. — Sein Buch: „„Conei- 
liator differentiarum medicoruw‘“* hat viele Auflagen (zuerft Venet. 1471. Fol.) 
erlebt. Es ift von Wichtigkeit, weil man aus ihm die Art Eennen lernt, wie die 
gelehrten Ärzte feiner Zeit die Theorie und Praxis zu bearbeiten pflegten. 39. 


Peter von Amiens oder Peter der Einfiedler (Pierre l!’hermite), aus 
der Picardie von Amiens (vielleicht aus Acheris bei Laon) gebürtig, ift als Er: 
weder des Kreuzzugeifers berühmt geworden. Von feinem frühern Leben ift nur 
wenig befannt. Er foll ſich anfänglich mit den Wiffenfchaften befchäftigt, als er 
aber fühlte, daf er dazu untüchtig fei, Kriegsdienfte genommen haben, dann im 
flandrifchen Kriege gefangen worden fein, aus Verdruß darüber dem Kriege ent⸗ 
fagt, darauf geheirathet, nad) dem Tode feiner Srau aber fich zum Priefter haben 
weihen laffen und nachmals in eine Einöde gegangen fein. Im Jahre 1093 wan⸗ 
derte er mit mehreren Pilgern nad) Palaͤſtina und fah dort die Bedrängniffe der 
Chriften durch die Seldfhuden. Mit der ihm eigenthümlichen Beredſamkeit 
ſchilderte er folche nad) feiner Rückkehr dem Papfte Urban IT. und überbrachte ihm 
ein Schreiben des Patriarchen von Serufalem, in welchem er die abendländifchen 
Chriften dringend bat, ihren bedrängten Brüdern zu Hülfe zu eilen. Nachdem P. 
von Urban den apoftolifchen Segen zur Verkündigung des heiligen Krieges empfan⸗ 
gen hatte, durchzog er mit Thraͤnen in den Augen, das Grucifir in der Hand, barfuß 
und im härenen Gewande, auf einem Efel reitend Frankreich, Stalien und das öft: 
liche Deutfchland, ſchilderte mit beredtem Munde das Elend der Chriftenheit unter 
den Feinden des Kreuzes und goß durch feine Feuerworte feine Schwärmeret in die 
Seelen von Hunderttaufenden. Man fah in ihm einen Gefandten aus höherer 
Melt und feinem Efel raufte man in heiliger Wuth die Haare aus, fie wie Reli— 
quien aufbewahrend. Als durch feinen und des Papftes Eifer das Unternehmen zu 
Stande gekommen war, zog er, noch ehe die Rüftungen der größeren Häupter volls 
endet waren, an der Spitze eines Haufens von mehr ald hHunderttaufend Mann 
voraus. Aber aus Ärger über den zügellofen Schwarm, namentlich über die ver⸗ 
Eleideten Dirnen, die fid) im Lager befanden und unterwegs ihr Conto beffer zu 
finden glaubten, als in der zerftreuten Gefellfchaft von Europa, ergriff P. die 
Flucht. Doc) ward er durch Tancred wieder zurüdigebracht, welcher ſich dadurch 
um das Heer der Kreuzfahrer ein großes Verdienft erwarb. Denn mas war von 
den Übrigen zu ertwarten, wenn der ſchwaͤrmeriſche Urheber des ganzen Kriegs felbft 
entwifchtel Daß P, übrigens beim Heere fehr beliebt war, bemweift der Umftand, 
daß, ald Bohemund auf feine Beftrafung drang, Alle einftimmig Fürbitte für ihn 
einlegten. Der Eroberung von Serufalem foll P. nod) beigewohnt haben, fpäter 
aber nach Europa zurückgekehrt und in dem von ihm gegründeten Klofter zu Huy 
(1115) geftorben fein. Die Urtheile über diefen Mann find in alter und neuer 
Zeit fehr verfchieden gewefen. Won feinen Zeitgenoffen ward er als Heiliger geehrt, 
von den unfrigen meift als Fanatiker verachtet. Spittler nennt ihn einen „blöden 
Kerl,” einen „guten einfältigen Menſchen, dem der Kopf fehr leicht warm gemacht 
werden Eonnte.” Rotteck dagegen fagt von ihm: „Dieſer hochbegeifterte Mann 
bleibt immer, als von Gott erforenes Werkzeug einer großen Ummälzung, als ein 
durch und für fein Zeitalter gebildeter Eräftiger, ob auch ſchwaͤrmeriſcher Geift, eine 
ehrwürdige Erſcheinung.“ 63. 

Peter von Arezzo, f. Aretino (Pietro). 

Peter von Lortona, ſ. Bereltini. 


Peter von Dresden, einer der früheften deutfchen Kirchenliederdichter, um 
1380 zu Lauskow ob der Mif geboren, hielt ſich bis 1409 als Huffit in Prag auf 
und verwaltete fpäter mehrere Schulämter in feinem Vaterlande, bis er als Walz 
Venfer verdächtigt und verfolgt wieder nad) Prag ging, wo er * ſtarb. Er iſt 
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befonders deßwegen merkwürdig, weil er zuerſt durch Lateinifchedeutfche Kirchenlieder 
dem reindeutſchen Kirchengeſange Eingang zu verſchaffen ſuchte. 66. 

Peter von Perugia, f. Perugino. 

Determänndpen, alte Scheidemünge zu Aachen, Trier u. a.O., = 6Bufchez 
54P.—1Xhle. Es gab zweierlei Arten von P., naͤmlich nach dem 20 Guldenfuße ges 
prägt gehen 72 Stud und nachdem 25 Guldenfuße 90 Stuͤck aufeinen Speciesthaler. 
Erfteres hat einen Werth von 53 Pf. Conv. und legteres von 5% Pf.Conv. 33, 

Petersburg, (59% 56‘23”N.Br., 4705930” 2,), Hauptftadt des gleiche 
namigen Gouvernements, neue Hauptftadt des ganzen ruffifchen Reiche, gewoͤhn⸗ 
liche Reſidenz des Kaifers, Sig des Reichsrathes, der Minifterien, des dirigirenden 
Senats und der heiligen Synode, fo wie aller übrigen Gentralbehörden, des Gous 
verneurs und der Provinzialbehörden, eines griechifchen Erzbifchofs und eines römifch- 
Eatholifchen Erzbifchofs, Metropolitan für alle Katholiken in Rußland, fo wie eines 
Iutherifchen Biſchofs, ift eine der prächtigften und nad) London und Paris der 
volfreichften Städte Europas, Sie liegt niedrig, auf einem flachen, meiftens 
fumpfigen Moorboden, da wo der breite Newaſtrom, welcher mit feinen Armen 
und Ganälen fie in mehrere Infeln theilt und hier einen großen Hafen von geringer 
Tiefe bildet, fich in den finnifchen Meerbufen ergießt, und ift eine offene Stabt, 
blos mit einem Graben umgeben und mit einer Citadelle verfehen, die in militais 
rifcher Hinficht keine Wichtigkeit hat. Die einzelnen durch die Newa, deren klares 
Waſſer das fehlende Trinkwaſſer erſetzt, getrennten Stadttheile find durch mehrere 
Schiffhrüden verbunden, von denen die 1050 Fuß lange und60 Fuß breite Iſaaks⸗ 
brüde, die Woskrefenskoibrüde und die Troitskoibruͤcke die merfwürdigften find, 
und über die Ganäle, die aus ihr führen, gehen Kettenbrüden, unter denen die über 
die Fontanka merkwürdig iſt. Diefe ruht auf 10 Ketten, unter denen die Fahr⸗ 
zeuge ohne Schwierigkeit weggehen. Ein Newaarm ift die Moika, über welchen 
4 Brüden von Gußeifen führen, von denen die neuefte 1818 erbaute 28 Ellen breit 
ift. Die Stadt ift 9 Werfte lang, 8 breit, hat 24 MWerfte oder 34 Meile im Ums 
fange und 74 IWerfte oder 14 geogr. Meile im Areale, wovon jedoch die Ges 
baͤude erft „45 einnehmen und macht unter allen europäifchen Hauptftädten bei dem 
erften Anblick den vortheilhafteften Eindrud durch die Breite, den fchnurgeraden 
Lauf und die Reinheit ihrer Straßen, durch die Pracht und Negelmäßigkeit ihrer 
Häufer, welche 3, höchitens + Stockwerke haben und mit lauter italienifchen Daͤ— 
chern ‚\ deren roth gefirnißte Eiſenbedeckung eine vorzügliche Schönheit der Stadt 
ausmacht, mit fchönen, gefchmadvoll geordneten Basreliefs und mit eleganten Bal⸗ 
cons von gegoffenem und vergoldetem Eifen verfehen find, durch die vortheilhafte Lage 
ihrer bemerfenswertheften Gebäude und die Granitquais längs der Newa, Bons 
tanfa und anderer Canäle, die man flır die fchönften und prächtigften Europas hält, 
Sie wird in 11 Haupttheile, nämlic, in + Abmiralitätstheile, in den Stuͤckhofs⸗, 
den roſchetwenkiſchen, den Karätnoi= und jämskoifchen, in den Wafilei-Dftroms 
ſchen, den petersburgifchen und den wiburgifchen Stadttheil und in 55 Quartiere 
getheilt. P. hat gegen 11000 Häufer mit 479993 Einwohnern, mworunter 
24000 Deutfche, 11 Markt: und andere öffentliche Pläge, 159 Hauptftraßen, 
469 Krongebäude, 2000 Buben, 179 Kirchen und Kapellen (darunter 140 gries 
chifche, & altgläubige, 19 proteftantifche und römifch=Eatholifche, 1 reformit⸗ deut⸗ 
fhe, J reformirtsfranzöfifche, 1 reformirtsholländifche, 1 anglitanifche, 2 armes 
nifche, 8 Bethäufer) 2 griechifche Kıöfter, 1 Mofchee und 1 Synagoge; Überhaupt 
wird der Gottesdienft in 15 Sprachen gehalten. Die [hönften Straßen find: die 
Newoky⸗-Perſpective mit Trottoirs belegt, mit fchönen Bäumen bepflanzt, mit 
reichen Kaufläden, gefchmadvollen Gebäuden und mit der Eafanfchen Kirche geziert; 
die fehr lange und breite Liteinajaz die Sadowaja; die Millionenftraße; die Morss 
kaja und die Admiralitaͤtsſtraße. Die ausgezeichnetften öffentlichen Pläge find: 
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der große Platz vor dem Winterpalaſte, der ſchoͤnſte, auf dem jetzt die juͤngſt er— 
richtete riefenhafte, 154 Fuß hohe Aleranderfäule von Granit fich erhebt; ber 
Iſaaksplatz mit der noch im Bau begriffenen Iſaakskirche; der Peters - oder Senats⸗ 
plag mit dem Monumente Peter's J., welches auf einem ungeheuern Granitblode, 
vonrinem einzigen Stüde, von 17 Fuß Höhe ruht und eine Schwere von 30000 
Gentnern hat; der Theaterplag, welcher feinen Namen von dem großen Theater 
hat, das ſich in feiner Mitte erhebt; das Marsfeld (Czarizin Lug, Wiefe der 
Garin) zwifchen der Newa und Moika, von zwei großen Eaiferlichen Gärten, dem 
Marmorpalafte, fchönen Cafernen und anderen ausgezeichneten Gebäuden ums 
fehloffen, zu den Mititairubungen beftimmt und mit der Statue Suwarow's ges 
ziert; der Platz des erften Gadettencorps, mit einem zu Ehren des Feldmarfchalls 
Nomanzomw errichteten Obelisken geſchmuͤckt; der Börfenplag, durch die fchöne 
Börfe verfehönert. Keine Stadt der Erde ift fo reich an neuen öffentlichen Gebäu- 
den und Privatpaläften und man kann fie mit Recht die Stadt der Paläfte nennen. 
Die vorzüglichften Gebäude darunter find: der Winterpalaft, die gewöhnliche Woh— 
nung des Kaifers, ein riefenhaftes Gebäude, aber von einer fchwerfälligen und feh— 
lerhaften Bauart; ein bedeckter Bogengang verbindet ihn mit der großen und Eleis 
nen Eremitage, die wieder durch einen andern Bogengang mit dem Theater in Ver: 
bindung fteht. DieEremitage, ein von der Kaiferin Katharina II. erbauter, ſchoͤner 
Palaſt, deren Kieblingsaufenthalt er war, enthält mehrere Eoftbare Sammlungen, 
unter andern die Gemäldegallerie und das Gabinet von gefchnittenen Steinen, die 
mit Recht unter die reichften Europas gerechnet werden; das Edelftein= und Klei- 
nodiencabinet, worin die Krondiamanten aufbewahrt werden, unter denen man 
den berühmten Diamant von 194 Karat, einen der drei größten vorhandenen, be: 
wundert; auch find hier Buͤſching's Chartenfammlung, Pallas’ naturhiftorifches 
Gabinet, die Bibliotheken Voltaire’s, Diderot’s und d’Alembert’s mit 10600 
Bänden und die herrlichen Gemälde: und Statuenfammlungen, welche einft Mal: 
maifon, den Lieblingsaufenthalt Napoleon’s, zierten. Der Marmorpalaft ift ein 
Außerft reiches, prachtvolles, aber unregelmäßiges Gebäude. Der Palaſt Anitſchkow, 
im italienifchen Geſchmacke erbaut, ward vom jegigen Kaifer Nikolaus ald Grof- 
fürjt bewohnt und auch noch jegt wohnt er jährlich mehrere Wochen hier. Der 
taurifche Palaft ift merkwürdig wegen feiner gefchmadvollen Bauart, feiner großen 
Gallerien, feines Gartens und weil er von dem reichen mächtigen Fürften Potemkin 
(der Zaurier genannt) erbaut worden ift. Der in den Jahren 1819— 1825 er- 
baute Palaft des Großfürften Michael zeichnet fich durch feine fchöne Bauart, ges 
ſchmackvolle und reiche Ameublirung aus und es findet fich darin eine fchöne Samm⸗ 
lung von Waffen und Uniformen faft aller neuern und alten Völker. Der vor: 
malige Palaft des Kaifers Paul oder michailow'ſche Palaft, jest Sig der höheren 
Schule des Geniecorpg, deſſen Erbauung an die Schlöffer des Mittelalters erinnert, 
indem er mit Feftungswerken verfehen war, die man jegt in freundliche Esplanaden 
verwandelt hat, ward vom Kaifer Paul zu Folge einer Zraumerfcheinung erbaut 
und hier endigte er auch fein Leben. Ferner find zu bemerken: der Palaft der Aka— 
demie der fchönen Kuͤnſte; die Börfe; die Admiralität, deren vergoldeter, hoher 
Thurm ber erfte Gegenstand ift, welchen man erblidt, indem man fih P. nähert, ' 
und deffen ungeheurer Umfang eine große Schiffswerft, wo mankinienfchiffe baut, 
und große Sälein ſich fchließt, voll von den intereffanteften Gegenftänden, die das 
Marinemufeum bilden ; der Palaft der Akademie der Wiffenfchaften; der Senats: 
palaſt; der Palaft der Reichsaffignationsbank; das Gebäude des Pagencorps, vorz 
mals des Malteferritterordeng; das fchöne Gebäude des Oberpoftamts; das herrs 
liche Gebäude der zwölf Neichscollegien, jegt der Univerfität, dem Senatsarchive 
und der heiligen Synode eingeräumt; das Nathhaus und befonders der Generals 
ftabspalaft, ein prachtvolles, halbrundes, erfi in neueren Zeiten, dem Winter: 
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palaſte gegenuͤber, errichtetes Gebaͤude, das die ganze Suͤdſeite des vor dem Win⸗ 
terpalaſte ſich ausbreitenden Platzes einnimmt und die ſaͤmmtlichen Obermilitair⸗ 
behoͤrden umfaßt. Hoͤchſt merkwürdig iſt auch das große Kaufhaus (Goſtinoi⸗ 
Dior) mit feinen zwei brillanten Gallerien über einander, wovon die im Erdge⸗ 
fchoffe 170 Kaufläden enthält, in denen die Kunft= und Naturbroducte aller Erd» 
theile ausgeftellt liegen; das große Local der Eaiferlichen Bibliothek ;- das Prachtger 
baͤude des Bergcadettencorps mit einem künftlichen, vollftändigen Bergwerke unter 
der Erde zum Unterrichte der Zöglinge, das fich in deffen Garten befindet; das Smol⸗ 
noiklofter; das St. Katharineninftitutz das prächtige Abuchomw’fche oder Sadthospi⸗ 
tal fürdürftige Kranke, womit auch eine Jrrenanftalt in Verbindung fteht; das Fin⸗ 
delhaus, vielleicht nächit dem zu Moskau das größte in Europa; das Gebäude. des 
Inſtituts der Land und Wajfercommunicationen., Alle Militaivinftitute find höchft 
charakteriftifch und großartig. Dazu gehören: das Erercierhaus; diesGafernen, 
fowohl durch ihre Größe, als durch die Zahl merkwürdig, worunter fihdie Caſer⸗ 
nen der Garderegimenter Ismailowsky, Pawlowsky, Moskowsky und der Reiter⸗ 
garden, zufammen 46000 Mann, auszeichnen ; die Neitbahnen, welche unter 
"die fchönften Europas gehören; das neue Zeughaus, worin man befonders die 
Sfüdgießerei bewundert ; die Artilleriewerkftätte mit 12 Bohrmafchinen; die gro= 
fien und fchönen Gebäude des erften und zweiten Randeadettencorps; das Gebäude 
der Militairwaifen und das vormalige Kriegscollegium, Unter den Kirchen find 
die vorzüglichften: die Kathedrale oder Kirche der Mutter Gottes zu Kafan, eine 
Nachbildung der Peterskirche in Nom (56 Granitfäulen mit bronzenen Gapitälern 
tragen das Schiff und die Kuppel) mit einem wunderthätigen Marienbilde; die 
Iſaakskirche, die man 1822 nad) einem neuen Plane wieder zu erbauen angefangen 
bat, mit einer fehr hohen prächtigen Kuppel und + Säulenhallen, jede von 16 
Säulen mit bronzenen Bafen und Gapitälern, die jede aus einem Granitblode bes 
ftehen und 5 Fuß 10 Zoll an der Bafis im Durchmeffer und 56 engl. Fuß Höhe 
haben, ganz mit finnländifchem und fibirifchem Marmor, Jaspis und Porphyr 
bekleidet und von 32 Dfen und unter dem Marmorboden gezogenen Nöhren er= 
waͤrmt; die St. Peter» und St. Paulskicche in der Gitadelle von P., welche fich 
durch ihren kuͤhnen Thurm auszeichnet und die Gruft der Eniferlichen Familie ent⸗ 
haͤlt; ferner die St. Nikolaikicche, die St. Simeonskirche, die Kirche der Verkläs 
rung Chriſti, die ſchoͤne und prachtvolle Eatholifche Kirche und befonders die vor den 
Stadtthoren liegende Kirche des Alexkander-Newskykloſters, welche das reiche Grab 
diefes Heiligen von maffivem Silber enthält. Außerdem gibt es eine Menge ſchoͤner 
Privatpaläfte, unterdenen die vorzüglichften find: dieherrlichen Paldfte Stroganom, 
Besborodfo, Scheremetew, Gagarin, Beloffelsty und Labanow. Von den wife 
fenfchaftlichen Anftalten find befonders wichtig: die im Jahre 1819 geftiftete Unis 
verfität, mit welcher die im Jahre 1805 gefchaffene Rechtsſchule vereinigt worden 
und zu welcher eine große Section für die orientalifchen Sprachen mit LI Profeffos 
ten und mehreren Adjuncten gekommen ift, die eine Buchdruckerei, eine Bibliothek 
beſitzt und 40 Zöglinge unterrichtet und unterhält; die chirurgifche medicinifche Aka⸗ 
demie, von Peter dem Großen geftiftet und von dem Kaifer Alerander neu organis 
firt, mit 520 Penfionairs und 386000 Rubel Einkünften; das pädagogifche Gen- 
tralinftitut, 1828 wieder hergeftellt und mit demfelben Range wie die Univerfitä- 
ten, welche die jungen Leute aufnimmt, die fich dem Unterrichte widmen; die ſo⸗ 
genannte hohe Schule von P., 1822 gegründet und jest in ein Gymnaſium ver⸗ 
wandelt; die geiftliche Akademie von P., eine der 4 großen Anftalten des Reiches, 
to junge Leute von der griechifchen Religion in den theologifhen Wiffenfchaften, 
unterrichtet werden; das mit der Univerfität verbundene Adelspenfionat; die Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften; die Bau- und Malerakademie; die zwei Militairſchu⸗ 
len, befannt unter dem Namen des erften und zweiten Landcadettencorps; die 
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Artillerieſchule, im Jahre 1809 eröffnet; das Seecadettencorps, von Peter dem 
Großen errichtet, wozu Kaifer Alerander im Jahre 1803 eine Schifffahresfchule 
für 50 Zöglinge gefügt hatz das Ingenieurcorps der Land und Waffercommunis 
eationen, im Jahre 1820 geftiftetz das Pagencorps; die Akademie der ſchoͤnen 
Künftez das Sorftinftitut; die Bergwerksfchule, welcher der Kaifer Alerander im 
Sähre 1804 eine größere Ausdehnung gegeben hatz die Handelsfchule; das techno: 
logiſche Inftitut, kuͤrzlich errichtet, um gute Handwerker und Fabrikanten zu er= 
ziehen; mir 132 Zoͤglingen; die 1801 geftiftete Eaiferliche Ackerbaufchule und die 
Schule, welche die Gräfin Stroganow 1824 zu demfelben Zwecke eröffnet hat; 
did Handelsmarinefchule, die Kaifer Nikolaus ofnlängft gefchaffen hat, um ges 
ſchickte Capitaine und Steuermänner fo wie Schiffbaumeifter für die Handelsma⸗ 
rine zu bilden, worin die Krone 32 Zöglinge unterhält; die Thierarzneiſchule; die 
2 Gomnafien; die Hauptfchule der Proteftanten, wo über 500 Zöglinge zu allen 
nüglichen Kenntniffen in den verfchiedenen Lebensverhältniffen geführt werden (ber 
Unterricht gefchieht in deutfcher Sprache) 5; die Zaubftummenfchule; das Schuls 
lehrerſeminar; das Fräuleininftitut im Klofter Schmelnoi fir 500 junge arme 
Mädchen aus dem Adelftande; das St.Katharineninftitut fir 180 junge Mädchen 
von hoher Geburt; das Militairwaifenhaus, im Jahre 1805 neu organifict; die 
Zöchterfchule in dem Findelhaufe; die Fähndrichsfchule; die deutichen St. Anna— 
und St. Katharinasfchulen, große anführungswerthe Elementarfchulenz die deut⸗ 
fehe Petrifchute ; das kalmuͤckiſche Inftitutz die große Soldatenfchule u, a. ı Außer: 
dem gibt es viele gelehrte Gefellfchaften zur Beförderung der Civilifation, mie: die 
freie Gefellfchaft der Freunde der Wiffenfchaften, der Literatur und der Kuͤnſte; 
die Gefellfchaft der Freunde der ruſſiſchen Sprache; die Gefellfchaft der. Arzueiwiſ— 
fenfchaftz die pharmaceutifche Gefellfchaft; die Eaiferliche Gefellfchaft der Minera— 
logie; ‚die freie öfonomilche Gefellfchaft ; die freie Ackerbaugefellfchaft ; die kaiſer— 
liche philanthropifche Gefellfchaftz die militairifche Gefellfchaft 5 die Gefellfchaft zur 
Ermunterung der Schulen des wechfelfeitigen Unterrichts; die Gefellfchaft zur Er— 
munterung der Künftler, welche die beften aus der Schule der ſchoͤnen Künfte ent: 
faffenen Zöglinge zu Rom unterhält. Die Hüufsanftalten für Wiffenfchaft und 
Kunft find Auferft zahlreich. Dahin gehören: die Eaiferliche Bibliothet mit 300000 
Bändenz die Bibliothek in der Eremitage, womit die £oftbare Sammlung, ruf 
fifche Bibliothet von 10000 Lauter ruffifchen Büchern, verbunden iftz die Biblio: 
thek der Akademie der Wiffenfchaften mit 100000 Bänden und einer Eoftbaren 
Sammlung orientalifcher Handfchriften; ferner die Bibliotheken der Univerfität, 
der Admiralität, des Marmorpalaftes, des Cadettencorpg, des Alerander: Nemsky- 
Elofters, der Akademie der fchönen Künfte, des Großfürften Gonftantin, der mes 
bieinifchschirurgifchen Gefellfchaft und der öfonomifchen Gefellfchaft. Unter den 
Sammlungen anderer Art find nennenswerth: das Naturaliencabinet der Akades 
mie der Wiffenfchaften ; die Eaiferliche Gemäldegallerie in der Eremitage; das Mu- 
feum der Bildhauer- und Baukunft der Akademie der ſchoͤnen Künfte mit der Eleis 
nen Sammlung des taurifchen Palaftes; das afiatifche Mufeum der Akademie der 
Wiſſenſchaften, welche das reichſte orientalifche Münzcabinet begreift, das je ge— 
fammelt worden ift; das Münzcabinet der Eremitage, befonders durch die Natio— 
nalmünzen und Medaillen merkwürdig; die fchöne mineralogifche Sammlung des 
Baiferlichen Bergcadettencorps; bie ſchoͤnen Sammlungen von Modellen, Mafchi- 
nen und Verzierungen, welche in der Admiralität und vornehmlich im Cocale des 
Bergeadettencorps aufbewahrt werden; das kürzlich errichtete erhnographifche Mu- 
feum; die prächtige Sammlung alter und neuer Waffen im alten Zeughaufe; der 
prächtige botanifche Garten. Auch hat Petersburg mehrere merkwürdige Privat- 
fammlungen, 3. B. die Mufeen von Romanzow, Swignin und Orlowsky; fer 
ner die Gemäldegallerie von Narifchkin, Besborodko, Stroganow, Muffin-Pufch- 
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kin ꝛc. — Es find in P. 16 Drudereien vorhanden, wovon 3 dem Senate, der 
Synode und dem Kriegsminifterium gehören; eine druckt Schriften in tatarifchere 
Sprache, eine andere blos Mufikalien. Ruſſiſche Buchhandlungen gibt es 50, 
fremde 205 mehrere dem Publicum.geöffnete Lefezimmer und viele Leihbiblio— 
theken. P. hat mancherlei Manufacturen und Fabriken, Kaiferlich davon find. die 
Zapetenmanufactur der Gobelins mit 139 Arbeitern und einem Etat von 33210 
Nudeln, die Crownglasfabrik und Spiegelhütte zu Oferki mit 300 Arbeitern, die 
Porzellanfabrit mit 190 Arbeitern und die Baumwollenfpinnerei zu Alexandrowsk. 
Don den übrigen find zu erwähnen: 1 Gold und Sitberfcheidungsfabrit, 1Vi⸗ 
triolölfabrit, 1 Bronzefabrik, 1 Metallgießerei, 1 Scheidewafferfabrif mit 15 
Deftillirkolben, 7 Seidenmanufacturen, 8 Spielfartenfabriten,, mehrere Rauch⸗ 
und Schnupftabafsfabrifen und 5 Schriftgießereien. P. umfaßt £ des ganzen ruf- 
fifchen Handels (1827 betrug die Einfuhr 110827315, die Ausfuhr 94998645 
Rubel). Doc müffen die großen Schiffe zu Kronftadt anlegen und ihre Ladung 
auf Eleinen Fahrzeugen in die Newa ſchicken. Übrigens ift hier der Sig. desReiche- 
commerzcollegium , ber Reichsbank, der Affignatenbant; es befteht 1 Börfe, 
1 Handelsaffecuranzcomptoirz; auch werden Wochen: und Sahrmärkte gehalten. 
Für die Bergnügungen gibt e8 3 Theater und 1 Opernhaus mit Ballet, öffentliche 
Gärten (die vornehmften in der Stadt find die beiden taurifchen, die 2 Sommer= 
gärten, der Stroganomw’fche, das Kreuzeiland), Caffeehäufer, Billarde, Re— 
ftaurationen, Schenken aller Art, Sorbettbuden 2.5 aber das Leben ift ungemein 
theuer und die Luft im kurzen Sommer nicht angenehm. Charafteriftifch ift der 
Hauptftadt der Limnoi⸗Rynok, ein großer Plag, auf welchem im Winter unge= 
heure Haufen von getödteten Ochfen, Hammeln, Schweinen, Fiſchen, Hühnern; 
hernach Butter, Eier, kurz alle Arten von Lebensmitteln aufgefchichtet zu ſehen 
find; ferner die Straßenöfen auf großen Plägen, mit Mauerwerk und eifernem 
Dache verfehen,, wo man fid) waͤrmt, um dann in den langen Straßen feinen Ge- 
fhäften weiter nachzugehen. P. hat einen Gouverneur, einen eigenen Stadtma⸗ 
giftrat und Stadtgericht. An der Spige der Polizei ftehen 1 Oberpolizei= und 
2 Polizeimeifter; jeder der 11 Stabdttheile hat 1 Priftav oder Major, jedes Quar⸗ 
tier 1 Nadfaratel, auch befindet fich in jeder derfelben eine Unterpolizeibehörde mit 
einem Officier- und 4 kleinen hölzernen Wachthäufern, worin 3 Straßenwächter 
Wache halten. Feder Stadttheil hat 1 Brandwache, aus 1 Officer, 1 Unterof⸗ 
ficier und 50 Gemeinen bejtehend; das ganze Feuerwächterceommando beträgt 529 
Mann. Das Polizeicommando befteht aus 1 Commando von 264 Dragonern 
und 240 Musketieren. Die Stadterleuchtung durch 6514Laternen ift geſchmack⸗ 
voll und hinreichend; das Straßenpflafter, die Straßenreinigung, der Canalbau 
vorzüglich. — Der Czar Peter der Große gründete 1703 dadurch die Stadt, 
daß er zuerft auf einer Infel der Newa eine Feftung zum Schuge gegen die angrens 
zenden feindlich gefinnten Schweden anlegte. Der Feftung gegenüber ließ fich Per 
ter, um den Bau felbft zu leiten, ein Eleines hölzernes Haus bauen, das noch jegt 
erhalten worden ift und zu deffen längerer Erhaltung man e8 mit einem fteinernen 
Gebäude umgeben hat. Bald darauf erhoben fich andere öffentliche und Privatges 
bäude, zu deren Theilnahme Peter der Große den in der Naͤhe wohnenden Adel und 
die,in Moskau, Nowogorod und andern Städten befindlichen reichen Kaufleute zu 
gewinnen wußte, fo daß in Eurzer Zeit daraus eine bedeutende Stadt wuchs, die 
nun vorzüglid) unter Katharina HI. und Alerander I. zu einer beinahe unnachahme 
lichen Vollkommenheit emporgeftiegen ift. — Die nächften Umgebungen Petersburgs 
find durch eine Menge Gärten und Sommerhäufer verfchönert, befonders auf dem 
Wege nach den Luftihlöffern Strelna, Narwa, Peterhof und Oranienbaum, und 
überaus prächtig und reich find alle Eniferliche Luftfchlöffer mit ihren großen Garten⸗ 
anlagen. 


+ 
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+ Peterfen (Johann Wilhelm) , einer der innigften Anhänger Spener's und 
ber eifrigfte Vertheidiger des (fubtilen) Chiliasmus in der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrh., wurdeden 1. Juni 1649 zu Osnabrüd geboren. Seine Schul: 
bildung erhielt ev auf dem Gymnafium zu Luͤbeck, ftudirte feit 1669 Theologie zu 
Gießen und lebte dann abmwechfelnd ebendafelbft und in Roſtock. In Frankfurt 
am Main, wohin er fich fpäter wandte, lernte er Spener kennen, in deffen Um⸗ 

ge er, wie durch die Schriften Jacob Boͤhme's und anderer theofophifchen My 
—* zu der a und der Überzeugung von der Wahrheit jener Glaubensanfich- 
ten gelangte. er ſich in einem Hocyzeitsgedichte gegen das päpftliche Verbot der 
Priefterehe harter Ausdrücke bedient hatte, wurde dem Nathe zu Luͤbeck im Geheis 
men vom Kaifer der Auftrag ertheilt, fich der Perfon P.'s zu bemächtigen. Aber er 
entging dieſer Gefahr, indem er ſich 1677 Roſtock zu feinem Aufenthaltsortemählte 
und hier als Lehrer der Dichtkunft auftrat. Won hier aus folgte er dem Rufe als 
Prediger an der Ägidienkirche in Hanover, wurde dann Superintendent in Eutin 
und 1688 in Lüneburg. Hatte P. fchon vorher fich apofalyptifchen Erwartungen 
hingegeben und ſich nicht gefcheut, diefelben öffentlich auszufprechen, fo war dieß in 
feiner jegigen Stellung noch mehr der Fall. Die Folge davon war, daf er 1692 
feines Amtes entfegt wurde, Seine übrige Lebenszeit brachte er in Magdeburg, 
fpäter auf einem Landgute in deſſen Nähe zu und ftarb zu Thymern bei Zerbft den 
31. San. 1727. Seine Schriften (89 an der Zahl), unter denen ſich Erklaͤrun—⸗ 
gen einzelner biblifcher Bücher befinden, find größtenteils in der Korm von Sende 
fchreiben an Theologen abgefaßt, gegen die er feine Anfichten zu rechtfertigen ſucht. 
1719 erfchien feine Autobiographie in der 2, Aufl. 77, 
Detersgrofchen oder Peterspfennig (denarius St. Petri), in England 
Romespenny oder Romescoth genannt, war eine Abgabe eines Denars für jedes 
Haus in England an den Papft, welche jährlich. am Peterstage eingefammelt wur: 
de und im X. Jahrh. das Einkommen des Königs bedeutend überftieg. Die 
Päpfte hatten fie auf alle Laien im ganzen Lande ausgedehnt, während ihre ur— 
fprüngliche Beftimmung nur die gewefen war, daß einer der Heptacchen, Offa in 
Mercia, im Jahre 794 beieiner Wallfahrt zu Rom eine Lehranftalt für Engländer ge- 
fiftet Hätte, zu deren Unterhaltung von jedem Haufe, aber nur in feinem Gebiete, 
ein geringer jährlicher Beitrag gegeben werben follte. König Heinrich VIIL. aber 
verweigerte dem Papfte diefen Zribut und ſchlug ihn zur Eöniglichen Kammer. 63, 
Peterfilie, Garteneppicy, lat. petroselinum; franz. persil ordinaire; 
engl. common pursley, ein bekanntes Küchengewächd (apium petroselinum 

L., zu Juffieu’s Samilie der umbelliferae und Linne’s pentandria digy- 
nia gehörend), deren Samen ein gelbes Atherifches DI enthalten, ift eine zwei— 
jährige Pflanze, waͤchſt wild in Sardinien und Sicilien an Bäumen, Quellen 
und Kleinen Bächen, wird aber in Deutfchland als eine allgemein befannte Pflanze, 
die einen durchdringenden und eigenthüumlich gewürzhaften Geruch, einen fchar= 
fen, gewürzhaften und angenehmen Gefchmad hat, angebaut und fowohl in der 
Medicin als reizendes, harntreibendes und auflöfendes Mittel (befonders bei Blen- 
norchoe und als Unterftügungsmittel anderer Arzneien bei Wafferfuchten) angewen= 
det, wie aud) in unfern Küchen als Gewürz zu manchen Speifen und ihre Wur- 
zeln als eine Art von Gemüfe benugt. Die P. gleicht fehr dem Schierling (f. 
d. Art.), von dem fie, da diefer giftig ift, wohl unterfchieden werden muß. 14. 

Peterwardein (Peterwaradin), naͤchſt Semlin und Carlowig der wichtigfte 
Dre der flavonifchen Miltairgrenze, zugleich eine der ftärkften Feſtungen der öftrei= 
chiſchen Monarchie, liegt in einer fruchtbaren gut angebauten Gegend (Syrmien) 
am rechten Ufer der Donau und befteht aus der auf einer fteilen Felſenhoͤhe hart an 
der Donau liegenden obern Feſtung und der an dem füdlichen Buße derfelben liegen= _ 
den untern Feſtung, welche außer ihren Werken noch ein großes Hornwerk hat. 
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Außerdem find auch die Vorftädte befeftigt, uͤberhaupt aber die Feſtungswerke ſehr 
weitlaͤufig, fo daß wenigftens 10000 Mann zu ihrer Vertheidigung erforderlich 
find, Mit der gegenuͤber am linken Ufer der Donau gelegenen Stade Neufag ſteht 
P durch eine Schiffbruͤcke in Verbindung, - Hier ift übrigens der Sitz des General⸗ 
commandos und des Militairoberappellationsgerichte. Ohne die Befagung, welche 
jegt nur gegen 2000 Mann ftark ift,, zählt die Stadt 5000 Einw. — Hiftorifch) 
—— Pedurch einen Sieg, welchen hier Prinz Eugen am 5. Aug. 1716 
über die Tuͤrken erfocht. Den Bitten der in Moren hart bedrängten Venetianer 
nachgebend war das öftreichifche Cabinet vermittelnd in-Conftantinopel eingeſchrit⸗ 
ten und hatte, um feinen Vorftellungen größern Nachdruck zur geben, zugleich ein 
Heer von 70000 Mann unter Eugens Oberbefehl fchlagfertig gehalten. Allein 
die Pforte, jeden Borwand, um den Garlomwiger Frieden brechen zu fünnen, er⸗ 
greifend, erklärte den Krieg und ſchickte unter des Großmefiers Kumurdfchi Ans 
führung ein wohlgerüftetes Heer von 200000 Mann gegen die Donau, ' Bei Car⸗ 
lowitz nahm daffelbe Pofition und rückte hierauf durch einige’ glückliche Neiterges 
fechte ermuthigt gegen P. vor, unter deffen Kanonen fi Eugen nad feinem un⸗ 
angefochtenen Übergange über die Donau aufgeftellt hatte und zwar in einer Por 
fition, die auf der rechten Flanke durch unerfteigliche Anhöhen und auf der linken 
von tiefen Moräften hinlänglich gedeckt war, Ihrer faft um das dreifache üͤberle— 
genen Anzahl vertrauend ftürzten die Türken amd. Aug. aus ihrem fchlecht befeftige 
ten Lager hervor, zuerft auf die Infanterie Eugens und warfen fie, gaben aber im 
ungeftumen Vordringen gefährliche Blößen , wurden auch überdieß von der oͤſtrei⸗ 
chiſchen Reiterei fo heftig angegriffen und zugleich von dem wohlgeordneten Kanos 
nenfeuer Eugens fo mörderifch befchoffen, daß fie bald wankten und zulege zum 
Rüdzuge in ihre Verfchanzungen genöthigt wurden. Auch hier angegriffen ftoben 
fie bald in wilder planlofer Flucht auseinander und überliefen das Schlachtfeld mit 
einem Verlufte von wenigftens 10000 Mann (nad Andern 30000 Mann), 150 
Fahnen und 164 Stüd Gefhüs dem Sieger, Unter den Todten war der Grof- 
wefir felbft nebft 10 Pafchas; ſein Zelt mit feinen Koftbarkeiten, auf 300000 Gut: 
den angefchlagen, verblieb dem Prinzen Eugen; Überhaupt aber rechnete man die 
Beute auf I Mill. Gulden an Werth. — Sn Folge diefes wichtigen Siege fiel, 
jedoch erft am 13, Oct., das wichtige Temeswar und mit ihm die Walachei in die 
Hände Eugens. 15. 
Petion, ſ. Haiti, ) 
Poᷣthion du Pilleneuve (Jerome), einer der thätigften Jacobiner, geb, zu 
Chartres, wo er fpäter Advofat war, wurde von feiner Vaterftadt 1789 zum 
Deputirten des dritten Standes ernannt, erlangte durch das Talent der Beredſam⸗ 
keit bald einen gewilfen Ruf, wandte fich zu der republifanifchen Partei, warb 
Mitglied des erften Sicherheitsausfchuffes, unternahm 1791 eine Reife na) Eng⸗ 
land, um mit den dortigen Revolutionsmännern zu verhandeln, und ward zuruͤckge⸗ 
ehrt zum Präfidenten des parifer Griminalgerichts ernannt, war dann einer von 
den drei Commiſſarien, melche den entflohenen König von Varennes zurüdführen 
mußten (23. Juni), gegen den er ſich aber rauh und ungeſchickt benahm, ward 
dann Maire von Paris, begünftigte die aufrührerifchen Bewegungen, welche den 
Ereigniffen im Juni 1792 folgten, und ward defhalb von der Departementsver⸗ 
waltung feines Amtes auf Eurze Zeit entfegt (6. Juli). Schon am 13. Juli warb 
aber diefer vom Könige bereits betätigte Entfchluß von der Nationalverfammlung 
wieder aufgehoben. P. ward nun der erbittertfte Gegner des Königs und König: 
thums und verlangte am 3, Aug. vor der Nationalverfammlung im Namen der 
parifer Sectionen des Königs Entthronung. Won jest an fank aber fein Anfehn 
beim Volke und er mußte fich beim Aufftande am 9. und 10. Aug. in feinem Haufe 
von Aufrührern, die unter feinem Befehle ftanden, bewachen laffen. Robes— 
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pierre, Danton und Marat entzogen ihm ihre Gunft. Als jedoch der National 
convent zufammentrat, ward P. erfter Praͤſident deffelben (21: Sept), an ben 
Mordfcenen in den Septembertagen hatte er aber keinen Antheil, vielmehr fuchte 
er ihnen Einhalt zu thun, Er wurde (IL, Det. ) mit Briffot, Danton/ Bars 
rere, Sieyes, Thomas Payne und Anderen zu einem Ausichuffeernannt, um eine 
neue Gonftitution zu entwerfen, trat als offener Gegner Robespierre’s auf, ftimmte 
für den Tod Ludwigs XVI., jedoch zugleich für. dejfen Necht van das Volk zu aps 
pelliven, und arbeitete nun mit aller Thätigkeisin dem feit dem April 1793 errichs 
teten Wohlfahrtsausſchuſſe, wo ſein Kampf gegen die Parteihaͤupter Robespierre 
und Danton ein Kampf auf Tod und Leben ward, in welchem er aber unterlag. 
Des Einverſtaͤndniſſes mit Dumouriez angeklagt, decretirte man (2. Juni) ſeine 
Anklage. Er entfloh (28. Juli), nebſt Buzol, Lanjuinais und noch 14 An⸗ 
deren außer dem Geſetz erklaͤrt, und irrte, nachdem vom Convent uͤber ihn und noch 
92 Deputirte der Verhaftsbefehl ausgefprochen war, mit Buzol und Lanjuinais 
in der Bretagne umher. »Man fand fie endlich im Juli 1794 unweit St; * 
geſtorben oder ermordet und halb von Thieren aufgefreſſen. 

Petit (fpe. P’ti) (Jean Louis), einer der beruͤhmteſten franzoͤſiſchen 5* — 
gen, ward am 13. Maͤrz 1674 zu Paris geboren. Schon fruͤhzeitig lernte er bei 
Littre die Anatomie, fo daß er in feinem 12. Jahre die zu den Vorleſungen erfor—⸗ 
derlichen Präparate anfertigen und die Anatomie mit den Zuhörern repetiren konnte, 
Bon feinem 16, Jahre an erlernte er die Chirurgie, erhielt hierauf eine Stelle als 
Seldwundarzt, als welcher er der Belagerung von Namur beimohnte, und wurde 
nad) dem Frieden am Hofpital zu Zournay angeftellt. 1700 verließ er den Dienft 
und ließ ſich als practicivender Wundarzt zu Paris nieder, wo fein Ruf fehr bald 
außerordentlich jtieg, fo daß bis auf Default fein Wundarzt in folchem Anfehn als 
er ftand. Er war der erfte Praktiker der Hauptitadt und Eeine wichtige Operation 
wurde ohne ihn verrichtet; die Könige von Polen und Spanien riefen ihn bei wichs 
tigen Erkrankungen in ihre Nähe; Friedrich der Große ließ fich von ihm franzöfifche 
Wundärzte ſchicken, um fie in feiner Armee anzuftellen, und eben fo ließen fich ans 
dere Fuͤrſten von ihm ihre Leibwundärzte auswählen. 1715 wurde er Mitglied 
der Akademie der Wilfenfchaften und 1731 bei Gründung der föniglichen Akademie 
der Chirurgie Vorfteher derfelben. Er ftarb am 20. April 1760. — P. hat 
ſich um die franzöfifche Chirurgie fehr große Verdienfte erworben; feine Erfahruns 
gen und Entdeckungen hat er in feinen Schriften niedergelegt, die noch jegt ein 
claſſiſches Anfehn behaupten. Es find: „„Traite des maladies des os“ (Par. 
1705 u. 0.) und „Traité des maladies chirurgicales““ (Par. 4794. 5 Voll. 
u. öft.). 39. 

Petition Geſuch) iſt uͤberhaupt jede ſchriftlich oder muͤndlich abgegebene Bitte 
eines Niedern an einen Hoͤhern, um von dieſem irgend etwas zu erlangen; im oͤf— 
fentlichen Zeben aber ift es befonders eine von den Unterthanen an den Negenten 
oder in conftitutionellen Staaten aud) an die Kammern eingereichte, die Wünfche 
der Unterzeichneten enthaltene Schrift und in diefer Hinficht ift das Petition: 
recht ein wichtiger Gegenftand des Staatsrechts. Will naͤmlich die Regierung 
bie zeitgemäßen Bedürfniffe der Unterthanen genau Eennen lernen, fo ift der Weg 
der P. von Seiten der legtern der ficherfte dazu; denn auf diefe Weife wird als 
fein eine unmittelbare und unverfälfchte Anficht ihrer Wünfche und Befchwerden 
möglich und dabei die dem Verhältniffe zwifchen Negierenden und Regierten ent: 
fprechende Form volllommen berüdfichtigt. Daher ift auch das Petitionsrecht in 
allen conftitutionellen Staaten anerkannt, obwohl in manchen e8 nicht allen Unter: 
thanen, fondern nur den Ständen als deren Vertretern, geftattet ift. Den weiteften 
Umfang hat es im britifchen Neiche, wo gefeglich ganze Gorporationen zur Abfafz 
fung einer P. zufammentreten können, wenn wenigftens 3 Friedensrichter ihre Zus 


236 Petition of rights u Petrarca 


flimmung dazu gegeben haben und die Berfammlung felbft mit Anftand und Ruhe 
handelt; hier ift es aber auch Sitte und erlaubt, durch Petitionen von Seiten fol- 
cher Berfammlungen Anfichten über beabfichtigte Maßregeln des Parliaments aus⸗ 


zuſprechen 

Petition of rights, ſ. Karl I. von England, 

Petitio principii, Erfchleihung oder Erbettlung eines Grundfages iſt 
der Fehler im Schließen, da man einen Sag als für wahr erwiefen an die Spige. 
bes Beweiſes ſtellt, der doch ſelbſt problematiſch if. S. Beweis, 80. 

Petitorient᷑lage,/ actio petitoria, petitorium (im Gegenſatze des posses- 
sorium) wird diejenige Klage genannt, welche auf das Recht des Klägers felbft und 
deſſen Ertheilung und Zufprehung auf gerichtlihen Wege gerichtet find. Bei 
ben Poſſeſſorienklagen iſt das Verfahren ſummariſch und eine ſchnellere Rechts— 
huͤlfe gewoͤhnlich, mit den petitoriſchen Klagen dagegen find mehrere Weitlaͤuftig— 
keiten verbunden. Es iſt daher in der Regel gerathener, poſſeſſoriſch zu klagen, 
falls nicht der Klaͤger ein klares und nur ein vermeintliches Recht zu beſcheinigen im 
Stande iſt. 64. 

Petitot (fpr.P’titö) (Jean), ein berühmter Portraitmaler in Email, geb. im 
Sahre1607 zu Genf, erlernte anfangs nach dem Willen feines Vaters bei einem gewiſ⸗ 
fen Bordier die Juwelierkunſt, befchäftigte fich aber, da ihm dieß befonders gluͤckte, 
bald nurmit der Berfertigung von Emailfarben und verfuchte fich auf Bordiers Ver⸗ 
anlaffung fpäter auch mit Erfolg in der Emailmalerei, MitBordier, der fein Freund 
geworden war, ging er hierauf nach Stalien und von dort aus nad) England, mo 
er mit Mayerne, einem gefchieften Chemiker und Keibarzt König Karl’ I. Bes 
Fanntfchaft machte. Hier war e8, wo es den Anftrengungen der 3 eng verbunder 
nen Künftler gelang, Emailfarben zu erfinden, die felbft die von Venedig und Li⸗ 
moges weit übertrafen. Auf den Rath Vandyck's widmete fich hierauf P. aus⸗ 
fchließlich der Cmailmalerei, ging mit Karl II. nad) Paris und nahm hier von Lud⸗ 
wig XIV. veranlaßt und durch eine anfehnliche Penfion unterftügt, feinen immer: 
währenden Aufenthalt. Erſt nad der Aufhebung des Edicts von Nantes fand er 
noch im hohen Alter für gut nach der Schweig zuruͤckzukehren. Er nahm feinen 
Aufenthalt anfangs zu Genf und dann zu Vevay im Waadtlande. Hier flarb er 
im Jahre 1691. — Unter feinen Portraits in Email, die ſich ſowohl durch Fein— 
heit der Zeichnung als durch eine bervundernswürdige Frifche und Lebendigkeit des 
Colorits auszeichnen, verdienen vor allen Bemerkung: mehrere Portraits Ludwigs 
XIV. und der Königin Anna von Oftreich und ein Portrait der Gräfin Southamps 
ton. Übrigens befist das Mufeum des Louvre zu Paris eine fehr fhöne 56 Stüd 
enthaltende Sammlung von Portraits diefes Meifters. P. war der erfte in Frank⸗ 
reich, welcher die Emailmalerei zur Kunft erhob und kann in gewiſſer Beziehung 
als MWiedererfinder derfelben gelten. 36. 

Petrarca (Francesco), eigentlich Petracco, einer der größten Dichter Ita⸗ 
liens, am 20. Zuli 1304 zu Arezzo geboren, wanderte, nachdem er feinen erften 
Unterricht zu Florenz und Pifa erhalten hatte, mit feinem Vater, welcher als Anz 
hänger der Partei der Gibelinen Stalien verlaffen mußte, nad) Avignon, mo der 
päpftliche Hof feinen Sig aufgefchlagen hatte und vollendete feine Schulftudien mit 
großem Eifer. Die Werke der alten Claſſiker zogen ihn fo fehr an, daß fein Vater 
die Schwärmerei des Juͤnglings zu befürchten anfing und ihm feine Lieblinge Cicero 
und Virgil ins Feuer warf, P. mußte fi) zum Studium des Eanonifchen Rechts 
auf den Univerfitäten Montpellier (1318) und Bologna (1322) bequemen, hegte 
aber einen folhen Widermwillen gegen dieſe Sachwiffenfchaft, daß er fie fogleich nach 
dem Zobe feines Vaters aufgab und nad) Avignon zurückkehrte, wo er von feinem 
Gönner 3. Colonna als Geiftticher ohne Tonſur zum Dienfte ber Kirche befördert 
wurde, Dieß hinderte ihn nicht als galanter Herr in der bedeutendften Gefellfchaft 
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zu erfcheinen. Nach feinem eigenen Geftänbniffe war er in feiner Jugend fehr eitel 
und für feinen Pug aͤußerſt beforgt; darlıber verfäumte er aber keineswegs feine 
Studien und fuchte befonders in den fhönen Wiffenfchaften und in der Moralphis 
lofophie feine Kenntniffe zu erweitern. Won den angefehenften Männern wegen 
feiner Gelehrſamkeit geachtet und feines artigen Benehmens und gefälligen Äußern 
wegen ein Liebling der Damen, duchfchwärmte P. die Provenze und Stalien, ohne 
ſich an irgend einen Ort feſſeln zu laffen. Am 6. April 1327 fah er Morgens in 
der Kirche zu Avignon zum erftenmale Laura; eine gewaltige, grenzenlofe Liebe 
bemächtigte fich feiner und begeifterte ihn zu jenen herrlichen Liedern, die big jetzt 
ihres Gleichen nicht fanden. Er liebte diefe Dame, die, eine Tochter des Schoͤf⸗ 
fen Aubdibert von Avignon, feit 1325 an Hugo von Sades, einem angefehenen 
Beamten Avignons vermählt, von vorzüglicher Schönheit und reich. war, aber 
als eine ehrfame Hausfrau ihm nie einen Beweis unerlaubter Gunft gegeben zu 
haben fheint, mit aller Schwärmerei der Leidenfchaft; aber er liebte fie nur als 
die fhönfte Erfcheinung; ihre Geftalt wurde ihm die verkörperte Göttlichkeit, die 
er zu fehen, ihre Stimme die Engelftimme, die er zu hören fich fehnte; feine Phanz 
tafie hatte ein Jdol, fein Herz einen Ruhepunkt feiner Wünfche gefunden und in 
diefem Cirkel von Träumen und Wünfchen bewegte fich feine Liebe zwanzig Jahre, 
ohne daß er jemals Laura's Haus betrat. Die Behauptung einiger Literatoren, 
diefe Laura fei nichts mehr als eine allegorifche Perfon, die himmlifche Weisheit, 
widerlegt fiham Beften durch P.'s Gedichte. Won heftiger Liebe getrieben durch⸗ 
veifte der Dichter Frankreich, Deutfchland und die Niederlande und fuchte dann 
die Ruhe, welche er im Getümmel der Welt nicht gefunden hatte, in dem einfa= 
men Bauclufe, von wo aus er nur felten Ausflüge zu feinen Freunden in Stalien 
machte. Hier faßte er auch den Plan, eine Gefchichte Noms zu fehreiben, ward 
aber durch die Helden des zweiten punifchen Kriegs fo fehr begeiftert, daß er diefe in 
einer auf ung gekommenen Epopöe „Africa““, welche freilic) fein Meifterftück ges 
worden ift, befang. Dadurch begründete er hauptfächlich feinen Dichterruhm; 
denn, Gedichte in der Bulgärfprache wurden von feinen Zeitgenoffen noch nicht ſehr 
geachtet. Am Dftertage 1341 wurde ihm auf dem Gapitole der Dichterkrang feier 
lich aufgefegt und fein Ruhm flieg bald aufs Höchfte. Auch Laura fcheint ihn jegt - 
nicht mehr fo fireng behandelt zu haben, da auch ihr Ruf durch ganz Europa vers 
breitet worden war; aber durch mancherlei Leiden war ihre Schönheit jet fait ganz 
entichwunden. Doch des Dichters Liebe blieb fich gleich, Er fah fie zum letzten— 
male, bevor er 1347 feine Reife nad) Stalien antrat, in einer Gefellfchaft, aus 
der er ſtumm und bis zu Thraͤnen gerührt fich entfernte. Laura ftarb den 6. April 
1348 an der Pet; ihre Tod fchlug ihn zwar heftig darnieder, aber fie fich als fterz 
bend, todt oder felig zu denken, gab feiner Phantafie einen neuen Schwung und 
er ſchwaͤrmte für fie noch 10 Jahre, bis feine Flamme von felbft erlofch. — Piel 
Leiche ift kein Dichter irgend eines Jahrhunderts von feinen Zeitgenoffen fo allge— 
mein verehrt und im Genuffe diefer feltenen Huldigung fo wenig angefeindet wor: 
den, alEP., wozu jedoch auch fein liebenswürdiger Charakter nicht wenig beiges 
tragen zu haben fcheint. Nur feine Vaterlandsliebe zog ihn einmal (1347) bei⸗ 
nahe ins Verderben, als er ſich an den patriotifchen Revolutionsfchwärmer Cola 
Rienzi, der die alte römifche Republik wieder herftellen wollte, anſchloß. Früh 
genug fah er jedoch feinen Irrthum und den geringen Gehalt Nienzi’s ein, um fich 
ungefährdet zurüdziehen zu Eönnen, Fruchtlos blieben feine Bemühungen, den 
deutfchen Kaifer zur Beruhigung feines durch) wilde Parteien zerriffenen Vaterlan: 
des zu bewegen; Karl IV. und Heinrich VII. ſchaͤtzten jedoch den gutmüthigen 
Dichter fehr hoch und der erfte gab ihm fogar den Pfalzgrafentitel. Gluͤcklicher war 
P. auf feinen literarifchen Seifen in der Auffindung der Meifterwerke der alten 
Glaffiker, die vorzüglich durch feine Bemühungen damals wieder ang Kicht gezogen 
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wurden. Er hatte eine koſtbare Bibliothek geſammelt, die er ſpaͤter der Republik 
Venedig ſchenkte und welche die Grundlage der beruͤhmten Marcusbibliothek gemes 
fen fein folk Auch in feinen fpäteren Jahren Eonnte ſich P. an einen ruhigen Aus 
fenthalt gewöhnen; bald befand er fich zu Nom, entweder um das Zubildum 
(1350) zu feiern oder den Einzug des Papftes, welcher feinen Sig von Avignon 
‚ wieder nach Nom verlegt hatte (1367), zu fehen, bald zu Florenz, dasihm die _ 
feiner Familie genommenen Güter wieder gegeben hatte, aber ihn,auf keine Weiſe 
zur Annahme einer Lehrerftelle an der neuerrichteten Univerfität zu bewegen vers 
mochte, und bald zu Venedig, wo er einer ungewöhnlich hohen Achtung genoß. 
Bulegt hielt er ſich auf feinem Landfige zu Arqua bei Padua auf, wo er am 8, Juli 
1374 ftarb. Man fand ihn des Morgens todt in feiner Bibliothek, mit der Stirn 
auf einem Buche ruhend; fein Leichnam ward in der Kirche zu Arqua feierlich beis 
gefegt. Er hatte zwei natürliche Kinder, einen Sohn, welcher 1361 an der Peft 
ſtarb und eine Tochter, die fidy mit einem italienifchen Edelmanne verheirathete. 
— 9.8 Bemühungen verdanken die Wiffenfchaften fehr viel; durch feinen Eifer 
wurde dad Studium der alten Literatur wieder angeregt und fruchtbar gemacht 
und er war eben fo gut einer der berühmteften Phitofophen und Gelehrten feiner 
Zeit, als er der berühmtefte aller Liebesdichter aller Zeiten if. Seine gelehrten 
Werke, die freilich jetzt durch beffere Leiftungen weit übertroffen find, waren zu 
feiner Zeit Mufterwerfe und find alle in lateinifcher Sprache gefchrieben. Wir 
nennen hier nur die wichtigen Briefe „„De scriplis veterum indagandis*“, die 
Abhandlungen „De ignorantia sui ipsius et multorum‘* und „De eontemptu 
mundi*‘, worin fi, fo wie in feinen ‚‚Epistolae familiares“* treffliche Auf: 
ſchluͤſſe über fein äußeres und inneres Leben finden, und die minder bedeutenden mo⸗ 
ralifchen Schriften „De remediis utriusque fortunae‘“, „De otio religioso- 
rum““ und „De republica optime administranda.** Seine Inteinifchen Gedichte 
(s‚Eelogae‘‘, ‚‚Epistolae‘““, „‚Afriea“‘) find jegt nur noch den Gelehrten be- 
kannt und finden fic) in den Ausgaben feiner lateinifchen Werfe (Bas. 1581. Fol. 
und öfter). — Die Bewunderung der Nachwelt erwarb fich P. durch feine ita⸗ 
lienifchen Gedichte, die faft ausfchließend den Geflthlen der Liebe geweiht find. Sie 
zerfallen in zwei Abtheilungen, Sonette und Triumphe. Die Sonette, Canzo— 
nen und Seftinen athmen alle einen Ächt poetifchen Geift, wenn auch nicht über 
alle derfelbe Zauber der Phantafie verbreitet ift. Ihre Form ift den provenzalis 
fhen Xiebestiedern nachgebildet, die fie aber durch Geſchmack und Natürlichkeit 
weit übertreffen; mit ihnen fängt eine neue Epoche in der Gefchichte der Iprifchen 
Poeſie an, Pedantiſche Gelehrfamkeit zeigt der gelehrte P. in ihnen faft nie; nur 
einigemal berühren uns aftronomifche und mythologiſche Bemerkungen unanges 
nehm; weniger forgfältig vermied er Eleinliche Mortfpiele und Reimkünfteleien, 
aber felbft diefe Spielereien zeichnen fich durch Reinheit der Dietion und durch rhyth⸗ 
mifche Grazie aus. Das Thema ift ftets daffelbe, aber auf die mannigfaltigfte 
Weiſe varirt und zwar mit einer wunderbaren Übereinftimmung zwifchen dem 
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hen Heftigkeit, fo wird auch die Sprache härter und rauher; verliert fich der dich 
tende Geift ohne Ungeſtuͤm in füßen Schwärmereien und elegifchen Klagen, fo wird 
fie zur lieblichſten Melodie, die je aus Worten ohne Gefang ertönte, Am meiften 
werden die Gedichte auf Laura's Augen, die fogenannten Schweftercangonen 
(canzoni sorelle) von den Jtalienern gefhäst. Weit weniger poetifchen Geift 
verrathen bie patriotifchen Sonette. — Die Triumphe, welche man als mora= 
liſche Allegorien anfehen kann, find nicht die Triumphe des Geiftes ihres Verfafe 
fers, obfchon in ihnen mandye einzelne Eöftliche Perle verborgen liegt. Vielleicht 
wollte P. in diefen didaktifchen Verſuchen ein Seitenftüd zu Dante's göttlicher Ko— 
mödie liefern, obſchon fie mit diefer in Eeiner Beziehung verglichen werden koͤnnen 
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und ſchon die Anlage des Ganzen faft ins Lächerliche Fällt: Die italieniſchen Ge 
dichte P.'s find von kenntnißteichen Kiteratoren herausgegeben und erläutert wor⸗ 
den; bie beften Ausgaben beforgten A. Zaffoni (Modena 1711. A.), 2. Eaftel: 
vetro (Ven. 1756. A.), A. Marfand (Tadov. 1819 — 1820. 2. Voll. A.) und 
G. Biagioli (Tar. 1821. 2 Voll. 8.); eine gute Handausgabe lieferte C. L. Fer⸗ 
not (Jena 1806. 2 Voll. 8.). Eine vortreffliche deutfche Uberfegung gab C. Fürs 
fter, Leipz. 1818— 1819. 2 Bde. 8. N. A. Leipz. 1833. 2 Bde. (Vergl. de 
Sade’s „„Mömoires pour la vie de Fr. Petrarque“, Amst. 1764 — 1767; 
3 Voll. A. Deutſch, Lemgo 1774— 1779, 3 Bde. 8. und Balbdelli, „„Del Pe- 
trarca e delle sue opere“, Firenze 1797. A.) 66. 

“ Petrefactenfunde, Petrefactologie, enthält die Lehre von den Verſte i— 
nerungen, lat, petrefacta, petreficata; franz. petrifications; engl. extra- 
neous fossils, d, h, in der Erde ohne menfchliches Zuthun geborgene Foſſilien 
oder Mineralfubitanzen, die in ihrer Außern Form einem früher vorhanden geweſe⸗ 
nen organifchen Naturkörper gleichen, fo daß alfo davon ausgeichloffen find theils 
alle diejenigen Steinbildungen, welche in neuerer Zeit durch zufällige, freie Bil 
dungen von Mineralmaffe entftanden, obgleich ein Theil der Incruftationen 
oder mineralifchen Bildungen über organifche Körper mit Recht dazu Herechnet wer: 
den kann, theils alle in Pflanzen» und Zhierkörpern durch mannigfaltige Veran: 
laffungen fich findenden fteinigen Bildungen. Die Verfteinerungen wurden von 
den Älteren Naturforfchern zum Zheil als befondere Zufälligkeiten betrachtet und 
nur erft duch Blumenbad wurde die Wiffenfchaft von denfelben mit der Geo⸗ 
anofie in Verbindung gebracht. Sie dienen in diefer Hinficht als fchägbare Erken⸗ 
nungsmittel des früheren Zuftandes auf dem Erdballe und geben Überhaupt die 
ficherften Zeichen Über die Beſchaffenheit der Bildung eines Gefteines zu fließen, 
in dem fie fi finden; fie gewähren felbft Hilfsmittel, um die Arten der Bildung 
verfchiedener Gefteine von einander zu unterfcheiden, da man gefunden zu haben 
glaubt, daß theils ihre mineralifche Befchaffenheit, theils das Zufammenvorfoms 
men gewiffer Arten mit der Art der Gefteinbildung und der Zeit der Bildung zus 
fammenhängen mag; ja man glaubt fogar gefunden zu haben, daß einige Arten 
von Petrificationen einzelnen Gebirgsformationen und ihren Gefteinbildungen aus⸗ 
ſchließlich oder wenigftens in außerordentlich verfchiedener Menge zubommen. Nur 
wenige der gefundenen Petrefacten werden noch jegt in der Natur lebend gefunden, 
Diele von denen, melche die älteften Gebirgsformationen einfchließen, gehören voͤl⸗ 
(ig ausgeftorbenen Arten und Geſchlechtern an; von einigen finden fich verwandte 
Species noch jeßt lebend; aber nur erft in den neueften Gebilden find Formen und 
Vorfieineruangen zu finden, welche noch heutigen Naturproducten gleicy kommen. 
Völlig frei von ihnen find die Urgebirge. Man trifft fle tief unter dem Meeresni⸗ 
veau und viele taufend Fuß über der Fläche deffelben auf den höchften Gebirgen und 
fie liegen entweder einzeln mitten inne in den Gebirgsfchichten oder in großen Haus 
fen und familienartig zufammen, oder fie bilden in ungeheurer Anzahl ganze Schich- 
ten und ganze Ablagerungen einzig und allein. Ihrem Weſen nach laſſen fich 
die Petrefacten in zwei Hauptabtheilungen bringen, naͤmlich erftens in Pe⸗ 
trefacten im engern Einne, welche 1) völlig unverändert erhaltene, 
im Innern der Erde gefundene Naturproducte des organifchen Reichs find z. B. 
Perlmutterfchalen vom nantilus pompilus; oder Knochen mit Fleifch und Haar 
von großen Landthieren (welche z. B. in Sibirien 1771 in gefrorenem Boden, dem 
Mammuthe angehörig, gefunden wurden); 2) calcinirte Körper, die durch 
die Zeitlänge den thierifchen in ihnen enthaltenen Leim verloren und dafuͤr zum 
Theil mit-Kalkfinter, Mergel oder Thon durchzogen find; 3) wirklich in Stein 
übergegangene oder mineralifirte, foffile Körper, denen. nur die Form des Or⸗ 
ganismus im Äußern übrig geblieben ift und die daher aus Kalkftein, Kalkfpath, 
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Sandſtein, Schieferthon, Mergelſchiefer, Hornſtein, Opal, Feuerſtein, Stron⸗ 
tian, Meerſchaum, Schwefelkies, Fahlerz, Eiſenerz, Bitumen, Kohle, Bern 
ſtein eꝛc. beſtehen. In den legten Fällen enthält das AÄußere eines Petrefactes haͤu⸗ 
fig einen andern Körper oder denfelben in einem andern Zuftande, als er im In⸗ 
nern befindlich ift. Die Umbildung der organifchen Körper oder ihre Mineralis 
fation in Steinmaterie erfolgte höchft wahrfcheinlich allmählig in dem Grade, als 
durch die Verweſung Theile derfelben aus dem Gefammtverbande entfernt wurden, 
durch Einfüllung in diefen Raum oder durch freie Bildung aus Auflöfungen, in 
denen fic) jene genannten Materien befanden. Im weitern Sinne find die Petres 
facten Foffilien mit Abbildungen früher eriftirender organifcher Körper, Zu 
diefen gehören 1) Steinferne (nuclei, franz. pierres moulees) oder Bildun⸗ 
gen der Ausfüllung hohler thierifcher Körper, wenn nad) der Zerftörung der aͤußern 
Hülle der die Form bietenden Wefen von demfelben nur ein Abgußdes Innern 
oder ein Kern als Abformung zuruͤck blieb; 2) Spurenfteine (typolithi, franz. 
pierres inprim&es) oder Gefteine, welche Abdr uͤcke der äußern Oberfläche eines 
vergangenen, organifchen Körpers befisen. Zuweilen ift Steinkern und Abdrud 
an einem Eremplare enthalten und fichtlih. — Der Form nad) werden die Vers 
fteinerungen I. in Berfteinerungen ausdem Thierreiche und II. in Ber- 
fteinerungen aus dem Pflanzenreiche abgefchieden. Die Verfteineruns 
genausdemXhierreiche (Zoolithen) find A)Säugthierverfteineruns 
gen und entweder ganze Gerippe oder Theile derfelben (Oftrolithen), ober 
Hörner (Keratolithen), oderZähne (Ddontolithen). Sie rühren entweber 
von Menfchen her (Anthropolithen), von denen die an der Meeresküfte bei 
Guadeloupe in einem neueren Meereskaltiteine gefundenen Gerippe die vollkom⸗ 
menften find (Philos. transact. 1814, Journ. de Physique 1814 Sept.), ober 
von Quadrupeden (Mammaliolithen). Unter den merkwürdigften ders 
felben, die der jegigen Schöpfung nicht mehr angehören, find Überrefte a) des Me- 
gatherium und des ihm Ähnlichen Megalonyx aus dem Gefchlechte der Faul⸗ 
thiere, welche zufammen in Südamerika gefunden werden; b) des Ornithoce- 
phalus antiquus, eines feltfam geformten, zu München aufbewahrten, zu Sos 
Ienhofen in Baiern gefundenen Gefchöpfes mit vogelähnlichem Kopfe; e) zweier 
Höhlenbären (ursus spelaeus und aretoideus); d) des Riefenelenn (eor- 
vus giganteus); €) mehrerer zum Theil ungeheurer Büffelarten; f) des Mam⸗ 
muth (elephas mammoteus), von welchem mit andern Knochen in Kalktuffen und 
Lehmen in Frankreich), Deutfchland, Sibirien und Nordamerika Knochen und 
Stoßzaͤhne nicht felten gefunden worden find; g) von fünf Arten von Maftodonten: 
des Obiothieres (elephas americanus), in Nordamerika am Obio, am Urale, 
in Sibirien, in der Eleinen Tatarei aufgefunden; des Niefentapir (tapir gi- 
ganteus), im aufgeſchwemmten Lande Frankreichs; das Palaeotherium, eis 
ner ausgeftorbenen Gattung, zugleich dem Nhinoceros und dem Zapir ähnlich, 
von dem Euvier 10 Arten von der Größe eines Pferdes bis zu der des Kaninchen im’ 
Frankreich und den angrenzenden Rändern entdedte; des Rhinoce ros der Ur 
welt (rhinoceros antiquitatis), das häufig in aufgeſchwemmten Ländern im 
Mergel: und Flußſande entdedt wird; eines ebergroßen Hippopotamus, einer: 
aus fünf Arten beftehenden Gattung Anaplotherium mit Individuen von der‘ 
fpecififchen Größe eines Ebers big zu der eines Hafen, — B) DOrnitholithen 
oder Nefte von Vögeln (man hat Abdrüde von Knochen und Federn, Sumpfvoͤ— 
geln und Schwimmvögeln angehörig). — C) Amphibiolithen oder Refte von 
Amphibien. Don SchildEröten unterfhied man mehrere von ganz verfchiedes 
nen Arten; eine Art Gavial (erocodilus priseus) in Baiern; den Riefen mo⸗ 
nitor (Megalofaurus), eine Eidere von 30—45 F. Länge, bei Maftricht; den 
Niefenfalamander im öninger Kalkfleinfchiefer (Jchthyofaurus von 15 Fuß 
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und Pleſioſaurus von 20.8. Länge) und Schlangentnodhen (Ophiolithen). 
— O Fiſchreſte (Ichthuolichen) 5: ganze, ſehr große Sifchverfleinerungen ent 
haͤlt das Ubergangsgebirge, das: bituminoͤſe Mergelfchiefergebirge, neuerer Kalk 
ſtein; Gräten, Schuppen, Zähne (Gioffipetren, die der Haififche), Ruͤcken⸗ 
wirbel (Ichthyoſpondiliten)3 Abdruͤcke find in: den jüngeren Flöggebirgen 
nichtifelten. — E) Infetten (Entomolithen); zu diefen gehören in Bernftein 
eingefchloffene- Fliegen, Spinnen, Käfer, Larven, Schmetterlinge, Ameifen 
und andere Geſchoͤpfe diefer Art; ferner Krebfe (Gamarolithen), verfeinert 
mit der Schale, als Steinkerne oder als Abdrüde in Kalkſtein, felten metalliſirt. 
—F)Würmer (Helmintholithen); zu ihnen gehört der größte Theil der 
uͤberhaupt aufgefundenen Zoolithen. Ihre Überrefte erfüllen oft ganze Gebitgs⸗ 
ſtrecken. Man unterfcheidet a) Schalthierverfleinerungen oder Conchy⸗ 
Lüolithen; b) VBerfleinerungen von Eruftaceen und e) Corallenvers 
fteinerungen (Koralleolithen). "Die Verfteinerungen aus dem 
Dflanzenreiche, Phytolithen, zerfallen in: 1) Lithoxylen (verfteinerte 
Holzarten, Suͤndfluthholz) als Dendrolithen (Stammholz), Stelehiten 
(Burzelholz), Rhiz olit hen (Wurzelverfteinerungen) ; man findet es aus Calce⸗ 
don/ Hornſtein, Opal, Braunkohlen, Staubkohlen, Schwefelkies, Thoneifenftein, 
Wacke beſtehendz 2) Bibliolithen (Phytotypolithen, Calamiten, Li- 
thophyllen, Zereiden, Blaͤtter- und Kraͤuterverſteinerungen, meift Abdruͤcke); 
3)Anthotithen (Abdruͤcke von Bluthen); Karpolithen, Spermoli⸗ 
t hen (Verſteinerungen von Früchten und Samen). — Unter den Gelehrten, 
welche dieſe Wiffenfchaft cultivirten, zeichneten ficy aus Scheudyzer, Moro (ein 
Italiener) Bourguet (ein Sranzofe), Wallerius, Knorr, Walh, Schröter, 
Schwab, Blumenbach, v. Schlotheim, v. Sternberg, Euvier, Lamark, Bronn, 
Goldfuß — Empfehlungswerthe Werke find: F. F. v. Schlotheim, „Die 
Pettefactenkunde“ (1820 und Nachträge 1822 mit Kupfern); I. S. Schrö 
ter’s Vollſtaͤndige Einleitung in die Kenntnig und die Gefchichte der Steine und 
Berfteinerungen” (1774— 1784. 4 Bde.); 3.5.3: Walch, „Naturgefchichte 
der Berfteinerungen” (1768— 1774. 4 Thle.); v. Sternberg, „Slora der 
Borweltz; Goldfuß, „Die Verfteinerungen des Mufeum der Univerfität zu 
Bonn” (mit Abbildungen) und „Die Petrefacten Europas” (mit Abbildungen) ; 
Bronn, „Lethana geognostica‘‘ (1854); ‚‚Palaeologica, zur Gefchichte 
der Erde und ihrer Gefchöpfe” von Herrmann v. Mayer (Frankf. a. M. 1832). 76. 
Petrobruſianer waren eine antihierarchiſche Secte des AU. Jahrh., An⸗ 
haͤnger des Peter von Bruys (Petrus Brusius), eines entſetzten Prieſters, wel⸗ 
cher ſeit dem Jahre 1104 in Suͤdfrankreich gegen die Sittenloſigkeit der Geiſtlichen, 
gegen die Kindertaufe und den Gölibat auftrat, die firchlichen Lehren und Gebräus 
che der Meſſe ſchmaͤhte, die Cruzifixe als Marterwerkzeuge des Herrn verbrannte 
und zur Zerſtoͤrung der Kloͤſter und Kirchen aufforderte, weil Gott in den Schen⸗ 
ken oder in den Staͤllen angerufen ſo gut wie am Altare hoͤre. Nach ſtuͤrmiſchen 
Bewegungen ward er endlich (1124) bei ſeiner Lieblingsarbeit, der Verbrennung 
der Cruzifixe, von einem vom Klerus angereizten Volkshaufen zu St. Gilles er⸗ 
griffen. und in den von ihm aus hölzernen Kreuzen errichteten und angezuͤndeten 
Scheiterhaufen geworfen und verbrannt. i 
Detrograpbie umfaßt die geographifchen Verhältniffe der Steinmaffen, fo 
daß man durch diefelbe die Verbreitung der einzelnen Gebirgsgefteine und ihrer 
Maſſen, die Grenzen derfelben gegen andere Geſteine an der Oberfläche der Erde 
und die Form und Lage diefer Grenzen im Innern der legtern zu bejtimmen ſucht. 
Um auch auf dazu verfertigten Charten zugleich die Art der Gefteine unterfcheiden 
zu koͤnnen, werben verfchiedene Farben für verfchiedene Gefteine gewählt und die 
Scala diefer Farben und ihre quantitative und qualitative Mifhung wird in den 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VAL, 16 
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„Betrographifchen Farbentafeln” aufbewahrt, die man bereits feit langer Zeit 
von Werner in Freiberg vermehrt, von Leonhardt geändert, befigt und deren eine 
1833 von Fürft Metternicy in Wien bei der Vereinigung deutfcher Naturforfcher 
in Breslau übergeben worden ift. Das Refultat der P, ift daher die Geographie 
der Gefteine, die Nachweifung des Altersverhältniffes derfelben und eine ideale 
Darftellung der Aufeinanderfolge ihrer Bildung in der Zeit. 76. 
Petronius (Zitus), ein vornehmer römifcher Ritter und Dichter zur Zeit 
des Kaiferd Nero, mit dem Beinamen Arbiter, weil er als Liebling und Vers 
trauter Nero's an deffen Hofe die ausfchweifenden Vergnügungen und Luftbarkeis 
ten leitete und anordnete, war geboren zu Maffilia in Gallien. - Wie Viele vor 
und nad ihm, fo ward auch P., obgleich Nero’s Freund, einer Verrätherei gegen 
den Kailer befchuldigt und zum Tode verurtheilt, den er durch Öffnen der Adern 
fich fetbft gab, um 67 n.Chr. Zugefchrieben wird ihm eine freilich nur in Fragmen⸗ 
ten erhaltene Schrift: „Saliricon liber““, die halb in Profa und halb in Verſen 
gefchrieben iſt und ein treues Bild von der Lafterhaftigkeit und Verdorbenheit des 
damaligen römifchen Lebens gibt. Das Ganze ift nicht ohne Wig und in guter 
Sprache gefchrieben, doch voll von obfcönen und fchlüpfrigen Befchreibungen , das 
her P. auch „Auctor purissimae impuritatis*‘ genannt wird. Nach 
der Vermuthung einiger Gelehrten ift jedoch P. nicht der Verfaffer diefes Werkes, 
fondern ein anderer, der zur Zeit des Kaiſers Commodus und eine. Zeit lang in 
Meapel gelebt habe. Die erfte Ausgabe des P. erfchien zu Venedig 1499. 4, dann 
„‚eum Jani Dousae praecidaneis‘‘ (Lugd. B. et Par. 1585. 8.). Die befte 
Ausgabe ift aber von Burmann (1709. 1743. 4.), ein unerſchoͤpflicher Schag 
von Gelehrfamkeit; „e recens. Burm. cum not. crit. et ind.‘ ed. Kr. I. 
Anton(Lips. 1782). Eine befondere Bearbeitung des in des P. Werke ſich fin⸗ 
denden Gedichts „De bello eivili““ oder „De mutat. reip, Rom.‘ iſt von 
Wernsdorfz vergl. deffen „Poet. lat. min.‘ (T. 3. p. 24. sqq.). Überans 
dere Abfchnitte vergl. ibid. Tom. A. P. 1. p. 283. P. 2. p. 755. T.5.P. 3. 
p. 1362. T. 6. P. 1. p. 185. Eine gute Überfegung ift die von Gröninger 
(Berlin 1796). | 20. 
Petrus (der Apoftel), Bruder des Andreas, eigentlih Simon, von Jefus 
aber zum Merkzeichen deffen, was er werden follte, Kephas, d. i. (griechifh) P. 
(Fels) genannt, war ein Fifcher aus Bethfaida in Niedergalilda und einer der ers 
fien und vertrauteren Jünger Jefu, der ihn nebft Johannes und Jakobus bei bes 
beutenderen Angelegenheiten auszeichnete. Sein heftiges Temperament aber, das 
ihn zu manchen Übereilungen hinriß, bedurfte nicht felten der Zurechtweifung feis 
nes Lehrers und Meiſters. Doch hing er an diefem mit unerfchütterlicher Liebe, 
die ihn auch nach der Verhaftung Jefu wieder in deffen Nähe, in das Haus des 
Hohenpriefters, 309. Hier war es, wo er feinen Heren dreimal verläugnete, we⸗ 
niger wohl aus Sorge um eigene Gefahr, als aus dem Wunfche, Jeſu nahe zu 
bleiben, Aber ber Abftand feiner Meinung von feiner That, daß er denjenigen 
verläugnet hatte, fir den er fterben wollte, erfuͤllte diefen edlen Geift mit dem 
Schmerze der Selbftverachtung und brachte eine große Veränderung in ihm hervor. 
Bermöge der Entfchloffenheit und Rafchheit feines Charakters erfcheint er nach Jeſu 
Hinmweggange als frühefter Wortführer des Chriftenthums nicht blos im Kreife der 
Apoftel, fondern auch vor der Welt. Für die neue Lehre war er vorzugsmweife uns 
ter den Juden thätig und die Hauptflüge der judenchriftlichen Partei. Nach der 
Enthauptung des Altern Jakobus (44), bis zu welcher er in Serufalem und Ju⸗ 
daa geblieben war, wurde er verhaftet, entkam jedoch und ging ins Ausland, 
Um das Jahr 51 erfchien er wieder auf dem Apoftelconvente zu Jeruſalem, nad) 
welchem er zunächft nad) Antiochia, von hier aber nach dem nördlichen Kleinafien, 
Pontus, Galatien, Kappadocien und Bithynien reiſte. Dann lebte er in Babys 
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fon, von mo aus vielleicht fein erfter Brief gefchrieben iſt. Zuletzt war er nach 
Eirchlicher Überlieferung in Rom, two er zugleich) mit Paulus während der Neronie 
fchen Verfolgung um das Jahr 67 gekreuzigt worden fein foll und zwar, nach der 
Bolksfage, das Haupt nad) unten, weil er, wie die fpätere Deutung hinzufegte, 
dem Deren gleichgeftellt zu werden fich nicht werth achtete. Die fpätere Ausſchmuͤk⸗ 
kung aber, daß P. fhon um das Jahr 44 nach Rom gekommen, die Gemeinde 
daſelbſt geftiftet, oder wenigftens organifirt und 25 Jahre lang als Bifchof regiert 
habe, ift mit feinem Wirken am Euphrat, mit der Richtung aller Judenapoftel 
nach dem Driente und mit Paulus’ (um das Jahr 58 gefchriebenem) Nömerbriefe, 
in welchem er fagt, daß vor ihm kein Apoftel in Rom geweſen fei, nicht vereinbar. 
Auch in den von Rom aus gefchriebenen Briefen erwähnt Paulus des P. nicht. 
- — Die unter des Apoftels Namen im neuteftamentlichen Kanon fich befindenden 
zwei Briefe, von denen der zweite aus inneren und äußeren Gründen fir undcht 
erklärt werden muß, find an judenchriftliche Gemeinden in Kleinafien gerichtet und 
in griechifcher Sprache abgefaßt. 63, 
Petrus Alfonfi, ein gelehrter fpanifcher Jude und Arzt des Königs Alfone 
fus, war nad) eigner Angabe 44 Jahr alt, als er im Jahre 1106 zur chriftlichen 
Religion Übertrat. Um den Befchuldigungen feiner früheren Glaubensgenoffen 
zu begegnen, fchrieb er die „„Dialogi XI. contra Judaeos‘“ (zuerft gedruckt Köln 
1536), worin er die Gründe feines Übertritts auseinanderfegt und die Lehren deg 
Ehriftenthums dem Judaismus und Muhammedanismus gegenüber zu bewahrheis 
ten fucht. Wichtiger, aber erft der neueren Zeit im Originale vollftändig bekannt 
geworben, ift feine „„Diseiplina eleriealis““ (mit werthvollen Anmerkungen her- 
ausgegeben. von Ir. Wild. Val, Schmidt. Berlin 1827. 4.); eine ſchon im 
XI. Jahrh. gefertigte franzöfifche Überfegung davon ift unter dem Namen „Ca- 
striment d’un pere ä son fils““ von Barbazan zu Paris 1760, 8. bekannt, Die 
„Dise. eler.“ enthält Unterweifungen und Kehren eines Vaters für feinen Sohn, 
die durch eingeflochtene Erzählungen und Fabeln anfchaulich gemacht werden, Al 
fonfi nahm, wie er felbft angibt, diefe Erzählungen aus dem Arabifchen und feine 
Schrift ift als eine der erften Quellen vieler fpäteren Novellen und Fabelfammlun: 
gen anzufehn. — Unter diefen find vor Allen zu nennen die „Gesta Roma- 
norum*‘, öfters aud) ‚„„Historiae moralisatae‘“ genannt, Was erfteren Nas 
men betrifft, fo mag er aller Wahrfcheinlichkeit nach daher rühren, daß ein großer 
Theil der erzählten Gefchichten in die Zeiten der römifchen Kaifer verfegt wird, Über 
ben eigentlichen Urſprung, die Zeit der Abfaffung und den Sammler der „Ge- 
sta Romanorum“* ift man noch nicht foim Klaren, als man von den bisher dar- 
über angeftellten forgfältigen Nachforfchungen erwarten follte. Wermittelft der 
Kreuszüge entftand im XII. Jahrh. ein lebhafter Verkehr des Dccidents mit dem 
riechifchen Reiche und dem Morgenlande; eine große Anzahl morgenländifcher 
Fabeln, Sagen und Legenden gelangten auf diefem Wege in das Abendland und 
fanden bier durch lateinifche Üiberfegungen allgemeine Verbreitung. So wurden 
- gegen Ende des XII. Jahrh. die „7 weifen Meifter‘‘ durch einen Moͤnch von Haute⸗ 
Selve aus dem Öriechifchen, fo die indifche Fabelfammlung „„Hitopadesa‘° aus 
dem Arabifchen zunächft in das Hebräifche und hieraus durch Johann von Capua 
im Sahre 1262 in das Lateinifche übertragen. Aug mehreren Zeugniffen geht mit 
Gemwißheit hervor, daß aus diefer und ähnlichen Sammlungen, vermehrt mit 
abendländifchen, befonders in Italien gangbaren Sagen (z. B. vom Zauberer Vir- 
gilius) noch im XIII. Jahrh. die fogenannten „„Gesta Romanorum**“ zufammen: 
getragen wurden. Im Jahre 1340 fchrieb der Prior im Klofter St. Eloi zu Pa- 
ris, Bercheur aus Poitou, zu den einzelnen Erzählungen der „„Gesta Romano- 
rum*“ moralifche Auslegungen (moralisationes, daher der oben angeführte Na- 
me); diefe finden fich in den meiften Handfchriften und, da — BF Ausga⸗ 


- 


214 Petrus de Vineis 


ben in dieſer Geftalt erfchienen find, fo lag es nahe, jenen Moͤnch als den erften 
BVerfaffer der „„Gesta Romanorum““ zu betrachten, Das Anfprechende, oft 
- Wunderbare des Inhalts der nicht ohne Kunft behandelten Erzählungen ließ die 
„‚Gesta Romanorum““ im Mittelalter bis zum XVI. Jahrh. herab zahlreiche Les 
fer finden; fie wurden, tie nicht leicht eine andere ähnliche Sammlung, eine reiche 
Fundgrube älterer und fpäterer Novelliften und Fabeldichter, wie des Bocaccio, 
Straparola, Hans Says, Burkard Waldis u. A., und find daher ſchon als ſolche 
für die Geſchichte der Novelle und Zabel von Wichtigkeit, Übertragen wurden fie 
in mehrere Sprachen, in das Deutfche, Englifche ꝛc. Die erfte Inteinifche Auss 
gabe erfchien 1488. Fol.; ihr folgten andere, die jedoch, wie die vorhandenen Hands 
fchriften, umter einander bedeutend abweichen , indem fie bald mehr, bald weniger 
Erzähfungen enthalten. — Vergl. Görres „Deutfche Volksbücher“ (8.157). 83. 
Petrus Lombardus aus einem Eleinen Fleden bei Novara in der Lombar⸗ 
dei gebuͤrtig, nimmt unter den fcholaftifchen Theologen des XII. Jahrh. einen bes 
deutenden Rang ein. Er war ein Schüler des berühmten Abailard, lehrte in der 
Abtei der heiligen Genevidve zu Paris’ Philofophie und Theologie, war Inftructor 
der Söhne Ludwig's VII. und ftarb als Erzbifchof von Paris 1164, Dem damas 
tigen Geifte der gelehrten Behandlung der Theologie gemäß trug er die chriſtlichen 
Dogmen hauptfächlich nach dem Syſteme des Auguſtinus und zwar fo vor, daß er 
- bei einem jeden Dogma die dialektifchen Gründe für und wieder daffelbe anführte 
und entweder zwiſchen diefen eine Vereinigung zu Stande zu bringen oder durch 
Autoritäten der Kirchenväter und der Schrift die Gegner zum Stillfchweigen zu 
bringen fuchte. Diefe halb dialektifche, halb compilatorifche Arbeit, die er in der 
Schrift: „‚Theologiae christianae sententiarum libri IV.“ niederlegte, ver⸗ 
ſchaffte ihm in den damaligen Zeiten einen großen Ruf und eine bedeutende Aucto⸗ 
ritaͤt in der gelehrten Theologie. Seine Schrift wurde vielfach commentirt und 
das Studium derſelben in den oͤffentlichen Schulen von der Kirche angeordnet und 
durch Ertheilung der theologiſchen Grade belohnt. Auch erhielt er ſelbſt den Titel 
M»gister sententiarum, der dann auch der Schrift anſtatt des urſpruͤnglichen bei⸗ 
gelegt ward. Herausgegeben wurde diefe Venedig 1477, Köln 1576. 8. Vergl. 
Gramer- Boffuet, „Allgemeine Gefchichte der Scholaſtik“ (VI. Thl. 586)5 Tier 
demann’s‚Geift der fpeculativen Philofophie” (IV. Thl. 300). S. audy d. Art. 
Scholafif. 80. 
Petrus de Dineis, ein ausgezeichneter Rechtsgelehrter und Staatdmann, 
welcher um die Mitte des XIII. Zahrh. lebte, ward zu Capua von armen Eltern 
geboren und ftudirte durch fremde Unterftügung auf der damals in ganz Europa 
gefeierten hohen Schule zu Bologna die Rechte. Dem Kaifer Friedrich II., der 
ihn durch Zufall hatte Eennen lernen, gefiel er fo fehr, daß er ſogleich eine Anftels 
lung am Hofe erhielt. Durch die erhöhte Gunſt deſſelben ftieg er bald darauf zum 
Pronotarius, Nath und Kanzler des Kaifers, in welcher Stellung er das vollkom⸗ 
menſte Vertrauen feines Herren genoß und alle Staatsgefchäfte leitete. Gegen ' 
die Anmaßungen der Päpfte Gregor IX. und Innocenz IV. vertheidigte er Frie⸗ 
drich II. durch Wort und Schrift und bewirkte befonders durch eine gründliche, 
ſcharfſinnige und wigige Widerlegung der Schmähfchrift Gregor's IX. auf den Kal⸗ 
fer, daß der gegen denfelben ausgefprochene Bann ohne nachtheilige Folgen blieb. 
Auf dem Concilium zu Lyon im Jahre 1245 trat P. de Vineis ald Bevollmächtigs 
ter Friedrich's II. vor Innocenz IV. für feinen Fürften mit Kraft und Wärme 
auf. Die Feinde des Kanzler brachten aber hierauf dem Kaifer den Verdacht bei, 
als habe ihm jener durch den Eaiferlichen Leibarzt Gift beizubringen gefucht, Der 
durch viele Unfälle und Nachftellungen argmöhnifch und mißmuthig gewordene 
Fürft ließ ihm die Augen ausftechen und zu Pifa in das Gefängniß fegen, in wel⸗ 
dem der Unglüdliche im Jahre 1249 gewaltfam fein eben dadurch endigte, daß 
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er feinen Kopf an einem der Pfeiler des Gefängniffes zerfchmetterte. Die von P. 
de Vineis hinterlaffenen Schriften find: 1) „Sechs Bücher Briefe von den has 
ten Sriedrich’8 11.5 2) eine Abhandlung von der Eaiferlichen Machtvollfommen- 
beit unter dem Titel „De potestate imperiali.*“ Eine Ausgabe derfelben berei- 
tet Perg vor. 1. 
Petſcheneger oder Patinagen, ein wildes afiatifches Volk, drangen von‘ 
ben Uzen aus ihren Sigen am Ural vertrieben im IX. Jahrh. plöglich hervor, tries - 
ben die Magyaren vor fich her, nahmen den Chazaren das ganze Land vom Dnie⸗ 
per bis nach Siebenbürgen und der Wallachei ab und gründeten hier ein gewaltiges 
Neich, das aber im AH. Jahrh., nachdem auch die Chazaren von den Ruſſen 
und Griechen vernichtet waren, durch die vereinten Angriffe der Ungarn, Koma 
nen, Griechen und Ruſſen fpurlos zu Grunde ging. 37. 
Peucer (Kaspar), der berühmte Schüler und Schtwiegerfohn Melanchthon’s, 
geb. im Sahre 1525 zu Baugen, war einer der gelehrteften und angefehenften 
Männer feiner Zeit. Mit dem Studium der Gefchichte, Mathematik und Phi- 
lofophie verband er das der Arzneiftunde, ward Doctor und Profeffor derfelben zu 
Mittenberg, und Leibarzt des Churfürften Auguft, bei welchem er fehr großen 
Einfluß hatte. : Nach Melanchthon’s Tode ward er das Haupt der von jenem hin: 
terlaffenen und ſich zum Galvinismus hinneigenden Schule, mußte aber gegen die 
Einwirkungen der ftreng Lutherifchen eine Zeit lang vor dem Churfürften den 
Schein Iutherifcher Nechtgläubigkeit zu unterhalten, Endlich aber wurde der des 
Kmptocaloinismus befchuldigte P. mit zehnjährigem Gefängniffe beftraft. Nach 
feiner Freilaſſung begab er ſich nach Zerbft und ſtarb dafelbft 1602. . Außer meh: 
reren anderen Schriften hat man von ihm: „‚„Commentarius de praeeipuis di- 
vinationum generibus“‘ (Viteb, 1555 u. ö.); „Historia carcerum et libera- 
tionis div.“ ed.Pezel. (Tig. 1605). 63. 
Peucer (Heinrich Karl Friedrich), Oberconfiftorialdirector zu Weimar und 
Nitter des weimar’fchen Falkenordens, geb, den 26. Dec. 1779 zu Buttſtaͤdt bei 
Weimar, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung auf dem Gymnaſium zu Wei: 
‚mar und bezog im Jahre 1799 die Univerfität Göttingen, wo ermit Heyne in nähere 
Berhältniffe trat und denfelben bei der Bearbeitung der neuen Ausgabe feines Birgil 
durch die Anfertigung des index geographieus und historieus unterftügte. Nach 
zweijährigem Aufenthalte zu Göttingen ging er nad) Jena und fegte hier mit vielem 
Eifer das begonnene Studium der Jurisprudenz fort, wobei er noch Mufe genug zu 
poetifchen Verſuchen uͤbrig behielt, deren mehrere in den Wieland’fchen „Mercur” 
aufgenommen wurden. So auf das Trefflichſte vorbereitet trat er in Staat: 
bienfte und wurde 1805 Hofadvocat. Im Jahre 1806 nahm er in dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Commandanturbureau eine Anſtellung als seeretaire- interprète an, be⸗ 
gleitete im Jahre 1807 einen weimar'ſchen Geſandten nach Paris und beſorgte hier, 
da derſelbe erkrankte, die Geſchaͤfte ganz allein. In Anerkennung ſeiner Verdienſte 
erhielt er hierauf nach feiner Ruͤckkehr im Jahre 1809 die Stelle eines geheimen 
Secretaird im Staatminifterium, wurde fpäter Aſſeſſor bei der Landesregierung, 
dann Regierungsrath und zulegt (nachdem er noch den Sommer 1813 in gefandt- 
fhaftlichen Angelegenheiten in Dresden zugebracht hatte) im Jahre 1815 Director 
des DOberconfiftorii, in welcher hohen Stellung er jegt noch thätig ift. Auf fein 
amtliches Wirken hier näher einzugehen wäre überflüffig, dafeine Verdienfte um 
Kirche und Schule, milde gemeinnügige Anftalten zc, hinlaͤnglich befannt find. 
Was feine literarifchen Arbeiten betrifft, fo find vorzüglich zu erwähnen: „Claſſiſches 
Theater der Franzoſen“ (Leipz. 1819— 1823. 4Bde,); „Alexander in Perfien“, 
eine Oper, componirt von Göge; „Proferpina”, eine dramatifche Allegorie, com: 
ponirt von Haͤſer ; die beiden Schaufpiele: „Wanderer und Püchterin‘ und „Ver⸗ 
maͤhlt und Unvermaͤhlt“ z ferner in neueſter Zeit eine deutſche Bearbeitung von 
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Viet. Hugo's „Hernani” und Sceribe's Schauſpiel: „Die Familie Riquebourg.“ 
Andere Überfegungen aus dem Franzoͤſiſchen und Engliſchen hat er zum Theil bes 
gonnen, zum Theil zwar vollendet, doch noch nicht veröffentlicht. Übrigens ift P. 
befanntlich Mitarbeiter an mehreren Eritifchen und literarifchen Zeitfchriften, beforgte 
früher auch einige Zeit lang die Redaction des Journals für „Rurus und Mode, 22, 
Peurbach oder Purbach (Georg von), ein ausgezeichneter Mathematiker 
und Aftronom, geb. 1423 im öftreichifchen Städtchen Peurbach, ftudirte in Wien 
unter Johann von Gmünden, fpäter auf mehreren deutfchen, italienifchen und 
franzöfifchen Univerfitäten, nahm eine Kehrerftelle der Mathematik zu Wien an 
und ftarb dafeldft den 8. April 1461. Er ift als der Wiederherftelleu der Aftrono- 
mie jener Zeit zu betrachten, gab der Trigonometrie eine neue Geftalt und führte 
das geometrifche Viereck und den Gebrauch des Bleiloths ein. Unter feinen Schrifs 
ten find bemerfenswerth: „Theoriae novae planetarum*“ (mehrmals gedruckt, 
zulegt Köln 1581); „Sex priores libri systematis Almagesti“* (mit Kpfrn. 
Denedig 1496. Bafel 1543. Nürnberg 1550); feine „„Tabulae eclipsium su- 
per meridiano Viennensi‘‘ (Wien 1514. 2, Aufl.), nad) deſſen Abfterben von Res 
giomontan herausgegeben, find mit faft übertriebener Genauigkeit abgefaßt. 26. 
Peutinger (Konrad), ein verdienter deutfcher Gelehrter und Alterthums⸗ 
forfcher, 1465 zu Augsburg geboren, widmete fich nach Beendigung feiner Vors 
-bereitungsftudien auf der Univerfität Padua der Jurisprudenz und kam, nachdem 
er noch einige Zeit die Schule des berühmten Humaniften Pomponius Lätus zu 
Rom befucht hatte, in feine Waterftadt zuruͤck, wo er 1493 zum Secretair des Se⸗ 
nats ernannt wurde. Obſchon ihn die mit feiner Stelle verbundenen vielen Arbeis 
ten und befonders die damals fehr häufigen Reichstage, bei welchen er den Senat 
vertreten mußte, den größten Xheil feiner Zeit in Anfpruch nahmen, fo bes 
fchäftigte er fich doc) eifrig mit den Wiffenfchaften und Künften, fammelte eine 
ereffliche Bibliothek und brachte zuerft in Deutfchland die Alterthumstunde zu 
Ehren. Dafür genof er die allgemeinfte Achtung und der Kaifer Marimilian, zu 
welchem er mehrmals als Gefandter geſchickt wurde, ernannte ihn zu feinem Rathe. 
Nach dem Tode Marimilian’s ging er L519 nach Brügge, um Karl V. zu feinem 
Regierungsantritte Gluͤck zu wünfchen und wohnte fodann 1521 dem Reichstage zu 
Worms bei, auf welchem er dieBeftätigung der Privilegien feiner Vaterftadt und das 
Recht, Münzen zu prägen, erlangte. In feinem Alter zog er fich gänzlich-von den 
Gefchäften zurück und ftarb am 28. Dec. 1547 zu Augsburg. Unter P.’8 Schrif: 
ten find diejenigen, welche fich mit der Alterthumskunde befchäftigen, die bedeu⸗ 
tendften. Hierher gehören: „Romanae vetustatis fragmenta in Augusta Vin- 
delicorum et ejus dioecesi‘*‘ (Aug. Vind. 1508. Fol.) und „Sermones con- 
vivales de mirandis Germaniae antiquitatibus*® (Argent. 1506, 4. N. Ausg. 
von G. W. Zapf, Aug. Vind. 1789. 8.). Auch ift nach ihm die Ältefte ung bes 
kannte Landcharte: „„ Tabula Peutingeriana** benannt, 67. 
Peyronnet (fpr. Peronne) (Graf von), Minifter des Innern und der Juſtiz 
unter Polignac, 1770 zu Bordeaur geboren, widmete ſich der Jurisprudenz und 
erregte nach der Reftauration durch feine entfchiedene Anhänglichkeit an die Bour⸗ 
bons die Aufmerkfamkeit der Regierung. Unter Decaze's Minifterium ward er 
Präfident des Tribunals erfter Inftanz zu Bordeaur und kam dann als General: 
procurator an den Gerichtshof zu Bourges. Zu Paris ward er 1820 zuerft durch 
feine ftreng ropaliftifchen Anfichten, welche er vor der Pairskammer bei Gelegenheit 
der fogenannten Verſchwoͤrung vom Auguft diefes Jahres Auferte, bekannt, 
btieb feitdem in der Deputirtenfammer feinen Gefinnungen getreu und fprach mit 
Enthufiasmus flır die Beſchraͤnkung der Preßfreiheit. Diefes bewirkte feinen Eins 
tritt in das Minifterium Villele's als Siegelbewahrer (1821) und feine Erhebung 
in den Grafenftand (1822). Für den Juriftenftand in Frankreich that er fehe 
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— viel, far aber unerbittlich ftreng für alle Maßregeln, welche bie Xußerungen freier 
Gefinnungen zurüdhalten konnten, und feste fogar die Wiedereinführung der 
Genfur durh. Seine Bemühungen für die Regierung bei den Wahlen von 1824 
und feine Seftigkeit, mit welcher er allen im Sinne des Ultraroyalismug gefaßten 
Befchlüffen Anerkennung und Geltung zu verfchaffen wußte, bereiteten feinen Ein- 
tritt in das unglüdliche Minifterium Polignac’s vor (20. Mai 1830). Er wurde 
das Opfer feiner unbedingten Ergebenheit, denn feine eigene Überzeugung foll ſich 

egen die Ordonnanzen und die Art ihrer Ausführung ausgefprochen haben. Der 
evolution fuchte er durch fchleunige Flucht zu entgehen, ward aber in Tours 
feftgenommen,nacd) Paris gebracht und mit feinen Collegen zu lebenslänglicher Ges 
fängnifftrafe zu Ham verurtheilt. Seine gezwungene Muße verwendet er zu lie 
terarifchen Artbeiten; doch haben feine „Pensées d’un captif*“ (deutfch, Leipz. 
1834— 1835. 2Bde. 8.) und feine ‚Histoire des Francs““ (Par. 18385. 8.) 
feinen großen Beifall gefunden. DasMinifterium Villele's fuchte er in feiner Flug⸗ 
ſchrift: „„Esquisse politique“‘ (Par. 1829. 8.) vergebens zu rechtfertigen. 66. 
Pfänden, lat. pignori sumere; franz. saisir; engl. seize, gefchieht bei 
Beeinträchtigungen geringerer Art, befonders auf dem Lande, indem man z.B. 
wegen Betreten eines der Communcation nicht angehörigen Privatweges, bei Ber 
ſchaͤdigungen durch fremdes Vieh u, dergl. den Befchädiger zuruͤck zu behalten oder 
zur Zurüdtaffung irgend eines Gegenstandes zu nöthigen fucht, welcher entweder 
zum Beweife oder pfandweife zur Deckung des angerichteten Schadens dient. Es 
ſoll jedoch nicht mehr genommen werden, als unumgänglich erforderlich ift; doch 
braucht bei Pfändungen des bloßen Bemweifes halber nicht auf den Werth des abge: 
pfändetenGegenftandes gefehen zu werden. Die Pfändung beruhtauf dem Haus: 
und Befisungsrechte gegen den, der fih factifcher Weife eingedrungen 
hat; fie darf daher blos als Zuruͤckhaltungsrecht auf unferer Befigung ausge: 
übt werben, nicht aber außerhalb, wenn der Störer fie bereits wieder verlaffen hätte, 
indem dieß unerlaubte Selbithülfe enthalten würde, außer im Salleder unmittel- 
baren Berfolgung des Flühtlings. Des Beweifes halber wird die Pfän- 
dung oftmals vorgenommen bei Befigftreitigkeiten, um den Gegner nicht zur Voll- 
endung der Verjährung gelangen zu lalfen, indem folche durch die Pfändung un 
terbrochen wird, Die abgepfändeten Gegenftände werden dann beidem Richter, 
unter welchen die Sache, auf der die Störung vorgegangen ift, gehört, deponirt und 
über das Anbringen des Pfänders ein Protocoll aufgenommen. . 31, 
Pfaff (Chriſtian Matthias), einer der berühmteften Theologen des vorigen 
Sahrhunderts, ward den 25. Dec. 1686 in Stuttgart geboren, bezog fchon in feinem 
13. Sabre die Univerfität Tübingen, wo er die Theologie und die morgenländifchen 
Sprachen mit folhem Erfolge ftudirte, daß er 1702 eine öffentliche Nede in fama- 
ritanifcher Sprache halten Eonnte und kurz darauf ein glänzendes Magiftereramen 
machte. Nachdem er hierauf noc mehrere Proben feiner gründlichen Gelehrſamkeit 
gegeben hatte und 1705 Repetent der Theologie geworden war, befuchte er feit 1706 
die beruͤhmteſten Städte und Univerfitäten Deutfchlands, Dänemarks und der Nie— 
derlande, ftudirte in Halle und Hamburg (bei Edzard) das Rabbinifche, ging dann 
1708 nad) England, verweilte längere Zeit in Orford und Cambridge, kehrte 1709 
nach Deutfchland zuruͤck und befchäftigte fi) eben ın Gießen mit dem Studium 
des Äthiopifchen, als er zum Reifeprediger und Führer des Erbprinzen Karl Alexan— 
zander von Würtemberg berufen ward. Bei einem dreijährigen Aufenthalte def: 
felben in Turin hatte er dann Gelegenheit viele gelehrte Schäge und Manuferipte, 
welche man eben wegen Unfenntniß aus der Bibliothek entfernen wollte, zu retten 
und bekannt zu machen, indem er nicht nur einen Katalog davon verfertigte, ſon— 
dern auch viele wichtige Ercerpte machte, die er theils anderen Gelehrten (Mont: 
faucon, Fabricius u. A.) mittheilte, theils felbft edirte (mie einige unbekannte 
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Schriften des Lactantius, Paris 1712). Gegen Ende des Jahres 1712 kehrten 
Beide nah Stuttgart zuruͤck, reiften aber im Sept. 1713 aufs Neue nach den 
Miederlanden und nad) zweijährigem Aufenthalte im-Haag 1715 nad) Paris, 
worauf fie zu Ende des Jahres 1716 wieder in Stuttgart eintrafen und P. die ihn 
übertragene dritte ordentliche Profeffur der Theologie zu Tübingen 1717 antrat, 
- Schon 1720 war er in die erfte Profeffur aufgerudt, ward zu gleicher Zeit Kanzler 
der Univerfität und Propft, 1724 Eaiferlicher Pfalzgraf, 1727 Abt des Klofters 
Lorch und 1731 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften in Berlin. Im diefer 
hohen Stellung hatte er nun vielfache Gelegenheit, feine ausgebreitete und gründs 
liche Gelehrſamkeit zubemähren, die er auch in einer großen Anzahl trefflicher Schrife 
ten und Differtationen niedergelegt hat. Am Berühmteften davon find feine „„In- 
stitutiones !heologiae dogmaticae et moralis“‘ (Tueb. 1719. 8. u.öft.) und 
;„Introductio in historiam theologiae literariam‘‘ (Tueb. 1720 — 1726, 
5Voll. 8.), welche lange ald Hauptwerke gegolten haben. Wergebens waren aber 
bei dem Eifer der Parteien feine Verfuche, die beiden proteftantifchen Kirchen zu 
vereinigen, zu welchem Zwecke er einen lebhaften Briefwechfel mit dem preußifchen 
und englifchen Hofe unterhielt und eine Anzahl Schriften, unter andern fein „Al- 
loguium irenieum ad Protestantes‘“ (Regensb. 1720. 4 , auch deutfch us öft. 
gedrudt), fehrieb und wobei er einen fichern Zact und große Sreimüthigkeit ent» 
widelte. Dafuͤr genoß er aber audy eines Anfehns und Rufs, wie felten ein anderer 
Gelehrter. Michts defto weniger legte er 1756 feine fammtlichen Stellen plöglich 
nieder und zog fich nach Frankfurt a. M. in den Privatitand zuruͤck; doch nahm er 
kurz darauf den Ruf als Generalfuperintendent und Kanzler an der Univerfität zu 
Gießen an, ftarb aber als folcher fchon den 19.Nov. 1760 mit Hinterlaffung eines 
außerordentlichen Reichthums. 16. 
Pfaff (Ehriftian Heinrich), bekannt als Univerfitätslehrer und Schriftfteller 
im chemifchen und medicinifchen Sache, ward am 2, März 1773 zu Stuttgart ge⸗ 
boren. Als Knabe befuchte er die Karlsatademie, wo er Cuvier zum Mitfchüler 
hatte, und wurde hier durch des beruͤhmten Kielmener’s Unterricht für Chemie und 
vergleichende Anatomie gewonnen; feine Vorliebe für die Elektricitätslehre weckte 
aber der Erperimentator Groß in ihm. 1793 befuchte er Göttingen und im fols 
genden Jahre Kopenhagen, wo er das Brown'ſche Syſtem ftudirte, machte 1795 
eine Reife nach Italien, ließ fich hierauf 1797 in Heidenheim im Würtembergifchen 
als praftifcher Arzt nieder, ging aber bald darauf als außerordentlicher Profeſſor der 
Medicin nad) Kiel. Hier legte er fich befonders außer der Phnfiologie auf Phyſik 
und Chemie, weßwegen ihm auch nad) wenigen Jahren das Lehrfach diefer beiden 
legteren Disciplinen mit einer ordentlichen Profeffur übertragen wurde. Nuns 
mehr errichtete er ein chemifches Laboratorium und legte ſich faft ausfchließlich auf 
Bearbeitung von Schriften über Phyſik und Chemie. Als von einem fehr fleifigen 
Sciftfteller befigen wir von ihm mehrere größere und Eleinere Werke. Seine bes 
deutenditen find: „Handbuch der analytifchen Chemie” (Altona 1825. 2 Bde, 
2. Aufl.) ; „Syſtem der Materia medica““ (Leipz. 1808— 1824. 7 Bde.); „Aber 
thierifche Elektricität und Neizbarfeit” (Leipz. 1795); „über Newton's Farben⸗ 
theorie” (Leipz. 1813). Iest befchäftigt er fich mit der Herausgabe eines medich- 
nifhen Journals, das unter dem Titel: „Mittheilungen aus dem Gebiete der Mer 
diein, Chirurgie und Pharmacie” feit dem Jahre 1832 in mehreren Bänden er 
fhienen iſt. 39, 
Pfaffe ift aus papa, Vater, entftanden und war folglich früher, wie das 
gleichbedeutende Pope, Ehrentitel aller Geiftlichen; der Name ift aber in der neuern 
Zeit fo in Mißcredit gekommen, daß man darunter jegt nur einen folchen Geiftlichen 
verfteht, welcher mehr weltlichen als geiftlichen Zwecken nachftrebt. 30. 
Pfaffenmüge, f. Sortification. 
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Pfahlbürger nennt man die Befiger ftädtifcher Grundſtuͤcke, welche weder 
das volle Bürgerrecht genießen, noch die gewöhnlichen Laften tragen. Es 
waren dieß urfprünglich folche, deren Srundftüde außerhalb der Stadtbefeftigung 
(vor der Verpfählung, Pallifadirung) lagen und nicht vollftändig gefchügt 
waren. Daher genießen VBorftädter, Befiger von Erbzinshäufern, welche von 
einem Hauptgrundſtuͤcke abhängen und zu diefem den Abgabenbeitrag liefern eben» 
falls nicht das volle Bürgertecht und werden defhalb unter die P. gerechnet. 17. 

Pfablgraben, f. Zeufelsmauer. 

Pfalz (altdeutſch Pfalenz oder Palenz, vom lateinifchen palatium, Palaft) 
hießen im Mittelalter die in den verfchiedenen Provinzen des deutfchen Reiches zer⸗ 
ftreut liegenden Schlöffer und Paläfte, welche die Kaifer, damals bekanntlich ohne 
feften Sig, auf ihren Neifen zu ihrem gewöhnlichen Aufenthalte nahmen. Da fie 
bier oft Neichstage hielten und Recht fprachen, fo wurde überhanpt jede Gerichts 
ftätte, Rathhaus ꝛtc. mit dem Namen „Pfalz“ belegt, ein Gebrauch, der fich in 
Schwaben bis heut noch erhalten hat. Unter den Städten, mo fich Eaiferliche 
Pfalzen befanden, den Pfalzftädten, werden in den Provinzen fränfifchen Rechtes 
Aachen, Ingelheim, Trebur und Speier, in den Provinzen fächfifchen Rechtes 
Merfeburg, Goslar, Grona, Allſtaͤdt und Wallhaufen am häufigften genannt. 
Die oberften Beamten, welche in diefen Pfalzen in der Abweſenheit des Kaifers 
und an deffen Statt Recht fprachen, hießen Pfalzgrafen (comites palatini), 
welche ald unmittelbare königliche Nichter über Sachen und Perfonen zu Gericht 
faßen, die der Gerichtsbarkeit des Herzogs oder Markgrafen, in deffen Eprengel 
die P. lag, nicht unterworfen waren; doch galten fie in gewiſſen Fällen als oberfte 
Inſtanz und Eonnten felbft die Entfcheidung des Herzogs nach Belieben umſtoßen. 
Mit dieſen Pfalzgrafen in älterer Bedeutung find nicht die fpäteren Pfalzgrafen, 
auch des heiligen römifhen Reiches Hofgrafen genannt (comites sacri 
palatii Lateranensis oder aulae Caesarea et imperialis consistorii comites) 
zu verwechfeln, als welche nad) Einführung des römifchen Nechtes, befonders feit 
Karl IV., gewöhnlich wurden. Diefe, von weit geringerer Bedeutung, erhielten 
von dem Kaifer mit dem Titel die Befugniß, gewiſſe meift geringe Eaiferliche Rechte 
auszuliben, 3. B. unehelich Geborene zu legitimiren, Doctores, Magiftri, Licen⸗ 
tiaten, Baccalaureen (die zum Unterfchied bullati hießen) und Notarien zu creiren, 
zu adeln u.a. m. . Bisweilen wurde diefe Pfalzgrafenwürde gemiffen Familien 
erblich ertheilt (3. B. den Grafen von Ortenburg im Jahre 1524). Iegt ift fie 
natlıelich mit dem heil. roͤm. Reiche verblihen. — Pfalzgraffhaften in dl 
terer Bedeutung hatten feit den fächfifchen Kaifern alle Herzog: und Markgrafthuͤ⸗ 
mer. Mie diefe wurden bei der immer mehr ſich entwidelnden Ausbildung des 
Lehnsweſens auch die mit der Pfalsgrafenwürde verbundenen Befigungen erblich, 
doc) verfchmolz im Laufe der Zeit das pfalzgräfliche Amt mit dem Derzogthume ; 
am Rheine aber, two die wichtigften Reichsdomaͤnen lagen und unveräußert blieben, 
erhielt fich die pfalzgräfliche Würde in ihrer urfprünglichen Geftalt, obwohl fpäter 
auch als erbliches Befisthum beftimmter Familien. Der Umfang diefer Pfalzgrafs 
ſchaft, der Pfalz am oder bei Rhein (jest zum Theil zum baierifchen Unterchein- 
Ereis, zum Theil zur heffifchen Provinz Starkenburg, Rheinheffen und zur preußis 
fchen Rheinprovinz gehörig) umfaßte über 70 INM., eines der gefegnetiten Länder 
Deutfchlands und erhielt fpäter den Namen Unterpfalz, zum Unterfchiede von der 
Oberpfalz, worunter man einen 125 TIM. enthaltenden Landſtrich verſtand, 
welcher jeßt zum baierifchen Obermain⸗ und Regenkreis gehört und Amberg zur 
Hauptftadt hatte. Derfelbe ward, nachdem im Jahre 1215 die Rheinpfalz an das 
Haus Baiern gefommen war, fpäter von dem Kaifer Ludwig dem Baier den Soͤh⸗ 
nen ſeines Bruders, des Pfalzgrafen Rudolph, uͤberlaſſen, welcher die Churwuͤrde 
erhaiten hatte und als Stammvater aller Pfalzgrafen und Churfuͤrſten von der 
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P. zu betrachten iſt. Dieſe von Rudolph gegruͤndete Hauptlinie des pfaͤlziſchen 
Hauſes theilte ſich in mehrere Aſte; die aͤltere oder eigentliche Churlinie ſelbſt erloſch 
im Jahre 1359, worauf ihr die pfalz⸗ fimmerfche Linie folgte, nach deren Erloͤſchen 
im Sabre 1685 die neuburgifche vom Pfalzgrafen Wolfgang zu Zweibrüden geftif- 
tete Linie zur Chur gelangte. Dem Letzten diefer Linie, dem Churfürften Karl 
Philipp, welcher im Fahre 1742 ftarb, folgte Karl Theodor von der neuburg⸗ſulz⸗ 
bachſchen Linie, welcher 1777 nach dem Ausiterben der baierifchen Hauptlinie ganz 
Baiern mit Ausnahme des Innviertels erbte. Diefem, dem legten Sproffen der 
ſulzbachſchen Linie, fuccedirte im Jahre 1799 in fammtlichen pfälzifchen und baie⸗ 
rifchen Landen Marimilian Joſeph von der Linie Pfalz: Zweibruden Birkenfeld, 
der einzigen nody blühenden Linie des pfälzifchen Hauſes. 1. 
Pfand, lat. pignus; fr. gage, mortgage; engl. pawn, bledge, bezieht 
ſich fowohl auf die Sache, als auf das daran zuftändige Recht, Pfand: 
recht. Kesteresbefteht in der Berechtigung, wegen einer Forderung feine Befrie- 
digung aus den Nugungen und, wenn folche nicht zureichen, aus dem Verkauf ei- 
ner fremden Sache zu erlangen. Die Ertheilung der Berechtigung, welche zu den 
dinglihen Rechten gezählt wird, heißt VWerpfändung, die verfchuldete Sache 
Dfand. Gehört folche zu den beweglichen Gütern, fo muß fie dem Pfandbes 
rechtigten ausgehändigt werden und heißt Fauftpfand. Bei Smmobilien 
tritt blos Beauffichtigung ein, welche der Staat beforgt. Die Sache wird gewoͤhn⸗ 
lich Hypothek oder Pfandverfchreibung, Pfandverficherung, benannt. Die Hypo⸗ 
thek wird in Anfehung der Verfügung darüber, wie die Immobilie, der fie aufs 
liegt, behandelt und ift völkerrechtlicher Natur. — Pfandbriefe find folche 
vom Staate geficherte Schuldbriefe, worin dem Inhaber auf Höhe der darin bes 
merkten zinsbaren Summe gewiffe Güter oder Einkünfte als fpecielle Hypothef ver⸗ 
fchrieben worden find. Sie werden bisweilen von den Staaten felbft, meiftens 
aber von größeren Gefellfchaften und Vereinen ausgegeben, welche vom Staate bie 
befondere Erfaubniß dazu haben, wie 3. B. von den Ständen einer Provinz oder 
einer zum Welthandel errichteten Compagnie u. a. Der Inhaber erhält vorfchrifte- 
mäßig feine Zinfen aus der angewiefenen Caſſe. So lange diefe richtig abgeführt 
werden, haben die Pfandbriefe, mie andere öffentliche Schuldfcheine, ihren ange- 
mejjenen Cours. Da man nun gegen Sicherheit wohlfeiler Geld befommen fann, 
als auf anderen Wegen, fo nennt man das hierauf begründete Beftreben durch 
Pfandbriefe Geld billig anzufchaffen, welches man dann vortheilhafter benußt, 
Pfandſyſtem (f. Creditſyſtem). 24. 
Pfarrer, lat. parochus; fr. euré; engl. parson, eurate, iſt jeder Geiſt⸗ 
liche, welcher das vollftändige Seelforgeramt an einer Kirche zu verwalten hat. 
Menn an einer Kirche mehrere Geiftlicye angeftellt find, fo ift gewöhnlich nur der 
erite Pfarrer oder Oberpfarrer, die übrigen find Diafonen oder Gollaboratoren. 23, 
Pfau, lat. pavo eristatus; fr. paon; engl. peacock, wegen der Pracht 
feines bunten Gefieders der fchönfte Vogel, gehört zu dem Hühnergefchlechte und 
unterfcheidet fich von diefem nur durch feine vorwärtslaufenden Scheitel: und bie 
verlängerten Schwanzfedern, welche ausgebreitet die Geftalt eines Nades anneh⸗ 
nehmen. Man Eennt bis jegt 4 verfchiedene Arten von Pfauen. Die bei ung ges 
möhnlichen ftammen aus DOftindien, wo fie wild in den Wäldern leben. Eine 
zweite Art, welche in Zibet heimifch ift, foll doppelte Spornen haben und an den 
Schwanz ⸗ wie an den Schulterfedern doppelte Augenfleden tragen. — P. ift 
auch ein unbedeutendes Sternbild des füdlichen Himmels, das nach Hallen nnd 
Bayer 23 Eleine Sterne enthält und bei ung niemals aufgeht. 35. 13. 
Pfeffel (Gottlieb Konrad), ein beliebter deutfcher Dichter, am 28, Juni 1736 zu 
Colmar geboren, widmete fich, nachdem er die nöthigen Vorbereitungsftudien in feis 
ner Vaterſtadt beendigt hatte, zu Halle der Jurisprudenz, fah fich aber bald durch 
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die immer zunehmende Schwaͤche ſeiner Augen in ſeinen Fortſchritten gehemmt 
und erblindete 1757 voͤllig. ine gluͤckliche Ehe und die ruhige Heiterkeit feines 
Gemuͤthes erleichterten ihm diefes harte Loos. Ludwig XV. ertheilte ihm 1773 
die Erlaubniß, in Colmar ein atademifches Erziehungshaus unter dem Titel „Mili⸗ 
tairfchule” für die proteftantifche Jugend anzulegen, welches ſich des fchönften 
Hortgangs erfreute, als ihm durch die franzöfifche Revolution ein Ende gemacht 
murde. Seitdem widmete er fich nur literarifchen Befchäftigungen und ward 1803 
Präfident des neuerrichteten proteftantifchen Gonfiftorium zu Colmar, wo er am 
1. Mai 1809 ſtarb. P.'s Muße ift eine durchaus freundliche und heitere, was um 
fo merkwuͤrdiger ift, da die Phantafie der Blinden gewöhnlich nur um feierlich ernfte 
oder fanfte Wehmuth erregende Gegenftände ſchwebt. Seine Fabeln und Erzähs 
lungen find faft ohne Ausnahme in einem leichten, fcherzenden Tone gehalten und 
nur in der legten Zeit feines Lebens aͤußerte die Politik einen nachtheiligen Einfluß 
auf fein dichterifches Streben und feine fpäteren Poefien find nur dürftige Beklei⸗ 
bungsmittel feiner politifchen Oefinnungen. Seine Fabeln find feinen übrigen Wers 
fen weit vorzuziehen ; in ihnen offenbaren fich am meiften gefunderBerftand, Phans 
tafie, Eauftifcher Wig und Begeifterung füralles Edle und Große. Seinedramatifchen 
Berfuche find längft vergeffen. Seine Werke find in zwei Abtheilungen: „Poeti⸗ 
ſche Berfuche” (Tübing. 1804— 1820. 10 Thle. 8.) und „Proſaiſche Verſuche“ 
(Zübing. 1810— 1813. 10 Thle. 8.) gefammelt und mit einem Supplement: 
bande — 1820. 8.), welcher P.'s Leben von Rieder enthaͤlt, vermehrt. 66. 

effer, lat. piper; fr. poivre; engl, pepper, nennt man die Fruͤchte des 
Schmwarzpfefferftrauches (piper nigrum, L.), welche Juſſieu's Familie der 
Piperaceae begründet und Linne’s Diandria Trigynia angehört. Diefe Früchte 
find rundliche, einfächerige, in 6— 8 Boll langen Trauben ftehende (zur Zeit der 
Meife rothe) Beeren mit einem Samen, Die reifen fallen bald ab und werben 
dann aufgelefen; die unreifen dagegen, welche man abpflüudt, trocknet man an der 
Sonne, wodurch fie ſchwarz und runzlich werden und den gemeinen ſchwarzen 
P. liefern; die reifen hingegen werden in Seewaſſer eingeweicht, dann durch Wa— 
[hen und Reiben von ihrer Haut befreit, zulegt ebenfalls getrodinet und geben dann 
den weißen P;, der aber nicht fo fcharf ift, wie der ſchwarze. Er waͤchſt vorzügs 
lic auf Malabar, Sumatra, Java ꝛc. und der Fleinfte wird in Indien am meis 
ſten gefchäst. Seine Schärfe foll der P., nach Orftedt, einem Ernftallifirbaren 
eigenthümlichen Stoffe, dem Piperin, der den Harzen verwandt ift, verdanten. 
Der Gebraud; des Pfeffers als Gewürz ift allgemein befannt; außerdem dient er 
auch als Arzneimittel. 14, 

Pfefferkuchen, f. Lebkuchen. 

Pfeffermünze, fat. mentha piperita; fr. menthe poivree; engl. pepper- 
mint, ift eine zu Juſſieu's Familie der Labiatae und Linne’s Didynamia 
Gymnospermia gehörende, in ganz Europa in Gärten und auf Feldern angebaute, 
wahrfcheinfich aber urfprünglich in England einheimifche Pflanze, deren Kraut aus 
einem Aftigen , etwas behaarten Stengel mit geftielten, eirunden, fpißigen oder 
lancettartigen, gezähnten, glatten, oben dunkelgrünen Blättern befteht, einen 
gewürzhaften , durchdringenden, fehr angenehmen Geruch und einen balfamifchen, 
beißenden, brennenden, fampherartigen Gefchmad hat, der zugleich ein Gefühl 
von Kälte im Munde zuruͤcklaͤßt. Sie enthält eine große Menge flüchtiges DI, das 
bekannte Pfeffermünzöl, womit man die ebenfallsKühlung im Munde zurüd: 
läffenden Pfeffermünzpläschen bereitet, welche vorzliglich für Perfonen pafs 
fen, deren träger Magen einer Reizung bedarf, um feine Verrichtungen gehörig 
auszulben. Außerdem bereitet man daraus auch Branntweine und Liqueure. 
Diefe Pflanze wird im Allgemeinen häufig bei Unterleibsbefchtwerden gebraucht und 
iſt in neuerer Zeit, fowohl ihr DI, als ihre Blätter und Blüthenfpigen im Thee⸗ 
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aufguß gegen die aſiatiſche Cholera bisweilen, namentlich gleich im Anfange der 
‚Krankheit, mit Erfolg angewendet worden. — Außerdem gibt es noch folgende 
Münzenarten: die Kraufemünze (mentha crispa), welche in Sibirien 
und Europa einheimifch ift, aber auch in Gärten gezogen und von den Schafen 
gern gefrejfen wird. Sie ift weniger Eräftig als die P, und hat auch einen anderen 
Geruh und Gefhmad. — Die Öartenmünze (m. gentilis), wovon das 
Kraut, das aus einem etwas behaarten, fehr aftigen Stengel mit eirunden, ge 
flielten und gezähnten Blättern befteht und einen angenehmen Geruch, einen et- 
was fcharfen und bittern Gefhmad hat, ebenfalls als Arznei gebraucht wird. — 
Die Bach: oder Waffermünze (m. aquatica) hat einen nicht fehr angenehmen 
aber ſtarken Geruch, einen bittern und etwas fcharfen Gefhmad; das Kraut da- 
von befteht aus glatten Stengeln mit ebenfalls"glatten, geftielten, eirundherzfoͤr⸗ 
migen, gezähnten Blättern. — Eine in ganz Europa fehr häufig auf Stoppel⸗ 
feldern und feuchten Plägen als Unkraut wachſende Pflanze ift die Ackermuͤnze 
(m. arvensis), welche ganz haarig ift und einen ſtarken, gewürzhaften, füßlichen, 
für viele Perfonen unerträglichen Gerudy hat. — Die zahme oder Frauen- 
münze (m. sativa) ähnelt an Geruch und Gefchmad der Kraufemünze. Sie 
wird ſowohl in der Medicin, als auch zu mancherlei Speifen gebraucht und hat eis 
nen ftarfen, aber dabei fehr angenehmen Gerud, — Die rundblätterige 
Münze (m. rotundifolia), deren Kraut aus einem filzigen Stengel mit figenden, 
eirunden oder rundlichen, oben runzlichen, unten weißfilzigen, gezähnten 
tern befteht und ebenfalls als Arznei gebraucht wird. — Die Roß- oder Wald- 
muͤnze (m. sylvestris) ift eben fo officinell wie die Kraufemünze, unterfcheibet 
ſich aber von diefer durch ihr filziges Kraut, ihre länglichen, lancettförmigen, ums 
gleich gezähnten Blätter und dur) ihren angenehmern Geruch. — Den angenehm: 
ften Geruch unter allen hat die grüne Münze (m. viridis), welche purpurrothe 
Blüthen hat. — Endlich gehört noch hierher das fehr ſtark riechende und am äthes 
riſchem Die reichhaltige FlöhEraut oder der Polei (m. pulegium), der ſich durch 
feinen faft walzigen, behaarten, fehr äftigen Stengel, feine eirunden, ftumpfen, 
ganz Kleinen Blätter von den übrigen Arten unterfcheidet und als ein reizendes, 
nervenftärfendes Mittel angewendet wird, | 21. 
Pfeffers oder Pfäfers, lat. Fabarium, ein befuchtes Bad im Canton 
St. Gallen in der Schweig, 2188 F. über dem Meere, verdient befonders wegen 
feiner feltenen Lage der Erwähnung. In einem furchtbaren Abgrunde, von der 
reißenden Tamina ducchfteömt, zu der die Strahlen der Sonne nur einige Stun⸗ 
den des Tages hinabdringen können, erheben fich an die fchroffen Selfen angelehnt 
die Gebäude diefer Badeanftalt und an dieStelle hölgerner Bruͤcken über den fchauers 
lichen $elfengrund, die früher zu ihnen führten, find in neuerer Zeit ſchmale Fuß 
feige durdy die Klippen hindurch gefommen. Diefe Anftalt, welche fchon im 
XI. Jahrh. bekannt geweſen fein foll, gehört jest der in der Nähe liegenden Bene⸗ 
dictinerabtei Pfefferd. Das Waffer der zum Baden und Trinken benugten Quel- 
Ien ift Elar und heil, geſchmack⸗ und geruchlos, hat eine Temperatur von 29— 
30! R. und wird zu den alkalifchen Stahlwaffern gerechnet. Sehr heilkräftig hat 
es ſich befonders bei Unterleibsbefchwerden und Augenfrankheiten bewiefen und 
dieß, wie die uͤbrige reigende Umgegend, fichert dem Orte feine nicht geringe Frequenz. 
Die neuefte Befchreibung des Bades P. haben wir von dem Babdearzte Dr. Kaifer 
(3. Aufl. Chur 1833). 35. 
Pfeffinger (Johann Friedrich), ward den 5. Mai 1667 zu Straßburg ges 
boren. Nachdem er mehrere Jahre in feiner VBaterftadt und in Leipzig ſtudirt hatte, 
‚wurde er 1691 an der Ritterfchule zu Lüneburg als Xehrer der Mathematik ange- 
ftellt und 1708 Infpector an derſelben, in welcher Stelle er auch bis an feinen Tod 
verblieb. Seine Kenntniffe in der Mathematik, Geſchichte, Genealogie und im 
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deutſchen Stantstethte waren eben ſo ausgebreitet, ald für diegeit und ben Stande 
punkt der angegebenen Wiffenfchaften und. Studien ungewöhnlich. Beſonders 
bedeutend find feine Berdienfte um das deutfche Staatsrecht und hierbei namentlich 
fein berühmt gewordener Commentar des Bitriarius unter dem Titel: „Vitria- 
rius illustratus seu Vitriarii jus publicum germanicum“* (Friburg. 1691, nach⸗ 
mals Öfterer und zulegt unter dem Zitel: „Corpus juris publiei. Voll. IV. 
Gothae 1739 und dazu „„Ricei repert. locupletiss.“* Goth. 4741 erfchienen) 
anzuführen, Außerdem find von feinen Schriften noch: „Merkwürdigkeiten des 
XV. Jahrh.“ (Hamburg 1706), nur 20 Jahre umfaffend; „„Geographia eu- 
riosa“* (Lips. 1690), mehr Statiftit al8 Geographie enthaltend, und „Geſchichte 
des braunfchweigifch: Luneburgifchen Haufes” (Hamburg 1731. 3 Bde.) zu er: 
wähnen. 64. 
Pfeifergericht war unter der älteren Reichsverfaffung ein zu Frankfurt a. M 
unter Pfeifen und Pauken gehegtes, mit einem Volksfeſte verbundenes Ge« 
richt, wo die Deputirten der Städte Bamberg, Nürnberg und Worms 
dem Eaiferlichen Oberzolleinnehmer zur Anerkennung der ihnen aus Gnaden verlies 
henen Zollfreiheit ein Geſchenk, beftehend in einem Paar Handſchuhen, einem 
Räderalbus und einem hölzernen Becher mit Pfeffer, im feierlicher Proceffion zur 
überreichen hatten. 31. 
Pfennig, Pennig, lat. denarius; fr, denier; engl, penny, ift der Name 
I. einer Rechnungs: und Scheibemünge, Vor dem XII. Jahrh. prägte man aus 
der Mark feinem Silber 320 Pfennige, . wobei der Werth eines Pfennigs beinahe 
2 Grofchen Conv. hatte; um die Mitte des XIII. Jahrh. 660, des XIV. Jahrh. 
960 und zu Anfange des XV. Zahrh. 1200 bis 1400 Pfennige aus der Mark fei: 
nem Silber. Der viele Kupferzufag gab den Pfennigen ein fchtwarzes Anfehn und 
man unterfchied dieferwegen weiße Pfennige (MWißpennig, Albus, Silberpfennige) 
und ſchwarze Pfennige (Kupferpfennige). Won den Kupferpfennigen unterfchied 
man fchwere Pfennige & „5 Gr, — Ax Thlr. und leichte ä 4 Kr. — 4, Thlr. 
Der Werth der Pfennige ift fehr verfchieden und richtet fich in jedem Lande nach der 
größeren Scheidemünze, Man rechnet den Grofchen und Schilling zu 12 Pfen: 
nigen, dern Kreuzer zu + Pfennigd. — I. Ein Handelsgewicht, 1 Pf. = }Quent 
— 1 Loth — Zt Pfund, nad) den verfchiedenen Gewichtsverhältniffen vers 
33 


eden. | . 

pferch, Hordenfhlag, franz. fiente; engl. fold, park, ift die Einſtal⸗ 
(ung der Schafe in viereckige mit Horden umzdunte Pläge auf der Brache oder 
andern Fe ldern oder auch auf Wiefen, um entweder darin zu freffen oder das Land 
zu büngere. Zu legterm Behufe werden. die Horden alle Tage auf einen andern 
Fleck geſchlagen, bis das ganze dazu beffimmte Feld auf diefe Art gedlingt iſt. — 
Dferchgerechtigkeit ift das Recht zu fordern, daß eine fremde Schafheerde auf 
das pferchberechtigte Grundftüd in den Pferch geftellt werden müffe. 26. 

pferd, lat. equus; franz. cheval; engl. horse, faft überall ald eins der 
nüslichften Hausthiere bekannt, war urfprünglich wild, wurde aber wohl fehr 
frühzeitig von der Hand des Menfchen gezähmt und zu einem der fchönften Thiere 
ausgebildet. Die wilden Pferde, deren ed noch um den Aralfee, am Donfluffe, im 
füdlichen Sibirien, in den mogolifhen Wüften gibt und, wie Einige berichten, auch 
auf Ceylon und im Innern Afrikas, find weit Eleiner als die zahmen, haben-einen 
meit geößern Kopf mit einer etwas gebogenen Stirn und ein flruppiges, maufefahl 
farbige Haar und leben in großen Heerden beifammen. Obgleich fie den Menfchen 
ſcheuen und bei deſſen Anblide die Flucht ergreifen, werden fie doch von den Ber 
wohnern jener Gegenden gefangen und zahm gemacht. Diefen an Lebensweiſe 
und Größe, nicht aber an Farbe ähnlic, find die verwilderten Pferde, häus 
fig in der Mogolei, in Schottland, in der Ukraine, Wallachei und in unermeß⸗ 
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licher Menge in Paraguay anzutreffen. — DieMannigfaltigkeit der Farben hin⸗ 
fichtlich der Haare des Pferdes hat zu den verfchiedenen Benennungen derfelben An⸗ 
laß gegeben. Zu den einfachen Farben rechnet man das weiße, ifabellenfarbige, 
braune und fehtwarze Haar; die graue und mwolfsgraue nennt man zufammenges 
fegt und als außerordentlich bezeichnet man die Tiger, Scheden=, Puzzellan⸗ 
und Pfirſichbluͤthenfarbe. Bläffen oder Sterne heißen die weißen Flecke an der 
Stirn, welche bei Pferden, deren Haare dunkel find, bisweilen gefehen werben. 
Hat auch die Verfchiedenheit verNahrungsmittel, feitdem das P. unter allen Him⸗ 
melsſtrichen heimiſch geworden iſt, keinen Einfluß auf die Koͤrperbildung deſſelben 
geaͤußert, ſo iſt doch gewiß das Klima nebſt der uͤbrigen Pflege dieſes Thiers deſto 
erheblicher fuͤr dieſe geworden und die dadurch bewirkte Mannigfaltigkeit im Koͤr⸗ 
perbau hat zu folgenden Racebeſtimmungen die Hand geboten. Die arabiſchen 
Pferde, beſonders aus der Gegend um Palmyra, welche fuͤr die ſchoͤnſten gehalten 
werden, ſind von mittlerem Wuchſe, faſt mager, deßhalb geſchmeidig und leicht, 
dabei aber ſtolz, muthig und ausdauernd. Uber die beſten Arten derſelben halten 
die Araber Stammregiſter. Dieſen zunaͤchſt fegt man die berberiſchen. Ihr 
Hals iſt lang und duͤnn mit gleichen Maͤhnen, der Kopf mehr klein, ihr Koͤrper 
ſchmaͤchtig und erreicht nur die mittlere Groͤße. Unter den europaͤiſchen Pferden 
zeichnet man vorzuͤglich die ſpan iſchen und engliſchen aus. Erſtere haben als 
charakteriſtiſche Kennzeichen einen großen Kopf mit langen Ohren und dieſer ſchließt 
ſich durch einen ſtarken und langen Hals an eine breite Bruſt an. Übrigens find 
fie gewöhnlich ſchwarz mit einer Bläffe und führen bei ihrem ſchweren Körper einen 
ftolzen und reizenden Gang. Letztere ſtammen von arabifchen und berberifchen 
Racen ab und werden in 3 Arten eingetheilt. Erkennbar find fie an ihrem Kleinen 
Kopfe mit einer krummen Nafe und Eleinen fteifen Ohren. Der mehr längliche 
Körper ruht auf fchlanken dünnen Beinen und wegen ihres großen, weit ausgrei⸗ 
fenden Schrittes find fie als Wettrenner befannt. Auf diefe läßt man die neas 
politanifchen und venetianifchen folgen, welche erjtere fich durch einen 
diden Hals, großen Kopf, gebogene Nafe und vollftändigen Wuchs auszeichnen 
und vorzüglich zu Parade und Kutfchpferden eignen. Sie follen jedoch hoͤchſt une 
gelehrig, boshaft und. eigenfinnig fein. Außer diefen Racen unterfcheidet man 
unter den europäifchen noch die friesländifche, holfteinifhe, medienburs 
gifche, polnifche, ungarifche, ruffifche, tuͤrkiſche, isländifche und 
deutfhe. — Das P. erreicht ein Alter von 24—30 Jahren und darüber. 
Das Alter nach den Zähnen zu beftimmen , ift etwas höchft unficheres und hoͤch⸗ 
ſtens nur bis in das 10, oder 12. Jahr ohne Taͤuſchung zu erkennen, da die Hunds⸗ 
zähne, welche man als Merkmal des Alters annimmt, ſchon in diefen Jahren 
ftumpf werden. Die Stute trägt II—12 Monate. Hinfichtlidy der Bewegung 
des Pferdes unterfcheidet man den. gewöhnlichen Gang, wobei zuerft der rechte 
Borderfuß, dann der linke Hinterfuß, hierauf der linke vordere und der rechte hin⸗ 
tere fortgefegt werden. Im Trab werden der rechte Vorder: und dann der linke 
Hinterfuß und dann die 2 andern aufgehoben. Im Galopp kommt zuerſt ber 
linke Hinterfuß, dann der rechte Hinterfuß mit dem linfen vordern und dann ber 
rechte vordere in die Höhe. ine eigene Art der Bewegung ift der Paß. Das P. 
fchreitet zuerft mit dem rechten Vorder: und Hinterfuße aus und dann mitden 2 lin« 
Een. Für den Reiter ift er am bequemften, follaber das P. ungemein angreifen und 
nur fhwachen eigen fein. Dergleichen Pferde, die den Papfchritt haben, nennt 
man Zelter oder Paßgaͤnger. — Der fhönfte Pferdekopf, den die Bildhauerkunft 
geliefert hat, foll von Phidias herrühren. Er war früher im Parthenon zu Athen 
aufgeftellt, wurde aber durch den Grafen Elgin nad) England gebradht. In ber 
Dferdezeichnung thaten fich unter den Neuern Pforr, Heß, Klein, Adam, Dos 
race Bernet und einige Andere hervor. Vergl. „Abbildungen ſaͤmmtlicher Pferdes 
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racen von R. Kung, mit naturhiftorifcher Befchreibung von E. d’Alton” (Karls⸗ 
ruhe 1827 ff); 3. v. d. Brüden „Bemerkungen über die englifchen Pferde und 
die Pferdezucht im Allgemeinen” (mit 7 Abbildung. Weimar 1827). — Pferd, 
bas Kleine (Füllen), ift ein aus 10 Sternen beftehendes Sternbild zwiſchen dem 
Delphin und dem Kopfe des Pegafus, nördlich über dem Waffermanne. 35. 13. 
Pfingften, franz. pentecöte, heißt dasjenige von den drei hohen chriſtlichen 
Feſten, welches zum Gedaͤchtniß der Stiftung der chriftlidyen Religion durch die 
Ausgießung des heiligen Geiftes über die Jünger Jefu gefeiert wird. Der Name 
diefes Heftes, welches ftets auf den funfzigften Tag nad Oftern fällt, ift aus dem 
griechifchen Worte Pentecofte (mevrnxoorn, sel. zucoe der funfzigfte Tag) ents 
fanden. Schon der Name, noch mehr aber der Gegenftand ber Feier, beweifet den 
jüdifchen Urfprung des Pfingftfeftes. Die jüdifche Kirche feierte naͤmlich am funf⸗ 
zigften Tage nad) dem Pafıha das Andenken der Gefeggebung auf Sinai, oder das 
Feſt der göttlichen Offenbarung durch heilige Schrift. Da die Juden ihr Pentes 
| cofte nur einen Zag feierten, fo fcheint anfangs bei dem chriftlichen daſſelbe ge« 
ſchehen zu fein. Die dreitägige Feier wurde auf einer Synode zu Koftnig (1094) 
| feftgefegt. In der alten Kirche gehörte diefes Felt, das feit dem IV. Jahrh. alle 
gemein gefeiert ward, unter die feierlichen Zaufzeiten. Aus diefem Grunde ift 
wahrſcheinlich der in England gewöhnliheName Whitsunday (der weiße Sonns 
tag) entftanden, indem diejenigen, welche getauft worden waren, eine Zeit lang 
in weißen Kleidern gingen. Auch das Abendmahl ward zu Pfingften vorzugsweife 
gehalten. Die Häufer und Kirchen ſchmuͤckte man mit Blumen und grünen Bis 
kenzweigen und in Deutfchland find die Pfingitmaien und die Pfingfimaientänze 
noch bis auf den heutigen Tag in den meiften Provinzen gebräuchlich. Auch pflegt 
man noch die Kirchen und Thuͤrme mit Birkenzweigen (Maien) auszufhmüden, 
eine Sitte, welche ebenfalls jüdifchen Urfprungs, oder wie Andere wollen, aus 
dem römifchen Heidenthume, von dem Majumis, Spielen zu Ehren der Gottin 
Maja, abzuleiten ift. . 
Pfinzing (Melchior), ein mittelmäßiger deutfcher Dichter, am 25. Nov, 
1481 zu Nürnberg geboren, Fam nach Beendigung feiner Studien in die Dienfte 
des Eaiferlichen Kanzler von Serntein zu Wien und wurde durch. deffen Empfeh— 
fung Geheimfchreiber Marimiliang J., deffen Gunft er fich durch feine Kenntniife 
bald zu erwerben wußte. Auf die Verwendung des Kaifers wurde er 1512 zum 
Probft bei der Sebalduskicche in Nürnberg ernannt, verließ aber noch im nämlie 
chen Jahre diefe Stadt wieder, um in die Dienfte feines hohen Gönners zuruͤckzu⸗ 
fehren, der ihm mehrere wichtige Aufträge anvertraute. Auf dem Neichstage zu 
Kötn (1513) unterftügte er mit Kraft und Erfolg einige Anträge des Kaifers und 
wurde zur Belohnung der geleifteten Dienfte zum Eaiferlichen Rathe ernannt und 
mit mancher einträglichen Pfruͤnde befchenkt. Nachdem er feine Stelle zu Nuͤrn⸗ 
berg niedergelegt hatte (1521), weil er die Unruhen, welche die Reformation her⸗ 
voreufen mußte, vorausfah, wurde er zum Probft zu St. Victor in Mainz ernannt, 
wo er am 24.Nov. 1535 ftarb. Sein Ruhm gründet ſich auf das hiftorifch= alles 
gorifche Gedicht: „Die geuerlichkeiten und eins teils der geſchichten des Loblichen 
fireptparen vnd hochberuͤmbten helds und Ritters herr Tewrdannckhs,“ (Nürnb, 
1517. ol. u. öfter), in welchem die Abenteuer befchrieben find, welche der deut— 
ſche Kaifer Marimilian I. zu beftehen hatte, ehe er zum Beſitze der fchönen und 
reichen Prinzeffin Maria von Burgund gelangen konnte, Marimilian foll deu 
Pan zu diefem matt und froftig ausgeführten Gedichte felbft entworfen haben. 
In einem harten Style und in gezwungenen Neimen werden ohne alles poetifche 
Feuer Allegorien auf Allegorien big zur rathfelhaften Unverftändlichkeit gehäuft und 
allenthalben tritt die moralifche Tendenz zu grell und abfichtlich hervor. So hart 
die Sprache ift, fo fehlt es ihr doch nicht an Kraft, die aber in der ſpaͤtern Umars 
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beitung des bekannten Fabeldichter B. Waldis (Frankf. 1553, Bol.) völlig vers 
ſchwindet. Den Titel Theurdank hat das Gedicht, weil die Gedanken des darin 
gefeierten Helden ftets auf theuerliche (abentheuerlihe) Unternehmungen gerichtet 
waren. Den Schlüffel zu den in den Allegorien verſteckten Namen gibt S, Frank 
in feiner „Chronik (Bern 1539, Fol.). Der Werth des Theuerdanks beruht 
nicht auf feiner poetifchen Ausführung, fondern auf der eigenthümlichen typogras 
phiſchen Ausjtattung und auf den trefflichen von H. Schäufelin gefertigten Holz⸗ 
fchnitten; doch kann das Gefagte nur von ber erſten Ausgabe gelten, die ſpaͤ— 
teren Abdrüde find von geringer Bedeutung. Kine neue Ausgabe beforgte Halte 
aus (Quedlinburg 1835). — Vergl. J. D. Koeleri dissertatio de inelyto 
libro poetico 'Theuerdank““ (Altdorf 1714. A. Ed. nov. eur. B. F. Hummel, 
Norimb. 1790. A.). 67, 
Pfirfche ober Pfirfich nennt man die Frucht des Pfirfihbaumes (amygdalus 
persica, persica vulgaris), den Juffieu zu den rosaceae und L. zur icosan- 
dria mouogynia zählt. Er ftammt urfprünglich aus Perfien, von wo er durch 
die Römer nad) Stalien verpflanzt wurde und den Namen des perfifchen Apfels 
(malum persicum) erhielt. Diefe brachten ihn nachher nad) Frankreich, woſelbſt 
er, fo wie in Italien, am meiften angebaut wird und eine Menge Abarten daraus 
gezogen worden find, indem es hier unftreitig die ſchoͤnſten P. gibt. Die Früchte 
find in der Regel rund, fleifhig,. auf der einen Seite der Länge nach mit einer 
Naht oder Rinne verfehen und enthalten einen runden, harten, dicken und oben 
zugefpigten Stein, der auf beiden Seiten tiefe Furchen hat, innen aber von einem 
efbaren Kerne ausgefüllt ift. Ihr mweinartig und zugleich gewuͤrzhaft ſchmeckendes, 
meift in Saft ſich auflöfendes Fleifch macht fie zu einer der ſchaͤtzbarſten Obftforten. 
Die Pfirfihaeten find fehr mannigfaltig; fo unterfcheidet man 3. B. die Nuß, 
große rothe Fruͤh⸗ oder fogenannte zwolſche P., die Safran=, weiße Magdalenen-, 
Purpurs, Prinzeſſin-, Maltefer-, Kirfchens, Cardinal-, Venus: ,. Aprikofen« 
pfirfiche und noch viele andere Arten. Man ift die P. gewöhnlich roh, befonders 
die faftigen, die ſich deßwegen nicht zum Baden oder Einmachen eignen, obaleich 
fie ebenfalls mit Zucker getrodnet werden; dagegen benugt man die P. mit feſtem 
Fleifche zu Compot, Torten und Backwerk ꝛc. Die Kerne der P. geben ven Per⸗ 


fico , wenn man Branntwein darüber abzieht. — Aus den Blumen und jungen 
Blättern des Pfirfihbaumes bereitet man in manchen Apotheken einen fehr wohl⸗ 
fhmedenden Syrup. 21. 


Pfifter (Johann Chriftoph von), ein ausgezeichneter deutfcher Hiftoriker, am 
11. März 1772 zu Pleidelsheim in Würtemberg geboren , widmete fich der Theo⸗ 
logie und beendigte feine Studien auf der Univerfität Tübingen, wo er mit Schele 
ling in ſehr freundfchaftlichen Verhältniffen lebte. Durch Spittler’s ‚„‚Sefchichte 
Wirtembergs” (1783) zu ähnlichen Forſchungen angeregt, vollendete er als Re 
petent am theologifchen Stifte zu Tübingen den erften Band feiner „Gefchichte von 
Schwaben” (1802) und ging dann 1804 nad Wien, wo er die reiche Handfchrife 
tenfammlung der Eaiferlihen Bibliothek zu ferneren hiftorifchen Arbeiten benugte 
und fich der rathenden Sreundfchaft des trefflihen Johannes von Müller erfreute, 
Die Ausfichten, welche fich ihm durch Müller’s Einfluß boten, wurden durch die 
Ereignijfe des Jahres 1806 vereitelt, wodurch er fich bewogen fühlte, wieder nach 
feinem Vaterlande zuruͤckzukehren. Mit raftlofem Fleiße fammelte er zu Ulm, wo 
ihm der Prälat von Schmid feine handfchriftlichen Schäge bereitwillig zur Benuz⸗ 
zung mitheilte, und in den Archiven der vormaligen Reichsftäbte und Abteien Ober⸗ 
ſchwabens neue Materialien zur Fortfegung feiner Gefchichte, welche er als Dias 
Eon zu Waihingen an der Enz (1810) und Pfarrer zu Kleinglattbady ordnete. 
Durch feine Beförderung zum Paftor zu Untertnöfheim bei Stuttgart (1813) 
wurbe er den literarifchen Schägen der Hauptftabt näher gebracht und er lief nun 
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bis zu feinem Tode (1835) eine Reihe hiftorifcher Werke, welche fich eben fo fehr 
durch Gründlichkeit und ediegenheit der Forfchung, als durch Eunftreiche und an⸗ 
fpredyende Darftellung auszeichnen , erfcheinen. Wir nennen folgende: „Ge: 
ſchichte von Schwaben” (Heilbr. 1803 —1827. 5 Thle. 8.) ; „Über das Wefen 
der Verfaſſung des ehemaligen Herzogthums Würtemberg” (Heilbr. 1816. 8.); 
„Denktwürdigkeiten der würtembergifchen und ſchwaͤbiſchen Neformationsgefchichte” 
(in Verbindung mit J. C. Schmid herausgegeben, Tübingen 1817. 2 Hfte, 8.); 
„Herzog Chriftoph zu Württemberg” (Züb. 1820. 2 Thle. 8.); „Eberhard im 
Bart, erfter Herzog von Würtemberg” (Tuͤb. 1822, 8.); „Miscellen aus der 
mwürtembergifchen Gefchichte” (Tüb. 1824. 8.) und die eine Abtheilung der von 
Ukert und Heeren beforgten „Gefchichte der Deutfchen” (Hamb. 1829 — 1835. 
5 Thle, 8.). P.'s literarifche Verdienfte wurden 1832 von der Regierung durch 
feine Ernennung zum Prälaten und Generalfuperintendenten vor Tübingen auf 
eine ehrenvolle Weife anerkannt. Als Deputirter bei der Ständeverfammlung 
zeigte er eine unliberwindbare Vorliebe fir das Alte und Hergebrachte und ftimmte 
ſtets mit der minifteriellen Majorität. 67. 

Pfizer (Guſtav), ein beliebter deutfcher Dichter der neueften Zeit, am 29, 
Juli 1807 zu Stuttgart geboren, widmete ſich, nachdem er feine Schulbildung 
auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt und in dem Seminare zu Blaubeuren erhals 
ten hatte, im theologifchen Seminare zu Tübingen theologifchen und philologifchen 
Studien und wurde 1830 an diefer Anftalt als Nepetent angeftellt, Seine „Ge— 
dichte” (Stuttgart 1831. 8.), „Neue Sammlung” (Stuttg. 1835. 8.) zeich⸗ 
nen fich durch Tiefe und Ideenreichthum aus, wenn ihnen gleid) noch Vieles zur 
Eünftlerifchen Vollendung fehlt. 66, 

Pflanzen, lat. plantae; franz. plantes; engl. plants, nennt man zwar 
im engern Sinne nur diejenigen Gewaͤchſe, welche als Kräuter, Stauden, Sträu: 

und Bäume befannt find; allein im Allgemeinen werden darunter alle Ge: 
waͤchſe überhaupt begriffen, welche das Pflanzenreich und die Wiffenfchaft der 
Botanik (fd. Art.) umfaffen. Die P. find organifche Körper ohne willkuͤhr⸗ 
liche Bewegung und beftehen gleich diefen aus feften und flüffigen Xheilen. Die 
Fiber oder$afer (f.d. Art.) bildet wie in den thierifchen Körpern die erfte Grund 
lage der meiften feiten Theile und befteht aus immer feinern Fäden ; ihre weitere 
Bufammenfegung bildet die Haute und diefe die Gefäße. Unter der Oberhaut 
verfteht man die dünne Bedeckung, welche alle Theile der Gerwächfe von außen um: _ 
Eleidet und nach Befchaffenheit der Theile felbft mehr oder weniger dicht und hart 
ift. Unter dieferÖberhaut liegt eine aus vielen Fafern zufammengefegte Subftang, 
das Zellgewebe, welches faft den ganzen innern Raum der P. einnimmt und 
aus dünnen Häuten befteht, die in gefchloffene Fächer oder Zellen abgetheilt find. 
Se nachdem nun diefe Zellen alle in Reihen neben einander ftehen oder fich in fehr 
mannigfaltiger Form, vorzüglich bei den Erpptogamifchen Gewächfen zeigen, nennt 
man es ein regelmäßiges oder unregelmäßiges Zellgewebe. Jenes kann einfach 
(mo die Wände der Zellen nicht aus andern Zellen geformt find) und dabei entwe⸗ 
ber locker oder ſtraff, baftartig oder zufammengefegt fein; das unregelmäßige aber 
fich als blafenförmges, fafriges, fedriges oder hautiges Gewebe darftellen. Die 
Dberhaut und das Zellgewebe begreift man unter dem gemeinfchaftlichen Namen 
der Rinde, auf welche der Splint folgt, welcher aus den verhärteten Fibern 
und Gefäßen bes Zellgewebes entfpringt und wovon ſich jährlich eine ſolche Lage ab» 
fest. Der noch ftärker verhärtete Splint wird das Holz genannt, melcher das 
Mark einfchlieft. Bei ausdauernden Gemwächfen ift die Mitte des Stammes 
meift mit Mark angefüllt, dagegen findet man bei den jährigen die Stengel oft 
hohl und das Mark in die Gegend der Blumen und Früchte getrieben. Dieindem 
Zellgewebe eingefchloffene Subftanz ift von verfchiedener Gonfiftenz und Farbe und 
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das Mark immer weicher und beträchtlicher vom Holze verfchteden, Auch fegt man 
in das Mark vorzüglich den Grund deskebens und der Vermehrung der P. Mal: 
pighi und befonders Linne fchreiben ihm die Entftehung der Augen und Ku 
pen nebft den weiblichen Befruchtungswerkzeugen in den Blüthen zu. Doch haben 
fpätere Erfahrungen bewiefen, daß die Gegenwart deffelben weder zum Leben der 
Gemwächfe, noch zur Erzeugung, die fich auch bei älteren marklofen Stämmen ent⸗ 
wideln, fo unbedingt nothwendig ſei. Im Gegentheil wird es fehr wahrfchein- 
lich, daß alle die früher dem Marke zugefchriebenen Kräfte den Spiralgefäßen eigen 
fein dürften. Diefe legteren beftehen aus einem fchmalen, in der Mitte concaven 
Bande, das fpiralförmig gedreht ift und eine hohle Nöhre durch) feine Windungen 
bildet. Alle Spiralgefäße werden durd) das Alter in Treppengänge verwandelt. 
Sb diefelben Ftüffigkeiten oder Luft führen, darüber find die Meinungen fehr ge= 
theilt; fo viel ift aber gewiß, daß die P. Luft- und Saftgefäße enthalten. Diefe 
unterfcheidet man in zu= und ausführende Gefäße, meil die einen den äußern Thei- 
len den bearbeiteten Nahrungsfaft zuführen, während die andern die unnügen 
flüffigen Stoffe herausſchaffen. Erſtere verlaufen enttweder dicht unter der Haut, 
oder etwas tiefer unter dem Zellgewebe und dringen bisweilen in das Marf,. Die 
zweiten hingegen befinden fich fajt nur innerhalb des Zellgewebes und des Markes 
und endigen fich mit ihren Ausgängen an der Oberhaut. Wenn die Gefäßbündel 
bei einem Baume oder Strauche geradeaus laufend bleiben, fo fchießt der Stamm, 
ohne einen Aft zu machen, in die Höhe; fobald aber die Epiralgefäße eine fchiefe 
Richtung erhalten, bilden fie Knospen und es entftehen Zweige. Die in den ans 
deren Gefäßen enthaltene Luft tritt als ein Beftandtheil des Nahrungsfaftes der 
Gemwächfe in diefe über, wird aber auch von den andern Theilen der P., z.B; den 
Blättern, eingefogen und dient den P. ebenfalls zum Nahrungs = oder viel 
mehr zum geiftigen Belebungsſtoffe. Auf der Oberfläche der P. findet man 
noch befondere Theile, die man theils zu den Gefäßen rechnen wollte, theils 
für Producte derfelben anfah, wie z. B. die Haare, die aus einer oder meh 
reren über einander ftehenden Zellen beftebenz die Borjten, welche aus neben ein- 
ander liegenden Zellen gebildet find; den Neif, welcher als ein feiner Staub die 
Pflaumen, Weintrauben oder auch die Stengel und Blätter mehrerer faftiger P. 
übersicht und eine aus der Oberfläche des Zellgewebes abgefonderte harzige, faft wie 
Macs fich verhaltende Materie ift; endlich die Bläschen, welde nur eine Er- 
meiterung der vom Safte firoßenden Zellen find. — Diein dem Zellgewebe, den 
Gefäßen zc. enthaltenen Säfte find nach Verfchiedenheit der Art fehr mannigfaltig: 
harzig bei vielen Nadelhoͤlzern, gummig bei den Fruchtbäumen und lymphatiſch 
faft beiden meilten Gewaͤchſen. Bon gleicher Verfchiedenheit ift auch ihre Farbe, 
fo daß diefe weiß, gelb, roth, blau und grün gefunden wird, indef bei den mei- 
ften P. farblos iſt. Dagegen findet man die in den Früchten vorfommenden Säfte 
von allen Farben. Rafn entdeckte in den Säften der P. viel Übereinftimmendes 
mit dem Blute der Thiere, Übrigens nannte fehon Ariftoteles die P. umge 
Fehrte Thiere und dieNeueren haben vielfache Vergleihungen zwiſchen P. und Thie⸗ 
ren angeftellt. So viel fcheint gewiß, daß die Säfte in den P. die Stelle des Blu⸗ 
tes vertreten und in ihren VBerrichtungen mit denfelben verglichen werden können, 
und daß die P. Züſammenziehungskraft, Reizbarkeit, Bildungskraft, Neprodues 
tiong= und andere Kräfte (nür in geringerm Grade) mit den Thieren gemein ha— 
ben. Beſonders haben die Blätter vieler P. einen hohen Grad von Neizempfäng- 
lichkeit, z. B. viele Mimofenarten. Faſt alle gebreite und aus Eleineten Blät 
zufammengefegte Blätter legen fich des Abends zuſammen, fo daß ein Blätt 
das andere det, welchen Zuftand man den Schlaf der P. genannt hat. Daß die 
P. ſich dem Fichte zuneigen, ift erwieſen; am deutlichſten bemerkt man dieß in Treib⸗ 
haͤuſern, wo fich die Blüchen nie mit Gewalt nach der Hellung an die Glasfenfter 
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drängen. Das Licht Außert demnach einen ftarfen Reiz auf die Pflanzenfafer, hat 
aber befonders noch für die Vegetabilien den Nugen, daß es die Zerfegung des ein- 
gefogenen Waffers und die Abfcheidung des Sauerftoffgafes befördert; denn mo 
fich diefer legtere bei den P. anhäuft, werden alle ihre Theile weiß, wie dieß diejes 
nigen Gemwächfe, melde im Dunkeln vegetirt haben, beweiſen; daher ift für fie 
der Sauerftoff, eben fo wie das Licht, ein Neizmittel, wie dieß in ganz vorzüglichem 
Grade auch dert MWärmeftoff iſt. Diefe Stoffe, zu welchen man befonders auch 
den Wafferftoff mitrechnen muß, find es auch, melche das Wachsthum der P, ver- 
mitteln. Ihre Hauptnahrung ift der Mafferftoff. Sie ziehen denfelben aus der 
Erde mit ihren Wurzeln und über der Erde alle in Dünfte aufgelöfte Feuchtigkei— 
ten an ſich und das Licht bewirkt durch feinen Reiz die Zerfegung des Waſſers der= 
mafen, daß diefes in feine Beftandtheile, Waffer: und Eauerftoff, zerlegt wird, 
Der Sauerftoff geht mit dem natürlichen Wärmeftoffe der P. eine Verbindung ein, 
wird gasartig und ftrömt durch die ganze Pflanze und zu den grünen Xheilen heraus, 
Der Wafferftoff verbindet fich mit dem Kohlenftoffe, den die Gewaͤchſe ebenfalls 
einfaugen, und mit mehreren anderen Elementen, welche der Pflanzenkörper nach 
Maßgabe feiner Organifation in mannigfaltigem Berhältniffe aufnimmt, woraus 
alsdann die Vegetabilien die ihnen eigenen Säfte und Beftandtheile bilden, Das 
Mahsthum der P. wird durch die Entwidelung der Blumen begrenzt, welche die 
zur Begattung wefentlic nothwendigen Organe einfchließt. Auf die Zeugungs— 
theile hat Linne fein Serualfvftem gegründet (f. Botanik). — Was end: 
lich die chemische Analyfe der P. betrifft, fo ergibt ſich ſchon aus dem Obigen, 
daß ihre Hauptbeftandtheile Kohlen, Waffer- und Sauerftoff fein müffen, 
Erfterer überwiegt die anderen, daher auch die Gemwächfe bei trockener Deftillation 
eine fo große Menge Eohlengefäuertes Gas liefern und fo viele Kohle hinterlaffen. 
Schwefel und Phosphor kommen im Gemwächsreiche fparfam vor; am meiften fin= 
det man fie beiden P. der 15. Claſſe (Tetradynamia), welche zugleich aud) Stick— 
ftöff enthalten. Kali befigen faft alle Gewächfe, am meiften aber die Farrenkräus 
ter, fo wie die Früchte von Syringa vulgaris und die Kaftanien. Natrum haben 
nur die Seepflanzen und Kalferde ift in den Gewaͤchſen an die vegetabilifchen 
Säuren gebunden. Kiefelerde findet fich in der Afche der meiften Gewächfe und bil: 
det im Bambusrohre fogar eine eigene Concretion. Die Bittererde kommt weit 
feltener vor; doch enthält deren die Sodapflanze in bedeutender Menge. Thonerde 
ift am feltenften. Baryterde wollen Einige bei den Gräfern gefunden haben. Ei— 
fen, aber noch häufiger Braunftein, zeige fich in der Aſche faft aller Gewächfe. 
Bon den Neutral: und Mittelfalzen follen, nah Willdenow, fchwefelfaures 
und falzfaures Kali, fo wie fchwefelfaurer Kalk am häufigsten angetroffen werden, 
felten hingegen fchwefelfaures und falsfaures Natrum, erftereg bei Tamaris gal- 
liea und legteres beiverfchiedenen Seeuferpflanzen. Salpeterfaures Kali tommtins 
deß häufiger vor, feltener hingegen der falpeterfaure Talk, Als nähere Beftand- 
theile der P. hat genannter Botaniker folgende 19 angegeben: 1) Schleim; 2) 
Zuder; 3) vegetabilifche Saure: Weinfteinfäure, Kleeſaͤure, Citronenfäure, Äpfel: 
fäure, Benzoefäure und Gallusfäure , welche legtere mıt Gerbftoff verbunden, 
in allen adftringirenden Gewächfen vorfommt; 4) Stärfemehl; 5) Kleber; N | 
Eimeißftoff; 7) Ertractivftoff5 8) Gerbſtoff; 9) fettes Dt; 10) Wadıs; 11 
Harz; 12) Federhar; (Gummi elasticum); 13) Gummiharze, Schleimharze; 
14) ätherifches Del; 15) Campher; 16) ſcharfer Stoff, wie ihn 3. B. die Net: 
tigarten, der Seidelbaft u.m. a, enthalten; 17) betäubender Stoff, wie die 
Mohnpflanzen, die Belladonna 2.5 18) Holzfafer und 19) harziger Färbeftoff, 
welcher leßtere, oder vielmehr die in ihm fich vorfindende VBermifchung des Waffer- 
ftoffs und Kohlenftoffs, den P. ihre grüne Farbe gibt. 21. 
Pflanzenabdrud. Die Erfindung des Verfahrens, re möglichft 
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fchne und ficher abzudruden, fällt in die erfte Hälfte des XVI. Jahrh., wenigſtens 
machte fie um diefe Zeit Alerius Pedemontanus zuerft befannt. Später erwarben ' 
fich Hieronymus Cardanus und Andere wefentliche Verdienfte um die Verbefferung 
derfelben; doch wurde erft im XVIII. Jahrh. diefe Kunft ins Große betrieben und 
zwar vorzugsmweife von Heffel und dem Profeffor Kniephof in Erfurt. Letzterer 
legte im Jahre 1728 zu Erfurt eine förmliche Pflanzendruderei an, aus welcher 
eine Sammlung hervorging, die 1200 Abdrüde enthält, Won den wenigen nod) 
vorhandenen Eremplaren diefes Werks befindet fich eins auf der Erfurter Biblios 
thek. Gleichzeitig mit Kniephof machte Kirnhals glückliche Verfuche, bunte Pflan⸗ 
zenabdrüde herzuftellen., Später wurde der P. durch Trampe (in Halle) und 
Henning (in Berlin), zulegt aber dur Junghans in Halle zu dem möglichiten 
Grade von Volltommenheit gebracht. — Was das Verfahren felbft betrifft, fo 
ift dieß Eüırzlich folgendes: Man beftreicht ein glattes Stud Bret, auch feines, aber 
ftarkes Papier oder eine Metallplatte duͤnn und gleichförmig mit einer aus Leinöl 
und Kienruß beftehenden fchwarzen Farbe, legt das Pflanzenblatt, welches man 
abdruden will, darauf und auf diefes ein etwas ftarfes Blatt feinen weißen Pas 
piers, reibt hierauf die Stelle deffelben, wo das Pflanzenblatt liegt, fo lange mit 
einem Glättglafe, Falzbeine u. dgl., bis fich die Farbe an das Pflanzenblatt hin- 
länglic angedrüdt hat, nimmt dann legteres hervor und legt e8 behutfam zwifchen 
zwei Blätter weißen Papiers und reibt dieß nun aufs Neue mit dem Falzbeine fo 
lange, bis alle Stellen hinlänglicy gepreßt find. So wird man einen genauen, 
deutlichen und dauernden Abdrud des Blattes erhalten. — Pflanzenabdrüde 
(Zypolithen oder Phytolithen) finden fich auch häufig im Mineralreiche, befonders 
aber in Schieferlagern und zwar oft fo deutlich, daß man Geſchlecht und Art der 
Pflanze unterfcheiden kann. Irrthuͤmlich hält man diefe Tppolithen bisweilen für 
wirkliche Pflanzenverfteinerungen. 1. 

Pflanzentbiere, f. Zoophyten. 

Pflafter, lat. emplastrum; franz. emplätre; engl. plaster, ift ein mehr 
oder weniger confiftentes Arzneimittel, das fich durch) die Wärme erweicht und auf 
den Zheilen, an die man e$ applicirt, Eleben bleibt. Man unterfcheidet eigent- 
liche P. und pflafterartige Salben. Jene werben bereitet, indem man fette Körs 
per (Butter, Schweinefett, Baumöl) durd die Wärme in flüffigen Zuſtand 
bringt und ihnen ein metallifches Oxyd, am liebften Bleioxyd, zufegt, wodurch 
eine feſte, alle Erforderniffe eines guten Pflafters habende Maffe gebildet wird, 
dagegen diejenigen, welche aus Fett, Wachs, DI, mit Pulvern, Ertracten ꝛc. 
verfegt bereitet werden, weniger feft auf der Haut haften. Beide Arten von P. 
werben blos äußerlicdy angewendet, zu welchem Zwecke man fie erwärmt und mit 
einem Spatel oder mit dem mit DI beftrichenen Finger auf Xeder, Leinwand ober 
Zaffet ftreiht. Auf die Haut gebracht Eleben fie feit an derfelben und verhindern 
die Ausdünftung. Dadurch fammelt fich die Feuchtigkeit unter dem P. an und bes 
wirkt eine Art örtliches Dampfbad; gleichzeitig erregt das P. Wärme, Nöthe und 
Jucken in der Haut und verurfacht einen Ausfchlag von Eleinen Blüthen, Se nach 
ihren befondern Wirkungen theilt man die P. ein in erweichende, die die Haut 
erfhlaffen, die Auswüchfe erweichen, die Eiterung befördern; in adftringis- 
rende, bie die Gewebe zufammenziehen , die Vernarbung befchleunigenz; in ers 
regende, die auf Gefhmwürflächen Entzündung und Eiterung vermehren, auf 
gefunder Haut zertheilend wirken; in reizende, die NRöthe, Btüthen, Puſteln 
oder breite Blafen und fpäter Eiterung hervorrufen; endlich in narfotifche, 
die auf den Sig des Übelg gelegt beruhigend wirken. ° 

Pflaume oder Zwetſche; lat. prunum; franz. prune; engl.plum, die faft 
überall, nur die nördlichften Gegenden ausgenommen, gefunden wird, ift die 
Frucht des Pflaumenbaums. Man zählt über 50 Arten derfelben. Alle haben 
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eine eiförmige„gbald größere, bald Kleinere Geftalt und einige derfelben enthalten 
viel Zuckerſtoff. Das Fleiſch ift bei allen gelblich, felbft wenn die äußere Schale 
roth, blau, gelb oder grünlich fein follte. Der Geſchmack der Schale ift bei eini— 
gen rothen Arten bitter. Das Holz des Pflaumenbaums ift an feiner röthlichen 
Farbe und Härte zu erkennen. 35. 
Pflicht, lat. oflieium; franz. devoir; engl. duty, nennt man im Allge- 
meinen die Verbindlichkeit, Etwas zu thun und e8 fegt diefelbe alfo ftets Etwas 
voraus, was uns verbindet, eine Anforderung an ung, fo zu handeln, fie Eom: 
me, woher fie wolle. Diefe heißt das Pflihtgebot oder Gefeg. So bezieht 
fich die pflichtgemäße Handlung eigentlidy und zundchft nur auf jenes Gefeg, ma 
daffelbe nun (worüber die Pflichtenlehre oder Moral zu entfcheiden hat, f. — 
als Ausfluß eines goͤttlichen Willens oder als Ausdruck eines natuͤrlichen ſittlichen 
Bewußtſeins (des Einzelnen oder einer Geſammtheit, z. B. eines Staats) gel⸗ 
ten, und folgerecht gibt es daher nur Pflichten entweder gegen Gott oder gegen das 
Sitten- oder Staatsgeſetz, kurz gegen das Pflichtgebot. Unpaſſend iſt daher die 
gewoͤhnliche Eintheilung der P. in P. gegen Gott, gegen andere Menſchen und 
gegen uns ſelbſt, indem hier die P. in der bloßen Beziehung auf das Object des 
Handelns gedacht wird, welches doch durchaus unweſentlich iſt, Richtiger iſt die 
Eintheilung in Rechts- und Tugendpflichten, auch wohl Zwangs- und 
Gewiſſenspflichten genannt, — davon letztere die Verbindlichkeit gegen das 
allgemeine Sittengeſetz, erſtere die gegen das Rechtsgeſetz, d. h. das poſitive, vom 
Staate ſanctionirte Recht enthalten, daher auch vom Staate im Nothfalle erzwun⸗ 
gen werden koͤnnen. Wie alſo hier die Rechtspflichten auf einer und durch ein 
(fremdes) vom Staate anerkanntes Recht auferlegten Verbindlichkeit beruhen; fo 
bezieht fich auch wieder ein Theil der TZugendpflichten auf geroiffe als nothwendig 
und rechtlich anerkannte, allgemein menfchliche Zuftände, denen gemäß zu hans 
dein wir verbunden find (z.B. die Verbindlichkeit, eines Jeden Ehre zu fchenen) 
und diefe heißen darum Pflihtender Gerechtigkeit, fo wie die übrigen mehr 
dem freien Zuge nach dem allgemeinen Sittengefege anheimgegebenen Pflichten 
der Öütigkeit oder Liebespflichten genannt werben (3. B. die Verpflichtung, 
Andern wohlzuthun), aud) wohl unvollkommne oder unvollfommen beſtimm⸗ 
te; jene dagegen vollkommne, vollkömmen beftimmte, eben meil diefen 
die durch gewiſſe fefte Beziehungen gegebene Beftimmung abgeht. Aus bemfel- 
ben Grunde follen auch die Pflichten der Gerechtigkeit den Kiebespflichten voranfte: 
ben, als die höheren den niederen, wo eine Collifion der Pflichten (f. d. Art.) 
ftattfindet. 80, 
Pflichttheil, lat. legitima hereditatis pars; franz. legitime; engl legi- 
timate portion, ift derjenige der Quantität nach zu berechnende Their einer 
Berlaffenihaft, welcher dem Notherben gefeglich gebührt. Es kann diefer Theil 
weder mit Legaten, noch mit irgend einer läftigen Bedingung befchtwert werden, 
fondern muß durchaus frei fein. Es ift jedoch nicht nothwendig, bei der Erbein⸗ 
ſetzung in den P. den Betrag richtig auszumerfen,, fondern der Ausdrud „P.“ ift 
binlänglich, fo wie auch die Angabe einer jeden geringeren Summe genügt, indem der 
Motherbedann blos die Klage auf Erfüllung (suppletoria actio) haben würde, 34. 
Pflug, lat. aratrum; franz. charrue; engl. plough, plow, ijt ein dem 
Landwirthe unentbehrliches Aderwerkjeug, um den Boden gehörig aufzulodern 
und umzumenden und zur Aufnahme des Samens vorzubereiten. Er iſt ein hos 
tisontaler, gegen den Boden geneigter Keil, deſſen Spige die Erde fpaltet und def: 
fen hinteres Ende fie umdreht. Die Form der Pflüge ift zwar hoͤchſt mannigfal- 
tig, doch laffen fie ſich ſaͤmmtlich in zwei Hauptelaffen bringen: in Pflüge, die 
einen halben Keil, ein rechtwinkliges Dreieck darftellen, und in foldhe, die einen 
ganzen Keil bilden und einem gleichfchenkligen Dreiecke fich nähern. Jene mennt 
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man Aderpflüge oder geradehin Pflüge, diefe Hakenpflüge oder Pflugs 
baten, Die wefentlichite Verfchiedenheit beider befteht darin, jener hinter 
der Schar mit einem Steeichbrete verfehen iſt, melches die Beftimmung hat ors 
dentliche Erdfurchen zu machen, d. h. die Erde ſtrichweiſe neben einander zu legen, 
diefer dagegen den Boden wohl aufreißt, aber nicht gehörig ummendet, Die Bes 
ftandtheile des Pfluges werden eingetheilt in wirkende oder nothwendige und in lei⸗ 
tende oder nicht nothwendige. Zu erfteren gehören die Schar, das Sohlenſtück 
oder Pflughaupt, der Grindel oder Pflugbaum, die Griesfäule, die Handhabe 
(Nüfter oder Stuͤrze), das Streichbret und das Secheiſen oder Pflugmeſſer; zu 
letzteren das Vordergeſtell. Daſſelbe beſteht entweder aus einem zweiraͤdrigen Wa⸗ 
gen, an welchen das Zugvieh angeſpannt wird und auf den der Grindel gelegt und 
befeſtigt iſt, oder auch nur aus einem Rade oder einer Schleife. Durch diefe Ein⸗ 
richtungen erhalten die Pfluͤge wieder befondere Benennungen; fo heißen Pflüge 
ohne alles Vordergeftel Schwingpflüge, die mit einem Wagen verfehenen 
Räderpflüge und die mit einer Schleife oder blos einem Nade Stelzenpflüge 
oder einrädrige Pflüge. Jede Art derfelben hat ihre befonderen Vortheile note 
ihre Nachteile. Diejenige Art von Vordergeftell ift die zweckmaͤßigſte, welche zur 
Stetigkeit des Ganges und zur Richtung des Pfluges am meiften beiträgt, und das 
ift ohme Widerredetder Wagen. Außer den oben genannten Pfluͤgen gibt ed noch 
verfchiedene Arten derfelben: als den Hügelpflug, welcher aus zivei dreieckigen 
9—6 Fuß langen Prismaten befteht, deren Schärfe die Hügel abzufchneiden 
dient; den Doppelpflug, bei dem zwei Grindel hinter einander an einem Pflugs 
baume vereinigt find, welche in einem geraden Winkel von einander abjtehen und 
wovon der eine die gewöhnliche Stellung des Streichbretes, der andere aber eine 
diefer entgegengefegte hat. Mit diefem Pfluge ift man im Stande, den Ader mit 
der größten Vollkommenheit eben zu pflügen und den abgefchnittenen Erdſtreifen 
immer auf.diefelbe Seite zu werfen. Zur Lockerung der Oberfläche des Erdbodeng 
bedient man fich der Egge (f. d. Art), des Schneidepflugs und des Schaus 
felpflugs: Der Schneidepflug, Schröpfer oder Scarificator befteht aus zwei 
hinter einander mit einander verbundenen Balken, in welchen mehrere Secheifen 
in gleicher Entfernung von einander angebracht find, mittelft welcher man ohne 
große Kraftanftrengung den wieder verhärteten Boden zu einer mäfigen Tiefe zer⸗ 
theilen und lodern kann. Der Schaufelpflug, Erftirpator, unterfcheidet fid) von 
legterem dadurch, daß ftatt der fchneidenden Secheifen entweder lothrecht oder ſchief 
nach vorwärts geftellte Stangen angebracht find, an denen fic vorn Eleine Schars 
eifen befinden, womit die Adererde gelodert, gemifcht und das Unkraut fehr wirke 
fam zerftört wird. Der Zweck des eigentlichen Pflügens ift: einen Streifen Erde 
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magerecht vom Untergrunde abzufchneiden und fo umzumwenden, daß feine untere 
Fläche zur obern werde. Ein P., der diefe Bedingungen mit dem mindeften Auf: 
wande von Kraft, fowohl von Seiten des Zugviehes als der leitenden Menfchen, 
erfüllt und dabei dauerhaft und einfach ift, tiefer und feichter, und zu fchmäleren 
und breiteren Furchen geftellt werden kann, entfpricht allen Anforderungen, bie 
man an ein ſolches Werkzeug machen kann, Leider aber befigen felbft diejenigen, 
die man bis jegt als die beften angepriefen hat, als der Small’fche, der Bailey ſche, 
der Dombasle'ſche (Schwingpflüge) , der Schwarz’fche und der brabanter (Stel 
zenpfluͤge), der thuͤringer und der pfälzifche P. (Näderpflüge), noch) immer mans 
nigfaltige Mängel. Über den Driltpflug f. Drillcultur, — Bergl. Bürs 
ger's „Lehrbuch der Landwirthſchaft“ (2. Aufl. Wien 1823) ; Thaer’s „Abbildung 
und Befchreibung der Adergeräthfchaften” (Berlin 1805). 26, 
Pforr (Johann Georg), ein ausgezeichneter deutſcher Thiermaler, geb. den 
4. Januar 1745 zu Ulffen im Heſſiſchen, machte ſeine Studien zu Caſſel und 
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wurde fpäter Mitglied der im Jahre 1777 dafelbft errichteten Malerakademie, 
41781 ließ er ſich in Frankfurt aM, nieder und farb hier am 9. Juni 1798. — 
Alle feine Arbeiten, unter denen die trefflichen Blätter zu Hünersdorf’s „Anleis 
tung, Campagnepferde abzurichten” zu den vorzüglichften gehören, zeichnen fich - 
durch außerordentliche Naturtreue, fehöne Färbung und vollendete Ausführung 
vortheilhaft aus. Beſonders gelang ihm die Darftellung der Pferde, deren Eis 
genthümtichkeiten er genau ſtudirt hatte. In diefer Hinficht insbefondere möchte 
er von Keinem feitdem übertroffen worden fein, 36. 

Eng f. Adern. 

‚, Pforte (hohe) wird gewöhnlich das osmanifche Reich in demfelben Sinne ges 
nannt, wie man von einem Cabinet der Zuilerien, von St. James ıc. fpricht. 
Der Name rührt aber nicht von dem großen Serailthore in Gonftantinopel her, ſon⸗ 
dern wie überhaupt im alten Morgenlande die Thore als Verfammlungsörter des 
Bolks, als Gerichtspläge zc. eine große Rolle fpielten, fo ward die Benennung 
fhon im Alterthume auf den Sig der Regierung überhaupt übergetragen und die 
Reſidenz des Fürften, wie bei uns Hof, fo dort P., Thor, genannt und diefer 
Gebrauch ift in allen vorderafiatifchen Staaten noch; denn auch die perfifche Nefi- 
denz zu Teheran heißt noch eben fo gut jegt, wie die des Cyrus zu Perfepolis Der 
(P., Thor), weßhalb auch der perfifche Dialekt, der unter den Saffaniden der 
herrſchende war und welcher auh Parfi heißt, gewöhnlich als Deri (Hofſprache) 
aufgeführt wird. g, 

Pforte oder Schulpforte, f. Fürftenfchulen. 

„Pforzheim, die wichtigfte Fabrikftadt im Großherzogthume Baden, im 
Murg- und Pfinzkreife, an der [hiffbaren Enz, am Eingange des Schwarzwal—⸗ 
des in einem Thale, hat 3 Vorftädte, 25 Straßen, 671 Häufer mit 6200 Einw., 
1 altes Schloß mit 2 fürftlihen Begräbnißgewölben in der Schloßkicche, ein Pä- 
dagogium, ein adeliges Sräuleinftift, ein Hospital, ein Zucht: und Waifenhaus, 
ein Seren = und Sichhaus und ein Zaubftummeninftitut. Die Stadt ift einer der 
gewerbreichften Orter des Landes; denn fie hat 21 Bijouteriefabrifen, deren Gold» 
waaren nicht unter 14 Karat halten dürfen und die jährlich an taufend Menfchen 
befhäftigen und für 600000 Gulden Waaren liefern. Ferner find hier wichtige 
Öerbereien, als eine Saffiangerberei und eine türkifche Garnfärberei, Tuch-, 
Strumpf:, Salmiak-, Potafcher, Glauberſalz-, Eſſig-, Uhren» und Eifen- 
fabrieen ; auch eine chemifche Fabrik, ein Eiſenhammerwerk, das jährlich 5000 
Gentner Stab= und Zinneifen liefert, ein Kupferhammerwerk und Ol-, Papierz, 
Pulver» und Schleifmühlen. P. treibt einen bedeutenden Holzhandel mittelft des 
Neckars und des Rheins bis nach Holland und unterhält aud) einen wichtigen OL, 
Frucht-, Wein: und Viehhandel, welcher vorzüglich durch die vortheilhafte Lage 
derStabt an der Heerftraße von Frankreich nad) Süddeutfchland begünftigt wird. 71. 

Pfranger (Sohann Georg), ein bekannter deutfcher Dichter und Kanzelred⸗ 
ner tes vorigen Sahrh.; am 5: Aug. 1745 zu Hildburghaufen geboren, widmete 
fi) auf der Univerfität Sena der Theologie und wurde nad) Beendigung feiner 
Studien 1772 Pfarrfubftitut und im folgenden Jahre Pfarrer zu Streffenhaufen, 
einem Dorfe nahe bei feiner Vaterſtadt. Zum Hofprediger nach Meiningen beru- 
fen (1776) erwarb er fich durch feinen ehrwürdigen Charakter und feine ächtchrift- 
lichen Vorträge die allgemeinfte Liebe und Achtung. Er ftarb am 10, Juli 1790. 
As Dichter hat ſich P. durch) das didaftifche Drama: „Der Mond vom Libanon” 
(Deifau 1782. 8.), welches ein Seitenftüd zu Leſſing's „Nathan“ fein follte, be— 
kannt gemacht. Der Hauptzweck diefer weit hinter ihrem Vorbilde zuruͤckbleiben⸗ 
den Arbeit war, die chriftliche Religion gegen Nathan’s Bedenklichkeiten zu ver= 
theidigen, und diefem Bemühen hat das fonft, was Charakteriftik der Perfonen und 
den Dialog betrifft, ſehr ſchwache Stud den ihm gewordenen Beifall zu verdan⸗ 
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Een. Unter P.'s „Gedichten (Meining. 1794. 8.) findet ſich manches Anerken⸗ 
nungsmwerthe. Seine Kanzelreden („Predigten lıber die Sonn- und Fefttagsepis 
ſteln“, Hildburgh. 1779— 1791. 4 Thle. 8. und „Vermiſchte Predigten”, Leipz. 
1792 — 1794, 3 Theile 8.) Eönnen zu den befferen Verfuchen diefer Art gegäbit 
werden. . 

Pfropfen, auch Impfen, Pelzen, Zweigen, lat. inserere, impo- 

nere; franz. grefferz; engl. graff, heißt in der Gärtnerfprache das abgefchnittene 
Reis eines Baums in den Aft oder Stamm eines andern einfegen. Die gewoͤhn⸗ 
lichfte Art ift das P. in den Spalt. In dem Afte, auf den man propfen will und 
den man (flad) oder fehräg) abgefchnitten hat, macht man einen und, wenn er 
ftark ift, auc; mehrere Spalten, ohne dabei dem Kerne zu fehaden. In den Spalt 
fest man das zugefchnittene Reis ein, fo daß die Rinde beider genau zufammen= 
paßt. Diefe Art zu pfropfen foll befonders bei dem Kernobfte mit Erfolg angewen= 
det. werden. Weniger gebräuchlicy ift das Einfchieben eines Reifes hinter die auf 
der einen Seite abgelöfte Rinde. Bisweilen fchneidet man auch, wenn man auf’ 
einen Zweig pfropfen will, denfelben fchief ab und fegt dann das gleich ſtarke und 
eben fo abgefchnittene Reis darauf. Iſt das Auffegen der Reifer erfolgt, fo be= 
ftreicht man den Spalt mit Baumwachs oder Lehm und verbindet e8 mit Baft, um 
die Näffe davon abzuhalten. Die Zeit des Pfropfens ift der Monat März und die 
erfte Hälfte des Aprild. Zu Pfropfreifen waͤhlt man einjährige tragbare, gewoͤhn⸗ 
lich) auf der Spige des Baums nad) Süpden ftehende Zweige, die erft, ehe man fie 
auffest, einige Wochen in frifcher Erde ober in einem Keller aufbewahrt werden 
müffen. Beim Zurichten muß man fo viel ald möglich die Rinde fchügen und von 
Faſern frei zu erhalten fuchen, weil diefe dom Wachsthume hinderlich find. Pfropft 
man auf junge Bäumchen, fo fol es dienlich fein, fie wenigfteng einige Zoll über 
der Erde abzuſchneiden. 35. 

Pfriem, f. Ahle. 

Pfründe, Präbende (beneficium, praebenda), ift 1) das zur Begruͤndung 
eines Kirchenamtes feftgefegte Einfommen, 2) das mit einem folchen Einkommen 
begründete Kirchenamt felbfl. Im legtern Sinne find die Pfründen entweder 
höhere (benelficia majora), deren Inhaber Über Untergebene zu gebieten haben, 
wie der Bifchof, Praepositus u. A., und niedere (benelicia minora) gewoͤhn⸗ 
liche Pfarreien; oder Guratpfründen (beneficia curata), mit welchen die Seel: 
forge verbunden ift, und einfache; oder Wahlpfründen, deren Befegung vom 
Gapitel ausgeht, und Collaturpfründen, melche von irgend einem Patron vers 
geben werden. In proteftantifchen Ländern gibt es endlich noch verfchiedene welt⸗ 
liche Pfründen, welche vorzüglich unter dem Namen Präbenden vorfommen; 
indem man bei Eäcularifirung der geiftlichen Stifter die Einkünfte der Stellen 
unter Beibehaltung der einmal hergebrachten Namen zu Sinecuren an verdiente‘ 
Staatsmänner oder Gelehrte verwendet. 17. 

Pfund, lat.libra; franz. livre; engl. pound, ift I. im Münzmwefen der 
Name einer Rechnungsmünze, welcher entweder allein oder durch Hinzufekung 
der Wörter Banco, Heller, Pfennige ıc. gebraucht wird. So ift 1) 1P. als 
Rechnungsmuͤnze in der Schweig = 74 Basen = 4 Gulden; 2) 1P. Banco in 
Hamburg =2 Mark Silber fein; 3) 1P. flämifch a) in Hamburg = 20 Schil⸗ 
ling flämifh, b) in Amfterdam — 6 St. holl.; 4) 1P. Heller in der Schweitz — 
8— 10 Bagen; 5) 1P. Permiß in Belgien = 2451. theinifh = 1 The. 6 Gr. 
Conv. 11. Der Name eines Handelsgewichts, welches gewöhnlich in Deutfchland 
in 16 Ungen oder 32 Koth oder 128 Quent eingetheilt wird. Doch kommen auch 
in Deutfchland und in der Schweig Pfunde von 36— 40 Loth vor. Das metrifche 
P. aber wird in 100 gleiche Theile getheilt. An einigen Orten, als in Frank⸗ 
furt a. M., Zürich u.a., hat man Pfunde von größerem und geringerem Gewichte, 
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welche man alsdann unter ſchweres und leichtes, oder großes und kleines P. unter⸗ 
ſcheidet. An mehreren Orten iſt LP, Fleiſchergewicht um 2 — 4 Loth ſchwerer als 
IP. Handels- oder Kramergewicht. Zu einem Stein rechnet man 20— 25 P., 
zu einem Gentner 100— 120 P. und zu einem P. ſchwer 3009. Man hat aud) 
Schiffspfunde und Liespfunde (t d. Art.). “Die Größe des Gewichts der 
Pfunde ift fehr verfchieden. Die’gebräuchlichften find folgende. Es iſt IP. — 
1445 Eentner in Aachen = 9718}, in Amfterdam = 10280, in Antwerpen — 
97%, in Augsburg = 10220, in Nürnberg =10621, in Bader = 104061}, 
in Batern = 11651, in Braunſchweig = 17 Etn. = 9726, in Bremen — 
74 tn. = 10375, in Breslau = 47 Ein. = 84304, in Danzig = I, Ctn. 
—= 9062, in Dresden und Leipzig Handelsgewicht = 4, Ctn. = 9729, Berg: 
gewiht = 4 Ein. = 875, Fleiſchgewicht = 14, Ctn. = 10492, Stahl 
gewicht = Axʒ Ein. = 90694, in Frankfurt aM. Leichtgewicht = 14; Etn. 
— 97374, Schwergewicht = 145 Ctn. = 105163, in Hamburg = 4, Ctn. 
—=10081, in Kön = 145 Etn. = 9728, in Lübel = tz Ctn. = 10059, 
in Würzburg Leichtgewicht ⸗ Tür Etn. = 99303 und Schwergewicht = 4 
Gtn. = 105885 holt. Aß. III. As Gold = und Silbergewicht IE 1P.— 2 Mark 
== 16 Unzen, und IV. bei gezählten Sachen in Nürnberg 1P. = 240 Stüd und 
in Regensburg 1 P. Sat; — 8 Schilling = 240 Scheiben. 33. 
Pfyfer (Franz Ludwig), ruͤhmlichſt befannt durch feine topographifche Ab⸗ 
bildung eines Theils der innern Schweig in — Arbeit, ward im Jahre 1715 
zu Luzern geboren, trat ſchon in fruͤher Jugend in franzoͤſiſche Kriegsdienſte, wurde 
im Jahre 1758 zum Hauptmann erhoben, erhielt den Orden des heil. Ludwig, focht 
mit vorzüglicher Tapferkeit in den Feldzligen vom Jahre 1734— 1747 und ward 
im folgenden Fahre zum Generalmajor befördert. Schon im Jahre 1736 hatte 
ihn feine Vaterftadt zum Mitgliede des großen und im Jahre 1752 zu dem bes Elei- 
nen Raths erhoben. Im Jahre 1763 wurde er zum Generallieutenant und zum 
Befehlshaber eines Regiments ernannt, legte aber im Jahre 1768 das Commando 
defjelben nieder, ohne jedoch die franzöfifchen Dienfte zu verlaffen und kehrte im 
Fahre 1789 nach Luzern zuruͤck, wo er 1802 ftarb. Seine Abbildung der Schweig 
in erhabener Arbeit, deren Erfinder er ift und die er in gefärbtem Wachfe ausführte, 
zeichnet fich durch die bewundernsmwürdigfte Genauigkeit aus, womit er die mannig- 
faltigften Geftaltungen der Felfen und Berge, felbft einzelne Hütten und kaum be= 
tretene Fußfteige nachbildete. Als Verhältniß derfelben hat er die deutfche Meile 
gleich 1 parifer Schuh angenommen. Sie fteht in Luzern der Anficht jedes Reifen: 
den offen. 81. 

phääfen nennt Homer (Odyſſ. 5, 34) die Einwohner der Infel Scheria 
(jegt Corfu) , daher audy unter dem Namen Infel der P. oder Phaͤakia bekannt, 
Bon den Cyklopen aufSicilien follen fie dahin vertrieben worden fein und hier lernte 
fie Odyſſeus Eennen. & 

... Phädo von Eli, ein Schüler des Sokrates‘, tft befannt als Stifter der nad) 
feiner Vaterftadt benannten elifchen Philofophenfchule, die für einen Nebenzmeig 
der megarifchen gilt, doch weniger Anfehen als diefe erlangt hatund in bie eretrifche 
übergegangen fein foll (f. d. Art. Menedemus). Bon feinen Dialogen ift nichts 
mehr übrig. Dagegen ift der Name P. berühmter faft als durch den Mann felbft 
durch den nach ihm benannten platonifchen Dialog Über die Unfterblichkeit. 80. 

Phaͤdra, Zochter des Eretenfifchen Königs Minos und der Pafiphae, Schwefter 
der Ariadne, ward nach dem Zode der Antiope nebft ihrer Schweiter von Theſeus 
entführt, der ſich mit ihr vermählte. Der Haß der Venus gegen Pafiphae verfolgte 
aber auch ihre Tochter, der fie eine ftrafbare Liebe zu ihrem Stieffohne Hippolytus 
einflößte. Als aber der Züngling ihrem Antrage kein Gehör gab, verwandelte fid) 
ihre verfchmähte Liebe in Haß und fie verlaͤumdete ihn beim Thefeus, als habe ex fie 
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zur Untreue- verleiten wollen. Da ergrimmte Thefeus und flehte den Neptun 
an, feinen Sohn zu tödten. Als die Nachricht von deſſen gewaltfamen Tode nach 
Athen kam, bekannte ſich P. ſchuldig und erhängte fi. Diefen Stoff haben So— 
phoEles und Euripides zu zwei Tragoͤdien benugt, die ung aber verloren gegangen 
find; Racine dichtete daraus fein Zrauerfpiel „Phaͤdra“, welches Schiller übers 
fegt hat. 11. 
Phaͤdrus, ein Thracier von Geburt, Sreigelaffener des Kaifers Auguftus und 
bekannt als einer.der beften Fabeldichter (feine näheren Lebensverhältnijje find uns 
bekannt), fchrieb „„Fabularum Aesopicarum libb. V“* in Samben und gutem und 
gefälligem Style, die jedoch, wie aus einer AÄußerung des Seneca (vrgl. Cons. ad 
Polyb. 27) erhellt, den Alten unbekannt blieben, weßwegen auch der gelehrte 
Chrift zu Leipzig diefelben für ein Product eines neueren Dichters erklärte. 
Ungeachtet aber, wie allerdings wahrfcheinlich wird, nur ein Theil diefer Fabeln dem 
P. zugefchrieben werden kann, fo möchte doch wohl fchwerlich die Behauptung, daß 
fie aus alter Zeit abftammen, genügend geläugnef werden können. Die erfte Aus- 
gabe beforgte P. Pithoͤus (Augustob. 1596. 12.). Die beften Ausgaben aber 
find: Cum not. Conr. Rittershusii et spieileg. Casp. Scioppii (Lugd. 
Bat. 1598. 1610. 8.), von. Burmann (Lugd. Bat. 1719. 12., 1727. 4.), 
von Schwabe (Hal. 1779 — 1781, 3Voll.8., Braunschw. 1816. 2 Voll. 8.) 
von Orelli (Zürich 1832). Unächt find dagegen die von 3. A. Cafittiund Ca— 
taldo Gionelli zu Neapel 1808 angeblich aufgefundenen und herausgegebenen 
Fabeln des P., die mit einem Commentar und £ritifchen Noten (von Eichftädt) 
Jena 1812. Fol. und deutſch überfegt von Gruber (Wien 1816) erfchienen. 20, 
Phänomen, gawvoueror, Erfcheinung, nannten die alten Philofophen, bes 
fonders die Skeptiker, das, was den Sinnen erfcheint, im Gegenfage zu dem in 
Begriffen Gedachten,. dem voovusvov. Diefe Bedeutung des Worts beftimmte 
Kant dahin, daß P. die erfahrungsmäßige Erfcheinung, d. h. das in Zeit und Raum 
mwahrnehmbare Mannigfaltige bezeichnet, wie es für uns iſt, nad) unferem fubs 
jectiven VBorftellungsvermögen — gegenüber den Dingen an ſich, die als folche 
nicht erfcheinen, fondern blos von ung als das den Phänomenen zu Grunde Kiegende 
gedacht werben, alfo Noumena find (f.Noumen und Kriticismus). In ähne 
lihem Sinne nimmt Hegel diefen Ausdrud, wenn er die Darftellung der Erfcheis 
nungsweifen des Geiftes in feiner flufenmweifen Herausbildung zum in ſich vollendes 
ten Wefen eine Phänomenologie des Geiftes nennt. — Im gewöhnlichen 
Leben nennnt man, irgend eine bedeutende und merkwürdige Erfcheinung, bes 
fonders in der Natur. e 
Phaethon, Sohn des Helios und der Kiymene, gerieth einft mit dem Epa= 
phus in Wortwechſel, weil diefer feine Abftammung von Helios bezweifelte, und 
bat nun, von feiner Mutter angetrieben, den Helios, nachdem diefer durch einen 
feierlihen Schwur ihm jede Bitte zu gewähren verfpröchen hatte, zur Beftätigung 
feiner Abkunft einen Tag für ihn den Sonnenwagen führen zu dürfen. Helios 
mußte gewähren; aber kaum merkten die Sonnenroffe den unerfahrenen Wagene 
lenker, als fie ihn nicht achtend ihre Bahn verließen und gegen die Erde herabfuhren. 
Eine fürchterliche Hitze entftand dafelbft, die Erde borft, die Bäume und Feld- 
früchte verdorrten, die Fluͤſſe und Seen fingen an zu fieden, die Berge entzuͤndeten 
ſich, die Üthiopier wurden ſchwarz gebrannt, Fibyen ward zur Wüfte und felbft die 
Wolken entbrannten. Alle Götter zitterten und flehten Jupiter um Hülfe an, der 
endlich den fchrwindelnd gerwordenen P. mit feinem Blige vom Wagen herabftürzte, 
daß er in den Eridanus (Po) fiel, worauf die Sonnenpferde den Wagen vollends 
zertruümmerten, aber endlich vom Helios wieder beruhigt wurden. Der Sinn der 
Mythe deutet auf eine große Naturrevolution. 23. 
Phalänen, ſ. Schmetterlinge. 
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Phalanftere, f. Fourier. | 

P oyalang war bei den alten Griechen eine befondere Art von Schlachtorbnung, 
welche vorzüglich von Philipp von Macedonien ausgebildet wurde. Liber ihre Ges 
ſtalt und Größe hat man verfchiedene Meinungen aufgeftellt; wahrfcheintich war fie 


aber der Grundbedeutung nad) (Balken, Walze) urfprünglich nichts weiter, als: 
ein in gerade Linien geordneter Heerhaufen im Gegenfage zu der bisherigen unregels . 


mäßigen Kampfweife, wurde dann vielfach abgeändert und von den Macedoniern 
fo eingerichtet, daß ein ganzes Corps in gefchlojfenen Öliedern fo hinter einander ges 
ftellt wurde, daß die Lanzenfpigen der hinteren Glieder zwifchen den vorderen hers 
vorragten und das Ganze fo einen Coloß bildete, der im Vorfchreiten Alles vor fich 
niederflürzte. Die Zahl der Soldaten blieb daher unbeftimmt. — Die neu- 
errichtete P. im jegigen Griechenland hat mit der alten blos den Namen gemein, 
indem es nur ein Ehrenname für die errichtete Legion der griechifchen Freiheitskaͤm⸗ 
pfer ift, weldye in derfelben alle Dfficiersrang haben und eine Fönigliche Garde 
bilden. Ä . 
Phaläris, geb. auf der Infel Aftupalen, wurde von dort vertrieben und kam 
gegen das Jahr 570 vor Chr. nad) Sicilien, wo er fich der Herrfchaft von Agrigent 
zu bemächtigen wußte, Durch unmenſchliche Härte und Graufamkeit fuchte er fich 


in derfelben zu befeftigen. Das berüchtigfte Beifpiel davon ift der eherne Stier, 


welchen der Athenienfer Perillus verfertigt hatte. Derfelbe war durch einen kuͤnſt⸗ 
lihen Mechanismus fo eingerichtet, daß, wenn er glühend gemacht und der zu Bes 
ftrafende hineingeftedt worden war, das Gefchrei des Unglüdlichen das Brüllen des 
Stierd nachahmte. Perillus, eine große Belohnung erwartend, mußte zuerft fein 
Kunſtwerk verfuchen. Diefen Stier nahmen die Carthager nad) Eroberung Sicis 
liens mit nach Garthago. Das Volk von Agrigent empörte ſich endlich gegen den 
Tyrannen, bemächtigte fich feiner und tödtete ihn. Unter feinem Namen find noch 
148 Briefe vorhanden, die, wenn fie ächt wären, feinen Charakter von einer fehr 
liebensmwürdigen Seite darftellten; doc) find fie wahrfcheinlich von einem fpätern 
Sophiften Phalarus, wie Bentley gegen Boyle gezeigt hat. Die befte Ausgabe ift 
die von Lennep und VBaldenaer (Gröningen 1777. 2Bde. 4.). In Storkhaufen’s 
„Sammlung vermifchter Briefe” (Helmftädt 1768) find Il Briefe überfegt. 11. 
Phallus, das männliche Glied,. war in der Jfisreligion und bei den Bacchus⸗ 
feften ein Gegenftand der öffentlichen Verehrung, indem eine Abbildung deffelben 
auf ein Bret befeftigt in feierlicher Proceffion herumgetragen wurde, 23. 
Phanarioten, Davapınra, Fanariotes, werden mit Rüdficht auf ihren 
Urfprung und den Grund ihres Einfluffes auf dietürkifche Regierung und auf Gries 
henland diejenigen Griechen der morgenländifchen Kirche genannt, welche den Theil 
Gonftantinopels, der Phanar, Yavagıov, genannt wurde, bewohaten und ohne 
befondern Vorzug vor den anderen Öriechen hier lebten. Nachdem die Pforte ſich zu 
diplomatifchen Geſchaͤften meift der Juden und Renegaten als Dollmetfcher und Sex 
cretaire bedient hatte, jedoch in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrh. der Phanariot 
Panagioti oder Panagiotafi, der erfte Grieche, Dragoman des Divan geworden 
war, ſuchten fic) in Folge allgemeinen Ehrgeizes die P. nicht nur im Befige diefer 
Stelle zu erhalten, fondern auch aus ihrer Mitte die Hospodariate der Moldau und 
Wallachei ausſchließlich zu befegen. Se wichtiger legtere an fich waren und dur) 
den Einfluß der Hospodare in den Provinzen wurden, defto mehr wurden fie durch 
ben Einfluß der P. auf die Pforte felbft Gegenftand des Ehrgeizes und der Habſucht 
derfelben. So bildeten ſich die P. zu einer eigenen politifchen Kafte der griechifchen 
Einwohner in der Türkei, zu einer Art Ariftofratie, die aber weder im wahren In⸗ 
tereſſe Griechenlands noch der Pforte handelte, Der eigene Vortheil war der Zweck 
ihrer Handlungsweife und ihre Klugheit, verbunden mit Kenntniffen mancher Art, 
brachte es fo weit, daß fie nicht blos in den beiden Fuͤrſtenthuͤmern, fondern aud) 


— 
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f fpäter im tuͤrkiſchen Neiche überhaupt die meiften höheren und einflußreichen wie 


z 


vortheilhaften Stellen durch ihre Guͤnſtlinge, ihre Creaturen, befegten. Als Bei⸗ 
fpiele führen wir die Familien der, Maurokordatos, Ypfilantis, Karadfcha, Mauros 
genis, Murufis und Soutzos an, ausdenen in'den fpäteren Zeiten die einflüß- 
reichften türkifchen Staatsbeamten hervorgegangen find. Auf Griechenland übten 
fie befonders durch die obere Geiftlichkeit der griechifchen Kirche Einfluß aus, die aber _ 
felavifch genug mehr im Spfteme der P. handelte, ohne dabei auf Berbefferung des 
Unterrichtsim Volke, auf eine glücklichere Lage deffelben, auf Freiheit und Milde 
in der Negierung zu achten. Irrig ift die Anficht, als ſtammten die angefehenen 
Phanaristenfamilien von fürftlichen Familien aus der Zeit des griechifchen Kaifer- 
thums her, und nur daher entftanden, daß die eigentlichen P., urfprüngliche Grie⸗ 
den, fpäter fi Macht und Anfehen im türfifchen Reiche zu erwerben mußten. 
Aber für die Griechen überhaupt, fogar für die in Gonftantinopel lebenden, thatdiefe 
wahre bevorzugte Ariftofratie nichts; die P. fuchten fich nur als Hospodäre der 
Moldau und Wallachei oder ald Dragomane der Marine und des Diwans in Anz" 
fehen zu halten und beftanden Auferlich in diefen und den Inhabern der Stellen 
und AÄmter, wodurch fie mit der türfifchen Regierung in Verbindung traten und auf 
diefe Weiſe von der griechiſchen Nation ſich abſonderten, ja dieſer feindſelig ent⸗ 


gegentraten. Das innere Kennzeichen der P. und ihrer Anhaͤnger iſt Mangel an 


wahren Potriotismus, Hinneigen zu tuͤrkiſchen Grundſaͤtzen, Egoismus, Ehr⸗ 
geiz, Herrſchbegierde, Habſucht, Intrigue ꝛc. Die beſte Schilderung der P. nach 
ihrer Entſtehung, Fortbildung und nach ihrem Syſteme gibt „‚Essai sur les Fa- 
nariotes par Mare - Philippe Zallony‘“ (Marseille 1824) und hiernady Th, Kind 
„Beiträge zur beffern Kenntniß des neuen Griechenlands” (Neuftadt 1831. 
©. 105— 123). 64. 

Phanerogamen, f. Botanik. 

Phanokles, ein alter griechifcher Dichter, wahrfcheinlich bald nad; Demofthes 
nes lebend, ift der Verfaffer von Elegien, die er Kocorte 7 xakoi nannre. Seine 
Doefien follen fich durch Einfachheit und Naiverät, fo wie durch rhythmiſchen Wohl⸗ 
laut vortheilhaft ausgezeichnet haben. (Vergl. Ruhnken „‚„Epistola erilica** 
(1751 und 1782) und van Santen in feinen latein. Efegikern und feiner Übers 
ſetzung des homerifchen „„Hymn. in Cerer.** Ausgabe feiner Fragmente von N. 
Bach (Halle 1829). 20. 

Pbantafie, Phantasmen ſ. Einbildungstraft. 

Phantssmagorie heißt die Kunft, durch optifche Mittel, wie Hohlfpiegel und 
dergl., Luftbilder und gefpenftähnliche Geftalten hervorzubringen. Sie mag in 
früherer Zeit häufig als Mittel zu Geiftererfcheinungen (f. d. Art.) — 
haben. * 

Phantafus, ein Sohn des Schlafes, der in Träumen Ieblofe Dinge dar 
ftellte, daher ihn auch Ovid (Met. 41, 642) den Gott der Phantafien nennt. 
(Vergl. den Art, Morpheus.) 20. 

Phantome find der Inhalt der Phantasmen, die Gegenftände, welche bie 
Einbildungefraft vorgaukelt. 9. 

Pharao, der Titel, welchen die alten aͤgyptiſchen Könige in ber Bibel führen, 
ift mahrfcheinlich nichts Anderes als das Eoptifche Ph’uro, der König. — Das 
gewöhnliche Hazardfpiel Pharao oder Faro hat feinen Namen von einem Kartens 
blatte erhalten, auf welchem der König Pharao abgebildet war und welches für ein 
fehr glüudfliches galt. Es ift ein Spiel, wobei die einzelnen Kartenblätter von ben 
Mitfpielenden befegt werden, der Bankhalter aber eine Karte auf zwei Haufen abs 
zieht und die linksfallenden für ihn, die rechtsfallenden flır die Befegenden gemwins 
nen. Da es aus Frankreich ſtammt, fo find die gebräuchlichen Benennungen da⸗ 
bei ſaͤmmtlich franzoͤſiſch; das Spiel ſelbſt aber als bloßes Zufallsſpiel Höchft gefaͤhr⸗ 
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lich und verberblich und daher-obrigkeitlich ftreng unterfagt, obwohl in Baͤdern und 
bei manchen Volksfeſten e8 geftattet wird. (Vergl. Hazardfpiele.) 30. 

Pharifäer, d. i. folche, die fi) von Andern abfondern und unterfcheiden, 
waren eine jüdifche Secte, welche wahrfcheinlich mit der entgegengefegten Partei 
der Sadducder aus der Zeit ſtammten, in der die forifchen Könige durch die graus 
famfte Verfolgung einen großen Theil der Juden dem Glauben der Väter untreu ges 
macht hatten und einige Häupter der unterjochten Nation den legtern um fo fchär- 
fer und nahdrüdlicher hervorzuheben und geltend zu machen fuchten, je mehr er in 
Vergeſſenheit gebracht und verfälfcht worden war (im IH. Jahrh. v. Chr.). Als 
Quelle der Religiongerkenntniß diente ihnen neben den Eanonifchen Büchern des 
Alten Teftaments die Tradition, nach welcher fie zugleich mit witzelnder Sylben⸗ 
grübelei befonders dag Geremonialgefeg deuteten und einfchärften, damit die Würde 
der herfömmlichen Religionsgebräuche bei der abergläubifchen Volksmaſſe theils 
felbft aufrecht erhalten, theils ihr eigener Ehrs und Geldgeiz befriedigt und in ein 
heiliges Dunkel gehüllt würde. Ihre übrigen Dogmen laffen ſich bei dem Mangel 
an ausreichend hiftorifchen Zeugniffen nicht mit philofophifcher Genauigkeit ange: 
ben; doch ift e8 ziemlich gewiß, daß fie an ein fataliftifches Verhaͤngniß, an eine 
Geifterwelt und ihren Einfluß auf die fichtbare Schöpfung, daneben an eine Mit- 
wirkung des freien Willens im Menfchen, an eine Seelenwanberung und Aufer: 
ſtehung des menfchlichen Körpers und mit der Unfterblichkeit der Seele an eine der- 
einftige Vergeltung der Handlungen der Menfchen geglaubt haben, Die zuvers 
fihtliche Erwartung eines nahe bevorftehenden Meffinsreiches hatte auch bei ihnen 
einen mehr finnlichen als geiftigen Charakter. Auf die niederen Volksclaffen wie 
auf die Priefter und ſonach auf alle öffentliche Angelegenheiten felbft übten fie einen 
entfchiedenen Einfluß, den fie bis zum völligen Untergange des jüdifchen Staates 
behaupteten, zumal da in ihrem Vereine, an den fich im Verlaufe der Zeit immer 
auffallender die angefehenften Perfonen beiderlei Geſchlechts anfchloffen,, die Gefege, 
Einrihtungen und Verfügungen berathen und getroffen wurden, die von ihnen, 
ald.den in der Volksmeinung geheiligten Schriftgelehrten, der Aberglaube der Zeit 
gleich Orakeln blindlings hinnahm. Ihre Lehrfagungen gingen in den Talmud 
(f.d. Art.) über und firirten weſentlich den ſchrift- und gefegmäßigen Lehrbegriff 
der heutigen orthodoren Juden. Im Zeitalter Chrifti boten fie natürlich Alles auf, 
die Lehre Jeſu und der Apoftel zu vernichten, indem fie in ihrer Anerkennung und 
Verbreitung den gänzlichen Untergang der eigenen Macht erkennen mußten. So: 
fern fie nun zur Erreihung diefes Zweckes und zur Erhaltung der angemaßten 
Herrfchaft über ihre Nation, die fie gerade ins Verderben führten, fich jedes Mits 
te8 und namentlich der Heuchelei und Scheinheiligkeit bedienten, find die Namen 
diefer beiden Lafter mit dem des Pharifäismus gleichbedeutend geworden. 27. 

Pharmacie, Pharmacentif, f. Apotheferkunft. 

Pharmakopde ift ein Verzeichniß der Arzneimittel, welche ber Apotheker vor: 
räthig zu halten verpflichtet ift, fo mie auch der Vorfchriften, welche bei Verferti- 
gung der zubereiteten und zufammengefegten Mittel befolgt werden follen. Schon 
im IX. Jahrh. hatte eine arabifche P. wahrſcheinlich gefegliche Kraft. Merkwuͤr⸗ 
diger war die parifer P. vom Jahre 1484, welche den Apothekern ſchon wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung vorſchreibt. Später hat faft jedes europäifche Land, auch manche 
große Stadt, eine eigene P. herausgegeben. In neuerer Zeit find die preußifche, 
hanöverfche, mwürtembergfche, parifer, londoner und edinburger Pharmakopden für 
die vorzüglicheren gehalten worden. In der Berfammlung der deutfchen Natur: 
forfcher ift einige Male von Harleß in Bonn die Rede darauf gebracht worden: ob 
bem beutfchen Baterlande nicht eine allgemeine P. gegeben werden könne? zu wel⸗ 
chem löblichen Beginnen indeſſen bis jegt Beine Ausficht vorhanden ift. 5. 

Pharfalus war eine der anfehnlichften Städte in Theffalia Phthiotis am Eni⸗ 
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peus, ſuͤdweſtlich von Lariſſa. Dicht uͤber ihr find die pharſaliſchen Gefilde, mo im 
Fahre 48 v. Chr. Cäfar und Pompejus die berühmte Schlacht Über die Weltherr⸗ 
ſchaft Eimpften. 1 
Pharus, f. Leuchtthurm. 
Phaſen heißen (inder Aftronomie) die regelmäßig abwechfelnden Lichtgeſtalten, 
in denen fich unfer Mond, der Mercur, die Venus und fogar auch der Mars der 
. Erde zeigen. Sie entftehen, indem diefe an ſich Dunkeln Körper ihre von der Sonne 
befchienene Seite (die halbe Oberfläche) während ihres Laufes bald ganz, bald theils 
weiſe, bald gar nicht der Erde zuwenden. — Am merkwürdigften find 1) die 
Kichtgeftalten des Mondes, welche mahrfcheinlich auch ſchon frühzeitig Veranlaffung 
gegeben haben, die Fleineren Zeiträume von 28 und 7 Zagen (Monat und 
Woche) einzuführen. Wenn naͤmlich der Mond drei bis vier Tage unfichtbar ges 
weſen ift, während welcher Zeit er Neumond genannt wird, zeigt er fich bald nad} 
Untergang der Sonne auf der linken Seite derfelben am weftlichen Himmel in Ges 
ftalt einer ſchmalen Sichel, die aber mit jedem Zage breiter wird, mobei der Mond 
täglich immer ſpaͤter nach Sonnenuntergang untergeht, big er etwa nad) 7 Tagen 
ungefähr um 6 Uhr Abends am füdlichen Himmel als eine halbe Scheibe glänzt, 
deren gerade Kante auf der linken Seite ift. An diefem Zage ift der Mond im ers 
ften Viertel. Von nun an kruͤmmt fich feine Lichtgrenze immer erhabener, bis 
er endlich 7 Tage nach dem erften Viertel als eine voll erleuchtete Scheibe am Ofts 
himmel aufgeht, wenn die Sonne untergeht. Bon diefem Tage an, an welchem 
er Bollmond genannt wird, geht nun der Mond täglich faft eine Stunde fpäter 
als am vorhergehenden Tage auf und verliert zugleich auf feiner rechten Seite im⸗ 
mer mehr an Licht, bis er 7 Tage nach dem Vollmonde, als fogenanntes letz⸗ 
tes Viertel, um Mitternacht in Geftalt einer halben Scheibe (doc) jegt die gerade 
Kante auf der rechten Seite) am Morgenhimmel aufgeht. Doch auch diefe halbe 
Scheibe wird in den nächften Zagen ftets Eleiner, die gerade Kante geht in eine hohl 
gefriummte über und der Mond nimmt die Geftalt einer Sichel an, die immer ſchmaͤ⸗ 
fer wird und endlid 144 Tage nach dem Vollmonde wieder gänzlich verſchwindet 
und ald Neumond drei bis vier Tage unfichtbar bleibt, worauf feine Lichtgeftalten 
in der eben mitgetheilten Reihenfolge aufs Neue beginnen. — Da unfere Erde 
gleichfalls eine dunkle, nur von der Sonne, um welche fie fich herumbewegt, bes 
leuchtete Kugel ift; fo würden wir, wenn wir auf dem Monde wären, an der Erde 
offenbar gleiche Abmwechfelungen von Kichtgejtalten wahrnehmen, nur daß diefelben 
in verfehrter Reihenfolge eintreten müßten. — 2) Die P. der Venus find nad) 
denen des Mondes die fchönften und auffallendften, daher fchon durch mittelmäßig 
gute Fernroͤhre fihtbar. — 3) Die P. des Mercur gehen in einer Ähnlichen 
Folge wie die der Venus vor fih. Merkwuͤrdig ift e8, daß diefe beiden Planeten, 
nur fichelförmig gefehen, am hellften glänzen. — 4) Mars hingegen, weil er 
fhon weiter von der Erde entfernt ift, kann nie halb., noch weniger fichelförmig 
der Erde erfcheinen, fondern verliert nur bisweilen etwas von feiner Kreisform fo, 
daß fie in eine wenig bemerfbare Eilipfe übergeht. 13, 
Phelloplaſtik, Korkbildnerei nennt man die Kunft, aus gefchnittenem 
Kork Kunft= und Bauwerke im verkleinerten Maßftabe darzuftellen und nachzubil⸗ 
den. Die Mobelle diefer Art find den andern theils ihrer Wohlfeilheit, theils aber 
auch ihrer Farbe wegen, welche der der alten Baumerke ähnlich ift, allen andern 
von Holz, Thon, Pappe zc. vorzuziehen. Die Erfindung der P. ift dem römifchen 
Architekt AuguftRofa um das Jahr 1780 und deren Vervolllommnung dem Baus 
rathe Mai zu Frankfurt a. M. zuzufchreiben. 26. 
Pherecydes, ein Philofoph aus der jonifchen Schule (ſ. d. Art.), gebürtig 
von der Infel Syros, eiher der Cycladen, daher P. Syrius genannt, lebte un— 
gefähr vor der 45.— 61. Olympiade (597 — 533 v. Chr.). Ob er ein Schüler 
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des Thales oder des Pittakus geweſen iſt, ob er feine Weisheit aus ſich felbft geſchoͤpft 
oder von den Ägyptiern geholt hat, darüber find die Nachrichten der Alten unficher 
und mwiderfprechend. Er war einer der Erften, die in ungebundener Rede fchries 
ben, wenn auch fein Ausdruck mehr poetifch als phitofophifch ift. Sein Buch, 
mit einem räthfelhaften Titel: „Entaurxog“, das fiebenwinfelige genannt, von 
dem nur noch Fragmente vorhanden find, enthielt in LO Büchern eine Theogonie 
über die Erzeugung der Götter und ihre Folge in der Regierung und eine Kosmos 
gonie über die Entftehung der Welt, für welche er drei Principien annahm, die 
Erde, die Zeit und den bildenden Zeus oder Feueräther, mogegen ihm jedoch Anz 
dere nur ein Princip, die Erde, zufchreiben.. Auch foll er zuerft die Unfterblichkeit 
der Seele gelehrt haben. — Die Fragmente feines Werkes, das von den Späteren 
auch unter dem Namen „Osokoyia“ aufgeführt wird, find herausgegeben worden 
von Fr. Wilh. Sturz (Gera 1789. 8, Leipz. 1824. 8.), womit zu vergleichen 
Aug. Matthiä, „Diss. dePh. fragmentis*“* in Wolf's „Literariſchen Analekten”, 
Bd. J. Hft. 2. Nr. 3, und Heinius ‚‚Diss. sur Ph., philosoph. de Syre‘‘, in 
den „Mém. del’Acad&mie des sciences de Berlin‘‘ 1749. Deutfhin Hißman’s 
Magazin”, Bd. 5.— Vergl. Tiedemann, „Griechenlands erfte Philofophen.” — 
Ein anderer P., von der Inſel Leros gebürtig, lebte um 450 zu Athen und ſchrieb 
eine Gefchichte von Attila, wovon nur einzelne Fragmente erhalten find, welche 
zugleich mit denen des Philofophen P. von Sturz gefammelt find. 80. 
Pherefrätes, ein griechifcher dramatifcher Dichter der Altern Komödie, lebte 
ums Jahr 420 v. Chr. zu Athen, war felbft ein trefflicher Schaufpieler und ſchrieb 
eine Anzahl Komödien (nad) Suidas 17, nad) Fabricius und Meurfius 23), von 
denen wir noch einige Fragmente beſitzen. Diefe gehören zu den vorzüglichften 
Dentmälern rein attifcher Dietion und zeichnen ſich überhaupt durch Zartheit der 
Sprache und Feinheit des Wiges vortheilhaft aus. Gefammelt find fie in Jak. 
Hertel, „‚Vetustorum cowicorum sententiae‘‘ (Verona 1616. 8.). Ein 
Fragment, das Plato aufbermahrt hat, ift herausgegeben worden von Heinrich) 
(Kiel 1813. 4.). Von ihm ftammt das pherekratifche Bersmaß (ſ. Rhythmus). 16. 
Phidias, ein griechifcher Bildhauer, einer der berühmteften Künftler des 
Atertbums, wurde um das Jahr 497 oder 498 v. Chr. zu Athen geboren, Sein 
Bater hieß Charmides; fein erfter Lehrer war nad) Einigen Hippias; gewiß aber ift 
e8, daß er feine Bildung in der Schule des trefflichen Agelades vollendete. Cimon 
war fein Gönner und Perikfes übertrug ihm fogar die oberfte Aufficht über die gro= 
fen von ihm unternommenen Bauten, woraus ſich faft [chließen läßt, daß er auch 
in der Architektur wohl erfahren war. Später Elagten ihn die Feinde des Perikles 
wichtiger Weruntreuungen des Goldes an, welches er zu Ausſchmuͤckung der Stas 
tuen gebraucht hatte, und veranlaßten ihn dadurch zur Flucht nad) Elis, wo er im 
Sahre 431 (432) v. Chr. ſtarb. Nach Andern blieb er in Athen und fand im Ge⸗ 
fängnifje und zwar, wie behauptet wird, durch Gift feinen Tod. — Mit P. be: 
ginnt in der griechifchen Bildhauerei eine neue Periode, die Periode des großen oder 
hohen Styles, als deffen Schöpfer P. allein angefehen werden muß. : Seine un= 
übertrefflichen Meifterwerke, unter denen die Statue der Pallas im Parthenon zu 
Athen und des Zeus in Elis, beide aus Gold und Elfenbein, den erften Rang eins 
nehmen, galten dem Alterthume als wahre Wunderwerke und für das Höchfte, mas 
dem fchöpferifchen Geifte des Menfchen nur möglich ift, Von dem Zeus in Elis, 
deffen figende Geftalt 64 5. hoch war, verfichern die erhaltenen Berichte, daß fein 
majeftätifcher Anbli Jedem ein unmillführliches Zittern erregt habe und für die 
Dauer unvergeßlich geblieben ſei. Bei der Ausarbeitung diefes Meifterwerkes uns 
terftüßte ihn fein Bruder Panaͤnos. Die Pallas im Parthenon zu Athen, welche 
zwei Jahre früher als der Zeus im Jahre 438 vollendet wurde, feßte durch ihte 
wahrhaft göttliche, gewaltig imponirende Schönheit Alles in Erflaunen. Außers 
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dem werden noch mehrere andere Werke des P. erwaͤhnt, unter andern mehrere 
Statuen der Pallas, von denen die eine, aus der Beute von Marathon in Bronze 
earbeitet, auf der Akropolis aufgeſtellt war. Ihre Hoͤhe war ſo bedeutend, daß 
ft den Schiffern fchon vom Cap Sunium aus fihhtbar wurde. Die charakterifti- 
fchen Eigenthuͤmlichkeiten des P., wie fie ſich wenigftens aus den nicht eben zahl⸗ 
reichen ung gebliebenen Überreften (einige Sculpturen ausdem Parthenon in Athen, 
jest in England befindlich) herausftellen, find Schönheit und Kraft der Formen, 
edle, reiche und gefällige Gruppirung, Eühne, doch wahre Stellung und eine Voll⸗ 
endung ber Darftellung, die bei allem Streben, nur das Große in der Natur zu 
copiren, doch nie das Wahre, Würdige und edel Einfache ausfchließt. Gleich 
geoß war P. hinfichtlich der technifchen Ausführung; doch erreichte er ſchwerlich die 
Reinheit und Gorrectheit und jenes Anmuthige und Wellenförmige in den Formen 
und Gontouren, als welches der dritten griechifchen Kunftperiode, der Periode des 
fhönen Styles, eigenthüumlich angehört. — Vergl. außer den befannten Schrif- 
‚ten von Ottfr. Müller und Böttiger auch Visconti’s „„Memoire sur les ouvrages 
de seulpture, qui appartenaient au Parthenon ete.“ (Par. 1818) und „Let- 
tres adressces de Londres à M. Canova par M. Quatremere de Quincey““ 
(Rome 1820). 36. 
Philadelphia, die Hauptftadt in Pennfplvanien und die zweite Stadt der 
anzen Union, bis 1800 Sig des Generalcongreffes, liegt unter 399 56‘ 55” 
r. und 3020 58° 15” 2. und breitet fich auf einer weiten Fläche zwifchen den bei⸗ 
den fchiffbaren Strömen Delaware und Schupläill, worüber eine gefhmadvolle 
Brüde führt, aus, hat ohne die Vorftädte einen Flächeninhalt von 37838293 
PFuß und befteht aus 5 Theilen: 1) der eigentlichen City, das 14 Wards oder 
Duartiere enthält; 2) den nördlichen Freiheiten, als Vorftädten, die in 2 Wards 
zerfallen; 3) Southwark, im ©. der City, in 2 Wards abgetheilt; 4) Moya⸗ 
menfing und 5) Paſſyunk, deren jede 1 Ward ausmacht. Sie ift in Hinficht der 
Bevölkerung, die mit den Vorftädten 189000 Seelen (movon 30000 Deutfche 
und 20000 Franzoſen) beträgt, die zweite und in Hinficht der Handelömarine, die 
auf mehr ald 100000 Tonnen gefhägt wird, die dritte Stadt in den vereinigten 
Staaten und hat einen geräumigen und fihern Hafen, breite, gut gepflafterte, 
zum Zheil-von Bäumen befchattete und des Nachts durch 662 Katernen, die auf 
Pilaren ftehen, erleuchtete Straßen (wovon die Broabftreet 113, die Dockſtreet 
90 bis 117 und die meiften übrigen 50 bis 80 Fuß breit find), mehrere öffentliche 
Pläge oder Squares, unter denen der Wafhingtonplag, ein großes vollftändiges 
Viereck mit der Reiterftatue Wafhington’s in der Mitte, und der Markt (market) 
fid) vorzüglich auszeichnen, 16200 meift aus Backſteinen gebaute, 2 bis 3 Stod 
hohe, reinliche, aber ganz ſchmuckloſe Häufer (in den Vorftädten fieht man faft laus 
ter hölzerne Häufer, Speicher und Ställe), 84: Kirchen und 91 Kapellen für 
22 Religionsparteieh und 1 Hauptpoftamt. Unter den zahlreichen öffentlichen 
Gebäuden find die vorzüglichften: die Bank der vereinigten Staaten, melche für 
das fchönfte Gebäude im ganzen Umfange der Union gehalten wird, von weißen 
Marmor; bie Gerardsbank, die Bank von Pennfplvanien, der Staatspalaft 
(state house), wo ber Congreß verfammelt war, der am 4. Zuli 1776 die Uns 
abhängigkeit der vereinigten Staaten erklärte und wo die Sigungen des Congreſſes 
bis zu feiner Verlegung nad Wafhington gehalten wurden; das Athenaͤum, ge⸗ 
gründet 1815, mit einer Bibliothek von 2000 Bänden, einem Mineraliens und 
Metallcabinet; die Münze (the united states mint), die Gebäude der philofophis 
fhen Societät,. der Stadtbibliothek, auf deren Fronte die Statue des Dr. Franklin 
von. weißem Marmor fteht, der Univerfität und der Akademie der fchönen Künfte; 
das Hospital von Pennfplvanien; die Sreimaurerloge mit einem ſchoͤnen Saale für 
öffentliche Zefte; das Theater; das Zuchthaus (penitentiary); das Seehospital; 
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das Serzeughaus, eine der größten Anftalten diefer Art in den vereinigten Staa⸗ 
ten; die 2 KRathhäufer der City; die Wafhingtonhall ; die 4 Markthallen und dag 
weite Staatenhaus, Unter den Kirchen find die vorzüglichften: die Emanuels-, 
Chriſt⸗ und presbyterianifche Kirche. P.ift der Sig eines proteftantifchen und eines 
katholiſchen Bifchofs, fo wie einer Menge wiffenfchaftliher und öffentlicher Unter: 
zichtsanftalten. Unter die erfteren gehören: die amerikanifche philofophifche So⸗ 
cietät, die medicinifche Societät, die Linne’fche Societät, die Aderbaugefellfchaft, 
die Societät fir Naturwiſſenſchaften und die Gefellfchaften zur Aufmunterung 
mechanifcher Erfindungen. Bon Lehranftalten find zu erwähnen: die Univerfi- 


tät, die 2 Akademien der Epiffopalen und Quaͤker; die Akademie der ſchoͤnen 
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beiten; das Seminar für afrikanifche Miffionaire zur Belehrung der Neger, die: 


drei großen Bibliothefen, die der City mit 25000 Bänden, welche der berühmte 
Dr; Franklin 1742 geftiftet hat, die loganifche und die der Quäfer; 90 Leihbiblio- 
theken; Franklin's Inftitut zur Beforderung der Induſtrie; die naturhiftorifche 
Akademie, welche feit 1812 befteht und eine Bibliothek von 2000 Bänden und eine 
Sammlung über Naturgefcjichte hat; das Perimufeum mit trefflichen Na- 
turalien und Gemäldefammlungen; die Sternwarte; der botanifche Garten; eine 
Menge Elementarfchulen aller Art, deren faft jede Confeffion ihre eigenen hat; 
Negerſchulen; ein Zöchterinftitut der Herrnhuter; eine Zaubftummen- und Sr: 
renanftalt. Zu den Mitdthätigkeitsanftalten gehören: das Krankenhaus, in wel⸗ 
chem 836 Perfonen unterhalten werden; das Armenhaus der Quaͤker; das Penns 
fplvaniahospital, welches ein anatomifches Theater und eine Biblisthef von 
5000 Bänden befigt und jährlich 200 Kranke aufnimmt; Chriftchurchhospital für 
die Episkopalen und Weft’s Hospital, fo wie das Philadelphia dispensary; fer: 
ner bie Washington benevolent society und die Humane society, welche fic) 
allein dem Wiedererweden fcheintodter Menfchen und der Rettung Ertrunfener 
widmet. In P. findet man Handwerker, Künftler und Fabrikanten aller Art und 
es befigt wichtige Fabriken, vorzüglich Zuderraffinerien, Strumpfwirkereien, eine 
Schiffswerfte, auf.der man jährlicy mehr als 30 neue Schiffe bauet, 65 Bud): 
drudereien mit 170 Preffen, aus welchen, außer andern Werken, 9 Tageblätter 
(10000 Sremplare), 9 Wochenblätter (9000 Eremplare) und 4 andere ziveis oder 
dreimal in der Woche erfcheinende Blätter (7000 Eremplare) hervorgehen. Der 
Handel ift von einer ſehr großen Ausdehnung; er theilt fich in den See⸗ und in den 
Landhandel, In den Hafen laufen jährlich über 1800 Schiffe aus und ein. Der 
Hauptausfuhrartikel ift Mehl (jährlich 100 Mitt. Ctnr.), Rind- und Schweine: 
fleifch, Butter und Leinoͤlz die Einfuhr befteht in Manufacturen und Lurusartikeln 
aller Art, auch weftindifchen Waaren. 1824 betrug die Ausfuhr 9364839 und 
die Einfuhr 11386531 Dollars. Eben fo bedeutend ift auch der Landhandel. 
Dazu hat P. 1 Börfe mit Börfencaffeehaufe, welches dem ganzen Publicum offen 
fteht, 4 privilegirte und 10 einverleibte Banken und 11 Ajfecuranzgefellfchaften. 
Die Municipalität der Stadt befteht aus 1 Major, 14 Aldermen, 30 Rathsherren 
und 1 Recorder, wovon der Major durch die Aldermen jährlich aus ihrem Schooße, 
die übrigen Magifteatsperfonen aber von den Bürgern gewählt werden; die Muni⸗ 
eipalität teilt fic) in 3 Collegien, das der Aldermen, das select council und das 
eommon couneil. Der Distriet court, welcher 1811 errichtet ift, handhabt die 
oberfte Suftiz. P. hat eine fehr gute Polizei und fehr zweckmaͤßige Feueranftalten ; 
das Klima ift zwar nicht ungefund, doc) hat das gelbe Fieber einige Male die 
gräßlichften Verwüftungen angerichtet. Gegründet wurde diefe Stadt von dem 
berühmten W. Penn (f. d. Art.). 71. 
Philaeni, zwei aus der alten Geſchichte von Carthago bekannte und hochge— 
feierte Brüder. Die Bewohner von Carthago und Cyrene waren in einen Krieg 
Allg, deutſch. Conv.⸗Cex. VI. 13 


274 Philalethen — Philanthrop 


verwickelt, der beide Staaten zu erſchoͤpfen drohte und wegen Grenzſtreitigkeiten 
entſtanden war; ſie verglichen ſich aber endlich zu einem Waffenſtillſtande und mach⸗ 
ten, um dem Streite ein Ende zu machen, den Vorſchlag: jede von beiden Staͤdten 
ſollte zwei Maͤnner waͤhlen, die an einem Tage die Stadt verlaſſen ſollten, und der 
Ort, wo ſie zuſammenkaͤmen, ſollte dann die gemeinſchaftliche Grenze beider Staa⸗ 
ten ſein. Die Carthager ernannten die beiden Bruͤder P. hierzu. Dieſe kamen 
indeß viel weiter, als die Abgeſandten von Enrene, daher die P. des Betruges bes 
fehuldigt wurden, zu früh ausgegangen zu fein. Die Eprener verlangten daher, 
daß die P. fich entweder von dem Orte, den fie ald Grenze angaben, entfernen oder 
wenn fie überzeugt feien, rechtlich verfahren zu fein, fich an diefem Orte lebendig 
begraben laffen follten. Zum Erftaunen Aller ermählten die P. das 2008 des 
gräßlichften Todes. Zum Andenken an biefe edle Aufopferung errichteten die Cars 
thager auf dem Plage, two die Brüder begraben worden waren, zwei Altäre. Es 
war diefer Punkt bei der großen Syrte und hieß arae Philaenorum, befannt burch 
einen dafelbft fich befindenden Hafen. Vergl. Roos, „Über der Brüder Philäni 
Aufopferung fürs Vaterland” (Gießen 1797. 4.). 20. 
Philalethen oder religiöfe Wahrbheitsfreunde nannten ſich die Glieder 
einer 1830 in Holftein hervortretenden religiöfen Partei, melche in einem ‚Entwurf 
einer Bittfchrift an deutfche Fürften” und der Schrift „Grundſaͤtze der religiöfen 
Mahrheitöfreunde oder Philalethen’ (Kiel 1830) alle dogmatiſchen Feffein abzus 
werfen und Religiofität, als einziges Bindemittel zur Glaubenseinheit aufzuftellen 
ftrebten; doch blieb die Dffentlichkeit eine vorübergehende Erfcheinung, die feinen Ans 
Hang fand, und die P. find daher weder begüunftigt noch angefochten geblieben. 23. 
Philanıhrop, Menfhenfreund (von pikog und @vdownog), ift auszeiche 
nungsmweife Benennung einer pädagogifchen Schule geworden, die in der Gefchichte 
der neuern Pädagogik großes Auffehen gemacht, ebenfo viel Enthufiasmus bei ihe 
em erften Auftreten als Anfeindung und Tadel im Fortgange ihres Werkes gefun« 
den, jedenfalls aber auf Einführung eines beſſeren, lebendigeren und befonders hus 
maneren Geiftes in das gefammte Erziehungsmwefen den Eräftigften Einfluß gehabt 
bat. Der Philanthropismus trat auf in der Mitte des vorigen Jahrhuns 
derts als eine durchgreifende Reform des Erziehungsmefens oder vielmehr als der 
eigentliche Begründer eines ſolchen, während bis dahin die Erziehung ein bloßer 
Formalismus und Pedantismus, ein enaberziges, unmethodifches Anlernen und 
Abrichten zu beftimmten Zwecken und nach beftimmten ftarren Regeln gemwefen war, 
Der große, erfte und höchfte Zweck aller Erziehung, Bildung zum Menſchen, Koßs 
mopolitismus, mußte die Bafis der ganzen Pädagogik werden; zur Erreichung 
dieſes Zweckes bedurfte e8 der vereinten Beftrebungen aller wahren Menfchenfreunbe 
und der Unterftüsung der Regierungen, damit Pflanzfchulen für Lehrer Kuͤnſtler 
bildeten für die Kunſt der Erziehung, damit Mufterfchulen (Philanthropine) diefe 
fetbft in ihrer Ausübung zeigten, damit Elementarbuͤcher eine Methode derfelben 
an die Hand gäben. Durch diefe werde das Kind auf naturgemäßem Wege von 
ber ihm zunaͤchſt liegenden finnlichen Anfchauung fortgeführt zu dem Abftracteren, 
lerne fpielend die Dinge Eennen, die Begriffe brauchen, lerne fprechend die alten 
Sprachen, merde zuerft befannt gemacht mit den einfachften allgemeinften Grund» 
wahrheiten der Religion, die allen Parteien gemein find, werde durch Freundliche 
keit (unterftügt freilich vom Gehorfam) geleitet und lerne die Tugend lieben, ins 
dem man fie ihm angenehm macht und dabei den natürlichen Trieb zum Guten bes 
nugt und frei walten läßt. Auch der Körper werde geſtaͤhlt durch Gymnaſtik; 
Humanität fei das legte Ziel aller Pädagogit, — Mad) diefen Grundfägen, in 
diefem Geifte und mit jenem Enthufiasmus, den der Gedanke einer großen Mer 
form undbedeutender Wirkungen durch eine hochherzige und liebevolle Idee erzeugt, 
wurde das philanthropifche Syftem von Bafedom (f. d. Art.) aufgeftelft und von 
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ſeinen Nachfolgern gepflegt. Das Publicum und die Regierungen nahmen es mit 
hoher Theilnahme und zum Theil mit begeiſterten Erwartungen auf und es fehlte nicht 
an Unterſtuͤtzung. Das erſte Philanthropin wurde 1774 zu Deſſau eroͤffnet, loͤſte 
ſich jedoch 1793 auf; daſſelbe Schickſal traf nach und nach auch die zu Marſchlins, 
Heidesheim, Trittow ꝛc. errichteten Toͤchterſchulen nur die Salzmann'ſche zu 
Schnepfenthal erhielt ſich. — Der uͤberſpannte Enthuſiasmus fuͤr den Philan⸗ 
thropismus ließ mehr und mehr beim Publicum nach, als ſo manche Maͤngel des 
Syſtems ſichtbar wurden, welches beſonders in den Sprachen wenig leiſtete und 
durch feine fpielende Methode dem Ernſte des Lernens und Thuns ſchadete, und bei 
den Anhängern felbft, als ihre zu hohen Erwartungen rafcher Erfolge unerfülle 
blieben. — Im Gefolge des Philanthropismus erfchienen eine Unzahl von Eles 
mentarblichern und Kinderfchriften, die freilich auch ins Flache und Seichte ausars 
teten, zum beffern Theil jedoch einem wichtigen Beduͤrfniſſe der Jugend trefflich 
abhalfen (fo die von Campe, Salzmann, Weiße), aber auch viele theoretifch=päs 
dagogifche Werke, welche eine wahre Wiffenfchaft der Pädagogik begründen halfen, 
(Bergi. Niemeyer’! „Srundfäge der Erziehung“, III. 3b.) 80. 
Philemon (derZiebende), 1) ein in der mythologifchen Welt befannterName 
eines treuen Ehegatten, der mit feiner ebenfo alten, aber auch ebenfo treuen Gat⸗ 
tin Baucis eine armfelige Hütte bewohnte, aber dennoch hier Alles fand, was 
fein Herz begehrte. Einft, fo erzählt der Mythus, als Jupiter und Mercur die 
Erde befuchten, um die Sitten der Menfchen zu erforfchen, fanden fie, nachdem 
fie Überall, wohin fie gekommen waren, fchnöde zuruͤckgewieſen worden waren, 
endlich bei P. und Baucis die gaftfreundfchaftlichfte Aufnahme und Bemwirthung. 
Zum Danke daflr verwandelten daher die Götter das ihnen vorgefegte Waffer in 
Mein, liegen denfelben, obgleich Alle davon tranken, nicht abnehmen und führten 
endlich das treue Paar, das nun in feinen Gäften Götter erkannte, auf eine nahe 
Anhöhe, von wo aus man die ganze Gegend überfehenfonnte. Zu nicht geringem 
Erftaunen fah P. und Baucis die ganze Gegend von einem ploͤtzlich ſich ergießenden 
Regen überfchwemmt ; nur ihre Hütte, in einen fchönen Zempel verwandelt, tagte 
aus der Wafferfluth hervor. Sie erbaten fih nun von ihren Gäften, in diefem 
Tempel Priefter zu werden und zu gleicher Zeit mit einander zu fterben. Die Bitte 
ward ihnen gewährt, und jedes von ihnen zu gleicher Zeit und in einem hohen Al⸗ 
ter in einen Baum verwandelt: P. in eine Eiche, Baucis in eine Linde, Die 
Verwandlung ging langfam von Statten, fo daß fie noch während derfelben den 
gärtlichften Abſchied von einander nehmen Eonnten. — 2) P., aus Solt in Eilicien- 
gebürtig, war nebft Menander (f. d. Art.) Begründer der neuern Komödie unter 
den Griechen und einer der beften Dichter feiner Zeit. Won feinen näheren Lebens⸗ 
verhältniffen wiſſen wir nichts, als daß er vor Lachen Über einen Efel, der einen 
Korb Feigen ausfraß, geftorben fein foll um 262. Bon feinen Schriften find nur 
dürftige Bruchftüde erhalten, die allen Ausgaben der Menander’fchen Schriften 
beigedruckt find. Die befte Ausgabe davon ift: „„Menandr. et Philem. Reliquiae 
ed. A. Meinecke, ace. R. Bentleii emendatt.‘“ (Berl. 1825. 8.). Vergl. 
Fabrie. Bibl. Graec. T. II. p. 476. 20, 
Philetas, ein griechifcher Dichter und Grammatiker, von ber Inſel Kos ge⸗ 
bürtig, lebte als Erzieher von Ptolemäus Philadelphus in Alerandria und verfaßte 
viele Gedichte, vorzüglich Elegien,, welche ſehr geruͤhmt und von Propertius zum 
Mufter genommen wurden, aber bis auf einige Fragmente bei Grammatikern (ges 
fammelt von Kaifer, Göttingen 1793, und N. Bad), Halle 1829) verloren ges 
gangen find. 16. 
Philhellenen, Gtiechenfreunde, nannten fic zur Zeit des griechifchen Ftei⸗ 
heitstampfes alle diejenigen, welche duch Wort und That für die Sache der Gries 
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philidor (Srancois Andre Danican genannt), ein franzöfifcher Componift 
und berühmter Schadhfpieler, geb. den 7. Sept. 1726 zu Dreur, war als Knabe 
Sänger in der Eöniglihen Kapelle, zeigte glückliche Anlagen zur Muſik und erhielt 
daher von dem Kapellmeifter Campra befondern Unterricht. Bereits in feinem 
15. Jahre brachte er mit Beifall eine feiner Motetten zur Aufführung ; doch beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich nach diefer Zeit faft nur mit Unterrichtgeben und dem Schachlpiele, wel⸗ 
ches bei ihm foͤrmlich zur Keidenfchaft geworden war. Auch madıte er darin fo ges 
waltige Fortfchritte, daß er, blos um als Schachſpieler aufzutreten, eine Reife nad) 
Deutfchland, Holland und England unternahm, mährend der er überall die 
tıberrafchendften Proben feiner Gefchiclichkeit in diefem Spiele ablegte. Damals 
ließ er auch feine „‚Analyse des Echecs“‘ (Lond. 1749) druden. Nach feiner 
Ruͤckkehr warf er fich wieder mit erneutem Eifer auf die Muſik und brachte eine 
Menge Opern auf die Bühne, unter denen aber nur ,„„Blaise le savatier‘‘ (1759), 
. „,Sorecier‘ (1764), ‚„‚Marechal>ferrant‘‘; „Ernelinde“ (1767) ‚‚Pers&e*‘“ 
und „‚Themistocle‘“ (4785) einigen Erfolg hatten. Da fie indeß bei aller nicht 
zu verfennenden Reichtigkeit und Anmuth derMelodien zu wenig Driginelles haben, 
ja oft felbft Piagiate find, fo haben fie fich jegt vom Repertoire verloren. Während 
der Schreddensherrfchaft hatte fi P. nach London zurücdgezogen, da er hier als 
langjähriges Mitglied des Schachelubb$ viele Freunde hatte, Er flarb, ohne Pas 
ris wieder gefehen zu haben, am 31. Aug. 1795. 36. 

Philinus, alter griedyifcher Arzt, von der Inſel Kos gebürtig, Schüler des 
Herophilus (f. d. Art.), fchrieb Commentarien über die Schriften des Hippofrates 
und man fagt, fein Xehrer felbft habe ihm Gelegenheit gegeben, die Ungemißheit 
des wilfenfchaftlichen Theiles der Medicin zur Grundlage eines neuen Syſtemes zu 
machen; mwahrfcheinlicher vermochten ihn aber die Widerfprüche, die den hippofratis 
fchen Grundfägen von aufgeklärteren Zergliederern der fpätern Zeit entgegengefegt 
wurden, alle Dogmen zu verwerfen und nurder Autopfie undErfahrung zu trauen. 39. 

Philipp, Könige von Macedonien. — P. J., ein Fürft, der mit allen Feld: 
herrn⸗ und Regententugenden geſchmuͤckt gewefen fein foll, verlor in einer Schlacht 
gegen die Illyrier, mit denen er viele Kämpfe zu beftehen hatte, im 35. Jahre feiner 
Regierung das Leben (614 v.Chr.). — P. II., Vater Alerander’s des Großen, 
Sohnm des macedonifchen Könige Amyntas II., hatte, bevor er zum Throne ge: 
langte, mit vielen Unannehmlichkeiten zu kämpfen, zeigte fich jedoch ſtets als ges 
wandten und tapferen Negenten und ift unter allen Königen Macedonieng dieſes Na⸗ 
mens der merfwürdigfte. Indem wir die Jahre feiner Jugend übergehen, die er 
theils im Vaterlande theils in Theben verlebte, wohin er wegen der beftändigen 
Thronftreitigkeiten in Macedonien als Geißel gebracht worden war (vergl. die Artt. 
Delopidas, Alerander, Perdikkas, Paufanias) und wo er von Epaminondas in der 
Kriegskunft und von Lyſos in der Weltweisheit unterrichtet wurde, beginnen wir 
erft feine Lebensgefchichte mit feiner Nückehr von Theben nad) Macedonien, wo⸗— 
hin er nad) erhaltener Nachricht von dem Zode feines Bruders Perdikkas eilte, der 
den Amyntas noch ale zartes Kind als Thronerben hinterließ, P. fand fein Vater: 
land in der traurigiten Lage. Das Reich war mit einem Einbruche der Illyrier bes 
droht und fchon verwuͤſteten die Päonier die öftliche Grenze Macedoniens; ein Kind 
follte den Thron befteigen, und dennoch beftanden auf die Einnahme deffelben zwei 
mächtige von Thracien und Athen unterftügte Thronprätendenten, Paufanias und 
Argaͤus. BP. unternahm daher 360 v. Chr. die Bormundfchaft über den jungen 
Ampntas, beftad) hierauf die Päonier fo wie den Paufanias durch Geldgefchenke, 
ftellte unter den Soldaten die Kriegszucht wieder her, benahm fich bei der Verwal⸗ 
tung des Staates Eug, weife und gerecht und befreite dadurch Macedonien wenig⸗ 
ftens von den das Land am meiften druͤckenden Übein. Die vorher gedrüdten Ma: 
cedonier, jegt plöglich Durch des P. Thätigkeit ermuthigt und gehoben, trugen ihm 
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nun felbft theils aus eigener Überzeugung von feiner Vortrefflicheit, theils durch 
einen Orafelausfpruch, wonach ihnen verheißen war, daß Macedonien unter einem 
von Ampntas’ Söhnen in einen blühenden Zuftand verfegt werden würde, beftimmt 
die Krone an, die er auch 359v. Chr. annahm. Das Glück begleitete ihn auf allen feis 
nen Feldzügen, die er nun gegen den Argäus und deffen Verbündete, die Athener, 
unternahm. Den Argäus ſchlug er in einer Schlacht und mit den Athenern fehloß 
er einen Frieden, wonach er alle Anfprüche auf die Stadt Amphipolis aufzugeben 
verſprach. Ebenfo glorreich war das Ende feines Feldzuges gegen die Illyrier, des 
nen er alle Städte, die fie in Macedonien hatten, abnahm und dadurd; fein Reid) 
am einBedeutendes erweiterte. Durch diefe Siege noch mehr ermuthigt und fühn 
geworden, im Befige der tapferften Soldaten und durd) die Ausbildung des ſoge— 
nannten macedonifchen Phalanx der Schöpfer einer neuen Zaktik, der Niemand 
widerftehen Eonnte, und endlich überzeugt, daß ihm derBefis von Amphipolis uns 
entbehrlich fei, fing er an diefe Stadt zu belagern. Bald auch eroberte er fie und 
mit ihr zugleich Pydna und Potidäa, welche zwei legtere Städte er jedoch den Olyn⸗ 
thiern einraumte, um diefe, die ihm zu mächtig fchienen, fich verbindlich zu ma= 
chen. Die Athenienfer. fchläferte er inzwifchen durch leere VBorfpiegelungen ein, 
wendete feine Waffen nach Norden, nahm den Zhraciern alles Land zwifchen den 
Fluͤſſen Strymon und Neffus ab und kam fo in den Beſitz der reichen thracifchen 
Goldgruben, die ihm jährlich 1000 Zalente einbrachten. Der phocenfifche oder fo: 
genannte heilige Krieg (456— 446), der alle griechifchen Staaten erfchütterte, gab 
dem P. Gelegenheit zu neuen Eroberungen und Vortheilen. Die Stadt Methone, 
die ihn beleidigt hatte, wurde belagert, wobei er jedoch das rechte Auge durch einen 
Pfeilſchuß verlor, nad) kurzer Zeit gefchleift und ihr Gebiet unter P.'s Soldaten 
vertheilt. Hierauf zog er nad) Theflalien, um die alte Adelsfamilie der Aleuaden 
gegen den Lykophron, Tyrannen von Pherä, zu fhüsen. Auch hier war er anfangs 
fiegreich, erlitt jedoch darauf, da die Phocenfer dem Lykophron zu Hülfe kamen, zwei 
bedeutende Niederlagen. Allein hierdurch noch nicht abgefchredit verftärfte P. fein 
Heer, befiegte den Lykophron, obgleich diefem der phocenfifche Feldherr Onomarchus 
. zu Hülfefam, ja zwang denfelben ihm die Stadt Pherä zu übergeben und: fchenfte, 
um ficy der Freundfchaft der Theffalier zu verfichern, allen theffalifchen Städten 
ihre Freiheit, worauf er durch den Engpaß Thermopnlä zu gehen verfuchte, um den 
Krieg in das phocifche Gebiet zu fpielen. Allein die Athentenfer, Bundesgenoffen 
der Phocenfer, hielten diefen Paß befegt und zwangen den P. dieß Vorhaben we⸗ 
nigſtens jegt aufzugeben. Boll Verdruf, daß, ungeachtet er jegt außer den Athes 
nienſern die größte Macht Griechenlands befaß, gerade der Staat, der ihm noch 
die Mage halten Eonnte, ja von dem er, zufolge diefes feindfichen Entgegentreteng 
bei Thermopylaͤ, wohl fürchten mußte gedemüthigt zu werden, befchloß er nun 
die Macht dieſes Staates auf alle Art ſowohl durch Kift als durch Tapferkeit zu 
brechen. Er verflärkte daher nicht nur feine Armee durch neue Werbungen und 
rüiftete eine Flotte aus, fondern beftach auch in Athen einige Volksredner, vie in 
den Volksverſammlungen ihm zu Gunften fprechen mußten, gegen die jedoch der 
große Demofthenes (f. d. Art.) mit der ganzen Kraft ſeiner Rede loszog. Obgleich 
P. mit den Olynthiern einen Frieden abgefchloffen hatte; fo brach er doc; denfelben 
und griff Olynth, dem die Athenienfer zu Hülfe kamen, an, bemädhtigte fic) der 
Stadt durch Verrath, plünderte fie und verkaufte die Einwohner in die Sklaverei. 
Es kam nun zu Friedensunterhandlungen, aber noch wahrend derfelben nahm P. 
den Athenienfern einige Städte in Thracien, drang in Phocis ein, unterwarf es 
ſich und erhielt eine Stimme im Amphyktionengerichte, die die Phocenfer verloren 
hatten. Um aber die Athener noch mehr zu demüthigen, zog er hierauf nach Thra⸗ 
cien und dann gegen die Illyrier, während dem die Athener zwar einige Verſuche 
machten, ihm in feinem eigenen Lande zu ſchaden, abes nichts ausrichten konnten. 
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Bon einer Partei auf der Infel Euböa zu Hülfe gerufen wendete er ſich hierauf 
gegen diefe Infel, unterwarf zwar einige Städte, mußte aber wieder abziehen, da 
von Athen Phocion erfchien, der P.'s Waffen hier ein Biel fegte. Er zog nun gegen 
die Scythen, demüthigte auch diefe, fo wie auf dem Ruͤckmarſche die Zriballer. 
ierauf im zweiten heiligen Kriege durch ber beftochenen Redner, namentlic) des 
ſchines, Vermittelung zum Oberanführer der Griechen ernannt nahm er zwar 
die Stadt Amphiffa ein und zerftörte fie, fegte fich aber auch zu Aller Erftaunen 
plöglich in den Befig der phocifchen Stadt Elatea, wodurch endlich alle griechifche 
Staaten die Überzeugung gewannen, daß P.'s Hauptabficht fei, Griechenlands 
Freiheit zu erdrüden und fich zum Beherrſcher deffelben aufzumerfen. Krieg gegen 
ihn mar daher die Looſung in allen griechiſchen Staaten und bald mar ein bedeuten» 
des Heer der verbündeten Griechen zufammengebracht,, das P. jedoch bei Chäronea 
338 gänzlich ſchlug, wodurch Griechenland feine Freiheit für immer verlor. Dies 
fer Schlacht follte ein Nationalunternehmen der Griechen gegen die Perfer folgen, 
wozu fih P. zum Oberanführer ernennen ließ. Allein mitten unter den Zus 
ruftungen zu diefem Zuge ward er endlich zu Ägaͤ durch Paufanias, einen 
Dfficier feiner Garde, bei der Vermählungsfeier feiner Zochter Kleopatra mit 
Alerander, König von Epirus, meuchlings ermordet (336 vor Ehr.). — P. III., 
des Vorigen Sohn, beftieg noch minderjährig nad) feines Bruders Alerander’s 
des Großen Tode den Thron von Macedonien, wurde aber fhon 317 vor Chr. 
. auf Befehl der Olympias (f. d. Art.) nebft feiner Gemahlin Eurpdice und 100 
vornehmen Maceboniern ermordet. — P. IV., Sohn und feit 298 Nachfols 
ger des Kaffander, der jedoch nur ein Jahr die Regierung führte, da er fhon 297 
an einer auszehrenden Krankheit ftard. — P. V., Sohn des Demetrius M., 
war erft 3 Jahre alt, als fein Vater ftarb, und übernahm 221 im 15. Jahre feines 
Alters die Regierung von Macedonien, zu einer Zeit, wo dad mächtige Rom feine 
Slügel über den Erdfreis auszubreiten anfing. Er befaß den feurigften Muth 
und urfprünglich ein gutes Herz; allein durch Schmeichler verdorben überließ er 
fi) einem ungemeffenen Ehrgeize und ward in der Folge Zyrann. Seine ganze Res 
gierungszeit ift voll von Kriegen, feinen Sturz aber führte das Buͤndniß herbei, 
das er mit Hannibal abfchloß. Denn hierüber erbittert wendeten die Römer ihre 
Waffen gegen ihn und zwangen ihn ıu einem Frieden, zufolge deifen er feinen Sohn 
Demetrius ihnen als Geißel ausliefern mußte. Won feinem andern Sohne Per: 
feus (f. d. Art.) aber gegen den Demetrius, der ſich in Rom beliebt gemacht hatte, 
argwoͤhniſch gemacht, wurde er endlic) zu der Grauſamkeit verleitet, den Demes 
trius durch Gift umbringen zu laffen, aber in Folge diefer That vom Grame fo hart 
gebeugt, daß er 179. Ehr. in Schwermuth ftarb. — P.VI., eigentlih Andr iss 
E08, trat nach Befiegung des legten macedonifchen Königs Perfeus als Pfeudo-Phis 
lippus auf und fpielte zur Zeit des achaifchen Krieges eine nicht unbedeutende Rolle. 
Unter feine glüdlichen Kriegsthaten ift namentlich die Niederlage zu zählen, die er 
dem römifchen Prätor Juvencius beibrachte, und feine Eroberung Theſſaliens kurze 
Beit darauf, D.C. Metellus fegte feinem Streben dadurch einziel, daß er ihn 149 
v. Chr. fchlug, gefangen nahm und mit ihm feinen Triumph in Nom zierte. 20. 
Philipp, Könige von Spanien. — P.I., der Schöne, geb. 1478, Sohn 
des römifchen Kaiſers Marimilian J., erbte durch den Zod feiner Mutter fchon 
1482 die reichen burgundifchen Länder, die während feiner Minderjährigkeit fein 
Vater für ihn regierte, vermählte ſich 1496 mit Johanna, der jüngern Tochter 
Berdinand’s des Katholifchen und der Iſabella, durch welche er der Vater Karl's V. 
ward, und erhielt, da die übrigen Gefchwifter feiner Gemahlin alle geftorben wa⸗ 
ven, 1501 die Nachfolge in Spanien zugeſichert. Dierauf ging er wieder nad) 
den Niederlanden, nahm nad) dem Tode Iſabellens (1504) Wappen und Titel 
eines Königs von Caſtilien an, wodurch er mit Ferdinand in Streit gerieth, den 
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jedoch XRimenes beilegte, ftarb aber fchon am 25. Sept. 1506 an dem von feiner 
Gemahlin ihm in einem Anfalle von Eiferfucht beigebrachten Gifte. — P. II., 
Sohn Kaifer Karl’ V., ward zu Valladolid am 21. Mai 1527 geboren und von 
fpanifchen Geiftlihen forgfaltig, aber bigott erzogen. ‘ Diefer Damon des Sütensg, 
wie ihn feine Zeitgenoffen nannten, zeigte von frühefler Jugend an eben fo vie! Re⸗ 
gierungstalente al Ernſt, ftolzes Betragen, Tuͤcke und Verftedtheit, wodurch er 
hauptfächlic) die Deutfchen von fich entfernte. Kaum 16 Fahre alt ward er von ſei⸗ 
nem Vater, als diefer nach Deutfchland ging, an die Spige der Regierung Spaniens 
geftellt und ihm der Herzog Alba als Beirath zugeordnet. Nachdem der Plan Karl's 
V., ihn zum römifchen König erwaͤhlen zu lajfen, vereitelt worden war, vermählte 
ſich P., um von einer andern Seite her feine Macht zu erweitern, mit der Königin von 
England, Maria, Zochter Heinrich's VIN. (Juli 1554), und erhielt jegt vom 
Kaifer die Belehnung mit Neapel, Sicilien und Mailand, fo wie mit dem Titus: 
larfönigreiche Serufalem. Aber in England zeigte P. bald nur den Herrfcher und 
machte fid) bei den Großen verhaßt. Nach einem L4 monatlichen Aufenthalte ver: 
ließ er diefes Reich wieder und begab ſich nach den Niederlanden, die ihm der 
Kaifer (Detob. 1555) und bald darauf auch Spanien (1556) abtrat. So ward 
P. der reichſte und mächtigfte Monard) feiner Zeit. Bald gerieth er aber in Krieg 
mit Frankreich und zugleidy mit dem roͤmiſchen Stuhle, wozu ihn Paul’s IV. 
raſche Schritte und der Bruch des von Deinrich Il. mit P. und dem Kaifer 
Karl'V.. gefchloffenen Waffenftilfftandes von Vaucelles (15. Dec. 1555) reizten. 
P. zog gegen Frankreich eine große Armee bei Charlemont zufammen und verwik⸗ 
£elte auch England mit in diefen Krieg. Sein Liebling, der Herzog von Alba, bes 
Eriegte Rom mit Erfolg und vom Herzoge von Savopen wurden die Sranzofen in 
der Schladht bei St. Quentin (10. Aug. 1557) gänzlich gefchlagen. SP. hatte 
waͤhrend ihrer Dauer — gebetet (denn Heldenmuth befaß er nicht) ; nachder Schlacht 
ftellte er fich bei der Armee ein, wohnte in völliger Rüftung der Wegnahme von 
St. Quentin bei, und es war dieß das einzige Mal, daß er ſich in einem Eriegeris 
ſchen Anzuge zeigte. Won der Überlegenheit über feine Feinde wußte er aber 
keinen Nutzen zu ziehen. Mit Paul IV. ſchloß er dann einen Frieden, den diefer 
kaum fo vortheilhaft gemünfcht hatte; verfäumte aber mit Nachdrud gegen Frank: 
reich zu operiren. Dagegen rief Heinrich I. nach der Schlacht von St. Quentin den 
Herzog von Guife aus Italien zurüd, welcher im Fluge das über 200 Fahre in 
den Händen der Engländer geweſene Calais und andere Pläge nahm (Jan.1558). 
Zwar wurden die Franzoſen von den Spaniern in der Schlacht bei Gravelingen am 
Fluſſe Aa gefchlagen und hierauf neue Rüftungen zur Kortfegung des Kriegs ges 
macht; aber ohne e8 zu einer Dauptfchlacht kommen zu laſſen, fchloffen beide 
Mächte den Frieden von Chateau=Cambrefis (1559), nad) welchem Calais in den 
Händen der Franzoſen blieb. Inzwiſchen war die Gemahlin P.'s, Maria von 
England, geftorben und diefer hatte, wiewohl vergeblih, um die Hand ihrer, 
Nachfolgerin, Elifabeth, geworben. Am 20. Aug. 1559 verließ P. nad) 3jähe 
riger perfonlicher Verwaltung, unter Anzeichen eines täglich fleigenden Volksun—⸗ 
willens über feine Bedruͤckungen, die Niederlande, das Ruder der Regierung fei- 
ner Halbfchivefter, Margaretha, Herzogin von Parma (f. d. Art.), ald Stätte 
halterin Üüberlajjend; wohnte in Spanien der Verbrennung einer Anzahl Keger 
bei und rüftete fich, um den häufigen väuberifchen Einfällen der Türken auf den 
italienifchen und fpanifchen Kuͤſten zu fteuern, wiederholt zum Kriege gegen bie 
Zürten. Er ſchlug diefe zwar (1560), e8 fehlte aber wenig, daß der furchtbare 
Soliman II. Spanien mit Krieg überzog; denn feine Macht brach an der Zapfer- 
keit der Malteferritter, P.'s Verbündeten (Mai bis September 1565). Von 
nun an wendete P. feine ganze Aufmerkfamkeit auf die Ausrottung der Keger in 
den Niederlanden und nöthigte durch feine unerträgliche Strenge die Niederländer 
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zur verzweifelten Gegenwehr gegen feine Getwaltträger, beſonders gegen den blut⸗ 
dürftigen Herzog von Alba (f. d. Art. Niederlande), fo wie er dadurch, daß er ums 
diefelbe Zeit die in der Provinz Granada noch anſaͤſſigen Mauren zu Chriften ma⸗ 
chen wollte, nicht nur einen Bürgerkrieg erregte, welcher Spanien mehr als 
100000 Menfchen Eoftete, fondern auch mit dem Sultan Selim II. in einen 
Krieg verwidelt ward, bei dem viele.HäAupter der graufam verfolgten Mauren 
Hülfe fuchten (1570). Gegen diefen erhob fich nun P. im Bunde mit Venedig, 
dem Papfte und andern italienifchen Staaten (1571); fein Halbbruder, Don 
Juan d’Auftria, erfocht in diefem Kriege den glorreichen Seefieg bei Lepanto (7. 
Oct.), welcher die Pforte zittern machte, und der Schlag fchien entfcheidend; aber 
P. aus Trägheit oder Eiferfucht benugte den Sieg nicht und die einzige Folge da= 
von war die Eroberung von Zunis durch denfelben Don Juan (1573), die aber 
bald wieder verloren ging und mit ihr faft Alles, was bis dahin die Spanier in 
Nordafrika befeffen hatten. Inzwiſchen verfchwendete P. feine Kraft im frucht⸗ 
lofen Kriege wider die Niederlande, für deren Verluft ihm das Glüd einen reichen 
. Erfag an Portugal bot, den er aber eben fo wenig zu nügen wußte. Als nämlicd) 
Sebaſtian, König von Portugal (f. d. Art.), nach der großen Schlacht bei Alcazar 
(1578) nicht wieder zum Vorfchein kam, da erklärte ſich P., als Sohn Jfabelleng, 
des großen Emanuel ältefter Tochter, obgleich gegen die Gefege des Reichs, zum 
Thronfolger, überzog Portugal mit Krieg, —— ſich gegen Anton, Prior 
zu Crato, den natürlichen Enkel Emanuel's u. A., ließ ſich von Portugal mit als 
len Nebenländern in drei Welttheilen huldigen (1581) und machte es zu einer ſpa⸗ 
nifchen Provinz, indem er uneingedenf der den Portugiefen gemachten feierlichen 
Zuficherungen, ihre Rechte und Freiheiten zu ſchuͤtzen, diefe ihnen durch das des⸗ 
potifche Machtwort nahm. Während deffen aber begünftigte Elifabeth von Engs 
land den Aufſtand der Niederländer durch geheime, bald auch durch öffentlicye Uns 
terftügungs; die Engländer beunruhigten den fpanifchen Handel, plünderten’ die 
fpanifchen Befigungen in Amerika und verbrannten im Hafen von Gadir eine ganze 
feindliche Flotte; zudem hatte die unglüdliche Königin Maria Stuart P. ihren 
Anſpruch auf England abgetreten und der Papft ihn zum Vollftreder des Bannes 
ernannt, P. erhob fidy daher mit feiner ganzen Macht; ein großer Schlag follte 
England und Holland zugleich zu feinen Füßen werfen. Eine Slotte, wie früher 
noch niemals das Meer getragen hatte, wurde ausgerüftet; der vermeſſene Stolz 
der Spanier nannte diefelbe die „unlberwindliche Armada.” Sie beftand aus 
150 Schiffen, war mit 2630 metallenen Kanonen befegt und trug über 30000 
Streiter. Andere 30000 follte der Herzog von Parma von den Niederlanden aus 
in flFahen Böten nah England überfegen. Während diefen aber die Holländer mit 
44 Schiffen in den Häfen von Nieuport und Duͤnkirchen blofirten, lief zwar die 
unüberwindliche Flotte am 29. Mai 1588 unter den Befehlen des Herzogs von 
Medina Sidonia aus dem Hafen von Liffabon aus, aber Stürme und die englifche 
Tapferkeit vernichtete diefelbe fat ganz und die Macht. P.'s war gebrochen. Trotz 
diefer Unfälle aber und ohne feine eigenen Staaten wieder zum Gehorfame gebracht 
zu haben, ließ fihP, aus Bigotterie und ungemejfenem Ehrgeize doch zu unklugen 
Einmifhungen in die Verwirrungen Frankreichs verleiten. Bereits am 2. Febr. 
1585 hatte er mit der berüchtigten Ligue von 1576 ein Bündniß gefchloffen und 
ließ 1590 und 1592 eine Armee unter den Befehlen des Herzogs von Parma aus 
den Niederlanden nad, Frankreich aufbrechen; denn er hatte befchloffen, feine 
Tochter Clara Eugenia (als von einer franzöfifchen Prinzeffin geboren) auf den 
franzöfifchen Thron zu fegen; aber wiederholte Verlufte und druͤckender Geldman⸗ 
gel nöthigten endlich P. zu dem Frieden von Vervins (2.Mai 1598). Denn uns 
terdejjen hatte ber Krieg mit England fortgedauert, Lord Howard und der Graf 
von Efjer hatten fich mit einer Flotte des Hafens von Cadix bemächtigt (20. Juni 
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1596), dann die Stadt felbft mit Sturm erobert und unermefliche Beute mit 
fortgeführt und in den Niederlanden hatte Prinz Morig von Oranien fchon fo weit 
die Oberhand gewonnen, daß er die Unabhängigkeit der fieben vereinigten Provins 
zen erklären konnte. Jetzt verfuchte zwar P. durch Abtretung fammtlicyer Nieder: 
lande an feine Tochter Clara Eugenia und ihren Gemahl, den Erzherzog Albrecht 
von Oſtreich, unter dem Vorbehalte des Ruͤckfalls an Spanien, den Weg zur 
Ausföhnung zu bahnen und unterzeichnete am 6.Mai 1598 die Abtretungsfchrift 5 
die vereinigten Provinzen fuchten ſich jedoch in der Unabhängigkeit zu behaupten. 
Aber P. erlebte das Ende diefesKrieges nicht. Schon feit 2 Fahren litt er am Pos 
dagra ; außerdem uͤberkam ihn ein auszehrendes Fieber und die Wafferfucht. Won 
Madrid nach dem Escurial gebracht verfchlimmerte fi, fein Krankheitszuſtand z er 
befam an den Knieen und auf der Bruft Geſchwuͤre, in denen fich, nad) ihrer Off: 
nung ganze Schaaren von Läufen, die nicht getilgt werden konnten, zeigten. In 
diefem jämmerlich= [hmerzlihen Zuftande brachte er noch 50 Tage zu, während 
welcher Zeit er ein wuͤrdiges Beifpiel von Geduld und Etarfmüthigkeit abgab. 
Seine Strenge fchien er jeßt eingefehen zu haben, indem er vielen Eingeferkerten 
die Freiheit fchenkte und ihnen ihre Güter wieder zuruͤckgeben ließ. Mit Eifer hielt 
er bis an feinen Tod auf die Ausübung der Fatholifchen Gebräuche, gab feinem 
Sohne Philipp, von feiner vierten Gemahlin Anna von Oftreich, und feiner Tochs 
ter Clara Eugenia noch die heilfamften Lehren und er, der nach der Dictatur von 
Europa geftrebt hatte, unterhielt fich mit ihnen von der Eitelkeit der menfchlichen 
‚Größe. Er ftarb am 13. Sept. 1598. P. war vor feinem Tode fo verfchuldet, 
daß er durch Geiftliche von Haus zu Haus in feinem Reiche eine Gollecte fammeln 
laffen mußte. Er hinterließ eine Schuldentaft von 150 Millionen Ducaten. P. 
war nicht talentlo8 und vielleicht nicht natüırlich böfe; nur der Aberglaube verdüs 
fterte feinen Geift und die durch das Glück genahrte Herrfchfucht fein Gemüth. Der 
Aufftand der Niederländer, herausgefordert und genährt durch feine graufame 
Verblendung, verfchlang die meifte Mühe feines ganzen Lebens, feines ganzen 
Reiches Geld und Blut; er war der Wendepunkt von ſtreichs Gluͤck, der Anftoß 
zum völligen Umfchwunge der großen Berhältniffe Europas und hierdurch die wich⸗ 
tigfte potitifche Begebenheit des an Ummälzung reichen XVI. Jahrh. — P.UL, 
Sohn des Vorigen, geb. 1578, übernahm die Regierung des mit einer ungeheuren 
Schuldenlaft niedergedrüdkten entvölkerten und völlig erfchöpften Staates, den 
aus feiner traurigen Lage emporzubringen e8 ihm aber an Muth und Kraft fehlte. 
P. übergab glei) beim Antritte der Regierung alle feine Gewalt in die Hände feines 
oberften Minifters, des Herzogs von Lerma, welcher felbft wieder einen Guͤnſtling, 
den Grafen von Dliva, damit bekleidete; aber fo elend war P.'s III. Negierung, 
daß Spanien unter ihm die Zeiten des Tyrannen P. II. als goldene Zeiten zurud= 
wuͤnſchte. Er ließ, während die Minifter Spanien zu Grunde richteten, feine 
Zruppen in den Niederlanden unbefoldet, daher auch 3000 davon zu dem Prinzen 
von Dranien uͤbergingen; doch kam bald nach feinem Regierungsantritte das ſchon 
feit länger als 3 Jahre belagerte Oftende in die Gewalt der Spanier, wo fie 
80000 Mann verloren hatten. Um der ungeheuren Geldnoth abzuhelfen, follte 
alles Kirchenfilber an die Münze abgeliefert werden, welcher Maßregel ſich aber die 
Geifttichkeit mit ſolchem Erfolge wiederfegte, daß dieſer Befehl wieder zuruͤckgenom⸗ 
men werden mußte. Die reichen Einkünfte von Amerika wurden zu einer Erpes 
bition gegen Irland und zur Eroberung von Algier. verwendet. Beide Unternehr 
mungen mißglüdten völlig. Wegen gänzlicher Erfchöpfung des Staats ſchloß 
Lerma mit England Friede (1604) und mit den Niederlanden (1609) einen Waf—⸗ 
fenftillftand auf 12 Jahre, während welcher Zeit ſich diefe zur Erneuerung des 
Kampfes verflärkten. Dagegen aber wuͤthete der Fanatismus im Innern des 
Staates gegen die Moriskos. In diefem und den folgenden Jahren wurde bie 
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ganze Nation an 600000 Seelen, nicht einmal die Kinder wollte man ausgenom⸗ 
men wiſſen, aus Spanien vertrieben und nad) Afrika verjagt, wodurch Aderbau 
und Gemwerbfleiß den Zodesftoß erhielten. Der Unmille des Volks zwang endlich 
P. (1611) feine unwürdigen Günftlinge zu entfernen und der Herzog von Uzeba” 
trat an Lerma’s Stelle. Wie in Spanien, fo entftanden auch in Neapel Unruhen. 
1619 ſchloß P. ein Buͤndniß mit Oſtreich und unterftüste den Kaifer Ferdinand I. 
mit einem Deere von 40000 Mann, welches die Churpfalz eroberte; es hatte 
aber diefes Buͤndniß einen Krieg mit Frankreich zur Folge. Auch nahm der Krieg 
mit den Niederlanden , nach Ablauf des Waffenftillftandes, wieder feinen Anfang. 
P. ftarb 1621, nachdem er auf feinem Sterbebette das Bekenntniß abgelegt hatte, 
daß er während feiner Regierung feinen Unterthanen nur Bofes zugefügt habe. — 
P. IV., Sohn des Vorigen, geb. 1605, gelangte am 28, Febr. 1621 zur Res 
gierung und erhob (1623) den Herzog von Dlivarez zum erften Minifter, einen 
jungen Mann voller Zalente, aber eitel und ehrgeizig, der während feiner Ver: 
waltung Spanien eine höhere Rolle uͤbernehmen ließ, als fie den damaligen Kräf- 
ten angemeffen war. Mit der Thronbefleigung erbte P. die Kriege mit Frankteich 
und den Niederlanden; gegen jenes war das Veltlin, als zu Mailand gehörig, 
verloren gegangen (1620), und hier fcheiterte an dem Muthe und an dem Glüde 
der Republik der Plan des Herzogs Olivarez, die vereinigten Niederlande zu bezwin⸗ 
gen. In allen Unternehmungen Spaniens herrfchte daher blos Unftern und angeerbte 
Schwähe. Zwar befaß P. mehr Talente und größere Einfichten als fein Vater, 
aber Genußliebe und Arbeitsfcheu behielten die Oberhand; zwar wurden die bereits 
von P. ILL: gegebenen Gefege zur Wiederaufbringung des Aderbaues erneuert und 
erweitert und alle Aufmerkſamkeit auf fleißige Einwanderer gerichtet, aber aus- 
waͤrtige Kriege verfchlangen die Einkünfte und drüdten fonft auf alle Weife 
den Staat, und die Niederländer richteten den fpanifchen Handel zu Grunde. 
‚ Hierzu kam ber Krieg mit Frankreich und dem mit diefem verbundenen Eng» 
land, welcher erſt im pprenäifchen Frieden (7.Nov. 1659, f. Friedensſchluß) 
endigte. Bereits 1640 brach ferner ein Aufftand in Catalonien aus, der 
12 Fahre lang wuͤthete und mit bedeutendem Länderverlufte verbunden war; 
auch empörte fich Andalufien und zu gleicher Zeit machte fi) Portugal von Spanien 
unabhängig. Das Ende des defhalb begonnenen Krieges, in welchem Spanien 
bedeutende Schlachten verlor, erlebte P. nicht. Er ftarb 1665. — P. V., 
Herzog von Anjou, zweiter Sohn des Dauphin, Enkel Ludwig's XIV., geb, 
1683 , wurde durch ein Zeftament und durch ein Codicill vom 2. und 5. Oct. 
1700 vom legten fpanifhen Habsburg, dem Könige Karl II., zum Erben aller 
fpanifchen Reiche ernannt und beftieg, von allen europäifchen Mächten, aus 
fer von Oftreich, anerkannt, nach Karls I. Zode (1. Nov.) 1701 den fpanifchen 
Thron. P. war ein Fürft ohne Selbftthätigkeit und Charakter, ein lenkfames 
Werkzeug in den Händen feiner Minifter glei) feinen Vorgängern. Gluͤckliche 
Umftände jedoch brachten Spanien wiederum auf eine Achtung gebietende Stufe, 
wobei er fleilich nichts that, als daß er Umjtände und die Perfonen, welche für 
ihn ‚regierten, für ſich walten ließ, Er hatte nicht fobald die Krone erhalten, 
als Öftreich unter Leopold 1. feine Anfprüche laut werden ließ (ſ. ſpaniſcher Erbfol⸗ 
gefrieg). P. mußte zweimalMabrid verlajfen (1706). Aber durch die Erhebung 
der Spanier für ihn und durch die Tapferkeit der Sranzofen unter Vendome blieb 
P.'s Sache, befonders nach der Schlacht von Billa viciofa (9. und 10. Dec. 1710), 
in ganz Spanien mit Ausnahme Gatalonieng fiegreih. In diefer Zeit, befonders 
da Ludwig feinen Enkel aufgab, entwidelte P. eine Energie und Feftigkeit, die 
zur nicht in feinem Charakter lag, und erhielt fich und feinen Nachkommen da= 
urch den Thron. Viel verdankte er jedoch dem günftigen Umftande, daß durch die 
Präliminarien eines Separatfriedens zwifchen Frankreich und England (8, Det. 
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1711) die große Allianz zerriſſen wurde, viel ber Klugheit feines Miniſters, des Cars 
Nnais Puerto Carrero. Der Frieden zu Utrecht (1713) (ſ. Friedenſchluß) befeftigte 
Krone auf feinem Haupte, doch wurden viele herrliche Nebenländer von Spa⸗ 
hien losgeriſſen. Jetzt traf aber befonders Catalonien der Zorn P.'s. Nachdem er 
das ganze Land und endlich auch Barcellona nad) den verzweiflungsvollften Widers 
ftande bezwungen hatte, vertilgte er ohne Einfprache der Mächte alle Berfaffungss 
rechte und behandelte e8 ald eroberte Provinz. ine Folge der Befeftigung feines 
Thrones war das neue Thronfolgegefeg von 1713, welches allen männlichen Abs 
tömmlingen den Vorzug vor den weiblichen zuſprach. Aber auch ein neuer Geift 
entwideltefih. Aderbau, Gewerbe und Handel erfreuten fich jegt wenigſtens ei= 
niger Ermunterung, die Adminiftration wurde beffer geregelt, fähige Männer 
bildeten fid) und gelangten zur Geſchaͤftsfuͤhrung. Freilich wurde die Regierung 
auch despotiſcher. In dem treuen Caſtilien hoͤrten die Cortes auf, nachdem ſie 
zum letzten Male ſich verſammelt hatten. Selbſt der Staatsrath mit den uͤbrigen 
alten Collegien wurden hintenangeſetzt. Die Befehle ergingen aus dem Cabinet. 
Nur in Biscaya und Navarra blieb noch ein Schatten der alten Freiheit. Außer⸗ 
dem nahm der 1714 an das Ruder gekommene Alberoni (f. d. Art.) eine impofante 
Stellung gegen das Ausland an; doc) von Eurger Dauer. Die mancherlei Unfälle 
nöthigten P. Alberoni zu entlaffen (1719) und Frieden zu fchließen (1720). Nun 
fhien Spanien der Ruhe zu genießen; nur die Mauren fuchten feften Fuß in An- 
balufien zu faffen und belagerten Geuta; wurden aber endlich) gezwungen die Bes 
lagerung aufzuheben. Jetzt überließ ſich P., frei von Kriegsunruhen, ganz feis 
ner natürlichen Schwermuth und der Unthätigkeit; er brachte 6 Monate im Bette 
zu, ohne frank zu fein, legte endlich die Regierung zu Gunften feines Sohnes Lud- 
wig ganz nieder (1724) und zog fich nach S. Ildefonſo zuruͤck, mufte aber die 
Megierung wieder übernehmen, da fein Sohn nad) 7 Monaten ftarb, worauf er 
mit Kaifze Karl VI. Frieden fchloß und die pragmatifche Sanction anerkannte, Als 
aber Kart VI. die vom madrider Hofe gewünfchte Vermählung feiner Exrbeochter 
Maria Therefia mit dem ſpaniſchen Infanten Carlos ausſchlug, ergriff P. wieder 
Frankreichs Partei und fandte im Kriege zwifchen diefer Macht und Öftreich 
toegen der polnifchen Thronfolge (1733) ein Heer von 30000 M. nach Stalien, 
wodurch endlicy doch dem fpanifchen Prinzen Carlos die Krone von Neapel und Si- 
eilien erobert ward. 1739 fah fich Spanien zum Kriege mit England genöthigt, 
weil diefe Macht ihr im Frieden von Utrecht von Spanien erhaltenes Handels: 
privilegium zu weit ausdehnte, an den ſich der Landkrieg wegen der öftreichifchen 
Erbfolge anfchloß (1740). P. erlebte aber das Ende beider Kriege nicht; er ftarb 
den 9. Juli 1746, 25. 
Philipp, Könige von Frankreich, — PL, Sohn Heinrich‘ 8 I., ward 
geboren 1053 und 1059 zum Könige erwählt, noch bei Kebzeiten feines Vaters 
gekrönt und beftieg ſchon 1060 unter der Vormundſchaft des vortrefflichen Balduin 
von Flandern den Thron. Diefer verwaltete fein ſchweres Amt würdig und mit 
Erfolg, hielt den ehrgeizigen Adel und die ränkevolle Geiftlichkeit im Zaume, 
dämpfte die Unruhen in der Gascogne und half dem Herzoge Wilhelm von der Nors 
mandie zu feinem Zuge nad) England. Nach deifen Zode (1068) befämpfte er 
zwar Robert den Friefen, der in Slandern eingedrungen war, ward aber gefchlas 
gen und fchloß mit diefem Frieden. Die, fo wie feine Habfucht und die Gleichgüls 
tigkeit gegen die päpftlichen Eingriffe verringerten aber fehr feine Liebe unter dem 
Volke. Indeffen ward dieß Alles in den Hintergrund geftellt, als es ihm 1073 gelang, 
den damals furchtbarften Feind Frankreichs, Wilhelm von England, zu einem 
nicht eben fehr rühmlichen Frieden nach feinem Einfalle in die Bretagne zu zwin⸗ 
gen. Um feine Hauptabficht, die Wiedervereinigung der Normandie mit Frankreich, 
durchzufegen, wiegelte er Wilhelm's Sohn, den _ Robert, gegen diefen auf 
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und verwidelte fie 1077 in einen biutigen Krieg, der auch nach Wilhelm’s Tode 
(1087) unter den Söhnen Wilhelm, Robert und Heinrich noch fortdauerte. Alle 
drei wandten ſich an P., der gegen fie insgefammt mit der größten Verftellung 
verfuhr und durch Geld bewogen Wilhelm's ungerechten Angriff auf die Nors " 
mandie unterftüßte und feine Eroberungen ſchuͤtzte. Weil er. hierauf feine Gemah⸗ 
lin Bertha verftieß und Bertrada, die Gemahlin des Grafen Sulco von Anjou ents 
führte, that ihn Papft Urban II. wiederholt in den Bann, da er ftet8 Demuth 
und Bußfertigkeit heuchelte, aber das Verfprechen, Bertraden zu entlaffen, nie 
hielt. Alles diefes, fo wie feine Theilnahmloſigkeit an der Begeifterung für die 
Kreuszüge, machten ihn bei feinen Unterthanen verächtlich und Frankreich ward 
durth innere Kriege aufs Deftigfte erfehüttert, welche P. nicht einmal unterdrüden 
Eonnte. Zwar ward er durch die größten Demüthigungen 1105 vom Banne los⸗ 
geſprochen, aber auch dieß ftellte fein Anfehn nody nicht wieder her, fondern er 
mußte 1100 feinen Sohn Ludwig (VI.) als Mitregenten annehmen. Diefer 
ſtellte zwar nach mannigfadyen Kimpfen und Mühen das Anfehn des Königs und 
die Ruhe im Staate wieder her, während P. nut feiner Liebe zur Bertrada froͤhn⸗ 
‘te; diefe wandte aber alle Kunftgriffe an, um ihren Schnen die Thronfolge zu vers 
fchaffen, brachte e8 dahin, daß Ludwig nad) England entflichen mußte und vers 
fuchte e8 fogar, ihn bei feiner Rückkehr nach Frankreich zu vergiften. Allein der 
Anfchlag mißglückte und der gerettete Ludwig verföhnte fid) mit feinem Vater. 
Diefer ftarb den 29. Juli 1108 und hatte durch Kauf die Grafſchaft Bourges an 
Frankreich gebracht, welches der größte Gewinn unter feiner Regierung war. — 
P. 1. mit dem Beinamen Auguftus, Gabe Gottes u. a. m., war ein Sohn 
Ludwig's VII., um 1165 geboren, 1179 gekrönt und trat 1180 die Regierung 
unter VBormundfchaft des Grafen von Flandern an. Er bezeichnete feinen Regie: 
rungsantritt durch die Verweiſung aller Schalksnarren und Poſſenreißer von feis 
nem Hofe und aller Juden ihres Wucherns wegen (1182) aus dem Meiche; er 
rottete die umherſchwaͤrmenden abgedankten Soldaten aus, verfchönerte Paris, 
ließ die Städte des Königreichs ummauern und verfland es vortrefflid, ſich die 
Liebe der untern Geiftlichkeit zu erwerben. Da er feine Gemahlin wider Willen 
feiner Mutter genommen hatte, wandte ſich diefe an Heinricy von England, der 
mit einem Heere in Frankreich einfiel, aber von P. an der Spige einer wohlgeruftes 
ten Wemee empfangen ward, Es kam zu Unterhandlungen und hierauf zum Ver⸗ 
gleiche, welcher aber fo fehr den Verdruß des Grafen von Flandern erregte, daß er 
fich mit dem Herzoge von Burgund gegen P. verſchwor. Diefer jedoch kam ihnen 
zuvor, ſchlug 1184 den Herzog und brachte feine Feinde zur Ruhe. Hierauf vers 
einigte er, allen Anftrengungen der Gegner zum Zroge, die Graffchaft Bermans 
dois, nad) Abfterben der Grafin von Slandern, wieder mit Frankreich und fors 
derte nad) dem Zode Heinrich 8 von England auch Gifors und Vexin zuruͤck, wel 
ches feiner Schwefter Margarethe zum Leibgedinge gegeben worden war. Man 
verglich fich jedoch und Alles blieb im beftehenden Beſitze. Da P. fehr früh ſchon 
den Vorfag hatte, den Engländern ihre reichen Befigungen in Frankreich zu ents 
reifen, fo ward er in mannigfache Streitigkeiten mit ihnen verwickelt, melche end» 
lich 1189 mit einem Vergleiche endeten. Hierauf begab fich P. auf einen Kreuz⸗ 
zug, kam 1191 vor Acre an, fah aber fchnell das Thörichte des Unternehmens ein, 
nachdem er ſchon vorher in Sicilien wegen'des dortigen Königs Tancred mit Ri- 
chard von England in neue erbitterte Streitigkeiten gerathen war, Als fich die 
beiden Könige wieder verföhnt und über manche gegenfeitige Forderungen einen 
Vergleich errichtet hatten, trennten fie ſich, uns fich in Paldftina von Neuem zu 
begegnen und von nun an zu entziweien, fo daß P. nad) der Eroberung von Acre 
- durch die Kreuzfahrer in fein Vaterland zuruͤckkehrte. Aus Rache gegen Richard 
ließ er fich in geheirhen Briefwechfel mit deffen Bruder Johann ein, uͤberſchickte 


! 


Philipp 285 


dem erfteren in feiner Sefangenfchaft eine Kriegserflärung und griff die Normans 
die an, ward aber durch den lauten Unmwillen feiner Großen genöthigt, in die Loss 
faufung Richard’8 1194 zu willigen, mit dem er ſich nun in einen blutigen Kampf 
verwickelt fah, bis 1195 endlich ein Friede in Kouviers zu Stande kam, durch wel⸗ 
chen P. die Befreiung feiner Schweſter Alix und das Ländchen Verin für fich ers 
hielt. Der Friede dauerte indeffen kein halbes Fahr, fo ſchnell brady ihn P.; allein 
dießmal handelte Richard anders. Er verband ſich mit dem Grafen von Zouloufe 
und Flandern und begann den Angriff von allen Seiten, wobei P. eben nicht im 
Vortheile jtand. Nach vielen Bemühungen gelang es 1199, einen fünfjährigen 
Waffenſtillſtand zum Abfchluffe zu bringen, und Richard's Tod hinderte die weitere 
Fortfegung des Kampfes. Aus Liebe zu Agnes, Zochter Herzog Berthold's von 
Meranien, vermählte er ſich mit ihr, nachdem er feine Gemahlin Ingeborg verftos 
Ben hatte, und dieß verwidelte ihn in ſchlimme Händel mit dem Papfte, welche fo 
weit gingen, daß über Frankreich das Interdiet ausgefprochen wurde und er ſich 
nur davon befreien Eonnte, indem er Agnes entließ und Ingeborg als feine Gemah—⸗ 
lin erkannte. Die großen Befigungen der Engländer in Frankreich ſchuͤrten immer 
und immer wieder die Krieasflamme an, und ald nun gar Johann wegen der Ers 
mordung Arthur’s in den Bann gethan und vom Papfte abgefegt ward, ging P.'s 
Abficht dahin, feinen Sohn Ludwig auf den Thron von Großbritannien zu fegen. 
Da aber Johann fich entfchloß, die Krone Englands vom Papfte zu Lehn zu neh⸗ 
men, fo mußte P. von diefem Vorhaben, obfchon fehr unwillig, abjtehen und fah 
fic noch obenein in einen Krieg mit dem Grafen von Slandern, dem Kaifer Dtto IV. 
von Deutfchland und dem Grafen von Boulogne verwidelt, mit welchen fich Jos 
hann gegen ihn verbündet hatte. In diefem blutigen Streite gewann P. die ent= 
fcheidende Schlacht bei Bouvines (27. Zuli 1214), konnte fie aber theils feines 
großen erlittenen Verluſts halber, theils weil er fah, wie unruhig feine eignen 
Großen über die fteigende Macht des Königs wurden, nicht benugen. Hierauf 
fehlojfen Johann und P. einen 5jährigen Waffenftiltftand, welchen aber der Kös 
nig mittelbar dadurch brach, daß er aller Abmahnungen zum Zroge feinen Sohn 
Ludwig 1215 auf Bitten der englifchen, mit Johann unzufriedenen Großen nad) 
England gehn ließ, um es zu erobern, welches jedoch nad) mannigfachen Verfus 
chen völlig mißlang. Die übrige Zeit feines Lebens war P. in die Kämpfe mit den 
Abigenfern verwicelt, bis er, 59 Jahre alt, am 14. Juli 1223 zu Monte ſtarb. 
Er war ein glücklicher Derrfcher, aber niedrigen, graufamen und hinterliftigen 
Sinnes, obfchon er gute Gefege gab, Kriegszucht und Befejligungskunft verbefs 
ferte und viele öffentliche Bauten ausführte. — SP. III., genannt der Kühne, 
war ein Eohn Ludwig’ IX. und erwarb fich den Beinamen durch die Tapferkeit, 
mit welcher er nad) dem Tode feines Vaters in AÄgypten gegen die Saracenen focht. 
Nach einem mit dem Dei von Tunis geſchloſſenen, nicht ruhmloſen Frieden ſchiffte 
ſich P. ein und kam 1271 mit Freuden von ſeinen Unterthanen aufgenommen wie⸗ 
der nach Paris zuruck. Er fand, daß trotz aller weiſen Vorkehrungen feines Va⸗ 
ters die Lehnsverfaſſung das koͤnigliche Haus noch immer ſehr drüde; daß die Kam⸗ 
mergüter, damals das einzige Einkommen der Könige, vortrefflid) beftellt und vers 
waltet waren; aber ein bürgerlicher Krieg herrfchte zwifchen den Heeren von Ars 
magnac und Gafaubon, welcher ihn Eräftig einzufchreiten nöthigte. Kurz nad) 
her vermählte er feinen zweiten Sohn Philipp mit der Erbin des Königreich Nas 
varra, Johanna, und nahm 1275 Befig von diefem Königreiche, Er war fo 
friedliebend, daß er die Anfprüche Eduard's J. von England auf die Graffchaft Ages 
nois befriedigte und diefelbe ihm 1279 gab. Allein außer häuslichen Vorfällen 
beunrubigten ihn doch ein ungluͤcklicher Krieg mit Sancho von Caftilien (1276) 
und die bekannte ficilianifche Vesper (1282). Als nun in Folge der legteren Des 
gebenheit Papft Martin IV. den König von Aragonien in Bann that, abfrtte 
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und die Krone dem Sohne P.’8 zufprach, 309 er 1285 mit einem Heere nach Aras 
onien, um feinen Sohn Karl von Balois auf den Thron zu fegen. Allein feine 
(otte wurde gefchlagen und fein durch Krankheiten gefchmwächtes Heer mußte fich 
nad) Perpignan zuruͤckziehn, wo der König 1285, 41 Jahre alt, aus Sram farb. 
Er war friedfertigen, gerechten Charakters und brachte die Graffchaft Poitiers zur 
Srankreih. — P. IV., Sohn des Vorigen, feste den mit Spanien begonne⸗ 
nen Krieg mit vielen Verwuͤſtungen fort, der jedoch endlich durch Vergleich endigte. 
Bald fah ſich aber P. mit Eduard von England in Kampf verwidelt. Kleiner 
Mifhelligkeiten halber forderte P. Eduard, als feinen Lehnsmann, wegen der 
franzöfifchen Befisungen vor fein Parliament und erklärte ihn, als er nicht erfchien, 
aller feiner Länder für verluftig. Es ward zwar bald ein Vergleich gefchlojfen, da 
aber P. deffen Stipulationen nicht hielt, erhob fich ein biutiger Streit, der endlich 
1297 durch Bermittelung Karl’s des Lahmen beigelegt wurde. Kaum hatte aber 
P. von diefer Seite Ruhe gewonnen, als er in einen Kampf mit Bonifacius VIII. 
gerieth, deren Grund in dem Ausfpruche des Papftes über P.'s Streitigkeiten mit 
Engtand, in den Beſchwerden der franzöfifchen Geiftlichkeit gegen P. und in deſſen 
Meigerung, einem Kreuzzuge beizuwohnen, lag. Andere Handlungen päpftlis 
cher Willkuͤhr fchürten das Feuer an. Bonifacius ernannte nämlich den Bifchof 
von Pamiers, einen Unterthanen P.'s, zu feinen Legaten in Frankreich, und als 
der König diefen feines Zroßes halber gefangen nehmen ließ, ſchleuderte er wieder⸗ 
holt ftolze Bullen gegen P. Diefer aber warf fie ins Feuer und als er darüber in 
Bann gethan ward, läugnete er gänzlich, die Rechte des Papſtes in weltlichen Din⸗ 
gen und verfammelte deßhalb 1302 feine Stände, die auch an Bonifacius fchries 
ben, welcher aber den König von Neuem in den Bann that. Da verfammelte der 
König 1303 von Neuem feine Stände, Eagte feierlich den Papft an, appellicte 
an eine-allgemeine Kirchenverfammlung und begann einen Krieg gegen Bonifaciug, 
welchen er auch duch Wilhelm von Nogaret aufheben und gefangen fegen ließ. 
Benedict XI., Bonifacius’ Nachfolger, aber ftellte durch Aufhebung des Banned 
bie Einigkeit zwiſchen Frankreich und Rom wieder her. Nach dem Tode Benedict's 
brachte P. Clemens V. gegen das Berfprechen, unbedingt feinen Bortheil zu wollen, 
auf den päpftlichen Thron und diefer verlegte auc) den Sig des Papftes von Rom 
nad) Avignon, obwohl er weder das Andenken Bonifacius’ verdammte noch PS 
Abfichten auf die deutfche Kaiferkrone beförderte. Bekannt ift auch die Ausrottung 
der Zempelherren unter P.'s Regierung. Am 13. Oct. 1307 wurden in ganz 
Frankreich alle Templer gefangen genommen und ihre Schäge zum Beſten ber 
Krone eingezogen. Nachdem ihnen hiernach der Proceß gemacht und fie für fchuls 
dig befunden worden waren, ließ P. 59 vor den Thoren von Paris verbrennen, 
Hatte P. in diefer großen Angelegenheit feinen Zweck erreicht, fo wandte er fich 
nun nad) Flandern, um dieß zu erobern. Schon feit 1295 hatte er in beftändis 
gen Kämpfen mit den $landerern gelebt, allein erft 1299 ließ er feine Hauptabficht 
bliden, Doc) die Niederländer vertrieben 1302 den harten Statthalter Jakob von 
Chatillon, und als hierauf eine franzöfifche Armee unter dem Grafen von Artois 
und dem Gonnetable von Nesle einruͤckte, ward diefelbe den 11. Juli 1302 bei 
Gourtrai fo aufs Haupt gefchlagen, daß 20000 nebft dem Grafen und dem Con⸗ 
netable die Wahlftatt deckten. Hierauf dauerte der Krieg mit abwechſelndem Gluͤcke 
fort, bis 1305 ein Vergleich zu Stande kam, der wenigftens einige Zeit hindurch 
Ruhe gab. Bald aber brachen die Feindfeligkeiten von Neuem aus und die Flan⸗ 
derer erlitten bei Mons en Puelle eine große Niederlage, nach welcher ſich P. ſchon 
Sieger glaubte, als zu feinem größten Erftaunen ein neues Heer von ann 
gegen ihn auftrat. Nun ſchloß er endlich 1305 völligen Frieden, der, wenn er auch 
nicht alle die Vortheile gewährte, welche fein Ehrgeiz wünfchte, doch fehr gute Bes 
dingungen für ihn enthielt. Seine Streitigkeiten mit England wurden 1313 bei 
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“Aner perfönlichen Zuſammenkunft P.'s und Eduard’s zu Parts ausgeglichen und 
dadurch von einer Seite beruhigt fing er, auf:einen Ausfpruch des parifer Parlias 
ments geftüst, von Neuem an mit Flandern zu kriegen; allein audy hier warb 
bald ein Vergleich getroffen, welcher dem Streite ein Ende machte. "Alle diefe Ans 
firengungen, häusliche Beklimmerniffe, Streitigkeiten mit feinen Unterthanen 
und andereinfälle brachen den Muth und die Geſundheit P.'s und warfen ihn aufs 
Krankenlager. Er flarb den 29. Nov. 1315 im 47. Jahre an der Auszehrung 
nad) 30 Jahren einer durch fein wildes, ehrgeiziges, treuloſes Gemuͤth fehr uns 
ruhigen Regierung. — P. V., der Lange, zweiter Sohn Philipp’sIV., trat die 
Regierung 1316 an und unter ihm ward daß falifche Gefeg als unumſtoͤßlich für 
die Thronfolge in Frankreich anerkannt. Er fihränfte die Tyrannei der Großen 
gegen ihre Unterthanen durch ein weiſes Benehmen und feftes Auftreten dermaßen 
ein ‚daß die Ruhe des Landes. dadurch gefichert- und vermehrt wurde. . Auch mit 
den Slanderern fchloß er 1320 Waffenftilftand und darauf Friede und brach nicht 
mit Eduard LI. von England, als diefer Ausflüchte machte ihm der franzöfifchen 
Befisungen halber zu huldigen. Diefe Ruhe ward aber 1321 unterbrochen, als 
ſich unter dem Volke die Meinung feftfegte, als hätten die Juden alle Brunnen 
vergiftet und man diefe daher auf das Sraufamfte verfolgte, Außer diefem Vorfalle 
bekuͤmmerte den König der Wibderftand feiner Großen, der Geiftlichkeit und der durch 
beide beftändig aufgehesten Unterthanen alfo, daß er aus Verdruß über das Fehl 
fehlagen feiner beiten Abfichten, 3. B. der Feftftellung eines Münzfußes ıc,, in 
Krankheit verfiel und erft 28 Jahre alt am 3. Januar 1322 ftarb; ein Todesfall, 
der von Manchen dem Gifte zugefchrieben wird, da P. die eigennüsigen Intereffen 
der Großen und Priefter zu fehr in feinem wahrhaft großen und edlen Geifte durchs 
kreuzte. — P. VI., der Gluͤckliche, ein Abkoͤmmling Karl’s, dritten Sohns Phi- 
lipp's des Kuͤhnen, ward 1328 nach mannigfachen Streitigkeiten und Einſpruͤchen 
zum Könige gekrönt und vom Volke anerkannt. Gleich nach feiner Thronbeſtei— 
gung hatte er harte Streitigkeiten mit Eduard III. wegen deffen Huldigung zu 
beftehen, welche endlich zwar mühfam ausgeglichen wurden, aber ben gegenfeitigen 
Groll doch nährten, welcher auch bald in neuen Zmiftigkeiten ausbrach und einen 
der biutigften, für Frankreich unglüdlichften Kriege zur Folge hatte. Diefer brach 
aus, als P. ſich des von Eduard vertriebenen Prätendenten auf die fchottifche Krone, 
David Bruce, annahm und defhalb die franzöfifchen Befißungen der Engländer ans 
fiel und ihre Küften verheeren ließ. Won beiden Seiten hatteman unterbeffen Buns 
besgenoffen gefucht und gefunden; der Krieg begann mit vielen Verwuͤſtungen 
1337 und dauerte mit abwechfelndem Gluͤcke fort, bis 1340 die Frangofen bei 
Stuis in einer Seeſchlacht volllommen gefchlagen worden. Mad) diefem Siege 
Behrte aber das Gluͤck dem Könige von England den Rüden und er ward genöthigt 
einen Waffenftiltftand mit Frankreich einzugehen, der eben nicht fehr vorcheilhaft 
war. Allein ehe die dazu gefegte Krift von einem Jahre abgelaufen war, entzline 
dete fich der Kampf um die Erbfolge der Bretagne heftiger ald jemals. Karl von 
Blois, dem die Nachfolge gegen Johann von Montfort, den männlichen Nachkom⸗ 
men Arthur’s II. von Bretagne, zugefagt worden war, fiel in Bretagne ein und 
es erfolgte nun ein heftiger Kampf, in den ſich Eduard von England zu mifchen 
dadurch Gelegenheit fand, daß Montfort ihn als Oberlandesheren anerkannt hatte. 
Der Krieg ward nun mit abwechfelndem Gtüde und nicht fo higig geführt, bis die 
graufame Hinrichtung Eliffon’s, eines der mächtigften Großen von Bretagne, 
weiche auf Befehl P.'s vollzogen wurde, die Flamme des Kampfes von Neuem ans 
fachte. Der Krieg z0g fich mit wechſelndem Güde in die Länge, endlich aber wur⸗ 
den in der Schlacht bei Creſſy (den 25. und 26. Aug. 1346) die Franzoſen gänzlich 
geſchlagen, mworauf den 3. Aug. 1347 Calais an die Engländer verloren ging. 
Hierauf ward ein dreijähriger Waffenftillftand gefchloffen, da Krankheiten und Geld: 
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mangel für beide Theile eine Paufe nothivendig machten. Diefe benugte P., um 
die Dauphinie an ſich zu bringen, welches ihm auch 1349, kurz vor feinem Tode, 
gelang. Er ftarb 57 Jahre alt am 22, Aug. 1350 und hinterließ den Staat nicht 
in der beften und glüdlichften Lage. 82, 
Philipp von Schwaben, deutfcher Kaifer, Sohn Friedrich's J., hatte 1195 
von feinem Bruder Heinrich VI. die Güter der Mathildis und 1196 das Herzogs 
thum Schwaben erhalten und ließ ſich nad) deffen Tode (1197), um feinem Nefs 
fen, Friedrich, die Krone zu erhalten, zum Kaifer wählen. Auf Betrieb.des Papftes, 
Snnocenz’ III., feßte ihm aber eine andere Partei Otto von Braunfchweig entgegen 
(f. Otto IV.) und der Papft that ihn in den Bann, Es begann nun ein Krieg 
beider, der endlich zum Vortheile P.'s ausfiel, da ſich zulegt auch der Papfi wieder 
fir ihn erklärte; aber nachdem beide auf einer Zufammenkunft zu Köln (1207) 
ſich nicht hatten verftändigen koͤnnen und P. zu Bamberg fein Heer zu einem neuen 
Feldzuge fammelte, ward er von dem beleidigten Otto von Wittelsbach (f. d. Art.) 
plöglich ermordet (den 23. Juni 1208). Er galt für einen tapfern, gelehrten und 
frommen Fürften: 37. 
Philipp, mit dem Beinamen der Großmüthige, Landgraf zu Heffen, einer 
der entfchlofjenften Anhänger und Bertheidiger der Reformation wurdeden 13. Nov. 
1504 geboren. Fünf Jahre alt verlor er feinen Vater (Wilhelm der Mittlere) 
und kam unter VBormundfchaft feiner Mutter, doch ward er durch Eaiferlichen Auss 
fpruch bereits L518 für mündig erklärt, Obgleich erft 14 Jahre alt entwickelte er 
doc) bald eine ungerwöhnliche Thätigkeit, welche große Hoffnungen erregte und er⸗ 
warten ließ, daß er bei der fchon damals fich geftaltenden politifchen Zertwürfnig 
Deutfchlands keinen ruhigen Zufchauer abgeben werde. Mit Franz von Sickingen 
befam er gleich anfangs ernften Streit, konnte jedoch erft im Jahre 1522 Erhebs 
liches gegen ihn ausrichten und nöthigte ihn im Bunde mit Trier zum Frieden. 
1525 zog er gegen die aufrührerifchen Bauern zu Felde und bei diefer Gelegenheit 
mar e8, wo er mit dem Churfürften Johann von Sachfen innig vertraut und in 
dem Entfchluffe beftärkt wurde, die Sache der Reformation, ber er fich bereits 1524 
Öffentlich angefchloffen hatte, mit Gut und Blut zu vertheidigen; auch fchloß er 
bereits im Sahre 1526 mit dem Churfürften von Sachfen eine Defenfivallianz und 
machte einen obwohl vergeblichen Verſuch, feinen Schtwiegervater, den Herzog Georg 
von Sachen, zum Beitritte zu bewegen. 1527 traf er durch falfche Gerüchte bes 
wogen ernfte Anflalten zum Kriege, doch wurde die Sache durch Vermittelung jegt 
noch beigelegt. Auf den Reichstagen zu Speier und Augsburg 1529 und 1530 
betrieb er die proteftantifchen Angelegenheiten mit dem größten Eifer, ſprach auch 
für den vertriebenen Herzog von Würtemberg und ſchloß einen Bund mit Bafel, 
Zürich und Straßburg zur Vertheidigung gegen etwaige Angriffe von Seiten des 
Kaifers. Nachdem er im. 1531 nebſt dem Churfürften von Sachfen zum Haupte 
des ſchmalkaldiſchen Bundes gewählt worden war, betrieb er mit Erfolg die Auflöfung 
des ſchwaͤbiſchen Städtebundes und die Wiedereinfegung des Herzogs Ulrich von 
MWürtemberg und fiftete einen Vergleich zwifchen den Ehurfürften und dem Ders 
zoge Georg von Sachſen (1536), worauf er 1542 einen mit Herzog Heinrich dem 
Juͤngern ausgebrochenen Kampf ſiegreich beendete. Als endlich der Krieg des ſchmal⸗ 
Faldifchen Bundes mit dem Kaifer im J. 1546 zum Ausbruche gekommen war, ftellte 
er fich ſelbſt an die Spige feiner Truppen, wurde aber, als das Jahr 1546 nuglos vers 
ſtrichen war, im folgenden Jahre nad) der ungluͤcklichen Schlacht von Muͤhlberg gleich 
feinem unglüdlichen Verbündeten Johann Friedrich von Sadjfen, ungeachtet er fich 
unterworfen und beträchtliche Opfer gebracht hatte, Gefangener des Kaifers. Dieß 
blieb er bis zum J. 1552, wo er durch den paffauer Vertrag die Freiheit und den Bes 
fig feiner Länder zurüderhielt. Fortan regierte er ungeftörs und befchäftigte fich mit 
der Heilung der Wunden, deren fein Land nur zu viele erhalten hatte, Er ftarb 
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am 31. März 1567. — Übrigens lieferte P. das feltene Beiſpiel einer Doppel: 
ehe, indem er fich im Jahre 1540 mit Bewilligung feiner Gemahlin Chriftine nach 
vorhergegangener Berathung mit Luther und Melanchthon in der Perfon des Hof⸗ 
fräuleins Margarethe von Saale eine zweite Gemahlin („Linke Landgräfin”) ane 
trauen ließ, | Ä 22, 

Philipp von Brleans, f. Orleans, 

Philippi (j. Felibe), eine von Philipp II. von Macedonien erbaute oder er: 
weiterte und nach ihm genannte Stadt in der Provinz Edonis mit ergiebigen Gold⸗ 
bergmwerfen, ift befonder8 merkwürdig durch die Niederlage, welche Brutus und 
Caſſius hier durch Antonius und Auguftus erlitten (42 vor Chr.), und fpäter als 
Sig einer Chriftengemeinde, an melde der Apoftel Paulus einen feiner Briefe 
ſchrieb. 37. 
Philippicae (naͤmlich orationes) nannte Demoſthenes feine Staatsreden gegen 
Philipp von Macedonien; eben ſo Cicero ſeine Reden gegen Antonius, und daher 
—— man uͤberhaupt jede gegen irgend Etwas feindſelig gerichtete Rede eine Phi- 
ippica. 
Philippinen, Maniliſche Inſeln, eine große Inſelgruppe des oſtindiſchen 
Archipels auf der Grenzſcheide des chineſiſchen Meeres und des großen Oceans ge⸗ 
legen, bilden das Nordglied der Oſtreihe der indiſchen Inſelwelt underſtrecken ſich 
ungefähr von 59 — 210 N. Br. gegen 200 Meilen weit in der Richtung von Eid 
nah Nord. Sie beftehen aus 10 großen und mehr als 1000 Eleinen Snfeln und 
enthalten einen $lächenraum von 7000 Meilen. Was ihre phyſiſche Beſchaf⸗ 
fenheit betrifft, fo fcheinen fie ſaͤmmtlich vulcanifcher Natur zu fein, wenigfteng tritt 
legtere auf den größeren Infeln deutlich und oft fchredtich hervor. Übrigens find 
die meiften mit hohen Gebirgen bedeckt, dabei waſſerreich und Außerft fruchtbar. 
Naͤchſt Java haben fie unbedingt die größte Fülle und Mannigfaltigkeit des oſt⸗ 
indifchen Produetenreichthums und Alles gedeiht, mas nur irgend die tropifche 
Natur hervorzubringen vermag. Da findet man die uͤppigſten Reis-, Mais: und 
andere Getreidefelder, Gemüfe und Obft, Zuder, Caffee, Indigo, Cacao, Baum: 
wolle, Brodfrüchte und Gewürze aller Arten und in großer Menge, die edelften 
Hölzer und prächtige Zierpflanzen; ferner alle gewöhnlichen Hausthiere, Büffel; , 
Antilopen, Affen und Wild in Menge, die mannigfaltigften Bögelgattungen, be: 
fonders viele Hühner und Zaubenarten, in den Flüffen und im Meere SchildErös 
ten, Auftern, Perlmufcheln, Gorallen, Ambra, ferner Bienen in Menge, aber 
auch manches Ungeziefer, wie Heufchreden, Zermiten und Mosquitos, auch 
Schlangen und Krofodile; im Mineralreiche endlich Gold, Silber, Eifen, Blei, 
Queckſilber, Zinnober und mehrere Arten Edelfteine. Das Klima ift völlig tros 
pifch, für Europäer insbefondere wegen feiner feuchten Hige haufig ungefund. Vom 
December bis Mat ift die Temperatur ſchoͤn; dann aber beginnen fürchterliche, mit 
Regenftrömen vermifchte Orcane, die nicht felten große Verheerungen anrichten; 
auch fehlt es um diefe Zeit nicht an Erderfchlitterungen. Krankheiten herrfchen 
fortwährend. — Die Bewohner der P., zufammen gegen 4 Mill., find der 
Hauptmaffe nad) Malaien in verfchiedenen Stämmen (Ylocco’s, Biſtaier, Pam⸗ 
panger, Darafora’s, Zambalen u. a.), dann Papus, die in das Innere zuruͤck⸗ 

edrängten Urbewohner, ferner Chinefen und Spanier mit Meftizen und Creolen. 
er» und Plantagenbau find die Hauptnahrungszweige der Bevölkerung ; nur die 
Chinefen und die Spanier treiben Handel, obwohl derfelbe gegen fonft, wo jährlicd) 
die fogenannte „Galione von China” aus Acapulco nad) Manila kam, fehr gefuns 
fen ift und fich nur.auf den Handel mit den Infeln und Küftenländern Oſtaſiens 
beſchraͤnkt; zwar findet auch noch directer Verkehr mit Spanien ftatt, doch ift diefer 
wegen der Vorrechte, welche die königliche Gefellfchaft der P. immer noch genießt, 
nur höchft unbedeutend. — . Die P., 1521 durch Magelhaens entdeckt und 1571 
Allg. deutſch. Conv.:Ler. VI. 19 
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von den Spaniern foͤrmlich in Beſitz genommen, ſtehen unter einem auf 6 Jahre 
gewaͤhlten Gouverneur oder Generalcapitain und find in 29 Provinzen getheilt, 
von denen 16 die Inſel Luzon, 3 Magindanao, eben fo viel Panay und die übrigen 
die anderen Inſeln umfaffen. . Doch ift die fpanifche Herrſchaft nur auf Luzon 
überall anerkannt, auf den übrigen Inſeln aber zum Theil nur an den Küften« 
ftrichen. Die größte der P. Luzon, auch Manila genannt, zwifchen 120 31’ 
20” und 189 42° 10’ N. Br. gelegen, der Hauptfig der fpanifchen Macht, feltfam 
geftaltet und zerfchnitten, vulcanreich (Mayon), aber aͤußerſt fruchtbar, umfaßt 
einen $lächenraum von 2500 TIMeil. Auf der Weitfeite derfeiben liegt die Haupt⸗ 
ſtadt Manila (Sig des Generalcapitalns und eines Erzbifchofs) und zwar auf 
einer durch den Fluß Pafig gebildeten Landzunge zwiſchen drohenden Bulcanen und 
dem Meere. Gut und regelmäßig, obwohl wegen der häufigen Erdbeben nur aus 
Holz gebaut, fchön gepflaftert und reinlich zerfällt fie in die eigentliche Stadt. umd 8 
Borftädte, welche zufammen eine Bevölkerung ‚von 120000 Einw. enthalten. Die 
Spanier und Angeftellten wohnen ſaͤmmtlich in der eigentlichen Stadt » zu berem 
Vertheidigung ein mohlbefeftigtes Fort dient. Anfehnlicher Handel und Gewerb⸗ 
fleiß. Univerfität, — Außer Manila find noch von Bedeutung Tayabas (13000 
Einw.), Ma, St. Maria, Bigan und Batangas. — Naͤchſt Luzon iſt Ma— 
gindanad oder Mindanao (5° 33 — 90 5 N, Br.) die bedeutendfte Inſel ber 
Gruppe. Sie ift die füdlichfte, gebiegig und vulcanreich und enthält 1175 IMeils 
Ihre Bewohner (Malaien und im Innern Papus), an der Zahl gegen: 900000, 
find berüchtigt ald Seeräuber, treiben aber auch Aderbau, Handel und Gewerbe, 
Im öftlichen Theile der Inſel herrfcht ein Sultan, im Innern find die 33 Bundes - 
ftaaten von Jllana, von Radfcha’s und Sultanen beherrfcht. Die Spanier haben 
hier 3 Gebiete mit 49000 Einmw., im Often Caraga, im Weften Zambonnga und 
im Norden Mifamis, — Nördlich von Mindanao liegen die fogenannten Biſ⸗ 
faierinfeln, ein Name, den man Überhaupt allen füdlich von Luzon gelegenen In⸗ 
fein beitegt. Zu ihnen gehören auch die Surigao's. Die bedeutendften der Bif 
faier find Negros (LO! N. Br.) mit 475 TMeit., Zebu mit 200 TMeit.,: Bohol 
mit 160 DMeil., Leyte oder Tandaya mit 480 TIMeil., ferner Panay mit 
530 TMeit., Samar oder Ybabao mit 640 TMeit., Masbate mit 200 MMeil. 
und Mindoro mis 600 NMMeil. Flächenraum. . Die übrigen find von weniger Bes 
— und zum Theil nicht mehr als Felſenbaͤnke. Die noͤrdlichſte a ift 
ashi. | . 
philipponen (ruffifhe Secte), ein Zweig der Roskolniken (ſ. d. Art.) und 
zwar derjenigen, welche keine Priefter ——— dulden, haben ihren Namen von 
einem ihrer Führer, Philipp Puſtoſwiaͤt. Sie find gegen das Ende des XVII. 
Sahrh. im nördlichen Rußland entftanden, zum Theil aber nach Polen und Preußen 
ausgewandert, meil fie von der orthodoren ruſſiſchen Kirche bis unter der Regie⸗ 
rung der Kaiferin Anna oft verfolgt worden. Jede Gemeinde hat einen Vorfteher 
des Gottesdienftes im Berhaufe, mit ziemlich dem gewöhnlichen Ritus, doc) keine 
Abendmahlsfeier und priefterliche Abfolution, weil nur Chriſtus Sünden vergeben 
könne. Auch verwerfen fie Eid und. Kriegsdienfte, verachten die geiftlichen und welt⸗ 
lichen Obrigkeiten, fuchen den Märtprertod ulm ihres Glaubens willen, halten dem 
Selbſtmord, befonders unter Verfolgungen, für verdienftlich und taufen auch Er⸗ 
wachſene, welche von einer andern Partei zu ihnen übergehen. Sie leben übrigens 
in großer Unmiffenheit und haben keine Schulen, find aber fleifige und ruhige Une 
terthanen. (Vergl. Schlözer in der „Neuen berliner Monatsfchrift”‘ vom Jahre 
1802, Aug. S. 98—105. 68 
Pphilippus (Marcus Julius), aus Boſtra in Arabien gebürtig, daher Arabs 
genannt, war unter Gordian II. Anführer der. Garde und wurde, als er deſſen 
Ermordung durch feine Soldaten beiverkftelligt hatte, 244 nad) Chr. zum Kaifer 
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ermählt. Strenge, die an Grauſamkeit grenzte, und eine ungewöhnliche Prachte 
tiebe bezeichnen feine Regierung, die aber bald zur Freude des Volks ein Ende hatte. 
P. wurde nämlich von Decius, der bie in Pannonien entftandene Unruhe daͤmpfen 
foflte, bei Verona 249 befiegt und ermordet. Sein religiöfer Indifferentismus 
verbreitete im IV. Jahrh. die Sage, daß er der erfte römifche Kaifer geweſen fei, 
welcher fich im Geheimen wirklich zum Chriftenthume befannt habe. 77, 
Philippus, ein Apoftel, aus Bethfaida gebürtig und allem Vermuthen nach 
fruher ein Sifcher, war einer der erften, die Jeſus nachfolgten. Über feine fpäteren 
Lebensverhaͤltniſſe Läßt fich nichts Gewiſſes berichten. Einer Eage zufolge predigte 
er in Phrygien oder in Scythien das Evangelium und ftarb unter Claudius oder 
Domitian im 87. Lebensjahre zu Hierapolis (in Phrygien) den Märtyrertod. Die 
evangelifche Gefchichte, welche ihn zum Verfaffer haben foll und bei den Gnoftikern 
in Gebrauch war, ift ficher unaͤcht. Sein Gedaͤchtniß wird in ber Eatholifchen Kirche 
am 1. Mai und in der griechifchen am 14. Nov. begangen. 77. 
Philips (Ambrofe), ein nicht zu verachtender englifcher Idyllendichter, 16 
in Reicefterfhire geboren, vollendete feine Studien zu Cambridge und fcheint ein 
Mann von nicht gewöhnlichen Kenntniffen gewefen zu fein. Trotz feiner Anhängs 
lichkeit an die politische Partei der Whigs wurde er doch von den Häuptern derfelben 
nur zu Heinen Ämtern befördert. . Erſt gegen das Ende feines Lebens gelangte er 
ducch die Toronbefteigung Georg’s I. zu einigen bedeutenden Stellen, Er ftarb 
am 18, Juni 1749 zu London. Seine (6) Idyllen, auf welche ſich fein Dichters 
ruhm gründet, wurden von Pope, der eine andere Manier liebte, zu parteiifch und 
bitter angefeindet; leiden fie auch an dem mefentlichen Fehler, daß das Ländliche und 
wahrhaft Idylliſche nicht felten in das Gemeine und Geiftiofe fällt, fo beurfunden 
fie doch ein unbeftreitbares Talent des Verfaffers für diefe Dichtungsart, welche zu 
jener Zeit Durch Unnatürlichkeit gänzlich ausgeartet war. Ohne Werth find dagegen 
P.'s Tragödien: „The distress ’d mother‘“, ‚„‚TheBriton“ und, Humphrey.““ 
(‚‚Pastorals, odes and other poems by A. Philips““, Lond. 1748. 8.) 66. 
Philips (John), ein bekannter englifcher Lehrdichter, 1676 zu Campton in 
der Grafſchaft Oxford geboren, widmete fic) mit großem Fleiße der Medicin und 
lebte nach Beendigung feiner Studien anfpruchlo feiner Praris, welche er fich durch 
den Umgang mit den Mufen zu erheitern fuchte. Sein erfter Verſuch: „Der 
blanke Schilling” (‚The splendid shilling“‘, 1703) erregte großes Auffehen, 
welches noch durch fein Lehrgedicht: „Der Äpfelmoft” „,The Cider*« (Lond. 1706. 
N. E.1791.8.) erhöht wurde. Unftreitig gehört diefes zu den befferen didaktiſchen 
Leiftungen der Engländer. Sprache und Styi find rein, Elar, beftimmt und edel 
und der Phantafie ift ihr gebirhrendes Recht eingeräumt. Worzüglich gelungen 
find die Naturfcenen und die mit tiefem poetifchen Gefühle gefchilderten Ländlichen 
Belhäftigungen zu nennen. P.'s „Hiftorifches Gedicht auf den Sieg der Eng- 
länder bei Blenheim“ (1705) iſt weit geringeren Inhalts. Er ftarb am 3. Juni 
1713. (,,Poems‘‘, Lond. 1715. 8.) 67. 
Phillips (Charles), ein irländifcher Dichter und Sachwalter, 1788 zu 
Stigo in Connaught geboren, widmete fich, nachdem er in Dublin eine gute Schul⸗ 
bildung erhalten hatte, zu London der Rechtsgelehrfamkeit und wurde Sachwalter 
bei den irfändifchen und fpäter auch bei den englifchen Gerichtshöfen. Sein bedeu⸗ 
tendes Rednertalent hat ihm eine große Praris, fein Dichtergenie den Beifall der 
Nation erworben. Seine Gedichte: „The emerald isle““, ‚The consolations 
of Erin*“ und feine Elegie: „Garlande“ zeichnen ſich durch reiche Phantafie und 
tiefes Gefühl aus und werden gern gelefen. Seine „„Recollections of Carran‘‘ 
und die „„Specimens of Irish eloquence,‘“ fo wie die Sammlung feiner eigenen 
Gerichtöreden wurden mit Beifall aufgenommen, obſchon alle irländifchen Neden 
an übertriebenem Blumenreihthum und ſchwuͤlſtigen Pomp ns 66, 
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Pphiliſter, auch Philiſtaͤer, hießen die Bewohner des ſchmalen, im Oſten 
gebirgigen Landſtriches am mittellaͤndiſchen Meere im Suͤdweſten von Palaͤſtina, der 
fich von Gaza bis in die Gegend von Joppe erſtreckte. Sie waren eine phoͤniziſche 
Colonie, theilten ſich in 5 kleinere Reiche und lebten in ſtetem Kampfe mit den 
Iſtaeliten. Zur Zeit der Richter kamen letztere ſogar wiederholt unter ihre Bots 
mäßigteit, bis fie dafür durch David gezuͤchtigt wurden und an Ffrael Tribut zah- 
len mußten. Borübergehend war für fie die Macht der Aſſyrer; erft die Perfer 
und Syrer konnten fiebezwingen und feit diefer Zeit gedenkt die Gefchichte ihrer nicht 
weiter. Bon den P. erhielt bei den Römern der ganze Stridy Land bis an den 
Jordan den Namen Paläftina. — Sn der Studentenfprache wird der Name P. 
Jedem, der nicht Student ift, beigelegt, eine Sitte, welche ſich von der Univerfität 
Prag zur Zeit Huß's herfchreiben fol. 35, 
Philo aus Alerandria, ein jüdifcher Philofoph, lebte und lehrte in feiner Was 
terftabt im I. Jahrh. vor und nad) Chrifti Geburt. — Nach der ſynkretiſtiſchen 
Meife jener Zeit verband er Begriffe früherer griechifcher Philofophen, des Pytha⸗ 
goras, der Stoifer, befonders jedoch des Plato, mit orientalifchen Vorftellungen. 
Die ganze griechifche Weisheit war ihm ein Ausfluß der mofaifchen Lehre und wenn 
er daher von jener die Mannigfaltigkeit der Begriffe und Beftimmungen entlehnte, 
fo war ihm doch diefe der Mittelpunkt, auf den er Alles bezog und von dem aus er 
Alles erklärte, wobei ihm die allegorifche Deutung der mofaifchen Schriften zu Huͤlfe 
kam. Daß eine fo unfelbftftändige und aus fo heterogenen Elementen zufammens 
gefegte Lehre ſchwankend, ja felbft widerfprechend in ihren Behauptungen fein mußte, 
ift leicht begreiflih. — Der orientalifche Geift lehrt ihn die menſchliche Willens 
fchaft geringfchägen und einzig im Anfchauen Gottes Wahrheit und Befriedigung 
des Vernunftſtrebens finden, in der Efftafe, darin Gott fich dem Geifte ſelbſt ent⸗ 
huͤllt, ohne daß diefer erft durch Sorfchen fich zu diefer höchften Erfenntniß vorzus 
bereiten nöthig hätte; der griechifche Sinn für die finnliche Erfahrung und die ens 
cykliſchen Kenntniffe läßt ihn.auf diefen einen Werth fürs Leben und der Wahrnehs 
mung, der vom Niedern zum Allgemeinen auffteigenden Erklärung, einen Rang 
unter den Erfenntnißmitteln einräumen. — Wenn er Gott fchaut, fo findet er 
keinen Begriff für fein Wefen; er ift das Sein (z0 09) ohne Eigenfchaften ganz 
nur an fi, unerkennbar, undenkbar; fobald er ihn als Schöpfer betrachtet, muß 
er ihm Eigenfchaften, Kräfte beilegen. Um ihn fo ſehr als möglich von der Welt 
zu fcheiden, läßt er ihn nicht umittelbar ſchaffen, fondern durch gewiſſe Kräfte oder 
Werkzeuge, die dann wohl aud) als felbftftändig erfcheinen, aber wiederum verbuns 
den und befaßt find im göttlichen Worte, dem Aoyog, auch wohl Sohn Gottes 
genannt. Hier bilden jene Kräfte, deren bald feche angenommen werden, bald 
zwei (Güte und Macht), die überfinnliche Welt der Ideen. So find nun bie 
Ideen aller Dinge zunächft zwar im göttlichen Worte, weiter aber, in fofern dieß 
Wort hier das Gost inwohnende (Aoyog Evdıaderos) ift, in Gott ſelbſt. Erſt 
wenn er dag Wort wirklich ausfpricht (Aoyog mgoYogıxög), erft mit feinem „Es 
werde“ entfteht eine wirkliche Schöpfung (diefe beiden bilden mit Öott die philonifche 
Trias). So gehen in unendlicher Stufenfolge die Ideen aller Dinge aus Gott 
hervor, wie die Strahlen aus dem Lichte, immer ſchwaͤcher, je weiter in diefer 
Emanation von Gott entfernt. Hier iſt der privative Grund bes Übels, die Uns 
vollkommenheit der niederen Sdeen. Allein, ob auch unvolllommener, gehören 
doc) auch diefe Ideen noch der überfinnlichen Welt an; dagegen, fobald fie in die 
Wirklichkeit treten, verbinden fie fic) mit der Materie, einem rein Beftimmungs 
lofen (un 0»), dem leidenden Principe, das den pofitiven Grund des Übels ents 
hält, die Macht der Ideen hemmt. Zwiſchen der Materie und den Ideen getheilt, 
alfo bald der blinden Nothwendigkeit des Vernunftlofen, bald der übermächtigen 
Einwirkung Gottes bingegeben, ift die Seele eigentlich nie recht felbftftändig; 
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dennoch, vielleicht eben jener boppekten Gewalten halber, zwiſchen denen fie wählen 
kann, fchreibt P. ihr Freiheit des Handelns zu. — Diefes nun iſt bei dem irdifchen 
Menſchen auf Sinnengenuß, bei dem himmlifchen auf weltliches Wiffen, bei dem 
göttlichen auf den einzig hohen Zweck des Dafeins, auf den Frieden in Gott und. 
das Leben in den Ideen gerichtet: Zwar gibt e8 nach der finnlichen Natur des 
Menſchen vier Tugenden (die platonifchen) , aber über ihnen fteht die wahre Tus 
gend, die nur in Gott lebt und fich des Jrdifchen, des Leibes, ‚ganz zu entfchlagen 
fucht. MWiffenfchaft und Übung vermögen zur Tugend viel, doc; mehr natüre 
liche Gabe, die und unmittelbar jenes göttlichen Lebens theilhaft werden läßt. —' 
Für die Geſchichte der Philofophie haben diefe philonifchen Ideen fehr geringes In— 
tereſſe; wichtiger ift die Kenntniß feiner Philofophie für das Verftändniß des chrift- 
lichen Dogmas, theils feiner Methode der Schriftauslegung halber, die auch von’ 
chriſtlichen Philoſophen nachgeahmt wurde, theils ſelbſt wegen der mannigfachen 
Uebereinſtimmung, die man neuetdings zwiſchen feinen Ideen und den Ausſpruͤ⸗ 
chen neuteſtamentlicher Stellen hat finden wollen. — Seine in griechiſcher Sprache 
geſchriebenen Werke find herausgegeben worden von Mangey (mit lat. Überſetz 
Lond. 1742. 2 Bde. Fol.) und von Pfeiffer (Erlangen 1785 ıc. 8.). Einige neus 
aufgefundene Schriften deſſelben hat Mai (Mailand 1816 u: 1818. 8.) bekannt‘ 
gemacht. Auch gibt es eine gute „JChrestomathia-philoniana‘* von Dahl (Hamb. 
1800— 1802. 2 Thle. 8.) Vergl. Fabrieii „Diss. de platonismo Philonis*“* 
(Lips. 1795. A. und in deſſen „,‚Syll.diss.“, -Hamb. 1738. 4.); Stahl’s 
„Verſuch eines foftematifchen Entwurfs des Lehrbegriffs Philo’s von Alexandria“ 
(in Eihhorn’s „Allgemeiner Bibliothek der biblifchen Literatur”, Bd. 4. Sti5); 
J. Chr. Schreiter, „Philo's Ideen uͤber Unfterblichkeit 2.” (in Keil's und Tzſchir⸗ 
ner’s Analekten“, Bd. I. St. 2. No. 3, u. Bd. IH. St. 2. No. 6); Planckii. 
„,‚Comm. de priaeip. et causis interpretat. phil. allegoricae‘* (Gött. 1807) ;- 
Ch: 6.8. Großmann, „De theol. Philenis“* und „„De A6yo Philonis“* (Lips: ; 
4829. A.); ‚„‚Quaestionum phill.-p. HI.“ ser. Guil. Scheller (Marburg 1829 
— 1831. 8.); „Philo und die alerandrinifche Theofophie” von Gfrörer (Stuttg. 
1831. 2 Bde.); Dähne, „Einige Bemerkungen über die Schriften de3 Juden ' 
Philo” (in den „Theol. Stud. u, Krit.”, Jahrg. 1833. S. 984 ıc,, fi ebend. 
Sahrg. 1832, 1. Hft.); Sohn Jones, in den „„Eeclesiastical researches** 
(Lond. 1812. 8.), will Joſephus und P. zu Chriften und zwar zu Nazarenern ' 
machen, —*— — | 80. 
Philo, mit dem Beinamen Herennius, aus Byblus in Phönicien, um 25 
nn. Chr. geboren, lebte zwar in Rom, fchrieb aber in griechifchee Sprache verfchiebene 
hiftorifche und grammatiſche Werke, melde ihm einen großen Ruhm erwarben, 
aber biß auf ein Fragment feiner Überſetzung der phönicifchen Gefehichte des Sans. 
chuniathon, welches Eufebius in feiner Praeparatio evangelica“ (I. 9.) auf- 
genommen hat, verloren gegangen find. Zu Ende des Jahres 1835 erfcholl abet die : 
Machricht, daß der portugiefifche Obrift Pereira das legtere ganze Wert (9 Bücher) 
in der Bibliothek des Kloſters Santa Maria de Marinhao in der Provinz Entre 
Minho y Duero aufgefunden habe und in Deutfchland herausgegeben werde (All: 
gemeine Zeitung. 7.Nov. 1835). | '16. + 
Philo, ‚ein alter Mathematiker, aus Byzanz gebuͤrtig, lebte zu Anfarige des 
IT. Jahrh., fchrieb ber Mechanik und wird als der Verfaffer der mit lateinifchen 
Verſen nebft Sragmenten von Kallinikos und Habrianus Tyrius von Drelli CB 
1816) herausgegebenen Schrift „Won den fieben Wundermwerfen der — 
zeichnet. — sr. 
Philo von kariffa, Schüler und Nachfolger des Klitomachus in ber Akademie, 
blühte um 100 vor Chr., ging während des erften mithridatifchen Kriegs nahRom 
und lehrte dort Philofophie und Beredfamkeit. Unter feinen Schülern war auch 
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Cicero. Zwar folgte er der damaligen Richtung der (neuern) Akademie in Be⸗ 
kaͤmpfung der ſtoiſchen Kriterien der Erkenntniß, wollte aber ihre Hinneigung von 
der alten dogmatiſchen Anſicht zur Skepſis nicht anerkennen und gilt darum fuͤr den 
Stifter einer neuen Akademie (der vierten), welche die Verſoͤhnung des Stoicis⸗ 
mus und der afademifchen Philofophie vorbereitete, . i 80. 
Philodemus, aus Gadäara in Paläftina gebürtig, Dichter und epikuräifcher 
Philoſoph, von Cicero als Zeitgenoffe erwähnt, ift der Verfaffer mehrerer fchlüpfris 
ger Gedichte in der griechifchen Anthologie und einer Abhandlung uͤber die Muſik, 
welche erft in Hereulanum aufgefunden worden ift (deutfdy von, Murr, — 


philoktet mar nach Homer ein trefflicher Bogenſchuͤtze und führte die Be—⸗ 
wohner von Thaumacia, Meliboͤa, Methone und Olizon vor Troja. Unterwegs 
auf der Inſel Lemnos ward er bei einem Opfer von einer giftigen Schlange gebiſſen. 
Als auf der Reiſe ſeine Wunde immer heftiger eiterte und der Geruch derſelben un⸗ 
ausſtehlicher wurde, brachte man ihn auf des Odyſſeus Rath nad) Lemnos zuruͤck, 
wo ex 9 ſchmerzvolle Jahre einfam verlebte. Doch Eonnte Zroja nad) des Sehers 
Helenus Weiffagung ohne die Pfeile des Hercules nicht erobert werben; die er von 
diefem für die Anzuͤndung des Scheiterhaufens mit dem giftigen Blute der lernaͤiſchen 
Schlange getränkt erhalten hatte. Daher wurden Odyſſeus und Neoptolemos abs 
gefandt, um ihn auf alle mögliche Weife zu betvegen, nad Troja zu fommen. Nach 
viefer Weigerung gab P. durchkift gezwungen nad), Hier ward er durch Machaon 
geheilt und tödtete viele Trojaner, unter andern den Paris; Troja aber wurde 
erobert. Nach feiner Ruͤckkehr ging er nach Stalien, wo er die Stadt Petilia grüns 
dete und einen Tempel des Apollo baute, in welchem er feine vergifteten Pfeile nieders 
legte, Er blieb darauf im Kampfe mit den Urbewohnern. Die drei berühmteften 
Tragiker der Alten, Aſchylus, Euripides, Sophofles, benugten feine Gefchichte 
zu Zragödien, von welchen jedoch nur die des Letztern und übrig geblieben ift. 11. 

Philologie. Es ſcheint nicht ganz zweckmaͤßig, die Beftimmung ded Bes 
griffes diefer Wiſſenſchaft von der Gefchichte derfelben zu trennen, da jener in ver- 
fhiedenen Zeiten fich fehr veränderte, indem er theils erweitert, theild verengert, - 
theils ganz anders aufgefaßt wurde. Etymologiſch gefaßt ift die P. weder Vers 
nunftliebe, noch Streben nad; Bildung, fondern vielmehr eine Liebe zum Sprechen 
und zwar über gelehrte Dinge, befonders Literatur, alfo überhaupt das Befchäftigen 
damit, welches eine Bertrautheit und ein grüundliches Betwandertfein mit den Gegen» 
ftänden der Literatur hervorbringt. Den Titel eines Philologen (YıAoAoyog) legte 
ſich in diefer Beziehung zuerft der alerandrinifche Polyhiſtor Eratofthenes (ſ. d. Art.) 
bei, fo wie auch Atejus (unter Auguftus) fich felbft pbilologus nannte, weil er ein 
Mann von mannigfacher umfafjender Gelehrfamkeit war. Und fo blieb. durch) die 
ganze alerandrinifche Zeit die P. auf einem hoͤchſt unficher begrenzten Gebiete und 
tar mit der nachmals fogenannten Polyhiftorie gleich und noch nicht Wiſſenſchaft. 
Meben diefer P. beitand eines Theils Philofophie, andern Theild Grammatik, beide 
als felbftftändige Studien, und als jene vage Öelehrfamkeit der Polphiftoren aufgehört 
hatte, bemächtigten fic) die Grammatiker des freigemordenen Namens. und fo wurde 
P. eine ſelbſtſtaͤndige Wiffenfhaft, melde ſich mit grammatifcher und. rhetorifcher 
Erklärung der dafjifhen Werke, die bei herabfteigender Zeit im Gegenfage zu gleiche 
zeitigen Erzeugniſſen Werke des Alterthums wurden , befchäftigte (ſ. Grammatiker 
unter dem Art. Grammatik). In diefer MWeife blieb der Begriff der P. bie in das 
XIV. Jahrh. herab, bald durch wifjenfchaftliche Anftalten, bald durch die Sorge 
fürftticher Perfonen, bald in Kiöftern und Schulen gefördert, bald aber auch wies 
der durch Geifttofigkeit, Mangel an Sinn für das Befohlene (mie in den Kiöftern), 
bald audy wegen Mangels an Kenntniß der zu behandelnden Gegenftände mißlich 
berathen. Im XIV. Jahrh. erhielt die P. wieder einen höheren Rang: in Ztalien 
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bildete ſich durch Griechen, twelche durch die türkifche Tprannnei aus Confkintinopel 
getrieben worden waren und in Jtalien ein Aſyl gefücht hatten, geweckt und ges 
fördert, ein hohes Intereffe an den Werken des claffifchen Alterthums, die nun 
als Quelle alles Wiffens und als Mufter alles Denkens und aller Darftellung bes 
trachtet und ftudirt wurden, ohne fie noch’ als Mittel zu einem andern Zwecke, als 
Dienerin anderer Wiffenfihaften, anzufehen. Die Juriſten laſen römifche Schrift: 
fteller nicht um die Pandekten zu verftehen, nicht Theologen und Medieiner griechi- 
fche, um ſich zum Berftindmiß des neuen Teftaments oder des Hippokrates und 
Galenus vorzubereiten; fondern man ftudirte die Alten, um feinen Gefchmad zu 
reinigen und zu bilden, um die im Drucke der Geifter vergeffenen Muſter wieder 
nachzuahmen und ihre Vorzüge auf die vaterländifche Literatur überzuttagen. Vor 
allen waren die Dichter-Petrarca und Boceaccio Beförderer und Verbreiter der P., 
die auch bald an vornehmen Männern und den Behörden einzelner Städte Unter: 
ftüger fand und zwar in dem Maße, daß es Ehrenfache fr Staaten, Fürften und ' 
Standesperfonen wurde, der P. einen Zempel oder wenigftens einen Altar zu 
bauen... Abernicht in den Grenzen der Halbinfel blieb jener ſchoͤne Enthuſiasmus; 
er ging zum leicht erregbaren Nachbarvolke Über die Alpen nach Gallien und ſchritt 
dann, nachdem er nur leichte Spuren dafelbft zuruͤckgelaſſen hatte, zu dem ernften 
germamifchen Stamme in England und den Niederlanden und von da nach Deutſch⸗ 
land herein und fand,dafelbft eine freundfchaftliche Aufnahme und eine bleibende 
Stätte. Unterdeſſen war die Buchdruderkunft erfunden worden ; durch fie wurde 
die Verbreitung der Claſſiker erleichtert , aber der P. auch eine neue Bahn eröffnet. 
Die Vervielfältigung der Claſſiker war nicht immer mit der gehörigen Umficht und 
Kenntniß betrieben worden; theils enthielten die Bücher Unrichtiges und Unächtes, 
theild waren ganze Bücher unter falfchen Auctornamen im Umlaufe. Das Ric; 
tige von dem Falfchen zu unterfcheiden, das Achte von dem Unächten zu fondern, 
das Überflüffige von dem Nothivendigen zu trennen, unternahmen jegt die Philos 
flogen und fo. wurde P. neben grammatifcher und afthetifcher Erklärung auch kriti⸗ 
ſche Behandlung der Alten. Die Kritif verlangte eine genauere Kenntniß und viel: 
feitigeres Studium des AlterthHums und während man diefer nahging, wurde die 
Grammatik etwas vernachläffigt ; doch dauerte die Zuruͤcktretung des grammatifchen 
Elementes nicht lange. Zwei Philologen, die zu Ende des XV. und zu Anfang des 
XVL Sahrh. lebten ,. gaben dev Wiffenfchaft eine wenn nicht entgegengefeßte, Doch 
ziemlich verfchiedene Tendenz: Julius Cäfar Scaliger machte die P. durch feine 
philofophifchen Spracdunterfuchungen (de causis linguae latinae) wieder zur 
Spracyforfchung , wogegen Defiderius Erasmus von Rotterdam die P. auf andere 
Wiffenfchaften antvenden lehrte und ihr fo praftifchen Werth geben wollte; jener 
brachte die P. auf ein Gebiet , dem fie ſchon angehört hatte, diefer lenkte fie auf 

eineneue Bahn; bei jenem war P. nody ihr eigener Zweck, diefer ließ fie nur ein 
Mittel zum Zwede fein; der Zwed aber war ihm wiffenfchaftliche Bildung. Auch 
die Nachfolger Scaliger’8 wurden in ihren grammatiſchen Forſchungen auf einen 
ganz neuen, bis jegt noch gar nicht betretenen Weg gebracht und fie machten die 
P. zur Sprachphilofophie, während die Nachfolger des Erasmus, deren ungleich 
mehrere waren, die P. zur Huͤlfswiſſenſchaft für die übrigen machten und fie zur 
Alterthumswiſſen ſchaft ftempelten. So entftand eine Spaltung, ähnlich der einft 
in den philofophifchen Syſtemen, die wir nad) jenen die Realen und Berbalen nen= 
nen wollen; aber man blieb nicht lange und hartnadig auf den Ertremen ftehen. 
Diejenigen, welche die Spaltung wieder zu verbinden fuchten, definirten P. als 
die kritiſche Behandlung der alten Auctoren und Erläuterung der Alterthuͤmer, aber 
meift waren, wenn man fich auch die Definition gefallen ließ, doch die Arbeiter an 
der P. gefchieden in Altertyumsforicher und Sprachforfcher und man fieht auch aus 
den neueften Definitionen der P., daß die Philologen feldft noch nicht recht einig über 
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den Begriff der P. find; denn nach. den Einen foll fie Sprachforſchung, nach Ans 
dern Alterthumswiſſenſchaft, nach noch Andern Befchäftigung mit der alten Lite⸗ 
ratur fein. Aber nicht blos Über den Begriff war verfchiedene Anſicht, fondern 
fogar über das Gebiet; denn was man unter Alterthum zu verftehen hat, ob das 
ganze, was jenfeit dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung und dem Mittelalter 
liegt, alfo indifches, perfifches, Agnptifches, hebraͤiſches, germanifches, oder. ob 
nur griechifches und römifches, das war noch lange eine Frage. Soll die P. als 
eine Willenfchaft erfcheinen, fo muß ihr Gegenftand das Auffaffen und Durch⸗ 
dringen gewiſſer Jdeen fein; mit den aus der Vernunft fich entwidelnden hat fie 
nichts zu thun, fondern fie ift gewiefen an die aus den Thatfachen des Lebens her⸗ 
vortretenden. Nun haben zwar die VölkerdesAlterthums, von denen ausführlichere 
Kunde zu uns gekommen ift, nach Möglichkeit die Ideen des Schönen, Wahren, Gus 
ten und Heiligen in Kunft, Wiffenfchaft, gefelligem und politiſchem Leben zu realis 
firen gefucht und zur Erkenntniß diefer Beftrebungen und ihrer Ergebniffe koͤnnte 
jedes Volk und jede Zeit dienen; aber es fcheint der Wiffenfchaft förderlich und dem 
Zwecke amentfprechendften, Völker zu wählen, welchein den Leiſtungen des geiftigen 
Wirkens am weiteften vorgefchritten und Mufter geworden find und deren intellecs 
tueller und fittlicher Zuftand nicht mehr im Entwideln begriffen, fondern abge⸗ 
fhloffen und vollendet, daher auch für die Erfenntnif am meiften geeignet ift. 
Segen wir aber als das Hoͤchſte einer Mufterhaftigkeit (Clafficität) bei einem Volke 
den Befig einer vollftändigen Literatur, eine ausgebildete Kunft und ein gebildetes 
politifches und religiöfes Leben; fo koͤnnen wir weder Ägypter noch Perfer, noch 

ebräer clajfifch nennen; jene blieben auf der Stufe der Givilifation ftehen, die 

stern hatten nur theilweife Ausbildung erlangt. Literatur ift nur bei freier Hands 
lung eines ganzen Volkes möglich. In Agnpten und Indien war fie nur Eigenthbum 
gewiffer Kaften, bei den Hebräern zu unvollftändig; dort ift die Literatur ung noch 
in tiefes Dunkel vergraben, hier meift einfeitig geblieben und nur gewiffen Zwecken 
dienend. Die Sprachen allerjener Völker waren nicht zur Vollendung erhoben, denn 
fie bildeten fich ohne Freiheit des Geiftes. Suchen wir eine vollftändige und freie, 
mithin organifche Entwidelung des menfchlidyen Geiftes in Wifjenfchaft, Kunſt 
und Leben und eine unter und mit folchen Verhältniffen gewordene und gebildete 
Literatur, fo muß unfer Blick vor Allem auf den Griechen und nächft ihnen auf den 
Römern ruhen und ohne, defhalb der Weisheit der Inder, der Naturkunde der 
Ügnpter, der Poefie der Hebräer die [huldige Bewunderung zu entziehen und ohne 
das Studium der otientalifchen Sprachen herabfegen zu wollen, das im Gegentheil 
das Verdienft in fi) hat, den fic) entfaltenden, aber durch äußere Hinderniffe ent 
weder gebundenen oder gehemmten Geift in ihnen nachzumeifen, müffen fie für das 
Gebiet der eigentlichen P. oder der P. im engeren Sinne, ausgefchloffen bleiben 
und die Drientaliften mögen eine eigene Branche der allgemeinen P., welche man 
entweder Sprachkunde (nur nicht Linguiftif, denn diefe umfaßt auch die neueren 
Sprachen mit, oder will fie auch wohl allein begreifen) oder Alterthumswiſſenſchaft 
nennen mag, bilden. Mach diefer Ausfcheidung bleibt ung die P. die Wiffenfchaft 
bes claſſiſchen Alterthums, d. h. die wiffenfchaftliche Summe der Kenntniffe, welche 
das Leben und die Werfe der alten claffifchen Völker unterfucht, aufhellt und beur⸗ 
theilt. Umfang und Theile der P. laſſen ſich unter zwei Anfichten bringen: 1. eine ſta⸗ 
tarifche, wenn wir betrachten, was fich im genannten Alterthume als Factifches vor⸗ 
findet, Die find zunaͤchſt 1) die Werke des denkenden Geijtes, zu denen Sprache 
und Schrift gehört, welche die Grammatik im allgemeinen Sinne umfaßt und 
wieder zerfällt a) in Sprachlehre (Grammatik in engerer Bedeutung), die ſich mit 
dem Grundbau und den Lehren der Sprache befaßt ; b) in die Regeln fir formelle 
Darftellung,, welche «) für die Profa der Styl (oder Rhythmik im weitern Sinne) 
und 8) für diePoefie die Metrik ift; e) in Hermeneutif, welche uns die alten Schrift⸗ 
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ſteller erklärt, und d) im Kritik, welche fich mit Unterfuchung der Genuinttät und 
Richtigkeit der Schriftwerke und deren Herftellung befchäftigt. 2) Dann die Lehre 
von den Werken des kuͤnſtlich ſchaffenden Geiftes (Üfthetik des Alierthums), wozu 
a) die Werke der intellectuellen Kunft oder die Werke der Rede: und Dichtkunft, 
b) die Werke der plaftifchen Kunft gehören. Endlich 3) die Nachmweifungen über 
die dauernden Zuftände des Lebens oder was. unter. dem Einfluffe der: Außeren Na- 
tur und in ben Lebensverhältniffen geworden iſt (Alte rth uͤmer). Dahin recys 
nen wir a) Geographie und. Topographie; b) Antiquitäten. II. Betrachtet man 
aber das Altertum auch, wie e8 geworden, alfo von dem hiftorifchen Standpunkte 
aus, fo gehören hierher: 1) Staatengefchichte oder politifche Gefchichte; 2) Lite⸗ 
raturgefchichte; 3) Geſchichte der Kunft. Die Zeit, welche die der P. zur Bes 
trachtung und Unterfuchung gegebenen Gegenftände umfaßt, geht von der mythi⸗ 
[chen Zeit an und muß bis herunter zur Zerftörung von Gonftantinopel angenom⸗ 
men werben, weil ſich der'griechifche Geift in befonderer Art bis dahin erhalten hatte, 
durch das Eindringen der barbarifchen Tuͤrken aber aufgehoben, wenigftens unter: 
druͤckt wurde. Die Quellen der P. find zugleich ihre Objecte und beftehen in ben 
auf unfere Zeit geretteten Schrifts und Kunſtwerken des Alterthums. Zu jenen 
gehört die ganze griechifche und roͤmiſche Biteratur (fd. Artt.), zu biefen alle Ans 
titen (Gemälde, Statuen; architektoniſche Uberreſte zc.) und Anticaglien (Werk: 
zeuge, Verzierungen, ‚Bronzen, Gemmen, Gameen ıc.) 3 zu beiden Münzen 
und Infchriften. Die Hülfswijfenfchaften find überhaupt Phitofophie, beſonders 
Dfvchologie und Logik, auch Rechtsgefchichte und jüdifche wie chriftliche Alterthuͤ⸗ 
mer. Der unmittelbare Zweck der P. Liegt als Wiſſenſchaft in ihr ſelbſt, aber erft 
in der Anwendung gewinntihr Werth die Anerkennung; denn fie.ift.die Pflegerin 
der Humanität, bildet die Grundlage anderer Wiffenfchaften und der Kunft und 
fteht auch noch helfend allenthalben der Phitofophie, Sprachkunde, Theologie, Zus 
risprudenz und Medicin zur Seite. ' Das Erfte-anlangend, in fofern fie die Bilde 
nerin zur Humanität genannt und befonders ihr der Unterricht der zum gelehrten 
Stande beftimmten Jugend angemiefen wurde, fand fie im vorigen Jahrh. einen 
beftigen Widerfpruch in dert Beftrebungen des Philanthropismus (ſ. dief. Art. und 
uman) und im Allgemeinen in neuerer Zeit bei den Verfechtern des Realismus 
f.d. Art.). Gegen beide hat fie fich indeß' fiegreich gehalten und wird fich fers 
ner erhalten, wenn fie das Studium der claffifhen Sprachen auf dem Stand 
punfte des formalen Bildungsmittels behält undnichtverächtlich auf andere Wiffen- 
fchaften, die dem Menfchen das Leben nöthig macht, ohne gerade zur Handwerk: 
mäßigkeit zu führen, herabfieht. Die gelehrte P., um die der in Schulen gelehr= 
ten und üblichen entgegengefegte fo zu nennen, hat übrigens nicht in allen Fächern 
fi) gehalten gegen die Keiftungen des vorigen Jahrh.; die gefchmadvolle Erklärung 
der Alten hat hin und wieder einer Kleinigkeitskraͤmerei Über Einzelnheiten, die 
Zotalauffaffung des Sprachgeiftes einer ſtuͤmperhaften Nachlallerei und die geift- 
reiche Kritik einer bürftigen Minucienjagd nur zu’ oft weichen. müffen. Nur zwei 
Theile der P. kann fich unfer Jahrhundert rühmen mit feinen Strahlen erleuchtet 
zu haben, naͤmlich die Gefchichte und die Grammatik im engern Sinne; beides 
aber ift Eigenthum des deutfchen Philologenz denn von Italien hat ſich der alte 
Ruhm ganz weggezogen und höchftens für Kunftgefchichte und Alterthiimer wirkt 
man noch, was wegen des Landes Reichthum an Kunftfchägen fo nahe liegt; Frank⸗ 
reich hat nicht aufgegeben, denn dort haben die philologifchen Wiffenfchaften nie 
feſten Fuß gefaßt; England, einft das Land großer Kritiker, ift der clafſiſchen P. 
untreu geworden und hat fich meift der orientalifchen zugemendet; von Holland, 
woher Deutfchland Kiebe und Verehrung der P. befommen hatte, hat fih Sinn 
und Streben ganz zu uns gewendet und was noch Ernftes und Großes in der P. 
geleiftee wird, davon dürfen wir uns zumeift den Ruhm aneignen. Hierher ges 
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hoͤrige Schriften find: Sreiyer, „Über das akademiſche Studium des Alterthums” 
(Heidelberg 1807); 5. 4. Wolf’! „Alterthumswiſſenſchaft“ (im 1. Stüde des 
4. Bandes des von ihm und Buttmann herausgegebenen. „Mufeum der Alters 
ee (Berlin 1807) ; ar s „Grundriß der Philologie” (Lands: 
hut 1 6. 
Philomäle, Tochter Pandion's, Königs von Attika und Schweſter der Prokne. 
Dieſe heirathete den Tereus, einen Fuͤrſten Thraciens und zeugte mit ihm den Itys. 
Als ihr Sohn herangewachſen war, reiſte Tereus nach Athen und brachte auf 
die Bitten feiner Gemahlin ihre Schweſter P. mit. Von deren Schönheit hinges 
riffen entehrte.er fie unterwegs und fchnitt ihr die Zunge aus, Damit fie die Schand⸗ 
that nicht verrathen konnte; bei feiner Gemahlin brachte er die falfche Nachricht 
von ihrem Tode. Unterdeſſen jedoch fand P. Gelegenheit, ihrer Schwefter die 
. That durch ein Gemebe Eund zu thun und Beide tödteten nun aus Rache den Itys 
und fegten ihn dem Tereus zur Speife vor. Diefer merkte nichts, vermißte aber 
bald feinen Sohn. Da fhleuderte ihm Profne das Haupt des Gemordeten entgegen, 
ihm zurufend, daß er das Übrige bei ſich habe. Tereus fprang auf und wollte Beide 
mit feinem Schwerte tödten; ‚doch fie entflohen und riefen die Götter um Erbarmen ° 
an. Dieſe verrwandelten die Profne in eineNachtigall, P. in.eine Schwalbe, den 
Tereus in einen MWiedehopf. Spätere Dichter, vorzüglich die roͤmiſchen, vers 
taufchten die Namen beider Schweftern und machten die P. zur Nachtigall. Das 
her noch bei ung derfelbe Name für diefen Vogel. 11. 
Philopsmen , der legte große Feldherr der Griechen, wurde im Jahre 253 
v. Chr. zu Megalopolis in Arkadien geboren und nad) dem frühzeitigen.Zode feines 
Vaters von feinem Bormunde Kaffander aus Mantinen,. fo wie durch die platoni= 
ſchen Philoſophen Ekdemus und Demophanes mit großer Sorgfalt erzogen. Schon 
von früher Jugend am zeigte er beſondere Vorliebe für Eriegerifche Ubumgen und 
bewies als Juͤngling auf dem Kriegszuge feiner Landsleute in das Gebiet der Spar: 
taner viel Unerfchrodenheit und Muth. Darauf befchäftigte er fich mit der Jagd 
und mit Bearbeitung eines Eleinen Grundeigenthums. Als Kleomenes, König 
von Sparta, einft Megalopolis bei Nacht überfiel (223) und aller Widerftand 
vergebens war, deckte P. mit Gefahr feines Lebens den Ruͤckzug der Einwohner 
nach Meffene, befehligte dann unter Antigonus Soter, König von Macedonien, 
welcher den Achaern zu Hülfe kam, die arkadifche Reiterei, trug mefentlich zu 
dem Siege bei Sellafia bei und diente unter diefem einige Jahre als Freiwilliger 
gegen Kreta, um fich in der Kriegskunft zu vervolllommnen. Bei ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr erhielt er den Befehl über die Reiterei des achäifchen Bundes, welche unter ſei⸗ 
ner Führung fich allen Feinden furchtbar machte, und wurde 2100, Chr. zum Ober» 
feldheren des ahäifchen Bundes ernannt. Nachdem er das ganze Kriegswelen der 
Achaͤer zweckmaͤßiger eingerichtet, den Soldaten befjere Waffen gegeben und ihnen 
erfolgreichere Stellungen und Schwenkungen gelehrt hatte, erfocht er einen glaͤn⸗ 
zenden Sieg bei Mantinen über Machanidas, den Eyrannen von Sparta, und 
tödtete diefen im perfönlichen Kampfe, wofür ihm die Achaer im Tempel zu Delphi 
ein ehernes Standbild errichteten. Zwar wurde er von Nabis, dem Nachfolger 
des Machanidas, der Gythium belagerte und den er zur See angreifen wollte, fo 
—— geſchlagen, daß er kaum ſelbſt entrann, er raͤchte ſich aber dafuͤr durch den 
berfall des feindlichen Lagers. Nun zog er gegen Sparta (191) und bewog bie 
Lacedämonier, dem Bunde der Achder beizutreten, ties aber ein Gefchent von 
120 Zalenten, welches ihm die Einwohner von Sparta aus Dankbarkeit für 
Miederherftellung der Ruhe aus dem veräußerten Befige des Nabis geben wollten, 
mit den Morten zuruͤck, man folle e8 lieber anwenden, die fchlechten Bürger das 
mit zu gewinnen, als gutgefinnte Männer zu verführen. Da aber Sparta das 
Buͤndniß mit den Achaͤern bald. wieder aufhob und die Römer zu Hülfe rief, 
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erklärte P. den Krieg, ruͤckte, als eine Vermittelung des Friedens durch die Römer: 


fruchtlos geblieben war, gegen Sparta, nahm es, ließ drei Lacedämonier hinrichten,, 


die Mauern der Stadt niederreißen und zwang die Lacedämonier, ihre Miethe- 
truppen zu entlaſſen und. die Geſetze des achaifchen Bundes ftatt der des Lykurgus an⸗ 
zunehmen; doch mußten durch Roms Bermittelung endlich diefe harten Bedinguns 
gen wieder aufgehoben und Sparta als unabhängiger Staat in den Bund aufges 
nommen werben. Hierauf empörten fich die Mefjenier gegen den Bund. P., durch 
Alter und Krankheit ſchon gefhwächt, 309 gegen fie und ſchlug fie in einem Treffen, 
wurde aber bald, mit, überlegener Macht aufs Neue angegriffen, ſelbſt von den 
Seinigen getrennt, vom Pferde geriffen und nach einer gefährlichen Verwundung, 
am Kopfe, von. den Feinden, die ihn anfangs für todt hielten, gefangen genoms 
men, In Meſſene, wohin er gebracht wurde, rührte fein Anblic die meiften 
Einwohner, denen er faft allen Wohlthaten erzeugt hatte, zu Thränen. Sein 


perſoͤnlicher Feind Dinokrates ließ ihn hierauf in einen unterirdifchen Kerker werfen, 


* 


und ihm hier, am folgenden Morgen den Giftbecher überreichen, P. trank ihn im, 
Sabre 183,0. Chr. freudig, als er gehört hatte, daß fein Heer gerettet fei, mit den. 
Worten: Das iſt mir genug, ic) fterbe zufrieden.” Lykordas, der Feldherr der. 
Achäer, raͤchte P.s Zod an den Meffeniern ,. ließ deffen Mörder hinrichten und den 
Leichnam mit großer Pracht beſtatten. Seine Afche wurde in feine Vaterſtadt ges 
ſendet, ihm daſelbſt Bildſaͤulen und andere Denkmäler errichtet und jaͤhrlich an 
ſeinem Grabe ein Opfer dargebracht. Als Feldherrn ſtellten ihn ſeine Zeitgenoſſen 
dem Hannibal und Scipio an die Seite, als Menſch zeichnete er ſich durch hohe 
1 


- Baterlandsliebe, Rechtſchaffenheit und Uneigennügigkeit aus, 8. 


Philoſophie. Was zuerft den Urfprung und die etpmologifche Bedeutung 
des Wortes anbelangt, ſo iſt faft allgemein angenommen , daß daffelbe — wie es 
ein Streben nad), Weisheit ausdrückt (von pikog, Freund, und sopie, die Weiss 
heit) — zuerft von Pythagoras fir das höhere Wiſſen gebraucht wurde, welches 
man bis dahin mit einem ftolzern Namen Weisheit, oopia, genannt hatte. Doc) 
wollen Manche die beſtimmte Anwendung diefes Ausdrucks, als des auszeichnenden 
Namens für jene befondere Art der Erkenntniß, erſt bei der ſokratiſchen Schule 
finden, — ‚Schwerer dürfte es fein, den wahren Begriff der P. allgemeingültig 
aufzuftellen.und nad) dieſem ſowohl ihre einzelnen Theile als auch ihre verfchiedenen 
zeitlichen Erfcheinungsweifen zu beftimmen ; denn e8 herrfcht über dieß Alles unter 
den Philofophen ſelbſt die größte Meinungsverfchiedenheit und faft fcheint es, als 
koͤnne die wahre Idee der P. derfelben nicht vorausgehen und deren Gang beftims 
men, fondern als fei diefelbe erft das Nefultat und Ziel diefes Ganges ſelbſt. Als 
Ausgangspunkt für diefe Unterfuchung mag wohl mit Recht der Ausfpruch des 


Ariſtoteles gelten: „Wegen der Verwunderung fingen einft und fangen noch jet 


die Menfchen zu philofophiren an.’ Sobald naͤmlich der Menſch, aus der Einde 
lichen Unbefangenheit des bewußtlofen Denkens und Fühlens hervortretend, aufs 
hoͤrt im unmittelbaren Inftinkte die Erfcheinungen aufzufaffen und hinwiederum 
feine Thaͤtigkeit an ihnen zu ußern, wird. ihm in feinem Innern ein Zwiefpalt fühle 
bar, der ſich in feiner Handlungsweiſe als Ungewißheit,. in feiner Vorftellungsweife 
als Berwunderung äußert, vorzugsweife jedoch diefe zweite Geftalt annimmt, weil 
im Handeln der Menſch weit länger und fefter an die Unmittelbarfeit des Triebes 
und Bedürfniffes gebunden zu fein pflegt, alsim Denken. Wenn die Erfcheinuns 
gen ber Außenwelt ſich unferer Vorftellung als vereinzelt zeigen, jede fuͤr fich bes 
ftehend und in fich abgefchloffen, fo ahnen wir doch in der unendlichen Mannigfals 
tigkeit diefer Einzelnheiten Zufammenhang — Beziehungen einer auf die andere, 
und fuchen diefe zu erklären; wenn wir die unbeftimmte Kraft fühlen, zu handeln 
und zu fchaffen, fo fühlen wir das Bedürfniß, für die Nußerungen diefer Kraft fefte 
Formen zw finden, fie zu beftimmen duch Gefege, Gründe: Dief natürliche 
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Streben alſo, in allen Erſchelnungen des (aͤußern und innern) Lebens,’ den durch⸗ 
gehenden Zwieſpalt des Einzelnen und des Allgemeinen, der Form und des Weſens 
oder der Kraft, den unfer Bewußtſein allenthalben findet und der eben in ihm jene 
Verwunderung, jene Unficherheit der Unbegrziflichkeit erzeugt, zuvermitteln, jedes 
Einzelne in Beziehungen zu fegen zu einem Andern, Allgemeinen, jedes Allge⸗ 
meine zuruͤckzubeziehen auf ein Einzelnes, ift eben das Philofophiren , daß darum 
weder angelernt, noch felbft, feinem Weſen nach, begreiflich gemacht werden kann, 
wofern nicht Jemand in fich felbft diefen Trieb empfindet. Die Anfaͤnge dieſes Trier 
bes find ſchon in der einfachen Frage der Verwunderung: Was ift das? "Woher iſt 
das? bemerkbar, welche andeutet, daß wir uns nicht bei der Betrachtung eines 
Dinges als folhen beruhigen, fondern ein Anderes, ein Etwas haben foollen, was 
jenes für uns erkläre, begruͤnde. Allein auch) dieß anfcheinend uns Bekaͤnntere oder 
Höhere wird fich bald, bei wiederholter Frage, als eben ſowohl einer weitern Erklaͤ⸗ 
rung durch ein anderes Etwas und Herleitung aus einem höhern Grunde bedürftig‘ 
erweiſen und fo wird unfer ganzes Philofophiren darin beftehen, daß wir von Frage 
zu Antwort, von Antwort zu Frage förtgehen, daß wir fort und fort ‚weiter und 
weiter begruͤnden, erklären, neue und neue Beziehungen finden, "Esbildet alfo 
im Proceife des menfchlichen Denkens das fortiebende Princip, welches die Trägheit 
des gewöhnlichen Vorſtellens zur Confequenz 'eines ftetigen Fortſchrittes zwingt. 
Ehen diefe Trägheit jedoch verführt den Geift leicht auf irgend einer Stufe dieſer 
phitofophifchen Erklärung ftehen zu bleiben und ein daſelbſt gewonnenes Reſultat 
als dns legte und höchfte, nicht weiter zit begruͤndende feſt zu halten oder auch wohl 
ein ſolches Höchftes und Vollendetes aus einem dunkeln Gefühle gleich von vorn 
herein anzunehmen, um dann von da aus jenen Proceß des Erkennens zu beginnen. 
Auf diefe Weife hat man ein fogenanntes Abfolutes ald Ausgangspunkt für das‘ 
Erkennen angenommen und die vollfommene, d; h. dem Abfoluten ganz gleichkom⸗ 
mende, alfo felbft abfolute Erkenntniß defjelben flır Ziel und Wefen der P, ausge⸗ 
geben, die man daher gemeinlicy als Wiffenfchaft des Abfoluten definirt, 
man mag nun als jenes Höchfte, alles Erklären in fich Adfchließende, das Wefen 
der Dinge (TO Ovrwg 9, wie Plato und Ariftoteles), oder die Gottheit (mie die 
meiften, befonders chriftlichen Phitofophen) , oder das Ich, das menfchliche Ber 
wußtfein, betrachten. Eine folche Beſchraͤnkung des Philofophirens;aber auf einen 
abgefchloffenen Kreis, eine folche Annahme eines feften, abfoluten Grenzpunftes 
der Erklärung, welche der P. den ftabilen Charakter eines fertigen, vollendeten 
Syſtems gibt, ift eben dem philofophifchen Triebe entgegen und ſelbſt unphiloſo⸗ 
phifch. Daher find auch jene abfoluten Grenzpunfte, jene Begriffe oder Vorſtel⸗ 
lungen eines Abfoluten, ſaͤmmtlich willkührlich, bloße Meinungen und beliebige 
Borausfegungen der Philofophen, Dogmen, unddas darauf gegründete Syſtem 
ift Dogmatismus. Der Dogmatismus in der P. fügt fich eben auf die Infak 
Libilieät feiner abfoluten Prineipien und beftreitet daher jeden andern Dogmatismug 
als falfch, der nicht von denfelben Principien ausgeht. Der philofophifche Trieb 
jedoch in feiner ftrengen Gonfequenz vernichtet'alle dogmatifchen Spfteme, ihrem 
abfoluten Charakter nach als gefchloffene Wiffenfchaft, indem dr ihre abfoluten 
Grundfäge und Begriffe felbit wieder fraglich macht, zu erklären fücht. In fofern 
nun hier das Philofophiren das eigentliche MWefen des Dogmatismus, das Abſolute 
feiner Erkenntniß, die fogenannte abfolute Wahrheit, völlig aufhebt, erfcheine es 
als bloße Negation, als bloßer Zweifel an dem volllommenen Wiffen, als Stepfis 
(f.d. Art.) ; in fofern e8 jedoch dieß nur thut, um das, was dort für legte, abſolute 
Wahrheit galt, felbft wieder zu erklären und zu begründen, und zwar defhalb, weil 
die Anerkennung eines in unferm Geifte gegründeten Bedürfniffes ein ſolches Ver⸗ 
fahren rechtfertigt und nöthig macht, mag dieß als das Acht Fritifche (f.d. Art. Kriti⸗ 
cismus) bezeichnet werden. Diefe Anerkennung des Grundes alles Philofo- 
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phirens Im Main en des Menfchengeiftes, wiefern dieß in einem Gegenfagevon Rich 
tungen ober Außerungsmweifen, der. ded Einzelnen und ber des Allgemeinen, der 
Form und der Kraft und in dem Triebe befteht, diefen Gegenfag auszugleichen, 
durch Beziehung der entgegengefegten Ölieder auf einander, mag nun philofophifche 
Grundlehre oder- FZundamentalphilofophie heißen; fie ftellt die Grunds 
elemente alles Phitofophirens, eben jene beiden Hußerungsweifen des Bewußtſeins 
und den ganzen Schematismus der Beziehungen beider auf einander dar, wie cr 
ſich in jeder einzelnen philofophifchen Erklärung und Beſtimmung wiederholt. 
Man mag dieß auch die reine P, nennen, Indem nun dann die einzelnen pofitie 
venStoffe der Erfahrung diefem philofophifchen Proceffe unterworfen werben, ent⸗ 
fteht die angewandte P. in den einzelnen philofophifchen, d. h. nad) jener phie 
lofophifchen Auffaffungsweife bearbeiteten Wiffenfchaften. Der Boden aller dies 
fer wird daher die Erfahrung fein und, was eine folche nicht zuläßt, ift von der P. 
eben fo gut wie von den Erfahrungsmwiffenfchaften ausgefchloffen. Diefe hat 
alfo kein befonderes, über oder, außer dem Leben, dem erfahrungsmäßigen Sein, 
gelegenes Neich, fondern wurzelt ganz in diefem, ift auch feine befondere Form 
oder Erfcheinung defjelben, eine gefchloffene Wiffenfchaft für fi, fondern einzig 
die bemwußte, klare und confequente Auffajfung, die Kritik des Lebens, 
aller Erfcheinungen der Natur und aller Außerungen der menfhlichen That, welche 
(alstheoretifche P.) für jene die allgemeinen Gründe ihres Entftehens und Ber 
ftehens als Naturgefege, (als prakti ſche P.) fürdiefe ihre Beftimmungsgründe als 
praktifche Gebote für den Einzelnen, als Gefege der Fortbildung zu immer höheren 
Formen für die Xhatkraft der ganzen Menfcheit aufftelt. Mit diefem Geifte 
findet aud) das Philofophiren die ihm gebührende Stellung zum Leben, welche eben 
ſowohl feiner Würde als feiner Wirkfamkeit günftig if. Wenn die P. im ge- 
woͤhnlichen Sinne, als eine geſchloſſene Wiffenfchaft, theils der Wiltkühr ihrer Dog⸗ 
men halber, die jeder Erklärung durch den gefunden Menfchenverftand fich entzies 
hen, theils felbft wegen ihres Gegenftandes des Abfoluten, das außer aller Bezier 
hung zum Leben fcheint, großentheils in den Geruch einer unfruchtbaren, unvers 
ftändlichen, phantaftifchen Speculation verfallen ift und man den Werth derfelben 
fürs Leben, wohl gar die Möglichkeit ihrer Anwendung darauf in Zweifel gezogen 
bat, fo ift dagegen das Philofophiren diefem unumgänglich nothiwendig, wenn 
wir nicht in bewußtlofer Dumpfheit fortleben, fondern felbftbewußt denken und 
handeln wollen. her möchte es ſcheinen, als ob das Philofophiren fich gar nicht 
über das ganz gemeine Thun und Zreiben des Geiftes erhöbe; und allerdings phi- 
lofophirt mehr oder weniger ein jeder nur nicht ganz. geiſtig Traͤge. Der Philofoph 
“von Fach unterfcheidet fich daher von diefen Naturaliften im Philofophiren nur 
durch eine fchärfere Confequenz, nach welcher er ein jedes einzelne Refultat feiner 
Erkenntniß in feiner Stellung zur Zotalität feiner Erfahrung und zu dem Weſen 
feines Bemwußtfeing erfaßt, um von da aus fi) den Fortgang zu einem zweiten mit 
jenem zufammenhängenden zu fichern, da hingegen im gemeinen Leben wir zwi⸗ 
fchen einzelnen zum Bewußtfein gebrachten Begriffen oder Zwecken wieder dad une 
mittelbare Gefühl oder den genialen Inftinkt eintreten und bewußtlos walten lafe 
fen. Aus diefem Grunde bildet die zeitliche Fortentwicklung des philofophifchen 
Geiftes der Menfchheit eine befondere Sphaͤte neben der des allgemeinen: geiftigen 
Lebens, weil dort jedes einzelne Moment diefes Fortganges mit dem andern durch 
das Bewußt ſein der Philofophen von der nothiwendigen Beziehung des Einen aufs Ans 
dere verknüpft ift und daher diefer ganze Verlauf eine ftetige Reihe darftellt von Ver: 
fuchen, ein immer höheres Bewußtſein von den Dingen zu erhalten. Doch ficht 
auch diefe Geſchichte des philo ſo phiſchen Triebes oder des Philofophirens 
ihrem allgemeinen Geiſte nach und einzelne abweichende Richtungen der Willkuͤhr 
ausgenommen unter den Bedingungen der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes; 
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denn fie ſetzt zu ihrem Entſtehen einen gewiſſen Charakter des allgemeinen geiſti⸗ 
gen Lebens voraus und muß auch aus dieſem, aus der jedesmaligen Erfahrung einer 
Zeit, die Elemente aufnehmen, die ſie zum Bewußtſein bringen will, aber auch 
die, wodurch fie jene vermitteln kann. Stets iſt es ein gewiſſer Kreis des Den⸗ 
tens, Empfindens, Vorftellens, den das Philofophiren-fich zur eigen zu machen, 
zum Bewußtfein zu erheben fucht. Hat fie innerhalb defelben alle vorhandenen 
Elemente benugt, alle Beziehungen derfelben zu einander erfchöpft, fo kann die 
Erklärung nicht weiter fortgehen, weil Nichts mehr da ift, wodurch man erklären 
koͤnnte; die Frage, welcher die Antwort fehlt, wird zum bloßen Zweifel, der die 
ganze bisher für einzig wahr angenommene Sphäre des Erfennens vernichtet und 
auf eine andere hinweiſt, durch welche jene erft bemahrheitet werden muͤſſe. So 
bricht von Zeit zu Zeit jene ftetige Reihe der Spfteme und Schulen in der Ges 
fchichte des Philofophirens ab und es tritt eine durchgreifende fEeptifche Richtung 
ein, bis man aus der vorgefchrittenen Erfahrung ein neues Element des Denkens, 
neue Ideen, Vorftellungen u. f. w. aufnimmt, durch die eine Wiedererflärung 
der in Zweifel gezogenen Erkenntniß erfolgen, eine neue Periode in dem 
gefchichtlichen Fortgange beginnen koͤnne. — Betrachten wir nad) diefer Auffaſ⸗ 
fungsweife die gefchichtlichen Erſcheinungen des philofophifchen Triebes, fo finden 
wir denfelben — mit Übergehung ſchwacher Spuren davon in der fogenannten 
orientaljfhen P., die großentheils in pofitiven KReligionsvorftellungen befangen 
ift, fo wie der mythifchen und gnomifch= praftifchen Philofopheme bei den erften 
Griechen — Eräftige Wurzeln fchlagend in den erften anerkannten griechifchen Phi 
Iofophen, vom VII. Zahrh. v. Chr. an, gemeinlic, unter den Sectennamen der 
jonifchen, atomiftifchen, pythagoraͤiſchen Phitofophen zufammengefaßt. Die Er⸗ 
' fahrung ift bier noch eine ganz finnliche und fo geht denn auch die Erklärung nur 
an der Sinnenbeobachtung fort. Das Einzelne foll nicht mehr als folches betrach⸗ 
tet werden, fondern in feiner Beziehung auf ein Anderes, als feinen Erklaͤrungs⸗ 
grund, als fein Wefen, mag daffelbe nun erfcheinen als der Grundftoff oder die 
Grundkraft, oder als der Grundbeftandtheil in der mechanifchen Zufammenfegung, 
oder als die allgemeine Vorftellungsform, unter die das Einzelne geordnet wird, 
die Zahl. — Hier gefhah dem philofophifchen Triebe ſchon Genüge, wenn ſol⸗ 
cherweife ein Sinnliches aus dem Andern hergeleitet wurde. Allein bald fand man 
diefe Herleitung felbft unerklärlich und zweifelte, ob jenes Etwas, woraus Alles 
werden follte, wirklich das Erfte, nicht weiter zu Begruͤndende ſei. Entweder 
gibt es nur ein Werden und alle Einzelnheiten find nichts als verſchwindende Mos 
mente in diefem allgemeinen Fluſſe (Heraklit), oder das Werden, der Wechſel 
der Erfcheinungen ift Taͤuſchung und es ift Alles nur ein ftarres, ewiges Sein 
(Eleaten). So mwarvon zwei Seiten die finnliche Erfahrung vernichtet worden 
durch die Conſequenz des philofophifchen Denkens. „Es gibt gar nichts,” war das 
fteptifche Reſultat diefer Periode in der Sophiſtik (f. d. Art.) ausgefprochen. 
Eine neue Wett voll neuer Elemente des Erkennens ging dem Menfchen aber auf 
in feinem Innern und zunächft in feinem moralifchen Bewußtfein. Wo die ſinn⸗ 
liche, materielle Erſcheinung nicht ausreicht für die Erklärung des Einzelnen, für 
die Beftimmung der Handlungsweife, da erkennen wir unmittelbar in den 
Ideen das Wefen der Dinge, wie die Norm unferer Thätigkeit. Nicht das 
natürliche, mechanifche Entftehen der Dinge, fondern ihre Beziehungen auf das 
Gute, Schöne, Zweckmaͤßige, bilden jegt ihre Erklärung und diefe geht fort bis 
zu einem Urguten, als der höchiten Jdee. So kündigte fich die Sokratiſche 
Periode an (f. d. Art. Sokrates); fo trat in diefem neuen, geiftigen Elemente, 
dem Neiche der unmittelbaren Begriffe und Zdeen, die P. in jugendlicher Begei⸗ 
fterung auf bei Plato (ſ. d. Art.). Aber diefe Begeifterung war der Confequenz 
des Philofophirens nicht günftig: man glaubte zu erklaͤren, wo mannur mit uns 
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mittelbaren , nicht tiefer begründeten Ideen ſchaltete. Es mußte der nüchterne 
Gang der Forſchung nady Beobachtung wieder aufgenommen werden; jene Bor 
griffe felbft waren nur Allgemeinbegriffe, auf welche die Erklärung des Einzelnen 
führte. So fprechen fie das Wefen der Dinge aus, nachweisbar an der Erfcheinung 
und fo, in organifcher Wechſelwirkung, erklären und begründen fich Begriff und 
innlihe Anſchauung. Auf diefem Punkte, in der peripatetifhen P.(f.d. 
Art;), ftand der philofophifche Geift der Griechen am Höchften; hier war lebenskraͤf⸗ 
tige Erfahrung, gehalten in der fichern Form des Begriffes, der fletigen Erklaͤ⸗ 
zung immer zugänglih. Won jest an fchied fich der Begriff immer mehr von der 
finnlichen Beobachtung. Entweder man erftärte die Dinge willkuͤhrlich nach dog⸗ 
matifchen Formeln, oder man faßte fie fchlechtweg auf, wie fie die Sinne boten, 
ohne nach ihrem Wefen zu fragen, und gleichermeife beftimmte man die menfchliche 
Handlungsweiſe bald nach ſchroffen und ftarren Gefegen, bald nad ſinnlichem Ges 
luͤſte, ohne in beiden Fällen diefelbe eigentlich zu begründen. So deutet die ſto i⸗ 
fche und die epitureifche P. (f. d. Artt.) fchon den Verfall der griechifchen P. 
an. Vollkommen wurde diefer in der dritten Periode, oder der Zeit des allmählis 
gen Abfterbens der griechifchen P. Denn als eine neue Skepſis, die der akademi⸗ 
fchen und pyrrhoniſchen Schule (f. d. Art. Skepſis), auch diefes neue Element 
des Erklärens, die Begriffe der zweiten Periode, vernichtet und die Unmöglichkeit 
gezeigt hatte, ſowohl durch fie, als durch 'die finnliche Erfahrung oder die Verbin« 
dung. beider Gemwißheit zu erlangen, da verlor das ganze Erkennen allen Halt und 
— der Erklaͤrung wurde aufgegeben. Der Begriff galt als gleichguͤl⸗ 
tige leere Form, in den man einen beliebigen Inhalt hineintragen koͤnnte und einen 
ſolchen wiederum bot theils die gemeine Wirklichkeit, theils eine unmittelbare Ar 
ſchauung eines höhern Seins. Und fo entftanden hier gleichzeitig die trocknen Ver⸗ 
fuche einer Syſtematiſirung des Rechts, der Moral zc. nach phitofophifchen Begrif⸗ 
fen, befonders bei den nüchternen Römern, und die ſchwaͤrmeriſchen Phantafien 
der orientalifch-griechifchen Philofophien, der philonifhen, neuplatonifchen, kab⸗ 
batiftifchen zc. (ſ. d. Artt.). In ganz anderm Boden und darum mit ganz an⸗ 
derm Charakter erhob ſich über den Trümmern jener clafjifchen P. die der zweiten 
Hauptperiode, die hriftliche. Wenn dort der philofophifche Trieb von der äußern 
Erfahrung ausging und in ihn fein rechtes Leben hatte, auch dann, als er mehr 
in das unmittelbare Denken eintrat; fo fehlte eine folche Richtung dem chrifttichen 
Geifte ganz, der in der ihm fich unmittelbar erfchließenden Fülle der Gottheit 
ruhte, die Erfcheinungswelt, die Welt des Nichtigen, Vergänglichen ignorirend, 
Wenn daher aud) hier. das philofophifche Streben rege ward, fo konnte es nur je 
nes Abfolute, den Gegenftand feines Glaubens zu erkennen, zu einem Gegenftande 
des Wiffens zu machen fuchen; es hatte als Element diefer Erkenntniß nichts, ale 
jene leeren, in todte Formeln verkehrten Begriffe, die aus der griechifchen P. ein« 
zig übrig waren, und fo begann denn in diefem engen, durch den Mangel jeder Ba— 
ziehung auf die lebenskräftige Einzelerfahrung begrenzten und von der pofitiven 
Religion felbft und ihrer Repräfentantin, der Kirche, forgfältig gehüteten Kreife ein 
Philoſophiren als ein Syftematifiren und gegenfeitiges Erläutern jener Begriffe une 
ter fich und der religiöfen Vorftellungen durch fie Das war eine P. der Schule, 
wie die griechifche eine P. des Lebens gewefen war; bie in Formalismus und Doge 
matismus erftarete Scholaftik (f. d. Art.). — Doch gemach erwachte auch die 
Erfahrung und Beobachtung wieder und fobald fie fich geltend machte, mußte die 
unmittelbare Gewißheit jener willführlichen Begriffe (der Realismus) verſchwin⸗ 
den. vor der Forderung des Bewußtſeins, fie auch durch die Erfahrung zu begruͤn⸗ 
den, Die empirifche Forſchung, angeregt durch die Nominaliften, wurde wieder 
aufgenommen bei dem Erwachen eines freieren, vegeren Lebens in Staat, Reli— 
gion, Wiffenfhaft, und fo flürzte vor dem furchtbaren Zweifel des Carteſius 
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f. d. Art.) der Bau fcholafttfcher Begriffe, um einer Erklärung nad Erfahrung 
(ag zu machen, freilich vor der Hand nur nad) innerer, d. h. nad) angebores 
nen Ideen. Denn wollte man auch das Abfolute nicht mehr blos in unmittel« 
barem Glauben aufnehmen und in gegebenen Formen faffen, fondern es demons 
ſtriren; fo konnte doch die finnliche Erfahrung nicht zur Geltung Eommen, fo 
lange .man überhaupt an jenem reinen Überfinnlichen fefthielt. Sie follte zwar 
wohl mit den angeborenen Ideen verföhnt werden; man fragte, wie diefe mit der 
Außenwelt einzuftimmen vermöchte ; man wollte auch die Beziehungen des Abfos 
luten zur Erfcheinungsmwelt nachweifen: aber Alles unter dem Einfluffe jener un« 
mittelbaren Begriffe und eines eben fo unmittelbaren Glaubens an das Abfolute, 
den man vergebens verläugnete. Dieß ift die demonftrirende Periode der cartefianis 
fchen Schule, eines Malebranche, Spinoza, Leibnitz, Wolfu. A. Darum machte 
fich diefen gegenüber die reine Empirie geltend und zwar in ihrer ganzen AÄußerlich⸗ 
keit, als die bloße Mannigfaltigkeit der finnlichen Empfindung, die darum auch 
Alles, was darlıber hinausliegt, für unwahr erklärt, in fofern es fich nicht eben 
durch die Empfindung rechtfertigt und begründet. Diefe abermalige Stepfis (aus: 
gehend von den englifchen Senfualiften), deren Haupt Lo de (f.d. Art.) und volk 
endet in Hume (ſ. d. Art.), vernichtete endlich vollends die dogmatiſche Willkuͤhr 
der Begriffe und Ideen und fegte die Erfahrung in ihr Recht wieder ein. Es galt, 
den Gegenfas des ganz Xußerlichen in der Erfahrung, der bloßen Sinnenempfin⸗ 
dung, der Mannigfaltigkeit, und des Innerlichen, der Begriffe, in die fich jene 
als in fefte Einheiten, Stüspunfte der Erklärung, abfchließt, einen Gegenfag, 
den die frühere P. in ihrer Unbefangenheit ignorirt oder durch ihr unmittelbares 
Erkennen in Begriffe ſich verfteddt hatte, aus dem Weſen des Bewußtſeins ſelbſt 
BOLD IR die Beziehung beider Glieder deffelben auf einander nachzumeifen und 
wo möglich ihre Einftimmung zu bewirken. Diefes Bemwußtfein eines Gegenſatzes 
von Endlihem und Unendlihem, Erfcheinung und Weſen, Erkennen und Sein ıc,, 
und der Nothwendigkeit, eine Ausgleichung deffelben zu verfuchen, macht den Cha⸗ 
tafter ber Periode der P., in welcher wir ftehen, der kantiſchen aus (f. d. Art. 
Kriticismus). Weil man nun aber bei jener Ausgleichung übereilt einen Punkt 
fefthielt, in dem man wirklich die Einheit beider Entgegengefegten zu haben undvon 
dem aus man daher biefe felbft erklären zu können meinte, ift man wieder in eine 
neue Art von Dogmatismus gefallen, indem man für jene Annahme ganz neue Er- 
Eenntnißweifen und unverftändliche, beliebige Vorftellungen erfand, Diefen Geift 
befunden die Fichte'ſche, Schelling’fche, Degel’fche und andere Philofopbien, die 
denn allmählig, eben weil auch fie an einem Abfoluten, Unerktärlichen fefthalten, 
in jene Willkuͤhr des Vorftellens eines unmittelbar gegebenen Inhalts in beliebigen 
jenem ſich accommodirenden Begriffen zurücdkgefallen find, welche wir fchon beim 
Derfalle der. griechifhen®. fanden und welche man insgemein mit dem Namen My⸗ 
fit bezeichnet. Ob darum auch unfere neuefte P. ein folcher gänzlicher Verfall bes 
vorfteht oder welche Richtung fie nehmen werde, fteht noch zu erwarten. — Was 
nun das mehr Äußerliche des Syftems, der Eintheilung, der Methode 
inder P. betrifft, fo findet fich hier große Verfchiedenheit bei den einzelnen Philo- 
fophen, deren einige ein gefchlofjenes Syſtem aufgeftellt, andere freier und unges 
bundener philofophirt haben (vergl. d. Art. Methode). Auch die innerhalb des 
Syſtems angenommenen Theile der Wijfenfchaft find fehr verfchieden beftimmt 
worden. In der foßratifchen Schule findet fich zuerft die dreifache Eintheilung der 
P.in Dialektik oder Logik, Phyſik, Echikoder Politik, daneben auch die 
allgemeinere in theoretifche und praktifche P., fir deren Urheber man den Ariſtote— 
les ausgibt. Jene drei Theile blieben , ihrem Wefen nach, wenn auch unter ver⸗ 
ſchiedenen Beziehungen, aud) in den folgenden Syſtemen, wie fie denn auch die 
natürlichften find, wenn man die Logik als den vorbereitendeh oder begründenden, 
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Phyſik und Ethik als die angewandten Theile der P. betrachtet. Spaͤter trat an 
die Stelle der Phyſik die Metaphyſik (ſ. d. Art.) und bildete mit der Logik und 
der auch als Wiffenfchaft aufgenommenen AÄſthetik die theoretifche P., während die 
Ethik ſich durch die P. des Rechtes und der Religion ergänzte und mit diefen die 
praßtifche P. ausmachte. Dann ftellte man wohl auch vor diefe beiden Haupttheile 
eine Sundamentalphilofophte. — Doc) kommen auch abweichende Eintheilungen 
vor, wie z. B. bie herbartifche, welche die Ethik unter der Äſthetik fubfumirt ıc,, 
und die neuefte P. entfchlägt fich der Eintheilung, wie uͤberhaupt des Methodifchen 
und Spftematifchen, faft ganzlih. — Im Ganzen ift die P, weit mehr von der 
theoretifchen als von der praktiſchen Seite bearbeitet worden; man hat fich begnügt, 
Geſetze des Handelns aufzuftellen und danach Zugend und Pflicht zu beftimmen, 
ohne, tie beim Erfennen, auf das eigentliche Wefen der Thatkraft in alien ihren 
Beziehungen und Auferungsweifen tiefer einzugehen. — Über Literatur der P. 
f. Krug's „Philofophifches Lexikon“ unter diefem Worte. Bergl. H. Schmid, 
„Über das Wefen der Philofophie und ihre Bedeutung für Leben und Wiffenfchaft” 
(Heidelberg 1836). 80, 

Philofträtus. 1) Flavius P. aus Lemnos, daher Lemnius, lebte im 
III. Jahrh. nach Chr. als Sophift zu Rom und Athen und ift befannt als Verfafe 
fer mehrerer zwar unfritifcher und mit Prunk überladener, aber doch fhägenswer- 
ther und namentlich fir Archäologie wichtiger Schriften. Diefe find: „Leben 
des Apollonius von Tyana“ 8 Bücher (zuerft ed. Venet. Aldus. s. a. 
4501 sqq. Fol. 2 Voll.); „Leben der Sophiften” 2 Bücher, enthaltend 
59 Lebensbeſchreibungen; „Heroica,‘“ einGefpräc über 21 im Homer und den 
Cyklikern vorkommende Helden (rec. J. Fr. Boissonade. Paris 1806. 8.); 
„Eixöves,“ d. i. eine Befchreibung von 66 Gemälden in der Galerie zu Neapel 
(vergl. Chr. Gottl. Heynii „Philostrati imagin. illustratio in opuse. acad. 
Vol. V.‘‘%); 36 Briefe und Epigramme. 2) P. ber jüngere, Neffe des Vori: 
gen und Zeitgenoffe des Kalliftratoß unter Caracalla, fehrieb eine Fortfegung von 
feines Oheims „Eixoveg,“ die 18 Entwürfe zu Gemälden enthält und vorzüglich 
für Archäologen intereffant if. Die Schriften beider P. zufammen erfchienen: 
„‚Philostratorum imagines (et Callistrati statuae)““ rec. Fr. Jacobs ob- 
servatt. add. F. Th. Welcker (Leipz. 1825. 8.); ‚‚Philostr. et Callistr. 
opp.*® gr. lat. cum n. G. Olearii (Leipz. 1709. Fol.). Eine gute Über: 
fesung befigen wir von Seybold (Lemgo 1776 und 1777. 2 Bde). Vergl. 
Fabrie. B. Graec. (T. V. p. 540 et554). 20. 

Philtrum , ſ. Liebestrank. 

Phineus, Sohn des phoͤniciſchen Koͤnigs Agenor, nach Andern des Neptun, 
wurde mit ſeinen Bruͤdern ausgeſchickt, um ihre Schweſter Europa zu ſuchen, und 
ließ ſich zu Salmydeſſus in Thracien nieder, wo er Koͤnig ward. Er vermaͤhlte 
fi mit der Cleopatra, einer Tochter des Boreas, und zeugte mit ihr 2 Söhne, Pie: 
riphos und Pandion. Bald aber verftieß er feine Gemahlin und heirathete die 
oda, des Dardanus Tochter, welche feine Söhne bei ihm verläumdete, weil fie 
ihrer ſchaͤndlichen Liebe Fein Gehör gaben. P. ſtach ihnen die Augen aus und ſetzte 
fie auf einen Felfen den wilden Thieren zum Raube vor. Dafür wurde er felbfi 
geblendet und von den Harpyien geplagt, welche ihm alle Speifen, bie er genießen 
wollte, entriffen oder befudelten (f. d. Art.). Won diefen befreiten ihn die Argo- 
nauten, been er weife Ratbhfchläge und einen Wegweifer durch die Symphlegaden 
gab. Diefelben hatten auch feine Söhne aus ihrem qualvollen Zuftande befreit. 
Nach den Herakleendicytern wurde Hercules ihr Rächer, indem er den P. toͤdtete. 
Nach einer andern Mythe wurde er von den Ööttern des Augenlichts beraubt, weil 
er die Zukunft vorherfah; oder vom Neptun, weil er den Kindern des Phrirus den 
Weg aus Kolcyis nach Griechenland gezeigt hatte. 11. 

Allg. deutſch. Conv.:Zer. VII. 20 
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Phiole heißt in der Chemie eine hohle Glaskugel mit einem verhaͤltnißmaͤßig 
engen und langen Halfe. Man. bedient fidy ihrer nur felten noch zu — 
tionen. 

Phlegethon nannten die Alten einen Fluß der Unterwelt, Die Feuermaſ⸗ 
fen, die in demfelben ftatt des Waffers nad) ihrer Meinung floßen, riſſen brens 
nende Felfenblöde mit ſich fort und verwandelten die nahen Uferin öde Steppen. 77. 

Phlegma heißt jede Stüffigkeit oder Schleim, befonders im Blute; daher der 
Ausdrud phlegmatifches Temperament. Eben fo nennt man vorzugsweife in der 
Chemie den Waffergehalt einer geiftigen Fluͤſſigkeit, der beim Deftilliren der leg 
tern zurüdbleibt. 35. 

Dhlogifton, f. Brennftoff. - | 

Phocäa (h. Fokia, Fotſcha), eine alte berühmte Handelsftabt Joniens, an 
der Grenze von Äolis, ift als Mutterftadt mehrerer Colonien in Unteritalien und 
vorzuͤglich von Marfeille in Frankreich bekannt, Als nämlic Cyrus den lydiſchen 
Kröfus befiegt und ſchon die weſtlichſten Striche Afiens duch Harpagus feiner Derrs 
ſchaft zu unterwerfen drohte, wanderten die Einwohner (Phocder, Phocenfer). 
unter der Anführung des Protis und Simis nad) Corſika aus, . Doch ein ungluͤck⸗ 
liches Treffen mit den Carthaginenfern und Tyrrhenern bewog fie ſchon nad) 5 
Jahren der Übermacht zu weichen und auf fremden Boden volle Freiheit zu fuchen. 
Der eine Theil wandte ſich nad) Unteritalien; der andere ſchlug fi neue Wohns 
fige in Gallien auf und gründete hier das nach Kurzem fo wichtige Maffilia. 35. 

Phocion, athenifcher Staatsmann, berühmter durch fein mufterhaftes Les 
ben, welches ihm den Beinamen des ZTrefflihen, gonorog, erwarb, und-feine 
Klugheit, als durch feine Eriegerifche Tapferkeit. Seine Bluͤthe fiel in jene für 
Griechenland fo unheilvolle Zeit der macedonifhen Hegemonie und der Parteiftreis 
tigkeiten in feiner Vaterſtadt; er gehörte der ariftofratifchen Partei an und obgleich 
fomit ein Gegner des Volks wurde er doch wegen feiner erprobten Rechtſchaffenheit, 
Gerechtigkeit und Uneigennügigkeit Abmal zur Verwaltung von hohen obrigkeitlis 
chen Stellen gewählt. Befonders hatte er fich die Liebe und Achtung der athenis 
fhen Bundesgenoffen erworben, weil er in feinen Heeren ftrenge Mannszucht 
hielt und dadurch jene vor Ausbrüchen foldatifcher Rohheiten ſchuͤtzte. Nur der 
Achtung vor P.'s Perfönlichkeit war e8 zuzufchreiben, daß die Euböer den Athenern 
treu blieben, da fie von Philippus von Macedonien vielfache Aufforderungen zum 
Abfalle von Athen hatten. So lange eine Moglichkeit da war, mit Glüd dem 
mächtigen Macedonier zu widerſtehen, war er als guter Patriot ein arger Wider⸗ 
facher der fremden Herrſchaft; als er aber jenen zu mächtig, ſein Volk aber immer 
mehr an Kraft finken fah, aͤnderte er feine Grundfäge und rieth, fich dem Philips 
pus nicht mehr feindlich gegenüberzuftellen; denn er hoffte auf diefe Weife noch ets 
was für fein gefhmächtes Vaterland von dem ftarken Gegner zu gewinnen. Aber 
feine Vaterlandsliebe wurde verfannt und endlich gar für Verrätherei ausgegeben. 
Nach Philippus’ Tode war große Freude in Athen; der Redner Demofthenes er⸗ 
laubte ſich fogar Invectiven gegen den Verftorbenen und beffen Nachfolger, Ales 
ander den Großen; P. riet) Mäßigung und warnte vor einem Kriege gegen ben 
jungen König; aber er wurde nicht gehört. Erft als die Athener befiegt worden 
waren und eine traurige Kataftrophe fi) nahen fahen, wendeten fie fi wieder an 
P., um ben beleidigten König wieder zu befänftigen, und diefer brachte e8 auch 
durch fein Anfehn dahin, daß Alerander von der Züchtigung Athens abftand. Die 
Athener aber, noch nicht Elug geworden, wiederholten nach Alerander’s Tode dag 
alte Spiel und machten fic dadurch diemacedonifchen Regenten zu erbitterten Fein⸗ 
den. Zwar kämpfte P. felbft gegen die Macedonier und ſchlug fie oft fiegreich zus 
ruͤck, allein da er das Commando niedergelegt hatte, wurde fein Nachfolger von 
Antipater und Kraterus in der Schlacht bei Kranon befiegt und an P. kam bie 


Phocis — Phönicien | 307 


Reihe wieder für fein Land zu unterhandeln. Es glüdte ihm nun zwar einen 
Frieden zu erlangen, allein unter fehr harten Bedingungen, von denen die härtefte 
die war, daß nad Munychia, dem einen der athenifchen Häfen, eine macedonifche 
Befagung gelegt wurde. Da nad) Antipater's Tode Kaffander ſich Athens bemaͤch⸗ 
tigt hatte, ohne daß e8 P. hinderte, obgleich er von Kaſſander's Vorhaben unterrich- 
tet gewefen fein foll, fo wurde P. als ein Landesverräther betrachtet und von der 
demofratifchen Partei, welche das übergewicht durch Polnfperchon’s Unterftügung 
erhalten ı atte, unter beffen Einfluffe erft verbannt, dann nach Athen zuruͤckgebracht 
und ungehört zum Tode verurtheilt; er trank den Giftbecher, und fo erzuͤrnt war 
auf ihn das Volk, daß er nicht einmal ein ehrliches Begräbniß erhielt; fondern 
feine Leiche wurde uͤber die Grenze getworfen, mo Freunde feine Überrefte nach Eleu⸗ 
ſis begruben. Daß er bei feiner zweideutig feheinenden Politik doch ein redlicher 
Patriot war, fieht man aus der Uneigennügigkeit, mit der er alle Geſchenke, die 
ihm die macedonifchen Negenten fendeten, abwies; er wollte weder feinen Lands: 
leuten Beranlaffung zu einem Berdachte geben, nochbei jenen die Überzeugung auf: 
kommen laffen, als fpreche er für fie, um ihrer Gnade würdig zu werden, noch 
auch überhaupt um feine einfache Lebensweiſe zu ändern. P.s Unfchuld und 
Rechtlichkeit wurde bald nach feinem Tode erfannt und nicht nur feine Ankläger 
wurden mit dem Zode beftraft, fondern auch feine Gebeine auf öffentliche Koften 
begraben und ihm eine Bildfäule gefegt. 6. 
Pbocis, eine Landfchaft im eigentlichen Griechenland, wurde durch Theſſa⸗ 
liem, durch das Land der opuntifchen und epifnemibdifchen Lokrer, Böotien, den 
korinthifchen Meerbufen, dutch Doris und die ozolifchen Lokrer begrenzt. Es 
wurde durch den Kephiſſos (h. Kefiffo) und den Pleiſtos bewäffere. Außer Delphi 
(fd. Art.) waren Elatia (in der Nähe desDorfes Elata) am Kephiffos und 
Kriffa, unweit Delphi, mit einem Hafen, die wichtigften Städte. P. foll feinen 
- Mamen von Phorus, dem Sohne des Ormytion, ethalten haben. Seine Ein: 
wohner, die Phocenfer, waren ein arbeitfames und tapferes Volk und zeichneten 
fidy in dem Kriege gegen die Theffalier, in dem perfifchen, peloponnefifchen und 
den fogenannten heiligen Kriegen durch ihre Tapferkeit aus, Seit der Schlacht bei 
Chäronen (338 v.Chr.) theilten fig das allgemeine2oo® Griechenlands. 35, 
Phocylides, aus Milet gebürtig, Zeitgenoffe des Theognis um DI, 58, 
war ein von den Alten felbft fehr hochgefchägter elegiſch⸗ gnomifcher Dichter, Athe⸗ 
näus (4,8) erzählt, daß feine Poefien gewoͤhnlich mit Mufikbegleitung geſungen 
worden fein. Bon feinen Dichtungen befigen wir jedoch leider nur wenige Frag⸗ 
mente. Es find dieß einzelne elegifche Sentenzen, beren jede, wohl aus Eigen 
liebe des Verfaſſers, mit den Worten „Kai Tode Dwxvklden“ beginnt und die 
urfprünglich ein Ganzes ausgemacht haben follen (vergl. „„DioChrysost. declam. 
56. T. Jl. p. 799. ed. Reisk.‘*). Moch befigen wir zwar ein in epifchem Vers⸗ 
maße abgefaßtes Gedicht: „„Iloinum voußerınov“, das des P. Namen führt und 
allerdings auch einzelne alte Verſe enthält; allein die Kritiker haben hinlänglich 
nachgewieſen, daß es ein Machwerk aus der fpäteren chriftlichen Zeit if, Ed. pr. 
Venet. 1495. A. mit Conft, Lascaris griech. Gramm.; dann in den Samm- 
lungen der gnomifchen Dichter von Hertel (1561 sqq.), Mid, Neander 
1577), Winterton (1675 zqq.), Brund (1772 sy.), Boiffonade 
(1822 und in den „„Poetae min.** von Winterton (1638 sq.) und Gais: 
ford (Oxon. 1814; Lips. 1825). — Gr. etlat. ed. J. Ad. Schier (Lips. 
1751. 8.). Cine gute metrifche deutſche Überfegung mit Bemerkungen ift von 
Thudihum — 1829. 8.) erſchienen. 20. 
Phoͤbus (gYoißog, rein, glänzend) ift ein Beiname Apollo's als Sonnen⸗ 
gottes; Phoͤbe der Artemis als Mondgoͤttin. II. 
Phoͤnicien, ein durch ſeine Schifffahrt und ————— wie durch 
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feine Cultur fchon im Alterthume berühmtes Land: und die Pflanzſchule vieler Co⸗ 
lonien Europas und Afrikas, lag an der Küfte des Mittelmeers in Aften. Im 
weitern Sinne verftand man darunter den ganzen ſchmalen öftlichen Küftenftrich 
des mittelländifchen Meeres, im engern dagegen blos das Gebiet zwiſchen den Fluͤf⸗ 
fen Eteutherus im Norden, der Infel Aradus gegenüber, und Belus, an dem bie 
Stadt Akko lag, im Süden. Nur Ptolomäus nennt den füdlichen Grenzfluß 
Chorſeus. In diefer Ausdehnung erftredite es fich von 340 26‘ — 320 50 Br, 
reichte + IM. tief ins Land hinein und begriff ungefähr 200 TM. "Derkis 
banon und Antilibanon, von welden es ducchfchnitten wurde, lieferten Holz im 
UÜberfluſſe. Eifen und Kupfer gewann man um Sarepta. ‘Der Getreidebau dar 
nur gering und für die Bewohner nicht ausreichend. . Die ältefte und berühmtefte 
Stadt war Sidon (h. Said); in fpäteren Zeiten machte ihr aber Thrus am Leon⸗ 
tes, die Zochterftadt, den Ruhm ftreitig. Die anderen wichtigeren Städte waren 
Byblus, Sig des Adonisdienftes (h. Dſchibili oder Esbile), Berptus, durch eine 
Rechtsſchule in. fpäteren Zeiten berühmt, Akko (f. d. Art), Orthoſias, ſuͤdlich von 
der Mündung des Eleutherus, Aradus und Tripolis. — DieEinwohnee waren 
ein Ennaanitifcher Stamm, der urfprünglich am rothen Meere wohnte, aber fchon 
lange vor der Einwanderung der Hebräer nach Patäftina diefen Landſtrich inne 
hatte. Später mögen ſich auch ägnptifche Colonien zu ihnen gefellt haben, "Bon 
ihrer Verfaſſung find nur geringe Nachrichten auf ung gekommen; fo viel nur wiſ⸗ 
fen wir, daß jede der einzelnen Städte, obgleich anfangs als Colonieſtaͤdte Sidons 
von diefer abhängig, ſpaͤter zur Selbftftändigkeit gelangte: und ihre eigenen Koͤ⸗ 
nige hatte. : P. bildete alfo nie einen einzigen Staat, doc) übten Sidon und Ty⸗ 
rus einen gewiſſen politifchen Einfluß auf fie aus, befonders Tyrus, als ed ander 
Spise des Städtebundes (von 1060 — 600 v. Chr.) ftand. Daher iſt die bes 
kannte Geſchichte des Landes auch nur die der genannten beiden Städte = Si⸗ 
don, eine uralte Stadt, war die Mutterftadt der übrigen Städte undıbehauptete 
die Oberherrfchaft bis ins 11. Jahrh. v. Chr., wo ihre Tochterftadt Tyrus auch ſie 
unterwarf. Die Debräer rühmen fie feit ihrer Einwanderung als eine große Stadt 
und Homer fchildert fie als den Sig der Kunft. Zur Belebung ihres Handels fas 
ben ſich die Einwohner frühzeitig zur Schifffahrt und zur Anlegung von Colonien 
bewogen und wir wiſſen, daß fie gegen 1170 v. Ehr. dergleichen im Utika und ſpaͤ⸗ 
ter zu Leptis in Afrika gründeten... Um diefelbe Zeit entftand auch Thrus, dası 
bald fehr mächtig ward und Cypern unterjochte und von wo aus Garthago gegrims 
det ward. Diefe Stadt hielt ſich tapfer gegen die Afforer, mußte aber, nachdem: 
Sidon von Nebukadnezar zerftört worden war, nad) einer 13jährigen Belagerung; 
ungeachtet ihre bisherigen Suffeten Alles aufboten, demfelben Kändereroberer uns 
terliegenz; doch flüchteten fid) die Einwohner auf die nahe liegende Infel, wo ſich 
Neu⸗Tyrus bald wieder mächtig erhob, jedoch unter deu. Hoheit Babvloniens ſtand⸗ 
mit deſſen Auflöfung es durch Cyrus an Perfien fiel. Über dag neuerbaute Sidon 
herrſchten in der Folge wieder Könige, deren Truppen fich unter Zerxes mit in der 
Schlacht bei Salamis befanden. Später verfuchte es zwar im: Vereine mit ande 
ven phönizifchen Städten und dem ägpptifchen Könige Nektanebus das perfifche 
Soc abzumwerfen, war aber nicht mächtig genug und mußte den Sieg, den der Kö 
nig Zennes über Artarerpes Ochus erfochten hatte, fpäter (350 v. Chr.) mit ſei⸗ 
ner Zerftörung büßen. Ein Theil der Ausgewanderten erbauete erſt fpäter die 
Stadt wieder, Nach der Schlacht: bei Ipfus Eam ganz P. an Alerander den Gros 
. Ben. Sidon ergab fich freiwillig und erhielt an Ballonymus einen neuen König. 
Tyrus allein leitete den hartnädigften Widerftand und erft durch die Verbindung 
der Inſel mit dem Seftlande wurde feine Eroberung möglich. Nach Alerander am 
P. an die Seleuciden und im Jahre 65 an Rom. Seit dieſer Zeit hatte ganz P. 
ein gleiches Schickſal mit Sprien. Je weniger P. als Staat betrachtet das Au: 
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en der Nachwelt auf Tich zieht, defto mehr Aufmerkſamkeit verdient es als 
usgangspunkt der Schifffahrt und mit diefer eines Länder verbindenden Handels, 
Durch) ihre Lage begünftigt und von dem Hanbdelsgeifte getrieben wagten fich die Phoͤ⸗ 
nicier von dem Meeresitrande bald indie offene See und von dem einen Welttheile bis 
zu den andern und fo kamen fie bald-von dem nahen Enpern nach Griechenland, 
Sicitien, Sardinien und Spanien, wo fie Tarteffus, Carteja und Gades (Ca⸗ 
biz) gründeten, und festen von da ihre Fahrt weiter in den atlantifchen Dcean bis 
hinauf nach England und in die Oſtſee. Noch befuchter waren von ihnen die nörde 
liche Küfte Afrikas, mie die weſtlich gelegenen canarifchen Inſeln (insulae fortu- 
natae). Unſicher ift die Nachricht, daß fie die erften gemwefen feien, twelche Afrika 
umfchifften, und ganz zweifelhaft, daß fie Amerika gekannt haben. Nur von Eur: 
zer Dauer war ihr Verkehr im perfifchen und arabifchen Meerbufen. Ihr Handel 
felbft mar wenigſtens in der früheften Zeit nur Zaufchhandel. Sie flihrten intän- 
bifche Erzeugnijfe, namentlidy Glas aus Sidon, Purpur aus Tyrus, feine ein: 
wand und andere Waaren- Aftens aus und brachten dafuͤr Bernftein aus der Oftfee, 
Zinn aus England xc. Rein wiffenfchaftliche Beftrebungen fcheinen ihnen fremd 
geblieben zu fein. - Ihre Sprache gehörte zu dem femitifchen Sprachftamme; doch 
erft der neuern Zeit war es vorbehalten , fie durch die Bemühungen eines Bayer 
(‚Del alfabeto y lengua de los Fenices y de sus colonias““ Madr. 1772), 
fer (‚„‚Miscellanea phoenicia‘“ Leyd. 1828) und vor Allen Gefenius, 
‚Patäographifche Studien über phönicifce und punifche Schriften” Leipz. 1835), 
der auch „„Seripturae linguaeque Phoeniciae monumenta quotquot supersunt 
edita et inedita ete.“ (Lips. 1856) angekündigt hat, in ein helleres Licht zu feze 
jen. Der vornehmfte- Gott in ihrem polptheiftifchen Religionsfyfteme rwar Baal 
(f. d. Art.), das Symbol der fchaffenden männlichen Kraft. Gleich angefehen 
war die höchfte weibliche Gottheit, Symbol der meiblichen Naturkraft, Aftarte 
(f.d. Art.). Die Verehrung diefer und noch mancher Untergötter beftand im Dar» 
bringen von Opfern, felbft Menfchenopfern, in Kafteiungen und Unzucht vielfa= 
her Art. Übrigens ftand dee Charakter der P. nicht im beften Rufe. (S. „Hee⸗ 
ren's Werke’, 11. Thl. 1824.) 35. 

Phönix, ein Wundervogel des ägnptifchen Alterthums, von der Größe eines 
Adlers, mit theils goldfarbigem, theild rothem Gefieder, kam, mie die Einwoh— 
ner von Deliopolis (nad) Herodot 2, 73) fagten, alle 500 Jahre aus Arabien nad) 

gypten, aber nur, wenn fein Vater geftorben war. Diefen hülkte er in ein Ei 
vor Myrrhen ein und begrub ihn in dem Tempel des Sonnengottes. Nach Pi 
nius (lib. X, e. 2.) machte er fich, wenn er alt wurde, ein Neſt von Weihrauch. 
zweigen, füllte e8 mit wohlriechenden Sachen an und verbrannte ſich in demſelben. 
Aus feiner Afche aber entftand der junge P., zuerſt als ein Wurm, aus dem, vom 
Sonnenftrahle erwärmt, der neue Vogel fich bildete. Die Mten zählten 4 Ere 
fheinungen diefes Vogels; die erfte unter der Regierung des Sefoftris; die 2. un- 
ter Amaſis; die 3. unter Ptolemäus IH. und die 4. nach Zacitus unter dem Kai— 
fer Tiberius, _ Man deutet diefe Mythe gewoͤhnlich als Symbol einer Zeitperiode 
————— Das Wichtigſte über dieſen Vogel ſ. bei Ant. Mitral, „Le 

henix ou Poiseau du soleil“‘ (Paris 1824). 1. 

Phokas, ofteömifcher Kaifer, f. Byzantiniſches Reich. 

Phonetik ift Lautlehre oder die Theorie der Ausiprache ſowohl als der Unter: 
richt über einen richtigen und gefälligen Gebrauch der Stimme im Allgemeinen. — 
Phonetifch heißt, mas durch die Stimme (durch Laute) dargeftellt werden 

ann, 9. 
Phonomime heißt ein in der neuern Zeit von einem wiener Mechaniker er⸗ 
fundenes Inſtrument, welches die Geſtalt einer Stubenorgel hat und aus 4 Pfei⸗ 
fenregiftern, Baß, Bariton, Tenor und Falſet, beſteht. Die Glaviatur bat nur 
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den Umfang der alten Clavicorde, der Ton aber iſt der Menſchenſtimme taͤuſchend 
aͤhnlich, fo daß man, wenn es gut geſpielt wird, ein 4ſtimmiges Männerchor zu 
hören glaubt, Es fcheint indeß, als werde auch diefes Inftrument, wie fo viele 
andere neuerer Erfindung, der Vergeffenheit anheimfallen. 29. 
pborcus, aud Phöreys, Sohn des Pontus und der Gda, oder des Nep⸗ 
tun und der Nymphe Thefea, erzeugte mit feiner Schwefter, der fchönen Ceto, 
die Gräen, die Gorgonen und den Drachen Ladon, der an den aͤußerſten Enden 
der Erde die goldenen Äpfel der Hesperiden bewachte. Nach Einigen war er auch 
der Vater der Scylla und der Thoofa, der Mutter des Polyphem. 11. 
Phorometrie lehrt die Tragfähigkeit meſſen und wird zur höhern Mecha⸗ 
nit (f. d. Art.) gerechnet; eben fo bezeichnet Phorometer einen REN 
meſſer. 
phorondmie, ein Zweig der hoͤhern Mechanik, iſt die Wiſſenſchaft von der 
Bewegung der feften und flüffigen Körper. In diefer Beziehung hat fie der bafes 
ler Seometer Jakob Hermann in feiner „„Phoronomia, seu de viribus et moti- 
bus corporum solidorum et liquidorum‘“ (Libb. Il. Amstelod. 1716. A.) bes 
kannt gemacht. Kant unterfcheidet in feiner Metaphyſik die P., melde die Bewe⸗ 
gung als ein reined Quantum nad) feiner Zufammenfegung, ohne alle Qualität 
des Bemweglichen, betrachtet, vonder Dynamit, Später wird aber dieſes Wort 
in phofitalifchen und mathematifhen Büchern höchft felten vorgefunden. 40. 
Phosphor, eigentlich Kichtträger , eine nach ihrer Subftanz und ihrem 
Außern fchwefelartige Maffe, hat die Eigenſchaft, daß fie im Finftern, felbft wenn 
fie in Fett aufgetöft ift, leuchtet, bei einer Wärme vom 28 — 309 R. zerfchmilzt 
und bei 60° fich entzündet. Er wird als ein Reizmittel in der Medicin und zur 
Bereitung der fogenannten Phosphorfeuerzeuge gebraucht und in den Apotheken, 
um feine Entzündung zu verhindern, in Waſſer aufbewahrt. Ein hamburger 
Kaufmann, Namens Brand, wurde bei feinen Verfuchen, aus Harn Gold zu 
gewinnen, zufällig zu der Entdeckung des P. 1669 geführt; fpäter (1716) machte 
Kunkel in Dresden zum zweiten Male felbftftändig diefelbe Entdedung und 1743 
fanden die bis dahin üblichen Methoden an Marggraf einen Verbejferer. Der Ers 
trag blieb aber immer nur gering, der Aufwand noch groß. Scheele erſt gelang 
ed, 1769 den P. aus Knochen in größerer Menge zu ziehen und ſeitdem hat man 
ihn-aus mehreren Subftanzen, befonders aus Kreide in Scheidewaſſer aufgelöft 
und aus Kalkerde mit Salzfäure, zu bereiten verfucht. Der aus Harn gervonnene 
P. heißt gewöhnlich der Brand’fche, Kunkel’fche, auh Harnphosphor, und in 
der Chemie und Phyſik wird er ohne eine nähere Beftimmung P. genannt. 35. 
Phosphorescenz fchreibt man den Körpern zu, welche die Eigenſchaft haben, 
ohne helle Flamme im Dunkeln zu leuchten. Sie ift dem Diamante, den Fluß⸗ 
fpatharten und dem bologneſer Keuchtfteine eigen; den legteren, wenn fie vorher 
durch das Licht der Sonne entzündet, oder fonft eine Flamme ihnen nahe gebracht 
worden ift. Diefer Schein ift aber nur von kurzer Dauer. Die P. bemerkt man 
auch an einigen Arten der Schwämme und befonders dem faulen Dolze, naments 
lid dem verfaulten Fichten, Tannen, Erlen» und Weidenholze. Aus dem 
Thierreiche gehören hierher das Zohanniswürmchen, einige Snfecten und Würmer 
unter der heißen Zone und gewiffe Seefifche, wenn fie in Faͤulniß übergegangen 
find. Über den Grund diefer Erfcheinung hat die Phyſik noch keine hinreichende 
Auskunft geben können. S. Heinrich, „Über die Phosphorescenz der Körper‘ 
(Nürnberg 1811). 35. 
Phosphörus, f. Lucifer und Venus (Planet). 
Photius, Patriarch von Eonftantinopel im IX. Zahrh., hatte, weil er nicht 
blos von vornehmer Geburt, fondern auch von großem Zalente und vielfeitiger 
Gelehrſamkeit war, allmählig die höchften Kriegs: und Staatsämter am griechi« 
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ſchen Hofe mit Auszeichnung verſehen und war zuletzt unter dem Kaiſer Mi⸗ 
chael III. Staatsſecretair, als er plöglich durch die Gunſt des kaiſerlichen Oheims 
Bardas, nach der Verbannung des wider des Kaiſers Sittenloſigkeit eifernden Pas 
trinrchen Ignatius, zur oberften Kirchenwuͤrde erhöhet ward. Innerhalb ſechs Ta: 
gen durchlief er alle Grade ber Eirchlichen Weihe und am Zage der Salbung ward 
er vom Bifchofe Gregorius von Sprafus zum Patriarchen geweiht (858). Aber 
ber Papft Nikolaus. (f. d. Art.), welchen der Eniferliche Hof um Mitwirkung zur 
allgemeinen Anerfennung des Neuerhobenen erfücht hatte, erklärte ſich für Igna⸗ 
tius und ſprach den Bannfluch über deſſen eingedrungenen Nachfolger, worauf 
diefer kuͤhn in die geöffneten Schranken trat und mit kirchlichen Waffen wie mit 
jenen der Gelehrſamkeit den Papft bekriegte. Er blieb in feiner Würde, weil der 
Hof es wollte, und behauptete ungeachtet der päpftlichen Anfprüche den Supremat 
über die griechifche Kirche; denn die fardicenfifchen oder römifchen Kirchengefege, 
mit denen die unmittelbare Erhebung eines Laien zum Bifchofe ftreiten follte, wa— 
ren bei den Griechen nie anerkannt worden. Sn einem Nundfchreiben zu einer 
Spnode zu Conftantinopel (867) beſchuldigte P. die römifche Kirche mit einer 
Reihe irriger Lehren und Gebräuche, als der Entftellung des öfumenifchen Sym⸗ 
bofum durch den Zufag filioque, des Faſtens am Sonnabende, der Verſtuͤmme⸗ 
fung der großen Faften, der Verachtung der Gonfirmation durch die Hand des Pries 
ſters, des Verbots der rechtmäßigen Priefterehe ıc.; aber bald da f, noch im 
Sabre 867, ward P. geftürzt durch Michaels Mörder und Nachfolger, Bafilius 
Macedo; P. verweigerte dem Eaiferlichen Mörder die Kirchengemeinfchaft, ftand 
mit hoher ftiller Würde feinen Richtern gegenüber und wurde in ein Klofter verwies 
fen und auf einer Synode zu Conftantinopel (869) verdammt, Ignatius aber 
wieder eingefegt. Nach deifen Tode (878) verfohnte fich jedoch P. mit dem Kaifer 
und erhielt feine vorige Würde wieder, in welcher .er fich durch des Papftes Jo: 
hann VII. Sreundfchaft befeftigte und durch eine Synode zu Gonftantinopel (879) 
beftätigt ward. Doch war aud) diefes nicht von Dauer. Bald in feinen Erwar⸗ 
tungen hinſichtlich ſeiner geltend gemachten Anſpruͤche auf Bulgarien getaͤuſcht, 
ſprach der Papſt den Bann gegen P. und ſeine Synode aus. Dem Thronerben 
Leo verhaßt wurde P. nun, als dieſer 886 den Thron beſtieg, zum zweiten Male 
abgeſetzt und in ein Kloſter nach Armenien verwieſen, wo er ums Jahr 801 ſtarb. 
UÜber die in des P. Angelegenheiten gehaltenen Synoden f. d. Art. Kirchenverfamm: 
fung im VI. Bunde diefes Werks (S. 105. IX, 13 und 16—18). Wie im 
Leben und Handeln, fo aud) in der Miffenfchaft war P. ein Vorbild feiner Kirche. 
Durch feine Bibliothef („Mugıoßıßkov s. bibliotheea“‘, ed. Hoeschelius, 
Aug. Vind. 1601. Fol. und Imm, Bekker, Berol. 1824 sq. 2 Voll. A.) hat 
er mehr als 270 hriftliche und heidnifche Schriftfteller, deren Werke nachher un: 
tergegangen find, in Eurzen Auszügen und Anzeigen auf die Nachwelt gebracht. 
Sein Nomotanon (ed. Justellus, Par. 1615), eine für das griechifche Kir 
chenrecht wichtige Gefegfammlung, verbrängte die älteren Rechtsbuͤcher und wurde 
durch freies Herkommen dag Gefegbuc) der Kirche. Auch fein Lex ikon (ed. Her- 
mann, Lips. 1808 und Person, ibid. 1525) ift von nicht geringem Merthe. 
Außerdem hat man von P. (253) Briefe (ed. Montacutius, Lond. 1651), 90: 
milien und andere, zum Theil noch ungedrudte, Schriften. 63. 
phorometer, Lichtftaͤrkemeſſer, lat. photometrum; franz. photome- 
tre; engl, photometer, ift ein Inſtrument zur Abmeſſung der Sntenfität des 
Lichtes oder der Erleuchtung. In neueren Zeiten hat man ſich fehr mit Verfuchen 
diefer Art befchäftigt, fo daß dadurch eine eigene Miffenfchaft, die Photometrie 
(lat. photometria; franz. photometrie; engl. photometry), entftanden iſt, welche 
nun einen neuen Zweig der optifchen Wiſſenſchaften ausmacht. Zwar hatte ſchon 
Huyghens verfucht, das Licht der Sonne mit dem des Sirius zu vergleichen und 
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det, darzuftellen; allein beide Methoden leifteten nichts Beftimmtes. Nach ihm 


geſchahen noch verfchiedene Vorfchläge, 3. B. von Celfius und Nicold, die Stärke 
des Lichtes zu beftimmen; allein auc fie erreichten alle die richtige Beitimmung 
nicht. Bouguer hat zuerft die P. recht eigentlich wiffenfchaftlich zu behandeln anz 
gefangen. Um eben diefe Zeit erfchien Lambert’s „„Photometria sive de mea- 
sura Juminis, colorum et umbrae‘‘ (Augsb. 1760), ein Werf, das die P, fehr 
vollftändig und mit der vollfommenften mathematifchen Schärfe und Eleganz ab: 
handelt. In neuerer Zeit find verfchiedene Verfuche über einzelne Zweige der Phor 
tometrie angeftellt worden; namentlich von Ritchie, Wollafton und Rumford. 
Das von Letzterem angegebene P., das einfachfte unter allen bisher vorgefchlagenen, 
beruht auf dem Grundfage: daß der Schatten eines Körpers defto dunkeler erfcheint, 
je ſtaͤrker feine Umgebung erleuchtet ift. Es befteht aus einer verticalen mit gleich⸗ 
förmig weißem Papiere überzogenen Ebene, von welcher in der Entfernung von ei⸗ 
nigen Zollen ein ſchmaler enlindrifcher Stab von einem halben Zoll im Durchmeſſer 
aufgeſtellt if. Mill man nun den Glanz ziveier leuchtender Körper, z. B. das 
Licht einer Lampe mit dem Lichte einer MWachskerze mit einander vergleichen, fo 
ftellt man beide in gleichen Entfernungen fo hinter den Stab, daß berfelbe zwei 
Schatten auf die weiße Fläche neben einander wirft, Iſt nun der eine Schatten 
dunfeler ald der andere, fo entfernt man dasjenige Licht, welches den dunkelern 
Schatten wirft, fo lange in derfelben Richtung, bis beide Schatten gleich dunkel 
erfcheinen. Diefe Intenfität des Lichtes der Lampe verhält fich demnach zu jener 
des Kerzenlichtes, wie dag Quadrat der Entfernung der erfteren zu jenem des letz⸗ 
teren. Sauffure bediente fich beifemen Alpenreifen des tropfbaren Chlors als Pu, 
indem er die verfchiedene Intenſitaͤt des Lichts nach der Menge des Sauerftoffgafes 
fchägte, die fich bei der Einwirkung deffelben aus dem tropfbaren Chlor entwickelte, 
Leslie's P., welches eigentlich ein Differentialthermometer ift und die Lichtftärke 
nur mittelbar durd) die erregte Wärme angibt, befteht aus zwei correfpondirenden 
Thermometern, wovon nur die Kugel des einen gefhwärzt if. Im Dunfeln | 
hen die beiden Thermometer gleich hoch; im Lichte aber jener mit gefchwärzter Ku⸗ 
gel höher als der andere und zwar um fo höher, je größer die Intenfität des darauf⸗ 
fallenden Kichtes ift. Das von Lampadius vorgefchlagene P. gibt zwar Abftufun- 
gen des Lichtes an, jedoch nicht eigentlich verhältnigmäßig. _ Es befteht aus Horn⸗ 


fcheiben, deren mehrere hinter einander geftellt werden, dis der leuchtende Ges | 


genftand unfichtbar wird. — Vergl. Langsdorf’s „Grundlehren der Photomes 
trie oder der optifchen Wiffenfchaften” (Erlangen 1803); Littrow’s „Die 
BT) (Wien 1830) und Lampadius’ „Beiträge zur Atmofphärologie‘‘ (Sreiberg 
Photofphäre ift 1) die Lichthuͤlle, von melcher der, wahrfcheinlih an un 
für fich dunfele, Sonnenkörper umgeben ift (fd. Art. Sonne). 2) Nah Pa 
ftorff eine ſchwach fichtbare Erſcheinung, die in guten achromatifchen Fernröhren 
als das Bild der Planeten umgebend gefehen werde. Doch ift Paftorff’s Meinung, 
als fei dieſes eine wirkliche LichtEugel, welche die Planeten, namentlich die Venus, 
den Jupiter und Saturn umgibt, durch die neueren und forgfältigeren Beobach⸗ 
tungen, befonders Kunowsky's und des jüngern Herfchel, hinlänglich wis 
derlegt und e8 leidet alfo Eeinen Zweifel, daß Paflorff’s entdedte P. der Planeten 
nichts Anderes als eine optifche Täufchung ift. 12, 
Phototechnik, Erleuhtungskunft, ftellt die Afthetifchen Regeln auf, 
nad) welchen man bei Jlluminationen u. dgl. zu verfahren hat. 30, 
Phrafe (von goaLev, reden) ift eigentlich ein Sag, ein dargeftelfter Ge 
danke, dann aber überhaupt eine Redensart, ſowohl eine irgend einer Sprache eis 
genthuͤmliche Wortverbindung, als (und dieß vorzüglich) ein leerer, nichts fagens 
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ber Ausbrud, ſev. a. Floskel. Daher nennt man einen Phraſenmacher den» 
jenigen, welcher hohle Gedanken in ſchoͤne Worte zu faffen verfieht. — Phras 
feologie ift alfo überhaupt die Lehre von der Zufammenfegung der Wörter zu 
Sägen und Redensarten, im befondern Sinne aber die Lehre von den einer Spra⸗ 
che eigenthümlichen Redensarten. 9, 
Phrenefie, f. Seelenftörungen. 

‚Dhrenolögie, f. Schädellehre. 

Phrixus, f. Athamas und Argonauten, 

Phrygien, eine Eleinafiatifche Landfhaft, wurde in Groß- und Klein⸗P. 
eingetheilt. Erſteres lag zwifchen Galatien, Kappadocien, Pifidien, Karien, Ly⸗ 
bien und Myſien; legteres zwifchen Lydien und Mpfien und begriff einen Theil von 
Zroas in fi. _ Zur Zeit der Römer wurde das ganze P. in drei Theile getheilt; 
der öftliche hieß Ph. .salutaris, der weitliche pacata oder epiftetos und der mitten 
inne liegende katakekaumene, der verbrannte, meil er nicht felten von Erdbeben 
heimgefucht wurde. Großphrygien wurde vog dem Mäanbder, dem Lykus, Mars 
ſyas und Hermus bewäffert. Zu den wichtigften Städten rechnet man Laodicea 
—* Eskihaſſar), Coloſſaͤ (h. Chone), Hieropolis (h. Bambakkale), Apamea Kibö⸗ 
tos (von dem Zufluſſe mehrerer Fluͤſſe), nach Epheſus die größte Stadt Klein⸗ 
aſiens und zugleich Hauptſtadt, und Antiochia ad Pisidiam. Die auͤlteſte Ges 
ſchichte der Bewohner dieſes fruchtbaren Landſtriches (Phrygier) iſt hoͤchſt fabelhaft. 
Sie ſollen die aͤlteſten Stämme Kleinaſiens fein, mehrere Pflanzſtaͤdte gegründet 
und für ein Eräftiges und gebildetes Volk gegolten haben. Unter ihren Königen 
find die Namen Gordius und Midas vorzugsmeife befannt. Mit Adraftus, Mi- 
das’ IV. Sohn, ftarb diefe Herrfcherfamilie aus, worauf P. an Lydien unter Kroͤ⸗ 
fus, fpäter an Perfien und zulegt an die Römer kam. 35. 

Phryne, duch Seift und Schönheit eine der berühmteften Hetären Gries 
chenlands, mar im böotifchen Thespiä geboren, kam um das Jahr 360 v. Chr. 
nad) Athen, mo ſie, von Armuth gedrüdt, anfangs mit Kapern handelte, dann 
aber, als fich ihre geiftigen und Eörperlichen Reize entwidelten, diefelben zu einer 
bequemeren und anziehenderen Lebensart benugte. Als fie von dem verfchmäheten 
Euthias vor den im Richteramte ergrauten Heliaften des Atheismus angeklagt 
worden war und ihr Freund Hnperides fie vergebens durch Reden zu vertheidigen 
gefucht hatte, zerriß er ihr Gewand und erlangte fo durch Enthüllung ihrer Reize 
ihre Sreifprehung. Dem Prariteles, der ein eifriger Verehrer ihrer Schönheit 
war, diente fie ald Modell zur gnidifchen Venus, Wiewohl fie den Genuß ihrer- 
Reize nur um hohen Preis verkaufte, ftieg fie doc) einft zu Eleufis vor der verſam⸗ 
melten Menge als Anadyomene in das Meer, vielleicht um dem ganzen Volke die 
Bewunderung ihrer Reize abzunöthigen, eu eg war e8 ihr unmöglich, 
den wegen feiner ftrengen und enthaltfamen LXebensweife berühmten Philofophen 
Kenofrates in ihr Neg zu ziehen. Noch im Alter angebetet foll fie fich einen fol 
chen Reichthum erworben haben, daß fie fich erboten habe, die Mauern Thebens 
wieder herzuftellen, wenn man über die Thore fchreiben wolle: Alerander hat es 
zerftört, Phryne wieder aufgebaut. 11. 

Phrynichus, 1) ein altgriechifcher Dichter aus Athen (wahrſcheinlich OL. 67 
— 76), erwarb fid) um die Ausbildung der griechifchen Tragödie nicht geringes 
Verdienſt. Mehrere feiner Stüude, die übrigens nad) dem Urtheile der Alten fich 
durch eigenthümliche Einfachheit, fo wie durch anmuthige Kraft ausgezeichnet ha⸗ 
ben follen , fcheinen Satyrfpiele gewefen zu fein, wenigſtens eine tragifch: ſatyri⸗ 
fche Haltung gehabt zu haben. Bemerkenswerth von ihm ift noch, daß er in eis 
nem ber tragifchen Wettfämpfe, die um DL, 63 entflanden, den Sieg davon trug, 
ferner daß er hauptfächlich den Zetrameter gebrauchte (vergl. Hermann ad 
Aristot. Poet. p. 108) und daß er Brauenzimmerrollen, bie er felbft fpielte, zus 
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erſt einführte. Vergl. Blomfield, „Praef. Aesch. Pers.““; H. Brenta⸗ 
n0’8 „Abhandlung über die Perſer des Äfchylus mit Vergleichung der Phoͤniſſen 
des Phrynichus“ (Münden 1832. 8.) und Hoffmann, „Über Phrynichus nebft 
deffen Fragmente”, in Jahn’ s „Jahrbüchern“ (TI Supplembd. Heft 1. [1833]. 
S. 40 — 48). — 2) Ein Sophift unter den römifchen Kaifern M. Aurel und 
Gommodus, mwahrfcheinlic ein Araber von Geburt, fchrieb ein Vergeichnif der 
Atticismen unter dem Titel: „’Exkoyn Önuarov sei ovouarov Artızav“ und 
hat fich Dadurch den Ruhm eines guten Sammlers erworben, Ed. Zach. Calli- 
ergis.a.8.; cum not. Jo. Nonnesii, Dav. Hoeschelii, Jos. Sca- 
ligeri et suis ed. Jo. Cora. de Pauw (Traj. ad Rh. 4739. A.); eum var: 
suisque n. ed. Chr. A. Lobeck (Lips. 1820. 8.). — Vergl. „Bekkeri 
Anecd. gr.“ (T. I. p. 3); ‚‚Fabrie. Bibl; Graee.“ (T. Vi. p. 175). 20. 
Phtha war eine Gottheit der Ägnptier, vorzüglich zu Memphis verehrt. Als 
fein Vater wird Kneph genannt, auf deſſen Befehl er die Welt erfchaffen Habe. 
Manetho ftellt ihn als die Urzeit day Andere als den allgemeinen Weltordner. Die 
Griechen nannten ihn Hephäftos, vielleicht, meil das Feuer als ein wichtiges Mit 
tel bei der Weltfchöpfung angefehen wurde. Gemöhnlich ward er mit didem Bau 
che, großem Munde, ungeheuren Augen und Ohren, aber an den Übrigen Theis 
len klein abgebildet. 11, 
Phthistis, f. Theffalien. 
Phrbiriäfis, Läufefucht, ift das Vorhandenfein einer großen Menge Läufe 
auf der Oberfläche des Körpers. Man hat in älterer Zeit angenommen, daß dies 
ſes in gewiffen Fällen Folge einer befonderen, mit obigem Namen belegten Krank⸗ 
heit fei, daß dabei unzählige Läufe und zwar meiftentheils Kleiderläufe (pediculi 
corporis auf der Haut, in gefchloffenen Beulen, die ſtatt des Eiters oder anderer 
Fluͤſſigkeiten Laufe enthalten hätten, in offenen Gefchwüren und fogar in inneren 
Theilen des Körpers, wie 3. B. im Gehirne, gefunden worden wären, daß diefelben 
nicht allein allen Vertilgungsmitteln, fo wie der größten Reinlichkeit widerftanden, 
fondern im Gegentheile den Kranken dem Tode zugeführt hätten. Zum Belege diefer 
Behauptung führt man berühmte Männer, als Herodes, Sulla, Philipp II. von 
Spanien u. m. A. an, die an diefer Krankheit geftorben fein follen. Jetzt ſchenkt 
man allen diefen Berichten Beinen Glauben mehr, indem man der Meinung ift, 
daß fie auf Übertreibung, unrichtiger Beobachtung, Unkenntniß der Naturges 
fchichte des Inſeets und Verläumdungsfucht, die einen verhaßten Fürften auch 
noc) einen recht fürchterlichen Tod fterben laffen will, beruhen; fondern fchreibt 
vielmehr das in einzelnen Fällen allerdings ungewöhnlich häufige Vorkommen dies 
fer Schmarogerthiere der ftattfindenden Unreinlichkeit mancher Menfchen und ber 
faft ans Unglaubliche grenzenden fchnellen Vermehrung der Läufe (nad) Leeuwen⸗ 
hoeck follen fich 2 Paar in 2 Monaten auf 18000 vermehren) zu. Zu bemerken 
ift, daß in manchen Krankheiten, 3. B. im Nervenfieber, ſich die Laufe fehr ſchnell 
vermehren, woher es gefommen fein mag, daß, wenn in diefer Krankheit der Tod 
eintritt, Reichtgläubige denfelben nicht der Krankheit an und für fich, fondern der 
Anzahl der Läufe zufchrieben. 39. 
Phrbifis, f. Schwindfucht. | 
Dhylatterien (gulaxenoıe, Matth. 23,5) heißen im Neuen Teftamente 
die Arm: und Stirnbänder oder Gebetriemen (Luther: Denkzettel) der Juden, 
Sie beftanden in fchmalen Pergamentftreifen mit Abfchnitten aus dem Pentateuch 
befchrieben, wurden in einem Käftchen verwahrt und mitten auf der Stirn oder an 
bem linken Arme in gerader Richtung mit dem Herzen befeftigt, in der Abficht, ders 
felben immer eingedenk zu fein und fich dadurch gegen jedes Übel, das Einem zuge: 
fügt werden möchte, zu fichern. - Auf letzteres deutet ſchon der griechifche Name 
bin und ift in fofern gleichbedeutend mit dem Worte Amulet. Einen gleichen Zwed 
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hatten auch die Duaften oder Franzen, welche die Juden an den 4 Enden ihres 
SOberkleideg vermittelft einer braunen Schnur trugen, ‚77, 
Physharmonica ift der Name eines im Jahre 1821 von Anton Hankel in 
Wien erfundenen Zafteninftruments., Der Mechanismus der P. ift einfach und 
beruht im Wefentlichen darauf, daß die durch einen von den Spielenden mittels 
eines Pedals in Bewegung geſetzten Blaſebalg hervorgebrachte Luft die meffingenen 
Zonzungen zum Klingen bringt. Da ſich aber die P. nur zum Vortrage langfar 
mer gebundenen Stuͤcke eignet und uͤberdieß das Treten des Blafebalgs etwas ſtoͤ⸗ 
rend ift, fo ift der Gebrauch derfelben teog ihres angenehmen Tones nicht allgemein 
gemworden. 0 Ä 29, 
Phyficus, ein im Mittelalter gebräuchlicher Name für Arzt, pflegt jest eis 
nem vom Staate zur Verwaltung der Medicinalpflege in einem beftimmten Ber 
zirke angeftellten Arzte beigelegt zu werben. Je nad; dem Umfange feines Bezirks 
heißt er Stadt-, Amts», Kreis:, Landphuficus ıc. 30. 
Phyſik, YEarurlehre, lat. physiva; franz. physique; engl. physics, if 
ein befonderer Zweig der Naturwilfenfchaften, behandelt die Urfachen der Erſchei⸗ 
nungen und fucht die Eigenfchaften aller Dinge auf ihre Urfachen oder verurſachen⸗ 
den Kräfte zurückzuführen. Mach den berühmteften Schriftftellern über Naturlehre 
oder P. enthält diefelbe in ihrem allgemeinen Theile metaphufifche Unterſuchungen 
über das Sein und die allgemeinfte Befchaffenheit des Seienden, Über die Nature 
gefeße, welche allen Körpern gemein find, und über die allgemeinen Eigenfchaften 
der Körper. Zu den legteren gehören die Gefege und Eigenfchaften der Körperliche 
Beit, der Form, Ausdehnung, Erfüllung des Raumes, Undurddringlichkeit, des 
Bufammenhaltes, des Aggregatzuftandes, der Anziehung, der Schwere, der Gra⸗ 
vitation, des Öleichgemwichtes fefter, tropfbarer und gasartiger Körper, die Lehre 
von der Bewegung ‘diefer Körper und von den diefelbe betreffenden Beziehungen, 
der Elafticität, die Gefege des Tones und Schalles oder die Akuſtik (ſ. die befonderen 
Artt.). In dem befonderen Theile enthält diefelbe die Lehre von der Wärme, vom 
Lichte, von der Elektricität, vom Magnetismus, die phufikalifche Geographie der 
Erde, die P. der meteorologifchen Erfcheinungen und die Refultate der. Chemie. 
Ein großer Theil des Inhaltes der P. enthält Erperimente oder die Befchreibung 
der Derbeiführung von Erfcheinungen, mittelft welcher die Nachweifung von Grunds 
urſachen aus den verfchiedenfeitigften Beziehungen gegeben wird. Sie enthält zus 
gleich die Beſchreibung von phnfikalifchen und mathematifchen Inftrumenten und 
die Theorie oder Folge von den aufNaturgefegen gegründeten Schlüjfen, von denen 
die Einrichtung und der richtige Gebrauch derfelben abhängt. — Phyſikaliſche 
Studien und Unterfuchungen find fchlechterdings nothwendig für den geiftigen 
Standpunkt des Menfchen in der Natur. Die Art und Weife diefelben zu führen 
kann fehr verfchieden fein, je nad) der Art der Beziehungen der Erfcheinungen und 
ihrer Wirkungen gegen die Sinnenwerkzeuge. Es ift nicht ſchlechterdings noth⸗ 
wendig, eine einzige allgemeine Methode der Auffaffung beizubehalten. Jede ver: 
fhiedene allgemeine Methode der Auffaffung wird jedoch ein befonderes wiſſen⸗ 
fchaftliches Syſtem von phyſikaliſchen Anfichten begründen. Die Kunft richtig zu 
beobachten, das Kundament der P., hängt von vielen Umftänden ab. Belehruns 
gen darlber'geben Sennebier („Kunſt zu beobachten”, aus dem Franz. von 3. F. 
Gmelin, Leipz. 1776. 2 Thte.) und Berkeley :,, Traite de la recherche de la ve- 
rite‘‘, Paris 1721). Der Einfluß richtiger phyſikaliſcher Beobachtungen zeigt 
ſich zuerft durch richtiges Beftimmen der Grundurfachen der Erfcheinungen, durch 
folgerechte Auffindung gleicher Urſachen bei fehr verfchiedenen Erfcheinungen, durch 
Erkennung ihrer Mitwirkung in verwidelten Fällen und durch die daraus folgende, 
allgemeine Aufklärung der Geiftigkeit des Menichen in der Natur, Diefe Ver: 
haͤltniſſe haben viele reine Philofophen der neuern Zeit zu Phyſikern gemacht und die 
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P. verdankt ihnen wichtige Aufſchluͤſſe. — Der Nutzen der P. leuchtet von 
ſelbſt ein. Außerdem, daß ſie die Anleitung gibt, die Erſcheinungen richtig aufzu⸗ 
faſſen, ſind ihre Reſultate ganz unentbehrlich im gemeinen Leben, im Techniſchen, 
in der Maſchiniſtik, in den Kuͤnſten, in der Okonomie, in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten ꝛc. — Die neueſten Behandlungen der P. verbinden Experimentalphyſik 
oder Naturlehre, begleitet von einer Folge von phyſikaliſchen Verſuchen zur Er⸗ 
laͤuterung gegebener Naturgeſetze und Beobachtungen, mit theoretiſcher (oder 
dogmatiſcher und fpeculativer) P., welche nur aus allgemeinen Gründen die Natur⸗ 
ereigniffe und Erfcheinungen zu erflären und auf ſolche diefelben zurudzuführen ' 
fucht. Letztere ohne die erftere verliert fich Leicht in zweckloſe Träumereien, erftere 
ohne die letztere nähert fich der fogenannten natürlichen Magie (f.d.Art.). Zu 
den neueften Lehrbüchern der P. von Ruf gehören: Green’s „Naturlehre“3 U 
Baumgartner’s „Naturlehre” (Wien 1834. 4. Aufl. u. Supplementband 1831) 
G. W. Munke's „Unfangsgründe der Naturlehre” (Heidelberg 1820. 2 The.) 5 
G. F. Parrot's „Grundriß der theoretifchen Phyſik“ (Riga u. Leipz. 1809— 1815. 
3 Thle.); C. W. G. Kaftner’s „Grundriß der Erperimentalphnfit”;5 Zr. Kries’ 
„Lehrbuch der Phyſik“ (Jena 1821); J. T. Mayer, „Unfangsgründe der Natur⸗ 
lehre“ (Göttingen 1827. 6. Aufl.); H. W. Brandes, „Vorleſungen uͤber die Mas 
turlehre” (Leipz. 1830 u. 1832); und andere von J. P. Neumann, F. W. Snell, 
Fr. Hildebrand, G. A. Suckow, J.H. Hellmuth, J. B. Trommsdorf, J. A. Donn⸗ 
dorf, B. Scholz, A. F. A. Straus u. A. Unter den franzoͤſiſchen ift E. Peclet, 
„‚Traite elementaire de Phys.“ (1850); J. B. Biot, ‚‚Traite de phys. et 
mathematique (Par. 1824, 1827. IV Tom.) und die liberfegung davon nebft 
4 Supplementbänden von ©. Th. Fechner (Leipz.1829) zu nennen. Italieniſche 
Handbücher der P. find: A. Mozzoni, „‚Elementi di Fisica generale‘‘ (Mila- 
no 1824); Giuseppo Saverio Poli, ‚„„Elementi di Fisica sperimentale‘‘ (Ve- 
nezia A812); von den englifchen find: J. Robinson, „A System of mechanical 
Philosophy‘‘“ (Ediub. 1822 by David Brewster); J. Playfair, ‚‚Outlines of 
natural philosophy““ (Lond. 1814) anzuführen. Biel gebraucht find endlich beim 
Studium der Naturlehre die alphabetifchen encnElopädifchen Wörterbücher, "von 
denen das von. C. Fiſcher („Phyſikaliſches Wörterbuch”, LO Thle. mit Supplemens 
ten) und. V. T. Gehler („Phyſikal. Wörterbuch”, 6 Thle. 1787 1795, neue Be⸗ 
arbeitung 1835, noch unbeendigt) unter den Deutſchen vorzuͤglich gebrauchte Werke 
ſind. Zur Unterhaltung der phyſikaliſchen Forſchungen dienen endlich die phyſika⸗ 
liſchen Zeitſchriften und Journale, von denen Poggendorf's „Annalen der Phyſik“ 
eine Fortſetzung der Gilbert'ſchen und Green'ſchen „Annalen der Phyſik“, Baum⸗ 
gartner's „Zeitſchrift flr Phyſik“, „„Les annales des sciences natur.“ und die 
„‚Annales de physique et de chimie““ vorzüiglich bekannt find. — Die Ge 
fhichte der P. ift eng verwebt mit der Gefchichte der Mathematik, Phitofophie, 
Aftronomie, Naturgefchichte, zum Theil auch mit der Gefchichte der Künfte und 
nüglichen Erfindungen. : Eine Entdeckung jn der einen Wiffenfhaft ward durch 
ihre Folgerungen fruchtbar in ben Zweigen derübrigen. Sie beginnt mit den Weis 
fen und Magiern der Ägypter, Phönicier, Sprier und anderer Völker, twelche die 
phyſikaliſchen und aftronomifchen Kenntniffe zu priefterlichen, aftronomifchen, tech⸗ 
nifhen und gelehrten Zwecken gebrauchten und durch Zrabition berwahrten. Bon 
ihnen nahmen die griechifchen Philofophen ihre Kenntniffe und von diefen wurde die 
Miffenfchaft in ihren einzelnen Theilen immer mehr entwidelt. Doch würde felbft 
eine nur ſkizzenhafte Darftellung der Gefchichte der gefammten P. hier zu weit fuͤh⸗ 
ven; wir verweifen daher in diefer Hinſicht auf die befonderen Artikel der einzelnen 
Biveige, wo das Nöthige kurz angegeben ift. 76. 
Phyſikotheologie nennt man diejenige Gotteslehre oder Gotteserfenntniß, 
welche fich auf religiöfe Naturbetrachtung gründet. Won der Zweckmaͤßigkeit und 
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weifen Einrichtung der Natur fetteefie auf ein. vertifinftiges und freies Wefen als 
deren Urheber und findet überall in der Natur die Spuren eines waltenden Gottes 
phyſikotheologiſcher Beweis). Die Betrachtung der Natur allein aber wird, wenn der 
laube an Gott in uns nicht ſchon vorhanden iſt, nie im Stande ſein uns vom 
Daſein eines hoͤchſten Weſens als des Schoͤpfers der Welt zu uͤberzeugen. Sie fuͤhrt 
nur auf einen weiſen und guͤtigen Bildner oder Baumeiſter der Welt, wobei auch 
die alten Phyſikotheologen, Anaxagoras Sokrates; Plato u A., ſtehen blieben. 
Der Menſch wird nur dann Gott in der Natur finden, wenn er ihn in feinem Ge⸗ 
wiſſen gefunden hat. Die P. muß ſich daher an das moraliſch ⸗religioͤſe Gottesbe⸗ 
wußtſein im Menſchen anſchließen, welches dann durch jene ergaͤnzt, belebt und ver⸗ 
ſtaͤrkt wird. — In einer weiteren Bedeutung des Wortes, die ſich zwar mit der 
Etymologie, nicht aber mit dem Sprachgebrauche vertraͤgt, verſtehen Manche unter 
Pe die natuͤrliche Theologie uͤberhaupt, wiefern fie der geoffenbarten oder poſitiven 
Theologie entgegengeſetzt wird. 63. 

Er Phyſiognomie (von yırwoxsıv, erkennen ıc., und püoı, bie Natur) 
wird das Außere Anfehn des Menſchen genannt, befonders das Geficht, in wiefern 
der Ausdrud in demfelben, feine Züge den Stempel feines geiftigen Weſens, feines 
Charakters tragen; daher auch die Kunft, durch die Befchaffenheit und den Aus 
druck der Geſichtszuͤge die Eigenfchaften des Geiftes und Herzens zu beftimmen, 
Phyſ iognomik genannt wird, Zu laͤugnen iſt es auch nicht, daß das Innere 
fid) in dem Außern nach gewiffen Naturgefegen auszudruͤcken vermöge; denn bie 
organifche Verbindung zwifchen Geift und Körper äußert jederzeit ihre verfchieden« 
artige Beſchaffenheit durch gewiſſe Außere Kennzeichen, von denen die hauptſaͤchlich⸗ 
ften ihren Sig im Gefichte haben, und diefes kann daher in allen diefen Beziehuns 
gen, durch feine allgemeine Dispofition, feine verhältnigmäßige Ausdehnung jum 
Schädel xc., das Maß der Intelligenz und der moralifchen Vermögen ficher ans 
deuten, So tragen aud) die Formen des Thierreichs verfchiedene, dem Naturfor⸗ 
ſcher verftändliche Charaktere; demnach foll 5. B. die Kopfbildung des Wolfes raͤu⸗ 
berifche Tuͤcke und Wildheit, die des Fuchfes Lift und Verfihlagenheit, die des Löwen 
edlen Stolz, Stärke und Großmuth, die des Schweines Unreinlichkeit ausdruͤcken. 
Die Bafis der Phyfiognomit des Menfchen ift aber auf diefe P. der Thiere geftügt 
worden; wenigſtens beruhten hierauf die Unterfuchuingen des Neapolitanerd:Bapt. 
bellaPorta (ft. 1615) und fpäterhin auch die von Lavater. Wenn aber auch) 
das, was in der. Kunft der P..von der anatomifchen Dispofition des Geſichts und 
vom dem Berhältnijfe des Umfanges defjelben zu dem des Schädels abhängt, nur 
allgemeine Anzeichen und offenbar kein beſonderes Licht über jedes intellectuelle und 
moralische Vermögen, im Befondern betrachtet, zu liefern vermag und daher beide 
erwähnte Gelehrte diefe Kunft auf falfche Bafen geftügt haben (denn falfch ift es, 
das was. dur). das. Gehirn bedingt wird, von dem Gefichte ableiten zu wollen) ; 
fo ift e8 doc unumftößlich wahr, daß das Geſicht der fortwährende Sig von Aus 
deucserfcheinungen iſt. Man lieft in ihm nicht nur ziemlich gut den gegenwaͤrti⸗ 

gen Gedanken, die Empfindung des Augenblicks, fondern es kann auch dem Phy⸗ 
Fiognomiter bis auf einen-gewilfen Punkt die Dispofitionen, die Gewohnheiten vers 
rathen; denn das Geficht mobdificirt fich nach jeder innern Affeetion, fo daß man 
nach der P. ziemlich genau über die Dispofitionen zur Güte, zur Freimuͤthigkeit, 
zum Neide, zur Falſchheit, zur Traurigkeit, zum Jähzorn, zur Geduld ꝛc. ur⸗ 
theilen kann, aber dieß felbft nur bei folchen Menſchen, welche die durch die inneren 
Empfindungen erregten Ausdruckserſcheinungen im Geſichte nicht zu beherrſchen 
vermoͤgen; denn wo der Menſch das Vermoͤgen beſitzt, ganz entgegengeſetzte Mie⸗ 
nen von denen, die er aͤußern ſollte, hervorzubringen, da muß natürlich alle Knnſt 
der Phyfiognomen daran ſcheitern. Dieß Letztere beweift aber nur, daß diefe Knnſt 
fehe ſchwierig anzuwenden und in gewiffe Grenzen eingefchloffen iſt. Die beiden 
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Hauptelemente aber beſtehen 1) in dem, was in dem Geſichte den Entwickelungs⸗ 
grad des Gehirns beurtheilen laͤßt, und 2) in dem, was in demſelben durch ſeine 
Ausdruckskraft bedingt wird. Was die Einzelnheiten in Bezug auf P. betrifft, fo 
verweifen wir auf das Werk Lavater’s (f.d. Art.); Thomper‘, „Über den na⸗ 
türlichen Unterfchied der Gefichtszüge” (aus dem Hollaͤnd. überfegt von Sömmer- 
ring, Berl. 1792. 4.); Maaß, „Ideen zu einer phnfiognomifchen Anthropos 
logie‘ (Keipz. —* J. Croß, „An attempt to estahlish physiognomy upan 
scientifical prineiples““ (Clasg. 4817); Gall's und Spurzheim’s Schrif⸗ 
ten ꝛc. — Endlich iſt auch die Beurtheilung einer pſychiſchen und ſomatiſchen 
Krankheit aus den Geſichtszugen und andern aͤußern Merkmalen oder die patholo⸗ 
giſche Phyſiognomik ein hoͤchſt wichtiger Gegenſtand für den praktiſchen Arzt. Hier⸗ 
über vergl. man beſonders Es quir ol's „Pathologie und Therapie der Seelenſtö⸗ 
rungen“ (aus dem Franzöf. von Hille, mit Anmerkungen und a 
Heintoth, Leipz. 1827). 

Phyſiogrãphie heißt in den Naturwiſſenſchaften die Veſcheeibuns * nis 
lichen Beſchaffenheit der einzelnen Gegenftände. 

Phyfiofrätie, f. Staatswirthfchaft. 

Phyſiologie ift die Rehre von der Natur beliebter Weſen — von * — 
ſcheinung des Lebens im Gegenſatze zur Phyſik, der Lehre von der Natur und den 
Eigenſchaften der Koͤrper im Allgemeinen. Je nach den Organismen, die ſie ihrer 
Unterſuchung unterwirft, iſt ſie eine P. der Pflanzen, oder der Thiere, oder des 
Menſchen. In Hinſicht auf letztern iſt ſie am Laͤngſten beatbeitet und es beziehen 
ſich die meiſten Beobachtungen und Forſchungen auf ihn, ſo daß unſere Kenntniſſe 
vom Leben im Allgemeinen hauptſaͤchlich vom Leben des Menſchen entlehnt find. 
Obgleich aber das Leben und feine Erfcheinungen ein unzertrennliches und unter ſich 
eng zuſammenhaͤngendes Ganze darſtellen, ſo muß man es doch behufs ſeiner ge⸗ 
naueren Kenntniß in einzelnen Theilen betrachten, und indem man daher die P. in 
eine allgemeine und beſondere zerfallen laͤßt, ſtellt man in erſterer die allgemeinen 
Lehren der Anthropologie (ſ. d. Art.), der Anthropotomie oder Anatomie, der Anz. 
thropochemie (die ſich mit den chemifchen Beftandtheilen des menfclichen Körpers: 
befchäftigt) und der Zoonomie (welche Die Gefege, unter denen das Leben zu Stande 
kommt, zu erforfchen fucht) zufammen, worauf man in legterer die Emfindung,;' 
Bewegung, Ernährung und Erzeugung einer nähern Betrachtung unterwirfts 
Die Quellen, aus denen die P. ihre Erläuterungen ſchoͤpft, find Beobachtung und‘ 
Verſuch;z da diefelben aber nicht überall genügen, fo haben vorzüglich deutfche Phy⸗ 
ſiologen die Epeculation mit zu Hülfe genommen und dabei meiftenscheils je nad) 
den herefchenden Syſtemen die undurchdringlichen Dunkelheiten mit Hülfe der Phis: 
Iofophie zu erhellen geſucht; ein Verfahren, das zwar vielem Tadel ausgefegt iſt, 
jedoch in fofern Billigung verdient, fobald es nur dazu benugt wird, das Beduͤrfniß 
des Geiftes nach Zufammenhang in feinem fragmentarifhen Wiffen über die Er⸗ 
fcheinungen des Lebens zu befriedigen, den Forfcher felbft aber an der Aufnahme 
reeller Thatfachen nicht behindert. Diefe Thatfachen werden aber mit mehr Nugen 
aus der Naturgefchichte, der Phyſik, der Chemie, der Anatomie und der Pathologie 
entnommen und, wenn man auch noch genug Urfache über die Unvolllommenheit 
der P. zu Elagen hat, fo kann man doch nichts defto weniger mit Grund erwärten, 
daß fich die Mängel derfelben immer mehr ausgleichen werden, je mehr jene Huͤlfs⸗ 
wiffenfchaften ihrer Vervolllommnung entgegengehn. Indem aber.die Lüden der 
P. auf diefe Art ausgefüllt werden, wird auch ihr Werth, den fie an und für fich, 
fodann aber auch für jeden Arzt, Phofiologen und jeden Mann von Bildung, der 
ſich felbft genauer Eennen lernen will, hat, immer größer und allgemeiner anerkannt 
werden. — Die beften Schriften über P. find: A. deHaller, ‚‚Elementa Phy- 
siologiae corporis humani“‘ (Lausann. 1787. Tom. I—VIll.), ein claffifches, 
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zum tieferen. Stubium der P. noch jegt unentbehrliches Werk, Bon neneren Wers 
ken find die vorzüglichften: Burdach, „Die Phpfiologie als Erfahrungswiſſenſchaft“ 
(1826 — 1835. 1.—5. Thl., noch nicht beendigt, aber von ganz vorzüglichem 
Werthe); Rudolphi, „Srundriß der Phyfiologie” (Berlin 1821—1828, 3 Thle. 
iſt unbeendet geblieben) ; F. Magendie, „‚Precis elementaire de Physiologie‘* 
(Paris 1816. 2. éd. 2Voll., deutſch von Eifäßer und Heufinger). 39, 
Phytochemie, Phytologie, Phytonomie, Phytotomie, f. Botanik, 
Phytolithen, f. Pflanzenabdrüde. 
iacenza (Herzog von), f. Lebrun. | 
iano, abgekürzt p., d. i. ſchwach, in ber Muſik, wird über diejenigen 
Stellen eines Stuͤcks gefegt, welche leife oder gedämpft vorgetragen werden follen, 
Der Grad der Schroäche felbft wird dadurch nicht genau beftimmt, vielmehr bleibt 
diefer theils dem Ermeſſen des Vortragenden anheimgeftellt, theils- richtet er fich 
auch nad) dem Wefen des Stüds ſelbſt. Die möglichfte Schwäche wird durch 
pianissimo (pp.) oder gar wohl piano pianissimo (ppp.) außgedrüdt. 20. 
Pianoforte, Sortepiano, ein allgemein bekanntes, im Jahre 1717 von 
Chriſtoph Gottlieb Schröter aus Hohenftein in Sachſen erfundenes Tafteninftrus 
ment, welches nach und nad) alle übrigen Clavierinftrumente verdrängt und mehr 
als irgend ein anderes mufikalifhes Inftrument an Verbreitung gewonnen hat, 
unterfcheidet fi von dem Clavier und dem alten Fluͤgel (ſ. d. Artt.) Hauptfächlich das 
duch, daß hier der Ton durch ein beledertes und in Kapſeln gehendes bemwegliches 
Hammerwerk hervorgebracht und durch eine Dämpfung (f. d. Art. Dämpfer) mo⸗ 
bificirt wird, fo daß alfo der Spieler Stärke und Schwäche des Tons in feiner Ge⸗ 
walt hat und nad) Belieben das Fortklingen defjelben verhindern Fan. Man uns 
terfcheidee tafelförmige und flügelförmige Pianoforte’s. Erftere, wie der 
Name zeigt, an Geſtalt dem Clavier ähnlich, nur aus wefentlichen Gründen breiter, 
zerfallen wieder nad) der Lage des Stimmſtocks in vornflimmige und feitenftimmige 
und find entweder zwei⸗ oder dreichörig (d.i. zu einem Zone 2 oder 3 Saiten). 
Die fluͤgelfoͤrmigen, gemöhnlic) [hlechtiveg Flügel genannt, haben die Form 
der alten Flügel und find wieder fogenannte Stugflügel, wenn fie Eleiner find, oder 
lange Slügel. Lestere zieht man ſowohl den Stugflügeln, da diefe befonders im 
Baſſe weniger Stärke befommen fönnen, ald auch den tafelförmigen Pianoforte's 
vor, indem diefe bei Weiten weder die Kraft uhd Fülle, noc; die Rundung und 
ben Gefang des Zones haben, wie jene. Man zieht fie daher bei größeren Muſik— 
aufführungen, zumal bei Concerten, allen übrigen vor. Der Zonumfang des 


Pianofortes überhaupt geht vom fogenannten contra f bis zum f, beträgt alfo 
6 Detaven; doch hat man auch Inftrumente von 7 Octaven Umfang. Die Züge 
oder Deränderungen, die man jest nicht mehr, wie fonft üblich war, mit den 
Knieen, fondern durch Zritte mittels der Füße in Bewegung fegt, hat man gegen« 
waͤrtig von ber großen Anzahl meift unnüger, wie Trommel, Beden u. a. m., auf: 
wenige rebucirt und nur das eigentliche Pedal (f. d. Art.) zum Aufheben des Daͤm⸗ 
pfers, der Pianozug und die Verſchiebung (f.d. Art.), bisweilen auch noch der Fagott⸗ 
und Harfenzug, find beibehalten. Sonftgab man, und nidyt mit Unrecht, den wiener 
SInftrumenten den Vorzug, jest jedoch findet man auch anderwärts Inftrumente, 
welche diefen gleichkommen. Die englifhen Pianoforte’s, wie fie unter andern auch 
bie große unter der Leitung Kalkbrenner’s ftehende Fabrik zu Paris liefert, zeichnen 
ſich durch eine befondere Stärke aus, haben aber einen eigenthuͤmlichen, bis jegt 
nur von Wenigen bekannten Mechanismus. Andere verfchieden benannte Arten 
von P., wie der aufrechrftehende Giraffe, Feu d’Anges u. a. m., find mefentlich 
nicht, fondern nur in Form und einzelnen Xheilen des Mechanismus von dem eis 
gentlichen P. verfchieden. 29. 
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Piariſten (in Polen Piaren) oder Väter frommer Schulen (scholarum pia- 
rum), heißen die Glieder eines geiftlichen Ordens, welcher durch den Spanier Jos 
ſeph Calaſanze (geft. 1648) zu Rom in der erften Hälfte des XVII. Zahrh. ges 
gründet, 1621 vom Papfte beftätigt und 1690 mit einem großen Theile der Privi⸗ 
legien der Bettelorden ausgezeichnet ward. Die P. find, wie die Jefuiten, mit 
denen fie bald wetteiferten, regulirte MWeltgeiftliche und haben den unentgeldlichen 
Unterricht der Jugend in Gymnaſien und Volksſchulen zum Zwecke. Auch in ihrer 
Drrdensverfaffung den Jeſuiten aͤhnlich, ohne jedoch deren Herrſchſucht und polis 
tifche Wirkſamkeit zu theilen, haben fie ſich zahlreich uͤber Italien, Deutfchland, 
Ungarn und Polen verbreitet und ſich nicht geringe Verdienfte um das katholiſche 
Schulweſen erworben. — Vergl. (S —— „Ordensrtegeln der Piariſten“ 
(Halte1783. 2Bde.) | | 63 


Piaft, der Stammvater ber erften nach dem mpthifchen Zeitalter in Polen aufs‘ 


£retenden Herrſcherdynaſtie, ward nach der gewöhnlichen Annahme im Jahre 840 
oberfter Herzog oder König von Polen, regierte 50 Jahre und ftarb 120 Jahre alt. 
Aus den wunderbaren Erzählungen indeß Über die Art feiner Gelangung zur Herr⸗ 
(haft und aus anderen Gründen laͤßt fid mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit anneh⸗ 


men, daß P. felbft noch zum Theil der Mythe angehört, wenigftens aber den Thron‘ 


felbft nicht beftiegen, fondern nur feinem Stamme ald Vater des erften Herrfchers 
(3iemomwit) den Namen (Piaften) gegeben hat. Das Gefchlecht P.'s erloſch in 
ben Herzogen von Schlefien, einer Nebenlinie, in der zweiten Hälfte des XVII. 
Jahrh. - Die polnifche Hauptlinie ſelbſt war ſchon 300 Jahre früher mit Kaftmir 
dem Örofen (f.d. Art.) im Mannsftamme ausgeftorben (1370); weiblicher Seits 
aber blühte fie fort, indem Hedwig , die Erbtochter des von Elifabeth, einer Schwe⸗ 
ſter Kafimir’s, herftammenden Königs Ludwig (Anjou) an der Seite ihres Gem 

les, Zagello von Litthauen, den Thron beftieg, im Jahre 1386. 22, 


Piafter, lat. uncialis hispanicus; fr. piastre; engl. piaster; ital. piastra, 


ift I. eine in Indien, Spanien, Südamerika und in der Türkei gebräuchliche Rech⸗ 
 nungs und Silbermünze. 1P.ift 1) in Xgnpten =40Medini (Paras)—11 Gr. 


2 Pf. Conv. (die feit 1826 geprägten haben wegen ihres wenigen Silbergehaftes- 


nur einen Werth von 2 Gr.4 Pf. Conv.) ; 2) in Arabien = 80 Kabird — 1Xhlr. 
8 Gr. Conv.; 3) in Gibraltar — 12 Reales = 1 Thlr. 8 Gr. 64 Pf. Conv. ; 
4) auf den ionifchen Infeln entweder = 100 Gent = 1 Thle.9 Gr. 3Pf. Conv. 
oder = 40 Paras = 4 Gr. 11 Pf. Conv.; 5) in Italien = 20 Sotdi = 23 Gr. 
6 Pf. Conv.; 6) in Oftindien — 2 Rupien = 1 Thir. 5 Gr. 3 Pf. Conv.; 
7) auf den Philippinen — 8 Silberreales — 1 Thlr. 9 Gr. 24 Pf. Conv.; 
8) in den füdamerikanifchen Sreiftaaten = 8 Silberreales — 1 Thlr. 5 Gr. 1 Pf. 
Conv.; 9) in der Türkei = 40 Paras = 11 Gr. 1,9, Pf. Conv. Die hier ausges 
prägten Silberpiafter von 1760 aus 10 Loth 74 Grän feinem Sitber haben einen 
Werth von 17 Gr. 2 Pf. Eonv., von 1780 aus 8tlöthigem Sitber von 12 Gr. 
43 Pf. Conv., von 1790 aus 73töthigem Silber 8 Gr. 4 Pf. Conv., von 1820 
aus 74löthigem Sitbet 5 Gr. 114 Pf. Conv. Segt aber ift der innere Werth fo 
gering, daß derfelbe nur noch 2 Gr. 94 Pf. Conv. beträgt. 1 Piafterftücke heißen 
Gruſche oder Taroloz 14 Piafterftüde Almifchlet oder Doppel-Solota; 
2 Piaſterſtuͤcke Jkilik oder Ikigruſch; 24 Piafterftücde Juspara oder Juslik 
und 4 Piaſterſtuͤcke Karagruſch. — Goldpiaſter, Fonduk, Fondukli, 
tuͤrkiſche Zechine aus 19Karat 3 Graͤn feinem Golde, enthält 174 holl. Aß an 
Gewicht und einen Werth von 2 Thlr. 74 Gr. in Golde. 10) Auf den britiſchen 
Bahamainfeln = 6 Schilling —1 Thir. 1 Gr. 24 Pf. Conv.; 11) auf der dä- 
nifchen Infel St. Croix — 8 Reales = 21 Gr. 9Pf. Conv.; 12) auf den nieder: 
Ländifchen Infeln St. Euftaz, Euraffao ꝛc. 8 Reales = 1 Thlr. 2 Gr. 53 Pf. 
Conv.; 13) auf der ſchwediſchen Infel St. Barthelemi = 11 Escalins = 1 Thtr. 
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8 Gr. 3 Pf. Conv. II. Ein auf den fpanifchen Philippineninfeln gebräuchli 
Gewicht = 4 Mark Silber = 5624 holl. A. ’ ” > - i Ze 
Piazetta (Giambattifta), ein berühmter italienifcher Hiftorienmaler venetia- 
nifcher Schule, geb. 1682 zu Venedig, erhielt den erften Unterricht von Molineri, 
einem nur mittelmäßigen Künftler, bildete ſich aber fpäter in Bologna durch das 
Studium der Carracci, Ribeira's und anderer tüchtiger Meifter einen eigenthuͤm⸗ 
lichen großartigen Styl, als deffen charakteriftifches Merkmal der fchärffte Contraſt 
zroifchen Licht und Schatten zu betrachten iſt. In der Ausführung jedoch war P, 
fo über die Maßen keck, daß jest die Schattenpartien feiner Gemälde völlig verdun⸗ 
kelt find, während die Lichter ganz vergelbt erfcheinen. Unter der nicht eben großen 
Anzahı feiner Werke, an.denen man befonders die Köpfe fehr ruͤhmt, mwird eine 
Enthauptung Johannes (in Padua) fir eines der vorzüglichften gehalten. Übrigens 
erwarb fich diefer Künftler großes Verdienft durch feine „„Studj di pittura““, welche 
im Jahre 1760 bekannt gemacht wurden; auch lieferte er die Zeichnung. zu Albriz⸗ 
zi's Ausgabe des befreiten Jerufalem (1745). Er ftarb d. 24. April 1754, 36, 
Piazza ift dee Name mehrerer itafienifcher Maler. — Calliſto P., geb. 
zu Lodi gegen das Ende des XV. Jahrh., war einer der beften Schüler Zitian’s, 
malte aber auch in Barbatelli’8 Geſchmack, ohne in deffen Fehler zu verfallen, 
Unter feine gelungenften Arbeiten rechnet man eine heilige Jungfrau in der Mitte 
mehrerer Heiligen (zu Brescia) und eine Hochzeit zu Kana (in Mailand). Die 
meiften feiner Werke, darunter treffliche Fresken, befinden ſich in Crema, Codogni, 
Lodi, Brescia und Mailand.— Das Todesjahr P.'s ift unbekannt. — Paolo P., 
geb. 1557 zu Gaftel franco, ein Schhler Palma’s des Jüngern, arbeitete, auch 
noch als er Capuciner geworden war, Vieles für den Papft Paul V. und Venedig. 
Man hat von diefem geſchickten Meifter meift Srescogemälde, deren einige in Rom 
befindlich find und von Kennern fehr hochgehalten werden, unter ihnen eine Abs 
nahme vom Kreuze (auf dem Gapitole). P. ftarb 1621. — Andrea P., fein 
Meffe, hat fich ebenfalls als tüchtigen Frescomaler befannt gemacht, 36. 
Piazzi (Giufeppe), geb. zu Ponte im Veltlin den 16. Zuli 1746, der größte 
unter den neueren Afteonomen Italiens, widmete fich zuerft dem geiftlichen Stande, 
trat 1764 zu Como in den Zheatinerorden, legte 1765 feine geiftlichen Gelübde ab 
und ward hierauf nad) Zurin und fpäter nach Rom gefchickt, wo erfich bei dem Mi⸗ 
noriten Franc. Jacquier in feinem Kieblingsftudium, der Mathematif, ungemein 
ausbildetete. Nachdem er in Genua und dann zu Rom Profeffor der Philofophie - 
und Theologie geweſen war, ging er nach Malta als Profeffor der Mathematik, 
nahm aber, da der Großmeifter, Emanuel Pinto, bald ftarb, zu Ravenna eine 
Profeffur der Philofophie an, die er bis 1781 verwaltete, wo er als Profeffor der 
Aftronomie an die Univerfität Palermo berufen wurde. Von dieſer Zeit an begann 
feine ausgezeichnete aftronomifche Laufbahn, Er wendete ſich an den König von 
Neapel, der die Erbauung einer Sternwarte und den Ankauf nöthiger Inftrumente 
auf königliche Koften gern genehmigte, und erhielt den Auftrag, europäifche Aſtro⸗ 
nomen und Sternwarten zu befuchen und in England die Inftrumente zu beftellen. 
P. ging nun zuerft 1787 nach Paris, übte fich unter Lalande in der praktiſchen 
Afteonomie, hielt fi) 1788 in London auf, wo er. bei Ramsden feinen, nachher fo 
berühmt gewordenen fünffüßigen Meridiankreis beftellte und 1789 im Auguft er⸗ 
hielt, und trat dann feineRüdreife nad) Sicilien wieder an. Den 4. Sept. 1789 
endlich mit feinen neuen Inftrumenten in Palermo angelangt leitete er nun den 
Bau der Sternwarte (f. Hindenburg, „Archiv der reinen und angewandten Mathe: 
matik“, Bd.1. ©. 488 ff.) unter vielen Schwierigkeiten dennoch fo gefchidt, daß 
er bereits am 11. Mai 1791 feine größeren praftifch =aftronomifchen Arbeiten auf 
dem neuen Obfervatorium anfangen und bie erften Früchte feiner Beobachtungen 
in dem Werke: „Della specola astronomica de’regij studj di Palermo libri 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VI. 21 


— 


322 Picard 


quatiro di &. Piäzzi“ (1792 — 1794) darlegen konnte. Nun verwandte P. 
mehrere Jahre zu vielen Beobachtungen über gerade Auffteigungen und Declinatio« 
nen ber Firfterne, um einen großen und genauen Sternfatalog entwerfen zu koͤn⸗ 
nen. Da er hierbei e8 fich zur Pflicht gemacht hatte, jeden Stern, felbft alle uns 
ter fechöfter Größe, wenigftens ein paarmal zu beobachten, fo war e8 ihm auf diefe 
Weiſe auch gelungen, am 1 Jan. 1801 im Stier die Geres zu entdeden, welchen 
neuen Planeten er bis zum 11. Febr. beobachtete, wo er fehr frank wurde. Seine 
Entdeckung und Beobachtungen der Ceres machte er in zwei Eleinen Schriften bes 
fannt: „‚Risultati delle osservazioni della nuova stella scoperta etc.‘“ (Pa- 
lermo 1801) und ‚‚Della scoperta del nuova pianeta Cerere etc.*“ (Palermo 
1802), Der König von Neapel belohnte P.'s Verbienfte durch eine Gehaltsver⸗ 
mehrung von 50 Louisd’or und durch Bewilligung einer Summe zum Ankaufe eis 
nes Äquatorials. Darum blieb auch P. aus Dankbarkeit in Palermo, als er kurze 
Zeit darauf als erfter Aftronom und Director der Sternwarte nah Bologna berufen 
ward, und gab 1803 die Refultate feiner LOjährigen Firfternbeobachtungen in dem 
Kataloge: ‚‚Praeeipuarum stellarum iherrantium positiones mediae‘“ (Pa- 
normi 1808) heraus. An Größe, Ausdehnung und Genauigkeit ließ diefes Sterns 
verzeichniß alle bisherigen weit hinter fich zurüd. Im Fahre 1806 erfchien fein 


berühmtes „Libro sesto del Reale Osservatorio di Palermo*‘ (der dritte Theil 


des 1792 und 1794 herausgegebenen Werkes). — ine Gradmeffung, die P. 
in Sicilien veranftalten wollte, kam leider nicht zur Ausführung. — Seit 1807 
wandte fih P. nun auth der rechnenden und phufifchen Aftronomie zu. — Er 
ftarb den 22, Juli 1826 zu Neapel, wohin er ſich auf einer Erholungsreife bes 
geben hatte. 13. 
Picard (Jean), ein franzöfifcher Aftronom, beffen Geburtsjahr unbefannt 
tft, war nach Einigen Rechtsgelehrter zu Paris, nach Anderen Prior zu Rilli in Ans 
jou, wurde 1666 Mitglied der Akademie und 1671 von Ludwig XIV. nad) Uras 
nienburg auf der dänifchen Infel Huen geſchickt, um die wahre Lage der beruͤhm⸗ 
ten Sternwarte Tycho's auszumitteln, da fie 1601 zerftört worden war. Als P. 
nad) einer reichen geographifchen Ernte wieder nach Paris zuruͤckgekehrt war, wurde 
er 1679 mit Lahire nach Languedoc, 1679 nad) dem weſtlichen Frankreich und 1680 


. nad) Baponne gefhidt, um Beobachtungen und Vermeffungen Behufs befferer 


Landeharten anzuftellen, Später bereifte er zugleichem Endzwecke dienördlichen Küs 
ften von Bretagne, die Normandie, Picardie und Flandern. Im Jahre 1681 übers 
reichte er Colbert zuerft ein Memoire, in welchem er alle bisher üblichen Methoden 
der Laͤndervermeſſungen genau durchging und ihre mefentlihen Mängel bewies, 
und zulegt ſchlug er (als der Erſte) die Methode vor, ein ganzes Land (Frankreich) 
in ein zufammenhängendes trigonometrifches Neg zu legen, diefes nad) aftronomie 
fchen Beobachtungen zu orientiren, auf einen beftändigen Meridian und deffen 
Perpendikel zu veduciren und nachher mit dem tnpographifchen Detail ausfüllen zu 
laffen. P., melcher in demfelben Jahre noch mit Kahire die Orte St. Malo, Chers 
bourg, Calais und Düntirchen aftronomifch beftimmte, bediente ſich ſchon feiner 
Methode, um die Länge von St. Michel trigonometrifch herzuleiten und einen 
Bogen des Meridians in der Gegend von Amiens genau gu mefjen. Überhaupt hat 
P., wie faft Keiner vor ihm, fo unermübet an Ortsbeftimmungen und an der 
eg der franzöfifchen Charten gearbeitet. Seine Schriften finden fich in 
den „Memoiren der Akademie’ (Bd. VI. und VII.). 13. 

Picard (Louis Benoit), bekannter franzöfifcher Schriftfteller, 1769 zu Pas 
ris geboren, fühlte fich allem ernfteren Studium abhold und durch Andrieur und 
Colin D’Harleville angefpornt mit heftiger Neigung zur dramatifchen Poefie hinges 
sogen und da feine erften Verfuche nicht ohne Beifall aufgenommen wurden, ats 
beitete er nun rüftig fort und ward bald mit dem Namen „petit Moliere*“ geehrt. 


* 
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Später uͤbernahm er die Direction des Odeon und trat zugleich ſelbſt als Schaufpies 
ler auf, als welcher er nicht ungern gefehen ward, aber bald wieder abtrat. Mache 
dem er 1807 in die franzöfifche Akademie aufgenommen worden war, übertrug ihm 
Napoleon die Direction der großen Oper; 1816 übernahm er aber das Odeon wies 
der und, als diefes 1818 abbrannte, wurde ihm das Xheater Favart überlaffen, 
bis das Odeon am 2. Det. 1819 wieder eröffnet werden konnte. Jetzt erhielt auch 
P. die Erlaubniß, diefelben Stüde wie das ıheätre francais aufzuführen, wodurch 
das Odeon fehr gewann und ald second theätre francais anerkannt ward. P. ftarb 
den 31. Dec. 1828. — Seine Theaterjtüde, meift Luftfpiele, gehören der alten 
komiſchen Schule an und zeichnen fich durch lebhaften Dialog , treffenden Wig und 
Schöne Anordnung der einzelnen Partien aus; bewegen ſich aber faft durchgehende 
nur in dem Kreife des gewöhnlichen Lebens, deſſen Darftellungen oft vortrefflich 
find. Sie find gefammelt in den’ „Oeuvres de P.“ (Paris 1822. 8 Voll.), 
auch durch Iffland, Th. Hell u. A. zum Theil für deutfche Bühnen bearbeitet wor⸗ 
den. — P. verfuchte ſich auch im Romane und gilt, obwohl er ebenfalls ſich ftets 
in niederer Sphäre bewegt, in demfelben.für einen der beften Sittenmaler. 16. 

Picarden, f. Adamiten. 

Picardie, f. Frankreich. 

Picart, zwei franzöfifche Kupferftecher. — Etienne P., genannt le Ro- 
main, geb. 1631 zu Paris, erhielt feine Ausbildung während eines mehrjährigen 
Aufenthaltes in Italien, ward nach feiner Rückkehr Mitglied der Akademie der 
Malerei und arbeitete meift Blätter für das königliche Cabinet, unter ihnen mehs 
rere nach Gorreggio. Im Jahre 1710 begab er ſich nach Holland und ftarb 1721 
zu Amfterdam. — Seine Arbeiten zeichnen fich durch große Genauigkeit in der 
Ausführung aus, leiden aber faft alle an einer gewiſſen Härte, die ihren fonft be« 
deutenden Werth zum Theil ſchmaͤlert. — Bernard P., des Vorigen Sohn, 
geb. 1663 zu Paris, bildete ſich theils nach feinem Vater, theils durch das Studium 
berühmter Meifter zu einem tüchtigen Kupferftecher und Zeichner. Er arbeitete 
nach verſchiedenen Meiftern, z. B. Rembrandt, Guido u.%., Vieles aber aud) 
nach feinen eigenen Zeichnungen, die hinfichtlic der Feinheit und Correctheit nichts 
zu wünfchen übrig laffen. Leider gerieth er fpäter, als er feinen Vater nach Hols 
land begleitet hatte, aus Liebe zum Gewinn auf Abwege und arbeitete für Kunſt⸗ 
händler ohne Unterfchied Alles, was ihm aufgetragen wurde, natuͤrlich aber ziem⸗ 
Lich fchnell und leichtfertig. Deffenungeachtet werben feine Blätter von Kennern 
und kiebhabern fehr gefchägt. Unter die vorzüglichften rechnet man einen Kinder: 
mord nach feiner eigenen Zeichnung, ferner die Stiche zu Bernard's und Marti- 
niere’s ‚„‚Trait& des cer&monies religieuses de toutes les nations“* und mehrere 
Portraits. P. ftarb im Fahre 1733 zu Amfterdam. 36. 

Piccini (fpr. Pitſchini) (Nicolo), einer der gefeiertften italienifchen Opern» 
componiften des XVII. Zahrh., der Hauptrepräfentant der italienifhen Schule, 
ward im Sahre 1728 zu Bari im Königreiche Neapel geboren. Dem Wunfce 
feines Vaters gemäß widmete er ſich anfangs ausfchließlich wiflenfchaftlichen Stu: 
dien; allein fein bald entfchieden hervortretendes Talent zur Muſik ließ fo Großes 
hoffen, daß er die Erlaubniß erhielt, ſich als Schüler in das Gonfervatorium 
di Santo: Onufrio aufnehmen zu laffen. Hier ftudirte er unter der Leitung Leo's 

f. d. Art.), deffen Aufmerkſamkeit er duch einige gluͤckliche im Geheim gemachte 
erfuche im Componiren auf fich.gezogen hatte, 12 Fahre lang mit dem größten 
Eifer und gluͤcklichſten Erfolge und trat hierauf mit der komiſchen Oper „„Ledonne 
dispettose*“ zum erften Male öffentlich auf. Ermuthigt durch den Beifall, wel: 
chen dieſelbe gefunden hatte, brachte er bald darauf eine zweite: „‚I1 curioso del 
proprio danno““ und 1756 eine ernſte Oper: „„Zenobia““ zur Aufführung. Segt 
war fein Beruf entfchieden; fchon nannte man in Italien —— mit Ach⸗ 
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tung und bereits im Jahre 1758 erhielt er einen ehrenvollen Ruf nach Rom. 
15 Sahre lang beherrfchte er hier förmlich da8 Theater; alle Verfuche, ihm die 
Gunſt des Publicum zu rauben, waren vergeblich und kaum wollte man noch irs 
gend eine andere Oper anhören. In diefe Zeit, die fruchtbarfte des Componiften, 
fällt feine „„Ceechina““ (bekannter unter vem Namen „La buona figliuola‘“) 
und die „Olympiade““, zwei Meifterwerke, welche Alles, was bisher die italieni- 
fche Opernmufif geleiftet hatte, übertrafen und feinen Ruhm auf den höchften Gi: 
pfel erhoben. Doc, gelang es zulegt einer ihm feindlich gefinnten Partei, fei= 
nem Nebenbuhler Anfoffi einen Theil der öffentlichen Gunſt zuzuwenden und felbft 
es dahin zu bringen, daß eine feiner Opern förmlich durchfiel. Hart davon 
berührt begab fich P. augenblicklich nad) Neapel zuruͤck, wo er mit unge 
theiltem Enthuſiasmus aufgenommen wurde und für feine erfte Oper, bie 
er zur Aufführung brachte (.„ IJ viaggianti‘‘), den ftürmifchften Beifall erhielt. 
Mährend diefer Zeit waren ihm von Frankreich) aus glänzende Anerbietungen ge 
macht worden und er glaubte diefelben um fo weniger ausichlagen zu müffen, als 
fie. von der Königin Maria Antoinette felbft ausgingen. Er begab fich fomit im 
Sahre 1776 nad) Paris, mo damals Glud auf dem Gipfel feines Ruhms ſtand. 
Veranlaßt von den Gegnern deſſelben, befonders von dem der Mufik gänzlich un: 
kundigen Marmontel, unternahm er die Gompofition einer Oper von Duinault 
„Roland““ und brachte fie im Jahre 1778 zur Aufführung. Je größer der Bei⸗ 
fall war, dem biefelbe bei den Gegnern Gluck's fand, defto heftiger dagegen wurde die 
Erbitterung der Gludiften und e8 begann jener famöfe Streit der Parteien, wel 
cher alle andere Intereffen faft in den Hintergrund drängte und mit der größten 
Animofität noch fortdauerte, als ſich Gluck und P. perfönlich laͤngſt ausgeföhnt 
hatten. Obwohl P. in dem Wettkampfe, welchen et mit Glud in der Compofition 
der „Sphigenie in Tauris“ verfuchte, überwunden wurde, fo wäre er doch, da 
Stud damals Frankreich verließ, unbezweifelt ohne Nebenbuhler geblieben, wenn 
nicht Sacchini um diefe Zeit erfchienen wäre und einen Theil der öffentlichen Gunſt 
an fich geriffen hätte. Doc) erndtete er für feine Opern: „Atys,‘“ „„Didon,‘* 
„Diane et Ehdymion““, „„Penelope ‚“ „„Ledormeur Eveill&“* und „„LeFaux- 
Lord,°“ die er damals componirte, ungetheilten Beifall. Im Jahre 1782 ward 
er Director der königlichen Gefangfchule; als er aber beim Ausbruche der Revolu⸗ 
tion feinen Gehalt einbüßte, begab er fich nach Neapel zuruͤck, wo er fogleich vom 
Könige. eine anfehnliche Penfion erhielt. Doc wurde er jacobinifcher Gefinnuns 
gen verdächtig, verlor die Gunſt des Hofs und gerieth in großen Mangel, den ein 
Engagement in Venedig (1798) nur wenig linderte. Endlich begab er ſich mit 
Paͤſſen verfehen im Jahre 1799 wieder nach Frankreich, wo er eine Stelle am 
Confervatorium erhielt. Doch ging er bereits feiner Auflöfung entgegen, Gie 
erfolgte am 7. Mai 1800 zu Paſſy. — Vergl. Ginguene’s „Notiee sur la vie 
et les ouvrages de Piccini*“ (Paris1801). Die Zahl der Arbeiten P.’s beträgt 
mehr als 150, von denen fich nur „„Didon“* noch auf dem Repertoir erhalten bat. 
Das Charakteriftifche in der Mufik diefes trefflichen Künftiers ift Anmuth der Mes 
lodie, Klarheit der Harmonie und Eleganz in der Form; dagegen entbehrt fie faft 
immer dramatifchen Schwungs und jener Hoheit, die in der Gluck'ſchen Muſik 
vorherrſchend ift. | 36. 
Piccolomini (Octavio), deutfcher Reichefürft, Herzog von Amalfi, Ritter 
des goldenen Vließes und Eaiferlicher Feldmarſchall, ftammte aus einena der älteften 
Gefchlechter Italiens, welches anfangs in Rom, fpäter in Siena lebte und wurde 
im Jahre 1699 geboren. Er widmete fic) von früher Jugend an dem Kriegsdienfte, 
ſtand anfangs unter den [panifchen Truppen in Mailand und ging dann mit dem 
Regimente, welches der Öroßherzog von Florenz dem deutfchen Kaifer Ferdinand 11. 
gegen die Böhmen zu Hülfe fandte, nad) Deutfchland. In der Schlacht bei Lüz- 
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zen foll er dad Regiment, gegen welches Guftav Adolph perfönlich focht, angeführt 
haben. Im Fahre 1634 wurde er von MWallenftein zum Oberbefehlshaber im 
Lande ob der Eng ernannt und vertheidigte als folcher die Salzburger Päffe, welche 
nad) Stalien führten. Durch Verraͤtherei trug er zum Sc MWallenftein’s bei, 
deffen Güter er zum Theil erhielt. Nach der Schlacht bei Nördlingen kämpfte er 
mit Sfolani in Würtemberg und am Main, kam im Jahre 1635 dem Könige von 
Spanien gegen die Franzofen in den Niederlanden zu Hülfe und vertrieb fie aus 
dem Lande. Eben fo glüdtich kämpfte er gegen die Schweden, eroberte Hörter 
und entfegte im Jahre 1634 die Stadf Freiberg in Sachſen, welche von den 
Schweden belagert wurde. Der König von Spanien erbat fich ihn hierauf von 
dem deutfchen Kaifer zum Feldherrn, in welcher Stellung er gegen Franzoſen und 
Holländer mit Gluͤck kämpfte und daflır mit dem Orden des goldenen Vließes be⸗ 
lohnt wurde. Als aber im Jahre 1648 die Schweden wieder fiegreich in Böhmen 
‚vordrangen, tief ihn der Kaifer aus fpanifchen Dienften zurüd® und ernannte ihn 


zum Feldmarſchall; allein der in demfelben Jahre gefchloffene weftphätifche Friede - 


binderte ihn fich ferner als Feldherr auszuzeichnen. Bei dem Convent zu Nuͤrn⸗ 
berg im Jahre 1649 trat er als Eaiferlicher Generalbevollmächtigter auf, um für 
die Vollſtreckung des Friedens zu forgen, wurde hierauf in den Reichsfürftenftand 
erhoben und erhielt von dem König von Spanien das Fuͤrſtenthum Amalfi zuruͤck, 
mas feine Borfahren befeffen hatten. Er ftarb am 10. Aug. 1656 zu Wien. Da 
er keine Kinder hinterließ, fo fielen feine Befigungen an den Enkel feines Brubers. 
Sein in Schiller’s Wallenftein genannte! Sohn Mag ift eben fo wie Wallenftein’s 
Bode Thekla eine erdichtete Perfon. 81. 
icönus ager, das Gebiet der Picener, umfaßte im Altertfume den Land- 
ſtrich Mittelitaliens, welcher ziwifchen dem adriatifchen Meere und den Apenninen 
und den Fluͤſſen Afis (Efino) und Aternus (Pescara) fich erſtreckt, die heutige 
Mark Ancona, mit den Hauptftädten Ancona und Asculum. Die tapferen Ein- 
wohner (Picener, Picenter) waren eins der älteften Völker Italiens, verloren fich 
aber fpäter unter den Römern. Nicht zu verwechfeln damit find diePicentiner 
in Lucanien und Sampanien, welche im Bundesgenoffenkriege (f. marfifcher Krieg) 
von den Römern unterjocht tourden, die dann zu ihrer Niederhaltung die Fefte 
Salernum erbauten. 37. 
Pichegru (fpr. Piſch'gruͤ) (Charles), Franzöfifcher General, am 16. Nov. 
1761 im Zura » Departement geboren, wurde von feinem Vater, der hier Schul: 
lehrer war, zu einem Gelehrten beftimmt, da er fchon früh ausgezeichnete geiftige 
Anlagen zeigte. Die erfte Untermeifung in den Wiffenfchaften empfing er von ſei⸗ 
nem Vater und im Collegium zu Arbois fegte er das Studium fort. Hiernaͤchſt 
machte P. feinen philofophifchen Curſus bei den Minimen und zeichnete fich dafelbft 
fo aus, daß die Xehrer fich veranlaßt fahen, ihm die Repetitionsftunden in ihren 
- Collegien zuBrienne zu übertragen. Bald wurde er von den Minimen zum wirf- 
lichen. Lehrer der Mathematit mit einem’ Gehalte von 50 Louisd'or erhoben und 
fol, wie Einige behaupten, von diefen vermocht worden fein, bei einer Zulage von 
300 Livres, das Ordenskleid zu nehmen, fpäter aber einer Liebesintrigue wegen fich 
entfernt haben, Es ift indeg wahrfcheinlicher, daß er nie dem Orden angehört, ſon⸗ 
dern fchon früh in dem Artillerieregimente von Aurerre Dienfte genommen habe. 
Seinen mathematifchen Kenntniffen verdankte er die baldige Beförderung zum 
Sergeant; beim Ausbruche des nordamerikanifchen Freiheitskrieges wurde er eben: 
falls mit eingefchifft und benugte diefe Gelegenheit, fich als Soldat auszubilden 
und felbft mit dem Seedienfte vertraut zumachen. Im Fahre 1790 kehrte er nach 
Frankreich zurüd, avancirte zum Sergeant-Major, fpäter zum Compagnieadju: 
tanten und wuͤrde troß feiner bürgerlichen Geburt bald eine Officierftelle erhalten 
haben, wenn nicht der Ausbruch der franzöfifchen Revolution dazwifchen gefom: 
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"men wäre. Doch auch diefe fand an P. einen eifrigen Anhänger Kurz nad) dem 
Ausbruche derfelben fehen wir ihn in Befancon, wo er zulegt in Garnifon fand, 
als den Präfidenten einer Volksverfammlung und, als ein Bataillon Nationalgars 
den von Gard bei diefem Orte feinen Chef verlor, wurde er auf die Empfehlung 
der Clubbiſten einftimmig zum Führer deffelben erwählt, Nachdem e8 ihm gelun= 
gen war, feine Truppe einigermaßen zu discipliniren, führte er fie der Rheinarmee 
zu. Hier zeichnete er ſich fo aus, daß er im Jahre 1792 in den Generälftab ver= 
ſetzt, zum Oberften und Brigadegeneral avanciert und 1793 zum Divifionsgeneral 
ernannt wurde. Bald darauf erhielt er den Oberbefehl über die Nheinarmee. In 
diefer Armee waren alle Bande der militairifhen Zucht und Ordnung geriffen und 
fo wurde die ganze Kraft des Oberfeldheren in Anfpruch genommen, erft Ordnung 
und Suborbdination herzuftellen, ehe er daran denken konnte, feine Waffen gegen 
den Außern Feind zu Eehren. Seinem unerfchütterlihen Muthe und feiner Aus» 
dauer gelang diefe ſchwierige Arbeit, der er gleichzeitig in taktiſcher Hinficht das in 
Amerika Eennen gelernte Tirailleurſyſtem beifügte, und hierdurch ſowohl, als audy 
durch den glücklichen Gebrauch), den er von-feiner reitenden Artillerie zu machen 
wußte, feinen Mangel an Gavallerie, der bei der trefflichen Reiterei feiner Gegner 
um fo fühlbarer werden mußte, bei allen feinen fpäteren Unternehmungen fo glüd» 
lich zu erfegen. Der erfte Angriff, welchen er auf die Oftreicher unternahm, miß⸗ 
lang zwar, als er jedoch denfelben am 23. Dec. 1793 wiederholte, war der Erfolg 
glücklicher, indem er ftürmend und unter der tapferften Gegenwehr ſich der Linien 
von Hagenau bemächtigte und Eurz darauf Landau entfeste und Kauterburg eins 
nahm. Im Sahre 1794 erhielt er den Oberbefehl über die Nord», Sambre: und 
Maasarmee, welche derfelben Reorganifation bedurfte wie die Rheinarmee. Als 
der Angriff auf das feindliche Centrum, welches der Prinz von Coburg commanz 
dirte, unüberlegt von dem Wohlfahrtsausfchuife befohlen, mißlungen mar, ließ 
P. auf eigene Gefahr eine Abtheilung feines Heeres nach Weftflandern rüden, ges 
wann dadurch die Flanke des Feindes, erfocht vom 26. bis 29. April die glänzenden 
Siege von Courtray, Montcaftel und Menin, zwang Glairfait zum eiligen Ruͤck⸗ 
zuge, ſchlug dann die vereinte Macht der Prinzen von Coburg und York am 18. 
Mai zwifchen Gourtray und Menin, und diefen Siegen folgte am 12. und 13. Juni 
die Schlacht in der Nähe von Ypern, wo er den öftreichifchen General Clairfait aufs 
Haupt fchlug und fo Weftflandern indie Hände der Franzofen brachte. Nachdem 
nun bald darauf Jourdan den Sieg bei Fleurus erfochten hatte, uͤberſchritt P. die 
Schelde, trennte dadurchdie Verbindung zwifchen Clairfait und der englifchen Armee, 
nahm Brügge, Dftende, Gent und Dudenaarde ein und ließ Nieuport, Sluys, 
Sonde, Balenciennes und Quesnoy theils belagern, theilß berennen. Er felbft rückte 
hierauf gegen Mecheln und fchlug den 16. und 17. Juli die vereinte Armee der Eng» 
länder und Holländer, nahm Antwerpen, drängte im Sept. die Engländer über 
die Maas zuruͤck und befegte nach einer 3 wöchentlichen Belagerung das fefte Ders 
zogenbufh. Am 19, Det. erfocht er bei Puhlbach einen abermaligen Sieg über 
die Engländer, befegte in Folge dejjelben Hulft, Arel, Sas de Grand und Nims 
wegen und fchloß Grave ein. Den graufamen Befehl des Convents, keinem 
Engländer Pardon zu geben und die Garnifonen der Pläge, wenn fie fich nicht for 
fort ergeben würden, bei deren Eroberung Über die Klinge fpringen zu laffen, 
fuchte der menschlicher gefinnte P. durch Lift zu umgehen. Am 2, San. 1795 
überfchrite P. mit feinem Heere die zugefrorene Waal und Mans, nahm Grave, 
die Bommelinfel und das Fort St. Andreas mit Sturm und blofirte Breda. So 
war denn ganz Holland unterworfen, ber Erbftatthalter floh nach England, die 
holländifche Armee ging aus einander, die Engländer fhifften fi ein und P. hielt 
feinen triumpbirenden Einzug in Dortrecht und Amfterdam. Nach diefem glanz⸗ 
vollen Feldzuge übertrug ihm der Gonvent neben dem Commando der Nordarmee 
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unter Moreau und der Mofelarmee unter Sourdan noch den Oberbefehl über die 
Rhein- und Mofelarmee, von wo er jedoch ſchon im April 1795 abberufen wurde, 
um die Stadtcommanbantur in Paris zu übernehmen. Seine Dispofitionen und 
kraͤftigen Maßregeln trugen viel dazu bei, die Zerroriften von den blutigen Verſu— 
chen abzuhalten und zu hindern, fid) ihrer alten Gewalt wieder zu bemeiftern. 
Auf feinen Antrag kehre er indeß bald wieder zur Rheinarmee zuruͤck; nun änderte 
er aber plöglicy feine politifchen Gefinnungen, indem er den Nepublicanismus mit 
dem Royalismus vertaufchte. Den Bourbons war diefer MWechfel nicht fremd ges 
blieben und durch Vermittelung bes Buchhändlers Fauche-Borel und eines gewiſ— 
fen Montgaillard traten fie mit ihm in Verbindung. Die Einigung mit dem 
Prinzen Condẽ über die zu ergreifenden Mafregeln ließ aber die befte Zeit zu Unter: 
nehmungen verſtreichen, während welcher Montgaillard auftrat und durch Darle: 
gung der ganzen Gorrefpondence dem Convent den Verrath P.'s entdedite. Das 
neue Directorium hielt e8 nicht für rathfam, den Liebling der Armee und des Vols 
£es fofort zur Nechenfchaft zu ziehen, fondern fuchte ihn vorläufig dadurd) zu ent: 
fernen, daß es ihm die Gefandefchaft nah Schweden übertrug, die jedoch P. nicht 
annahm, fondern fich nach Arbois zurüdzog und dafelbft mehrere Monate im 
Kreife feiner Familie lebte. Im Maͤrz 1797 wurde er von den Wählern des Jura⸗ 
departements zum Volksrepräfentanten bei dem Rathe der Künfhundert gewählt 
und in der erften Sigung defjelben zum Präfidenten ernannt, Ungeachtet feiner 
Vorträge, welche die Reorganifation der Nationalgarde betrafen, das Verfahren 
tadelten, von der italienifchen Armee Truppen nach Frankreich zu ziehen, und fid) 
auf die conftitutionellen Grenzen des gefeßgebenden Körpers bezogen, und unge: 
achtet des allgemeinen Beifall, den er ſich dadurch erwarb, mar er doch nicht im 
Stande, den Furhtfamen Muth einzuflößen und in die royaliftifche Partei Eins 

heit zu bringen und diefe dahin zu vermögen, ben erjten Angriff auf eine action — 
zu unternehmen, die fie Alle zu vernichten drohete. So gefchah es denn, daß am 
4. Sept. 1797 P. mit feinen Anhängern aufgehoben, in den Tempel gebracht und 
von dem Direetorialtriumvirate verurtheilt wurde, nach Cayenne transportirt zu 
werden, Der Agent des Directorium, welcher die Verbannten hier empfing, 
wies ihnen zum Aufenthalte die ungefunden Wüften von Sinamari an, von wo 
es P. gelang, nachdem bereitd mehrere feiner Gefährten dem ungefunden Klima 
unterlegen waren, mit Willot, Barthelemy, Namel und einigen Anderen auf 
einer Barfe zu entfliehen und nad) einer gefahrvollen Fahrt auf der holländifchen 
Golonie Surinam zulanden. Bon hier aus ſchiffte fih P. nach England ein, wo 
er von den Prinzen und Miniftern des bourbonifchen Haufes eine ausgezeichnete 
Aufnahme fand, doc) bald nach Deutfchland Überfegte und beim Beginne des Feld: 
zuges von 1799 fich der Armee des ruffifchen Generals Korſakow, mweldye in der 
Schweig agirte, anfchloß. Nach dem Rüdzuge der Ruffen und dem Friedens— 
fchluffe zwifchen Frankreich und Oſtreich lebte er noch einige Zeit in Deutfchland ; 
da er fich hier aber vor den Nachftelungen des franzöfifchen Directorium nicht 
ficher glaubte, fo Eehrte er wieder nad) England zurüd, Die früheren Verbindun: 
gen, in denen er mit den Bourbons fand, wurden wieder angefnüpft und in 
Folge defjen entwarf er mit dem ehemaligen Chef der Chouans, Georges Cadous 
dab, deſſen Bekanntfchaft er hier machte, den Plan, durd) die Ermordung des er: 
ften Sonfuls Buonaparte die Gonfularregierung in Frankreich zu ftürzen. Ber: 
Eleidet begaben ſich Beide nach Paris und hofften eine große Partei und in Moreau 
einen thätigen Theilnehmer zu finden, fanden fic) aber in exſterem getäufcht und 
Moreau’s ſchwankender Charakter ließ denfelben zu keinem Entfchluffe kommen, fo 
daß dadurch die Ausführung des Plans fo lange verzögert wurde, bi die Polizei, 
von Fouchẽ geleitet, hinter das ganze Geheimnip kam und plöglich den Georges Ca: 
boudal verhaftete und endlich durch den Verrath des Kaufmanns Leblanc auch P. 
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den Gensd’armes nach der hartnädigften Gegenwehr in die Händefiel. Letzterer 
wurde nad) dem vom Staatsrathe Real eingeleiteten Verhöre in den Zempel abges 
führt und der Proceß gegen ihn, Georges und Moreau, der ebenfalls eingezogen 
war, inftruirt. Che es jedoch bis zum Spruche gefommen war, fand man am 
5. April P. erwürgt in feinem Gefängniffe. Wahrfcheinlich hat derfelbe fich mit⸗ 
telft feines feidenen Halstuches felbft erdroffelt und die Gerlichte, melche fid, ans 
fangs verbreiteten, daß Näpoleon ihn habe foltern und nachher erdroffeln laffen, 
find um fo unmahrfcheinlicher, als fein Vergehen, die bewiefene Verſchwoͤrung 
und der aufgedeckte Mordanfchlag, dem erften Gonful Grund genug gaben, ihm 
in Folge eines gerichtlichen Urtheils gefeglich den Tod geben zu laffen. P. war 
höchft uneigennügig und fehr menfchenfreundlichen Charakters, welches er zu ver⸗ 
fchiedenen Malen gegen feine Gefangenen bewies. Als Zeldherr hat er fein Waters 
land gerettet und er legte den erften Grund zu der fpäteren Größe deffelben, fo wie 
zu einer neuen Kriegskunft. Die neue franzöfifche Regierung hat feinem Anden» 
Een in feiner Baterftadt ein Denkmal errichten laffen. Bald nach feinem Zode er⸗ 
fhien von Montgaillard ein „„Memoire concernant la trahison de Pichegru 
dans les annees III., IV., V. (1795, 1796, 1797)* welches viele Aufs 
fchtüffe Über die Verbindung P.'s mit den Bourbons liefert. . 
Pichler ift der Name mehrerer berühmter deutfcher Künftler. — Johann 
Anton P., ein treffliher Steinfchneider, geb, im Jahre 1700 zu Briren in Tys 
rol, widmete ſich anfangs nach dem Willen feines Vaters dem Handel, fand jedoch 
keinen Geſchmack daran und befchäftigte fi feiner Neigung folgend ausfchließlich, 
doch ohne einen Kehrer zu haben, mit Zeichnen und Mobdelliten. in böhmifcher 
Künftter, Namens Ziegler, gab ihm Hierauf Unterricht im Graviren, worin er 
in Kurzem bedeutende Fortfchritte machte. In Neapel, wo P. bei einem Gold» 
fchmidt als Metallgraveur Condition genommen hatte, erregte er Auffehen und 
wurde von einem Kenner veranlaßt, fich im Steinfchneiden zu verfuchen. Bald 
erwarb er fich auch fo große Gefchicklichkeit darin, daß er felbft vom Hofe wichtige 
Aufträge erhielt und überhaupt mit Arbeiten überhäuft wurde. Im Jahre 1743 
ließ fih P. in Rom nieder und hier farb er im Jahre 1779. Johann von 
P., des Vorigen Sohn, geb. den 1. Jan. 1734 zu Neapel, widmete ſich unter 
feines Vaters Leitung ebenfalls der Steinfchneiderei und ftudirte befonders mit ans 
haltendem Eifer die Antike. Kaum 14 Jahre alt fchnitt er bereits einen Hercules 
im Kampfe mit dem nemeifchen Löwen, welcher die allgemeine Bewunderung als 
ler Kunſtkenner erregte und ihm eine Menge Aufträge von allen Seiten her vers 
fchaffte. Vom Kaifer Joſeph während deſſen Anmwefenheit in Rom bemerkt erhielt 
e vorzüglich wegen eines trefflich gelungenen Portraits deffelben den Antrag, ſich 
in Wien niederzulaffen und, als er dieß ausfchlug, das Adelsdiplom. Er ftarb den 
25. San. 1791 mit dem Ruhme, in feinem Sache der vollenderfte Künftler des 
XVII. Jahrh. geweſen zu fein. Unter feinen Arbeiten, die häufig von den Ans 
tiken nicht unterfchieden werden Eonnten und daher als folche verkauft wurden, 
ruͤhmt man vorzüglic) eine Sammlung von Gravuren nad den Werfen Raphael’s 
im Vatican. — Johann Peter P., geb. 1765 zu Bogen, hat ſich als Kus 
pferftecher rühmlich ausgezeichnet und vorzüglich in der Schabkunft Treffliches ges 
leiftet. Er ftarb im Jahre 1806. — Zwei andere Künftler diefes Namens, 
Anton und Johann P., find ald Steinfchneider bekannt worden, ohne en 





Ausgezeichnetes geleiftet zu haben. ® 
Pichler (Karoline von), eine beliebte deutfche Romanfchriftftellerin, am 
7. Sept. 1769 zu Wien geboren, erhielt in dem Haufe ihres Vaters, des Hof⸗ 
raths von Öreiner, welches als Sammelplag der gebildetften Männer der Haupts 
ftadt galt, eine fehr forgfältige Erziehung und entwidelte durch den Umgang mit 
Denis, Metaftafio, Maftalier, Haſchka, Alxinger, Maffei, Leon, Rarfchiy, 
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Blumauer und anderen Hausfreunden ihr nicht gewoͤhnliches Talent. Nebſt der 
lateinifchen erlernte fie die franzöfifche, italienifche und englifche Sprache mit gro⸗ 
Ber Leichtigkeit und wagte audy manche poetifche Verfuche. Dabei verfäumte fie 
nicht die Pflichten einer guten Hausfrau kennen zu lernen, welche fie bald durch 
ihre eheliche Verbindung mit dem Negierungsrathe Andreas Pichler (1796) zu 
üben Gelegenheit fand. Erft auf Anrathen ihres Gatten trat Karoline mit ihren 
„Gleichniſſen“ (Wien 1800, 8.), welche nicht ungünftig aufgenommen wurden, 
als Schriftftellerin hervor. Seitdem dauerte ihr fchriftitellerifches Wirken ununs 
terbrochen fort und neben vielem Mittelgute floß auch manches Vorzuͤgliche aus ih⸗ 
rer fruchtbaren Feder. Tiefes, wohlwollendes Gemüth, Gefühl für alles Edle 
und Gute, befonnener Verſtand und ein ruhiger, mäßiger Styl zeichnen die mei- 
ften ihrer Reiftungen aus. Den größten Beifall fand der finnige, einzelne Cha= 
raftere und Situationen trefflich ſchildernde Roman „Agathokles” (Wien 1808. 
3 Thle. 8.). Außer diefem find noch zu nennen: „Leonore“ (Eb. 1804. 2 The. 
8.); „Srauenwürde” (Eb. 1808. 4 Thle. 8.); „Die Grafen von Hohenberg‘ 
(Leipzig 1811. 2 Thle. 8.); „Die Nebenbuhler” (Wien 1821. 2 Thle. 8.); 
„Die Belagerung Wiens im Jahre 1683” (Ed. 1824. 3 Thle. 8.); „Die Schwe⸗ 
ben in Prag” (Eb.1827. 3 Thle. 8.); „Die Wiedereroberung von Ofen” (Eb. 
1829, 2 Thle. 8.); „Sriedrich der Streitbare” (Eb, 1831. 4 Thle. 8.); „Den: 
riette von England” (Eb.1832. 2 Thle. 8.) und „Elifabeth von Guttenftein” 
Eb. 1835. 3 The. 8.). Den gefchichtlichen Roman verfuchte Karoline P. auf 
nrathen des Freiheren v. Hormayr, welcher fie veranlaßte, fich vorzuͤglich mit der 
Geſchichte Dftreichs zu befchäftigen und die Gegenftände ihrer Arbeiten aus derſel— 
ben zu wählen. Bon weit geringerer Bedeutung find ihre dramatiſchen Verſuche 
„Sermanicus,” 1813; „Heinrich von Hohenftaufen,” 1813; „Ferdinand II., 
oͤnig von Ungarn und Böhmen,” 1816); und ihre Gedichte —— Wien 
803. 8.; „Ruth,“ Eb. 1805. 8.; „Bibliſche Idyllen,“ Leipz. 1812. 8.). 
„Saͤmmtliche Werke” (Wien 1320— 1835. 49 Bde. 8.). 67. 
Ä Pidelbäring, f. Harlefin. 

Picten, f. Großbritannien (Schottjand). 

Dictenmauer oder Pictenwall war eine große Mauer, welche ber römifche 
Seldherr Agricola an der Grenze zwifchen England und Schottland aufführen ließ, 
um den Einfällen der Pieten zu wehren. Sie war 12 Fuß hoc) und 8 Fuß did, 
mit einzelnen von Soldaten befegten Thuͤrmen verfehen und ging von dem jegigen 
Newcaſtle (oder auch erft von Derham am Tyne) in Northumberland quer durch 
das Land bis an die Weſtkuſte (bei Carlisle). Ofters zerftört und wigber aufgebaut 
wurde fie endlich 431 nach Chr. aufs Neue von den Picten zerftört Und blieb feit- 
dem Ruine, von welcher fich noch einige unbedeutende Spuren finden, 37. 

Picter (Marcus Auguft), ein bekannter Phyſiker der neueren Zeit, 1752 
zu Genf geboren, war der Schliler des berühmten de Sauffure und folgte diefem 
in der Profeffur der Philofophie 1786 nah. Obſchon faft ausfchließend mit den 
Naturwiſſenſchaften befchäftigt, blieb ihm doch die Politik nicht fremd und 1798 
befand er fich bei den Deputirtem, welche die Vereinigung Genfs mit der franzöfis 
ſchen Republik nachfuchten. Nach feiner Zuruͤckkunft war er einer der fünfzehn Buͤr⸗ 
ger, melche zur Regulirung der Staatsfchuld und zur Verwaltung des zur Unter: 
haltung des proteftantifchen Gottesdienftes und des öffentlichen Unterrichts beſtimm⸗ 
ten Fonds ernannt wurden. Als Mitglied desTribunats(1802) und als Secretair 
diefer Behörde (1803) hielt er mehrere in das Fach der Staatsöfonomie einfchla= 
gende wichtige Reden über die Mauth und den Straßen» und Canalbau. Er 
ftimmte fowohl für das lebenstängliche Conſulat, als auch für die Erhebung des 
erften Gonfuls zum Kaifer und ward daflıc nad) Aufhebung des Tribunats (1807) 
von diefem zu einem der funfzehn Generalinfpectoren der Univerfität ernannt. 
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Nach der Reftauration ließ er fich zu Genf nieder, wo er als Präfident der Akade⸗ 
mie zur Beförderung der Künfte mit raftlofer Thätigkeit wirkte und wo er am 
18. April 1825 ftarb, Außer der „„Biblioth&que britannique““ (feit 1816 „‚Bi- 
bliotheque universelle‘“), welche er mit Maurice, dem Maire von Genf, und feis 
nem Bruder Charles Pictet feit 1796 herausgab und zu deren Förderung er 1803 
eine Reife nad) England, die unter dem Zitel,, Voyage de trois mois en An- 
gleterre, en Ecosse et en Irlande““ (deutfch, Wien 1804. 8.) erfhien, unter- 
nahm, befigen wir von ihm noch mehrere Werke, unter welchen der „„Essai sur 
le feu‘“ (Par. 1798. 8., deutfch von ©. J. Kapf, Tuͤb. 1790. 8.) das bes 
Eanntefte ift, und einige Überfegungen aus dem Englifchen. — Sein jüngerer 
Bruder, Charles Pictet de Rohemont, 1755 zu Genf geboren, diente zus 
erft in der Schweigergarde und zog ſich dann in feine Vaterftadt zuruͤck, mo er mehs 
rere Staantsämter bekleidete und beinahe als Opfer der Genfer Revolution gefallen 
wäre. Nach der Neflayration ward er mit einigen wichtigen Sendungen beauf> 
tragt und lebte dann fait ausfchließend literarifchen Arbeiten und der Landwirth— 
fhaft. Er ftarb am 27, Dec, 1824 zu Genf. . Von feinen Werfen nennen wir 
nur: „Tableau de la situation actuelle des Etats- Unis d’ Amerique‘‘ (Par. 
4795 — 1796. 2 Voll. 8,); „Traité des assolemens ou l’art d’etablir les 
rotations des récoltess“ (t801. 8.) und „Faits et observations concernant 
Ja raee des merinos d’ Espagne ä laine superfine‘‘ (1802, 8., deutfch, Wien 
1808, 8.). ; | , 
Picus, ein alter Seher oder Waldgott in Jtalien, war der Sohn des Sa— 
turnus und Gemahl der Canens, mit welcher er den Faunus erzeugte. Als er 
die Circe, welche wegen feiner Schönheit in Kiebe zu ihm entbrannt war, vers 
ſchmaͤhte, verwandelte ihn diefe in einen Specht (pieus) und feine Begleiter in 
wilde Thiere; weßhalb er gemöhnlic mit einem Spechtkopfe abgebildet wurde. Er 
ftand übrigens den Augurien vor. Seine Gemahlin zerfloß vor Gram über fein 
Schickſal in den Äther. 11. 
Pieus (Johann), Fürft von Mirandola und Concordia, aus dem Haufe 
Pico (welches ſchon im XII. Jahrh. in Mirandola herrfchte, fpäter [1619] vom 
Kaifer Karl V. zur herzoglichen Würde erhoben, aber 1709 vom Kaifer Sofeph I. 
der Herrfchaft,beraubt ward, die nun an Modena kam), geb. den 24. Februar 
1463, war einer der gelehrteften Männer feiner Zeit. Mit einem ausgezeichnes 
ten Gedächtniffe und großem Scharfjinne begabt erregte er fchon in früher Jugend 
allgemeine Bewunderung. In feinem 14. Jahre ‚begann er zu Bologna das fas 
- nonifche Recht zu ftudiren, um ſich dem geiftlichen Stande zu widmen, ward aber 
bald mit Widkrwillen gegen die Theologie erfüllt und legte fich auf Philofophie und 
Maturmwiffenfchaften, die er nebft der griechiſchen, hebräifchen und arabifchen 
Sprache von 1479 — 1486 auf den berühmteften Schulen Italiens und Frank 
reichs mit Eifer ftudirte. Vorzüglich zog ihn die Kabbala an. 1486 ging er nad) 
Nom und veröffentlichte hier mit Genehmigung des Papftes 900 Thefen aus allen 
Miffenfchaften, die er gegen Jedermann zu vertheidigen und feinen etwaigen Ops 
ponenten fogar die Reifekoften zu erjtatten fich) erbot. Doc) der Neid anderer Ges 
lehrten fand 13 diefer Thefen fuͤr Begerifch, wogegen er ſich zwar in einer Schrift 
vertheidigte, was aber ein Verbot des Papftes, feine Thefes zu lefen, herbeifühete. 
Er begab fi nun nad) Frankreich, mußte aber nad) neuen Angriffen feiner Geg⸗ 
ner wieder in Nom erfcheinen, mo ihn jedoch Papft Alerander Vi. auf Empfebs 
lung Lorenzo's von Medici ein Sicherheitsbreve ertheilte. Won nun an befchäf: 
tigte er fich ausfchließlich mit der Theologie, trat feine Befigungen an feinen Nef: 
fen, Johann Kranz Picus, gegen eine mäßige Geldfumme ab. und Eaufte fich da- 
für in der Nähe von Ferrara an, ftarb aber fchon den 17. Nov. 1494 zu Florenz. 
Trotz feiner großen Gelehrfamkeit (Scaliger nennt ihn „„monstrum sine vitio““) 
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find aber feine literaͤriſchen Leiftungen unbedeutend; denn wenn er auch als Geg- 
ner der Scholaftit und der Aftrologie auftrat, fo war doch feine Verſenkung in bie 
Ziefen der Kabbala für eine unbefangene philofophifche Anficht nicht günftig und 
fein Streben, die ariftotelifche und platonifche Philofophie zu vereinigen, fo wie 
die legtere in feinem „„Heptaptus““ (einer kabbaliſtiſchen Auslegung der Schö- 
pfungsgefchichte) auf Mofes zuruͤckzufuͤhren, ganz unfruchtbar, Vielleicht hät: 
ten feine Liebesgedichte (5 Bücher) ihm einen Namen erworben, wenn er fie nicht 
1491 im heiligen. Eifer verbrannt hätte, — Sein erwähnter Neffe, Johann 
Franz (ft. 1533), trat ganz in feine Fußtapfen. Beider Schriften erfchienen zu 
Baſel 1573 und 1601 (2 Bde. Fol.). 16, 

Piedeftal, f. Säule. 

Piemont, f. Sardinien. 

Pierer (Johann Friedrich), Ärztlicher Literator, ward den 22. San. 1767 
zu Altenburg geboren, ſtudirte feit 1784 Medicin zu Sjena und ließ fich hierauf 
1790 in feiner Vaterſtadt als Arzt nieder, wo er zwar nach einigen Jahren feine 
Praxis aufgab, jedoch feine Stelle als Landphyſicus, die er fpäter mit dem Stadt: 
phyſicate vertaufchte, beibehielt und daneben feit 1798 ſich mit der Herausgabe 
der „Mebicinifchen Nationalzeitung für Deutſchland“ und der Verwaltung einer 
Buchdruckerei befchäftigte. Jene Zeitung erhielt fpäter den Titel der „Medicini- 
fchen Annalen‘, unter welchem fie noch jegt vom Dr. Pabft fortgefegt wird. Aus 
Ber derfelben beforgte P. im Jahre 1806 eine vollftändige Ausgabe der Foefifchen 
lateinifchen Überfegung des Hippofrates in 3 Theilen und gab feit dem Jahre 1816 
in Verbindung mit Choulant ein anatomifch=phnfiologifches Wörterbuch unter 
dem Zitel: „Medicinifches Realwörterbuch” heraus, deſſen erſte Adtheilung in 
8 Bänden 1829 vollendet worden ift. P. erhielt 1814 den Titel eines Hofraths; 
fein Zod erfolgte am 22, Dec. 1832, “ 39, 

Pieriden, f. Mufen. 

ı Pierre (fpr. Piär) (Sean Baptifta Maria), ein ausgezeichneter franzöfifcher 
Hiftorienmaler des XVIII. Zahrh., geb. 1714, befuchte zuerft die Schule Na⸗ 
toire’s und ging fpäter nady Rom, two er fich unter der Leitung de Troy's und 
durch das Studium der berühmteften dort befindlichen Meiftertwerke eine bedeutende 
Sefchiclichkeit erwarb. Nach feiner Rückkehr nach Paris wurde er erfter Maler 
des Herzogs von Orleans, dann erfter Maler des Königs und Director der Akade⸗ 
‚mie. — Seine Berdienfte um die Wiederbelebung der Malerei in Frankreich find 
erjt in neuerer Zeit gehörig gewürdigt worden, da feine Zeitgenojfen viel zu viel 
Anftoß an feiner fchnellen und glüdlichen Laufbahn nahmen, als daß von ihnen 
ein gerechtes Urtheil zu erwarten geweſen wäre, Allerdings laffen die Arbeiten 
Ps, unter denen vorzüglich ein heiliger Petrus und der Tod des Herodes (zu St. 
Germainsded- Preis), ein heiliger Franziscus und die Marter des heiligen Thos 
mas von Ganterbury (im Louvre) zu. nennen find, Manches zu wünfchen übrig 5 
doch haben fie durchgängig correcte Zeichnung, erträgliches Colorit und bisweilen 
ſelbſt eine großartige Compofition; nur die Ausführung erfcheint etwas zu forglos. 
— P. ſtarb zu-Paris im Jahre 1789. — 36. 
Pieters, auch Peters (Gerhard), ein niederlaͤndiſcher Maler, geb. um 
1580, war ein Schuͤler Lenard's und Cornelis' und vollendete ſpaͤter feine Ausbil⸗ 
dung in Stalien. Nach feiner Ruͤckkehr ließ er ſich in feiner Vaterſtadt Amſter⸗ 
dam nieder, mo er um dag Jahr 1640 ftarb. — Die Arbeiten diefes Kuͤnſtlers, 
meift Portraits und Converfationsftüde, werden ihrer fchönen Compofition, ihres 
trefflichen Colorits und ihrer höchft forgfamen Ausführung wegen von Kennern fehr 
gefhägt. — Ein anderer Künftier diefes Namens, Bonaventura, geb. 1614, 
geft. 1652 zu Antwerpen, hat ſich durch feine Darftellungen von Seeftüemen, Uns 
gewittern, brennenden Schiffen u, a. biefer Art großen Ruhm erworben. — Jo⸗ 
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hann P., fein jüngerer Bruder, zeichnete fich ebenfalls in diefem Genre aus, — 
Mit diefem ift nicht ein anderer Johann P. zu verwechfeln. Geb. zu Antwerpen 
im Sahre 1667 ging derfelbe nach England, two er in Kneller’s Dienften eine 
Zeit lang die Draperie zu deffen Portraits malte, fpäter aber fich auf das Copiren 
der Rubens’fchen Gemälde legte. Hierin brachte er es auch wirklich fo weit, daß 
felbft Kenner oft keinen Unterfchied zu finden wiſſen. Seine eignen hiftorifchen 
Gemälde haben wenig Selbftftändiges. 36. 
Pietismus, Pietiften. Bereits zu Ende des XVI. und noch mehr im 
XVII. Jahrh., weiches alle Wiffenfchaftlichkeit in einem langen Kriege abfterben 
und jede freiere Bewegung des Geiftes gewaltfam unterbrüden fah, war die pro⸗ 
teftantifche Theologie, die man auf eine anbefohlene Auctorität der uͤberſchaͤtzten 
kirchlich⸗ fombolifchen Bücher baſirte, in die Feffeln der ftarren Scholaſtik gefchla= 
gen und die Religionsmwiffenfchaft als unfruchtbar vom religiöfen eben völlig ges 
trennt worden. Gegen diefen verderblichen Zeitgeift forderte der fromme Spe— 
ner (f.d. Art.) zu einem lebendigern Studium der heiligen Schrift auf, welche 
allein die Bafis zu jedem theologischen Syſtem fein follte, und verlangte eine vor: 
zugsweife populär=praktifche Erklärung derfelben, um eine wahrhafte Beflerung 
und Gottfeligkeit der Lehrenden und Kernenden zu bezweden. Sn diefer Abficht 
hielt er in Frankfurt a. M. feit 1670 im eigenen Haufe und feit 1682 mit Erlaub- 
niß des Stadtrath$ Collegia pietatis, in denen Erwachſene beiderlei Gefchlechts 
freien Zutritt hatten und vielfeitige und Acht chriftliche Erbauung fanden. In 
Folge des Einfluffes, den nun mehrere feiner Schriften und er felbjt als Oberhof⸗ 
prediger in Dresden (1686— 1691) hatten, flifteten feine Anhänger, wie A. 9. 
Franke, Joh. Casp. Schade und Paul Anton in Leipzig unter dem Präfidium des _ 
Dr. Xiberti 1686 das Collegium philobiblicum und hielten feit 1689 Collegia 
bibliea, in denen mit der Kraft und Wärme der Docenten der zahlreiche Beſuch 
und die Verehrung der Zuhörer nicht ohne großes Auffehen wetteiferten. DieNeus 
heit und der allgemeine Beifall diefer öffentlichen Gollegien, zumalda Spener’sübun- 
gen auch anderwärts, wie in Darmftadt, Nachahmung gefunden hatten, erregten 
bald den heftigften Widerſpruch. Beſonders heftig kämpfte Joh. Bened. Carpzov 
(ft. 1699), der in der Wahl Spener’s zum dresdner Oberhofprebiger fich Durch über⸗ 
gehung feiner Perfon gekränkt fühlte und, als diefer Mann bei dem fächfifchen 
Hofe in Ungnade fiel, mit ungezügelter Leidenſchaft fich zu rächen trachtete; je 
mehr feine Gegner in Keipzig, mie durch den Dr. Dlearius und den Philofophen 
Thomafius, den man nur den Advocaten der Pietiften nannte, und in der Umge⸗ 
gend ſich vermehrten, defto eifriger entflammte er feine Anhänger, die übrigen 
Profeſſoren in diefer Stadt, den Dr. Mayer in Hamburg, den Dr. Schelmig in 
Danzig und die theologifche Facuktät in Wittenberg, zum Eräftigen Beiftande und 
zur unchriftlichen Erbitterung. Der Streit erregte durch Drudfchriften und un⸗ 
fittlihes Schimpfen auf Kathedern und Kanzeln ein allgemeines Ärgerniß, fo daß 
im Jahre 1690 (vom März bis Aug.) fich die oberfte Behörde in Dresden genoͤ⸗ 
thigt fand, durch Befehle in Leipzig, Wittenberg und Dresden dem öffentlichen 
Lärme zu fteuern und alle religiöfe Privatverfammlungen zu verbieten. Da diefe 
Mafregeln den Unfug nicht, unterdrüdten, fo erfchien 1694 eine churfuͤrſtlich⸗ 
ſaͤchſiſche Commiſſion in Leipzig, welche Spener’s Unfchuld daran außer allen Zweis 
fel fegte und den Gebraud) der Namen Pietiften und Pietifterei, mit denen 
man auf ärgerliche Weife feinen Spott trieb, für immer unterfagte. Aber audy 
andertwärts hatten diefe geiftlichen Übungen Anklang gefunden und liefen eine noch 
größere MWeiterverbreitung erwarten. Im Heffifchen, namentlich in Darmftadt, 
waren fchon von Joh. Windler die frankfurter Collegia pietatis nachgeahmt, aber 
durch Batch. Menzer und eine landesherrliche Verordnung vom Jahre 1678 aufs 
gehoben worden. In Gießen dagegen begann 1689 der Profeffor, Joh. Hein. 
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Majus mit auffallenderem Erfolge Privaterbauungen in ſeinem Hauſe anzuſtellen, 
die der daſige Superintendent Phil. Ludw. Hanneken muͤndlich und ſchriftlich ſo 
heftig verurtheilte, daß den gewaltig erregten Bewegungen die Befehle des Land⸗ 
grafen Ernſt Ludwig, deſſen Bevollmaͤchtigte ſich übrigens bei der Unterſuchung 
von der Gefahrloſigkeit dieſer Zuſammenkuͤnfte überzeugt hatten, nur mit Mühe 
zu fteuern vermochten (1693 und 1695). Weit zügellofer waren die Unruhen in 
amburg. Hier fegte der Paftor an der Jacobikirche, Joh. Friedr. Mayer (ft. in 
tettin 1712), der ein perfönlicher Feind Spener’s war, Himmel und Erde in 
Bewegung, ald die Prediger Windler (ft. 1705). und Abraham Hindelmann 
ft. 1605). befonders aber der Paftor an der Nicolaikicche, Joh. Heinr. Horbiug, 
jener’8 Schwager, dem P. auf der Kanzel und im Privathaufe huldigten und 
den Revers (d. i. ein Glaubensbekenntniß), den er den Hamburgifchen Geiftlichen 
zur Annahme vorlegte, nicht unterfchrieben (1690). Eine Fluth von Streit= 
fchriften gab ein empörendes Zeugniß von dem fchmachvollen Berhegen und Vers 
ketzern, deffen fih Mayer und die Jakob iten, wie feine Anhänger hießen, gegen die 
„Horbianer“ ober „Nicolaiten“ bedienten, um diefe völlig zu vernichten. Die Ers 
bitterung Eannte keine Grenzen, ald Horbius am Neujahrstage 1693. Poiret's 
Buch: „Die Klugheit der Gerechten” in deutfcher Überfegung unter feine Bes 
kannten vertheilen ließ und der Stabtrath mit weifer Mäßigung die entftandenen 
Irrungen beizulegen wünfchte, ohne auf die ungeftümen Forderungen der ſcho— 
laftifchen Orthodoxen einzugehen. Da ward der wildtobende Pöbel in die Schrans 
ten gerufen, der dem Stadtrathe die Entfernung des Horbius (im Nov. 1693, 
ftarb im Holfteinifchen im Jan. 1695) gemwaltfam abtrogte und mit fanatifcher 
Wuth, deren gefegmwidrige Ausbrüche mehrmals ein Einfchreiten der bewaffneten 
Macht erfordert hatten, ein ganzes Decennium ſich an Pasquillen und entehren- 
den Mißhandlungen ergögte. Bon kürzerer Dauer * mit laͤngeren Unterbre⸗ 
chungen waren die pietiſtiſchen Streitigkeiten in Erfurt, von wo Joach. Juſt Breit⸗ 
haupt und A. H. Franke 1691 und 1692 vertrieben wurden, in Halberſtadt, Qued⸗ 
linburg, Lüneburg, Walde, Gotha, Berlin u, a. D., bis die neuerrichtete Uni⸗ 
verfität in Halle für jene Richtung der theologifchen Studien eine fruchtbare Pflanz⸗ 
ftätte ward. Denn hier arbeiteten vom legten Jahrzehend des XVII. Jahrh. an 
für den gemeinfchaftlichen Zwed vor Andern die Profefforen und Prediger Breits 
haupt, Franke, Joh. Anaft. Freylingshauſen und der ftreitluftige Joh. Joachim 
Lange, der vorzüglichfte Gegner des D. Val, Ernſt Löfcher in Dresden, und das 
halliſche Waifenhaus erhob und erweiterte ſich troß aller gewiffenlofen Verunglims 
pfungen zum fchönen Denfmale Acht chriftlicher — Betruͤbend war es 
hierbei, daß dieſe Schule, deren Grundſaͤtze im ganzen noͤrdlichen Deutſchland und 
Preußen, in Wuͤrtemberg und Heſſen, ja ſelbſt in Straßburg und auf den 
ſchwediſchen Univerſitaͤten bald groͤßern, bald geringern Beifall erlangten, von 
myſtiſch⸗ ſchwaͤrmeriſchen Ausartungen nicht frei blieb, weit oͤfterer aber von 
ihren Feinden der Theilnahme an den hiliaftifchen und fanatifchen Ausfchweis 
fungen, mie fie Dippel, Peterfen, das Fräulein von Affeburg, Jacob Böhme’s 
Schriften um diefe Zeit erregten, widerrechtlicher Weife befchuldigt wurde, 
fo daß man auf jene die vielen Edicte der einzelnen Regierungen, welche vor= 
zugsweife diefen legtern galten, fehr oft in Anwendung zu bringen trachtete, 
jedoch gemöhnlich bei den DObrigkeiten felbft, die unbefangener ihre frommen 
Unterthanen zu wuͤrdigen verftanden, die beabfichtigten Gemwaltfchritte nicht durche 
zufegen vermochte. Der Zweck jener Theologen aber, namentlich der hallifchen, 
war die Glaubens- und Sittenlehre von allen Schuldefinitionen und fubtilen Dis 
ftinctionen zu reinigen, in einem bußfertigen und demüthigen Lebenswandel die 
alleinige Aufgabe jeglichen Studiums zu fuchen und bei dem Streben nach chrifts 
licher Weisheit und Rechtfhaffenheit feine Handlung für gleichgültig zu achten, 
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ja fogar ſich mancher anderwaͤrts erlaubten Vergnuͤgungen, wie des Spielen®, 
Tanzens, Xheaterbefuches, felbft des Lachens, zu enthalten, weil alles dieß nicht 
blos an ſich unnüg, fondern nicht felten verführerifch und unrecht fei. Während 
nun auf der einen Seite durch diefe Bejtrebungen, die weder auf die Bildung einer 
Secte berechnet waren, noch in ihr ſich endigten, das Gebäude der Orthodorie voͤl⸗ 
lig erfchlttere wurde und die Spfteme der theologifchen Disciplinen eine merfliche 
Umgeftaltung erfuhren, wiedie Schriften von Hollaz, Zäger, Pfaff, Weismann, 
befonders von Buddeus und Walch augenfällig bewiefen ; fo läßt fich doch auf der 
anderen Seite nicht läugnen, daß jene Stimmführer der fpenerifchen Schule das 
wahre Verhältniß des religiöfen Glaubens und Lebens zur foftematifchen Erfennts 
niß und Lehrnorm für dafjelbe großentheild verfannten, daß daher auch ihre popu⸗ 
läre Haltung die wilfenfchaftliche Bildung, wie fie jedes fortfchreitende Zeitalter 
bedarf, mehr hemmte als förderte und belebte, und daß demnach ihre zum Theil 
überfpannten Anforderungen an ihre Schüler oft wider ihren Willen ftatt Froͤm⸗ 
migkeit eine gefährliche Srömmelei, d. i. Pietismus, erzeugten. Denn fie fchienen 
ganz vergeffen zu haben, welch kräftige Verwahrungsmittel gegen die Überfpans 
nungen der Einbildungseraft und den Hochmuth der Halbtwifferei fie gerade in ber 
wiffenfchaftlichen Jugendbildung empfangen hatten, die fie mit einer einfeitigen 
‚populär=praßtifchen Unterrichtsmethode bei ihren Schülern vertaufchen wollten, 
toobei fie felbft ihnen die Waffen zur eigenen Vertheidigung vorenthielten. Auch 
jest, nachdem in dem langen Zeitraume von Leibnig und Wolf auch die Theologie 
mit der Philofophie immer inniger fich befreundet hat, fehlt esnicht an ſolchen Gelehr⸗ 
ten, welche gegen den Geift des Zeitalters das einft fegensreiche Verfahren Spener’s 
und feiner Freunde in feiner ganz veralteten Form wieder ins Keben rufen wollen, 
unter den veränderten Berhältniffen aber, bei denenihnen nicht mehr eine ſymboliſche 
Drthodorie, fondern der Naturalismus und Rationalismus entgegen ftehen, in 
befannten oder geheimen Zufammentünften (Conventifeln) den religiöfen Glauben 
zu einem bloßen Gegenftande des Gefühles und die Moral durch willkuͤhrlich erfons 
nene Sagungen zur Gemiffenslaft machen, hierbei aud) unter dem Deckmantel der 
Demuth recht hoffärtige Zugendhelden bilden, die fich wohl gar noch ihre Gering⸗ 
fhägung der Wiffenfchaft zur Ehre anrechnen und ſonach ten Weg für jene myſti⸗ 
ſche Schwärmerei bahnen, melche fo leicht ſich mit dem reinen P. verfchwiftert. — 
Sind nun, diefe Männer und Frauen von Einfluß auf das bürgerliche und gefells 
ſchaftliche Leben ihrer Zeitgenoffen, fo bringen fie unter diefelben eine widernatürs 
liche Kopfhängerei , welche ſich recht gut mit fittlicher Schlaffheit und Verdorben⸗ 
heit des Herzens verträgt, oder fie zählen unter denfelben eine Menge von Schmeidys 
lern und Heuchlern, welche fi) durch Nachbeten angelernter Formeln in ihrer 
Gunft zu erhalten trachten ‚_ während fie doch in ihrem Innern theils gar nicht über 
dieſelben nachdenken, theis fie geradezu verwerfen. Sonach trägt der P. der neues 
ren Zeit mit andern betrübenden Erfcheinungen auf dem Gebiete der Theologie die 
Schuld, daß das Heilige hier zu einem abfchredenden Zerrbilde geworden, dort 
einer fchimpflichen Verachtung anheimgefallen ift und demnach bald als Gegen« 
ſtand eines geifttödtenden Wahnglaubens dient, bald als unnüger Ballaft des Ges 
wiſſens meggemworfen wird. 2. 
Pigafetta (Antonio), ein berühmter Reifender und Reifebefchreiber, der ges 
treue Begleiter Magelhaens’ (f. d. Art.), gegen das Ende des XV. Jahrh. zu Vis 
conza, wo fein Vater Matteo P. bedeutende Stantsämter bekleidete, geboren, 
ward fchon in früher Jugend durch die Lectuͤre portugiefifcher und fpanifcher Reifes 
berichte zu ähnlichen Unternehmungen angefeuert und bereitete fich zu dem mit gro⸗ 
Fer Vorliebe und Entfchiedenheit gewählten Berufe durch ſorgfaͤltiges Studium der 
Mathematik, Geographie und Schifffahrtstunde vor. Als der Streit zwifchen 
den Portugiefen und Spaniern iiber den Befig der Molukken durch den Papft follte 
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entſchieden werden, befand ſich P. in Rom und ergriff freudig die Erlaubniß dem 
paͤpſtlichen Geſandten Fr. Chiericato nach Spanien folgen zu duͤrfen, wo ihm 
Karl V. auf ſein Bitten geſtattete, ſich auf dem Geſchwader, welches unter Mas 
gelhaens' Befehlen nach den Molukken ging, einzuſchiffen. Als Freiwilliger hatte 
P. keine beftimmten Dienfte zu leiften und konnte um fo beffer fich mit der taͤgli⸗ 
chen Aufzeichnung alles dejfen, was ihm auf der Reife merkwürdig fchien, befaſ— 
fen. Sein flarker Körperbau und feine Mäßigkeit fhüsten ihn gegen die Krankhei⸗ 
ten, an welchen ein großer Theil feiner Gefährten zu Grunde ging. In dem une 
glüdlichen Gefechte bei Zebu auf den philippinifchen Infeln, in weichem Magelhaeng 
feinen Tod fand, ward er zwar ſchwer verwundet, entging aber diefer Gefahr und 
einer anftedenden Krankheit, welche die Mannfchaft dahinraffte, glüdlich und bes 
fand ſich unter den achtzehn Seeleuten, welche am 8, Sept. 1522 nad) einer drei 
‚jährigen Abweſenheit zu Sevilla wohlbehalten landeten, Nachdem ſich P. mit ber 
übrigen Mannfchaft eines Geluͤbdes, welches fie in großer Bedrängniß gethan hate 
ten, durch einen feierlichen Zug nach der Liebfrauenkirche mit nadten Füßen und 
brennenden Kerzen entledigt hatte, begab er fich nach Valladolid, um Karl V. eine 
eigenhändige Abfchrift feines Neifetngebuches zu überreichen. Won da ging er zus 
erft nad) Portugal, um dem Könige von dem, was er gefehen hatte, Bericht abzu— 
flatten, dann an den franzöfifchen Hof, den er mit einigen von ihm mitgebrachten 
Merkwürdigkeiten befchenkte, und Eehrte endlich nach Stalien zurüd, wo er bei Cle« 
mens VII. eine ehrenvolle Aufnahme fand. Er befchäftigte fich nun mit ber Abs 
fajfung eines ausgedehnten Reifeberichts. _ Später ward er Gouverneur von Note 
fia. Den legten Theil feines Lebens fcheint er in feinem Vaterlande und in behage 
licher Ruhe zugebracht zu haben; über das Jahr feines Todes findet fich keine be= 
flimmte Nachricht, Noch jegt zeigt man zu Vicenza fein Wohnhaus, über defjen 
Thüre er einen Rofenkranz, mit der Infchrift: „Il n’est rose sans espine** 
(‚Keine Rofe ohne Dorn’), als Anfpielung auf die überftandenen Gefahren und 
den dadurch erlangten Ruhm, fegen ließ. P. befaß nicht geringe Kenntniffe und 
mar in der Aftronomie und Geographie fehr bewandert. Was er felbft fah und er⸗ 
lebte, erzählt er fchlicht und. wahr; wenn er aber den Berichten Anderer nach— 
fchreibt, fo überfteigt feine Leichtgläubigkeit jeden Begriff. Wir verdanken ihm 
die erften Wörterverzeichniffe aus den Sprachen der Philippinen und Molukken, des 
ren Richtigkeit und Genauigkeit neuere Reifende außer Zweifel gefegt haben. Ohne 
ihn müßten wir nur Weniges und Unzureichendes von Magelhaens’ Erpedition. 
P.'s Driginalveifebericht galt lange al$ verloren und wir kannten nur die dürftigen 
und fehlerhaften Auszüge von 3. A. Sabre (1530) und Ramufio in feiner Reiſe⸗ 
fammlung (1563), bis C. Amoretti in der ambrofianifchen Bibliothek zu Mais . 
land das vollftändige Tagebuch, deffen Sprache aus einem Gemiſche von italienis 
ſchen und fpanifchen Wörtern beftand, entdeckte und in-gutem Stalienifc unter 
dem Zitel: „Primo viaggio intorno al globo terracqueo ossia ragguaglio 
della navigazione alle Indie orientali per la via d’Occidente, falto da A. Pi- 
gafetta sulla squadra di F. Magaglianes negli anni 1519 — 1522°° (Milano 
4800. 4.; deutfch von C. W. Jacobs und F. Kries, Gotha 1801. 8.) mit guten 
Anmerkungen herausgab, 66; 
Pigalle (Jean Baptifte), ein franzöfifcher Bildhauer, geb. im Jahre 1714 
zu Paris, widmete fic) frühzeitig der Kunft zuerft unter der Leitung des Bildhauers 
Le Lorrain, zeigte aber aͤußerſt wenig Talent und leiftete nur im Mobelliven Er: 
trägfiches. Auch nachdem Lemoyne fein Lehrer geworden war, vermochte er nicht 
mit feinen Mitfchülern gleichen Schritt zu halten; er faßte daher, als er fich vers 
geblich um den Preis beworben hatte, den Entfchluß nad) Stafien zu gehen. Uns 
terftügt von dem jüngern Couftou ftudirte er hier 3 Jahre lang die beruͤhmteſten 
Meiſterwerke der Bildhauerei mit einem Fleiße und einer Ausdauer, die endlich den 
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Mangel an höherem Talent erfegte. Zuruͤckgekehrt arbeitete er einige Zeit in Lyon, 
übergab dann nach feiner Ankunft nad) Paris der Akademie eine Statue des Mercur 
(1744), welche günftig aufgenommen wurde. Doc) erhielt er erft fpäter größeren 
Ruf, als er durch eine gelungene Statue der heiligen Jungfrau mit dem Minifter 
dD’Argenfon und der Marquife von Pompadour bekannt geworden war. Im Aufs 
trage des Königs arbeitete er hierauf feinen Mercur im Großen und eine Venus 
(letztere zugleich fein Aufnahmeftüd in die Akademie), welche beide der König von 
Preußen im Jahre 1748 zum Gefchenke erhielt. Sein Ruhm war jegt feft bes 
gründet; er wurde 1752 Profeffor, 1777 Nector und 1785 Kanzler der Akade⸗ 
mie. Als folcher ftarb er den 20. Aug. 1785. — Außer den bereits genannten 
Merken P.'s verdienen noch Erwähnung: ein Knabe mit einem Käfig, aus wel 
chem ein Vogel entflohen ift; das Grabmal des Marfchals von Sachſen in der Tho⸗ 
maskirche zu Straßburg; eine Statue Ludwig's XV. zu Rheims (in der Revo⸗ 
lution vernichtet); die Figuren des Piedeftald, die Basreliefs und die Trop 
des von Bouchardon begonnenen Monuments Ludwig's XV. zu Paris; ein Maͤd⸗ 
chen, welches fich einen Dorn aus dem Fuße zieht, und mehrere treffliche Büften, 
unter andern die Diderot’s, Perronet’s, Gougenot’s und Raynal's. Daß P. 
übrigens mehr nach dem Wahren ale dem Echönen ftrebte, dabei aber Übertrieb, 
bezeugt die Statue Voltaire's, wo die Magerkeit dejfelben zu abſchreckend dargeſtellt 
ift, desgleichen da8 Grabmal des Herzogs von Harcourt in der Kirche Notre Dame 
zu Paris, 36, 
Pigault- Lebrun (fpr. Pigol:!’bröng) (Guillaume Charles Antoine), ein 
fruchtbarer franzöfifcher Romanfhriftfteller, 1753 zu Calais geboren, widmete fich 
£einem beftimmten Fache und erhielt während des Kaiferreiches eine Anftellung bei 
ber Mauthverwaltung. Als er dieſe nad) der Reftauration unter dem Vorwande, 
durch feine Schriften die Öffentliche Sittlichkeit befeidigt zu haben, verlor, zog er fi 
nach Lafille bei Bougival zurüd, wo er am 24. Juli 1835 ftarb. Er warbis zur 
neueften Zeit, mo die romantifche Schule die Oberhand erlangte, der Kiebling des 
gewöhnlichen Lefepublicum und der einträglichfte Autor der Leihbibliotheken. 
Witz, lebhafte Phantafie, Wahrheit in der Schilderung der Chararaktere, geluns 
gene Anlegung und Ausführung des Plans, unerfchöpfliche Jovialitaͤt und feiner 
Spott laffen fich diefem beliebten Romanfchreiber nicht abfprechen; aber diefe Vor⸗ 
züge werden durch gefährliche Keichtfertigkeit und Sittenlofigkeit in den Schilderuns 
gen der Sitten und Perfonen völlig verdunfelt und man Eönnte ihn in diefer Bezies 
hung mit dem freilich bei Weiten geiftloferen Clauren vergleichen. Von feinen Ros 
manen wollen wir nur folgende nennen: ‚„‚L’enfant du carneval‘“ (4792. N. E. 
Paris 1818. 3 Voll. 42. Deutfh von W. C. S. Mylius, Berlin 1801. 
2 Thle.8.); „Les barons de Felsheim‘‘ (1798. N. E. Paris1818.4 Voll. 12. 
Deutſch, Goßlar 1810. 8.); „Angelique et Jeanneton““ (1799. N.E. Paris 
1817. 2Voll. 8.); „Mon oncle Thomas*‘ (1799. N.E. Paris 1819. A Voll. 
12. Deutſch von F. von Zink, Bafel 1801. 8.); „La folie espagnole““ (1799. 
N.E, Paris 1820. A Voll. 12.); „„Adelaide de Meran“ (1800. N.E. Paris 
1820. A Voll. 12. Deutfch, Berl. 1802, 8.) ; „M. Botte“*“ (1802. N. E. Par. 
1818. A Voll. 42. Stuttg.1806. 4 Thle. 8.) ; „„L’homme à projets‘“ (1807. 
N. E. Paris 1819. A Voll. 12.); „Le garcon sans souei‘‘ (Paris 1818. 
2 Voll. 8. Deutſch, Leipz. 1826. 2Bde. 8.)3 „L'égoisme ou Nous le sommes 
tous‘‘ (Paris 1819. 2 Voll. 12.); ‚‚Jeröme‘‘ (Paris 1818. A Voll. 42. 
Deutſch, Zeipz. 1805. 4Bde. 8.) und ‚Une Macedoine““ (Paris 1817. 2 Voll. 
12.). „‚Oeuvres‘‘, Paris 1821-1824. 20 Voll. 8. — Auch im Drama vers 
fuchte ſich P.-Lebrun nicht ohne Gluͤck; feine Stuͤcke, worunter: „Les rivaux 
"eux mömes‘‘, „Le Pessimisme‘‘, ‚„„L’Amouret la Raisou*“ und,,Charles et 
Caroline‘“ die befannteften find, werden noch immer gern gefehen. — „‚ Theätre*‘, 
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Par. 1807. 6 Voll. 12. Die Befchreibung einer Erhofungsreife („Voyage 
dans le midi de la France““, Par. 1826. 8.) gab er gemeinfchaftlich mit feinem 
Schwiegerfohne, V. Augier, heraus, Am unbedeutendſten ift P.-Kebrun als 
Hiftoriker, denn fo fehr fich feine ‚Histoire de France“ (Paris 1825 — 1830. 
8 Voll. 8.) dur) Wahrheitsliebe und gute Darftellung auszeichnet, fo verräth fie 
doch auf jeder Seite einen fehr fühlbaren Mangel der jedem Hiftoriker unentbehre 
lichen Kenntniife. 67, 

Pigmente, f. Farben. 

Pignatelle, Pignata, Pignatölo ift ein in Neapel gebräuchliches Dmaf 
= J, Staja = z4, Salma und hält in Apulien 241 ‚ in Bari 26%, in Ca 
labrien 48 parifer Cubikzoll. 33. 

Pigres, Bruder der Königin Artemiſia von Halitarnaffus, um D1.103, 
fchrieb zu jedem Herameter der Jliade einen Pentameter, Er wird getoöhnlich, 
jedoch ohne zureichenden Grund, Verfaffer der Batracho myo machia genannt. 
( Vgl. die Artt. Homer und Froſchmaͤusler.) 20. 

PIE, ein in der Türkei und Griechenland gebraͤuchliches Laͤngenmaß, entfpricht 
unferer Elle, wird in langen und kurzen gefchieden und enthält, erfterer ungefähr 
300, legterer über 200 parifer Linien. 30. 

Pilafter nennt man in der Baukunft nad) der Säulenordnung verfertigte 
und verzierte vieredige Pfeiler, tmelche meift an die Mauer an, oder mit berfelben 
zufammen, felten aber ganz freiftehend gebaut find. Ä | 

Pilatre de Rozier (fpr. Pilate d’Rofie) (Jean Francois), ein franzöfifcher 
Phyſiker, 1756 zu Mes geboren, wurde von feinem Vater zur hirurgie beftimmt, 
gegem welche er aber eine fo unübertindliche Abneigung zeigte, daß. feine Familie 
fic) endlich gezwungen fah, ihn bei einem Apotheker in die Lehre zu geben, wo er die 
Anfangsgründe der Chemie, Botanik und Mineralogie erlernte und dann in das 
väterliche Haus zuruͤckkehrte. Des ihm dafelbft auferlegten Zwanges überbrüßig 
ergriff er mit einem $reunde die Flucht, um in der Hauptftadt fein Gluͤck zu fuchen. 
Hier kam er in eine Apotheke und benüste feine Sreiftunden, um Collegien über 
Mathematik, Phyſik und Naturaefchichte zu hören. Bald hatte er es fo weit ge⸗ 
bracht, daß erin einem Kreifevon Frauen und jungen Leuten Vorträge halten Eonnte, 
worin er befonders Sranklin’s Entdeckungen über die Elektricität Durch Erperimente 
erläuterte; auch wagte er der Akademie der Wilfenfchaften einige Abhandlungen 
vorzulegen; welche mit Nachficht aufgenommen wurden. Durch des Phnfiters 
Sage Verwendung erhielt er die Profejfur der Chemie zu Rheims, von wo er aber 
bald wieder nach Paris zuruͤckkehrte, um die Auffeherftelle bei dem naturhijtorifchen 
und phyſikaliſchen Cabinet des Grafen von Provence (Ludwig XVII.) zu über: 
nehmen. Bon dem Prinzen unterftügt gründete er das naturhiftorifche Mufeum, 
melche81787 eröffnet wurde und durch feinen großen Vorrath von phufikalifchen Ins 
firumenten ſowohl den Gelehrten, denen ihre Benuͤtzung vergönnt war, als auh 
den Zehrbegierigen von entfchiedenem Vortheile fein mußte. Um dieſe Zeit hatten 

die Gebrüder Montgolfier den Ruftballon erfunden und P. war der Erjte, welcher 
in Paris Verfuche der Luftfchifffahrt wagte. Seine erften Fahrten (1783 und 
1784) waren’ giüdlich und er bereitete fich zu einer großen Reife nach England 
vor, worin ihm jedoch Blanchard vorauskam. Am 15. Juni 1785 flieg er nebft 
dem Phyſiker Romain zu Boulogne auf; kaum aber hatte der Ballon eine Höhe 
von beinahe 300 Zoifen erreicht, als er fich von felbft entzündete und nach einer 
halben Stunde mit den beiden Unglüdlichen zur Erde ftürzte. P. war fogleich todt; 
Romain verfchied nad) einigen Minuten. Man hatte P. fein Ungluͤck vorausge⸗ 
fagt und doch blieb er bei feinem Vorfage, die Verfahrungsweiſe Montgolfier’s 
mit der, welche Charles erfunden hatte, und die fich fo wenig wie — und Feuer 
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mit einander vertragen, vereinigen zu wollen. (Vergl. Tournon de fa Chapelleð 
„Vie et m&moires de Pilätre de Rozier‘‘, Paris 1786. 12.) 66 
Pilatus (Pontius), roͤmiſcher Ritter und fuͤnfter Procurator Judaͤas (28 
— 37 n. Chr. Geb.), Nachfolger des Valerius Gratus, erſcheint in der evangeli⸗ 
ſchen Gefchichte als ein Weltmenfch, der zwar nicht ohne Empfänglichkeit für das 
Rechte und Göttliche ift, aber verfunken in den Skepticismus der damaligen vors 
nehmen Welt und gebunden von weltlichen Ruͤckſichten aller Art fein Gewiſſen ven 
Verhaͤltniſſen zum Opfer bringt. Überzeugt von der Unfchuld des angeflagten Jes 
fus, in welchem er nichts als einen unſchaͤdlichen, vom Sectenhaffe-verfolgten as 
natiker erkannte, ergriffen von der ftillen Würde feiner Vertheidigung und bemegt 
durch einen Traum feiner Gemahlin (Claudia Procula), erfchöpfte er fich. in zum 
Theil unklugen und inconfequenten Verfuchen, ihn gegen die Anklage des Hohen- 
rathes und gegen den Haß des vor dem Prätorium verfammelten Volkes zu vertres 
ten. Allein entbehrend der fittlichen Grundvefte eines in ſich gewiſſen Geiftes und 
durch das Bemwußtfein einer tyrannifchen und feilen Verwaltung genöthigt, bie 
Gunſt der Provincialen gegen mögliche Anlagen beim Kaifer fich zu erkaufen, ges 
nehmigte er endlich die Strafe des Hochverrathes. — Nach Jofephus erlaubte fich 
P. fpäter fo große Bedruͤckungen und Mifhandlungen in feiner Provinz, daß der 
Proconful von Syrien ihn im legten Jahre der Regierung des Tiberius feines Am⸗ 
tes entfegte und nach Gallien ins Eril verwies. (Vergl. Jos. Arch. XVIII, B. 
Taeit. Ann. XV, 44.) Was die von den Kirchenvätern erwähnten Acta (Bes 
richte) des P. (in Fabricii „„Codex apoeryphus“‘ I, 3) über die gerichtliche Uns 
terfuchung gegen den Judenkönig an den Kaifer Tiberius betrifft, in deren Folge 
diefer. mit dem Senate um ein Duldungsgefeg für die Anhänger Jeſu unterhandelt 
haben ſoll, ſo find fie jedenfalls unaͤcht. Hoͤchſt wahrfcheinlich ift aber der von 
Suetonius bezeugten römifchen Sitte gemäß ein Bericht an den Kaifer erftattet 
worden, nur nicht ein fo günftiger, der des Pilatus Denkart und Intereffe wibers 
ftreitet und deſſen Wirkung auf Tiberius mit dem Charakter defjelben nicht wohl 
vereinbar ift, 63, 
Pille, lat. pilula; fr. pilule; engt. pill, ift ein Arzneimittel von runder 
Korm und beinahe fefter Confiftenz, das aus verfchiedenen Pulvern befteht, die mit 
Ertracten, oder Schleim, oder Syrup, oder Honig unter fich vereinigt find, wird 
mittelft einer Mafchine in 1— 6 Gran ſchwere Kügelchen getheilt, die, um ihe 
Zufammentteben zu verhindern, mit einem indifferenten Pulver beftreut oder mit 
Gold: oder Silberblättchen uͤberzogen werden. Es gewährt diefe Form, Arzneien 
darzureichen, darum weſentlichen Nutzen, weil fich auf diefe Art uͤbelſchmeckende 
Mittel leicht nehmen laffen, heftig wirkende im Magen langfam auflöfer oder ans 
haltend gebrauchte lange aufbewahrt und weit verfendet werden können. Die Pils 
len werden meiftentheils nach den Vorfchriften des Arztes zufammengefegt; doch 
gibt es auch officinelle, die nad) conftanten Vorfchriften in den Apotheken vorcäthig 
gehalten werden. 39 
Pilnitz, koͤniglich fächfifches Luftfchloß, Liegt am Fuße des beinahe 1000 Fuß 
hohen Borsberges, 1 Meile von Dresden, an der Elbe und im Amte Pirna. Es 
ift mit herrlichen Gebäuden und prachtvollen Gartenanlagen geziert und grenzt an 
das 1725 angelegte franzöfifche Dorf gleiches Namens. Merkwuͤrdig ift diefes 
Schloß geworden durch die Zufanimenfunft des deutfchen Kaifers Leopold II und 
des preußifchen Königs Friedrich Wilhelm H. am 27. Aug. 1791, welche den Zweck 
hatte, eine Übereinkunft zu fchließen, um den franzöfifchen König Ludwig XVI. bei 
der in Frankreich auögebrochenen Revolution Eräftig zu unterftügen. Diefe Überein- 
kunft führt den Namen „Pilniger Convention”, und in derfelben betrachteten fie 
die derzeitige Lage des Königs Ludwig X VI. als eine gemeinfchaftliche Angelegenheit 
fammtlicher europäifchen Souveraine und vereinigten fich zu Maßregeln, die den 
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König von Frankreich in ben Stand feben follten, die Grundlagen.einer monarchi⸗ 
fhen Regierung, die den Rechten des Monarchen ſowohl, als auch dem Wohle 
der franzöfifchen Nation angemeffen fei, zu befeftigen. Der Inhalt diefer Con— 
vention wurde durch den Grafen Artois, welcher bei deren Abfchluffe zugegen war, 
bald öffentlich befannt gemacht und diefelbe wurde in Franfreich als der Grund der 
erſten Goalition gegen baffelde angefehen. Die pilniger Convention war es, melche 
zuerft alle Leidenfchaften der franzöfifhen Nation entfeffelte und gegert dag Aus: 
—* — und macht daher durch ihre wichtigen Folgen in der neueren Geſchichte 
oche. 61. 
Pilon (fpr. Pilong) (Germain), ein berühmter franzoͤſiſcher Bildhauer des 
XVI. Jahrh., geb. zu Loue in Maine (Departement der Sarthe) um das Zaht 
1525 oder 1530, gilt nebft Goujon (f. d. Art.) für den Begründer einer neuen Pe⸗ 
riode der Bildhauerei in Frankreich. Wer ſein Lehrer geweſen, ift nicht befannt, doch 
nimmt man an, daß er in Italien die Antike ftudirt habe, da feine Werke den Ein- 
fluß derfelben nicht verfennen Iaffen, übrigens auch an die Schöpfungen eines Michel - 
Angelo und Primaticcio erinnern. Mehrere derfelben find noch vorhanden, unter 
andern das Grabmal Heinrich's II. (in der königlichen Kirche zu St. Denis) und deg 
Kanzlers de Birague (im Mufeum), die 3 Grazien, eine Gruppe (ebenfalls im 
Mufeum), die Basreliefs am Grabmale des Koͤnigs Franz I. und dag Grabmal Lanz 
gei's du Bellay (in der Hauptkirche zu Mans). — Der Tod Ps fällt wahrfchein: 
lich in das Jahr 1590. 36. 
pilot, ſ. Xootfe. 
Pilpai, f. Bidpai. | 
Pilfen, Kteisftadt des nach ihr genannten pilfener Kreifes in Böhmen an 
der Beraun mit 9000 Einmw., ift in der neueften Zeit Durch die Heilquelle berühmt, 
geworden, welche in deren Nähe, eine Biertelftunde von der Stadt, auf der Höhe 
bei Lachotin entdeckt wurde. Ihr MWaffer foll alkalifch eifenhaltig fein, wird zum . 
Baden und Trinken benugt und hat fich bisher bei Magenkrankheiten, Mangel an 
Verdauung und Erbrechen, Bleichfucht und Steinfchmerzen fehr heilfam bewährt. 
Mit dem Bane prachtvoller und geräumiger Badehäufer und der Anlegung von ' 
Gärten und Spaziergängen ift man noch befchäftigt; nach deren Vollendung wird 
der Gurort, wie der „Allgemeine Anzeiger von 1835 Nr. 153 berichtet, den 
Namen „Friedlandshoͤhe“ erhalten, weil auf jener Höhe Wallenftein fein beruͤhm⸗ 
tes Lager aufgefchlagen hatte, 35. 
Pilze lat. fungi; fr. potirons, champignons; engl. fungus, heißen in ber 
Botanik alle die Gemächfe, welche ohne Blatt, Blüthe, Frucht und Befruchtungs- 
theile den unterften Grad der Vegetation, gleichfam den Beſchluß des Gewaͤchs⸗ 
reiches, bilden, indem in ihnen alles höhere vegetabilifche Leben als erlofchen ers 
ſcheint, während das ihnen eigenthuͤmliche Leben ſich nur als ein Erzeugniß aus 
anderen in ihre Elemente fich auflöfenden organifchen Körpern darftellt. Sie bilden 
fich meift auf aufgelöften oder gährenden Pflanzen: und Zhierfubftanzen und erfcheis 
nen bald als bloße Fäden und Staubgewaͤchſe, bald in vollfommenerer Geftatt als 
fleifchige, holz: und lederartige Subftanzen in verfchiedener Form. Sie zerfallen 
in die eigentlichen P. und in Schwaͤmme. Die P. theilt man wieder in Staub: 
pilze, Fadenpilze, Bauch» und Keimpilze, und die Schwämme zerfallen ebenfalls 
in verfchiedene Gattungen, unter denen die Kernſchwaͤmme (3. B. die Champigs 
nons u.a.) die wichtigften find. (Über fie vergl. den befondern Art. Schwämme.) 
Was die angeführten Gattungen der eigentlichen P. betrifft, fo nehmen unter ih⸗ 
nen die Staubpilze den niedrigften Rang ein. Sie erfcheinen als Eleine Schmarozer⸗ 
gewaͤchſe an Blättern und *uͤchten verfchiedener Vegetabilien, insbefondere auch 
des Getreides, wo fie al Brand und Roſt (uredo, ustilago, accidium) häufig fehr 
nachtheilig find. Hierher rechnet man auch die ——— verhaͤrtenden 
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Pflanzenfäfte (xylomata), welche man ald Keime netter, aber erftorbener Bildun⸗ 
gen anfehen kann. + Zu den Fadenpilzen gehört der Schimmel (monilia glauca) 
und das befannte ſchwarzgruͤne Staubgewebe, welches fich häufig in den Kellern 
an den Fäffern erzeugt (racodium cellare), auch das diefem ähnliche racodium 
aeruginosum und rupestre. Unter den bereits organifcher ausgebildeten Bauch⸗ 
pilzen iſt der fogenannte Bovift (Iycoperdum giganteum) der befanntefte, (Über 
die Trüffel vergl. den befonderen Artikel.) 8. 
Pin (fpr. Pang) (Louis Ellies du), berühmter Theolog und Gefchichtsforfcher, 
ward den 17, Juni 1657 aus einer altadeligen Familie der Normandie zu Paris 
geboren, erhielt feinen Unterricht von feinem gelehrten Vater und feit 1667 im 
College Harcourt, ward 1672 Magifter, 1680 Baccalaureus und 1684 
Doctor der Sorbonne und kurz darauf Profeffor der Philofophie an derfelben, 
aber 1703 wegen feiner Neigung zum Janfenismus und der Vertheidigung der 
Rechte der gallicanifchen Kirche auf Antrieb der Jeſuiten verbannt und-erft 1707, 
nachdem er widerrufen hatte, in feine Ämter wieder eingefeßtz war dann befonders 
thätig in Sachen der Constitutio Unigenitus, foll felbft mit Peter dem Großen bei 
feiner Anweſenheit in Paris über die Vereinigung der Eatholifchen und rufjifchen 
Kirche in Unterhandlungen getreten fein und ftarb, nachdem er Eurz vorher feinen 
Miderruf zurücdgenommen hatte, den 6. Suni 1719. — "Sind aud) feine eigen: 
thuͤmlichen Leiftungen nicht von großer Bedeutung, fo hat er defto mehr Verdienft 
als Sammler. m legterer Hinſicht erwähnen wir feine „„Bibliotheque univer- 
selle des historiens‘“‘ (Paris 1707. 8. Amsterd. 1708. A.); ,,Nouvelle 
bibliothöque des auteurs eeclesiastiques““ (Paris 1687 sqq. 47 Voll. 8. 
Amsterd. 49 Voll. A.; geht bi81710); ‚‚Histoire du concile de Treateete.‘“ 
(Brüssel 1721. 8.). 16. 
Pinatothek (mıvaxodnen, pinacotheca) hieß bei den Griechen und Römern 
jeder Drt, wo Kunftfammlungen aufbewahrt wurden, was bei den Römern ins- 
befondere in den Galerien zu beiden Seiten des Atrium (Vorhauſes) gefhah. Dies 
fen Namen gab König Ludwig I. von Baiern dem feit 1826 im Bau begriffenen 
erſt Eürzlich vollendeten Gebäude zu München, welches künftig zur Aufbewahrung 
der £öniglichen Gemäldefammlungen dienen fol. Daffelbe ift in dem edelften 
Style erbaut, befteht aus 2 Flügeln und hat eine Länge von 520 $., eine Breite 
von 92 3. und eben fo viel Fuß Höhe. Die Hallen find mit Darftellungen aus 
dem Leben der Kunft und der Künftler geſchmuͤckt, welche nach Entwürfen von 
Cornelius von verfchiedenen tüchtigen Künftlern, unter andern von Clemens Zim⸗ 
mermann, ausgeführt worben find. - Die Übertragung der Gemälde aus den ver— 
ſchiedenen Galerien, unter andern auch der fchleifheimer, hat bereits begonnen und 
ſoll bis zum Octoberfefte 1836 beendigt fein, . 
Pincette, lat. volsella; fr. pince; engl. pincers, ift ein flählernes, zus 
meilen auch fülbernes chirurgifches oder anatomifches Inftrument, das dazu bes 
flimmt ift, die Stelle der anfaffenden und feftyaltenden Fingerfpigen zu vertreten, 
und da angewendet wird, wo der zu fajfende Gegenftand zu fein ift oder verbor⸗ 
gen liegt oder zu lange feftgehalten werden muß, als daß diefen Dienft die Finger 
leiften koͤnnten. Hiernach wendet man die P. an bei Abnahme von VBerbandftüden, 
bei Reinigung der Wunden, zur Ausziehung fremder Körper aus denfelben, zur 
Unterbindung der Polypen oder biutender Gefäße, zur Wegnahme der liberbleibfel 
der Keyftalllinfe bei der Staaroperation ꝛc., bei anatomifchen Sectionen zum Feſt⸗ 
halten, Emporheben u. dgl. m. Zu allen diefen Zwecken find die Pincetten von 
verfchiedener Größe, Stärke und Geftalt. In Hinſicht legterer beftehen fie aus 
zwei nad) vorn mit gezähnten zum Fefthalten beſtimmten Spigen verfehenen Blaͤt⸗ 
tern, die bald inihrer Mitte wie Scheerenblätter mit einander verbunden und bes 
mweglich, bald an ihrem hinteren Ende feft mit einander vereinigt find, fo daß fie 
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zum Anfaſſen von Gegenſtaͤnden von — Dicke bald erweitert, bald ver⸗ 
engt werden koͤnnen. 39. 

Pinchbeck (ſpr. Pintſchbeck) iſt ein nach ſeinem Erfinder (einem engliſchen 
Mechanikus, welcher 1783 zu London ſtarb) benanntes kuͤnſtliches Metall, deſſen 
Hauptbeſtandtheil Kupfer mit kleineren Theilen Meſſing und Zink if. Das ges 
woͤhnlichſte Miſchungsverhaͤltniß ift 128 Theile Kupfer, 7 Theile Meſſing und 
7 Theile Zink, wodurch eine gefchmeidige dem Golde an Farbe ähnliche Mifchung 
entfteht, welche nicht leicht roſtet, während andere ebenfalls gewöhnliche rg 
gen dem Roſte mehr oder weniger ausgefegt find. 

Pindar, der größte Iprifche Dichter des ganzen griechifchen — — 
geboren zu Kynoskephalaͤ in Boͤotien bei Theben 517 v. Chr., erhielt eine ſorgfaͤl⸗ 
tige Erziehung , genoß bei Agathokles Unterricht in der Muſik, bei den Sängerins 
nen Korinna und Mprtis aber und den Dichtern Laſos und Simonides in der Dicht: 
kunſt und lieferte ſchon als Juͤngling die glängendften Proben feines Dichtergenies, 
Bon feinen näheren kebensverhältniffen wiſſen wir leider fo viel wie nichts, nur daß 
er gegen 90 Fahre alt wurde und um 430 v. Chr, zu Theben ftarb. Groß ift aber 
die Anzahl der Sabeln, die man ſchon im Alterthume in fein Leben einflocht, die 
aber gewiß Folge feiner nachherigen Beruͤhmtheit als Saͤnger waren und in deren 
Andenken wie früher die Spartaner, fodann auch Alerander bei der Einnahme der 
Stadt Theben P.'s Haus fhonte, deſſen Überrefte ſogar noch Pauſanias (24) ge: 
fehen haben will. So follen nad) einer Fabel feine Lippen von Bienen mit Honig 
benegt worden fein und felbft das Drafel zu Delphi befohlen haben, dem P. gleich: 
wie dem Apollo von allen Erftlingen zu opfern; indeß fpricht fich auch in diefer 
übertriebenen Sage nur die höchfte Verehrung aus, die dem P. auch nody bei der 
Macwelt zu Theil wurde. Alle Schriftfteller des Alterthums gedenken, wo fie ihn 
erwähnen, feiner nur mit Lob und Ruhm; bei allen Fürften und Völkern feiner 
Zeit ward er tief verehrt und genoß überall die größte Auszeichnung; viele Städte 
fuchten durch ihm gemweihte Statuen oder Denkmäler feinen Ruhm bei ihren Nach— 
kommen in ehrenvollem Andenken zu erhalten. Groß ift auch das Verdienft, 
das er ſich um die Ausbildung der griechlſchen Lyrik, die er auf den Gipfel 
ihrer Vollendung brachte, erwarb. Er dichtete Uuvos, nauavez, dıdvgaußer, 
nagdErın, vnoyonuara, Yonvor, arodie und énuria, die ſich alle durch 
Gefühl, Sprache, Rhythmus, Phantafie und erhabenen Schwung auszeich⸗ 
neten. Leider find uns von allen feinen Echriften valllommen nur 45 Siege: 
hymnen oder Preisgefänge erhalten, die zum. Lobe beftimmter Sieger in den 
4 großen hellenifchen Nationalfpielen,, oder zur Feier eines folchen Siegeg felbft ges 
dichtet find und mit Begleitung der Lyra abgefungen wurden. Der Alerandriner 
Ariftophanes fchied diefe Gefänge aus den früheren Iyrifchen Sammlungen aus 
und theilte fie nad) den Siegesorten in die Form, in der wir fie jegt noch befigen, 
fo daß fie aus 14 olympifchen, 12 ppthifchen, 11 nemeifchen und 8 iſthmiſchen 
beftehen. Auch fie find vollendete Mufter in diefer Dichtungsart zu nennen und 
empfehlen fich durch Acht poetifchen Geiſt, erhabenen Schwung, die gewaͤhlteſten 
Bilder, unerſchoͤpfliche Phantaſie und ein reines Gefühl. Mit philoſophiſch- re⸗ 
ligiöfem Ernſte gedenkt P. der Götter, ſchildert mit Wahrheit das Herz des Men- 
fhen, fpendet reichen Troſt im Unglüd, erinnert den oftmaligen Wechfel des 
menſchlichen Geſchicks befchreibend beim Glüd an die Nemefis, ermuntert zum 
Streben nad) Weisheit, ift reich an den herrlichften Gedanken und bewegt oft auf 
wunderbare Weife das Gemüth des Leſers. Aber bei feinem hohen poetifchen 
Schwunge, bei feinem kuͤhnen Gedankenfluge und bei der ftrömenden Fülle feines 
Ausdruds geſchieht es nicht felten, daß der Faden des Gedankens, den er durch jedes 
ri Gedichte fefthält, für uns geriffen zu fein fcheint. Aus demfelben Grunde 
gehört P. auch zu den fchwierigften Dichtern der Griechen. Dazu kommt das 
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Schwierige der poetifchen Form diefer Gedichte, die felbft bis jegt noch nicht allge⸗ 
mein gültige Feftigkeit gewonnen hat. Zu den Huͤlfsmitteln bei der Lectuͤre und 
dem Studium der Pindar’fchen Gedichte gehören vor Allem die Scholien, welche 
den einzelnen größeren Ausgaben beigegeben find. Die „Ed. pr.‘“ erfchien bei 
Aldus (Vened. 1513. — Die vorzuͤglichſten Ausgaben ſind von Zach. Cal⸗ 
liergus (Rom 1515. 4.), Erasm. Schmid (Wittenb. 1616. 4.), C. Gl. 
Heyne (Goͤtting. 1773 ff. 2 Bde. 4. Nachtraͤge ebend.1791. 4. Ebend. 1798, 
Leipz. 1817. 3 Bde. 8. Beiden letzteren Ausgaben find von Gf. Hermann Be⸗ 
merkungen über die Pindar’fche Metrif beigefügt), Chr. Dan, Bed (Leipz. 1792 
— 1795. 2 Bde. 8. unvollendet), A. Boͤckh (Leipz. 1811—1821. 4 Bde. 4.), 
SCHW. Ahl wardt (Leipz. I820. 8.) undexrec. A. Boeckhii c. comm. ed. Lu- 
dolf. Dissen (Gott. 1829. 2 Voll.8.). Deutfche Überfegungen von P. beforgs 
ten (metrifch) Faͤh ſe (Penig 1804— 1806. 2Bde.), Bothe (die olpmpifchen 
Oden, Berl. 1808) und (profaifh) Gurlitt (Hamb. 1809. 4.). Scägbare 
Schriften beim Studium des P. find endlich noch A. Boͤckh, „Uber die Eritifche 
Behandlung der pindarifchen Gedichte” (Berl. 1823) und Theoph. Luc. F. Ta⸗ 
fel, ,„,Dilucidationes Pindarieae“* (Berol. 1824— 1827. 2Voll. 8.). 20. 

Pindar (Peter), ſ. Woolcott. 

Pindarris (d.h, Räuber), ein Hinduſtamm an den gebirgigen Ufern des 
Nerbudda, ein Zufammenfluß aus allen Kaften, hoͤchſt unwiſſend, felbft ihren 
einheimifchen religiöfen Anfichten entfremdet, gelangten durch die Mahratten, in 
beren Dienft fie fanden, zu der Macht, durch welche fie fich, wie durch ihre Raubs 
fucht und Grauſamkeit, namentlich feit ven Anfange diefes Jahrhunderts, in den 
benachbarten englifchen Befisungen furchtbar machten. Unter ihrem Häuptlinge 
(Zurai) und mehreren Führern (Lubhuri) fegten die flüchtigen Reiterfchaaren, von 
ihren Weibern begleitet, bei feichtem Wajferftande (im November) durch den Ner⸗ 
budda, fielen in das englifche Gebiet ein, raubten und verwuͤſteten daſſelbe in eis 
. nem Umkreiſe von 100 M. und ehe man den Gräueln Einhalt thun konnte, was 
ren fie wieder in ihr Gebirgsland verſchwunden. Das Fußvolk befchligte unterdeß 
die Heimath. Won der gemachten Beute wurde der vierte Theil dem Häuptlinge 
zugetheilt, das librige verkauft und von dem Gewinne die Schulden des Stammes 
bezahlt. Unter Muſik, dem Genuffe eines fcharfen Getränkes, Pinda (wovon 
fie nad) Einigen auch den Namen erhalten haben follen), verbrachten fie die uͤbrige 
Zeit. Seit 1817 ift aber die Macht diefer Räuberhorvden, die bis zu 31000 Reis 
tern angewachfen waren, gebrochen. Nach dem Befchlujfe des britifchen General 
gouverneursd Marquis Haftings wurden fie von allen Seiten angegriffen, ihre fe 
ften Pläge zerftört, ein großer Theil mit feinen Fuͤhrern getödtet und dem Überrefte 
ein jährlicher Tribut auferlegt. 35. 

Pindemonte (Giovanni, Marchefe), ein beliebter italienifcher Dramatiker, 
1751 zu Verona geboren, erhielt feine erfte Erziehung in dem Collegium zu Modena 
und verfuchte fich fehon früh als Dichter. Seine reiche, aber zügellofe Phantafie 
ließ eine gediegene Leiftung, die feinen Ruhm fefi begründet hätte, zu Stande 
kommen und führte ihn auf zahlloſe Abwege. Endlich wählte er die theatralifche 
Laufbahn und fun‘ durch freiere Bewegung, Lebendigkeit und fcenifhen Pomp 
den ſtreng an ariftotelifchen Regeln haftenden und Eatten Alfieri zu überflügeln, 
weldyes ihm aud) bei dem fchauluftigen , ſtets nach Neuem hafdyenden Publicum | 
einige Zeit hindurch gelang. P. gehörte zu den venetianifchen Patriciern und ges 
langte durch feine Stellung als Prätor der Republik zu fehr hohem Anfehn. Die 
Unerkenntlichkeit des venetianifchen Gouvernements zwang ihn jedoch fpäter fein 
Vaterland zu verlaffen und Paris zu feinem Aufenthalte zu wählen, wo er die Auf: 
merkſamkeit des erften Confuls erregte und von diefem zum Mitgliede de italienis 
ſchen gefeggebenden Körpers ernannt wurde. Als Italien den erften Revolution 
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ſturm überftanden hatte, kehrte er bahin zuruͤck und Ließ ſich zu Mailand nieder, 
wo er fich ausfchließend mit literarifchen Arbeiten befchäftigte. Er ftarb im Januar 
1812, Reiche Phantafie, Kenntniß deffen, was auf der Bühne Effect madır, 
ächtes Gefühl und glühender Patriotismus verleihen feinen Leiſtungen einen nicht 
geringen Werth, wenn auch mitunter Dunkelheit, Unverftändlichkeit, leere Der 
elamation und falſches Pathos an ihnen ftreng zu tadeln find und feineDiction nicht 
immer die teinfte und, gediegenfte ift. Anerkennung verdient jedenfalls fein Be⸗ 
ftreben, natürliche Bilder des Lebens über die Bühne zu führen und durch Wechfel 
der Farben, Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit der Scenen und Situationen, fo 
‚wie durch Reichtum der Handlung nicht nur den Anforderungen der Kritik, fone 
dern auch den Wuͤnſchen der fehauluftigen Menge zu entfprechen. Seine in Ita⸗ 
lien als ein Wunder der Beredfamkeit und Gelehrfamkeit gepriefene Lobrede auf.den 
heiligen Thomas von Aquino jedoch kann jeder unbefangene Beurtheiler höchftens 
fehr gelehrt nennen. Seine deamatifchen Werke, worunter ‚„„Ginevra di Scozia‘‘, 
„L. Quinzio Cineinnato‘‘ und „„Adelina e Roberto** die bedeutendften fein moͤ⸗ 
gen, erfchienen unter dem Zitel: „„Componimenii teatrali“‘ (Mil. 1804. 4 Voll. 
8. 1827. 2 Voll. 8.). 67. 
pindemonte (Ippolito, Ritter), der jüngere Bruder des Vorigen, welchen 
er als Dichter weit überragt, 1753 zu Verona geboren, verrjeth ſchon als Schüler 
in dem GSollegium zu Modena ein nicht gemöhnlicyes Dichtertalent und trat bereits 
in feinem 16. Jahre mit einem freilich fehr mittelmäßigen Trauerfpiele („Umß”) 
hervor. Nachdem er feinen Kunfigefhmad an den claffifhen Muftern Griechene 
dande und Roms herangebildet hatte, machte er zur weiteren Kräftigung feines Ge⸗ 
nies eine Reife durch Frankreich, England, Holland und Deutſchland. Die Ers 
fahrungen, weldye er auf diefer Wanderung fammelte, übten einen entfcheibenden 
Einfluß auf feine Anficht von Welt und Menfchen und gaben feinem geiftigen Leben 
‚eine ganz andere Richtung; aus dem liberalen Manne wurde ein ftrenger Ariflos 
trat; aus den Armen der Kiebe warf er fich in die Arme der Froͤmmelei. Seine 
Reifeerfahrungen legte er in dem Gedichte: „„Viaggi‘“ und in dem Romane: 
„„Aberite‘“ nieder; Englands Induftrie pried er befonders in dem „‚Saggio di 
poesie campestri“‘ (Parma 1788. 12.). Foscolo's an ihn gerichtetes bekann⸗ 
tes Gedicht: „Die Gräber”, begeifterte ihn zu einem ähnlichen Verfuche („‚I sepol- 
eri‘‘, Brescia 41808. 12.), welcher duch weiche Schwermuth und herrliche 
malerifche Schilderungen anzieht. Seine Lebensanfichten fprechen fich am Elarfien 
in ben fatyrifchen, aber durchaus nicht beißenden „„Sermoni“‘ (Verona1819. 8.), 
welche mit verdientem Beifalle aufgenommen wurden, aus; auch in feinen „‚Epi- 
stole‘‘* (Verona 1805. 8. Fir. 1809. 8.) offenbart er ein tiefes, inniges, 
frommes Gemüth, eine zarte poetifche Empfindung, einen richtigen kuͤnſtleriſchen 
Tact und eine hohe Volllommenheit der Sprache. Sein Zrauerfpiel „Arminio‘“ 
(Pisa 1804. 8. N. E. Verona1819. 8.), welches einen ausgebreiteten Ruhm 
befigt, eignet fich nicht zue Aufführung und fein Hauptverbienft befteht in der rich» 
tigen Behandlung der Chöre. In fpäteren Jahren hat fih P.'s Muße nur bei 
außerordentlichen Gelegenheiten (mie bei der Rückkehr des Capitain Parry von feie 
ner Polarreife, welcher feine Verlobte in den Urmen eines Andern fand, und bei 
dem Tode der Miß Bathurſt in der Ziber) rüflig geregt. Seine legte bedeutende 
Arbeit war die gelungene Überfegung von Homer’s „Odyſſee“ (1822), Er farb 
alterfchwach und gänzlich in Froͤmmelei verfunfen am 18. Nov. 1828 zu Berona. 
Süße Melancholie, heitere Zufriedenheit, Ruhe, ftilles Herzensglüd und fromme 
Zuverficht fprechen fich in feinem Xeben, fo wie in allen feinen Gedichten aus. 
Außer den fhon erwähnten Werken nennen wir noch folgende: „La fata Mor- 
gana“‘ (Verona 1782. 8.); „‚Gibilterra salvata‘“ (Veronai783.8.); „La 
Francia‘‘(Par. 4789. 8.); „Poesie*“ (Pisa 1798. 8. Milan. 1850. 2 Voll. 
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16. u. d.)3 Ilcolpo di martello di campanile di S. Marco in Venetia““ (Ver 
rona 1820. 8.) und ‚‚Discorso sul gusto presente in letteratura‘“ (deutfch 
von E. 3. Jagemann, Halle 1788. 8.). Seine Überfegungen aus dem Griechis 
fhen (DHomer’s „Odyſſee“ ausgenommen) und Lateinifchen find unter dem Zitel: 
„‚Volgarizzamenti dal latino e dal greco“‘ (Verona 1781. 8.) gefammelt. 67. 
Pindus ift ein hohes und rauhes, von Eüdoften nach Suͤdweſten ziehendes 
Gebirge in Griechenland, zwifchen Epirus, Ätolien, Theffalien und Doris. Aus 
ihm entwideln fich die Eeraunifchen Gebirge, der Olymp, Oſſa, das Dtagebirge 
0.0.5 der Peneus und Inachos entfpringen aufihm. Es war, mie der Helikon 
und Parnaf, dem Apollo und den Mufen geheiligt. Jetzt heißt es Mezzowo. 11. 
Pinel (Philipp), berühmter Srrenarzt, ward am 11. April 1745 zu St. 
Paul, einem Dorfe zu Caſtres im Departement des Tarn geboren, wo fein Vater 
Arzt war. Er ward zum geiftlichen Stande beftimmt und auf die Schule nad) 
Zouloufe geſchickt, wo er jedoch die Medicin ftudirte und 1773 dafelbft die Doctor: 
twürbe erhielt. 1775 ging er aller Hülfsmittel beraubt nach Montpellier, um ſich 
weiter auszubilden, und endlich 1778 nad) Paris, wo er anfaͤnglich Unterricht in 
der Mathematik ertheilte, bald durch Desfontaines mit anderen berühmten Maͤn⸗ 
nern in Bekanntſchaft kam und fich mit Schriftftellerei und Arbeiten in Journalen 
befchäftigte. Beſonders legte er fich auf die Seelenheilfunde und bewarb fich 1791 
um den Preis, den die medicinifche Societät über diefelbe ausgefegt hatte. Zwar 
tourde derfelbe wegen der damaligen Unruhen nicht ausgetheilt, doch erregte feine 
Schrift Aufmerkfamkeit, fo daß er zum Arzte des Bictre ernannt wurde und wer 
gen feiner außerordentlichen Keiftungen den Auftrag zur Reorganifation der Sal⸗ 
petriere erhielt. Die in diefen Anftalten gemachten Erfahrungen beiwogen ihn zur 
Abfaffung feines Traite sur l’alienation mentale.“ Bei Errichtung der medicis 
nifchen Schule wurde er Profeffor der Hygiene und dann der Pathologie, in welcher 
Stellung er feine befannte und vielmals aufgelegte „Nosographie philosophi- 
que“* (deutfch von Pfeiffer in 2 Bänden, Caſſel 1829) herausgab. Die von P. 
errichtete Klinik ward von vielen Studirenden befucht; die in ihr gewonnenen Ers 
fahrungen gaben Veranlaffung zu feiner „Medecine clinique.** P. befuß eine 
hohe Rechtlichkeit, Uneigennügigkeit und Liebe zu den Wiſſenſchaften ; er war vers 
ſchloſſen, befcheiden und von großer Herzensgüte; er gebrauchte wenig Arzneien 
und verließ fich viel auf die Hufe der Natur; er war fehr für die fanfte, menfch 
liche Behandlung der Irren und daher ein Gegner von Ketten und allen Zwangss 
maßregeln; der erſte unter allen fprach er fich für die Nothiwendigkeit einer pſychi⸗ 
chen Behandlung der Irren aus; fehr war er gegen den Aderlaß bei diefen Krans 
Een eingenommen, — Bei der Reformation der Facultät blieb er nur Professor 
bonorarius, ward aber Ehrenmitglied der Akademie. 1823 erlitt er einen apos 
plektifchen Anfall, der endlich am 25. Oct. 1826 feinen Zod im 81. Jahre hers 
beiführte, 39. 
Pingre (fpr. Pänggre) (Alerander Guy), Kanonitus von St. Genoveva 
und Bibliothekar des Pantheons zu Paris, geb, den 4. Sept. 1711 zu Paris, 
ward zwar durch feine Talente begünftigt fchon 1735 Profejjor der Zheologie, 
doc) durch die theologifchen Zänkereien des Janfenismus 1745 nad) Rouen verwie⸗ 
fen, durch Le Cat an der dafelbft geftifteten Akademie der Wiffenfchaften aftros 
nomifches Mitglied und bildete fich jeßt fo fehr in der Aftronomie aus, daß die pas 
riſer Congregation ihn nad) Paris zurückberief, 1751 ihm in der Abtei eine Sterns 
warte erbauen und die nöthigen Inftrumente geben ließ. Er lebte nun mit Las 
caille, Le Monnier und Lalande in enger Verbindung, lieferte faft für jeden Band 
ber „Memoires de l’acad. roy. de Paris‘ eine oder mehrere Abhandlungen, 
wurde wirkliches Mitglied und Associ& libre bei diefer Akademie, befchäftigte fich 
von 1757 an ſtets mit ber Theorie und Berechnung von Kometen und reifte, den 
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Borlibergang der Venus vor der Sonne den 6. Juni zu beobachten, nach der Ins 
fel Rodrigue im indifchen Meere. Im Jahre 1766 berechnete er für die zweite 
Auflage des berühmten Werkes „L' art de verifier les dates‘ alle Sonnens 
und Mondfinfterniffe vom Jahre 1 bis 2000 nach Chr. mit bewundernswuͤrdiger 
Geduld fehr genau und unterfuchte nachher auf einer von de Courtanvaur unters 
nommenen Seereife die Seeuhren von Le Roy. Als 1768 abermals Aftronomen 
in alle Theile der Welt ausgefchidt wurden, um den Voruͤbergang der Venus vor 
der Sonne 1769 zu beobachten, fegelte P. zu gleicher Abficht nach dem Gap Frans 
cois; auch begleitete er mit Borba die 1771 von der Regierung angeordnete Erpes 
dition, um die Berthoud’fchen und Le Roy’fchen Chronometer zur See zu prüfen. 
Die Befchreibung diefer Reife, welche 1778 in zwei Bänden erſchien, ift faft ganz 
P.'s Werk. 1785 überfegte er das aftronomifche Gedicht des Manilius fehr glück 
lich in die franzöfifche Sprache. Lalande beforgte die Ausgabe davon in 2 Octav⸗ 
bänden mit vielen Noten. Ferner nahm P. 1786 eine im Jahre 1756 angefans 
gene „Befhichte der Sternkunde des XVII. Jahrhunderts“ wieder 
vor, dieer 79 Jahre alt beendigte. »Er ftarb den 1. Mai 1796. ; 
Pinien nennt man die zu Juſſieu's Familie der coniferae und Linne’$ 
monoecia monadelphia gehörenden Bäume, Einer der vorzüiglichften derfelben 
ift der Pinien= oder Jirbelbaum (pinus pineaL.; franz. pin-pignier; engl, 
eultivated pine-tree), welcher in Stalien, Spanien, kurz im füdlichen Europa 
waͤchſt, der gemeinen Fichte gleicht, aber 5— 6 Boll lange Nadeln hat und oft 
über 4 Zoll dide Zapfen mit 15— 20 Nüjfen trägt, deren Kerne wegen ihres an⸗ 
genehmen Geſchmacks die fügen Mandeln fehr gut erfegen und auch in den Apothes 
Een zur Bereitung von Emulfionen benugt werden. . 
Pinke, engl. Niebot, ift ein Laſtſchiff, deſſen Boden flach, das Hintertheil 
aber lang und hoch iſt. 30. 
Pinte, Pinta, ein Fluͤſſigkeitsmaß in Italien, der Schtweig, den Niederlanden 
und Schottland, entfpricht der norddeutfchen Kanne und enthält in Amfterdam 
30, Bern 84,25, Brescia 69,50, Genua 37,4, Mailand 75, Zurin 79, 
Drag 96,25, Schottland 82,50 parifer Cubikzoll. 30. 
Pinto (Fernando Mendez), durch feine wunderbaren Schickſale und Reife: 
abentheuer merkwürdig, wurde zu Anfange des XVI. Jahrhunderts in der portus 
giefifhen Stadt Montemor Velho geboren, ging mit dem 12, Jahre fchon auf 
Reifen und erwarb ſich durch Eaufmännifche Speculationen große Reichthümer. 
Während feines mehrjährigen Aufenthaltes in fernen Ländern, befonders in Zapan, 
Siam, Korea, war er mit dem bekannten Heidenbekehrer und indianifchen Apoftel 
Franz Zaver, dem er beim japanifchen Könige von Bungo große Dienfte erwies, 
und mit dem Miffionair MelhiorNunnez Barret näher befreundet worden. Durch 
diefen Umgang veranlaßt entfchloß fih P., ftatt 1554 nad) feinem Vaterlande zus 
ruͤckzukehren, fich der a. ‚ welche der Vicefönig zu Goa, Don Alfonfo de 
Noracha, nad) Zapan zur Verbreitung des chriftlichen Glaubens ernannt hatte, 
anzufchließen. Durch widrige Winde wurden fie LO Monate lang in Malakka 
aufgehalten, kamen erft 1556 nad) Japan und wurden hier fo gleichgültig em: 
pfangen, daß P. fchnell von feinem Entfchluffe, Miffionair zu werden, zuruͤck⸗ 
gebracht nad) Goa und 1558 in der Hoffnung, eine Belohnung für fein im 
Dienfte des Vaterlandes und für die Verbreitung der chriftlichen Religion erlittenes 
Ungemad) und feiner dargebrachten Opfer zu erhalten, nach Portuͤgal kam. Allein 
obgleich er Zljährige Dienfte der portugiefifchen Negierung geleiftet, in denen er 
13mal in Sklaverei gerathen und 16mal verkauft worden war, auc fein durch 
Gefahren und Mühefeligkeiten ermorbeneng Vermögen, bis auf wenige Befigthüs 
mer, Gott und feiner Lehre zu Ehren den Jeſuiten Überlaffen hatte, erhielt er doch 
keinen Lohn, fondern mußte ſich von den Einkünften feines Kleinen Vermögens ers 
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halten. Dennoch galt er bei König Philipp II., der ihn oft um feine Meinung 
befragte, fehr viel; aber er ſtarb, mit der Zeit und feinem Schidfale zufrieden, 
als Privatmann, nachdem er noch feine Reifeerfahrungen und Nachrichten über 
die von ihm durchwanderten Länder niedergefchrieben hatte. Sie erfchienen zuerſt 
in —— 1614 und wurden zunaͤchſt in engliſchen, hollaͤndiſchen und franzoͤſi⸗ 
fchen Überfegungen verbreitet. Deutſchkamen fie unter dem Titel „Die wunderliche 
Reifen Ferdinandi Mendez Pinto, fo er in 21 Jahren durch Europa, Aſia und 
Afrika gethan 2c.” (Amfterd. 1671) heraus. Ein Auszug derfelben ſteht im 
10. Bande der „Allgemeinen Sammlung von Reifen,” und eine neue Bearbeitung 
erfchien Jena 1810. h 

Pinturichio (Bernardino), ein trefflicher italienifcher Maler, geb. 1454 zu 
Perugia, hatte den berühmten P. Perugino zum Lehrer, folgte demfelben nad) 
Nom und unterftügte ihn bei feinen Arbeiten. Später ward er ein vertrauter 
Freund Raphael’8 und eignete fid) auch von deſſen Style fo viel an, daß er ihm 
in Einzelheiten faft gleich kam. Er ftarb 1513. — Unter feinen zahlreichen Ars 
beiten find vorzüglich bemerfenswerth: ein heiliger&aurentius, eine Verkündigung, 
eine Geburt Jefu, Jeſus im Tempel (diefe ſaͤmmtlich in Spello); ferner Scenen 
aus dem Leben des Papftes Pius II., eine Krönung Pius’ III. (beide in Siena) 
und mehrere Städteanfichten (in den Logen des Vaticans). — P. behielt noch 
den Gebrauch des Golds in der Draperie bei, war aber übrigens ein tüchtiger Co: 
lorift, componirte gut und verftand feinen Figuren großen Ausdrud zu geben. 
Doch glaubt man, daß zu den beften feiner Gemälde Raphael die Cartons gelie 
fert habe. 36. 

Piombino, f, Toscana. | 

Piombo (Sebaftiano del) eigentlicy Luciani, ein ausgezeichneter italienifcher 
Hiftorienmaler,, geb. 1485 zu Venedig, daher auch Sebaftiano Veneziano 
genannt, erhielt feinen erften Unterricht von Bellini, bildete ſich aber fpäter nad) 
Zizian und vorzüglicdy Giorgione, dem er hinfichtlic) des Colorits faft gleichkommt. 
Eiferfüchtig auf den Ruhm Raphael’s verſuchte er von Michel Angelo dazu veran- 
laßt mit ihm um den Preis zu ſtreiten, mußte ihn jedoch feiner trefflichen Leis 
flungen ungeachtet dem überlegenen Genie feines Nebenbuhlers überlaffen. Bes 
merkenswerth ift es übrigens, dag P. von Michel Angelo häufig Compofition, 
Zeichnung und felbft Cartons der Gemälde erhielt; doch find auch die ihm allein 
gehörigen Werke, was Zeichnung und Colorit betrifft, lobenswuͤrdig. In feinen 
fpäteren Jahren, befonders als er frate del piombo geworden war, entfagte P. 
der Malerei faft ganz und befchäftigte ſich vorzugsweiſe mit Poefie und Muſik. Er 
ftarb im Jahre 1547 zu Rom, wo er die meifte Zeit feines Lebens zugebracht hatte. 
— Die berühmteften feiner Arbeiten find in Rom: ein Plafond in der Billa Mes 
bici, einige Stüde in ber Madonna del Populo und eine Geißelung Chriſti in der 
Kirche St. Pietro Montorio. Das legtere Gemälde ift in DI auf Stein gemalt, 
eine Kunft, welche P., wenn nicht erfunden, doch verbeffert hat. Im Hospitale 
von Monferrate zu Madrid befinden fic ebenfalls mehrere Gemälde von P., ua. 
auch eine treffliche Kreuzabnahme. 36. 

Pionnier, f. Ingenieur. 

Pipe, Pipa, ift ein in Deutfchland, England, Portugal und Spanien 
gebräuchliches Wein- und Olmaß, welches in Brafilien 21944, auf den canari- 
fhen Inſeln 22156, in Danzig, Königsberg zc. 17316, in Harhburg 17495 — 
18225, in London und England Wein 28850, Bier 24729, in Portugal 21944, 
in Spanien die caftilianifche P. 21438 und die catalonifche P. 24955 parifer 
Eubikzoll enthält. 33. 

Pipin, Majores domus von Franken. — P.I., zubenannt von Landen, 
feinem Seburtsorte in Brabant, ftammte aus edlem Gefchlechte und wardfür feinen 
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Eifer für Chlotar II. von Neuſtrien von diefem zum Major domus gewählt (623), 
als welcher er durch Eräftige Maßregeln viel zur Ruhe des Landes beitrug; nachdem 
er aber durch Dagobert’8 II. uͤppiges Leben in manche mißliche Lage gefommen war, 
sing er 638 als Major domus zu Giegbert IT. von Auftrafien, ftarb aber fchon 
640. Durch feine Tochter Begga, welche ihrem Gemahle Anfegifil, Sohn des 
Bifchofs Arnulf von Meg, Pipin von Heriftal gebar, ward er Stammpvater des 
Earolingifchen Haufes, — P. von Heriftal, war anfangs Major domus fräns 
Eifcher Könige, zulegt Herzog von Francien, wozu er nach dem Tode des Königs 
Dagobert Il. während eines Kriegs vom Volke gewählt worden war, Noch bei 
Lebzeiten des Königs. herrfchte er unter defjen Namen unumfchräntt über die Au⸗ 
ftrafier oder oͤſtlichen Franken und hinterließ diefelbe Macht im Jahre 714 nad) 
vielen gluͤcklich beendigten Kriegen feinem natürlichen Sohne, Karl Martel (f. d. 
Art). — P., der Kleine genannt, der eigentliche Gründer des Earolingifchen 
Königsftammes der Franken, Sohn Karl Martel’s, anfangs Major domus, bes 
herrichte nad) der Entfagung feines Bruders, Karlmann, einige Zeit das Reich 
der Franken allein, fah fic aber durch einen Aufruhr, den die Mißgunft der Gros 
Gen erregt hatte, genöthigt, wenigftens den Titel eines Königs an einen Zweig 
des alten merovingifchen Stammes abzutreten. Jedoch herrfchte er auch vom 
Jahre 742 unter dem neuen Fürften Chitderich III. unumſchraͤnkt pie zuvor. Uns 
geachtet feiner unanfehnlichen Leibesgeſtalt bewies er doch eben fo große Stärke des 
Körpers wie des Geiſtes. Sein Ehrgeiz ftrebte fortwährend fich den Thron allein 
zu verfchaffen und er Eonnte mit Recht hoffen in feinen Bemühungen durch dieXiebe 
und Dankbarkeit des Volkes, das er von der Herrfchaft der Araber befreite, unters 
flügt zu werden. Auch hatte er außer den Alemannen und Baiern, denen er eis 
nen Herzog gab, mehrere andere unruhige Völker wieder zur Anerkennung der 
fraͤnkiſchen Herrfchaft genoͤthigt. Obgleich er das Neich nicht durch Eroberungen 
erweiterte, fo wußte er doch auf kräftige Weiſe die Sicherheit und Ordnung im 
Innern zu erhalten. Bonifacius vermochte dem Papfte bei den Franken ſolches 
Anfehn zu verfchaffen, daß fie Verordnungen und Entfcheidungen, welche von 
Rom kamen, für göttliche Gebote anfahen. P.'s Staatsklugheit befchloß diefe 
Stimmung des Volkes als ein Mittel zu benugen, den Thron, auf welchem er 
berrfchte, auc) feinen Nachkommen zu fihern. Er ließ daher dem Papfte Stes 
phan H. durch eine feierliche Gefandtfchaft die Frage vorlegen: „Ob derjenige den 
Zitel eines Königs verdiene,.der denfelben zwar führe, aber den Gefchäften des 
Reichs nicht vorzuftehen vermöge, oder derjenige, welcher die Gefchäfte zum Be: 
sten des Reichs verwalte.” Da der Papft P.'s Freundfchaft und feine Unterſtuͤz⸗ 
zung gegen bie ihn hart bedrängenden Longobarden wünfchte, fo entfchied er nach 
P.'s Wunſche, und der Ausspruch des Papftes wirkte fo mächtig auf das Volk ein, 
daß es ohne den geringften Widerftand P. durch einen Gefandten des. Papftes zum 
Könige Erönen ließ und den abgefegten König Childerich III. im Jahre 752 ruhig in 
ein Klofter einfchließen fa. Da P. mit der dem Papfte verfprochenen Hülfe zu 
lange zögerte, fo ftattete diefer dem Könige im Fahre 753 mit reichen Gefchenten 
verfehen einen Beſuch in Frankreich ab. Bei feiner Ankunft ging ihm P. ent 
gegen und hielt.ihm, fo oft er das Pferd beftieg, den Steigbügel. Der Papft _ 
falbte nun P. aufs Neue zum Könige und diefer 30g bald darauf mit einem um fo _ 
»muthigeren Heere, da es für die Sache Gottes zu ftreiten glaubte, nach Stalien, 
zwang Aiftulph, König der Longobarden, 754 zur Genugthuung gegen den Papft 
und kehrte dann nach Frankreich zurüd. Kaum war er dafelbft angefommen, fo 
erfchienen päpftliche Gefandte mit neuen Klagen Über die Bedruͤckungen Aiftulph’s. 
P. ging noch einmal nach Italien, ſchlug die Longobarden, eroberte das Exarchat 
und machte im Jahre 756 dem Papfte ein Gefchent damit. P. wurde von dieſem 
während feiner Anmwefenheit in Rom zum römifchen Patricier ernannt. - Ex res 
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gierte bis zum Jahre 768 und hinterließ bei ſeinem Tode die Herrſchaft des Reichs 
ſeinem Sohne Karl dem Großen (ſ. d. Art.). Andere karolingiſche Fuͤrſten glei— 
ches Namens ſ. unter Karl dem Großen, Ludwig I. und Lotharl. 37. 81. 
Pippi (Giulio), bekannt unter dem Namen Giulio Romano, ein bes 
ruͤhmter italienifcher Maler römifcher Schule, der vorzüglichfte Schüler, Gehülfe 
und einer der Erben Raphael's, ward 1492 zu Rom geboren. Ob er außer Ra- 
phael noch andere Lehrer gehabt hat, weiß man nicht; denn fein Name wird zuerft 
mit dem Raphael’s zufammen genannt. Seine Eigenthümlichkeit aber erfcheint erſt 
nad) feines großen Lehrers Tode in wirklich Üüberrafchender Größe; denn während 
er früher nur in Raphael’ Manier arbeitete, fing er nun an, feiner Neigung zum 
Furchtbaren und Großartigen zu folgen, wobei er freilich die Grenzen nur zu haus 
fig überfchritt. Man betrachtet ihn daher nicht mit Unrecht als den, der den ers 
ften Grund zu der nianierirten Malerei des folgenden Zeitraums legte. In Rom 
vollendete P. unter Clemens VII. den großen Saal des Conftantin; fpäter (1524) 
begab ‘er ſich nach Mantua, wo er den Palaft del Te mit trefflichen Gemälden 
fhmüdte und eine Schule gründete, aus welcher Schüler wie Primaticcio und 
Raphael dal Colle hervorgingen. Überhaupt trug er viel dazu bei, daß Raphael’s 
Styl in der Lombardei Eingang gewann, Sein Ruhm war fo feft begründet, daß 
er nach Sangallo’s Tode als Baumeifteran die Peterskirche zuruͤckberufen wurde; 
doch farb er noch in demfelben Jahre (1546). Unter feinen Werfen gilt „der Fall 
der Giganten” im Palafte del Te als das vorzüglichfte. Die Compofition P.’s ift, 
wie oben ſchon angedeutet wurde, groß, bisweilen zu kuͤhn; die Zeichnung zwar 
gezwungen, doc) richtig und fein Pinfel feurig und lebhaft. Die Ausführung 
aber erfcheint oft zu grell und unfreundlich, und die Schattirung dunkel und 
fhwarz. Übrigens kennt man von P. auch einige gute Bildhauerarbeiten. 36, 
Pips, eine Krankheit der Hühner, befteht in Anfchwellung der Nafenlöcher - 
und dem Überzogenfein der Zungenfpige mit einer hornartigen Haut, ift Eatarrhas 
lifcher Natur, wobei e8 den Thieren gewoͤhnlich an Luft mangelt, und wird durch 
üble Witterung, Unreinigfeit oder Mangel des Getraͤnks, zu frifches Getreide, 
friſchbackenes Brod ec. erzeugt. Man curirt dag Übel durch vorfichtiges Ablöfen der 
entitandenen Haut und durch Knoblauch oder Spießglanz, welche man auf das fris 
fche Futter ftreut; fchädlich aber ift, mit einer Feder in die Nafenlöcher zu fahren, 
— Sm gewöhnlichen Leben gebraucht man das Wort P. auch vom Menfchen bei 
rheumatifchen Übeln. 30. 
Piquet (fpr. Pike) ift eine Abtheilung der Soldaten, welche, wenn man bei eis 
nem vor dem Feinde ftehenden Truppencorps oft in der Nacht mit den Sicherheits⸗ 
maßregeln des Tages nicht ausreicht, zur Unterftügung oder Verftärkung der Feld: 
machen (f. d. Art.) dient. Sie ruͤcken gegen Abend aus und wählen zu ihrer Auf: 
ftellung folche Punkte, von welchen aus fie die Feldwache bei einem feindlichen Ans 
griffe mit Nachdruck unterftügen, entweder denfelben durch Befegung eines vorlies 
genden Zerrainabfchnitts zu Hülfe eilen, oder felbige in einer gewählten Pofition 
aufnehmen koͤnnen. Zu ihrer eigenen Sicherheit und zur Erhaltung der Verbins 
dung mit den Feldwachen müjfen die Piquets die nöthigen Patrouillen abfenden, fo 
wie dafür forgen, daß fie durch ausgeftellte Poften von einem etwaigen Angriffe 
des Feindes rafch in Kenntniß gefegt werden. Im Übrigen haben fie fi, was 
ihre Wachfamkeit und fonftigen Anordnungen betrifft, wie die Feldwachen ſelbſt 
zu verhalten. Nachdem man fid) am naͤchſten Morgen überzeugt hat, daß der Feind 
nicht gefonnen ift, etwas zu unternehmen , fo gehen die Piquets wieder ab. Zus 
weilen aber bleiben fie auch über Tag ftehen, wenn nämlich das Andringen des 
Beindes, eine fehr durchfchnittene Gegend, nebligtes und dunkeles Wetter ıc. e8 nö: 
thig machen. Sobald nun ein P. zur Unterftügung der Feldwachen ausruͤckt, wird 
im Lager oder in dem Cantonnement ein Nefervepiquet gebildet. 61. 
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piraͤus, f. Attika. 
Piraten, ſ. Seeraͤuber. in 
Pirckheimer oder Pird’haimer (Bilibald), ein berühmter deutfcher Gelchrs 
ter und Staatsmann des XV. Jahrh., am 5. Dec. 1470 zu. Eichftädt, wo fein 
Vater bifchöflicher Rath war, geboren, ftammte aus einem angefehenen Patris 
ciergefchlechte der Stadt Nürnberg und erhielt eine fehr forgfältige Erziehung. 
Nachdem er einige Jahre unter den Truppen des Biſchofs von Eichftädt gedient 
hatte, ging er, obfchon er große Neigung für das Soldatenmwefen fühlte, nach 
dem Wunfche feines Vaters, der ihn zum Staatsmanne heranzubilden gedachte, 
nad) Stalien und ftudirte auf den Univerfitäten Padua und Pifa mit ausdauerns 
dem Fleiße die Furisprudenz und neben diefer mit großer Vorliebe Mathematif, 
Medicin, Theologie und Philologie. Nach einem fiebenjährigen Aufenthalte in 
Stalien kehrte er nach Nürnberg, wo ſich feine Familie niedergelaffen hatte, zus 
ruͤck, verheirathete fich dafelbft und nahm eine Anmwartfchaft auf eine Senatorftelle 
an, Als Nürnberg dem Kaifer Marimilian Hülfstruppen gegen die Schweiger 
ſchickte (1499), erhielt P. das Commando des Contingents und Bin durch. 
Rath und That fo treffliche Dienfte, daß ihn der Kaifer trog des unglücklichen 
Ausganges des Kriegs zu feinem Rathe ernannte. Diefe Gunft erregte den Neid 
feiner Gollegen in Nürnberg und er fühlte fih, nachdem er mandye Chikane ruhig 
ertragen hatte, beiwogen, feine Senntorftelle niederzulegen und nur den Wiſſen⸗ 
fhaften zu leben. Später trat er jedoch wieder auf die Bitten feiner Freunde in 
den Senat ein und ging mehrmals als Deputirter Nürnbergs.mit wichtigen Auf⸗ 
trägen an verfchiedene Reichstage, die er nie, ohne feine Obliegenheiten mit Eis 
fer und Glüd erfüllt zu haben, verlief. Die legten Jahre feines Lebens wurden 
ihm durch flete Kränktichkeit verbittert. Er ftarb am 22, Dec, 1530 zu Nürnberg. 
Obſchon kein entfchiedener Anhänger Luther’ wußte er doch die großen Vortheile 
und wichtigen Folgen der Reformation gebührend zu würdigen; Künfte und Wifs 
fenfchaften und wer fie übte und pflegte, waren feine Freude; Alb. Dürer und 
G. Geltes genoffen fein Vertrauen in hohem Grade. Außer vielen Überfegungen 
aus dem Griechiſchen befigen wir von ihm mehrere Eleinere Schriften, von denen 
vorzüglic) die „„ Explicatio Germaniae ex variis seriptoribus‘“ (Norimb. 1550. 
8.); die „Aestimatio priscorum numorum“‘ (Tubing. 15553. 8.); das „„Bel- 
lum Helveticum“* (deutfc von E. J.H. Muͤnch, Bafel 1826. 8.) und die,„Apo- 
logia podagrae““ (Norimb. 1522. A.) hier zu nennen fein möchten, Alle Schrife 
ten P.'s find von M. Goldaft unter dem Zitel: „Opera politica, historica, 
philologica et epistolica‘“ (Franeof. 1610. Fol.) gefammelt und herausgeges 
ben. (Berg. „Zum Andenken W. Pirckheimer's“, Nürnb. 1828,8.) 67. 
Pirithöus, ein Sohn des Jupiter und der Dia, der Gemahlin des Spion, 
und König der Lapithen. Bei feiner Bermählung mit der Dejanira oder Hippo⸗ 
damia, der Tochter des Adraftes, eines andern Lapithenhäuptlings, entſpann 
ſich der berühmte Kampf zwifchen den Lapithen und Gentauren. Bei diefem Kam⸗ 
pfe zeichnete fich unter Andern auch Thefeus aus, mit welchem P. eine vertraute 
Sreundfchaft gefchloffen hatte. Nach dem Zode feiner Gemahlin begab fich P. zum 
Thefeus nad) Athen. Da auch deffen Gemahlin geftorben war, raubten Beide die 
fpartanifche Helena und entführten fie nach Athen, wo fie um ihren Befig looften, 
doch unter der Bedingung, daß derjenige, dem fie zufallen würde, dem Andern 
ebenfalls zu einer Gemahlin verhelfen folle. Da fie dem Theſeus zu Theil wurde, 
verlangte P. die Proferpina, die Gemahlin des Pluto; weßhalb Beide in die Uns 
termwelt hinabftiegen. Doc) der Gott entdedte ihr Vorhaben und P. wurde mit 
300 Ketten an einen Felfen gefeſſelt, Theſeus aber vom Hercules befreit. Nach 
Andern wurde P. vom Gerberus zerrijfen. Nach Homer mußte ſowohl Theſeus 
als P. in der Unterwelt zuruͤckbleiben. P. ift auch als Theilnehmer an der falydos 
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nifchen Jagd befannt. Mit feiner Gemahlin hatte er einen Sohn Polypotes ge= 
zeugt, welcher mit 40 Schiffen am trojanifchen Kriege Theil nahm. 11. 

Pirogue oder Pirofe, f. Ganot. 

Pirol (der gemeine), auch Bolddroffel, lat. oriolus galbula; fr. merle 
dor&; engl. gold-throstle, "ein Zugvogel, in Europa und im Driente heimifch, 
erreicht die Größe einer Amfel und ift am ganzen Körper mit goldgelben Federn bes 
det, die an der Kehle und am Unterleibe ins Blaßgelbe und am Hintertheile ins 
Gruͤnliche fpielen. Nur die Flügelfedern find ſchwarz mit weißen Spigen. Das 
Weibchen fieht- mehr zeifiggrün und hellgelb und hat ſchwarzgraue Flügel. Cie 
find fehr fheu, leben von Kirfchen, Erdbeeren, Himbeeren und Infecten, bauen 
ein beutelförmiges Neft ins Dieficht der Waldränder, legen 4—5 Eier und vers 
laffen uns fhon im Monat Auguft. Ihr Fleiſch foll fehr fchmadhaft fein. 35. 

Piron (Xleris), ein bekannter franzöfifcher Dichter, am 9. Juli 1689 zu 
Dijon geboren, widmete ſich zu Befancon ohne große Neigung der FJurisprudenz 
und begann nach der Beendigung feiner Studien in feiner Vaterſtadt die Laufbahn 
eines Sachwalters, melche er jedoch bald wieder verließ, um ganz dem Vergnügen 
zu leben. Ein obſcoͤnes Gedicht machte ihm viele Feinde und verleidete ihm den 
Aufenthalt in feiner Vaterſtadt fo fehr, daß er ſich entfchloß, fein Gtüd zu Paris 
zu fuchen. Nachdem er einige Zeit feinen Unterhalt als Copiſt kuͤmmerlich ver⸗ 
dient hatte, fing er an für die komiſche Oper zu arbeiten und trat endlich mit dem 
Luftfpiele „L’ecole des peres‘‘ (1728) hervor, welches mit Beifall aufgenoms 
men wurde und ſchon die Gattung der Poefie andeutete, in welcher ſich P. mit 
Slüd bewegen konnte. Seine Trauerfpiele „„Callisthene‘‘ (1750); ‚‚Gustave 
Wasa“‘ (4735) und ‚„„Fernand Cortes“‘ (1741 ) geriethen fehr mittelmäßig und 
machten wenig Gluͤck; dagegen wurde fein meifterhaftes Luftfpiel „La metroma- 
nie‘ (1738) mit Enthufiasmus aufgenommen und noch jegt wird es mit Vers 
gnügen gefehen und als dasjenige Werk P.'s betrachtet, auf welches fich fein Dich⸗ 
terruhm gründet. Seine Übrigen Gedichte (Opern, Schäferfpiele, Oden, Sas 
tyren, Epifteln und Epigramme), in welchen ſich durchgehende ein kecker, Fauftis 
ſcher, oft bis zur Frechheit ausfchmweifender Witz offenbart, werden nur noch felten 
gelefen. Sein Styl ift oft (befonders in feinen profaifchen Schriften) hart und 
zerhadt und wird nicht ſelten durch ſtetes Jagen nad) bizarren Gedanken, auffals 
lenden Wendungen und ungewöhnlichen Metaphern unerträglich. Sein beißender 
Witz gegen die franzöfifche Akademie, deren Mitglieder er „die Invaliden des Geis 
ſtes“ nannte, verfperrte ihm den Eingang in diefelbe, obfchon er nicht gleichguͤltig 
gegen diefe Auszeichnung gemwefen wäre. Mit Wenigem zufrieden lebte P. ein 
vergnügtes Leben und ftarb am 21. San. 1773, Seine vonihm felbft verfertigte 
Grabſchrift: „„Ci-git Piron, qui ne futrien, Pas m&me Academicien“‘, ift 
bekannt. Die befte Ausgabe feiner Werke (., Ocuvres completes‘“, Par. 1776. 
7 Voll. 8.9 Voll. 42.) beforgte Nigolen de Juvigny. Die anftößigen Gedichte 
finden fi) in den „Poéësies diverses d’Alexis Piron“ (Neufchätel 1775. 8. 
Lond. 1793. 8.) gefammelt. (Vergl. Perret's „„Eloge de Piron“‘, Dijon 
1774. 8.) 67. 

Piſa, eine der aͤlteſten und beruͤhmteſten Staͤdte Italiens, an beiden Seiten 
des Arno, über welchen 3 Bruͤcken führen, eine Meile vor der Mündung deſſel— 
ben ins Meer, ift eine der 3 Hauptftädte des Großberzogthums Toscana, aber 
nur eine Ruine ehemaliger Größe. Sie hat etwa 20000 Einw. (im XII}. Zahrh. 
150000), einen bedeutenden Umfang, aber auch viele Gärten und Felder inner: 
halb der Ringmauer, ift noch großentheils alterthinmlich gebaut, hat breite, ge: 
rade, ſchoͤn gepflafterte, aber meiftens mit Gras zwifchen den Steinen bewachfene 
Straßen, 89 Kirchen und 3 alte Citadellen und wird von ben Stalienern la pen- 
dente (die hängende) genannt, weil wegen des fumpfigen Bodens die Häufer fich 
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faft alle nad) der Meeresfeite zu gefenkt haben. An Merkwuͤrdigkeiten find zu er⸗ 
wähnen: die beiden mit fchönen Gebäuden befegten Kaie (lungarni) an den beiden 
Ufern des Arno; der Kirchhof beim Dome, campo santo (heiliges Feld) genannt, 
weil die Erde dazu in den Kreuzzügen aus Paldftina mitgebracht wurde, mit einer 
Säulengalerie von G. Pifano umgeben, deren Wände mit trefflichen Frescoge⸗ 
mälden und einer Menge Kunftdenfmäler des Altertyums und der fpätern Zeit ge⸗ 
fhmüdt find; der Dom, im XI. Jahrh. im byzantinifhen Style gebaut, mit 
metallenen Thuͤren, deſſen Schiff 70 marmorne Säulen zieren und worin das 
Grab des Kaifers Heinrich’s VII. und das von Friedrich II. von Preußen errichtete 
Denkmal Algarotti’d fehenswerth find; das Battifterio oder die Taufkirche neben 
dem Dome, ein ganz rundes mit herrlichen Säulen und einem prachtvollen Tauf⸗ 
fleine geſchmuͤcktes Gebäude; die Kirche Madonna della Spina, im gothifchen Ges 
fhmade erbaut; die Kirche San Stefano nebft dem angrenzenden Stephanspas 
Lafte, Sig des von Cosmo von Medici 1561 geftifteten Stephansordens; der bes 
Eannte 168 F. hohe und 138. fic) überneigende hängende Thurm beim Dome, der 
ganz rund ift und aus 8 über einander ftehenden marmornen Säulenreihen befteht, 
deſſen Schiefe man aber nicht der Kunft, wie in Bologna, fondern der Senkung 
zufchreibt; Ruinen des Thurmes, in welchen Ugolino (f. d. Art.) ftarb, Übris 
gene ift P. der Sig eines Erzbifhofs, einer 1338 geftifteten berühmten Univerfis 
tät mit einer Bibliothef von 60000 Bänden, botanifhem Garten, Sternwarte 
und vielen herrlichen Sammlungen, einer accademia italiana und einer Kunfts 
akademie; auch gibt e8 hier verfchiedene Fabriken, vorzüglic) die weitberuͤhmte Fa⸗ 
brik Eünftlicher Blumen; der Handel ift unbedeutend. In der Nähe ift die Stus 
terei Sun Roffori, worin aud) 200 Kameele gehalten werden, und # italienifche 
Meilen entfernt liegen die ſchon im Alterthume berühmten mineralifchen Bäder, 
36 Quellen, welche bei einer Temperatur von 29— 349 Wärme vorzüglich von 
Gichtkranken und Nervenſchwachen befucht werden. — Die Stabt foll eine Eos 
lonie von Pifa am Alpheus in Elis fein und hieß deßwegen im Alterthume fchon Pi- 
sae Alpheae. Sm Mittelalter ward fie fehr mächtig, eroberte Corfica, Sardis 
nien und die Balearen, behauptete ihre Herrſchaft auf dem Meere gegen Genua, 
gründete Colonien in derfevante und hielt ſich jtandhaft zur Partei der Gibellinen. 
Dadurch gerieth fie aber in heftigen Kampf mit Florenz, Lucca, Siena und Ge: 
nua, von welcher legteren fie einft in blutiger Seefchlacht befiegt 49 Schiffe und 
12000 Mann und Livorno verlor, während der Papft Gregor IX. Corfica weg⸗ 
nahm. Doch blieb die Stadt immer noch mächtig; Ugolino, der ſich mit Hülfe 
von Florenz 1282 derfelben bemächtigt hatte, wurde bald wieder vertrieben und 
mehrere Angriffe der Guelfen wurden tapfer abgefchlagen. Doch wich ihre Kraft 
nach und nach, fie mußte mehreren Ufurpatoren gehorchen, deren legterer, Gerhard 
Apianus, fie endlich an Galeazzo Visconti von Mailand und defjen Sohn Gerhard 
1406 an Florenz verkaufte. Mach der Außerften Vertheidigung und Auswandes 
rung der angefehenften Bürger unterwarf fie fid) und 1409 ward eine berühmte 
Kirchenverfammlung (f. d. Art.) dafelbft gehalten. So blieb fie bis zum Zuge 
Karl's VIII. unter florentinifcher Hoheit, erhob fich dann 1494 von Neuem mit 
franzöfifcher Hülfe, eroberte ihr altes Gebiet wieder und gab fich eine Verfaffung ; 
doch 1499 begann der Kampf von Florenz gegen P. aufs Neue und wenn auch die 
erite Belagerung (1499) bald wieder aufgehoben werden mußte und alle Anftren- 
gungen der Slorentiner in den nächften Jahren, felbft eines franzöfifchen Heeres 
1504, vergeblich waren, fo mußte fie fic doch endlich den 8, Juni 1509 aus Hun- 
gerdnoth ergeben und verlor ihre Selbftftändigkeit auf immer. Aber aud) ihr Flor 
ei dahin; denn die angefehenften Bürger wanderten aus und die Stadt vers 
dete. 37. 

‚Pifander, 1) ein altgriechifcher Dichter aus Kamiros auf Rhodus (um 
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Olymp. 33), der von den Alexandrinern zu ben claſſiſchen epiſchen Dichtern ge⸗ 
zählt wurde, von dem ſich jedoch nichts erhalten hat. Er ſchrieb eine „Hoanintg““, 
worin er die Großthaten des Hercules befang. 2) Ein ungluͤcklicher fpartanifcher 
Feldherr, bekannt durch die Schladyt bei Knidos, 394 v. Chr., die er gegen Konon 
verlor und durch welche Sparta die feit der Schlacht bei ÄAgospotamos behauptete 
Herrfchaft zur See einbüßte, 20. 
Pifang, Pifangbaum ift ein Erautartiges, unfere Zreibhäufer faft ſchon 
feit 100 Jahren zierendes Gewaͤchs (zu Juſſieu's Claffe der epigynae und der 
Familie musae gehörig), welches in Oft» und Weftindien gezogen wird, eigent- 
lich aber im innern Afien und Afrika einheimifch zu fein fcheint. Der gemeine P. 
(musa paradisiaca) erreicht eine Höhe von I0 — 20 und noch mehr Fuß und hat 
einen baumartigen Stamm, der aber nicht holzig, fondern häutiger, marfiger 
Subftanz iſt. Seine Blätter find fehr groß, denn fie werden 6— 12 Fx. lang und 
gegen 2 5. und darlıber breit. Der ganze Stamm geht in dem folgenden Fahre, 
wo er Früchte getragen hat, ein, doch dauert die Wurzel fort. In heißen Gegen« 
den (befonders den Tropen) Eommt der P. am beften fort, verlangt anfangs mä- 
fige, gegen die Blüthenzeit aber viel Feuchtigkeit und wächlt fo fchnell, daß man 
die Entwidelung der Blätter ftundenmeife deutlich fehen kann. Bei der Reife fiz- 
zen 10 — 15 Büfchel, jeder mit 1O— 20 Früchten, an dem Kolben. Diefe leg 
teren find den Gurken ähnlich, reif citrongelb, gegen 1 $. lang, 2—3 Zoll did, 
haben ein mildes, faftiges Fleifch und werden theils roh, theils vielfach zubereitet 
genoffen. Der Abfud derfelben gibt ein angenehmes Getränk und durch Gährung 
gewinnt man von ihnen auch einen Wein. Aus dem Stamme kann übrigens eine 
Art Flach8 bereitet werden und der Blätter bedient fich der Indianer zum Deden 
feiner Hütten, fo wie man fie auch zu Tafeltüchern und zum Einpaden der Waas 
ren benust. — Eine andere Art ift die Banane oder Bananenpifang 
(musa sapientum), der vorzüglich in Weftindien wächft und Fürzere, runde, wohl⸗ 
ſchmeckendere, Tieblicher riechende Früchte und einen rothgeftreiften und geflediten 
Stamm hat. Die 3, Art nennt man Affenpifang (musa troglodytarum), 
der auf den Molukken wild wächft, deſſen Früchte aber nicht geniefbar find und viel 
Samen enthalten. 21. 
Pifano heißen mehrere alte italienifche Architekten, Bildhauer und Maler. — 
Giunta P., ein ausgezeichneter Maler, blühte um das Jahr 1230. Er iſt als 
der Vorläufer Cimabue’s zu betrachten; denn wenn er ſich auch nicht ganz von der 
Trodenheit des herrfchenden byzantinifchen Styls loszumachen vermochte, fo leiftete 
er doch im Nakten bereits mehr als alle feine Zeitgenojfen, verftand das Helldunkel 
und die Vertheilung der Farben und hatte erträglichen Faltenwurf. Als ausges 
zeichnet werden befonders feine Kreuzigung des heiligen Petrus und ein Chriftus in 
halber Lebensgröße genannt. — NicotoP., Nicolas von Pifa, ein berühmter 
Bildhauer und Baumeifter, geb. 1202 zu Pifa (Siena), ſcheint ſich aus fich felbft 
heraus zu dem gebildet zu haben, was er wurde, der Wiederherfteller der plaftifchen 
Kunft; menigftens findet man feinen feiner Lehrer namentlich angeführte. Aus 
feinen Werfen, die freilich nur zum Theil bekannt find, geht hervor, daß ihm die 
Antike vorzugsmweife zum Mufter gedient hatte, obwohl er es nicht gerade vers 
ſchmaͤhte, von dem eben Herrfchenden das, was ihm gut duͤnken mochte, beizubes 
haltın. Von feinen Arbeiten find vor Allem die Reliefs am Dome zu Lucca, ferner 
die Reliefs an der Kanzel der. Zaufkicche zu Pifa und mehrere Arbeiten an dem 
Dome zu Piftoja, deffen Bau er eine Zeit lang leitete, als foldye zu bezeichnen, die 
man ihm mit Beftimmtheit zufchreiben kann; von anderen, die man ihm zufchreibt, 
ift e8 entweder zweifelhaft, ob fie ihm angehören, oder geradezu das Gegentheil ers 
toiefen. „Er ftarb um das Jahr 1275. — Giovanni P., fein Sohn und 
Schüler, geft. 1320 zu Pifa, erwarb fich gleichen, ja in gewiſſer Beziehung noch 
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gtoͤßeren Ruhm. Auch ſind die meiſten ſeiner Arbeiten bekannt. Die beruͤhmteſten 
derſelben ſind das Campo Santo zu Piſa; der Altar der Kathedrale zu Arezzo 
(koſtete gegen 90000 Thir.); die Kanzel in der Kirche des heiligen Andreas zu 
Piſtoja mit trefflihen Basreliefs; ebendafelbft eine Gruppe von 3 Statuen, ber 
Mäfigung, Klugheit und Gerechtigkeit; ferner eine Gruppe, die heilige Jungfrau 
mit dem Jeſuskinde und zwei Engeln darftellend, in dem Dome zu Florenz; end- 
lich die Maufoleen det Päpfte UrbanIV. und Benedict XI. zu Perugia. — Bits 
tore P., ein Maler, geb. 1368, ‘gehörte unter die gefchicteften Künftler feiner 
Zeit, ift aber weniger durch feine Malereien, als durch feine Medaillong, die er fehr 
geſchickt zu gießen verftand, bekannt geworden. Er flarb im Jahre 1448. 36. 
Pifidien, eine Landfchaft in Kleinafien, wurde von Phrygien, Sfaurien, 
Pamphylien und Karien begrenzt, Obgleich gebirgig, mar fie doch höchft fruchte 
bar und befonders der Weinbau ergiebig. Sagalaffus (h. Sadſchaklu), in der Nähe 
von Apamen Kibotos in Phrygien, Selga (durch das felgitifche OL, deffen man 
ſich als Arznei bediente, bekannt) und Nermeffus waren die wichtigeren Städte. 
Die Einwohner, Pifidier, werden auch, mahrfcheinlich weil fie mit den Urbewohe . 
nern Kariens gleicher Abkunft waren, Eolymer genannt, 35. 
pififtrstus, Sohn des Hippofrates, welcher fein Gefchlecht auf den König 
Kodrus zuruͤckfuͤhrte, hatte fich von Jugend an mit den Wiffenfchaften befchäftige 
und ſich befonders zu einem trefflichen Redner gebildet. Die Macht feiner Bes 
redſamkeit brauchte er, unterflügt von allen anderen aͤußeren und inneren Vorzuͤ⸗ 
gen, welche einen Mana zu empfehlen und ihm Liebe und Vertrauen zu erwerben 
geeignet find, fich eine Partei zu verfchaffen. Durch Solon’s eben vollendete Ein- 
richtung waren die Dligarchen und Ariftofraten zu Athen nicht ganz zufrieden ges 
ftelft worden und mißvergnügt wegen des Verluſtes mancher Vortheile hatten fich 
jene unter Lykurgus, diefe unter Megakles vereinigt und dem Volke gegenüber ges 
ſtellt. Dieſem gefellte fi P. zu und wurde fein Parteiführer. Solon erkannte 
feine Pläne, warnte das Vol und da ihm nicht Gehör, dem P. aber immer mehr 
Einfluß vergönnt wurde, fo verließ er die Stadt. SP. zögerte nun nicht, von 
Solon’s argwoͤhniſchem Auge befreit, zur Ausführung feines Planes, der auf nichts 
weniger gerichtet war, als die Oberherrfchaft über Athen an fich zu bringen, zu 
eilen. Er ftürzte einft mit Wunden bededit unter das Volk, gab vor, diefelben von 
den Gegnern aus ber ariftokratifchen Partei erhalten zu haben und bat um Schuß 
gegen diefelben (561 vor Chr.). Das Volk erlaubte feinem Lieblinge eine Leibe 
wache von 50 (nah Anderen 100) Zrabanten (Korpnephoren, d. i. Keulenträgern) 
um fich zu halten und fo glaubte P. feinen Zweck erreicht zu haben und Gebieter 
uͤber Athen zu fein, zumal da er in dem Befige der Akropolis war; allein auch die 
Gegenparteien waren mächtig und zwar jet getabe um fo mächtiger, da fie, früher 
auch ſich gehäffig und feindlich, jegt im Drange der Umftände ſich vereinigt hatten, 
und es gelang dem Lykurgus und Megaktes den P. zu vertreiben (560). Da in- 
deß jene Parteihäupter fich wieder entzweit hatten und Megakles, um ſich gegen Ly⸗ 
kurgus geltend zu machen, Eein Mittel unverfucht ließ, trat er mit P. in Unter: 
handlung und verhieß ihm zu feiner Rückkehr förderlich zu fein, wenn er feine Zoch: 
ter heirathete, was auch P. annahm und (556) feinen feierlichen Einzug in Athen 
hielt, wobei man eine Weibsperfon ald Minerva angezogen hatte und den P. ges 
wiſſermaßen durch die Schuggöttin Athens felbft in die Stadt zuruͤckfuͤhren ließ, 
Aber das Buͤndniß des P. und Megaktes war nicht von Dauer; P. hatte die Toch⸗ 
ter des Megakles nur aus Eigennug genommen und behandelte fie nicht als feine 
Gattin; auch fah die oligarchifche Partei durch feine Rückkehr für fich nichts ges 
wonnen und 552 mußte P. noch einmal von jenen genöthigt die Stadt verlaffen. 
Dießmal lebte er 11 Fahre in der Verbannung. Diefe Zeit benugte er aber, um 
mit mehreren Städten, befonders mit Theben, Verbindungen men und 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VIII. 23 
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nun, ba er ſich ſtark genug glaubte, griff er 538 mit gewaffneter Hand Athen an 
und eroberte die Stadt; die oligardyifche Partei wurde vertrieben und P. regierte 
in $rieden bis an feinen Tod (528). Er war ein weifer, gerechter und milder Re⸗ 
gent, der fich auch nicht eine der folonifchen Einrichtungen oder Geſetze umzuſtoßen 
oder zu ändern erlaubte; ja er achtete den Arcopagus, das von Solon fo hoch ges 
ftellte Gericht, fo fehr, daß er fich felbft vor daffelbe ftellte, um fich gegen einige Arne 
lagen zu rechtfertigen. Seines Vaterlandes Macht vergrößerte er durch die Erobes 
rung des Hafens Nifha in Megaris und der Infeln Salamis, Delos, Naros; für 
den ärmeren Theil des Volkes forgte er dadurch, daß er ihnen Ländereien außerhalb 
der Stadt und in den eroberten Inſeln anwies; die im Kriege Verftiummelten ließ 
er auf Öffentliche. Koſten erhalten und ihre Kinder bis zu ihrer Mannbarkeit unters 
ftügen; auch für Künfte und Wiffenfchaften wirkte er eifrig ; tieß Künftler und Ge⸗ 
lehrte nach Athen kommen und ihm wird auch das Verdienft zugefchrieben, die in den 
tonifchen Städten Kleinafiens zerftreuten Gedichte Homer’s durch die Diaſkeuaſten 
efammelt und fie in die Ordnung gebracht zu haben. Er mar e8 eigentlich, der die 
acht, Größe und literarifche Blüthe Athens begründete, und kann in vieler Hins 
ficht mit Perikles (f.d. Art.) verglichen werden. Er hinterließ feinen Söhnen, Hip 
pias und Hipparhus (Pififtratiden), die Regierung. 6. 
Pifonen find mehrere vornehme, wiewohl aus plebejifhem Blute entfproffene 
und zum calpurnifchen Gefchlechte gehörende Römer. Der merfwürdigeren einer 
war Lucius Calpurnius P., der 59 vor Chr. mit A. Sabinius Conful war 
und des P. Clodius ränkevolles Benehmen gegen Cicero unterftügte. Da Cicero 
aus der Stadt gewichen war, wußte Clodius dem P, durch feinen Einfluß die Statt⸗ 
halterfchaft in der Provinz Macedonien zu verfchaffem Cicero aber bewirkte nach 
feiner Rüdkehr, daß P. aus feiner Provinz gerufen wurde, und hielt die von 
Schmähmworten angefüllte Rede (in Pisonem) gegen ihn, welche wir noch befigen, 
Nichts defto weniger wurde er im Jahre 50 Genfor und war von feinem Schwiegers 
fohne Caͤſar zum Bollftreder feines Zeftaments ernannt worden. Auch Cicero 
fcheint fich wieder mit ihm ausgeföhnt zu haben; menigftens rühmt er fein Beneh⸗ 
men, daß er ſich dem Antonius ernftlich widerfegt habe. in anderer P. gleiches 
Vornamens lebte fpäter und war im Jahre 15 nach Chr. mit M. Livius Drufus 
Conſul, ging nad) Niederlegung feines Gonfulats als Statthalter nach Pamphnlien 
und erhielt dann im Jahre IL von Auguftus den’ Befehl, gegen den fanatifchen 
Bacchuspriefter Vologeſes, der einen Aufftand in Thracien erregt hatte, zu marfchis 
ren. Das Vertrauen, welches er bei Auguftus gehabt hatte, erhielt ihm auch Ti⸗ 
berius, unter dejfen Regierung er praefectus urbi ward. Diefem Amte ftand er, 
obgleich er nad) Seneca's Zeugniß die Nächte trinkend zu durchſchwaͤrmen und den 
Morgen über zu ſchlafen pflegte, dennoch gut vor und hielt die Stadt in lobenss 
mwerther Ordnung. Endlich fiel er doch auch bei Tiberius in Ungnade; inde farb 
er, ehe das Urtheil an ihm vollftredt wurde. P. war aud) ein Beförderer und Vers 
ehrer der Künfte und Wiſſenſchaften, befonders der Dichtkunft, in der er vielleicht 
felbft einzelne Berfuche gemacht hatte. An ihn und feinen Sohn ift die bekannte 
poetifche Epiftel (epistola ad Pisones) des Horatius gerichtet, in welcher er, nad) 
Wieland's Meinung, den jungen Pifo auf eine Veranlaffung des Vaters von den 
hohen Anforderungen an ein gutes Gedicht und fomit der Schtwierigkeit ein ſolches 
zu liefern bekannt machen und zugleich denfelben von demettvn gefaßten Entfchluffe, 
ſelbſt ein Dichter zu werden, oder von dem vielleicht ſchon unglücklich gefaßten Glau⸗ 
ben, ein Dichter zu fein, abziehen wollte, 6. 
Pijtacien oder grüne Mandeln, auch Pimpernäßchen, fprifche Nuͤ 
hen genannt, lat. pistaciae; franz. pistaches; engl. pistachie nuts, find die 
eiförmigen, länglichen, röthlihen, aͤußerlich runzligen, einen öligen, bellgrünen 
und angenehm fhmedenden Kern enthaltenden Samen vom aͤchten Piftacien 
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baume (pistacia s. pistachia vera, terebinthaceae Juſſie u und dioecia pen- 
tandria L.), welcher urfprünglich in Afien einheimifch, aber im ſuͤdlichen Europa 
angepflanzt worden iſt. In Sicilien unterfcheidet man den Faſtuca oder zahe 
men und den Scornabecco oder wilden Piftacienbaum. Go lange bie 
Außere Schale der P. noch grün ift, bereiten die Eicilianer aus jener einen Saft 
von angenehm gewürzhaften Gefchmade daraus. Der Mandelkern felbft wird we⸗ 
gen feiner grünen Farbe in den Apotheken, um Morfellen, und im Haushalte, um 
Crẽmes damit zu zieren, benugt. — Die dreiblätterige (p. trifolia) und Ter- 
pentinpiftacte (p. terebinthus) haben mit den wahren P. gleiches Vaterland, 
Die Früchte der erfteren werden ebenfalls genoffen; in Bezug —— ſ. man Ter⸗ 
pentin. Erwaͤhnungswerth find noch die franzoͤſiſche P. (p. narbonensis), 
die ebenfalls genießbare Fruͤchte hervorbringt und in Languedoc und Italien wild 
waͤchſt, wohin dieſer Baum aus ſeinem Vaterlande Perſien und Armenien gekom⸗ 
men ift, und die Maftirpiftacie (ſ. Maftir). N 
Piftacit, auch Epidot genannt, ift ein Geftein von der Härte des Feldfpathes 
und grünen Farben, welches in ducchfichtigen Varietäten von Dichroismus ift und 
als Halbebelftein benugt werden kann. Die beften Steine dazu kommen aus dem 
füdlichen Srankreih, Sein fpecififches Gemicht ift 3, 2—3, 4. 76. 
Piftill oder Stempel (pistillum) ift der Name, womit man die weiblichen 
Befruchtungsmwerkzeuge der Gemwächfe bezeichnet. Es befindet fich ftets in det Mitte 
der Blüthe und befteht aus 3 Theilen: 1) dem Fruchtfnoten (germen oder 
ovarium), dem unterften Theile des P., welcher zugleich die Anlage zur Frucht 
oder zum Samen (die Eichen, ovula) enthält, fehr verfchiedene Geftalten hat und 
der reifen Frucht mehr oder weniger ähnlich fieht; 2) dem Staubmege oder Grif- 
fel (stylus), der den mittleren zwifchen dem Fruchtknoten und der Narbe liegenden 
Theil ausmacht, aber da fehlt, mo die Narbe unmittelbar auf dem Fruchtknoten 
fist; er hat das Anfehn einer Eleinen Säule oder eines Stiels; dieZahl der Staub⸗ 
wege gibt zum Theil die Ordnungen der Linn e’fchen Glaffen an (vergl. Botanik) ; 
ihre verfchiedenen Richtungen beftimmt man faft eben fo wie bei den Staubfäden 
und nad) ihrer Größe find fie diefen entweder gleich oder größer und Eleiner; 3) der 
Narbe (stigma), die meiftentheils feucht ift, den Samenftaub (pollen) der 
Kolben aufnimmt und in welche fich germöhnlich der Staubmweg endigt; allein fehr 
oft ift fie auch gar nicht ald Theil des Staubmweges anzufehen, wenn nämlich diefer 
gänzlich fehlt und die Narbe unmittelbar auf dem Fruchtknoten ſitzt; fehr häufig 
iſt aber die Narbe nur durch Vergrößerung fihtbar, befonders wenn fie an der 
Spite des Griffels fteht. Wenn die Gemächfe verblüht find, entfleht aus dem 
P. die Frucht. 21. 
Piftocchi (Srancesco Antonio), ein italienifcher Gefanglehrer, geb. 1660 zu 
Bologna, war in feiner Jugend felbft ein gern gehörter Sänger, verfchaffte ſich 
dann gründliche Kenntniffe in der Theorie der Muſik, vorzuͤglich des Gefanges, und 
bildete fich auf mehrjährigen Reifen durch forgfältige Beobachtung eine eigenthuͤm⸗ 
liche Methode, die er fpäter als Kapellmeifter zu Anfpady und zulegt in einer von 
ihm in feiner Vaterftadt gegründeten Gefangfchule mit Erfolg in Ausübung 
brachte. Muß man ihm das Verdienſt zugeftehn, zuerft auf die möglichfte mecha- 
nifche Fertigkeit hingearbeitet zu haben, fo ift ihm doc) andererfeits auch der Vor: 
wurf zu machen, in diefem Beftreben zu weit gegangen zu fein. Er wird daher 
nicht mit Unrecht als der Schöpfer des neuern manirirten italienifchen Gefanges 
angefehn. 36. 
Piftöja (Xeonardo), ein italienifcher Maler, fogenannt von feinem Geburts⸗ 
orte Piftoja, hieß, wie man aus einem zu Lucca befindlichen Gemälde ſchließen 
kann, mit feinem Familiennamen mwahrfcheintich Grazia und lebte um das Jar 
1550. Er war ein Schuler Penni's, übertraf jeboch — a hinſicht⸗ 
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fich des Coloritd. Unter feinen Arbeiten, von denen man bie meiften zu Lucca, 
Volterra, Rom und Neapel trifft, bewundert man vor allen eine Verkündigung 
(zu Lucca) und einen heiligen Petrus (zu Cafal Guidi) , beide eines Raphael nicht 
unmürdig. P. ftarb nach 1561 zu Neapel. — Zwei andere Maler diefes Na— 
mens, Gerino und Paolo da P., Zeitgenoffen des Vorigen, find weniger bes 
rühmt geworden. Doc; arbeitete der Erftere fehr forgfältig und hatte ein gutes 
Golorit; der Legtere war ein glücklicher Nachahmer von Bartolomeo della Porta. 36. 
piftöle, Piaftola, ‚Plättchen,, ift eine urfprünglich fpanifhe, im XVI. 
Sahrh. aus doppelten Goldfronen entftandene Goldmünze aus 21 Karat 9 Grän 
bis 22 Karat feinem Golde und einem Gewichte von 140-2; holl. AB, deren 344 
auf die rauhe, 33, — 38-7, auf die feine Mark Eölnifch gehen und die einen Gold⸗ 
werth von 5 Thlr. 4 Gr. 6 Pf. bis 5 Thle. 5 Gr. 84 Pf. hat. Man hat 4=, Is, 
2: und Afache Piftolen. Später prägte man fie in Jtalien, in der Schweiß, in 
Frankreich, in Deutfchland und- Dänemark als Louisd’or, Karlsd’or, Georgsd’or, 
Friedrichsd’or, Wilhelmsd’or ıc. 33, 
Piſtole, f. Schießgewehr. 

-, Pitcairn (fpr. Pitcaͤrn) (Archibald), berihmter Arzt, geb. den 25. Dec. 1652 
zu Aberdeen in Schottland, kam, nachdem er bereits Theologie und Jurisprudenz 
ftudirt hatte, wegen Kraͤnklichkeit nach Montpellier, wo er Vorliebe für die Medi- 
“ein faßte und diefelbe nach einem vorgängigen tiefen Studium der Mathematik er- 
lernte. ° Hierauf ging er zu feiner weiteren Ausbildung nad) Paris, nahm fodann 
den Doctorhut in feinem Baterlande an und erwarb fich fehr bald durch feine medi⸗ 
cinifchen Schriften einen folhen Ruf, daß er in Leyden als Profeffor angejtellt 
wurde, wo er Boerhave unter feine Schüler zählte. Da indeifen fein iatroma= 
thematifches Krankheitsfpftem viel angefeindet wurde, fo verließ er 1693 Leyden 
und Eehrte in fein Vaterland zuruͤck, wo er als Profeffor an der Univerfität Edin⸗ 
burg am 20. Dct. 1713 ftarb. Seine Verdienfte beftehen in feiner Bekämpfung 
des chemiatrifchen Syſtems und in feinen fcharffinnigen Unterfuchungen über die 
Bervegungsurfachen des Blutumlaufs. Seine „Opera““ find zu Leyden 1737 
in 4, erſchienen. | 39. 

Pitt (William, Graf von), der größte Staatsmann feiner Zeit, ward den 
15. Nov. 1708 zu Boconnod in Cornwall geboren. Sehr früh vertaufchte er die 
Militairdienfte mit dem Studium der Staatswiſſenſchaften und zeichnete fich, ins 
Unterhaus gewählt, dafelbft fo aus, daß er von der vermwittweten Herzogin von 
Marlborough und von einem gewiſſen Ppfent anfehnliche Erbfchaften erhielt. 
Ihm war inzwifchen eine Kammerherrnftelle beim Prinzen von Wales übertragen 
worden, die er aber 1745 niederlegte und (1746) Mitfchagmeifter in Irland, fo 
wie in demfelben Jahre Schagmeifter und Generalzahlmeifter der Armee und ges 
heimer Rath ward; doch mußte er, fehr bald zum Staatsfecretair befördert, auf Be⸗ 
fehl des Königs Georg II., welcher durch Cabale gegen ihn eingenommen war, feis 
nen Poften verlaffen (1756). Aber unaufhörlich beftürmte, für P. enthufiafirt, 
das englifche Volk feinen König, fo daß diefer genöthigt war ihn wieder zum Staats⸗ 
fecretair zu ernennen. Sein Geift zeigte fich jegt in den zweckmaͤßigſten Anord⸗ 
nungen der innern Verwaltung fowohl, als in der Thätigkeit, mit welcher er den 
Krieg mit Frankreich wegen der Grenzen Akadiens leitete, in feiner ganzen Größe, 
Er überftrahlte die Minifter und das Parliament und die Nation unterftügte freu- 
dig und mit Begeifterung feine weifen Unternehmungen, die fuͤr England die ſchoͤn⸗ 
ften Früchte trugen (f. Großbritannien). Der Tod Georg’s I. (25. Oct. 1760) 
unterbrach aber die Ausführung feiner tief durchdachten Pläne, England auf den 
Zrümmern ber bourbonifchen Throne zu erheben; denn Georg III., den Tory's 
und Gegnern des bisherigen Syſtems ergeben, neigte fich zum Frieden und P. legte 
aus Unmuth Über die Verwerfung feines Antrags, Spanien zu befriegen, feine 
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Stelle nieder. Man fah fich jedoch bald gezwungen zu thun, was er als unver: 
meidlich dargeftellt hatte, und P., welcher im Unterhaufe geblieben war, erhielt 
eine allgemeine Dankfagung von der Stadt London. Im Parliamente behielt er 
immer einen großen Einfluß; er widerfegte fich den Maßregeln zur Bedruͤckung des 
Volks, rieth zur Gelindigkeit in der Behandlung der amerifanifchen Colonien, bes 
fonders im Jahre 1766, und drang auf Zuruͤcknahme der Stempelacte. Um feine 
Dartei wegen des überwiegenden Einfluffes im Unterhaufe zu fehwächen, ernannte 
ihn der König in demfelben Jahre zum geheimen Siegelbewahrer, Viscount von 
Burton, Pyſent und Gtafen von Chatam; er kam dadurch ins Oberhaus und follte, 
wie man glaubte, durch diefe Maßregel dem ohnehin aus Tory's und Whig's ges 
mifchten Miriifterium Grafton nicht fo gefährlich werden. Aber ſchon 1768 nöthig- 
ten ihn wiederholte Anfälle von Podagra, diefer Stelle wiederum zu entfagen. Er 
rieth nun fortwährend mit der lebhafteften Freimüthigkeit zur Mäßigung gegen die 
Colonien und dann zur Ausföhnung mit ihnen. Er hatte eben die Minifter in 
einer heftigen Rede wegen ihrer zweckwidrigen Maßregeln gegen Amerika getabelt 
(8. April 1778), da ſank er ohnmächtig nieder und mußte aus dem Parliamente 
getragen werben. Erftarb auf feinem Landgute Hayes bei Kent am II.Mai 1778, 
Zwar triumphirten die Tory's, aber dad Volk trauerte tief. P. ward mit dem 
größten Pomp auf öffentliche Koften begraben; man fegte ihm in der Weftminfter: 
abtei und fpäter (1782) in Guildhall prächtige Denkmäler. Graf Shelburne fagte 
bei feinem Tode im Parliamente: „Sch fürchte, daß mit Chatam's Tode die Sonne 
der Herrlichkeit Großbritanniens auf immer untergegangen iſt.“ Er war einer der 
größten Redner, die England je gehabt hat. 25. 
Pitt (William), Staatsminifter Großbritanniens, dritter Sohn des Vori- 
gen, ward geboren zu Angers auf einer Neife feiner Eltern am 28, Mat 1759. 
Bis in fein 14. Fahr unter den Augen feines Vaters erzogen ftudirte er zu Cams 
bridge und bereitete ſich mit Anftrengung und gutem Erfolge zum Sachwalter oder 
Richter vor. Dabei ließ er die Staatenkunde, befonders die feines Vaterlandes, 
fo wie Philofophie, befonders Logik und Beredfamkeit, wo ihm fein Vater Lehrer 
und Mufter war, nicht aus den Augen. Nach kurzem Verweilen zu Rheims trat 
er, nach London wieder zuruͤckgekehrt, mit Gtüd als Sachmwalter auf, ward aber 
ſchon 1781, kaum 21 Zahre alt, zum Parliamentsgliede erwählt und im folgenden 
Jahre (10. Juli) zum Kanzler der Schagkammer ernannt, Er benahm ſich in 
feinem Amte mit dem Ernſte eines ſchon gereiften Charakters, ſprach und flimmte, 
wie fein Vater, mit der Oppofition, trat, ald der Herzog von Portland erfter Lord 
der Schagfammer wurde, aus dem Miniftertum und blieb bloßes Parlinmentsglied. 
Bon einer Reife aus Stalien und Deutfchland zuruͤckgekehrt erneuerte er jegt im 
Parliamente feine VBorfchläge, wiewohl ohne Erfolg, zu einer befferen Volksvertretung 
im Unterhaufe; mit befferem Erfolge widerfegte er fich der Fühnen von For vorges 
ſchlagenen India-Bill, fo wie der Befchränkung des Rechts der Pairs, dem Könige 
in wichtigen Fällen auch ungefragt ihren Rath zu ertheilen. Als hierauf der König 
ein neues Miniflerium ernannte, fegte er (18. Dec. 1783) den jugendlichen P. an 
deffen Spige. Mit Umficht und Kraft leitete er ſeitdem die Regierung, obſchon er 
gleich zu Anfange eine furchtbare Oppofition von erfahrenen, talentoollen und kennt⸗ 
nifreichen Männern, wie For, Burke, Sheridan, North u. A., zu bekämpfen 
hatte. Beiden jegt zu entfcheidenden richtigen Sragen hatte P. die Mehrheit des 
Dberhaufes, das volle Vertrauen des Königs und die Gunft der Nation für fich. 
Der erfte Kampf, den er führte, betraf die Vorrechte der Krone. Das Unterhaus 
beftritt zunächit die Befugniß des Königs, fein Parliament während der Sigung, 
wo öffentliche Angelegenheiten noch unentfchieden ſchwebten, aufzuheben; aber der 
König vertagte, nachdem die mwichtigften Angelegenheiten befeitiget waren, am 
24. März 1784 das Parliament, Dabei hatte P. aber eine Seelenftärke und 
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Feſtigkeit gezeigt, welche gerade bei den Englaͤndern die hoͤchſte Bewunderung fuͤr 
ihn zur Folge hatte. Nach Eroͤffnung des neuen Parliaments hatte der Miniſter 
in Allem die Mehrheit fuͤr ſich. Er wandte jetzt ſeine ganze Thaͤtigkeit auf die innere 
Verwaltung des Reichs und ſelbſt die Oppoſition mußte endlich ſeine Verdienſte an⸗ 
erkennen. Vor Allem faßte er die Finanzen ins Auge und ſein Finanzplan iſt die 
Grundlage des neueren britiſchen Finanzſyſtems geblieben. Am 26. Mai 1786 
gründete er den in ſich wachſenden Schuldentilgungsfonds (sinking Fund) mit 
1 Mi, Pfd. Sterl. jährlich und durch die Bill vom 17. Febr. 1792 einen eigenen 
Sinkingfonds von 1 Procent für jede neue Anleihe, Unter anderen von ihm mit 
Gewandtheit geleiteten Staatsgefchäften folgte der 1786 gluͤcklich zu Stande ges 
brachte, wiewohl auf unrichtigen Principien beruhende Handelsvertrag zwifchen 
Großbritannien und Frankreich; die Vereinfachung der Zoll: und Accisgefaͤlle. 
Siegreich beftritt er 1787 die Aufhebung der Corporationg » und Teſtacte. Als bie 
franzöfifche Revolution begann, fehloß Pitt mit Holland (25. April 1788) und 
Preußen 8 Aug.) Schutzbuͤndniſſe unter gegenſeitiger Gewaͤhrleiſtung des gegen⸗ 
waͤrtigen Beſitzſtandes und hatte hierauf bis zu ſeinem Tode einen doppelten Kampf 
ſowohl mit der franzoͤſiſchen revolutionairen Politik, als mit dem Neuerungsſtolze 
der britiſchen Republikaner zu beſtehen. In jenem war er nicht gluͤcklich, weil ihn die 
Gewandtheit oder Bift Talleyrand's überflügelte; in dieſem verlor er feine Popula⸗ 
rität, wozu die Vermehrung dei öffentlichen Zaren und die theilweife Störung 
des Handels viel beitrug. Jedoch blieb ihm dabei immer das Verdienft, in diefen 
gefährlichen Zeiten England vor Anarchie bewahrt zu haben. Dem Einfluffe frans 
zöfifcher Jacobiner fegte er die Allienbill entgegen, welche im Dec. 1792 trog alles 
Miderfpruchs der Oppofition durchging. Anlangend die außeren Angelegenheiten 
behauptete England auf feinen Rath) auch nad) der pillniger Zufammenkunft gegen, 
Frankreich eine ftrenge Neutralität; erft nach der Hinrichtung Ludwig's XVI. 
wurde der franzöfifche Gefandte aufgefordert, binnen 8 Tagen das Königreich zu 
verlaffen, Hierauf kündigte Frankreich England den Krieg an (Febr. 1793). 
Seine ganze Thaͤtigkeit war nun auf den nachdrüdlichiten Kampf gerichtet; mit 
allen Mächten fchloß er nun Subfidienverträge, bewaffnete englifche Schaaren von 
Freiwilligen, vermehrte die Land = und Seemadht, erweiterte zugleich die britifchen 
Hülfsquellen durch feine Handels» und Colonialpolitif und vermehrte endlich mit 
den Krivgstaren zugleich die Nationalfchuld bis zu einer ungeheueren Höhe. Da 
gegen erhob er durch den glorreichften Seefrieg die britifche Marine und Schifffahrt, 
vernichtete den Plan, die 1797 eingetretene Verlegenheit der Bank verderblich zu 
machen und dampfte die drohende Empörung der Flotten von Portsmouth, Pine 
mouth und in der More. Englands Zuftand wurde indeß immer beunruhigenderz 
die Öetreidetheuerung veranlaßte tumultuarifche Auftritte; für den Minifter, der 
anfangs Frankreich hatte aushungern wollen, gewiß ein fehr bitterer Vorwurf. 
Er fuchte nunmehr die Emancipation der irländifchen Katholiten und die Einfühs 
rung eines neuen Xeftgefeges zu befördern, Als aber der König die Vorfchläge 
feiner Minifter verwarf, legte P., obgleich der Stimmenmehrheit immer nod) ges. 
wiß, am 14. März 1801 feine Stelle nieder, Addington ergriff das Muder. Zwar 
wurde feine Finanzverwaltung ald untauglich angeklagt und jener Antrag wurde mit, 
großer Stimmenmehrheit verworfen, aber mit211 Stimmen gegen 52 genehmigt, 
P. ausdrüudlic, den Dank des Hauſes zu bezeugen. Als aber nach dem Frieden von 
Amiens der Wiederausbruch des Krieges mit Frankreich unvermeidlich ſchien, warb 
P. von Neuem an die Spige der Staatsverwaltung geftellt. Sogleich vermehrte 
er die Streitkräfte des Reichs, widerfegte fich jegt der Cmancipation der irländifchen 
Katholiken, forderte Spanien zum offenen Kampfe gegen England heraus (1804) 
und brachte bald die neue Coalition gegen Frankreich zufammen (April 1805). 
Schon feit dem Juni 1805 hatte aber P. wegen Kränklichkeit nicht mehr an den 
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Parliamentsverhandlungen Theil nehmen können und immer mehr befüimmerte. 
fein fo vielfach bewegtes Gemüth der Gang der auswärtigen Angelegenheiten. Der 
Friede von Preßburg befchleunigte feinen Tod, welcher am 23. San. 1806 erfolgte. 
Er ward auf öffentliche Koften am 22. Febr. d. 3. feierlich in der Weftminfterabtei 
beerdigt; ed war ein Zrauerfeft der Nation über einen Mann, den felbft For ber 
meinte. Sein Andenken ehrte man durch eine Denkmuͤnze mit der aus Shafefpeare 
entlehntin Infchrift: „Er war ein Mann, deffen Gleichen wir, Alles in Allem ges 
nommen, nicht wieder fehen werden.” Das Parliament bezahlte feine 40000, Pfd. 
belaufenden Schulden; 1815 ward ihm von demfelben auch ein Denkmal errichtet. 
P. war nad) Walpole der zweite Minifter , der fich fo lange, fat 20 Jahre, auf 
feinem Poften erhielt. Seine heftigften Feinde erklärten ihn für den größten Fis 
nanzminifter. Als Redner ward er allgemein bewundert. Er ſprach leicht und 
gewählt, Elar und gedrängt, aber doch erfchöpfend, heftig und rafch, wenn er züte 
nend fich erhob, um Unrecht zu bekämpfen. 25. 
Pittãkus, einer der fieben Weifen Griechenlands, war aus Mitylene gebürtig 
und machte ſich um fein Vaterland nicht allein durch die Vertreibung des Tyrannen 
Melanchrus (612) verdient, fondern auch durch eine vortheilhafte Beendigung 
eines Kriegs mit den Athenern (610), theils durch die Befiegung ihres Feldherrn 
Phrynon im Zweikampfe, theils durch eine billige Entfcheidung, nach welcher jede 
Partei die früher gehabten Befigungen behalten follte. Die Bütger von Mitylene, 
dem P. deßhalb fehr ergeben, machten ihn zum Vorfteher (Aifpmnetes) ihrer Stadt 
(589), welche Würde er, nachdem er die Verhältniffe wohl geordnet hatte, wieder 
niederlegte und in den Privatfiand zurüdtrat (579), in welchem er 569 in einen 
Alter von 70 Jahren ſtarb. Er war frei von Rachſucht (feinem Todfeinde, dem 
Dichter Alchus, that er mährend der Zeit feiner Gewalt ein Leid), von Eigennug 
(die ihm angewieſenen Rändereien gab er theils zurück, theils widmete er fie dem 
Apollo), tapfer, Elug, freundlich gegen Jedermann und die Bildung zu ſolchem 
Mefen waren die Aufforderungen feiner Sittenlehren, die er in 600 Verfen zufams 
mengefaßt haben foll. Sein Wahlfprudy war: „Lerne die rechte Zeit Eennen !” 6, 
Pittöni (Giambattifta), ein berühmter italienifcher Hiftorienmaler, geb. 1687 
zu Venedig, war ein Schüler feines Onkels Francisco Pittoni, eines mittelmäßigen 
Malers der venetianifchen Schule, ftudirte aber fpäter die Meiſterwerke der römifchen 
und bolognefifhen Schule und bildete ſich einen eigenthuͤmlichen Styl, welcher von 
dem verderbten Gefchmade der damaligen venetianifchen Schule ganz frei iſt. 
Seine Compofition ift geiftreid und erhaben, das Colorit außerordentlich frifch, 
die Ausführung keck, aber genau und die Zeichnung ſtets correct. Dabei erfcheint 
das. Ganze äußerft grazioͤs. Unter feinen ziemlich) zahlreichen Arbeiten, von denen 
fic) die meiften im Benetianifchen befinden, rühmt man vorzüglid) die Marter des 
heiligen Bartholomäus und des heiligen Thomas (zu Padua und Venedig) und ein 
treffliches Gemälde, die Speifung der 5000 darftellend, zu Venedig. P. flarb den 
16, Nov. 1767, 36. 
PittöresE oder maleriſch ift alles das, was leicht Gegenftand der Malerei wer: 
den kann, was demnach theils durch eigenthuͤmlichen Farbenreiz oder Mifchung der 
Farben, theild durch befondere Lage, Stellung, Gruppirung die Phantafie an- 
fpricht und gewiffermaßen etwas Fdeales entwickelt. 9. 
Pityuſen (Fichteninſeln) iſt der alte, häufig noch gebrauchte Name für die 
beiden Inſeln Iviza und Formentera im mitselländifchen Meere an der ——— 


Kuͤſte. A 

Pius, Päpftee — 9.1. (142 —157), der Heilige, aus Aquileja, war 
Machfolger des Hyginus, kaͤmpfte wider die Kegereien des DBalentinianus und 
Marcion und ftarb im Jahre 157 (nach Andern ſchon 147). Die Briefe, welche 
ihm beigelegt werden, fo wie die 7 Verordnungen, die feinen Namen führen, find 
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unächt. — P. II. (Xneas Sylvius Bartholomäus Piccolomini, 14581464), 
Nachfolger Calirtus’ IV., war einer der gelehrteften und geiftreichften Männer 
feiner Zeit, aber von hoͤchſt zweideutigem Charakter, ein ganz anderer vor feiner 
Ernennung zum Papfte, ald nach derfelben und in feiner Jugend den Ausſchwei⸗ 
fungen ergeben. Als Secretair des bafeler Concilium freifinniger Vertheidiger der 
Rechte der Kirchenverfammlungen gegen die Päpfte, widerrief er, den Glanz der 
Tiara höher achtend als den edlen Ruhm, als Papft feierlich), was er früher Bei⸗ 
fallswuͤrdiges zu Gunften der Kirchenfreiheit gefprochen und gefchrieben hatte, und 
verdammte in einer Bulle vom 26. April 1463 feine früheren Schriften felbft; das 
ber auch mehrere derfelben, namentlich die, welche er für das bafeler Concilium ges 
fehrieben hat, im „Index librorum prohibitorum“* ftehen. Unter ihm wurden 
in Deutfchland die meiften Artikel des wiener Concordats verlegt und in Frankreich 
die pragmatifche Sanction (1462) befchränkt. Einen Kreuzzug gegen die Türken 
beabfichtigend fchrieb er eine allgemeine Verfammlung der hriftlichen Mächte nach 
Mantua aus, welche 1459 in feiner Gegenwart eröffnet wurde, aber fruchtlos 
war. Sin Ancona, wohin erfich begeben hatte, um, obwohl alt und krank, in Perfon 
einem Seezuge gegen bie Türken beizumohnen, ftarb er im Jahrel464, hiftorifche, 
geographifche, rhetorifche und poetifche Schriften hinterlaffend. ‚‚Opera‘“ (Bas. 
4571 u. oͤ.). Sein Leben ift von feinen Verehrern, Platina, Campani und von 
ihm felbft in feines Geheimfchreibers Gobellini „„Commentar. rerum memor. 
quae tempore Pii Il. contigerunt‘“ (Rom. 1584. A. Fref. 1614) befchrieben. — 
P. III. (Stanz Todeschini Piccolomini), des Vorigen Neffe, beftieg nach Alerans 
der VI. am 22, Sept. 1503 den päpftlichen Stuhl, ftarb aber fchon den 18. Oct. 
deſſelben Jahres. — P. IV. (Johann Angelo von Medici) aus Mailand, folgte 
Paul IV. am 23, Oct. 1559 in der Papftwürde. Er ließ das Concilium zu Trient 
(San, 1562) wieder fortfegen und am 4. Dec. 1563 befchließen, auch zu deffen 
weiterer Sicherftellung einen index librorum prohibitorum oder expurgandorum 
“ ausgehen. Durch die trienter Schlüffe noch unbefriedigt fuchte er durch Concor⸗ 
date mit den vereinzelten Nationen billige Bortheile zu erlangen. DuchMäfigung 
und Gerechtigkeit fuchte er, das päpftliche Anfehn zu fihern, geftattete, mit Vers 
weigerung der Priefterehe, den Kelch für Oſtreich und unterftüste die Tapferkeit 
der Johanniter zur Rettung Maltad. Auch that er viel für die Verfchönerung der 
Kirchen in Rom und des Vaticans. Er ftarb am 8. Dec. 1565. — P. V 
(Michael Ghisteri), geb. 1504 zu Bosca bei Alerandria von niedrigen Eltern, 
trat 15 Jahre alt in den Dominicanerorden, in welchem er ſich bald durch Gelehrs 
famkeit und Frömmigkeit auszeichnete, warb unter Paul IV. Bifchof von Sutri, 
1557 Cardinal und Großinquifitor der gefammten Chriftenheit, 1560 Bifchof von 
Mondovi und den 8. San. 1566 Papſt. Auch, als folcher blieb er ein harter Sits 
ten= und Keberrichter, unter welchem freifinnige Gelehrte, wie Palenrius, den 
Scheiterhaufen befteigen mußten. Er verdammte die Lehren des Mich. Bajus, that 
bie Königin von England, Elifabeth, in den Bann, drohte fogar Marimilian Il. mit 
Abſetzung, wenn er den Proteftanten freie Religionsübung gewähren würde, und 
erließ die Nachtmahlsbulle (‚‚In coena domini““) im Tone der hildebrandifchen Zeit. 
Minder gluͤcklich gegen die Proteftanten erlebte er noch die Freude, zur Vernichtung 
der Seemacht der Zürken bei Lepanto (1571) durch feine Galeeren mit beigetragen 
zu haben. Er ftarb am 1. Mai 1572 und ward von Clemens X. felig, von Cle⸗ 
mens ÄF. heilig gefprochen. — P. VI. (Giovanni Angelo) ward am 27. Der. 
1717 zu Gefena in der päpftlichen Provinz Romagna geboren und ſtammte aus 
dem gräflichen Haufe Braschi. Obwohl zum geiftlichen Stande beftimmt befchäfs 
tigte er fich feit feinem 13. Jahre mit der Rechtskunde, in welcher er, 19 Zahre alt, 
die Doctorwürde erlangte, ging 1740 nach Rom, um Theologie zu ftudiren, und 
ward bier 1745 Auditor der päpftlichen Kanzlei und 1753 Geheimfchreiber Benes 
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diet's XTV , melcher ihm auch ein Kanonicat an der Peterskirche ertheitte. Gies 
mens XIII., unter welhem P.VI. feine Staatskunft fefter begründete und beffen 
Vorbild er forgfam bewahrte, ernannte ihn 1766 zum Generalfchagmeifter, in 
welchem fchtwierigen Amte-er ſich anfangs durch feine Berufstreue, Uneigennügigs 
Beit und Rechtfchaffenheit das Vertrauen des Papftes wie des Volkes erwarb. Aber 
die Nachwehen einer mehrjährigen Hungersnoth und die Fortdauer vieler druͤckenden 
Laften brachten ihn endlich um des Volkes Gunft. Clemens XIV. erhob ihn am 
26. April 1773 zum Gardinal und gab ihm zur Beftreitung des noͤthigen Aufwan⸗ 
des die Abtei Rubiaco. Mit tiefem Schmerze und Unmillen fah er die Aufhebung 
des Jefuitenordens unter diefem Papfte, deffen Grundfäge der Schüler des dreis 
zehnten Clemens nicht theilen Eonnte, die eigenen Gefinnungen jedoch fchlau vers 
bergend, bis er am 15. Febr. 1775 durch den Befchluß aller Parteien des Gardinals- 
collegium felbft auf den päpftlichen Stuhl erhoben ward. Nicht ohne einen Schein 
der Demuth, vielleicht auch von einer geheimen Ahnung ergriffen, Außerte er, „daß 
diefer Befchluß.der verfammelten Väter für ihn ein Ungluͤck ſei.“ Der fchöne und 
felbftgefällige Priefterfürft umgab ſich nun mit aller prunfenden Herrlichkeit feines 
Amtes und vergaß Über den Sorgen für die wichtigen Angelegenheiten feiner. neuen 
Herrfchaft nicht die Sorgfalt für feinen Körper und für den Eindrud, den fein öfs 
fentliches Erſcheinen machen follte.. Das Volk von Rom, obwohl durdy feinen 
angenommenen Namen an ein altes ominöfes Verschen erinnert: „Semper sub 
Sextis perdita Roma fuit‘“ (d.i. „Immer war unter den Sechſten Rom dem 
Verderben geweihet”), freute ſich zunächft des unverfennbaren Adels, der natuͤr⸗ 
lichen Hoheit, des feierlichen und doch gefälligen Anftandes feines äußeren Weſens 
und der wahrhaft geiftlichen Würde, mit welcher er die kirchlichen Gebräuche vers 
waltete; die Srommen erbauten ſich an der ungeheuchelten Gottesfurcht und herz= 
innigen Andacht und die Römerinnen waren entzuͤckt von dem noch im Alter 
fhönen Papfte, Aber diefe Formen waren nicht vermögend die Mängel feiner Res 
gierung zu verbergen, die allerdings in eine für das Papftthum mißliche und uns 
günftige Zeit fiel. Diefes war bereits in der öffentlichen Meinung tief gefunten; 
die Klöfter, die man nur noch ald Spitäler für Geiftesfranfe dulden wollte, waren 
damals von bitteren Spottfehriften angefallen; die Fürften nahmen die Reiche 
thümer der Mönche in Befig und verwandelten ihre Wohnungen in Cafer- 
nen; ber Papft ſchien als Landesfürft und als Kirchenoberhaupt von der Fürs 
ften Gnade abzuhängen; der Kirchenftaat endlich war im höchften Grade zerrüttet. 
Bei allem frommen und redlihen Willen vermochte P. nicht, den Sturm zu 
befhwichtigen, und bald zeigte es fih, mie wenig er zum Reformator feiner 
Kirche fich eignete. Den Grund ihres Verfalles und die Quelle fo vieler Übel 
zu wenig erfennend war auch fein Bemühen felbft von vorgefaßten Meinungen 
und Vorurtheilen gefeffelt und mit der Befchränftheit des eignen Geiftes vermochte 
er den Zeitgeift nicht: Elar aufzufaffen, am menigften ſich über ihn zu erheben. 
Seine Mafregeln waren nicht immer zweckmaͤßig, ftets ſchwankend und hafd. Die 
Anmwartfchaften auf Ämter hob er zwar auf, aber es blieb die Verkäuflichkeit der 
felben; er decretirte zwar die völlige Aufhebung aller Durchgangszölle im Kirchen» 
ftaate, begünftigte aber zum Beten feines Schages das verderbliche Lottofpiel; von 
dem Vorfage, eine allgemeine Grundfteuer auf alle geiftliche und weltliche Güter 
einzuführen, mußte er abſtehen, und doch verbaute er zwecklos die Einkünfte des 
Kirchenftaates und verfchiwendete große Summen zur Austrodnung der pontinifchen 
Sümpfe. Auch in feinem Hofftaate herrfchte Pracht und Verſchwendung, fo daß 
die Staatsfchuld unter feiner Regierung fich mit jedem Jahre mehrte, während die 
Einkünfte aus fremden Ländern fich minderten. Neue Anleihen verflimmten die 
öffentliche Meinung und fteigerten die allgemeine Unzufriedenheit, in melcher ſich 
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durfte, um auszubrechen. Nichts aber erregte mehr den Unwillen und die Erbit⸗ 
terung feiner Unterthanen, als der Nepotismus, mit dem er feine unbedeutenden 
Verwandten zu hohen Würden und Reichthümern befördert. Schon im Jahre 
1777 wurde ein Verſuch gegen das Keben des heiligen Vaters gemacht, aber vers 
eitelt. Auch feine VBerhältniffe zu den Eatholifchen Höfen geftalteten fi) immer 
mißgünitiger. In Neapel ward (1777) das Lehnsband mit Rom gelöft und das 
gegen eirıe geringe, willführliche Entfhädigung dem Papfte geboten. In Toscana 
begann Leopold 11. und in Oſtreich Joſeph II. ohne Beruͤckſichtigung des Papftes 
eine Reform des Kirchenweſens. Da befchloß P., der Macht feiner Perfönlichkeit 
vertrauend, durch die Gegenwart des Statthalters Chrifti das Herz des Kaifers zu 
bezwingen und in den Völkern jenfeit der Alpen das faft vergeffene Anfehn der paͤpſt⸗ 
lichen Heiligkeit wieder herzuftellen. Mit Erftaunen fah die Welt den römifchen 
Oberpriefter, zu dem einft die Kaifer demüthig um Segen oder um Vergebung 
flehend gepilgert waren, jest als Bittenden nad) der Kaiferftadt ziehen, welche er 
am 22. März 1782 betrat. Mit allen Ehrenbezeugungen ward er dort empfangen; 
aber vergebens waren feine beredten Bitten und unbefriedigt wanderte er nach Rom 
zurüd, Franzöfifche Schriftfteller bemerken bei diefer Gelegenheit: der Papſt habe 
in Wien zwei Meſſen gehalten, die eine ohne das Credo für den Kaifer und die ans 
dere ohne Gloria für fih. Schwere Kämpfe hatte er auch mit dem Herzoge von 
Modena, mit Venedig, Spanien und Portugal zu beftehen. Aber die fchwerite 
Prüfung und traurigfte Erfahrung war feinen legten Lebensjahren aufgefpark 
Die franzöfifche Revolution brach aus und fügte ſchnell dem Papftthume den größs- 
ten Berluft zu. Schon 1789 wurden durch die Natinalverfammlung alle geiftlice 
Güter ald Nationalgüter erklärt, 1790 Avignon und Benaiffin dem römifchen 
Stuhle genommen und dem franzöfifchen Reiche einverleibt und von allen geiſt⸗ 
lichen Staatsbeamten der Bürgereid gefordert. Se ftärker fih P. gegen denfelben 
erklärte, defto heftiger tobte gegen ihn der Aufruhr von aller Scheu entblöft; die 
Pariſer verbrannten 1791 vor dem königlichen Palafte und vor den Augen ded+ 
Nuntius eine Strohfigur, die P, VI. vorftellte. Diefer erließ zahlreiche Hirtens’ 
briefe, Breven und Bullen und verdammte laut und feierlich die Grundfäge det 
franzöfifchen Revolution. _ Aber nichts vermochte das Ungemitter zu befchwören, 
Als der in Stalien fiegreiche Napoleon vergebens die Aufhebung aller gegen Frank⸗ 
reich erlaffenen Decrete vom Papfte, der fic) fogar zu rüften wagte, verlangt hatte, 
ftürzte er ficy auf den Kirchenftaat. _ Nur um theuern Preis erhielt P. 1796 den 
Waffenſtillſtand zu Bologna und 1797 den Frieden zu Zolentino und als in einer 
Volksbewegung zu Rom (27. Dec. 1797) der franzöfifche General Duphot getoͤd⸗ 
tet worden war, ward Rom am 18, Febr. 1798 durch Berthier's Waffen republis 
Eanifirt und P., der durch nichts zu bewegen war, die Regierung, wie man fors 
Berte, niederzulegen,, ald Staatsgefangener betrachtet, gegen welchen man ſich den 
gröbften Muthwillen und bitterften Hohn erlaubte. Am 20, Febr. von Nom weg⸗ 
geführt mußte der Eranke und unmwürdig behandelte Greis oft den Ort feiner Ges 
fangenfchaft wechfeln, bis er endlic) in der Gitadelle zu Valence das Ziel feiner Leis 
den fand, Er ſtarb am 29. Aug. 1799. Weniger ein ausgezeichneter Fürft, 
als welcher er für feine Verirrungen bitter buͤßte, bleibt ihm doch der Ruhm eines 
guten Menfchen, der Unbefcholtehheit der Sitten und ungeheuchelte Gottesfurcht 
bis an fein Ende bewahrte, Vergl. über ihn (Ude) „LXebens> und Negentenges 
fchichte des Papites Pius VI.” (Gefena [Um] 1781— 1796. 6 Bde); P. P. 
Wolf's „Sefchichte der römifch-Eatholifchen Kirche unter Pius VI.” (Xeipz. 1802, 
7 Bbe.); (Bourgoing) ‚„„Memoires hist. et philos. sur Pie VI. et son Pon- 
tificat.*° (Par. 1799. 3 Voll., überfegt [von Meyer], Hamb. 1800. 2 Bde.) ; 
Haffe in den „Zeitgenofjen”, 1. Bd. 4. Abth. S.71ff. — P. VII. (Gregor 
Barnabas Chinramonte, 1800— 1823) , der 255fte Papft, geb. den 14. Aug. 
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1742 zu Ceſena, aus dem gräflichen Haufe der Chiaramonti, trat 1758 in den, 
Benedictinerorden, lehrte fpäter mit Beifall in Parma Philofophie und in Rom 
Zheologie und ward von Pius VI. 1782 zum Abte des Klofters St. Anfelm zu 
Rom, bald darauf zum Biſchofe von Tivoli und am 14. Febr. 1785 zum Cardi⸗ 
nalpriefter und zum Bifchofe von Imola erhoben. Als folcher hatte er, feit dem. 
Frieden von Zolentino Bürger der cisalpinifchen Republik, bei ſcheinbarer Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Sranzofen einen Elugen und zähen Sinn bewährt und in feiner 
berüchtigten Weihnachtspredigt („„Homelie du eitoyen Card. Chiaram.‘“‘, 1797, 
trad. de l’Ital. par Grögoire, Par. 1814. 1818.) mit biblifcher und patriftifcher 
Gelehrſamkeit, ja felbft aus Rouffeau’s Emil, die Vereinbarkeit der Demokratie 
mit dem Chriftenthume dargethban. Nachdem er fich auf folche Weife den Frans 
zofen angenehm gemacht hatte, wurde er am 14. März 1800 von 35 zu Venedig 
verfammelten Cardinälen zum Papfte ermählt und am 21. März mit der dreifachen 
Krone feierlich gekrönt. Dffen bekannte er fich kurz nach feiner Thronerhebung in 
einer gefliffentlic; befannt gemachten Rebe, bei Ernennung des Cardinals Harrag, 
zu den firengften Grundfägen des Papſtthums und fchrieb alles bisherige Unglüd 
ber fortfchreitenden Geiftesbildung, von ihm Philofophie genannt, zu. Auf 
gleiche Weife ließ er fi) in einem Hirtenbriefe vom 13. Mai und in der ihm bald 
folgenden Bulle zur Verkündigung eines Subeljahres vernehmen. Noch im Jahre 
1800 (am 3. Zuli) konnte er feinen feierlichen Einzug in Rom halten. Alsbald 
traf er im Vereine mit dem Staatsfecretair Confalvi mehrere zweckmaͤßige Maß— 
tegein, wodurch er dem Elende und der Unordnung im Kirchenflaate zu fleuern 
ſuchte. Auch die Verhältniffe mit Frankreich geftalteten fich beffer. Der erfte 
Conſul befchloß zur Befeftigung der neuen Regierungsform die Herftellung der ins 
neren Kircheneinheit und der Fatholifchen Religion. Nur hierzu bedurfte er des 
Dapftes, P. VII. erhielt daher im Frieden zu Luneville den größeren Theil des 
Kirchenſtaates zuruͤck und am 15. Juli 1801 kam zwifchen Confalvi und der franz 
zöfifchen Negierung ein Soncordat zu Stande, welches dem römifchen Stuhle feine 
alten Suprematsrechte über die franzöfifch= Eatholifche Kirche wenigftens der Form 
nad) wieder einräaumte. Ein folches Soncordat wurde 1803 aud) mit der italieni= 
fchen Republik gefchloffen. In demfelben Jahre fah der Papft aber feinen Einfluß 
in Deutfchland durch den Reichsdeputationsreceß (Säcularifation der geiftlichen 
Türftenthümer und Stifter) fehr gefchwächt. Im Jahre 1804 folgte er der Ein: 
ladung Napoleon’, ſich nad) Paris zur Vollziehung der Salbung und Kaiferkrös 
nung zu begeben. In der Hoffnung, dadurc) Vortheile für den päpftlichen Stuhl 
zu erlangen, teifte er wider den Rath des Gardinalcollegium und gegen den Wunfd) 
des römifchen Volkes am 2. Nov. deſſ. Jahres dahin ab. Allein der heilige Vater 
fand ſich bald in allen feinen Erwartungen getäufcht. Der neue Kaifer zeigte Feine 
Neigung zur Schlichtung der noch obmwaltenden Mißverftändniffe und noch mehr 
MWiderfeglichkeit, als der erfte Conful offenbart hatte. Nach mannigfachen Demüs 
thigungen, die P. während feines Aufenthaltes in Paris erfahren mußte, verließ 
er am 4. April 1805 diefe Stadt und traf am 16. Mai wieder zu Nom ein, wo er 
mit Spott empfangen ward. Nie zeigte das römifche Volk eine unguͤnſtigere Stim⸗ 
mung als gegenwärtig. Unter Bücherwerboten, Heiligfprehungen und nuglofen 
Verhandlungen zwifchen dem päpftlichen Hofe und dem Gabinete von St. Cloud 
vergingen die nächften Jahre, Da nahte ſich dem bedrängten Papfte eine neue Ka⸗ 
taftrophe. Auf feine Verweigerung des Beitritted zum Continentalſyſteme und der 
Einführung des napoleonifchen Gefegbuches ließ der übermüthige Kaifer den Kirchen⸗ 
ſtaat (Febr. 1808) befegen. Vergebens proteflirte P. gegen ſolche Gewaltthat; 
vergebens erklärte er in einem Breve an den Kaifer (27. März), wie er, nicht durch 
irdifche Gewalt geſchreckt, feine legte Zuflucht zu den geiftlihen Waffen nehmen 
würde. Fortmährend mußte er und feine Umgebung die groͤbſten Mißhandlungen 
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erfahren; fortwährend wurde er felbft im Innern feiner Wohnung durch Gewalt⸗ 
thätigkeiten beunruhigt. Franzoͤſiſche Soldaten drangen in den Palaft des Papftes 
und entmwaffneten feine Leibwache; die Sardindle wurden in die Länder verwiefen, 
100 fie geboren waren, weil fie Unterthanen der dort regierenden Fürften feien, unb 
ein Eniferliches Decret (2. April) verleibte die Provinzen des Kirchenftaates, Urs’ 
Bino, Ancona, Macerata und Camerino dem Königreiche Stalien ein. Endlich 
erließ Napoleon am 17. Mai 1809 von Wien aus das berüchtigte Decret, des Ins 
halts, daß der ganze Kirchenftaat mit dem franzöfifchen Reiche vereinigt werden 
und die weltliche Macht des Papftes ein Ende haben folle; daß der Kaifer dadurch 
nur zurüdnehme, was fein Vorfahrer, Karl der Große, einft dem römifchen Bis 
fchofe als bloßes Lehen geſchenkt habe; daß übrigens der Papft feine geiftliche Macht 
behalten, 2 Mill, Franken jährliche Einkünfte, einige Paläfte im franzöfifchen 
Reiche haben und in Anfehung feiner Einkünfte und Befigungen von jeder Auf: 
lage und Surisdiction frei fein follte. SP. verwarf jeden Gehalt als Schimpf und 
ſprach (10. und 11. Juni) den Bann Über Napoleon und über Alle aus, die fich 
am Erbe des heil. Petrus vergriffen. Darauf erfolgte feine Verhaftung (6. Juli) 
und Deportation nad Savona, wo er den Bitten wie den Drohungen des Kaifer® 
eine unerfchütterliche Ergebung entgegenfegend als unfrei und des Rathes der Gars 
dindle beraubt die Beftätigung aller von jenem ernannten Bifchöfe vermeigerte. 
Bor feinem verhängnißvollen Zuge in den Norden ertheilte Napoleon den Befehl, 
den Papft nach Fontainebleau zu bringen (1812), unter dem Vorgeben, in der 
Mähe der Küfte von Savona habe ſich ein britifches Schiff blicken laffen , deffen Abs 
fiht Entführung des Papftes fei. Hier nöthigte ihm nad) dem Unglüde in Ruß⸗ 
land der Kaifer (25. Jan. 1813) ein Concordat ab, worin P. ſich zur Beftätigung 
der von jenem ernannten Bifchöfe verpflichtete, welches er aber nicht öffentlich ans 
erkannte und nach dem Rathe der Cardinäle zuruͤcknahm. Als endlidy der gewals 
tige Kriegsfürft zufammenftürzte, wurde auh P. frei. Am 24. Mai 309 er wies. 
der ein in feine Stadt, die ihn jubelnd empfing. Der wiener Congreß garantirte 
ihm die neue Befignahme des Kirchenftantes mit Ausnahme eines ſchmalen Lands 
ſtriches jenfeit des Po, gegen deffen Abtretung der päpftliche Gefchäftsträger Con⸗ 
falvi eben fo feierlich proteftirte (14. Juni 1815), wie gegen die öftreichifche Bes 
fegung von Ferrara, gegen die Vorenthaltung Avignons, gegen die Säcularifas 
tionen und gegen die Aufhebung des deutfchen Reiches, Die Staatsmänner in 
Wien lächelten. Um das geſunkene Anfehn und die geſchwaͤchte Macht des Papft- 
thums twieder zu erheben und zu verjtärken, traf P. Maßregeln, welche ſaͤmmt⸗ 
lich verfündigten, daß der Zuftand vor Clemens XIV. zuruͤckgebracht werden folle: 
die Jeſuiten und die Inquifition wurden mwiederhergeftellt, (nicht approbirte) Bibel 
überfegungen und dieBibelgefellfchaften (1816) verdammt und die [härfften Vers 
ordnungen wider die Freimaurer und Garbonari erlaffen. Auch foll P. — wie die 
Gräfin Elifa von der Rede um das Jahr 1817 von dem verftorbenen ſchwediſchen 
Admiral Güldenfchild, einem Vertrauten des jegigen Königs von Schweden, durd) 
vertrauliche Mittheilung erfahren zu haben berichtet (vergl. den bezüglichen Brief 
derfelben in Röhr’s „Kritiſcher Predigerbibliothet” 15. Bd. 3. Hft. S. 533) — 
den Plan entworfen und einigen proteftantifchen Fürften mitgetheilt haben, nad) 
welchem der Papft durch einen Vertrag mit allen proteftantifchen Fürften von dies 
fen als das Oberhaupt von allen verfchiedenen chriftlichen Confeffionen anerkannt 
werde, dem die Pflicht obliege, darüber zu wachen, daß die Geiftlichkeit jeder Con⸗ 
feffion nicht von den Lehren abweiche, die zur Zeit der Reformation von den ver: 
fhiedenen Reformatoren ald Grundpfeiler ihrer Lehre und ihres Glaubens feftgefegt 
wurden. Denn, wenn der Papft als Aufrechthalter der verfchiedenen Confeſſionen 
anerfannt werden würde, dann nur könnten alle Religiongftreitigkeiten aufhören. 


Die proteftantifhen Regierungen feinen jedoch auf diefen Plan nicht eingegangen 
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zu fein. Was die Innere Verwaltung bed Kirchenftaates betrifft, fo gab P. dem⸗ 
feiben ſchon am 6. Juli eine neue Verfaffung. Dem Mangel, der Verwirrung 
und Unruhe fuchte er nach Kräften zu feuern, fchränkte Alles möglichft ein, was 
zum äußeren Glanze der bifchöflichen Würde gehörte, befürbderte dagegen ben Glanz 
der Künfte und verwendete, fo viel er nur fonnte, für mildthätige Zwecke, ohne 
dem Nepotismus die geringften Rechte einzuräumen; denn die Mitglieder feiner 
Familie blieben arm und lebten in glanzlofer Einfachheit, wie er felbft. Die Bes 
ftimmung der ſtaats⸗ oder Firchenrechtlichen Stellung des Kirchenoberhaupteg zu den 
auswärtigen Staatsgemwalten undNationalkichen konnte P. auf dem wiener Sons 
greffe nicht erlangen und mußte Concordaten mit den einzelnen Regierungen übers 
Lafjen bleiben, welche auch zum Vortheile des päpftlichen Stuhles mit Frankreich, 
Meapel, Baiern, Preußen (für feine Rheinländer), Polen, Hanover u. a. zu 
Stande kamen. — Nach ſolchem Wechfel des Gluͤckes ſtarb P. VII. an einem 
Scyenkelbruche den 20. Aug. 1823 nach zuruͤckgelegtem 81. Lebensjahre, im 24. 
feiner päpftlichen Regierung. Seine legten Zage waren noch durch den Brand der 
Paulskirche und durch das neue Herandrängen ber Revolution verdüftert worden, 
In der Gefchichte des Papftthums wird er immer eine der denfwürdigften Stellen 
einnehmen, Wie fein Borgänger war er rein in feinem Lebenswandel, aber mehr 
als jener gelehrter Theolog und ſtaatskluger Fürft, der fr die Wiederherftellung 
bes ganz verfallenen Gebäudes der Hierarchie, von den Umftänden begünftigt, Uns 
glaubliches erreichte. Erregte er in legterer Beziehung ducch feine Kühnheit Erz 
ftaunen, fo erwarb er ſich durch feine Seelengröße und Standhaftigkeit im Un 
gluͤcke, fo wie durch feine Entfchloffenheit und Feftigkeit, die er gegen den franzoͤ⸗ 
fifhen Gemwalthaber bewies, die Achtung felbit der Gegner. (Vergl. über ihn: 
„‚Storia di Pontificato di Pio VII.“', Vened. 1815. 2Voll.; Simon, „Vie 
politique et privee de Pie VII.“, Par. 1823; Jäger, „Leben Pius’ VIT,, 
mit Urkunden”, Frankf. 1824; Biographie von Fr. Cramer in den „Zeitges 
noffen“, neue Reihe, Nr. XKXI—XXIU.). — P. VI. (Stanz Xaver Gas 
ftiglioni, 1829— 1830), Nachfolger Leo's XI. Geb. am 20.Nov. 1761 zu 
Cingoli in der Mark Ancona trat er frühzeitig in den geiftlichen Stand und ward 
wegen feiner Begeifterung für die Hierarchie, wegen feiner Gelehrfamkeit und 
Froͤmmigkeit ein Liebling des vorigen Pius, im Jahre 1800 zum Bifchofe von 
Mohtalto ernannt, nad) der Einnahme des Kirchenftaates durch die Franzofen 
(1808) aber ins ſuͤdliche Frankreic) verbannt, Zuruͤckgekehrt (1814) erhielt er 
zur Belohnung für feine Anhänglichkeit an Pius VII. von diefem die Würde eines 
Biſchofs von Gefena und 1816 den Gardinalshut, wurde dann Großpönitentiar, 
Vorſtand der Congregation für den Inder der verbotenen Bücher und 1821 Bi- 
ſchof von Frascati, bis er endlich am 31. März 1829 faft einftimmig zum Papfte 
erwählt ward. Als ſolcher ſchaffte er mehrere drückende Einrichtungen feines Vor⸗ 
gängers ab, traf manche neue zweckmaͤßige Anordnungen und begünftigte das Ge⸗ 
deihen der Kunft. Aber bange vor den Hortfchritten der Aufklärung bot er feine 
legten Kräfte zur Aufrechthaltung des alten Syftems auf, Das Inquifitionsges 
richt warb in der Romagna neu eingerichtet, am 14. Mai 1829 eine Warnung 
gegen den Wahn, daß der Chrift in jeder Kirche felig werden könne, am 24. Mai 
ein Verbot der Bibelverbreitung und am 15. Juni im Geifte der größten Despotie 
ein Edict gegen alle geheimen Gefelfchaften erlaffen. P. ftarb am 30. Nov. 1830 
noch vor dem Aufftande im Kirchenftaate, deffen Ausbruch er durch fein Regierungs⸗ 
foftem vorbereitet hatte. 63. 
Pizarro (Srancisco) der Entdeder und Eroberer von Peru, Baſtard eines 
fpanifchen Edelmannes, geb. zu Zrurilla 1478, ward in feiner Jugend ganz vers 
nachlaͤſſigt, mußte die Schweine hüten, lief endlicy davon, ward gemeiner Sol⸗ 
dat, focht in Stalien, fchiffte ſich zu Sevilla ein, machte alle Kriege auf Cuba und 
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Hispaniola, ſo wie die Expeditionen nach dem Meerbuſen von Darien untet Ojeda 
und durch den Iſthmus der Suͤdſee unter Bilboa mit (1513) und zeichnete ſich 
durch Muth, Ausdauer und Unternehmungsgeift aus. Ob er gleich fo ununterriche 
tet war, daß er nicht leſen konnte, fo fand man ihn doch zu einem Commando ges 
ſchickt genug. Energie und reihe Erfahrungen erfegten ihm die erforderlichen 
Kenntniffe. Er hatte bereits einiges Vermögen erworben, als er aus Eigennutz, 
aber heldenfühn fic) zur Eroberung der muthmaßlich reichen Länder an der Suͤdſee⸗ 
kuͤſte mit Diego de Almagro und dem Priefter Fernando Luque in Panama (1524) 
vereinigte. Ein Schiff von 112 Mann war die ganze Ausruͤſtung, mit dem er 
von Panama füdöftlich fteuerte, worauf Almagro mit 70 Mann zu ihm ftieß und 
1526 ihm neue Verftärkung zuführte. Der Statthalter von Panama verbot 
zwar P. die Fortſetzung des allzukühnen Werkes, P. ließ ſich jedoch nicht irren, 
fehiffte fich auf der Infel Gorgona ein, entdeckte glüdlich die Küften von Peru 
und ftieg bei der Durch einen Palaft der Inkas ausgezeichneten Stadt Tumbez ans 
Land, Genug des Metalles und der Schäße erblidten die habgierigen Spanier 
bei den Eingebornen, fahen fich aber bei ihrer Schwäche jegt noch zum friedlichen 
Verkehre mit diefen genöthigt, während P. fortfuhr, die Küften zu unterfuchen 
und gegen Ende bed Jahres 1527 mit einigen Proben der Erzeugniffe und Reich⸗ 
thuͤmer des Landes nach Panama zurüdkehrte. Noch jegt zeigte ſich der Gouvers 
eur nicht geneigt, das Unternehmen zu unterftügen. Da ging P. nad) Europa 
an den Hof Karl's V. von Spanien, erhielt, ohne an das Intereffe feiner beiden 
Theilnehmer zu denken, von diefem und feinen Miniftern die Würde eines Statte 
halters und Öeneralcapitains in denzu erobernden Ländern und die Erfaubniß zu des 
ten Eroberung eine beftimmte Krieggmacht, jedoch auf eigene Koften, auszuruͤſten, 
Eehrte hierauf begleitet von feinen drei Brüdern (1529) nach Panama zurüd und 
fegelte nun von da, nachdem er den wegen feiner Zreulofigkeit erbitterten Almagro 
‚wieder befehwichtigt hatte, mit 3 Eleinen Schiffen und 180 Streitern (morunter 
36 zu Pferd), zum zweiten Male nach Peru ab (Februar 1531). Er landete 
100 Stunden nörblich von Tumbez, drang an der Seeküfte hinauf, fah ſich aber 
bald mit den Seinigen durch die von ihm feindlich behandelten und deßhalb erbitters 
ten Einwohner dem drüdendften Mangel preisgegeben. Während dem fammelte 
er ungeheure Schäge und ſchickte fie nadı Panama und warb dort neue Verſtaͤt⸗ 
tung, Er nahm die Infel Puna in demMeerbufen von Guayaquil und gründete 
die erfte fpanifche Colonie in Peru, welche er St. Michael nannte. Sein Bor: 
dringem ward durch einen im permanifchen Reiche ausgebrochenen Bürgerkrieg ers 
leichter. Die Brüder, Huafcar und Atahualpa, ftritten um die Herrfchaft über 
das väterliche Reich, jener beherrfchte Cuzco, dieſer Quito; Beide fuchten die 
Sreundfchaft der Fremdlinge. P. nahm ben vertrauenden Atahualpa bei Capa⸗ 
malca durch den fchändlichften Verrath gefangen (1532) und forderte und erhielt 
die Schäge feines Haufes, feiner Vorfahren und der Zempel für feine Befreiung, 
ohne fie ihm zu gewähren, vielmehr wurde der unglüdliche Inka auf die falfcheften 
und abgefchmadteften Befchuldigungen verurtheilt, lebendig verbrannt zu werden, 
und als er fich aus Furcht vor einem fo gräßlichen Tode den Gebrauche der Taufe 
unterwarf, milderte man feine Strafe dahin, daß er Öffentlicy erdroffelt wurbe, 
P. eroberte nun mit leichter Mühe Quito, fo wie das prächtige Cuzco und mit 
bemfelben das ganze weite Reich, und verlegte feinen Regierungsfig in das neu ers 
baute Lima (1535), zerfiel aber mit feinem Mitverbundenen, Almagro. Dieſer 
ſollte ſich naͤmlich erft in Chile erfämpfen, was P. in Peru ſich zugeeignet hatte, 
Waͤhrend diefer daſelbſt ftritt, erhob fich in Peru ein allgemeiner Aufftand gegen 
die tyrannifchen Eroberer und 200000 Perunner unter Huaſcar belagerten Cuzeo 
und Lima. Der aus Chili zuruͤckkehrende Almagro fehlug jedoch) die Peruaner vor 
Euzco, behielt aber die Stadt für fih. Nun eilte P. felbft herbei, befriegte den 
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oft betrogenen Freund, der übrigens aus den königlichen Gemwaltbriefen bewies, 
daß die Stabt in den Grenzen feiner und nicht in P.'s Statthalterfchaft liege, time 
garnte ihn mit tüdifcher Kunft, fchlug ihn endlich in blutiger Schlacht Angefichts 
von Cuzco und der über diefe Zmiftigkeiten im Stillen erfreuten Peruaner, wie 
aber den Muth nicht hatten, die Öelegenheit zu benugen, nahm ihn gefangen und 
ließ ihn, den tapfern, redlichen, Eranken Greis im Gefängniffe erwürgen. Aber 
bald ereilte den P. die rächende Nemefis. 12 ehemalige Anhänger des Almagro 
überfielen ihn in feinem Palafte in Lima, wo er erfchöpft von langer Gegenwehr 
ducch ihre Schwerter fiel. 25. 

Pizzicato, abgekürzt piz. ober pizzic. (franz. pince) in der Muſik, wird 
in den Stimmen der Bogeninftrumente über diejenigen Stellen gefegt, welche nicht 
mit dem Bogen intonirt, fondern mit dem Finger geriffert werden follen. Aruo 
oder coll’ arco, abgekürzt coll’ ar. zeigt dann an, daß der Gebrauch des Bogen 
wieder eintritt. 29. 

Placät ift ein öffentlicher Anfchlag, obrigkeitlicher Erlaß ; placet dagegen 
heißt: e8 gefällt, beliebt, und war die Formel der Zuftimmung der Bifchöfe 
auf den Goncilien; daher überhaupt das Pläcet f. v. a. Genehmigung. g 

Places d’armes, f. Waffenpläge. 

Plafond, f. Dede. 

Plagge nennt man in Niederdeutfchland ein Stuͤck abgeftochenen Haide⸗ oder 
Moorlandes; Plaggen aber heißt das Gras und Gefträuche in einem Walde um 
die Bäume herum abhauen. 30. 

Plagiat, von plagium, dem Verbrechen, wenn Jemand einen freien Me 
fchen heimlich wegftiehlt, hergenommen, ift ein in der Schriftftellerwelt herges 
brachter bildlicher Ausdrud für das Benugen fremder Gedanken, Phrafen und 
dergleichen (gleichfam als werde dadurch die Perfon, deren Kinder fie find, geſtoh— 
len), indem der Plagiarius folche, ohne der Quelle zu gedenken, vorbringt ober 
fie geradezu für die feinigen ausgibt. Indeß, da gleiche Verhältniffe auch gleiche 
Empfindungen erregen, fo ift es möglich, daß ein Gedanke fo oft von felbft bei 
Andern wieder entftehe, als das Individuum und die Verhältniffe den vorigen 
gleich find. Zum P. gehört daher, daß der Plagiar fi) der vorgefundenen Form 
des Drucks wieder bediene; denn außerdem würde, anzunehmen fein, daß er die 
Sache feibft in fich aufgenommen und ſich zu eigen gemacht habe, fo daß fie nun 
als die feinige anzufehen iſt; indeß wuͤrde fich das Eine oder das Andere bald aus— 
weifen. Vom P. unterfcheiden fih die Sammlung und die Compilation 
(f. d. Art.). 10. 

Plaidiren (fpr. Piädiren) (franz.) heißt einen Streit vor Gericht ausmas 
chen, befonders in Bezug auf die mündlichen Angriffs- und Vertheidigungsreden 
der Advocaten gegen einander. 31. 

plan, lat. dispositio; franz. und engl. plan, ift in bildlicher Bedeutung 
überhaupt die gefaßte Idee, wie irgend eine Sache hergeftellt werden fol, um den 
beabfichtigten Zweck zu erreichen; alfo überhaupt das Syftem der Regeln, melche 
man bei Verfertigung irgend eines Werks befolgt ; daher fo viel ald Entwurf, Dis⸗ 
pofition (f. d. Artt.). 9. 

Pland (Gottlieb. Jakob), berühmter Theolog, geb. den 15. Nov. 1751 zu 
Nürtingen im Würtembergifchen, ftudirte in Tübingen Theologie, ward hier im 
Jahre 1774 Repetent der theologifchen Facultär, 1780 Prediger bei der Karlsfchule 

u Stuttgart und 1781 Profeſſor daſelbſt. Im Jahre 1784 aber folgte er einem 

. —* als ordentlicher Profeſſor der Theologie nach Goͤttingen, ward 1791 Eonfis 
ſtorialrath und erfter Profeifor der theologifchen Sacultät, 1805 Generalfuperins 
tendent des Fürftenthums Göttingen, unter der mweftphälifchen Regierung Präfie 
dent des Confiftorium ‚zu Göttingen, 1828 Abt zu Bursfelde und 1830 Ober- 
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conſiſtorialrath. Er ſtarb am 31. Aug. 1833. P. gehoͤrt unter die gelehrteſten 
und geiſtvollſten Theologen der neueren Zeit, welcher namentlich um die hiſtoriſche 
Theologie ſich entſchiedene Verdienſte erworben hat. Sein vorzuͤglichſtes Werk in 
diieſer Hinſicht iſt feine „Geſchichte der Entſtehung, der Veraͤnderungen und der Bil⸗ 
dung unſers proteſtantiſchen Lehrbegriffs, vom Anfange der Reformation bis zur 
Einführung der Concordienformel“ (6 Bde. Leipz: 1781— 1800). Sie zeich⸗ 
net fich durch Unparteilichkeit und Pragmatismus aus und ift in den erften Baͤn⸗ 
den höchft anziehend. Als Fortfegung dieſes Werkes it feine „Sefchichte der pros 
teftantifchen Theologie von der Goncordienformel an bis in die Mitte des XVHI. 
Sahrhunderts” (Göttingen 1831) zu betrachten. Außerdem haben wir von P. 
folgende Schriften: „Neuefte Religionsgeſchichte“ (3Bde. Lemgo1787—1793) ; 
„‚Anecdota quaedam ad historiam coneilii Tridentini pertinentia‘* (Gott. 
4791 — 1801); „Abriß einer hiftorifchen und vergleichenden Darftellung der dog⸗ 
matifchen Spfteme unferer verfchiedenen hriftlichen Religionsparteien” (Gött. 
4797. 3. A. 1822); „ÄÜber die Trennung und Wiedervereinigung der getrennten 
htiftlichen Hauptparteien” (Züb. 1803); „Geſchichte der Entftehung und Aus 
bildung der chriſtlich⸗ kirchlichen Gefellfhaftsverfaffung” (5 Bde. Hanov. 1803 
— 1809); wozu feine „Geſchichte des Chriſtenthums in der Periode feiner erften 
Einführung in die Welt durch Jeſum und die Apoftel” (2 Bde. Gött. 1818) eine 
treffliche Einleitung bildet; „Betrachtungen über die neueften Veränderungen in 
dem Buftande der Eatholifchen Kirche und befonders über die Goncordate zwiſchen 
proteftantifchen Souverains und dem römifchen Stuhle, welche dadurch veranlaft 
worden find” (Gött. 1808) ; „Worte des Friedens an die Eatholifche Kirche gegen 


ihre Vereinigung mit der proteftantifchen” (Gött. 1809) ; „Über Spittler als Hi⸗ 


ſtoriker“ (Goͤtt. MII); „Spittler's Grundriß der Gefchichteder chriftlichen Kirche,” 
in der fünften Auflage bie auf unfere Zeit herab fortgeführt (Gött. 1812); ‚Aber 
die gegenwärtige Lage und Verhältniffe der Fatholifchen und proteftantifchen Partei 
in Deutfchland” (Hanov. 1816) ; „Uberden gegenwärtigen Zuftand und die Beduͤrf⸗ 
niffe unferer proteftantifchen Kirche” (Erfurt 1817) ; „Leben des fchottifchen Refor⸗ 
mators Johann Knox,“ aus dem Englifchen des Th. M' Crie ins Deutfche überfegt 
(Sbrt. 1817); „Über die Behandlung, die Haltbarkeit und den Werth des hiſto⸗ 
rifchen Beweiſes für die Göttlichkeit des Chriſtenthums“ (Gött. 1821); „Das 
erſte Amtsjahr des Pfarrers von S.“ (Gött. 1823). — Sein ältefter Sohn, 
Heinrich Ludwig P., hat ſich befonders als Ereget ausgezeichnet. Geb. den 
19. Juli 1785 ftudirte er zu Göttingen Theologie, gewann 1805 den Preis bei 
der theologifchen und im folgenden Fahre bei der philofophifchen Facultät, ward 
1806 Repetent bei der theologifchen Falultät und 1840 außerordentlicher Profefjor 
der Theologie. Aber den allzu frühen und fortgefegten Anftrengungen unterlag 
endlich die Kraft feines Körpers und regen Geiftes. Er ftarb am 23. Sept. 1831. 
— P. der Jüngere hat das große Verdienft, den Charakter des neuteftamentlichen 
Sprachidioms zuerjt tiefer erfaßt und Elar und vollftändig in folgenden zwei Schrife 
ten entwidelt zu haben: „De vera natura atque indole orationis graecae N. 
T. commentatio“‘ (Gott. 1810. 4.); „‚„Observationes quaedam ad hist. ver- 
bi gr. N. T.“ (Gott. 1821. 4.). Sn feinen „Bemerkungen Über den erften Pau⸗ 
linifchen Brief an den Timotheus“ (Gött. 1808) fuchte er die Ächtheit dieſes Briefes 
gegen Schleiermacher's Angriffe zu vertheidigen und feine theologifche Denkart ent⸗ 
widelte er in der Schrift: „Über Offenbarung und Infpiration, in Beziehung 
auf Schleiermacher's neue Anfichten über Infpiration” (Gött.1817), wovon fein 
„Kurzer Xbriß der philofophiichen Religionslehre” (Gött. 1821) eine weitere Aus⸗ 
führung ift. Vergl. „Dr. ©. 3. Pland, ein biographifcher Verſuch, nebt einem 
erneuerten Abdrud einer biographifchen Mittheilung über Dr. H. L. Planck“ von 
Dr. 5. Lüde (Gött. 1835. 8.). 63. 
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Planetarium ift eine meht oder weniget Eünfkliche Vorrichtung, die Bewe⸗ 
gungen der Planeten und aller dadurch erzeugt werdenden Erfcheinungen zu verans 
fchaulichen, weßhalb das P. beim Unterrichte in der Aftronomie ein fehr gutes Huͤlfs⸗ 
mittel ift. Gewoͤhnliche P. werden mit der Hand bewegt; die zufammengefegten 
und befferen aber haben ein Raͤderwerk, welches wie eine Uhr durch eine aufgezogene 
Feder in Gang gefegt die Planeten nach ihren verhältnigmäßigen Geſchwindigkeiten 
um eine in der Mitte befindliche, die Sonne vorftellende Kugel oder Lampe herum 
laufen läßt. — Weil Lord Orrern zuerft ein P. verfertigen ließ und bekannter 
machte, fo nennt man e8 auch oft Orrerium. ; 1 

Planeten oder Jrrfterne (von nAavaodaı, herumirren) heißen diejenigen 
Sterne, welche ihren Ort unter den Firfternen verändern, nad) und nach an vers 
fchiedenen Punkten des Horizonts auf: und untergehen u. f. w. und nicht nur vors 
wärts, d. h. von Weften nad) Often, fondern auch öfters ruͤckwaͤrts fich bewegen, 
ja bisweilen eine Zeit hindurch ſtill zu flehen fcheinen und ihr Licht von der Sonne 
erhatten. Außer der Erde mit dem Monde Eennen wir 10 Hauptplaneten mit 17 
Mebenplaneten oder Monden, nämlih Mercur (2), Venus (P), Mars (A), 
Geres ($), Pallas ($), Juno (%), Befta (5), Supiter (2) mit 3 Mon 
den, Saturn (h) mit 7 Monden und Uranus (5) mit 6 Monden (ſ. d. eins 
zelnen Artt.). — Dem äußern Anfehen nad) find die Planeten, menigfteng die, 
welche man mit bloßen Augen deutlich fieht, den Firfternen fehr ähnlich; ihr Licht 
iſt nicht fo funkelnd wie das der Fixſterne, fie verlieren durch Fernröhre betrachtet 
ihren hellen Glanz und erfcheinen nicht nur in matterem Lichte, fondern auch ver= 
größert und fcheibenförmig und vollführen endlich ihren Lauf nur im Thierkreiſe, 
jedoch mit Ausnahme der Pallas und Juno, die ihn überfchreiten. — Die der 
Sonne näher als die Erde ftehenden P. Mercur und Venus heißen untere, bie 
übrigen, welche von der Sonne weiter ald die Erde abftehen, obere P.; alle aber 
bewegen ſich in elliptifchen Bahnen, die mehr oder weniger gegen bie Ekliptik ge- 
neigt find, um die Sonne und außerdem um ihre eigenen Achfen, wodurch Tag und 
Macht auf jedem P. entiteht, während durch die erftere Bewegung das Jahr und 
die Jahreszeiten eines jeden P. erzeugt werden. Das Nähere hiervon f. im Art. 
Weltſyſtem. 18 

Planetenmaſchinen ſind den Planetarien (ſ. Planetarium) ganz aͤhnlich 
eingerichtete aftronomifche Modelle, den Lauf nur eines Hauptplaneten und feis 
net Monde zu veranfchaulihen. So hat man z.B. ein Zellurium, das den 
Lauf der Erde und ihres Mondes, ein Jovilabium, welches den Lauf des Jupi⸗ 
ters und feiner 4 Monde darftellt. Die Abficht des Gebrauchs der P. ift übrigens 
ganz diefelbe wie die beim Gebrauche der Planetarien. 13, 

Planetentafeln find Tafeln, mittelft welcher der rechnende Aftronom, na⸗ 
mentlich der, welcher aftsonomifche Ephemeriden zu entwerfen hat, den Drt eines 
gewiſſen Planeten für irgend eine gegebene Zeit genau und bequem zu beflimmen 
im Stande ift. Solcher Tafeln, denen die fogenannten Elemente der Bahn zum 
Grunde liegen müffen, gibt es flr die Sonne (von Garlini und Beffel), Mercur 
(von Lalande und Lindenau), Venus und Mars (von Lindenau), Jupiter, Sa— 
turn und Uranus (von Delambre und Bouvard) und für den Mond (von Zob. 
Mayer, Burdhardt, Bürg und Damoifeau). Gemöhnlich findet man aus die 
fen Tafeln, deren Gebrauchsanweifung ihnen vorgefegt ift, die mittlere und wahre 
Laͤnge und Breite, die dann mittelft trigonometrifcher Formeln ſich in gerade Auf 
‘ fteigung und Abweichung verwandeln laffen. Ä 13. 

Planiglobtum oder Planifphärium ift eine nach der orthographiſchen ober 
flereographifchen Projection ausgeführte bildliche Darftellung: 1) der Himmelsku⸗ 
gel auf einer Ebene, welche zur Erklärung und leichteren Beobachtung der Geftirne 
bei ihrem Durchgange durd) den Meridian, Aufs und Untergange ıc, angewendet 

Allg. deurfch. Conv.: 2er, VIII. 24 
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wird; 2) der Erdkugel und zwar entweder mit der oͤſtlichen und weſtlichen, oder 
mit der nördlichen und ſuͤdlichen Haͤlfte der Erdkugel. 13. 

Planimetrie iſt derjenige Theil der niedern Geometrie, welcher ſich mit den 
von geraden oder krummen Linien eingefchloffenen Flächen befchäftigt. 30. 

Planiren, f. Buchbinder. - 

Dlanräge (fpr. Plantafch) iſt überhaupt Anpflanzung, befonders eine folche; 
welche zur Gultur einzelner Pflanzengattungen, ‚wie Zuder, Reis ıc., beftimmt 
ift, dergleichen in Weftindien und Amerika ſich viele finden. Die Plantagenbes 
figer werden gemeiniglid) Pflanzer genannt. 30. 

Plantagenet heißt die Dynaftie, welche nad) dem Aussterben der normaͤnni⸗ 
ſchen Könige den Thron Englands beſtieg. Nach dem Tode Heinrich's I. (1135), 
deffen Erbtochter Mathilde mit Gottfried Plantagenet, Grafen von Anjou, vers 
mählt war, bemächtigte ſich zwar Stephan von Blois, Enkel Wilhelm’s J., der 
Herrſchaft, mußte-aber dejfenungeachtet nad) langwierigem Kriege den Sohn Mas 
thilde’s, Heinrich, als feinen Nachfolger anerfennen. Derfelbe beftieg den Thron 
als Heinrich II. im Jahre 1154. — Die Reihe der Könige aus dem Haufe P. 
endete mit Nichard INH. im Jahre 1483, welchem Heinrich VII. aus dem mweiblis 
cher Seits mit den P.'s verwandten Haufe Zubor folgte. Der legte P. Eduard 
ftarb 1499 auf dem Schaffot. 1. 

Planüdes (Marimus), aus Nikomedien gebürtig, gelehrter Mönch zu Con⸗ 
‚ftantinopel (1327), ein tüchtiger Kenner der lateinifchen und griechifchen Sprache, 
ift bekannt als Sammler der äfopifhen Fabeln und einer griechifchen Anthologie 
(ed. Laskaris Flor. 1494). Er ſchrieb außerdem Abhandlungen über tranfitive 
und intranfitive Zeitwörter (vergl. Hermann „„Deemend. rat. gr. gr.*“ p. 391); 
ferner grammatifche Auffäge in Bahmann’s „„Anecd.““ 2. p.1 sq.; Scho⸗ 
lien zu Diophantos (von geringem Werthe); überfegte des Ovid „Metamor: 
phofen” und „Heroiden” (ed. J. F. Boissonade. Paris 1822. 8.), fo wie des 
Sul. Eäfar „Bell. gall.“ ins Griechiſche. Vergl. die Ausgaben von Junges 
mann (1606) und Davefius (1706). Mehrere feiner Schriften liegen in 
Bibliotheken zerftreut und noch ungedrudt. | 20. 

‚Plappert, ſ. Blaffert. 

Plas (David van der), ein niederländifcher Portraitmaler, geb. 1647 zu 
Amfterdam, zeichnete ſich befonders durch fein treffliches Helldunkel und eine aus 
Berordentliche Kraft des Pinfels aus. Seine Arbeiten wurden ſtark gefucht und 
von Einigen nicht mit Unrecht denen Titian's an die Seite geftellt. Er ftarb im 
Sahre 1704. 36. 

Plaſtik, bildende Kunſt (vom griech. rAdooeıv, bilden) im weiteren 
Sinne ift diejenige ſchoͤne Kunft, welche das Schöne oder aͤſthetiſch Wohlgefäls 
lige in bildfamen Geftalten darftellt und umfaßt fomit Alles, was nicht in den 
Kreis der-tonifchen und mimifchen Künfte gehört, auch die Graphit. Im engeren 
gewöhnlichen Sinne fließt man die Graphit (Malerei ıc.) fowohl, als die Baus 
£unft, Gartenkunft, Münzkunft u. a. aus und verfteht unter P. die eigentliche 
Bildnerkunſt, d. i. die Kunft, das Schöne oder aͤſthetiſch Wohlgefällige als folches 
an und für fich ohne Rüdfid“ auf andere Zwecke mittels weicher oder harter Maſ⸗ 
fen in flereometrifchen Formen darzuftellen. In diefer Beziehung zerfällt die P. 
in 4 Gattungen: die Formkunſt, Schnigkunft, Bildhauerkunft und Bildgießer⸗ 
kunſt. Die Stoffe, deren ſich der Plaſtiker bedient, find höchft mannigfaltig. 
Die vorzliglichften derfelben find Metall (God, Silber, Bronze, Eifen), Steine 
(Marmor, Alabafter, Bafalt, Granit, Porphyr u.a.), Glas, Murrha (f,d. 
Art. Murrhinifche Gefäße), Thon, Gyps, Elfenbein, Wachs und Holz. Nach 
Verfhiedenheit der Stoffe unterfcheidet man nun Metalloplaſtik (Metallbildnerei), 
Xyloplaſtik (Holzbildnerei) ꝛc., welche Ausdrüde alfo nicht als Hauptgattungen 
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der P., fondern nur als Bezeichnungen der verfchiedenen technifchen Unterarten zu 
betrachten find. — Soll fich überhaupt jeder Künftler, wenn er anders diefen 
Namen verdienen will, nur das Schöne in höherer Bedeutung des Worts zur Auf: 
gabe ftellen, fo muß dieß aud) der Plaſtiker; dabei hat er vorzüglich darnach zu 
ftreben, daß er nicht, mie es fo häufig gefchieht, in das Gemeine und Handwerks⸗ 
mäßige verfalle und feine Kunft nicht an Mittel zu irgend einem Iwede, fondern 
als Zweck felbft betrachte. — Den Ausdrud „Plaſtiſch“ (d. i. das durch die P. Her: 
vorgebrachte) braucht man häufig auch in der Malerei, Dichtkunſt und felbft in der 
Muſik, wenn man andeuten will, daß irgend ein Gemälde, Gedicht oder Muſik— 
ftüd in feinen Verhältniffen fo beftimmt und harmonifd) erfcheint, daß man gleiche 
fam das körperliche Hervortreten der Ideen, Perfonen und Geftalten zu bemerken 
fheint. In mie weit die plaftifche Auffaffung in den angeführten fchönen Kuͤn⸗ 
ften zuläffig fei, gehört nicht hierher. e 1, 
Plata (la), Fluß und Staat, f. La Plata. 


Plataͤaͤ, eine Stadt im meftlichen Böotien, am nördlichen Abhange des Ber: 
ges Kithären, in einer fchönen vom Afopus bemäfferten Ebene, mit einem Mi- 
nervatempel, welcher von'der bei Marathon den Perfern abgenommenen Beute er⸗ 
baut und mit fchönen Gemälden gefhmüdt war, ift berühmt durch die 479 v. Chr. 
(25. Sept.) zwifchen den Perfern und Griechen gefchlagene Schlacht. Nachdem 
nämlich Mardonius, der perfifche Anführer, den Griechen die glänzendften Anerz. 
bietungen, um fie zur Unterwerfung zu bewegen, vergebens gemacht hatte, fiel 
er endlich in Attika feibft ein.und verheerte Alles mit Feuer und Schwert. Da vers 
ſammelten ſich die Griechen unter Anführung des Paufanias und Ariftides und 
ſchwuren feierlich, Alles für die Freiheit ihres Baterlandes zu wagen. Sie erfoch⸗ 
ten bei P. den glänzendften Sieg; Mardonius mit dem größten Theile ‚der Sei⸗ 
nigen blieb, mährend der Verluſt der Griechen unbedeutend war, Vorzuͤg⸗ 
lid) aber zeichneten fic) in diefer Schlacht die Einwohner von P. aus, fo wie fie 
fchon früher in der Schlacht bei Marathon gegen die Perfer den Preis der Tapfer⸗ 
keit davon getragen hatten. Ruinen von P. fieht man in der Nähe des heutigen 
Fleckens Kokla; ſie heißen Palaͤo-Kaſtro. II. 


Platane iſt eine Baumgattung, bei der als Kennzeichen ſowohl die weibli⸗ 
chen als maͤnnlichen Bluͤthen kugelrunde Kaͤtzchen bilden, die maͤnnlichen aber 
noch eine kaum merkliche Blumenkrone und viele Staubfaͤden haben, an denen die 
Staubbeutel unten herumgewachſen ſind. Die weiblichen dagegen ſind mit vielen 
Blumenblaͤttchen und Fruchtknoten verſehen, deren Griffel ſich mit einer umges 
Frümmten Narbe endigen., Man Eennt deren fölgende 2 Hauptarten: 1) die 
morgenländifche glattblätterige P. (platanus orientalis), die urfprüng- 
lich in Afien einheimiſch ift, aber auch in Griechenland und bei ung guten Samen 
hervorbringt. Die ungemeine Höhe, die ausgebreiteten Üfte, die großen Blätter 
geben diefem Baume ein f[hönes Anfehn. Sein Schatten foll mehr als 1000 Men 

ſchen bergen Eönnen. ine Varietät diefer Art ift die morgenländifche 
fdhmalblätterige P. (p. orientalis folio digitato), die durch Ableger und 
Stedlinge in gutem Boden unterhalten und vermehrt wird. 2) Die abendlän- 
difche odernordamerifanifche wollige P. (p. oceidentalis) waͤchſt wild in 
Nordamerika bis gegen 440 N. Br. fehr fehnell auf einem feuchten, ſchwarzen, 
fruchtbaren Boden. Diefer Baum erreicht eine Höhe von 60 — 70 Fuß und fein 
Stamm eine Stärke von 3—4 5. im Durchmeſſerz auch diefer breitet fich in fehr 
ftarfe Seitenäfte aus. Seine Rinde hat das Eigenthümliche, fic alle Fruͤhjahre, 
fo wie ber Baum waͤchſt, von felbft abzufchälen und zu erneuern. „ Die Wilden in 
Amerika verfertigen daraus leichte Kaͤhne; auch kann das Holz mit Vortheil zum 
Bauen und Verbrennen benugt werden. Eine Abart — ng kleinblaͤt— 
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terige, wollige P. (p. hispanieus), mit der e8 fich eben fo wie mit der Varietät 
der erften Art verhält. 14. 
Platen-Hallermünde (Auguft, Graf von), einer der Eunftreichften deuts 
fchen Dichter der neueften Zeit, am 24, Oct. 1796 zu Anſpach geboren,: wurde 
von feinem Vater zum Militairftande beftimmt und kam 1806 in das Cadetten— 
haus zu München, aus welchem er 1810 in die Eönigliche Pagenerziehungsanftalt 
dafelbft uͤbertrat, wo er blieb, bis er 1814 das Patent eines Cavallerieofficiers ers 
hielt. Nachdem er mit.den baierifchen Truppen den zweiten Feldzug nach Sranks 


reich (1815) mitgemacht hatte, ging er 1816 nad) der Schweig und brachte einen 


großen Theil des folgenden Jahres in den baierifchen Gebirgen zu. Mit der milis 
tairifchen Halbbildung unzufrieden ging er 1818 nad) Würzburg, tvo er feine li- 
terarifchen Studien fortfegte, und 1820 nad) Erlangen, wo ihn Schelling’s geifts 
reiche Vorträge bis 1826 fefthielten; doch machte er während diefer Zeit mehrere 
Reiſen durch Deutfchland und die Schweig und 1824 einen Ausflug nad) Vene: 
dig, mo feine „DBenetianifche Sonette” entftanden. Da er jedoch immer noch in 
einem gewiſſen Militairverbande ftand, fo mußte er die in Venedig genofjenen 
Freuden, über welchen er die Dauer feines Urlaubs vergaß, mit einem langwieri⸗ 
gen Arrefte in Nürnberg theuer bezahlen. Während diefer gezwungenen Muße 
dichtete er die Dramen: „Der Schatz des Rhampfinit”, „Der Thurm mit fieben 
Pforten” und „Treue um Treue”, welche er unter dem Titel: „Schauſpiele“ (Er: 
langen 1828, 8.) herausgab, Nach der Bekanntmachung feines erften fatyrifchen 
Dramas: „Die verhängnißvolle Gabel” (Stuttg. 1826. 8.) ging er nach Ita⸗ 
lien, wo er während eines fechsjährigen Aufenthalts viele Eleinere Gedichte und den 
„Romantifchen Ddipus” (Stuttg. 1829. 8.), ein Seitenftüd zu dem genannten 
Drama, vollendete. Auch die „Geſchichten des Königreichs Neapel” (Frankf. 1833. 
8.) und die „Abaffiden” (Stuttg. 1835. 8.) wurden damals ſchon begonnen. 
“ Durch den Tod feines Vaters in die Heimath zurückgerufen fchrieb er in wenig Ta⸗ 
gen das freilich nicht fehr vorzügliche Drama: „Die Kiga von Cambray“ (Frankf. 
1833. 8.) und Eehrte dann wieder nach Venedig zuruͤck. Nachdem er noch einmal 
fein Vaterland gefehen hatte und in die Akademie der Wiffenfchaften zu München 
aufgenommen worden war, ducchreifte er von Neuem Italien und wohnte zulegt 
in Syrakus, wo er am 5. Dec. 1835 in der Bluͤthe feiner Jahre ftarb. P. gehört 
unftreitig zu den beften deurfchen Dichtern der neueften Zeitz Reichthum und Le 
bendigfeit der Phantafie, tiefes Gefühl und Zartheit zeichnen feine Leiftungen eben 
fo fehr aus, als die hohe Vollendung der Form, und nicht leicht möchte ihn ein ans 
derer deutfiher Dichter an Feſtigkeit, Leichtigkeit und Wohlklang in Sprache und 
Versbau übertreffen. Beſonders find feine Eleineren „Gedichte” (Stuttg. 1828, 
N.A. 1834. 8.) und feine „Gaſelen“ (Erlang. 1821. 8.), eine Frucht feines 
Studium der perfifchen Sprache, mit großem Xobe hervorzuheben. Seine fatr- 
rifche Polemik gegen feine Widerfacher (befonders Immermann und Heine) ift Eraf: 
tig, nicht felten aber auch tödtlich verwundend. 66. 
Plater (Felix), bekannter Mediciner, geb. zu Bafel 1536, ftudirte Medi— 
cin zu Montpellier und wurde hierauf Profeffor der Medicin in feiner Vaterftadt, 
to er am 28. Juli 1614 ftarb. Er hat fic) fehr eifrig mit Anatomie, Botanik 
und Naturgefchichte befchäftigt und fich durd) Herausgabe mehrerer Cchriften, 
als ‚„„Observationes in hominis affectibus‘“*“ (Basil. 1641) und „De partium 
corporis humani structura et usu (Basil. 1585. Fol. mit vielen Abbildungen), 
ausgezeichnet. - | 39. 
Plater (Emilie, Gräfin), berühmt durch ihren Heldenmuth und ihre Va— 
terlandsliebe während des legten polnifchen Aufftandes, ward den 18. Nov. 1806 
zu Wilna geboren und lebte feit 1815 mit ihrer gefchiedenen Mutter bei einer Vers 
wandtin, der Frau von Sieberg, zu Lipna im polnifchen Kiefland, wo fie eine 
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mehr männliche Erziehung, die auf ihren Charakter weſentlich einwirkte, erhielt 
und durch ihre nahen und entfernten Umgebungen in glühender Baterlandsliebe 
beftärkt wurde. Ihre Mutter ftarb 1829 und Emilie, da fie vergeblich ſich ihrem 
Bater zu nähern fuchte, ftand nun allein. Während des Aufenthalts in Liebau, 
wo fie die Seebäbder brauchte, hörte fie zuerft von der Julirevolution. Mit diefem 
- Augenblide trat fie aus dem bisherigen Privatleben. Denn Eaum hatte fie auch 
den Aufftand in Warfchau erfahren, fo trat fie jest zu den jungen ruffifchen Pors 
tepeefähndrichen in Dünaburg, wiegelte in Verbindung mit legteren das Volk auf, 
marſchirte gegen die Stadt Dünaburg und erfocht hier den eriten Sieg. Nach— 
dem fie ſich anfangs unter Karl Zalusky bei den freiwilligen Sägern von Wilkomir 
hatte anmerben lajfen, dann mit Maria Raszanomwicz, die ebenfalls als Freitils 
lige diente, zu Parezewski's Corps getreten war, wurde fie Gapitain und Come 
mandant der 1. Compagnie des 25. Linienregiments. Begeiftert für ihr ungluͤck⸗ 
liches Vaterland machte fie mit männlihem unerfchrodnen Muthe die Affaire 
bei Przyſtowiany, die Schlachten bei Komno, Schale und Schawlany mit und 
folgte bei der Theilung des polnifchen Heeres dem Corps des Generals Chlapowski, 
trennte fich aber wieder von ihm, als diefer das preußifche Gebiet betrat. Werges 
bens fuchte fie jest Polen zu erreichen; denn Krankheit, Ermüdung und Furcht 
vor den ruffifchen Truppen verzögerten und verhinderten ihren Plan. Won einem 
heftigen Fieber ergriffen ward fie in eine Förfterhütte und von da in das Haus eines 
Butsbejigers in den Wäldern von Auguſtowo gefchafft , mo fie mehr aus Schmerz 
über ihr ungluͤckliches Baterland am 23, Dec. 1831 ftarb. Ein einfacher Stein 
mit dem Namen „Emilie det ihr Grab. — Man fehe Jofeph Straszewitz's 
„Emilie Plater, sa vie et sa mort““ (Paris 1855). ; 
Platform, franz. plate forme; engl. plat- form, nennt man in der Baus 
Eunft ein flaches Dach, auf welchem man herum gehen kann, mie fie noch jest in 


Stalien und im Driente gebräuchlic; find. — Auch verfteht man unter P. eine 
Reihe von Balken, welche auf dem oberen Rande der Mauern eines Gebäus 
des aufliegend das Zimmermwerk des Daches tragen. — Beim Kriegswefen 


bedeutet P. fo viel wie eine Stuͤckbettung oder eine Erhöhung zur Aufftellung 
des Geſchuͤtzes. Sie befteht aus den Ripphölzern (gi'es oder lambourdes), 
dem Stofbalfen (le heurtoir) und den Batteriedielen (madriers). Auch) 
die fogenannten Katzen auf der Mitte der Courtinen find dergleichen Plate 
formen, Bu | 26. 
Platina, ein Metall, ward von Ulfoa 1735 in Peru und von Wood 1741 
in Jamaica entdeckt und durch Pailas unter dem Namen „weißes Gold vom Ural 
befannt. Es iſt feft, gräulich ſilberweiß, fehr ſtreck- und haͤmmerbar (man kann 
Drähte von 7254 Millimeter Dicke daraus verfertigen), orydirt ſich nur durch fehr 
ſtarke eleftrifche Entladung und hat eine Härte von +— 4,5 (Mobs) und ein fpe= 
cififches Gewicht von 20,98, läßt fich aber fehr fchtver fchmelzen und im reinen Zus 
ſtande darftellen. Es wird gediegen im Grus und Schuttlande in Peru, Colom⸗ 
bia, Brafilien, Haiti, am Ural und in Silbererzen zu Guadalcanal in Spanien 
gefunden; felten aber find würfliche Kryſtalle davon. Es führt mehr oder weniger 
Theile von gediegenem Eifen mit fich, wodurch feine Farbe ins Schwärzlichgraue 
fällt (man kennt Abänderungen,, die 10 — 12 Procent davon enthalten) ; außers 
dem ift e8 durch Rhodium, Palladium, Osmium, Jridium und Kupfer verun: 
reinigt. Sehr große Gefchiebe diefes Metalls find mit Chromeifenfteine in der 
neueften Zeit am Ural gefunden worden; man erbeutet davon in Rußland öfters in 
einem Jahre 150 Pud. In den Anden findet man es mit Quarz und Braunei» 
fenftein nebft gediegenem Golde auf ſchmalen Gängen. Außer zu Münzen dient 
ed zu Gefäßen, Drähten, Blechen, Blättchen für verfchiedene Zwecke; es em⸗ 
pfiehlt fich wegen feiner Unzerftörbarkeit durch Feuer und Säuren zu verfchiedenen 
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Zwecken und dient wegen feiner chemifchen Eigenfchaften zu manchen Präparaten, 
wie 3. B. die Platinafeuerzeuge beweifen. 76. 
Platner (Ernft), bekannter Philofoph, geb. zu Leipzig 1744, ftudirte ebens 
daſelbſt von 1762 — 1766 , wurde im legteren Jahre Doctor der Philofophie, im 
darauf folgenden Doctor der Medicin, machte eine Bildungsreife nach Holland 
und Srankreih und wurde darauf in feiner Baterftadt 1770 als außerordentlicher 
Profeffor der Medicin, 1780 als ordentlicher Profeffor der Phyſiologie angeftellt, 
erhielt baneben 1801 auch eine außerordentliche Profeffur der Philofophie, die ſpaͤ⸗ 
ter in eine ordentliche vertwandelt wurde, und endlich auch den Titel eines Eöniglich 
fächfifchen Hofrathe. Als Kehrer jener beiden Wiffenfchaften, die er, befonders 
insfeiner Anthropologie, mit Geift zu verbinden wußte, lockte er durdy die Anmuth 
feines intereffanten Vortrags viele Schüler an, felbft aus den Kreiſen, die dem eis 
gentlichen Studium jener Wiffenfchaften ferner waren. Als philoſophiſcher Schrifts 
fteller ift er befonders befannt durch feine „Aphorismen“, melde, nebft hiſtoriſch⸗ 
philofophifchen Andeutungen, aphoriftifche Bemerkungen über Gegenftände der 
Logik, Pfochologie, Metaphyfit ꝛc. enthalten mehr im ffeptifchen und dogmatis 
ſchen Geifte, wie er denn unter den hauptfächlichen Beftreitern des Kant'ſchen Sys 
ſtems mar (fie erfchienen Leipz. 1776 — 1782. 2 Thle. 8. N. A. Ebend. 1793 — 
1800) und durch feine „Anthropologie fir Ärzte und Weltweife” (Leipg. 1772— 
1774. 2 Thle. 8. N. A. Ebend. 1790. Bd. 1. 8.). Außerdem ſchrieb er noch „Ges 
fpräch über den Atheismus” (an Schreiter’s Überfegung von Hume’s „Gefprächen 
über natürliche Religion”, Leipz. 1781. 8. und befonders gedrudt 1783), mehs 
tere Streitfchriften gegen Wezel; „über Leibnigen’g Theodicee“ (Lpz. 1782. 8.) ; 
„Über die Einfeitigkeit des ftoifchen und epifureffchen Syſtems inder Erklaͤrung vom 
Urfprunge des Vergnügens” („Neue Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften“, 
19. Bd., wobei zu bemerken, daß P. dem Wolf’fhen Eudämoniemus anhing 
und ald Zweck des Handelns die Gtückfeligkeit aller lebenden Wefen anfah); endlich 
„Lehrbuch der Logik und Metaphyſik“ (Leipz. 1795. 8.). Auch feine ‚„Quaestio- 
nes physiologicae“ enthalten gute pfuchologifche und anthropologifche Bemerkun⸗ 
gen. — Er ftarb 1818, — Vergl. feine Charakteriftif von feinem Sohne in 
der „Senaifchen Kiteraturzeitung” (Intelligenzbl. 38. Jahrg. 1819). 80. 
Plato (fo genannt von der Breite, nAarog, feiner Bruft, da er eigentlich 
Ariftokles hieß), wurde zu Athen im Jahre 430 oder 429 in einem der edelften 
Gefchlechter geboren, indem fein Vater, Arifto, von Kodrus, feine Mutter, Pes 
ritione, von Solon abftammte. Seine fpäteren Verehret, um feiner Geburt 
die Glorie des Wunderbaren und Göttlichen zu verleihen, wollen ihn gar aus dem 
Umgange der Periktione mit dem Apollo entftehen laffen. Seine vornehme Ge: 
burt verfchaffte ihm alle Vortheile einer ausgezeichneten Bildung, wie fie Athen 
bot, und eröffnete ihm zugleich glänzende Ausfichten flır die Theilnahme an den öfs 
fentlichen Angelegenheiten. Sein reichbegabter und hochftrebender Geift wandte 
ſich zuerft zur Dichtkunſt hin, deren Meifterwwerke er ftudirte und in der er ſich auch 
felbft verfuchte, die er aber aufgab, weil er feine Mufter nicht zu erreichen hoffte, 
under faßte zugleich die dee, fich für den Staatsdienft zu bilden. Aber auch hier 
ſchreckte ihn die Ungunit der äußeren Verhältnijfe ab, die ihm keine Ausfichten zur 
Realifirung feines hohen und idealen Strebens gewährte, und bald uͤberwog jede ans 
dere Richtung feines geiftigen Lebens die Liebe zur Philofophie. In diefe wurde er 
eingeführt durch den Herakliteer Kratylus, einen Eleatifer Hermogenes oder Ders 
mippus und (fo müfjen wir annehmen) den Befuc) der Sophiftenfchulen. Allein 
das wahre Wefen der Philofophie ging ihm erft auf, als er mit Sokrates (im 
20. Jahre feines Lebens) befannt wurde, der ihn fo innig an ſich und die göttliche 
Wiſſenſchaft, die er lehrte, zu fefleln wußte, daß P. über acht Jahre bis zum 
Tode des Lehrers bei ihm ausharrte und in feinem fteten Umgange durch fofratis 
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ſchen Geiſt ſeine philoſophiſche Bildung vollendete. Nach dem Tode des Meiſters 
zog ſich P. mit den meiſten Schülern deſſelben nach Megara zum Euklides zuruͤck, 
verweilte einige Zeit bei dieſem und unternahm dann eine große Reiſe nach Italien, 
wo er mit der pythagoriſchen Lehre Bekanntſchaft machte, nach Cyrene in Afrika, 
wo er den Mathematiker Theodorus hörte, dann weiter nach Äghpten, vielleicht 
felbft noch öftlicher. Auf feiner Rüdreife verweilte er am Hofe des Dionyfiug, 
wurde von diefem einiger freier Xußerungen halber als Sklave verkauft, aber von 
einem gewiffen Anniceris losgefauft und ging nun nach Athen zuruͤck, wo er im 
36. Jahre feines Alters in der Akademie, einem öffentlichen Gymnaſium vor der 
Stadt, eine Philofophenfhule ftiftete, zu der fich bald Juͤnglinge und Männer 
von allen Seiten drängten, felbft ſolche, denen es nicht ſowohl um eigentliche phi= 
loſophiſche Wiffenfchaft, ald um allgemeine Bildung zu thun war, wie Timo—⸗ 
theus, Phocion, Demoſthenes u. A. Denn P. hatte, vielleicht nach dem Mus 
fter der pythagorifchen Schule, feine Vorträge in efoterifche und eroterifchereinges 
theilt, deren jene das eigentliche Wefen feiner Philofophie in ſtrengwiſſenſchaftlicher 
Form ausfprachen, diefe in mehr populärer Weife nur die allgemeinfaßlichften und 
dem gewöhnlichen Leben, befonders dem politifch-praftifchen,, näher liegenden Res 
fultate mittheilten. — Nod) einmal entriß er fich dieſem theoretifchen Wirkungs⸗ 
Ereife, da erden Bitten Dion’s, vielleicht auch dem eignen Antriebe folgend, fein 
Ideal vom Staate durch einen jungen, feheinbar gutgearteten, nur verbildeten 
Fuͤrſten ins Leben treten zu laſſen, fich zum jüngeren Dionvfius nach Sicilien be= 
gab. Mit großen Ehrenbezeigungen empfangen ward er doch abermals durch eigne 
Gefahr inne, mie wenig die Philofophie an den. Hof eines Despoten tauge, und 
kehrte zu der Stille feiner Akademie zurüd, wo er im Jahre 348 v. Chr., im 
81. Jahre feines Lebens, ftarb. Die Athenienfer errichteten ihm auf feiner Grabs 
flätte, dem Kerameikos, ein Denkmal. — P.'s Geift ift ung aufbewahrt in ſei⸗ 
nen Dialogen, aber leider nicht fein Syſtem. Denn jene Dialogen, Gefpräche, 
in denen er den Sokrates meift mit feinen Schuͤlern oder Freunden redend und 
feine Ideen und miffenfchaftlihen Refuttate auf geſchickte Weife aus dem Bewußt: 
fein jener entwidelnd oder fremde Anfichten eben fo widerlegend einflhrt, können 
weder nach ihrer Form, die mehr eine künftlerifche, poetifche, als phitofophifche ift, 
noch nad) ihrer Beftimmung (mit Grund vermuthet man, daß fie nur eine Dar- 
flellung feiner eroterifchen Phitofophie enthalten, darum auch mehr andeuten und 
anregen, als ausführen und abfchließen follten) für einen wahren Ausdrud feines 
eigentlichen Syſtems gelten, das ung erft aus feinen efoterifhen Schriften, deren 
von ihm unter dem Namen der „Ayoapa dozruazu“, der „Aruplocıs‘“ und 
‘den „Ilvdayopsıg“ erroähnt werden, bekannt werben könnte. — . Auch ift die 
Achtheit jener Dialoge zum Theil fehr zweifelhaft und man ift weder Über dieſe, 
noch über die Erklärung und Ordnung derfelben Behufs einer genuͤgenden Darſtel⸗ 
lung des Entwidelungsganges der platonifhen Philofophie in ihnen vecht einig. 
Schon beim Diog. Laert. (III. 49), findet fich eine Eintheilung derfelben in un: 
terrichtende und unterfuchende, davon jene in theoretifche (yhyſiſche, 
logiſche) und praftifche (ethifche, politifche), diefe in übende (vorbereitende 
und verfuchende) und kaͤmpfende (bemeifende, zerftörende) zerfallen. Neuer: 
dings hat fich dee Überfeger des P., Schleiermacher, das große Berdienft erworben, 
den geiftigen Bildungsgang diefes Philofophen in der Folge feiner Dialogen nachges 
wiefen zu haben. Er nimmt deren drei Claſſen an: 1) folche, deren Aufgabe ift, die 
Nichtigkeit der gemeinen Anſicht der Dinge bemerklich zu machen (Phädrus, Prota⸗ 
goras, Parmenides) ; 2) folche, deren Zweck ift, die Einheit der Gegenfäge zu erwei⸗ 
fen, alfo durd) Vereinigung deffen, was die gemeine Reflerion trennt, das höhere 
Wiſſen vorzubereiten (Gorgiag, Theätetus, Menon, Euthydemus, Kratylus, So: 
phiftes, Polititus, Gaftmahl, Phylebus, Phaͤdon); 3) folche, die beftimmt find, die 
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Wiſſenſchaft ſelbſt zu vollenden und aufzuſtellen (Timaͤus, Kritias, Republik, Ge⸗ 
ſetze). Ein neuerer Bearbeiter dagegen, Aſt, theilt ſie in ſokratiſche, in denen 
das Poetiſche und Dramatiſche vorherrſchend iſt, in dialektiſche, darin der dia⸗ 
lektiſche Scharfſinn heraustritt, und in reinwiſſenſchaftliche oder ſokratiſch— 
platoniſche, in denen ſich jene beiden Elemente durchdringen; doch erkennt er 
überhaupt nur 14 als aͤcht an. — Die aͤlteſte Eintheilung, die man wohl auch 
dem P. ſelbſt zuſchreibt, iſt die, dem Drama nachgeahmte, in Trilogien und Te⸗ 
tralogien. — Die vorzuͤglichſten Ausgaben feiner Schriften find: ‚Pl. opp. cura 
Aldi Manutii*“ (Ven. 1813. 2 Voll. Fol.); ‚‚cuminterpret. lat. Joh. Serrani, 
eura H. Stephani“‘ (Par. 1578. 3Voll. Fol.) ; ‚„‚cuminterpret. lat.Mars. Fi- 
eini stud. soe. Bipent.“* (Biponti 1781 — 1786. 12 Voll. 8.) und die neueren 
von Heindorf („‚Plat. diall. selecti“‘, Ber. 1802 — 1807. 3Tom.), Aft 
— 1819 - 1824. 8Bde.), Stallbaum (Leipz. 1821 - 1824. 6Bde.) — 

eutſche Überfegungen find von Kleuker (Kemgo 1778— 1797. 6Bde. 8.) und 
von Schleiermader (Bert. 1804— 1809. 5 Bde. unvollendet) ; eine franzoͤ⸗ 
fifche ift neuerdings von V. Coufin (1822, auch unvollendet) geliefert worden. — 
So fehr nun die Dialoge P.'s ein vollguͤltiges Zeugniß für deffen hohen und reichen 
Geift, die Kunft feiner Erfindung und Darftellung, die Seinheit feiner Dialektik, 
kurz für fein zur Poefie und zur Philofophie gleich befähigtes Talent geben, fo ſchwer 
ift e8 doc) auß den oben angegebenen Gründen, aus ihnen mit Hlilfe der fehr dürfs 
tigen und trüglichen Mittheilungen anderer Philofophen den ganzen Organismus 
feines Syſtems in feinen Grundgedanken und deren allfeitiger Entwickelung darzus 
ſtelle n, mie wir ein ſolches bei ihm vorauszufegen ung gedrungen fühlen, da es und 
ſchwer wird, jene geniale, allfeitige, aber meift fragmentarifche Behandlungsmeife 
der Gegenftände, mie fie fich in den Dialogen findet, für das Wefen feiner Philos 
fophie, oder diefe felbft, wie e wahl Manche gethan haben, für einen bloßen Eklekti⸗ 
cismus zu halten. SP. hatte die Dinge von Heraklit als einen bloßen Wechſel von 
Erfcheinungen, ohne Beftehen und Realität, von den Eleaten als ein ftarres Sein 
kennen gelernt; die Sophiften endlich hatten jede Erkenntniß der Dinge geläugnet, 
indem fie diefelbe zu einem ganz Individuellen, an die augenblidliche Lage des Ers 
Eennenden, nicht an die Wefenheit der Gegenftände Gebundenen, madıten. Sokrates 
dagegen hatte an die Stelle aller jener fchrwanfenden oder unzureichenden Elemente 
des Denkens und Vorftellens das eine Sichere und Genügende unfers innern Bes 
wußtſeins gefegt, dem fich das Wefen der Dinge unmittelbar im Begriffe, offene 
bart. Diefes innere Bemußtfein aber dient nicht nur zur Erfenntniß des Wahren, 
fondern auch zur Richtung unferer Handlungsweife auf das Schöne und Gute. — 
Genährt mit folchen Gedanken, angeregt durch fo verfchiedene Arten der Forfchung 
und durch die ganze Krifis jener Zeit, befchloß P. eine vollendete Wiſſenſchaft zu 
gründen, in welcher alle jene Aufgaben gelöft und jene erhabene Anficht feines Meis 
fter8 von dem Wahren und Guten zum Spftem verbunden wären. Das Wefen 
der Dinge zu erforfchen, nicht. die flüchtige Erfcheinung, war längft als Problem 
des Philofophirens erfannt; P. ſprach e8 aus, indem er die Philofophie als Wifs 
fenfhaft vom Wefen der Dinge (dmornun or Övrog Ovrwr) aufitellte. 
Die gewoͤhnliche Anficht (dog) gibt nur eine Mannigfaltigkeit der Dinge; ihr 
Weſen erfchließt uns nur ihr Begriff (ider). Dieß ihr Wefen nun ift nicht das 
ftarre Sein der Eleaten, fondern ein folches, welches felbft eine Mannigfaltigkeit, 
ein Werden, in fich [chließt. Der Ideen find unendlid) viele, denn jedes Ding ift 
ein wirkliches dadurch, daß es eine dee darftell. So bildet diefe ganze Reihe der 
Weſen, der Jdeen, eine Stufenleiter bis zur höchften Idee, Gott. Diefer bildete 
aus den Feen, die gleichſam als Mufterbilder in ihm waren, als eine Welt des 
Gedantens (xoouog vonzrog), die endliche, ſinnliche Welt (den x. aladnrog) das 
durch, daß er die Materie, das dem Weſen oder Sein der Dinge Entgegengefegte, 
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das Nichtige, blos Erſcheinende daran, mit jenen ewigen Ideen zu der Einheit wirk⸗ 
licher Dinge verband. Als das Band beider, welches ihre Verbindung fortwähe 
rend erhält, ſchuf er die Weltfeele. Denn jenes Unwefentliche der Dinge (un Or), 
den Ideen oder dem wahrhaften Sein (öv) Entgegengefeste, was Materie heißt, 
ift ein der Form, welche ihr jene göttlichen Abbilder geben wollen, Widerſtrebendes, 
Böfes; fie hindert die volllommene Darftellung der Fdeen in der Wirklichkeit, die 
daher nur theilmweife zur Erfcheinung gelangen. Darum ift auch unfere Erkenntniß 
derfelben verworren durch die zugleich in unfere Sinne tretende Materie; doch dient - 
auch bie finnliche Vorftellung der Dinge dazu, in ung die Idee derfelben zu erwecken 
dur) die Erinnerung. Jene Ideen nämlich kommen nicht aus den Dingen in 
uns; vielmehr haben wir einft, in einem volllommenen Leben, inmitten diefer 
Ideen felbft, im göttlichen Geifte, gelebt; unfere Seelen wurden nun zwar, zur _ 
Strafe für eine Schuld, in diefeSinnenwelt feftgebannt, aber aus jenem göttlichen 
Leben blieb uns doch noch die Erinnerung an das Emige, die Ideen, blieb ung 
auch die Sehn ſucht zu jenem Ewigen, zu dem einen volltommenften Sein der 
Gottheit zuruͤckzukehren. Dieß Streben theilen wir mit der Natur; in der aud) 
alles Werden und Entftehen nur den Zwed hat, immer vollfommener die götts 
lichen Ideen im Jrdifchen auszuprägen, Unſere Seelen nun find getheilt zwifchen 
jenem ewigen Wefen, da$ fie von den Ideen haben, und dem unvernünftigen, was 
ihnen aus der Materie, aus ihrer Verbindung mit dem Körper zugefommen ift. 
Jener, der vernünftige Theil der Seele, ift unfterblich und kann, wenn er tugends 
haft gelebt hat, in jenen erften feligen Zuftand zurückkehren. Die Tugend können 
wir nun einfad) als Streben nad) Gottähnlichkeit oder ald Handeln mit Vernunft . 
bezeichnen. Das Gute ift uns in feiner Vollkommenheit nicht erreichbar; nür 
einen Abglanz deffelben gewährt uns die vernünftige Luft, Jenes allgemeine Ver 
nunftftreben ift ausgefprochen in vier einzelnen Tugenden, derWeisheit, Mäßigkeit, 
Zapferfeit und Gerechtigkeit. Im Großen wird dieß Streben nach vollfommener 
Bernunftmäßigkeit realifirt durch den idealen Staat, in welchem die Gemwalten fo 
vertheilt fein müffen, wie die Kräfte der Seele, alle auf den einen Vernunftzweck 
hinarbeitend; die tauglichfte Form für einen folchen Staat ift die gefegliche Mon— 
archie. — Die Kunſt felbft foll der Wahrheit dienen, indem fie den Urtnpus des 
Schönen in der Natur nahahmt. Ob und wie P. feine Phitofophie eingetheilt hat, 
ift ungewiß; man hat fie wohlin theoretifche und praktifche, oder in die Wiffenfchaft 
des Schönen, des Wahren, des Guten gefchieden, in die von den göttlichen und die 
von den menfchlichen Dingen, oder in Phyſik, Ethik, Logik. Keine diefer Eine 
theilungen wurde wohl von P. felbft ausgefprochen, wenn ſich auch die zulegt ges 
nannte fchon in der älteren Akademie findet ; wohl aber erfaßte er die gefammte Phis 
lofophie nach ihrer doppelten Stellung als die Wiffenfchaft des einen, göttlichen 
Seins, der Fdeen, wie fie diefe aus der finnlichen Umhuͤllung herauszulöfen und rein 
aufzuftellen hat (die Dialektik) und alsdie Wiffenfchaft der natürlichen Dinge, des 
Merdenden, Unvolllommenen, in Natur und Menfchenthat (die Phyſik und Ethik, 
fegtere die Politik mit befaffend). — Won den zahllofen Schriften über P.'s Leben 
und Lehre find die wichtigften: ‚„Remarks on thelife and writings of P.“ (Edinb. 
41760. Deutfc von Morgenftern, „Entwurf von Plato’s Leben ꝛc.“, Leipz. 
1797. 8.); Zennemann’s „Spftem der platonifchen Philofophie” (Leipzig 
1792 — 1795. 4 Bde.); Aft’s „Platon’s Leben und Schriften” (Xeipz. 1816, 
womit zu vgl. Fr. Thierfch’s Recenfion darüber in den „Wiener Sahrbüchern der 
Literatur” 1818.11. 59); Socher,,LÜber Plato’s Schriften” (München 1820) 3 
Dacier, „Plato's Leben mit einer nähern Angabe feiner philofophifchen Lehrſaͤtze“ 
— dem Franzoͤſiſchen von Goͤtz. Augsb. 1829). P. iſt der Typus alles Idealen, 

er die gemeine Wirklichkeit des Lebens und der ſinnlichen Erſcheinung Hinause 
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geiſtig, wie denn in dieſem Sinne beſonders die platoniſche Liebe bekannt iſt, 
die nicht das Irdiſche, Koͤrperliche an ihrem Gegenſtande liebt, ſondern nur das 
Ideal der Schoͤnheit in ihm anbetet. 80. 
Plattdeutſch, beſſer Niederdeutſch oder Niederſaͤchſiſch, heißt im eigent⸗ 
lichſten Verſtande die deutſche Mundart, welche in den noͤrdlichen Gegenden Deutſch⸗ 
lands von den niederlaͤndiſchen bis an die litthauiſchen Grenzen geſprochen wird. 
Der deutſche Sprachſtamm theilte ſich ſchon in den aͤlteſten Zeiten in zwei Hauptaͤſte, 
den hochdeutſchen (oberdeutſchen) und den niederdeutſchen. Mit der Miſchung der 
Voͤlkerſtaͤmme waͤhrend der großen Voͤlkerwanderung vermiſchten ſich freilich auch 
die uralten deutſchen Dialekte; aber die Abgrenzung zwiſchen Norddeutſchen und 
Süddeutfchen war nicht zu verwiſchen. Welche der beiden Hauptmundarten die 
ältere fei, ift nicht leicht zu ermitteln; gewiß ift aber, daß die niederdeutfche die ver⸗ 
breitetfte war; die alte angelfächfifche Sprache, deren Überrofte jegt nur noch) in der 
englifchen fortleben, war ihre Schwefter; die niederländifche (holländifche), dänifche, 
ſchwediſche, normwegifche und isländifche Sprache ihre näheren oder entfernteren Vers 
wandten. Doc) mar fie ſtets ungluͤcklicher als ihre rauhere füdliche Scywefter, welche 
als Sprache der Herrfchenden die Oberhand erhielt. Die blutigen Kriege, in mel 
chen die Sachſen von den Franken unterjocht wurden, brachten die fraͤnkiſche Mund» 
art nach Norddeutfchland und zwangen fie den Überwundenen auf. Im Mittel 
alter blieb Niederfachfen in der Cultur weit hinter den übrigen deutfchen Ländern 
zuruͤck, da eine große Strede diefes Landes noc) von Wenden und Sorben bewohnt 
wurde und wenn auc) unter den ſchwaͤbiſchen Dichtern des Mittelalters einige nie⸗ 
berdeutfche Sänger auftraten, fo bedienten fie fich doch ftets der herrfchenden ober⸗ 
deutfhen Mundart. Als durch die Reformation die hochdeutiche Sprache zur Büs 
cherfprache erhoben wurde, mußte fie fchon dadurch, daß Niederdeutfchland feine 
Prediger und Gelehrten aus Oberfachfen erhielt, die niederdeutfche Sprache herab: 
drüden, Aufden Kanzeln, in den Hörfälen und Gerichtsftuben hörte man bald 
nur hochdeutfch fprechen und Jeder, der auf Geſchmack und feine Sitten Anſpruch 
machen mollte,mußte ſich diefe Mundart anzueignen fuchen. Die einheimifche Lan⸗ 
“ desfprache blieb auf diefe Weife blos dem gemeinen Volke überlaffen; an manchen 
Drten entftand ſogar durch Vermiſchung beider Dialekte eine dritte Mundart. Leicht 
erklärbar ift esalfo, tie das Niederdeutfche, welches man von jegt an als eine vers 
achtete Bolksfprache betrachtete, in der Cultur gänzlich zuruͤckblieb. Diefe Volks— 
fprache erftreckt fich jedoch immer noch uͤber einen fehr großen Theil Deutfchlands 
und behauptet feft ihr Recht in den an die Oftfee grenzenden Rändern, in Nieders 
fachfen, in Weftphalen, am Niederrhein und in Belgien; die Grenzlinie zwischen 
beiden Dialekten zieht fich ungefähr vom Nhein durch Heffen längs des Mains und 
der Saale bis zur Elbe und Havel hin. Als Schriftfprache hat fie fich nur von der 
legten Hälfte des XII. Zahrh. bis zum Ende des XVI. geltend machen können. 
Unter allen deutſchen Mundarten, fagt Bürger, ift die niederdeutfche in der 
Wahl und Ausfprache der Töne die fanftefte, wohlklingendfte, gefälligfte und ans 
genehmfte; fie ift eine Feindin aller Hauchenden und zifchenden, am meijten aber der 
biafenden Raute; fie verachtet den unnügen Aufwand eines vollen, mit vielen hoch⸗ 
tönenden Lauten wenig fagenden Mundes und ift dagegen reich an einer kernhaften 
Kürze, an lebhaften treffenden Ausdrüden und naiven Bildern. Es fehlt ihr weiter 
nichts, als eine forgfältige verftändige Eultur, um fie zu der reichften, angenehmiten 
und blühendften Sprache zu machen. Der Ausländer, dem die vielen Hauch-, 
Blaſe⸗ und Zifchlaute der oberdeutfchen Sprache ein Ärgerniß find, lernt die nieders 
deutfche Sprache gemöhnlidy am Keichteften. Auf gleiche Weiſe lernt auch der Nies 
derfachfe wegen feines feineren Gehörs und wegen der Feinheit und Biegfamkeit 
feiner Sprachwerkzeuge jede fremde Sprache weit eher und volllommener fprechen, 
als der ſchwerzuͤngige fldliche Oberdeutfche. In der neuften Zeit ift man von den 
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lange gehegten Vorurtheilen gegen bie niederdeutfche Sprache zuruͤckgekommen und 
hat ihre Vorzüge eingefehen; doch wird fie fich ſchwerlich je wieder zur Schriftfprache 
erheben; denn die Verfuche, welche J. H. Voß und Andere gewagt haben, ftehen 
zu vereinzelt da, als daß fie von bedeutfamen Folgen fein konnten. Großen Dank 
verdienen jedoch die Eritifchen Bearbeitungen diefes großen Zmeiges unferer Mutter⸗ 
fprache und befonvers die ſich mit den einzelnen Mundarten befchäftigenden Worters 
bücher (Idiotiken) von M. Richey(,Hamburgifches Idiotikon“, Hamb. 1755. 8.), 
3.C. Strodtmann („Osnabruͤckiſches Idiotikon“, Altona 1756.8.), 3.5. Schüge 
(Holſteiniſches Idiotikon“, Altona 1800— 1806. 4 Thle. 8.), I. 9. Tiling 
(„Berfuch eines bremer niederſaͤchſiſchen Wörterbuch”, Bremen 1767 — 1772, 
9 Thle. 8.) und J. K. Dähnert („Plattdeutſches Wörterbuch nach der alten und 
neuen pommerifchen und rügifhen Mundart”, Berlin 1781. 4.). 66. 
Plattenfee oder Balaton (bei den Römern lacus Pelso, lacus Pelsonis), 
der größte See des öftreichifchen Staates und zugleich von Südeuropa , liegt zwi⸗ 
chen den ungarifchen Gomitaten Wesprim, Schlümeg und Szalad. Er ift LOM. 
lang, 1— 2 M. breit und 4—5 Klaftern tief. Außer dem größten Fluſſe, der 
Szala, ergießen ſich gegen 30 Eleinere in ihn; uͤberdieß erhält er durch viele Quels 
len in feiner Mitte neuen Zufluß und die Schio (Sio), die in den Sarvig fällt, ſetzt 
ihn mit der Donau in Verbindung. Merkwürdig ift es übrigens, daß feine Obers 
fläche in fteter Bewegung ift, vorzüglich Abends, felbft bei ftilem Wetter, eine 
Erfcheinung, die Viele eine fchnell.mwechfelnde Ebbe und Flurh nennen. Die 
und der Eohlenfaure Gehalt des Waſſers bewirkt aber, daß das Waffer immer frifch 
bleibt. Außer zahlreichen hoͤchſt ſchmackhaften Fiſcharten finden ſich auch Schild⸗ 
kroͤten im P. vor. 35. 
Plattiren oder Plaquiren, fr. placage; engl. to plate, nennt man die Kunſt, 
geringe metallene Geräthichaften, 3. B. Caffee⸗, Milch: und Theefannen, Dofen, 
Leuchter, Wagen und Pferdegefchirre, Knöpfe, Schnallen ꝛc. miteiner weit ftärferen 
Gold⸗ oder Silberdede zu überziehen; als dieß bei der gewöhnlichen Vergoldung oder 
Derfilberung ftattfindet. Das P. kann mit mehreren Metallen und ſowohl mit Gold 
als mit Silber vorgenommen werden; am gebräuchlichiten ift jedoch die Plattirung 
des Kupfers mit Silber. Mad) der Alteften deutichen Plattirmethode wird das 
Kupfer, nachdem e8 gereinigt und befeilt oder behackt worden ift, im Feuer erhigt, 
dann mit Silberblech belegt und die Bereinigung durch Reiben mit dem Polirfteine 
bewirkt. ine andere Plattirmethode bejteht darin, daß man das Kupfer, fo wie 
das Silberblech, nachdem beide forgfältig gereinigt worden find, mit etwas Borax⸗ 
pulver beftreut, bevor man fie auf einander legt. Die Verbindung beider gefchieht 
fodann durd ein Zufammenfchmelzen. In den meiften Plaquirfabriten wendet 
man jedoch gegenwärtig das neuere englifche Verfahren an. ine dünne Silber: 
oder Goldplatte wird auf einer wenigftens achtmal fo dicken Kupferplatte befeftigt, 
beide werden fodann ſtark glühend gemacht und wiederholt durch erforderliche Schlag⸗ 
und Walzwerke gezogen. Die Vereinigung beider Platten gefchieht dann fo innig, 
daß beim Dünnerwalzen oder Dünnerfchlagen ihre Trennung nicht mehr veranlaßt, 
vielmehr ihre Verbindung immer feiter wird. Die plattirten Tafeln werden ſodann 
nad) Bedarf zerſtuͤckt, noch weiter geftreft und unter mehrmaligem Glühen durch 
Hämmer und andere Werkzeuge zu- allerlei Gefäßen ausgearbeitet. Die vorzügs 
lihften plattirten Waaren erhalten wir aus den englifchen Fabriken zu Sheffield; 
aber auch Deutfchland hat gute Plaquirfabriten, namentlic hat man zu Wien, 
Berlin, Karlsbad u. a. O. diefe Kunft zu großer Bolllommenheit gebracht. 26. 
Plauiſcher Grund, ein anmuthiges, von fchroffen Syenitwänden begrenz⸗ 
tes, 3 St. langes Thal, hat feinen Namen von dem Dorfe Plauen, $ St. von 
Dresden entfernt, erhalten. Es wird von der Weifferig durchſtroͤmt und die enge 
Felſenſchlucht, die uns bei dem Eintritte in dafjelbe empfängt, geht allmählig in 
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fchroffe Berge über, bis man an deffen Ende wiederum von einem engen Thal⸗ 
grunde eingeengt durch die Ausficht auf die Ruinen der Burg Tharandt und das 
gleichnamige freundliche Städtchen überrafcht wird, Merkwürdig und von befon- 


derer Wichtigkeit für Sachfen ift e8 durch feinen Bergbau auf Steinfohlen, naments 


lich in Burgk und Potfchappel. Es finden bei demfelben über 1200 Bergleute 
Befchäftigung und der jährliche Gewinn an Steinkohlen foll ſich auf 1700000 Gent» 
ner belaufen. | 35. 
Plautus (Marcus Accius), einer der wigigften römifchen Dichter, ward ges 
boren 227 v. Chr. zu Sarfina in Umbrien. Obgleich er in den dürftigften Ums 
ftänden lebte, fo daß er felbft durch Handarbeit ſowohl als durch feine Komödien 
feinen Unterhalt ſich mußte zu verfchaffen fuchen, fo war doch feine Laune beftän- 
dig froh und heiter und durch diefe Gemütheftimmung fowohl, als durch glüd- 
liche Nachahmung der griechifchen Mufter Philemon, Diphilos u. m. A., durch 
Seibftftändigkeit in der komiſchen Geffaltung des entlehnten Stoffes, durch meifters 
haftes Auffafjen und Durchführen der zu befchreibenden Charaktere, durch glüd: 
liche Beruͤckſichtigung feiner Zeit und des damaligen römifchen Lebens und dabei aus: 
gerhftet mit Menfchenkenntniß, Welterfahrung und tiefer Sprachkenntniß leiftete er, 
wenn er auch nicht ald Dramatiker im höchften Sinne daſteht, doch wenigftens für 
feine Zeit das Höchfte. Zwar verfolgt er nicht ein durchdachtes Kunftideal; aber den 
flüchtigen Eindrud hält er feft, überfchreitet freilich auch oft die Grenzen des An: 
ftandes, gefiel aber auch dadurch eben dem Eunftlofen Volke. Übrigens behält er 
auch Vorzüge im Dialoge, wenn er aud) in anderer Hinficht übertroffen wurde. 
Er ftarb zu Rom 184 v. Chr. Bon feinen zahlreichen Schriften gab es im Alters 
thume eine Sammlung, die aus 130 Stüden beftand, von denen jedoch ber alte 
Kritiker L. Älius Stilo nur 25, Varro dagegen nur 21, die ung auch noch bis auf 
eins (die „„Vidularia“°) erhalten find, für ächt anerkannten. Die Namen der: 
ſelben, die übrigens auch fabulae Varronianae genannt werden, find: Amphi- 
truo, Asinaria, Aulularia, Captivi, Curculio, Casiva, Cistellaria, Epi- 
dieus, Bacchides, Mostellaria, Menaechmi, Miles gloriosus, Mereator, 
Pseudolus, Poenulus, Persa, Rudens Stichus, Trinummus, Truculentus. 
Unächt ift Querulus. Schwerlich möchte fich die Zeit der einzelnen Etüde beſtim⸗ 
men laffen. Der Text ift leider mehr oder minder durch Spätere verftümmelt, 
interpolirt und durch Unkenntniß derMetrif in Unordnung gebracht. Die Ed. pr. 
von Ge. Merula erfchien Vened. 1472, Fol. Andere Ausgaben find von Sim. 
Garpentarius (1513. 8.); Nic. Angelius(Flor. ap. Junt. 1512); Joad. 
Gamerarius (Baf. 1551. 1558. 8.); D. Lambinus (Par. 1577, 1587. 
Fol.); Gruterus (1592). Bor allen ift in eregetifcher Hinficht zu empfeh⸗ 
len die Ausgabe von Frieder. Taubmann ($ranff. 1612. 1621. 4.) und in 
krit iſcher Dinficht von J. Friedr. Gronovius (Amfterd. 1684. 8. cum praef. 
J. A. Ernesti, Leipz. 1760. 8.). Gute Bearbeiter des P. find ferner: Schmie⸗ 
der, Bothe, Reitz, Lindemann, Hermann, Danz ıc., größtentheild Herausgeber 
einzelner plautinifcher Stüde. Bon Aug. Mai neuaufgefundene Fragmente gab 
Dfann heraus (Berl, 1816). Gute deutfche Überfegungen find von Leffing, 
Goldhagenund Mylius (Bert. 1748), Küffner (Wien 1806 und 1807. 5:8de.) 


[4 


Koͤpke (metrifc mit Einleit. und Anmerkk. Berl. 1820. 2 Bde.). Schaͤtzens⸗ 


werthe Schriften bei der Lectuͤre des P. find endlich auch: J. P. Parei „„Lexicon 


‚ Plautinum“‘ (Francof. 1614. 1634. 8.15; Niebuhr, ‚Über die untergefchobenen 


Scenen im Plautus” (in d. Abhandt. d. Berl. Ak. 1816. ff., und in Niebuhr's 
Beinen Schriften, Bd. I. S. 159 ff.); Leſſing, „Leben und Schriften des 
Plautus” (in Leffing’s Werken von 1793, Bd. 22, von 1826, Bd. 10); C. 
Lingii, ‚‚Quaestiones Plautinae‘ (Vratisl. 1817. 8.) u. m. a. 20. 
Plebejer (plebs, alterthuͤmlich plebes), das gemeine Volk Roms, bie 
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gemeinen Bürger im Gegenſatze theils des populus (des Geſammtvolkes), 
theils der Vornehmen (patrieii, mobiles), waren im alten Rom bis auf die Re⸗ 
gierung des Servius Zullius der Inbegriff der gemeinen Freien, ohne Stimmeecht 
in den Gurien (f. d. Art.) und politifch unmündig und urfprünglich entftanden aug 
dem Überrefte albanifcher Bürger, die Tullus Hoſtilius nach dem Sturze Albas 
Rom einverleibte, Durch die Einführung einer neuen Art von Comitien unter 
Servius zu einem eigenen Stande ausgebildet ftrebten die P. raſtlos nach Selbfte 
ftändigkeit und Gleichheit des Rechtes mit den andern Bewohnern Noms, bis fie 
durch ihre Repräfentanten, die Volkstribunen, dieß erlangten und im Fortgange 
der Zeit endlich neben den Patriciern und Rittern die dritte Claſſe der römifchen 
Bürger bildeten, fo daß fienun ebenfo gut wie die Patricier an allen höheren Staats⸗ 
ämtern Theil nehmen konnten und in völlig politifcher Gleichheit mit dem Erbadel 
itanden. Es leuchtet daher ein, daß unter den Plebejern nicht blos Leute des nies 
brigften Standes und Arme zu verftehen find, vielmehr zählten fie unter ihrer Mitte 
ebenfalls viele der Geburt nach hoch Abftammende, namentlich Adelige aus den im 
Laufe der Zeit eroberten Städten, fo wie viele trefflich gebildete und begüterte Leute. 
Die Gefammtzahl der P. betrug in den blühendften Zeiten des römifchen Freiſtaates 
gegen 225000 Menfchen, beftehend aus Beamten, Handwerkern, Kaufleuten, 
fo wie aus Soldaten, Krämern, Müßiggängern und Bettlern. Eingetheilt wur⸗ 
ben die P. in plebs rustica, die freien Bürger, die auf dem Lande lebten, 
meiſtens Aderbau trieben und für die angefehenen P. galten, und plebs ur- 
bana, d. i. diejenigen, die in der Stadt Rom felbft lebten. 20, 
Plectrum (mAnsrgov, vom griech. nAnooeıy,, fchlagen), hieß bei den Gries 
chen (neben andern Bedeutungen) das Werkzeug, womit die Saiten der Lyra und 
anderer Saiteninftrumente geriffen wurden. . Die Geftalt deffelben ift nicht genau 
befannt, mwahrfcheinlich aber war e8 aus Elfenbein. 1. 
Plejäden, die 7 Töchter des Atlas und der Pleione, deren Namen waren: 
Alcyone, Merope, Geläno, Elektra, Sterope, Taygete und Maja. Vom Orion 
unabläffig verfolgt flehten fie den Zeus um Schutz an, welcher fie unter die Sterne 
verfegte, daher das Siebengeftirn. Sechs von ihnen waren nur am Himmel fichte 
bar, da Merope ihr Antlig aus Scham vor ihren Schweftern verbarg. Denn jene 
alle waren mit Göttern vermählt, diefe nur mit dem fterblichen Sifpphus. Die 
Griechen beftellten ihre Felder mit demUntergange und erndteten mitdem Aufgange 
diefes Geſtirns. Der Name fcheint von rAcev (fhiffen) abzuftammen, meil die 
Scifffahrt mit dem Aufgange der P. begann. Die Römer nannten fie Vergiliae, 
Srühlingsgeftien, weil ihr Srühaufgang gegen Ende des April den Frühling here 
beifuͤhrt. — Sie find ein kleiner Haufen fehr nahe bei einander ftehender Sterne am 
Maden des Stiereds. Mit bloßem Auge erkennt man darin nur 6, aber mit guten 
Fernroͤhren gegen 120 Sterne. 11. 13. 
Pleißnerland war eigentlic) die fpätere Benennung des ehemaligen forbifchen 
Gaus Plisni, des Landftriches an der Pleife von Werdau bis zum Einfluffe der 
Wiera, wurde aber nad) Befiegung der Eorben durch Heinrich I. bedeutend vers 
größert und durch Grafen verwaltet, die vermuthlic in Schmölln refidirten, und 
1157 wurden die Ämter Koldig und Leißnig noch dazu geſchlagen, worauf es Durch 
ein Eniferliches Landgericht regiert ward und den Namen P, erhielt. Durch Hei⸗ 
rath Albrecht's, des Sohnes Heinrich's des Erlauchten, kam das Land 1254 nebſt 
den 3 Reichsftädten Altenburg, Chemnig und Zwidau an Meißen, ward mit dens 
felben 1290 wieder reichsunmittelbar, aber 1308 von Friedrich dem Bebiffenen wie: 
der erobert, deffen Nachkommen nach mehreren Streitigkeiten im Befige blieben. 
Der Name verlor fich dann allmählig. (Vergl. Limmer, „Sefchichte des Pleißner- 
Landes” (Ronneb. 1833). 39. 
Plenipötenz, f. Vollmacht. 
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Pleonasmus, gr. mAsovaoudg, lat. abundantia, Erweiterung, Vermeh— 
rung, Überfluß, ift der logifche Fehler in der Rede, wenn in einem zufammenges 
festen Worte oder in einem ganzen Gedanfen etwas vorkommt, was fchon in dem 
übrigen Gefagten mit enthalten ift und folglich unbefchadet des Verftändnijfes weg⸗ 
bleiben koͤnnte. Er unterfcheidet fich demnach) von der Tautologie (Ta aur« 
Asyeıy, daffelbe fagen) dadurch, daß diefe den vollftändigen Begriff oder Gedanken 
wiederholt, während der P. nur Wiederholung eines Unterbegriffes ift. 9. 

Pleß, ein Fürftenthum im Regierungsbezirke Oppeln der preusifchen Provinz 
Schleſien = 19 IM. mit 44000 Einw. ift eine von den 6 ſchleſiſchen Standes: 
herrfchaften, welche fonft auf den Fürftentagen Sig und Stimme hatten, und ger 
hörte früher den Herzogen von Schlefien, Bam aber fpäter in den Beſitz der Freis 
herren von Zhurzo und zu Anfange des XVI. Zahrh. in den der Familie von Proms 
nis. Seit 1765 gehört fie dem Haufe Anhalt, wo fie eine Secundogenitur von 
Koͤthen bildet. Der jegige Befiger ift der Bruder des regierenden Herzogs, Fürft 
Ludwig, welcher den Zitel: Fürft von Anhalt» Köthen: Pleß führte. — Haupt—⸗ 
orte find: Pleß und Nikolai. 16, 

Pleurefie oder Pleuritis, f. Lungenentzündung. 

‚Pleureufen (fpr. Plöröfen) (vom franz. pleurer, weinen) heißen überhaupt 
die Zeichen der Trauer, vorzüglich die ſchwarzen Nänder um die öffentlichen Blätter 
bei Landtrauer. 30. 
Pleyel (Sanaz), ein befannter Componiſt, geb. 1757, hatte Haydn zum 
Lehrer, ging fpäter nad) Frankreich und wurde in feinem 30, Jahre Kapellmeifter 
am Münfter zu Straßburg. Nach dem Ausbruche der Revolution fah er fich trog 
dem, daß auch er der Freiheit eine Hnmne componirt hatte, genöthigt feine Zuflucht 
in London zu nehmen und erft 1796 £ehrte er nach Paris zuruͤck, wo fein Name 
öffentlich mit unter denen genannt wurde, welche ihr Talent der Sache der Freiheit 
gewidmet hatten. Später gründete er eine Mufikalienhandlung, in welcher unter 
Anderm feit 1801 die befannte „Bibliothèque musieale“* erfchien. eine eiges 
nen zahlreichen Gompofitionen, meift Inftrumentalftüde verfchiedener Gattungen, 
waren fonft fehr beliebt, da fie bei angenehmer, wenn auch nicht origineller, Melos 
die nicht ſchwer auszuführen find, Segt werden fie nur mit Auswahl noch gefpielt. 
P. ftarb den 14. Nov. 1831. 36. 
Plinius, zwei berühmte römifche Schriftfteller. — 1) CajusP. Secundus, 
major, oder der Ältere, ein Mann von den umfaffendften Kenntniffen, wurde 
geboren wahrſcheinlich zu Novocomum (nad) Andern zu Verona) im Jahre 23 
nad Chr., mar unter Claudius, Nero und Bespafianus im Kriegsdienfte und 
öffentlichen eben thätig, Ließ jedoch Feine Stunde der Muße vorbeigehen, um durdy 
Lefen oder Schreiben Über wiffenfchaftliche Gegenftänbe fein Wiffen zu bereichern, 
bis er endlich bei einem Ausbruche des Befuv im Jahre 78 nad) Chr. fein Leben vers 
lor. Er befchäftigte ſich mit allen zu feiner Zeit ausgebildeten Wiſſenſchaften, ward 
fo der größte Polyhiftor feiner Zeit, ift aber freilich auch, da er theils die Merke, die 
er lad und verglich, zu oberflaͤchlich ftudirte, theils das, was er gelefen hatte, nicht 
richtig auffaßte, theild auch, meil er ſich zu vielfeitig befchäftigte, ohne Gruͤndlich⸗ 
keit und Tiefe. Indeß liefern doch feine Schriften einen deutlichen Beweis von 
- feiner großen Gelehrfamkeit, enthalten neben dem Oberflächlichen aud viel Brauche 
bares und Schägenswerthes und find namentlich für den Geographen, Kunftliebs 
haber und Naturforfcher Höchft intereffant. Won feinen zahlreichen Schriften ift 
ung wenigftens fein umfaffendftes Werk gerettet worden: „Naturae historiarum 
libri triginta septem“‘ (Naturgefchichte) , bei dejfen Ausarbeitung, wie P. felbft 
erzählt, er 2500 Schriftfteller benugte. Das erfte Buch diefes großen Werks ent: 
hält den Plan zum Ganzen und ein Regifter der benugten Schriftfteller; Buch 2 
erörtert die allgemeinen aftronomifchen, meteorologifchen und Eosmographifchen 
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Verhaͤltniſſe; Buch 3— 6 umfaßt die Geographie; Buch 7 die Anthropologie; 
Bud 8— 11 die Zoologie; Buch 12— 27 die Pharmakologie; Buch 28—32 
bie Heilkundez Buch 33 — 32 das Mineralreich in verfchiedenen Rüdfichten auf 
Maturkräfte, Kunft und Lurus. Die Darftellungsmweife ift zwar eigenthuͤmlich, 
aber entfernt von claffifcher Vollendung. Die Ed. pr. erſchien Venet. 1469. 
Fol.; andere Ausgaben find von P. Beroaldus (Parm. 1476. Fol.); Her- 
mol. Barbari (Venet. 1497. Fol., 1499. Fol.); Alex. Benedictus(Ve- 
net. 1507. Fol.); J. Caesarius (Colon. 1824. Fol.). Ausgezeichnet find 
die Ausgaben von J. Fr. Gronov (Lugd. Bat. 1689, III. 8.); J. Har- 
duin (Paris 1683. 4. 5 Voll., 1723. 2 Voll. Fol., 4741. 2Voll. Fol.); 
Gabr. Brotier (Paris 1799. 12. 7 Voll.); J. G. F. Franz (Lips. 1788 
sqq. 8. 10 Voll.). — Die neuefte Bearbeitung des P. ift von Jul. Sillig 
Ce 1851 — 1836. 8. 2Voll.). Eine deutfche Überfegung lieferte Grosse 

Frankf. 1781 — 1788. 12 Voll.). Bergl. Ant. Jos. Conr. a Turre Rez- 
zonici „disquisitiones Plinianae* (T. 1. Parm. 1763. II. 1767. Fol.). — 
2) Cajus Pl. Caecilius Secundus, der Jüngere, Neffe des Vorigen, Schüler 
des Quintilian, ward geboren im Jahre 62 nach Chr. zu Novocomum, war’ 
erft Sachmwalter in Rom, erwarb fich hier Beifall und Ruhm, fo daß er unter Do= 
mitian, Nerva und Trajan zu den hoͤchſten Ehrenftellen gelangte, und ward zulegt 
Statthalter in Bithynien. Bon feinen Schriften befigen wir noch 1) 10 Bücher 
Briefe (darunter das 10, Bud) und namentlich ep. 97, am wichtigften find, ent⸗ 
haltend Berichte des P. an Trajan und deſſen Referipte über das Verfahren gegen 
die Chriften), die zur öffentlichen Bekanntmachung gefchricben fid) nicht nur durch 
die größte Sorgfalt, fondern auch durch treffende Bemerkungen Über Gefchichte, 
Sitten und Gebräuche derdamaligen Zeit auszeichnen, und 2) einen „„Panegyricus 
Trajano dietus“ (Xobrede auf Trajan), voll von einzelnen Schönheiten, aber zu, 
Eünftlich und von zu wenig freientwiceltem Geifte in den gebrauchten und ungleich 
vertheilten rednerifchen Phrafen. As Schriftfteller groß erfcheint P. als Menſch 
edelgeſinnt, mild und freigebig, doch auch eitel und ruhmfüchtig, weßhalb feinem 
ftaatsbürgerlichen Charakter gediegene Kraft abg-ht. Oft hat man, obfchon jeden- 
falls mit Unrecht, das 10. Buch feiner Briefe für unächt gehalten. Zugefehrieben 
wird ihm endlich auch das dem L. Aurelius Victor beigelegte Werk: „de viris illu- 
stribus.** Die Ed. pr. von feinen Briefen erfhien 1471. Fol. 8 Bde., volls 
ftändig Venet. ap. Ald. 1804. 1518. ; dann „eum obs. exe. var. etJ. Fr. Gro- 
noviietVeenhusen“(Lugd.Bat.1669. 8.); „cum. not. Cortii etsel.var. 
ed.P.Dav. Longolius‘ (Amst. 1734. A.) und von J. M. Gesner (Lips. 
1759. 8. 1770). — Ferner erft die Epifteln befonders vonGierig (Lips. 1800 
—1802.2 Voll. 8.) ; dann Epist. etPaneg. vonGierig (Lips. 1806. 2 Voll. 
8.). Eine empfehlenswerthe Ausgabe ift ferner die vonGf.H.Schaefer(Lips. 
4805. 8.), fo wie die der selectae epist. von J. Casp. Orelli (Turici 1832. 
8.); befondere Ausgaben des Panegyric. find: ed. pr. cum Panegyricis (Me- 
diol. 1482. A.); von Justus Lipsius (Antv. 1600. A., 1604. A.; 1622. 
8.); J. Arntzenius (Amst. 1738. A.); Ch. Gl. Schwarz (Norimb, 
4746. A.); Gierig (Lips. 1796. 8.). Gute Überfegungen find von C. T. 
A. Schott (Stuttg. 1827 sqq. 16.); Ed. Thierfeld (München 1828 sqg. 


412. 2 Voll.). Außerdem vergl. J.Masson „‚Vita Plinii‘‘ (Amst. 1709. » 


8.); Gierig „Leben des jüngern Plinius” (Dortmund 1798, 8.); Zul. Held 
„Über den Werth der Brieffammlung des jüngern Plinius in Bezug auf Gefchichte 
der römifchen Literatur” (Breslau 1833. 8.). 20. 
Plinthe, f. Säule, 
Plombiren heißt ein Siegel von Blei (franz. plomb) anlegen. Es gefchieht 
foldyes an Gegenftände gröberer Art oder da, mo Gefahr der Befchädigung vorhans 
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den iſt, indem hier die Anlegung eines gewoͤhnlichen Siegels mit Siegellack oder 
Oblate nicht ausreichend fein würde. Man verfichert fich des Gegenftandes, 3.8. 
eines Waarencollo, Faffes oder beladenen Wagens durch Umfchlingen mit einer 
Schnure, fo daß ohne Verlegung derfelben nichts heraus oder hinein gebracht wer⸗ 
den kann. Die Enden der Schnure werden in einen Knoten gefchlirzt, welcher in 
eine darum gebiegte Bleiplatte gezmängt wird. Indem man mittelft eines, wie 
ein Perfchaft gravirten Hammers darauf fchlägt, erhält man die Verbindung zu 
einem Ganzen, in deſſen Mitte der Knoten bleibt. Ohne fihtbare Verlegung des 
Bleiſiegels, auf welchem das in dem Hammer eingegrabene Zeichen abgedrüdt 
wird, ift die Schnur nun nicht mehr aufzulöfen. Man wendet diefed Verfahren 
ftatt jeder anderen Verfiegelung befonders bei Tranſitoguͤtern an, um gewiß zu fein, 
daß im Lande kein Unterfchleif damit vorgeht. 38. 
plotinus, neuplatonifcher Philofoph, geb. zu Lykopolis in AÄgypten 205 
oder 206 nad Chr., Fam in feinem 28, Lebensjahre in die Philofophenfchulen nad) 
Alerandria, deren jedoch Feine feinen ins Unendliche ftrebenden Geift befriedigte. 
Bei Ammonius Sakkas endlich (f. d. Art.) fand er Sättigung für feinen Wiffends 
durft und war Il Fahre lang defjen Schuͤler. Um jedoch auch die perfifche und ins 
difche Weisheit aus der Quelle kennen zu lernen, fchloß er fich dem Zuge des Kais 
fers Gordianus gegen die Perfer an, zog fich jedoch, da diefer mißglüdte, nad) Ans 
tiochia zurtcd und ging dann nach Rom, wo er eine Schule ftiftete, anfangs ohne 
rechten Erfolg, fpäter mit großem Beifalle und Gunft bei Männer und Frauen, 
felbft beim Kaifer Gallienus und dejjen Gemahlin. Anfangs theilte cr die Lehre 
feines Meifters, des Ammonius, nur mündlich feinen vertrauteften Schuͤlern mitz 
im 10. Jahre feines Aufenthaltes in Rom endlich ſchrieb er fie auf. Er lebte 26 
Fahre in Rom, zog ſich dann wegen Krankheit nach Campanien zuruͤck und ftarb 
hier im 66. Jahre feines Alters, In feinen Schriften, wie in feinen mündlichen 
Vorträgen fehlte ihm bei großer Fülle der Gedanken die Klarheit des Ausdrucks; 
feine zügellofe Phantafie führte ihn über alle Schranken ruhigen Denkens hinaus; 
dazu war er des Griechifchen nicht recht mächtig. Worherrfchend ift bei ihm der 
platonifche Ausdruck; doch finden fich auch ariftotelifche und ftoifche Begriffe neben 
orientalifcher Denkweife. — Ermar, wie im Denfen fo auch im Leben, gang 
der Schwärmerei jener Zeiten ergeben; er fchämte fidy feines Körpers und verheims 
lichte darum fein Geburtsjahr und alle Umftände, die fich auf feine Geburt bezogen; 
verachtete das politifche Leben und die Sorge für weltliche Dinge und fuchte einzig 
durch Enthaltfamkeit und Abtödtung des Fleifches fich auf unmittelbare. Weife mit 
der Gottheit zu vereinigen, mas ihm auch viermal in feinem Leben vermöge einer 
lebhaften Ekftafe gelungen fein fol. Auch wollte er eigens in einer ihm dazu vom 
Kaifer Gallienus geſchenkten Stadt einen platonifchen Staat, Platonopolis, 
errichten; doch fand fein Unternehmen Hinderniſſe. Seine Schriften ordnete auf 
feinen Befehl Porphyrius, fein Schuͤler. Diefer ftellte die wenig zufammenhäns 
genden Bücher in 6 Enneaden (Abtheilungen von je 9 Büchern) aufammen, nad) 
der Berfchiedenheit de3 Inhalts, verbeiferte die äußere Geftalt der Rede und fügte 
Einzelnes hinzu, Wahrfcheintich ift e8 diefe Ausgabe, die wir noch befigen. Doch 
wird auch einer anderen vom Euftachius, gleichfalls einem Schüler des P., gefertigs 
ten erwähnt (f. Greuzer in den theol. Stud. und Krit. 1834. S. 344.). Ders 
felbe Porphyrius fchrieb auch das Leben des P., das ſich gewoͤhnlich vor jener Aus⸗ 
gabe feiner Werke findet. Diefe erfchienen zu Florenz (1492. Fol.) und „eum in- 
terpr. Fieini“‘ (Bas. 1880. 1613. Fol.) und in deutfcher Überfegung, mit Ans 
merfungen begleitet, von 3. ©. Engelhardt (Erlangen 180 — 1823. 8.). — 
Über P.’S Lehre ſelbſt f. d. Art. Neuplatoniker, 80. 
Ploucquet (fpr. Plukkeh) (Gottfried), ein Philofoph, ward 1716 zu Straf: 
burg geboren, fiudirte zu Tübingen Theologie und Phitofophie und ward 1750 
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Profeſſor der Logik und Metaphyſik dafelbft, al welcher er 1700 ſtarbd. Er war 
ein fcharffinniger Denker der leibnitz⸗ wolfifhen Schule, entwickelte befonders die 
Monadologie fehr genau und fuchte die Logik‘ ganz mathematifch durchzuführen, 
was er den „mathematifchen Calcul” nannte; fand aber mit leßterem keinen Be 
fall und bedeutende Gegner. Seine vorzüglichften Schriften find: „Primaria 
monadologiae capita““ (Berol. 1748. 8.); ‚‚Fundamenta philosophiae spe- 
eulativae“‘ (Tubing. 4782. 8.); „‚Prineipia de substantiis et phaenomenis. 
Accedit methodus caleulandi in logieis ab ipso inventa etc.“ (Franeof. 
4764. 8.). 16. 
Plunkett (fpr. Plonkett) (William Coningham, Baron von), ein englifcher 
Staatsmann und vorzüglicher Redner, wurde im Jahre 1765 in der irländifchen 
Graffchaft Sermanagh geboren, genoß eine forgfältige Erziehung, ftudirte dann 
in Dublin, ward 1787 Sachwalter und trat im Jahre 1797 als Mitglied in dag 
irländifche Parliament, wo er fich als einen entfchiedenen Gegner der Union zeigte, 
Als diefe dennoch) durchgeführt wurde, ward er Kronanwalt und fchloß fich als ges 
möäßigter Tory, nachdem die Whigpartei in dag Minifterium getreten war, am 
Grenville an, nahm aber im Jahre 1807 feine Entlaffung, wurde Sachwalter in 
Dublin und glänzte hier als einer der beiten Redner in den Gerichtshöfen. Im 
- Sabre 1812 erwählte ihn die Univerfität von Dublin zu ihrem Stellvertreter im 
Parliamente, two er fein großes Talent als Redner aufs Neue entfaltete. Beſon⸗ 
bers Eräftig und nachdrucksvoll fprach er für die Emancipation der Irlaͤnder; durch 
feine politifche Verbindung mit Caſtlereagh und mehr noch durch feine Bertheidigung 
der Mepeleien in Manchefter verlor er aber die Gunft des Volkes gänzlich. Im 
Fahre 1821 wurde er Kronanwalt für Irland, Eurz darauf Pair des Neiches und 
unter dem Minifterium Grey's Kanzler von Irland. Als folcher war er eine der 
Eräftigften Stügen des Minifterium im Oberhaufe und ſprach im October 1831 
mit Feuer und Klarheit für die Reform des Parliaments, Als Redner hat er 
ſtets eine ausgezeichnete Stelle unter den Mitgliedern des Parliamentes einge 
nommen, j 8. 
Pluralismus (von plures, Mehrere) ift die Annahme mehrerer Subftans 
gen und zwar 1) in pſychologiſcher Dinficht die Annahme mehrerer felbftftän- 
diger geiftiger Wefen, im Gegenfage zum Emanationsfpfteme; 2) in Eosmolos 
gifcher Beziehung die Behauptung von dem Daſein mehrerer neben einander be⸗ 
Page Sig ‚und 3) im theologifchen Sinne fo viel als Polytheismus 
. d. Art.). Ä 9. 
Plus (mehr) und Minus (meniger) find in der Mathematik die Bezeiche 
nung für Addition und Subtraction, Die von Rudolf und Stiefel dafür einge: 
führten Zeichen find für erſteres +, für legteres —. 30. 
Plutarchus, einer der ausgezeichnetften und zugleich Fruchtbarften griechifche 
Schrifefteller, ward geboren 50 n. Chr. zu Chäronea in Böotien, mar ekfektifcher 
Philofoph, eifriger Gegner der Stoiker und Epikureer, lebte dann als Lehrer der 
Philoſophie zuRom, wurde hier der Lehrer Hadrian’s, dann Procurator Graeeiae 
und farb daſelbſt 120 nad Chr. Sowohl als Philofoph wie als Gefchichtfchreiber, 
namentlich ald Biograph, verdient er die größte Bewunderung; denn er ift, wie 
Ulrici treffend bemerkt, antiker als feine Zeitgenoffen und naͤchſten Vorgänger, 
daher aber auch felbftftändiger, eigenthümlicher und frei von der Sucht nad) Nach⸗ 
ahmung. Außer feinen zahlreichen philofophifchen (denen man insgefammt den 
Namen „Moralifche Auffäge”‘ [,„Moralia, avyrogunara nıxta, nöına“) gege: 
ben hat, von denen jedoch einige verdäd)tig und undcht find und worin er ſich an 
Plato und die Akademiker anfchließt und mit Eifer für Wahrheit und Recht, aber 
in moftifch= dialektifcher Specubation nicht zu verachtende Lebensregeln aufitelft), 
antiquarifchen und vielen anderen Schriften fchrieb er noch fein vorzüglichftes Wert 
Allg. deutſch. Conv.:ger. VIN. 28 
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„Bio nagaldnlor“ — —— worin er fein dabei ſich geſtecktes 
Ziel, moraliſch zu beſſern, unverruͤckt im Auge behielt. Moraliſch gut und edel, 
philofophifch hoch gebildet und reich an viel umfaffenden Kenntnijfen bleibe P. einer 
der anziehendften und intereffanteften Schriftjteller, wenn er auch bei feiner Ges 
nauigkeit nicht felten ins Kleinliche fällt und fein Styl an Nachläffigkeit und Uns 
gleichheit leidet, Ausgaben fammtlicher Werke haben wir von H. Stephanus 
(Paris 1572. 8. 15 Voll.); J. Jac.Reiske (Lips. 1774— 1782. 8. 12 
Voll.); J. G. Hutten (Tubing. 1791 — 1804. 8. 14 Voll.). Bon eins 
zelnen Werken: 1) „„Vit. parall“< ed. pr. (Florent. ap. Junt. 1517. Fol.); 
ferner voonMarcus Musurus (Venet, Ald. 1519. Fol.); A. Kora is (Pa- 
ris 1809 sqq. 8. 6Bde.); Gf.H.Schaefer (Lips. 1826 sqq. 12. 3 Voll.): 
2) „Moralia‘“ von Dan. Wyttenbach (Oxf. 1795—1800. 8. 5 Voll.); 
die „Bioı reõy Öena önroowv“* find oft als unächt verworfen, allein-von A. G. 
Beer und vorzüglic von Ant. Weftermann mit Recht vertheidigt worden 
Vergl. „„Plutarchi vitae 10 oratorum“‘“ recogn. ann. erit. et comm. adj. 
Ant. Westermann. Acc. de auctore et auctoritate vitarum 10 oratorum 
eomwentatio (Quedlinb. 1833. 8.). Außerdem gibt e8 viele treffliche Ausga 
ben einzelner Schriften. ine gute Überfegung ift die von Kaltwaffer („Mo- 
ralia,“* Francof. 1783—1800, 9 Bbe.; „Parall.,“ Magdeb. 1799—1806. 
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Pluto (bei den Griechen Pluton, Chthonios, Stygios, Aĩdes, Hades; bei 
den Römern Dis, Orcus, Summanus, Februus), der Gott der Unterwelt (ſ. 
d. Art.) , war der Sohn des Saturnus und der Rhea. Nach feiner Geburt wurde 
er von feinem Vater verfchlungen, doch durch Jupiter (f. d. Art.) wieder errettet. 
Das Unfreundliche der Höhle, in welcher er nun erzogen wurde, ging auf fein 
ganzes Werfen ber und er wurde ein fo heftiger Feind des Lichts, mie der Freude, 
daß feine Gemeinfchaft den Göttern läftig wurde und den Sterblichen Furcht und 
Schreden einjagte. Bei der Welttheilung fiel ihm die Unterwelt zu, wo er feite 
dem feinen Wohnfig aufſchlug. Neben dem Throne von Schwefel und Erz lag 
der Schlüffel zu feinemReiche und zu feinen Füßen ruhte der Gerberus. Von vier 
ſchwarzen Roffen, Orphndos, Äthon, Nyktäos und Alaftor, wurde fein Wagen 
gezogen und in feinem Hofftaate befanden fich außer den Richtern der Unterwelt bie 
Furien, Charon und Gerberus, Als die Titanen den Himmel erftürmen wollten, 
eifte er von den Cyklopen mit einem Doppelfpieße und einem Helme, der unfichtbar 
machte, bewaffnet feinem Bruder zu Hülfe. Dem Saturnus hatte er zu dem⸗ 
feiben Behufe die Senfe entwendet, durch die er unüberwindlic; wurde. Zum 
Danfe für feinen Beiftand erhielt ee nun vom Jupiter auch die Herrfchaft über das 
Meich der Todten, dem diefer einen Plag in der Unterwelt anwies. Seine Ges 
mahlin war Proferpina (ſ. d. Art.). Seine Verehrung war weit verbreitet im 
Alterthbume. Die Griechen hatten ihm den berühmteften Tempel zu Pylos in Meſ⸗ 
fenien erbaut und bei den Römern war ihm der Terentus heilig, eine Stelle auf 
dem Marsfelde, unter welcher ein Altar, der zu-großen Feftlichkeiten ausgegraben 
wurde, verborgen lag. Geweiht waren ihm die Gladiatoren, die Cypreſſe und 
der Buchsbaum. Er wird abgebildet als ein Mann von finfterem Anſehn, mit 
Bart und über die Stirne herabhängendem Haare und am Oberleibe entblöft. Auf 
dem Kopfe trägt er eine Krone aus Ebenholz, die feine unbeftechliche Gerechtigkeit 
bezeichnet. In der Rechten hält er den Zweizack oder einen Stab mit zwei Knoͤpfen 
und in der Linken eine Seele in der Geftalt eines Wickelkindes. 77. 

Plutus, der Gott des Neichthums, ein Sohn des Jaſion und der Ceres, 
murde auf Kreta geboren. Die Tyche (Gluͤck) übergab ihm alle im Schooße der 
Erde verborgene Schäge; da er aber den Reichthum immer nur an die guten Mens 
fchen vertheilte, ließ ihn Jupiter erblinden, um nicht mehr unterfcheiden zu koͤnnen. 
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Seinen Mohnfig hatte er tief unter der Erde, ſuchte hinkend die Erdbewohner 
heim, kehrte aber im fchnellen Fluge zurüd, um von ihnen nicht beraubt zu wer⸗ 
den. Die bildende Kunft ftellt ihn als Rind mit einem Füllhorne auf Tyche's Are 
men fisend vor und bei Dichtern erfcheint ergls hinkender und blinder Mann, eine 
volle Börfe in feiner Linken haltend. Als Perfonification des Reichthums drüdt er 
burch feine Eltern und feine Wohnung zugleich die Idee aus, daß nur Ader = und 
Bergbau den eigentlichen Reichthum begründen; er Eonnte alfo nur erft bei der 
wirklichen Anfäfligkeit der Griechen als Gott erfcheinen. _ 77, 

» Pluviäle, bei den Römern ein Regenmantel, nennt man das große Mefiger 
wand, deſſen fich die Eatholifchen Geiftlichen nur bei großen Feierlichkeiten bedienen. 
Es bedeckt rings um den Leib und wird vermittelft zweier Haken vorn zufammens 
gehalten. | 77. 

„Plymouth (Plimmudd) (Br.500 22/24”, 2, 130 31735), eine wichtige 
‚anfehnliche englifche Seeftabt in der Graffchaft Devon, am Ganale zwifchen ber 
Mündung der Flüffe Tamar und Piym, befteht aus der Vereinigung der drei noch 
Bürzlich getrennten Städte, P., Stonehoufe und Devonport, hat 75000 Einw. 
und drei verfchiedene Häfen, Cotwater, Suttonpol und Hamoaze, deren Ganzes 
einen ber fchönften Hafen Euro as bildet und wovon ber dritte befonders für die 
Schiffe der Eöniglihen Marine leftimmt ift, von welchen immer gegen 100 hier 
find, Wichtige Feſtungswerke Lefchligen diefe drei Hafen gegen feindliche Angriffe, 
während der Damm Breakwater (Wellenbrecher), im Jahre 1812 angefangen und 
jegt fajt vollendet, fie gegen das Beer fichert. Dabei find zwei Leuchtthuͤrme, von 
denen der Eddyſtone, welcher mitten im Waffer unter 50% 10’ 54” Br. und 130 
24 58” liegt, der berühmtefte ift. Ungeachtet der überhaupt engen, untegelmd« 
Fig und ziemlich fchlecht gepflafterfen Straßen, befonders in dem eigentlichen P., 
zeichnet fich diefe Stadt doch durch die Zierlichkeit und Reinlichkeit ihrer Häufer und 
durch mehrere Gebäude von einer merkwürdigen Schönheit aus. Die merkwuͤr⸗ 
digften Gebäude find: das neue Schaufpielhaus in Devonport, das man für das 
fchönfte in allen Provinzialftädten hält und bei welchem ein prächtiges Gaſthaus 
(royal hötel) ſich befindet; da8 Gebäude des Athenaͤum zu Devonport, welches 
1818 nad) dem Modelle des Parthenon erbaut ift; die Börfe; die Kirche von Des 
vonportz die aͤußerſt großen und prächtigen Gebäude des Arfenals der Eöniglichen 
Marine, worin man vorzüglich die Dods oder Baffins, die bedeckte Schiffs» 
werfte mit Stüdgießerei, Ankerfchmiede, Magazine, Seilmindereien und anderen 
MWerkftätten, in denen beftändig 3— 4000 Arbeiter Befchäftigung haben, bewun⸗ 
dertz-das große Eönigliche Seehospital, ein ungeheures Gebäude von Granitffeis 
nen; die Cidatelfe und die beiden wegen ihres ungeheuren Umfanges merkwürdigen 
Gafernen zu Stonehoufe. Zu den wilfenfchaftlichen Anitalten diefer Stadt gehoͤ— 
ren das Athenaͤum, eine Art von.Univerfität, wo Vorlefungen über alle Wiffens 
fchaften, mit Ausnahme der Theologie, gehalten werden; 1 lateinifche, feit 1573 
vom Staate unterhaltene Schule (die einzige diefer Art in Altengland) ; die koͤnig— 
- liche Marinefchule und die Sternwarte. Huperft merkwürdig find die fchöne 112 
engl. Fuß hohe Säule, die zu Devonport errichtet ift, zum Andenken der im Jahre 
1827 gefchehenen Umänderung feines alten Namens Plymouthdock in den jegigen, 
und bas große Refervoir am Ende der Bai Bovenfand, wo man ſtets genug Wafe 
fer aufbewahrt, um eine Flotte von SO Linienfchiffen zu verforgen. , P. befigt große 
Fabriken, auch eine Segeltuchfabril, einige Seilerbahnen, eine große Gerberei 
und Manufacturen; dabei treibt e8 einen bedeutenden Handel nach Weftindien 
und Amerika, hat einen nicht unbeträdhtlichen Antheil an der Sardellenfifcheret und 
tft der Samntelplag ſowohl der Canalflotte, als auch der auswärts gehenden Con⸗ 
voyen, eine Niederlage für Prifengüter und führt nach Weftindien viel Kalk aus, 
P. wird durch einen Aquaͤduct aus dem Dartmoor mit et perſorgt. 71. 
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Pneuma iſt der griechiſche Ausdruck für Hauch, Geiſt, Luft; daher Pnew 
matologie, Geiſterlehre, entweder ſo viel als Pſychologie, im Gegenſatze 
zur Somatologie oder Koͤrperlehre, oder in mediciniſcher Hinſicht, die Lehre von 
den Blähungen, und Pneumatik oder Akßrodynamik, Aörometrie, die 
Lehre von der Bewegung elaftifch» oder erpanfibel »flüffiger Körper und ek 
ger Stoffe. Bei den Franzofen ift legtere Bezeichnung wenig gebräuchlich, 
mehr aber bei den Engländern, welche nicht felten die ganze Aëkroſtatik mit barıms 
‘ter begreifen. Unter den Deutfchen.hat befonders Karften in ſeinem „Lehrbuch 
der gefammten Mathematik” ( Greifswalde 1771. 8. Thl. VI.) die Lehre von der 
Bewegung elaftifch -fläffiger Körper unter diefem Titel abgehanbelt. 40. 

Pneumatiſch⸗ chemiſcher Apparat iſt eine Vorrichtung, welche bei Ent⸗ 
wickelung von Gaſen in der Chemie Anwendung findet und aus einer Wanne mit 
Waſſer oder Queckſilber gefüllt und einem durchlöcherten Stege beſteht. Wenn 
bas Gas in einem Gefäße entwickelt iſt, wird e8 in die vorſtehende mit Queckſilber 
oder Waſſer gefüllte Wanne unter den Steg geleitet und kommt hier vermöge ſel⸗ 
ner geringen fpezififchen Schwere durch bie trichterförmigen Öffnungen anıbie 
Oberfläche, wo e8 in mit der Mündung nach unten aufgeftellten und mit Queck⸗ 
fülber oder Waffer gefüllten Gläfern aufgefangen wird, 6. 

Pneumatomachen, ſ. Macedonius. EN 

Pnyr, f. Attila. — 

Po (bei den Roͤmern Bodincus, Padus, Eridänus), der Hauptfluß Itallent 
entſpringt aus mehreren kleinen Seen am nordoͤſtlichen Abfalle des Monte Viſo in 
den cottiſchen Alpen in Piemont, 6000 Fuß uͤber dem Meere, und richtet ſeinen 
Lauf nach Norden. Unterhalb Turin aber, wo er ſchiffbar wird, wendet er ſich 
nad) Often und verfolgt diefe Richtung unter vielfachen Krummungen bis an feine 
Mündung. Auf diefer Bahn bildet er die Grenze zwifchen dem lombardiſch⸗ vene⸗ 
tianifchen Königreiche und einem Theile von Sardinien, Parma, Modena und 
dem Kirchenftante und berührt die Städte Piacenza, Gremona und Guaſtalla. 
Einige Meilen von feiner Mündung theilt er fich in zwei Hauptarme, von denen 
der nördliche Po grande, der füdliche Po morto heißt. Beide fpalten fich wieder 
in mehrere Eleinere und fo ergießt er fich durch weit ausgedehnte Lagunen in dem 
Meerbufen von Venedig. Er ift gegen 95 Meilen lang und feine mittlere Fluß⸗ 
breite beträgt 200 Schritte. Obgleich er bei gewoͤhnlichem Wafferftande einen ru⸗ 
bigen Lauf hat, fo richtet er doc wegen feines verſandeten Flußbettes, wenn er 
nur einigermaßen anſchwillt, Überfchmemmungen an. Inſeln zählt er mehrere, 

doch nur in feiner oberen Hälfte. Sein Flußgebiet, das füdlic von den Apenninen 
und nördlich von den Alpen begrenzt wird und 1400 TI Meilen beträgt, führt ihm 
rechts den Tanaro, die Zrebbia, den Taro, die Secchia, den Panaro und Reno, 
links die große Doria, die Sefia, den Zeffino, die Adda, den Oglio und Mincio 
neben zahlreichen Eleineren Fluͤſſen zu. 35, 

Pochwerke, Pochmuͤhlen find diejenigen bergmännifchen Betriebswerke, 
welche nöthig find, um das Geftein zur nachfolgenden Aufbereitungsarbeit durch 
Berwafchen zu zerkteinern. Pochen heißt diefe Arbeit ſelbſt. Gegenwärtig 
find die meiſten P. mit MWaiferrädern in Verbindung und durd) die an denfelben 
befindlichen Wellen mit Heblingen werden vierfantige Baͤume, bie Poch ſtempel, 
an berem unterem Ende vieredige 14 Spannen lange Eifen, die Pocheiſen, an 
geſchuht oder eingelaffen find, fenkrecht abmechfelnd in die Höhe gehoben. Durch 
ige Zuruͤckfallen zerftampfen biefelben das grobgefchlagene darunter befindliche Ges 
ſiein. Gemeiniglich bilden drei Stengel einen Pohfag, meldyer durch zwei tief 
eingerammte Poch ſaͤul en und durch horizontale Pochleitungen (Querriegel) 
aufgerüfter ift. Mehrere Pochfäge find gemeiniglic von einer Welle bewegi. 
Zwiſchen den Pochfäulen im Erdboden befindet fich beim Naßpochen oder Zerpo⸗ 
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chen im Waſſer der Pochtrog, deſſen Boden die Poch ſohle oder Pochwand 
Dt. Das Waſſer reißt das Gepochte und den Staub mit ſich fort zunaͤchſt in dag 
Gefälle, einem Gerinne von der meiften Neigung, und aus diefem in Pochgr ä- 
ben und Sümpfe von allmählig abnehmender Neigung. In dem erften ſam⸗ 
meln fic) die gröberen und ſchwereren Theile des Zerpochten, in den legteren bie 
feineren und leichteren. Mad) den Punkten ihres Nicderfallens werden diefe Pochs 
mehle oder Pochfande in verfchiedene Abtheilungen gebracht, in verfchiedene 
Stände eingefchlagen, gefammelt und verfchiedenartig verwafhen. Das Un— 
terfhüren neuer Gefteinmaffen zum Zerpochen unter die Stempel und ihre Ei- 
fen bewirken Naßpochmaſchinen felbft durch eine einfache Vorrichtung. — Poch—⸗ 
werk wird auch dasjenige Erz genannt, welches zum Zerpochen beftimmt ift, Mei: 
ftens ift armes Erz damit gemeint. | / : 

Podels (Karl Friedrich), einer der beften deutfchen bidaktifchen Profaiften, 
am 15.Nov. 1757 zu Wörmlig bei Halle geboren, widmete fich auf der Univerfie 
tät Halle der Theologie und wurde, nachdem er eine kurze Zeit lang die Stelle eis 
nes Hauslehrers zu Potsdam bekleidet hatte, auf Rochow's Empfehlung 1780 als 
Erzieher zweier jungen Prinzen nach Braunfchweig berufen. Nachdem er ben Äls 
teren derfelben, Herzog Auguft, als Gefellfchafter bei feinem Eintritte in den has 
növerifchen Kriegsdienft begleitet hatte, ward er von diefem 1788 zum Eeeretair 
und 1800 zum Hofrathe ernannt und erhielt ein einträgliches Kanonikat zu Braun: 
ſchweig, two er am 28. Dct. 1824 ftarb. In dem legten Jahre feines Lebens war 
ihm auch das Amt eines Genfors Übertragen worden. P.'s Stellung war fehr ge: 
eignet, die Menfchen von allen Seiten und in allen Ständen fennen zu fernen und 
er benugte diefe Gelegenheit, um ſich einen reihen Schag von Erfahrungen zu ’ 
fammeln. Seine pſychologiſch-didaktiſchen Werke („Beiträge zur Beförderung 
der Menfchenkenntnig”, Bert. 1788—1789. 2 Stüde. 8.; „Fragmente zur 
Kenntnif des menfchlichen Herzens”, Hanov. 1788— 1794. 3 Sammlungen. 8.5 
„Verſuch einer Charakteriftil des weiblichen Geſchlechts“, Ebend. 1797 — 1802, 
M.X. 1806. 5 Thle. 8.5 „Neue Beiträge zur Bereicherung der Menſchenkunde“, 
Hamb. 1798. 8.3 „Gontrafte zu dem Gemälde der Weiber”, Hanov. 1804. 8. 
„Der Mann“, Ebend. 1805— 1808, 4 Bde. 8.5 „Über den Umgang mit Kins 
dern”, Ebend. 1811. 8. und „Über Geſellſchaft, Gefelligkeit und Umgang”, 
Ebend,. 1813 — 1816. 3 Thle. 8.) beurfunden einen eben fo feinen und richtigen 
Beobacdytungsgeift, als eine ſchoͤne Darftellungsgabe. Weniger gediegen ift fein 
biographifcher Verſuch „Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig” (Tübin- 
gen 1809. 8.), worin er fich freilich nicht wenig durd) die Zeitverhäftnijfe be- 
ſchraͤnkt ſah. 66. 

Pocken, f. Blattern. 

Pocode (Eduard), berühmter Orientaliſt, ward den 8. Nov. 1604 zu Or: 
ford geboren, ftudirte feit 1618 dafelbft morgenländifche Sprachen, ward nach 
eifrigen Studien 1630 Kaplan der britifchen Factorei in Aleppo und benuste da— 
felbft feine Zeit fo trefflich zu feiner weiteren Ausbildung in der Kenntniß der Spra⸗ 
hen, Kiteraturen und Gebräuche Vorderafiens, daß nach feiger Ruͤckkehr nad 
England (1636) ein Lehrſtuhl der arabifchen Sprache in Orford für ihn gegruͤn⸗ 
det ward. 1638 reifte er wieder nach Gonftantinopel, fand aber bei feiner Rüd: 
Behr (1640) die englifche Revolution im vollen Gange under befchäftigte jich jegt nur 
mit Studien, mußte jedoch 1642 als Royaliſt ſich nach Childrey in Berksſhire 
flüchten und ward erft 1647 wieder angeftellt, worauf er 1648 zum SProfeffor der 
hebräifchen Sprache in Orford ernannt ward und zugleich ein einträgliches Kane: 
nifat erhielt, das er zwar 1650 ſchon wieder verlor, aber 1660 durch die Reftaus 
ration wieder befam. Er ftarb den 12, Sept. 1691. — Seine umfaffende und 
gründliche Gelehrfamkeit bezeugen feine gefchät,ten Ausgaben mehrerer trefflicher 
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arabiſcher Werke und rabbiniſcher Schriften, mehrere Commentare uͤber kleine 
pheten und Überſetzungen ſyriſcher und arabiſcher Werke. Zu bemerken iſt, 
zur Bekehrung der Muhammedaner die Schrift von Hugo Grotius „„De verita 
religionis christian xe“* ing Arabifche-überfegte und nad) dem Oriente fandte, — 
Ein Verwandter P.'s, Nihard P., 1704 zu Southampton geboren, bat ſich 
als Reifender in den Orient und durch feine Schrift: „‚Deseription ofihe East 
and some other countries“ (Lond. 1745 — 1748. 2. Aufl. 1774. 2 Bde, $ol. 
mit 179 Kpfen. Deutfc) von Breyer, Erlangen 1771— 1773. 3 Bde. M) be: 
kannt gemacht. Er ftarb 1765 als Bifchof zu Meath. 16, 
podägra, ſ. Gicht. EN IE 
Podalirius, ein Sohn des Afkulap und Bruder des Machaon (ſ. d. Art.), 
war einet von den Freiern der Helena und zeichnete fi im‘trojanifchen Kriege 
nicht nur als Arzt, fondern auch als Held und Anführer aus. Auf feiner Ruͤck⸗ 
reife wurde er nach Karien verfchlagen, wo er des Könige Damaͤthus Tochter, 
Syrna, beilte, Zur Belohnung erhielt er fie zue Gemahlin und zur Mitgift die 
ganze kariſche Halbinfel, z Ui: 
Podestä ift in Stalien der Titel des Directors einer ftädtifchen Behörde und 
entfpricht unferm Schultheiß oder Bürgermeifter. 30. 
Podiebrad (Georg), König von Böhmen, wurde am 6, April 1420 zu 
firig geboren. Sein Vater, ein böhmifcher Edelmann und Befiger von Ki t 
und Podiebrad, nährte die fruͤherwachte Neigung feines Sohnes zum 
ftande, fo daß diefer fich bald bei mehreren Gelegenheiten durch feine Tapferkeit und 
Klugheit auszeichnete und fpäter für den größten Krieger feiner Zeit galt ı Er war 
ſtets auf Seiten der Huffiten, ſtimmte deßhalb auch auf dem im Jahre 1437 we⸗ 
gen der Wahl eines Königs gehaltenen Landtage für Caſimir, einen polniſchen 
Prinzen, gegen Albrecht II., der von den Katholiten gewählt worden warz und 
wußte in mehreren Treffen feiner Partei den Sieg zu verſchaffen. Nach dem im 
Sahre 1440 erfolgten Tode Albrecht's II, trat er während des Interregnum auf 
die Seite der Witte Sigismund’s und brachte e8 durch allerlei Raͤnke und mit 
Huͤlfe der Huffiten dahin, daß er erfi zum Landeshauptmanne ernannt und dann 
zu einem der Neichsverwefer erhoben wurde. Nach dem Tobe feines Amtsgenoſ⸗ 
fen, der nicht ohne den Verdacht, Gift befommen zu haben, frühzeitig flarb, ver⸗ 
waltete P. das Neid, allein. Auch als der junge König Ladislaus im Jahre 1456 
nach Ungarn ging ‚ hberließ er ihm die Verwaltung des Staates. Nachdem Las 
dislaus kurz nach feiner Vermählung mit einer franzöfifchen Prinzeffin in Prag 
ploͤtzlich, wie man vermuthete, durch Gift, welches ihm P. beigebracht hatte, ge⸗ 
ftopben war, erhielt diefer bei der neuen Königswahl befonders durch die Gunſt der 
Huffiten die nteiften Stimmen, da fic) ihm aud) die Katholiken geneigter zeigten, 
nachdem er dem Papfte feierlich Gehorfam angelobt hatte. Nach feiner Thronbe⸗ 
fteigung befreite ex fogleich den durd) Ladislaus gefangen gehaltenen Matthias Eors 
vinus, ſchloß mit Polen ein Buͤndniß und verfchaffte Friedrich III. welcher von 
feinen eignen Bürgern belagert wurde, die Freiheit. Allein beide Fürften belohn⸗ 
ten ihn für feine Dienfte mit Undant, Seine Töchter verheiratheteer mit ben ans. 
gefehenften benachbarten Fürften; mußte aber viele Städte bes Reichs, fo wie 
Mähren, die Laufig und Scylefien durch die Gewalt der Waffen zum Gehorfam 
bringen. Im Jahre 1462 Leiftete er Friedrich II. von Neuem Beiftand gegen 
deifen Unterthanen und zur Dankbarkeit daflır erhielt das Königreich Böhmen viele 
Privilegien. Später zerfiel er aber mit dem Kaifer ganz, Er weigerte ſich nam⸗ 
lich, dem Verlangen des Papftes gemäß, den Huſſiten den ihnen auf der Kirchen» 
verfammlung zu Bafel zugeftandenen Gebrauch des. Kelches im heiligen Abend» 
mable zu unterfagen, wurde defhalb mit dem Banne belegt und fogar feines Ks 
nigreiches entfegt, Man predigte nicht nur das Kreuz gegen ihn, -fondern es wurde 
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auch auf dem Reichstage ein Krieg wider ihn befchloffen, obgleich unter allen da⸗ 
fetbft anweſenden Fürften allein der Kaifer und außer ihm der päpftliche Nuntius, 
daflır geftimmt hatten. P. fiel nun im Jahre 1467 in Öftreicy ein, während 
Matthias Corvinus mit dem Kreuzheere und feinen eignen Truppen in Böhmen 
eindrang und ſich im Jahre 1469 zu Olmüg von dem päpftlichen Gefandten zum 


. Könige von Böhmen Erönen ließ. Allein deffenungeachtet mußte P. bis zu feinem 


am 22, März 1471 erfolgten Tode feine königliche Würde zu behaupten. Da fein 
Sohn von Seiten der Stände bei der Koͤnigswahl nicht die gemünfchte Unterſtuͤz⸗ 
zung fand, fo kam Böhmen an Ladislaus, König von Ungarn. 81. 
pobdolien, f. Rußland, | 
Poecile (moıxiln sc. oro@, gemalte Halle) war in Athen eine große Halle 
im Norden der Akropolis und der. Agora, welche von Cimon erbaut den Namen 
Stoa Peifianaktios führte und von den darin hängenden Gemälden des Polygnos 
tus, Panaͤnus und Pamphilus P. genannt wurde. Gemöhnlicher wurde fie fpd« 
= Stoa (Halle) überhaupt genannt und gab der ftoifchen — den 
amen. AO 
:: Poelemburg (fpr. Pulemburg) (Cornelius), ein beruͤhmter niederländifcher" 
Maler, geb. 1586 zu Utrecht, befuchte anfangs die Schule Abrah. Bloemart’s 
und ging dann nach Stalien, wo er ſich nad) Elzheimer und fpäter nach Raphael 
bildete, Auch erwarb er fich in Kurzem bedeutende Gefchiclichkeit, doch leiftete er 
bei allem Fleiße im Zeichnen nur wenig und befchränfte fich deßhalb auf Eleine Hi⸗ 
ſtorienſtuͤcke und Landfchaften. In diefem Genre aber übertraf er faft alle feine 
Zeitgenoffen, fo daß felbft Rubens nicht verfchmähte, bei ihm Beftellungen für 
fein Gabinet zu machen. Seine Landfchaften zierte er mit fchönen Hintergründen 
von Ruinen und Wafferfällen und.häufig mit Gebäuden. aus der Umgegend von 
Mom; auch machte er oft Kinder, Nymphen und andere mythologifche Perfonen, 
Frauen zc. zu Gegenftänden feiner Darftellung. Die Zeichnung abgerechnet trägt 
Alles den Stempel der Vollendung. Seine Färbung ift befonders in-den Lüften 
glänzend, das Helldunkel ohne Tadel und die Ausführung fleißig und geſchmackvoll. 
Bu vielen feiner Gemälde lieferten andere Kuͤnſtler die Staffage, unter anderen 
Berghem. Übrigens war er auch im Kupferftechen fehr geſchickt. Er flarb im 
Sabre 1660 zu Utrecht. 36. . 
Poͤlitz (Karl Heinrich Ludwig), Profeffor der Staatswiffenfchaften zu Leip⸗ 
zig, wurde am 17. Auguft 1772 zu Ernftthal im Schönburgfchen geboren, wo 
fein Vater Prediger war. Letzterer, zu Leipzig in Gottſched's Schule gebildet, 
prägte dem Sohne frühzeitig den Sinn für ftrenge Richtigkeit in der deutſchen 


Sprache ein und übte den äfthetifchen Geſchmack defjelben an dem Leſen der damals 


im Vordergrunde ftehenden deutfchen Claſſiker, Wieland’s, Kiopftod’s, Herder's, 
Gleim's, Leffing’s, Schillers u. A. Im Jahre 1786 bezog P. das Lyceum zu 
Chemnig und im Jahre 1791 die Univerfität Xeipzig, machte im Jahre 1793 anos 
nym feinen erften fchrifeftellerifchen Verfuch und erwarb ſich am 12, April 1794 
die Rechte eines Privatdocenten der Philofophie durch die Vertheidigung der Dispu⸗ 
tation: „De gravissimis 1heologiae seriorum Judaeorum deeretis.‘* Erbe 
gann mit philofophifchen und gefchichtlichen Vorlefungen. Im Jahre 1795 ward 
er Durch den damaligen Oberhofprediger Reinhard dem Gabinetsminifter von Schies 
bell zur zweiten Profeffur der Moral und Gefchichte an dem hurfürftlichen Cadet⸗ 
tenhaufe empfohlen und nach Beder’s Verfegung von Friedrich Auguft als erfter 
Profeffor diefer Wiffenfchaften am 1. Febr. 1796 angeftellt, Eehrte aber im Jahre 
1803 nach Reipzig als außerordentlicher Profeffor der Philofophie zurüud und warb 
im October wegen eines Rufs ind Ausland nad) Wittenberg als ordentlicher Pro⸗ 
feffor des Natur und Bolkerrechts verfegt, mo er nach Schroͤckh's Tode im Jahre 
1808 dig ordentliche Profeffur der Gefchichte erhielt. Dieſe bekleidete er bis zum 
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Jahre 1815, wo er einem Rufe der koͤniglich ſaͤchſiſchen Regierung zur ordentli⸗ 
chen Profeffur der fächfiichen Gefchichte und Statiftit nad) Leipzig folgte. Allein 
nach dem Tode des Profeffors Arndt 1819 ward ihm wegen der damit verbundenen 
und unmittelbar nad) den Earlsbader Befchlüffen mit möglicher Umficht zu verwal⸗ 
tenden Genfur die Profeffur der Staatswiffenfchaften Übertragen, während de⸗ 
ren Bekleidung er im Fahre 1825 zum Eöniglich fächfifchen wirklichen Hofrathe, 
1830 zum Ritter des Civilverdienftordens und 1833 vom Großherzoge von Heſſen 
zum geheimen Rathe ernannt ward. Neben einer großen Zahl genannter und 
anonymer Schriften aus dem Gebiete der Gefchichte, der Philofophie, Theologie, 
ber er fich urfprünglich gewidmet hatte, und der ſchoͤnen Künfte dürften zu nennen 
fein: „Allgemeine deutfche Sprachkunde, logiſch und Afthetifch bearundet” (Leipz. 
1804) ; „Praktiſches Handbuch zur ſtatariſchen und curforifchen Lectuͤre der deut⸗ 
fchen Claſſiker“ (2. Aufl. 1827. 4 Bde.) ; „Meltgefchichte, ein Lehr⸗ und Leſebuch 
für gebildete Stände’ (6. Aufl. 1830. 4 Bde.) ; „Kleine Weltgeſchichte“ (7. Aufl, 
1834) ; „Exziehungswiffenfchaft” (Xeipz. 1806. 2 Bde.) ; „Encyklopädie der ges 
fammten philofophifchen Wiſſenſchaften im Geifte des Syſtems einer neutralen 
Philoſophie“ (Leivz. 1807 und 1808. 2 Bde.); „Staatölehre” (1808. 2 The); 
„Der Rheinbund, hiftorifch und ftatiftifch dargeſtellt“ (1811); „Handbuch der 
Gefchichte der fouverainen Staaten des Rheinbundes” (1811. 2 Thle.) ; „Franz 
Volkmar Reinhard, nad) feinem Leben und Wirken dargeftelle” (2 Thie. 1813— 
1815); „Das deutfche Volk und Reich” (1816); „Die Conftitutionen der euros 
päifchen Staaten feit den legten 25 Jahren” (1816— 1824. 4Thle.); fpäter ums 
gearbeitet und neugeftaltet unter dem Titel: „Die europäifchen Verfaffungen feit _ 
dem Sjahre 1789” (1832 ff. 3 Thle.); „Sefchichte des öftreichifchen Kaiſerſtaats“ 
(1817); „Die Sprache der Deutfchen, philofophifch und geſchichtlich dargeſtellt“ 
gen) „Die Staatswilfenfchaften im Lichte unferer Zeit” (1823 ff. 5 Thle. 
eue fehr vermehrte Aufl. 1827); „Das Gefammtgebiet der deutfchen Sprache, 
nad Profa, Dichtkunſt und Beredfamkeit, theoretifch und praktiſch dargeſtellt“ 
(1825. 4 Ihle.); „Die Staatenfofteme Europas und Amerikas feit dem Jahre 
1783 gefchichtlich= politifch dargeftellt” (1826. 3 Thle.); „Die Gefchichte des Kö⸗ 
nigreichs Sachfen” (1826. 2 Bdchen.) ; „Die Geſchichte der preußifchen Monars 
chie” (1827, 4 Böchen.) ; „Die Regierung Friedrich Auguft’s, Königs von Sach⸗ 
fen, nach den Quellen dargeftellt” (1830. 2 Thle., mit einem Sacfimile und 18 is 
- thographirten Tafeln); „Das conftitutionelle Leben nach feinen Formen und Bes 
dingungen” (1830); „Wermifchte Schriften aus den Kreifen der Gefchichte, der 
Staatskunſt und der Kiteratur üͤberhaupt“ (1831. 2 The.) ; „Staatswiſſenſchaft⸗ 
liche Vorleſungen für gebildete Xefer in conftitutionellen Staaten” (1831 ff. 
3 Thle.). Außerdem nahm P. Antheil an der Nedaction der „‚Reipziger Literaturgeis 
tung” von 1819— 1832; felbft redigirte er die „Jahrbücher der Geſchichte und 
Staatskunft” von 1828— 1836, das vormals Beck'ſche „Repertorium” im 
Fahre 1833 und die „Kritiſche Überficht der neueften Literatur in dem gefammten 
Gebiete der Staatswilfenfchaften” (1835. 2 Thle.). 64. 
Poͤllnitz (Karl Ludwig, Freiherr von), ein deutfcher Abenteurer, welcher fafl 
in allen Ländern Europas fein Gtüd verfuchte, am 25. Febr. 1692 zu Iſſuin im 
Kölnifchen geboren, widmete fich dem Mititairftande und machte 1708 als Freis 
williger den Feldzug der Preußen nad) Flandern mit. Der König von Preußen, 
welcher ihn liebgewonnen hatte, nahm ihn nach feiner Zuruͤckkeht nad) Berlin unter 
feine Bedienung auf, fah fich aber bald genöthigt, feinen Schügling wegen einiger 
Dienftnahläjfigkeiten vor dem Hofe zurechtzumeifen, welches diefer fo lıbel aufnahm, 
daß,gr Berlin verließ und nad Hanover ging, mo er all fein Geld im Spiele vers 
lor. Mit Einpfehlungsfchreiben der Churfürftin von Hanover verfehen begab er 
fich jegt nad) Paris, wo er aber vergebens einen erklecklichen Beweis der königlichen 
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Gunft, die er ſich durch feine devoten Eomplimente erworben zu haben glaubte, ers 
wartete. Nachdem er durch Aufivand und eine theuere Liebſchaft einen großen Theil 
feiner Habe vergeudet hatte, kam er nach Berlin zuruͤck, reifte aber bald wieder, da 
er ſich umfonft eine Hofftelle zu erbetteln gefucht hatte, nach Paris ab und ließ ſich 
von Neuem von einer liftigen Sranzöfin betrligen. Als ihm alle Verſuche zu Paris, 
Berlin und Hanover keine Anftellung verfchaffen konnten, ging er nach Polen, mo 
er aber nur mit Mühe dem Gefängnijfe, welches ihm feine Gläubiger angemwiefen 
hatten, entkam. Er ging nun wieder nach Paris und ward, um ſchneller eine 
Stelle zu erhalten, Eatholifh; aber auch diefes Opfer brachte er vergebens und 
mußte, um Wohnung und Eſſen zu erhalten, den Liebhaber einer alten häßlichen 
Dame * Nach dem Tode derſelben entging er der koͤrperlichen Haft durch eine 
ſchnelle Reiſe nach Berlin; als aber hier ſeine Religionsaͤnderung bekannt wurde, 
mußte er die Stadt verlaffen und kam, nachdem er ſich eine Zeit lang vergebens an. 
mehreren Eleinen Höfen Deutfchlands herumgetrieben hatte, nad) Wien, wo er 
durch Eugen’s von Savoyen Verwendung eine Dfficierftelle bei einem Negimente in 
Sicilien erhielt. Er nahm feinen Weg über Paris, wo er das zu Wien erbettelte 
Geld in Law's Papierfpeculation verlor, und kam mit leeren Tafchen nach Nom, 
wo er dem Papfte feinen Entfchluß mittheilte, fich dem geiftlichen Stande zu wide 
men; da aber fein Anerbieten nicht ginftig aufgenommen wurde, vichtete er fein 
- Augenmerk auf Spanien und dam, nachdem man ihn einige Zeit zu Banonne fefte 
gehalten hatte, gluͤcklich nach Madrid, von wo aus er ſich, als er nichts als eine 
Dfficierftelle ohne Gage erhalten konnte, nad) England einfchiffte. Am englifchen 
Hofe fand er kein geneigtes Gehör und wurde mit einer geringen Geldfumme abges 
fertigt. Er wandte ſich nun nach Holland, wo ihn feine Gläubiger bald fo unbarms 
herzig verfolgten, daß er wieder in Eile nach Deutſchland flüchten mußte. Endlich 
lächelte ihm nad) vielen Irrſalen ein nicht fehr beneidenswerthes Gluͤck. Friedrich I. 
von Preußen ernannte ihn zu feinem Großceremonienmeifter.oder vielmehr, wenn 
man die Stelle bei ihrem wahren Namen nennen will, zu feinem Hofnarren. P. 
ftarb am 23. Juni 1775. Seine ‚‚Lettres et m&moires“* (befte Ausg. Amst. 
41737. 5Voll. 12. Deutſch, Sranff. 1735. 4Thle. 8.), fo wie feine „„Mömoires 
pour servir ä l’bistoire des quatre derniers Souverains de la maison de Bran- 
debourg‘* (Berl. 4791. 2 Voll..8. Deutfch von $. 2. Brunn, Berlin 1791. 
2 Bde. 8.) find anziehend geſchr ieben und für die Sittengefchichte des vorigen Jahr⸗ 
hunderte nicht ohne Werth, Einige andere ihm gewoͤhnlich zugefchriebene — 
find zu unbedeutend, als daß wir fie hier anführen dürften. 

Pönitentiarius heißt in der römifch= katholiſchen Kirche 1) der — des 
paͤpſtlichen Tribunals (la Penitenziaria), eines geiſtlichen Gerichts zu Rom, wel⸗ 
ches in ganz befonderen Gewiffensfällen Dispenfation ertheilt. Dieſe angeblich 
vom Papſte Benedict I. eingeführte Würde kann nur von einem Cardinale bekleidet 
werden. 2) Derjenige Priefter, welcher von einem Bifchofe die hr — 
ten hat, in gewiſſen beſtimmten Faͤllen Abſolution zu ertheilen. 

Pönitenz (poenitentia), eigentlich Reue (eines Suͤnders), Buße, h * 
religioͤſe Umaͤnderung, wird in der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche als ein wahres, von 

Ehriftus zur A uefohnung ı mit Gott für die Gläubigen, fo oft fie auch in die Sünde 
wieder fallen, eingefegtes Sacrament betrachtet, durch welches vermöge des Verdien⸗ 
ſtes Chrifti mit der Schuld auch die ewige Strafe der Sünde erlajfen wird. — P. 
nennt man aber auch die Buße oder zeitliche Kirchenftrafe, welche der römifch-Fatholis 
fche Priefter feinen Beichtkindern für fanonifche Sünden auflegt, 3. B. Faften, Walls 
fahrien, Gebete oder andere religiöfe Übungen (Bußwerke, Bußhbungen). Die 
Auflegung folcher Heilmittel wird zur erziehenden Thätigkeit der Kirche gerechnet. 
In der alten Kirche hatte man befondere Bücher, Pönitentialbücher (libri e. 
eodices poenitentiales) genannt, welche die Beftimmung ber Bußftrafen für ver: 
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ſchiedene, namentlich die gewoͤhnlicheren ſchweren Vergehungen enthielten. — Poͤ⸗ 
nitenzpfarre endlich heißt eine ſolche geringere Pfarrſtelle, welche ein Bathoitfüe. \ 
Geiftlicher begangener Vergehen wegen zur Strafe erhält. 6 
Poͤſchel (Thomas), ein katholiſcher Weltpriefter und Stifter einer fehmrmes 
rifchen Secte, der nach ihm benannten Pöfchelianer, wurde 1769 zu Horiz in: 
Böhmen geboren. Moftifchen Anfichten huldigend und felbft nach feinem Bekennt⸗ 
niffe auf übernatürliche Weife erleuchtet lehrte er, daß Chriftus in das Derz des 
ihm Ergebenen einziehe und durch Erfcheinungen und Offenbarungen ſich ihm Fund 
gebe. Zu Ampfelwang in Oberöftreic, wohin er verfegt worden war, fand er dem 
gewünfchten Anhang, befonders unter dem weiblichen Gefchlechte, und dag Landes⸗ 
commiffariat des Salzachkreifes fah ſich endlich genöthigt, P. 1815 zu verhften und 
feine Anhänger (126 an der Zahl) wegen ihres fanatifchen Treibens fuͤr das kirch⸗ 
* ‚liche und bürgerliche Leben unfchädlich zu machen. 77. 
Paoðſie und Poẽtik, f. Dichtkunſt. —* 

Poinſinet (ſpr. Poaͤngſineh) (Antoine Alexandre Henri), ein mittelmaͤßiger 
franzoͤſiſcher Luſtſpieldichter und vielgefoppter Sonderling, am 17. Nov. 1735 zu 
Fontainebleau geboren, betrat ohne vorherige Schulbildung und ohne die geringſten 
gelehrten Kenntniſſe die fchlüpferige Laufbahn eines Theaterdichters und brachte 
viele Stuͤcke auf die Bühne, die aber nur durchdie . Mufik befannter Com⸗ 
pofiteurs erträglich wurden. Erft fein Luftfpiel: 
mode“‘ (1764), welches fehr getreu und lebendig das eitle Getrieb der parifer Ges 
feufchaft fchildert, fand Beifall und hat fich bis jegt auf derBühne erhalten. Seine 
übrigen dramatifchen Leitungen (. Theouis““, .‚Ernelinde‘‘, ‚Gilles gargon 
peintre‘‘, „„L’Ogre malade‘‘, „La Bagarre«“ ete.), fo wie feine leineren Ges 
dichte und Briefe find ziemlicy unbedeutend. P. verrieth ſtets große Reifeluft; 
Stalien hatte er 1760 durchwandert und ging 1769 nach Spanien, wo er aber zu 
Gordova aus Unvorfichtigkeit beim Baden im Quadalquivir am 7. Juni 1769 ers 
trank, Unerfahrenheit in den gewoͤhnlichſten zum Leben gehörenden Dingen, 
Keichtgläubigkeit und Eitelkeit machten ihn zum Spielballe jedes mäßigen Witzlings. 
Man erzählt von ihm eine Menge beluitigender Anekdoten. So ſchwor ereinmal die 
Entholifche Religion feierlichft ab, weil man ihm aufgebunden hatte, der König von 
Preußen wolle ihn unter dieſer Bedingung zum Erzieher des Kronprinzen machen. 
Eben fo ließ man ihm fagen, die Kaiferin von Rußland würde ihn mit einer großen 
Befoldung in die Akademie der Wiffenfchaften aufnehmen, wenn er die ruſſiſche 
Sprache erlerne. P. quälte fich fechs Monate mit einer fremden Sprache, fun 
aber dann erft, daß er niederbretagnifch ftatt ruffifch getrieben hatte. 

Poitiers (fpr. Poatie) (lat. Pietavium), die Hauptftadt des franzöf. Departes 
ments der VBienne (Poitou) am Glaingelegen, hat 22000 E. und ift gefchichtlic) denk⸗ 
würdig durch eine Schlacht zwifchen den Engländern und Sranzofen am 19. Sept. 
1356. — Des Prinzen Eduard von Wales (ſchwarzen Prinzen), welcher von 
der Normandie und Guyenne aus alles Land bis zur Loire erobert hatte, weiterem 
Vordringen zu wehren, ruͤckte der König Johann von Frankreich 60000 Mann 
ſtark ins Feld. Der ſchwarze Prinz, um das Fünffache ſchwaͤcher, begann ben 
Ruͤckzug, fah ſich aber in der Ebene von Maupertuis bei P. von dem bereits fieges« 
teunfenen Feinde ereilt und, da feine VBorfchläge zurüdigewiefen wurden, zum ne 
genöthigt. Doch der Vortheil größerer Mannszucht wog die Übermadht auf. Vers 
geblich that König Johann ſelbſt Wunder der Tapferkeit; die Englaͤnder errangen 
den entſcheidendſten Sieg und er ſelbſt gerieth nebſt feinem jungſten Sohne in die 
Gewalt des Siegers. Letzterer Eonnte indeß wegen zu großer Schwäche feiner Krieges 
macht den Sieg nicht weiter benugen und zog es vor, einen zweijährigen Waffen⸗ 
ſtillſtand abzufchließen. Der König Johann wurde jedoch ald Gefangener nad 
London geführt und erhielt feine Freiheit erft nach 4 Jahren und zwar nur-um bes 
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beutende Opfer zuruck. — Die Ebenen von Poitiers find noch durch eine andere 
biutige Schlacht merfwürdig. Wir meinen den großen Ttägigen Kampf zwiſchen 
Karl Martel und den fpanifchen Mauren unter. dem gewaltigen Abdorrahman im 
Sahre 732, Schon war Legterer, Alles vor fich her zertruͤmmernd und vernichtend, 
bis zur Loire und Saone vorgedrungen ; nur noch eines großen Siegs über die 
Franken bedurfte es, und des Chriſtenthums Untergang wäre gerdiß geweſen. Da 
zogen die Schanren der Franken und Deutfchen unter des nie befiegten Martel's Fuͤh⸗ 
rung heran, folches Ungluͤck abzumenden. Sechs Tage lang Eämpften die beider: 
feitigen Reiterfchaaren ohne Erfolg, doch chriftlicher Seits mit großem Verlufte ; 
endlich am 7, follte die Entfcheidung gefchehen durch das Fußvolk. Die Deutfchen 
brachten fie. Zertrümmert ward das flolze Heer der Mauren; nur wenige ent» 
kamen über die Prrenden und das Abendland war gerettet. 15. 
Poitiers (Diana von), f. Diana von Poitiers. 
Pofutien hieß fonft der an die Bukowina geenzende Landftrich des heutigen 
Galizien mit der Hauptftadt Kalomya. Die Einwohner find ruſſiſchen Stammes 
und heißen auh Rothreußen oder Rußniafen, : BAHR. 7 fü 
Pol, lat. polus, heißt jeder der beiden Endpunkte eines Durchmeffers einer 
Kugel; daher man in der Aftronomie und Geographie von den Polen ber Erd⸗ 
kugel, des Äquators und der Ekliptik ſpricht; die erſten ſtehen vom Äquator der 
Erde, die zweiten vom Himmelsäquator und die dritten von der Ekliptik überall 
90 Grade ab, Magnetifhe Pole heißen die Spigen einer Magnetnadel, deren 
eine Spige, der Nordpol, nad) Mitternacht, die andere Spige, der. Suͤdpol, nad) 
Mittag weift. 13, ° 
Polardiftanz wird der fürzefte Abftand eines Sterns von einem der beiden 
Dole genannt, DieP. ift alfo der Theil des Declinationskreifes gedachten Sterns, 
der zwiſchen diefem und dem Pole derjenigen Himmelshälfte,in welcher der Stern ſich 
befindet, liegt, und macht mit der Declination deffelben Sterns ſtets 90 Grade. 13, 
Polarkreife find diejenigert beiden Parallelkreife, welche 664 Grad von dem 
Hauator der Erde abftehend, die beiden Pole der Erde und folglich der eine die noͤrd⸗ 
liche Eiszone, der andere die fübliche Ciszone fo einfchließen, daß fie, jeder von feinem 
gleichnamigen Pole 234 Grad abftehen. Unter den Polarkreifen fängt der längfte 
Zag und die längfte Nacht an die Dauer von 24 Stunden zu überfchreiten. 13. 
Polarftern wird der an der Schwanzfpige des Eleinen Bären (c ursae mino- 
ris) und jegt nur ungefähr 14 Grad von dem Norbpole des Himmels entfernt 
ftehende Firftern zweiter Größe genannt, der folglich, dem Anfcheine nach faft ftill« 
ftehend, nur einen fehr Eleinen Kreis um dem Pol befchreibt. Er ift in der Aſtro⸗ 
nomie und Schifffahrtstunde deßhalb von der größten Wichtigkeit, weil man ſich 
feiner zur Beflimmung der Himmelsgegenden und vorzüglich der Polhöhe oder der 
geographifchen Breite bedient. 13. 
Polariſation des Lichts, Iat. polarisatio luminis; franz. polarisation 
de la lumiere; engl. polarisation oflight, nennen die neueren Phyſiker die ver 
fehiedenen Eigenfchaften, welche ein Lichtftrahl zeigt, der durch Zurudiwerfung, 
Brechung oder Beugung unter gewiffen Umftänden eigene Veränderungen erlitten 
bat. Die Erfahrung lehrt uns, daß ein Kichtftrahl, welcher auf eine fpiegelnde 
Flaͤche fällt, immer zuruͤckgeworfen wird, das Licht mag nun von der Sonne oder 
von einer Lichtflamme zu der Spiegelfläche gelangen. Wenn aber der Lichtftrahl 
ſchon eine Zuruͤckwerfung oder Brechung erlitten hat, oder wenn er durch einen 
doppelt brechenden Kryſtall gegangen ift, fo ift e8 nicht immer der Fall, daß derfelbe 
- an ber polirten Oberfläche eines durchfichtigen Körpers zurhdgeworfen wird, und 
findet diefes auch wirklich ftatt, wenn die Oberfläche ihm an feiner einen Seite dar⸗ 
‚geboten wird, fo findet es nicht immer aud) dann flatt, menn die —— an 
einge andern Seite liegt. Der Lichtſtrahl zeigt alſo an verſchiedenen Seiten vew 
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fchiedene Eigenſchaften und dieſe hat man mit dem Namen P. oder Polariſirung 
belegt. Am Haͤufigſten werden Lichtſtrahlen durch Zuruͤckwerfung oder Brechung 
und von durchſichtigen Körpern oft zu gleicher Zeit polariſirt. Aber nur ſolche zuruͤck⸗ 
werfende und brechende Subftanzen find im Stande, das Licht ganz, d.h. alleXheile 
des auffallenden Kichtftrahles, zu polarifiren, melche, wie Glas, Bernftein, Berg» 
kryſtall, Steinfalz ıc., fein zu großes Brechungsvermögen befigen. Subftanzen 
mit einem fehr großen Brechungsvermögen, wie ber Diamant, alle Metalle u. dergl., 
polarifiren es immer unvolllommen; ja felbft jene Subftanzen polarifiren das Liche 
nicht unter allen Umftänden, fondern ed muß unter einem.beftimmten Winkel eins 
fallen, welchen man den Winkel der vollflommenen P. oder kurzweg dem 
Polarifationswinkel nennt und der von dem Brechungsvermögen der polaris 
firenden Subftanz fowohl, als auch von jenem des Mittels, aus welchem das Licht 
auf diefe fällt, abhängt; denn der Polarifationswinkel ift nach Brewſter's Ent» 
deckung immer fo beſchaffen, daß, wenn ein heil des unter diefem Winkel einfallen» 
den Lichtes gebrochen, ein anderer zuruͤckgeworfen wird, der zuruͤckgeworfene Strahl 
mit dem gebrochenen einen rechten Winkel macht. So ift 3. B. nad) Malus und 
Biot der Polarifationswinkel für Glas 35% 25°, für Schwerfpath 320, für Dias 
mant 20°, fir Glas mit einer Terpentinölbededung 45°, für Waſſer 370 15%. 
Die Biot ſche Lichtpolariſations maſchine befteht aus einem meflingenen 
3—4 Zoll im Durchmeffer haltenden Rohre, an dejfen Enden ſich Ringe um bie 
Achfe drehen laffen, Bei den Ringen befindet fich an der Röhre ein in 360 Grabe 
eingetheilter Kreis, deffen Nullpunkt an beiden Enden in derfelben mit der Achfe 
parallelen Linie liegt. An entgegengefegten Punkten diefer Ringe find Meffingftäbe 
angelöthet, zwifchen denen ſich ein Rahmen um die Achfe drehen läßt. In den einen 
Rahmen paßt ein gefchwärzter Panfpiegel, in den andern laſſen fich ebenfalls ein 
oder mehrere geſchwaͤrzte oder ungefchmwärzte, d. h. undurchſichtige oder durchſichtige 
Spiegelplatten legen. Wird der eine Rahmen fo gedreht, daß er mit der Achſe bes 
Mohres einen Winkel von 35% 25° macht, und dann eine Kerzenflamme fo geftellt, 
daß einer der von ihr auf den Spiegel gefendeten Strahlen durch das Rohr parallel 
mit feiner Achſe reflectirt wird, fo kann diefer von dem Spiegelglafe des andern Rah⸗ 
mens ebenfalls unter einem Winkel von 35% 25’ aufgefangen werden und indem 
man nun den einen Ring um die Achfe dreht, kann man alle Polarifationserfcyeis 
nungen hervorbringen. Berner haben Schmweigger, Mayer und Sebeck Lichtpolas 
rifationsmafchinen angegeben. Die Entdedtung der P. des Lichts ift dem franzoͤ⸗ 
fifchen Akademiker Malus zuzufchreiben und Verbefferungen und Erweiterungen 
derfelben haben Arago, Biot, Fresnel u. X. geliefert. In Derfchel, „Vom Lichte” 
(Stuttgart 1831) findet man die vollftändigften Erklärungen und Belehrungen 
über diefen Gegenftand. 40, 

Polarität heißt die Eigenfchaft der magnetifchen und elektrifchen Grundkraͤfte, 
fi) in den von ihnen behafteten Körpern in zwei einander entgegengefeßte Seiten 
(Pole) zu vertheilen und hier verfchiedene eigenthümliche Verhältnijfe zu zeigen; 
dann überhaupt jeder Gegenfag verfchiedener Eigenfchaften und Kräfte in u 
Individuum. 

Polarlaͤnder nennt man alle die Laͤnder und Inſeln, welche ee des 
nördlichen und füdlichen Polarkreifes liegen. 1. 

Polder nennt man in den Niederlanden die durch Eindeichungen geſchuͤzten 
Niederungen, welche Aders oder Wiefenland gewähren ; —— —* wohl 
die Daͤmme ſelbſt. 

Polẽmarch hieß in den griechiſchen Freiſtaaten derjenige, welcher die * 
keitung des Kriegs hatte, der Kriegsminiſter, der meiſt zugleich Feldherr war; 
— — vorzugsweiſe der die Geſchaͤfte eines Kriegsminiſters verſehende dritte 

nt. 30, 
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Ppolemik, Steeitkunft,Heißt derjenige Theil der Theologie, welcher fich mit Wider⸗ 
legung ber Rehrfäge anderer Kirchen oder der Keger befchäftigt (f. Glaubensbekenntniß 
und Apologie). — Polemifch ift feindfelig, vorzüglich in Schrift und Rede. 9, 

poldmon, mehrere berühmte Gelehrte des Alterthums. — 1) P., der 
akademifche Philofoph, aus Attika gebürtig, führte anfangs einen fehr liederlichen 
Lebenswandel, ward aber, da er einft im Naufche in die Akademie trat, um dem 
eben Iehrenden Kenofrätes (f. d. Art.) zu verfpotten, von deffen wiürdigem und 
träftigem Vortrage fo ergriffen, daß er fogleich deffen Schüler, bald darauf fein 
innigfter Freund und 314 v. Chr. fogar fein Nachfolger in der Akademie warb, 
Sein Wefen war ein hoher Ernft und feine Philofophie mehr praktifch, indem er 
„das Handeln nad) der Natur” als oberften Grundſatz aufitellte. Sein Todesjahr 
iſt unbekannt und feine ſaͤmmtlichen Schriften find verloren; denn die von Einigen 
ihm zugefchriebene Schrift: „„Physiognomikon‘* (herausgegeben von Perußs 
cus, Rom 1545. 4, von Montecuculi, Modena 1611. 4 und 3, 8. 
Sranzius in den ‚‚Scriptores physiognomiae veteres““, Aitenb. 1780. 8.) 
iſt Höchft wahrfcheinlic) wegen der verderbten Sprache von einem viel fpätern P. —— 
2) Antonius P., ein berühmter Sophift und Rhetor ausRaodicän, zu Anfange 
bes MH. Jahrh. n. Ehr., lehrte vorzüglich in Smyrna, aber auch in Rom, wohin 
er mehrmals als Gefandter ging, und war unftreitig der größte Redekuͤnſtler feiner 
Zeit, aber auch im höchften Grade eitel und ſtolz. Im feinem 56, Jahre ließ er 
fich von heftigen Gichtfchmerzen geplagt lebenbig begraben, Wir befigen von ihm noch 
2 Declamationes (Lobreden auf bet Marathon gefallene Krieger), welche von H. Etes 
phanus (Par. 1567. 4.), Pouffines (Zouloufe 1637. 8.) und Drelli (Reipz. 1819, 
8., mit den Anmerkk. der früheren Herausgeber) im Drud erfchienen find. 16, 

Polemofkop ift ein von Hevel angegebenes Fernrohr, um Gegenftände gu 
betrachten, die in einer andern Richtung liegen, als wohin man das Fernrohr ge⸗ 
wendet bat. Die Einrichtung des P. ift folgende: die dem Gegenftande zugekehrte 
Dffnung der Röhre hat einen ebenen Spiegel und eine Objectivlinfe und die dem 
Auge zugekehrte ebenfalls einen ebenen Spiegel und eine Dcularlinfe. Der Name 
deutet hin, daß es im Kriege (möAsuog) gebraucht werden fonme, um über eine 
Mauer oder einen Wall wegzuſehen, während das Auge hinter diefem Schuge 
verdedt bleibt. Es ift aber mehr als Opernguder benußgt worden, um fcheinbar 
die Bühne zu fehen, während man bie feitwärts ſitzenden Zufchauer betrachtet. 40, 

Dolen, ein Theil der großen ofteuropäifchen Ebene, bildete einft einen der 
mächtigften Staaten Europas; jest feiner Unabhängigkeit beraubt ift e8 Provinz 
des ruffifchen Reiches. So erſchuͤtternd uͤberhaupt der Fall eines ſelbſtſtaͤndigen 
Volkes ſtets fein wird, um fo mehr muß dieß mit Polen der Fall fein, da gerabe 
diefes Land mehr als irgend ein anderes nicht minder durch die Zahl und Kraft ſei⸗ 
ner Bewohner wie durch den Reichthum und die Trefflichkeit feiner Erzeugniffe die 
nöthigen Erforderniffe zu dauernder Selbfiftändigkeit vereinigte. Doch es fiel und 
trug felbft die Schuld feines Falles, Es bezeugt dieß feine Gefchichte. — Der 
erfte Zeitraum derfelben gehört, wie allerwaͤrts, der Mythe, und zwar bauert dieſe 
Sagenzeit noch fort, wenn bei den übrigen Völkern Europas, bei den meiften we⸗ 
nigftens, die hiftorifche Zeit ſchon ängft begonnen hat. Auch kann dieß nicht ae 
ders fein; denn jene großen unwirthbaren Steppen, wo ſich fpäter das fo mächtige 
und blühende Neich der Polen erhob, hatten für die erobernden Völker des Alter⸗ 
thums zu wenig Anziehungskraft und blieben daher unangetaftet das Eigenthum 
- ber rohen „Barbaren“, welche hier fett Jahrhunderten nomadifirten. Zwar ers 
wähnt Herodot fchon der Sarmaten als eines Volkes, welches von der Donau bis 
zum Kaukaſus wohne, allein dieß ift auch das Einzige, was wir über fie erfahren, 
und fpäter deckt tiefes Dunkel das Schickſal jener Gegenden und ihrer Bewohner. 
Erft als die Römer zu Anfange des V. Jahrh. n. Chr. in Dacien eingedrungen 
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waren, erhielt man naͤhere Kenntniß von den bis zur Weichſel en 
men und im VI. Jahrh. unterfchied man ein europäifches und ein aftatifches 
matien, eine Eintheilung, wie fie ehedem Scythien gehabt hatte, - Unter den ver« 
fchiedenen Stämmen, die im europäifchen Sarmatien herumftreiften, wird na= 
mentlich der Jazygen und Rorolanen, der Peruciner und Baftarnen, der 

und der fenthifchen Alanen (aus Afien) Erwähnung gethan. Später und zwar, . 
vielleicht fhon im VI. , beftimmt aber im VI. Jahrh. erfchienen noch die Polen 
(Polianen) an der MWeichfel und Oder, die in der Folge dem ganzen Volke, als 
deffen Hauptftämme außer ihnen von den älteften Gefchhichtichreibern der Slawen 
noch die Lachen (zu denen wohl die Polen gehörten), Mafovier, Pommern und 
Lutyhker genannt werden, den Namen gaben. Die Lebensweife der Sarmaten 
oder, wie wir ſie nun nennen wollen, der Polen, ihre körperliche Geftalt, ihre Site 
ten und Gebräuche laffen ihre Identitaͤt mit den Scythen der Alten nicht verfennen, 
gleichwie aus ihrer Sprache ihre Stammverwandtfchaft mit den Böhmen, Ruffen, 
Menden und anderen Völkern der flamwifchen Nation (der unbezweifelten Nachkom⸗ 
menfchaft der Scythen) hervorgeht. Aus den uns übriggebliebenen Nachrichten 
Läßt ſich übrigens mit ziemlicher Gewißheit fchließen, daß das europäifche Sarmatien 
das nachherige P. in fich ſchloß, alfo zur Zeit feiner höchften Ausdehnung von der 
Dftfee bis zum ſchwarzen Meere und von dem Fuͤrſtenthume Severien bis an die 
Grenze Schlefiens (vielleicht noch viel weiter gegen Weften) , ein Gebiet von mehr 
als 20000 IM. Die ätteften Annalen (Mönchschroniten) erwähnen unter den 
Kürften der Sarmaten zuerft Lech I. als König, natuͤrlich aber nicht des ganzen 
Volkes, fondern eines oder mehrerer Stämme. Er gründete die Hauptftade 
Gniezno und führte gleich feinen Nachkommen, die mehrere Menfchenalter hindurch 
herrſchten, glüdtiche Kriege mit den Grenznachbarn und Stammgenoffen, "Als 
das Geſchlecht Lech's ausgeftorben war und längere Zeit große Verwirrung gewaltet 
“ hatte, ergriff Krafus, der Erbauer Krafaus, die Zügel der Herrfchaftz fein Ges 
fchlecht regierte aber nur Eurze Zeit und unglüdlich. Hierauf herrfchten Fürften . 
aus den Großen des Volkes (Wojewoden) gewählt, unter ihnen Przemislaw rlihme 
lid), andere, tie mehrere des Namens Leszek und Popiel, unmwürdig genug und 
ohne Frommen für das Bolt, So bleibt bis in das IX. Jahrh. herab die Geſchichte 
Polens dunkel und ſchwer nur und felten ift aus dem Gewirre von Kampf, Zwie⸗ 
fpalt und wunderbaren Begebenheiten das Wahre aufzufinden. Auch über den 
tefigiöfen Cultus des Volkes läßt fich nichts Zuverläffiges aufftellen. _ Im Allges 
meinen war derfelbe der allen Stawen eigenthümliche; doch hatten die Polen einige: 
befondere Gottheiten, wie 3. B. Liada, den Kriegsgott; Jeſſa, den Gott des Him⸗ 
meld; Dziedzilia, die fruchtbringende Göttin; Nia, den böfen Geiſt u. a mm, 
die ſaͤmmtlich an verfchiedenen Stäften verehrt wurden. — Mitdem Jahre 840 
beginnt fich das Dunkel der polnifchen Geſchichte almählig aufzuhellen; allmaͤlig, 
denn nicht gewiß ift es, ob Piaft (f. d. Art.), welcher einer ber 500 Jahre in P. 
herrfchenden Dynaftie den Namen gab, felbft noch den Thron und zwar, mie man 
annimmt, in dem ſchon genannten Jahre 840 beftiegen habe; auch bleiben die An⸗ 
gaben, daß er 50 Jahre König gewefen und 120 Jahre alt geworden fei, immer 
fehr unwahrfcheinlih. Nicht minder erfcheint das, mas über die Regierung feines 
Sohnes Ziemowit und deſſen nächfte Nachfolger, Xech und Ziemompfl, gefagt 
wird, dunkel und zweifelhaft. Übrigens Eann jegt von einer ausgedehnten koͤnig⸗ 
lichen oder herzoglichen Gewalt noch keine Rede ſein, da die Piaſten vorerſt nur den 
Lechen (an der Weichſel und Wartha) geboten und nur ſpaͤter erſt auch andere 
Staͤmme der Sarmaten ihrem Scepter unterwarfen. Dabei iſt jedoch nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß auch fpäter die, wie es ſcheint, allen flawifchen Völkern eigenthuͤmliche 
fcharfe Sonderung des Volkes und Adels und die frühzeitig fchon errungene Macht 
des legtern eine unumfchränkte Gewalt des Thrones ganz unmöglich machte, win 
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men, das zum Pöbel herabgefunkene Volk aber nichts mehr war, fo großes Unheil 
und zulegt den Untergang brachte. Überhaupt bietet die polnifche Gefchichte das 


Bild eines merkwürdigen Kampfes zwifchen Patriotismus und Egoismus; daß _ 


aber letzterer, wenn es galt, über den erftern, welcher bei äußern Veranlaffungen fo 
glänzend ſich äußerte, auch im Innern zu bewähren, faft immer den Sieg davon 
-teug, iſt der Grund, warum Polen nie erftarfte und zulegt feinen befonnenern 
Nachbarn unterliegen mußte. — Bis um die Mitte des X. Jahrh. gefchah nichts, 
was aufdie innere und Äußere Geſtaltung Polens von wefentlichem Einfluffegewefen 
wäre; denn die immer wiederkehrenden feindlichen Beruͤhrungen mit Nachbarvoͤl⸗ 
kern, den Ungarn, Böhmen und Deutfchen, hatten weder wichtige noch bleibende 
Erfolge. Der gefellfchaftliche Zuftand aber, das fittliche und geiftige Leben erhielt 
um diefe Zeit durch die Einführung des Chriftenthums eine neue Richtung, Mies 
czyslaw I. (feit 962), welcher durch feinen Übertritt zur Chriſtuslehre im Sahre 
«965 dieſe Veränderung herbeiführte, hatte allerdings mit großen Hinderniffen zu 
kämpfen, zumal da er wegen vielfachen Unglück gegen äußere Feinde und weil er 
Deutſchland momentan zinspflichtig werden mußte, nicht eben beliebt bei dem Volke 
war. Doch gelang e8 ihm der neuen Lehre durch Gründung von Kirchen und Bis⸗ 
thümern (von legteren fchreibt man ihm 9 zu: Gniezko [Gnefen], Kruszwica, 
Pod, Kamin, Leubus, Chelm, Smogrow, Poznae und Krakau), wenigſtens 
nachhaltige Pflanzftätten zu fihern, und als er im Jahre 992 ftarb, hinterließ ex 
feinem Sohne, dem Eräftigen und heldenmüthigen Boleslaus I., der Große, auch 
Tragbir, d. i. Biertrinker, genannt, eine durch den chriftlichen Glauben fefter bes 
gründete Obergewalt. Die 33jährige Negierung Boleslaus’ des Großen war fehr 
fegensreich für P., theild wegen gluͤcklicher Kriege mit Deutfchland, Böhmen und 
Rußland, theild auch dadurch, daß durch heilfame Strenge der Rohheit und Raub⸗ 
ſucht des Adels Einhalt geſchah. Man muß daher Boleslaus als den eigentlichen 
Gründer des polnifchen Neiches betrachten, zumal da fich derfelbe auch das Äußere 
Emblem der königlichen Würde, die Krone, durch Kaifer Otto IL. auf das Haupt 
fegen ließ. Gelang ihm aud) fein Plan, Böhmen mit P. zu vereinigen, nicht, 
fo machte er dagegen Preußen, Pommern, die Laufis und Mähren zinsbar und 
gewann von Wladimir dem Großen das unter feinem Vater verlorene Rothrußland 
zurüc, Doch hätte e8 eines befferen Nachfolgers bedurft, als fein Sohn Mieczns- 
law II., der Zräge, war (feit 1025), um die gemachten Eroberungen zu behaups 
ten und die kaum begründete noch ſchwankende Ordnung im Innern zu befeftigen. 
Den gewaltigen Bewegungen der Zeit nicht gewachfen verlor. derfelbe alles Gewone 
nene wieder; befonders gerieth er gegen die Deutfchen in offenbaren Nachtheilz 
auch Rothrußland fagte fich wieder [08 und die einheimifchen Großen fchalteten und 
walteten nach Belieben, Näubern gleich, in dem laut nach Rettung feufzenden Lande, 
"Sein Tod im Jahre 1034 vermehrte anfangs die Verwirrung, da feine verhaßte 
- Gemahlin, Rira, eine Deutfche, für gut fand, nebft ihrem Sohne, Kafimir I. 
(der Wiederherfteller), das Reich zu verlaffen. Letzterer Eehrte indeß zuruͤck, ftellte 
mit Hülfe des deutfchen Königs Heinrich 111. die Ruhe wieder her und nöthigte die 
feindfeligen Nachbarn zum Nüdzuge aus den Provinzen des Neiches. Won ihm 
fchreibt ſich auc) die Erbauung vieler feſten Schlöffer und die Gaftellanswürde ber, 
Sein Nachfolger, Boleslaus II., der Verwegene (feit 1058), waltete anfangs 
mit gleicher Kraft und Umficht, unterwarf Preußen und Schlefien, kämpfte 
fiegreihh mit Ungarn und nahm den Nuffen Volhynien, zulegt auch das fefte 
Kiew, Hier aber unter raufchenden Vergnügungen verlor er Kraft und Neine 
heit: des Charakters und gänzlicdy umgewandelt" durch das tolle Treiben eines 
einzigen Winters Eehrte er einem Flüchtigen gleich nad) Polen zuruͤck und ftrafte 
vorerst die feiner Vafallen, die ihn in Kiew heimlich verlaffen hatten, um die 
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mährend ihrer Abwefenheit daheim faft zur Epidemie gewordene Treuloſigkeit ih⸗ 
zer Weiber zu ahnden, dann, nachdem er genug gewuͤthet hatte, audy die Ehebres 
cherinnen felbft und ihre Buhlen. "Aber als er fortfuhr, finnlos zu walten, zufegt 
auch den ihn warnenden Bifchof von Krakau, Szczepanowski, an den Stufen des 
Altars ermordete, brach der Unmwille des Adels und der Geiftlichkeit los und jagte 
den Tyrannen von Thron und Land (1079) Anarchie zerriß jet —— 
das gemißhandelte P., bis endlich Ladislaus I. Hermann, der Bruder des Vertrie⸗ 
benen, mit Eräftiger, doch fhonender Hand der allgemeinen Verwirrung ſteuerte 
Gewaltiger noch) regierte feit 1102 fein Sohn, Bolestaus I. Krummmauk Den 
Anmaßungen des AdelsEräftig wehrend und bie häufig wiederkehrenden Empoͤrun⸗ 
en feines Stiefbruders Zbigniew unterdruͤckend nahm er zu gleicher Zeit gegen bie 
na Feinde eine Achtung gebietende Stellung an, führte glüdtiche Kriege mit 
den Deutfchen, Pommern, Rufen und Böhmen und vereinigte Preußen aufs 
Neue mit P. Sieger in 47 Feldſchlachten hatte er feinen Namen gefü e 
macht und, was fir P. von unberechenbaren Folgen’ hätte werden können, 
Eönigliche Anfehn befeftigt, ja faft zur Unumfchränftheit gebracht. " Ungluͤcklicher 
Weiſe aber glaubte er, als er die Annäherung des Todes fühlte (1139), den ges 
+ fürchteten Zwift unter feinen 4 Söhnen (den 5., Kafimir, überging er) durch Thei⸗ 
lung verhuͤten zu können, und gab fo das Neich aufs Neue Parteiungen Preis: 
Ladislaus hatte Krakau, Sieradz, Lenczyea, Schlefien und Pommern; Heinrich 
Sandomir und Lublinz Mieczyslaus Großpolen und Boleslaus Cujavien, Mafes 
vien, Chelm und Dobrzon erhalten; bald aber ftanden fie gegenfeitig in Waffen; 
denn Ladislaus, der Älteſte, begehrte die Alleinherrſchaft. Auch begimftigte ihn 
anfangs das Gluͤck, da er um den Preis geleifteren Lehnseides vom Kaifer Kon 
rad III., dem Stiefbruder feiner Gemahlin, Eräftige Unterftügung erhielt, Allen 
der Bannftrahl des Erzbifchofs von Gneſen und ein Eräftiger Ausfall feiner Bruͤder 
aus Pofen , wo er fie belagert hielt, gaben feiner Sache den Todesſtoß und noͤthig⸗ 
ten ihn zur Flucht nach Deutfchland (1148). Er wurdeder Stammvaterder im 
Sahre 1675 ausgeftorbenen Herzöge von Schlefien. Seine polnifchen Länder fi 
len nebft der oberherrlichen Gewalt an Bolestaus (IV.) Kraushaar, der fich zwar 
durch enges Anfchließen an die fächfifchen Herzöge, dann auch durch God, vor Kon⸗ 
rad's III. Rache ficherte, aber doch 1157 in einen unglücklichen Krieg mit Friedrich 
Barbaroffa, dem Beſchuͤtzer Ladistaus’ H., verwidelt wurde, von deſſen nach⸗ 
theiligen Folgen ihn nur der Tod des Legtern im Jahre 1159 befreite, Die 
beffelben, Boleslaus der Lange und Mieczyslaus (der Stammvater der 
zu Oppeln und Ratibor) liefen ſich, diefer mit Oberfchlefien, ‚jener mit 
fchlefien, abfinden, Diefe inneren Zwiftigkeiten, welche Eein geregeltes VBolksle⸗ 
ben emporfommen ließen, mußten natürlich Polens Macht auch nach Außen ſchwa⸗ 
den. An der Oder und Elbe ging meift Alles verloren; die jegige Mittelmark ers 
oberte Albrecht der Bär; Heinrich der Löwe nahm das Obotritenland in Meklen⸗ 
burg in Befis, und Rügen wurde eine Beute der Dänen. Dazu kamen 1164 vu 
heerende Einfälle der Preußen, bei deren Wiederholung im Jahre 1165 Boleslaus 
eine große Niederlage erlitt, dann auch die fortdauernden Medereien der fi 
Herzöge und, wie z. B. im Jahre 1170, Empörungen im Innern, Dieſer 
ftand dauerte auch noch fort, als Bolestaus IV. im Jahre 1173 geftorben und 
der dritte Sohn Boleslaus’ III., Mieczyslaus der Alte, Herzog von Großpolen, 
die oberherrliche Gewalt erhalten hatte. War derfelbe fehon früher mit feinen Bas 
fallen ſowohl als auch mit den übrigen Piaften fortwährend in Streit verwickelt ges 
weſen, fo gerieth er jest bei vermehrter Gewalt durch Willkuͤhr und Härte hehe. 
verderblichern Zwift, der zulegt mit feiner Vertreibung endete, Unter a 
ner Zuftimmung übernahm nun der jingfte Sohn Boleslaus' III., Kafımir I. 
ber Gerechte, Herzog von Kleinpolen (Heinrich, fein Bruder, war bereits 1165 
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in der Preußenfchlacht gefallen) , die Obergewalt im Jahre 11785 doch hatte auch 
er erft lange Kämpfe, befonders mit Mieczyslaus zu befteben, ehe er daran denfen 
Eonnte, dem innern Zuftande des Landes einige Sorgfalt zu widmen. Durch 
Großmuth gelang es ihm feinen Bruder zu befänftigen; durch Eräftiges Benehmen 
legte er die Zwiſte der übrigen Piaften bei und in fiegreichen Kriegen ſtrafte er die 
Anmaßungen der Ungam und Ruffen. Beſſere Ordnung im Innern gründete er 
durch heilfame Gefege, zu deren Annahme ſich auf einem eigens dazu berufenen 
Meichstage Adel und Geiftlichkeit verpflichten mußten. Hätte nicht jene unheilvolle 
Dligarchie geherrfcht, fo hätte fich Polen unter feinem Scepter erholen können; 
allein kaum war er tobt (1194), fo trat auch Mieczyslaus der Alte, der bis jegt 
ruhig in feinem Herzogthume Großpolen geſeſſen hatte, mit feinen Anfprüchen 
wieder hervor und machte eszec V., dem Weißen, Sohne Kafimir’s, die Obers 
ſtreitig. Sein Vorhaben gelang ihm auch zuletzt, doch ftarb.er bereits im 
e1202, Leözec, wenig begierig nach der Herrfchaft, überließ den Thron des 
Mieczyslaus Sohne, Ladislaus IHII., nahm ihn jedoch von der Geiftlichkeit ver: 
anlaßt im Jahre 1207 zuruͤck. Der Zuftand Polens war damals hoͤchſt traurig; 
die großen und Beinen Dynaften herrſchten faft unumſchraͤnkt in ihren Gebieten ; 
die fchlefifchen Herzöge kuͤmmerten ſich wenig um die oberherrliche Gewalt; deögleis 
chen war Mafovien, jegt im Befige Konrad's, Leszec's Bruder, fo gut wie unabs 
ad auch Pommern entzog fich der Kehenspflicht; desgleichen die ruffiichen 
de unter ihrem Fürften Roman. Dazu fanıen die Anmaßungen der Woje⸗ 
woden, Gaftellane und Staroften, welche fich nicht minder die Schwächung der 
oberherrlichen Gewalt angelegen fein ließen. Die erfteren, als oberfte Landesbes 
amte, gleichfam Herzöge, fanden der Verwaltung der ihnen überwiefenen Bezirke 
(Wojewodfhaften) vor und befehligten das Aufgebot des Adels; die Gaftellane, 
als königliche Richter den deutfchen Pfalzgrafen ähnlich, befehligten in den Schlöfe 
fern und hielten Gerichtötage in den Wojewodfchaften; die Staroften endlich, fruͤ⸗ 
ber gleichbedeutend mit den Gaftellgnen, waren haufig Oberftatthalter von Pros : 
vinzen und erhielten fpäter ald Belohnung für ihre Dienfte Güterbefig. _ Alle Ins 
haber diefer Würden faßen im Senate, bildeten den Rath des Könige und zugleich 
im Vereine mit den übrigen Adeligen den Reichstag. Sie aber waren gemeiniglic) 
die entfchiedenften Gegner des Oberheren auf der einen und die Tprannen des Vol 
kes auf der andern Seite, welches nun nirgends einen VBertheidiger fand, da die 
außerordentliche Maffe des niedern Adels das Spftem der Unterdrüdfung vollendete. 
Alles Grundbefiges ledig ſchmachtete fo das Gros der Nation in Elend und Noth, 
Unviffenheit und Barbarei. Selbſt die Städte vermochten unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den nur langfam emporzublühen; nie aber gelangten fie zu jener bewundernsmwür- 
digen Größe, wie die deutfchen des Mittelalters; denn Handel, Induſtrie und 
Kunſt bedürfen der Freiheit und des gefeglichen Schutzes; beides aber fehlte in P. auch 
innerhalb der Ringmauern der Städte. Wäre Leszec V. wirklich fühiger gemwefen, 
als er war, fo hätte er doch folcher Verwirrung nicht zu fleuern vermodht; das Vers 
dienft wenigftens hatte er, daß er das Unheil nicht vergrößerte. Ungluͤcklich im Kriege 
mit Ungarn, bedrängt von den heidnifchen Preußen, die auch feinem Bruder Kons 
rad arg zufegten, fiel er zulegt dur) die Hand des meuchelmördertichen Statthals 
ters von Pommern, Smientopol, im Jahre 1228, Um die VBormundfchaft 
feines Sohnes Boleslaus V., des Zuͤchtigen, der aber den Namen des Unnüsen 
verdient, fritten fich alsbald Konrad von Mafovien und der Herzog Heinrich von 
Breslau; Legterer zum Glüde für das Land fiegreich; denn er waltete Eräftig und 
fegensreich bis 1239, wo fein Mündel felbft die Zügel der Regierung ergriff. Was 


‚aber Heinrich gut gemacht hatte, verbarb diefer von Neuem in unftetem Hin» und 


Herſchwanken. Verwuͤſtende Einfälle der Tataren (feit 1240), welche der große 
Sieg bei Wahlftadt nur noch fühner gemacht hatte, dann ernfte Zwifte mit Bran- 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. VIII. 26 
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denburg, Litthauen und den fehlefifchen Piaften , ‚endlich auch innerer Häbder zer⸗ 
ftörten die Keime des hier und da entflehenden Wohlſtandes. Nicht beffer ging 
es feit 1279 unter Leszec VI., dem Schwarzen, Sohne des Herzogs: Kafimir von 
Gujavien. Auch er, ſchwach an Leib und Seele, konnte weder den Tataren weh⸗ 
ven, noch den unruhigen Adel zum Gehorfam zurüdführen; nur gegen die em⸗ 
pörten Ruffen ſtritt er mit einigem Glüde. Nach feinem Tode im Jahre 1289 
wurde der Thron der Zankapfel zuerft zwifchen Boleslaus von Mafovien und Heins 
rich IV., Herzog von Breslau; dann, als Erfterer zurüdtrat, zwifchen Letzterem 
und Ladislaus Ellenlang (Lokietek), dem Stiefbruder Leszec's des Schwarzen. 
Zulegt als Heinrich AV. geftorben und Ladislaus vertrieben war, erfchienen zwei 
neue Prätendenten in der Perfon des mächtigen Herzogs von Pommern, Primids 
aus II., und des Könige Wenceslaus von Böhmen, der fich auf eine vorgebliche 
- Berfchreibung der Wittwe Leszec's des Schwarzen ftügte. Primislaus wurde, 
diegmal faft einftimmig, weil Gefahr von den Tataren, Litthauen und dem deut 
fchen Orden drohte, im Jahre 1295 als König gekrönt, fiel aber bereits tm fol 
genden Jahre durch Meuchelmord. Segt gelang es Wenceslaus von Böhmen bie 
polnifche Krone zu erhalten und zu behaupten; auch verföhnte derfelbe die den Boͤh⸗ 
‚ men aufläffigen Polen durch die Art, wie er von feiner Gewalt Gebraud) madıte, 
Ordnung und Wohlſtand kehrte zuruͤck; insbefondere ward der Aderbau Gegens 
ftand der königlichen Sorgfalt; trog dem aber fchaute das Volt mit Vorliebe auf 
den einheimifchen Herrſcherſtamm und. begrüßte daher, :ald Wenceslaus im Jahre 
1305 geftorben war, mit Jubel den zuruͤckgekehrten Ladislaus IV., Ellenlang. 
Wenceslaus V. ward aus Kleinpolen vertrieben. Umfichtig und Eraftvoll herrichte 
Ladislaus; doc) zu viel des Böfen gab es zu bekämpfen, als daß dazu eine Regie 
rung hingereicht hätte. Won Außen drohten, Widerfpenftigkeit der Pommern und 
Schlefier nicht zu rechnen, die wiederholten Seindfeligkeiten böhmifcher Seits; auch 
. erregten die Ränke der deutfchen Ritter ernfte Beforgniß, ‚nicht minder die Raub⸗ 
züge der Zataren und einzelne Empörungen im Innern, fo unter andern die der 
Stadt Krakau, Alle dem zu wehren, mar ber König zu ſchwach; Schlefien unters 
warf ſich der böhmifchen Krone; das öftliche Pommern und Danzig hielten die 
Kreuzherren befegt und die Zataren, wenn auch oft gefchlagen, Eehrten doch faſt 
jährlich zurüd. Dagegen befeftigte Ladislaus im Innern den Frieden und wachte 
mit Sorgfalt über der Würde der Krone. Auch trat er zum großen Vortheile für 
P. mit Litthauen in nähere Verbindung. Was errbegonnen hatte, fegte feit 1333 
fein noch größerer Sohn, Kafimir III. (der Große), fort. Ihm verdankte P. vor 
Allem das Verfchtoinden.der verderblichen Fehden des Adels und eine Reihe der heil- 
famften Gefege und Inftitute zur Belebung des Ackerbaues, des Handels und der 
Induſtrie. Freilich mußte die Muße zu diefen friedlichen Beſchaͤftigungen anfangs 
mit Verluften nach Außen , befonders an die Kreuzherren, denen er D 
und das kulmer Land Überließ, und an Johann von Böhmen, welcher die Lehne 
berrlichkeit über Schlefien und einen Theil Mafoviens zugeitanden erhielt, erkauft 
werben; daflır aber wurden fpäter Lemberg, das heutige Galizien und Volhynien mit 
dem Reiche verbunden und auch Eujavien und Mäfovien wieder in Lehnsnexus ge⸗ 
bracht, desgleichen Rothrußland erworben. Mit Kafimir, diefem mit Recht bes 
wunderten Sürften, erloſch im Jahre 1370 die königliche Kinie der Piaften, worauf 
Ludwig von Anjou, König von Ungarn und Schwager Kafimir’s, den polnifchen 
Thron beftieg, Leider aber brachte derfelbe Eein polnifches Herz mit, war auch fel- 
ten anwefend, fo daß bald aller Orten Verwirrung und Zwiefpalt entftand. Zum 
Unglüde hinterließ er bei feinem Tode im Jahre 1382 keinen Erben, abet 3 Toͤch⸗ 
ter, deren einer, Marin, der Verlobten des Markgrafen Sigismund von raus 
benburg, er P. beftimmt hatte, Die Stände jedoch waren dem Markgrafen nicht 
eben geneigt und hatten deßhalb zum Theil wenigftens eben den maſoviſchen 
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Herzog Ziemowit zum Koͤnig ausgerufen, als die Wittwe Ludwig's, Eliſabeth, 
ihre jüngere Tochter Hedwig in Vorſchlag brachte. Wirklich ward dieſelbe als K 

nigin anerkannt und im Jahre 1384 gekroͤnt. Zwei Jahre nachher vermaͤhlte ſich 
dieſelbe mit dem Großfuͤrſten Jagello von Litthauen, welcher ſich alsbald zum 
Chriſtenthume befannte und den Namen Ladislaus II. annahm, Mit ihm dem⸗ 
nach beginnt die Reihe der polnifchen Könige jagellonifchen Stammes, zugleich auch 
die fo höchft folgenreiche Vereinigung Litthauens mit P., welche jegt zwat noch nicht 
förmlich ausgeſprochen wurde (indem Litthauen bis zum Jahre 1440 noch eigene, 
aber unter polnifcher Hoheit flehende Großfürften behielt), factifch aber mit dem 
Augenblicke eintrat; wo Jagello den polnifchen Thron beflieg. Durch diefes Er: 
eigniß ward P. die erfte ofteuropäifche Macht und konnte ferner mit größerem Er⸗ 
folge gegen feine feindlichen Nachbarn , befonders die Kreuzherren, auftreten. 
Unter Ladislaus II. fehon zeigte fich die zunehmende Erſtarkung des Reiches; mit 
größerem Erfolge als früher wurde gegen die Kreuzritter gekämpft, die unter Anz 
derm im Jahre 1410 die biutige Schlacht bei Zannenberg verloren; die Preußen 
ferner hart gedemüthigt und die Würde der Krone gegen die Anmaßungen der fchles 
fifchen Herzöge aufrecht erhalten. Nur gegen den Kaifer Siegismund blieb Jagello 
gewöhnlich im Nachtheile, nicht mit den Waffen zwar, doch in der Kunft der Pos 
litt, woraus mehr als einmal P. beträchtlicher Nachtheil erwuchs. Auch trug er 
dadurch, daß er fich mit dem Verfprechen der Stände, demjenigen feiner 4 Söhne, 
welchen fie für den tauglichften erkennen würden, die Krone zu geben, begnügte, 
viel zut Errichtung des nachmaligen Wahlreiches bei. Es konnte fich daher, als er 
Hin Jahre 1434 geftorben war, fein 1Ojähriger Sohn, Ladislaus IH., nur durch 
die Entfchloffenheit des Biſchofes von Krakau, Zbigniew Dilesnidi, auf dem 
Throne erhalten, der außerdent bei der allgemein gewordenen Verwirrung, zumal 
in Litthauen, leicht der Gegenftand eines blutigen Parteitampfes hätte werden 
Eönnen. Die litthauifchen Unruhen wurden durch die Verbannung des Großfuͤrſten 
Swidrygaylo beigelegt und ein Reichstag im Jahre 1436 ftellte auch in den übrigen 
Theilen des Landes die Ordnung wieder her. Doch fah fih P. feit 1440 in neue 
Kämpfe verwickelt, als Ladislaus III., der im 15. Jahre die Regierung felbft übers 
nommen hatte, im Jahre 1440 zum Könige von Ungarn erwählt wurde. Denn 
Baum waren die Kämpfe mit der Ladislaus, dem Nachgeborenen, ergebenen Partei 
geendigt, als ein neuer Krieg mit den Türken ausbrach, welche damals der Chri- 
ftenheit gefährlich zu werden anfingen und bereit8 Servien in Befig genommien hat: 
ten. Ladislaus fiegte anfangs, fiel aber 1444, als er den Vertrag gebrochen hatte, 
in der Vernichtungsfchlacht bei Varna, Zwei Fahre lang blieb jegt der polnifche 
Thron unbefegt, da man noch auf die Rückkehr des Königs hoffte; dann im Jahre 
1446 ward Kaſimir IV., der Großfürft von Litthauen, des Gefallenen Bruder, 
zum Könige erwählt. Die Umftände geftalteten ſich damals fehr unguͤnſtig; innes 
rer Hader des übermüthigen Adels auf der einen Seite, auf der andern Eoftfpielige 
Kriege nach Außen, die eben wegen des einheimifchen Zwieſpaltes, obwohl nicht 
unglüdlich, doch ohne befonderen Erfolg geführt wurden. Der immer fchlagfertige 
deutfche Orden Eonnte gluͤcklicherweiſe Beinen Gewinn aus Polens Schwäche ziehen, 
da er mit feinen aufrührerifchen Städten genug zu thun hatte, ja er mußte fogar, als 
er fich von Kafimir angegriffen fah, zulegt Weftpreußen an P. abtreten und Friede 
halten. Mit Ungarn aber, wo Matthias Eorvinus ber Kafimir’s Bewerbungen um 
den Thron den Sieg davon getragen hatte, kaͤmpfte P. meift ungluͤcklich und mußte 
endlich dem Sieger im Frieden zu Olmüg (1478) Schlefien, Mähren und die Lau: 
fig abtreten. Einige bedeutende Siege über die Zataren und dieelangung Ladis- 
lau’, des älteften Sohnes des Königs, auf den böhmifchen und fpäter auch unga⸗ 
riſchen Königsthron war geringer Erfag für ſolche Verluſte, die zulegt auch noch 
durch Großnomwogorod und Weißrußland, welche an ben ne Swan I., 


404 | Polen 


kamen, empfindlichen Zuwachs erhielten. Nicht beſſer wurde der Zuſtand des 
Reichs unter Kaſimir's ſchwachem Sohne, Johann I. Albrecht (feit 1492), wel 
cher fich unter raufchenden Vergnügungen ber Regierungsforgen entfhlug und die 
Grenzen den Einfällen der Zataren und Wallachen preis gab. Auch unter Alexan⸗ 
der, feinem Bruder (feit 1501), zu deſſen Gunften man den in Vorfchlag ges 
brachten ungarifchen Ladislaus, den Älteften der Brüder, zuruͤckgewieſen hatte, 
dauerte die Verwirrung fort; der Adel ward unbändiger als je und die Raubzuͤge 
der Tataren wiederholten fich ungeftraft. Alle Gewalt ruhte in den Händen des 
Föniglichen Sünftlings und nachmaligen Verräthers Glinski. Unter ſolchen Ums 
ftänden war Alexander's Tod im Jahre 1506 ein Gluͤck für das Reich, welches eis 
nes Eräftigen Regenten fo dringend bedurfte. Es erhielt denfelben in der Perfon 
Sigismund’s I., genannt der Alte, des jüngften Bruders Alexander's. Mit Feftigs 
keit und weiſer Strenge ftellte derfelbe die innere Sicherheit wieder her, orbnete die 
Finanzen und verfchaffte der königlichen Würde die unter den vorigen Regierumgen 
faft vergeffene Unterwürfigkeit wieder; gluͤckliche Kriege zuerſt mit dem ruffifchen 
Gzar, zu welchem Glinski übergegangen war, dann mit den Wallachen und Zas 
taren, gaben den polnifhen Waffen das verlorene Anfehn zurüd; Albrecht von 
Brandenburg huldigte ald Herzog von Preußen der polnifchen Krone; mit der 
Pforte ward ein vortheilhafter Friede gefchlofjen und Mafovien fiel als erledigtes 
Lehen an die Krone zuruck. Neue Zwifte mit Rußland endeten ebenfalls zu Po⸗ 
lens Vortheil. So ſegensreich indeß aud) Sigismund’sRegierung im Allgemeinen 
war, fo forgte doc) feine Gemahlin, Bona von Mailayd, daflr, daß unter dem 
Maizen das Unkraut nicht mangelte, Durch fie ward manches Gute im Keime 
erftickt und aller Orten Unfriede erzeugt ; denn leider war ihr Einfluß über ihren 
fonft Eräftigen Gemahl größer, als ihres fchlechten Charakters wegen zu wuͤnſchen 
gewefen wäre. Außerdem fehlte Sigismund wohl auch darin, daß er bei Erledi⸗ 
aung des ungarifchen Thrones (im J. 1524) die ihm angebotene Krone nicht ans 
nahm, fondern gefchehen ließ, daß fid) Janus von Zapolya der Pforte unterwarf, 
wodurd) ein Theil Ungarns tuͤrkiſcher Herrfchaft anheimfiel, während fid) in dem 
andern das Haus Oftreich feftfegte: Zrog aller dieſer Schattenfeiten bleibt die 
Negierung Sigismund’s eine der achtungsmwertheften, ‚die Polen je gehabt hat. 
Städte und Dörfer wuchſen an Größe und Wohlftand; der Aderbau gewann durch 
Ausrodungen der Wälder an Umfang; der Handel blühte, fo weit e8 wenigſtens 
die politifchen Zuftände erlaubten, und aus Italien waren die Künfte in das Reich 
eingezogen, das einzige Gute, mas die Mailänderin mitgebracht hatte. Auch pol 
nifche Sprache und Wiffenfchaft erfreute fid) unter des freigebigen Könige Schuß 
trefflichen Fortgangs. In folcher Lage des Reiches beftieg Sigismund 11. Aus 
guſtus den polnifchen Thron im Jahre 1548, Eben fo feſt und Eräftig, als fein 
Pater, aber noch begabter, hätte er viel wirken können, wenn nicht feine Mutter, 
Bona, den Samen der Zwietracht auszuflreuen bemüht gewefen wäre. Ja in der 
erften Zeit feiner Regierung kam es fo weit, daß er felbft auf dem Throne wankte, 
da er der Forderung des aufgehesten Adels, fi) von feiner Gemahlin, Barbara 
Radziwill, zu trennen, beharrlihen Widerftand entgegenfegte. Doc, ging die 
- Gefahr gluͤcklich voruͤber und das königliche Anfehn wurde neu befeftigt, bei weicher 
Gelegenheit fich insbefondere der gefürchtete Gaftellan von Krakau, Tarnowski, 
große Verdienfte erwarb. Nach Außen wurde gleicherweife die Würde der Krone 
behauptet; die Herzöge von Preußen und Pommern, nicht minder der Iutherifche 
Meifter der Schwerdtritter in Liefland leifteten den Lehenseid ; auch wurde Liefland 
ſchon 1558, als Gotthard Kettler Herzog von Kurland geworden war, polnifche 
Provinz; die Anfprüche des Czars Iwan Wafitjervitfch wies man mit gewaffneter 
Hand zuruͤck. Der damals immer mehr um ſich greifenden Verbreitung des Pro: 
tejtantismus war Sigismund nicht ungünflig; doch geftatteteer dem Bifchofe von 
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Ermeland, Hofius, die Einführung der Jefuiten, wodurch der Katholicismus bald 
wieder feften Boden gewann. Wichtig ward außerdem der Reichstag vom Jahre 
1569, auf welchem Preußen, Podlachien, Kitthauen, Volhynien, Podolien und 
die Ukraine für ewige Zeiten mit der Krone verbunden und den Landen derfelben 
gleichgeftellt wurden. Im Innern beruhigt, nad Außen geachtet hätte jest P. 
ſchnell erſtarken können; allein unglüdlicherweife hinterließ Sigismund (ft. 1572) 
einen Erben und die Wahlfreiheit gelangte nun zu ihrer völligen verderblichen Aus⸗ 
dehnung. Bon dem Ausfterben der Jagellonen daher datirt ſich der Verfall des 
polnifchen Reiche. An Bewerbern um die Krone war fein Mangel, die Wahl 
aber um fo ſchwerer, da man in dem Zuruͤckgewieſenen ficher einen Feind für die 
Zukunft vermuthen mußte. Die vorzüglichften Gandidaten waren der Erzherzog 
Ernft von Oſtreich, Heinrich von Balois (der Bruder Karl's IX. von Frankreich) 
und Johann von Schweden (des verftorbenen Königs Schwiegerfohn) für fich 
oder feinen Sohn Sigismund; auch auf den Ezar Iwan Waſiljewitſch hatte eine 
Partei ihr Abfehen gerichtet. Nach langem Hader des zum erften Male in feiner 
charakteriftifchen Eigenthümlichkeit fich zeigenden („polnifchen”) Reichstags drang 


franzöfifche Intrigue und Beftehung durch. Heinrich von Valois ward proclas 


mirt und langte im Januar 1574 in P. an. Allein gleich anfangs verfcherzte 
er das Vertrauen der Nation durch Ungerechtigkeit und Strenge in Religions: 


fachen fowohl, wie durch Läjfigkeit in Regierungsgefchäften und e8 mochte ihm ° 


daher fehr gelegen fein, daß er ſchon + Monate fpäter den ihm läftig gemor: 
denen polnifchen Thron mit dem franzöfifchen: vertaufchen konnte. Nach feis 
ner heimlichen Abreife ſah man fich alsbald «nach einem neuen Könige um 
und fand denfelben in der Perfon des Fürften von Siebenbürgen, Stephan 
Bathori, da der von einer andern Partei gewählte Kaifer Maximilian II. mit 
der Annahme zögerte. Stephan ergriff alsbald mit ftarker Hand die Zügel der 
Herrſchaft, demüthigte den ruſſiſchen Czar, gab den Kofafen am Dniepr_ eine 
neue Organifation, wies die Anfprüche Schwedens zuruͤck und zügelte den Über: 
much des Adels. Unfehlbar war fein frühzeitiger Tod (1586) ein großer Verluſt 
für das Reich, welches unter ihm von Neuem emporzublühen begann. est aber 


entbrannte heftiger als je der alte Kampf der Parteien. Die mächtigen Zboroweli | 


waffneten für dert Erzherzog Maximilian, der edle Großfeldhere Zamoyski anfangs 
für Andreas Bathori, dann aber, als er nur Wenige demfelben geneigt fah, für 
Sigismund, den Sohn des Königs Johann von Schweden. Beide Bewerber 
erfchienen im Königreiche, der Erzherzog aber ward gefchlagen und Sigismund Ill. 
im December 1587 gekrönt. Schneller und ſchneller eitte jegt Polen feinem un 
gluͤcklichen Schickſale entgegen; denn Sigismund im höchften Grade ſchwach und 
unfähig that von Allem dem, was das Reich noch hätte retten können, das Gegen: 
theil. — Ungluͤckliche, weil matt geführte, Kriege mit Rußland und der Pforte ; 
dann innere Spaltungen und offener Aufruhr, herbeigeführt durch des Koͤnigs un: 
finnige Handlungsweife; endlich verderbliche Kriege mit Schweden, welches ſich 
im Sahre 1604 in dem Herzoge von Suͤdermannland einen König gegeben hatte, 
weil e8 den erbärmlichen firengkatholifchen Sigismund nicht auf dem Throne 
wiſſen mochte. — Zwar wurde durch des Prinzen Ladislaus Heldenfinn die 
‚Ehre der polnifhen Waffen zu wiederholten Malen gerettet, felbft Rußland er: 
obert und, als fich diefes wieder erhoben hatte, wenigftens Czerniczew, Smolensk 
und Severien für Polen gervonnen (1616), aber der Kampf mit Schmeden, zu: 
mal feit 1625, mo ihn Guftav Adolph führte, endete in dem Waffenſtillſtande 
von 1630 verderblich mit der Abtretung Polniſch⸗ Preußens und Kurlands. Un 
ter folchen Umftänden konnte die Thronbefleigung des trefflichen Ladislaus IV., 
Sigismund's Sohns, im Jahre 1632 für Polen nur erfprießlich fein; ein Krieg 
mit Rußland und der Türkei wurde ſchnell und ruͤhmlich beendigt; auch unter iu: 
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ger Benutzung der Umſtaͤnde durch Unterhandlungen mit Schweden 
fen wieder gewonnen, aber alle Verſuche des Königs, die Ordnung im Innern 
wieder herzuftellen, fcheiterten an der Halsftarrigkeit des unter der vorigen Regies 
‚ tung gänzlich verwilderten Adels; auch Eonnte jegt felbft der befte König kaum noch 
etwas Erhebliches ausrichten, da bei jeder neuen Koͤnigswahl die pacta conventa 
(ungefähr daffelbe, was in Deutfchland die Wahlcapitulation war) neue Befchräns 
tungen auferlegten. Ladislaus war 1648 geftorben und fein Bruder Kafimir V., 
bis dahin Earbinaldiafon, auf den Ehron erhoben worden. Unglüd auf Unglüd 
folgte jegt; erſt die blutigen, aber wenig ruͤhmlichen Streitigkeiten mit den Kofaßen, 
die fich zulegt im Jahre 1654 der ruffifhen Macht unterwarfen; dann ber in dem⸗ 
felben Jahre ausgebrochene, bis 1660 dauernde Krieg mit Schweden, deſſen ver⸗ 
derbliche Folgen (unter Anderm ging kiefland zum Theil verloren und Brandenburg 
wurde unabhängig) das Reich in feinen Grundveften erfchlitterten ; endlich auch noch 
innerer Aufruhr, in welchem der Fürft Lubomirski dem Könige foͤrmlich das Geſetz 
vorfchrieb, Niemandem zur Zhronfolge behülflich zu fein. Solches Unheil wurde 
noch vermehrt durdy die fiegreichen Waffen der Moskowiter, welche die Abtretung 
eines großen Theild Rußlands und der Hälfte der Ukräne erzwangen, und durch die 
drohenden Rüftungen der Osmanen. In diefer Bedrängniß legte der ſchwache 
entmuthigte Kafimir V. trog alles Abrathens die Krone nieder im Jahre 1668. 
Abermals wiederholte fih nun das abfchredende Bild eines Wahlreichstags. Ber 
werber von allen Seiten und eben fo viele Parteien, zulege aber nad) langem Pas 
der ein eingeborner König in der Perfon des Fürften Michael Korybut Wisniowiecki. 
Doc) jetzt vermochte Fein König mehr den wachfenden Verfall des Reihe aufzuhals 
“ten; denn zu weit ſchon hatte das Verderben um fich gegriffen. Es darf daher dies 
fem Sürften eben fo wenig wie feinen Nachfolgern allein das Unglüd Polens aufs 
gebürbet werden. Allerdings befaß er wohl nicht den Eräffigen Sinn, welcher uns 
ter folchen Umftänden erforderlich war, aber doch gute Eigenfchaften genug, um 
zu einer andern Zeit dem Reiche förderlich fein zu koͤnnen. Parteifpaltungen, Eins 
fälle der Türken und Zartaren und Unruhen unter den polnifchen Koſaken der Ukraͤne 
ließen nichts Gutes aufkommen; mwenigftens erhielt jedoch Johann Sobieski die 
Ehre der Waffen noch aufrecht. Michael ftarb 1673’ und Über die zahlreichen Bes 
werber um bie Krone trug der ritterliche Johann IH. Sobiesti obwohl faft nur, 
weil er Gold nicht gefchont hatte, zulegt den Sieg davon, Vermochte derfelbe 
auch nicht P. zu retten, fo verdeckte er doch wenigſtens durch Waffenglanz bie 
Wunden der Republik und verzögerte ihren Fall. Hohen Ruhm gewann unter 
ihm der polnifche Name durch die Befreiung Wiens von den Ungläubigen im Jahre 
1683; auch gegen die Walachei ward mit Hülfe der verföhnten Koſaken ziemlich 
erfolgreich geftritten, obwohl der Plan, diefelbe nebft der Moldau mit P. zu vers 
einigen, fehlſchlug. Mit Rußland wurde ebenfalls ein nicht eben vortheilhafter 
Friede gefchloffen. Der inneren Zerwürfniß konnte aber bei aller Anftrengung des 
Königs nicht gefleuert werden und mehr als ein Reichstag, deſſen Abhaltung in 
der erften Zeit feiner Regierung wuͤrdevoll gefchehen war, ward in der fpätern Zeit 
durch das unheilvolle „„ Veto““ zerriſſen. Wohl mochte häuslicher Zwift die Kraft 
des Königs häufig laͤhmen, wenigftens fchreiben unparteiifche Schriftfteller der geizi⸗ 
gen und intriguenfüchtigen Königin Maria den größten Theil des Unheils zu, das 
der König allerdings nur zu oft.gefchehen fieß; uͤberdieß zeigte ſich ſchon früh auch 
der ältefte Prinz Jakob feinem Vater abgeneigt und widerfpenftig. Sobieski ftarb 
1696, der legte ruhmreiche König Polens. Nach altem heilfamen Gebraude 
hätte einer feiner Söhne den Thron befteigen mögen ; allein die Intriguen der Muts 
ter felbft hinderten dieß; auch war der Alteite, Jakob, nicht eben beliebt und hatte noch 
‚ den legten Reft von Achtung durch fein beim Tode feines Vaters bewiefenes unwuͤr⸗ 
diges Betragen verſcherzt. Unter den übrigen zahlreichen Bewerbern waren Lud⸗ 
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wig von Bourbon, Prinz von Conti, der Herzog von Lothringen und der Pfalz 
graf Karl Philipp, der Tochtermann der Königin Maria, die wichtigften; wie ges 
woͤhnlich aber gelang es der franzöfifchen Überredungskunft durchzudringen und 
fchon glaubte die Partei Conti's am Ziele zu fein, als in der Perfon des. Churfür« 
fien Auguft von Sachfen ein neuer Bewerber auftrat, welcher an Macht und Reichs 
thum alle andere überragend den Sieg davon trug, obwohl zwar erſt nad) vielen 
und ſchwer zu. erfüllenden Verheißungen. Die Krönung erfolgte im September 
1697 und-der Prinz von Conti, welcher bereits mit 6 Sregatten auf der. Danziger 
Rhede angekommen war, Eehrte unverrichteter Sache in die parifer, Salons zurüd. 
Noch dauerte der Krieg mit.der Türkei fort, wurde aber nach einem ziemlich gluͤck⸗ 
lichen Feldzuge im Jahre 1699 mit dem Frieden zu Garlowig beendigt. P. erhielt 
Pobolien zuruͤck. Im folgenden Jahre begann nun der unheilvolle nordifche Krieg 
(f. d. Art. u. d. Art. Auguſt), von P. mitgeführt um die Wiedererwerbung Lief⸗ 
lands. Die verlorene Schlacht bei Kliffow (Juni 1702) brachte P. befanntlid) in 
die Gewalt des Schwedenkönigs und gab Veranlajfung zu der Gonfüderation der 
Wojewodſchaften Pofen und Kalifch , welche angeblich der Verwuͤſtung des Reichs 


Einhalt tun wollte, im Grunde aber nur zufammengetreten war, um die Par 
tei Karl's XII. gegen Auguft zu verftärken. Der treulofe Gardinal Radziejowski 


zeigte nun feine wahren Gefinnungen, erklärte im Mai 1705 den Thron für erle⸗ 
digt und am 12. Zuli ward dem Willen des Schwedenkoͤnigs gemäß Stanislaus 
Leszezynski zum Könige erwaͤhlt. Auguſt fah fid) nach tapferem aber vergeblichem 
MWiderftande, um feine Exrblande zu retten, im Sabre 1706 zur Entfagung. ger 
nöthigt. Das bald darauf über Karl XII. hereingebrochene Unglüd indeß bahnte 
ihm den Weg zur Rüdkehr, welche 1709 nad vorhergangiger Ausſohnung mit dem 
Ezar Peter, den er früher durd) Patkul's Auslieferung beleidigt hatte, ohne Wis 
derſpruch erfolgte. Der Unordnung abzubelfen aber vermochte er. bei allem guten 
Willen und Eräftigem Auftreten (beides hat.man ihm mit Unrecht -abgefprochen) 
nicht; im Gegentheil wurde die Unzufriedenheit durch die Anweſenheit ruſſiſcher 
und fächfifcher Zruppen fo fehr gefteigert, daß im Jahre 1715 zu Zarnogrod eine 
förmliche Gonfoderation gegen die Sachfen gefchloffen wurde. Zwar wurde biefer 
Zwiſt durch die Nachgiebigkeit des Königs im Jahre 1717 beigelegt, indem naͤm⸗ 
lich die Sachfen mit Ausnahme der Garde das Koͤnigreich verließen; aber leider. hatte 


‚man dem Gzar Peter, welcher den Vermittler gefpielt hatte, mehr, als nöthig 


war, Einfluß geftattet; aud) war im Ganzen wenig damit gewonnen, da die Ger 
. waltmaßregeln gegen die Dijfidenten (f.d. Art.) neuen Zwiefpalt hervorriefen ; und 
fo hatte man auch nad) Abſchluß des Friedens mit Schweden (1719) im Innern 
doch feine Ruhe. Wie tief übrigens P. damals ſchon in der Achtung feiner Nach- 
barn gefunten war, zeigte das Benehmen Ruflands bei dem Abſterben des legten 
Herzogs von Kurland, Weder Auguſt's Wünfche, das Herzogthum für feinen 
Sohn, den Grafen von Sachſen, zu erlangen, wurden berudlichtigt, noch achtete 
man Polens Anfprüche auf das erledigte Lehn; fondern Katharina I. beftimmte 
daffelbe ihrem Günftlinge Menczikoff: Der Zod Auguft’s im Jahre 1733 ftürzte 
das unglüdliche Reich in neue, Berwirrung. Eine Partei mit dem Erzbifchofe von 
Gnefen an der Spige wünfchte Stanislaus zurüd, der unterbeß der Schtwiegerva- 
ter Ludwigs XV. geworden. war; eine andere ebenfalls nicht unmächtige Partei 
flimmte für den. Sohn des verftorbenenen Königs, den Churfürften Friedrich 
Auguſt. Für legteren erklärte ſich Oftreih, dann aud) Rußland, welches eine 
Armee in P. einrüden ließ. So wurde Auguft III. im October, 1733 gewählt, 
nad) langem Hader aber erft im Jahre 1736 aud) von der Gegenpartei anerkannt. 
Er fo wenig.wie fein Vater indeß konnte das Verderben Polens aufhalten. Unter 
ihm ſtieg die Verwirrung auf das Höchfte; der Adel in Factionen getheilt gab nur 
der Stimme des Egoismus Gehör und trat bald heimlich bald offen mit dem Aue: 
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lande in Verbindung auch wurden die fchlefifchen Kriege, obwohl P. unmittelbat 
nicht in diefelben verwickelt wurde, höchft nachtheilig für das Reih, da Rußland 
wie Preußen das Recht der Neutralitaͤt nicht achtend ohne anzufragen die Provinzen 
durchzogen und brandfchagten. Übrigens brachte der Anfall Schtefiens an Preußen; 
die Diffibenten Großpolens mit legterer Macht in nähere Berührung, aus welcher 
fich bald ein völliges Schußverhältniß entwidelte. Auguft war 1763 geftorben. 
“ Drei Parteien ftanden jegt einander gegenüber: die ruſſiſch⸗ preußifche Aibie ſaͤchſi⸗ 
fche und die des Großfeldheren Branidi. Die Gefandten Rußlands und Preußens‘ 
erklärten gleich anfangs, daß ihre Höfe die beabfichtigte Veränderung der Eoi 

tion nicht dulden würden, auch fagte der ruffifche Abgeordnete Kaiſerlingk mie dur⸗ 
ten Worten: alle Beftrebungen würden unnüg fein, da Stanislaus Poniatowski 
(f. d. Art.) von der Kaiferin zum Könige beftimmt fei. Die fächfifche Partei, an 
ihrer Spige der Fürft Radziwill, zählte nichts defto weniger viele Anhänger und vers " 
lieh, al der Churfürft von Sachfen, Friedrich Chriftian, im Dec. 1763 plöglich vers 
ftorben war, der Partei des Großfeldherrn, zu der fie übergetreten war, momens 
tan dag Übergewicht. Allein 40000 Preußen näherten ſich der Grenze; die 
Ruffen reiten in Warfchau ein und Stanislaus II. Auguft IV., unterftügt aus 
ferdem von feinen Verwandten, den einflußreichen Czartoryski's, ward gewählt 
am 7. Sept. 1764. P. war verloren; denn Stanislaus hatte nicht den Muth, 
fich dem ruſſiſchen Einfluffe zu entziehen; hin und her ſchwankend, den Einflüftes 
rungen aller Parteien Gehör gebend wurde er den Polen wie den Ruffen verächtlich 
und fand felbft dann bei den Patrioten Widerſtand, wenn er in einer Eräftigen Aufs 
wallung heilfame Maßregeln zum Frommen des Reichs vorfchlug. Die Kaiferin 
. Katharina ruͤckte unverweilt ihrem Ziele näher; den wirklich patriotifch gefinnten 
Czartoryski's, denen die Widergeburt Polens am Herzen lag, wehrte fie offen und 
durch heimliche Aufhegung , indem fie immer die Zufriedenftellung der Diffidenten 
an die Spige ihrer anmaßenden Forderungen ftellte, wobei fie nicht minder wie der 
König von Preußen fortfuhr, ſich als Vertheidigerin der polnifchen Nationalfreis 
heit zu gebehrden. Durch ihre Gewaltftreiche endlich ward derReichstag von 1768 
gezwungen, den Diffidenten, welche in die Cortföderation von Radom zufammens 
getreten waren, die verlangten Gerechtfame zu bewilligen; in demfelben Jahre 
aber trat die Conföderation von Bar zufammen, um die abgedrungenen Beſchluͤſſe 
des Reichstages zu vernichten und Gemalt mit Gewalt zu vertreiben. Unterftügt 
von Frankreich und ermuthigt von Oſtreich und der Pforte wurde der ungleiche 
Kampfbegonnen und da ſich Rußland mit der Pforte in einen Krieg verwickelt fah, 
wenigſtens nicht unglüdlich, obwohl nicht entfcheidend geführt. So blieb der Zus 
ftand der Dinge bis 1771, wo man mit einem Hauptfchlage, der Abfegung des 
Königs und gewaltfamen Entführung deffelben aus Warfchau die Sache beenden 
mollte. Allein das Vorhaben mißlang und die drei Mächte, Rußland, Öftreich 
und, Preußen, melche fich während diefer Zeit gegenfeitig verftändigt hatten, ſchrit⸗ 
ten zur erften Theilung Polens. Der Zraetat ward am 5. Aug. 1772 zu 
Petersburg unterzeichnet und am 13. Jan. 1773 erfchien das Manifeft. SP. vers 
(or 3925 TI Meilen , von denen Preußen die Wojerwodfchaft Marienburg, Poms 
merellen, Ermeland und Kulm; Öftreich das eigentliche Rothrußland, Kleinpos 
len mit-den Salzmwerken und einen Theil Podoliens; Rußland endlich die Woje⸗ 
wodſchaften Witebst und Mscislav und die Landfchaften längs des Dnieprs erhielt. 
Noch umfaßte P. 10000 Meilen mit 8 Mill. Einw. und feine Erhaltung wäre 
moͤglich geweſen; aber der ruffifche Einfluß war zu mächtig und der König ſchwach 
genug, demfelben felbft in die Hände zu arbeiten. rfreut, fich die Krone bewahrt 
zuhaben, wurde er das willigfte Werkzeug der Kaiferin und füchte den Beitritt Pos 
ens zu dem Bündniffe, welches diefelbe mit Oftreich abgefchloffen hatte, auf jede 
Urt zu befördern. Der Reichstag von 1788 indeß erkannte alles Unheil, das von 
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Rußlands Seite drohte, erklärte, ermuthigt durch ben preußiſcher Seits verfpros 
chenen Beiftand, dis bisherige Verfaffung für aufgehoben und feßte troß des Eins 
fpruche des ruffifhen Gefandten eine Commiſſion nieder, welche ſich mit dem Ent: 
wurfe einer neuen Berfaffung beſchaͤftigen follte. Rußland, —— 
Krieg mit der Pforte verwickelt war, mußte ſich vor der Hand mit Proteftationenbes 
gnuͤgen und fo fchien Alles noch einen glücklichen Ausgang gewinnen zu wollen, da 
die am 3. Mai proclamirte Eonftitution zur Begründung einer regelmäßigen. Res 
gierungsform allerdings geeignet war und auch mit allgemeinem Beifallenufgenoms 
men wurde. Allein Rußland betrachtete diefelbe als eine Kriegserflärung und ließ 
eine Arme einrüden. Unglüdlicherweife waren alle Vorbereitungen zum Wider⸗ 
ftande vernachläffigt worden ; der König ſelbſt fuchte fie gefliffentlich noch zu hinter⸗ 
treiben und leiftete dem Befehle des petersburger Gabinets Folge, fich mit der Con⸗ 
föderation der Unzufriedenen, zu Targowice zu vereinigen. Das Unglüd der 
polnifchen Truppen entfchied zuletzt; die Gonftitution ward auf dem famöfen 
Reichstage von Grodno für aufgehoben erflärt und zugleich die zweite Theis 
lung Polens beftätigt (den 22, Zuli 1793). Preußen, welches, durch 
die verweigerte Abtretung Danzigs beleidigt, fich aufs Neue mit Rußland 
verbündet hatte, erhielt 1061 IMeiien mit 1136000 Einw., nämlich bie 
Mojewodfchaften Katifh, Sieradz, Pofen, Gnefen, Lenczica, Danzig, Thorn, 
Czenſtochau und einiges Andere; Rußland nahm 4553 Meilen mit 3 Mit: 
lionen Einw., als: die Ukräne, Pobdolien, die Hälfte VBolhyniens und der Wo: 
jewodſchaften Brzesk und Nowgorodek, dann die Mefte von Minsk und Plod, Ps 
behielt 4016 IM. mit 3200000 Einw.; aber der ruffifche General Fgelftröm blieb 
mit der Heeresmacht in Warfchau zuruͤck, um auch den Reft in Abhängigkeit von’ 
Rußland zu erhalten. Der König war in diefem Beftreben fein treuer, wenn auch 
geswungener Gefährte. Da erhob noch einmal Kosciuszko (f. d. Art.) im Anfange 
des Jahres 1794 die Fahne der Freiheit; Warfchau ward den Ruffen nach heftis 
gem Blutvergießen entrijfen (17. und 18. April) und an mehreren Orten glückiich 
gekämpft, unter andern auch die hart von den Preußen bedrängte Yauptftadt ruͤhm⸗ 
lich verteidigt (5., 6. und 7. Sept.) ; doch vergebens; zu groß war die Übermacht 
der Feinde und in keinem Berhältniffe mit derfelben die Kraft der P., zumal da 
auch jegt noch die Partei= und Intriguenfucht fortwährend ihr Haupt erhob. Der 
Berluft der Schlacht bei Maciejowice (4. Det.), in welcher Kosciuszko ſelbſt gefans 
gen wurde, entfchied. Die verbündeten Deere rückten vor Warſchau, wo Furcht 
und Beſtuͤrzung keinen Entfchluß zur Reife kommen lief. Dem gräuklvollen 
Sturme von Praga folgte Tags darauf die Übergabe der Hauptſtadt (4. Nov.). 
Der König verließ dieſelbe am 9. Januar 1795, um fpäter als Erfönig in Peters 
burg feiner ruhmlofen Erinnerung zu leben. P., einft fo mächtig und groß, ver: 
ſchwand aus der Reihe felbftftändiger Staaten. In der dritten Theilung 
nahm Rußland 2185 DM. mit 1176000 Einw., Preußen 997 TIM. mit‘ . 
950000 Einw. und ſtreich 834 IM. mit 1 Mill. Einw. — Viele von des 
nen, welche die Schmach des Vaterlandes nicht zu ertragen vermochten, hatten ein 
Aſyl im Auslande gefucht, in der Hoffnung einjt nach der Wiederherftellung zu: 
ruͤckzukehren. Bereits 1796 fochten tapfere Polenfchaaren unter Dombromsti’s 
Anführung als polnifche Legion die Kämpfe Napoleon’s in Jtalien mit; _diefelben 
ermuthigten fpäter nach der Schlacht bei Jena die unter preußifcher Herrſchaft ſte⸗ 
henden P. zum Aufftande und pflanzten in Sübpreußen den weißen Adler auf. 
Der Friede zu Tilſit rief hierauf das Herzogthum Warfchau ins Leben, melches 
1800 IM. enthielt, in die ſechs Departements Pofen, Kalifh, Plod, War: 
fchau, Lomza und Bromberg getheilt wurde, und im Könige von Sachſen ein 
erbliches Oberhaupt befam. Im Grunde mar freilich der neu gebildete Staat nichts 
als ein VBafallenftant Frankreichs und mußte Opfer bringen, die feine Kräfte über: 
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ſtiegen ; doch trug man Alles geduldig in Erwartung einer — Rühmz, 
lic, fochten unter Poniatowsti die Zruppen des Großherzogthums in dem | 
gegen Dftreich (1809), der dem Lande eine. Vergrößerung von 900 LI 
beachte (MWeftgalizien und Zamosc), fo daß jest der Staat 2700 HM. mit fait 
4 Mil. Einw. umfaßte. Unter Napoleon's Fahnen kaͤmpfte feitvem ein wohl or⸗ 
ganifirtes polnifches Nationalheer in Spanien, bisim Jahre 1812 der Krieg mit 
Rußland ausbrach. Alsbald bildete fich im Vertrauen auf des franzoͤſiſchen Kai ⸗ 
ſers Wort, der die Wiederherſtellung des Königreichs P. als den Preis kraͤftiger 
Erhebung bezeichnete, im Juni des genannten Jahres eine allgemeine Confodera⸗ 
tion. zu Warſchau, an deren Spige der bejahrte * Adam Czartoryski ſtand. 
Die Bewegung indeß ward. nicht allgemein und alle Verſuche, die ruſſiſch⸗polni⸗ 
fchen Provinzen in Aufftand zu verfegen, -mißlangen, Doch wären fie auch ge⸗ 
lungen, immer hätte das Ungluͤck Napoleon's das Unglüd Polens nad) ſich gezo⸗ 
gen, , Treu bis zum legten Augenblicke aber kämpften die Schnaren der tapferen. P. 
für den Kaifer, bis fie das Jahr 1814 in das Vaterland zuruͤckrief. Der wiener 
Congreß darauf entfchied Polens Schidfal, „Preußen nahm Befis vom Großher⸗ 
zogthume Pofen (538 IM.), Oftreich erhielt die Gebiete von Tarnopol und Zba⸗ 
taz zurud und Krakau mit einem Gebiete,von 234 IM. wurde zur Sreiflabt er⸗ 
klaͤrt. Das Übrige. ward als Königreich Di mit Rußland vereinigt, erhielt aber 
vom Kaifer Alerander, welcher. den Zitel König von P. annahm, ‚eine in ihren 
Grundlagen auf der Conftitution von 1791 beruhende Verfaſſung mit zwei Kam⸗ 

„mern, Preffreiheit und einer 00000 M. ftarken Nationalarmee. P. fchien jet 
beruhigt und in der That Eonnte es zufrieden fein mit der geoßmüthigen Behand» 

“lung Alerander’s, dem es als Sieger freiftand anders zu handeln; allein bald 
ſchwanden die vorfchnell gefaßten Hoffnungen; Mifgriffe von Seiten der Regie 
rung, die fich mit Grundfägen des Liberalismus nicht befreunden fonnte; dann 
wohl auch zu. heftige Oppofition der P., als fie ihre fanguinifchen Erwartungen 
nicht erfüllt fahen und geheime Umtriebe bereiteten allmählig den Brud) vor, der 
fich im Jahre 1830 zu offenem Aufftande umgeſtaltete. Vergl. daruber.den Art, 
Aufitände der neueften Zeit, wo das Nöthige bis zum Einruͤcken der ruffiichen 
Macht. gefagt if Die polnifche Nationalarmee, welche das Werk der Befreiung 
vollenden jollte, zählte ungefähr 44000 M. Der Generaliffimus, Fuͤrſt Radzi⸗ 
will, hatte am 7. Febr., alfo I Tage nach dem Ülbergange der Ruffen unter Die- 
biefch über den Bug Warfchau verlaffen und ohne eigentlichen Operationsplan fein 
Hauptquartier, zu Okuniew genommen.” Der rechte Flügel unter dem ‚General 
Zymirski rücte bis an den Liwiec und füdlicd) bis nad) Zbucnn vor, während + Re⸗ 
gimenter Neiterei und 1 Regiment Infanterie von dem linken unter dem Generale 
Krukowiedi ftehenden Flügel bis Oſtrolenka vorgingen. Diebitſch, welcher 
130000 M. ftark auf 8 Punkten gleichzeitig in’P, eingeruͤckt war, wollte durch die 
Wegnahme Warfhaus den Aufitand mit einem Schlage vernichten und beorberte 
zu diefem Zwecke die Generale Kreuz und Geismar über die Weichfel zu gehen, um 
Warſchau im Rüden zu kommen, während die Hauptarmee unter Schachoffskoi, 
Pahlen und Roſen über Lomza und Oftrolenka gerade auf die Hauptſtadt vorbrins 
gen follte. Auch gewann er durch den Übergang Über den Liwiec die Heerſtraße 
nah Warfchau, wohin fi) Zymirski zuruͤckzuziehen begann, und ſchon am 9, Febr. 
war Kreuß in Pulawy eingezogen und hatte Zamose, obwohl vergeblich, aufgefor⸗ 
dert. So in einem engen Halbfreife zogen die ruſſiſchen Maſſen gegen Warſchau 
heran. Um die Stellung des linken Flügels derfelben zu recognosciren ging Dwer⸗ 
nidi auf den Befehl des am linken Weidyfelufer commandivenden Generals Klicki 
am 10. Sebr. bei Mnißzew über die Weichfel und überfiel am 14. das Geismar ſche 
Corps bei Seroczyn. Der Erfolg war vollftändig und wurde noch wichtiger, al® 
es dem muthigen Dwernicki nad) feiner am 19. bei Mniszew flattgefundenen Wer 
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einigung mit Sierawski gelang dem General Kreuz ebenfalls aus feiner Stellung 
zuvertreiben. Unterdeffenhatte am 17. der Beneral Skrzynecki bei Dobre der ruf⸗ 
ſiſchen Hauptarmee entichloffenen Widerftand geleiftet, und obwohl er fich in die 
Stellung von Oſencizna zurüdziehen mußte, fo war doc) fein Zweck, den Rüde 
zug Zymirski's zu deden, ‚erreicht. Das'polnifche Hauptquartier befand ſich jegt 
zu Grochom, in deffen Ebenen ſich am 19, das ganze Heer vereinigt hatte, um den 
Ruſſen eine Schlacht zu liefern. Sie geſchah an diefem und dem folgenden Tage 
und endete Damit, daß ſich die Ruſſen in die die Ebene begrenzenden Waldungen 
zurückziehen mußten, um die Ankunft Schachoffsfot’s zw erwarten. Letzteren fchlug 
Krufowiedi am 25., verfolgte aber feine Vortheile nicht weiter, fondern ließ die 
Bereinigung deffelben mit der ruſſiſchen Hauptarmee gefchehen, worauf Diebitfch 
ben Befehl zu einem gleichzeitigen allgemeinen Angriffe auf die polnifche Armee er» 
lieg. Mit der heldenmüthigften Anftrengung aber fchlug diefe die wüthenden Ans 
griffe des überlegenen Feindes ab und erfämpfte fich einen ungeftörten Ruͤckzug an 
das linke Weichſelufer. Praga blieb mit einigen Zaufend Mann unter Malas 
chowski befegt. Radziwill legte jegt: den Oberbefehl nieder, welchen nun Skrzy⸗ 
nedi erhielt! ::Derfelbe, Anhänger der dockrinairen ‚oder ariſtokratiſchen Partei, 
machte fich indeß durch fein Zögern bald verdächtig ‚ ein Umftand, den die demo⸗ 
Eratifche Partei, an ihrer Spitze Krukowiecki, trefflich zu benugen verftand. Übers 
haupt hatte während des Monats März, wo die Operationen auf beiden Seiten 
ruhten, der Parteigeift Zeit: gefunden, fein Haupt zu erheben und es war nicht 
zu verkennen, daß von diefer Seite der Sache der Freiheit große Gefahr drohes 
Die ariftofratifche Partei mit dem Fürften Czartoryski an der Spige hatte nie im 
Sinne gehabt, die Sache zum unheilbaren Bruche kommen zu laffen, fie wünfchte 
vielmehr einige Erfolge nur defhalb, um auf gute Bedingungen mit dem Kaifer 
unterhandeln zu können. So mußte fie natürlich jedes demokratifche Element zu 
unterdrücken fuchen, damit ihr nicht die Leitung der Angelegenheiten aus den Häns 
den gewwunden würde, Unter folhen Umftänden- machte der Obergeneral am 
31. März und 1. April einen plöglichen Angriff auf das Nofen’fche Corps, welches 
auf der Straße vor Praga ftehen geblieben war. Der vollftändigfte Erfolg Erönte 
dieß Unternehmen, aber unbegreifliher Weife konnte Skrzynecki nicht bewogen 
werben, den Sieg zu verfolgen, fondern ließ den Ruffen Zeit ‚ich in die Stel⸗ 
lung von Siedice zurüdzuziehen; das glückliche, Gefecht bei Iganie (9. April) 
konnte jegt nichts mehr fruchten. Durch diefe Unthätigkeit, welche mehrere Wos 
chen anhielt, ward Diebitfch gerettet; außerdem wäre er verloren geweſen, weil 
ihm durch die in Samogitien und Kitthauen gefchehenen Aufftände bereitsdie Zus 
fuhr abgefchnitten wurde. Aber auch diefe Bewegungen unterftüste die Negierung 
in Warfchau nicht, fondern beraubte fich nochüberdieß durch die Abfendung Dwers 
nicki's (ſ. d. Art.) nach Volhynien, wo derfelbe feine Unterflügung fand, eines 
fähigen Anführer. Diebitſch feinerfeits war am 25. April ploͤtzlich aufgedrochen 
und hatte mit 40000 M. eine Demonftration auf den rechten Flügel der polnifchen 
Armee gemacht , jedoch nichts Erhebliches ausgerichtet. Beide Armeen verharrten 
wieder in ihren alten Stellungen, bis endlich Skrzynecki angeregt von der Natios 
nalregierung am 12. Mai mit der ganzen Armee aufbrach, um einen Schlag ges 
gen die in Plock und Auguſtowo lagernden rufjifchen Garden auszuführen. Allein 
viel zu langſam operirend erlangte er weiter nichts, als daß die Garde freiwillig 
zuruͤckwichen, ohne gefchlagen zu fein, während Diebitfch über den Bug zurüd- 
ging, um fich wieder mit den Garden zu vereinigen und fo verftärkt von Neuem 
die P. zuruͤckzudraͤngen. Skrzynecki zog fic) jegt gegen Oftrolenka zuruͤck, wo es 


‚am 26. Mai zur Schlacht kam. Nach einem blutigen erbitterten Kampfe, mel 


cher bis Abends um 10 Uhr währte, mußten ſich die P. als befiegt erkennen, wor— 
auf fie am folgenden Morgen in ziemlich aufgelöften Zuftande den Ruͤckzug nad) 


— 


412 Polen 


Warſchau antraten. Die Beſtuͤrzung war allgemein; die demokratiſche Partei 
beſchuldigte laut den Generaliſſimus und drang auf. feine Abſetzung "Mur mit 
Mühe gelang es der Negierung, diefe für jegt noch abzuwenden. Diepolnifche Ars 
mee lagerte bei Praga und nur bei Sierod am Narew war ein Beohachtungscorps 
zurüͤckgeblieben. Man gab ſich alle Mühe, die erlittenen Verluſte zu erſetzen; 
auch gelang dieß und es waͤre vielleicht noch nichts verloren gewefen, wenn nicht 
Parteizwift das Verderben der Mationalfache herbeigeführt hätte. Die Ariſtokra⸗ 
ten arbeiteten bei dem Reichſstage darauf hin, die beftehende Regierung zu ändern 
und einen Statthalter an die Spige zu ſtellen; die Votspartei, befondets der 
ſchlaue, aber geldfüchtige und ehrgeizige Krukowiecki wiberftand heftig und es biieb 
beim Alten; aber die bisher beftandene Einigkeit war vernichtet. und das Vertrauen, 
welches bis jetzt im Allgemeinen wenigſtens die Nation verbunden hatte, verſchwun⸗ 
den. Das ruffifhe Hauptquartier befand: fich ſeit dem4. Juni zu Kleczewo, als 
am 10. Diebitſch plöglich an der Cholera ſtarb. Der General Zoll übernahm pros 
viforifch das Commando, bis Paskewitſch (f. d. Art.) eingetroffen fein würde 
Mährend diefer Zeit befchloß Skrzynecki die Entfendung des Kreuz’fchen Corps zu 
einem Angriffe auf den General Rüdiger zu benugen. Er rüdteam 14. Juni aus 
und fandte von Siennica aus, wo er mit den Reſerven ftehen blieb; den General 
Jankowski gegen Stoczek und den General Rybinski nad) Siedlce, während Chrzas 
nowski von Zamose und Ramorino von der Weichfel gegen den am Wieprz ftehens 
den Rüdiger anruͤckte. Alles ging gut und Rüdiger märe verloren gewefew, aber 
theils die gänzliche Unfaͤhigkeit Jankowski's, theils die Eile, mit welcher Skrzy⸗ 
necki auf die ſpaͤter ſich als falſch erweiſende Nachricht, Warſchau ſei bedroht, den 
Ruͤckzug anordnete, ließ auch dieſes Unternehmen ſcheitern. Da erhob ſich ein all⸗ 
gemeiner Schrei der Mißbilligung in Warfchau und laut ſprach man von Verraͤ⸗ 
therei; bald kam man auch einer Berfchwörung auf die Spur und der Generaliffis 
mus ſah ſich genöthigt, die Generale Jankoweti, Bukowski, Durtig u. A. zu verhaften. 
Der Unwille des Volks flieg auf das Höchfte und mit Mühe nur fonnte man das 
Leben der Arreftaten vor den wilden Pöbelhaufen retten. Unterdef war Paskes 
witih am 25. Juni bei der rufjifchen Armee eingetroffen und hatte alsbald den 
Plan gefaßt, die Offenfive zu ergreifen und über die Weichfel zu gehen. Unges 
hindert, denn Skrzynecki war gerade im entfcheidenden Augenblide zu der Heeres⸗ 
abtheilung des Chrzanowski abgegangen, legte er in 8 Colonnen den gefährlichen 
Flankenmarſch von Pultusk zuruͤck und vollendete am 19. Juli feinenllbergang an 
das linke MWeichfelufer. So mar der paſſende Augenblick verfchwunden und die 
polnifche Armee Eehrte jest zurück, um die Hauptitadt zu vertheidigen. Eine 
Schlacht auf Leben und Tod fchien einem am 27. Juli zufammenberufenen Kriege- 
rathe das einzige Rettungsmittel. Skrynecki gab feine Zuftimmung, aber er hans 
deite nicht und ließ die Bereinigung der verfchiedenen ruffifchen. Corps zu, immer 
noch die Vermittelung des Auslandes erwartend. Während diefer Zeit der ängfts 
lichften Erwartung erregte die Ankunft Dembinski's, der ſich ruͤhmlich aus Lit 
thauen zurüdgezogen (vergl. auch d. Art. Gielgud), freudige Beftürzung und neue 
Hoffnung, allein die heller Blickenden verhehlten fich nicht, daß keine Rettung 
mehr fei. Die Unthätigkeit Skrzynecki's führte endlich am 9. Auguft feine Ent⸗ 
fesung herbei; Prondzynski, dem man den Oberbefehl anbot, lehnte ihn ab und 
Dembinski erhielt ihn; aber auch er von dee Partei der Ariftokraten gewonnen, 
blieb unthätig und machte fich überdieß durch feine Rauheit der Armee, wie dem 
Volke verhaßt. Da brach am 15. Aug. ein Aufftand des erbitterten Volkes aus, 
welcher bei fAylecht geleitetem MWiderftande den gefangenen Generalen Jankowoki, 
Hurtig, Benkowski u. A. das Leben Eoftete und am 17. die Abdankung der Regie⸗ 
rung herbeiführte. Krukowiecki ward Präfident mit faft unumfchräntter Gewalt, 
Malachowski Generaliffimus. Unterdeffen hatte fid die ruſſiſche Armee bis auf 
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wenige Meilen der Stadt genähert. Man befchloß fie zu vertheidigen und ent 
fendete 20000 M. unter Ramorino auf das rechte Weichfelufer, um der Haupte 
ſtadt Proviantzufuhr zu verfchaffen. Allein derfeibe entfernte fich zu weit und 
konnte, als Paskewitſch am 6. Sept. die Berfhanzungen um Warſchau angriff, 
nicht mehr zuruͤckkehren. Bei Annaͤherung der Gefahr entſtand voͤllige Verwir⸗ 
rung in Warſchau und Krukowiecki ſelbſt, der den Kopf verloren hatte, trug das 
Meifte zum unglüdtichen Ausgange des Kampfes bei. Wie derfelbe in der Ers 
ſtuͤrmung Warfchaus endete f. in dem Art. Warfchau, Die Regierung hatte fich 
nach Modlin begeben und fuchte auf alle Weife den Much wieder zu heben, auch 
konnte noch Vieles ausgerichtet werden, denn noch hatte fich weder Heer noch Nas 
tion ergeben. Rybinski ward Oberbefehlshaber. Allein man konnte zu einem 
feften Entfchluffe fommen; die mit den Ruſſen angeknüpften Unterhandiungen 
beachten Bein Rejultat und das Heer, 15000 M. ftark, blieb während der Zeit 
unthätig. Als endlich die Unterhandlungen abgebrochen wurden, begann man zu 
operiren; Rybinski aber zögerte von Tag zu Zag etwas Entfcheidendes zu unters 
nehmen; Uminski, fein Nachfolger im Oberbefehle, ward nicht anerkannt und 
Ramorino, welcher 15000 M. mit ſich führte und allein operiren wollte, fah ſich 
zum lbertritte nach Galizien gezwungen. Dieß vermehrte die Muthlofigkeit und 
nad) langem Zaubern befchloß man endlich auf preußifchem Gebiete die Waffen nies 
derzulegen. Dieß gefhah am 5. Det. und bald darauf ging auch der General 
Roczycki, melcher in der Wojewodfchaft Krakau commandirte, auf öftreichifches 
Gebiet. So endete diefer glüdlich begonnene Aufftand zulegt in völliger Nieder 
lage und Polen ward von Neuem, aber durdy fein eigenes Verſchulden, dem rufs 
fifchen Selbftherefcher unterthan. Tauſende von den Freiheitstämpfern verſchmaͤh⸗ 
ten bie Rückkehr und blieben im Auslande, meift in Belgien, Frankreich und Engs 
land, wo fie zuvorfommend aufgenommen wurden. Hier fuhren fie fort P. zu 
repräfentiren und bemühten fi, obwohl vergeblich, die Sympathien der Regie⸗ 
tungen, unter deren Schuge fie lebten, in thätige Hülfsleiftung zu verwandeln. 
Auch war ihr Benehmen nicht immer geeignet, Theilnahme zu erregen umd fo fehr 
ſich auch im Allgemeinen die öffentliche Meinung für fie ausfprechen mochte, fo ſa⸗ 
ben fich doch die Negierungen oft genöthigt, ernfte Maßregeln gegen fie zu ergreis 
fen, da fie ſich nur zu häufig der Erregung oder wenigftens Theilnahme an aufruͤh⸗ 
rerifchen Bewegungen fchuldig machten. Das Schiefal Polens felbft beftimmte 
der Czar. Die Eonjtitution von 1815 ward zurückgenommen und ein oberjter 
Adminiſtrationsrath eingefegt, dann im Febr. 1832 ein organifches Statut ge: 
geben, nach welchem fünftig regiert und verwaltet werden follte. Paskewitſch ers 
hielt die Statthalterfchaft des nun eng mit Rußland verbundenen Königreiche. Um 
bie revolutionairen Elemente zu vertilgen, verhängte alsbald das petersburger Ca⸗ 
binet harte Strafen über die Theilnehmer des legten Aufftandes und verfuhr dabei 
mit einer Strenge, bie vielfachen. Zabel erfahren hat; auch fuchte man geflijjents 
lich alles Nationale zu vernichten und zu unterdrüden, hob die Iniverfitäten auf, 
decretirte das Aufhören der polnifchen Armee u.a.m. Bedenkt man aber, dag 
P. felbft feine Seibftftändigkeit verfcherzt hat, daß Rußland unter den jegigen Um⸗ 
fländen um feiner felbft willen die, wenn auch nur durd) das Recht der Waffen, 
begründete Eroberung nicht aufgeben kann, fo geftaltet ſich das Urtheil anders 
und man gelangt zu der Überzeugung, daß Mitleid das Einzige fei, worauf P. 
fünftighin Anfprudy machen koͤnne. — Vergl. die Merke der polnifchen Ge: 
ſchichtſchreiber, befonders des Niemcewicz, Maruscewitſch und Lelewel, dann 
die „Memoires sur la P. ete.“ von Oginski und deffen „„Observations ete.“; 
„‚Histoire des r&volutions de la Pologue‘* (Yärsov. 1774); Spazier's „Ge: 
ſchichte des Aufftandes des polnifchen Volks in den Jahren 1830— 1831” (Alten: 
burg 1832, 3 Bde.) ; Soltyk's „La Pologae‘‘ (Par. 1855. 2 Voll.) u. a. m.5 
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uͤber die Geſchichte Polens im Allgemeinen bis zur Thronbeſteigung Nikolaus’ J. 
die „Geſchichte Polens“ (Dresd. 1827. 4 Bde.) von Alter. von Bronikdwski. 15. 
Polhoͤhe, lat. hauteur du pöle; engl. latitude, iſt für einen gewiſſen Ort 
derjenige Theil des Meridians, der zwiſchen dem Horizonte dieſes Orts und deſſen 
ſichtbarem Pole liegt, oder der Winkel, den die vom Beobachtungsorte aus nach dem 
Pole des Himmels gezogene gerade Linie mit der Ebene des Horizonts bildet. Die 
P. iſt zugleich die geographiſche Breite des Orts und daher in der Aſtronomie und 
Geographie eines. der wichtigſten Elemente. Es gibt nun 8 Hauptmethoden, die 
BP, zu beftimmen: 1) aus der Mittagshöhe eines Geſtirns; 2) mittelft Circums 
meridianhöhen; 3) aus der Verbindung zweier Mittagshöhen im füdlichen und im 
nördlichen Theile des Meridians; 4) aus Höhen eines Sterns über und unter dem 
Pole; 5) aus Höhen des Polarfterns; 6) mittelft gleicher Höhen der Circumpolars 
fierne; 7) mittelft Höhen zweier Sterne und der verfloffenen Zwiſchenzeit; 8) aus 
ber Beobachtung eines Sterns bei deffen Durchgange durch den öftlichen und weſt⸗ 
lichen Verticalkreis. (Man f. auch den Art. Aquator und Jahn's „Praktifche 
Afteonomie“, II. Thl. ©. 164 u. ff.) | 18. 
Policinell, ſ. Harlekin und Maske. riet HR 
Polignae (fpr. Polinjac) ift eine uralte franzöfifche Familie, welche ihren 
Stammfig auf dem Schloſſe Polignac in Velay in Languedoc hatte und früher 
ziemlich mächtig geweſen fein fol, fpäter aber fehr verarmte. Zu ihr gehören mehr 
zere berühmte und berüchtigte Namen. — 1) Melchior von P., ein kennt⸗ 
nißreicher franzöfifcher Diplomat, am 11. Oct. 1661 zu Puy geboren, widmete 
fih zu Paris der Theologie und ging nach Beendigung feiner Studien mit dem Gars 
dinal von Bouillon nah Rom (1689), wo er fich durch fein gefchmeidiges Bes 
nehmen die Gewogenheit Alerander’s VIII. erwarb. und zu wichtigen Verhandluns 
gen mit dem Cabinette von Verſailles gebraucht wurde. Mach feiner Zuruͤckkunft 
nad) Paris wurde er von Ludwig XIV. fehr fchmeichelhaft empfangen und, weil 
man fich auf feine Diplomatifche Gewandtheit verlaffen zu Eönnen glaubte, 1693 
als außerordentlicher Gefandter nach Polen gefchidt. Noch dem Tode Johannes 
Sobieski's (1696) gab er fich alle Mühe dem Prinzen von Eonti den Thron zu vers 
ſchaffen und e8 gelang ihm auch wirklich viele Großen des Reichs durch Beftechung 
für feinen Plan zu gewinnen, der jedoch an der Unentfchloffenheit und Langſamkeit 
bes Prinzen felbft, welcher ſich fogleich nach feiner verfpäteten Ankunft wieder eins 
fhiffen mußte, fcheiterte. Ludwig warf alle Schuld auf den Gefandten, welchen 
eralsbald zurüdrief und in die Abtei Bon» Port verbannte (1698). P. lebte in 
diefem Afple einzig und allein den Wiffenfchaften, bis er 1702 an den Hof zuruͤck⸗ 
berufen und als Gefandter nach Rom geſchickt wurde, wo er mit großer Geſchicklich⸗ 
keit die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten des franzöfifchen und päpftlichen Cabi⸗ 
nets leitete. Auf dem Congrefje zu Gertruydenburg, wohin er 1710 mit dem 
Marſchall von Urelles geſchickt worden war, führte er eine energifche Sprache, 
konnte aber nichts zur Vermittelung des Friedens beitragen, weil die holländifchen 
Er ae zu flolze Bedingungen festen. -Glüdlicher war er auf dem Con⸗ 
greſſe zu Utrecht, wo er die Holländer für ihren Stolz demuͤthigte; doch unterfchrieb 
er bie Sriebensbedingungen nicht, weil fie Jakob III., duch deifen $ürfprache er 
den Cardinalshut erhielt, von dem engliſchen Throne ausſchloſſen, und ging nach 
Frankreich zuruͤck. Nach Ludwig's XIV. Tode fiel er einige Zeit in Ungnade und 
wurde erſt 1725 wieder zum franzoͤſiſchen Geſandten zu Rom ernannt, welche 
Stelle er zur Zufriedenheit beider Hoͤfe verſah, bis ihn ſein Alter bewog, ſich von 
den Geſchaͤften zuruͤckzuziehen und im Kreiſe ſeiner Freunde der Ruhe zu pfiegen. 
Er ſtarb am 20. Nov. 1741 zu Paris. P. war ein ſehr kenntnißreicher, kunſtlie⸗ 
bender und Wiſſenſchaft fördernder Mann und genoß fein ganzes Leben hindurch 
eine hohe Achtung. Als Schriftſteller hat er fich durch fein philofophifches Lehrge⸗ 
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dicht: „„Anti-Lucretius seu de deo et natura“ (Par:4747.,2 Voll. 8. u. öft. 
Deutfch von Schäfer, Brest. 1760, 2Thle. 8.), worin er die epituräifchen Grund: - 
fäge des Lucretius durch chriftliche niederzufchlagen fucht, bekannt gemacht. — 
2) Jolande Martine Gabriele, Herzogin von P., geborne von Polaftrön, 
die innigfte Bertraute der unglüdlichen Diarie Antoinette, 1750 geboren, vermählte 
fi) 1767 mit dem Grafen Jules von P., welcher fpäter durch ihren Einfluß 
manche Hofftelle und den erblichen Derzogtitel erhielt. Zur Gouvernante der Prin⸗ 
zeffinnen ernannt wußte fie ſich bald dag Vertrauen der Königin in fo hohem Grade 
zu erwerben, daß ihr Einfluß auf diefelbe von dem Hofe als unbefchräntt erkannt 
und als gefährlich angefehen wurde. Nach dem Ausbruche der Nevolution ging 
der allgemeine Haß, welchen man gegen die Königin hegte, auch auf ihre $reundin 
über, obfchon diefe nichts zum Unglüde des Landes beigetragen und ihren Einfluß 
höchftens zum Vortheile ihrer Familie ungebührlich benußt hatte. Sie mußte fich 


1789 durch eine fchleunige Flucht nad) der Schweiß. der Volkswuth entziehen und 


ihre geliebte Gebieterin ihrem Schickſale überlaffen. Später ging fie nach Wien, 
wo fie, von tiefem Schmerze niedergebeugt, am 9, Dec. 1793 ftarb, Ihr Ge- 
mahl, welcher fie begleitet und als Agent der königlichen Familie gewirkt hatte, ging 
nad) ihrem Tode nach Rußland ‚wo er von Katharina II. mit einigen Gütern in 
der Ukraine befchenkt wurde. Er farb. am 21. Sept. 1817 zu Petersburg. (Bol. 
„;Memoires dela Duchesse de Polignaec‘‘, Londres 1794. 12,)— 3) Diana, 
Graͤſin von P., Schweiter ded Herzogs Jules von P., war anfangs Gefellfchafe 
terin der Gräfin von Artois (Gemahlin des nachherigen Karl X.), fpäter der Prin⸗ 
zeffin Elifaberh und wußte ſich durch ihre Schlauheit und allerhand Cabale fo un: 
entbehrlich bei Hofe zu machen, daß fie eine volllommene Herrſchaft felbft über den 
König ausübte. Diefe Gewalt benugte fie aber vorzüglich zur Erhebung ihrer Fa= 
milie, indem fie theils ihre Schwägerin Jolande (f. d. Vorige) bearbeitete, theils 
ſelbſt die nöthigen Mafregeln ergriff. Auf diefe Weife beherrfchte fie 6 Fahre 
lang den ganzen Hof und trug nicht wenig zur Erbitterung des Volks gegen den 
König bei, tie fie felbft täglich Gegenftand des öffentlichen Spotts war. Daher 
brach auch mit dem Beginne der Revolution (1789) vor Allem der Haß gegen die 
ME aus; fie wurden fogleicy proferibirt und Diana felbft entkam nebft ihrer 
Schwägerin mit genauer Noth über die Grenze. Ihr Todesjahr ift unbekannt, — 


4) Die drei Söhne des Herzogs Jules und der Jolande, Armand Jules (geb. 


1771), Auguft Zules Armand Marie (geb.1780) und Melchior (geb.1782), 
folgten ihrem Water, welcher ſich im Gefolge des Grafen von Provence (Lud⸗ 
tig XVII.) befand, ins Exil zuerfl nad) Raftadt (mo der Vater den jungen Jules 
1790 an deſſen Geburtstage durch einen Eid zu einer immerwährenden Bekaͤm⸗ 
pfung der Grundfäge der franzöfifchen Revolution verpflichtet haben fol), hierauf 
nad) Coblenz und zulegt nad Rußland; Armand ging aber fpäter nad) Edinburg 
zum Grafen von Artois (Karl X.) und Jules folgte ihm bald nah. Erfterer lanz 
dete darauf mit Cadoudal (f. d. Art.) in der Bretagne und Legterer mit Pichegru 
(f. d. Art.). Nachdem fie ſaͤmmtlich verhaftet worden waren (1804), ward 
Armand zum Tode, Jules zu Zjähriger Haft verurtheilt. Letzterer erbot ſich 
vergebens für feinen Bruder zu flerben; doch rettete ein Fußfall der Gemahlin Ars 
mand’s vorNapoleon und die Gunft.der Kaiferin Zofephine beiden das Leben und 
fie wurden nun zuerft nad) dem Schloſſe Ham in der Picardie, dann in dem Tem⸗ 
pel und zulegt nad) VBincennes gebracht. Jules erhielt nach einigen Jahren bie 
Freiheit und begab fich nach England, mo er fich verheirathetes Armand dagegen 


blieb in Haft, in weldyer erwährend eines kurzen Aufenthalts indemfelben Lazarethe, 


in weichem Malet (f.d. Art.) war, mit diefem im Einverſtaͤndniſſe gelebt, Haben 
ſoll, entkam aber 1814 mit Hülfe feines Bruders undBeide begaben ſich nach Befoul 
zum Grafen von Artois, der fie gegen Ende März nach Paris ſchickte, wo fie den 
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31. März die weiße Sahne aufpflanzten. Beide proteftirten. dann gegen die von 
Ludwig XVIII. gegebene Charte, die fie jedoch fpäter unterfchrieben. Während 
ber hundert Tage waren fie bei Ludwig XVIII. in Gent, kehrten darauf mit diefem 
nach Paris zurüd und wurden, Armand Mitglied der Chambre introuvable 
(fd. Art.), Jules Marechal de camp, Generaladjutant des Königs und Pair, 
zu welcher Würde durch den Tod des Vaters (1817) auch Armand mit dem Ders 
zogstitel gelangte. Beide zeigten ſich fortwährend als Gegner aller conflitutionels 
len Einrichtungen und Jules insbefondere bewährte durch Beguͤnſtigung der Je⸗ 
fuiten und Unterwürfigkeit gegen die Geiftlichkeit einen foldhen Ultramontanismus, 
dag ihm 1822 der Papft den Zitel und das Wappen eines römifchen Fuͤrſten verlieh, 
feit welcher Zeit er fih Füurft von P. nannte. Ermard 1823 an Chatenubriand’s 
Stelle Gefandter in London, wo er mit den Zory’s, befonders mit Wellington, im 
ſchoͤnſten Einverftändnijfe lebte, kam aber, nachdem Karl X. die Regierung ange: 
treten hatte, öfter auf längere Zeit nach Paris, wo diefe geheimen Reifen, die rege 
Berbindung mit den englifchen Zory’s, der hervortretende Einfluß Wellington’s 
auf die franzöfifche Politik und die ultramontanen Neigungen des Hofes, als deren 
einer der Hauptlenker Jules ſchon damals galt, nicht die befte Stimmung im 
Volke erzeugten. Letztere, fo wie der Widerftand Villele's und der folgenden Mir 
nifter verhinderten aber vor ber Hand noch feinen gewünfchten Eintritt ins Cabinet, 
obgleicy der Intriguen defhaib viele gefpielt wurden, wie unter andern bie in den 
Reden Jules P.'s in der Pairskammer öfter ausgefprochene große Anhänglichkeit 
an die conftitutionellen Grundfäge bezeugt. Nachdem er aber noch im Laufe des 
Jahres 1829 in London Antheil an der Conferenz wegen der griechifchen Angelegen⸗ 
heiten genommen, mit Wellington über die fünftigen politiſchen Principien fid) vers 
ftändigt und die ultramontane Congregation des Hofes in Paris Alles vorbereitet 
hatte, ward er den 8. Aug: 1829 zum Präfidenten eines neuen Minifterium ges 
wählt, wobei er zugleich das Portefeuille des Auswärtigen übernahm. Mit ibm 
zugleich wurden Courvoifier Großfiegelbewahrer, Bourment Kriegsminifter, 
Montbel Minifter der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten, Dauffez See 
minifter, Labourdonnaye Minifter des Innern, Chabroi de Croufol Fi 
eo Mangin Polizeipräfeet und Frayſſinous erhielt die Aufſicht über 
die Befegungen der geiftlichen Stellen. _ „Doch allgemein war die Unzufriedenheit; 
Chateaubriand und viele andere hohe Stäatsdiener legten ihre Ämter nieder, Andere 
wurden entlajjen; die Journale fämpften mit allen Waffen gegen das Minifterium 
P. und den englifhen Einfluß auf daffelbe; die Kammern widerfegten ji; im 
mehreren Departements entitanden Steuerverweigerungsverrine und häufige 
Feuersbrünfte im nördlichen Frankreich waren uͤble Vorboten. Zwar wurden meh⸗ 
zere Journale mit Beſchlag belegt, die entftandenen Vereine unterdrüdt, der ultrar 
ropyaliftifche Labourdonnaye entlaffen und Guernon de Kanville ins Minifterium 
berufen, die Beamten auf Gontrollirung der politifchen Gefinnuggen ber Unter 
thanen angemiefen, alle Schritte mit Mäßigung gethan und zur Abwendung,der 
Aufmerkſamkeit der Nation eine große Erpedition unter Bourmont nach Algier ges 
ſchickt; doch zogen fich bald drohende Wolken am politifchen Horizonte Frankteichs 
herauf. Die Wahlen in der Deputirtenfammer waren größtentheils liberal aus⸗ 
gefallen und die Adreffe derfelben auf die Thronrede, von einer Majorität von 221 
befchloffen (am 18. März 1830), ſprach unverholen den Mißmuth des Volks Über 
das Minifterium aus, der durch die Auflöfung der Kammer (den 16. Mai 1830) 
und Abfegung vieler liberalen Beamten nur vergrößert ward. Chabrol und Cours 
voifier traten jegt aus dem Minifterlum und wurden duch Penronnet und 
Chantelauze erfegt, zu denen noch Gapelle als Minifter der Stantsbauten 
kam. Doc) aud) die neuen Wahlen in den Kammern waren troß aller Örgenmaßs 
regeln zum Nachtheile des Minifterium ausgefallen und fchon neigte fich dajjelbe 
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zum Nachgeben, als die Nachricht von ber Eroberung Algier den Muth der Hof 
partei und bie Eitelkeit und den Eigenfinn des Fürften von P. wieder fteigerte. 
Man befchloß nun Eräftige Maßregeln zur Begründung einer abfoluten Königsge- 
walt; eserfchienen die berüchtigten 6 Ordonnanzen (den 25. Juli 1830), welche 
die Sulirevolution hervorriefen und die ältere bourbonifche Linie vom Throne ftürge 
ten (f. Aufftände der neueften Zeit). SP. flüchtete in die Zuilerien, gab von dort 
aus die Befehle und wies ftolz jede Mahnung zur Nachgiebigkeit von ſichz doch 
mußte er den 29, Juli nah St. Cloud flüchten und, als der König nach Cherbourg 
abreifte, unter ber Verkleidung eines Bedienten fich verfteden. Da er aber hier 
öfters in Gefahr war von den aufgebrachten Gardes du corps erfchoffen zu werden 
und von den Hofleuten mit beftändigen Schmähungen Überhäuft ward, trennte er 
fich in der Nähe von Cherbourg und gelangte unter der Verkleidung eines Bedienten 
ber Marquife von St. Sargeau nad) Granville. Hier ward er aber ben 15. Aug. 
als verdächtig verhaftet und, nachdem er fich entdecft hatte, nad) St. Lo und von 
da nad) Vincennes gebracht, wo bereitd Peyronnet, Chantelauze und Guernon de 
Manville eingebracht waren. Die Pairstammer beftätigte feine Verhaftung und 
das Volk forderte feine Hinrichtung ; doch decretirte die Pairskammer, als beftallter 
Gerichtshof, nur, daß die vier Angeklagten als des Hochverraths fchuldig aller ihrer 
Zitel, Grade und Orden verluftig fein und in lebenslänglicher Haft bleiben follten, 
wobei es auch troß eines gefährlichen Auflaufs des Volks, der jedoch bald geftille _ 
wurde, blieb. Die Gefangenen wurden den 29, Dec. 1830 nad) dem Schloffe 
Ham in der Picardie gebracht, mo fie gegenwärtig noch find. Die Gemahlin und 
die Kinder P.'s erhielten bald darauf die Erlaubniß, bei ihm zu bleiben. In feiner 
Haft fchrieb er eine Widerlegung von Capefigue’s „Histoire de la restauration*‘ 
unter dem Titel: „‚Considerations politiques etc.“ (Paris 1832). Sein Cha- 
rakter als Menfc wird von Freunden und Feinden untadelhaft gefunden. — Sein 
Bruder Armand, welcher fpäter Oberftallmeifter Karl's X- geworden war, folgte 
diefem und lebt bei ihm in Prag; Melchior, welcher 1814 nad) Frankreich Fam, 
darauf Marechal de camp und Kammerherr des Dauphin wurde, befindet ſich 
noch in defjen Gefolge. 66. 37. 
Poliren, franz. polir; engl. polish, heißt bie Kunft, einem von Natur 
rauhen und fcharfen Körper eine glatte und glänzende Oberfläche zu geben. Die 
Art und Weife des Polirens, fo wie die dabei anzumendenden Werkzeuge find fehr 
verfchieden, je nachdem der zu polirende Körper härter oder weicher if. Manche 
werben durch ein bloßes Reiben mit Pulvern und gewiſſen Züchern, andere mit bes 
fonderen Schlicht= und Polirfeilen bearbeitet. Gold, Silber, Kupfer, Meffing 
und ähnliche Metalle glättet oder polirt man oft mit einem harten, blanfen, gut ab« 
gerundeten, mit einem hölzernen Griffe verfehenen Polirftahle oder Polirfteine 
von Achat, Jaspis, Feuerftein ꝛc. Gerber, Schuhmader, Sattler, Riemer und 
andere Lederarbeiter bedienen fich zum Glätten gewöhnlich einer Glättfeule und 
Glaͤttkugel von Glas; Mefferfchmiede, Stahlarbeiter und Scheerenfhleifer 
dagegen einer Polirfcheibe; der Kupferfchmied, Klempner und andere Blech 
fchmiede glätten die Metallbleche mittelft eines Schlicht-⸗, Glanz: ober Polit- 
hammers und der Polirftöde. In Gold: und Sitberdrahtfabrifen hat man 
Polirbänkerc. Eine eigene Art der Glättung und BVerfchönerung der Ober 
flächen ift das Glaſiren und Emailliren (f. diefe Artt.). 26. 
Politik (von nolız, Stadt, Staat) ift überhaupt der Inbegriff alles deffen, 
was zur Realifirung der Idee vom Staate gehört und erfcheint entweder als 
Staatslehre (theoretifche P.), welche in ihrem allgemeinen Theile die Idee des 
Staates entwidelt und als philofophifche Wiffenfhaft auh angewandte Moral 
heißt, im befonderen Theile die Kehren von der Einrichtung und Verwaltung eines 
Staats enthält; oder als Sta atskunſt (praftifche P.), welche als Anwendung 
Allg. deurfch. Conv.⸗Lex. VIII. 27 
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der aufgeftellten Regeln in innere (Staatöverwaltung) und dußere P. (Feſt⸗ 
ſtellung eines Staats in feinem Range zu andern), melche durch die Diplomatie 
(fd. Art.) wirkt, zerfällt. Da nun aber die Ausübung der P. fchon an ſich, bes 
fonders aber die äußere, bei den vielfach fich Ereugenden Intereſſen, den höchſten 
‚Grad von Scharffinn und Klugheit erfordert, fo hat man den Begriff der P. nicht 
allein durch Staatsklugheit bezeichnet, fondern ihn fogar auf den Begriff der 
Lebenstlugheit überhaupt übergeträgen und pflegt einen Menfchen, der die vers 
fchiedenen Lebensverhältniffe mit Klugheit und Gemwandtheit zu benugen verfteht, 
politiſch zu nennen. Politiker ift Staatsmann; dann Feder, der fich gern mit 
P. befchäftigt. Das neuefte Werk über P. ift F.C.Dahlmann, „Die Politik auf 
den Grund und das Maß gegebener Zuftände zurückgeführt” (Gött.1835 ff.). 9% 
Politifche Arithmetik nennt man das Verfahren, die durch Zahlen beſtimm⸗ 
ten Berhältniffe in der Staatsverwaltung auf gewiſſe allgemeine Regeln zurückzu⸗ 
führen und daraus im gegebenen Falle Schfüffe ziehen. Es gehören dazu die Summe 
der Ein. in Bezug auf die Geburten, die Sterblichkeit, Die Confumtion ıc., die Re⸗ 
fuftate des Steuerwefens, die Handelsbilanz, die Production, die Verhältniffe der 
Claſſen, Stande und Geſchaͤftszweige der Einw. u. a.m., kurz Alles, was bie Star 
tiſtik eines Landes zu beachten hat, wobei aber auch auf befondere Eigenthümlichkeiten 
des Staates, Klima, Boden, Charakter der Einm. u. ſ. f. Rüdficht genommen wer» 
den muß. Der Begründer der polit. Arithmetik ift J. P. Suͤßmiich (f.d. Art.). 30. 
polize, Polizza, if im Allgemeinen eine der Vorficht halber ausgefertigte 
Schrift, eine Vertragsfchrift, befonders aber das Inſtrument über die Bedingungen 
eines gefchloffenen Affecuranzvertrages; im Seewefen die zweite Partei. 38 
Polizei (von modıreia, Etaatsverwaltung), franz. police; engl. polity, 
police, enthält im Allgemeinen denjenigen Theil der Verwaltung, wel 
ſich mit der Beauffichtigung und mit vorbeugenden Mafregeln befchäftigt; im 
eigentlichen Sinne aber das, mas man unter der Sicherheitspolizei verſteht. 
Montesquien in feiner Schrift: „De l’esprit des loix““ fagt: „Bei der P. fel 
es in der Regel mehr die Obrigkeit (le magistrat) als das Geſetz, welche ſtrafe; 
wogegen beim Urtheile ber Bergehungen das Gefeg e8 fei, das die Strafe anorbne, 
nicht die Obrigkeit. Das Verfahren der P. gründe fich mehr auf Vorfchriften 
(röglemens) als auf Gefege. Sie befchäftige ſich mit Kleinigkeiten (details), 
welche aber täglich wieder vorfommen und deren Behandlung fich nicht gern an bie 
gewoͤhnlichen Formen binden laffe.” Als Zweig der Adminiftration ſteht in gebile 
deten Staaten die P. durchaus unter der Juſtiz. Man unterfcheidet gemeiniglich 
1. die Sicherheits, 11. die Ordnungs: und IH. die Wohlfahrtspolizet. 
Bei zufammengefegten Namen, 3. B. Hafenpolizei, Schifffahrtspolizei, 
gebraudjt man jedoch) den Ausdrud im Allgemeinen. — Bei der Sicherheitspos 
Lizei werden die Hoheitspolizei, als die für Abwendung von Gefahr von Außen 
(befonders im Kriege) beftimmte, und die eigentliche Landespolizei, welche fich 
mit der Sicherheit im eigenen Rande abgibt, unterfchieden. Zur legteren gehören 
überhaupt alle die Vorkehrungen gegen Attentate und grobe, diefen ähnliche 
Fahrläffigkeiten. Daher die Zuchtpolizei gegen liederliches Gefindel und 
Excedenten aller Art, dann die Feuerpolizei, die Straßenpolizei u.a, 
welche die Sicherftellung gegen Gefahren von diefen Seiten bezweden. — Die 
Ordnungspolizei würde dann alle die Veranftaltungen in fich faſſen, welche 
ein dergeftalt geordnnetes Verhalten betreffen; fo daß entweder Gefahr nicht mehl 
entſtehen oder die entflandene leicht abgewendet werden kann, Allein gleid) bier 
zeigt ſich das Schwankende des Begriffs, indem alle dergleichen Maßregeln 
anderen Orten eben fo gut unter die Sicherheitspolizei gerechnet werden; ja ante 
mitunter die ganze Adminiftration, mit bloßer Ausnahme der Abgabenforderung, 
zur P. zu ziehen gefucht. Ferner gehören dazu die Handwerks: und Innung® 
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fahen und alle Angelegenheiten, welche die Verfhaffung eines regelmäßigen und 
geficherten Aufenthalts der Menfchen neben einander betreffen; daher auch Baus 
fahen. — Die Wohlfahrtspolizei endlicdy würde ſich mit Hinwegräumung 
aller der Hinderniffe, die dem allgemeinen Wohlbefinden entgegenftehen, fo wie mit 
Herbeifhaffung aller der Mittel, welche den Wohlſtand befördern, abzugeben 
haben. Alles diefes greift jedoch theils an fich ſelbſt fo fehr in einander, theilg in 
die eigentlichen Rechte der Staatsbürger ein, daß man den Begriff „P.“ zu den 
ſchwankendſten zählen kann, die e8 gibt. Hierzu gehört befondersdie fo häufig uͤber⸗ 
fehene Srage: „Soll die P. für Aufrechthaltung der Moral im Volke mit beitragen 
ober darf fie folche ungeftraft beengen? Man hat endlich noch die geheime P,, 
welche in verfchiedenen Ländern, befonders in Frankreich (mo die Stände felbft das 
Geld zu geheimen Ausgaben verwilligen), Neapel, Piemont, Polen, Spanien u. a., 
ihr Werfen getrieben hat. Die Verteidiger derfelben haben dazu die Frage aufges 
worfen: „Ob nicht dem Staate, welcher geheime Unternehmungen (Umtriebe) 
gegen fich vermuthe, erlaubt fein müffe, diefen mit gleichen Mitteln entgegenzus 
wirken?” Allein, da felbft in moralifchen Dingen die Wirkung allemal der Urs 
fache verwandt ift und außerdem das Unrecht des Einen den Andern nie zu Glei⸗ 
m berechtigen kann, fo hat die Sache im natürlichen Rechtögefühle des geraden 
innes ſtets mehr MWiderfacher ald Solche gefunden, von denen fie als erlaubte 
Mothwehr hätte mögen zugelaffen werden. Hierzu fommt, dag man nur Perfonen 
von hoͤchſt zweideutigem Charakter, auf deren Treue in die Länge nicht zu rechnen 
iſt, dazu gebrauchen kann und daß durch ſolche Gefellfchaft die übrigen Zweige der 
Berwaltung zugleich mit verdächtigt und in der Meinung des Volkes herabgefegt 
werben. Es iſt ihr daher in Frankreich fogar öffentlich vorgeworfen worden, daß 
man zu befonderen Zweden durch ihre geheimen Agenten Vergehungen anzetteln 
und denunciren lajfe. Beiden Briten, bei denen z. B. das Poftgeheimniß fo ges 
achtet wird, daß die Behörden die nicht untergebrachten Briefe, nachdem die öffents 
liche Anfrage nach den Adreffaten gehörige Frift ausgehangen hat, fogar nebft den 
darinnen befindlichen Banfnoten u. a, uneröffnet öffentlich zu verbrennen genöthigt 
find, haben dergleichen geheime Machinationen, felbft ald Repreffalien, nirgends 
Eingang gefunden; doch hat fich ihre Regierung auf einer unendlich höheren Stufe 
moralifcher Sicherheit erhalten, als die bei ihren Nachbarn auf dem Feſtlande. 
Brol. „Die Polizeiwiſſenſchaft nach den Grundfägendes Rechtsflants” von R. Mohl 
(Zub. 1832 — 1834. 3 Bde. 8.). 10, 
Poliziano (Angelo), eigentlihh Ambrogini (fpr. Ambrodſchini), einer 
der vorzüglichften italienifchen Schriftfteller des XV. Jahrh., am 14. Juli 1454 
zu Montepulciano (von welchem Städtchen fich auch fein Name herleitet) geboren, 
erhielt in den Schulen von Florenz einen vortrefflichen Unterricht im Lateinifchen 
und Griechiſchen und ward auch mit der platonifchen und ariftotelifchen Philofophie 
vertraut. Schon in feinem 13. Jahre fing er an lateinifche und griechifcehe Werke 
auszuarbeiten und benugte fein Talent, um ſich eine beffere Eriftenz, als ihm fein 
Bater bieten Eonnte, bej feinem Schulfreunde Lorenzo von Medici zu verfchaffen. 
P. erfreute fich bald der innigften Zuneigung feines Gönners, als er das berühmte 
Zurnier (1468), worin diefer und fein Bruder Julian fiegten, in italienifchen 
Stanzen befang. Lorenzo nahm den Dichter in fein Haus auf, wo er nach feinem 
Geſchmacke ganz den Wiffenfchaften leben Eonnte, und übertrug ihm die Erziehung 
feiner beiden Söhne, Pietro und Giovanni, von denen der erftere als Nachfolger 
feines Vaters in der Verwaltung der Republik Florenz, der andere als Papſt 
Leo X. glänzte. Sein italienifches Gedicht ließ P., welcher fic als Gelehrter mehr 
mit der griechifchen und lateinifchen Poefie befaffen zu müffen glaubte, leider uns 
vollendet; wozu auch der Tod Julian's durch die Dolche der Pazzi (1478), deren 
Verſchwoͤrung er als Schügling derMedici nicht ganz IND . ‚feinem „LCon- 
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mentarius Pactianae eonjuralionis““ (Flor. 1478. 4. Neap. 1769. 4. Pisis 
41800. A.) befchrieb, nicht wenig mag beigetragen haben, In feinem 29. Jahre 
erhielt er die Profeffur der griechifchen und Lateinifchen Sprache zu Florenz und bald 
wetteiferte er in feinen vielbefuchten VBorlefungen mit feinen früheren Lehrern, ohne 
fich jedoch mit diefen zu entzweien. Meben diefer öffentlichen Wirkſamkeit war er 
ftetS mit der Bearbeitung, Überfegung und Herausgabe alter Schriftfteller bes 
fchäftigt. Auf die Biete Innocenz’ III., an deffen Hofer feinen Schuͤler Pietro 
von Medici begleitet hatte, Übertrug er Herodian’s Kaifergefchichte ins Lateiniſche 
und erhielt für diefe Arbeit von dem Papfte zur Belohnung und zur Aufmunterung 
zu Ähnlichen Arbeiten ein Geſchenk von 200 Goldthalern. Geldunterftügung hatte 
P. freilich nicht nöthig; denn außer feinem Unterhalte in der Familie der Medici 
batte er ein einträgliches Priorat und ein reichesKanonikat zu Florenz ; er verwandte 
aber feine Einkünfte auf die Auffpürung und Sammlung alter Glaffiter und legte 
in Verbindung mit anderen berühmten Öelehrten den Grund zu der laurentinifchen 
Bibliothek, welche lange als die reichfte in Europa galt und aus der er feine reich⸗ 
haltigen Bemerkungen über die alte Literatur (‚„Miscellanea, “‘Flor. 1489. Fol.) 
3098. Nach dem Tode Lorenzo's nahm fich Pietro feines Lehrers mit gleicher Sorg⸗ 
falt an; allein P. folgte feinem edlen Freunde bald nah. Er ftarb am 24. Sept. 
1494, 9.8 Moralität wird von einigen Zeitgenoffen verdächtigt, von anderen 
vertheidigt. In feinen legten Jahren war er Doctor des Eanonifchen Rechts ges 
worden unb hatte von dem Könige von Portugal den Auftrag erhalten, die Ent⸗ 
deckungen der Portugiefen zu befchreiben. Der Tod überrafchte ihn vor der Auss 
führung diefes Plans. P.'s zahlreiche und gehaltvolle Lateinifche Werke find öfter 
(Ven. 1498. Fol. Flor. 1499. Fol. Bas. 1853. Fol.) gefammelt und fönnen 
bier nicht näher charafterifirt werden, ba wir unfere Aufmerkſamkeit vorzuͤglich 
feinen Keiftungen in der italienifchen Sprache zuzumenden haben. Seine Stangen 
(„Stanze“, Bol. 4494. A. u.öft. N. E. Brescia 1806. A.) übertreffen an cor⸗ 
recter Leichtigkeit und Anmuth der Sprache und der ganzen Manier Alles, was 
zwiſchen ihnen und den Gedichten Petrarca’s liegt, wenn fie auch gerade nicht von 
Seiten der Erfindung großes Lob verdienen. Sein dramatifches Spiel „Drpheus” 
(‚‚Orfeo‘‘, Siena 1812. 8. N.E. Ven. 1776. A.), die Arbeit von nicht mehr 
als zwei Tagen, melche er zu Ehren des Cardinals Gonzaga von Mantua übers 
nahm, ift freilich ohne allen dramatifchen Geiſt und nur ein zufälliges Aneinanders 
reihen einzelner Scenen ohne alle Berwidelung, aber e8 macht ſchon defmegen in 
der italienifchen Literatur Epoche, weil es das erfte poetifche Erzeugniß feiner Art 
ift. Unübertrefflich ijt das Triumphlied zu Ehren des Bacchus, welches das Stud 
befchließt. Einige Eleinere Gedichte P.'s beurkunden nicht weniger als feine größeren 
Werke ein ausgezeichnetes Dichtertalent. Seine Poefien in italienifcher Sprache, 
welche für unfere Zeit als die bedeutendſten feiner Leiſtungen betrachtet werden 
müffen, find mehrmals (Mit. 1808. 8. Fir. 1844. 2 Voll. 12. und 1816. 
2 Voll. 16. Ven.1819. 2 Voll. 18.) gefammelt, 67. 
.Pollen, f. Anthere. 
Pollio (Afinius), f. Afinius Pollio, 
Pollur, f. Dioskuren. | 
Pollur (Zulius), aus Naukratis in Ägypten, ein berlihmter Grammatiker 
und Rhetor im II. Jahrh. n. Chr., machte feine Studien in Rom und zeichnete 
fich bald fo aus, daß ihm, trotz der Angriffe von Lucian und Athenodor, eine Menge 
Schüler zuftrömten und der Kaifer Marc Aurel ihn nicht nur zum Lehrer feines 
Sohnes Commodus ernannte, fondern ihm auch fpäter den Lehrſtuhl der Bered⸗ 
ſamkeit zu Athen gab, wo er 58 Zahre alt um 190 n. Chr. ftard. on feinen 
vielen verloren gegangenen Werfen befigen wir nur ein dem Commodus gemibmetes 
„‚, Orouaosıxöv“ in 10 Büchern, ein wohlgeordnetes Verzeichniß der Spnonpmen, 
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voll der fharffinnigften Bemerkungen und mit Auszügen aus vielen verlorenen 
Schriften, welches fr den Sprachforfcher von unfchägbarem Werthe ift. Die vor 
gest Ausgaben find von Aldus (Venedig 1502, Fol. ed. pr. , fehr fehlerhaft), 
Sunta (Florenz 1520. Fol.), Seber (Frankf. a. M. I608), Wetftein (ed. Hem- 
sterhuys. Amsterd. 1706. 2 Voll. Fol. die befte Ausgabe). — Ein anderer, 
fonft unbefannter Zulius P., im IV. Jahrh. n. Chr., wird als Verfaffer einer 
MWeltgefchichte unter dem Titel: „Historia physica““ (herausgegeb. von Ign. 
Hardt, München 1792, 8.) genannt. . | 16, 
Polniſche Literatur, |. Stawifche Literatur. | 

Polnifhe Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. "Polen 
wechnet nach Gulden zu 30 Groszy ä 10 Denary, Die alten wirklichen polnifchen 
Münzen find folgende. In Gold: Ducaten a 18 Gulden, den holländifchen gleich; 
in Silber: Stüde von 6 Gulden, 11 Loth 9 Grän fein; 2 Gulden, 10 Loth fein; 
1 Suiden, 8 Loth 10 Grän fein; 10 und 2 Grofchen, 3 Loth 5 Grän fein. Die 
neuen polnifchen Münzen find vorfchriftmäßig dem ruffifchen Münzfuße gleich aus: 

> geprägt. In Gold: Ducaten a 25 Fl., 22 Karat fein, 102 holt. Aß ſchwer; 
doppelte Ducaten im Verhältniffe; neue ruffifche Ducaten oder 3 Rubel: Jmpe: 
rials, feit 1834 mit der Infchrift in ruffifcher Sprache: „3 Rubel” und der pol: 
nnifchen: „20 Stloty” (Gulden). In Silber: Stude von LOund 5 Gulden, 13 Loth 
16 Gran; 2 und 1 Gulden, I Loth 9 Grän fein; 10 und 5 Grofchen, 3 Roth 
3 Graͤn fein. Die ruſſiſch-polniſchen Eilbermünzen find: Stüde von 180 Kopeken 
A151. oder 30 Kopeken, 251. ober 75 Kopeken, oder 5 Fl. und 14 Rubel oder 1051. 
mit der polnifchen Snfchrift: „A, 2, 5 und 10 Stol.” In Kupfer: Stüde von 
3und 1Silot. 11. Längenmaß: 1 Stopa (Fuß) — 12 Caly (Zoll) = 144 
Linii (Linien) = 288 Milimetry (Milimetres) —= 1273 par. Linien; 1 Lokiee 
(Elle) = 2 Stopy — 4 Cwierei (Biertel) = 2554 par.Linien; 1 Sazea (Klaf: 
ter) = 6 Stopy; 1 Prei ar ar 74 Lokei = 10 Preciey (Ruthihen) — 
400 Lawecy; 4 Sznur — 10 Prety (Ruthen); 1 Mila (Meile) = 14816 
Lokei 12 Caly 3,74 Linii. I. Slähenmaß: 1 O$uß = 4 Viertel = 

144 D30ll = 20736 DEinien = 82944 DMillimètres; 1 Wloka (Feldhufe) 
— 300; 1Morgy (Morgen) = 300 TJPreiy; 1 TRuthe = 564 DElle = 
100 DiPereiey =10000 Maveey. IV. Getreidemaß: 1 Korzec (Schef: 
fel) = 4 Cwierei (Viertel) = 32 Garcy = 128 Kwarty — 512 Kwaterey 
=—=6452,8 par. Cubißzoll; 1 Laszt (Laſt) ⸗ 30 Rorey. V. Fluͤſſigkeitsmaß: 
4 Beczka ($af) = 25 Garey = 100 Kwarty; 1 Stangiew — 2 Beezki; 
4 Orhoft = 60 Garny; A Kwarta = 50,412416 par. Cubifjoll. VI. Ge: 
wicht: A Funt (Pfund) — 16 Uneyi (Unzen) — 32 Loty (Loth) —= 128 
Drachnmy — 384 Skrupuly = 9216 Grany — 8437 holl. A; 1 Centner = 
4 Ranienti (Stein) = 100 Pfund. Das Gold und Silbergewicht ift die koͤln. 
Mark von 4864 holl. Aß und das Apothekerpfund —= 7459 holl, Aß. 33. 

Polnifhe Sprade, f. Slawiſche Sprachen. 

polo (m: f. Montemayor. 

Polo (Marco), ein berühmter italienifcher Reifender des XIII. Jahrh., wel⸗ 
her den erften Auffchluß über die öftlichen Länder Afiens gab, ſtammte aus einer 
ceichen venetianifchen Kaufmannsfamilie und wurde felbft zum Handel erzogen. 
Sein Großvater, Andrea Polo, hatte drei Söhne, Marco, Maffeo und Ni: 
eolo (unfers Marco Vater), von welchen die beiden Letzten 1250 eine Handels- 
reife nach Sonftantinopel, welches ſich damals in den Händen der Abendlaͤnder be 
fand, unternahmen. Nachdem fie ihre Wanren vortheilhaft angebracht hatten, 
fegten fie den Erlös in Edelſteine um und gingen 1256 Über die Wolga nach Bolgar, 
der Refidenz Barkah's, eines Enkelſohns des berihmten Eroberers I Ychingischan, 

‚10 fie eine gute Aufnahme fanden und ihre Juwelen tyeuer verhardelten. Als 
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aber nach zwei Jahren ein Krieg zwifchen Barkah und feinem Bötter Holagu (ſ. d. 
Art.) ausbrach, wollten fie auf der öftlichen Seite des kaspifchen Meeres nad) Con⸗ 
ftantinopel zurückkehren und waren ſchon zu Bochara angelangt, al fie ein Ges 
fandter Holagu’s bewog mit ihm an den Hof des Kaifers der Zataren zu gehen. 
Mac) einer Reife, die nicht weniger als ein ganzes Jahr dauerte, kamen fie in der 
Reſidenz an, wo fie fehr freundlich betwirthet wurden und von dem Kaifer den Aufs 
trag erhielten, nach Rom zu reifen und den Papft zu bitten, ihm hriftliche Mi 

naire in fein Land zu ſchicken. Die Reifenden brachen bald wieder auf und lang» 
ten glüdlich zu Giazza in Kleinarmenien an, wo fie fid) nad) Saint= Fean=d’Acre 
einfchifften (1269). Hier erfuhren fie den Tod des Papftes Clemens IV. und bes 
fchloffen fich erft nach) der Wahl eines neuen Papftes ihres Auftrags zu entledigen. 
Die Zwifchenzeit benugten fie, um ihre Heimath wieder zu ſehen; Nicolo fand fein 
Meib, welches er ſchwanger zurüdigelaffen hatte, todt, aber einen Sohn von neuns 
zehn Fahren, welcher derfelde Marco war, von dem diefer Artikel fprechen folk. 
Mac einem zweijährigen Aufenthalte in Italien gingen die beiden Bruͤder nach 
Syrien und nahmen den jungen Marco mit. Zu Saint: Fean=d’Acre erhielten 
fie von Zebaldo de Bicenza, welcher unterdeffen zum Papfte (Gregor X.) gewählt 
worden war, zivei Predigermönche, die fie aber aus Furcht ſchon eher wieder ver⸗ 
ließen, als fie in das Innere des Landes eindrangen. Zu Balch befiel den jungen 
Marco eine Krankheit, welche fie nöthigte ein ganzes Jahr in diefer Stadt ſtill zu 
liegen. Darauf reiften fie weiter und kamen endlich, nachdem fie unwegfame Berge 
überftiegen und die Wüften Lop und Kobi durdjirrt hatten, nad) China zu dem 
Grogmogul, dem fie die Beglaubigungsfchreiben und die Gefchenke des Papftes 
(welche in Kleinigkeiten beftanden) überreichten. Der Großmogul nahm fie fehe 
gnädig auf und faßte befonders eine große Vorliebe für den jungen Marco, welcher 
ſich die Sprache des Landes fchnell aneignete und fich in die Gewohnheiten und Sits 
ten der Bewohner bald zu ſchicken wußte. Das Zutrauen, melches er genoß, mar 
fo unbefchränet, daß er mit den wichtigften Aufträgen nad) den entfernteften Pros 
vinzen des ungeheuren Reichs geſchickt wurde und große Macht in feine Hände bes 
kam. Marco benugte diefe Gefchäftsreifen, um ſich über die Sitten und Gebräuche 
der Völker, welche er befuchte, und Über die Natur und die Merkwürdigkeiten der 
verfchiedenen Länder genau zu unterrichten, Er war fogar 3 Jahre hindurch Gou⸗ 
verneur der Stadt Yang -tihu=fu und begleitete diefe wichtige Stelle zur allgemeis 
nen Zufriedenheit. Auch fein Vater und fein Oheim leifteten dem Beherrſcher der 
Zataren bedeutende Dienfte und hatten fich 17 Fahre recht wohl in diefem Lande 
befunden, als fie die Luft anmwandelte, ihr Vaterland wieder zu fehen. Aber der 
Kaifer war unbeweglich, bis fie durd) eine Lift die Erlaubniß zur Abreife erhielten. 
Die Gefandten Argün’s, eines tatarifchen Fürften in Perfien, waren bei dem Großs 
mogul angelangt, um eine Eaiferliche Prinzejfin als Gemahlin ihres Herrn abzus 
holen, Da aber der Landiveg unficher war, fo ſchlug Marco eine Reife zur See 
vor, Eine Flotte wurde ausgerhftet und die Venetianer mit der ficheren Geleis 
tung der Braut beauftragt. Sie umfchifften China, Sumatra, Geylon und das 
Gap Comorin und Inndeten glüdtich zu Ormus. Nachdem fie ſich ihrer Aufträge 
entledigt hatten, kehrten fie über Trapezunt und Gonftantinopel nad) Italien 
zurüd und famen 1295 nad) 26jähriger Abwefenheit wieder nad) Venedig. Ihre 
Häufer waren von ihren Verwandten in Befig genommen und Niemand wollte fich 
ihrer, befonders da fie ihre Mutterſprache faft verlernt hatten und eher Afiaten als 
Europäern glichen, erinnern; als fie aber ihre Edelfteine und Koſtbarkeiten vors 
zeigten, erkannte fie faft die ganze Stadt fogleich wieder und drängte fich zu ihnen, 
Marco war bald der Liebfing der jungen Welt; man nannte ihn, weiler ftets von 
Millionen ſprach, „Mes er Marco Millioni‘“ und noch in neuerer Zeit nannte 
man feinen Palaſt „Corte del Millioni,** Kurz nach feiner Ankunft wurde 
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Marco zum Befehlshaber einer Galeere bei der Flotte, welche gegen Genua fegÄite, 
ernannt. Die Denetianer wurden aber gefchlagen und Marco nad) Genua ges 
bracht, wo fich Alle um ihn drängten, um feine Neifeabenteuer zu hören. Marco, 
des fteten Wiederholens müde, entfchloß ſich endlich feine Reife und feine Beobach⸗ 
tungen niederzufchreiben, und wir hätten alfo diefen höchft wichtigen Beitrag zur 
Bänder » und Voͤlkerkunde unbeſcheidener Neugier zu verdanken. Der Bericht fol 
um das Jahr 1298 niedergefchrieben fein. Als Marco feine Freiheit wieder erhielt, 
kehrte er nach Venedig zuruͤck und fcheint dafelbftein ruhiges Leben geführt zuhaben. 
Er ftarb um das Jahr 1324, Die Glaubwuͤrdigkeit der Erzählung Marco Ps 
wurde, obfchon er auf feinem Zodesbette die Wahrheit derfelben beſchworen hatte, 
bi6 zur neueſten Zeit in Zweifel gezogen. et weiß man durch andere mehrfache 
Berichte, daß Vieles, was man für offenbare Lüge hielt, wirklich vorhanden. ift- 
und zwar gerade fo, wie es Marco ſchildert; freilich wird die Leichtgläubigkeit feiner 
Beit nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben fein. Nach der gewöhnlichen Annahme 
ſchrieb Marco P. feine Neife in italienifcher Sprache und zwar im venetianifchen 
Dialekte; fie wurde oft harausgegeben und in mehrere Sprachen überfegt, Die 
ältefte Yusyabe (Veen. 1496. 8.) enthält nur einen ungenügenden Auszug; Ras 
muſio gab fie zuerft in feiner Sammlung von Reifebefchreibungen (1553) voll 
fländig; eine beffere Ausgabe erfchien Ven. 1626. 8., eine genligende beforgte erſt 
GB; BaldelliBoni unter dem Titel: „,Viaggi di Marco Polo“‘; (Firenze 41897. 
AVoll. 4.). Eine vorzügliche deutfche Überfegung mit einem Commentare gab 
8. Peregrini, Zwickau 1802.8. (gt. Pl. Zurla, „Di M. Polo et degli altri 
viaggiatori Veneziani più illustri*‘, Ven. 1818—41819. 2 Voll. 4.) 66, 
Polonaife (fpr. Polondfe) heißt ein beliebter polnifcher Nationaltanz. Die 
Melodie deffelben bewegt ſich im 2 Zact in einem Zeitmaße, welches zwifchen Ans 
dante und Allegro die Mitte hält, befteht aus zwei Theilen, denen oft ein oder 
mehrere Zrios folgen und hat dag Eigenthümliche, daß Accent und Eäfur ſtets auf 
dem fchlechten Zacttheile. ruhen. Die Anzahl der Zacte ift nicht beſtimmt, nur 
muß der Rhythmus ftets geradzählig bleiben. Ernft, Würde und melancholifche 
Zärtlichkeit ift das Charakteriftifche der P., wie fie in Polen felbft nationat ift; ihre 
Nachahmungen aber, wie wir fie in Deutfchland in Maffen erhalten, tragen meift 
nicht einmal das Driginalgepräge der Form, geſchweige des Geiftes, aud) wird in 
Polen felbft.der Tanz bei Weiten einfacher getanzt, während fic bei ung die Tanz 
kuͤnſtler in verfoidelten dem Charakter det P. ganz fremden Zouren zu überbieten 
pflegen, — Mit der eigentlichen P. find nicht die fehr gewöhnlidy gewordenen 
Säge für Inftrumental: und Vocalmuſik zu verwechſeln, die fi) im Poldhaifene 
tacte beivegen, ohne den Charakter der P. zu befigen., Säge diefer Art, die man 
bäufig in Opern, Symphonien ıc, findet, bezeichnet man mit dem Ausdrude: _ 
„alla Polacca‘*, 29,- 
Polyadelphia (vielbrüderige Pflanzen) nannte Linne feine 18, Claffe, welch 
diejenigen Gewaͤchſe in fic) begreift, wo dieBlüthen mit Staubfäden verfehen find, 
die in mehren Partien zufammengewachfen oder gleichfam verbruͤdert ſind. (Vergl. 
Adelphia und Botanif.) 21. 
Polyänus, ein griechifcher Schriftftellee aus dem II. Jahrh. n. Chr. um 160, 
aus Macedonien gebürtig, fchrieb als Kehrer der Rhetorik in rhetorifchem Style 
über Taktik. Sein Werk ift betitelt: „Stoasn/nuarıxa“ (3 Bücher). Die 
Ed. pr. ift von 3. Cafaubonus (gr. etlat. Lugd. Bat. 1889, 12.), dann von 
Pancr. Mafcivius (Lugd. Bat. 1690. 8.). Neue Ausgaben find von S. 
Murfinus (Bert. 1756. 8.) und Ad. Coray (Paris 1809, 8.). Eine deut: 
fehe Überfegung (von Seybold), mit Anmerkungen und einigen neu aufgefundes 
nen Studen erſchien Frankf. a. M. 1793 und 1794. 2 Bde. (Berg. Kron 
biegel: „De dietienis Polyaeni virtutibus*‘ (Lips. 1770. 4.). a». 
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" Polyandria (vtelmännige Pflanzen), bilden im Linnefchen Sexualſyſteme 
dte 13. Pflanzenclaffe, nämlich diejenigen Gewächfe, die eine große Zahl Staub» 
fäden, von 20—1000, ohne ein beftimmtes Verhältniß ihrer Länge, in einer 
Biüthe enthalten, 21. 

Polyarchie, Vielherrſchaft, findet im Allgemeinen da ſtatt, wo die oberſte 
Staatsgewalt in den Händen mehrerer iſt. Sie ſteht demnach der Monarchie 
entgegen und eine Art davon iſt die Olig archie (ſ. d. Artt.). — Daſſelbe bes 
deutet Polykrätie, doch will man darunter lieber objectiv ein Herrſchen über 
Dielerlei verftehen. * Den 

- polybius, einer der gehaltreichften griechifchen Schriftfteller, ward geboren 
205 v. Chr. zu Megalopolis in Arkadien, erhielt frühzeitig von Philopömen Uns 
terricht in der Kriegskunſt, bekleidete in der Folge die höchften Amter in feiner Bas 
terftadt, ging im Jahre 199 als Gefandter an Ptolemäus Epiphanes und wurde 
endlich 166 v.Chr. mit vielen anderen Häuptern des achäifchen Bundes als Geißel 
nach Rom geführt, wo er fic bald die Achtung und Liebe der vornehmften Römer, 
namentlich aber des Scipio Amilianus ertwarb und durch deren Verwendung Zus 
tritt zu den römifchen Staatsarchiven erhielt, deren Schäge er zu feinen hiftorifchen 
Arbeiten benugte. Unter die merkwürdigen Schickſale feines Lebens gehört noch 
feine Gegenwart bei der Zerftörung Garthagos und Korinthe, fo wie bei der Belages 
rung von Numantia, fein Verdienft um Achaia, deffen Bürger ihm felbft eine 
Statue fegen ließen, und endlich fein ungluͤckliches Ende im Vaterlande in Folge 

eines Sturzes vom Pferde (121 v. Chr.). Durch jene Theilnahme an Seipio’s 
Feldzligen aber fo mie durch das gründlichfte Studium der ihm zu Gebote ftehenden 
hiftorifchen Quellen, noch men aber durch ſeine Reiſen nach den Alpengegenden, 
Gallien, Spanien, Afrika, Agnpten und Kleinaſien hochgebildet und in Allem 
unterrichtet, was er zu ſeinem Geſchichtsſtudium bedurfte, ſchrieb er ein Werk: 
„Iorooia zadoAırn““ (allgemeine Geſchichte), durch welches er der Begruͤnder 
und das Mufter der pragmatifchen Gefchichtserzählung geworden ift. Keiner der 
alten Gefchichtfchreiber ift geiſtvoller, umfaffender und durchdringender in Urtheil 
und Kritit von Staats und Kriegsfachen, als er. Überall zeigt fich fein Streben 
und ächt hiftorifches Forſchen nach Wahrheit, fo wie die Urfachen der Erfcheinungen 
bis in ihre geheimften Tiefen zu verfolgen, wobei ihn überall ſtrenge Gerechtigkeit 
und MWahrheitsliebe bei reicher Erfahrung, tiefer Einficht und geuͤbtem Urtheile 
leiten. Seine Sprache dagegen ift leider nicht frei von Romanismen und einer 
gewiffen Rauhheit, die vieleicht in feiner Eriegerifchen Bildung ihren Urfprung hatz 
großen Werth hat er.aber wegen feiner genauen Chronologie. Sein Werk umfaßt 
blos den Zeitraum vom zweiten punifchen Kriege bis zur Unterjechung Macedoniens 
durch die Römer und beftand urfprüunglic aus 40 Büchern, von denen ung jedoch 
leider nur die 5 erften vollftändig, die übrigen blos in Fragmenten erhalten find, 
Nach dem Zeugniſſe anderer alten Schriftfteller war P. auch Verfaffer von mehreren 
anderen Schriften, die jedoch ebenfalld verloren gegangen find. Die Ed, pr. ers 
ſchien 1530 Fol. per Vince. Obsopoeum mit der Verfion des Nicol. Perottus. 
Diefer Ausgabe folgten die von If. Cafaubonus (Paris 1609. Fol.); dann- 
eum not. Casaub., F. Ursioi, H. Valesii, Jac. Palmerii et suis von Jac. Gro- 
novius (Amstel. 4670. 5 Voll. 8.), wiederholt cum glossar. Polyb. von 
J. A. Ernesti (Lips. 41763. sqq. 3 Voll. 8.) und endlich von J. Schweig- 
haeuser. (Lips. 1789. 8 Voll. 8.). Polyb. Historiarum excerpta 
Vatic. ed. Aug. Mai (in Scriptor, vet.’collect. T. Il. p. 569); rec. Jac 
Geel (Lugd. Bat. 1828. 8.); Polyb. et Appian. Hist. excerpt. Vatic. re- 
cogn. a. J. F. Lugd (Alton. 1830, Y Gute deutfche liberfegungen liefer⸗ 
ten Senbold (Lemgo 1779— 1783. 4 * und von Benicken (Weimar 
1820). (Vergl. Heyd, „Vita Polybii“ Tubing. 1812. 8.) 20. 
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Polychord (Vielſaiter) nannte Friedt. Hillmer in Leipzig ein von ihm im 
Jahre 1799 erfundenes dem Contrabaſſe ähnliches Inftrument , welches mit einem 
beweglichen Griffbrete und einem Bezuge von 10 Saiten verfehen, jest aber vers 
ſchollen iſt. 29 

Polyclinicum, f. Klinik. 

Polyeder, Polyedrum, Polyhedrum (von moAv, viel, und Edox, Sig) 
nennt man den von ebenen Slächen eingefchloffenen Körper. Sind die denfelben 
einfchließenden Flächen gleiche und regulaire Polygone, fe heißt das P. ein regulais 
res und fann in eine Kugel eingezeichnet werden. Die einzelnen begrenzenden ebes 
nen Figuren heißen Seitenflähen, die Summe ber Seitenflächen Oberfläche, 
die Durchfchnittslinien der Seitenflähen Kanten, die Durchfchnittspunfte der 
Kanten Eden, die Neigungsminkel der Seitenflächen gegen einander Flächen 
win kel und die in den Ecken durch die Kanten gebildeten Winkel Koͤrperwinkel. 
Wenn man im Innern des P. irgend einen Punkt annimmt und von demfelben 
nach den Eden Linien zieht, fo zerfällt das P. in eben fo viele Pyramiden, als es 
Seitenflächen hat. Die hierher gehörigen Kehrfäge find: 1) Zwei congruente P. 
können in congruente Pyramiden zerlegt werden. 2) Regulaire P. können nur 
breierlei Figuren, das gleichfeitige Dreieck, das Quadrat oder das regulaire Fuͤnf⸗ 
eck zu Seitenflächen haben, 3) Es kann der regulairen P. nicht mehr als fünf 
geben, nämlich das Tetraeder, Oktaeder, Zkofaeder, Heraeder und Dodekaeder. 
4) Den Inhalt eines regulairen P. findet man durch Multiplicätion der Oberfläche 
mit dem dritten Xheile des Nadius der eingefchriebenen Kugel. — Polyedrals 
zahlen find die Summen der Punkte, welche ſich auf die Eden, Seitenlinien 
und Seitenflächen der fünf regulairen Körper in gleicher Entfernung von einander 
verzeichnen laffen. Es find demnad die Zetraedralzahlen 1, 4, 10, 20, 35, 
56 16,5 die Deraedralzahlen 1, 8, 27, 64, 125, 216 ꝛc.; die Dftaedralzahlen 
1, 6, 19, 44, 85, 146 1.5 die Dodekaedralzahlen 1, 20, 84, 220, 455 ıc. 
und die Ikoſaedralzahlen 1, 12, 48, 124, 255 ıc. Mäheres darüber findet mar 
in Marpurg’s „Progreffionscalcul” (Berlin.1774). | 40. 

Polygamia ift die 23. Claſſe des Linnefchen Pflanzenfoftems, wozu er alle 
Pflanzen vechnete, welche entweder männliche und weibliche und Zwitterbluͤthen 
zugleich, oder leßtere mit männlichen oder weiblichen Blüthen allein haben. 30, 

Polygämie wird gemöhnlich die Wielweiberei (Polygynie) genannt, weil 
fie am häufigften in diefer Form auftritt; doch gibt e8 auch noch uncultivirte Staas 
ten, wo fie als Bielmännerei (Polyandrie) fich zeigt. Beide Formen der Ehe 
find aber ſowohl fchon dem vollftändigen Begriffe derſelben, da fie natürlich nur die 
finntiche Seite derfelben ausmachen, und der Einrichtung der Natur zumider, 
welche immer beide Gefchlechter in ziemlich gleicher Anzahl neben einander leben 
läßt, als hoͤchſt nachtheilig für das Gedeihen der menfchlichen Gefellfchaft ſelbſt, da 
fie die Menfchen erfchlaffen läßt und für Eräftige Entwidelung unfähig macht. 
Der weichliche Orient hat der P. ftets gehuldigt und noch herrfcht fie, fo weit der 
Islam reicht, der 4 Weiber und eine unbeftimmte Zahl Sklavinnen erlaubt, fo 
wie in vielen andern Ländern Aſiens, Afrikas und auf den Infeln der Südfee; bie 
germanifchen Stämme haben ihr aber nie gehuldigt und wie [hon Mofes, ohne fie 
zu verbieten, durch eine weiſe Öefeggebung fie fehr befchränkte, fo hat fich der Geift 
des Chriftenthums beftimmt gegen fie und für die Monogamie erklärt. — Nach 
der Anzahl der an eine Perfon des andern Gefchlechtes verbundenen Individuen ers 
ſcheint nun die P. unter dem Namen Bigamie (Doppelehe), Trigamie (drei⸗ 
fache Ehe) ꝛc. 30. 

Polyglotte (vielſprachiſches Buch) iſt eine Schrift, welche einen Gegenſtand 
in verſchiedenen Sprachen abhandelt, ſei es als vielſprachiges Woͤrterbuch oder 
durch Nebeneinanderſteilung von Überfegungen einer Schrift in verſchiedene Spra⸗ 
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chen. In letzterer Beziehung gebraucht man ben Namen vorzugsweiſe fuͤt diejeni⸗ 
gen Bibeln, welche den bibliſchen Text in mehreren Sprachen enthalten. Die vor⸗ 
zuͤglichſten derſelben ſind 1) die complutenfifche (ſ. Alcala de Henares), von 
Tardinal Ximenez veranftaltet (von 1514— 1517, hebraͤiſch, Vulgata, Sep⸗ 
tuaginta, buchſtaͤblich lateiniſch, chaldaͤiſch; 2) die antwerpener (v. 1569— 
1572. 8 Bde. Fol.), von Arias Montanus (ſ. d. Art.) beforgt, hebraͤiſch, Vul⸗ 
gata, Septuaginta, chaldaͤiſch, im N. T. auch ſyriſch; 3) die parifer (1645. 
10 Bde. Fol.) von le Jay, die antwerpener P. mit arabiſch und ſyriſch und im 
Pentateuch famaritanifch; die londner (1648— 1687. 8Bde. Fol.) von Brigs 
nus Walton, die parifer P. mit äthiopifh. In allen find die verſchiedenen Texte 
nochmals lateinifdy überfegt. 23.-i. 
Polygnotos aus Thafos, ein berühmter griechifcher Maler, der Sohn Aglas 
ophon’s und deffen Schüler, lebte um das Jahr 460 v. Chr. zu Athen. Dur 
ihn ward die Malerei auf eine bis dahin nicht gefannte Höhe gebracht und, wenn 
er auch von den fpäteren Kunftheroen, einem Zeuris, Parrhaſios u, A., übers 
troffen wurde, fo bleibt ihm doc, dag große Verdienſt, zuerft den Figuren und 
Köpfen richtige Zeichnung und Ausdrud gegeben fo wie aud) vorzugsmweife die 
Gegenftände feiner Darftellungen aus den Goͤtter- und Heldenmythen genommen 
zu haben. Einige fchreiben ihm außerdem die Erfindung einer ſchwarzen Farbe 
und, mas noch wichtiger ift, des vierfarbigen Gemäldes (Tetrachrom) zu. Seine 
bewundertſten Gemälde waren außer denen, welche er für die Pocile zu Athen und 
für den Minerven- und Dioskurentempel dafeibft gefertigt hatte, ein Cyklus von 
Darftellungen aus dem trojanifchen Kriege zu Delphi. 36. 
Polygon (griechiſch), Vieleck, fr. polygons; engl. polygon, heißt jede 
von einer beliebigen Anzahl gerader Linien eingeſchloſſene ebene Figur. Die die 
Figur einſchließenden geraden Linien heißen die Seiten, die Summe der Seiten 
der Umfang, Perimeter und die Durchſchnittspunkte der Seiten Spitzen. 
Ferner nennt man jede gerade Linie, welche zwei nicht einer und derſelben Seite 
angehoͤrende Spigen mit einander verbindet, Diagonale; die von den Seiten 
gebildeten inneren Winkel P.s oder Vieleckwinkel und die durch Verlänges 
rung ber Seiten über die Spigen hinaus entftehenden Winkel die AUßenwinkel 
des P. Die Polngone theilt man nad) der Anzahl der Seiten in Dreis, Biers, 
Fuͤnf⸗ꝛc. Ede und befonders in regulaire Vielecke, wenn fie gleihe Seiten 
und Polygonmwinkel haben, und irregulaire Vielede, wenn dieß nicht der Fall 
iſt. Sphärifhe P. oder Bielede find diejenigen, welche auf der Oberfläche 
einer Kugel von Bogen größter Kreife-eingefchloffen find. Die Sranzofen nennen 
polygones gauches diejenigen P., deren Seiten nicht alle in einer Ebene liegen. 
Die P. oder Vielecke werden durch Diagonalen in Dreis oder Vierecke getheilt; hat 
ein P. allgemein n Seiten, fo werden einer beliebigen Spige derfelben n— 2 
Seiten gegenüberliegen, die durch Ziehung fammtlicyer Diagonalen aus jener 
Spige zu Srundlinien von n — 2 Dreieden werden. Nimmt man aber im In⸗ 
nern des P. einen Punkt an, um von demfelben nad) allen n Spigen gerade Linien 
zu ziehen, fo ift dadurch das P. in n Dreiecke zerlegt worden, Die hierher gehöris 
gen Kehrfäge find folgende: 1) die Seiten, Winkel und Spigen find bei jedem P. 
in gleicher Anzahl vorhanden ; 2) die Summe aller Winkel in einem P. beträgt fo 
vielmal zwei rechte, als es Seiten hat, weniger zwei; 3) die Summe der Außens 
winkel eines P. ift immer vier rechten gleich, fofern es keine einfpringenden Winkel 
hat; 4) congruente P. können in congruente Dreiede zerlegt,und zufammengefegt 
werden; 5) wenn in einem regulairen P. die Winkel halbirt werden, fo laufen die 
Theilungslinien im Mittelpunfte der Figur zufammen; 6) in und um jedes regus 
laire P. kann ein Kreis befchrieben werden; 7) in und um jeden Kreis kann ein res 
gulaires P. befchrieben werden; 8) den Flaͤcheninhalt eines regulairen P. findet man 
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duch Muftiplication ſeines Umfanges mit dem halben Radius des eingefchriebenen 
Kreifes, — Polygonalzahlen nennt man Summen arithmetifcher Reihen, 
deren erftes Glied 1 und deren Differenz 1, 2, 3, 4 ıc. ift, die ntan nad) den vers 
fchiedenen Arten der Berfinnlihung durch Dreie, Vier⸗, Fünf= ıc. Ede Tris 
gonals oder Zriangularzahlen, wenn der Unterfchied der Glieder in ber 
arithmetifchen Reihe = 1 ift, Tetragonal- oder Quadrate, Pentagos 
nals, Deragonals, Heptagonals, Detogonals ıc. Zahlen nennt, wenn 
der Unterfchied 2, 3,4, 5, 6ıc.ift. Sofind 1)1, 3, 6, 10, 15, 21,28 x. 
Zrigonalzahlen; 9) 1, A, 9, 16, 25, 36 x. Zetragonalzahlen ; ; 3) 1, 5, 12, 
22,35, 51, 70 ꝛc. Pentagonalzahlen;, 4)1,6,15, 28,45, 66, 91, 120, 
Heragonalzahfen ıc. Alle diefe Reihen flimmen darin überein, daß man durch 
Abziehen der Differenzen ihrer benachbarten Glieder auf eine beftändige Größe 
fommt, welches die Eigenfchaft einer arithmetifchen Reihe vom zweiten Range ift, 
Sehr ausführlich finder man die Polygonalzahlen in Marpurg’s „Progreſſions⸗ 
calcul” (Berlin 1774) abgehanbelt. 40. 

Polyhiſtor iſt ein Vielwiſſer. Der Name kommt ſchon im I. Jahrh. 
n. Chr. als Prädicat der Grammatifer vor und C. J. Solinus fchrieb ein Bud) uns 
ter dieſem Zitel über allerhand Gegenftände. In neueren Zeiten pflegten Gelehrte 
von ausgebreiteter Gelehrfamkeit, wie Scaliger, Salmafius und Andere eben fo 
genannt zu werden. Sin unferer Zeit möchte aber bei der Unmöglichkeit, viele 
Willenfchaften wegen ihres hohen Standpunftes gründlich zu ſtudiren, diefer Ti⸗ 
tel eher einen Vorwurf enthalten, da er jegt nothiwendig den Begriff eines ober= 
flaͤchlichen Wiſſens mit einfchließt, 9. 
Ppolyhymnia, f. Mufen. 

Polykarpus, der legte unter den fogenannten apoftolifhen Vätern, war 
ein Schüler des Apoftels Johannes und Bifchof zu Smyrna. Zwiſchen den Jah⸗ 
ven 167 — 169 litt er den Märtyrertod auf dem Scheiterhaufen, weil er ſich weis 
gerte, dem Herrn zu fluchen, welchem er 86 Fahre treu gedient hatte. Die kathos 
lifche Kirche feiert feinen Gedächtniftag den 26, Jar. Man hat von P. einen 
Brief an die Chriftengemeinde zu Philippi, allgemein moralifchen und erbaulichen 
Inhals, welcher im Einzelnen an den erften Brief feines Lehrers, u 
innert. 6 
Polykletos aus Sicyon, ein berühmter griechifcher Bildhauer, Zeitgenoffe 
und Nebenbuhler des Phidias, dem er jedoch nicht erreichte, war ein Schüler des 
Agelades und lebte meift zu Athen und Argos. Er war e8 vorzüglich, der ſich be= 
mühte, die höchfte männliche und weibliche Schönheit, wie fie als Ideal gedacht 
werden kann, darzuftellen, und fand das Mittel, diefe Aufgabe zu löfen, in der 
genauen Kenntniß der Proportionen. Seine Meinung ging übrigens dahin, daß 
die eigentliche Schönheit nicht da8 Erhabene fei, und deßhalb ftellte er meift nur 
jugendliche Perfonen und zwar ftets in Mittelgröße dar. Durch Aufftellung eines 
Kanon, d.i. einer Regel- oder Mufterftatue, welche Windelmann mit dem Dory⸗ 
phorus des Künftlers für iventifch hält, fuchte er feine Anfichten anſchaulich zu mas 
chen, konnte indeß nicht verhindern, daß ſich fpäter bei feinen Schuͤlern eine gewiſſe 
Einförmigkeit zeigte, die er ſelbſt glücklich vermieden hatte. Als Gegenftüd zu 
feinen übrigen Arbeiten und um zu zeigen, daß er gleich Phidins auch das Colojfale 
barzuftellen vermöchte, verfertigte er für Argos eine Juno aus Elfenbein und Gold, 
weiche noch etwas größer als der Jupiter des Phidias war und diefem in technifcher 
Hinficht nur wenig nachftand. Übrigens fchreibt man ihm auch eine Abhandlung 
über die Proportionen zu. — Ein anderer Bildhauer diefes Namens aus Argos, 
welcher um das Jahr 530 vor Chr. lebte, genoß ebenfalls eines wohlverdienten Ru⸗ 
fes, ohne jedoch jenem gleichzukommen. In Argos ſtand von ihm eine gelungene 
Marmorſtatue des Jupiter. 36. 


\ 
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Polykrates, berühmter Thrann von Samos, zur Zeit des aͤltern Cyrus und 
Kambyſes, von ungefähr 540 — 520 v. Chr., hatte -fich des vorher freien Samos 
mit Gewalt bemädhtigt, das er anfangs in Gemeinfchaft mit feinen Brüdern Pan⸗ 
tagnotos und Syloſon beherrfchte. Bald aber tödtete er jenen, vertrieb diefen und 
ſchloß mit Amafis, dem Beherrfcher Ügpptens, ein Schuss und Trugbündniß; 
Mit einer Flotte von 100 Schiffen bemächtigte er fich der Herrfchaft zur See und 
mehrerer benachbarter Infeln; auch die Lesbier wurden nach einem hartnädigen 
MWiderftande feiner Herrfchaft unterworfen. Den Kambpfes unterftügte er auf 
feinem Feldzuge nach Ägypten und machte fchnelle und glüdliche Eroberungen. 
Das außerordentliche Gluͤck, welches ihn bei allen Unternehmungen begleitete, be⸗ 
wog feinen Freund Amafis, ihn in einem Briefe vor dem Zorne der Götter zu war⸗ 
nen und ihn zu ermahnen, ſich die Kiebe derſelben durch Aufopferung deffen, was 
ihm das Liebfte fei, zu erwerben. P. gehorchte *: Tem Rathe und warf einen koſt⸗ 
baren Siegelting, ein Gefchent des Samiers Theodor, in das Meer; doc) einige 
Tage darauf brachte ein Fifcher ihm einen Fifch zum Geſchenke, in deſſen Magen 
fich der Ring befand. Da fchauderte Amafisob deszu großen Gluͤcks feines Freundes 
und gab das Buͤndniß mit ihm auf, Bald ging feine Ahnung in Erfüllung und 
die rächende Nemefis erreichte den Günftling der Götter. P. faßte naͤmlich ben 
Dan, ganz Zonien und die afiatifchen Infeln zu unterwerfen. Droͤtes, ein pers 
fifcher Satrap, der ſich von P. beleidigt glaubte, bot ihm feine Hülfe an und lub 
ihn zu einer Unterredung nach Sardes ein. Dort angefommen wurde er fogleich 
in Berhaft genommen und auf eine graufame Weife gekreuzigt. Sein Schidfal 
bildet eine der fchönften Epifoden im Herodot (lib. II. c. 39 —43) und gab 
BVeranlaffung zu dem herrlichen Gedichte Schiller's: „Der Ring des Polykrates.“ 
Wiewohl Eyrann, zeigte er doch Züge von Edelmuth und Geiftesgröße und Samos 
ſcheint fich unter ihm in einem blühenden Zuftande befundenzuhaben. Er ſchmuͤckte 
die Stadt mit großartigen Gebäuden, berief Kuͤnſtler, Dichter und Gelehrte an 
feinen Hof, unter ihnen den Anakreon, den Sänger feines Ruhmes, und legte eine 
treffliche Bücherfammlung an. zn ) rer 

Polykrätie, f. Polyarchie. ' * 
Polyneſien, f. Auſtralien. 4 
Polyniĩces, f. Eteokles. NH 
Polynom, f. Buchftabenrehnung. — Polynomifcher kehrfag, lat. 
theorema polynomiale s. infinitinomiale, ift die analytifche Formel, welche die 
Entftehung der Potenz für einen gegebenen Erponenten von einem Polpnomium 
darftellt. Der Erponent felbit ann eine ganze pofitive, eine negative oder eine 
gebrodyene, ja fogar eine imaginäre Größe fein. Das Polynomium kann entiwes 
der blos ein Aggregat von Theilen fein, ohne ein Gefe der Folge, oder diefe Theile 
können auch nad) ihren Potenzen geordnet fein. Der Erfinder des polynomifchen 
Lehrfages ift Leibnig und Hindenburg hat fi um ihn vorzügliche Verdienfte ers 
worben. 40. 
Polypen (Vielfuͤße) ſind eine Gattung der ſogenannten Pflanzenthiere oder 
Zoophyten. Sie werden zu den Wuͤrmern gerechnet und haben einen durchſichti⸗ 
gen gallertartigen Körper in der Größe eines faſt 430ll langen feinen Pflanzenſtiels 
mit einer Enderhöhung, an welcher fich eine Öffnung und 6— 12 und 13 faden⸗ 
ähnliche Arme befinden. Inwendig find fie hohl, haben keine Eingeweide, weter 
erz noch Magen; der ganze Körper mit den Armen bildet vielmehr den Magen. 
ß ihnen der Sinn des Gefichts nicht ganz entgehe, ſchließt man daraus, daß fie 
nach der Nahrung, welche ſich in ihrer Nähe vorfindet, die Arme ausfpannen 
Durch ein Mikroſtop betrachtet fcheinen der Körper wie die Arme aus lauter Kleinen 
Kügelchen auf einer zähen Elebrigen Maffe zufammengefegt zu fein. Im Zuftande 
der Ruhe liegt ber Körper ausgeſtreckt in feiner gewöhnlichen Form; - außerdem bes 
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wegen fie fich ſtets mit ihren Armen, behnen diefe oft mehrere Bolle in bie Ränge 
aus, fangen mit denfelben me MWafferinfecten, die ihnen zur Nahrung dienen umb 
führen fie auch durch diefe zu derOffnung. Haben fie diefelben verfchludtt, fo ficht 
man, tie fie fic im ganzen Körper zertheilen. Nach der Verdauung geben fie den 
Unrath wieder durch diefelbe Öffnung von ſich. Haben zwei P. ein und daffelbe 
Thier als Beute erhaſcht, fo fchluden beide fo lange, bis es fich trennt. Ein 
Polyyp fcheint aber den andern nicht anzugehen. Hat der Polnp ſich gefättigt, fo 
bfeibt er ganz bewegungslos liegen und erft mit dem Grade der Verdauung gewinnt 
er an Beweglichkeit. Der Aufenthaltsort diefer feltfamen Thiete find Teiche und 
fanft fließende Gewaͤſſer. Schon in den erften Srühlingstagen findet man fie hier 
an Waſſerpflanzen, befonders an den Wafferlinfen und an Schnedenhäufern figen 
und bisweilen fo dicht neben einander, daß fie ſich Durch ihre Arme feft verfchluns 
gen halten. Beruͤhrt man fie, #9 Endulen fie fich zufammen und erfcheinen in der 
Geftalt'einer großen Erbſe. Inxinem Glafe voll Waffer aufbewahrt und gehörig 
efüttert kann man fie am Leben erhalten; gewoͤhnlich nehmen fie dann aber die 
Sache der Nahrung an, welche man ihnen gibt. Gleich merkwürdig ift die Korte 
pflanzung der P. Sie gefchieht, wie bei der Pflanze, durch Ableger, An den 
Seiten zeigen ſich nämlich Eleine Buckel, die ſich allmählig erweitern und endlich 
von der Mutter loßreißen. Go ,lange der junge Polyp mit der Mutter noch ver 
bunden ift, findet eine gemeinfchaftliche Ernährung ftatt. Denn was die Mute 
ter genießt, theilt fie auch dem Kinde mit und fo umgekehrt. Daffelbe ift fogar 
der Fall, wenn, wie es bisweilen gefchieht, der junge Polyp wieder Junge treibt. 
Mur bloße Vermuthungen find es, daß fie fich auch vermittelft Eier fortpflanzen. 
Nicht weniger bewunderungswuͤrdig ift die Unaustilgbarkeit eines Polyps. Selbſt 
Am die Eleinften heile zerfchnitten entftght ein neuer Polyp. Auch wachfen einzelne 
Theile wieder zufammen, wenn man ſie an einander drüdt, Daher kommt es 
auch, daß man fie im Lateiniſchen hydrae nennt, Nach ihrer Farbe unterfcheidet _ 
man braune, grüne, orangenfarbige und blaffe. Insgeſammt haben fie die bes 
ſchriebene Geftalt, erreichen aber einen größeren oder geringeren Umfang. Die 
Erzählung von ungeheuer großen Meerpolypen , welche auf dem Meeresboden an 
zutreffen fein follen, ift wohl bloße Erdichtung. - Dier erften Nachrichten von P. 
gab Trembley in feinen „Memoiren“ (London 1744) und in neuerer Zeit hat Las 
mouroufe ausführlichere Refultate darüber mitgetheilt. 35. 
Polypen (als Krankheit) find eine Erankhafte Wucherung der Schleimhaut, 
die vorzüglich an den Grenzen des Übergangs derfelben in die eigentliche Haut vor⸗ 
kommt und fich dem zufolge am häufigften in der Nafe und ihren Höhlen, im 
Schlunde und in der Gebärmutter findet; fie figen gewöhnlich mit einem dünnen 
Stiele auf und endigen fich folbenförmig oder nehmen die Geftalt der Höhlen an, 
in denen fie fich befinden. Mit einer eigenen dünnen Haut umkleidet befteht ihr In⸗ 
halt bald aus duͤnnem, mit vieler Slüffigkeit erfüllten Bellgervebe, bald aus einem 
efteren Eörnigen ober faferigen Gewebe, das mit Blutgefäßen durchzogen ift. Die 
— die die P. erregen, entſtehen durch den Druck, den fie auf ihre Umgebuns 
gen durch ihren immer mehr zunehmenden Umfang ausüben. So bewirken die 
Mafenpoiypen einen drüdenden Schmerz in der Tiefe der Nafe, verftopfen die 
Mafenöffnung und erfchweren dadurch das Athemholen, treiben die Nafenknochen 
aus einander und bewirken Schiefheit der Nafe und große Deformität des Gefichts; 
ferner entftehen in den P. häufige Blutungen, die wohl gar das Leben in Gefahr 
fegen Eönnen, und endlich‘ geben fie zur Erzeugung fehr bösartiger Geſchwuͤre auf 
ihrer Oberfläche Veranlaſſung. Die Zerftörung der P. geſchieht durch das Aus— 
reißen, durch das Abfchneiden, durch das Unterbinden, durch das Cauterifiren 
und durch das Zerquetfhen. — Berfchieden von diefen ift der Herzpolyp, ein 
pathologifcdyes Gebilde, das in.älteren Zeiten bei noch unvolllommener Ausbildung 
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der pathologiſchen Anatomie ſehr oft vermuthet wurde, jetzt aber haͤufig ganz ge⸗ 
laͤugnet wird. Daſſelbe beſteht aus einem blutfafesitoffigen Concremente, das 
zwiſchen den Muskelbuͤndeln der Herzkammern feinen Urfprung nimmt und ſich nach 
den großen Gefäßen fortſetzt. Es iſt meiſtentheils von dunkelrother Blutfarbe und 
entſteht erſt während oder kurz vor dem Tode bei der ing Stocken kommenden Blut⸗ 
circulation aus dem Blute. Es wird bei den meiſten Leichen gefunden und iſt ohne 
allen Einfluß auf die fruͤhere Krankheit. Außer dieſen falſchen gibt es aber auch 
aͤchte Herzpolypen, die indeſſen ſehr ſelten vorkommen. Es ſind dieß Auswuͤchſe 
der innern Haut des Herzens und daher mit derſelben feſt verwachſen, ſo daß ſie 
nicht leicht, wie jene, ausgeriſſen werden koͤnnen. ie find von muskuloͤſer Tepe 
tur, von Sleifchfarbe und erregen allerdings die Zufälle einer ſchweren Herz⸗ 
krankheit. 39. 

Polypetalen nennt Juſſieu die ganze Familie feiner Dikotyledonen (ſ. Kos 
tyledonen), mo die Bluͤthen der Gewaͤchſe mit einer vielblaͤtterigen Blumen⸗ 
krone verſehen ſind. 21. 
Polyphemus, ein Sohn des Neptun und der Europa oder der Nymphe 
Thoofa, der berühmtefte unter den Cyklopen (f. d. Art.), war ein ungeheurer 
Rieſe, hatte nur ein Auge mitten auf der Stirne und wohnte einfam in einer 
Höhle auf der Suͤdweſtſpitze Siciliens, wo er feine Heerden weidete. Ulyſſes 
(fd. Art.) biendete ihn, indem er ihm im Schlafe einen Pfahl ins Auge ftieß. 
Nach Theokrit liebte er als Jüngling die Nymphe Galatea, die ihm aber den Akis 
vorzog. Aus Rache rollte er auf diefen ein Felsſtuͤck, doch Galaten verwandelte 
ihren Geliebten in eine Quelle. Dem Euripides diente P. zum Gegenftande einer 
Tragödie „Kyklops.“ | 1 

Polyspaſt, f. Flaſchenzug. 

Polysperchon, einer von Alexander's des Großen Feldherren, wurde vom 
ſterbenden Antipater (f. d. Art.) zum Reichsverweſer Macedoniens und Vormunde 
des jungen Philippus Arrhidaͤus ernannt (319), ward aber von dem darüber aufs 
gebrachten Kaffander (f. d. Art.) vertrieben, entkam nad) Xtolien, vereinigte fich 
mit feinem Sohne Alerander, der faft den ganzen Peloponnes ſich unterivorfen 
hatte, ſchlug feine Nefivenz in Korinth auf und begünftigte, um ſich zu befeftigen, 
die ertvachte Demokratie in den Städten Griechenlands. Später vereinigte er fich 
jedoch wieder mit Kaffander, da fein Sohn ermordet worden war; fein Todesjaht 
ift aber unbekannt. . 

polyſyntheton, das Gegentheil von Afyndeton (f. d. Art.), heißt in der 
Grammatik und Rhetorik die Redeweiſe, wenn überall die Berbindungspartikeln 
angewendet find, mo fie nur ftehen konnen, wie z.B. in Schiller’s „Zaucher”: 
„und es wallet und fiedet und braufet und ziicht 2.” Man gebraucht diefe Nedes 
form zur lebendigen Darftellung, um eine rafche Aufeinanderfolge oder innige 
Verbindung der einzelnen Sagtheile mit einander zu bezeichnen. 9. 

Polytechnik umfaßt die Theotie der gefammten Gewerbsthätigkeit und die 
Summe der wiffenfchaftlihen Kenntniſſe, welche zu einer zeitgemäßen Betreibung 
derfelben nöthig find. Sind naͤmlich ſaͤmmtliche Gewerbszweige, welche fich in 
bervocbringende oderöfonomifche, Urgemwerke (lands, forſt⸗ und bergs 
wiſſenſchaftliche), verarbeitende oder Kunftgemwerke (techniſche, mechanis 
ſche, chemifche) und verbreitende oder Umfaggemerbe (mercantilifche) eins 
theilen laffen, auf den jedetzeitigen Stand der Wiſſenſchaften gegründet, welche 
fich zu ihnen, tie die Theorie zur Praxis verhalten; fo folgt von felbit, daß, wenn 
die Gemerbthätigkeit früher meift nur auf eine durch praktifche Erlernung in der 
Merkftatt eines Meifters oder durch eigne Eoftfpielige und mühevolle Erfahrung ers 
langte Fertigkeit befchränkt, fie jegt eine weit höhere wiſſenſchaftliche Ausbildung 
und unabläffiges Weiterfireben erfordert welche auf jene Weife nicht erlangt wers 
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den kann. Es bedarf daher eines beſtimmten vorbereitenden Unterrichts, welcher 
die zur Erwerbung der praktiſchen Fertigkeiten und zu ihrer geſchickten Anwendung 
noͤthigen Vorkenntniſſe gewaͤhrt und eben in ſeiner Allgemeinheit zur Anwendung 
auf jedes Gewerbe P. heißt. Die Lehrfaͤcher und Unterrichtsgegenſtaͤnde, aus 
welchen derſelbe im Allgemeinen beſteht, find 1) die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
der Gewinnung der Naturproducte, deren Veredlung zu Kunftproducten, nebft 
dazu gehöriger Kenntniß des Umfages beider Productgattungen, ſaͤmmtlich auch 
unter dem Namen Technofogie oder Gewerbskunde oder niedere Games 
ralwiffenfchaften begriffen und zwar in Bezug auf das eigene Gefchäftsfach 
eine gründliche und ausführliche, in Anfehung auf die damit verwandten und alle 
"übrigen Fächer eine zwar genügende, nur minder genaue und encyElopädifche 
Kenntniß. 2) Die Naturkunde in ihren drei Hauptabtheilungen: tehnifche 
Naturgeſchichte, Phyſik und Chemie (f. d. Art.), mit befonderer Rück 
ficht auf die von den Gewerben zu benugenden Naturkörper, Kräfte und Verhaͤlt⸗ 
niffe ; ſaͤmmtliche Naturwiſſenſchaften zugleich verbunden mit der Productenkunde, 
als der Kenntniß ſowohl der Hütten=, pharmaceutifchen und anderer chemiſchen 
Producte, als auch der mittelft mechanifcher, oft auch gemifchter Bearbeitung et« 
langten Manufaktur-, Fabrik- und Handwerksproducte, und beim Unterrichte 
mit VBorzeigung des ftufenweifen Übergangs derfelben aus dem Naturzuftande bis 
zu ihrer höchften Veredlung als Kunft» und Handelöproducte. 3) Mathemas 
tie oder die Größenlehre, fo wie die auf Naturkunde und Technik angemwendeten 
und in diefe uͤbergehenden mathematifchen Wiffenfchaften, befonders Mechanik 
und Mafhinenkunde. Außer der Baukunft, insbefondere Über die Errich— 
tung bürgerlicher und landwirthſchaftlicher Gebäude und gewerblicher Werkftätten 
wird hierher auch noch die Schifffahrtsfunde, fo mie die Kriegskunſt gerechnet. 
4) Zeichnen und zwar nach befonderem Bedarf: freies Handzeichnen, geomes 
trifches, architektonifches Zeichnen, Mafchinenzeichnen, Situationd: und Chars 
tenzeichnen. 5) Nationalökonomie oder Staatswirthſchaftslehre, in fofern 
fie die Gewerbtreibenden felbft näher betrifft, nebft der hauswir thſchaftli⸗ 
chen DEonomie;z beide wegen ihres nahen Verhältniffes zu den Gewerbsfaͤ⸗— 
chern und hohen Einfluffes auf das Volksleben in genuͤgender Beruͤckſichtigung. 
6) Hiſtoriſch-geographiſche Wiffenfchaften, z. B. Gefchichte der verfchier 
denen Gewerbe und deren Erfindung, fo wie pragmatifche Darftellung des Auf: 
ſchwunges und Unterganges der einzelnen Z:veige nad) Urfachen und Folgen, die 
neuete technifche Geographie und technifche Statiftit, oder Schilderung der haupt⸗ 
fächlichften Gewerbszweige der einzelnen Länder, Gegenden und Orte. 7) Aſthetik 
(Theorie der ſchoͤnen Künfte), die bei folchen Gemwerben unerläßlic, nothwendig ift, 
wo die Schönheit der Form an den Producten als ein Haupterforderniß betrachtet 
wird. 8) Sprahunterricht, in neueren fremden Sprachen, insbefondere in 
der englifchen und franzöfifchen Sprache, fo twie Anleitung zur Buchhaltung 
und zu fchriftlichen Ausfertigungen, um die in einem jeden größeren oder Eleineren - 
Geſchaͤfte vorfommenden Berechnungen mit Ordnung und leichter Überficht anles 
gen und fortführen und die dabei vorkommenden Geſchaͤftsaufſaͤtze richtig auffegen 
zu können. Nebenbei ift e8 von großem Nuten, wenn ſich bei dergleichen Inſti— 
tuten eine MWerkftätte für praßtifche Mechanik, nebft einer Sammlung von Mo⸗ 
dellen der vorzüglichften Mafchinen und Werkzeuge und den zu den Vorträgen 
über Phyſik und Chemie gehörigen Apparaten befindet; auch ift es zweckmaͤßig, eine 
Sammlung von Mineralien, Hölzgern u. dgl., auch wohl von Induffrieerzeugnif- 
fen anzujegen und auf eine ausgewählte Biblothef zu halten. — Obwohl Deutfch« 
land und andere cultivirte Länder ſchon längft einzelne, befonders zur Staatsbes 
amtenbildung beftimmte Fachfchulen für Bau, Berg⸗, Forſtweſen und andere 
gemwerbliche Zweige befaßen und insbefondere Britannien, durch feine guͤnſtige Lage 
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als Weltmarkt und durch reiche Hilfsmittel begunftigt, die Ausbildung ber auf 
wiſſenſchaftlichen Grund bafirten neuern Induftrie am Kraftigften und Schnellften 
förderte und diefe fich erft von da nach Amerika und andern Rändern verbreitete, fo 
verdient doch Frankreich hier den erften Plag, da es zuerft öffentliche Inftitute für 
allgemeine höhere Gewerbsbildung nad; jenen neueren Anfichten gründete. Die 
polytechnifche Schule in Paris zur höchften Ausbildung junger Männer für die ver« 
fchiedenen höhern technifchen Gewerbe, fo wie für den Staatsdienft, vorzugsweiſe 
aber für befondere wiffenfchaftlich=technifche Corps, namentlich für das Geniewes 
fen, die Artillerie, den Brüden- und Straßenbau beftimmt, wurde ſchon 1794 
auf Lamblardie’s Vorfchlag unter dem Namen „‚Eeole eentrale des travaux pu- 
bliques‘‘ gegründet und nad) Monge's Plane organifirt. Nach dem Decrete vom 
15. Seuctidor des Jahres Il (1795) erhielt die Anftalt den Namen Ecole poly- 
technique. Die Anzahl der Schüler beträgt ungefähr 300, welche Uniformen 
tragen und ſich in den Julitagen von 1830 als Vertheidiger für die Sache des Vol⸗ 
kes im Kampfe mit dem Eöniglichen Militair fehr auszeichneten, Seit 1823 wird 
fie von einem Gouverneur und einem Untergouverneur dirigirt. Unter den deute 
fchen Staaten verdient die öftreichifche Monarchie wegen zeitiger und vielfeitiger 
Ruͤckſicht auf höhere Ausbildung der gewerbtreibenden Claſſe die erfte Nennung. 
Zu den berühmteften polytechnifchen Inſtituten gehört hier das von den böhmifchen 
Ständen fchon 1801 befchloffene, vom Ritter Franz von Gerſtner errichtete, 1806 
ing Leben getretene technifche Inftitut zu Prag, und vorzuͤglich das 1815 errichtete 
wahrhaft kaiferlich ausgeftattete polytechnifche Inftitut zu Wien, mit einem Bere 
eine zur Beförderung der Nationalinduftrie und einem Gonfervatorium (Mufeum) 
für Kunft und Gewerbe verbunden. Daffelbe zählte 1818 500, 1823 aber 
7830 Schüler und fteht unter der Direction des Regierungsrathes Prechtl. Meh— 
zere in gewerblicher Induſtrie nicht minder vorgefchrittene Theile der Schweig bes 
figen öffentliche polptechnifche Inſtitute und andere gewerbliche Unterrichtsanftale 
ten zu Zürich, Bern, Aarau ꝛc. Dänemark befigt eine polytechnifche Hochſchule 
zu Kopenhagen; Schweden ein polytechnifches Inftitue zu Stodholm; Preußen 
das königliche dotirte Gemwerbeinftitut zu Berlin unter Beuth’s Directionz; Sach⸗ 
fen feit 1828 eine technifche Bildungsanftalt zu Dresden unter Lohrmann's Die 
rection; Baiern mehrere höhere polytechnifche Inftitute zu Würzburg, Ni 
München ꝛc.; das Großherzogthum Baden eine polytechnifche Schule zu Karls⸗ 
ruhe ꝛc. — Meift ift mit einer pofytechnifchen Schule ein befonderer Verein, 
eine polytehnifhe Gefellfhaft, verbunden, melde durch die Herausgabe 
einer Zeitfchrift die Arbeiten und Fortfchritte derfelben veröffentlicht und gemein« 
nügiger macht. Berühmt in diefer Hinficht find: die feit 18319 von Prechtl her⸗ 
ausgegebenen „Jahrbuͤcher des polytechnifchen Inſtituts“; Dingler’s „Polytechni⸗ 
fches Journal” u. a, Vergl. Preusker’s „Andeutungen über Sonntags, Real 
und Gewerbsſchulen 2c.” (Reipz. 1835, 3 Bbe.). 33. . 
Polytheismus oder Dielgötterei befteht in dem Glauben an das Dafein 
mehrerer Gottheiten und übermenfchlicher Wefen, denen man eine religiöfe Vereh⸗ 
zung zu ermweifen habe, um ſich ihrer machtvollen Gunft zu verfichern oder ihre vers 
derbliche Ungunft abzumenden.: Überall und zu allen Zeiten hat den Menſchen, 
mit wenigen und zwar höchft unficheren Ausnahmen, die Welt als Offenbarerin 
einer unfichtbaren gewaltigen Macht gegolten, deren Wirkungen fie zwar nicht zu 
begreifen vermochten, aber mit der fie, fei es aus Furcht vor den Schrecken erres 
genden Naturerfcheinungen oder aus Dankbarkeit für die empfangenen und täglich 
neuen Wohlthaten, in ein näheres Verhältniß zu treten wünfchten, bei dem fie 
Ihres Wohlgefallens und ihrer fteten Fuͤrſorge verfichert blieben. Anfangs war es 
nur das phufifche Bebürfniß, welches bei der Verehrung diefer Macht Befriedigung 
ſuchte und, indem das Göttliche mit der Natur felbft zufammenfiel (die gröbfte Art 
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des Pantheismus), ſprach fich diefe Verehrung im tohen und niebrigen Natum 
dienfte aus, der fic auf die Efemente (Stoicheiolatrie), Himmelskörper (Aſtrola⸗ 
trie), Selfen, Fluͤſſe, Bäume und Thiere (Zoolatrie) bezog (ſ. Fetiſchism u s9). 
Aber bald erkannte man im Menfchen felbft das Herrlichfte in der Natüır und ben 
Herrn der Gefchöpfe. und verglich das ihm Belebende und in ihm Handelnde, bie 
menfchliche Seele nach ihren Eigenfchaften und Befchaffenheiten, mit dem Göttli« 
chen, von dem in: vielfacher Geſtalt man die Entſtehung und Erhaltung der Welt 
ableitete. Die Phantafie des rohen Naturmenfchen belebte nun die mannigfachen 
Theile der Schöpfung mit menfchenähntlichen Gottheiten, welche in jenen, wie in den 
Sternen, dem Meere, den Flüffen, Wäldern, Bergen, Bäumen ꝛc., wohnen und 
herefchen und durch fie wirken. Hatte man nım fo die Erdeund den Himmel mit einer 
Menge von göttlichen Wefen bevölkert, fo genligte diefe finnliche Vorftellung von 
ihnen um fo weniger, je mehr man bei zunehmender Eultur über den menſchlichen 
Geift nachzudenken gelernt:hatte. In großartiger und gewöhnlich übermenfchlicher 
Weiſe trug man die eigenen Triebe, Neigungen, Begierden, Tugenden und La⸗ 
fter auf jene erträumten Wefen über, die in faft unendlicher Zahl fich ſchnell vers 
vielfältigten und mach. einer geiftigen Verwandtſchaft in einzelne Familien und 
Claſſen geordnet oder nach ihrem Charakter und ihrem Walten feindfelig einander 
gegenüber geftellt-wurden. - Zu ihnen gefellte man von Zeit zu Zeit. vergötterte 
Menfchen und Heroen, die durch ungewöhnliche Körperkraft ſich furchtbar gemacht 
oder heilfam erwieſen hatten, und verehrte fie als Halbgötter (Amthropolatrie), 
neben denen noch unfichtbare Geiſter oder Damonen (Dämonologie) bald wohl: 
thätig bald verderblich wirken follten. An die Spige aller diefer fabelhaften We— 
fen :ftellte man einen hödhften Gott ald „den Vater aller Götter und Menfchen”, 
defjen Urfprung ſich in das geheimnißvolle Gewirr von mythiſch-kindiſchen Sagen 
verliert und deſſen Sein und Walten von dem feiner Mitgeifter nicht einmal unab⸗ 
hängig und frei iſt. Denn der Gedanke eines einzigen Weſens, welches das Weltall 
erſchaffen hat und beherrſcht, blieb hierbei noch immer ausgefchloffen, und von einer 
im Einzelnen mehr oder minder felbftftändigen Vielheit von überirdifchen Geiftern 
leitete man alle Erfcheinungen, Ereigniffe und. Schidfale wie in der Natur, fo 
im Leben ‚der einzelnen Völker und Menfchen ab und ftellte Beides theils unter die 
mwohlthätige Obhut befreundeter Götter, theils unter die Macht feindfeliger und Uns 
heil beingender Dämonen, Diefe Gottheiten fidy.nun in einer fegensreichen Gunft 
zu erhalten oder ihre Ausfühnung zu erlangen, erfann man einen willkuͤhrlichen 
DOpferdienft, der um fo entwuͤrdigender und fcheuslicher war, je tiefer die Stufe der 
Eultur war, auf welcher der Gögendiener felbft ftand. Denn auch die. Rohheit der- 
felben malte fich in den Bildfäulen,, welche jene Idole vorftellten, in den Tempeln 
und Altären, die man zu ihrer Ehre errichtete, und den Gefängen und Formeln, in 
denen man um ihr gewaltiges Wohlmollen buhlte, und mit Schauder betrachtet man 
die Überrefte und Nachrichten: von diefen Gegenftändin des Eultus, wie er bei den 
Drientelen und Indianern in Amerika und auf-den Infeln des weſtlichen und füd: 
lichen Oceans gefunden wurde und größtentheils noch befteht. Zwar hatten bei den 
beiden aebildetiten Bölfern des Alterthums, den Griechen und Römern, bie Kunft 
und die Wiffenfchaft, wie den Glauben, ſo die Verehrung ihrer Gottheiten we⸗ 
fentlich veredelt und vorzugsweiſe auf dem Gebiete des Neligiöfen die erhabene Vol⸗ 
lendung: errungen, deren Größe die erhaltenen Denkmale mehr ahnen, als an- 
fchauen laſſen; auch wirkte ſelbſt diefer polytheiftifche Aberglaube wohlthätig auf 
bie fittliche Bildung des Kunftfinns unter der Maffe des Volks (vergl. C. Grüns 
eifen,: „Über das Sittliche der bildenden Kunft bei den Griechen”, in Illgen's 
„Zeitſchrift für die, hifkorifche Theologie”, Leipz. 1833. Bd. 3. St. 2.) und würde 
noch mehr gewirkt haben, wenn ihn nicht die Herrſch⸗ und Gewinnſucht der pries 
fterlichen, wie der weltlichen Gemwalthaber gemißbraucht hätte, den Pöbel in der 
Alg. deutſch. Conv.⸗Lex. VIN. 28 
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Unmwilfenheit und fomit auch im blinden Gehorſame zu erhalten. Aufder andern 
Seite ift e8 aber auch hinlänglich beftätigt, daß der P. nur auf das phufifche Wohl: 
fein berechnet war, den Willen des Menſchen nicht wahrhaft befferte und heifigte, 
ihm den Irrthum bald im fchauderhaften, bald im kuͤnſtlich fchönen Gewande für 
Wahrheit verkaufte, über grobe und fein finnliche Lafter den Deckmantel der Nelis 
aion ausbreitete und völlig aller Elemente entbehrte, weder um das Menfchenge: 
fchlecht durch das Band der Religion zu einer einzigen Gottesfamilie zu vereinigen, 
noch um jedem Einzelnen den Zwed und das Biel des irdifchen Lebens zu enthüllen 
(vergl. A. Tholuck, „über das Wefen und den fittlichen Einfluß des Heiden 
thums 2c.”, in Neander’s „Denkwuͤrdigkeiten aus der Gefchichte des Chriften- 
thums ꝛc.“ Berl. 1825. Bd.1). Nachdem nun befonders die Phitofophen der al: 
ten Welt immer deutlicher die Kräfte und Gefege des menfchlichen Geiftes entwickel⸗ 
ten und reinere Sittenregeln aufftellten, ſank aud) der Glaube an die alte Volks⸗ 
religion, den eine allegorifche Deutelei, wie fie vornehmlich im II. Jahrh. n. Chr. 
von den Neuplatonitern verfucht wurde, nicht zu retten vermochte, und loͤſte fich in 
religiöfe Zweifelſucht, Gteichgiltigkeit und völligen Unglauben auf. (Berg. 
Tzſchirner, „Der Fall des Heidenthums“, Leipz. 1829. Bd, 1.). 2, 
Polyrena war die fchönfte Zochter des Priamus und der Hekuba. Achilles 
verliebte fich in fie und erbat fie vom Priamus zur Gemahlin, wofür er Friede ver- 
ſprach. Als man aber deßwegen im Tempel des Apollo unterhandelte, brachte 
yaris dem Achilles eine tödtliche Wunde bei. Mac Trojas Eroberung wurde fie 
dem Schatten Achill’8 auf feinem Grabe geopfert ; nad) Anderen opferte fie ſich aus 
Liebe zu ihm ſelbſt. Sophokles und Euripides wählten fie zum Gegenftande von 
Tragoͤdien, die aber verloren gegangen find, 11. 
Pombal (Sebaftian Joſeph Carvalho Mello, Graf von Deyras, Marquis 
von), portugiefifcher Staatsminifter, ward geboren 1699 in Sera, einem Flecken 
bei Coimbra, ftudirte zu Coimbra die Rechte mit großem Erfolge und tratdann in 
die Eönigliche Garde ein, wurde aber wegen Unbefonnenheiten vom Militair und 
von Liffabon weggewieſen. Er arbeitete hierauf zu Sera mehrere Jahre an feiner 
Ausbildung und am erft in feinem 40: Fahre an den Hof zu Kiffabon zurüd, wo 
er bald durch Verwendungen den Poften eines außerordentlichen Gefandten zu Lon⸗ 
don (1739) erhielt und den Plan faßte, fein Vaterland von den Feſſeln des engli- 
fhen Handelsſyſtems zu befreien. Zwar rief ihn der Staatsminifter Motta, fein 
Gegner, von London wieder ab (1745), aber die Königin, feine Gönnerin, fandte 
ihn nach Wien, um die Differenzen zivifchen Maria Thereſia und dem Papfte Be: 
nedict XIV. auszugleichen, von wo er aber ebenfalls, da er die Abneigung os 
hann's V. nicht überwinden konnte, zurück berufen ward, Carvalho heuchelte 
fortan völlige Hingebung an den. Orden der Jefuiten, wodurch er fich die Gelegen⸗ 
heit verfchaffte, die inneren Verhältniffe diefer Gefellfchaft genau kennen gu lernen, 
und galt am Hofe der Königin flır den befcheidenften, frömmften und liebenswir: 
digften Mann, fo daß ihn diefe nad) des Königs Tode (31. Juli 1750) ihrem 
Sohne, Zofeph I., zum Staatöfecretair vorfchlug. Das Reid; befand fid) im Zus 
ftande des tiefften Verfalls und dee Außerften Ohnmacht. Garvalho hatte den 
ſchwachen, feinen Vergnügungen oder wechfelnden Gemüthsftimmungen nad) 
hängenden König bald von ſich abhängig gemacht; auch war des Königs Beichtva⸗ 
ter, Moreira, ein Jefuit, fein Gönner, Unter diefen Umftänden brachte er bald 
neues Leben in alle Sphären der Adminiſtration, ordnete die Verhältniffe Portu: 
gals mit den auswärtigen Mächten, ſchloß 1750 und 1753 den Vertrag mit Spa- 
nien wegen Paraguay und ließ die Jefuiten, als fie fich dieſem Vertrage widerſetz ⸗ 
ten, durch feinen Bruder, Dom Franz Zavier de Mendoza, der zum Generalcas 
pitain in Marafion ernannt wurde, genau beobachten. Unter ihm erhob fich der 
Aderbau und der Gewerbfleiß; dem Handel bewilligte er bedeutende Vortheile und 
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ſuchte dem Handelsmonopole der Englaͤnder entgegenzuwirken; ſelbſt das Elend, 
welches die Zerſtoͤrung Liſſabons durch ein Erdbeben (1. Nov. 1755) herbeifuͤhrte, 
etleichterte er mit einer bewundernswerthen Anſtrengung und großem Heldenmuthe, 
ſo daß durch die Entwickelung eines ſo ungemeinen Talents der Koͤnig ſich bewogen 
ſah, ihn zum erſten Minifter zu ernennen. Sein ſchnelles Steigen erregte ihm 
Neider und Feinde, die er aber mit großer Härte unterdrüdte, und feine Strenge 
erreichte jetzt auch die Jefuiten. Die Entdedung eines Angriffs auf das Keben des 
Königs (1758), in welchen der Herzog von Aveira und der Marquis von Tavora 
verwickelt waren, benußte er wegen des muthmaßlichen Antheils der Jefuiten an 
demfelden zur gänzlihen Aufhebung diefes Ordens in Portugal (1759) und zur 
Einziehung feiner Güter. Sein König ernannte ihn daflır zum Grafen von Dep: 
rad. Darauf befhränkte er auch die Macht der Inquifition, deren Ausfprlche er 
der Betätigung des königlichen Rathes untertwarf ; die Geiftlichkeit ward der Ober: 
hoheit des geiftlicdyen Nuntius entzogen, welchen er dann über die Grenze bringen 
ließ —— die Kloͤſter durften die erledigten Stellen nicht wieder beſetzen, um 
allmaͤhlig auszuſterben; die Bewohner Braſiliens wurden den Portugieſen recht⸗ 
lich gleichgeftellt; der Handelsverkehr mit dieſer reichen Colonie ward nach richtigen 
Grundfägen geftaltet und neue Akademien für den Anbau der Wiffenfhaften und 
Künfte wurden geftiftet. Wegen feiner ficchlichen Reformen entzweite er ſich aber 
mit Papft Clemens XII. , fühnte fich jedoch bald mit deffen Nachfolger, Cie: 
mens XIV., welcher den Fefuitenorden aufhob (1773), wieder aus; zum Danke 
ernannte ihn fein König zum Marquis von Pombal. Nur die Umbildung des 
tief gefunfenen Soldatenftandes fehlte noch, welche 1762 der, von P. ins Land 
gerufene Graf von Schaumburg =Xippe bewirkte, während Portugal bei dem 
Kriege Englands mit Spanien und Frankreich dem engliſchen Buͤndniſſe bis zum 
pariſer Srieden (Febr. 1763) treu und unthätig blieb und die Aufforderung Frank⸗ 
reichs und Spaniens zurüdiwies, an dem Kampfe gegen England Antheil zu neh— 
men. Um ben Handel Portugals immer mehr zu heben, fuchte P. die Marine zu 
vermehren, demüthigte auch die Algierer, unterwarf die Univerfität von Coins 
bra einer gänzlichen Reform (1772) , ließ bald darauf den Canal von Oeyras ans 
legen, verwandelte das alte Jefuitengebäude zu Liſſabon in ein zweckmaͤßiges Hospi⸗ 
tal (1775) und ließ feinem Deren, welcher feit 1774 Eränkelte, eine prächtige 
Bildſaͤule errichten. Kaum aber war diefer geftorben, fo ward der große vom Adel 
und von der Geiftlichkeit gehaßte P. von der Zhronfolgerin, Maria Franciska, ent: 
laffen (1777). Zwar hatte er 26 Jahre den Staat geleitet; allein bei dem tiefen 
Berfalle deffelben zeigten fich die Erfolge der Verwaltung P.'s nicht im Großen. 
Nach feiner Entfernung ward der Procef der Königemörder renidirt; man gab den 
Familien ihre Güter zurüd und ftellte ihre Ehre her; doch ward P. nicht beftraft 
und die Königin erlaubte ihn 20 Stunden von Liffabon entfernt zu leben und feine 
Revenuͤen in Ruhe zu genießen. Er jtarb zu Pombal am 5. Mai 1782, Eein 
Berdienft hat erft der Kaifer D. Pedro wieder gewürdigt, indem er das bronzene 
Bildniß P.'s mit der Infchrift „am 12, Det. 1833 wieder an dem Piedeftal der 
Bild ſaͤule Joſeph's I. anbringen ließ, 25, 
Pomeranze, lat. malum aurantium; franz. und engl. orange, ift die 
Frucht des Pomeranzenbaums (eitrus aurantium L.), weiche Juffieu’s Pflan- 
zenfamilie der aurantiaceae begründet und zu Linné's polyadelphia icosandria 
gehört. Man kennt bis jegt, die Apfelfinen (f. d. Art.) nicht mit einbegriffen, un: 
gefähr gegen 30 Spielarten, deren Unterfchiede durch die Form der Blätter und 
der Früchte, fo wie durch den Gefchmad der Schale und des Saftes begründet 
werden. Zu den vorzüglichften Abarten gehören die fauer= und füßfaftigen Pome⸗ 
tanzen mitrunden, dunfelgelben Früchten, bitterer Schale und bitter gemürzhaft 
tiechenden Blättern; doch hat befonders die ſuͤße oder chinefifche A weftindifche 
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P. aus Suracao genannt, große Vorzüge, indem man biefe ganz genießen fan, 
da hingegen bei den gewöhnlichen füdeuropäifchen Pomeranzen die Schale bitter ift. 
Die unreifen Pomeranzen werden, in den Apotheken gehörig zubereitet, ald aroe 
matiſch bittere Magenmittel, befonders aber zur Bereitung des Bifcyofs und Bir 
fchofsertracts benugt. Der Saft der reifen Pomeranzen ift Eühlend und von an⸗ 
genehmem Gefhmade. Ganz vorzüglich aber gebraucht man die Pomeranzen- 
Schalen als magenftärkendes Mittel und preßt auch daraus das bekannte Bergas 
mottöl (f. d. Art.), fo wie aus den Blüthen das fo angenehm riechende Neroe 
liöl. Bei Krämpfen im Darmcanale hat fid) auch bisweilen ein Aufguß von 
getrodneten Pomeranzenblättern, der, wenn diefe legteren frifch find, an Ges 
ſchmack dem chinefifchen Thee gleichfommt, heilfam erwiefen. 21. 

Pommern, f. Preußen. 

Pomologie oder Obſtbaumkunde beſchaͤftigt fich mit der Obſtkunde und 
der Obfibaumzucht, und bildet demnach einen Theil der Botanik (ſ. d.Art.). Nach 
Chrift unterfcheidet man 4 Hauptclaffen: 1) Kernobft, von dem man 3 Ord⸗ 
nungen annimmt: a) veredeltes, wozu Äpfel und Birnen, b) von Natus 
jwergartiges, wozu Quitten, der Mispel: nnd Acerelenbaum, c) von Nas 
tur wildes Obſt, wozu die Speierlinge und Atteskirfche und die Gorneliusfirs 
fche gerechnet werden; 2) Steinobft, das Pfirfichen, Aprikofen, Kirfchen und 
Pflaumen in fich begreift; 3) Schalenobft und zwar a) Bäume, wie Mans 
del⸗, Wallnuß- und Kaftanienbaum, und b) Sträucher und Staudenges 
wächfe, wie Zwergmandeln und Haſelnuͤſſez 4) Beer enobſt, das ebenfalls in 
Bäume (tie der Maulbeerbaum), Sträuder und Staudengemwächfe zer— 
fälle, und zwar legtere in folche, deren Beeren einen flufjigen.Saft, wie die Weinz, 
Johannis- und Stachelbeeren, und folche, welche eine fleifchige Frucht enthalten, 
wie z. B. Feigen, Erd» und Himbeeren, der Sauerady oder Berberigenftrauch, 
die Hagebutte und der Hollunder. Mac) der Benugung theilt man das Obſt ein 
in Zafels, Wirthfehafts: und Handelsobft. Was die anderen Kehren der P., z. B. 
die Veredlung der Bäume durd) Ablactiren, Pfropfen, Deuliren, Copuliren und 
Pfeifeln oder Röhren (f. d. einzelnen Artt.) betrifft, fo find diefe aus der Gartens 
Eunft (f. d. Art.) überhaupt in die P, mit aufgenommen worden, fo wie auch die 
Pflege der Stämme einen wefentlichen Theil diefer legteren ausmacht. — Die Laͤn⸗ 
der um das Easpifche Meer fcheinen das Mutterland der Obftbäume zu fein, von 
welchem aus alle Obftarten über alle Länder ſich nad) und nady weiter verbreitet ha⸗ 
ben. &o follen die Römer ihre feinen Sorten von Äpfeln, Birnen zc. zuerft aus 
Afien, dann aber befonders aus Ägnpten, Eyrien, Numidien und Griechenland 
nad) Italien und Frankreich gebracht und jene fich von hier aus durch ganz Europa 
verbreitet haben. In Deutfchland hat erft Karl der Große den Obftbau begründet. 
Ganz vorzüglich aber trugen hier die Mönche, namentlich die Benedictiner, zur 
Berbreitung der Obftdaumzucht, befonders zum Anbaue des Weinftodsbei. Die 
' Reifen der Fürften und Ebdelleute nach Stalien und Frankreich verfchafften der da= 
maligen Zeit manche Kenntnijfe zur Anpflanzung edler Obftforten ; und auch durch 
die beutfchen Kreuzfahrer, die fich mit den lıppigen Genüffen einer wärmeren Zone 
vertraut gemacht hatten, Fam manches gute Obft in das alte deutfche Reich. Große 
Obftgärten waren bereits im erften Viertel des XVI. Zahrh. in Augsburg, Um 
und Nürnberg entftanden; doch blieben die feineren Obitforten Deutfchland noch 
lange Zeit fern, bis fpäter erft (gegen Mitte des XVII. Jahrh.) die Obftcuttur 
aus den Baumfchulen der berühmten Garthaufe zu Paris einen großen Aufſchwung 
befam und das Sranzobft Verbreitung fand. As hoͤchſt ausgezeichnete Pomolo⸗ 
gen, befonders in wiſſenſchaftlicher Hinficht, nennt man die berühmten Gärtner 
Ludwig's IV., Quintiny und Duhamel, in Deutfihland den Paſtor Henne, 
Otto von Muͤnchhauſen, den Oberpfarrer Chrift zu Kronenderg (vergl. deſ⸗ 
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en „Handbuch Über die Obſtbaumzucht und Obftlehre”, mit 5 Kupfertafeln und 
1 Zabelle, Franff. a. M. 1804. 3, verbefferte Auflage) ; ferner Diel, Sickler, 
Friſch, Dempel, Raſchig („Die Obſtbaumzucht im Kleinen und Großen“, 
Berl. 1827) u.m.%. Außerdem haben aud) mehrere pomologifche Vereine (4.3, 
der »ofterländifche zu Altenburg, die „Flora“ zu Dresden u.a.) zur Verbreitung 
guter Ohftforten und zur Verbejjerung der Obftcultur fehr viel beigetragen und 
von den großen Fortfchritten der P. in Deutfchland liefern die Gartenanlagen, 
Baumzs oder Obftfchulen zu Herrenhatfen in Hanover, Podiebrad in Böhmen, 
Graͤtz in Steiermark, im großen Garten zu Dresden zc. den augenfcheinlichften 
Beweis, 21. 
Pomöns hieß bei den Nömern eine fhöne Nymphe, bie fich vorzüglich am 
Sartenbaue und an der Anpflinzung und Pflege von Fruchtbaͤumen ergögte, aber 
die Liebe verachtete. Alle Gottheiten des Feldes fuchten vergebens bei ihr Eingang 
zu gewinnen, bis endlich Vertumnus fie überliftete. Nachdem er unter verfchie- 
denen Geitalten ihr Gegenliebe einzuflößen gefucht hatte, näherte er fid) ihr unter 
der Geftalt eines alten Weibes und rührte fie durch Erzählungen von dem traurigen 
Schickſale vieler Frauen, die eben fo, wie fie, die Liebe verachtet hatten. Als er 
ihr darauf als fhöner Juͤngling erſchien, gewann er fie zur Gemahlin (f. Ovid’s 
„Dtetamorphofen” lib. XIV, 622 ff.). In Latium wurde fie al8 Göttin des Garten: 
baues und der Baumzucht verehrt und hatte ihren eigenen Priefter (pomonalis). 
Auf alten Denkmälern ift fie bald als eine fchöne Jungfrau dargeftellt, welche auf 
einem Korbe mit Früchten figt und reich mit Früchten beladene Zweige in der Hand 
hält, bald nadt aneinem Baume lehnend, an deffen Zweigen ein Fruchtkorb haͤn⸗ 
gend, in den Locken eine Fruchtreihe und in der Hand Obft. . 
Pompabdour (fpr. Pongpaduhr) (Jeanne Antoinette Poiffon, Frau von 
Eitrioles, zulegt Marquiſe von), die Geliebte des Königs Ludwig XV. von Frank: 
reich, wurde im Jahre 1722 geboren und war nad) Einigen die Tochter eines Paͤch⸗ 
ters zu la Ferte fous Jouarre, nad) Anderen die eines Fleiſchers der Invaliden zu 
Daris. Ihr Vater mußte wegen entdedten Unterfchleifes beim Kornhandel die 
Flucht ergreifen; ihre Mutter, die einen fehr freien Lebenswandel führte, ließ ihr 
aber eine forgfältige Erziehung geben, da ihre Schönheit zu der Hoffnung berech⸗ 
tigte, fie einft vortheilhaft zu verheirathen, welches ihr auch mit dem Unterpäc)ter 
Lenormand d' Eſtrioles, dem Neffen des Generalpaͤchters Kenormand de Zournehem, 
gelang. Hiermit nicht zufrieden entwarf die Mutter felbft den Plan fie dem Kös 
nige zuzuführen und wurde: darin durch die Geneigtheit der Tochter unterftügt. 
Der Fürjt fah fie zuerst, als fie einft in forgfältig gewähltem Schmude auf das 
Landhaus Tournehem's fuhr, während er in dem benachbarten Gehölze von Senar 
jagte. Da fie ihm gefiel, bezeigte er ihr feine Aufmerkſamkeit durch öftere Zuſen⸗ 
dung von Wildpret, wurde aber wegen feines damaligen Liebeseinverftändniffes 
mit der Frau von Chateaurour gehindert, in ein näheres Verhältniß mit ihr zu tre⸗ 
ten, obgleich fie fich ihm durch einen Kammerdiener angetragen’haben fol. Erf 
fpäter, als er in Mes krank lag und die Frau von Chateaurour verſtoßen hatte, 
ging er in die wiederholten Anträge des Kammerdieners ein, fah fie bei einem Balle 
im Stadthaufe, befuchte fie dann öfters in einer Privatwohnung und wurde end» 
lich durch Zärttichkeit und Thränen, fo wie durch die Eiferfucht ihres Mannes, bes 
wogen, ihr mehrere Zimmer auf einem der Seitengebäude des königlichen Schlof: 
fes zu Verſailles anzuweifen. Eſtiroles, der feine Frau, welche ihm eine Tochter 
geboren hatte, zärtlich liebte, fuchte vergebens fie den Armen des Königs zu entreis 
fen. Er bekam Befehl, Paris zu verlaffen und entfloh, um einer Verhaftung 
zuvorzukommen, erhielt aber fpäter durch feine Frau die Stelle eines Generalpaͤch⸗ 
ters der Finanzen und dann die des Generalpächters der Poften. Im Jahre 1745 
wurde die rau von Eftrioles zur Marquife von Pompadour erhoben und mar von 
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nun an bie erklärte Geliebte des Königs, ber ihr eine Penflon von 240000 Srans 
"ben ausfegen und das Schloß Choiffy zum Aufenthalte einräumen ließ. Sie genoß 
das höchfte Anfehn, ohne fich jedoch anfangs in die Regierungsgefchäfte zu mifchen, 
mit deren Leitung fie fich erft entfchädigte, als ihre verblühten Reize den Kö 
nicht mehr zu feſſeln vermochten und fie fi) nur dadurch in feiner Gunft erhi 
daß fie ihm immer neue Geliebten zuführte und feine Gedanfen durch Unterhaltung 
mit den Liebesabenteuern von Paris, die ihr durch die Polizei hinterbracht wurden, 
von den ihm widrigen Staatsgefchäften abzuziehen wußte. Anfangs wollte fie blos 
Befchügerin von Gelehrten und Künftlern fein, fammelte Bücher, Gemälde und 
Seltenheiten und trug zur Errichtung der Militairfchule bei. Voltaire fand bei 
ihr in großer Gunft, wurde zum Kammerherrn und Hifloriographen ernannt und 
erſchien oft-in ihren Gefellfchaften, ungeachtet er dem Könige zuwider war; er 
wurde jedoch fpater durch Grebillon verdrängt, mwoflr er fi) durch eine verdeckte 
Echilderung von ihr im 2, Sefange der „„Pucelle‘“ rächte. Rouſſeau fuchte fie 
vergebens in ihre Nähe zu ziehn. Im Jahre 1756 wurde fie der Königin als Pa⸗ 
laſtdame aufgedrungen. Sie herrfchte faft unumfchränkt, verfügte uͤber Beſez⸗ 
zung ber erjten Stellen des Staates, wie über die der Minifter und Generale, em⸗ 
pfing die Gefandten auswärtiger Höfe und unterhielt mit denfelben Briefwechfel. 
Durch die Schmeicheleien der Maria Therefia gewonnen veranlaßte fie das Buͤndniß 
Frankreichs mit Oftreich, fo wie Frankreich mit Preu?en in Krieg verwidelt wurde, 
als Friedrich II. über fie zu fpotten gewagt hatte. Die Stelle eines Generalbaus 
divectors gab fie ihrem Pflegevater und fpäter ihrem Bruder, verleitete den an ſich 
fparfamen Ludwig AV. zu den Eoftfpieligften Bauten und trug durd) Verſchwen⸗ 
dung ungeheuer Summen zum Theil zu dem fpäteren Unglüde Frankreichs bei. 
Nicht nur alle Männer von Bedeutung machten ihr den Hof, fondern felbft die 
edelſten Frauen erfchienen bei ihrer Toilette. Als nad dem Mordverfuhe Das 
mien’s gegen Ludwig AV. im Jahre 1757 der Dauphin die Leitung des Staates 
übernahm, befahl er der P., die er heftig haßte, den Hof zu verlaffen; fie kehrte 
jedoch nach der Genefung des Königs fogleich fiegreich zurüd. Durch den erbitterts 
fien Has des Volkes, welches ihr die Schmach des 7jährigen Krieges größtentheil® 
zufchrieb, wurde fie fo tief gekraͤnkt, daß fie im Jahre 1764 zu Verfailles, wohin 
fie fi) von Choiſſy hatte bringen laffen, an der Auszehrung ſtarb. Da fie der 
ftumpfjinnige König kaum vermißte, gab man ihm felbft Schuld , fie vergiftet zw 
‚haben, Die unter ihrem Namen erfchienenen Memoiren und Briefe find angeb- 
lich von‘ dem juͤngern Gribillon. Die P. war liebenswürdig im Umgange, Elug, 
reich an Talent und Anmuth;z fie vereinte einen gebildeten Verſtand mit gutem Ders 
zen und lebte auch zur Zeit ihreß hoͤchſten Glanzes mit Perfonen ihrer früheren Bes 
kanntſchaft noch in gewiffer Vertraulichkeit. Von ihrem einftigen Güde will fie 
fchon in früher Jugend eine Ahnung gehabt haben. Ihrem königlichen Geliebten 
blieb fie nicht immer treu. So verderblich aud) in vieler Beziehung ihre Derrfchaft 
auf Frankreich einwirkte, fo hat fie ſich doch ducch die Vertreibung der Jefuiten, 
weiche größtentheils ihr Werk war, ein großes Verdienft um daffelbe erworben. 8. 

Pompeji, f. Herculanum. 

Pompejus. Roͤmiſche Männer diefes Namens erfcheinen, obgleich aus ples 
bejifchem Blute entfproffen, ſchon im I. Zahrh. v. Chr. in den hoͤchſten Staats 
würden; doc) war ihr Ruhm theils vorübergehend, theils wurde er fogar durch einen 
En.P.Strabo, der zwar in dem Bundesgenoffens und dem erften Bürgerfriege 
tapfer gekämpft, fich aber habfüchtig, verbrecherifch und zweideutig bemwiefen hatte, 
geſchͤndet und untergraben. Aber deſſelben Sohn, En, P. Magnus (der Große) 
bat den Namen feiner Familie in der Gefchichte feines Volks unvergeßlich gemacht. 
Er war nad) dem Zeugniffe der vömifchen Schriftfteller ein Mann, der feines Beis 
namens in hohem Grade werth war. Unbefcholtenheit der Sitten # Treue in der 
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Sreundfchaft, Geneigtheit zum Verzeihen, Schonung gegen die Feinde, Ruhm⸗ 
begierde ohne Herrſchſucht, Liebe zum Vaterlande, firenges Halten am Gefege 
zeichneten ihn als Menfchen und Staatsmann eben fo aus, wie Klugheit, Tapferkeit 
d ein entfchiedenes Glüd ihn als einen trefflichen Feldherrn darftellten. Dazu 
rer wiſſenſchaftlich gebitdet und befaß eine nicht geringe Redegabe. Nur Mans 


u an Feftigkeit, zu große Eitelkeit, unmäßiges Selbftvertrauen und zu geringe 





Menfcenkenntnig hat man an ihm zu tadeln gefunden. Aber leider fiel feine Wirk⸗ 
ſamkeit in eine Zeit, wo die perfönlichen Sntereffen in dem Maße hervortraten, daß 
die des Baterlandes dabei tief in den Hintergrund zu ftehen kamen, und wenn P. 
fi) auch von diefem Vorwurfe und diefem republicanifchen Verbrechen möglichft 
frei erhalten hat, fo konnte er doch wenigftens für den Staat nicht thbun, mas er 
wollte. Seine Eriegerifche Laufbahn begann er unter der Zeitung feines Vaters im 
Kampfe gegen feine Mitbürger. Sein Haus hing dem Sulla treu anz für diefen 
trug Vater und Sohn die Waffen gegen Cinna und felbft da Kegterer und Sulla die 
Dberhand auf einige Zeit in Stalien gewonnen hatte und Sulla von dannen nach 
Hellas gezogen war, verließ er die fcheinbar finkende Sache Sulla's nicht, und als 
diefer wieder zurückkehrte, war P. einer der Erften, der fid) mit ihm vereinigte, nache 
bem er fich mit feinen drei felbft gerworbenen Legionen mit dem Schwerte durch die 
feindlichen Schaaren den Weg zu feinem Gönner gebahnt hatte. Sulla bewunderte 
den muthigen Süngling (er war damals 23 Jahre alt) und fchenkte ihm fein Vers 
trauen in hohem Grade; zugleic) feffelte er ihn durch die Bande der Verwandtſchaft 
an ſich, indem er ihm feine Stieftochter Amilia verheirathete, nachdem er fich von 
feier erften Gemahlin Antiftia getrennt hatte. Bon nun an folgte ein Sieg auf 
den andern, den P.erfocht. So ſchlug er die Marianer unter Perperna in Sicilien 
und unter Domitius Ahenobarbus in Afrika. Sulla aber fah das Gluͤck feines 
jungen Freundes nicht ohne Neid und Beforgniß an und rief ihn von dem Schaus 
plage feiner Thaten nach Rom zurüd. P. verlangte jedoch die Ehre des Triumphs 
und Sulla’s Weigerung vermochte nichts gegen feine hartnädigen Forderungen, 
die aus dem Bewußtfein des Berdienftes hervorgingen. Nicht lange war er in Rom 
müßig ; denn in Spanien war ein unbezwinglicher Feind gegen die römifchen Wafs 
fen aufgetreten, es war der aus einem.anfpruchslofen Landmann wegen feines 
gluͤhenden Patriotismus zum Häuptlinge erhobene Sertorius. P. kam nad) 
Spanien, aber er vermochte nichts gegen den Unbezwinglichen; erft da derfelbe durch 
Meuchelmörber gefallen und fein Heer unter Perperna’s, eines römifchen Fluͤcht⸗ 
lings, Anführung getreten war, beendigte P. bald den Krieg mit den tapferen und 
muthigen Landleuten (720. Chr.). Als er von diefer Erpedition zuruͤckkam und er 
an Stalieng Küfte landete, kam ihm ein dem Schwerte des Tonfuls Graffus ent= 
flohener Reſt des Sklavenheers, das unter Spartacus gegen Rom gefämpft hatte, 
entgegen, welchen er aufrieb und dann zum zweiten Male triumphirend in Nom 
einzog. Graffus, welcher nichts Geringeres erftreben mochte ald P., war wohl 
durch des P. Vorzug etwas verlegt. Im Jahre 70 wurden Beide Confuln; Beide 
fuchten die Gunft des Volks; von Beiden traf aber P. gewiß das ficherere Mittel, 
"Denn während Graffus durch reiche Spenden fich die Gemüther zu erwerben fuchte, 
gab P. ihm feine durch Sulla gefchmälerten Rechte wieder; darunter ftellte er vor⸗ 
zuͤglich das Zribunat wieder her. Damals war der Drient gegen Rom in den 
Maffen und zwar glüdiih. P. hatte den Decident beruhigt; daher auch er erlefen 
wurde, dem Staate neue Zorbeeren dort zu ernten, Vor Allem furchtbar dem 
römifchen Namen waren die im öftlichen Mittelmeere bis an Staliens Küften rau⸗ 
benden Piraten und daher machte der Volkstribun A. Gabinius, P.'s Fraund, 
einen Borfchlag (lex Gabinia), man follte einenMann wählen, der über das ganze 
Mittelmeer und das Feſtland bis auf 25000 Schritte vom Meere volllommene 
Obergewalt hätte, nach Gefallen Truppen werben und ſich Geld aus dem Xrarium 
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zahlen laſſen koͤnnte; dieſe Gewalt ſolle er auf 3 Jahre bekommen und nicht ge⸗ 
noͤthigt fein uͤber feine Kriegsführung Rechenſchaft abzulegen. Wem Gabinius 
meinte, erkannte man bald; man wählte P. (67) und gab ihm die bisher in eint 
Republik unerhörte Vollmacht. P. entfprach aber diefem unbegrenzten Vertra 
auf das Glänzendfte; in 40 Tagen war das Meer von den Räubern gereinigt 
durch feine weifen Mafregeln eine Erneuerung, ihres ‚gefährlichen Gewerbes 
möglicy gemacht. Ein anderer Feind im Oriente war MÄhriDateS, König von 
Pontus; Lucullus, der den Krieg gegen diefen bisher geleitet hatte, ward abgerufen 
und nad) Rom befchieden und das Obercommando gegen Mithridates wurde nach 
einem von dem Volkstribun Manilius (lex Manilia) gemachten und von Cicero 
” der Rede pro lege Manilia) auf das Kräftigfte unterftügten Vorfchlage dem 
„übergeben. In kurzer Zeit war Mithridated befiegt und außer feinem Reiche 
Pontus, auch Armenien, Kappadocien, Paphlagonien, Medien, Serien, Albas 
nien, Cilicien, Mefopotamien, Syrien, Phönicien und Judaͤa theils erobert, theils 
beruhigt, theils unter römifchen Einfluß gebracht. P., welcher außer dem Ruhme 
biefer Thaten und fo ausgebreiteten Eroberungen auch noch 20000 Zalente in den 
öffentlichen Schag brachte und die Staatseinkünfte durch die künftigen Zribute um 
das Doppelte vermehrte, wurde in Rom würdig mit einem zweitaͤgigen Triumphe 
empfangen (61). Segt glaubte er nicht allein eine vorübergehende Dankbarkeit 
feiner Mitbürger, wie fie fid) in dem Triumphgepränge ausgefprochen hatte, vers 
dient zu haben, fondern er machte nicht ganz unmerfliche Anfprüche auf dauernde, 
obgleich er fich fofort in den Privarftand zurückgezogen hatte. Aber ihn beachte 
jegt nicht allein das Mißtrauen der Patrioten, fondern auch die Eiferfucht des an 
Geiſt fo mächtigen Cäfar und des unendlich reichen Graffus. Gegen die Erfteren 
bediente er fich eines unedlen Mittels in der Verbindung mit dem gemeinen Clodius, 
deffen verbrecherifchen Plan gegen Cicero, feinen treuften Bewunderer und bes 
geiſtertſten Lobredner, er fogar nicht hinderte, fondern denfelben verbannen ließ. 
Mit den Letzteren theilte er feine Intereffen, nachdem er fich mit Craſſus verföhnt 
und an Cäfar ducch die Verheirathung mit defen Tochter Julia fich angefchloffen 
-hatte, und ging mit ihnen die unter dem Namen des erften Triumvirats befannte 
Verbindung (60), welche fie gegen die Republikaner ſchuͤtzen follte und welche fie 
bei einer Zufammenkunft zu Lucca (58) erneuerten, ein. Caͤſar war (feit 58) in 
Gallien; P. und Graffus wurden 55 wieder Conſuln und als fie ihre Würde nad) 
Sahresfrift nad) dem Gefege niedergelegt hatten, ging Craſſus nach Syrien; P. 
aber blieb in Nom und ließ feine Provinz, Spanien und Afrika, durch Legaten 
verwalten. Unterdeſſen war das an ſich nur lofe gefnüpfte Band des Zriumvirats 
noch loderer geworden; Grajjus war (53) im Kampfe gegen die Parther geblieben ; 
was P. an Cäfar feffelte, die Heirath mit Julia, war durch den Tod diefer edeln 
Frau gelöft worden; Beide ftanden fich jegt fremd, bald feindlich gegenüber. Im 
Sahre 52 war P. alleiniger Conſul geworden, nachdem er die Dictatur ausgefchlas 
gen hatte, und ergriff nun öffentlich Partei gegen CAfar. Denn als derfelbe abs 
weſend in Gallien um das Gonfulat angehalten hatte, was ihm P. als Freund einft 
erlaubt hatte, wurde es ihm auf P.'s Rath abgefchlagen und er befchieden, daß er 
fein Heerentlaffen und nah Rom kommen folle. Gäfar weigerte fich deffen und 
drang mit bewaffneter Macht Über den Rubico in Stalien vor. P. hatte aus Selbſt⸗ 
vertrauen an feinen ernften Empfang deffelben gedacht, weil er fo fchnellen Ents 
ſchluß des Cäfar nicht vermuthet hatte, und da jener immer näher und näher ruͤckte, 
wurde P. fo beftürzt und muthlos, daß er Rom verließ und nach Brundufium floh. 
Dieß hatte fein Anfehn vollends geſtuͤrzt; das Volk, ſchon längere Zeit dem Cäfar 
geneigt, verließ feine Partei gänzlich und fo ganz Stalien. P. verließ feinen Poften 
und ging nad) Griechenland, mo er fich in Dyrrhachium verfchanzte. Gäfar, der 
dort nichts gegen ihn ausrichten konnte, zog nach Theſſalien; P. folgte ihm und 
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dort fam es (20. Juli 48) bei Pharfalus zur Schlacht, in welcher P. gefchlagen 
ward und feine Nettung in der Flucht fuchte, Er irrte in Afien umher und fand 
ine treue Seele mehr; denn Alles huldigte dem glücklichen Sieger. Doc; hatte 
noch eine Hoffnung: in ÄAgypten regierte ein König, dejfen Vater dem P, durch 
pfangene Wohlthaten verbündlic war; dorthin nahm er feine Zuflucht. Aber, 
"oo er gaftliche Aufnahme erwartet hatte, empfingen ihn Meuchelmörder; dent die 
unwürdigen Minifter des unmündigen Königs Peölemäus Dionyfus, Theodotus 
und Achillas, uneingedene der väterlichen Verbindlichkeiten liegen aus Furcht por 
dem Cäfar den ankommenden P. durch einige pflichtvergeffene Römer ermorden; 
fein Kopf wurde bis auf Cäfar’s Ankunft aufbewahrt; feinem Leichnam erzeigten 
einige mitleidige Roͤmer prunklos die legte Ehre; die Afche ließ feine Gemahlin, 
Cornelia, in feine albanifche Villa bringen. Grmordet wurde P. am Tage vor 
feinem 58. Geburtstage. Die Mörder erhielten nicht von Caͤſar, was fie vermuthet 
hatten. Als fie ihm das’abgefchlagene Haupt mit Freude und Hoffnung brachten, 
wendete ſich jener weg. Die Erinnerung an P.'s Größe, an feine $reundfchaft und 
feine Bermwandtfchaft mit ihm entpreßten ihm eine, fein Herz ehrende Thräne; er 
ließ den Kopf beftatten und tiber das Grab einen Tempel der Nemefis bauen, Mo 
P. ermordet wurde,. fand eine hohe Granitfäule (Pompejusfäule) „ Wer 
nigftens hat man’vermuthet, daß dort P. fiel, um fo den fonjt unerklärlichen 
Mamen eine Erklärung zu geben; fie fteht unweit Alerandria auf einer Anhöhe 
gegen den See Mareotiszu und ift die höchfte Säule auf der Erde, daher fie Abuls 
feda Amad Iſſawari, d. h. Säule der Säulen, nennt. Statt des Vaters ftellte 
fi an die Spige der pompejanifhen Partei, welche die Republifaner repraͤ⸗ 
fentirte, fein älterer Sohn, En. P., der ein ftarkes Heer in Afrika ſammelte und 
fid) 3 Jahre in Spanien gegen Caͤſar hielt, bis er (45) in der Schlacht bei Munda 
befiegt wurde, Er ward auf der Flucht ergriffen und von den Gäfarianern erfchlas 
gen. Deffen jüngerer Bruder, Sextus P., erhielt den pompejanifchen Namen 
länger. Nach Caͤſar's Ermordung Eehrte er aus feinem Verfted in Spanien nad 
Rom zuruͤck und erhielt durch die Präfectur über Sicilien eine höchft einflußreiche 
Stelle; denn von dort aus beherrfchte er das ganze Mittelmeer. Die Triumvirn, 
Dctavianus, Antonius und Lepidus, wußten ihn durch große Verfprechungen in 
ihr Intereſſe zu ziehen und eine freie Zufuhr für Stalien aus den füdlichen Ländern 
gu gewinnen; da fie aber den Vergleich nicht hielten, fo kaͤmpfte er gegen fie, erſt 
gluͤcklich, zulegt mit Verluft feiner ungeheuern Flotte. Antonius ließ ihn darauf 
auf der Flucht zu Miletus ermorden (36), weil er auf feine Treue nicht trauen zu 
bürfen glaubte. — SP. (Trogus), f. Zrogus Pompejus. 6. 

DPompelmufe, f. Citronenbaum. 

Pompignan (fpr. Pongpinjang) (Jean Jacques le Franc, Marquis von), 
ein nicht unbekannter franzöfifcher Dichter, am 17. Aug. 1709 zu Montauban 
geboren, widmete fich der Nechtsgelehrfamkeit und ward nach Beendigung feiner 
Studien Sachwalter und fpäter Präfident an dem Gerichtshofe feiner Vaterftadt. 
Seiner Stelle überdrüßig, weil er der Regierung gegenuͤber nicht frei genug ſprechen 
und handeln konnte, 309 er fich von den Gefchäften zuruͤck und befchloß nur den 
MWiffenfchaften und Künften zu leben. Seine Tragödie: „„Didon*‘ (1754) ward 
trog ihrer Unvolllommenheiten mit Beifall aufgenommen, wodurch der Verfaſſer. 
zu anderen Reiftungen aufgemuntert wurde; fein Drama: „Les Adieux de 
Mars‘ (17235) fteht jedoch weit hinter feinem erften Verfuche zuruͤck. Größere 
Aufmerkfamkeit verdienen feine leichten Schilderungen in der Manier Chapelle’s: 
3; Voyage de Languedoc et de Provence*“ und die „Dissertation sur le nectar 
et sur l’ambrosia.*° In feinen fpäteren Jahren wurden feine Anfichten ber Po» 

litik, Phitofophie und Religion immer beſchraͤnkter; befonders fing er an gegen bie. |_ 
Philoſophen zu Felde zu ziehen, wodurch er den Spott und die Satyre gegen fi 
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aufregte. Seine geiftlichen Poefien, Oden, Epifteln und Gelegenheitögedichte find 
kalt und fteif und werden nicht mehr gelefen. Er ftarb am 1. Nov. 1784, Außer 
den erwähnten Verfuchen befigen wir von ihm noch mehrere Überfegungen griechifcher 


und römifcher Auctoren und einige fchwache gefchichtliche Arbeiten. „Oeuvres de’. 
le Franc de Pompignan“‘ (Par. 1784. 6 Voll. 8.). 66. 


Pomponius, Name mehrerer vornehmen. Römer, von denen die bekann⸗ 
teften find: 1) Zitus P., mit dem Beinamen Atticus, den er zufolge feiner feis 
nen Bildung und ausgezeichneten Kenntuiß der griechifchen Sprache erhielt, Zeit⸗ 
genoffe des Cicero, lebte als römifcher Ritter während der Bürgerkriege ruhig in. 
Nom, war Epikureer und einer der größten Redner feiner Zeit. Er ift befannt 
durch Gicero’s, feines vertrauteften Freundes, Schriften, namentlich deffen Briefe 
und philofophifche Abhandlungen: „De awieitia‘ und „„De senecyute‘“, welche 
ihm dedicirt find. Er ftarb 31 v. Chr. von allen feinen Zeitgenoffen hochgeachtet, 
2) Lucius Quintus P. Secundus, tapferer römifcher Feldherr unter dem 
Kaifer Claudius, befiegte die Katten, erhielt dafür vom Senate die Triumphauszeich⸗ 
nungen und erwarb fich zu feiner Zeit außerdem noch Ruhm durch feine Gedichte, 
namentlic; Tragödien, von denen ung jedoch nichts erhalten worden ift. 3) Zus 
- cius P. Bononienfis, Zeitgenoffe des Novius und vonden Alten gerühmt als 
Arellanendichter (ſ. Atellanen), 4) Sertus P., ein ausgezeichneter römifcher 
Rechtsgelehrter aus der römifchen Kaiferzeit unter Hadrian und deſſen Nachfolgern, 
fehrieb „„Lectionum ad A. Scaevolam libr. 59°; „‚Epistolarum libr. 20°; 
„‚ Variarum lectionum libr. 15°; „Senatus consultorum libr. 5° und meh⸗ 
reres Andere, wovon fich die Sragmente in den Pandekten finden. (Vergl. Joh. 
Ludw. Uhle, „‚Collectio opuseulorum ad historiam juris et maxime ad Pom- 
ponii enchiridion illustrandum pertinentium‘“ (1795), wobei ſich eine- Vor⸗ 
rede von Joh. Sottl. Heineccius befindet, in welcher das Leben und die Schrifs 
ten des P. vollftändig erzählt und aufgeführt werden, Die noch übrigen Frags 
mente des P. gab H. Theod. Pagenftecher (Lemgo 1725. A.) heraus. 5) Zus 
lius P. Lätus oder Fortunatus (fonft Petrus Galaber genannt), mit dem Beis 
namen Sabinus, war geboren 1424 zu Amendalaro in, Calabrien, flarb den 
21. Mai 1497 zu Rom und erwarb ſich durch feine gründliche Kenntniß der lateis 
nifchen Sprache, fo wie durch feine ausgezeichneten hiftorifchen Kenntniffe und 
feine trefflichen Bearbeitungen vieler alten Glaffier nicht geringen Ruhm. Seine 
Schriften find: „„Compendium historise romanae ab interitu Gordiani usque 
ad Justinum III.“'s „De exortu Machometis‘‘; „De romanae urbis antiqui- 
tatibus“* u.a. m. Auch beſorgte er die erften Ausgaben vom Salluſt (1490), 
Varro („De ling. latin.““), „Plin. Epistol.“, Quintilian (dem er felbjt 
einen Sommentar beigab), Virgil und viele andere. ine Sammlung feiner 
Werke erfchien Straßb. 1515.4.;5 vergl. Näde, „DeJ. P. S.“ (Bonn 1824) 
und ejusd. „Prooem, ad catal. leett.*° (1824. 4.). 20. 

Donce de Leon (Luis), einer der vorzüglichften fpanifchen Lyriker, 15 
zu Granada geboren, zeigte fchon in feiner frühen Jugend ein tiefpoetifches Ge= 
müth und trat nad) Beendigung feiner theologifchen Studien zu Salamanca in den 
‚Auguftinerorden. Seine Überfegung des hohen Liedes in die Landesfprache wurde, 
noch ehe fie gedruckt war, der Inquifition, welche das Überfegen der Bibel in das 
Spanifche fireng verboten hatte, denuncirt; der Verfaffer wurde fogleid) in das 
Gefängniß geworfen, worin er fünf Jahre unverhört ſchmachten mußte. Endlich 
erkannte man feine Unfchuld und brachte ihn feierlich in fein Klofter zurück, wo er 
1591 als Generalvicar der Provinz Salamanca ftarb. Die herrlichen Gedichte des 
frommen Mannes find größtentheild Werke feiner Jugend und doc) die correcteften 
in der fpanifchen Literatur, Fromme Milde, harmonifcher Ausdruck des innigften 
Gefuͤhls und heitere Anfchauung des nichtigen Erdenlebens find der Charakter diefer 
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ſanft hinfließenden Poeſien, die faſt alle der Gattung der Ode angehoͤren und den 
gemuͤthlichen Leſer in eine beſſere Welt entruͤcken. Seine Überfegungen aus Virgil, 
Horaz und Pindar find in der neueren Literatur die erſten claſſiſchen Muſter der 
= des antiken Styls der Poefie in die neueren Formen. Auch feine 
redigten („‚Oraciones“‘) und die moralifche Abhandlung: „Die gute Hausfrau” 
(‚‚La perfecta easada‘*) werden in Spanien fehr gefchägt. Seine Werke find 
unter dem Zitel::,,Obras proprias y iradueciones de latin, griego y toscano“* 
(Madr. 1651. 16. 1785. 8.) gefammelt. 66. 
Poniatowsfi (Joſeph, Fürft), war der Brudersfohn des letzten Königs der 
Polen, Stanislaus Poniatowski (f. Stanislaus) und wurde am 7. Mai 1762 
in Warfchau geboren, Neben trefflihen Anlagen und einer außerordentlichen Reg» 
ſamkeit des Geiftes zeichnete fich diefer Prinz als Jüngling und Mann durch eine 
fehwärmerifche Liebe für fein Vaterland aus, Als der Krieg zwifchen Rußland und 
Polen im Fahre 1792 ausbrach, erhielt er das Commando Über eine Armee von 
50000 Mann, an deren Spige er anfangs vielen Eifer und große Einficht zeigte, 
ſpaͤter jedoch mehr durch die ihm vom Hofe ertheilten Befehle, als durch die Fort⸗ 
fchritte des Feindes muthlos gemacht wurde, Mach der Unterwerfung Polens vers 
ließ er das Heer und lebte ruhig und eingezogen, bis durch Kosziusko alle Patrioten 
(1794) zu den Waffen gerufen wurden. P. erhielt von diefem den Oberbefehl eis 
ner Heerabtheilung, an deren Spige er fich bei der Belagerung von Warfchau vors 
theilhaft auszeichnete. Am 16. Aug. befiegte er in einem heißen Treffen die Preus 
fen und zeigte ihnen am 28. Aug. in der Schlacht bei Wola, welche Kosziusko leis 
tete, wieder feine Überlegenheit. Nachdem Kosziusko in die Hande der Feinde ges 
fallen war und Suwarow vor Praga rüdte, deckte P. auf dem rechten Ufer der 
Meichfel die Hauptſtadt Warfchau, lebte nad) Pragas Falle einige Zeitin Wien _ 
und fehrte dann auf feine Güter in Polen zurüd. As im Jahre 1807 die Errichs 
tung des Großherzogthums Warfchau die polnifchen Patrioten mit neuen Hoffnun- 
gen erfüllte, trat auc) P. wieder auf den politifchen Schauplag und wurde zum 
Kriegsminifter und Dberfeldherrn des Großherzogthums ernannt. In diefer Eigen» 
fchaft mußte er der Übermacht der Öftreicher unter der Führung bes Erzherzogs Fer 
dinand weichen und fah ſich genöthigt am 12, April die Hauptftabt demfelben zu 
übergeben. Nach dem Frieden zu Wien lebte P. einzig feinem Berufe ald Minis 
fter, bie ihn im Jahre 1812 der Krieg Napoleon’s gegen Rußland wieder an die | 
Spige eines auserlefenen polnifchen Heeres rief. Nachdem er an allen wichtigen 
Ereigniffen diefes wechfelvollen Krieges thätigen Antheil genommen und zulegt in 
ber leipziger Voͤlkerſchlacht, wo er von Napoleon zum franzöfifchen Reichsmarſchall 
ernannt wurde, die glänzendften Proben feiner Tapferkeit und Feldherrntalente ges 
geben hatte, erhielt er am 19. Oct. den Befehl, den Ruͤckzug des geſchlagenen 
Sranzofenheeres zu decken. Bei dee Ausführung diefes Auftrages erhielt er am 
linden Arme eine Schußiwunde und wurde bei dem Vordringen der Verbündeten im 
die Stadt Reipzig, wo Alles Rettung in der$lucht fuchte, von dem Schwarme der 
Fliehenden mit fortgerijfen. Verhaͤngten Zügels jagte der Fürft mit den Seinigen 
nach Lindenau zu, allein die Brüden, welche über die Eifter führten, waren zers 
trümmert und der einzige Ausweg, dem Zode oder der Gefangenfchaft zu entgehen, 
‚mit. dem Pferde ſchwimmend das jenfeitige Ufer zu erreichen. P. fprengte von dem 
hohen und fteilen Ufer in der Nähe des japanifchen Haufes im Gerhard’fchen (fonft 
Reichenbach’fchen) Garten in den Fluß und fand feinen Tod in den Wellen, Am 
24. Det. fand ein Fifcher feinen Leichnam, In ihm erftarb das Gefchlecht der Für: 
ften Poniatowski. Die Leiche ward mit den gebührenden Ehren in Leipzig beftats 
tet, wurde jedoch fpäter von den Polen nad) Warfchau geholt, wornach diefelbe im 
Fahre 1816 mit Bewilligung des Kaifers Alerander in der Kathedrale zu Krakau, 
wo die Könige und Helden Polens ruhen, beigefegt wurde. Der berühmte Thor⸗ 
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waldſen hat ihm ein Denkmal gefertigt und die Stelle, wo er den Tod fand, be⸗ 
zeichnet ein ſteinerner Wuͤrfel. 61. 

PoniatowsEy’icher Stier ift ein aus 5 Sternen, die ein V formiren, bes 
ftehendes, in der Milchſtraße zwiſchen dem Adler, Antinous und Ophiuchus Fi 
liches Sternbild, 

Pons (fpr. Pong) (Louis), ein ald Kometenentbeder bekannter — 
ward den 25. Dec. 1761 zu Peyre im Departement der Hochalpen geboren, ſtu⸗ 
dirte vorzüglich Mathematik, ward noch ſehr jung Aufſeher bei der Sternwarte in 
Marſeille und, nachdem er durch Fleiß und Aufmerkſamkeit ſich auch im Praktiſchen 
große Kenntniſſe und Übung erworben hatte, Adjunct des Directors der Stern: 
warte, Gambart. Sn diefer Stellung entdedte, beobachtete und berechnete er feit 
1801 von einer ungemeinen Sehfraft unterftügt eine große Zahl Kometen und 
ward zur Anerkennung feiner Verdienfte 1819 zum Director der Sternwarte zu 
Parma ernannt, die er 1825 mit der zu Pifa vertaufchte. Noch mehrere Kome— 
ten wurden in den legten Jahren von ihm entdeckt, aber feit 1827 ward fein 
Geſi er immer — welches ſeiner Thaͤtigkeit Schranken ſetzte. u. — 
den 14. Oct. 1 

sn Pontäno (Giovanni Gioviano), einer der ee 
Männer des XV. Zahrh., ward 1426 zu Cerreto bei Spoleto geboren, machte 
ſchnell bedeutende Fortferitte in den Wijfenfchaften, ward fpäter bei der koͤniglichen 
Kanzlei in Neapel angeftellt, darauf Secretair des Königs Ferdinand I. und Er⸗ 
zieher des nachherigen Königs Aphonslt., bekleidete darauf den König in den Krieg 
gegen Johann von Anjou, wo er fich durch Muth und taktifche Kenntniß ganz das 
Vertrauen feines Königserwarb, ward nunvondiefem mit Ehrenbezeugimgen über: 
häuft und zu mehreren diplomatifchen Sendungen, befonders 1486 an den Papft 
Innocenz VIII. gebraucht und gleich nad) feiner Ruͤckkehr zum erften Staatsmini- 
fier ernannt, in welcher Stellung er das ſchon früher allgemein gefpendete Lob der 
höchften Uneigennuͤtzigkeit und Nediichkeit und besgrößten Berufseifersnoch erhöhte; 
Alphons 11. ließ ihm fogar eine bronzene Bildfäule errichten. Als aber Kart VIII. 
Meapel mit Krieg uͤberzog, verließ er treulos feinen König, übergab Erfterem die 
Hauptftadt und trat fogar mit einer öffentlichen Schmährede gegen kegteren hervor, 
welcher ihn großmüthig nad) feiner Ruͤckkehr nur mit Abfegung ſtrafte. Er ftarb 
als Privatmann 1503. Außer feiner Thätigkeit ald Staatsmann befchäftigte er 
fid) aber auch emſig mit den Wiffenfchaften, mit Philofophie, Phyſik und Aftros 
nomie und zeichnet fich in feinen lateinifch gefchriebenen Schriften nicht allein durch 
Klarheit und Schärfe des Denkens, fondern auch durch einen eleganten und tlaſſi⸗ 
fhen Styl aus; auch war er der eigentliche Stifter der neapolitanifchen Akademie, 
weiche noch jegt Accademia di Pontano heißt. Vorzuͤglich aber glanzt er als latei⸗ 
niſcher Dichter (in allen Arten der Iyrifchen und didaktifchen Poefie) und als Ger 
ſchichtſchreiber in feinen ‚, Belli quod Ferdinandus — cum Joanne Andega- 
vense gessit, historiae libb. VI.“ Opera J. J. Pontani (Bas. 1556. 
A Voll. A.) 16. 

Ponte (Giacomo da), ein italienifcher Maler, befannter unter dem Namen 
Baffano, den fein Vater, Francesco, bereits geführt hatte, wurde 1510 zu 
Baſſano geboren und bildete ſich nad) feinem Vater ımd fpäater nad) Zitian. Er 
malte Hiftorienftüde und Landfchaften mit [hönem Colorit und naturgetreuer Auf⸗ 
faffung, hatte aber eine bizarre Compofition, verfehlte Draperie und wiederholte 
fid) häufig. Seltfamer Weife vermied er Hände und Füße zu malen. Er jtarb 
1592. — Sein Sohn, Francesco da P., geb. 1550, erregte zeitig großes 
Auffehen und würde vielleicht einer der größten Maler feiner Zeit geworben fein, 
wenn ihn nicht unheilbare Melancholie zu Größerem unfähig gemacht hätte. Er 
gab ſich feibft den Zod im Jahre 1594 Bon feinen Brüdern, welche alle Maler 
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waren, hat ſich Leandro da P., geft. zu Venedig im Jahre 1623, als — 
maler den meiſten Ruhm erworben. 

Ponte (Lorenzo da) italieniſcher Dichter, geb. zu Ceneda bei Treviſo 1749, 
iſt zwar von fehr geringer Bedeutung, aber dadurch merfwürdig, daß er den Tert 
zu Mozart's, Don Juan“ und „Figaro““ gefchrieben hat. Seine Schikfale wa⸗ 
ren außerordentlich mannigfaltig. Srüher begleitete er mehrere Lehrämter in Ve⸗ 
nedig und zu Zrevifo, wurde demagogifcher Umtriebe verdaͤchtig und floh nad 
Wien, erhielt hier von Zofeph II. die Stelle eines Theaterdichterd, ward aber von 
Leopold II. wieder entlaffen, lebte dann in Zrieft und verfuchte.von hier aus lage 
vergeblich in Frankreich, England und Holland Director einer italienifchen Oper zu 
werden, bis er endlich am italienischen Theater in London angeftellt ward, Als er 
bier wieder abgegangen war, gründete er 1800 eine italienifche Buchhandlung in 
Zondon, machte aber durch feine Verbindung mit zwei Mufikalienhändlern Ban⸗ 
Eerott, hatte jegt manche Rechtshändel zu beftshen und fchiffte fich endlich 1806 nach, 
Newyork ein. Durch Unterrichtgeben im Stolienifchen ernährte er hier fich und 
feine Familie gemäcdjlich, gerieth aber durch neue Faufmännifche Speculationen 
wieder in Noth, bis er endlich ducch ein buchhändferifches Gefchäft feine Umftände 
wieder verbejferte. Sein Leben hat er in den „„Memorie di Lorenzo da Ponte‘ 
( Newyork 1823— 1827. 4 Bde. 8.) felbft befchrieben. 16. 

Ponte Lorvo, eine zur Delegation Fruſinone des Kirchenflantes gehörige 
Parcelle im Königreiche Neapel von 2 IM. und 8000 Einw., gehörte von 1806 
— 1810 unter dem Titel eines Fürftentyums dem jegigen Könige von Schweden, 
Bernadotte. Die Hauptftadt P. C. am Garigliano hat 6000 Einw. 37. 

Pontianus, römifcher Bifchof, ward den 23. Aug. 230 erwählt, aber den 
28. Sept. 235 von Alerander Severus auf die Infel Sardinien vertiefen und 
ftarb im November deffelben Jahres bei der Chriftenverfolgung den Märtyrertod, 
weßhalb er unter die Heiligen verfegt ward. In dem pfendeifidorifchen Decretalen 
werden 2 Briefe von ihm aufgeführt. 

Pontifex (Pontifiees) war im alten Rom ber Name ber Priefter, welche 
die allgemeine Aufſicht über die Religion und ihre Gebräuche hatten, ohne einer bes 
fondern Gottheit zu dienen. Wahrfcheinlich wurden fie fo genannt, weil fie, wie 
Varro berichtet, die über die Tiber führende hölzerne Bruͤcke (pons sublieius) er⸗ 
baut und öfters ausgebefjert hatten, oder jährlich gewiſſe Opfer auf derfelben vers 
richten mußten (in ponte facientes sacra). Numa wählte zuerft einen P.; in 
der Folge beftand das Collegium aus +, dann aus 8, unter Sulla aus 15 Per 
fonen, von denen bie 7 legteren pontifices minores (geringere, jüngere) genannt 
wurden. In den Älteften Zeiten fich ſelbſt ergänzend wurden fie feit dem Jahre 
649 a.u.c. auf den comitiis tributis, und zwar lange Zeit bios aus den Patriciern, 
gewählt. Sie entfchicden über Religionsftreitigkeiten jus pontilieum) und Ehes 
fachen, gaben Gefege in Neligionsfachen, beauffidtigten die Diener des Cultus, 
die Opferer und die veftalifchen Jungfrauen, ordneten die Leichenfeierlichfeiten und 
beforgten die Einrichtung des römifchen Kalenders. Ihre Außeren Abzeichen an 
feierlichen Tagen und bei Amtöverrichtungen beftanden in einem mit Purpur vers 
bramten Kleide (toga praetexta) und einem in Form eines Kegels ſpitz zulaufenden 
Hute (galerus, tutulus), der von Fellen der geopferten Thiere verfertigt war. — 
An der Spige dieſes Prieftercollegium ftand der Oderpriefter, Pontifex Maximus 
genannt, welcher in den früheren Zeiten bis um das Jahr 500 a. u.-c. aus den 
patricifchen Pontifices, befonders aus ſolchen, welche ſchon die vornehmften Staat 
ämter be£leidet hatten, erwählt ward. Er hatte die höchfte Gewalt in Religions: 
fachen, namentlich die Aufficht über die heiligen Gebräuche der Befta, die Inaugu⸗ 
tation der Übrigen Priefter und früher aud) die Beforgung ber öffentlichen Jahr⸗ 
bücher (cura annalium). Sein Amt dauerte auf Lebenszeitz doch durfte er ſich 
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nicht aus Stalin entfernen, und fo wichtig fchien die Macht des oberften P., da - 
nachmals der Kaifer Auguftus zur Erhaltung der Herrfchaft fuͤr nöthig fand, ſich 
diefelbe fo wie die confularifche und tribunicifche anzueignen. Seinem Beifpirle 
folgten auch alle nachherige Kaiſer; felbft die erften chriftlichen bis auf Gratianus 
legten fich den Zitel eines Pontifex Maximus bei. — Pontificalien werden in 
der römifch=Fatholifchen Kirche die Gewaͤnder der,vornehmen Geiftlichen genannt, 
. welche fie namentlich an Fefttagen anlegen. — Pontificat, die Würde des P., 
heißt auch die päpfttiche Wärde, wie denn der Papft felbft lateiniſch Pontifex Maxi- 
‚mus genannt wird. 63. 
Pontiniſche oder Pomptiniſche Suͤmpfe, lat. paludes pontinae; ital. pa⸗ 
ludi pontine, nennt man die oͤden und ungefunden Sumpfgegenden im Kirchen⸗ 
ſtaate an der Küfte des Mittelmeeres, füdöftlich von Nom. Sie beginnen obers 
halb Nettuno und Gifterna und erftreden fich in einer Breite von 2—3M. bis 
Terracina hinab, fo daß ihre Länge gegen LOM, beträgt. Sie find von dem 
Meere durch Dünen getrennt und werden öftlich von einem Kalfgebirge, Lepine ges 
nannt, begrenzt. In den früheften Zeiten fah man wohl an ihrer Stelle Lagunen. 
Dieß fcheint auch die Erzählung Homer’s zu beftätigen, der zufolge Circe auf der 
Inſel Änaria, wenn diefe anders das heutige Vorgebirge Monte Eircello beiTerras 
cina ift, wohnte. Allmählig mögen aber diefe Lagunen durch die Erde, welche die 
bier mündenden Fluͤſſe mit ſich führten, ausgefüllt und Dämme gebildet worden 
fein, welche die Entftehung der Suͤmpfe zur Folge hatten. Nach dem Zeugniffe 
des Plinius ftanden hier in den dlteften Zeiten der Republik 33 Städte, deren bes 
deutendfte, Pometia, zur Benennung diefer Gegend die Hand bot. Der Nache 
theil diefer Suͤmpfe für die Gefundheit ſowohl als für den Aderbau lenkte fchon 
frühzeitig die Aufmerkfamkeit der alten Römer auf fie und lehrte Mittel fuchen, 
biefem Übetftande abzuhelfen. Den erften Verfuch machte Appius Claudius (312 
v. Ehr.), indem er die nad) ihm benannte Straße durch die pontinifhen Suͤmpfe 
führen ließ. Später erwarben ſich um deren Austrodinung der Conful Cethegus, 
Cäfar, der durd) den Tod an der Ausführung feines Vorhabens, die Ziber bins 
ducchzuleiten, verhindert wurde, Auguftus, Mero und Trajan Berdienfte. Lets 
terer ließ die eben erwähnte Straße vollftändig herftellen und mehrere Canaͤle anle⸗ 
gen. Mit dem Verfalle des Reiches verfielen auch die bisherigen Bauten und die 
Bemühungen Theodorich's, Königs der Oſtgothen, waren nur von kurzer Dauer, 
bis nad) vielen Jahren endlich der Papft Bonifacius VIII. (um 1300) mieder 
Hand and Werk legte und den Ganal um Sezze graben ließ, der noch heute diefe 
Gegend entwaͤſſert. Der Bau des Canals Rio Martino wurde von Martin V. 
1417 begonnen, doch mit deffen Tode wieder aufgegeben und mährend der ganzen 
69 Fahre, wo das mediceifche Haus in den Befig diefer Gegend durch Xeo X. kam, 
geſchah gar nichts für die Austrodinung der pontinifchen Sümpfe. Sirtus’ V. 
ft. 1590) fangjährige Bemühungen waren von wenig Erfolg und felbft der große 
oftenaufwand, den Pius VI. feit 1778 und die frangöfifche Herrfchaft machten, 
fo lange fie ſich über Stalien erſtreckte, erflillte die gemachten Erwartungen 
nit. Bon größerer Wichtigkeit war die treffliche Heerftrafe (linea pia), 
welche Pius VI. anlegen lief. Von den Flüffen, welche ſich in die pontinis 
ſchen Suͤmpfe ergießen, find der Ufente, die Tepia, Pedicata und Scaravazza zu 
erwähnen. Übrigens trifft man in jener Gegend angebaute Stüden Landes und 
felbft üppige Weidepläge an und das hohe Schilf dient unzähligen Waffervögeln 
zum Aufenthaltsorte. Die wenigen Bewohner find durch ihre blaffe Gefichtsfarbe 
auffällig und nähren fich meift von Jagd und Fiſchfang. S. die Befchreibung der 
pontinifchen Suͤmpfe von Nicolo Romano (Rom 1800. Fol.) und Prony „„De- 


scriplion hydrographique et historique des marais Pontins“ (Par. 1823, 4. 
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Pontons (pr, Pontong) find Eleine leichte Fahrzeuge aus Holz oder Blech (bei 
ben Ruffen aud) getheerte Linnen über ein hölzernes Gerippe gezogen), tvelche die 
Armeen im Felde mit ſich führen, um beim Überfchreiten bruͤckenloſer Fluͤſſe das Ge⸗ 
täthe zu den Nothbrüden in den Fluß zu fchaffen und zur Erbauung derfelben zu 
dienen. Sie waren fchon den Alten bekannt, find aber in der neueren und neueften 
Beit vielfach verbefjert worden. — Pontoniers(fpr. Pongtonieh) find diejenigen 
zu den Ingenieurs (ſ. d. Art.) gehörigen Soldaten, welche die Erbauung ber Brüß- 
Een beim Übergange eines Heers über einen Fluß -und überhaupt die nöthigen Wafe- 
ferarbeiten zu beforgen haben. , 

Pontoppidan (Eric), der ältere, ein bekannter dänifcher Dichter, am 
21. Jan. 1616 zu Biergegad auf der Infel Sven geboren, zeigte fchon frühe nicht 
geringe dichterifche Anlagen und machte, nachdem er feine theofogifchen Studien 
beendigt und einige Zeit als Erzieher bei einer adelichen Familie gelebt hatte, zu 
feiner weiteren Ausbildung: eine Reife durch Deutfchland, Holland und Frankreich 
und ward nach feiner Ruͤckkehr nach Kopenhagen zum Pfarrer ernannt, welches 
Amt er zwanzıg Jahre lang mit Würde bekleidete, bis die Regierung ihn zur Bes 
lohnung feiner vielfachen Verdienſte zum Bifchofe von Drontheim erhob, wo er am 
12. Juli 1678 ftarb, Außer einer dänischen Grammatik (Kopenh. 1666. 8.) und 
einigen theologifchen Schriften, die wir hier nicht namahaft machen wollen, find 
noch feine „„Bucolica sacra‘“ (Lugd. Bat. 1643. 8.) und „„Epigranmatumi 
sacrorum centuriae tres‘‘ (Havn. 1641. 42.) zu bemerken. — 9. (Eric), 
ber jüngere, ein berühmter dänifcher Hiftoriker und Alterthumsforfcher, am 24. 
Aug. 1698 zu Aarhus in Fütland geboren, widmete ſich auf der Univerfität Kos 
penhagen der Theologie und hielt fich dann einige Zeit zu Hamburg auf, mo er die 
deutfehe und franzöfifche Sprache erlernte. Nachdem er fid) nach feiner Heimkehr 
kange ald Hauslehrer ernährt und mehrere untergeordnete Stellen bekleidet hatte, 
‚ward er 1735. zum Eöniglichen Prediger, 1738 zum außerordentlichen Profeffor 
der Theologie und 1747 zum Bifchof von Bergen ernannt, wo er am 20. Dec. 
1764 ftarb. Bon feinen zahlreichen theologifchen, hiftorifchen, geographifchen, 
naturwiſſenſchaftlichen und antiquarifchen Schriften nennen wir. hier nur folgende 
als die befannteften und werthvollſten: „Gesta et vestigia Dauorum exträ Da- 
niam“* (Lips. et Havn. 1740 — 1741. 5Voll. A.); „Marmora Danica se- 
leetiora“‘ (Havn. 1739 — 1741. 2 Voll. Fol.); ‚‚Norges naturlige histo- 
rie““ (Riöbh. 1752 — 1783. 2 Voll. A., deutfch von J. A. Scheibe, Kopenh. 
1753 — 1754. 2 Be. 8.); ‚‚Danske Atlas, fortsat af H. de Hoſman““ 
(Kiöbh. 1763 — 1774. 7 Voll. A.) und „‚Aunales ecclesiae Danieae““ 
(Havn. 1741 — 1752. A Voll. 4.). 66. 

Pontus wurde früher das ganze füdliche Küftenland am ſchwarzen Meere ges 
nannt. Als Landfchaft begriff es aber nur das Kändergebiet vom Halys bis Über 
Trapẽzus hinauf, wurde fomit öftlih von Armenien, ſuͤdlich von Kappadocien, 
weftlich von Paphlagonien und nordwärts vom ſchwarzen Meere begrenzt. In 
diefer Ausdehnung zählte diefes fruchtbare Land zu feinen wichtigften Städten Tras 
pazus (h. Trebifonde) mit einem Hafen, Cerafus (h. Kerafonde), von wo aus 
der Kirfhbaum durch Lucullus nach Italien verpflanzt wurde, gleichfalls mit einem 
‚Hafen, Polemonium (h. Valiza), Hafenftadt, Kabira, fpäter Diospolis, in 
deren Mähe zwiſchen Lucullus und Mithridates ein Zreffen vorfiel, Amafia (h. 
Amafeah) am Iris, Mefidenz der pontifchen Könige und Geburtsort des Strabo. 
Zur Zeit der Perferherrfchaft bildete P, eine Provinz des genannten Reichs und kam 
nach Ariobarzanes I. Tode, der fic) gegen Artarerres I. unabhängig gemacht und 
P. zu einem felbftftändigen Reiche erhoben hatte, an Alerander den Großen und 
nach deffen Tode an Antigonus, der es aber nur Eurze Zeit Mithridates II., dem 
Sohne Artaxerxes' J., gegenüber behaupten konnte. Mithridates III. vereinigte 
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mit P. Kappadocien und Paphlagonien und Mithridates IV. (Evergetes) erhielt 
fir feinen den Römern im 3. punifchen Kriege geleifteten Beiftand Großphrygien. 
&o wuchs allmählig das pontifche Reid) und erhob ſich unter Mithridates VII. oder 
dem Großen zu einer folchen Macht, daß e8 den Roͤmern den heftigfien Widerftand 
zu leiften vermochte und nur durch den Verrath des Zigranes in die Hände derfelben 
(unter Pompejus) fiel. Tigranes erhielt dafür den Bosporus und wurde, als er 
das Reich feines Vaters wieder erobern wollte, vom Cäfar .befiegt und getodtet, 
- Sn der folgenden Zeit bildete P. mit dem Bosporus, Kleinarmenien und Koldyis 
wieder ein eigenes Reich (von Darius, Sohn dis Tigranes, Polemo, dejjen 
Wittwe Pythodoris und Polemo Il. regiert) unter der Oberhoheit der Römer, 
Mero machte e6 aber zu einer unmittelbaren römifchen Provinz und ſeitdem zerfiel 
esinP. Galaticus, Kappadocieus und Polemoniacus. . 35. 
Pontus Euxinus, f. Schwarzes Meer. 
Ponz (Antonio), ein fpanifher Maler, geb. den 28. Juni 1725 zu Berig 
im Königreiche Valencia, erhielt feine erfte Ausbildung zu Madrid und ging ſpaͤter 
nach Rom, ro er ſich insbefondere auf das Studium der Alterthümer legte. Bald 
wurde diefe Neigung vorherrfchend und blieb ed auch, als er nach Madrid zuruͤck⸗ 
gekehrt war. . Zwar fchlug er die ihm häufig zu Theil werdenden Aufträge nicht 
aus und lieferte unter andern für die Bibliothef des Escurial die Portraits der bes 
rühmteften fpanifchen Schriftfteller, copirte auch Vieles nach Raphael und Vero⸗ 
nefe; feit 1771 aber befdyäftigte er fich ausfchließlicy mit der Herausgabe eines gros 
Ben Werks, der „Reiſe in Spanien,” in welchem er alle die auf Kunft und Alters 
thum fid) beziehenden Bemerkungen, Zeichnungen 2c., bie er-auf feinen zu dieſem 
Zwecke angeftellten Reifen gefammelt hatte, niederlegte. Diefes trocken gefchriebene 
aber reichhaltige Werk gedieh bis zum 18.3. ‚welcher 2 Jahre nad) des Verfafs 
fers Zode (1792) durch defjen Neffen Joſeph P. herausgegeben wurde. Außer 
dem hat man von P. eine „Reife außer Spanien” (28.1792) und „Comeata- 
rios de la pintura** nad) einer Handfchrift Guevara's. 36. 
Pope ift der Name der Geijtlichen in der griehifchen Kirche. — Bei den 
alten Römern aber hießen fo (popae) diejenigen Diener der Prieſter, welche bie 
Opfer zu beforgen hatten. Sie hielten zu diefem Zwecke flets Opferthiere zum 
Merfaufe bereit. . Sollte eins dargebracht werden, fo banden fie es, ſchmuͤckten es 
aus, führten es zum Altare und fchlachteten es. Bei den Opfern erfchienen fie 
bis auf den Nabel nadt, trugen ein mitPurpurftreifen befegtes Kleid (imus) nnd 
das Haupt war mit einem Lorbeerfranze geſchmuͤckt. En 63. 
Pope (Aterander) , ein berühmter englifcher Dichter, im. Jahre 1688 zu Lon⸗ 
don von Fatholifchen Eltern geboren, war zivar fehr [hwächlich, zeigte aber viel 
Lebhaftigkeit des Geiftes und große Wißbegierde und ward der Erziehung eines ka⸗ 
tholifchen Seiftlichen in Hampfhire, der ihn von feinem 8. Jahre in den Anfangse 
gründen des Griechifchen und Lateinifchen unterrichtete, übergeben, Die erjten 
englifchen Verſe, welche der Knabe aus Ogilby's Überfegung des Homer und aus 
Shandy’s Übertragung von Ovid's Metamorphofen kennen lernte, entzuͤckten ihn 
auf das Lebhaftefte. Nun wurde er in die Schule zu Twyfort bei Wincheſter und 
in die zu Hyde⸗ parkecerner aufgenommen, wo der öftere Befuch des Theaters ihn 
zu eigenen dramatiſchen Verſuchen, deren Stoff er aus Ogilby's Homer nahm, 
veranlaßte und die er mit feinen Mitfchitlern aufführte. In feinem 12, Jahre 
kehrte er in das väterliche Haus zuruͤck und wurde einem andern Geiftlichen zum 
Unterrichte übergeben. Um diefe Zeit erfchien fein erfteg Gedicht, eine Ode auf 
die Einſamkeit, weiche bei faft gänzlichem Mangel an Gefühl und Phantafie bios 
das Verdienft eines guten Versbaues hat, Ohne fic) ſeitdem einer einzelnen Wiſ⸗ 
fenfchaft ausfchließtic zu widmen, folgte er allein feiner Neigung in der Wahl geis 
fliger Beſchaͤftigungen, verfuchte fic) jedoch am meiften in mannigfachen Nachbil⸗ 
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dungen und Überfegungen der gelefenen ausländifchen Dichterwerke, In feinem 
14. Jahre überfegte er das erfte Buch der „Thebais“ des Statius und Ovid's Hes 
roide „Sappho an Phaon,” welche ihm vorzüglich gelang, und dichtete bald darauf | 
feine wegen ihres reinen Versbaues vielgepriefenen Hirtengedichte (Pastorals). 
Um diefe Zeit trat er mit dem Kritiker Walſh in freundfchaftliche Verbindung ‚fo 
fie mit einem geriffen Cromwell, einem Schöngeifte und Pedanten, deffen un: 
wuͤrdige Anfichten über das weibliche Gefchlecht den nachtheiligften Einfluß auf P. 
und auf die oft ſchonungsloſe Herabfegung der Frauen gehabt zu haben fcheinen, 
fürchte aber aud) ſchon damals folche Verbindungen anzufnüpfen, welche ihm felbft 
Anfehen und Auszeichnung verfprachen. Er fchrieb feine „„Ode for St. Cecilias 
Dayz;‘‘ feine Chöre für den Brutus des Herzogs von Budingham und feinen 
„Essay ofCritieism.** Befonders legteres Gedicht beurkundet vielfache Belefen- 
heit, Schärfe und Richtigkeit des Urtheild, ohne jedoch den hohen Ruhm zu vers 
dienen, der ihm anfangs beigelegt wurde. Er griff in demfelben nicht nur den 
als Kritiker gefürchteten John Dennis, fondern auch den Dichter Ambrofe Phie 
lipps an und wurde mit Beiden in eine heftige literarifche Fehde verwicelt, welche 
bleibende Feindfchaft zwiſchen ihnen zur Folge hatte, Im Fahre 1711 fchrieb er 
feine „„Elegy on an infortunate Lady“ und das allegorifche Gedicht „„ The temple 
of fame,‘* eine Nachahmung Petrarca’s und Chaucer’s, Um dieſelbe Zeit verfaßte 
er fein fatyrifches Epos ‚The rape of the Lok** (der Lodenraub), wozu er ein 
gewöhnliches Ereigniß benußte, welches er mit allem Reichthume des Witzes und 
der Satyre ausftattete und befonders gegen den Leichtſinn des weiblichen Geſchlechts 
richtete. Bon jest an ſuchte P. aber bei feinen dichterifchen Erzeugniffen nicht blog 
Ruhm, fondern auch reichlichen Gewinn, fo wenig er deffen zu feinem Lebensuntere 
halte bedurfte, einzuerndten. Deßhalb Elindigte er die Herausgabe einer Überfez: 
zung der „Sliade” auf Subfeription an (1715 — 1720), welche mit vielem Beis 
falle aufgenommen wurde, aber von der Einfachheit des Originals keine Spur 
trägt» Den großen Gewinn, welchen er aus dem Werke zog, benugte er zum 
‘Theil, um das durch ihn beruͤhmt gewordene Haus zu Twickenham zu faufen, in 
welches er feine Eltern aufnahm. Bei der um diefe Zeit erfchienenen ‚‚Epistle 
from Eloisa to Abelard ,** welche Bürger meifterhaft in das Deutfche übertras 
gen hat, benuste er die vorhandenen Briefe diefer Liebenden. Das Gedicht ift in 
Hinſicht des reinen Bersbaues und in Bezug auf die Behandlung des Gegenftandes 
das vollendetfte P.’3 zu nennen. Aus Gewinnſucht übernahm er hierauf eine Her⸗ 
ausgabe des Shakfpeare, welcher er aus Mangel an den Eigenſchaften eines Kris 
tikers nicht gewachfen war und ſich deßhalb dem gerechten Tadel des ihn hierin bei 
Weitem übertreffenden Theobald ausfegte, mit welchem er darlıber in immerwaͤh⸗ 
rende Streitigkeiten gerieth. Aus gleicher Abficht uͤberſetzte er mit 2 Gehuͤlfen die 
Odyſſee, welche er im Sahre 1725 vollendete. Er felbit übertrug blos die erften 
12 Sefänge derfelben und beforgte die Abrundung der übrigen , welche deſſenun⸗ 
eachtet hinter den feinen zuruͤckblieben. Won nun an trat er meiftentheild als 
tyriker und Moralift auf und gab hm Jahre 1727 im Vereine mit Swift die 
Miscellen“, eine größtentheils hHumoriftifche Zeitfchrift, heraus, worin er feinen 
„‚Treatise of the Bathos or Art of Sinking‘* aufnahm. Da er zur Erläutes 
rung feiner ironifchen Lehren darin viele Beifpiele aus noch lebenden Dichtern je 
geftellt Hatte und diefe feinem Spotte die heftigften Angriffe entgegenfegten 
füchte er fie insgefammt durch Bekanntmachung der „Dunciade , von welcher im 
Sahre 1728 die erften 3 Bücher erfchienen, literarifch zu vernichten und dem allge= 
meinen Spotte Preis zu geben, Obgleich ihm dieß zum Xheil gelang, fo ver= 
mehrte er dadurch doch nur die Zahl feiner Feinde, fo wie ihm die im Jahre 1731 
herausgegebene perfönlich fatprifche „„Epiftel über den Geſchmack“ allgemeinen Ta⸗ 
del zuzog. Er macht darin die Gefchmadtofigkeit und Prahlerei eines Edelmanng, 
Allg. deuriih. Conv.: Ley, VII. 29 
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dem er den Namen Zimon beilegt und unter welchem man den wegen: 
thätigkeit und feiner menfchenfreundlichen Gefinnungen allgemein verehrten 
von Chandos verftchen zu müjfen glaubt? , lächerlich, wenn auch P. diefe Beſchul 
digung ftets von ſich abzumenden fuchte. Nach dem Tode des — 
Jahre 1727 trat er entſchieden auf die Seite der Tory's, zu denen er 
laͤngſt hingeneigt hatte. Da dieſe Partei nicht zu dem gehofften Anſehn und der 
erwarteteten Macht gelangen konnte, fo verſammelten ſich mehrere ihres Dienſtes 
entlaſſene Staatsmänner in Twickenham, unter denen Lord Bolingbrocke der be⸗ 
ſonderen Achtung P.'s genoß. Auf deſſen Rath ſchrieb er feinen fo beruͤhmt gewor⸗ 
denen „Essay on Man,““ eines der beſten Lehrgedichte, welches zuerſt im Jahre 
1733 ohne den Namen des Verfaſſers erſchien. Hierauf gab er ſeine Imitati 
of Horace,“* welche eine ſatyriſche Richtung haben, heraus and fügte ihnen me⸗ 
valifche Briefe oder Charakterfchilderungen von Männern und Frauen, Lehren über 
den Gebrauch des Reichthums u. f. w. bei. SP. ahmte hierin Boilenu nad), meh 
cher ihn zwar. an Reinheit und Richtigkeit der Sprache, aber nicht an 
dichterifcher Auffaffung des Gegenftandes übertrifft. Lord Harvey und 
tague, mit denen er früher in freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen lebte, ſetzte er darin 
dem bitterften Spotte aus, fo wie er legtere noch befonders im feiner „Sappho auf 
das Unanftändigfte angriff. Die von einem Andern herausgegebene Sammlung 
von Briefen zwifchen ihm und feinen Sreunden feheint von P. veranlaßt worden 
zu fein, um Gelegenheit zu haben, eine vollftändige Befanntmadhung berfelben 
bewirken zu können, ohne den Widerfpruch der dabei Betheiligten befürchten zu 
müffen. Sie fanden theils wegen ihrer edlen Schreibart, theils wegen ihres am: 
ziehenden Inhaltes vielen Beifall. P. befchloß feine dichterifche Laufbahn 
ausgabe von 2 Satyren, deren Zitel „„Seventeen hunderd and thirty ei 
von dem Jahre ihrer Abfaffung entnommen ift, und mit. dem 4 Buche der „D 
ciade.“ Die Satyren hatte er auf Veranlaffung des Prinzen von Wales, mit bem 
er in vertrauten VBerhältniffen lebte, gefchrieben,, letzteres auf Antrieb feines Tite- 
rarifchen Bundesgenoffen, des Bifchofs Warburton, verfaßts Er griff dari 
fonders den damals gefrönten Dichter Colley Cibber an und als fich dieſer du 
fanntmachung von lächerlichen Auftritten aus P.'s Leben rächen wollte, 
ihm berfelbe den erften Plag unter den Dunfen ein, den bisher Theobald inne ge 
habt hatte. P. ftarb am 30, Mai 1744 und wurde zu Twickenham beerdigt, mo 
ihm Warburton ein Denfmal fegen ließ. Die befte Ausgabe feiner Werke beforgte 
MWarton (London 1797. 9 Bde). Die von W. L. Bowles veranftalteter(Zond, 
1806. 10 Bde.) hat eine feindfelige Richtung gegen PB, — » Dual 
feine Werke in das Deutfche (Altona 1758— 1764. 5 Bde.). Berg. J. 
ton „Essay on the writings and genius of P.“ (Xondon 1756, neue 
1782. 2 Bde). As Menfc zeigte ſich P. eitel und beifalffüchtig, war ſehr em 
pfindlich gegen Tadel und Beleidigungen, fehr empfänglich für Schmeichelei und 
leicht zue Rache gereizt, Fehler, welche wohl zum Theil. aus Schwäche und Kränk 
lichkeit hervorgingen. So unverföhnlich er gegen feine Feinde war, ſo treu arge- 
ben blieb er den meiften feiner $reunde, Liebe zur Unabhängigkeit, zu 
zu Lebensgenuß und zu dem Umgange mit den höchften Ständen trat während 
ned Lebens oft hervor. Ungeachtet vielfacher Beranlaffung den Katholicismus mit 
dem Proteftantismus zu vertaufchen, that er es doch nicht, entweder aus Gleich 
gültigkeit gegen Neligion überhaupt oder um feiner noch lebenden Mutter biefe 
Kränkung zu erfparen. Als Dichter fteht er unter den englifchen Schriftftellern 
durch Mohlklang und Reinheit des Versbaues, durch Anmuth und Würbe ber 
Sprache noch unübertroffen da, obwohl ihm mit Recht Armuth und Mangel fchd- 
pferifcher Kraft vorgeworfen wird. 81. 
Popeliniere oder Poupeliniere (Alerandre Jean Jofeph le Niche de la) 


















in 









Popma — Poren 451 


berühmter franzoͤſiſcher Generatpächter, ward 1692 zu Paris geboren und 1718 
Generalpächter, lebte mehrere Jahre mit großem Aufiwande in Marfeille, Eehrte 
dann nach Paſſy bei Paris zuruͤck und machte fich dort eben ſowohl durch feinen un⸗ 
geheuren Aufwand als durch die Protection der ausgezeichnetften Geifter feiner Zeit 
bemerklich, - Sein Haus war der gewöhnliche Sammelplat der ganzen eleganten 


Welt von Paris und Gelehrte und Kuͤnſtler, tie Marmontel, Rameau, Ban 


loo u. %;, fanden hier bequeme Mufe zu ihren Geifteswerken. Wenn man aber 
auch legteren Umftand mehr feiner Eitelfeit und Verſchwendung zufchreiben muß, 
als einem geläuterten Sinne für Kunft und Wiffenfchaftz fo fehlte ihm dody auch 
diefer nicht ganzz er fchrieb felbft ziemlich, geiftreich und verfaßte mehrere hübfche 
Lieder; vorzüglich war ihm ein edler Wohtthätigkeitsfinn eigen und fein Benehmen 
höchft fein und anziehend. Zwar ward er 1762 aus der Lifte der Generalpächter 
geftrichen; aber nichts deſtoweniger führte er fein großes Haus fort, ftarb jedoch 
ſchon den 5. Dec. 1762, it 3 16. 
Popma (eigentlich Popman) (Aufonius), einer der beſten Gelehrten des VI. 
Sahrh., ward geboren zu Aloft in Friesland 1565, ftudirte zu Köln und Löwen 
und flarb um 1613. Außer feinem Hauptwerke „De differentiis ver- 
borumf (zulegtLeipz. 1769. 8.) und nochmehreren anderen antiquarifchen Schrif⸗ 
ten iſt er noch befannt als erfter Herausgeber der dem Celſus beigelegten Schrift; 
;De arte dicendi.“* 20, 
Poppe (Johann Heinrich Moritz), der ruͤhmlichſt bekannte Zechnolog, warb 
den 16. San. 1776 zu Göttingen geboren, sernte in der Werkftatt feines Waters, 
der Univerfitätgmechanitus war, während er zugleich das Gymnafium befuchte, 
ſtudirte dann auf der Univerfität die mathematifchen und phnfifchen Wiffenfchaften, 
ließ fpäter mehrere gehaltvolle Schriften, worunter mehrere gekrönte Preisſchrif⸗ 
ten, erfcheinen und habilitirte fich darauf als Privatdocent an der Univerfität. 1804 
ging er als Profefjor der Mathematik und Phyſik an das Gymnaſium zu Srankfurt . 
a. M., wo er 1816 die „Gefeltfchaft zur Beförderung nüglicher Kuͤnſte“ ftiftete, 
und 1818 als Hofrath und ordentlicher Profeffor der Technologie nach Zübingen, 
wo er gegenwärtig noch fegensreich wirkt, Won feinen zahlreichen und gehaltvole 
ten Schriften, befonders über technologifche Gegenftände, nennen wir nur: „Hands 
buch der Technologie” (Heidelb. 1806— 1810. 4 Abth., 3. Aufl. 1810); ‚‚En- 
klopädie des geſammten Mafchinenwefens” (1803 — 1827. 8 Bde, 2, Aufl. 
3824 ff.);echnologiſches Lexikon“ (Stuttg. 1815— 20, 5 Bde.); „Meue 
Handwerks⸗ und Sabriksfhule” (Tuͤb. 1820 ff. 10 Thle.). 16. 
Popularität, f. Volk. u 
Pordenone, f. Regillo. _ 
“Poren, lat. poriz franz. und engl, pores, heißen im Allgemeinen die Öff- 
nungen, "Löcher oder Zwiſchenraͤume / wodurch die Theilchen eines Körpers von 
einander abgefondert erfcheinen, und pords nennt man den Körper, an bem fi) 
jene Öffnungen vorfinden, fo daß demnach mit dem Namen Porofitätder une 
terbrochene Zufammenhang eines folchen Körpers, wie fich diefer z. B. im gewoͤhn⸗ 
lichen Waſchſchwamme am auffallendſten darſtellt, bezeichnet wird. SP, finden 
fich in allen Körpern, ſelbſt den dichteften, wenn fie aud) dem unbewaffneten Auge 
nicht fichtbar find und Feine Fluͤſſigkeiten durchdringen laſſen; denn ſelbſt das Eleinfte 
eule oder Atom ift darin durch P. von bem andern getrennt, fo daß fich dies 
felben fogar in den dichteften Metallmaffen und Steinen, dem Wafferzc, nachweiſen 
laſſen. — Im engeren Sinne und im nächften Bezug auf-den Menfchen belegt 
man in der Anatomie mit dem Namen P. die mehr oder weniger ſichtbaren, ges 
wöhnlich mikroſtopiſchen Offnungen in der Haut, die theil$ von den aushauchen- 
den Gefäßen, daher man fie auch Schweißlöcher nennt, theils von einfaugen: 
den Gefaͤßen herkommen, theils P, der Zalgdrüschen find, a se deutlich und 
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häufig am Eingange des Außern Gehörganges, an der Nafenfpige, am Umfange 
der Bruftwarze, an ber After» und Schamöffnung vorfommen. — Endlich 
werden die Spaltöffnungen, welche fich auf der Oberhaut der Pflanzen zeigen, P. 
genannt. Diefe find gewoͤhnlich des Morgens offen und bei der heißen Mittags« 
ſonne geſchloſſen; man bemerkt fie an allen der Luft ausgefegten Theilen der Pflanze 
und an denen, welche eine grüne Farbe haben ; jedoch fehlen fie den Pinusarten, 
fo .wie den Wafferalgen, Mofen, Slechten, Pilzen und den verwandten Ges 
waͤchſen. — 14. 
Porphyr iſt eine gemiſchte Gebirgsart, aus einer feſten Grundmaſſe mit 
eingeſtreuten kryſtalliniſchen Koͤrnern. Die Grundmaſſe kann Thon, Trapp, 
Hornſtein, Jaspis, Kieſel, Obſidian u. ſ. w. ſein, wonach der P. verſchiedene 
Haͤrte hat und ſeine verſchiedenen Namen erhaͤlt. Er gehoͤrt zu den Urgebirgsarten, 
iſt über die ganze Erde verbreitet und unterſcheidet ſich nach feiner Farbe in ſchwar⸗ 
zen, grünen, braunen, rothen, grauenu.f. m. Man benugt die gröberen Sor⸗ 
ten zu Baumaterialien, bie feineren zu Säulen, Altären, Monumenten, Ges 
fimfen, Fußböden ec., auch pflegte man ihn früher zu Bildhauerwerken anzumens 
den; doch ift er wegen feiner Härte dazu weniger tauglich. 30. 
Porphyrius (eigentlich Malchus), ein neuplatonifcher Philofoph und hefti⸗ 
ger Gegner des Chriftenthums, zu Tyrus oder nach Andern zu Batanea, einer 
phönieifchen Colonie in Syrien, 233 geboren, war ein Schuͤler des Origenes in 
Alexandria und des Longinus in Athen. Größeren Einfluß als Beide hatte aber auf 
ihn Plotinus in Rom, deffen Lehrftuhl er auch bis zu feinem Tode —— einnahm. 
Um dem plotiniſchen Neuplatonismus, namentlich in ſeiner populaͤren Auffaſſung 
und mit dem Chriſtenthume in Verbindung gebracht, Eingang zu verſchaffen, ſchrieb 
er: „De abstinentia ab esu animalium libri IV.“ (mit den Anmerkungen 
Selician’s, Victorius', Walentin’d und Reiske's herausgegeben von Jac. de Rhoer, 
Utrecht 1767. 4.), eine philofophifcye Ascefis; „Vita Pythagorae,‘“ ein ibealis 
firtes Phitofophen » Leben (herausgegeben von Holftenius, Rom 1630; mit Jam⸗ 
blichus zugleich von Küfter Amfterd, 1707. 4. und von Kiesling 2 Bde. Leipz. 
1815) und „Ileei tig Euhoylov gikocogiag“ (eine Sammlung von Drafeln 
aus dem Heidenthume als Beweis für deffen gleich göttlichen Urfprung). Letzteres 
Wert ift aber wie feine „„.Loyoı xara ray yarorıerovin 15 Bchrn. (wahrſchein⸗ 
lich um 270 von Sicitien aus gefchrieben und 449 verbrannt), in denen er unmits 
telbar gegen das Ehriftenthum doch nur in einigen Punkten von Celſus abweichend 
auftritt, bis auf einige Fragmente verloren gegangen. (S. Fabric. Bibl. gr. 
Voll. IV.) Die Sache des Chriſtenthums nahmen gegen P. befonders Eufebiug, 
Hieronymus und Auguftin in Schutz. 77, 
Porpdra (Nicole), ein berühmter italienifcher Componift und Gefanglebrer, 
genannt der Patriarch der Harmonie, wurde 1685 zu Neapel geboren und bildete 
fich unter der Leitung Scarlatti's. Seine erfte zur Aufführung gelangte Oper 
„‚Arianna e Teseo“* fand in Wien fo großen Beifall, daß er alsbald Einladungen 
nad) London und Venedig erhielt. Letzteres zog er vor und mehrere Jahre beforgte 
er hier faft ausfchließlich das Theater, bie er im Jahre 1729 einem Rufe als Ka⸗ 
pellmeifter nad) Dresden folgte. Er kehrte jedoch, vielleicht teil er bemerkte, daß 
er Haſſe's Ruhm nicht zu verdunfeln vermochte, bereits im Jahre 1731 nah Neapel 
zurücd und begab fih Jahrs darauf nad) London, um im Vereine mit dem berühms 
ten Zarinelli (f. d. Art.), feinem Schuͤler, die Leitung eines Theaters zu uͤberneh⸗ 
men. Indeß hier trat ihm Haͤndel entgegen und nöthigte ihn im Kurzen fein Uns 
ternehmen aufzugeben. Nach Stalien zuruͤckgekehrt befchäftigte er fich theils mit 
Gomponiren von Meifen, Gantaten u.f.mw., theil® mit der Ausbildung von Saͤn⸗ 
gern und Sängerinnen, deren mehrere, wie der ſchon genannte Farinelli, Salims 
beni, Uberti, die Gabrieli u. X., fo großen Ruf erlangten. Später zog er ſich von 
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Venedig, wo er Lehrer am Conservatorio degli incurabili geweſen war, in feine 
Baterftadt zurüd und ftarb hier faft in Dürftigkeit im Jahre 1167. — Bon feis ' 
nen Opern hat fic) Feine auf dem Repertoir erhalten; andere Sachen dagegen, wie 
feine Sonaten für Violine, Cantaten und Kirchenmuſiken, werden jegt noch gefchägt. 
Miele derfelben aber find noch Manufeript. 36. 
> Porfena (Porfenna), Lucumo (Vorfteher, Häuptling) von Cluſium in Hetrus 
zien, unterflügte,den vertriebenen Nömerkönig Zarquinius Superbus in feinem 
Beginnen die römifche Herrſchaft wieder zu erwerben. Die gewöhnliche, von Li⸗ 
vius-erzählte Gefchichte des Kampfes und der Belagerung Roms durch P. ift fol- 
gende: P. 309 mit Heeresmacht 507 v. Chr. gegen Rom und bedrängte e8 hart ; 
Die Römer hatten ſich muthig mit ihm gefchlagen, aber der König ruͤckte näher, 
nahm den Saniculus ein und drängte die Nömer Über die Ziber. Diefen Fluß 
felbft zu überfchreiten, daran hinderte ihn aberdie Tapferkeit des Horatius Coches 
(f.d. Art.). P. hielt nun die Stade eingefchloffer, ward aber durd) den Muth 
des Mucius Scävola veranlaßt, die Belagerung aufzuheben und den Römern 
feinen ganzen Proviant zuruͤckzulaſſen. Die Römer’ festen ihm dafür eine Bild» 
faule auf dem Markte. Plinius und Tacitus dagegen erzählen weit wahrfcheinli: 
cher, daß P. Rom eroberte und ihnen fehr harte Bedingungen vorfchrieb, unter 
andern, daß fie alles Eifen, außer was fie zum Aderbau brauchten, außlieferten. 
Wenn es aber dann wunderbar erfcheinen folkte, daß er feinem Freunde Tarquinius 
nicht die Wiederaufnahme in die Stadt und auf den Thron verfchaffte, fo darf man 
nur bedenken, daß wie das Ende des Feldzugs, fo auch der Zweck erdichtet ift und 
daß P. für fein eigenes Intereſſe jenen Zug übernahm. Ein Hauptbeweis, daß P. 
‘ fiegreich von dannen zog, ift der, daß ihm die Römer einen Thron, Scepter und 
Krone zuſchickten, wodurch fie ihre Befiegung und ihr untergeordnetes Verhaͤltniß 
zu ihm anerkannten. Das Grabmal des P. war bei der Stadt Clufium, aus 
Duabderfteinen , jede Seite 300 Zuß breit, 50 Fuß hoch. In dem Grundbau er: 
bob fich ein Labyrinth, auf welchen 5 Pyramiden, 4 an den Eden, die äte in der 
Mitte an der Bafis 75 Fuß breit, 150 Fuß hoch ftanden, oben mit einem ehernen 
Ringe umfchloffen und mit einem Hute uͤberdeckt, von welchem an Ketten Gloden 
hingen. Über dem Ringe ftanden wieder 4 Pyramiden, jede 100 Fuß hoch und 
darüber auf einem Boden wieder 5 Pyramiden. Diefe Befchreibung des Monu⸗ 
mentes gibt Plinius (Histor. Natur. 36, 15) aus Varro, doch läßt fich nicht 
nachweifen, mie viel davon noch zu beider Schriftfteller Zeiten übrig war. Der 
Dater Angelo Cortenovis ftellte da8 Monument in feiner ‚„‚„Dissertazione del 
mausoleo di Porsenna‘“*“ als eine große Elektrifirmafchine dar; Luigi Tramontani 
zweifelt an der Eriftenz deſſelben. Noch jegt wird bei Chiufi ein Labyrinth des P. 
gezeigt, welches aber jenem alten Baue nichts angeht. 6. 
Porfon (Richard), einer der gründlichften, zugleich aber auch ängftlichften 
Philologen Englands im XVII. Zahrhundert, war geboren 1759, ward in 
der Folge Profeffor der griechiſchen Sprache in Cambridge und ftarb zu London 
1808. Mit einem außerordentlichen Öedächtniffe ausgeftattet und mit den Spra⸗ 
chen des claffifchen Alterthums innigft vertraut war er doch raſtlos thaͤtig und da: 
bei fo befcheiden, daß er, wenn er einen Schriftfteller nicht 1LO— 12 Mat durch⸗ 
gelefen hatte, von demfelben nichts zu verftehen verficherte. Leider nahm feine 
ſchon frühzeitige Neigung zum Trunke mit jedem Jahre mehr zu, bis er endlich) die 
letzte Zeit feines Lebens faft in vollkommener Unthätigkeit (denn er Las in diefer Zeit 
blos Romane) hinbrachte. Unfterblichkeit aber fichern feinem Namen außer meh: 
teren kleinern Schriften feine Ausgaben von des Euripides Hekuba, Meden und 
Phöniffen (London 1797 — 1801) und des Äfchylus (Glasgow 1795), fo wie 
feine nach feinem Zode von Monk und Blomfield herausgegebenen ‚„„Adversaria*‘ 
(Leipz. 1814. 8.). 20. 
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Porta (Baccio della), ſ. Baceio. , 
Ports (Giovanni Baptifta),, ein ausgezeichneter Phyſiker, geb, zu Nenpel 
1545, machte große wilfenfchaftliche Reifen durch Stalien, Deutfchland, Spas 
nien und Frankreich, Eam nad) feiner Ruͤckkehr in die Dienfte des Cardinal von 
Efte, wurde einer der Stifter der Accademia de’ otiosi und errichtete in der Folge 
in feinem eigenen Haufe eine fogenannte Accademia de’ secreti, worin nur folche 
Männer als Mitgliever aufgenommen wurden, welche irgend eine nügliche Ent: 
deckung in den Naturwiſſenſchaften oder der Medicin gemacht hatten. Diefer 
Verein aber ward der Magie verdächtig angeklagt und P. nach Rombeordert, um 
fich zu rechtfertigen. Obgleich er dieß vermochte, Eonnte er doch nicht verhindern, 
daß der Verein unterdrüdt wurde. P. ftarb 1615. Er gehört zu den gelehrteften 
Stalienern des KVI. Jahrhunderts und hat fic) in mehreren Wiffenfchaften, befons 
ber in der Philofophie und Naturkunde, als Schriftfteller ausgezeichnet. Die phys 
fitalifchen Wiffenfchaften verdanken ihm mehrere nügliche Bereiherungen und man 
fchreibt ihm unter andern die Erfindung der Camera obscura (ſ. d. Art.) zu. Ex 
war der erfte, der die Erklärung des Mechanismus des Sehen vorbereitete. Bei⸗ 
des findet man in feiner „„Magiae naturalis libri X““ (Antwerpen 1581, Ams 
fterdam 1664, auch ins Stalienifche, Sranzöfifhe, Spanifche, Arabifche und 
Deutfche uͤberſetzt, in legterer Sprache Nürnberg 1680 und 1713. 12.) befchries 
ben. Obgleich er an Sympathie und Antipathie, an magifche Eigenſchaften der 
Körper, an Einfluß der Geftirne auf lebende Körper u. dgl. glaubte, fo erhob er 
fich dennoch über die Vorurtheile der Zauberei, enthüllte die betrügerifchen Kunfts 
griffe, deren ſich die Alchymiſten feiner Zeit bedienten, um ſcheinbar übernatürliche 
Wirkungen hervorzubringen und den großen Haufen dadurch irre zu führen, und 
erklärte mehrere diefer Phänomene aus natuͤrlichen Urſachen. Aber aud) die fchös 
nen Wiffenfchaften waren P. nicht fremd und er lieferte mehrere Arbeiten für 
das Theater, welche immer noch vornehmlic, des torrecten und gutgeführten 
Dialogs wegen zu den befferen der Altern Epodje gezählt werden. Die zahlreich 
von ihmfbinterlaffenen Werke haben lange Zeit hindurch ein großes Anfehn behaups 
tet. Die befannteften darunter find: „De furtivis literarum notis, vulgo de 
zifaris‘‘ (Neapel 1558. A., zulegt 1606.); „‚Phytognomonica‘“ (Neapel 
1883, zulegt Hanau 2654); „De calesti physiognomia lihri VI“ (Neapel 
1601, zulegt Rouen 1650, ital. Pabua 1623); „De humana physiognomia*‘ 
(mit Kpftn. Sorento 1586, zulegt Rouen 1655, ital. und franz.) u.a. 33. 
Portäl (von porta, die Thüre) nennt man die Einfaſſung und Verzierungen 
‚ des Haupteinganges zu irgend einem größeren Gebäude. 30. 
Portal (Antoine), berühmter franzöfifcher Arzt, ward am 5. San, 1742 
zu Gaillac, einem Städtchen im Departement bed Tarn, wo fein Vater Arzt 
war, geboren, ftudirteMedicin zu Montpellier und fand hierauf 1766 in Paris eine 
freundliche Aufnahme bei Senac und Lieutaud, denen er fic) vorzüglic) durch feine 
anatomifchen Kenntniffe empfahl, Als Schriftfteller befchäftigteer fich von jegt an mit 
anatomischen und chirurgifchen Arbeiten und fein „Préeis de la chirurgie prati- 
que‘‘(1768. 2 Voll.) und,,‚Histoire de l’anatomie et de la chirurgie‘‘ (1770. 
7Voll.) find als die vorzüglichften Srüchte feiner literarifchen Muße anzufehen, 
Nachdem er 1770 den Lehrſtuhl der Medicin am College deFrance und 1777 ven 
der Anatomie am Pflanzengarten erhalten hatte, legte er fich mehr auf die Auss 
bung der innen Praxis, fchrieb über Gegenftände der innern Heilkunde, ald wos 
bin feine „Beobachtungen über die Yundswuth” (1779), „über die Rhachitis 
(1797), „Über die Lungenfucht“ (1792), „Über die Apoplerie” (1781), 
„Aber die Krankheiten der Leber” (1813), „Über die Epilepſie“ (1827) gehö 
ren. Enblic erwähnen wir bier noch fein Werk über die Patholog iſche 
Anatomie’, das die erfte umfaſſende Arbeit diefer Art für Frankreich war, fo 
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daß P. als der Gründer diefes Fachs bei den Franzoſen, die baffelbe jegt fo eifrig cul- 
tiviren, anzufehen ift. So erwarb er fich durch praftifche und fchriftftellerifche 
Thaͤtigkeit einen großen Ruf, wurde Mitglied einer Menge gelehrter Gefellfchaften, 
ſchon vor der Revolution Leibarzt von Monfieur, von Napoleon zum Baron er: 
nannt, hierauf Leibarzt Ludwig's XVIII. und Karl's X. und ftarb endlich hoch⸗ 
bejahrt im 91. Fahre am 23. Zuli 1832, — P. war fein glänzendes Genie, doc) 
beſaß er fehr viel Verftand und Beurtheilungskraft und großen Sammlerfleif. Zu 
Teinen Werken geht er einen eigenen Gang und berucfichtigt wenig die Anforderuns 
gen, die die neuere Zeit an feine Aufgaben macht; daher fommt es auch, daß er als 
Arzt und Schriftfteller fi nie von der Humoralpathologie losfagte. 39, 
Portälis (Jean Etienne Marie, Graf), geb. zu Beauffet 1745, zeich, 
nete fich feit 1767 als Rechtsgelehrter und einer der geſchickteſten Advocaten im Der 
Partement Air, fo wie durch Nednertalent und. mehrere Schriften, unter andern 
durch feine „„Consultation sür la validite des mariages des protestans en’ 
France‘ (Paris 1771) vortheilhaft aus, Im Fahre 1790 309 er ſich von den 
Geſchaͤften zuruͤck, ging aufs Land, fpäter nach Lyon und Paris, an welchem letz⸗ 
tern Orte er beim mächtigen Fortfchreiten der Revolution als verdächtig eingezogen 
und erſt 1795 freigegeben wurde. Doc) wurde er noch in dieſem Jahre Mitglied, 
dann Secretair und 1796 Präfident im Rathe der Alten. Doch auch ihm brachte 
die Revolution Mechfel im Schiefalsgange feines Lebens. Schon 1797 mußte 
er als Proſcribirter Frankreich verlaffen. Er ging ins Holfteinifche zum Grafen 
eventiom, wurde’ am 18, Brumaire von Napoleon zurüdigerufen, Gouverne⸗ 
mentscommiſſair des Prifengerichts und nachmals Mitglied des Staatsrathe, in 
‚welcher Stelle er befonders bei Abfaffung des Code eivil thätig war. Er trug 
1801 zur Ordnung der Gultusangelegenheiten und zum Abfchluffe des Concordats 
mit dem päpftlichen Stuhle vorzüglich bei und wurde in Anerkenntniß feiner Ver⸗ 
dienfte 1803 vom Kaifer zum Senator und 1804 zum Cultusminifter ernannt. 
Dabei verlieh ihm Napoleon das Großkreuz der Ehrenlegion und ehrte ihn nach feis 
nem am 25. Aug. 1807 erfolgten Tode noch dadurch, daß er ihn im Pantheon 
beifegen ließ, wobei ihm’ eine Zodtenfeier gehalten wurde, Er hinterließ nicht 
blos Denkwuͤrdigkeiten, die für die Gefchichte feiner Zeit von Wichtigkeitfind, fon- 
dern auch ein befonderes Werk, das unter dem Titel: „De l’usage et de l’abus 
„de l’esprit philosophique au dixhuitieme sj&ele‘“ (Paris 1855. 2 Voll.) her⸗ 
ausgegeben worden ift. Man fehe „Zeitgenoſſen“ (1. Reihe Hft. 19). — Sein 
Sohn, Joſeph Maria, GrafP., zu Air 1778 geboren, kam 1793 mit fei- 
nem Vater nach Paris, machte fich hier durdy einen Auffag über Montesquieu bes 
kannt und verließ am 18. Fructidor 1797 nebft feinem Vater Frankreich. Im Fahre 
1800 fchrieb er eine Abhandlung: „Du devoir de l’historien de bien consi- 
derer le caractere et le genie de chaque sitcle, en jugeant les grands hom- 
mes, qui y ont vecu“‘, die nachmals von der Akademie der Wiflenfchaften zu 
Stodholm gekrönt wurde. Nachdem er mit feinem Vater nach Frankreich zuruͤck⸗ 
gekehrt war, wurde erder franzöf.Gefandtfchaftin Berlin beigegeben, 1804 franzöf. 
Gefandter beim Ehurfürften von Mainz, 1805 Generalfecretair im Eultusmini- 
fterium, Später Staatsrath und Generaldirector der Eaiferlichen Druckerei, fiel 
aber 1811 in Ungnade, weil er vertraute Nachrichten über ein päpftliches Breve 
wegen Napoleon erhalten und diefe verfchwiegen hatte, mußte defhalb 40 Stun⸗ 
den fern von Paris feinen Aufenthalt nehmen und Eonnte erft wenige Monate vor 
dem erften parifer Srieden (1813) nach Paris zuruͤckkehren, worauf er Präfident.des 
Gerichtshofs zu Angers wurde. Zur Zeit der Neftauration ſtimmte er für Lud⸗ 
wig XVIII. und wurde nad) deſſen zweiter Ruͤckkehr Mitglied des Staatsrathe 
‚und des Caffationshofs und Pair von Frankreich. Der König übertrug ihm im Jahre 
1828 das Minifterium der Juftiz; er trat aber, ald Polignac and Ruder kam, 
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wieder ab. Seit diefer Zeit finden wir P. noch ald Mitglied der Pairskammer 
thätig und befonderg in Sachen der höhern Diplomatie bei Angelegenheiten der Re= 
präfentation, wie im Suftizfache wirkſam und voll Eifer. 64. 
ortament, franz. port de voix; ital. portamento di voce, das Tragen 
der Stimme ober des Ton, heißt in der Geſangskunſt das fanfte Aneinanderfchleis 
fen der einzelnen Zöne. Es ift dieß eine wichtige Aufgabe für den Kuͤnſtler, da 
nur durch diefe genaue Verbindung der Töne bie in cantabeln Sägen erforderliche 
Biegſamkeit erzielt werden kann. Damit ift übrigens nicht zu verwechſeln das ſehr 
Bar Übertragen der Toͤne, welches oft bei weit aus einander liegenden Ins 
— durch die chromatiſche Tonleiter hindurch mehr geheult als gefungen 
wird. 29. 
Porter, f. Bier. _ » 
. Porticus (griech. oroc) ift Säulengang, Halle, Galerie. Diefe meift auf 
marmornen Säulen ruhenden Gänge oder Hallen waren bei den Alten mit Sta= 
tuen und Gemälden herrlich ausgefhmüdt und theild einzeln und frei ftehend 
Periftylen), theild an Xempel, Circus oder andere‘ Gebäude fi anlehnend. 
ie dienten bei großer Sonnenhige oder Negenmetter zu Spaziergängen, Zufams 
menkuͤnften, Hörfälen der Philofophen, Gerichtsplägen, Verkaufsorten für Jus 
welen⸗ und Gemäldehändler, zum Vorlefen von Schriften, Gedichten ıc. Ges 
möhnlicd waren fie von einer Seite gefchloffen und mit Sigen verfhen; waren 
‚ beide Seiten offen, fb ging mitten hindurch eine Mauer, deren Wände mit Ges 
* mälden verziert waren. In Griechenland gab e8 dergleichen P. faft in allen Staͤd⸗ 
ten; in Rom hatte man nicht nur öffentliche, fondern die Reichen und Großen 
brachten fie auch an ihren Häufern und Villen an. Die berühmteften waren die 
. Homershalle und die Stoa Pöcile zu Athen. Eins der prächtigften Gebäude war 
auch der Porticus Liviae zu Kom, melden Auguftus zu Ehren feiner Gemahlin 
Livia erbaute. ® 
Portland (Wiltiam Henry Cavendiſh Bentind, Herzog von), englifcher 
Staatsmann, geb. den 14. April 1738, ftudirte zu Orford, machte dann vers 
fhiedene Reifen, ward fpäter Mitglied des Unterhaufes und 1762 nad) dem Tode 
feines Vaters Pair, wo er mit der Oppofition fimmte, erhielt 1765 im Minis 
fterium Rodingham eine Stelle, die er aber mit Auflöfung deffelben wieder verlor 
'(1766), ward nun einer der Häupter der Oppofition gegen North und flimmte . 
beſonders für die nachdruͤckliche Bekämpfung des Aufftindes in Nordamerika. 
1782 war er wieder Mitglied des neuen kurzen Minifterium Nodingham und 
1783 im Coalitionsminifterium (mit Pitt, For, North u. U.) erfter Lord der 
Schatzkammer. Obgleich in beftändiger Oppofition gegen Pitt ſchloß er ſich doch 
1792 bei den Umtrieben der Whigs und der Frländer an diefen an, ward num 
Kanzler der Univerfität Orford und 1794 Staatsfecretair des Innern und Lords 
lieutenant von Nottingham, welche Poſten er auch unter Addington (feit 1801) 
und Pitt (feit 1804) behielt, und mußte zwar im Zebr. 1805 Addington weichen, 
ward aber unter Percival erfter Lord der Schagkammer, bis er 1809 von Steins 
ſchmerzen geplagt feinen Abfchied nahm. Er ftarb den 30. Oct. 1809. — Ohne 
erade ausgezeichneter Staatsmann zu fein, griff er doch eine lange Reihe von 
ahren hindurch tätig in die Staatsmafchine ein und galt fir das Haupt der Op 
pofition gegen alle Minijterien, an welchen er nicht felbft Theil nahm. Auch hat 
Er ihn längere Zeit für'den Verfaffer der Briefe des Junius (f. . ges 
alten. > 
Porto oder Dporto, die zweite und nad) Liffabon bie volfreichfte Stadt des 
Königreichs Portugal, Sig eines Biſchofs, der aber meiftens zu Mezanfrio refis 
dirt, und eines Oberappellationsgerichts, in der Provinz Minho, am rechten Ufer 
des Duero, 4 Stunde vom Meere, in einer wilden Berggegend zwifchen hohen 
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Felſen, hat 10000 Häufer mit 70000 Einw., 90 Kirchen, 17 Kiöfter, 1 Schau⸗ 
ſpielhaus, 12 Hospitäler und ungeheure Magazine flr Wein (Portwein); zum 
Theil regelmäßige Straßen und ſchoͤne Gebäude, z. B. den bifchöflichen Palaft und 
des Appellationsgerichts, das große Hospital, die Gafernen, die englifche Factor 
rei, das Findelhaus, das Stadthaus, die Zollgebaude, die Münze und das Zeug: 
Haus. Unter den Kirchen find die Kathedrale und die Kirche der Clerigos merkwuͤr⸗ 
dig. Die Stadt hat Eeine gelehrte Schule und Feine Bibliothef, aber eine Akade⸗ 
mie der Chirurgie und Anatomie und eine Akademie der Marine und des Handels. 
Ihre Einwohner unterhalten viele Fabriken, unter denen fich auch noch eine große 
koͤnigliche Schnupftabakfabrik befindet, Manufacturen, Schiffbau und treiben 
aud) einen anfehntichen Handel, befonders mit DI, Wein, Branntwein (von dem 


= fie 30 Brennereien befigen) , Süpfrlichten ıc., weßhalb aud) viele Engländer und 


Deutfche Handlungshäufer hier haben. Am Fluffe find die prächtigften Kaie und 


"den geräumigen und fichern Hafen, den bisher jährlich 1200 Schiffe befuchten, 

ſchuͤtzen 2 fefte Werke. Im Altertyume lag hier der Hafen Cale (Portus Cale), 

> woher der Name des ganzen Landes ſtammen fol. In der neueften Zeit ift P. 

auch durch den Bruderfampf Don Miguel's und Don Pedro's merkwürdig ges 
. 7% 


worden, 


Porto Rico, f. Weftindien, 

Portrait (fpr. Porträ), Bildniß, ift die Eünftliche Darftellung oder Ab⸗ 
bildung eines menfchlichen Individuum und kann als ſolche Gegenftand der Bild» 
hauerei, wie der Malerei fein. In erfterem Falle fpricht man von Portraitftatuen 
und unterfcheidet diefelben von der bloßen Büfte (f. d. Art.), als welche in der Bild⸗ 
hauerei im Grunde das ift, was man in der Malerei im eigentlichen Sinne P. 
nennt. Die Portraitmalerei bildet einen Theil der Hiftorienmalerei, da ihr Ges 
genftand, der Menfch, der Gefchichte angehört; doch nimmt fie nur dann einen 
höhern artiftifhen Standpunft ein, wenn die Individuen, welche fie darftellt, 
fetbft mehr oder minder Über die Gemeinheit ſich erheben, alfo in der That ein hoͤ⸗ 
beres gefchichtliches Intereffe haben. Bisweilen fegt man der Portraitmalerei die 
Idealmalerei entgegen; dieß gefchieht indeß nur relativ, indem man dann unter 
Portraitbild überhaupt ein ſolches Bild verfteht, welches fich auf einen wirklichen 
Gegenftand bezieht, während das Fdealbild der Phantafie des Künftlers angehört. 
— Das Portraitiren in feiner handwerkemäßigen Bedeutung zu erleichtern, 
bat man fogar Mafchinen erfunden, unter welchen die des Amerifaners Hawkins 
die befanntefte ifl. Ein Stäbchen nämlich, außerhalb der Mafchine angebracht, 
befchreibt die Umriffe des Kopfes, welcher gemalt werden foll, zu gleicher Zeit aber 
zeichnet ſich im Innern der Umriß nad) einem beliebig verjungten Maßftabe auf eine 
untergelegte Fläche. 1 

Portroyal des Champs (ſpr. Porroajal da Schang), ein im Jahre 1233 
gegründetes Bernhardinerinnenklofter bei Verfailles, unmeit Paris, zu welchem 
auch ein 1626 von der Äbtiſſin Angelica, Anton Arnauld’s (f.d. Art.) Schweiter, 
geftiftetes Kiofter in der parifer Vorſtadt St. Jacques, Portroyal de Paris, gehörte, 
hat unter allen anderen Nonnenvereinen die größte Berühmtheit erlangt, theils 
durch die neuen eigenthümlichen Übungen der Gottfeligkeit und Sittenftrenge, 
welche Angelica eingeführt hatte, theils durch die antijefuitifche und janfeniftifche 
Richtung, welche das Ktofter durch den Benedictinerabt von St. Cyran, Jean du 
Vergier de Havranne, den Seelforger und Gewiffensrath der andächtigen und buͤ⸗ 
enden Gefellfchaft, nahm, indem er, ein Gegner der Sefuiten, eine mit dem 
firengen Auguftinismug vereinte Gemüthstheologie dort einheimifch machte. Seits 


‚dem ward P. der Sammelplag von Janfen’s verfolgten Verehrern, ba eine Ges 


meinfchaft von Einfiedlern, meift hochgebildeten und verdienten Männern, unter 
ihnen Nicole, Pascal und Arnauld, nad Urt der alten Anachoreten in der Nähe 
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bes Kloſters fich anfiedelte (um 1640), die Bußuͤbungen und Arbeiten der Non⸗ 
nen theilte und den: Janſenismus in myſtiſch- aſcetiſchem Geifte weiter ausbil⸗ 
dete. hr Beſtreben war, den Gebrauch der heiligen Schrift und Auguftin’s an 
die Stelle der Schuldialektik zu fegen und erftere auch unter den Laien einzuführen, 
Zugleich drangen fie auf eine fittliche Behandlung aller Kirchenanftalten,. anftatt 
des leeren Ritus, und befämpften mit Geift und Wig (ſ. Pascal) die anflößigeMos 
tal der Jeſuiten, wodurch fie fich die Öffentliche Meinung gewannen, Ihr Ruhm: 
drang ducch die ganze Fatholifche Welt. Die Herzogin von Longueville, Schtoes 
fier des großen Sonde, ward ihre Beſchuͤtzerin, Boileau ihr Freund, Racine ihr 
Schüler. So konnten die Nonnen von P. e8 wagen, der Bulle Innocenz's X., 
melche 5 Saͤtze Janſen's verdammte, die Unterfchrift zu verweigern, worauf ihre 
frommen Freunde zerftreut und die Verfolgung gefchärft wurde, bis es endlich der 
Beichtvater Ludwig's XIV., Le Tellier, dahin brachte, daß auf die abermalige Ver⸗ 
weigerung der Unterfchrift P. aufgehoben (1709), zerftört und fogar die Leichname 
ausgegraben und den Hunden vorgeworfen wurden. Die Ruinen blieben lange 
ein Wallfahrtsort andächtiger Parifer, — Vergl. „Memoires sur la destruc- 
tion de l’abbaye de Portr. des Champs‘‘ (1711); „Les ruines de Portr.** 
parGregoire (Par. 1801. Ed. 2. 1809). 63, 
= Portsmouth (fpr. Portsmudd), eine berühmte fefte, mit Wällen umgebene 
Seeftadt und ein Kriegshafen in der englifchen Sraffhaft HYamp oder Southampton 
(Br. 50° 48° 2”, 2.160 342”), auf der durch einen Canal vom feſten Lande 
getrennten Inſel Portfen, ift in militairifcher Hinficht die wichtigfte Stadt des gan⸗ 
zen britifchen Inſelreichs, indem fie eine der ftärkften Feftungen Englands, ja 
Europa’s bildet. Sie befteht eigentlich aus 2 Städten, dem eigentlichen P. mit 
10000 Einmw., das Elein und eng gebaut, finfter, ſchmutzig und ohne irgend ein 
merfwürdiges Gebäude ift, und aus Portfea, das feit 1792 feinen Namen erhal⸗ 
ten, über 40000 Einw, hat und. viel größer und fehr gut gebaut iſt. Beide Städte 
zählen 6564 Häufer, In Portfea befinden ſich die großen Schiffswerfte, Dods 
für Kauffahrer, eine Seeakademie, ein Matrofenhospital für 3000 Mann, das 
prächtige Seearfenal , welches eine Oberfläche von 100 Acres einnimmt und wo in 
Friedenszeiten 3— 4000 Arbeiter befchäftigt find (in Kriegszeiten aber noch eins 
mal fo viel) und mo man mehrere, vorzüglich von Dämpfen in Bewegung geſetzte 


Maſchinen, um die Blöde zu machen, die Bohlen zu fügen und 2 Zoll dicke Eiſen⸗ 
platten zu hauen, bewundert, : Merkwürdig find überdieß noch die Schiffsbaus 
ſchule, das königliche Marinecollegium und die [chöne Sammlung aller wichtigs 


ften Schiffsbauwerke. Den äußeren Theil der Infel, worauf das- eigentliche 


u. 


P. liegt, umgeben die Seflungswerke, deren Wälle mit angenehmen Spazier⸗ 


gängen geziert find. Ihren großen und fihern Hafen, welcher die ganze Flotte 
Großbritanniens faffen kann, fügen 3 ſtarke Fonts, Am Eingange deffelben, 
in welchem ſich auch in Friedenszeiten 100 Kriegsfchiffe befinden und deffen Han⸗ 
delsmarine 9000 Tonnen zählt, breitet ſich die herrliche Mhede von Spithead aus 
und amder weftlic; gegenüuberliegenden Spite des Hafens liegt auf dem feften Lande 
Gosport. Die Kaufleute zu P. wenden die vortheilhafte Lage des Hafens und 
andere Vorzüge diefer Stadt zum Großhandel an und fifteten zu diefem Behufe 
eine Handlungsgefellfchaft. 77. 
Portugal, lat. Lusitania; franz. und engl, Portugal, das weſtlichſte Land 
Europas und der pyrendifchen Halbinſel, breitet fich zwifchen 80 ’— 119 55 & 
und 369 55°— 420 1I/N.Br. aus und umfaßt (hier nur das feite Land) einen 
Flaͤchenraum von beinahe 1800 TIMeiten, Es bildet ein längliches Viereck, ift 
77 Meil. lang und bis 32 Meil. breit; nördlich und öftlich macht Spanien (Gali⸗ 
dien, Valladolid, Zamora, Salamanca, Eſtremadura und Sevilla) die Grenze; 
füblich und weſtlich der atlantifche Ocean. P. ift von Spanien nur durch politifche, 
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nicht durch natürliche Grenzen gefchieden; feine Gebirge wie feine Ströme find 
Fortfegung der fpanifchen. Im Norden (Zrass08: Montes) bis zum Duero 
herab finden wir das Hochland von Galicien und Xeon wieder unter dem Namen 
der Serra Suazo Gerez, Montezinho und Marao mit dem Gaviara (7380 Fuß) 
als höchften Punkt. Suͤdlich vom Duero zieht fich in füdmweftlicher Richtung bis 
zur Mündung des Tejo als Fortfegung des caftilifchen Gebirgs die Serra Eftrelfa, 
ein Hochland bildend, welches fich in feiner Gentralgruppe bis 6462 Fuß erhebt, 
nördlich aber in Beira und nach dem Zejo hin nach und nach faft in völlige Ebene 
abfällt. DieNordfeite führt wegen ihres fanfteren Abfallsden Namen Serra manfa, 
die fteilere Südfeite heißt Serra brava,. . Weiter nah Süden zwifchen dem Tejo 
und dem Guadiana ift ebenfalls Hochland, eine Fortfegung der Hochebene im: bes 
nachbarten fpanifchen Eſtremadura. Der Hauptabfall fenkt fich nad) dem Meere 
zu, doch wird. es im äußerften Süden von dem Küftenlande durch die Serra Mon: 
chique getrennt,deren Hauptkamm vom Guadiana wetlich nach dem Meere herübers 
geht. Der höchfte Punkt ift hier die Hoya (5000 Fuß). Überall bemerkt man aus- 
gebrannte Bulcane, befonders in Algarvien. Die Küften find zum Theil ſchroff 
und felfig, zum Theil wie im Außerften Norden, Beira, einem Theile Eftremas 
duras und an der Mündung des Guadiana flach, oft fandig und moorig mit Uns 
tiefen und verborgenen Klippen im Meere, doch im Allgemeinen wenig zerriffen. 
Halbinfelbildung findet fich höchftens an der Mündung des Tejo, als deren Ends 
punfte die Caps Roca und Espichel zu betrachten find, Andere Vorgebirge ſind 
das Cap Mondego an der Mündung des gleichnamigen $luffes, Carvoeiro an der 
Landfpige Peniche, Sines in Alemtejo; in Algarvien endlich die Caps S. Maria, 
Carveiro und S. Vincente, letzteres der ſuͤdweſtlichſte Punkt Europas, - Was das 
Flußſyſtem Portugals betrifft, fo begegnet ung zuerft der Minho, welcher jedoch 
nur Örenzfluß (gegen Galicien) bleibt; meiter herab ftrömt der Douro in faft ges 
rader Richtung von Oſt nach Welt, dann der bedeutendere Zejo (ſ. d. Art: Tajo) 
in mehr füdmweftlicher Richtung und zulegt in füdlichem bogenförmigen Laufe der 
Guadiana. Diefe, die Hauptflüffe Portugals, find hier fammtlich bedeutender 
als in Spanien und werden auch hier erft, obwohl nicht eben auf große Streden, 
ſchiffbar. Außer ihnen gibt es noch zahlreiche Küftenflüffe, welche aber mit Aus⸗ 
nahme des Lima, Cavado, Vouga, Mondego und des Sado (deseinzigen Fluffes 
in P., welcher von Süd nach Nord fließt) nicht von Bedeutung find. Landſeen 
gibt es im Süden des Tejo und Gebirgsfeen (wie der runde, lange und finftere See) 
auf der Serra Eftrella, die lauwarmes, aber kryſtallhelles Waffer haben und Blafen 
werfen; auch findet man an der Küfte einige fchmale Binnenwaͤſſer, wie 3. B. die 
Lagune von Albufeira. Die außerordentliche Menge von trefflichen Heilquellen 
(Schwefel: und Stahlwaffer) wird nicht benutzt. Das Klima Portugals ift nicht 
überall gleich, Während das füdliche Algarvien fait die Natur der Zropenländer 
hat, nähert ſich die nördliche Hochebene faft dem Klima Norddeutfchlands (hier, 
wie auf der Serra Eſtrella, liegt im Winter Schnee) ; doc) am Fuße des Gebirgs 
und in den Thälern weht, wie in den Übrigen Theilen des Landes, warme milde 
Luft, im welcher die meiften Suͤdfruͤchte gedeihen. Eigentlich tropifche Hits findet 
man twegen der Berg = und Seeluft nirgends. Der Winter gleicht einem nordifchen 
Fruͤhlinge und befteht inRegengüffen mit Gewittern ; der Sommer ift wolfen- und 
vegenlos. Geerntet wird im Juni, im Auguft der Wein gelefen. Der leichte und, 
wo hinlängliche Bewäfferung ift, Außerft fruchtbare Boden liefert eine Menge der 
herrlichften Vegetabilien, Suͤdfruͤchte aller Art, befonders fchöne Dliven, Wein 
(Portwein), Opft, Getreide (Mais und Roggen im Norden, Waizen im Siten), 
Hülfenfrüchte und Gartengewächfe, Kaftanien in großer Menge, im Norden Eichen 
und Ulmen, Ciſtus, Cypreſſen, Maftirbaum u. a. m.; aud) Zierpflanzen mans 
cherlei Art. An Producten des Mineralreichs ift ebenfalls kein Mangel; man 
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findet Spuren von Gerd, Silber und anderen Metallen, benugt aber nichts /da 
man früher an Brafiliens Reichtum genug hatte. Bergmännifc wird nur eine 
Eifenhütte und eine Steinfohlengrube betrieben. Deſto wichtiger aber ift die Ges 
winnung des Seefalges. Das Thierreich bietet vorzliglich Efel, Mautefel, Schweine, 
Schafe (befonders in Beira), weniger Pferde, Rinder und Wildpret, von legterens 
nur Kaninchen, Hafen und rothe Rebhuͤhner in größerer Anzahl, Im Norden 
Und uͤberhaupt auf den Gebirgen trifft man milde Ziegen und Schafe, auch wilde 
Kagen, Wölfe und Hunde gibt e8 Überall in zu großer Menge. Fifche liefern die 
See und die Flüffe. Die Bewohner Portugals, die Portugiefen (fie felbft nennen 
ſich Spanier und diefe Eaftilianer), zufammen 3375000 Köpfe, find gleich der 
Hauptmaffe der fpanifhen Bevölkerung ein Gemiſch von Gelten, Carthagern, 
Römern, Deutfchen, Saracenen und Juden und unterfcheiden ſich durch eine kurze 
gedrungene, faft dicke Geſtalt vor dem obwohl nicht eben größeren, aber doch feineren 
und ebenmäßiger gebildeten Spanier. Dunkel von Farbe und ſchwarzen Haars, 
wie der Spanier, hat der Portugiefe doch nicht die geiftreiche Phyfiognomie deffels 
ben, obwohl auch aus feinem Antlig feurige Augen und Ernft leuchten. Die Haupts 
glıge feines Charakters find Stolz und Unternchmungsgeift, Mäfigkeit, Höflichkeit 
und Liebe für Vaterland und vaterländifche Sitte; dabei aber ift er prahlerifch, 
nntic und feidenfchaftlich, auch häufig argliftig, zumal gegen Fremde und übers 
trieben aberglaubifh. Nationalzug ift Haß gegen die Spanier. Freilidy ift der 
Portugieſe des XVII. und XIX. Fahrhunderts nicht mehr der muthige, patrios 
tifhe, unternehmende und rechtliche des XV. und XVI. Jahrhunderts, wo ſich 
ein anderes Volt Europas tiber ihn erhob; dieß iſt aber die Schuld einer plans 
mäßigen Verwahrloſung von Seiten einer fanatifchen Geifttichkeit und ſchwacher 
Regierungen; doch zeigen fich auf dem Lande immer noch Spuren des alten 
Sinnes und Charakters. Daß fich unter dem bis in die neuere Zeit herab dauern» 
den Drude, zu dem ſich noch ſchwere und anhaltende Unglüdsfälle von Außen ges 
fellten, die frühere nationelle Thätigkeit und Betriebfamkeit nicht hat erhalten koͤn⸗ 
nen, verfteht fich wohl von felbft. Der Aderbau, früher bedeutend und bei Weiten 
mehr ald den Bedarf erzeugend, Tiegt jegt ganz darnieder, fo daß es der Einfuhr 
bedarf; felbft Kartoffeln muß man vom Auslande beziehen, wenn man ſich nicht, 
wie es meift gefchieht, mit dem Erdapfel begnügt. Wichtiger ift der Wein⸗, Obits 
und Olbau, welcher die einzigen Ausfuhrartikel von Bedeutung liefert. Der Sei 
denbau, melcher fehr einträglich werden könnte, ift bis jegt nech ziemlich vernach⸗ 
läffigt. Daſſelbe gilt von der Viehzucht, welche nicht minder bei weifer Unter⸗ 
gung und rationellem Betriebe von hoher Wichtigkeit werden müßte; fo aber 
befchräntt man fich auf die Schaf: und Schweinezudht. Die Induftrie nimmt 
ebenfalls eine nur untergeordnete Stelle ein, da nach dem Syſteme der früheren Res 
gierungen viele Fabrik⸗ und Manufacturerzeugniffe Monopole waren, aud der 
Abſatz durch hohe Zölle erſchwert, fomit die Soncurrenz mit dem Yuslande unmöge 
lich wurde. Man zählt jet gegen 200 Fabriken und Manufacturen, unter ihnen 
wohl eingerichtete Tuch und Wollenzeugfabriten, Seidenmanufactüuren, Baums 
wollefpinnereien, Zeinwandwebereien und Glasfabriken; von einiger Bedeutung 
find ferner die Hutmacherei, die Gold» und Süberarbeiten, Zuderfiedereien, Pas 
piermühlen, Band» und Seifefabriten u. a.m. Der Handel, und zwar vorerft 
der innnere, ift wegen Mangels an guten Wegen und Canaͤlen und bei ber nur 
theilweifen Schiffbarkeit der Flüffe unbedeutend, obwohl die jegige Regierung durch 
Aufgaben mehrerer ihrerMonopole und andere nügliche Einrichtungen Manches zus 
feiner Erleichterung gethan hat. Hauptpläge des Binnenhandels find: Braga, 
Coimbra, Portalegre, Elvas (Schleihhandel nad Spanien) und Abranted, Der 
auswärtige Handel (fat ausſchließlich Seehandel) ift wichtiger; doch hat er durch 
die Trennung Brafiliens ebenfalls außerordentlich verloren und befindet ſich uͤber⸗ 
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dieß meift in den Händen der Ausländer, befonders der Briten, fo daß er, und auch 
nur erft in der neueften Zeit, blos zur Hälfte mit portugiefifchen Schiffen betrieben 
wird. Die Ausfuhr (Wein, Seefalz, Südfrüchte, Obft, Wolle, Korkholz, etwas 
Seide u. a.) fteht zur Einfuhr (Getreide, Fleiſch, Butter, Käfe, Nindvieh, Pferde, 
Holz, Eifen, Stahl, Blei, Kupfer, Meſſing, Hanf, Flachs, Steinkohlen und vieles 
Andere) in keinem Berhältniffe und nur der Colonialhandel, obwohl er jegt nur 
noch Zwifchenhandel ift, deckt einigermaßen die Nachteile der Bilanz. Unter den 
wenigen Hafenplägen find Liffabon, Porto, Aveiro, Faro und Setuval die wich- 
tigften. — Die VBerfaffung Portugals ift eine conftitutionelle Monarchie und 
beruht auf der im April 1826 von Don Pedro erlajfenen earta de Ley, welche im 
Allgemeinen das Gepräge der meiften neueren Berfaffungen trägt? + Der König 
(jegt Königin Donna Maria da Gloria) hat die leitende und vollziehende, die Cor⸗ 
tes, beftehend aus den Kammern der Pairs und Abgeordneten, die gefeßgebende 
Gewalt. Unabhängig von diefen beiden Gewalten ift die Juftizpflege, welche von 
Nichtern, Gerichtshöfen und Geſchworenen ausgeübt wird. In jeder Provinz bes 
fteht ein Obergericht und in der Hauptftadt als legte Inftanz ein hoͤchſtes Fuftizges 
richt. Der Titel des Königs ift: „König von Portugal und Algarvien, dieffeits 
und jenfeits des Meeres in Afrika, Herr zu Guyana, der Schifffahrt, der Erobe⸗ 
rungen und des Handels von Athiopien, Perfien, Arabien und Indien.” Außer 
dem titulirt ihn der Papft „allergetreufter König.“ Der Thronerbe heißt 
Herzog von Braganza. Die 7 Orden des Königreichs find: der Chriftusordeny 
der Orden des heiligen Jakob oder vom Schwert, der Militairverdienftorden de Sao 
Bento de Aviz, der Orden der heiligen Jfabella, der Zhurmz: und Schwertorden, 
der Orden der Treue und derMilitairorden der heiligen Jungfrau von Billa Vizofa. 
Herrfchende Religion ift die Eatholifche; andere Confeſſionen werden geduldet, jedoch 
ohne Äußere Zeichen und Kirchen. Das Finanzweſen Portugals ijt in ziemlich 
zerruͤttetem Zuſtande, obgleich in der neueften Zeit, insbefondere Durch den verdienſt⸗ 
vollen Finanzminifter Carvalho, bedeutende Anftrengungen zur Regulirung deffelben 
gemacht worden find. Allerdings hat die Trennung Brafiliens wefentlicy mit zu 
folcher Zerruͤttung beigetragen, doch liegtider Hauptgrund wohl mehr in der früheren 
Eopflofen Verwaltung. Während 1828 die Ausgaben 31715758 Gulden betru= 
gen, belief fich die Einnahme nur auf 20278117 Gulden und die Schuld war auf 
105 Mill. Gulden geftiegen. Don Pedro vernichtete ſpaͤter 20 Mill. Gulden Papier- 
geld und regulirte das Schuldenmefen, indem er die Staatsgläubigergheils durch den 
Erlös eingezogener Kloftergüter befriedigte, theils wenigſtens ficher ſtelte. Doch aber 
hat fic) in den neueften Budgets immer noch ein bedeutendes Deficit ergeben; fo bes 
trugen im J. 1834 die Ausgaben 12549270912 Müreis (37200000 $1.), die Ein- 
nahmen dagegen nur 9578108553. Das Deficit follen Vorſchuͤſſe der Bank und 
Hypotheken auf Kirchen» und Nationaleigentbum decken. — Was das Kriege: 
wefen betrifft, fo fcheint fich daffelbe wieder zu heben ; die Landarmee befteht aus 
29645 M. (mit 4411 Pferden) regulairer Truppen und 32000 Miliz, zu wel 
chen noch ein Corps Veteranen von 2500 M. und ein Polizeicorps in Liſſabon von 
1241 M. kommt; doc mögen allerdings kaum die Hälfte diefer Mannfchaften im 
Dienfte fein. Die Flotte, einft die Beherrfcherin der Meere, zählt jest kaum 40 
Segel und darunter nur 5— 6 Fahrzeuge erften Ranges. — Das portugiefifche 
Staatsgebiet zerfällt in das europaifche und außereufopäifche. Zu jenem gehört 
das eigentliche Portugal mit dem Königreiche Algarvien und die Azoren (ſ. d. Art.), 
zu diefem und zwar in Afien einige Gebiete in Oftindien (Goa und Diu), dieStabt 
Macao in China, ein Theil der Infel Zimor und die Infeln Color und Fabrao; 
in Afrika: die Inſeln Madeira (f. d. Art.) und Porto Santo, die Infeln des grüs 
nen Vorgebirges (f. d. Art.), St. Thomas und do Principe, die Gouvernements 
von Mozambique und Angola und ein Stud von Senegambien. Den Slichgnin- 
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halt der außereuropaͤiſchen Befigungen berechnet man zu 24600 IM. mit —* 
Menſchen. — In adminiſtrativer Hinſicht war das eigentliche P. mit den Azoren 
ehedem in 44 Bezirke (Comarcas) getheilt, nach dem Decrete vom Juli 1835 aber 
zerfällt jegt P. in 8 Provinzen, die wieder in Diftricte und Gemeinden getheilt finds 
Die Azoren bilden für ſich 2 und die Infeln des grünen Vorgebirges fo wie Madeira 
und Porto Santo ebenfalls 2 Provinzen. Hier, wo wir esnur mit dem Feſtlande 
zu thun haben, behalten wir die übliche geographifche Eintheilung in 6 Provinzen 
bei. Es ſind dieß folgende: 1) EntreMinho e Douro (135, nady Andern 
160 IM). Städte: Braga mit 20000 Einw.; Sig eines Erzbifchofes, Ges 
werbthätigkeit, römifche Ruinen; Porto oder Oporto (f. de Art.); Viana mit 
8000 Einwe eine der fhönften Städte Portugals, Hafen; Guimaraes, alte 
Reſidenz, mit 7000 Einw.z; Panafiel, mit5000 Einw.; Barcellos, 5000 Einw.z 
Billa do Conde , 4500 Einw., Hafenftadt. 2) Traz:08- Montes (137, 
nach Andern 156 IM.). Städte: Braganza, der Stammort der königlichen 
Familie, mit 5600 Einw.; Billa Real, 6000 Einw.; Chaves, Feftung, mit 

- 5000 Einw.; Pezo do Negoa (3000 Einwe), mit einer befannten Wei 

Torre de Moncorvo, mit 2000 Einw. und ftartem Olbau. 3) Beira (459, 
nach Andern 423 IM.), zerfällt in Ober: und Unterbeira, Städte in Oberbeira: 
Coimbra (f. d. Art.); Ovar, an der Küfte, mit 10000 Einw.; Aveito oder Nova 
Braganza (4000 Einw.), Feftung, Handel; Buarcos, mit einer guten Rh 
Lamego (9000 Einw.), Feftung, Handel, Reichstag von 1143 bis 11815 Bir 
feu (6000 Einw.), große Meffe, berühmte Schinken; Pinhel (3000 Einw) 
Almeida, Grenzfeftung gegen Spanien in dem fruchtbaren Landftriche Riba da m 
Goa. In Unterbeira: Covilhao (5000 Einw.), Meffen, warme Quellen Eas 
ftello Branco (5000 Einw.), Feſtung; Sarzedas, Goldwäfceretz Sabujah, 
Sieg Wellington’s 1811. 4) Eftremadura (356 INM.). Städte: die Haupt⸗ 
und Refidenzftadt Liſſabon (f. d. Art.), in der Umgebung Mafra (f. d. * 
Cintra (4000 Einw.); Bellas (4000 Einw.) Santarem (8000 Einw.) 

und Kornbauz Obidos (5000 Einw.), große Wafferleitung; Thomar —— 
Slhandel, Baummollenfpinnereiz Pewihe; Pombalz Abrantes (3000 Einw 
wichtiger Getreides, Obſt⸗ und Gemüfebau; Palmella (3000 Einw.); Setubal 
oder St. Ubes (15000 Einw.), wichtige See: und Handelsſtadt. Bor den Kuͤſten 
Eftremaduras liegen die Eleinen Berlengasinfeln, auf deren größter fich ein Fort ber 
findet. 5) Memtejo (480 IM.). Städte: Evora (15000 Einw.) , Alters 
thlmer, Welllbau, Erzbischum; Elvas (16000 Einw.), ſtarke Feftung, 

und Obftbau, Handel; Beja (6000 Einw.), Handel; Eftremoz (5000 Einw.), 
ftarke Feſtung, fehöner Marmor; Portalegre (6000 Einw.); Caftello de Bide 
(6000 Einw.); Billa Vizofa (5000 Einw.); Montemor oNovo (4000 Einw.); 
Moura (4000 Einw.), bedeutender Schleichhandel; Serpaz Mertola;z Sines 
am Meere mit bedeutender Fifcherei. 6) Algarbien (ungefähr 130 IM.) 
Städte: Lagos (4000 Einw.), befeftigte Hafenftadt, guter Wein; Faro (8000 
Einw.), Fiſchfang und ftarker Seehandel; Tavira (9000 Einw,), Feftung, Fiſch⸗ 
fang ; Loule (5000 Einw.) ; Villa Real, 1774 vonPombal angelegt ( E.); 
Monchique (2000 Einw.), mit warmen Bädern, auch beruͤhmt durch feine Schin⸗ 
Een; Billa nova de Portimag (4000 Einw.), Hafen; Albufeira (3000 Einw.).— 
Geſchichte Portugals. — Seine früheren Schidfale hat P. gemeinfam mit 
Spanien. Es wohnten hier wie dort in der Zeit vor Chriftus Zweige bes: großen 
celtifchen Volkes; desgleichen finden fich auch Spuren phönicifcher Eolonifation von 
Tyrus und Sidon aus; beftimmte Nachrichten aus diefem Zeitraume aber mans 
geln. Mac) dem Falle Garthagos ward mit Spanien auch P., damals Lufitas 
nien genannt, römifche Provinz (140 v. Chr.) und theilte feit diefer Zeit, ohne 
ſich mehr als andere unterjochte Völker bemerklich zu machen, die Schieffale Noms 
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bis zu Anfange des V. Jahrh. n. Chr, die Alanen fich hier feſtſetzten. Diefe indeß 
mußten den Sueven, diefe den Gothen und legtere endlich zu Anfange des VIII. 
Jahrh. den Mauren weichen. Die Anftrengungen der hriftlichen Beherrfcher in 
Aragonien und Caſtilien eroberten, wie bekannt, fpäter in ununterbrochenem blu⸗ 
tigen Kampfe ein Stüd Landes nad) dem andern von den Saracenen zurüd und 
ſo war bereits im X. Sahrh. alles Land zwifchen dem Minho und Duero in den 
Händen der Könige von Eaftilien und Leon. Diefe Provinz gab im Jahre 1094 
Alphons VI., König von Gaftilien, Leon und Galicien feinem Schwiegerfohne, 
dem Grafen Heinrich von Burgund, einem Sprößlinge des capetingifchen Ges 
fehlechtes zu Lehn, und zwar erblich und mit Ertheilung des Koͤnigstitels. So 
war der Grund zum Königreiche P. gelegt, deffen Name (von Porto) auch jegt be: 
bereits üblich zu werden anfing. Schon von Heinrich I. (Henriquez) ward das 
Gebiet Portugals mit einem Theile Beiras vermehrt und fein Sohn Alphons T., 
nachdem er der Gefahr, die ihm unter der Vormundfchaft feiner herrſchſuͤchtigen 
und ausfchweifenden Mutter, Thereſa, drohte, entgangen war, machte es fich feit 
1130, wo er zur ruhigen Regierung gelangte, ebenfalls zur Hatıptaufgabe, die 
Grenzen feines Neiches auf Koften der Mauren zu erweitern. An der Grenze Al 
garbiens auf der Ebene von Durique erfocht er 1139 den erften großen Sieg, dem 
1147 die Einnahme Liſſabons und 29 Jahre fpäter die große Vernichtungsſchlacht 
bei Santarem folgte. Waͤhrend diefereit hatte er auf dem Reichstage zu Lamego 
im Sahre 1143 den Königstitel angenommen, ſich der Lehnspflicht von Caſtilien 
‚entledigt und dem Reiche eine Verfaffung gegeben, Wichtiger noch wurde fpäter, 
im Sabre 1181, ein zweiter eben dafelbft abgehaltener Reichstag, indem hier die 
Rechte und Befugniffe des Königs und feiner Familie, das Verhaͤltniß der Unter: 
thanen zu demfelben, ferner Erbfolge, Gefeggebung und Gerichtsbarkeit in einem 
‚Grundgefege feltgeftelle wurden. . Dieß war der erfte Reichstag, wo die Cortes 
ihre ftändifche Befugniß ausübten. Bemerkenswerth ift es übrigens, daß fich Die 
meiſten Punkte der neuen Verfaffung bei aller Strenge durch gefunden Sinn aus: 
zeichneten, namentlic) wurde dadurd) einem großem Unheile vorgebeugt, daß das 
Recht der Erſtgeburt (nad) Ausfterben alfer männlichen auch in weiblicher Linie) 
für alle Zeiten feftgefegt wurde. Minder glüdlich als Alphons war fein Sohn, 
Sancho I., genannt der Bevoͤlkerer (feit 1185), nicht aber ohne Schuld des 
Vaters, der der Geiftlichkeit zu. großen Einfluß geftattet und fich fogar, wie be- 
hauptet wird, als Lehnsträger des Papftes anerkannt hatte. Sancho, weniger 
eingenommen für den Klerus, gerieth anfangs in bittere Streitigkeitenmit dem⸗ 
-felben-und mehrere Male ins Interdict, gab jedoch endlich nach umd fand fo noch 
Gelegenheit mit Ausführung feiner Pläne auf Algarbien durch die Eroberung von 
Silves wenigitens den Anfang zu machen. Die Fortfegung derfelben tief fich fein 
Sohn, Alphons H., der Dice (feit 1211), angelegen fein, doch gerieth auch ex 
An verderblichen Zwift mit der Geiftlichkeit, welcher bis zu feinem Tode 1223 fort- 
dauerte und feinem Sohne, Sancho II. Moͤnchskappe, durch einen Machtfpruch 
des Papftes fogar den Thron Eoftete. Beſſer behauptete fich fein zweiter Sohn, 
Alphons IH. , der Wiederherfteller (feit 1248), obwohl anfangs nur durch Nach⸗ 
giebigkeit. Während feiner Regierung ward die Eroberung Algarbiens vollendet. 
Ungleich wohlthätiger wie alle vorgenannten Herrfcher wirkte feit 1279 Dionyfius 
der Gerechte (auch Anbauer und Vater des VBaterlandes genannt) für das Reich. 
Mit angeftrengter Sorgfalt widmete er fich. den inneren Angelegenheiten, ordnete 
Sefeggebung und Rechtspflege, Ichüßte die Armen, munterte Acderbau, Gewerbe, 
Handel und Schifffahrt auf, legte am Zejo eine Goldwäfcherei an und ftiftete eine 
hohe Schule zu Liffabon, die fpäter nach Coimbra verlegt wurde; dabei wehrte er 
Eräftig und mit Glüde den Anmaßungen der Geiftlichkeit. Mehr noch würde er 
geleijtet haben, wenn nicht innerer Hader, zumal die wiederholten Empörungen 
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des Infanten, feines eigenen Sohnes, feine beften Kräfte —— Der 
Letztere, Alphons IV., der Kühne (ſeit 1325), that wenig für das Reich; zwar 
kaͤmpfte er vereint mit Caſtilien ruhmboll gegen die Mauren, gab aber d die 
fchändliche Ermordung der Ines de Caſtro (f. d. Art.), der Geliebten feines 
nes Peter, Veranlaffung zu blutiger Zwietracht, die lange Zeit das Land zur Beute 
‚der Verwuͤſtung machte. Peter der Strenge aber (feit 1357) maltete, nachdem er 
beifpiellofe Rache an den Helfershelfern feines Vaters genommen hatte, Eräftig und 
umfichtig, förderte Wiffenfchaft, Gewerbe und Handel und nahm das Volk gegen 
die Bedruͤckung des Adels in Schuß. - Minder rahmlich regierte fein Sohn Serdir 
nand der Zierliche (feit 1367), ein fehtwacher, dem verderblichen Einfluffe feiner 
buhleriſchen Gemahlin, Leonora Zellez de Meneſes, unterworfener Fürft. Im 
langwierigen, aber unglüdlichen um den Befig Caſtiliens geführten Kriegen ver⸗ 
ſchwendete er das Mark des Landes und verdarb fo, was fein Vater gut gemacht 
hatte, Erſt 1382 erhielt er Frieden von Gaftilien; die Hauptbedingung deffelben 
aber, die VBermählung feiner Tochter Beatrir mit dem Könige Johann von Caſti⸗ 
lien, brachte geoßen Nachtheil; denn kaum war er 1383 ohne männliche Erben ge⸗ 
ſtorben, fo trat auch fein Schwiegerfohn geftügt auf das allerdings unbeftrittene 
Erbrecht feiner Gemahlin als Bewerber um P. auf. - Allein das Volk, dem Eaftis 
Hier Feind, wählte einen unächten Sohn Peter’sdes Strengen, Johann. —— 
Herrſcher Portugals aus der ſogenannten unaͤchten burgundiſchen Linie) und griff 
zu den Waffen. Unentſchieden, obwohl meiſt ruͤhmlich für P., wogte der Kampf, 
oft unterbrochen und eben fo oft von Neuem begonnen, Jahre lang, bis endlich im 
Sabre 141% die beiderfeitige Erfchöpfung den Frieden dictirte. Bald darauf wandte 
der thatenluftige Johann feine Blicke auf die maurifchen Befigungen in Afrika und 
das erfte Ziel der unternommenen Heerfahrt, das wichtige Ceuta, ward genommen 
(1415). Bei Weiten folgereicher aber für P. wurden die unter der Lei des 
kenntnißreichen und unermuͤdlichen Prinzen Heinrich (der Seefahrer genannt) bie 
gonnenen Entdeungsreifen; Gonzalez Sarco und Triftran Vaz fanden Puerto 
Santo (1418), bald darauf ward Madeira entdeckt (1419) und nad und nad) 
wehte auch die portugiefifche Fahne auf ſaͤmmtlichen Azoreninfeln. Dadurch ward 
dem Unternehmungsgeifte der Portugiefen ein weites Feld geöffnet und der Grund 
zu der alle Nationen überftrahlenden Größe und Macht Portugals im XVI. Jahrh. 
gelegt. Seit 1433, wo Johann's Sohn, Eduard, den Thron beftiegen hatte, 
gefchah indeß weniger zur weitern Verfolgung der Entdeckungen, da ein entſchie⸗ 
den nachtheiliger Krieg mit den Mauren die Kräfte des Landes erfchöpfte; fpäter 
aber, als Eduard geftorben war und Alphons V., der Afrikaner, und zwar unter 
der Vormundfchaft feines Oheims, des Herzogs Peter von Coimbra, die Regie: 
rung angetreten hatte (1483), feste man die Entdedfungsverfuche mit erneutem 
Eifer fort. So wurden nad) und nad der Gambia und Senegal befahren, die 
Inſeln des grünen Vorgebirges entdedt, Canaria erobert und auf Guinea eine 
bleibende Niederlaffung gegründet, welche legtere bereits 1469 zur Errichtung einer 
Handelsgefellfchaft Beranlaffung gab. Während diefer ruͤhmlichen Beftrebungen 
hatte Alphons fein unrühmliches Benehmen gegen feinen Oheim durch glänzende 
MWaffenthaten gegen die Mauren gefühnt und von denfelben alles unter Eduard 
Verlorene wieder zuruͤckgewonnen. Vergeblich aber waren feine Verfuche Caftilien 
mit P. zu vereinigen; Sfabelle, die Schweſter des ohne männliche Erben verftorbes 
nen Königs Heinrich von Gaftilien , verband fich mit Ferdinand von Aragonien und 
ſchlug alle Angriffe des Königs Alphons, welcher fich durch Vermählung mit der 
(von den meiften Gaftilianern aber nicht als Acht anerkannten) Erbtochter des Kö- 
nigs Heinrich, Johanna, feine Anfprüche fichern wollte, zurüd. Auch waren 
die Einfichtsvollften unter den Portugiefen der Meinung, daß eine Bereinigung 
Portugals mit Gajtilien nie zum Gluͤcke des Landes dienen köͤnne. Die Heilung 
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der Wunden, die dieſer langwierige Krieg geſchlagen hatte, ließ ſich Johann II. 
(ſeit 1481) auf das Eifrigſte angelegen fein; zugleich aber erwies er dem Lande auch 
dadurch einen großen Dienſt, daß er den unter den vorigen Regierungen uͤbermuͤthig 
gewordenen Adel demuͤthigte, dem Verdienſte allein den Zutritt in den Staatsdienſt 
geſtattete und der allgemein eingeriſſenen Geſetzloſigkeit kraͤftig ſteuerte. Den 
Widerſpruch des mit dieſen Reformen unzufriedenen und zuletzt ſich verſchwoͤrenden 
Adels entkraͤftete er durch die Hinrichtung des mächtigen Herzogs von Braganzd, 
deffen Schwager und Anverwandten, den Herzog von Viſeo, der fich alsbald an 
die Spige diefes Buͤndniſſes geftellt hatte, er mit eigener Hand niederſtieß. Das 
bei wurden die Entdedungsreifen mit raftlofem Eifer fortgefegt, Niederlaſ⸗ 
fungen in Angola gegründet, Benin und Kongo befegt, durch olomaͤo 
Diaz das Vorgebirge der guten Hoffnung gefunden, Palma und Ter er⸗ 
obert und auch zu Lande in verſchiedenen Theilen Afrikas und Oſtindiens wichtige 
Forſchungen angeftellt. Um Irrungen mit Spanien zu vermeiden, welches durch 
Colombo und Andere gleiche Zwecke, nur in anderer Richtung, verfolgte, zog auf 
des Königs Johann Veranlaffung der Papft Alerander VI. auf dem Globus eine Des 
marcationdlinie, welche 360 M. gegen Weiten vom Cap Verde und von den Azoren 






laufend alles öftlich Liegende den Portugiefen, alles jenfeits derfelben aber und 5 


Liegende den Spaniern zuertheilte. — Nicht unerſprießlich uͤbrigens fuͤr das Re 
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wurde auch die Aufnahme einer großen Menge der aus Spänien vertriebenen Juben 


(1492). Unter folchen Umftänden, wo zufehends das Reich an Macht und Reid» - 


thum erftarfte, beftieg Emanuel, der Glüdlicye oder Große genannt, ein Enkel 
des Königs Eduard, den Thron im Jahre 1495. Während feiner A6jährigen Re: 
gierung gelangte P. auf den Culminationspunft feiner Größe, obwohl nicht durch 
das Berdienft des übrigens milden und rechtlichen Emanuel, fondern in Folge des 
höchft gluͤcklichen Zufammentreffens äußerer Umftände und der durch diefelben hervor⸗ 
gerufenen außerordentlichen Anftrengungen der thatkräftigen und für Ruhm und 
Gold begeifterten Portugiefen. Durdy Männer, wie Basco de Gama (f. d. Art.), 
ber den Meerweg nad Oftindien völlig entdeckte, Cabrol (f. d. Art.), welcher Bra⸗ 


filien fand, Amerigo Vespucci und Martin Behaim (f. d. Artt.), der Seele der 


meiften diefer Unternehmungen, dann Albuquerque (f. d. Art.), den gewaltigen 
unermüdlichen Eroberer, ward nad) und nach ein großer Theil Oftindiens den por⸗ 
tugiefifchen Waffen zinsbar und auf den Molukken, Ceylon, Malakka, in Goa 
und Ormus, auf Java und in Bengalen fammelten portugiefifche Kaufleute die 
Reichthlimer, mit welchen fortan P., jegt der Hauptmiarkt des Welthandels, über: 
ſchwemmt wurde. Während P. auf diefer Seite Ruhm und Reichthum erwarb, 
ward aud) in Afrika mit großem Erfolge gegen dieMauren geftritten und die Macht 
derfelben, wenn nicht gebrochen, doch niedergehalten. Johann III., Emanuel’s 
Sohn, feit 1521, fuchte in dem begonnenen Syſteme, wenigſtens hinfichtlich Oft 
indiens, fortzufchreiten und fand zum Gtüd in Nuño da Cunha, Menefes u. A. 
Männer, die des portugiefifchen Namens würdig das bereitd Gewonnene nicht nur 
fiegreich behaupteten, fondern durch neue Eroberungen vermehrten. So wurde 
unter Anderm im Gebiete des Sultans von Kambaya das wichtige Diu gegründet 
‚und gegen alle Angriffe mit Erfolg vertheidigt. Doch erlitt P. auch großen Vers 
luft durch den felbitverfchuldeten Übertritt des trefflihen Magelhaens in fpanifche 
Dienfte. Durd) ihn ward die Fahrt Durch das Suͤdmeer entdeckt und Karl V. von 
Spanien veranlaßt, von P. als tractatmäßig ihm zugehörig die Molukken zu vers 
langen. Erft nad) Zahlung einer Summe von 350000 Ducaten entfagte er 
feinen Anfprüchen. Sohann IM. ift es übrigens, der den Grund zu Portugals 
Berfall legte, dadurch nämlich, daß er die Jefuiten in das Reich rief und die In— 
quifition einführte. Der Wirkungskreis der legteren war anfangs auf die Berfols 
gung der Juden, welche bereits unter Emanuel hart verfolgt worden waren und 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VIII. 30 
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ſich nur durch fehetnbare Annahme des Chriftenthumes vor gänzlicher Vertreibung 
gefichert hatten, befchränkt; allein bald breitete fie ihr Neg über ganz P. aus und 
ertödtete, wie in Spanien gefchah, das fo herrlich entfaltete Nationalleben auf 
Sahrhunderte hinaus. Zum Unglüde fürP. war. der Thronfolger im Jahre 1554 
geftorben und der nächite Thronerbe, Sebaftian, der Enkel Johann's III., bei 
des Letztern Tode im Jahre 1567 noch minderjährig. Während der Vormund⸗ 
ſchaft, welche erft die verwittwete Königin Katharina, dann der Gardinal Heinrich 

der dritte Sohn Emanuels) führte, gewannen die Jefuiten faft unumſchtaͤnkten 

influß aufdie Staatsangelegenheiten ſowohl wie auf den jungen König und nicht 
unmwahrfcheinlich ift e8, daß fiebereits damals argliftiger Weife und im Geheimen für 
das fpamifche Intereſſe arbeiteten, Der ohne gehörige Vorbereitung unternommene 
Zug des jungen fanatifchen Königs gegen die Mauren im Jahre 1578 ift unbeftrit» 
ten ihr Werk; der unglüdtiche Ausgang und das Verſchwinden Sebaftian’s förderte 
ihre Plänez. denn der Gardinal Heinrich, der jegt als der Nächfte zum Throne die 
Regierung übernahm, harte feine Erben und mußte ſich bei aller Zuneigung zur 
Infantin Katharina von Braganza dem Willen feines Beichtvaters fügen. , Auch 
zeigte ſich auf einem zu Almerin zufammengetretenen Reichstage beteits das liberges 
wicht der jefuitifch-fpanifchen Partei ganz deutlich. So war die Lage der Dinge, als 
Heinrich im Jahre 1580 ſtarb. Alsbald entftand die geenzenlofeite Verwirrung ; 
außer Philipp von Spanien (ald Sohn Iſabella's, der Altern Schweſter des 
verftorbenen Königs) und der Katharina von Braganza traten noch der Herzeg 
Emanuel von Savoyen, ein Schwefterfohn Heinrich's, der Prinz Farnefe, ein 
Tochterfohn des Herzogs Ruiz de Guimaraneg, eines Bruders des verftorbenen Koͤ⸗ 
nigs, endlich auch der Malteferprior Dom Antonio, ein Enkel des aͤltern Bruders 
Heinrichs, Luiz von Beja, ald Bewerber um die Krone auf. Unter ihnen fand 
naͤchſt Philipp Dom Antonio den meiften Anhang und ward in der That von feiner 
Partei als Koͤnig ausgerufen. Allein Philipp’s II. Kriegsminifter, Alba, rüudte an 
der Spitze eine® Heeres in P. ein, ſchlug Antonio aus dem Felde und untermwarf die 
Miderfpenftigen. Philipp felbft erfchien hierauf auf einem feierlichen Reichstage, 
ließ fich und feinem Nachfolger huldigen und beftellte bei feiner Abreife den Carbis 
nal Albrecht von Oftreich als Generalftatthalter. des Reiches. Der Untermerfung 
des Mutterlandes folgte die ſaͤmmtlicher Colonieen mit Ausnahme Zerceira’s, doch 
wurde auch diefes bezwungen und P. blieb vor der Hand ohne Rettung Provinz 
Spanien, Zwar wurde Philipp einige Zeit hindurch noch gefchredit durch das 
wiederholte Auftreten falfcher Sebaftiane (f. d. Art. Sebaftian), doch wußte er ſich 
derfelben zu entledigen und felbft der vierte, mahrfcheintich der ächte, welcher im 
Fahre 1598 in Venedig auftrat und fchlagende Beweife führte, wurde dur Staates 
ftreihe unfhädlich gemacht. — Der Zeitraum von 1581 — 1640, wo P. 
unter der drüdenden fpanifchen Herrſchaft fchmachtete, ift mit wenigen Aus 
nahmen ber unglüdlichfte und ſchmachvollſte in der Gefchichte des portugiefifchen 
Volkes, Nicht nur daß im Innern der Zuftand der Dinge völlig umgewandelt 
wurde, auch nach Außen verlor das unglüdliche Land das. mit fo großen Anftrens 
gungen erworbene Nationalgebiet, wie die Nationalehre. Befonders war dieß der 
Ball unter Philipp’s IH. (feit 1598) und Philipp’s IV. Regierung (feit 1621). 
Srüher fchon hatten die Holländer einen Zug nad Oftindien unternommen, jet 
aber gingen, ein tödtlicher Schlag für P., die Molukken an die holländifch- oftin- 
diſche Compagnie verloren; Ormus ferner nahm der Schah von Perfien, Abbas; 
die Hälfte von Brafilien Huldigte den Holländernz fpäter auch ein Theil der Gold⸗ 
küfte und zulegt felbft das wichtige Malakka. Während dieß geſchah, war im 
Mutterlande die Erbitterung aller Stände, felbft der Geiftlichkeit, welche die Spas 
nier in ihrem Übermutbe ebenfalls nicht gefchortt hatten, auf das Hoͤchſte geftiegen 
und der Minifter Olivarez that Alles, um fie noch zu vermehren. eine Crea« 
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turen, Puebla, Suarez und Vasconcellos, glaubten durch Strenge die bereits 
nicht unbemerkt gebliebene Gährung unterdrüden zu können. . Allein fie täufchten 
ſich. Schon hatten die Edelften des Landes, der Erzbifchof von Liffabon an der 
Spige, dem Herzoge Johann von Braganza, ald dem Nächften zum Throne, inss 
geheim die Krone angetragen und ihn bereitwillig gefunden; die Verfuche des Mis 
nifters Olivarez aber, denfelben in feine Gewalt zu befommen, fcheiterten. So 
brach der Aufftand am 1. Dec. 1640 aus und endete, da jubelnd das ganze Volk zu 
ben Waffen griff, mit völliger Vertreibung der Spanier. Die Unabhängigkeit 
‘war wieder errungen und wurde aud) nac) langem , zuletzt gluͤcklichem Kriege mit 
Spanien in dem Frieden von 1668 (gegen die Abtretung Geuta’s) behauptet und 
anerkannt; aber die alte Größe war verſchwunden und nichts konnte ſie zuruͤck 
bringen. Der fortwährende Kriegszuftand erfchöpfte endlich den Reic hum und 
die Kräfte; die Colonien blieben ein Zankapfel, hingeworfen zwifchen P. Holland 
und Spanien, und nur dadurch, daß P. englifchem Einfluffe fich hingab, mochte 
es, obwohl nicht ohne Aufopferung, Brafilien wiedergewinnen. Ceylon aber war 
. and blieb ſchon jegt verloren. Troſtloſer noch geftaltete fich die Lage der Dinge, als 
im Jahre 1656 Johanu's Sohn, der phyſiſch und moralifch ſchwache Alphons VI., 
zur Regierung gelangte. Während der fechsjährigen VBormundfchaft feiner Mute 
ter, Eleonora, einer Freundin der Jeſuiten, wurde er planmäßig verderbt und 
Gewinn es daher noch für das Reich, daß er, als er I662 die Züigel felbft er⸗ 
griffen hatte, feinem fähigen Günftlinge Gaftels Melhor die Regierung überließ. 
- Doch wurde er endlich im Jahre 1667 das Opfer einer fchändlichen Intrigue, mußte 
der Krone entfagen und diefelbe feinem Bruder, Peter II. , der fich mit der gefchies 
denen Stau des Abgefegten, Françoiſe Sfabelle von Savoyen, vermählt hatte, - 
abtreten. Während diefer Zeit waren alle Befigungen in Oftindien verloren ges 
angen und in bem hanger Bertrage von 1669 blieb nur Goa noch der portugiefis 
Then Herrfchaft unterworfen. Peter II. vermochte nicht den Verfall des Reiches 
aufzuhalten; ſchwankend in ber Politif wurde er dem englifchen Einfluffe gänzlich 
unterthan und begründete dadurch die bis in die neuefte Zeit herab dauernde Abs 
hängigkeit Portugals von diefem Staate, bie zwar mehr ald einmal vortheilhaft 
gewefen, im Grunde aber nicht geeignet ift, P. die Stellung, die e8 einnehmen 
Eönnte und follte, zu fihern. Die Zheilnahme Portugals an dem fpanifchen Erb» 
folgefriege war weder Eräftig, noch in ihren Folgen eben fehr vortheilhaft; doch 
wurde wenigftens beim Abfchluffe des Friedens die Oberherrlichkeit über den Ama⸗ 
zonenftrom behauptet. Der Nachfolger Peter’d, Johann V. (feit 1706), war 
zum Unglüde ein Fürft, wie ihn P. gerade damals nicht brauchen Eonnte. Nicht 
unedel von Geſinnung, kenntnißreich und felbftthätig hatte er doch einen Hang zur 
Berfhmwendung, welcher. P. große Summen Eoftete (Bau des Klofters Mafra) 
und bei dem Mangel an georbneter Finanzverwaltung gänzliche Zerrüttung herbei⸗ 
führte. Dazu kam Übertriebene Vorliebe für die Geiftlichkeit und eine gänzliche 
Nichtachtung deffen, was allein noch P. hätte retten koͤnnen, Aderbau und In⸗ 
duftrie; denn ſchon war in diefer Hinficht P. dein benachbarten Ländern, insbefon- 
dere aber England tributpflichtig geworden und das Gold, das Brafilien lieferte, 
twurde eine Beute fremder Klugheit und Betriebfamkeit. Zufrieden, vom Papfte 
einen (Eoftfpieligen) Patriarchen nad) Liffabon und den Titel „rex fidelissimus** 
erhalten zu haben, lebte Johann in felbftgefälliger Ruhe und e8 war daher fein Tod 
im Zahre 1750 Bein Berluft fürP. An den Namen feines Nacyfolgers aber, 
Sofeph’s 1. , knuͤpft fich eine große Erinnerung der portugiefifchen Gefchichte; denn 
unter ihm erhielt P. einen neuen Auffhwung und felbft für Europa begann eine 
neue Periode der Politik und Cultur. Nicht als ob er felbft diefe Veränderung her⸗ 
beigeführt hätte, fondern Pombal (f. d. Art.) war es, fein ehrgeiziger , aber hoch⸗ 
gebildeter, Eräftiger und unermüdeter Minifter, ber feiner or an Bildung 
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weit voraus ben Plan gefaßt hatte, diefelbe zur Annahme feiner wohlthätigen Res 
formen, wenn es nicht anders, fein müßte, zu ztvingen. Kein Zweig ber völlig 
zerrüutteten Staatöverwaltung entging feinem fcharfblidenden Auge; bald waren 
bie Kinanzen in geregelten Gang gebracht, der Aderbau hob fich unter feiner hülfe 
reichen Kürforge, Gewerbe und Handel blühten von Neuem. Der Haushalt des 
Königs wurde purificiet und, ein nicht genug zu preifendes Verdienft, der Jeſuiten⸗ 
orden. von allem Einfluffe auf die Staatsangelegenheiten entfernt und, als er im 
Sabre 1758 eine gefährliche Verſchwoͤrung gegen des Königs Leben angezettelt 
hatte, des Reiches flır immer verwiefen (1759) ; früher ſchon war die Inquifition 
: gemildert und die Auto da Fis abgefchafft worden. P. hatte die Achtung des Auss 
Landes wiedergemonnen, um fo mehr, ald auch das Kriegswefen (unter der Leitung 
des Grafen Wilhelm von Lippe: Büceburg) zu Lande wie zur See eine gänzliche 
und in dem Kriege mit Spanien (1762) erprobt ſich zeigende Umgeftaltung erhals 
ten hatte; nur die Abhängigkeit von England, obwohl in minderem Grabe wie 
früher und mehr in Form eines Bündniffes, dauerte fort. So hätte P., wäre 
das begonnene Werk fortgefegt worden, vielleicht einen Theil feiner alten Größe 
wieder erririgen können; aber kaum mar der König, bie einzige Stuͤtze Pombal’s 
am Hofe, geftorben, als die Reaction in vollem Maße begann und alles fo mühfam 
Aufgebaute wieder vernichtete. Die Königin Maria Francisca Iſabella (Zochter Jos 
feph’8) begnügte fich nicht damit, den trefflihen Minifter aus altem Haſſe mit Uns 
dank zu belohnen und zu entfernen ; fondern auch fein Werk, ihr und ihrem jefuitis 
fchen Anhange verhaßter noch als Pombal felbft, follte vernichtet werden. Es ges 
lang ziemlich vollftändig, denn in wenig Jahren war, wenn nicht hier und da in 
dem Geifte des Volkes, kaum noch eine Spur von dem übrig, mas Pombal geſchaf⸗ 
fen hatte; ein großes Unglüd für P.; denn es nahten ſich jene ſchweren Zeiten, 
deren Gewicht kaum wohlgeordnete und mächtige Staaten zu ertragen vermochten. 
Bereitö [792 hatte der Prinz von Brafilien (fo hieß ftets der Kronprinz ), os 
hann (VI.), für feine plöglic) in Wahnfinn verfallene Mutter dieRegentfchaft übers 
nommen und alsbald im folgenden Jahre den beftchenden Zractaten mit England 
gemäß eine Heeresabtheilung zu den Spaniern gegen Frankreich ftoßen laffen. Der 
unglüdlich geführte Krieg ward fpanifcher Seits in dem Frieden zu Bafel geendigtz 
P. indeß, dem ebenfalls annehmliche Bedingungen angeboten wurden, zögerte und 
vereinigte endlich, als die Franzoſen Mißgeſchick zu treffen fchien, feine Flotte mit 
der englifchen. Doc) wurde wenig ausgerichtet und das Land litt außerordentlich; 
denn abgerechnet die an und für ſich nöthigen Opfer, fo verlor auch der Handel durch 
die franzöfifchen Gaper unendlich; der Verkehr mit Brafilien war faft aufgehoben; 
Anleihen vergrößerten die Staatsfhuld und das Papiergeld, zu deffen Einführung 
man fich genöthigt fah, untergrub den Staatscredit. Dazu kam 1801 ein Krieg 
mit Spanien, der zwar in demfelben Jahre wieder aufhörte, ober dody Dlivenza 
£oftete und uͤberdieß P. die Bedingung auferlegte, feine Häfen den Englänbern zu 
verfchließen. Der Friede mit Frankreich in demfelben Jahre Eoftete einen Theil 
Guyanas. Daß P. unter folhen Umftänden täglich mehr finfen mußte, verftebe 
ſich von felbft, und größer nocdy würde das Unglüd gemefen fein, wenn nicht der 
thätige und wirklich das Gute wollende Regent, fo viel e8 die Verhaͤltniſſe geftattes 
ten, vorgebeugt hätte. Doch gelang e8 ihm nicht, bei dem Wiederausbrechen des 
Krieges zwifchen England und Frankreich die gemwünfchte Neutralität zu erhalten, 
und er faßte daher, als unter Junot's Anführung ein franzöfifches Heer gegen bie 
Grenzen vorruͤckte, den Entfchluß, unter dem Scyuge der englifchen Flotte P. zu 
verläffen und feinen Hof in Brafilien aufjufchlagen. Dieß gefhah am 29. Nov. 
1807, und an demfelben Tage befegte Junot die Hauptftadt, mit der Erklaͤrung: 
„Das Haus Braganza habe aufgehört zu regieren.” Es zeigte fich indeg bald eine 
'gefahrdrohende Bewegung im Volke und Junot’s Lage wurde mißlich, als fi im 
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Norden, zuerft in Entre Duero e Minho, anfehnliche Haufen bilbeten, die mit 
den fpanifchen Sreiheitsfämpfern in Verbindung tenten und durch englifhe Schiffe 
Zufuhr an Munition und Lebensmitteln erhielten. Bereits 1808 war zu Porto 
eine allgemeine Junta mit.der Leitung der Angelegenheiten befchäftigt und im Aus 
guftxdeffelben Jahres landete ein britifches Hülfsheer unter MWellington’s Anfühs 
rung zur Unterftügung des Aufitandes. Der Sieg bei Vimeira (20, Aug.) führte 
bekanntlich die Gonvention von Cintra (f. d. Art.) nach welcher Zunot P. 
verließ. Zwar drang 1809 Soult und 1810 Maffena von Neuem in P. ein, 
allein fie vermochten nicht, feften Fuß zu faffen, und feit Legterer im März 1811 
nad) Spanien zuruͤckgewichen war, blieb der portugiefifcheBoden von franzöfifchen 
eeren verfchont. Ein Theil der portugiefifhen Armee nahm hieraufbiß 1814 
rühmlichen Antheil an dem Kriege in Spanien. Hatte auf diefe Weifa®P feine 
Freiheit gegen die Sranzofen gerettet, fo war es defto abhängiger von feinen Bun« 
desgenoſſen, den Engländern, ‘geworden. Bereits 1810 hatte der Hof bon Rio: 
Janeiro beträchtliche Zugeftändniffe machen müffen und das Iondoner Cabinet bes 
nutzte die Abwefenheit des Regenten nur dazu, in P. feinen Einfluß zu befeftigen, 
Der Regent, jegt König, erklärte nach dem Tode feiner Mutter im Jahre 1816 
P., Brafilien und Algarbien als ein vereinigtes Königreich und ließ die Verw 
tung Portugals in den Händen einer Regentfchaft, an deren Spige ein Engländer, 
der Lord Beresford, ftand. Dadurch aber, daß er in Brafilien zuruͤckblieb, bes 
teitete er eine Trennung diefer Golonie von dem Mutterlande vor. Denn waren 
an und für fich die Intereffen beider im Verlaufe der Zeit ſchon ganz verfchiedene 
geworben, fo fühlte insbefondere Brafilien die Abhängigkeit von England faft mehr 
noch als P. und ftrebte fich derfelben zu entziehen. Während ſich alfo hier bereitd 
jegt die fpäter erfolgende Trennung vorbereitete, war auch in P. die Unzufrieden- 
heit auf das Höchfte geftiegen. Man betrachtete fich als Colonie, Braſiliens fos 
wohl wie Englands, und’ konnte nur mit Unmuth fehen, wie auf der einen Seite 
die Schäge des Landes nad) Brafilien gingen, auf der andern aber bie Parteilichkeit 
Beresford’s die Eingebornen zu Gunften der fchaarenmweife herbeigeftrömten Eng» 
länder zurücfegte, ohne daß zum Erfage etwas Wefentliches zum Beſten des Lan⸗ 
des gethan worden wäre. Schon 1817 verfuchte der General Freyre eine Ummäls 
zung herbeizuführen, allein er büßte den Verſuch mit dem Leben; deffenungeachtet 
verbanden ſich 1820 eine Anzahl fühner Männer, unter ihnen Sepulveda und Ans 
tonio Silveira, angereizt durch den glüdlichen Erfolg des gleichartigen Unternehs 
mens in Spanien, von Neuem zur Befreiung des bedrängten Vaterlanded. Das 
Mititaif war in die Verfchwörung gezogen und die Abmwefenheit Beresford's in 
Brafilien, fo wie die Stimmung des Volkes verfprady Erfolg. Am 24. Auguft 
brach der Aufftand zu Porto aus. Das Heer ſchwor der neuen noch zu entwerfen: 
den Gonftitution und den Cortes und eine fchnell gebildete Junta erließ einen begeis 
fternden Aufruf an das Volk und lud zur Theilnahme ein. Alles ging nah Wunſch, 
zumal da die Regierung in Liſſabon felbft durch ſchwankendes und zweideutiges Ber 
nehmen die Bewegung beförberte. Überall traten die Truppen der neuen Ordnung 
bei und nur der Befehlshaber in Traz⸗ 08: Montes, Graf Amarante, der fpäter 
unter dem Namen des Marquis Chaves (f. d. Art.) fo berüchtigte Guͤnſtling Dom 
Miguel’s, leiſtete Widerftand. Unter folchen Umftänden ward am 15. Sept. audyin 
Liffabon die Konftitution ausgerufen und, nachdem fich die dafige Junta mit der 
zu Porto vereinigt hatte, zog am 1. Oct. das Nationalheer in die Hauptſtadt ein 
und eine proviforifche Regierung (von den alten Cortes von Lamego wollte Feine 
Partei etwas wiſſen) unter Vorfig Freyre's, des Biſchofs von Porto, trat alsbald 
ihre Functionen an. Dem Lord Beresford, welcher mittlerweile mit Vermitte⸗ 
lungsvorfchlägen aus Brafilien angefommen war, wurde die Landung verboten; 
nachdem man ſich aber Überzeugt hatte, daß der König der Berregung nicht abhold 
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war, traten im Januar 1821 die conftituirenben Cortes zuſammen. Noch war 
der König (auf den Rath Palmella’s) gefonnen, durch Einberufen der alten Cortes 
mit zeitgemäßen Berbefferungen den Sturm zu befchwören, allein die gleichzeitigen 
Bewegungen in Brafilien, wo fich eine Provinz nad) der anderen dem Mutterlande 
anfchloß, nöthigten ihn, die Conſtitution der Cortes, wie fie in ihren Grundlagen 
am 9. März in P. bekannt gemacht worden war, anjunehmen. Er fiffte fich 
hierauf nach P. ein und beſchwor vorläufig die neue Verfaffung. Letztere war im 
Ganzen der fpanifchen ähnlich, hatte aber ein viel ftärkeres demofratifches Element 
als diefe, da fie dem Könige nur ein temporaires Veto und nicht einmal einen 
Staatsrath zugeftand. Dieß und andere Mängel, die ſich bald herausftellen folls 
ten, ed, was ihr fpäter den Todesſtoß verfegte. Der König für feine Perfon 
meiteaßne Si das Gute und hatte dem Wunfche der Nation gewiß ohne großes 
inneres Widerftreben nachgegeben ; aber fchon war die Partei der Abfolutiften, am 
ihrer Spige die Königin Charlotte und der Infant Dom Miguel, im Geheimen 
thätig und fuchte den Kampf der ariftofratifchen und demofratifchen Elemente in 
den Cortes zu ihrem Vortheile zu benugen. Letztere überdieß gaben ſich durch wirk⸗ 
liche Gemaltthätigkeiten bedeutende Blößen und arbeiteten fo felbft ihren Gegnern 
‚in die Hände, zumal als Brafilien, durch fchnöde Behandlung gereizt, im Auguft 
1822 feine Trennung vom Mutterlande ausgefprochen und fich in Dom Pedro eis 
nen Erbfaifer gegeben hatte. Während diefer Zeit war das Berfaffungswerk 
völlig beendet worden und der König beſchwor nochmals die Gonftitution, die 
ihm faft alle Macht raubte, am 1. Dctbr. 1822, Die Königin und Dom 
Miguel indeß waren thätiger als je gemwefen und, als im folgenden Jahre 
ein franzöfifches Heer zur Wiederherftellnng der alten Ordnung der Dinge in 
Spanien eingerhdt war, erhob ihr getreuer Amarante das Panier der Reftauras 
tioh, fammelte in Traz⸗ 08: Montes und Entre Duero eMinho einZruppencorps 
und bildete eine Regentfchaft zu Valladolid. Zwar waren anfangs, zumal da 
England gegen jede fremde Einmifchung, die man aber gehofft hatte, feierlich pro⸗ 
teftirte, die Fortſchritte hHöchft unbedeutend und Amarante fah ſich felbft genöthigt, 
auf galicifches Gebiet zu flüchten, aber die Cortes in unbegreiflicher Verblendung 
verabfäumten durch energifche Maßregeln die Gährung zu unterbrüden und fo 
Eonnte in Erwartung ficheren Erfolgs Dom Miguel im Mai 1823 von Neuem das 
Panise des Abfolutismus erheben. Zäufchende Verfprechungen und Gold wirkten, 
was fie follten. Die Truppen wurden gewonnen, zum Theil auch die Bevölles 
rung und fchon zu Ende des Monats fahen fich die Cortes genöthigt aus einander 
zu gehen. Schnellen Schritts eilte jegt die Reaction vorwärts; die Verfaffung 
der Cortes wurde aufgehoben, alle Verbannte zurücberufen und eine Cenſur eins 
gefegt. Noch aber zögerte der König volllommen in die Pläne der apoftolifchen 
Dartei einzugehen; denn er felbft war der abfoluten Gewalt nichtd weniger ald ges 
neigt. Da fuchte am 30. April 1823 Dom Miguel durch einen Gewaltſtreich die 
Gegenrevolution zu vollenden; an der Spige ber gewonnenen Soldaten wollte er 
unter dem Vorwande einer Verfchwörung gegen das Leben des Königs die legten 
Refte der Conftitutionellen, vor Allem das Minifterium (Palmella, Dliveyra, 
Pamplona) vernichten, und dann, wie er fagte, Thron und Altar wieder herftels 
len. Uber der Plan fcheiterte an der Mißbilligung des Königs und dem Eräftigen 
Einfchreiten des franzöfifchen und englifchen Sefandten ; Dom Migugl mußte P. 
verlaffen und der König fellte nun die Verfaſſung der alten Cortes mit einigen 
zeitgemäßen VBerbefferungen wieder her und fuchte auf alle mögliche Art dem zerrüts 
teten Lande wieder aufzuhelfen, erkannte auch endlich im Jahre 1825 die Unab⸗ 
haͤngigkeit Brafiltens an. Sein Tod im Jahre 1826 rief neues Unheil über P., 
ehe die alten Wunden nur angefangen hatten zu vernarben. Die Infantin Iſa⸗ 
bella, Zochter Johann's III., mar in Abmwefenheit Dom Pedro's zur Regentin er⸗ 
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nannt worben, Legterer aber, nachdem er P. eine Gonftitution gegeben hatte, (carta 
di Leis), entfagte noch im Mai defjelben Jahres der Krone P. zu Gunften feiner 
Tochter Maria da Gloria und beftimmte derfelben feinen Bruder Dom Miguel zum 
Gemahl. Auf diefe Nachricht verfuchten die Apoftolifchen unter Chaves die neue 
Eonftitption zu ftürzen ; fie mußten jedoch den Waffen der Eonftitutionellen weis 
hen und ſich auf geheime Umtriebe befchränfen. Um diefen Zuftand der Verwirs 
rung endlich zu beenden, ernannte Dom Pedro feinen Bruder im Jahre 1827 zum 
Regenten des Königreiche und diefer, der von Wien aus im Febr. 1828 in Liſſabon 
eintraf, beſchwor nochmals die Sonftitution. Aber bald begann die blutigfte Mes 
action, est, im Befige der Gewalt, hob Dom Miguel die Kammern auf, ließ 
ſich von den einberufenen Gottes zum abfoluten Könige ausrufen und wüthete forts 
an gegen Alle, die ihm verdächlig vorfamen, mit einer Ruͤckſichtsloſigkeit, die ſelbſt 
die dem conftitutionellen Principe nicht eben günftig geftimmten Mächte gegen ihn 
einnahm. So blieb die Lage der Dinge bis zum Jahre 1832, mo Dom Pedro 
(f.d. Art.) ,. der mittlerweile auf Brafilien zu Gunften feines Sohnes hatte vers 
zichten müffen, mit Unterftügung Englands und Frankreichs ernftliche Anftalten 
zur Wiedereroberung Portugals für feine Tochter Donna Maria da Gloria traf. 
Bon der Infel Terceira aus, welche ſich big jegt dem Ufurpator noch nicht unters 
worfen hatte, landete er im Zuli 1832 an der Küfte Portugals und bemächtigte: 
fich alsbald ohne großen Widerjtand zu finden des wichtigen Porto's. Hier hielt er 
fich über ein Jahr gegen alle Angriffe Dom Miguel’s und als im Juli 1833 bie 
Blotte des Letzteren von Napier bei Cap Vincente vernichtet, duch Villaflor (Herzog 
von Zerceira) auch Algarbien und am 24, Juli felbft Liffabon befegt worden mar, 
fo nahm die Sache der jungen Königin eine entfchieden günftige Wendung. Dom 
Miguel, welcher feinen Sig nad) Coimbra verlegt hatte, wurde zu wiederholten 
Malen gefchlagen und wenn er fich auch während des Winters noch zu halten im 
Stande war, fo mußte er doch endlich nach Wiedereröffnung des Feldzugs im Frühe 
jahre 1834 dem Übergewicht der conftitutionellen Waffen weichen. Der Vertuft 
der Schlacht bei Zomar (16. Mai) nöthigte ihn zur Entfagung und am 1. Juni 
verließ er P. (f. d. Art. Miguel). Jetzt ſuchte Dom Pedro als Regent dem tiefge» 
funfenen Lande wieder. aufjuhelfen, vor Alten aber durch Aufhebung der Klöfter 
die völlig zerrütteten Finanzen wieder in Ordnung zu bringen. Freilich mochte er 
wohl etwas zu fchnelf verfahren und in dem guten Willen, von Grund aus zu hels 
fen, hier und da mehr verwunden als heilen ; doch würde vielleicht fein Wirken für 
P. erfprießlicher geworden fein, wenn er länger gelebt und die Lage des Landes beſ⸗ 
fer Eennen gelernt hätte. Er ftarb im Sept. 1834, nachdem zuvor fhon Donna 
Maria für volljährig erklärt worden war. Die junge Königin, heiter und lebenss 
luflig, ward bald, vielleicht unwiſſentlich, dem Einfluffe einer Palaftpattei uns 
terthan, an deren Spige die Marquife von Ficalhao ftand. Dieß Verhaͤltniß 
dauerte auch, obwohl nicht in dem Grade, fort, als fich die junge Königin im Ja: 
nuar 1835 mit dem Herzoge Auguft von Leuchtenberg vermählt hatte, und hinderte, 
wenn es nichts Schlimmeres bewirkte, wenigſtens die Thätigkeit derMinifter, Nach 
dem plöglichen Tode des Herzogs von Leuchtenberg (März) erhielten diefe Intris 
guen neue Nahrung und der häufige Minifterwechfel zeigte, wie fehr die Königin 
fich lenken zu laffen geneigt war. Während fi) Palmella, Saldanha und der 
Herzog von Terceira gegenfeitig beobachteten und zu verdrängen fuchten, waren die 
übrigen Minifter meijt ein Spielball der Camarilla, fo der verdienftvolle Carvalho, 
auch Freyre und Villareal, Dieß blieb im Allgemeinen der Zuftand Portugals 
während des Jahres 1835, wo im Nov. Loureiro die Präfidentfchaft des Confeils 
und Campos das Minifterium der Finanzen erhielt. Der Mißgriff indeß zeigte 
fich bald; denn Campos war nicht der Mann, die finanzielle Lage Portugals gehoͤ⸗ 
rig zu würdigen; daher konnte nur mit Mühe der Staatscredit noch aufrecht ers 
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halten werben. Die Königin unterbeß hatte fich nach einem zweiten Gemahle um. 
gefehen und fand ihn in der Perfon des Prinzen Ferdinand von Coburg. Ders 
felbe erfchien in den erften Tagen des April 1836 zu Liffabon und wurde fogleich 
nach feiner Ankunft wider den Willen der verfammelten Cortes zum Generaliflis 
mus der, Armee ernannt. Die geringe Feftigkeit, welche bei diefer Gelegenheit 
das Minifterium gezeigt hatte, gab. Veranlaffung zu einer Veränderung, der 
wohl der junge Gemahl der Königin nicht fremd war, und am 21. April erfchien ein 
Decret, nach welchem der Herzog von Zerceira zum Kriegsminifter und Präfidenten 
des Conſeils, der verdienftvolle Carvalho aber zum Finanzminifter ernannt wurde, 
Das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten erhielt Villareal, das des Ins 
nern Zofe Sreyre, der Juſtiz Antonio de Aguiar und das der Marine Gonzalez de 
Miranda. Palmella foll als Gefandter nad) London gehen, um den abgelaufenen 
Handeldvertrag mit England neu abzufchließen. Nach den neueften Nachrichten 
hatte die Ernennung Carvalho’s zum Finanzminifter bereits Früchte getragen, ins 
dem der Regierung von Seiten der Handelswelt, deren Vertrauen Garvalho bes 
fit, fehr vortheilhafte Anerbietungen gemacht wurden. Zugleich aber berichteten 
auch) die Zeitungen, daß ſich in mehreren Provinzen bedenkliche Spuren von Unzus 
friedenheit und migueliftifchen Umtrieben gezeigt haben, die in mehreren Orten, 
wie bei Portalegro, Chaves und Vianna (in Alemtejo), felbft in offene Ruheſtoͤ—⸗ 
rungsverfuche ausarteten. Daraus geht hervor, daß der Zuftand Portugals bei 
Meitem noch nicht befriedigend ift, daß es vielmehr großer Kraft und Umficht bes 
dürfe, um endlich diefem hartgeprüften Lande die lang entbehrte Ruhe zu fichern. 
— Bergl. „Historical view of the revolutions of Portugal‘‘ (Lond. 1827) 
und Über das Statiftifche befonders Balbi’s „„Essai statistique sur le royaume 
de Portugal et d’ Algarve“ (2 Voll. Par. 1822). Unter den Werken über bie 
ältere Gefchichte Portugals und die Gefchichte. feiner Colonien find empfehlungs⸗ 
werth: „Histoire gönerale de Portugal‘“ (2 Voll. Par. 1700); ‚‚Histoire 
des Portugais dans le nouvcau monde“‘ (A Voll. Par. 1754) und das noch 
frühere „„Asia Portugueza (3 Voll. Lisb. 1666) von Faria y Soufa. 15. 
Portugalefer, großer Crufado, portugiefifche Goldmuͤnze, welche zuerft 
um das Jahr 1500 aus 23 Karat 11 Grän feinem Golde 560 holländifche Aß 
ſchwer geprägt wurde und damals einen Werth von 10 Eleinen Grufaden = 10000 
Rees — 20 Thlr. 19 Gr. in Gold hatte. Die fpäter in Lüneburg und Hamburg 
nachgeahmten 1, 4, 4fachen P. find zu 10, 5 und 24 Ducaten ausgeprägt. 33. 
Portugiefifhe Kiteratur. Die portugiefifche Literatur ift noch fo wenig 
befannt, daß fie faſt als eine nichteuropäifche gelten könnte, was hauptfächlich in 
dem geringen Verkehre der Portugiefen mit den Übrigen gebildeten Völkern feinen 
Grund haben mag; denn während ihrer Blüchezeit war alle Aufmerkſamkeit auf 
Indien gerichtet und fpäter verhinderte ihre Zrägheit, in die fie allmählig verfanten, 
die größere Verbreitung ihrer Werke. Und doch ift diefe vernachläffigte Literatur, 
wenn auch nicht fehr reich, doch ziemlich vollftändig und kann faft in jedem Theile 
der Wiffenfchaft gelungene Verfuche aufweifen, wie man aus folgender kurzen 
Überſicht erfehen Bann. I. Schöne Literatur. Die portugiefifche Poefie bes 
ginnt mit der Ausbildung des portugiefifchen Dialekts, welcher fich im XI. Jahrh. 
von dem fpanifchen Sprachftamme trennte, zur felbftftändigen Bücherfprache im 
XV. Jahrh. Schon im XII. Jahrh. begegnen wir den Dichtern Gonzalo Der 
miguez und Egaz Moniz, deren Lieder freilich von den Portugiefen felbft nicht 
mehr ganz verftanden werden, die aber ſowohl wegen ihres hohen Alters, als auch 
wegen ihrer Form (kurze trochäifche gereimte Zeilen) und wegen ihres Inhalts (ftürs 
mifchs romantifche Liebe), die beide den portugiefifchen Lyrikern lange eigen biies 
ben, Berhefichtigung verdienen. Noch älter als diefe Lieder ift wahrſcheinlich 
ein epifcher oder vielmehr hiftorifcher Verfuch, der die Gefchichte des Einbruchs ber 
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Araber in Spanien in poefiearmen Stanzen, von denen bis jegt nur wenige bes 
kannt geworden find, erzählt. Alle diefe Machwerke innen nur als Voruͤbungen 
gelten und wir beginnen unfere Darftellung erft mit dem XIII. Jahrh. Erſte 
Periode. Bon der legten Hälfte des XRIII. Jahrhunderts bis zum 
Ende des XV. Indem fchönften Lande der Erde, wo die köftlichften Früchte 
faft ohne Pflege reifen, in dem Lande der glühendften Liebe, in dem Lande der 
kühnften Helden, welche ihre Siege weit Über das Weltmeer in unbefannte Regios 
nen trugen, warum follte da die Poefie nicht gedeihen? Warum follte da die Ers 
innerung an große Thaten nicht in Gefang und Gedicht fortleben? Sind auch bie 
Berfuche des XII., XIII. und XIV. Zahrhunderts noch fehr unvolllommen, fo 
— doch aus ihnen ſchon der kraͤftige Geiſt der Nation. Große Fortſchritte der 
prache zeigen ſich in den (noch ungedruckten) Liedern des Königs Dionyſius (1279 
— 1325), des Gefeggebers und eines der größten Männer Portugals, und feiner 
Macheiferer,, welche fogar fchon einige Bekanntfchaft mit italienifchen Formen vers 
tathen. Bemerkenswerth ift überhaupt, daß in Eeinem andern Lande fo viele Kös 
nige und Fürften die Literatur mit folcher Vorliebe begüunftigt oder felbft angebaut 
haben, als in Portugal; wir nennen nur Alphons IV., Alphons Sanchez und 
Peter J.. Gehaltreicher geftaltet fich die portugiefifche Literatur im AV. Jahrh., 
dem Zeitalter des uͤppigſten Flors der alten Nationallieder und Romanzen; befons 
ders fcheint Galicien der Sig der romantifchen Schwärmerei, von welchem die fpas 
nifche und portugiefifche Kiederpoefie ausging, gemwefen zu ſein. Die zahlreichen 
Liebesgefänge der portugiefifchen Dichter aus diefer Zeit, unter welchen der durch 
feine romanhaften Schickſale merkwürdige galicifche Ritter Macias, gewöhnlich der 
Verliebte (el enamorado) genannt, der. berühmtefte ift, find in den alten Lieder⸗ 
büchern (caneioneiros geraes), am beften in dem von Garcia de Reſende herauss 
gegebenen (Liffabon 1516. Fol.), gefammelt. Mit dem XV. Jahrh., in wel: 
chem fich der Nationalcharakter am Großartigften entwidelte, hebt fich die portus 
giefifche Poefie fehr, ſchnell und eilt ihrer Blüthenzeit entgegen. Unter der Regie⸗ 
tung des großen Emanuel (1495 — 1521) erftand der erſte von Portugals aus⸗ 
ren Dichtern, Bernardin Ribeyro, deſſen tiefgefühlte Eklogen und 
iebeslieder jegt noch in großem Anfehn ftehen. Auch wagte Ribeyro den erften, 
wenn auch höchft unvolllommenen Verſuch eines Romans in portugiefifcher Profa, ' 
welchen er nach den Worten, mit welchen er anfängt, „Das Eleine, unfchuldige 
Mägdlein” (. Menina e Mona,“ N.E. Lisb. 1785. 8.) nannte. In ders 
felben Art und Weife fang Ribeyro's Zeitgenoffe Chriftoval Falgçam, nur übers 
flügelt manchmal fpielender Wig das tiefe und glühende Gefühl. — Die portus 
giefifche Profa hob fi) im AV. Jahrh. durch das wiedererwachte Studium des 
claffifchen Alterthums und ſchon der Chronift Fernam Lopes verräth in feiner 
„‚Chronica del Rey D. Joaö I.“ (Lisb. 1644. 3 Voll. Fol.) ein unverfenns 
bares Beftreben, ſich mit einer gemwiffen Würde auszudrüden. Zweite Periode. 
Vom Beginne des XVI. bis zum Ende des AV. Jahrhunderts, 
Sn diefer Periode erreichten die politifche Macht und die poetifche Cultur Portugals 
raſch ihren höchften Gipfel und fanten eben fo fchnell wieder herab. Was das Zeitz 
alter Ludwig's XIV. für die $ranzofen war, das ift das XVI. Jahrh. für die 
Portugiefen. Fehlte es auch der Regierung Johann's III. (1521— 1557) an 
Meisheit und Gluͤck, fo bewies fie doch unermübdliche Energie; felbft die Anjtren: 
gungen, mit welchen die indifchen Befigungen mußten vertheidigt werden, flärf: 
ten das Nationalgefühl und. gaben dem poetifchen Geifte fortwährend Anregung und 
Nahrung. Erft als Portigal der ſchamlos und unbefonnen druͤckenden Herrſchaft 
des fpanifchen Negentenhaufes anheimfiel (1580), als e8 durd) die Kriege Spa: - 
niens mit Holland, in welche es ſchuldlos verwidelt wurde, feine Befigungen in 
den andern Welttheilen und damit feinen Reichthum verlor, ſank auch feine Na: 
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tionalliteratur fchnell und tief und nur noch einmal rang fich diefe, als das Volk 
in feiner Verzweiflung das fpanifche Joch abfcehüttelte und das Haus Braganza auf 
den Thron erhob (1640), Erampfhaft empor, um dann in einen bodenlofen Abs 
grund zu verfinken, — ſie ſich bis auf die neueſte Zeit nicht emporzu⸗ 
ſchwingen vermochte. aͤhrend der Zeit der Abhaͤngigkeit mußten ſpaniſche Li⸗ 
teratur und Sprache, welche ohnehin nahe mit der portugieſiſchen verwandt ſind, 
bei dem abhaͤngigen Volke Eingang finden und ſo iſt es leicht erklaͤrbar, wie ſich 
viele Portugieſen in der ſpaniſchen Poeſie verſuchten. Weniger Einfluß aber, als 
man gewoͤhnlich glaubt, aͤußerte die von Johann III. eingefuͤhrte Inquiſition 
(1536), da die portugieſiſche Nation nicht ſo intolerant iſt als die ſpaniſche, ſelbſt 
die Jeſuiten, welche bald, nachdem fie ſich in dem Lande ausbreiten durften (1540), 
übermächtig wurden, fchadeten weit mehr in politifcher und wiffenfchaftlicher Bes 
ziehung als dem poetifchen Beftreben. Freilich mögen fie die gänzliche Zernichtung 
des geringern Schuges und der Aufmunterung, welche die Könige feither der 
Landespoefie noch angedeihen ließen, mehr oder weniger herbeigeführt haben. Die 
Dichter blieben fich felbft überlaffen und bildeten aus eigenem Antriebe den rohen 
portugiefifhen Nationalftyl nach italienifchen und römifchen Muftern weiter. An 
ihrer Spige flehen Saa de Miranda und Antonio Ferreira. Dem ur 
fprünglichen Nationalgefchmade getreuer und origineller war Luis Camoens. 
Nach diefen Vorbildern richteten fich zwei Parteien, nach den erften die nach glatter 
Gorrectheit ftrebende gelehrte und elegante Welt, nach dem legten die weniger 
regelrechten, aber geiftreicheren, kuͤhneren und poefiereicheren Volksdichter. 
Beide Richtungen gingen ohne Reibung ruhig neben einander hin, bis fie am 
Ende dieſer Periode in fader Sonettendichterei, die aus Spanien herüberwan- 
derte, zufammenfloffen. — In der Iprifchen Poefie war Saa de Mi- 
randa ber erfle, melcher den lange nachklingenden Zon angab. Obſchon 
er fich nach italienifchen Muftern bildete, fo find doch feine Sonette, Hymnen, 
Volkslieder (cantigas) und eine treffliche Elegie ächt national gehalten („,‚Obras‘‘, 
Lisb. 1784. 2 Voll. 8.). Weniger originell, aber mufterhaft correct ift Ans 
tonio$erreira, gewöhnlich der portugiefifche Horaz genannt, obichon gerade 
feine horazifchen Oben (odas) von feinen Petrarca nachgebildeten Sonetten und feis 
nen Elegien, unter welchen die, „Un den Mai” ein herrliches Meifterftück ift, weit 
übertroffen werden (. Poemas Lusitanos“‘, Lisb. 4771. 2 Voll. 8.). Am 
beften begriff der große Luis Camoens das Wefen des Sonetts und der Gans 
zone, wie er denn in den meiften Gattungen der Iyrifchen Poefie, befonders in der 
Elegie, feine Vorgänger überflügelte. Der correcten Schule Saa de Miranda’s 
fchloffen fi) an der weit unter ihm flehende Pedro de Andrade Caminha 
(‚„‚Poezias‘‘, Lisb. 1791. 8.) und der phantafiereichere Diogo Bernardes, 
ausgezeichnet in dem geiftlichen Liede und in der Elegie (,, Varias rimas“‘, Lisb. 
1770. 8.). Ihren eignen Weg gingen Eftevam Rodriguez de Caſtro, der 
Volksdichte Bandarra, Fernando Rodriguez Kobode Soropita und 
Rodriguez Lobo, Die Sonettiften des XVII. Jahrh. alle zu nennen, wäre 
ein eben fo undanfbares, als nuglofes Bemühen, da faft jeder, der ald Dichter 
genannt fein wollte, fich in diefer immer mehr überhandnehmenden und ausartens 
den Gattung verfuchte; die befannteften mögen fein der bie ins Abenteuerliche ers 
centrifche und fhmwülftige Manoel de Faria y Soufa (‚‚Fuente de Aganip- 
pe‘‘, Madr. 1644. A Voll. Fol.), der burleste, aber nicht felten platte Th os 
mas de Noronha, der feine und geiftreihe Antonio Barbofa Bacellar, 
deſſen elegifche Liebesgedichte (sandades) als Mufter gelten (. Obras poeticas““, 
Lisb. 1716. 8,), der geſchmackloſe Simaö Zorrezad Coelho, Jacinto 
Greirede Andrade, welcher mit großem Wige und bitterer Satyre dem verdor⸗ 
» benen Geſchmacke entgegentrat, die feinen Spott verdienenden Reimer Ferna 6 
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Correade la Cerda, Jeronymo Bahia und die an Abgeſchmacktheiten übers 
reiche Nonne und Dichterin Violante do Ceo. Auf den Weg der Vernunft 
kehrte zuerfi wieder Stancisco de Vasconcellos zuruͤck und fand in Ant or 
nio Zelles da Sylva, Andre Nunes da Sylva (‚‚Poesias varias**, 
Lisb. 1871. 8.), Diogo de Monroy e VBasconcellos, Thomas de 
Soufa und Luis Simdes de Azavedo würdige Nachfolger. ine faft uns 
berfehbare Schar von Sonetten haben M. Pereira da Syiva („‚Fenix renas- 
: eida“‘, Lisb. 1746. 5 Voll. 8.) und ein Ungenannter unter dem albernen Titel: 
„Eecos que o clarim da Fama dä; Postilhaö de Apollo‘ („Echo8, bie bie 
- Drommete ber Fama tönt, oder Apollo's Poftillon”), Lisb. 1761. 2 Voll. 8. 
gefammelt. In der epifchen Poefie erhoben fich die Spanier weit über ihre Nachs 
barn. Luis Camoens von hoher Kiebe zu feinem Vaterlande begeiftert fang in 
feiner „Luſiade“ (‚Os Lusiadas“*) die Thaten und Abenteuer der kuͤhnen Seefahs 
rer und Eroberer Indiens in bezaubernd fchöner Sprache. Kein fpäterer Dichter 
vermochte Camoens zu erreichen und man thut fehr unrecht, wenn man den ohne 
Grund oft und viel gepriefenen Francisco de Sa e Menezes („‚Malaca con- 
quistada‘“, 1654. N. E. Lisb, 1779. A.) mit ihm vergleiht. Jeronymo 
Cortereal’$ „Belagerung von Diu“ (. Suecesso do segundo cerco de Dio““, 
N.E.Lisb. 1784. 8.) und „Der Schiffbruch Manoel's de Soufa und feiner 
Gemahlin” (. Nauſragio de Manoel de Sousa de Sepulveda e DonaLianor de 
Sa‘, N. E. Lisb. 1783. 8.) find nicht viel mehr als gereimte Gefchichten wirk⸗ 
licher Begebenheiten. Rodriguez Lobo's „Sroßfeldherr von Portugal” („,O 
condestabre de Portugal“, N.E. Lisb. 1785. 8.), eine verfifisirte Biogras 
phie des berühmten Nuno Alvarez Pereira; Luis Pereira’s „„Elegiada‘“ 
(N. E. Lisb. 1782. 8.), eine Befchreibung der unglüdtichen Schlacht bei Alka⸗ 
fer Kebir; Vasco Moufinho de Quebedo’8 „Alfonfo” („Alfonso Africa- 
no‘, Lisb. 1611. 8.), die Gefchichte des Verluftes von Arzila und Zanger, 
und G. Pereira de Caſtro's „„Ulyssea, Lisbon edificada““ (Lisb. 4656. 
4.) find faft durchaus ohne allen poetifchen Werth. An Idyllen ift die portus 
giefifche Literatur fo reich, wie wenig andere, was fowohl in der allgemeinen Hins 
neigung der Nation zur melancholifchen Kiebesfhwärmerei, als auch in der Eigens 
thuͤmlichkeit der portugiefifhen Sprache, die an Naivität und Innigfeit im Auss 
drucke zärtlicher Gefühle nicht leicht zu Üibertreffen ift,, begründet fein mag. Saa 
de Miranda, Ferreira, Camoens, Pedro de Andrade Caminha, 
Diogo Bernardes, Eſtevam Rodriguez de Caftro, Fern. Alvarez 
do Driente, Manvel de Beiga, Rodriguez Lobo („Eelogas““, Lisb. 
41605. A.) und Faria y Soufa verfuchten fich in diefer Gattung mit größerem 
ober geringerem Gläde. Die Kabel wurde von den Portugiefen gar nicht anges 
baut. Der Gefhmad an Romanen murde erft durdy Francisco de Mos 
raes, welcher während feines Aufenthalts in Frankreich die franzöfifchen Ritterros 
mane kennen lernte und in feinem „Palmerin de Inglaterra“‘ (N. -E. Lisb. 
41786. 3 Voll. 4.) nachbildete, verbreitet. Des bekannten Hiſtorikers Joa de 
BarrosKitterroman „‚„Cronica do Emperador Clarismundo“‘ (N. E. Lisb. 
4791. 3 Voll. 8.) wurde zu feiner Zeit verfchlungen. Andere vielgelefene Rit⸗ 
terromane find „Die ftandhafte Florinde“ (‚‚Infortunios tragicos da Florinda““, 
Lisb. 1625 — 1630. 2 Voll. 8.) von Gaspar Pires de Rebello, der auch 
mittelmäßige moralifche Novellen (. Novellas exemplares‘‘, Lisb. 1680. 8.) 
fehrieb, und „Die forgenfreie Einfamkeit oder Leben des Carlos und der Roſaura“ 
(‚‚Retiro de euidados, e vida de Carlos e Rosaura“, Lisb. 1681 — 1689. 
A Voll. 8.) von MatheusRibeyro, Im Schäferromane brach Eloy de Sä 
Sotomayor mit feinen „Bäcen des Mondego“ (‚‚Ribeiras do Mondego“*) 
Bahn, ward aber von Rodriguez Lobo in einem mit vielen gelungenen Cars 
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zonen, Sonetten und Romanzen durchflochtenen Schäfertomane, der aus brei 
heilen: „Der Fruͤhling“, „Der Hirt in der Fremde” und „Der Entzauberte” 
„Primavera‘‘, „O pastor peregrino““ und,,O desenganado“*) befteht, weit 
bertroffen (. Obras““, N. E. Lisb. 1774. A Voll. 8.). $elir da Caftans 
heira Turacem's romanhafte Compofition: „Der feine Abendcirkel oder der 
verbefferte Mißbrauch” (., Seram politico, abuso emendado““, Lisb. 1704. A.) 
ift fchon, deßwegen merkwürdig, weil fie mit verftändiger Natürlichkeit und Ein: 
fachheit dem immer mehr um ſich greifenden fchlechten Geſchmacke entgegenarbeis 
tete. Die Romanze, welche in Spanien fo herrlich emporblühte, gedieh in Pors 
tugal nur fehr dürftig, felbft die Verfuhe R. Lobo ’s zielen nur dahin, die ganze 
Gattung lächerlich zu madhen. Die poetifche Erzählung tummelt fich nur in 
mythologiſchem und allegorifchern Unfinne, befonders wurden die Fabeln von Pos 
Inphem, Narciffus und Adonis bis zum Ekel in derfelben Weiſe gefungen von 
Duarte Ribeiro de Macedo, Jeronymo Bahia u. A., und felbft der 
derbe Spott Jacinto Freire de Andrade's, welcher diefe gefchmadtofe Dich⸗ 
terei wigig parodirte, Eonnte der beliebten Unfitte nicht fteuern. — Won der dis 
daktiſchen Poefie fcheinen die Portugiefen nie einen rechten Begriff gehabt zu 
haben, was wir ihnen nicht zum Unglüde anrechnen wollen. Die Epifteln 
Saa de Miranda’s, der fich zuerit in diefer Gattung nad) dem Vorbilde feines 
Lieblings Horaz verfuchte, find gefchmwägig und die darin dargelegte Moral Elofter: 
haft und feicht; eine tüchtigere Xebensphilofophie verrät Antonio Ferreira;z 
Diogo Bernardes bewährt ebenfalls einiges Talent, abet Antonio Alvas 
res da Cunha ift unerträglich trivial und fhmwülftig. Der Geift des wahren 
Epigramms blieb den ſchwachen Verſuchen Serreira’s und Andrade Ca— 
minha's in diefer Dichtungsart fremd, — Die fhmwächlte Seite der portugies 
fifchen Poefie ift dag Drama; die erften Verſuche, welche gewagt wurden, muͤſ⸗ 
‚fen, fo unvollfommen fie auch find, jegt noch als die beften gelten. Xheater gab 
es zwar in Lijfabon ſchon in der erften Hälfte des XVI. Zahrh., aber ein Natios 
nalgefhmad für irgend eine befondere Gattung von Schaufpielen wollte fi, wie 
dieß fpäter in Spanien der Fall war, in Portugal nicht bilden. Saa de Mi— 
zanda fchrieb zuerft zwei Luftfpiele: „Die Fremden“ (.„Os estrangeiros‘“) 
und „Die beiden Vilhalpandog” („Os Vilhalpandos‘‘) in Profa nad) der zu dies 
fer Zeit in Stalien üblichen Art und Weife. Natürliche Charakterzeihnung, ras 
fcher Dialog und dramatifches Keben find ihnen nicht abzufprechen, wohl aber Nas 
tionalität und Eünftterifche Vollendung. Drigineller und dem Nationalftyle ges 
treuer, aber auch roher und regellofer ift Gil Vicente, gemöhnlid der portugies 
fifche Plautus genannt, Vielleicht wäre er ein portugiefifcyer Kope de Vega gewors 
den, wenn er ein halbes Jahrhundert fpäter gelebt hätte. WBielleicht ift er fogar 
ber erfte, melcher die geiftlichen Schaufpiele (autos) zur Feier der chriftlichen Fefte, 
welche in Spanien zu fo hoher Vollendung gediehen, einführte. Seine geiftlichen 
Stüde, welche den in Portugal fo beliebten idyllifchen Charakter nicht verläugnen 
können, verrathen zwar ein nicht unbedeutendes Talent, verhalten fich aber zu des 
nen Calderon’s, wie Hans Sachs' Faftnadhtsftüde zu Shakeſpear's Meifterwers 
ten. Noch tiefer ftehen die fogenannten Komödien und Zragitomödien, die nichts 
weiter find, als bunte Gelegenheits- und Zeftivitätsftüde. Aber zum Luftfpiel- 
dichter war Gil Vicente geboren; feine Fargen (farsas) find ächt komiſche, natürs 
lich wahre, mit heiterer Phantafie hingeworfene Gemälde. Kleganter und, was 
die Leichtigkeit der Sprache angeht, vortrefflich, aber ohne komiſche Kraft find ers 
reira’ 6 beide Luftfpiele „Brifto” (. Comedia do Bristo‘‘) und „Der Eiferfüch- 
tige” („„Comedia do Cioso“), Sein vielgepriefenes Trauerfpiel „Ines de Ca⸗ 
ſtro“, welches der griechifchen Tragödie nacheifern ſoll, ift nur der durchgehends 
ächten tragiſchen Sprache wegen zu loben, das dramatiſche Intereffe aber ift fehr 
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ſchwach und das Pathos.im ganzen Stüde verfehlt, fo große Anerkennung auch 
einzelne treffliche Stellen verdienen. Camoens’ Schaufpiele (. El Rey Se- 
leuco‘‘, „Os Amphitryöes““-und „‚Filodemo‘‘) nähern fi, der Manier Gil 
Vicente's und förderten die dramatifche Kunft eben fo wenig weiter, ald Jorge 
Kerreira de Vasconcellos mißlungene Verſuche. Gegen das Ende des 
XVI. Jahrh. hörk die Pflege des portugiefifchen Dramas völlig auf und fpanifche 
Schaufpieler führen in Liſſabon die Werke ihrer Dichter auf. — Für die Cultur 
der fchönen Profa gefchah in Portugal nur Weniges, mas hauptfächlich in der fta« 
ten Befchränkung der Geiftesfreiheit durch religiöfe Vorurtheile feinen Grund has 
ben mag. Rodriguez Xobo war ber einzige, welcher in feinem politiſch⸗ mora⸗ 
Lifchen Werke „Der Hof auf dem Lande oder die Winternächte” (., Corte na al- 
dea, e noites de inverno“‘) zeigte, wie ein Dichter die Profa des gewöhnlichen 
Lebens veredein könne, ohne die Grenzen der Poefie und der Beredfamkeit zu vers 
irren, mas in den Romanen und Novellen faft nie vermieden wurde. Die hie 
ftorifche Kunft wurde durch das Fefthalten an dem alten Chronifenftyle nur wenig 
gefördert; Stoff boten die Großthaten der Portugiefen in diefer Periode in Fülle; 
auch fehlte es Eeineswegs an großartigen VBerfuchen, die fich dur) Wahrheit und 
Einfachheit, fo wie durch einen edeln Nationalftolz auszeichnen; nur darf man fie 
mit den Meifterwerken des Alterthbums nicht zufammenhalten. Der Inhalt der 
vorzüglichften Gefchichtsbücher aus diefer Zeit ift die Eroberung Indiens; an ihrer 
Spige fteht Joad de Barros’ „Aſien, oder von den Thaten, welche die Portus 
giefen gethan haben zur Entdedung und Eroberung der Meere und Länder im 
Drient” (‚‚Asia, dos feitos que os Portuguezes fizeram no descobrimento 
e conquista dos mares e terras do Oriente‘“, Lisb. 1552 — 1602, 4 Voll. 
Fol. N. E. 1778 — 1783. 17 Voll. 8.), fowohl wegen der Wichtigkeit feines 
Inhalts, ald auch wegen der Wärme und Gediegenheit der Darftellung. Fers 
nando Xopez de Kaftanheda behandelt denfelben Gegenftand mit gleicher 
Mahrheitsliebe, aber mit weit geringerem Schönheitsgefühle (‚Historia do des- 
cobrimento e da conquista da India‘‘, 1552. N. E. Lisb. 1797. 2 Voll. 8.); 
daffelbe gilt von Alfonfo Alboquerque’s Biographie feines hochverdienten 
und vielberühmten Vaters („‚Commentarios do grande Affonso d’Alboquer- 
que‘‘, 1557. N. E. Lisb. 1774. 4 Voll. 8.). Sn lichtvoller Ordnung und 
fhöner Sprache erzählt Bernardo de Brito die Altefte Gefchichte feines Vater⸗ 
landes (‚„‚Monarchia Lusitana‘“, Alcobaca e Lisb. 1597 — 1609. 2 Voll. 
Fol.). Die Reihe der portugiefifhen Hiftoriker, welche auf Achtung Anſpruch 
machen können, fchließt Jacinto Freyre de Andrade, ber vorzüglichfte Bios’ 
graph feines Landes, melcher die Thaten des Vicefönigs von Indien, Joad de Ca⸗ 
ftro „Vida de Dom Joaö de Castro, quarto Viso-Rey da India‘‘, 1651. 
N. E. Madr. 1802. 8.) in claffifch= fchöner, oft ſchmuckreicher Sprache verherr⸗ 
lichte. Die geiftliche Beredfamkeit konnte in Portugal eben fo wenig wie in Spas 
nien gedeihen; denn nur in übertriebenen Phrafenpomp eingewidelter Unſinn 
durfte auf der Kanzel vernommen werden und ein verftändiger, Elarer Vortrag 
hätte den Redner rettungslos in die Kerker der Inquifition geführt. An Werten 
‘ über Poetif und Kritik find die Portugiefen armer, als die meiften anderen’euros 
päifchen Nationen; Faria y Soufa’s Abhandlungen über die Dichtkunſt uͤber⸗ 
haupt und über das Sonett und die Schäferpoefie insbefondere find über alle Bes 
griffe flach und erbärmlich; das Einzige, was die Poefie verlange, meint er, feien 
Erfindung, Bilder, Affecten und eine fhöne Ausftellung aller Wiffenfchaften ; 
Zorquato Taſſo's „Befteites Jeruſalem“ ift ihm ein fchlechtes Machwerk, weil es 
ihm an Gelehrfamkeit und Allegorie fehlt. Faria y Soufa’s mweitläufiger Com: 
mentar über Camoens' Zufiade (Madr. 4638. 2 Voll. Fol.) und £leinere Ge: 
dichte (Lisb. 1685. 2 Voll. Fol.) gewähren nur in hiftorifcher Beziehung einige 
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Ausbeute, in Eritifcher Hinficht aber find fie völlig werthlos und doch gilt ihr Ver⸗ 
faffer in Portugal als ein Eritifches Orakel! — Dritte Periode. Vom Bes 
ginne des XVIII. Jahrh. bis Auf die Gegenwart. Die portugiefifche 
Riteratur, welche ſchon in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrh. tief gefunfen war, 
zerfiel im XVIII. gänzlich und felbft franzöfifcher und englifher Einfluß vermochte 
ihr weder Schwung noch irgend eine ‚beftimmte Richtung zu geben. Die wieder⸗ 
errungene Unabhängigkeit Portugals (1668) haste nicht, wie man hätte vermus 
then follen, eine neue Belebung des Nationalgefühls, fondern eine gänzliche Ers 
fchlaffung aller Kräfte zur Folge; das mit fo vielen Opfern errungene Indien, wel⸗ 
ches die Holländer an fich geriffen hatten, wurde nicht wieder erobert, die Lands 
und Seemacht zerfiel und der Zurftand der Finanzen und der Nationalinduftrie 
wurde immer jämmerlicher. Während des fpanifchen Succeſſionskrieges fanden 
franzöfifche Sprache und Sitte immer mehr Eingang in Portugal; die franzöfifche 
Literatur kam zu fehr hohem Anfehen, ohne daß ein einziger Dichter ihr wirklich 
Gutes erkannt und ſich angeeignet hätte; der einzige bemerfbare Einfluß ift die 
Berunftaltung der Sprache durch franzöfifche Wörter und Wendungen, welche 
man ſich mit einer nicht leicht begreiflichen Gefchmadlofigkeit aneignete. Die pors 
tugiefifche Akademie (Academia Portugueza), welche Johann IV. ftiftete (1714), 
that nichts zur Förderung der Nationalliteratur und verfcholl bald fpurlos. Der 
eiferne Arm des Staatsreformators Pombal, der unter Joſeph Emanuel (1750 
— 1777) unumſchraͤnkt regierte, drückte zwar die Großen und Geiftlichen mit 
-fürechterlichem Despotismus, rüttelte aber die faft erftorbene Nation wieder zu 
einigem Selbftgefühle auf und förderte auf diefe Weiſe mittelbar die Literatur. 
Die Verbindung mit England wirkte günftiger auf die Geiftesbildung als der franz 
zöfifche Einfluß, welcher gänzlicy zurücgedrängt wurde. Erſt feit diefer Zeit bes 
greifen die Portugiefen die allmählig eingerijfene Geſchmackloſigkeit und find das 
durch für wirkliche Verbefferung empfänglich geworden. Die Sprache wird wieder 
gereinigt, die alten Mufter werden mieder verftanden und beadytet und mans 
cher Dichter erfteht, der eine befjere Zeit bemeift und eine noch beffere hoffen läßt. 
Die im 3.1778 geftiftete Akademie der Wiffenfchaften (Academia Real das srien- 
cias deLisboa) äußerte bis auf die neuefte Zeit eine raſtloſe, fegensreiche Thaͤtigkeit; 
leider haben aber in unferen Tagen grenzenlofe Zyrannei, Bürgerkrieg und politi» 
ſches Unheil jeder Art jedes freiere Geiftesftreben faft gänzlich wieder erdruͤckt. — 
Um einen befjeren Begriff von dem ärmlichen Zuftande der portugiefifchen Literatur 
in diefem Zeitraume zu geben, wollen wir das Vorhandene nad) den einzelrien Dich⸗ 
tungsarten zu ordnen verfuchen. In der Inrifchen Poefie dauerte die phantaftifche 
ſchwuͤlſtige Reimerei big tief in das XVIII. Jahrh. fort und neben diefer entftand 
allmählig eine froflige Gelegenheitsdichterei nach franzöfifchen Muftern, von welcher 
fich felbft Francisco Kavier de Menezes, Grafvon Ericeyra, der bee 
rühmtefte portugiefifche Dichter des vorigen Jahrhunderts, nicht frei zu erhalten 
vermochte. Antonio de Lima Barros Pereira (‚‚Floresta Apollinea**‘, 
1720) und Antonio de Lima (‚„‚Rasgos metricos“*‘, 1740) find ganz gewoͤhn⸗ 
liche Reimer. Eine beffere Zeit beginnt mit dem Brafilianer Claudio Manoel 
da Coſta, der fi nad) altitalienifchen Muftern bildete und mit Vermeidung alles 
Schwulſtes große Innigkeit des Gefühle in einer eleganten, prunkloſen Sprache 
darlegt („,Obras“‘, Coimbra 1768. 8.). Pedro Antonio Correa Garcad 
bildete ſich nach Horaz, kam aber auf den unglüdlichen Einfall die alten Inrifchen 
Sylbenmaße nachzuahmen, welches um fo verdrießlicher iſt, da er fich fonft beffer 
als irgend einer feiner Vorgänger die horazifche Kebensweisheit anzueignen wußte 
(„‚Obras poeticas‘, Lisb. 1770. 8.). Joaquim Jofeda Coſta e Sa über 
fegte die Oden des Horaz ohne großes Gluͤck 1 Lisb. 1781. 8.). Acht national und 
befwegen des größten Lobes witrdig ift Paulino Cabral de Basconcellos, 
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melcher die alte Sonettenpoefie wieder zu Ehren brachte und Klarheit, Leichtigkeit 
und Eleganz miteuer und Gefühl zu vereinigen wußte („„Poesias*‘, Porto 1786. 
2 Voll. 8.). Unter den fpateren Lyrikern zeichnen fich noch aus: Manoel Bars 
bofa de Bocage („Rimas““, Lisb. 1794. 8.), Francisco Dias Gomez, 
Francisco Cardoſo, AlvaresdeNobrega, Kavier de Matos, Valla— 
dares, Antonio Diniz dba Cunha e Silva („Obras““, Lisb. 1794. 8.), 
Srancisco Manoel, bekannter unter dem Namen Filinto Elyſio (‚„Obras 
completas‘‘, Par. 1817 — 1819. 7Voll, 8.), Medina (‚‚Poesias lyricas‘“, 
Lisb. 1797. 8.), Jofe Monteiro-Rocha, Mozinho d'Albu querque, 
Stodler, Caſtilho Pimentel, M. A. Correa und die Frauen Pezzolo 
da Eofta und Balfamad. — - Das Epos fand viele Bearbeiter, unter wel⸗ 
hen ſich vorzüglih Francisco Kavier de Menezes, Graf von Ericepra, 
auszeichnet. . Seine „Deinrichiade” (‚„‚Henriqueida“‘, Lisb. 1741. 4.), worin 
er die Stiftung der portugiefifchen Monarchie durch Heinrich von Burgund befingt, 
hat einzelne fchöne Stellen, aber ſowohl Erfindung als auch Ausführung find nicht 
fehr gelungen und das Ganze ermangelt des belebenden poetifchen Feuers. Zofe 
Bafilioda Gama's „Eroberung von Paraguay („„Ouraguay“‘, Lisb. 1769. 
8.), Mignel Mauricio Ramalho's „Wiedererbauung von Liſſabon“ (Lis- 
boa reedificada“, Lisb. 1784.), Luis Raphael Soye’s „Traum 
(„Sonho‘“, Lisb. 1786), Jofe Anaftafio da Eofta e Sa’s „Triumph der 
Unfchuld” (‚,Triumpho da innocencia“‘, Lisb. 1785) , Alvare8 do Driente’s 
„Umgefcaffenes Lufitanien” (‚‚Lusitania transformada“‘, Lisb. 1781) und 
Joasõ Jorge de Carvalho's „Kagenkrieg” (‚‚Gaticanea‘“, Lisb, 1781), 
welche ſaͤmmtlich Epopoen gefcholten werden, verdienen faum Erwähnung. Größere 
Auszeichnung gebührt einigen neueren Berfuchen, wie Medina e Vasconcels 
108 „Entdedung von Madera“ (‚‚„Descobrimento de ilha da Madeira‘, Lisb. 
1806. 8.), M.Roque Carvalho Moreira’s „Braganceida” und befonders 
JozéAgoſtinho de Macedo’s „Drient” („„O Oriente““); nur ſchmiegen fie 
ſich allzufehr den Regeln der franzöfifchen Schule an, Eine merkwürdige Erſchei— 
nung ift die portugiefifche liberfegung des abgefchmadten deutfchen Epos „Armi—⸗ 
nius“ von Schönaich („‚Arminio, ou alemanba libertada‘““, Lisb. 1794); ha- 
bent sua fata libelli! — Die Idylle blieb bis auf die neuere Zeit fehr beliebt; 
unter den zahlseichen Dichtern in diefer Gattung verdient aber nur Claudio Mas 
noelda Cojta Erwähnung. Auch wurde Geßner’s „Tod Abel's“ ins Portugies 
ifche übertragen (1785). — Der Roman ward gänzlic) vernachlaͤſſigt; einige 
berfegungen aus dem Sranzöfifchen, von welchen wir nur Leſage's „Gilblas“ und 
Fenelon's „„Zelemach” nennen wollen, koͤnnen nicht in Anfchlag gebracht werden. — 
In der didaktiſchen Poefie verfuchten fih P. A. Correa Garsas (Satyren 
und Epifteln im Geifte des Horaz), NicolaoZolentino de Almeida (migige 
Localſatyre) und 3. A. de Macedo, deſſen kaltes Lehrgedicht: „„ Newton“ (Lisb. 
1815. 8.) großen Beifall fand. — Die dramatifche Poefie der Portugiefen 
nahm in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts eine feltfame, durch die italienifche 
Oper veranlaßte Richtung. Es entftand eine halbmuſikaliſche Art von Zwitterkos 
mödten, ein Gemifch von Abenteuern, Pofjen und gemeinem Wige, weldyes das 
portugiefifche Publicum lange beluftigte, aber-auf Kunſtwerth nicht den geringften 
Anſpruch machen kann. Unter den zahlreichen Stücken diefer Art, welche auch ges 
fammelt herausgegeben wurden (‚,‚Operas Portuguezas“‘, Lisb. 1746. 2 Voll. 
8. und „Theatro comico Poruguez‘‘, Lisb. 1787. 2 Voll. 8.), werden bes 
fonders die Stüde eines anonymen Dichters, den man gewöhnlich ſchlechtweg den 
Suben (o Judeo) nannte, gerühmt.  P. A. Correa Garcao arbeitete zwar dies 
ſem verderblichen Geſchmacke durd) feine regelmäßigeren Luftfpiele: „Das neue 
Theater“ („„Theatro nova‘‘) und „Die Partie” („Assenblea ou Partida‘‘) 
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entgegen, er hatte aber nicht genug dramatiſchen Erfindungsgeift, um ein durch 
Spektakelſtuͤcke verwoͤhntes Publicum zu befriedigen und es auf einen befferen Weg 
binzulenken. Auch durch das Zrauerfpiel: ‚„„Osmia‘‘ (Lisb. 1795. A.), welches 
der nad) franzöfifchen Muftern gebildeten Dichterin, der Gräfin von Bimieiro, 
den Preis der Akademie erwarb, Eonnte Eein befferer Sinn hervorgerufen werben. 
Sn der neueren Zeit behilft man ſich immer nody mit Überfegungen. Unter den 
Originalſtuͤcken zeichnen fi) aus die Tragödien von Vicente Pedro Nolesco 

„O triunfo da naturezzos“), Fofe Agoftinho de Macedo, 3. C. da Silva 

eitao de Almatda-Garret („„Merope‘“ und „Cato em Utica“'), Frans 
cesco Dias (‚‚Electra‘ und „„Iphigenia“), 3.3. Sabino (. Policena“), 
$rancisco Soares Franco („Herminia‘) und die Luftfpiele von Guita, 
P. A. Cavroe und Francisca de Paula Pozzola („„Ricardo‘‘ und „„O du- 
que de Cleves‘‘),, obſchon fie, mit den dichterifchen Erzeugniffen anderer Natio⸗ 
nen verglichen, fich kaum über die Mittelmäßigkeit erheben. — Zur weiteren Aus 
bildung der fchönen Profa fehlte in Portugal die unbedingt nöthige Cultur des Vers 
ftandes und erft mit diefer. ift die portugiefifche Beredfamteit in ihrem ganzen Um⸗ 
fange wieder erwacht. Jeder Schriftfteller bemüht ſich wenigſtens, den geſchmack⸗ 
Iofen Phrafenpomp zu- vermeiden und ſich klar und edel auszudruͤcken. (Vergl. 
Memorias da literatura portugueza“, Lisb. 1792 — 1812. 8 Voll.-A. 
8. Bouterwek's, Geſchichte der [hönen Wiſſenſchaften“, Bd. IV. Götting. 1805.8, 
J. C. 2. Simonde de Sismondi’s „Literatur des füdlichen Europas, deutfch von 
2. Hain’, Leipz. 1817. 8. Bdo. Iſ. &.537—772,) — 11. Wiſſenſchaften. 
Die Leiftungen der Portugiefen: in der Gelehrfamkeit bleiben weit hinter denen der 
anderen Nationen zuruͤck, weil möndjifcher Geiſtesdruck jedes freiere Streben hin⸗ 


derte. Nur die Willenfchaften, melche die Schifffahrt unmittelbar oder mittelbar 


förderten, erfreuten fich einiger Pflege; Überhaupt aber ift der ganze vorhandene 
Stoff fo mager und geringfügig, daß man ihn in zwei Perioden zufammendrängen 
kann, ohne etwas Bedeutendes zu übergehen, Erfte Periode Vom Bu 


| rar des XV. Jahrhunderts bis zum Ende des XVIII. Der Infant 


om Heinrich, welchem fein Vater die Leitung der Seeunternehmungen übertragen 
hatte, machte das Studium ber Geographie, Mathematik und Aftronomie zu feinem 
ernfthafteften Gefchäfte und bildete eine ausgezeichnete Schule der Seewifjenfchafe 
ten, aus welcher Männer, wie Bartholomäus Diaz, der Entdecker des Caps, 
Vasco de Gama, der Umfegler deffelben, und Magelhaens, welcher die erſte Reife 
um bie Welt wagte, hervorgingen. Der Adel trieb und förderte gelehrte Studien, 
wie die unvergeßlichen Helden Francisco de Almeida und Affonfo de Albuquerque 


beweiſen; dielniverfitäten Coimbra (1534) und Evora (1553) erfreuten ſich vieler 


Vorrechte und waren ſtets von einer großen Anzahl wißbegieriger Zünglinge bes 


ſucht. Der Gefhmad an dem Studium der alten Riteratur ging aus Stalien auch 


nach Portugal über und wurde beſonders durch die Bemühungen Henrique Caya⸗ 
do's (Ermigius) immer mehr verbreitet. Freilich erſtreckte fich der Eifer der 
Gelehrten nur auf die Fertigung lateinifcher Verſe und förderte nicht eine gute Aus⸗ 


> oder Erklärung irgend eines alten Claſſikers zu Tage, aber er führte doch zur 


eredelung der Nationalliteratur. — Die Gefchichte erhielt Stoff in den kühnen 
Unternehmungen der Portugiefen und fand, außer einigen Gelehrten, die / die Zeit 
ereigniffe in lateinifcher Sprache befchrieben und von denen Jerome Dforio 
„Geſchichte Emanuel's des Großen‘, 1571) der bedeutendfte fein möchte, tuͤchtige 
earbeiter in der Landesfprache, von welchen wir ſchon oben gefprochen haben. 
Die Schifffahrtstunde und Geographie bereicherten Gomes de San Ejtevan 
(1424) und Lavanha (1555) mit gehaltvollen Werken, die jegt noch größere 
Achtung verdienen, als ihnen zu Zheil wird. — Die Landesgefege wurden von 
Emanuel gefammelt und Alvarez Velasquez (1595) galt auch im Auslande 
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als ein großer Rechtögelehrter. — Die Philofophie und Theologie hatten mit uns 
are Hinderniffen zu Fämpfen und Eonnten ſich nicht aus ihren ſcholaſti⸗ 

hen Feſſeln losmachen; der Jeſuit Cordero und Gomez de Pereira find die 
einzigen Philofophen, die den anderen Nationen nicht völlig gleichgültig find. — 
Die Naturkunde wurde zwar nicht foftematifch bearbeitet, gewann aber mittelbar 
durch die Reifen und den Handel der Portugiefen. — Die Einführung der In: 
quifition und die Aufnahme der Jeſuiten waren dem Gedeihen der Wiffenfchaften 
höchft gefährlich; freimüthiges Forſchen und Schreiben Eonnte zum Scheiterhaufen 
führen und fein Buch durfte gedruckt werden, ohne von der Inquiſition gebilligt 
zu fein; felbft die Dichter fanden e8 für gut in ernftgemeinten Vorreden zu erklären, 
daß fie an die heidnifchen Gottheiten, von welchen fie fprechen, nicht glaubten. Die 
Sefuiten bemächtigten fich noch der Erziehungsanftalten und als endlich fpanifche 
Herrſcher ihre gierigen Hände nad) dem unglüdlichen Portugal ausftredten, war 
es um Wiſſenſchaft und Kunft auf lange Zeit gefchehen. Zweite Periode. 
Vom Beginne des XVIII. Jahrhunderts bis auf die neuere Zeit. 
Die politifche Selbftftändigkeit Portugals war zwar wieder errungen, aber das 
neue Herrfcherhaus, von den Jeſuiten geleitet,: hielt den aufftrebenden Geift des 
Volkes nieder und that nichts für Wiffenfchaft und Kunft, defto mehr aber zur Ber 
reicherung ber Klöfter und Pfaffen. Erſt als das durch den fpanifchen Succeffionge 
Erieg vermittelte Bekanntwerden mit der franzöfifchen Literatur zu befferen Anfiche 
ten und zu freierem Denken führte, fing man wieder an einzelne Fächer der Wiſ⸗ 
fenfchaft mit Vortheil und Geſchick zu bearbeiten, und vorzuͤglich war es die Ges 
fchichte, welche durch diefe Umgeftaltung gewann. Die Verfuche des Grafen von 
Ericeyra („Geſchichte des wiederhergeftellten Portugal”), Mascarenhas', des 
beruͤhmteſten politifhen Schriftftellers der Portugiefen, der zuerſt eine politifche 
Zeitung gründete, „Geſchichte des ryswicker Friedens”, und Don Sebaftian de 
Rocha Pitta's „Sefchichte des portugiefifchen Amerika” find freilich Feine Meifter- 
ſtuͤcke, beweifen aber das Herannahen einer befferen Zeit, welche auch mit dem 
Regierungsantritte Joſeph's (1750) begann. Der Premierminifter Pombal, 
weichen die Wiederherftellung des alten portugiefifchen Ruhmes begeifterte, fuchte die 
geiftliche Macht der weltlichen zu unterwerfen; er befchränkte die Inquifition, 
nahm ihr die Büchercenfur und jagte die Jeſuiten aus dem Lande (1759). That er 
nuch alles bieß nicht aus Liebe zur Wiffenfchaft und war er auch in anderen Dingen 
ein arger Despot, fo befreite er doch ben Geift aus feinen ſchweren Feſſeln, weil 
er. deflen zur Hebung, des Nationalgefühls und zur Zurudführung des alten 
Glanzes nicht entbehren zu können glaubte. Die Erziehungs: und Unterrichtss 
anftalten wurden beffer eingerichtet und vermehrt, die Univerfität Coimbra mit 
tüchtigen Lehrern verfehen und neue Profeffuren für früher verbotene Zweige der 
Wiſſenſchaft, wie Mathematik und Phyſik, geftiftet. Die Negierung der bigotten 
Königin Maria Francisca war zwar der Geiftesentwidelung nicht fehr guͤnſtig, 
konnte fie aber auch nicht mehr zuruͤckhalten. Große Verdienfte erwarb ſich die von 
ihr geftiftete Akademie der Wiffenfchaften, welche bis auf die neuere Zeit eine feltene 
Thätigkeitentwidelte und in den von ihr herausgegebenen Abhandlungen über Land⸗ 
wirthfchaft (‚,Memorias economicas‘*, Lisb. 1789 — 1815.85 Voll. A.; „Me- 
morias da agricultura‘‘, Lisb. 1789 — 1792. 2Voll. 8.), Mathematif und 
Phyſik („‚Memorias da academia real das sciencias deLisboa“‘, Lisb. 1797— 
4805. 3 Voll. A.) und Medicin, Naturgefchichte und Chemie („Memorias de 
historia natural, de quimica, artes e medieina“‘, Lisb. 1790. 4.) den Stand: 
punkt wahrnehmen läßt, welchen diefe Wiffenfchaften jegt in Portugal erfchwungen 
haben. — Die Philologie wird immer noch faft gänzlich vernadhläffigt und der 
Begriff einer richtigen Kritik fcheint noch ziemlich unbekannt zu fein; wir müßten 
Beine einzige brauchbare Ausgabe eines alten Schriftftellers, die in Portugal erfchie: 
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nen waͤre, zu nennen; ber Gelehrte behilft fich mit den Reiftungen bes Auslandes. — 
Die Philofophie wurde in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts förmlich aus 
Portugal verbannt, weil Pombal, der nur fholaftifchen Unfinn kannte, alle Phi⸗ 
lofophie für geifttödtend und völlig unnöthig hielt, und bis auf die neuefte Zeit ift 
kein philofophifcher Schriftfteller erftanden, der Über die Grenzen des Landes bes 
Eannt geworden wäre. — Die theologifche Literatur erſtreckt fich auf Gebet⸗ und 
Erbauungsbücher voll lächerlichen Unfinns und auf wunderliche Biographien der 
heiligen Jungfrau oder anderer vielgepriefenen twunderthätigen Heiligen. — Die 
Zurisprudenz befchäftigt fich mit der Zufammenftellung und Erklärung der Landes⸗ 
gefege und findet mannigfaltige Pflege; Sreirius und Anaftafio de Figuere 
do leifteten in der neueren Zeit Erträgliches irber das Staatsrecht und über die Eis 
vilgefeggebung ihres Vaterlandes. — Geſchichte und Geographie werden erft in 
der neueften Zeit wieder nach Gebühr beachtet und man fucht die früheren Meifter- 
werke mit neuen zu bereichern, was freilich bis jegt noch nicht gelingen wollte. — 
Mathematik, Aftronomie und Naturkunde fcheinen den Neigungen ber portugie 
fifchen Gelehrten am Meiften zu entfprechen; menigftens läßt ſich aus zahlreichen 
Berfuchen auf eine befondere Vorliebe für diefe Fächer ſchließen. Stodter, von 
einer deutſchen Familie abftammend, gab eine gute Einleitung in die Theorie der 
Slurionen, St. Cabral gilt ald ein vorzüglicher praftifcher Geometer. Gut ein» 
gerichtete Sternmwarten finden ſich zu Liffabon und Coimbra; Naturaliencabinette 
und botanifche Gärten vermehren fi in dem ganzen Lande. Bodero fchlof feinen 
Landsleuten die Geheimniffe der Pflanzenwelt auf, da Camara lehrte fie Minern- 
logie und Sobral Chemie. Laͤugnen kann man jedoch nicht, daf ihre Kenntniffe 
den Merken anderer Völker entlehnt find und eigene Forfchung noch fehr felten ſich 
zeigt; auch find nur Wenige im Befige einer höheren Geiftesbildung und ber größte 
Theil des Volkes ſchmachtet noch in moralifcher Knechtfchaft, ohne das Beduͤrfniß 
fich derfelben zu entledigen. Die höheren und niederen Schulanftalten find, mit 
denen anderer Länder verglichen, in einem erbärmlichen Zuftande; mer nach Bef- 
ferem verlangt, muß es fich im Auslande zu erwerben fuchen. Die Verbreitung 
guter Schriften wird durch ſtrenge Genfur und geringe Theilnahme des Publicum 
faft unmöglich gemadjt. Der literarifche Verkehr ift daher fehr ärmlich und ſelbſt 
die neueren Bücher find im Lande felten; die Auflage jedes Werkes wird gemöhns 
lich zu 500 Eremplaren gemacht, von welchen 200 nad) Brafilen, 50 nad) Spa- 
nien gehen und 200 in den Klofterbibliotheken begraben werden. (Vergl. Diego 
Barbofa Machado’s „Bibliotheca Lusitana, historica, erilica e eronologiea*, 
Lisb. 1741 —1759. A Voll. Fol.; S$oaö Pedro do Valle's „„Memorias para 
a historia litteraria de Portugal e seus dominios““, Lisb. 1784. 8.; A.Balbl’s 
„Essai statistique sur le royaume de Portugal‘‘, Par. 1822. 2 Voll. 8, und 
$. Denis’ „‚Resum& del’histoire litteraire de Portugal‘““, Par. 1826.12.) 67. 

Portugiefifhe MIünzen, Maße und Gewichte, I. Münzen. Das 
ganze Königreich rechnet nach Reis oder Rees, von denen 1000 — 1 Milreis und 
1000000 = 4 Eonto genannt werden. 1Mees trägt nad) unferem Gelbe circa 
Pf. Die wirklichen Landesmünzen find folgende. In Gold: Dobräo & 
24000 Rees, 22 Karat fein, 11164 holländifche Aß ſchwer; 4 Dobräo ä 
12000 Rees und Dobra à 15000 Rees nad) Verhältniß; Peca à 7500 Rees, 
21 Karat 114 Grän fein, 3004 holt. Aß ſchwer; 4 Peca nach Verhältniß; Lis- 
bonnine, Moed’or à 4800 Rees, 22 Karat fein, 2233 holl, Aß ſchwerz Cru- 
zado novo à 400 Rees, 21 Karat 104 Grän fein, 218 holl. AB ſchwer; Cru- 
zado velho & 400 Rees, 21 Karat 10} Grän fein, 204 holl. Aß fchwer, In 
Silber: Cruzado novo à A80 Rees, von 1802, 14 Loth 33 Grän fein, 3034 
holl. Aß ſchwer, und von 1809, 14 Loth 9% Grän fein, 2954 holl. Aß ſchwer 
Stuͤcke von 12 Vintems, 14 Loth 6 Graͤn fein und 151 holl. Aß fhwer; Stüde 


Portugieſiſche Sprahe 183 


von 12, 6 und 3 Vintems halten 240,120 und60 Rees; 1 Vintem == 20 Rees; 
ferner ganze und halbe Tostäos von 400 und 50 Rees. Scheide: und Kupfers 
münzen: Stüde von AO, 10, 8, 3 und 14Rees. II. Kaͤngenmaß. A Dedo 
(Finger) = A Gräos (Gerftenförner) ; 1 Polegada (Daumen oder Zoll) = 1} 
Dedo; A Palmo (Spanne) = 8 Polegadas; 1 Pe (Fuß) = 14 Palmo = 1% 
Polegadas — 145,75 par. &inien; 1 Covado oder Cübit (Ränge des Arms vom 
Ellbogen bis zum Ende des mittelften Fingers) = 2 Pes — 3 Palmos; 1 Vara 
(Elle) —13 Covado — 5 Palmos— AO Polegadas; 1 Passo geonietrico (geo⸗ 

etriſcher Schritt) = 14 Vara = 60 Polegadas; 4 Braga (Kiafter) = 2 Va- 
ras — 80 Polegadas; 4 Estudio (Stadium) — 11714 Bragas; 1 Milha 
en Meile) — 8 Estudios; 4 Legoa (große Meile) = 3Milhas = 28168 

almos; 1 Gräo (Grad des Xquators) = 18 Legoas. III. Feld: und Flaͤ⸗ 
chenmaß. A Geira (Morgen) = 4840 TVaras. IV. Getreidemaß. 
4 Moyo — 60 Alqueires — 15 Fangas oder Fanegas = 120 Meyos = 240 
Quartas = A480 Oitavas oder Selamines — 960Maquias; 4 Alqueire = 681 
par. Eubigoll. V. Fluͤſſigkeite maß. 4 Almuda = 2 Alqueires oder Potas 
== 12 Canadas — 48 Quartilhos — 834 parifer Cubifjoll. VI. Gewicht. 
a) Handeldgemwicht. A Libra, Asratel (Pfund) = 2Marcds = A Quartas 
== 160ncas = 120 Oitavas— 9216 Gräos — 9549 holl. Aß; 1 Quintal (Cents 
ner) = A Arrobas = 4128 Libras; 1 Arroba = 32 Libras; 4 Tunelada — 
%4 Arrobas. 5b) Das Gold: und Silbergemwicht ift das halbe Pfund Handels 
— Marco (Mark) genannt. 4 Marcg 8 Ongas = 64 Oitavas — 19% 

serupulos — A608 Gräos — 47744 holl. AB. ec) Das Apothefergewicht 
iſt ebenfalls das Gold- und Sitbergewicht, nur wird die Libra zu 14 Marco — 
42 Oncas, 96 Oitavas — 288 Escrupulos — 6912 Gräos gerechnet. 33, 

Portugieſiſche Sprache. Die lateinifche Sprache, welche durch die Be⸗ 
ſitznahme des Landes durch die Römer in Portugal die herrfchende geworden war, 
wurde durch die Einfälle der barbarifchen Völker ein Gemifch verfchtedener Sprachen, 
wie die übrigen romanifchen Dialecte ; doch blieb fie von allen die reinfte und noch 
jetzt ſteht fie der Inteinifchen am Nächften. So hat fie von allen neueren Sprachen 
das Piusgquamperfect behalten. Durch die Erhebung Heinrich's von Burgund auf 
den portugiefifchen Thron wurden zwar viele franzöfifche Ritter an den Hof gezogen, 
ihre Sprache fcheint aber auf die eigenthuͤmliche Ausbildung der portugiefifchen ent⸗ 
weder feinen oder nur einen fehr unbedeutenden Einfluß geäußert zu haben. Sicht⸗ 
barer find die Spuren der arabifchen Einwirkung (vgl. J. Souza's,, Vestigios da 
lingua arabica en Portugal“, Lisb. 1789. A.), welche fie mit dem Spanifchen 
theilt, zu welchem fie ſich ungefähr verhält, wie das Holländifche zum Deutfchen 
ober das Dänifche zum Schwedifchen. Das Portugiefifche ift, wie Simonde de 
Sismondi wigig fagt, ausgebeintes Caſtilianiſch; der Confonant in der Mitte der 
Worte bleibt meift weg, wodurch eine oft irremachende Zufammenzichung entfteht. 
Aus dem fpanifchen dolor (Schmerz) wird dör, aus celos (Himmel) ceos, aus 
mayor (größer) mör ıc, Gegen einige Buchftaben verrathen die Portugiefern eine 
befondere Abneigung ; fo werfen fie das } faft überall heraus und erfegen ed durch F 
(fpanifch Alfonso, portugieſiſch Affonso) oder r (fpanifch blando, portugieſiſch 
brando), das fpanifche Il verwandelt ſich in ch (lleno, cheo), h in f (hidalgo, 
fidaljo), die fpanifche nafale Endfylbe ion in die nafale Endfplbe ad \nacion, 
nacad). Die Zufammenziehungen find oft fo bedeutend, daß die charakteriftifchen 
Zöne aus den Worten verfchwinden; übrigens ift die Sprache fanft, wie es die 
Küftenmmindarten im Gegenfage gegen die harten und tönenden Gebirgsſprachen 
meift find, Der Portugiefe Francisco Diaz nennt fie eine reihe, wohllautende, 
nachdruͤckliche, zur Behandlung aller Gegenftände taugliche Sprache. Noch jegt 
ift fie eine der ausgebreitetften; portugtefifche Juden brachten u Amiterdam 
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nach Hamburg und Tyrol; fie wird in Brafilien, auf ben Ajoren, auf ben afrika⸗ 
niſchen Küften, in Indien und in China gefprochen; doch ift fie nur dürftig gram⸗ 
matikaliſch bearbeitet. Über ihre Sprache gibt D. Nunez de Liad („‚Origem da 
lingua da Portugueza“, 1606. N.E. Lisb. 1784. 8.) die befte Auskunft. 
Als das volftändigfte Wörterbuch gilt R. Bluteau’s ,, V.ocabulario da lingua Por- 
tugueza““ (Coimbra 1712 — 1721. 8 Voll. Fol. Supplemento. Lisb. 1727 — 
4728. 2Voll. Fol. N.E. por Ant. deMoraes Silva, Lisb. 1789. 2 Voll. A.), 
als die befte Grammatik Pedto Sofe de Figueiredo’8 „Arte da Grammattica por- 
tugueza“‘ (Lisb. 1799. 8.). SPortugiefifhe Sprachlehren für Deutfche befor 
ten 3.%. v. Junk (Frankf. a. d. O. 1778. 8.) und A, Meldola (Leipz. 1789. 8.); 
ein portugiefifch=deutfches Wörterbuch gab J. D. Wagener (Leipz. 1811. 8.), eine 
Chreftomathie nebft Wörterbuh C. W. Alwardt (Leipz. 1808. 8,) heraus. 67. 
Portumnus, ſ. Melicertes, | 
Porzellan, lat. vasa porcellana; franz. porcelaine, faience; engl. por- 
eelain, chinaware, nennen wir alle Geſchirre, welche aus Porzellanerbe bereitet 
werden. Bei den Japanern, Chinefen und Ägyptern foll die Kunft dergleichen 
Schmelzwerk zu verfertigen fchon in den früheften Beiten befannt geweſen fein, 
doch gelangte. erft 1474 durch Barbaro, der als venetianifcher Gefandter am per⸗ 
fifchen Hofe lebte, davon die erfie Kenntniß nach Europa und durch die Portugiefen 
wurde e8 feit ihren Handelsverbindungen mit Oftindien nach Europa gebracht. 
Schon zu Ende des XV. Jahrh. erfand zwar Walthervon Tſchirnhauſen, als 
er die erften Glasfabriken errichtete, eine Art von P., doch war diefe zu glafig und 
der Ruhm der Erfindung des Achten P. gebührt daher Böttichern zu Anfange des 
XVIU. Zahrh., wenigftens hatte er mit jenem gleichen Antheil daran. Das erfte 
P., das 1706 zu Dresden aus einem braunen Thone bei Meißen verfertigt wurde, 
hatte eine rothe und braune Farbe; 1709 aber machte man ſchon weißes und 1710 
wurde die Porzellanfabrik auf der Albrechtsburg in Meißen angelegt. Deutfchland, 
ja ganz Europa blickte jegt mit neidifchen Augen auf diefe Erfindung Sachfens 
und England und Holland ließen fogar Thon aus China kommen und Frankreich 
fhidte Sefuiten aus, um das Geheimniß zu erfpähen. Doc, beides mißs 
(üdte, befonders da Sachſen die Ausfuhr der weißen Erbe bei Zodesftrafe verbot. 
Allein die größte Vorſicht vermochte doch nicht das Geheimnißvolle der Porzellans 
verfertigung hinlänglich verborgen zu halten; theil® wurde es, ungeachtet des 
Schwurs, den jeder Arbeiter leiften mußte und noch muß, verrathen, theild wurde 
man durch vielfache Experimente felbft darauf geführt. Daher kommt es, daß faſt 
in allen Ländern Europas dergleichen Fabriken im Gänge find, von denen einige 
wenigftens P. von faft gleicher Güte wie die meißner liefern. Die erfte, melde 
entftand, war die zu Wien durch Claude du Paquier (1720 oder 1734) ; ihr folgte 
1743 die zu Fürffenberg im Braunfchweigifchen und 1751 die berliner. Letztere 
twurbe von einem Kaufmanne Wegelin in Stand gefegt, gerieth aber, wie die 1760 
von Gotzkowsky von Neuen begonnene, bald in Verfall, bis fie 1763 ein Eigenthum 
des Königs wurde. 1753 trat die badener, 1754 unter Sanong aus Straßburg 
die franfenthaler in der Pfalz, 1756 die nymphenburger bei Mündyen, 1758 bie 
ſchwarzburg⸗ rudolſtaͤdter, jegt in Volkftebt, und die ludwigsburger bei Stuttgart 
ing Leben. An diefe reihten ſich die zu Heſſen-Caſſel, zu Imenau, zu Gotha, zu 
Limbach im Meiningifchen, zu Gera u. a. an. In den übrigen europäifchen Staas 
ten gingen um biefe Zeit und fpäter aud) mehrere hervor. Mir erinnern an die zu 
Sèvres bei St. Cloud in Frankreih, zu Paris, Chantilly, Limoges, Claix, St. 
Denis, Orleans und Marfeille, an die italienifchen zu Florenz und Neapel und an 
die englifchen zu Worcefter und Liverpool. Auch zählt man einige Fabriken in 
Rußland, eine zu Kopenhagen, zu Stodholm, zu Amfterdbam und Tournay. — 
An das Achte P. macht man diefelben Anforderungen, wie an das Glas, nur mit 
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dem Unterfchiebe, daß es nicht wie diefes ganz burchfichtig ſei. Seine Oberfläche 
foll fpiegelglatt, rein, blendend weiß und halb ducchfichtig fein, bei dem ploͤtzlichſten 
Wechſel der größten Hige und ftärkften Kälte unverfehrt bleiben, einen hellen, glok⸗ 
Tenartigen Ton, wenn e8 zerbrochen wird, und an Stahl gefchlagen Funken von 
ſich geben. Diefe Eigenfhaften mag man aber wohl am Meiften bei dem japani⸗ 
chen und chinefifhen Porzellane antreffen. Beide Sorten find ſchwer von einander 
zu unterfcheiden, wenn man es nicht an der Glafur bemerkt, die bei legterem ins 
Bläuliche, bei erfterem mehr ins Weiße fällt. In neuerer Zeit foll ſich die Güte 
dieſes Porzellang fehr vermindert haben. Den naͤchſten Pas nad) diefem nimmt 
Das meißner ein und diefem fucht das berliner den Vorzug ftreitig zu machen, mies 
wohl es ihm hinfichtlich der Feinheit der Maffe nachſteht. An dem Zeichen, das 
dem P. aufgedrüdt wird, kann man gemöhnlich den Fabrikort erkennen; fo3:®. 
an ben 2 Ereuzmeife ftehenden Churſchwerdtern das meißner, am Scepter das berli⸗ 
ner, bas wiener am öftreichifchen Wappen, am Fürftenhute das ludwigsburger, 
am heffifchen Löwen das hefen scaffeler, an dem großen lateinifchen R das gothaer, 
am 6 das geraer ꝛc. — Über den Urfprung ded Ausdruds P. gibt e8 verfchiedene 
Meinungen. Einige leiten ihn von dem portugiefifchen perol, Perle, ab; Andere 
von porcelle, das der italienifche Name für eine Art Schneden, der Porcellans 
fchneden, fein foll, deren Äußeres der Glaſur des Porzellang ähnlich fieht. Am 
Richtigſten fcheint jedoch die Ableitung von dem portugiefifchen porcellana, eine 
Schale, teil wahrſcheinlich die erften Gefchirre, welche die Portugiefen aus 
China einführten, Schalen oder Trinkgefchirre waren. — Der Hauptbefland- 
theil des Porzellang iſt die Porzellanerde. Diefe (lat. argilla porcellana; franz. 
terre à porcellaine; engl. porcellain- clay) rührt von einer Zerfegung bes Feld: 
fpathes her und ift größtentheils fehr feinerdig, zerreiblich, mild, von Farbe röthlich:, 
gelblich-, grauliche, bläulichtwweiß, mager und wenig fettig anzufühlen, ſchwach an 
der Zunge hängend und von fpecififchem Gewichte 2,2. Sie befteht aus 46 Theilen 
Kiefelerde, 39 Theilen Thonerde, 144 Theilen Waffer und etwas Eiſenoxyd. Sie 
findet ſich faft überall da, wo Feldfpath gefunden wird. Häufig ift fie im Granit: 
gebirge. In Gängen und Lagern wird fie bei Aue bet Schneeberg gefunden, mo 
diefelbe zur Unterhaltung der fächfifchen Porzellanmanufactur in Meißen bergmän: 
nifch gewonnen wird; man findet fie jedoch auch in Ungarn, Schlefien, Mähren, _ 
bei Paffau in Baiern, zu Limoges in Frankreich und an anderen Orten. Außer: 
dem nimmt man zum P. in Europa noch reinen Quarz oder Kiesfand und 
die gehörige Quantität Gyps und das Verfahren dabei ift, fo weit man folches 
Eennt, folgendes. Iſt der Quarz geröftet, in Waffer abgekocht, gepocht, gemahlen 
and durch ein Puderfieb gefchlagen worden, fo wird er mit pulverflarem, in kupfer⸗ 
nen Gefäßen gebranntem Gyps vermifcht. Diefes Gemenge gibt die fogenannte 
Fritte. Diefe wird mit fein geftoßener und gefchlämmter Thonerde, wozu auch 
Porzelanfcherben gebraucht werden, in Regenwaſſer zu einem Zeige verarbeitet. 
Geht der Zeig in Faͤulniß über, fo werden die verfchiedenen Gefäße auf der Scheibe 
daraus verfertigt und die Abdruͤcke beſorgt. WBeftehen diefe blos aus einzelnen 
‚Stüden, fo werden fie durch Hülfe elfenbeinerner Werkzeuge, eines Schwammes 
und Pinfels zufammengefegt. Ehe nun das Abdrehen und Glätten vor ſich gehen 
ann, müffen die gefertigten Arbeiten erft zu einem gewiſſen Grade abgetrodnet 
fein. Nach erfolgtem Abdrehen werden fie in Kapfeln, Cafetten oder Muffeln aus 
HP verwahrt und in den Verslühofen gebracht, um eine beftimmte Härte zu erlans 
gen, und dann mit Glafur aus pulverartigem Quarz, Porzellanfcherbe und calcis 
nirtem Gyps in reinem Waſſer überzogen. Jetzt werden fie in einen zweiten mit 
Sand beftreuten Ofen, den Porzellan, Glatt: oder Gutbrennofen, wiederum in 
dergleichen Kapfeln verfchloffen gefegt, wo fie die nöthige Feſtigkeit und die weiße 
Sarbe erhalten. Der Sand, der beim Herausnehmen noch anklebt, wird auf der 


486 Porzellanausfhlag —, Poſen 


Schleifmürhle abgefchliffen. Werben einzelne Stuͤcke zwar gebrannt, aber nicht 
glafirt, fo heißen fie Biscuit. in großer Theil befommt im Ofen Rise, 
Sprunge oder andere Fehler in der Glaſur und daher kommt es, daß das ganz reine 
P. fo theuer bezahlt wird. — Was einen Porzellanbrennofen betrifft, fo muß 
man bei dem Baue beffelben befonders darauf fehen, daß er eine Gleihmäßigkeit 
in der Vertheilung der Hitze bewirke und erhalte. Es find vielfache Verſuche ges 
macht worben, dergleichen Ofen zu errichten, 3. B. von Guettard, der ihm eine 
cirkelrunde Geſtalt gab, und vom Grafen von Milly, deſſen Ofen ein Parallelepipes 
dum darftellt, aber vom Anfange an für weniger anwendbar befunden worden ift. 
Die Heizung erfolgt am Liebften mit gutem dürren Holze. Zwar koͤnnen auch andere 
Brennmaterialien, befonders Steinkohlen, dazu verwendet werden, doch foll ber 
Dampf derfelben dem weißen Glanze des Porzellans nachtheilig fein. — Als Ins 
gredienzen zu den Farben der Porzellanmalerei gebraucht man Metallkalkarten und 
diefe müffen mit einem leicht ſchmelzbaren farbelofen Gtafe ohne allen Bleibeftand- 
theil gefchmolzen, zerfloßen und gefiebt werden. Mill man die Farbe auftragen, 
fo wird fie mit DI, befonders Spiek⸗, Zerpentin= oder Lavendelöl oder mit Gummi 
und Zuderwafler auf Holz verbunden. Nach erfolgter Auftragung wird die Pors 
jellanmwaare wieder in Kapfeln in den Emaillirofen gebracht und diefer dermaßen ers 
hist, daß das Glas zum Fluffe kommt, ohne dabei der Glafur zu ſchaden. S. 
Montami, „Bon den Farben zum Porzellan und Emaillemalen” (Leip 1767). 
Um zu vergolden oder zu verfilbern wird Gold durch Königsmaffer und Silber durch 
Scheidewaſſer aufgelöft und bemfelben einiges Waffer beigefügt. Hat man durch 
Eifenvitriol den Niederfchlag bewirkt, fo wird dieſer getrodinet, der Farbenfluß 
beigemifcht, beides aufgetragen und hierauf wie beim Malen verfahren. Zum 
Gold: und Silberpoliren bedient man fich des Blutfteins und Achats. (S. N 
„Die Porzellanfabrication in theoretifcher und praktiſcher Hinficht”, Xeipz.. 1826). 
— Das unter dem Namen „reaumurifches P.“ bekannte wird aus Glas, ) 

derd grünem Flaſchen- und Fenfterglafe bereitet. Das dazu beftimmte Glas 
man in einen geräumigen Schmelztiegel, der mit Sand und Gyps, auch Kalk ans 
gefüllt ift, Eittet den Deckel mit Thon an und fegt ihn dann in den Töpferofen. 
Iſt er darin den ganzen Brand hindurch ftehen geblieben, fo hat das Glas ein por⸗ 
zellanartiges Anfehn befommen, mwiderfteht dem Feuer, gibt mit einem Stable 
daran gefchlagen Funken und verträgt einen fchnellen Wechfel von Hige und Kälte, 
Doch entgeht ihm das Glatte und Glänzende des Achten Porzellans und fein Weiß 
nähert fi mehr dem Milchweißen, 3), 

Porzellanausfchlag , fo viel wie Neffelausfchlag (f. d. Art.). 

Pofaune, lat, tuba ductilis; fr. saquebute; engl. sackbut; ital.trombone, 
ein bekanntes Blasinftrument von Meſſingblech, unterfcheidet fi) von der Trom⸗ 
pete, ber fie übrigens hinfichtlicy der Form und des Tractaments aͤhnlich ift, das 
durch, daß fie aus zwei Theilen befteht, die fi in 2 Scheiden aus einander und 
zufammenfchieben faffen. Der eine Theil, das Hauptftüd genannt, befteht aus 
zwei Röhren (Scheiden), bie unten in die Stürze (Schalltrichter) auslaufen, der 
zweite aus zwei dunneren Röhren (Stangen) mit einem Mundftüde, die in die bei⸗ 
den Röhren bes Hauptftüdes paffen und vermittelft der rechten Hand beim Blafen 
je nach der Höhe oder Ziefe des Tones heraus⸗ oder hineingezogen werden. Man 
hat Discants, Alte, Tenor⸗ und Bafpofaunen, jedoch find die erfteren faft aus 
Ber Gebrauche. Die P. ift ein fehr altes Inſtrument und wurde fpäter meift nur 
bei der Kirchenmufit angewendet. Durch Mozart jedoch Eam fie auch in die Operns 
muſik und jegt hält man fie felbft zur gewoͤhnlichen Tanzmuſik flr gutgenug. Der 
größte Pofaunenvirtuos ift gegenwärtig Queißer in Leipzig. 29, 

Pofeidon, f. Neptun, 

Pofen, f. Preußen. 


‘ 
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Poſidonius, ein foäterer Anhänger der Stoa, Schliler des Pandtius, ward 
geboren 135 v. Chr. zu Apamda in Syrien (daher P. Syrus), ging, nachdem er . 
eine gelehrte Neife gemacht hatte, nad) Rhoͤdus, mo er eine Art ftoifcher Neben: 
ſchule fliftete und großen Ruf erlangte, Er heißt darum öfters auch P. Rhodius. 
Doch find die Säge, in denen er von der alten Stoa abwich, von fehr geringer Be: 
deutung. Von feinen Werken haben wir nur Bruchſtuͤcke gefammelt, unter dem 
Zitel; „Posidonii Rhodii reliquiae doctrinae‘‘; coll. atque ill. Janus Bake; 
acc. Dan. Wyttenbachii annotatio (Lugd. 1810. 8.). 80. 
Poſition ift überhaupt Stellung, im Kriegswefen und im gemeinen Leben 
befonders. die, in welcher man den Feind erwartet oder irgend ein Hinderniß zu über: 
mältigen ſucht; in ber Profodie (f.d. Art.) hingegen verſteht man darunter das 
Mebeneinanderftehen zweier Confonanten, 9, 
Dofitiv (lat.) oder thetifch (griech) bezeichnet überhaupt das Hingeftellte, 
Gegebene; es wird aber durch die gebräuchlichen Gegenfäge meift etwas ver: 
fchieden beftimmt. Setzt man es nämlich dem Negativen (f. Negation) ent: 
gegen, fo beveutet es dns Wirkliche, das Exiſt iren de (3. B. pofitiver und nes 
— Begriff) ; ſteht es aber dem Natürlichen entgegen, fo drückt e8 das durch 
ußere Auctorität Entftandene und Beftehende aus (daher pofitive Religion , poſi⸗ 
tives Recht im Gegenfage zu der natürlichen Religion, dem Naturrechte), alfo 
ſ.v. a. dogmatiſch. 9. 
Paoſſe, fr. und engl. farce, nennt man die Außerung eines fich in den niede⸗ 
ten Sphären des Komifchen bewegenden Scherzes, eines tollgewordenen Humors. 
Diefe Stimmung eigenthuͤmlicher Scherzhaftigkeit, welche wir bald drollig, bald 
poſſirlich und bald närrifch nennen, hat fich bei allen Nationen zu einem ftehenden 
Charakter voltsmäßiger und berbfpaßhafter Ergöglichkeit geftaltet, der und unter 
dem Namen Polichinello, Arlechino, Grazioſo, Clowe, Ruͤpel, Hanswurſt ıc. 
entgegentritt und auch des Beifalls des finſterſten Ernſtes gewiß werden kann. Die 
Hervorbringung wahrhaft witziger Poſſen erfordert den geſundeſten Mutterwitz, 
wie wir denn auch dieſes Talent meiſt bei kerngeſunden Naturmenſchen aus den 
niederen Ständen antreffen; wodurch jedoch keineswegs eingeraͤumt werden ſoll, 
daß die P. niedriggemein ſein duͤrfe, was auch nicht geſchehen wird, wenn nur der 
Poſſenmacher nicht ſeine naive Ratuͤrlichkeit verläugnet. Weiß der Dichter diefe 
natürliche Poffenhaftigkeit in feinen Werken Eüinftlerifch zu potenziten und an ber 
zechten Stelle anzubringen, fo wird er ihrer Wirkung auf den Leſer oder Zuhörer 
flets geroiß fein. Hat Sancho Panfa irgend Jemand minder Ergögen gefchafft als 
Don Quirote? Aus dem Gefagten geht fchon hervor, daß das Poffirliche in allen 
ſchoͤnen Künften anwendbar fei und daß es nicht nur zur Beluftigung, fondern auch 
zur Verfpottung und Vertilgung fchädlicher Thorheiten eines ber eeignetften und 
erfolgreichften Mittel fein könne. Iſt die P. auch eine lächerliche Übertreibung, fo 
darf fie doch nie ins Alberene, Fade und Laͤppiſche fallen, welches hauptſaͤchlich dann 
geſchieht, wenn man ſich abquält , P. auf P. folgen zu laffen. — In der dra- 
matifchen Poefie nennt man eine Art des Luftfpiels P. (Farce) und meint damit 
ein Stie derb£omifcher Art, welches auf unmittelbare Erregung der Lachluft aus: 
geht und mehr auf den Beifall des Augenblids, als auf dauernden Effect hinarbei- 
tet. Loſe und kühne Verwicdelungen find ihm lieber, als wahrſcheinliche und con: 
fequente. Derber Scherz, wigige Spielereien mit Finfällen und Worten und 
Garricatutzeichnung find fein Element. Bei allem dem darf es ihm an Anmuth 
und Leichtigkeit nicht fehlen, auch darf es nicht pöbelhaften Spaß und obſ coͤnen Wit 
zu Hülfe rufen, wenn es auf künftlerifchen Merth Anfpruch machen will. 66. 
Poffelt (Ernſt Ludwig), ein befannter deutfcher Hiftoriker, am 22, San. 
1763 zu Durlach in Baden, wo fein Vater Hofrath war, geboren, wibmete fich, 
nachdem er auf den Gymnaſien zu Durlach und Karlsruhe feine Vorbereitungs⸗ 
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dien vollendet hatte, zu Göttingen und Straßburg der Jurisprudenz ders 
—— der Geſchichte und den — ——— 
in feiner Vaterſtadt als Anwalt nieder. Da aber dieſes Geſchaͤft ihn nicht anfpras 
fuchte er um die Stelle eines Profeffors der Nechte zu Karlsruhe an, welche er aue 
1784 mit dem Titel eines geheimen Secretairs des Markgrafen von Baben erhiett 
In diefer Stellung machte er ſich durch einige gehaltreiche Lobreden (mie auf fr 
rich II. , auf die vierhundert in der Schlacht bei Wimpfen [1622] gefallenen? 
heimer 2c.) befannt und erwarb fic) das anerfennende Rob Preußens und dag $ 
gerrecht von Pforzheim. Als Amtmann nach Gernsbach bei Raftade verfegt 75 
erhielt er hinlaͤngliche Muße, den großen Ereigniffen in Frankreich feine Aufmerkfanm- 
£eit zu widmen und ward bald ein enthufiaftifcher Kobredner der Revolution, berems 
Grundſaͤtze er in vielen wohlgefchriebenen und gern gelefenen Werken zu n 
fuchte. Verdrießlich uber öftere Zurechtweifungen, welche er von deutſchen 
gierungen erhielt und die ihn in manchen Unternehmungen (mie 5. B. in der Re 
daction der „Weltkunde“, welche fpäter in die „Allgemeine Zeitung” | 

wurde) hinderte, nahm er 1798 feine Entlaffung mit dem Charakter eines 
tionsrathes und mit halbem Gehalte, wofür er die Gefhichte von Baden zu fchre 
ben verfprach, welches Verfprechen er jedoch nie erfüllte. Er lebte nun abwechfeind 
zu Durlach, Karlsruhe, Tübingen, Erlangen und Nürnberg und folgte di 
Generale Moreau, mit dem er befannt geworden war, 1801 nad Str 

Als diefer General 1804 feftgenommen und des Hochverraths angeklagt war 
glaubte fich P. nirgends ficher und reifte von einer Stadt zur andern, bis er 
Heidelberg in einem Anfalle von Melancholie aus dem Fenfter auf die Straße 

und am 11. Juni 1804 an den Folgen des Falles ftarb. P. hatte ungew 

große Anlagen zur Hiftoriographie; Eritifcher Scharffinn und Darftellumgstak 
waren ihm, wie wenigen deutfchen Gefchichtfchreibern, eigen und er hätte einer der 
vorzüglichften deutfchen Hiftoriker werden koͤnnen, wenn ihn nicht enthufiaftifche 
Übertreibung und allzublinde Anhänglichkeit an das Franzofenthum oft icre geleitet 
hätten. Von feinen zahlreichen Schriften nennen wir hier: „MWiffenfchaftliches 
Magazin für Aufklaͤrung“ (Leipz. 1785— 1788. 3 Thle. 8.); „Rede fiber bie 
deutfche Hiſtoriographie“ (Durl. 1786, 8.); „Gefchichte der deutfchen Fürften: 
vereine” (Xeipz. 1787. 8.), „Geſchichte der Deutfchen” (Leipz. 1789— 1790, 
2 Thle. 8. Fortgeſetzt von Pölig, Bd. 3 und 4. Ebend. 1805—1820. 8.)5 „Ge 
ſchichte Guftav’s III.” (Leipz. 1792, 8.); „Gefchichte des peinlichen 

Ludwig's XVI.“ (Baf. 1793. 2 Bde. 8.); „„Bellum populi Galliei adversus 
HungariaeBorussiaequereges eorumque socios anno 1792°* (Goetting. 1793. 
8. Deutſch, Negensb. 1793. 8.) ; „Hiftorifches Tafchenbuch für die neuefte Ges 
ſchichte“ (Nuͤrnb. 1794— 1803. 9 Bde. 8.); „Europäifche Annalen“ Au 








1795 — 1804. 10 Be. 8.); „Hertzberg's Leben” (Leipz. 1798. 8.) und „At 
Schriften” (Ebendaf. 1795. 8.). Sämmtliche Schriften, herausgegeben we 
W. Weick“ (Stuttg. 1828 ff. 6 Bde. 8.). (Vergl. S. Gehres’ „Lebensbeichreibung 


des Dr. EL. Poffelt”, Manh. 1827. 2 Thle, 8.) 67. 
Possessorium, f. Petitorienklage. 
Poftament, f. Säule. * 


Poſtel (Ehriſtian Heinrich), ein deutſcher Dichter des XVII. Jahrh. am 
II. Oct. 1658 zu Freiburg in Hadeln, wo fein Vater Prediger war, "gebe 
widmete fi nad) Beendigung feiner Schulftudien auf den. Univerfitäeen 
und Roſtock der Jurisprudenz und ließ fi, nachdem er zuerft eine Reife durch Ho 
land, England, Frankreich und Italien gemacht hatte, als Advocat zu Hamburg 
nieder, wo er zugleich durch mancherlei poetifche Verfuche, befonders durch Opern 
für die hamburger Bühne, Aufmerkfamteit erregte. Er hatte ſich nach der vers 
dorbenen italieniſchen Echule und nad) dem ſchwuͤlſtigen Hofmannswaldau gebildet 
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und bichtete ganz in ihrer Manier. Mit dem Epigrammenbichter Wernike, ber den 
verborbenen Gefhmad Eräftig anfocht, gerieth er darüber in einen literarifchen Streit, 
ber aber, obſchon ihm der fade Dichter Hunold zu Hülfe kam, zu feinem Nachtheile 
endete. Auf einer zweiten Reife, welche P. durch Deutfchland, die Schweitz und 
Stalien unternahm (1700), ſuchte et vortheilhafte fiterarifhe Verbindungen anzu⸗ 
knuͤpfen und kehrte dann nad) Hamburg zurüd, wo er am 22, März 1705 ftarb, 
Ein fo wäfferiger Dichter auch P. war, fo erhielten doch feine (25) Singſpiele, worun⸗ 
ter „Hercules“, „Bajazet“, „Ariadne“ und „„Iphigenia” die befannteften find, 
großen Beifall, können aber jegt nicht mehr gelefen werden; noch unerträglicher iſt 
fein unvollendetes Heldengedicht: „Der große Wittekind“ (Hamb, 1724. 8.), ob⸗ 
fehon ihn feine Zeitgenoffen als einen zweiten Taſſo priefen. Bemerkenswerth find 
noch fein Verſuch einer paraphraftrenden Überfegung der Ilias: „Die liſtige Juno” 
(Hamb. 1700, 8.) aus dem vierzehnten Gefange, und fein Bemühen, das Studium 
der ſpaniſchen Riteratur bei den Deutfchen in Aufnahme zu bringen. 67. 

Poften (milit.), f. Wache. 

} Poftborn, lat. cornuadeursum publicum; fr.cornet depostillon; engl.post- 
horn; ital. cornetta di postiglione, heißt ein dem Waldhorne ähnliches, nur durch 
Bleinere Dimenfton von dieſem verfchiedenes Blasinftrument, welches vorzugsmeife 
die Poftillione führen, um damit bie nöthigen Zeichen (Ankunft, Ausweichen für 
andere Wagenzc.) zu geben. est hat man es indeß faft überall mit der leichter zix_ 
tractivenden Pofttrompete vertaufcht. 29, 

Poſthumius oder Pofthbumus (Marcus Caffius Galienus), einer von den 
fogenannten 30 Tyrannen unter Balerianus und Galienus, ftand als Befehlshaber 
der römifchen Legion in Gallien und wurde, als Kegterer die von den Soldaten er⸗ 
rungene Beute fich anmaßen mollte, von diefen zum Imperator ernannt, Det 
fonft forglofe Galienus eilte zwar wiederholt nach Gallien, um feinen Gegner zu 
entfegen, doch immer vergeblich, und fo behauptete fih P. nebft Victorinus, den 
er als Mitauguftus angenommen hatte, von 260 bis 267 n. Chr., wo er als 
Opfer der Zügeltofigkeit feiner eigenen Soldaten fiel. 2: 

Poſthumus, f. Nachgeborene. 

Poftillen nennt man zum Vorleſen in der Kirche beftimmte Predigtbücher, 
und zwar defhalb, meil das Thema der Predigt aus den Worten des Bibeltertes 
abgeleitet und daher nach dem Verlefen jener Worte (post illa sc. textus verba) 
abgehandelt wird. Auch hat man Hauspoftillen, d. i. Andachts⸗ und Predigt: 
bücher, welche für den häuslichen Gebrauch beftimmt find. | 63, 

Poftulät, Forderung, nennt die Philofophie und Mathematik gewiſſe noth- 
wendige Vorausfegungen, die fi nicht auf weitere Beweiſe oder Erklärungen, | 
fondern eben nur auf die Nothmendigkeit oder das unabweisbare Bedürfniß des 
philofophirenden Geiftes fügen, alfo unmittelbar angenommen werden müffen. 
Ob es wirklich in der Philofophie folche Poftulate, auch wohl Heifchefäge genannt, 

ebe, d. h. ob man gewiſſe Säge unmittelbar annehmen dürfe oder ob nicht jene 
—* Nothwendigkeit eine nur eingebildete ſei, hat die philoſophiſche Metho⸗ 
den⸗ oder Grundlehre zu unterſuchen. (Vergl. den Art. Princip.) Am beruͤhm⸗ 
teften find die Kant'ſchen Poſtulate der praktiſchen Vernunft; über dieſe ſ. d. Art. 
Kriticismus. 80. 

Poſtweſen. Die Poſten, von dem Standpunkte ihrer jetzigen Ausbildung 
betrachtet, find ohne Zweifel eins der wirkſamſten Befoͤrderungsmittel des geiftis 
gen und materiellen Verkehrs, alfo Überhaupt der Cultur und Civilifation. Ans 
fange ein Erzeugniß des allernothiwendigften Bedürfniffes fchritten fie in ihrer all» 
mähligen Entwidelung über die Urfprünglich enge Grenzlinie hinaus und griffen 
immer tiefer in das geiftige, gefellfchaftliche und bürgerliche Leben der Staaten ein, 
fo daß fie jegt in ihrer feſten Verfchlingung in die Gefammtintereffen ein unablös: 
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liches Glied in der Kette des Staatslebens bilden. Wenn dieß aber nur von ber 
Staaten Europas und etwa von denen, die von Europa ihre Cultur erhielten, gil 
fo iftdamit zugleich das Eigenthümliche unferer heutigen Poften und ihre wefentlid 
Berfchiedenheit von ähnlichen Anftalten des Alterthums ausgefprochen, Jetzt ift d 
Poſt eine Staatsanftalt zum Reiſen und VBerfenden und als fol 
jedem Mitgliede des Staatsverbandes zugänglich; letzteres num bildet nebſt ber 
bhörigen Sicherheit und Schnelligkeit die wefentlichen Punkte, auf welchen d 
möglichfte Realifirung des Zweckes der Poften beruht. Was: die allgemeine Zu: 
gänglichkeit betrifft, fo ift diefe ohne alle Ausnahmen von jeher gültiger Grundja 
gewefen und bedarf Feiner weitern Erörterung. Die Sicherheit und Schnellig 
aber ald anderweitige wefentliche Erfordernijfe Hängen von der Organifation 
weſens ab und geben demfelben feinen eigentlichen objectiven Werth. Nach $ 
abe deſſen, was die Poft befördert, ob Menfchen oder-Briefe und Güter, umt 
cheidet man im Allgemeinen Perfonen- und Briefpoften, die nun wieber ir 
verfchiedene andere Arten zerfallen. Die reitenden Poſten find lediglich Brief 
poften und werden von eingm Poftillon zu Pferde oder wegen der. Schwere des Fel 
eifens auf einer Eleinen ein oder zweifpännigen Kalefche beſorgt. Dieſe find wege 
ihrer Schnelligkeit für den Kaufmann die wichtigften, auch wegen ihrer Wohlgei 
heit für die Staatscaffe die gewinnreichften.. Die fahrenden Polten können. ent. 
weder Brief⸗ und Perfonenpoften zu gleicher Zeit oder nur Perfonenpoften * 

































— 


find entweder ordin aire Poften, wenn fie Jahr aus Jahr ein zu beſſinmten 
gen und Stunden Briefe, Padete und Reiſende in einem bedediten Wagen a 
einer beftimmten Strafe fortfchaffen (Diligencen, fonft gelbe, blaue Kukfcher 
Sournalieren, wenn fie täglich einen beftimmten Cours, wiederholen), ober 
wagen, Eilpoften, welche nur Perfonenpoften find, moͤglichſt ſchnell beförber 
und höchftens Briefe und Eleinere Padete mitnehmen. Zu den fahrenden Pofte 
werden, wenn Mangel an Pla eintritt, befondere Beiwagen für Güter und Bet 
chaifen für Perfonen zugegeben. Außerdem hat man nod) fogenannte Gariolpoften 
welche auf einer Strede von wenigen Meilen entweder Courſe (regelmäßige i 
ftenläufe) oder Eleinere Städte und Ortſchaften mit einer nahe liegenden Pojtı 
ſtalt verbinden. Zu ähnlichem Behufe dienen auch die Fuß oder Botenpoften und 
Drdonnanzen (ſ. d. Art.). Die bis jegt genannten Poften gehen und komm 
beftimmter Zeit undin feftgefegter Ordnung ; außer ihnen gibt es noch andere 
welche fich nicht an die Zeit und an eine gewiffe Ordnung nur.in fofern binden, © 
man darunter die Vorfchriften und Grundfäge über Zahl der Reifenden, bi 
Pferde, Beſchaffenheit des Gepäds u. dgl. m. verſteht. Hierher gehören die | 
trapoften, reine Perfonenpoften, welche Neifende zu jeder ihnen befiebigen 
entweder in ihrem eigenen oder in einem Poftwagen, aber ſtets mit Poftpferben 
weiter befördern, ferner Eftaffetten, d. i. reitende Poftillons, welche zu je 
beliebigen Zeit auf Verlangen wichtige Briefe oder Depefchen überbringen, und Com 
tiere, welche daffelbe thun, jedoch nur im Auftrage regierender Haͤupter, 
herren, Minifter und anderer hohen Perfonen. Jetzt fahren fie meift in 
halbbedeckten mit zwei Pferden befpannten Wagen.. Die möglichft vollftändi 
Erreichung des Zweckes der Poften hängt von ihrer Organiſation ab und von % 
Art, wie fie verwaltet werden. Jedes Land hat zu diefem Behufe eine eigene 
ordnung oder Poftgefeggebung, die alle einzelnen Vorfchriften in Bezug au 
Dbliegenheiten und Pflichten der bei der Poft angeftellten Beamten, als au 
Derhaltungsmaßregeln und Fingerzeige für die, welche die Poft benugen, € | 
Un der Spige der Poftverwaltung fteht eine oberfte Behörde, Oberpoftamt, Dbe 
poftdirection, oder wie fie fonft genannt wird, deren Vorfigender den Namen 
Oberpoftdirector, Oberpoftmeifter, Generalpoftdirector u. f.w. führt. Ihm zur 
Seite ftchen Käthe, Commiſſarien, Secretairs u,a. m. . Untere find 
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Controleurs, Erpedienten, Conducteurs (Schaffneroder Schirrmeiſter), welche wäh- 
rend des Laufes der Padetzoder Perfonenpoften die Aufficht führen, ferner Packmei⸗ 
fter, Brief und Padetträger, welche die eingelaufenen Padete und Briefe an ihre 
Addreſſaten beforgen. Einem befondern, jedoch ftetsder obern leitenden Behörde uns 
terworfenen Zweige der Verwaltung fteht bei großen Poftanftalten der Poftverwalter, 
Poſthalter, Poftftallmeifter u. f. w. vor, welcher den Poftftall unter feiner Auf: 
ficht hat. Ihm untergeben find der Wagenmeifter, d. i. derjenige, welcher. die 
Magen in fahrbarem Stande erhält, und die Poftillons, di. die zum Fahren ber 
Poſten und zum Reiten beftimmten Knechte. Faſt überall bildet das P. eine be- 
fondere Section in einem Minifterialdepartement (meift im Minifterium des In⸗ 
nern oder der Finanzen), welche die Oberaufficht über das Ganze führte, Was 
den Poftenlauf felbit betrifft, fo unterfcheidet man Hauptpoftcourfe und Neben» 
amd Seitencourfe. Die erften verbinden große Städte und Handelspläge mit ein- 
ander, während die Nebencourfe zwifchen minder wichtigen Ortſchaften laufen; 
zur Verbindung beider dienen die Seitencourfe. Um eine gleichmäßige Echnellig= 
keit der Fahrpoften herzuftellen, werden auf gemiffen Punkten jedes Courfes (Sta= 
tionen) die Pferde gemwechfelt und zugleich den Paſſagieren einige Zeit zur Erholung 
gewährt. Da, wo die Befchaffenheit der Ortlage Anlegung von wirklichen Sta⸗ 
tionen nicht geftattet, vertreten Nelais, d. i. Orte, wo frifche Pferde bereit ftehen, 
die Stelle derfelben. — Wie fhon oben bemerkt, ift Schnelligkeit und Sicherheit 
die Hauptforderung, welche man an eine gute Poft zu machen.hat. Die erſtere 
wird vorzüglich, Dadurch erzielt, daß die Pferde gehörige Kraft und Ausdauer beſiz⸗ 
gen und diefe der Poftillon gehörig zu benugen verfteht; dann befonders dadurch, 
Daß die Wagen möglichit geringe Schwere haben, und endlich, daß die Poftftationen 
nicht zu weit aus einander liegen und an denfelben kein zu langer Aufenthalt geſtat⸗ 
tet werde, auch die Abfahrt und Ankunft bis auf die Minute pünktlich beftimmt 
fei. Was die Sicherheit betrifft, fo beruht zuerft die perfönliche dev Reifenden, in 
ſoweit für diefe die Poft zu ftehen hat, gleichfalls auf guten dauerhaften Wagen 
amd erprobten des Fahrens Eundigen Poftillons, andererfeits die der Briefe und 
Güter aber auf der Genauigkeit, Pünktlichkeit und Vorficht dee unmittelbar mit 
ihrer Abfendung und Transportirung beauftragten Poftbeamten. Über diefen Ge- 
genftand als eigentliches Gefchäftsverfahren geben die Poftordnungen die nöthigen 
Vorſchriften. Bei allem dem würde man aber doch nie fichere Garantie haben, wenn 
nicht die Umverleslichkeit des Poftgeheimniffes die legte Gewähr leiftete, d. i. der 
Grundfag, daß Alles, was die Poft unter Siegel erhält, auch unbefchädigt und 
ohne Verlegung des Siegels in die Hände der Addreffaten gelangen muß. Jetzt 
wird die ß überall genau beobachtet und die Poftbeamten werden darauf in Eid und 
Pfliht genommen. Nurda, wo geheime Polizei galt und etwa noch gilt, nahm 
man ſich die Freiheit, die Siegel zu löfen, freilich zu großem Nachtheile des Pofts 
verkehrs, Die treffliche Einrichtung, die jegt allerwärts das P. erhalten hat, hat 
diefes wohlthätige Inftitut zu einem der gemeinnügigften Inftitute gemaht, um 
fo mehr, als e8 allgemein zugänglich ift. Letzteres würde noch mehr der Fall fein, 
d.h. die Zugänglichkeit würde mehr noch benugt werden, wenn die größtmöglichfte, 
aber freilich häufig vermißte Wohlfeilheit ſtattfaͤnde. Es ift nicht zu verfennen, 
daß die mannigfaltigen und wichtigen zur Erreichung des Zwecks allerdings auch 
u Privilegien, welche die Poft befigt (wie z. B. das Verbietungsrecht jedesans 
den ähnlichen Privatunternehmens u. a.m.) es ihr möglich machen, möglichft billige 
Preife für Perfonen und Gütertransport zu ftellen; allein die Regierungen haben 
zum großen Theil wenigftens die Poften bislang immer noch als Finanzfpeculation 
betrachtet, was bei dem meift ergiebigen Ertrage derfelben den Gaffen wohl förderlich 
fein mag, aber den freien Verkehr ftets hindert. inigen Erfag gewährt es dann 
immer noch, wenn, wie in Preußen, die Einkünfte der Poft wenigftens zur Er- 
f ’ 
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haltung der Poſtſtraßen verwendet werden. In neuerer Zeit indeß ſind abgeſchen 
von dem meiſt uͤberall noch beſtehenden hohen Briefporto und Perſonengelde den⸗ 
noch einige bedeutende Erleichterungen hinſichtlich des Francaturzwanges eingetre⸗ 
ten, da derſelbe jetzt nur noch bei Sendungen nach Öftreih, Frankreich ‚ Rußland 






und den überfeeifchen Ländern ſtattfindet. — berfiht der Geſch 
der Pot. Wenn man, wie 68 gewöhnlich gefchieht, annimmt, daf ber 
Alterthum die Poften gekannt habe, fo ift dieß nur einfeitig richtig. Aller 
fchah durch reitende oder Fußboten die Verfendung von Briefen und Depe 
allein, wie aus der genauen Prüfung der vorhandenen Nachrichten hervorgeht, 
ftets nur zum Behufe des Negenten oder der Negierung und nicht regelmäßk: 
zu beftimmten Zeiten, fondern nur gelegentlich bei wichtigen Ereigniffen. Bon 
eigentlichen und ähnlichen Anftalten, wie unfere Poften find, kann feine Rede fei 
"und es gehören legtere daher in ihrer Eigenthümlichkeit ausfchließlich der —* 
an. Seibſt wenn man, wie man faſt muß, annehmen möchte, daß im hoben 
Alterthume in Oftindien wirkliche Brieffendungsanftalten vorhanden gemwefen feien 
- (noch im vorigen Jahrhundert ſchickten die einheimifchen Fürftenund Behörden ihre 
chreiben durch beftimmte Fußboten, die fich fortwährend an der Straße in un 
fähr eine Stundevoneinanderentfernten Hütten aufhielten), fo fehltdoch audyiht 
‚ein Haupterforderniß, die allgemeine Zugänglichkeit. Nichts defto weniger 
- 8 einiges Intereſſe gewähren, die verfchiedenen Sendungsarten bei einzelnen 
kern des Alterthums kurz zu überbliden. Ob bei den Äghptern wirkliche Botenan- 
ftalten im Gebrauche geweſen find, kann man mit Gemißheit nicht beftimmen, Ba 
man aus einer Stelle des Diodor, mo derfelbe von einem Gefege —5* 
welchem der König bei Tagesanbruch ſtets die eingegangenen Briefe Habe lefen mi 
fen, auf nichts Näheres fchließen kann; bei den Hebräern wird ebenfalls nur von 
Boten gefprochen, welche die Befehle der Könige trugen, und daffelbe m 
in dem affprifchen und babplonifchen Reiche ftattfinden. Beiden Perfern bası 
gen waren unverkennbar bereits regelmäßige Verfendungsanftalten und zwar buch 
Cyrus eingerichtet. Es gab beftimmte Ordonnangreiter, welche auf beftinnmiten 
Stationen die Pferde wechfelten und fo an die Satrapen die Befehle der Könige 
überbrachten, doch war das Vol vom Gebrauche derfelben ausgefchloffen; auch 
gefchahendiefe Sendungen nichtregelmäßig, fondern nurbei befonderen A | 
Es find alſo auch diefe gerühmten perfifchen Poften mit unferen nicht in Vergleich zu 
bringen. Dafjelbe gilt von den griechifchen Sendanftalten, die weit entfernt eine - 
beftimmte Organifation zu haben ebenfalls nur in unregelmäßigen Botenlaufebe 
ftanden, Größere Aufmerkfamkeit dagegen verdient das römifche P., wie es ic 
unter den Kaifern geftaltet hatte. Schon Auguft richtete regelmäßige Brief: umb 
- Depefchenfendungen ein, welche anfangs von jungen Leuten (statores), die von 
Station zu Station wechfelten, bald aber von reitenden Boten beforgt wurden 
Später ward diefes der Poft ähnliche Juſtitut umfaffender ausgebildet und zumal 
unter Conftantin durch beftimmte Gefege und Ordnungen geregelt, Es gab fürne 
liche Stationen, two die Pferde gewechfelt wurden und Wagen verfchiedener Ga 
tungen für die Reifenden bereit ftanden, auch trug man bier Sorge flr das Unter 
kommen und die Verpflegung derfelben. In den Eaiferlichen Ordnungen war bie 
Zahl der Pferde, die man fordern Eonnte, genau beftimme und über alles 
beftimmte Regeln aufgeftellt, deren libertretung ftreng geahnder wurde, 
nach möchte es fcheinen, als fei das römifche Poſtweſen (eursus publieus) dem 
unfrigen ähnlich geweſen, allein bei näherer Betrachtung ergibt fich er 
denn auch ihm fehlt etwas Wefentliches, die allgemeine Zugänglichkeit. ecur- 
sus publieus fand nur auf den großen Eaiferlichen Heerftraßen, die dem Bolle 
fchloffen waren, ftatt und war nur für den Kaifer und die vornehmften Beamteten 
vorhanden ; jeder Andere Eonnte fich ded cursus publieus nur dann bedienen, wenn 
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ı en ficheinen Eaiferlichen Erlaubnißfchein zu verſchaffen gewußt hatte. Es fcheint 
aber, als feien folche Erlaubnißfcheine meift nur den in öffentlichen und Hofdien- 
n Stehenden ertheilt worden. Mir dem Sturze des römifchen Reichs hörten na= 
lich auch diefe Sendungsanffalten auf und man findet nun Jahrhunderte hin⸗ 
durch nirgends eine Spur von ähnlichen Anftalten. In Deutfchland und dem frän- 
Eifchen Reiche beftanden unter Karl dem Großen Courierritte, die aber nur felten 
und auf wenigen großen Heerftraßen gingen, auch findet man nicht, daß fpäter 
diefe Einrichtung beibehalten und verbejjert worden wäre, Erft als die Städte em⸗ 
kamen, fühlte man das Bedürfniß, den fo nothwendigen Briefwechfel und die 
MWaarenfendungen auf irgend eine Weife zu fördern und zu regeln. So bildete 
ſich nad) und nad im XIII. Jahrh. nad) Entftehung der Hanfeein förmliches Bo⸗ 
tenweſen aus, welches zu Hamburg feinen Sig hatte, in verfchiedenen Zügen die 
Städte mit einander verband und bereits durch Beftimmungen über Eintreffen und 
Abgehen der einzelnen Botenfuhren in den beflimmten Stationen in eine gewiffe 
Drdnung gebracht wurde. Bei Weiten geregelter aber war die Anftalt, welche 
im Jahre 1276 die Drdensritter zu Marienburg in Preußen errichteten. Dieſe 
iſt eigentlid) die erfte Poft in unferm Sinne; denn fie hatte einen förmlichen Poſt⸗ 
meilter, uniformirte Poftillons (Briefjungen), Brieferpeditionen (Bryffſtall) und 
befondere blos zum Poftdienfte beftimmte Pferde. Auch wurden die Briefe in ein 
Bud) eingefchrieben (wie unfer kartiren) und nad) ihrer Reihenfolge mit Nummern 
bezeichnet. Es gebührt daher die ſogenannte Erfindung der Poften, wenn von eis 
ner folchen überhaupt die Rede fein kann, weder Ludwig XI. , noch dem Fuͤrſten 
von Thurn und Zaris, fondern den deutfchen Ordensrittern. Es fcheint aber, alg 
babe fih das P. des Ordens nicht über die Grenzen feines Gebiets verbreitet; denn in 
Deutfchland dauerte das oben angedeutete Botenwefen fort, welches nad) und nach 
zwar mancherlei Verbeſſerungen erhielt, aber doc) immereine Privatunternehmung 
und deöhalb durchaus einfeitig blieb. Haft jede bedeutende Stadt hatte ihren Bo— 
tencuts; der wichtigfte aber und am regelmäßigften organifirte war die Botenfuhre 
von Hamburg nad Nürnberg, welche, fo viel e8 thunlich war, mit den übrigen 
Dotencurfen, den Metzgerpoſten (reifende Fleiſcher) zc. in Verbindung trat. Ende _ 
lich im Sabre 1516 erhielt Franz von Zaris vom Kaiſer Maximilian I. den Auf: 
trag, eine Brieffendungsanftalt von Brüffel nad) Italien einzurichten, und zugleich 
das Zehn als Generalpoftmeifter in Epanien und den Niederlanden. Damit war 
der Anfang des fpäteren Neichspoftwefens gegeben, aus welchem fic) in der neuern 
Zeit das deutſche P. in feiner heutigen Geftalt entwidelte. Diefer erften Poft folg- 
ten bald andere, die nun auch nad) und nad) regelmäßige Einrichtungen erhielten. 
Noch hatten die einzelnen Reichsftände in ihren Zerritorien ihre befonderen Boten⸗ 
fuhren, legten aber almählig auch ähnliche Anftalten an, ohne jedoch den Lauf der 
Zarisfhen Poſten dur) ihr Gebietzu flören; vielmehr benusten fie diefelben haͤu⸗ 
fig mit. Im Jahre 1615 endlich ward Camoral von Taris für ſich und feine 
Nachkommen mit der Keichspoft belehnt; doch proteftirten alle die Stände, welche 
bereits befondere Poften hatten, wie Sachfen, Brandenburg, Wuͤrtemberg, Pfalz 
u. 0, bagegen und der 30jaͤhrige Krieg war auch nicht geeignet, das Reichspoftiwes 
fen zu heben; fpäter aber blühte e8 durch mancherlei Urfachen beguͤnſtigt empor und 
breitete fi) immer mehr aus, zumal da fchon feit der Mitte des XVII. Jahrh. 
auch Perfonenpoften eingerichtet worden waren und der Verkehr durd) beffere Stra⸗ 
Ben erleichtert wurde. So blieb im Allgemeinen die Lage der Dinge bis zu Anz 
fange diefes Jahrh., wo das P. durch die Kriegsjahre mancherlei Störungen un— 
tertoorfen wurde; namentlich verfielen die Taris’fhen ſichtlich, bis endlich der all- 
emeine Friede die Lange vermißte Ordnung twieberherftellte. Das fürftliche Haus 
xis hat gegenwärtig noch, und zwar ald Erbmannthronlehn, die Poften in 
Baiern, Würtemberg, beiden Heffen, den Herzogthuͤmern Sachſen, Naffau, 
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Reuß, Hohenzollern, Lippe, Waldeck Schwarzburg⸗Rudolſtadt und Sonders⸗ 
hauſen (obern Theil) und Poſtrechte in den freien Staͤdten, alſo ungefaͤhr den vier⸗ 
ten Theil von Deutſchland. Die übrigen Staaten haben ihre eigenen Landespo⸗ 
ften. Seit 1816 hat fich das P. in Deutfchland außerordentlich vervolllommnet und 
namentlich haben die Perfonenpoften durch Einführung der Eitpoften (zuerft in 
Preußen 1819) unendlich gewonnen. Beſtimmte, ins Einzelne gehende Pofts 
ordnungen, die Pünktlichkeit der Gefchäftsverwaltung, treffliche Straßen u. a. m. 
tragen viel zur Sicherheit und Schnelligkeit der Poften bei. — In Frankreich, 
wo befonders feit Ludwig AT. und fpäter Karl VIII. viel zur Verbefferung des 
Poſtweſens gethan wurde, blieb die Verwaltung deffelben bis ins XVIII. Jahrh. 
in den Händen von Generalpächtern, ging aber endlich in die Hände der Regierung 
über. Das franzöfifche P. in feinem jegigen Zuſtande ift einfacher, aber wohl mes 
niger ficher, als das beutfche; die Perfonenpoften dagegen, welche an Privatun⸗ 
ternehmer verpachtet werden, unbedingt beffer organifirt, da die Goncurrenz ein 
Zuruͤckbleiben nicht zuläßt. — In England, wo das P. durch ein Generalpofts 
amt geleitet wird, bilden ebenfalls die Fahrpoften in den Händen von Privatunters 
nehmern den Glanzpunkt; doc, find durch die Dampfwagenfahrt in den neueften 
Zeiten große Veränderungen herbeigeführt worden. — Rußland kann fich bis jege 
nur eines höchft untergeordneten Poftwefens ruͤhmen, da es blos auf den Haupt⸗ 
ſtraßen regelmäßige Courfe gibt. Döchitens die Ertrapoften verdienen wegen ihrer 
ungemeinen Schnelligkeit, nicht aber wegen ihrer fonftigen Einrichtung, einige 
Anerkennung. Eben fo wenig, mie das ruffifche, kann das italienifche (höchftens 
in der Lombardei), ſchwediſche, fpanifche und portugiefifche, felbft nicht das da⸗ 
nifche P., obwohl legteres fonft manche lobenswerthe Einrichtung hat, mit dem 
deutfchen in Vergleich geftellt werden. Das öftreichifche ift im Allgemeinen dem 
beutfchen überhaupt ähnlich, obwohl e8 demfelben im Einzelnen wohl bedeutend 
nachftehen möchte. — Im der Türkei hat die Idee einer regelmäßigen Poft noch 
nicht Eingang gefunden; doch ift die Verbindung zwifchen Wien und Conftantis 
nopel ein fchwacher Anfang. Bislang überbringen Couriere des Sultans (Tata⸗ 
ren) die Depefchen an bie beftimmten Orte. Eben fo wenig find die Senbanftal 
ten in China und Japan mit den europäifchen Poften zu vergleichen. Sie gehören 
allein der Negierung und dienen nur zur gelegentlichen Beförderung ihrer Depes 
fchen. In Nordamerika ift das P. dem englifchen ähnlich und fehr gut organis 
firt. Hier aber, mie auch in der Folge auf dem europäifchen Gontinente, werben 
unfehlbar die Eifenbahnen allmählig eine völlige Umgeftaltung des Poftwefens her» 
beiführen. Das Refultat ift der Zukunft vorbehalten. — Vergl. aufer Rei 
chard's befanntem Werke „Der Paffagier auf Reifen” (8. Aufl. 1835) Mat: 
thias, „Über Poften und Poftregale 2c.” (Berl. 1832. 2 Bde.) ; Poppele’s Poſt⸗ 
buch für Deutfchland und die Hauptrouten durch Europa” (4. Aufl. Frankf. 1833) 
1835). „Überficht der Hauptftraßenverbindungen in ganz Mitteleuropa’ (Bers 
lin 1835). 1. 
Potafche, lat. cinis clavellatus; franz. potasse; engl. potash, ift ein uns 
reines Eohlenfaures Kali und wird aus der Afche von verbrannten Hoͤlzern und 
Pflanzen durch Auslaugen, Eindiden und Brennen bereitet. In Rußland, Pos 
len und Schweden gibt es Potafchefiedereien, welche drei Haupträume: die Afchens 
fammer, die Siederei und den Galcinirofen haben. In der Afchenfammer wird 
Holzaſche mit Waffer übergoffen und die Elare Durchgelaufene auge wiederholt über 
neue Afche gegoffen; dann kommt die gefättigte Lauge in die Siederei, wo fie in 
Pfannen und Töpfen bis zur Trockne eingefotten wird, und endlich bringt man die 
trockne ſchwaͤrzliche Maffe in den Galcinirofen, um fie zu brennen. SP. fommt 
in trodnen unregelmäßigen weißblauen Stüden in den Handel, zieht Keuchtigkeit 
aus ber Luft an und wird dann feucht und ſchmierig, enthält auch als rohe P. noch 
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Thonkieſelerde und Metalloxyde und wird durch nochmaliges Auftöfen in Waffer 
und Eindiden in Apotheken als gereinigteP. verbraucht. P. ift ein nothwendiges 
Material zur Glasbereitung, Seifenfabrication ıc. 3 
Potemkin (Gregor Alexandrowitſch, Fürft von), Guͤnſtling von Kathas 
find II. von Rußland, geb. aus einem adeligen polnifchen Gefchlechte im Sept. 
1736 auf dem Gute frines Vaters unmeit Smolensk und von feinem Vater zum 
geiftlichen Stande beftimmt , Fidirte auf der Univerfität zu Warſchau Theologie, 
trat jedoch nach dem Tode deffelben (1760) in-Kriegsdienfte, wurde im Regiment 
Garde zu Pferde, melches in Petersburg fand, eingezeichnet, und war, ald Kas 
tharina I. ihren Gemahl Peter IIT. entthronte (9, Juli 1762), Faͤhndrich. Er 
war einer der erften, welcher Katharinen an diefem Tage zur Selbftherrfcherin aus⸗ 
tief und fuchte ihre Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken, indem er ihr, als fie in 
männlicher Kleidung durch die Glieder feinesRegiments ritt, für das an ihrem Des 
gen fehlende Porte d’Epee das feinige anbot. Seine Geftalt und feine Aufmerk⸗ 
famkeit machten den gewünfchten Eindrud auf die Monarchin; er war diefen gan⸗ 
zen Tag um ihre Perfon und wurde am folgenden zum Oberften und Kammerjuns 
fer ernannt. Als folcher zeigte er auch dem Hofe zu Stodholm dieRevolution an. 
Ob e8 ihm aber gleich von da zuruͤckgekehrt gelang, in den engern Geſellſchafts⸗ 
kreis der Kaiferin zugelafjen zu werden, fo vermochte er doch nicht feinen Neben 
buhler, Gregor Orloff, zu verdrängen, vielmehr fegte es diefer bei der Kaiferin 
burch, daß P. ald Kämmerer und Generalmajor zu dem gegen die Türken kaͤm⸗ 
‚Sfenden (1768— 1774) Deere gefhidt ward. P. hatte fich hier durch Tapfer⸗ 
, Klugheit und Umficht ausgezeichnet, Lehrte aber bald unter dem Vorwande, 
eine Siegesnachricht zu überbringen, als Generallieutenant nad) Petersburg zus 
ruͤck, wo er vernahm, daß Katharina mit ihren Günftlingen gemechfelt hatte, 
Entrüftet darüber vertaufchte er den Soldatenrod mit der Mönchskutte, ließ fich 
aber, da die Kaiferin ihm ins Klofter eine Vertraute nachfandte, bewegen, an ben 
Hof zuruͤckzukehren, wo er bald als erklärter und einziger Günftling Katharina’s 
auftrat. Ungemein wurde fein Einfluß auf die Kaiferin, die ihn mit Würden und 
Titeln uͤberhaͤufte er ward in kurzer Zeit Fürft, Minifter, Feldmarfchall, Obers 
Befehlshaber der ganzen ruffifchen Kriegsmacht und Generalgouverneur mehrerer 
Provinzen. Die Kaiferin trug öffentlich fein Portrait und ließ ſich feine Launen, 
die zumeilen in Trog ausarteten, gefallen. Eine geheime Galerie führte aus ihren 
Zimmern in den Palaft des Fürjten, zu welchem ſich die Kaiferin, wenn e8 einen 
wichtigen Entſchluß galt, oft felbft begab. Er hatte fich nicht ſowohl den größten 
Einfluß auf Stantsgefchäfte erworben, er wußte auch die Kaiferin in der Meinung 
zu erhalten, als fei er-für ihre Sicherheit unentbehrlich. Denn e8 war diefer gar 
nicht unbekannt, daß fie von vielen Großen des Reichs gehaßt ward, fogar ihren 
eigenen Sohn, den Großfürften und Thronerben Paul, fürchtete fie und gegen dies 
fen und jene mußte fie in dem entfchloffenen,, vor nichts erfchreddenden P. ein ftars 
kes Gegengewicht fehen. Seit 1778 leitete P. faft allein die auswärtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe, mo er der Politik Preußens entgegenwirkte, welcher Graf Panin ergeben 
war, In Angelegenheiten, woran er Theil zu nehmen Bein Intereffe fand, oder 
wo Graf Panin’s gediegenere Staatskenntniffe die feinigen Überflügelten, ließ er 
zwar Manches gefchehen, dagegen aber verfuhr er in anderen kuͤhn und ohne alle 
Rüuͤckſicht. Mit graufamer Willkühr verfuhr er bei der gewaltfamen Unterjochung 
der Krim (1783). Doc) richtete er feine Aufmerkfamkeit auc auf das Nuͤtz⸗ 
liche. In Zaurien führte er mehrere Fruchtbaͤume ein, Petersburg verdankte ihm 
eine große Glas: und Spiegelmanufacturz- er fihäßte die Künfte, liebte Leidens 
fchaftlich die Muſik und hatte ftets 80 Muſiker in feinem Gefolge. In P. mochte 
wohl eigentlich das fogenannte griechifche Project, nämlich, die Türken aus Europa 
zu vertreiben, entflanden fein; deßhalb beredete er auch die Kaiferin zur Zuſam⸗ 
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menkunft mit Sofeph II. zu Mohilew, wobei der Tuͤrkenkrieg verabredet wurbe; 
Wenn P. den Wünfchen der Kaiferin oft laut widerfprady und gefliffentlich oft das 
Gegentheil that, fo wußte er fie wiederum ſchlau durch die fühnften, auf ihrem 
Sharafter berechneten Schmeicheleien zu täufchen. Als diefelbe 1787 Zaurien bes 
reifte, waren auf P.'s Anordnungen längs der Land- und Mafferftraßen hin und 
wieder Scheinftädte und Dörfer aufgefchlagen und die Einwohner der umliegenden 
Gegenden dahin aufgeboten, in ihren Feierkleidein zu erfcheinen. Als in diefem 
Jahre die Pforte auf P.'s Intriguen Rußland den Krieg erklärte, hatte er ald Gou⸗ 
verneur der füblichen Provinzen bereits alle Anftalten getroffen und übernahm dann 
den Oberbefehl der Hauptarmee, welche Oczakow belagerte und erftürmte (17. Dec. 
1788). Zur Belohnung erhielt er das große Band des Et. Georgenerdens , fo 
wie ein Gefchent von 100000 Rubeln, den Zitel eines Koſakenhetman und einen 
mit Diamanten befegten und mit Lorbeerzweigen umwundenen Commanbdoftab, 
nachdem er bereits mit anderen ruffifchen Orden decorirt worden war, 1776 deut: 
fcher Neichsfürft geworben war, den preußifchen ſchwarzen Adlerorden und von 
Katharinen den Ehrennamen des Tauriers erhalten hatte. Nach Petersburg zus 
rücgefehrt veranftaltete ihm zu Ehren die Kaiferin glänzende Feſte, fchenkte ihm 
den taurifchen Palaft und ein mit Diamanten befetes Kleid. Boll Verbruß bes 
merkte er aber, daß ber jegige Sünftling der Kaiferin, Mamanoff, den er ihr ſelbſt 
empfohlen hatte, ihm, dem Chrgeizigen, nicht die erwartete Ehrerbietung bes 
wies; er verlangte deßhalb von der Kaiferin deffen Entlaffung, welche fie ihm aber 
zweimal entfchieden abſchlug. Voll Ärger Eehrte er wieder zur Armee zuruck, focht 
glüdlicy und eroberte Bender (15.Nov. 1789), ergab ſich aber. nun auch allen 
finnlihen Lüften und übertrug Sumwaroff, indem er zu den Friedensunterhand⸗ 
Jungen nad) Jaſſy abging, die fernere Leitung des Kriege. - Inzwifchen hatte Ka= 
tharina Plato Zuboff, den P. haßte, zu ihrem Günftlinge erwählt, Darüber, fo 
wie über die Verzögerung des Sriedensabfchluffes, entfpann ſich zwifchen der Kais 
ferin und P. eine pikante und bittere Gorrefpondenz, worin diefer feinen baldigen 
Sturz erkennen wollte, weßhalb er wieder nad) Petersburg eilte. Zwar ward er 
hier mit gewohnter Freundlichkeit aufgenommen, man gab fich gegenfeitig die glän- 
zendften Feſte, gewandte Hoflinge wollten aber glauben machen, P. ſtehe am 
Mande des Verderbend. Da riefen ihn aber Nepnin’s Siege uͤber die Türken und 
die durch diefe rafcher gehenden Friedensunterhandlungen noch einmal nad) der 
Moldau. Und in der That fol feine Verweiſung aus Petersburg fon früher bes 
fchloffen worden fein, aber Niemand, dem die Kaiferin Auftrag gegeben, es ge 
tagt haben, dieß dem mächtigen P. anzukündigen. Seiner Gefundheitsumftände 
halber wollte er fi) von Jaſſy nad) Nikolajeff begeben, wurde aber plöglich im Was 
gen unwohl, flieg aus und ward auf einen Teppich unter einen Baum gelegt, wo 
er in den Armen feiner Nichte, der Gräfin Branida, die ihn begleitet hatte, am 
15. Oct. 1791 ſtarb. Er war zu feiner Zeit der größte Staatsmann in Rußland 
und hinterließ ein Vermögen von gegen 46 Mill. Thaler, obgleich er oft unges 
heuere Summen im Spiele verloren hatte. Unerfättliher Ehrgeis, Geldwucher, 
Rohheit, Ausfhweifungen werden ihm mit Recht fchuldgegeben; auch fremden 
Mächten war er, zur Beförderung ihrer Abfichten, verfäuflich. Bereits vor ſei⸗ 
ner Erhebung zum Günftlinge hatte er ein Auge verloren, nad) Einigen ward es 
ihm von Orloff ausgefchlagen, nad) Anderen verlor er e8 beim Ballfpiele ober 


durch Krankheit. Als Hofmann war er ein Proteus, 25. 
Potentat, lat. potenlator; franz. potentat; engl, potentate, ift der allges 
meine Ausdrud für einen mächtigen Herrſcher, Kaifer oder König. 9. 


Potenz, lat. potentia, potestas, dignitas; franz. puissance; engl. po- 
wer, nennt man ein Product aus zwei oder mehreren aleichen Factoren, f. Buch⸗ 
flabenrehnung. SP. in der Mechanik ſ. v. a, einfache Maſchine (f.d. Art.). 40. 
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Pothier (ſpr. Pothie) (Robert Joſeph), berühmter franzoͤſiſcher Rechtsge⸗ 
lehrter, ward zu Orleans den 9. Jan. 1699 geboren, ſtudirte anfangs Theologie 
bei den Jeſuiten, erwaͤhlte ſpaͤter die Jurisprudenz zu ſeiner Wiſſenſchaft, wurde 
nachmals (1720) Rath beim Gerichtshofe zu Orleans und 1749 Profeffor des fran⸗ 
zöfifchen Rechts an der Univerfität dafelbft, wo er auch am 19. Dec. 1772 ftarb. 
Durch feine Ausgabe der Pandekten, die unter dem Titel: „‚„Pandectae Justinia- 
neae in novum ordinem digestae*“ (Paris 1748—1752.3 Bde. und yon 1782; 
auch in einer neuen Auflage, Paris 1818—1821. Fol.; franzöfifch mit gegenuͤber⸗ 
ftehendem Terte von Breard-Neuville, Paris 1820 ff. 25%de.) erfchien, ifker in 
der juriftifchen Literärgefchichte um fo berühmter geworden, als er durch diefe 
Dandektenausgabe faft zuerft, wenigſtens für Frankreich, der Unordnung abhalf, 
in twelcher fich urfprünglich der Text der einzelnen Theile der juftinianifchen Geſetz⸗ 
fammtung befand. Dabei find die einzelnen Auffäge, welche dem Hauptwerke zu 
Einleitungen dienen, dem Suriften, mie dem Gefchichtstundigen, Staatemanne . 
und Literärhiftoriker von Werth. Als Praktiker, unter fleter Berhefichtigling des 
römifchen Rechts, machte ſich P. befonders durch eine Reihe civilrechtlicher Abhande 
lungen, welche unter dem Titel: „Traités sur differentes matiöres de droit ci- 
vil“ (Drleans 1781 ff, 4Bde. 4. u. öft.) und „Oeuvres posthumes“‘ (Orleans 
1776— 1778. 4Bde. 4. oder 8Bde. 12.) gefammelt find, und namentlich durch 
feinen ‚‚Traite des obligations‘“ (Orleans 1761. 2Bde. 2, verbeff. Aufl. 1764. 
2 Bode. 12.) berühmt. In allen feinen Schriften findet man weniger antiquarifchs 
philologifche Gelehrfamteit, als große Deutlichkeit, Klarheit und ftrenges Fefthalten 
an den einmal aufgeftellten Grundfägen über die erften Regeln des Rechts in Ber 
zug auf Verhältniffe und Gefchäfte überhaupt. Nicht nur diefe Gründlichkeit, 
Tiefe und Gelehrfamkeit, fondern auch feine unerfhütterliche Rechtfchaffenheit, 
Gewiffenhaftigkeit und Uneigennügigkeit trugen zu der allgemeinen Achtung bei 
und waren Beranlaffung, daß bei Abfaffung des Code eivil befondere Ruͤckſicht auf 
feine Schriften genommen und diefe manchmal mwörtlic in jenem aufgenommen 
wurden. Seine vollftändigen Werke wurden in 25 Bänden Paris 1810 ff., fpäter 
(ohne die Pandekten) von Siffrein (Paris 1821 — 1823. 17 Bde. 8.) und von 
Rogeon (Paris1830) herausgegeben. Sein Leben fchilderte Dan. Jouſſe (Paris 
1772) und Lobreden hielten auf P. Leconte de Bievre Orleans (1772) und Franc. 
de Trosne (1773) und aus der neueften Zeit ift in diefer Beziehung Dupin, „Sur 
la vie et les ouvrages de P.“ (Paris 1827. 12.) zu bemerfen. 

Potodi (fpr. Potozki) ift der Name einer edeln polnifchen Familie, unter deren 
Mitgliedern mehrere von großer Bedeutfamkeit geworben find, Wenzeslaus P., 
Dbermundfchen? von Krakau, nimmt unter den polnifchen Dichtern des XV. 
Jahrhunderts eine rühmliche Stelle ein; befonders blieb eines feiner Werke, ein Ges 
dicht ber das Leiden des Erlöfers, in Polen lange Zeit fehr gefchägt. — Graf 
Stanislaus Felir P., geb. 1750, war in dem ftürmifchen Jahre 1788 der 
Erfte, der fich für Rußland erklärte, ein Schritt, der bei feinem großen Reichthume 
und dem Anfehen, welches er außerdem wegen feiner ungewöhnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten genoß, nicht ohne großen Einfluß auf den Gang der polnifchen Angelegenheiten 
bleiben mußte. Er war es ferner, der mit Rzewuski die berlichtigte Confödera= 
tion von. Tarzowice errichtete, deren Zweck dahin ging, die Gonftitution vom 
3. Mai 1791 zu vernichten. An der Spige einer täglich wachfenden Partei, der 
fich feloft der Kronfeldherr Branidi und zulegt der ſchwache König Stanislaus Aus 
guſt felbft anſchloß, brachte er endlic) den Neichstag von Grodno zu Stande, auf 
welchem die Conftitution für nichtig ‘erklärt und die erfte Theilung vorgenommen 
wurde. In der Überzeugung, daß nur von Rußland Heil für Polen Eommen 
koͤnne, fchloß er fich feitdem nur inniger an daffelbe an, mußte aber deßhalb im 
Sahre 1794 beim Ausbruche des Aufftandes flüchtig werden und in Rußland Schug 

Allg. deutſch. Conv.:Zer, VIIL ; . 32 
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ſuchen. Unterdeß hatte man in Polen feine Güter eingezogen und ihn felbft in ef- 
figie gehängt; doch erhielt er nad) Suwarow's Unterwerfung Polens Alles zuruͤck 
und größern Einfluß als zuvor, Won der Kaiferin zum Oberfeldherrn ernannt 
ftarb er im Jahre 1803. — Ganz die entgegengefegte Partei hatte fein Vetter, 
Graf Ignaz P. (geb. 1751), Großmarſchall von Litthauen, ergriffen. Glüs« 
hend für die Sreiheit und Selbftftändigkeit feines Vaterlandes ſprach er auf dem 
Reichſstage von 1788 mit Malachowski, Hugo Kolontay, Soltan, Oſtrowski 
u. A. heftig gegen alle fremde Einmifchung und trug weſentlich dazu bei, daß fich 
die VBerfammlung für eine neu zu entwerfende Conftitution ausſprach. Er ſelbſt 
wurde Mitglied der zu diefem Behufe niedergefegten Commiffion. Als fpäter ruſ⸗ 
fifche Deere gegen Polen anrüdten, war et in der Minorität derer, die gegen die 
Anficht des ſchwachen Königs und feiner Umgebung den Krieg auf Tod und Leben 
fortgefegt wilfen wollten, flüchtete dann nad) Dresden und eilte 1794 abermals 
herbei, um dem Vaterlande zu dienen. Nach der Übergabe der Stadt ward er 
Staatdgefangener und erhielt erft 1796 feine Freiheit zuruͤck. Er begab ſich hier= 
auf nach Galizien, trat aber feit 1806 von Neuem im öffentlichen Leben auf und 
wirkte, fo viel die Umftände geftatteten, zum Beſten feines Vaterlandes bis an 


fein Ende, den 30. Aug. 1809. — Sein Bruder, Graf Stanislaus Ko itka 


P. (geb.1759), war ebenfalls ein warmer Verteidiger der Conftitution von 1791, 
ging aber noch vor der Entfcheidung des Schidfals Polens nach Galizien und wid⸗ 
mete fich wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen, die ihn bei Weitem mehr anzogen, als 
die Politil, Doc) Eehrte er nach Errichtung des Herzogthums Warfchau zurud 
und übernahm die Leitung des Schul: und Erziehungsmefens, trat auch 1812 der 
Generalconföderation bei und eröffnete den Reichstag durch eine treffliche Rede. 
Der Kaifer Alerander ehrte feine Verdienfte tadurch, daß er ihn im Jahre 1815 
zum Minifter des Cultus ernannte. Er ftarb 1822, P. war ein ausgezeichneter 
Redner und wurde daher in Polen allgemein princeps eloquentiae genannt. Als 
wackerer Schriftfteller zeigte er fich in einem gelungenen Werke „Über Beredfamteit 


und Styl“ (Warſch. 1815. 4 Bde.) undin der (unvollendetgebliebenen) Überfegung 


der Windelmann’fchen „Kunftgefchichte” (Warfch. 1816). — Graf Johann P., 
geb. 1761, geft. 1816, gehört unter die gründtichften Gefchichtsforfcher der neuern 
Beit und hat ſich insbefondere um die Aufklärung der flawifchen Geſchichte große 
BVerdienfte erworben. Seine Hauptwerke find: „Essai sur l’histoire univer- 
selle et recherches sur la Sarmatie‘“ (Warſchau 1789. 4 Bde.) und „Hi- 
stoire primitive des peuples de la Russie‘“ (Petersb. 1802). Seine waͤh— 
rend einer Reiſe im Kaufafus gefammelten Bemerkungen hat Klaproth im Jabre 
1823 in Drud gegeben. Auch hat man noch vonihm: „Voyage en Turquie 
et en Egypte fait en 1784 (Warfchau 1788). 22, 

Potpourri, f. Olla potrida. 

Potsdam (Br. 520 24/45”, 2,300 4445”), die Hauptftadt des gleich 
namigen Negierungsbezirks im Königreiche Preußen, zweite Eönigliche Refidenz, 
Sig der Regierung und der Oberrechnungskammer, liegt 4 Meilen von Berlin 
auf einer von der Havel und einigen Seen gebildeten anmuthigen, 2 Meilen großen 


+ Snfel, am Einflujfe der Nuthe in die Havel, über welche die 600 Fuß lange eiferne 


teltower Brüde, ein Prachtwerk der neuern Baukunft, führt und welche die tels 
tower Vorftadt mit der Altftadt verbindet. P. ift eine der prächtigften und regel 
mäßigften Städte, befleht aus der Altftadt und Neuftadt und 5 Vorftäpten, hat 
1700 Häufer mit 32000 Einw., darunter 5700 Mititairperfonen, 5 Kirchen, 
eine Synagoge, 4 herrliche Schlöffer, von denen eins in der Stadt, drei außer⸗ 
halb derſelben fich befinden, prächtige breite Straßen, als: die breite Straße, die 
Waiſen-, Linden», Pflug⸗, Brandenburger: und Burgftraße und mehrere ſchoͤne 
Pläge, unter denen ſich vorzüglich auszeichnen : der fchöne Wirhelmsplag, welcher 
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mit Pappeln, Linden und anderen Bäumen bepflanzt, in verfchiebene Gänge eine 
getheilt und mit einer Dede verfehen ift; die Plantage am Baffin mit einer Infel, 
auf welcher ein holländifches Haͤuschen fteht, im welchem Friedrich Wilhelm I. 
feine Tabaksgeſellſchaft hielt; der Paradeplag, ein gleichfalls mit Bäumen befeg- 
ter Plag, und ber alte Markt am Schloffe, welcher von ſchoͤnen Bäumen befegt ift 
und. in deffen Mitte ein 74 Fuß hoher marmorner Obelisf mit den Bruftbildern 
des Churfürften Friedrich Wilhelm's, der Könige Friedrich's I., Friedrich Wil 
helm's II. und Friedrich's II. fteht. Die merfwürdigften Gebäude find: das koͤ— 
nigliche prächtige Schloß an der Havel, von Churfürft Friedrich Wilhelm angefan⸗ 
gen und von Friedrich I. vollendet (das Hauptportal ift auf dem alten Markte 
und die Hauptfagade auf der Garten» und Havelfeite. Bewundernswuͤrdig find 
die Säulenreihen auf der Seite gegen die lange Havelbruͤcke und zwifchen der Mitte 
des Flügels und dem Eöniglichen Reitpferdeftalle; die erftere befteht aus 20 und die . 
andere aus 32 freiftehenden Eorinthifchen Säulen mit den dazwifchen ftehenden 
Gruppen und Statuen); das dem amfterdamer nachgebildete und von Friede 
rich I. 1754 erbaute fehöne Rathhaus, auf deffen Mitte ein Thurm mit einer 
Kuppel, auf der ein Eupferner Atlas in Riefengröße die Weltkugel trägt, ftehtz 
beides von getriebenem Kupfer und vergoldet; das große 600 Fuß lange Reiter: 
erercierhaus; die große, eine ganze Straße einnehmende, von Friedrich dem Gro= 
fen erbaute Gewehrfabrik, welche alle in Spandau gefchmiedeten Slintenläufe 
ſchaͤftet, die Gewehre in fertigen Stand fegt und jest 160 Arbeiter beſchaͤftigt; 
das Schauſpielhaus; das neue große Armen- und Krankenhaus; das Cadets 
tenhaus; das Gebäude der Oberrechnungskammer; das große königliche von Fries 
drich IT. neu erbaute Militairwaiſenhaus mit mehr als 600 Zöglingen und über 
2600 Kindern, welche aus dem Fonds Unterftügung erhalten, und das feit 1822 
erbaute Waifenhaus für die Kinder der Beamten. Bon den Kirchen find merk: 
wuͤrdig: die fchöne Garnifonfiche, mit einem fchönen Glodenfpiele, von Friedrich 
Wilhelm J. erbaut, in welcher unter der marmornen Kanzel Friedrich) Wilhelm I. 
in einem marmornen und Friedrich II. in einem zinnernen Sarge ruhen; die fran⸗ 
zöfifchreformirte Kirche, nad) dem Mufter des Pantheons zu Rom erbaut; die 
hutherifche Stadtkirche zu St. Nicolai und die heilige Geiſtkirche mit einem prachts 
vollen Thurme. Bon wiſſenſchaftlichen Anftalten findet man: ein Gymnaſium, 
ein Zandfchulfehrerfeminar, eine Gadettenfchule, eine Unterofficierfchule, eine 
Gärtneranftalt mit der Landesbaumfchule, eine öfonomifche Gefellfhaft, die mär: 
Eifche genannt, die Louifenftifturig zur Unterflügyng armer Mädchen und eine Frie⸗ 
densgefellfhaft zur Unterftügung armer Studirender. Außer der Gewehrfabrik 
blühen auch noch Seiden⸗, Tabaks-, Zapeten, Baumwoll-, Leder-, Bleiftifts, 
Tuch: und Wachstuchfabriken. In der Nähe von P. liegen: der Brauhausberg, 
mit angenehmen Promenaden; die 2000 Schritt lange Pfaueninfel in der Havel 
mit einem £öniglichen Lufthaufe, dem Lieblingsaufenthalte der verftorbenen Koͤni⸗ 
gin Kouife, englifchen Partien, Gartenanlagen und einer Menagerie ausländis 
ſcher Thiere; Sans» Souei, Lönigliches Luſtſchloß, auch Lieblingsaufenthalt und 
Sterbeort Friedrich's des Großen, den er fich felbft erbaute, mit einer prächtigen 
Bildergallerie, einem großen, gefhmadvoll eingerichteten Garten (in einem Zim⸗ 
mer dieſes Schloffes liegen noch Friedrich's Reliquien, Degen, Orden, Krüdftod, 
Hut ıc. auf einem Tiſche, audy Bücher und Mufifalien, wie er fie verließ, Schreib⸗ 
zeug, Federn und bie von feinen Lieblingen zernagten Stühle und Sophas); das 
neue Schloß, von Friedrich dem Großen angelegt, von ungemeiner Schönheit, 
Pracht und Gefhmad und mit einem herrlichen Parke, und das von Friedrich Wil 
beim II. erbaute Schloß am Heiligenfee oder der Marmorpalais, worin man einen 
ungeheuern mit aller Art von Muſchelwerk austapezierten Saal fieht, mit einen 
prächtigen Garten; Alexandrewna, ein im Jahre 1826 auf Eee Art gebaus 
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te8 Dorf, mit einer Mineralquelle und Babehaufe, größtentheils von Militairs 
. fängern bewohnt; endlich weſtlich von P. das reizende Fönigliche Landhaus Pareg 
‚und Klein: Ölienife, Landhaus, mit der berühmten Seidenraupenzucht des Mes 
gierungsraths von Türk, 71. 
Pott (Percival), einer der berühmteften englifchen Chirurgen, ward zu Lon⸗ 
don am 26. Dec. 1713 geboren. Anfänglich zur Theologie beftimmt, uͤberwog 
feine Liebe zur Chirurgie; er ſtudirte Daher diefelbe am St. Bartholomäushospital 
zu London und erwarb fich bald als geſchickter Chirurg einen folhen Ruf, daß er 
fchon 1745 als Hülfsarzt nnd 1749 als einer der erften Wundärzte an demfelben 
Hospitale, an dem er gelernt hatte, angeftellt wurde. Bald wurde ernunmehr 
Mitglied mehrerer gelehrten Gefellfhaften und trat endlich, obgleich etwas fpät, 
aber mit defto größerem Beifalle, als Lehrer der Chirurgie an feinem Hospitale 
“auf. Bon feinen Schhlern und Kranken allgemein bedauert ftarb er am 22. Dec. 
1788. — P. ift eine der erften Zierden der englifchen Chirurgie; er vertrieb die 
Unmiffenheit und Barbarei aus den Hospitälern, beobachtete die Natur, benuste 
ihre Heilbeftrebungen und befleißigte fich einfacher, hülfreicher und weniger graufa- 
mer Heilmethoden; Operationen unnöthig zu machen galt ihm mehr, als fie mit 
geſchickter Hand zu verrichten. Die Chirurgie verdankt ihm viele Verbeſſerungen. 
Wegen feiner forgfältigen Befchreibung der Ermeichung und des Knochenfraßes der 
Ruͤckenwirbel, die eine befondere Art der Verkruͤmmung der-Rüdenwirbelfäule 
hinterlaſſen, nennt Man diefelbe das Pott'ſche Übel. Seine ſaͤmmtlichen Schrif⸗ 
ten hat M. Earle gefammelt und zu London 1790 in 3 Bänden unter dem Zitel: 
„‚Chirurgical Works of Pere. Pott‘* herausgegeben. 39. 
Potter (Paul), einer der berühmteften niederländifchen Thier- und Lan 
ſchaftsmaler, wurde 1625 zu Enkhuiſen geboren. Sein außerordentliches Zalent 
entwidelte fich fo fchnell, daß er der Leitung feines Vaters Peter P., eines mittel 
mäßigen Malers, fchon in feinem 10. Jahre nicht mehr bedurfte und wenige Jahre 
fpäter zählte man ihn bereits unter die beften Künftler feines Vaterlandes. Im 
Haag, wo er fich niedergelaffen hatte, wurde er mit Aufträgen überhäuft, fand 


"aber auch fo viele Feinde, daß er nach Amfterdam ging. Leider bereitete ihm zu 


große Anftrengung einen frühen Tod, Er ftarb fhon den 15. Januar 1654. 
Unter feinen Werken haben „die piffende Kuh” (melche der Kaifer Alerander 1814 
aus der Gallerie zu Malmaifon für 6000 Thaler an fich brachte), der fogenannte 
„junge Stier” (ein Hirte mit einem Stiere in natürlicher Größe, in der haager 
Gallerie) und „die ar amfterdamer Mufeum) die größte Beruͤhmt⸗ 
heit erhalten und wohl mit Recht; denn fie übertreffen vielleicht Alles, was in der 
Thiermalerei nur Vorzügliches geleiftet worden ift. Überhaupt blieb bei P. das 
Landfchaftliche ſtets untergeordnet und erfcheint daher nicht immer genügend; da⸗ 
gegen find feine Thiere, befonders Kühe, Schafe, auch Pferde und Ziegen mit 
einer Vollendung dargeftellt, die felbft Berghem und van der Velde nur felten ers 
reichten; denn er ſtrebte nicht wie diefe nur nach der größtmöglichften Naturtreue, 
fondern fuchte, wenn man ſich fo ausdrücken darf, den Geift der Thiere wiederzus 
geben. Dabei laffen auch Zeichnung, Colorit und Ausführung nichts zu wün- 
fchen übrig. Es ftehen daher noch jegt die Werke P.'s in hohem Preife und erft im 
Fahre 1833 wurde bei einer Auction in London ein junger Stier für 787 Pfr. 
verkauft: Seine Handzeichnungen und radirten Blätter (die nicht mit den Cos 
pien von Clauffin zu verweghfeln find) werden ebenfalls fehr gefchägt. 36. 
Potter (Xouis de), einer der thätigften Beförderer der beigifchen Revolution, 
geb. 1786 zu Brügge, hatte eine aͤußerſt forgfältige Erziehung erhalten und fand 
in einem nach dem frübzeitigen Zode feines Vaters ihm zugefalfenen anſehnlichen 
Vermögen die Mittel, durd Reifen feine Bildung zu vollenden und zu vervielfeis 
tigen. Nach langem Aufenthalte in Stalien Eehrte er im Jahre 1817 nad) Brüf 
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ſel zuruͤck, voll von antikatholiſchen und freiſinnigen Anſichten und reichlich ver⸗ 
ſehen mit Stoff zu Schriften, die ſeitdem von ihm im Drucke erſchienen und we⸗ 
niger durch wahren Gehalt, als durch ruͤckſichtsloſe Aufſtellung verpoͤnter religioͤ⸗ 
fer und politiſcher Grundſaͤtze theils Aufſehen, theils Erbitterung erregten. Be: 
ſonders war dieß der Fall mit feinem „L'esprit de l’eglise‘‘; „„Considerations 
sur l’histoire des coneiles‘“; „‚Lettres de Saint Pie V. sur les affaires reli- 
gieuses de son temps en France, suivi d’un eat&chisme catholique romain 
etc.“ und vor Allem ‚Vie de Seipion de Ricci““ (Brux. 1825. 5 Voll.). Ge: 
gen die Regierung war er anfangs nicht in Oppofition getteten und man glaubt, 
daß er dieß fpäter nur deßhalb gethan habe, weil ihm eine Anftellung, die er ges 
mwünfcht hatte, verfagt worden fei. Ein Auffag im „‚Courrier des Pays- Bas‘*“ 
von 1828 gegen das Ausnahmagefeg von 1815, nach welchen den Miniftern faft 
unumſchraͤnkte Gewalt hinfichtlich der Preßvergehungen zuftand, und bald darauf 
ein zweiter, welcher fich bitter gegen die Verbannung zweier Sranzofen, Deraus- 
geber einer Zeitfchrift, ausfprach, zeigte zuerft feine entfchiedene Hinneigung zur 
revolutionairen Partei. Aber er opferte. feinem Ehrgeize und feiner Erbitterung ge⸗ 
gen die Regierung feine Gonfequenz ; denn er fcheute fich fortan nicht, mit der ka⸗ 
tholifchen Partei in Verbindung zu treten und vom ©efängniffe Aus, das ihm der 
legte der genannten Auffäge gebracht hatte, in ihrem Sinne zu wirken und heims 
lich gegen die Regierung aufzureizen. Die Entdeckung eines Briefwechſels mit 
Zielemans (Secretair im Departement der auswärtigen Angelegenheiten), in mels 
chem die Bereinigung der republifanifchen Partei, der er felbft angehörte, mit der 
katholiſchen ald das befte Mittel wirkſamen Widerftandes gegen die Staatsgewal- 
ten bezeichnet war, zog ihm eine Anklage auf Hochverrath zu, die troß Gendebien’s 
und van de Weyer's Vertheidigung feine achtjährige Verbannung herbeiführte 
(Aprit 1830). P. begab ſich in die Schweig, behielt aber die Vorgänge in Bel: 
gien unverwandt im Auge und war eben in Paris, als der Aufftand ausbrach. Er 
eilte alsbald nad) Lille, wartete hier den Rüdzug der Holländer ab und erfchien un: 
ter dem Jubel des Volks am 27. Sept. in Brüffel. Sogleich wurde er Mitglied 
der proviforifchen Regierung und nahm in diefer Eigenfchaft Theil an der Ausar: 
beitung des neuen Örundgefeges; doc) fah er bald ein, daß er feinen Zweck, die 
Errichtung einer Republik, nicht erreichen würde und legte deßhalb der Eatholifchen 
Partei bitter grolfend fein Amt nieder (13. Nov.); denn mit der befchloffenen Auf: 
löfung der proniforifchen Regierung und der Conftituirung eines Nationalcongref- 
ſes war feine legte Hoffnung verfhwunden. Er ging nad) Paris, war jedoch, als 
die Wahl eines Regenten vor fich gehen follte, in Bruͤſſel anweſend, vielleicht nicht 
ohne gewiffe Erwartungen, die aber bekanntlich nicht erfüllt wurden. Seitdem 
ließ er wenig von fich hören und lebte in Paris. 1834 Eehrte er nad) Belgien zus 
rüd und nahm feinen Aufenthalt zu Gent, 22, 


Potteries (Zöpfereien) heißt ein ungefähr 2 IM. großer Diftrict in der 
englifchen Graffchaft Stafford nördlich von Memcaftle, welcher wegen feiner reis 
chen Thon- und Steinfohlenlager faft mit lauter Töpferwerkftätten bebaut ift, 
welche in gedrängter Unordnung zwifchen den früheren Städten und Dörfern zer⸗ 
freut der ganzen Gegend das Anfehn einer einzigen unregelmäßigen Stadt geben. 
Die Einwohner, gegen 70000, bilden eine fait unabhängige Republik, haben 
Kirchen faft aller chriftlichen Glaubensbefenntniffe, eine eigene gelehrte Geſellſchaft 
und eine eigene Zeitung. Der Hauptort ift Burslem mit 10080 Einw. und 
nahe dabei die berühmte Wedgwoodfabrik Etruria, 37. 


Pottfiſch, f. Wallfiſch. 
Poudrette iſt als ein gutes Düngungsmittel feit einiger Zeit in den Handel 
gefommen und ift getrockneter und gepulverter Menfchenkoth. Sowohl in Pas 
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ris, als auch zu Blaſewitz bei Dresden find Poudrettefabriken angelegt und es 
foll das faft geruchlofe Pulver flinfmal fo gut wie Rindviehmift düngen. 5. 
Pougens (fpr. Pufhang) (Marie Charles Joſeph de), ein bekannter fran⸗ 
zoͤſiſcher Gelehrter und Dichter der neueren Zeit, am 15. Aug. 1755 zu Paris ges 
boren, erhielt als Kind der Liebe eines vor dem Ausbruche der Revolution geftors 
benen Prinzen eine fehr forgfältige Erziehung und war fchon frühe der meiften 
Sprachen Europas mächtig. Sein erfter poetifcher Verſuch: „Das Morgenroth”, 
eine Nachahmung Geßner’s, war fogar in deutfcher Sprache gefchrieben. Auch in 
der Muſik und in der Zeichnenkunſt erhielt er von guten Kehrern Unterricht, bis er 
in feinem 20. Jahre von feinen Gönnern, die ihn zum diplomatifchen Fache bes 
flimmt hatten, zu feiner weiteren Ausbildung nad) Rom zu dem Gardinal Bernie 
geſchickt (1776) wurde, wo er fich neben der Bforgung wichtiger Aufträge mit 
raſtloſem Eifer den fhönen Wiffenfchaften und der Kunft widmete. Hier beggan 
er auch feinen ‚„‚Tr&sor des origines et dictionnaire grammatical raisonne dela 
langue frangaise““, von welchem zwar ein „Specimen““ (Par. 1819. A.) er» 
fchien, der aber bis jegt noch nicht beendigt iſt. Mitten unter feinen vorbereitenden 
Arbeiten und Forfhungen überrafchten ihn die Blattern und beraubten ihn nach 
einer. langwierigen Krankheit des Augenlichtes, welches die Ärzte zu Rom und zu 
Lyon, wohin er:der Heilung wegen gegangen war, nicht wieder herzuftellen vers 
mochten. Sein unglüdliches Loos ftill duldend begab er ſich nad) Paris, wo er jegt 
mit erneutem Eifer den Studien lebte und fogar zur Vollendung feines großen 
Merkes einige Reifen nady England unternahm. Auf der legten befchäftigte ihn 
zugleich die ihm vom Minifterium aufgetragene Einleitung des Handelsvertrags, 
welcher 1786 zu Stande fam. Mährend der Revolution verlor er nicht nur feine 
jährliche Rente von 10000 Kivres, welche ihm der König angemiefen hatte, fondern 
aud) die Ausficht auf eine andere noch bedeutendere, welche er ald Malteferritter 
hätte hoffen können, und kam dadurch in fo dürftige Umftände, daß er fich feinen Uns 
terhalt durch Überfegen deutfcher und englifcher Reifebefchreibungen (von G. Forfter 
und F. White) erwerben mußte. Als ihm auch diefe Ermwerbsquelle verfiegte, bes 
gann er mit 14 Franken an baarem Vermögen einen Bücherhandel und brachte es 
durch feinen Eifer und Fleiß dahin, daß er in wenigen Jahren eine der bedeutenditen 
Commiffionshandlungen in Paris und eine anfehnliche Druckerei befaß. Aber bei 
aller Vorficht verlor er durch einige Bangeroute in fünf-Zagen 120000 Sranfen 
und würde ohne die großmüthige Unterftügung einer Freundin und des erften Con⸗ 
fuls feine Zahlungen haben einftellen müffen. In wenigen Jahren hatte fih P. 
fhon wieder fo weit erholt, daß er Napoleon, welcher unterdejjen Kaifer geworben 
war, die Hälfte ber dargeliehenen Summe (40000 Sranten) zurüdzahlen konnte, 
morauf ihm dieſer Quittung über die ganze Schuld zuſchickte. Nachdem er ſich 
von feinem Verluſte erholt hatte, ging er 1805 nad) Holland, um ſich mit einer 
vornehmen Engländerin, Miß Sayer, einer Nichte des Admirals Boscomwen, zu 
verbinden, worauf er ſich von allen Gefchäften zuruͤckzog und auf einem Landgute 
in dem Thale Baurbuin bei Soiffons feinen Freunden und feinen Lieblingsftudien 
lebte. Sein literarifcher Ruhm hatte fich fchon frühe verbreitet und Schon während 
feines Aufenthalts in Stalien ward er Mitglied mehrerer gelehrten Inftitute diefes 
Landes; die Akademie zu Lyon nahm ihn 1780, die Akademie der Infchriften 1799 
auf. Auch die Akademien zu Petersburg, Münden, Göttingen, Haarlem, Leyden, 
Padua, Zurin, Madrid, Kiffabon u. a. m, fuchten feine Verdienfte durch feine Auf: 
nahme in ihre Mitte zu ehren. Die Kaiferin von Rußland ernannte ihn 1806 zu 
ihrem literarifchen Gorrefpondenten, in welcher Würde er aud) von dem Großfürften 
Conſtantin beftätige ward. Ohne Unterftügung oder Hofgunft zu fuchen lebte er 
von nun an von der Welt abgefchieden, ohne fie zu haffen, und fpendete, fo wenig ihn 
auch das Gluͤck begünftigt hatte, doch fo viele Wohlthaten, daß ihn die armen Bes 
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wohner feiner Gegend nur den guten Mann nannten.. Er ftarb am19, Dec. 1833. 
Sein großes Werk über die franzöfifche Sprache, an deſſen Vollendung nur noch 
Meniges fehlt, umfaßı 10 Foliobaͤnde, von welchen aber big jegt noch nichts durch 
den Drud veröffentlicht wurde. Von feinen übrigen Schriften müffen mit großem 
Lobe erwähnt werden: „‚Recreations de philosophie et de morale““ (Yverd. 
4784. 12.); ‚„„Vocabulaire de nouveaux privatifs francais, imites des lan- 
gues latine, italienne, espagnole, portugaise, allemande et anglaise““ (Par. 
4794. 8.); „Essai sur les antiquit&s du Nord et les anciennes langues sep- 
tentrionales‘“ (Par. 1799. 8.); „Archéologie francaise, ou vocabulaire de 
mots anciens tombés en desuetude, propres ä être restitues au langage mo- 
derne‘“ (Paris 123. 2 Voll. 8.); ‚‚Lettres sur divers sujets de morale“* 
(Paris 1824. 8.); die wunderlieblichen „‚Contes du cieil Ermite de la vallée de 
Vauxbuin“‘ (1798. N. E. Par. 1821. 3.Voll. 12. Deutfc von L. Norden, 
Merfeb. 1825. 8.); „Les quatre ages“ (N. E. Par. 1820. 18. Deutfd) von 
2***, Schlesw, 1820. 8.)) ‚„‚Lettres d’un Chartreux“ (Par. 1820. 12.); 
‚Abel ou les trois freres‘“ (Paris 1820. 12. Deutfd) von $. Gleich, Merfeb. 
1824. 8.); „‚Lettres de Sosthöne ä Sophie‘“ (Par. 1321. 1); „Jocko, 
. &pisode detach& des lettres inedites sur l’instinet des animaux““ (Par. 1824. 
42.) und „La Religieuse de Nimes‘“ (N. E. Par, 1824.). Sämmtliche 
Schriften des geiftreichen und gemüthvollen P. verdienen in Deutfchland bekannter 
zu werden, als fie wirklich find. j 67. 
Pouqueville (fpr. Puhkwihl) (Charles Hugues Laurent), wurde im Jahre 
1770 zu Merleraut geboren und erhielt feine erfte Erziehung im Collegium zu Caen. 
Bon hier ging er im Jahre 1792 nad) Paris, um dafelbit Medicin zu fludiren, 
begleitete darauf im Jahre 1798 das franzöfifche Heer nad) ÄAgypten und wurde an 
der Kuͤſte von Calabrien, als er fich durch fortdauernde Kränklichkeit zur Ruͤckkehr 
nach Frankreich genöthigt fah, auf der Reife dahin von Corfaren gefangen genom⸗ 
men und ald Sklave anfangs nad) Morea uud von hier nad) Conftantinopel vers 
£auft, wo er fich durch feine Kenntniffe als Arzt große Erleichterung feines Zuftans 
des zu verfchaffen wußte und endlich felbft in Freiheit gefegt wurde. Nachdem er 
in fein Vaterland zurückgekehrt war, wurde er im Zahre 1805 von Napoleon zum 
franzöfifchen Generalconful bei Ati Paſcha von Janina ernannt, in welcher Stel _ 
lung er bis zum Jahre 1815 blieb, und dann bis zum Jahre 1817 als Conful von 
Datras angeftellt wurde, worauf er im Jahre 1820 nad) Paris zurückkehrte. Als 
Schriftfteller machte er fich befonders durch folgende Werke bekannt: „Voyage en 
Morte, ä Constantinopel eten Albanie, dedie à Napoleon, empereur des Fran- 
gais“‘ (Par. 1805. 5Voll.); ‚Voyage dans laGrece‘‘ (Par. 1820. 5Voll.); 
„Histoire de la regeneration de la Grece‘*“ (Paris 1824.41 Voll.).. 81. 
Pouffin (Ipr.Puffäng) (Nicolas), derberühmtefte franzöfiche Hiftorienmaler, 
geb. 1594 zu Andelys in der Normandie, entwidelte frühzeitig außerordentliche 
Anlagen für die Kunft, fand aber flır feine gleich anfangs ſich entfaltende befondere 
Richtung Eeinen Lehrer, der feinen Anfprüchen genügt hätte und ihm die Bahn hätte 
vorzeichnen können, auf welcher er fpäter durch eigene Kraft fo hohen Ruhm er⸗ 
warb. Bereits mochte er in feinem Vaterlande als ein tüchtiger Künftler gelten, 
als er ſich im Jahre 1624 entfchloß in Stalien das zu fuchen, was er bis jegt ſchmerz⸗ 
lich vermißt hatte. Unabläffig nach dem ihm vorfchwebenden Ideale ftrebend ftu- 
dirte er zu Rom mit eifernem Fleiße die Antike ſowohl, wie die Meiſterwerke der 
festen ſchoͤnen Kunftperiode, vor Allem aber Raphael's, und außerdem Geſchichte 
und Poefie, von denen er mit Recht glaubte, daß fie einem wahren Künftler nicht 
mangeln dürften. Bald zeigte fich der Erfolg in feinen Schöpfungen, beſonders in 
‚feinem erften großen Werke: „die fieben Sacramente“, welche er für feinen Goͤn⸗ 
ner, den Ritter Caſſiano del Pozzo, gefertigt hatte. Sein Ruhm verbreitete ſich 
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ſchnell und der Cardinal Richelieu glaubte es der Ehre Frankreichs ſchuldig zu fein, 
den Künftler feinem Vaterlande zurüdzugeben. SP. folgte dem Rufe und trat im 
Sahre 1640 fein Amt als erfter Maler des Königs mit einem Gehalte von 3000 
Livres an, worauf er die ihm übertragene Ausſchmuͤckung des Louvre begann, Allein 
er fand bald einen hartnädigen Widerfacher in Vouet und der allgemeine Geſchmack 
war verborben genug, als daß feine Vorzüge anerkannt worden wären. Der Plak⸗ 
kereien mübe, begab er fich daher bereits im Jahre 1642 nach Rom zurüd und blieb 
hier bis zu feinem Zode den 19. Nov. 1665. Unter feinen Werken ; von denen 
fich die meiften in Ftalien befinden, find vorzüglich berühmt geworden: eine „Suͤnd⸗ 
fluth”, eine „Anbetung der Magier”, „Mars und Rhea“, „Coriolan”, „die Mars 
ter des heiligen Erasmus”, „der Tod des Gemanicus“, „Apollo und Daphne”, „ein 
Engel und der Apoftel Matthäus”, „ein Kindermord zu Bethlehem”, „die Marter 
des heiligen Laurentius”, „Rebecca“, „Mofes ald Knabe”, „Johannes der Taͤu⸗ 
fer”, „Jupiter und Antiope”, „Venus und Mercur”, mehrere allegorifche Ge⸗ 
mälde u.a. m. Auch feine Landfchaften, deren er nitht wenige geliefert und einige 
felbft geägt hat, ftehen in hohem Anfehen und find wie die meiften der hiftorifchen 
Gemälde vonguͤchtigen Künftlern, wie Audran, Claudine Stella, Pesne u. U. 
in Kupfer geftochen worden. Was nun den eigentlichen Standpunkt P.'s als 
Küunſtler betrifft, fo ift nicht zu läugnen, dagihn von gleichzeitigen und fpäteren 
franzöfifchen Malern nur fehr wenige, vielleicht Eeiner erreicht hat. ‚Aber es ift auch 
nicht nicht zu verfennen, daß die Sranzofen ein wenig zu parteiifch in ihrem Lobe 
find und gewiß Unrecht haben, wenn fie ihren Landsmann, wie e8 gefchehen ift, 
dem Raphael zur Seite ftellen. Xußerfte Correctheit in der Zeichnung, treffliches 
Colorit, zumal in der erften Periode, und ein edler, erhabener Charakter in Erfins 
dung und Styi könnten ihm diefen Ehrenplag erwerben, aber jenes Himmlifche, 
Sdeale, jener Ausdrud, den Raphael feinen Schoͤpfungen zu geben wußte, hat P. 
nie erreicht. Deffenungeachtet aber fteht er da als vollendeter Künftler und es kann 
ihm wohl ber naͤchſte Plag nach den größten italienifchen Kunftheroen eingeräumt 
werden. — Unter den wenigen Schülern P.'s ift fein Schwager, Guaspre Dugbet, 
gewöhnlid Guaspre Pouffin (geb. 1613, geft. 1675), als Landfchaftsmaler 
berühmt geworden. Seine Werke, von denen die, in welchen er fi) dem Ges 
Ihmade Claude Lorrain’s nähert, am Meiften gefhäst werden > zeichnen fich vors 
züglich durch ſchoͤnen (obwohl bisweilen etwas zu grünen) Baumſchlag und fchöne 
Himmel aus. Sein Colorit ift friſch und lebhaft. 36. 

Pouffiren ift f. v. a. Bofliren (f. d. Art.) 

Po330 di Borgo (Carlo Andrea Graf von), ruffifher Staatsmann der 
neueften Zeit, aus einer adeligen Familie, die f[hon im KO. Jahrhunderte das 
Bergſchloß Montichi und fpäter das ehemals beftandene Dorf Pozzo di Borgo bes 
wohnte, abftammend, ift der Sohn armer Eltern und in Alala, einer Eleinen 
Stadt auf Corfita, den 8, März 1768 geboren. Nach Beendigung der damals 
gewöhnlichen Studien, wobei P. Ausdauer, Luft und Zalent entwidelte, wurde 
er Advocat und Generalprocurator auf Corſika und wegen feines Eifers für die franz 
zöfifche Revolution 1791 zum Deputirten von Ajaccio für die gefeßgebende Natios 
nalverfammlung gewählt, in welcher Eigenfchaft er am 16. Juli 1792 im Namen 
des diplomatifchen Ausfchuffes gegen die nordifche Ligue zwifchen Öſtreich und 
Preußen ſich erklärte. Nach dem 10, Aug. 1792 ging er nach Corſika zurüd, wo 
er anden General Paoli ſich anfchloß, wurde im Juni 1794 unter dem Vicefönige 
Elliot Präfident des Staatsrathes, fpäter Staatsfecretair, zog ſich aber, weil bie 
franzöfifch gefinnten Städte ihn haften, von diefen Stellen ganz zurüd und ging 
nad) London, wo er mit einigen franzöfifchen Emigrirten in nähere Verbindung 
trat. Im Jahre 1798 hielt fi P., ald Suwaroff gegen Frankreich marfcirte, 
in Wien auf und durchreifte ſodann Deutfchland und Italien, um, obfchon vergeb⸗ 
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lich, Intereffe für die Conlition zu erregen. Gegen das Jahr 1802 trat P. als 
Stantsrath in ruffifche Dienfte, wurde als folher zu verfchiedenen diplomatifchen 
Sendungen verwendet, fuchte nach der Schlacht bei Jena Oftreich für die neue 
Coalition zu flimmen, nahm aber nad) dem Frieden von Zilfit feine Entlaffung 
und erhielt die Erlaubniß ins Ausland zugehen. In den Jahren 1808 und 1809 
lebte er in Wien, mo er beidem Kriege Oſtreichs gegen Frankreich fo einflußreich 
fich zeigte, daß Napoleon nad) dem Frieden feine Auslieferung verlangte, die jedoch 
Franz verweigerte, reifte 1809 nad) Gonftantinopel, von hier nad) Syrien und 
von Smyrna über Malta im Dct. 1810 nach England, wo er befonders in Wel⸗ 
lington einen ihm gleichgefinnten Feind Napoleon’s fand. Als Kegterer 1812 nad) 
Rußland 309, beförberte P., von Alerander dazu deauftragt, Mit ungemeinet 
Energie die Alltanz Rußlands mit England und auf dem Wege zum ruflifchen 
Kaifer über Stodholm den Beitritt des ſchwediſchen Kronprinzen zum Bunde gegen 
Frankreich. Im ruffifhen Hauptquartiere foll vorzüglich P. den Kaifer Alerander, 
welcher in Kalifch zum Frieden geneigt war, beftimmt haben, den Aufitand der 
Mationen und Frankreich felbft gegen Napoleon zu deſſen Sturze und zu Rußlands 
Größe zu gebrauchen. Nach der Schlacht von Baugen ging P. nach Stralfund, 
wo immittelft der Kronprinz von Schweden gelandet war, befiegte deſſen Unentz 
ſchloſſenheit und führte ipn mit Moreau zu dem Kriegscongreffe in Trachenberg, 
. mo von diefen Dreien der gegen Frankreich ſelbſt gerichtete Angriffsplan entworfen 
wurde. Nach dem Waffenftilftande und Oſtreichs Beitritte zur Allianz wurde 
P. zum Generalmajor ernannt und ald Commiffair der Armee des Kronprinzen 
von Schweden beigegeben, nach der Schlacht bei Leipzig aber nach Frankfurt am 
Main berufen, von wo er nad) London ging und hier Lord Caftlereagh veranlaßte, 
ins Hauptquartier nach Baden zu gehen, um an der Berathung der Mondrchen 
Theil zu nehmen. P. blieb von jegt an um die Perfon Alerander’s, erklärte ſich in 
Chatillon gegen den Abſchluß eines Waffenftillftandes und rieth in Maffe auf Paris 
loszugehen, da er bereits von Zalleyrand und ber Partei der Mißvergnügten über: 
haupt directe, einen günftigen Erfolg verheißende Eröffnungen erhalten hatte. 
Nach dem Einzuge der Verbündeten in Paris war er ruflifcher Commiffair bei der 
proviforifchen Regierung, veranlaßte die berühmte Proclamation, nach der die 
Alliirten erklärten, daß fie weder mit dem Kaifer noch mit feiner Familie unterhans 
deln würden, und holte endlich Ludwig XVIII. von London ab, dem er die Noth⸗ 
wendigkeit, Sranfreich eine Gonftitution zu geben, nicht verhehlte. ı Segt wurde P. 
euffifcher Botfchafter in Paris, fpäter zum wiener Congreffe berufen, two er dem 
geftürzten Kaifer einen von Europa entfernteren Kerker angewieſen wiffen wollte, 
nad) Napoleon’s Landung von Elba das belebende und erneuernde Princip der Cor 
alition und Commiſſair bei der englifchs preußifchen Armee, wo er nad) der Schlacht 
bei Waterloo, in der er verwundet wurde, den Marfch des ruffifchen Heeres be= 
fchleunigte. Nach der zweiten Rüdkehr der Bourbons fuchte Talleyrand P. zu bes 

wegen, in franzöfifche Dienfte zu treten und hier das Minifterium des Innern und 

die Pairswürde anzunehmen; allein Alerander lehnte den Vorſchlag ab und P. 

blieb als ruffifcher Gefandter in Paris, mit der Vollmacht, die franzöfifche Regie— 

sung in ihren wahren Intereſſen zu-unterftügen, was er auch in mehrfacher Bes 

ziehung gethan hat. Nachdem er im Jahre 1817 Generallieusenant und fpäters 
bin in den Grafenftand erhoben worden war, nahm er im ——— Rußlands an 
allen wichtigen europaͤiſchen Verhandlungen der Diplomatie Theil, war 1822 auf 
dem Congreſſe zu Verona, entſchied 1823 die Frage uͤber die bewaffnete Interven⸗ 
tion Frankreichs in Spanien und ging im October 1823 ſelbſt nad) Madrid, um 
dem Könige die Grundfäge, melche den Congreß zu Verona bei Beurtheilung der 
fpanifchen Revolution geleitet hatten, aus einander zu fegen. Mac) des Kaifers 
Nikolaus Thronbefleigung wurde er nicht nur in feinem Gefandtfchaftspoften bes 
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ftätigt, fondern erhielt auch noch mehrere Beweiſe von Anerkennung feiner Vers 
dienfte von Seiten feines Monarchen. SP. billigte die Berufung Polignacs zum 
Gonfeilspräfidenten eben fo wenig als die Juliordonnanzen und war nad) der Julis 
revolution ber Meinung, daß die Linie Orleans, wenn fie fi auf dem Throne von 
Frankreich befeftigen Eonne, ohne das Staatenfyftem Europas zu gefährden, uns 
terftügt werden müffe. Gegen das Ende des Jahres 1830 wurde er als Botſchaf⸗ 
ter am Hofe Ludwig Philipp’s accreditirt, bei der großen Aufregung der Sranzofen 
gegen Rußland nad) dem Falle Warſchaus im März 1832 nad) Petersburg berufen, 
ging bei feiner Rückkehr nady Paris über London, fuchte hier Kenntniß von den 
Anfichten des Gabinets von St. James über die beigifch holländifchen Angelegen- 
heiten und die orientalifche Frage zu erlangen und Englands Verbindung mit Frank⸗ 
reich zu verhindern und bewies vom Februar 1833 an, mo er auf feinen Gefandt- 
fchaftspoften zurückgekehrt war, bei den wegen der polnifchen und belgifchen Sache, 
dann wegen der türkifch-ägpptifchen Angelegenheit, wegen der portugiefilchen 
Thronfrage entitandenen nicht wenig verwidelten Unterhandlungen , fo wie bei der 
Aufgeregtheit der polnifchen Flüchtlinge eine bewundernsmwürdige Ruhe, Umficht 
und Feftigkeit. Unftreitig waren diefe Vorzüge eines klugen, Jeltenen Diplomas 
ten die Veranlaſſung, daß P., als in London das Minifterium Peel- Wellington 
an die Spige trat, 1835 zum ruffifhen Botfchafter in London ernannt wurbe, 
welcher Poften ihm noch gegenwärtig anvertraut iſt. Er hat gegenwärtig (im 
Suni 1836) die Erlaubniß von feiner Regierung erhalten, mehrere Monate im 
Auslande zuzubringen, um in Bädern und füdlichen Ländern feine geſchwaͤchte 
Gefundheit wieberherzuftellen. P. befigt in Corſika große Ländereien, wo er unter 
andern auf feinem Gute Pruno 1829 unter der Leitung des Griechen Paläologus 
' eine Muftermeierei anlegen tief; dabei hat er die neue Ausgabe ber feltenen „,Sto- 
ria di Corsiea (Pisa 1828 — 1832. 5 Voll.), von G. €. Gregory beforgt und 
mit hiftorifchen Einleitungen über die Revolutionen in Corſika bis zum Jahre 1769 
begleitet, unterftügt und befördert, auch im Anerkenntniffe der Größe Napoleon’g, 
troß feines eifernen Haffes gegen den Xebenden, zum Denkmale des Dahingefchie- 
denen auf der vaterländifchen Infel eine namhafte Summe beigetragen. Man 
fehe über P. die Condorcet untergefchobenen „„Memoires sur la revolution fran- 
gaise“* (Par. 1824. 2Voll.); ‚„„Revuede deuxmondes‘‘ (1835) ; Diegmann’s 
„Staatsmänner” (1835. Hft. 3.). 64. 

Poʒʒuolanerde, f. Lava. 

Pradon (Jean Nicolas), ein mittelmäßiger franzöfifcher Tragödiendichter, 
1632 zu Rouen geboren, fam frühe nad) Paris und verfuchte ſich, ohne ſich die 
nöthigen Vorkenntniffe erworben zu haben, im Drama, Sein Zrauerfpiel „„Pi- 
rame et Thisbe‘‘ (1674) hatte einen glänzenden Erfolg, nicht aber durch feinen 
inneren Werth, fondern weil die Feinde Racine's e8 auf jede mögliche Art zu heben 
fuchten und in P. einen tlichtigen Nebenbuhler des großen Dichters zu gewahren 
glaubten. Weniger Beifall erhielt dag ebenfalls fehr mittelmäßige Stud ‚‚Ta- 
merlan ou la mort de Bajazet““ (1675), mas der eitle Dichter dem Neide zu⸗ 
ſchrieb. Grenzenlos wurde fein anmaßender Stolz, als feine erbärmliche Tragoͤ⸗ 
die: „Phedre et Hippolyte‘“ (41677) über das eben fo benannte Meiſterwerk Ras 
cine's den Sieg davontrug. Man weiß, daf der Letztere aus Ärger über die ſchaͤnd⸗ 
lichen Gabalen ſeiner Neider zwölf Fahre lang jede Arbeit für die Bühne aufgab. 
P. fuhr fort, mit neuen Frauerfpielen feine Fruchtbarkeit zu bezeugen; „La 
Troade‘“ (4679) und ‚‚Statire‘‘ (1680) gefielen freilich wicht, abet „Kegulus“* 
(1688) erlebte 27 Vorftellungen nad einander und man kann ihm einige gelungene 
Stellen nidyt abfprechen. ,,Scipion l’Africain“‘ (1697) hat nicht den gering- 
ften Werth, und „Antigone“, „‚Electre‘‘, ‚„„Germanicus‘‘ und ‚„‚Tarquin** 
wurben fo fchlecht aufgenommen, daß man fie ungebrudt laſſen zu muͤſſen glaubte. 
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Durchlefen wir jest eines der Stuͤcke P.'s, fo wird es uns wirklich unbegreiflich, 
mie man an fo geiftlofer, platter Reimerei Gefchmad finden Eonnte, befonders da 
Boileau gleichzeitig den Dichter mit der bitterften Satyre geifelte. Wie fehr aber 
das franzöfifche Publicum an einem einmal beliebten Vorurtheile feſthaͤngt, bemeift 
die Geduld, mit der man noch manchmal jest „, Tamerlan“* und ‚„‚Regulus“*“ über 
die Bühne gehen fieht. P. ftarb 1698 zu Paris. ;,Oeuvres‘‘ (Par. 1744. 
2 Voll. 12.). ’ | 67. 
Pradt (Dominique Dufour de), ein fruchtbarer, aber nicht fehr gründlicher 
politifcher Schriftfteller Frankreichs, am 23. Aprit 1759 zu Allanches in Auvergne 
geboren, widmete fich der Theologie und mar bei dem Ausbruche der Revolution 
Seneralvicar des Cardinals La Rochefaucauld, Erzbifchofs von Rouen. Durch 
ben Einfluß feines Gönners und ducch die Meinung feiner Umgebung von feinen 
Kenntniffen und feinem Geifte unterftügt ward er 1789 zum Deputirten der Geift- 
lichkeit der Normandie gewählt, machte ſich aber in der Verfammlung der Genes 
ralſtaaten nur durch fein ftarres Feſthalten an alten Formen und feine ultraroyalis 
ftifche Sefinnung bemerkbar und begab fich, als er durch Unterzeichnung aller Pros 
teftationen der rechten Seite feine perfönliche Sicherheit gefährdet glaubte, ins Aus⸗ 
land. Bon Münfter, mo ersdie Fürftin Galiczin Eennen lernte, ging er nad) 
Hamburg und machte hier feine heftigen Flugſchriften: „„L’Antidote au congres 
de Rastadı‘ (1798) und „La Prusse et sa neutralit&‘“ (1800), worin er die 
Deutfchen zum Kriege gegen bie franzöfifche Republik aufzureizen fuchte, befannt, 
ohne fein Beftreben durch einen erklecklichen Erfolg gekrönt zu fehen. Sein Werk: 
„Les trois ages des colonies ou de leur &tat passe, present eıt à venir““ 
(Par. 4801. 3 Voll. 8.), worin er in Bezug auf die Emaneipation der Colo⸗ 
nien manche Wahrheit ausfprach , die fich fpäter bewährt hat, erregte damals fehr 
wenig Auffehn. Nach dem 18. Brumaire erhielt egburc) die Verwendung feines 
Verwandten, des Marfchalls Duroc, die Erlaubiliß nach Paris zuruͤckzukehren 
und wurde dem erften Conful vorgeftellt, welcher fo großes Wohlgefallen an feiner 
geiftreichen Unterhaltung und an feinem gefchmeidigen Benehmen fand, daß er ihn. 
zu feinem erften Almofenierernannte und fortrwährend mit Gunſtbezeugungen übers 
häufte. Nachdem er der Krönung Napoleon's (1804) beigewohnt hatte, erhielt 
er den Baronstitel und wurde zum Bifchofe von Poitierd ernannt, in welcher Eis 
genfchaft er den Kaifer zu feiner Krönung zum Könige von Italien nad) Mailand 
begleitete, Bald darauf (1808) ging er mit dem Kaifer nach Bayonne und nahm 
an den Unterhandlungen mit den fpanifchen Miniſtern fo thätigen Arıtheil, daß er 
zur Belohnung feiner Ergebenheit das Erzbisthum Mecheln, das Krerz der Ehren» 
- legion und ein Geſchenk von 30000 Fr. erhielt. Seine Bemühungen als Geſand⸗ 
ter bei dem Papfte, um das Concilium von 1811 zu Stande zu bringen, waren 
von minder glüdlichem Erfolge gefrönt und er begab ſich nun in feine Diöcefe, wo 
ihn aber die Geiſtlichkeit nicht anerkennen mollte, weil er ein päpftliches Einſetzungs⸗ 
breve vorzeigen konnte. Während des ruffifchen Feldzuges war P. franzöfifcher 
Gefandter in dem Herzogthume Warfhau, erwarb ſich aber fo wenig den Beifall 
ſowohl der Polen, als auch des Kaifers, daß er nach feiner Zuruͤckkunft nad) Paris 
in feine Diöcefe vertiefen ward, von wo er erft in dem eveignißvollen Jahre 1814 
nad der Hauptftadt zuruͤckkehrte, um feine „‚Histoire de ’ambassade de Po- 
logne““ (Par. 1815. 8. Deutfcd von J. A. Pitat, Wien 1816. 8.), mworin er 
feinen früheren Gönner mit Spott und Hohn überhäufte, herauszugeben. Auch 
trug er, wenn man feinem „‚Recit historique sur la restauration de la royaut& 
en France““ (Par. 1814. 8.) Glauben ſchenken till, zur Reftauration der Bourz . 
bons nicht wenig bei und foll zum Danke für diefe Bemühungen in feiner Würde 
als Kanzler der Ehrenlegion, zu melcher ihn die proviforifche Megierung erhoben 
batte, beftätigt worden fein. Bald darauf fiel er jedoch aus nicht befannt gewors 
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denen Urſachen in Ungnade und zog ſich auf ſeine Beſitzungen in Auvergne zurück, 
wo er ſich auch waͤhrend der hundert Tage ruhig verhielt. Mach der zweiten Re⸗ 
ftauration entfagte er feinen Anfprüchen auf das Erzbisthum Mecheln gegen eine 
Rente von 10000 Fr. und widmete fid) ganz der politifchen Schriftftellerei. Kein 
bedeutendes Ereigniß blieb von feiner Feder unbefchrieben und da feine Machwerke, 
wenn fie auc) der Tiefe ermangeln, doch nie ohne Geift und Wig find, fo fanden 
fie ſtets Beifall bei der Zefewelt. Die Reftauration, der twiener, Earldbader, aache⸗ 
ner und veronefer Congreß, Spanien, die Revolution Griechenlands, Rußland, 
die Tuͤrkei, England, Amerika, fo wie die Angelegenheiten feines eigenen Vaters 
landes gaben ihm ftets Stoff zu neuen Arbeiten, die nad) und nach fo fehr anges 
wachfen find, daß wir hier nur die bedeutendften nennen können. Diefe möchten 
wohl folgende fein: „De l’etat de la culture en France et des ameliorations 
dont elle estsusceptible‘“ (Par. 1802. 2 Voll. 8.) ; „Du congres de Vienne“ 
(Par. 1815. 2 Voll. 8. Deutfc von 5. A. Nietzſche, Leipz. 1816. 2 The. 8.); 
„‚Memoires historiques sur lar&volution d’Espagne‘“ (Par. 1816. 8. Deutfd, 
Karlör. 1816. 8.); „Des colonies et de la revolution actuelle de l'Amérique“ 
(Par. 1817. 2 Voll. 8. Deutfc von Reinhold, Hamb. 1818. 8.); „Des 
trois derniers mois de l’Amerique m£ridionaleset du Bresil‘“ (Par. 1817. 8. 
Deutfh, Jena 1817. 8.); „‚Pieces relatives à Saint- Domingue et à l’Ame- 
rique“‘ (Par. 1818. 8. Deutſch, Zeipz. 1819. 8.); „Les quatre concordats““ 
(Par. 1819. 3 Voll. 8.); ‚‚L’Europe apres le congres d’Aix-la- Chapelle“*. 
Par. 1819. 8.); „Le congres de Carlsbad‘‘ (Par. 4819. 8.); „De la 
elgique depuis 1789 jusqu’en 1794“ (Par. 1820. 8. Deutfch, Altenb. 1821. 
8,); ‚‚Paralleles de la puissance anglaise et russe relativement & l’Europe‘‘ 
(Par. 1822. 8. Deutfc von Diedemann, Schmalfald. 1824. 8.); „„L’Eu- 
rope et l’Ame£rique en 1824* (Par.1822. 8. Deutſch, Gmünd 1822. 2 The. 
8); „;L’Europe et l’Amefique en 1822 et 1825°* (Par. 1824. 2 Voll. 8.); 
„Dela France, de l'émigratios et des colons‘“ (Par. 1825. 8.); „‚L’Eu- 
rope par rapport à la Grece et ä la r&formation de la Turquie‘‘ (Par. 41826. 
8. Deutfch, Xeipz. 1827, 8.) und „Garanties ä demander à l’Espagne“* 
(Par. 1827. 8.). Seit ber Fulirevolution ijt P. einer der eifrigften Vertheidiger 
des neuen Regentenhaufes. 66. 

Praͤadamiten nennt man diejenigen Menfchen-oder Menfchengefchlechter, 
welche angeblich ſchon vor Adam in allen Welttheilen gelebt haben follen. Nach dies 
fer im xVII. Jahrh. von dem Franzoſen Iſaak Peyrere (in feiner Schrift: „„Prae- 
Adamitaes. exercilatio super vers. 12—14A. cap. V. ep. ad. Roman.“, Amstel. 
1655. A.) nufgeftellten Hypothefe bezieht fic) die I Mofel, 27 enthaltene Erzaͤh⸗ 
lung auf die lange vor Adam erfchaffenen Stammpväter der heidnifchen Nationen 
und ift 1 DRof. 2, 7 erſt von der Schöpfung Adam's, ald des Stammvaters der 
Zuden, die Rede, Rom, 5, 13 (ayoı vouov) aber nicht vom Gefege Mofis, fons 
dern Adam's zu verftehen. Ähnlich ift die Bermuthung Irving's („Über den Urs 
fprung der Erkenntniß der Wahrheit und der Wiſſenſchaften“, Berl. 1781), daß 
Adam bei einer großen überſchwemmung allein gerettet und der neue Stammvater 
der Menfchen geworben fei. Peyrere’s Behauptung aber, welche er fpäter ab» 
fhwören mußte, wid im XVII. Jahrh. der Annahme mehrerer urfprünglicher 
Menfchenarten — Coadamiten. 63, 

Präbende, f. Pfründe. 

Präcedenz, das Voraus gehen, ift im Allgemeinen Alles, was vor einem 
Andern ift, daher 1) im juriftifchen Sinne ein Fall oder Urtheil, welches bei kuͤnf⸗ 
tigen ähnlichen zur Norm dient; 2) in philofophifcher Hinficht das, was eher ge: 
dacht werden muß als etwas Anderes; 3) überhaupt Vorrang, Vortritt in 
den gefellfcyaftlichen Verhältnifien. 
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Präcipitat, f. Niederfchlag, | 
Präcifion (von praeeidere, abfchneiden, abkürzen) ift Kürze, Genauig⸗ 
keit des Ausdrucks im Gegenfage von Weitfchweifigkeit, Schwulft und Unbeftimmts 
heit und ift ein Haupterforberniß der Logik. Hier nennt man vorzüglich diejenige 
Definition präcis, welche nur die urfprünglichen und weſentlichen Merkmale des 
Begriffs aufnimmt, die abgelleten und zufälligen aber abfchneidet. Die Gramma⸗ 
tie nennt den ſprachlich ausgedruͤckten Gedanken präcis, in welchem die Worte ges 
nau abgemeffen, nach"ihrer wahren Bedeutung abgemogen find. Auch die Rhe⸗ 
torik fordert P. und läßt fich fehr wohl vereinen mit der rhetorifchen Fülle. Ins⸗ 
befondere aber erfcheint die P. in der Äſthetik als Entfernung alles überflüffigen, 
falſchen? und entftellenden Schmudes, indem hier das Wohlgefallen am Schönen 
durch alles Manierirte am Empfindlichften geftört wird. So ift auch endlich in der 
Muſik die P. die Genauigkeit im mufikalifchen Vortrage, in fofern man weder Töne 
mwegläßt noch hinzuſetzt, diefelben richtig, rein und in ftreng abgemeffenem Tacte 
angibt, ohne die Graduirung berfelben im Anfchlage zu vergeffen, wodurch erft 
Licht und Schatten in dem Zongemälde Eunftgemäß abmwechfelt. Im gemeinen 
Reben ift präcis häufig fo viel als pünktlich. - 84. 
Präclufion oder Ausichließung. In Fällen, wo e8, um über einen 
Gegenftand mit Sicherheit verfügen zu fönnen, nothwendig ift, zu willen, mit 
wem man zu thun habe und ob nicht etwa bis jegt noch unbefannte Sntereffenten 
dazu auftreten könnten, pflegt man bekannte ſowohl als unbefannte Gläubiger 
(im weiteren Sinne) zum Erfcheinen, Anmelden und Befcheinigen ihrer Anfprüche 
binnen beftimmter Frift unter der Verwarnung aufzufordern: daß fie widrigenfalls 
nach Ablauf der Friſt oder des Zermins damit nicht weiter zugelaffen, fon= 
dern von den Anfprüchen an den Gegenjtand ausgefchloffen werden, welches 
man die Bermwarnung oder Strafe des Ausfchluffes (poena seu praeju- 
dieium praeelusionis) zu nennemepflegt. Es gefchieht foldyes, wenn von Vers 
theilung einer Greditmaffe, von Ausantwortung oder Vertheilung einer Erbmaffe, 
von Todeserklärung eines Über die gefegliche Zeit Abweſenden die Rede ift und man 
unbekannte Gläubiger oder Erben vermuthet; ferner bei der Annahme eines offen 
gewordenen Lehns, zu welchem bie natürlichen Kehnsvettern, oder bei den zur Con⸗ 
firmation zwar angenommenen, aber nicht vollgogenen Käufen der Aufenthalt des 
Käufers, nicht zu ermitteln find, oder bei veralteten Hypotheken, von denen der 
Greditor unbekannt iſt. Mit dem Pläckudiren ift das Präjudiciren nahe 
verwandt, wenn nämlich fi) Jemand an einem zufländigen Rechte (3. B. der 
Regreßnahme wegen eines nicht bezahlt erhaltenen Wechſels) verfäumt, indem er 
die zu Geltendmachung nachgelaffene Friſt unbenugt läßt. ; 
Prädeftination heißt die Beftimmung Gottes in Bezug auf das Ziel der 
Menfchen, ein fehr wichtiger Gegenftand der hriftlichen Glaubensiehre. Muß 
*" man nämlicy nothiwendig einen Zweck annehmen, den Gott mit den Menfchen 
bat, fo kann diefer vermöge der göttlichen Meisheit und Güte nur fein, die Mens 
fchen zu einer immer höhern Vollkommenheit, zur Seligkeit, zu führen. Diefen 
Zweck fpricht auch die heilige Schrift deutlich aus und die Kirche hat ihn ſchon früh 
angenommen. Seitdem aber der Glaube an das Verdienft Chrifti als einziges 
Mittel zur Seligkeit angenommen ward und Auguftinus allen Ungetauften die &es 
ligkeit abfprach, mußte mandenfelbengenauer beflimmen und e8 entwickelte fich dems 
nad) confequent der Lehre von der Gnade die Lehre von der Erwählung der Men⸗ 
fchen zur Seligkeit durch Chriftum, ohne daß man die Frage Über die Zufunft der 
Nichtchriſten genauer unterfucht hätte; denn die Lehre von der Verberbtheit des 
Menfchen durch die Erbfünde und die Hinweifung auf die unerforfchliche Weisheit 
Gottes in Bezug auf dieNichtchriften ſchien zur Erklärung des innern Widerfpruchs 
jener Lehre hinlaͤnglich. Nur die Moͤnche zu Adrumerum (im V. Jahrh.) und 


510 Pradeterminismus — Präeriftenz 


der Moͤnch Gottſchalk (f. d. Art.) bildeten jene Auguſtiniſche Lehre zum hoͤchſten 
Ertreme aus durch die Annahme einer abfoluten P., nach welcher von Ewig⸗ 
keit her von den Menfchen die Einen zur Seligkeit, die Andern zur VBerdammnif 
beftimmt feien, ohne daß e8 auffie felbit anfäme, und diefe Anficht ward zulegt durch 
Calvin (f. d. Art.) in der genfer Kirche die herrfchende. Gegen diefe mit der 
göttlichen Weisheit ganz unvereinbare Lehre erhobet ſich aber fofort die übrigen Res 
ligiongparteien und die lutherifche Kirche beflimmte hun das Dogma von der Exs 
mwählung genauer fo, daß fie die P. im Allgemeinen als die Beftimmung aller 
Menfchen zur Seligkeit annahm, welche durch die göttliche Gnade mittelft des 
Glaubens an Ehriftum denfelben dargeboten würde, daß e8 aber auf den Menfchen 
felbft anfomme, ob er diefe Gnade annehmen wolle oder nicht, wodurch entweder 
feine Erwählung (electio oder praedestinatio im engern Sinne) oder feine Vers 
werfung (reprobatio) bedingt werde. (Vergl. Gnade.) 23. 
Prädeterminismus heißt die Behauptung, daß die Beftimmungsgrin 
unferer Handlungen in einer verfloffenen Zeit liegen, die nicht mehr in unferer Ges 
walt ift, fo daß durch fie die abfolute Spontaneität des Willens nothwendig verlos 
ren geht. Man unterfcheidet den naturaliftifchen und theologifchen P. Der erftere 
bleibt bei ven Motiven der menfchlichen Handlunden in der Natur und dem Welt 
laufe ſtehen; der theologifche P. fest voraus, Gott habe lange vor der Geburt 
des Menfchen fchon den Lauf feiner Gedanken und Handlungen angeordnet „ daf 
er nichts dazu und nichts davon thun koͤnne. Vergl. Zöllich „Über Prädetermis 
nismus und Willensfreiheit” (Nordhaufen 1825). 63. 
Prädicabilien und Prädicamente, f. Kateoorie, 
Prädicanten (Prediger) pflegen die Katholiken die proteftantifchen Geifttichen 
gu nennen; vorzugsweiſe heißen fo die Dominikaner (f. d. Art.). 23. 
Prädicat (vom lat. praedicare, ausfagen, behaupten, zufchreiben), Ausfage, 
Beilage, bezeichnet im gemeinen Leben das auszeiehnende Merkmal eines Individuum 
in der menfchlichen Gefellfchaft, den fogenannten Zitel; im logifchen Sinne aber das 
Ausgefagte oder das Merkmal, welches vom Gegenftande durch die Yusfage abgefons 
dert und aufdenfelben zuruͤckbezogen wird und zu einer Vorftellung im Bewußtfein 
mit ihm zufammengefaßt den Begriff des Gegenſtandes bildet. Die Anwendung das 
von findet fich vorzüglich in der Grammatik, mo es als Bejtimmungsbegriffnebftdem 
Grundbegriffe (das Subject) den Sag (f.d. Art.) bildet. — Prädiciren iftalfofo 
viel als einem Öegenftande irgend eine Beftimmung geben, ihm einP.beilegen. 84. 
Prägriftenz (nooünao&ız, praeexistentia animi) nennt man das Dis 
fein der menfchlihen Seele vor der Geburt des Körpers. Diejenigen, welche 
ein folches behaupten (Präeriftentianer), nehmen an, Gott habe vor oder bei 
der Weltfchöpfung alle Seelen der Menſchen, welche jemals geboren werden 
follen, erfchaffen und verbinde fie bei der Erzeugung oder Geburt mit den menſch⸗ 
lichen Leibern. Plato (f. d. Art.) flellte die P. der Seele zuerft mit Beftimmts 
heit auf, indem er alles Geiftige als früher bei Gott feiend dachte und das Ge 
banntfein der Seele an den Körper für eine Strafe der erftern hielt. — Die 
Freunde diefer Hypotheſe laffen die Seelen vor ihrer Verbindung mit dem Leibe ents 
weder im Äther oder Himmel ſich aufhalten (Plato, Philo, Origenes) oder auch 
wohl in einer „Schagtammer” der Unterwelt (Rabbinen). Spuren von der P. 
der Seele hat man aud) im alten Zeftamente, 3.3. ef. 42,5. 57,16. Job. 
12, 10sfinden wollen. Allein jene Stellen drüden nur den allgemeinen Gedans 
Een aus daß Gott Schöpfer der Seelen, Urheber des Lebens ſei. Dagegen findet 
fie fic) im, Buche der Weisheit 18, 19. 20. 9, 15. Die ganze Vorftellung aber 
wird dadurch ungewiß, daß wir uns eines Dafeins vor unferer Geburt durchaus 
nicht entfinnen koͤnnen und daß die Entwidelung des menfchlichen Geiftes nur alls 
mählig und mit dem Körper zugleich gefchieht. 63. 
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Präfect, wörtlich ein Vorgefegter, daher Auffeher, Voigt, Amtmann, 
(allemal mit dem Begriffe als Einzelnrichter), wird in Frankreich, wo der Aus— 
druck am gewöhnlichften ift, dem Stadbtmagijtrate entgegengefegt und fomit der Uns. 
terfchied zwiſchen dem königlichen und dem ftädtifchen Beamten (Magiftrat, 
Maire) verbunden. Präfectur bezeichnet ſowohl die Stelle des Präfecten, 
als den Bezirk, worüber er gefegt ift, und endlich den Ort, mo er gewöhnlich err : 
pedirt, Voigtei, Amthaus. 31. 

Präformation (VBorausbildung) nennt man das von Einigen hypothetiſch 
angenommene Entwideltfein eines künftigen Wefens in dem meiblichen Körper, 
das dann durch die Befruchtung zur Entwidelung angeregt werden foll (f. d. Art. 
Befrudtung). 27 30 

Praͤgſchatz, f. Schlagſchatz. 

Präjudiz iſt überhaupt Vorurtheil (ſ. d. Art.); in der Rechtsſprache ver⸗ 
ſteht man aber darunter im engern Sinne jeden Umſtand, welcher der Sache ir⸗ 
gend Jemandes fchon im Voraus Eintrag thut, und daher als Folgerung daraus 
der aus irgend einer Sache hervorgehende Nachtheil; daher präjudiciren, 
benachtheiligen, präjudicirlich, nachtheilig ; im mweitern Sinne dagegen dag 
aus einem frühern Falle auf einen fpätern anmwendbare Urtheil. (Vergl. aud) 
Präclufion.) Ä ; 

Prälaten werben in der Eatholifchen Kirche diejenigen oberften Geiftlichen ges 
'nannt, welche zugleich weltliche Macht und eine eigene Furisdiction haben, tie 
die Patriarchen, Erzbifchöfe, Bifchöfe, fo wie auch die Cardinaͤle und päpftlichen 
Legaten, die Übte und Vorfteher der Kiöfter. In der proteftantifchen Kirche hat 
fich diefe geiftliche Würde in England, Schweden, Dänemark und Deutfchland 
erhalten. Sn legterem blieb e8 der Zitel der oberften Stiftsherren, welche bis zur 
Säcularifation der Klöfter zum Theil gleichen Rang mit den Fürften und Sig und 
Stimme auf den Reichstagen hatten. Auc führt noch in manchen deutfchen pros 
teftantifchen Ländern der oberfte Geiftliche den Prälatentitel. 63. 

Präliminarien, lat. praeliminaria; fr.preliminaires ; engl.preliminaries, 
bezeichnet die vorläufigen Berathfchlagungen und Verhandlungen, welche eine fpätere 
Definitivverhandlung einleiten und begründen. Daher find Prälimination 
punfteoderPräliminarartißel die einzelnen namhaft gemachten Gegenftände, 
welche in der darauf folgenden Schlußverhandlung entfchieden werden follen. P. im 
vorzüglichen Sinne find in der Diplomatik mehr die außerwefentlichen, formellen Bes 
flimmungen über Zeit, Ort, Zahl und Wahl der Gefandten ꝛc. und Frieden 
präliminarien die vorläufigen Hauptpunkte des künftigen Friedensvertrags. 
Letztere find wohl zu unterfcheiden vom Präliminarfrieden. Es ift dieß naͤm⸗ 
lich ein vorläufiger Friede, welcher von den Eriegführenden Mächten zwar unters 
zeichnet, wozu aber noch die Zuftimmung anderer dabei intereffirten Staaten ers 
forderlich ift. Präliminarconvention endlich iftein vorläufiges Übereinkoms 
men oder Zugeftändniß in Betreff einer befondern Forderung, ohne welches der eine 
Theil auf Sriedenspräliminarien durchaus nicht eingeht. In der Logik find Präs 
liminardefinitionen gemwiffe vorläufige Erklärungen, welche den a 
nicht vollftändig und genau begrenzen, i 

Präludium, f. Vorſpiel. 

Prämie, lat.praemium, die Belohnung), heißt vorzuͤglich in der coms 
merciellen Welt der Gewinn oder Lohn, welchen man dem Andern als Aufmun⸗ 
terung zur Xheilnahme an gewagten Unternehmungen im Voraus zufichent$ das 
ber Erfindungsprämie, um zu den Verfuchen neuer Erfindungen oder Vers 
befferungen anzureigen; Zotterieprämie, als der außer den ordentlichen Ges 
winnen für befondere Fälle ausgefegte Nugen; Anleiheprämie, als der bes 
fondere Vortheil, welcher bei neuen Staatsanleihen für die Theilnehmer ausgefegt 
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wird, Es Bann folcher entweder in einem Zufchuffe außer den gewöhnlichen Zin⸗ 
fen beftehen, oder in den Gewinnen einer blos für die Theilnehmer der Anleihe 
nad) den’ Nummern der dazu gehörigen Scheine gezogenen Lotterie (daher Präs 
mienlotterie, eine blog über Prämien veranftaltete Kotteriegiehung); Affecu- 
ranzprämie, die nad) Procenten berechnete Summe, meld) der Verficherer, als 
Bedingung der Übernahme der Verficherung, vom Verficherten ausgezahlt exhätt. 
Uneigentlicy nennt man endlich das Ehrenzeichen, welches der Retter eines Verun⸗ 
gluͤckten zur Anerkennung ‚feines: Edelmuths erhält, Rettungsprämie; mie 
man a mitunter —— auf ſogenannte Promeſſen unter die Praͤmien gerech⸗ 
net. hat. ni. Tr enlen! 38. 
„. Pramanitratenfer heißen die Glieder. eines geiftlichen Ordens, welcher von 
Moebert aus Kanten (im Gebiete von Cleve) geftiftet ward. Als Kanonicus zu 
Köln und als Kaplan Heinrich's V. im Genuffe feiner Reichthuͤmer und glänzenden 
hierarchiſchen Hoffnungen lebend wurde er durch ein Ereigniß plöglich bewogen, Al⸗ 
les von ſich zu werfen und in der kuͤmmerlichſten Geftalt eines Bußpredigers um: 
herzuziehen. Nach vergeblichen Verfuchen, andere Kanonici zu reformiren, 
machte er im Jahre 1120 das Thal Premontre (Praemonstratum) im Sprengel 
des franzöfifhen Bisthums Laon zum Mittelpunkte feiner Klofterorganifationen 
nach dem Mujter der Giftercienfer, mit denen fein 1124 vom Papfte beftätigter 
Orden Elöfterlicher Kanonici bald an Zahl metteifern Eonnte. Ein weißer Rod 
mit Scapulier und ein weißer Hut wurden die unterfcheidende Kleidung deffelben. 
Der Abt des. Stammkloſters war der jedesmalige General, welcher mit drei andern 
franzöfifchen Prämonftratenferäbten den hohen Rath der Väter des Ordens bildete 
und von Zeit zu Zeit fämmtliche Äbte zum Generalcapitel um ſich verfammelte. — 
Nach Deutfchland zurüdgekehrt wurde Norbert, deffen Name bereits mit Bes 
munberung genannt ward, zum Erzbifchofe von Magdeburg erhoben, wo er glän- 
zend eingeholt im Aufzuge eines Bettlers einzog. Auch hier fo wie in den Nies 
derlanden wußte er feinen firengen VBerbefferungsverfuchen, obwohl nicht ohne ftürs 
mifchen Widerſpruch, Eingang zu verfhaffen, fo baßer noch ſelbſt die rafche Vers 
breitung bes Ordens in Hochſtiften, Monde: und Nonnenklöftern erlebte. Er 
ftarb 1134. Sn feiner blühendften Periode zählte diefer Orden, der bald auch 
große Schenkungen und Bevorrechtungen aller Art gewann, Über 2000 Kiöfter, 
darunter 500 weibliche, welche Zahl aber durch die Reformation, namentlich in 
den proteftantifch getwordenen Ländern, fehr vermindert wurde, zumal da dur 
den Reichthum die Klofterzucht verfallen und Zügellofigkeit eingeriffen war. Set 
befteht er nur noch aus wenigen Klöftern in Polen und ben öftreichifchen Staaten, 
befonders in Böhmen, wo er zu Prag das fchöne und reiche Klofter Strahow mit 
einer wichtigen Bibliothef und Mufeum befigt. 63. 
Pränumerstion ift Vorausbezahlung, Erfüllung einer Verbindlichkeit in 
Voraus. Die Vorausentrichtung der Gapitalzinfen auf ein Jahr enthält noch kei⸗ 
nen Wucher, nur muß das Capital auch wirklich fo Lange ftehen gelajfen werden. 3. 
Pröpofitionen bilden in jeder Sprache eine Glajfe von Wörtern, deren eins 
zelne die Art und Weife genauer beftimmen, wie ein durch das Verbum begeichnes 
ter thätiger oder leidender Zuftand eines Gegenftandes ſich mit einem andern hinzu⸗ 
gehörigen Segenftande in Verbindung fegt. Nothwendig ift Daher eigentlich jeder: 
zeit dabei irgend ein Verbalbegriff; doch braucht diefer nicht immer als reines Ver: 
bum ausgefprochen zu fein, fondern kann in irgend einem Begriffe mitenthalten 
fein, fo daß felbft nad) einfachen Subftantiven oder Adjectiven P. folgen können ; 
nur müfjen dieß abftracte Begriffe fein, welche mit irgend einem Verbum genaue 
Verwandfchaft haben. Wenn fich aber deffenungeachtet in allen Sprachen Con; 
fructionen finden, in denen die P. auch von concreten Subftantiven und Adjectis 
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ven abzuhängen fcheinen ; fo find fie ſaͤmmtlich nur als elliptifche Sonftructionen zu 
‚betrachten, bei welchen der leicht zu fupplirende Verbalbegriff fehlt, 3.8. die Straße 
nad) Berlin, d. i. die nad) Berlin führende Straßez‘ der Soldat zu Pferde, d. i. 
der zu Pferde figende Soldatu.f.m. — Wenn demnad) der Name Praeposi- 
tiones (Vorfegmwörter) an fich gänzlich unbezeichnend ift, da manche auch, und in 
vielen Sprachen alle, als Postpositiones (Nachfegwörter) conftruirt werden ; 
fo ift auch die gewöhnliche deutfche Bezeichnung „Verhaͤltnißwoͤrter“ für den Be⸗ 
griff nicht erfchöpfend ; denn die ausgedruͤckten Verhältniffe der Gegenstände zu eine 
ander find nur fcheinbar folche und eigentlich die P. nur die Ausdrucksweiſen der 
verfchiedenartigen Beziehungen des Berbalbegriffs zu den als Objecte fich darbieten⸗ 
den Gegenftänden, folglich nichts weiter als Caſus der Subftantive, welche aber 
tveniger enge Verbindungen des Verbalbegriffs mit den Objecten darftellen, als 
Die eigentlichen Caſus. Dieß beweiſt fchon die jegt allgemeine Annahme, daß auch 
bie Endungen der wirklichen Caſus aus Poftpofitionen entftanden find, noch mehr 
aber, daß, wie manche Sprachen alle Cafus durch P. bezeichnen, einige oft befons 
dere Caſus da haben, wo andere nur P. anwenden koͤnnen (mie z.B. den Voca- 
tivus), und nicht allein in verfchiedbenen Sprachen häufig Eonftructionen derfelben 
Verbalbegriffe mit verfchiedenen P. vorkommen, fondern fogar Eonftructionen durch 
einfache Cafus und mit P. ſich entfprecyen. Um ſich aber dieß deutlich zu machen, 
muß man bie drei verfchiedenen Arten des Gebrauchs der P. wohl unterfcheiden. 
Alle P. hatten nämlich 1) urfprünglich gewiß nur locale Bedeutung nach den drei 
verfchiedenen Beitimmungen ded wo? wohin? woher?; aber fie wurden 2) mes 
gen der großen Ähnlichkeit der Verhältniffe auch auf die Zeit Üübergetragen und er- 
hielten endlich 3) auch einen vielfach tropifchen Gebrauch (wobei in legtern beiden 
Beziehungen noch einige andere entfliehen mußten). Die erfteren beiden Arten ges 
ben fcharf begrenzte Beftimmungen und finden ſich daher in faft allen Sprachen 
ziemlich gleich; die legte hingegen gründet fich auf das fubjective Gefühl der Ähns 
lichkeit mit jenen und d ıher kommt die unendliche Berfchiedenheit in den einzelnen 
Sprachen. Daß die P. wieder mit einzelnen Gafus verbunden werden, kann 
nicht gegen obige Behuuptung geltend gemacht werden, weil die Sprachen, mo 
dieß fattfindet, das einfache Wort nicht mehr haben, fondern überall charakteriftifche 
Endungen hinzugetreten find, die dann als zu dem Morte felbft gehörig betrachtet 
werden mußten, und ed kam hierbei nur darauf an, denjenigen Caſus für den Ges 
brauch mit der Präpofition zu wählen, der feiner Grundbedeutung nad; ihe am 
. Mächten zu ftehen ſchien. Daß aber hier die größte Willkuͤhr herrſcht, bezeugt 
die Vergleichung mehrerer Sprachen, bei denen man oft diefelbe Präpofition, die 
ganze Cafusreihe (den Nominativ fletd ausgenommen) duschlaufen fieht; doch 
möchte es nicht unintereffant fein, in den einzelnen Sprachen die Principien des 
Geſbrauchs genau zu erforfchen. Hiermit verbindet fi) dann die Frage nach der 
Abftammung der P., ob fie abfolute Eafus eines Subflantivg, oder Adverbia oder 
aus Verbis abgeleitet oder — u. ſ. w. find, was auf ihre Conſtruction 
von Einfluß iſt. Dieß zu eroͤrtern iſt aber hier nicht der Ort; wir bemerken nur, 
* * einzelne Fall moͤglich und auch wohl haͤufig wirklich iſt. (Vergl. —— 
aſus. A 
| Prärogative ift überhaupt Vorzug, Vorrecht, Gerechtfame, befonders eine 
ſolche, welche mit einer geriffen Stellung in der bürgerlichen Gefellfchaft verbun⸗ 
den find, z. B. die königlichen P. — Hergenommen ift der Ausdrud von ber 
alten römifchen Verfaffung , in welcher diejenige Centurie, welche nad) dem Looſe 
bie erſte Stimme hatte, praerogativa genannt wurde. *0. 
Praͤſcription, ſ. Verjaͤhrung. 
praͤſentauion (Vorſteilung, Vorzeigung) iſt in rechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen die Vorſtellung einer Perfon, fo wie die Vorzeigung eines 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VII. 33 
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Sache zur Annahme, daher Vorftellung eines erwählten Beamten oder Dieners 
bei denjenigen, deren Zuftimmung zu der Wahl erforderlid) if. Won ihr unters 
fcheidet ſich die Einführung beidenen, die in die Wahl nichts zu fprechen hats 
ten.. Befonders wichtig ift die Borzeigung eines Wechfels oder einer Anweifung 
zur Acceptation, welche der Nemittent zu beforgen hat, zu deſſen Beften die Ac⸗ 
ceptation geſchieht. S. Wechfel. 10, 

Pröfervativ (von praeservare, vorbauen, verwahren) nennen wir jebe 
Sache, welche irgend einem kommenden Übel vorbeugen fol, wie z. B. das Im⸗ 
pfen ein P. gegen die Blattern iſt. ! 

Präfident ift der Vorfigende in einer Verfammlung, befonders bei Landes— 
collegien (nicht aber bei Magiftraten). Hier ift er der Erfte oder Vorfteher, wel⸗ 
‚ her die Gefchäfte ordnet und die im Namen des Collegium erlaffenen Ausfertiguns 
gen unterzeichnet. Präfidentfchaften find befonders in Oſtindien Colonials 
tegierungen, deren P. vom Mutterlande aus ihr vorgefegt wird. Man unters 
fcheidet folche von den Factoreien oder einfachen Handeldetabliffements. 3, 

Präftabilismus oder Syftem der präftabilirten Harmonie nennt 
man die Zeibnigifche Kehre von der Zufammenmirkung verfchiedener Monaden, bes 
fonders der Gentralmonaden oder der Seele und ber fie umgebenden Körpermonas 
den nicht durch directen Einfluß der einen auf die andere, fondern durch eine götts 
liche Vorherbeftimmung (f. d, Art. Leibnig). Vergl. aud) G. B. Bilfingeri 
„Comment. de harmonia animi et corporisıhumani maxime praestabilita ex 
mente Leibnitii““ (Francof. et Lips. 1723. 8. Ed.2. 1735); F. C. W. Sig⸗ 
wart „Die Keibnigifche Lehre von der präftabilirten Harmonie in ihrem Zufammens 
bange mit früheren Philofophemen betrachtet” (Züb. 1822. 8.). : 

en Vorausfegung, Vermuthung, heißt jeder Sag, wel⸗ 
cher bei Beurtheilung irgend einer Sache fo lange für wahr angenommen wird, als 
nicht das Gegentheil deutlich erwieſen ift. Sie unterfcheidet fih vom Borurtheile 
(1. d. Art.) dadurch, daß fie auf allgemein anerkannten Wahrheiten, nicht, wie 
jenes, auf individueller Anficht beruht, In der Rechtspflege hat der Ausdrud 
große Wichtigkeit, indem man hier das Regelmäßige, Natürliche und Vernuͤnf⸗ 
tige bei ungewiſſen Fällen jederzeit zu präfumiren pflegt, um ein der Wahrheit 
fo nahe als moͤglich kommendes Urtheil zu fällen. Man unterfcheidet hier prae- 
sumptiones juris oder de jure, allgemeine Rechtsgrundfäge, welche überhaupt 
als Norm der Beurtheilung gelten, und praesumpliones hominis und rei, welche 
aus der befondern Individualität eines Menfchen oder der Befchaffenheit einer Sache 
hergenommenfind. Einepraesumptio juris z. B. ift der Sag: quicunque prae- 
sumitur bonus (Federmann wird als gut angenommen). — Präfumptiv heißt 
das, mas die Vermuthung des einftigen Gefchehens für fich hat, z. B. ein prä 
fumptiver Thronerbe, 9. 

Prätendent, überhaupt Einer, welcher an Etwas Anfpruch macht, beißt 
befonders der, welcher Rechte auf irgend eine Thronfolge geltend macht. Vor⸗ 
zugsweiſe führte aber diefen Namen der Sohn des englifchen Königs Jakob II., 
Karl Eduard (f. d. Art.). Eine Zufammenitellung aller befannten Prätendens 
ten geben die „KRritifchen Blätter der Börfenhalle” Nr. 878, 30. 

Drätenfion, f. Anſpruch. 

Prätor war bei den Römern die vornehmfte Magiftratsperfon nach dem Con⸗ 
ſul, unter welchem er im Kriege commandirte. Im Innern war ihm die bürgers 
liche Rechtspflege anvertraut, weßhalb man in neuern Zeiten die Stellung des 
Stadtrichters mit der feinigen vergleichbar gefunden hat. Man hatte aber ur: 
ſpruͤnglich ſchon das Amt der Prätoren getrennt und für Streitigkeiten unter Bürs 
gern den Stadtprätor (p. urbanus), für die unter Nichtbürgern oder Bürgern 
gegen Nichtbuͤrger den auswärtigen P. (p. peregrinus) beſtellt. Seine Amtes 
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führung dauerte ein Jahr, bei deffen Antritte er bie Grundzüge des Verfahrens, 
welches er beobachten werbe, mittelft öffentlichen Anfchlages (ei) in Voraus bes 
kannt machte. Auf diefem Wege war e8 ihm, ohne in Willkür zu verfals 
len, möglich, das fonftige ftrenge, auf fehr kurze Formeln befchränkte Recht, da mo 
es die Fortfchritte der Volksbildung anriethen, theil® zu ergänzen, theild zu mils 
bern. Die hieraus nad) und nad) als zweckmaͤßig anerkannten und allgemein bes 
folgten Regeln wurden unter dem Namen jus honorarium (das vom Ehrenamte 
- ausgehende Recht) vom firengern Rechte als deſſen Ergänzung unterfchieden und 
zuleßt in dag ftehende Edict (edietum perpetuum) aufgenommen, welches zu den 
Duellen des Corpus juris gehört. Erft nach Erweiterung des römifchen Staates 
wurden bie Prätoren in die Provinzen geſchickt. 17, 
Pröätorianer hießen die Soldaten, welche von Auguftus an bis auf Conſtan⸗ 
tin den Großen die Leibroache der römifchen Kaifer bildeten. Sie gingen aus ber 
. Cohors praetoria hervor, welche feit Scipio Africanus dem Feldherrn im Kriege 
zur Seite fein mußte und wurden von Auguſtus auf 10000 Mann vermehtt und 
in 10 Cohorten Bingetheilt. Ihr Befehlshaber hieß Praefectus praetorio. 77. 
Praͤtorius (Johann), ein fharffinniger Mathematiker, Erfinder des nad) 
ihm benannten prätorianifchen Meßtifches, einer Waſſerwage und Verfertiger ans 
derer mathematifchen Inſtrumente, ward geboren zu Joachimsthal 1537, ftudirte 
zu Wittenberg, hielt fich lange in Prag, Wien und Krakau auf, kam 1571 als 
Profeffor der Mathematik nach Wittenberg, 1576 nad) Altdorf und ftarb dafelbft 
den 27. Dct. 1616. Die Univerfitätsbibliothet zu Altdorf bervahrt von P. 24 
Bände im Manuferipte, deren Inhalt in Wil’s „Nuͤrnb. Gelehrten sLeriton” 
(3 Bde. ©. 225) angezeigt if. 33. 
Prägel (Karl Gottlieb), ein beliebter deutfcher Erzähler, 1791 zu Halbau 
in der Niederlaufig geboren, Iebte nach Beendigung feiner Studien als Privatges 
fehrter zu Hamburg und fpäter-zu Oldesloe im Holfteinifchen und hat ſich durch 
zahlreiche poetifche und profaifche Verfuche befannt gemacht. Wis, Laune und 
eine vorzüigliche Darftellungsgabe haben feinen Romanen und Erzählungen großen 
Beifall verfchafft, obfchon fie auf keinen hohen Kunftwerth Anſpruch machen koͤn⸗ 
nen. Wir nennen hier nur: „Zugendphantafien” (Leipz. 1805. N. A. 1809. 
8.); „Bermifchte Gedichte” (Hamb, 1809. N. A. 1820. 8.); „Feldherrnraͤnke, 
ein Eomifches Gedicht” (Leipz. 1815. 8.) ; „Ausflüge des Scherzes und-der Laune” 
Ebend. 1816. 8.); „Seldrofen” (Ebend. 1819. 2 Thle. 8.); „Launen der 
Liebe“ (Ebend. 1821. 2 Thle. 8.) ; „Kleine Romane und Erzählungen” (Ebend, 
1822. 4 Thle. 8.); „Sabian und Sebaftian” (Ebend. 1824, 8.); „Spiegel 
bilder” (Ebend. 1826. 2 Thle. 8.)3 „Die Getäufchten” (Ebend. 1826. 2 Thle. 
8.); „Fruͤhlingsgaben“ (Hamb.1828. 8.); „Novellen und Erzählungen” (Berl. 
1829, 2 Thle. 8.) 5 „Feſtroſen“ (Hamb. 1830— 1831. 2 Thle. 12.); „Hits 
drian, ein Sommermährchen in ſechs Gefängen” (Ebend. 1831. 12.) und „Er⸗ 
zählungen” (Leipz. 1832. 2 Thle. 8.) als die befannteften und bedeutendften. 
= ©. — geſammelte Romane und Erzählungen” (Leipzig _ 8 
de. 8.). " 
Praͤvarication ift ein ſchon bei den Römern, bei denen es jedoch urfprüng« 
lich nur bei den öffentlichen Anklagen vorfommen Eonnte, hart beftraftes Ver: 
brechen des Advocaten oder Procurator,, welcher die ihm anvertrauten Geheimniffe 
des Glienten verräth oder wohl gar dem Gegner wider ihn behilflich iſt. In neues 
ren Zeiten macht man feinen Unterfchieb, ob folches in bürgerlichen oder peins 
lichen Rechtsangelegenheiten vorfommt. Die Strafe war die der. Ehrlofigkeit 
nebft einer angemeffenen willführlichen Ahndung. Nach der peinlichen Gerichte- 
ordnung Art. 115. befteht folche für jeden treulofen Procurator ohne Unterfchied 
der Sache neben dem vollen Schadenerfage in Pranger, a ty und Landes: 
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verweiſung. Fehler aus Unwiſſenheit oder Unachtſamkeit ohne boͤſen Vorſatz, 
gleichen die Fuͤhrung einer andern Sache fuͤr den Gegner in der erſten, wenn 
keine Sache in Beruͤhrung mit der andern ſteht, wuͤrden nicht zur P. gehoͤren. 3. 
Prävention (das Zuvorkommen) beſteht, bezuͤglich auf gerichtliche Ver: 
handlungen, in der Bevorzugung desjenigen unter mehreren zur Annahme einer 
Rechtsſache gleichbefaͤhigten Gerichten, welches zuerſt die Vorladung — hat. 
Wuͤrde jedoch die Klage in der Folge angebrachtermaßen abgewieſen, ſo wuͤrde da⸗ 
durch die Wirkung der fruͤheren Vorladung zugleich mit aufgehoben, welches in 
Sachſen (Erl. Pr. O. T. 5. 8. 4.) ausdruͤcklich beftätigt if. Die Wirkungen 
der P. treten am haͤufigſten ein bei Concurſen, wenn der Gemeinſchuldner mehrere 
Befigungen hat, auf denen er fich abwechfelnd aufhält, ingleichen gegen flüchtige 
Verbrecher. F 3. 
Prag (Br.500 519”, 8.320 5/0), die alte und befeftigte Hauptftabe des 
Koͤnigreichs Böhmen und eine der größten Städte der ganzen öftreichifchen Monars 
hie, Sig eines Erzbisthums, des böhmifchen Gubernium mit feinen Zweigen, 
der Finanzbehörden, des Landgerichts, des Appellationg: und Criminalobergerichts 
für Böhmen und zweier Kreisämter (ded Berauner und Kaurzimer Kreifes), einer 
Polizeidirection, Genfurbehörde und eines Bücherrevifionsamts, des k. k. Generals 
commando, einer lutherifchen und reformirten Superintendentur, des Therefianis 
ſchen adeligen Srauenftifts mit 1 Dechantin, 1 Unterdechantin, 2 Affiftentinnen 
und 24 Gapitularinnen, des abelichen Stifts der heiligen Engel auf der Neuftadt 
mit 1Oberin, 2 Affiftentinnen und 14 Gapitularinnen, 4 Prälaten- und 2 Colles 
gialftifter, Liegt in einem ziemlic) eingeengten Thale und breitet fi) an beiden Seis 
ten der Moldau, theild in einer freundlichen Ebene, theild auf 7 Hügeln aus. 
Über die Moldau, die mitten durch die Stadt geht, führt eine berühmte 1790 Fuß 
lange fleinerne Brüde, auf 16 Bogen ruhend mit 29 Statuen und Gruppen.von 
Heiligen (unter ihnen die des heiligen Nepomuk) gefpmüdt und an beiden Enden 
mit alten ehrwuͤrdigen Thuͤrmen befegt. SP. befteht eigentlic) aus 4 Städten oder 
Theilen, die jest Yauptviertel heißen: der Altftadt mit der dazu gehörenden Juden» 
ftadt mit 8000 Juden und der Neuftadt auf dem rechten Ufer der Moldau und aus 
dem Schloßberge oder Hradſchin und der Kleinfeite auf dem linken Moldauufer; 
wozu noch die Vorftadt Karolinenthal kommt. Manche rechnen auch noch die 
Eleine (ſchon im Kaurzimer Kreife gelegene) Bergftadt Wiffehrad, die nur durch einen 
Bach von der Neuftadt getrennt wird, und das Dorf Smichow am linken Moldaus 
ufer dazu. Man zählt in P., das 2 Meilen im Umfange und 1 Meile im Durch⸗ 
meffer hat, 9 Zhore, 54 öffentliche Pläge, 223 Gaſſen, 48 Kirchen und Kapels 
len, 15 Ktöfter, 68 Palaͤſte, 9 Synagogen und mit Einfhluß der Befagum 
MWiffehrad und Smichow 3569 (ohne diefe nur 3217) Häufer und 120000 Eine, 
Die Bauart Prags ift fehr verfchieden; denn die Altjtadt ift eng und düfter und die 
Judenſtadt (in welcher mandyes geringe Haus wohl 10 Befiger und manche Stube 
wohl 2—3 Familien hat) häßlich; hingegen die Neuftadt (größer als die Altſtadt) 
freundlich), die Kleinfeite und der Hradfchin voll fchöner Paläfte, anfehnlicher Ges 
bäude und von einem großftäbtifchen Anfehn. Unter den Gaſſen zeichnen ſich aus die 
Ritters, Königs: nnd Zeltnergaffe in der Altftadt; der Graben und die Deinriche- 
ftraße in der Neuftadt. Die vornehmften Pläge find: der große Ring in der Alt 
ftadt, mit einer hohen Marienfäule und einem marmornen Springbrunnen gegiert, 
der Viehmarkt, der größte Plag in P.; der Roßmarkt, welcher mehr einer großen 
Straße gleicht (beide in der Neuſtadt); der von ftattlichen Gebäuden und der Ni⸗ 
kolauskirche umgebene welſche Plag (in der Kleinfeite) mit einer ſchoͤnen Denkfänie 
zum Andenken an die Peft im Fahre 1713 und der große ſchoͤne Hradfchinplag vor 
der Burg mit mehreren Paläften (in dem Hradſchin). Zu den bemerfenswerthen 
öffentlichen Gebäuden gehören 1) in der Altſtadt: die Xheinfirche, zu Ende bes 
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AX. Jahrh. erbaut, eines der wichtigften und mit Marmor und Golbverzierungen 
ausgezeichneten Gebäude böhmifcher Vorzeit, mit fchönen Gemälden und Grab- 
maͤlern berühmter Männer, als 3. B. des Aftronomen Tycho de Brahe (geft. 
1601) u. %.; die Kirche beim Stifte der Kreuzherren mit dem rothen Sterne; die 
St. Salvatorkirche, ehemalige Hauptkicche der Sefuitenz das alterthümliche Rath: 
Haus; das Univerfitätsgebäude oder Garolinum ; das ehemalige Jefuitencollegium, 
. Clementinum, mit den Hörfälen der Univerfitätz das erzbifchöfliche Seminarium, 
das von 3 — 400 Seminariften oder jungen fich vorbereitenden Weltgeift« 
Kichen bewohnt wird, für deren Bildung e8 von Joſeph 1784 beftimmt wurde, 
nachdem es von 1556 bis 1773 ein Zefuitenktofter gewefen war (in ihm: find 
die Hörfäle der theologifchen und philofophifchen Facultät, die Maleratademie, 
Buchdruderei, Buchhandlung, zwei Kirchen, viele Wohnungen der angeftell« 
ten Lehrer ıc. enthalten); ferner die Univerfitätsbibliothef; die Sternwarte und 
Das geſchmackvolle böhmifche Nationaltheater; 2) in der Neuftadt die St. Ignaz 
Eirche von edler, geſchmackvoller Bauart; die ſchoͤne Kirche zur Himmelfahrt Ma- 
tiens, das Hauptzollamtsgebäude (ehemaliges Franciskanerktofter), fowohl in 
Hinficht des Umfanges, als der Schönheit eines der erſten Bauwerke diefer Art, 
und das Militairkrankenhaus, ein ungeheuer langes und großes Gebäude; 3) im 
der Kleinfeite: die St. Nikolauskirche mit einem großen Portale und einer hohen 
Kuppel, eine der prächtigften Kirchen in P. und von Jefuiten erbaut, und 4) in 
dem Hradfehin: die Fönigliche Burg, größer als die Eaiferliche zu Wien, mit 
440 Zimmern und einem fehenswerthen Garten, 1348 von Karl IV. nad) dem 
Mufter des parifer Louvre erbaut, im XVI. Zahrh. abgebrannt und vorzüglich 
von Maria Therefia erneuert; ferner: die alte ehrmwirdige Domkirche zu St. Veit, 
im X. Jahrh. angefangen und von 1300— 1500 vollendet, gothifchen Styls 
und durch Kühnheit des Baues einzig in ihrer Art, mit der prachtvollen Kapelle 
des heiligen Wenzeslaus, die an den Wänden mit Achat, Amethyſt, Jaspis und 
Chryſopras bedeckt ift, dem Eoftbaren Grabe des heiligen Johann von Nepomuf, 
der in filbernem Sarge ruht, und dem fehönen 314 F. hohen Thurme; das Prä- 
monftratenferftift Strahof mit feiner Kirche, die eine große Eunftreiche Orgel und 
treffliche Gemälde befigt, und mit einer wichtigen Bibliothet von 50000 Bänden 
und Mufeum; die von vielen (Kirchen) Kapellen umgebene Loretokirche und das 
Heilige Haus (nach jenem zu Loreto in Italien erbaut) mit einem reichen Schatze. 
"Unter den 68 Privatpaläften zeichnen ſich vorzuglich aus: der graͤflich Waldſtein'⸗ 
ſche, in altrömifchen Style erbaut und mit einem fchönen Garten; der prächtige 
graͤflich Czernin'ſche, deffen innere Pracht der aͤußern Hoheit entfpricht; die Pa- 
Läfte der Fürften Colloredo-Mangfeld und Kinsky; das fürftlid Schwarzenberg’ 
ſche Majoratshaus; diePaläfte der Grafen Slam: Gallas, Wratislav ꝛc. P. be⸗ 
fist zahlreiche Unterrichts⸗, Erziehungs» und Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. An der 
Spige der erften fteht: die Karl-Ferdinandeifche Univerfität, geftiftet 1348, welche 
im Mittelalter eine fo glänzende Rokie fpielte und welche, nachdem fie während der 
duch die Huffiten verurfachten Unruhen in den größten Verfall gefommen war, 
ihre Wiederherſtellung der Kaiferin Maria Therefia, den Kaifern Zofeph I. und 
Franz H. verdankt und zu welcher 1 Rector, 5 Directoren, 4 Decane, 6 Senio- 
ren, 4 Facultäten (dev Theologie, Zurisprudenz, Medicin und Philofophie), 
2000 Studirende, eine Bibliothek von 130000 Bänden, eine von Jofeph II. 
und Kranz II. reich dotirte Sternwarte, eine Hebammenfchule, 5 Elinifche Inſti⸗ 
tute (darunter 2 für Chirurgie), Sammlungen für Zoologie und Anatomie, ein 
Maturaliencabinet, ein botanifcher Garten und werthvolle Sammlungen gehören ; 
3 Gymnaſien; 1 Hauptmufter-, J Notmal-, 3 Hauptz, 4 deutfche Stadt- und 
9 Mädchenfchulen; ein ifraelitifches Lehrinftitut ; ein polytechnifches Inftitut; ein 
Taubſtummen⸗ und Blindeninftitutz eine Malers und Zeichenatademie (ge: 
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ftiftet 1800); Schwimmſchulen (ſeit 1811); 3 Erziehungshaͤuſer für Soldaten⸗ 
knaben; eine technifche Lehranſtalt; Wieharzneis, Reit⸗, Fecht⸗ und Tanzſchu⸗ 
len; ein muſikaliſches Conſervatorium (feit 1810) ; eine koͤnigliche Geſellſchaft der 
Wiffenfchaften; eine patriotifch ötonomifche Gefellfchaft; ein feit 1818 geftiftetes 
böhmifches Nationalmufeum, beftehend aus einer Bibliothek und aus einer Natu⸗ 
taliens, Münz- und ethnographifchen Sammlung; ein Cabinet der Wiffenfchafr 
ten; ein Eaiferlich Eönigliches Kunftcabinet; 6 vorgügliche Privatcabinette; 6 Münze 
cabinette; 15 vorzügliche Gemätdegallerien ; mehrere Privatbibliotheten und Ku⸗ 
pferftihfammlungen; eine Gefellfchaft des vaterländifchen Mufeum; ” eine Geſell⸗ 
ſchaft patriotifcher Kunftfreunde, ein pomologifcher Verein ꝛc. An Künftlern 
zählt man 90, an Buchhandlungen 20, an Kunfthandlungen 10 und an Drude 
reien 9; doch ift der Buchhandel verhältnigmäßig unbedeutend und die Druckereien 
ftechen gegen die Wiener fehr ab. An Wohlthaͤtigkeits- und Gefundhei | 
find merkwürdig: die Nettungsanftalt für Scheintodte (feit 1792); die Bereini 
gung zur Unterftügung der Armen; das neue Armenhaus für 300 Gebrechliches 
das Privatwaifenhaus; das Privattaubftummeninftitutz das Privatinftitur für 
blinde Künftler; das allgemeine Wittwen⸗ und Waifeninftitutz das welfche Hospi- 
tal; das Lombard; das Arbeitshaus; das bürgerliche Krankenhaus; das Irren⸗ 
haus; das Gebärhaus; das Curhaus für venerifche Kranke; das Siechenhaus; 
die Spitäler der barmherzigen Brüder, Elifabetherinnen und Kreuzherren; das 
Lazareth. An Strafz und Befferungsanftalten findet man 1 Zuchthaus, 1 Ar 
beitshaus für Müßiggänger, 1 Provinzialftrafhaus und 1 Militairſtockhaus. P. 
ift auch der Mittelpunkt des böhmifchen Kunftfleißes; die größten Manufacturen 
und Fabriken beftehen in Baumwolle und Leinewand, von welchen es 58 gibt, 
Fayence⸗, Gold», Silber» und Bijouteriewaaren, Handfchuhen, Leber, feider 
nen Zeuchen, Seidenband, Silberplattirungen, Kaftenbefhlägen, Knöpfen und 
Meffingwaaren, Zapeten, Cichorien ; mehreren Liqueurbrennereien; der kaiſerlich⸗ 
Eöniglichen Tabaksfabrik, 1 Papiermühle und mehreren Salpeterfiedereien, Die 
Handwerker arbeiten gut und theilen fich in Commerzials und Polizeigewerbe; 
legtere find durchgehende zuͤnftig. Der Handel ift fehr blühend und wird durch 
42 Großhaͤndler, chriftliche und jüdifche Kaufleute, betrieben und zu diefem Behufe 
befindet fich in P. eine Handelsgeſellſchaft. Die wichtigen Handelsproducte umd 
Fabrikate begelinden einen lebhaften Speditions⸗ und Wechfelverkehr; der inländis 
fche Waatenabfag geht in die Millionen. Dreimal im Jahre werden 

und ein großer Wollmarkt gehalten. Für das gefellige Vergnügen find ein obener⸗ 
waͤhntes Nationaltheater, 1 Nedoutenfaal, 1 adelige Refource, 30 Zanzfäle, un⸗ 
zählige Gaffee:, Wein, Bier: und Speifehäufer, Garkuͤchen, 52 größere Gaſt⸗ 
höfe und 3 Bäder vorhanden; aber die Gefelligkeit ift bei dem verfchloffenen , eins 
fylbigen, Ealten und fremdartigen Zone der Prager geringz öffentliche Spazier⸗ 
gänge und Gärten gibt es wenige. Die Moldauinfeln, ‚der Schloßgarten, der 
Maldftein’fche Garten, die neue Allee zwifchen der Alt: und Neuftadt, der Stern, 
worin des Erzherzogs Karl Denkmal, der Baumgarten, der geäfliche Lanel ſche 
Garten, die Wimmerfchen Anlagen, die Zikenke, das Belveder® gehören zu ben 
vorztiglichften Vergnügungsorten und Spaziergängen in den reienden Umgebun⸗ 
gen Prags, in welchen man unter andern findet: den Zisfaberg, mit einer fchönen 
Ausfiht, an deffen Buße das neue prächtige Invalidenhaus fteht (merkwürdig ift 
er durch den Kampf der Huffiten [1420] gegen den mit 30000 Mann anftürmen» 
den Kaifer Sigismund und durch den Sturm der Preußen am 6, Mai 1757, wo 
Schwerin endete); den weißen Berg mit einer Wallfahrtskirche zum Andenken der 
Schlacht im Jahre 1620; die Cibulka, eine fchöne Parkanlage, und das Bene 
dictinerftift Brzemnomw oder St. Margareth mit Garten, beide am Fuße des weis 
fen Berges; das fchöne Thal Scharka bei Degwig, welches von den Pragern die 


— Pig 519 
R Shirt Schweig genannt und häufig befucht wird, und Bubenetſch, Dorf, deſ⸗ 
fen ganze Gegend mit Hülfe der Kunft zu einer fchönen Anlage umgefchaffen 
worden iſt. Die Einwohner Prags find theils Böhmen (Gzechen, Tſchechen), 
welche die größte Zahl ausmachen, theils Deutfche, welche von Karl IV. dahin bes 
rufen wurden; überdieß gibt e8 auch noch Juden und gegen 100 Staliener., Was 
die bürgerlichen Berhältniffe anlangt, fo haben die Präfaten=, Herren und Rit- 
terftände ihre eigene Gerichtspflege und der Magiftrat, unter dem auch die Juden 
ſtehen, die überdieß noch für viele Gelegenheiten einen jüdifchen Rath haben, res 
giert den Bürgerftand. Die vorherrfchende Religion ift die Eatholifche, ‚neben mels 
cher auch die proteftantifche feit Joſeph II. gleiche Nechte genießt; dabei machen 
auch Reformirte und Lutheraner fchon lange eine Gemeinde aus. In Hinſicht 
der Lebensweife, Sitten und Vergnügen ift zu bemerken, daß der Adel fic von 
dem Bürgerftande entfernt hält und der phrfifche Genuß dem geiftigen vorgezogen 
wird. — P. wurde vermuthlic) um 722 von der Königinkibuffa gegründet und 
war im XII. Jahrh. ſchon fo befeftigt, daß e8 den Zataren trogen konnte; allein 
ihre jegige Geftalt erhielt e8 erft unter Karl IV., und nad) dem Yuflitenkriege, wo 
es fehr gelitten hatte, wurde 8 durch regelmäßigen Anbau verfchönert. Doch hatte 
die Altſtadt am menigiten gelitten, weßhalb fie auch am untegelmäßigften geblie- 
benift. 1744 litt P. durch die Belagerung fehr und 1757 brannten 880 Häufer 
ab. — Schlachten bei Prag. 1) Schlacht aufdem weißen Berge 
den 8. Nov. 1620, Obgleich fich der von den Böhmen zum Könige erwaͤhlte 
Sriedrich in dem ſchweren Kampfe, den er auf fich genommen hatte, auf feine ei- 
gene unbeträchtliche Hausmacht und auf die Kraft der Böhmen befchränft fah, hatte 
er doch über Pomp und Luft die Anftalten zur Gegenwehr verfiumt. Alſo über: 
fiel den noch fehlecht Gerüfteten das 50000 Mann ftarke Heer der Feinde unter 
Marimilian’s von Baiern perfönlicher Anführung vor den Thoren Prags. Die 
kaum angefangenen Berfchanzungen der 28000 M. ftarken Böhmen unter Chris 
ftian von Anhalt und den Grafen von Hohenlohe und Thurn auf dem weißen Berge 
gewährten Eeinen Schuß gegen die übermacht; fie felbft litten Mangel an den noͤ— 
thigften Bedürfniffen und waren von geringem Muthe befeelt. Dem heftigen Anz 
drängen der Kaiferlichen von Süden und der Baiern von Weften her hielt daher nur 
die deutfche Neiterei einige Zeit Stand; die ungarifche Neiterei ergriff bald die 
Flucht; das Fußvolk folgte und in einer Stunde war Friedrich's Heer gefchlagen 
und zerftreut und alles Geſchuͤtz nebſt 100 Fahnen von den Feinden erobert, Fried⸗ 
rich, der von den Wällen Prags die Schlacht nur aus der Ferneangefehen hatte, 
verlor mit ihr zugleich alle Entfchloffenheit und entfloh mit den vornehmften böhmis 
fhen Herren. Die Hauptftadt P. und ihrem Beifpiele folgend das ganze Königs 
reich ergaben ſich dem Sieger (f. Dreißigjähriger Krieg und Friedrich V. von der 
Datz). — 2) Im fiebenjährigen Kriege am 6, Mai 1757. Nach— 
dem die Kaiferin Maria Thereſia den Bruder ihres Gemahls, den Prinzen Karl 
von Lothringen, zum Oberfeldheren der Eniferlihen Deere ernannt hatte, bezog 
derfelbe eine Defenfivftellung bei P., um bier feine Macht noch zu verftärfen, wel 
ches er zu einem Vordringen nah Schlefien für nothmendig erachtete. So 
wünfchte es Friedrich II., der feinerfeits den Prinzen noch in dem Glauben zu be: 
ftärken fuchte, daß er felbft nur auf Vertheidigung denke. Doch plöglich, als je= 
ner fic) ficher glaubte, brachen die preufifchen Heere in 4 Colonnen über die Ges 
birge in Böhmen ein, nahmen Alle Vorräthe der Dftreicher und vereinigten ſich zur 
feftgefegten Stunde am Morgen des 6. Mai in dev Naͤhe von P. Der Prinz von 
Lothringen zog feine Haufen eilig zufammen und hielt fich in feiner fehr feften, vere 
fchanzten Stellung auf den Bergen bei P. ganz ſicher. Ungeachtet des Nathes des 
alten Feldmarſchalls Schwerin, den Angriff auf den nächiten Zag zu verfchieben, 
um den ermüdsten Kriegern Ruhe zu geben und Zeit zu gewinnen, die Beſchaf— 
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fenheit des Schlachtfeldes Eennen zu lernen,» befchloß Friedrich, dem jede de, 

welche bie Entfcheidung verzögerte, verloren ſchien, und in diefem Vorfage durch 

den General Winterfeld beftärkt, ſogleich die Schlacht. Um 1 Uhr Nahmittags, 

bis wohin die Vorbereitungen in dem ungünftigen, theils fumpfigen, theils bergis 

gen Boden gedauert hatten, begann bie Schlacht. Alle Angriffe mißlangen an⸗ 
3 






fangs; furchtbar wirkte das Gefchligfeuter der DOftreicher auf die anruͤckenden 
Ben; reihenweife ſtreckte das Kartätfchenfeuer diefelben zu Boden und eg fi 
möglich, gegen folche verheerende Gewalt der Naturkräfte gepaart mit men 
licher Tapferkeit etwas auszurichten. Als die preußifche Schlachtordnung dab 
endlich anfing zu wanken, da ergriff der alte Feldmarſchall Schwerin eine Kahn 
rief feinen Kriegen zu und trug fie felbft gegen die feindlichen Feuerfchlünde; aber 
im nächften Augenblicke fiel er von 4 Rartätfchenkugeln getroffen und flarbden Hel 
dentod. General Manteufel nahm die Sahne aus feiner blutigen Hand ı Br 
führte die noch mehr entflammten Krieger weiter. Auch des Königs Bruder, 
Heinrich, führte feine Haufen zu Fuß gegen eine Batterie und eroberte 
der Herzog von Braunfchweig drängte den linken Blügel der Öftreicher von Berge 
zu Berge zuruͤck und eroberte 7 Schanzen. Indeß noch immer war der Sieg uns 
entfchieden, bis durch eine tödtliche Kugel getroffen der Dr 
nend und leitend in dem Heere der Öftreicher fehlte. Der König Friedrich, der 
. Iharfem Auge das Schlachtfeld überblicte, fah die Feinde wanken, entdedite eine 
Luͤcke in ihrer Stelung und durchbrach, raſch in diefelbe eindringend, das Gens. 
rum ihrer Schlachtordnung. Dieß war der entfcheidende Schlag; die Öftreicher 
wichen auf allen Punkten zuruͤck, der größere Theil fuchte P, zu erreichen undein 
anderer Theil zog fich nach Kuttenberg, wo der Seldmarfchall Daun mit einem 
Hülfeheere ſtand. Diefer Sieg Eoftete dem preußifchen Deere 16500 Todte und 
Verwundete und die theure Leiche des Feldmarfchalls Schwerin, 71.61. 
Praga, eine befeftigte Stadt am rechten Ufer der Weichſel it der 
Woiwodſchaft Mafovien, zähle 7000 Einwohner und wird ald Vorftade Mars 
ſchaus betrachtet, mit dem fie durch eine 1580 Fuß lange Schiffbrücke verbunden 
iſt. — 7 Sie ift beruͤhmt in der Kriegsgefchichte durch den Sturm der Ruffen uns 
ter Suwarow den 4, Nov. 1794. — Kosciuszko's Fall bei Maszietvice entfchieb 
das Schickſal Polens; denn wenn gleich der hohe Nationalrath den " 
Wawrzecki zum Oberbefehlshaber ernannt hatte, fo fühlte diefer doch ſelbſt, daß 
er der fehwierigen Aufgabe nicht gewachfen fei, Polen zu retten, Die 
Heere rückten der Hauptftadt mit jedem Zage näher und vermehrten die Verwir⸗ 
ung in derfelben. Giligft wurden Dombrowsti und Madalinski aus Preußen, 
Mokranowski aus Litthauen herbeigerufen; Zajonczek bezog ein Lager vor P. und 
Poniatowski deckte das linke Ufer der Weichfel, Unaufhörfich arbeitete Alles, was 
fich rühren konnte, an den Befeftigungen von P. und die Wuͤnſche des Hofes fich 
ben Ruffen, der begüterten Einwohner, fich den Preußen zu ergeben, wurden 
durch den Entfchluß der Menge, fich zu vertheidigen, unterdrüdt, Der General 
Ilinski, welcher inzwifchen einen neuen Verſuch zum Übergange über die Marew 
gemacht hatte, wurde von dem preufifchen Generale Günther am 24, Det, ge _ 
fhlagen, eine andere pofnifche Abtheilung von dem Prinzen von Holftein- Bed bei 
Oſtrolenka gefangen und nur mit Mühe entgingen Dombrowsti und Madalinski 
ben von allen Seiten gegen fie heranziehenden Preußen und gelangten glücklich nach 
Warſchau. Schon waren Weft: und Südpreußen von dan Polen geräumt und 
die Infurreetion ihrer Auflöfung nahe, und fo erhielten die in Polen befindlichen 
preußiſchen Zruppen den Befehl, eilend gegen Warfchau vorzudringen, um daß 
felbe früher als die Ruſſen zu befegen, Dieß bewog Sumarow, welcher ſich mit 
Ferſen und Deniſow vereinigt hatte, mit ſeinen Ruſſen den Preußen zuvorzukom⸗ 
men, und ſchon am 26. griff er Zajonczek mit Übermacht an und tyarf ihn in die 
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VBerſchanzungen von P. zuruͤck. Der Kern der polnifchen Linientruppen und die 
- Mationalgarde hatte mit mehr als 100 Gefchügen diefe Verfchanzungen befegt. 
Wuth und Verzweiflung befeelte Soldaten und Feldherrn; Sieg oder Tod war 
ihre Lofung, Am 3. Nov. eröffneten die Polen durch eine Kanonade des ruffifchen 
Zagers den legten verhängnißvollen Kampf; am nächften Morgen, ven 4. Nov, 
griffen dagegen vor Tagesanbruch die Ruffen ſtuͤrmend die Verſchanzungen von P. 
an und binnen einer Stunde waren diefelben, zuerft auf dem linken Flügel, er 
tiegen. Die Brüde über die Weichfel war zerftört und unerhörte Greuel jeder Art 
begannen in dem unglüdlichen P.; 8000 Mann polnifher Truppen bedediten den 
Kampfplatz, unter ihnen die Generale Jaſinski und Grabowski; die meiften Ober: 
 offieiere nebft dem General Meyen waren in Gefangenfchaft gerathenz mehr 
42000 Einwohner ohne Unterfchied des Alters und Gefchlechts w von d 
wilden Siegern ermordet und mit ihren Wohnungen verbrannt: Die legte Hoff: 
* ee Polen war nun verſchwunden, der legte Muth, die legte Kraft erfchöpft. 
Da begab ſich Ignaz Potodi im Aufteage des hohen Rathes in das ruffifche Lager, 
um mit Sumarom über die Übergabe Warfchaus zu unterhanden. Suwarow 
verweigerte ed, weil er mit feinem Anführer einer Inſurrection unterhandeln 
werde, und fo kehrte er denn unverrichteter Sache nach Warfchau zuruͤck. Am 
4. Nov. fandte hiernach der Stadtrath 3 Abgeordnete in gleicher Abficht ins ruffis 
The Lager und am 5. Nov. kamen ſchon die vorläufigen Bedingungen der Übergabe 
zu Stande, Nach denfelben mußten alle Waffen und grobes Geſchuͤtz an die Ruſ⸗ 
fen abgeliefert, die Brücke über die Weichfel aufs Schleunigfte hergeftellt und die 
Stadt von ruffifchen Truppen befegt werden; dagegen ward der polnifchen Beſaz⸗ 
zung freigeftellt, fich zu entfernen, den Einwohnern aber volllommene Vergeffen- 
‚heit alles Gefchehenen verheißen. Die Eapitulation ward in aller Punkten beftä- 
tigt; der hohe Rath Löfte fich auf; Wawrzecki legte feine Gewalt in die Hände des 
Königs nieder und die alte Ordnung der Dinge ward fo viel als möglich wieder her= 
geftellt. Am 8. Nov, zogen die Ruffen über die wieder hergeftellte Weichfelbrüde 
in Warfchau ein. ' 61. 
Pragmatifch (von mozyue, die That, Handlung, das Geſchaͤft), eigentlich 
thätig, gefchäftig, in den Gefchäften erfahren, gewandt, Flug, wird inneuerer Zeit bes 
" fonders diejenige Darftellungsform der Gefchichte genannt, bei der die Reihenfolge 
ber einzelnen. Begebenheiten durch "deren innern Zufammenhang als Urfache 
und Wirkung beftimmt wird. Diefer Pragmatismus der gefchichtlichen 
Methode ift aber unterfchieden von dem Pragmatismus der Gefchichte, 
melcher in einer Auswahl und Anordnung der Facta befteht, die der Nachwelt zur 
Belehrung und Warnung bei ihren Begegniffen dienen kann und fol. Daß man 
hierin oft fehlgreifen mußte, läßt fich bei der Schwierigkeit der Aufgabe nz era 
warten. ' R 
Pragmatifche Sanction heißt in mweitefter Bedeutung ein Iandesherrliches 
Edict oder Vertrag, vorzugsteife aber folgende Urkunden: 1) das zweite Grunds 
gefeg der gallifanifchen Kirche, das von Kart VI. von Frankreich 1438 zu Bourges 
gegeben wurde und größtentheils die Feftftellungen des bafeler Concils wiedergab; 
2) Karl's III. von Spanien Abtretungsurkunde des Throns beider Sicilien an feis 
nen dritten Sohn Ferdinand und deffen Nachkommen (1750); 3) die Urkunde, 
in welcher vom Kaifer Karl VI. die Erbfolge der weiblichen Nachkommen nach dem 
Aussterben der männlichen in feinen Staaten ausgefprochen wird. Über die Folgen 
derfeiben vergl. die Artt. Kaifer Karl VI. , Maria Thereſia und Erbfolgefriege. Bis⸗ 
meilen werden auch das Ediet von Nantes, der paffauer Vertrag von 1552, der 
augsburger Neligionsfrieden von 1555 und der weftphälifche Friede 1648 prag⸗ 
matifche Sanction genannt. 77, 
Prahm, aud Prame, heißt in Sechäfen ein plattes Fahrzeug mit flachem 
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Boden, deſſen man ſich namentlich zum Ein» und Auslaben der Schiffe, well 
man mit bemfelben bequem ans Land fahren kann, bedient, Nach ihrer Beftims 
mung hat man ihnen verfchiedene Namen gegeben. — 35. 
Prairien (fpr. Praͤrien), Wieſenlaͤnder, ift ein anderer Name der ungeheuern 
gras⸗ und waldreichen Flächen Nordamerikas, welche gewoͤhnlicher Savannen 
genannt werden (f. Nordamerikanifcher Freiſtaat). In neuerer Zeit ift vorzüglich 
die Aufmerkſamkeit auf fie gelenkt worden durch Cooper’s ‚‚Prairie‘‘ (1827) und 
W. Irving's „Reife auf den Prairien” (1834). h 4 
Praktiſch, f. Praris. — a 
Pram (ChriftenHenriffen), ein gefchägter dänifcher Dichter, am 4. Sept. 
56 auf Leſia in Guldbrandsdal in Norwegen geboren, zeigte ſchon in früher 
igend nicht geringe poetifche Anlagen und erhielt von feinem Vater, welcher die 
Stelle eines Landprebigers in Seeland bekleidete, eine fehr forgfältige Erziehung. 
Nach Beendigung feiner juriftifchen Studien zu Kopenhagen, wo er mit den Did 
tern Ewald, Weffel u. X. befannt wurde, arbeitete er bei der Generalverwaltung 
des Handels und der Staatsöfonomie (1781— 1815) und befam den Zitel eines 
Staatsrathes. In diefer Stellung und mit den nöthigen Kentniffen inden Staates 
wiffenfchaften, der Gefchichte, Philofophie, Mathematik, Phyfit und Chemie auss 
gerüftet machte er eine willenfchaftliche Reife durch Norwegen und legte feine ges 
haltreichen und erfprießlichen Bemerkungen in periodifhen Blättern nieder. Mit 
Rahbek redigirte er die vielgelefene Zeitfchrift „Minerva” (1785 — 1807), welche 
als das vorzüglichfte danifche periodifche Blatt jener Zeit angefehen werden muß 
und Aufklärung unter allen Ständen verbreitete. Gutmuͤthigkeit und Leichtfinn 
hatten P. in fehr dürftige Verhältniffe gebracht und als er 1815 feine Stelle aufs 
geben mußte und auf MWartegeld gefest wurde, vermochte er ſich kaum aus den 
Händen feiner Gläubiger zu retten. In feinem Alter erhielt er auf fein Anfuchen 
eine Zollverwalterftelle auf der weftindifchen Infel St. Thomas, mo er ſich aber 
nicht an das Klima gewöhnen Eonnte und fhon am 25.Nov. 1821 ftarb. Sein 
Dichterruhm gründet ſich hauptfächlich auf das Nationalepos: „Staerkodder” 
(Kopenh. 1785. 8.), welches in funfzehn Gefängen, bald in ernftem, bald in 
fcherzhaftem Zone die Großthaten und Abenteuer der Helden aus der nordifchen 
Vorzeit feiert. Erfindung, Plan, Ausführung der Charaktere, Sprache und 
Berfe find gleich lobenswerth. Seine Heroide: „Philippa an Erich” (1779) ers 
hielt den von der Gefellfchaft fr [höne Wiffenfchaften ausgefegten Preis und feine 
Eomifchen und fatyrifchen Erzählungen (deutfch von C. F. Sander, Kopenh. 1802— 
1803. 2Thle. 8.), welche an Voltaire’s Art und Weife erinnern, find noch im⸗ 
mer fehr beliebt; feine Zrauerfpiele („Damon und Pythias“, 1789; „Frode und 
Fingal“, 1790; „Dlinde und Sophronia”) aber find zu kalt, als dag fie ſich auf 
der Bühne hätten erhalten können. Eine Sammlung feiner Werke (Kopenb. 
1824. 6 Bde. 8.) hat Rahbek herausgegeben. (Bol. J. T. Hoͤſt's „C. H. Pram, 
et biografift Omrids“, Kopenh. 1819. 8.) 66, 
Pranger, franz. carcan, poteau; engl. pillory, halsong, ift die Bezeiche 
nung einer entehrenden Strafe für gröbere Verbrecher, wodurch die Perfon vor 
Berbüßung der ordentlichen Strafe durch Ausftellung auf Eurze Zeit an einem öf: 
fentlichen Orte allgemein kennbar gemacht werden foll. Er befteht gewoͤhnlich aus 
einem mit einer Kette an einen Pfahl (Schandpfahl) oder an die Mauer (gemeinig- 
lich auf einer etwas erhabenen Stelle) befeftigten ftarken eifernen Ringe, welcher 
um ben Hals gelegt wird (daher auch Halseifen) genannt. Daneben hat meift 
der Ausgeftellte eine Zafel umhängen, auf welcher fein Verbrechen genannt ift. 3. 
Pratinas, ein altgriechifcher Dichter zur Zeit des Phrynichus, Chöritus und 
Aſchylus um 500 vor Chr., aus Phlius gebürtig, bildete die dramatiſche Dicht⸗ 
kunſt weiter aus und wurde ber Schöpfer des Satyrdrama. Er foll im Ganzen 
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60 dramatiſche Gedichte verfaßt haben, unter denen 30 Satyrdramen geweſen ſein 
follen. Xeider find alle feine Schriften im Strome der Zeit verloren gegangen, 
Mur ein einziges unbedeutendes Fragment eines dithyrambifchen Gebichts von P. 
befindet ſich im Athendus. | 20, 
Praragdras von Kos, Sohn ded Nearchus und Zeitgenoffe des Diokles, ges 
hörte zur Familie der Asklepiaden, Sein Name ift in der Gefchichte der Anatomie 
und Pathologie unfterblih, indem er zuerft die Unterfchiebe zwifchen Arterien und 
Venen feftfegte und erkannte, daß den Verzweigungen der Aorta allein der Pulse 
ſchlag eigenthuͤmlich fei, ob er gleich dabei immer noch annahm, daß die Arterien 
im natlrlichen Zuftande Luft führen; er.ift ferner als Gründer der Pulslehre zu 
betrachten, indem er bewies, daß der Puls im natürlichen Zuftande anders als in 
Krankheiten ftattfindet und daß er da als ein Zeichen des veränderten Lebenszuſtan⸗ 
des anzufehen if. Wir übergehen andere minder wichtige Entdeckungen in der 
Anatomie und bemerken nur noch, daß er zuerft die Urfache aller Krankheiten in den 
Säften und ihrer Verderbniß fuchte und deßwegen der Erfinder der Humorals 
pathologie mit Recht genannt wird. — Seine Schriften find ſaͤmmtlich vers 
loren gegangen. 39, 
Praris, franz. pratique; engl. practice, ift Ausübung, Thaͤtigkeit, vors 
züglich im Gegenfage zur Kehre oder Theorie (f.d. Art.), mo fie dann Anwen⸗ 
dung der aufgeftellten Grundfäge auf wirkliche Faͤlle iſt; weßhalb man das Wort 
auch nur da braucht, mo nothiwendig auf vorausgegangene Zheorie gefchloffen wer⸗ 
den muß, mie ärztliche, advocatorifche 2.9, — Praktiſch ift daher ſowohl dag, 
was fich aufs Leben anwenden läßt, als aud) derjenige, welcher feine Kenntniffe 
anzumenden verfteht, und Praktiker (practicus) ein folcher, welcher fich mehr 
mit Ausübung und Anwendung der Grundfäge einer Wiffenfchaft, im Gegenfage 
zum Theoretifer, welcher fich mehr mit der Theorie derfelben befchäftigt, — 
Praktik dagegen ift ein jegt veralteter Name der abgefürzten Rechnungsmeifen, 
wofür hauptfächlich die Benennung „welſche Praktik“ üblic, war, 30. 
Praritöles, einer der vorzüglichften griechifchen Bildhauer, lebte um das 
Jahr 350 zu Athen, feiner, wahrfcheinlichen Vaterſtadt. Mit ihm beginnt die 
Periode des dritten oder ſchoͤnen Styls der griechifchen Bildhauerei, welcher in Ly⸗ 
fippus (f. d. Art.) feinen Glanzpunkt und zugleidy fein Ende erreichte; doch muß 
P. allerdings den Ruhm, der Schöpfer diefes Styls zu fein, mit Skopas, feinem 
Zeitgenoffen, theilen. . Er arbeitete in Marmor und Erz und ftellte am Liebften 
Götterbilder dar, jedoch nicht die erhabene Geftalt eines Zeus oder eines Heroen, 
fondern die reizendere der Benus und des Eupido. Unter feinen Arbeiten, von 
denen Plinius (‚‚Histor. nat.““, XXXV], A. 5.) ein Verzeichniß gibt, waren die 
berühmteften: „die Enidifche Venus’ (über diefe ſ.d. Art. Knidos), „der thespifche 
Eupido”, „ver Satyr“ (Peribötos), einige Standbilder des Bacchus, der Demeter 
und Artemis, „der Eidechfentödter” und mehrere Standbilder von berühmten Des 
tairen, denen er felbft (mie der Phryne und Kratina, feinen muthmaßlichen Mos 
dellen) fehr geneigt war, Werke diefer Art arbeitete er meift in Marmor. Unter 
denen endlich, die er in Erz fertigte, wird als vorzüglich ein Standbild des Harmos 
dius und Ariftogiton erwähnt. — Zur Zeit des Pompeius lebte ein gefchichter 
Bildhauer gleiches Namens zu Rom, ber befonders im Erzgießen fehr berühmt 
war. Auch fehrieb er ein (verloren gegangenes) Werk, in welchen die damals vor⸗ 
handenen Werke der berühmteften Bildhauer zufammengeftellt und befchries 
ben waren. 36. 
Precarium, wörtlih: das Bittweife, enthält die dem Andern auf Ers 
fuchen zugeftandene Erlaubniß, daß er fich des Gebrauchs einer Sache oder 
eines Rechts, melches wir nicht für immer überlaffen wollen, einftweilen bis auf 
Widerruf anmaße, z. B. daß der Nachbar für feine Perfon aus unferm Brunnen 
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Waſſer ſchoͤpfe, den kürzern Weg tiber unfer Grundftüc nehme u. dergl, m. 
unterfcheidet fich davon das Commobdat oder die aus Gefälligkeit gefchehene 
laffung eines Gegenftandes zum einftweiligen unentgeldlichen Gebrauche ( 
das Leihen eines Buchs zum Lefen). Die Eigenheit des Bittweifen ift die, 
zu jeder Zeit beliebig mwiderrufen werden kann, alfo auch Feine Eetähacunn 
mithin Beinen Anfang der Verjährungszeit hat; allein es ift Vorſicht noͤt 

den Beweis der Ei genſchaft des Bittweifen (am Sicherften durch ein Bekennt 
niß des Bittenden) für immer bereit zu halten, damit ſich nicht der Gegner 0 
deſſen Nachfolger auf den jüngften Befig ıc. berufen. Ä 10, 

Prechtl ( Johann Jofeph), niederöftreichifcher wirklicher Regierungsrath und 
Director des Eniferlich Eöniglichen polytechnifchen Snftituts in Wien, am 16. Ne 
1778 zu Bifchofsheim vor der Rhön im baierifchen Untermainreife geboren, ſtu 
dirte zu Würzburg Philoſophie und Jurisprudenz und lebte feit 1801 in Wien, 
um an den Rechtsverhandlungen beim Reichshofrathe Theil zu nehmen. Bald g 
aber P. feinen Plan auf, ging als Erzieher eines jungen Grafen nad) Brünn mt 
ergriff mit fo ungewöhnlichen Eifer fein Lieblingsftudium, die Naturwiſſ —— 
daß er in den folgenden Jahren mehrere treffliche Beiträge zu Gilbert's, 
der Phyfit” und Gehler's „Zournal der Chemie und Phnfit” lieferte und fi) 1805 
durch feine Schrift: „Die Phyſik des Feuers oder Spftem der Brennftofffi 
den Preis erwarb. 1809 wurde ihm vom Kaifer die Einrichtung einer Real⸗ un 
Navigationsakademie zu Trieft übertragen; doch durch die Kriegsereigniffe 
verhindert Eehrte er nach Wien zurüd und erhielt interimiftifch an der 
den Lehrftuhl der Phyſik und Chemie, bis ihm 1815 an dem neu organifirten pr 
techniſchen Inftitute das Directorium übertragen wurde. - Außer 
fügen, die ſeitdem in phufitalifchen Zeitſchriften bon ihm erfchienen find, gedenken 
wir feiner „Grundlehren der Chemie in technifcher Beziehung” (2. Aufl. Wim 
1817 f.); ‚Anleitung zur zweckmaͤßigen Einrichtung der Apparate zur 
tung mit Steinfohlengas” (Ebend. 1817); ,‚Zahrbücher des kaiſerlich königlichen 
polptechnifchen Snftituts von 1819— 1833” (17 Bde.); „Xechnologifche —J 
klopaͤdie oder alphabetiſches Handbuch der Technologie, der techniſchen 
des Mafchinenwefens” (Stuttg. 1830 — 1833 4 Bde.). 

Prediger, lat. praedieator; franz. predicateur; engl. preacher, peißeber 
proteftantifche Geiftliche vorzugsmweife, weil die Predigt (f. d. Art.) in feinen mis 
verrichtungen nach den Grundfägen der proteftantifchen Kirche die Hauptfache if. 

Prediger Salomonis (im Hebräifchen Koheleth, Verſammler) ift der 
einer altteftamentlichen Schrift, welche der Sprache und vielen darin behandelten 
Ideen nach unftreitig zu den jungften Büchern des alten Teftaments gehört und in 
welchen von dem unbekannten Verfaffer Salomo, als das Ideal der a 
Morgenlande, gewiſſermaßen redend eingeführt wird. Es enthält eine 
Skepſis über den Werth des Srdifchen und ftellt die Eitelkeit und Ver 
defjelben dem innigen Glauben an Gott entgegen und läßt fich demnach als eine 
Unterfuchung über die wahre Gtüdfeligkeit des Menfchen betrachten. Unter dem 
Bearbeitern des Buchs nennen wir als die vorzüglichften: van der Palm 
1784), Bergft (Hamb. 1799), Spohn (Leipz. 1785), Umbreit (Gotha 1818), 
Kaifer (Erlangen 1823). 23. 

Predigt (entftanden aus dem lat. praedicatio, Berfündigung, nämlich des 
göttlichen Worts), franz. preche, sermon; engl, preachment, heißt im meiteflen 
Sinne jeder Vortrag über irgend einen Gegenftand der Religion, im engern Sinne 
dagegen ein folcher Vortrag, welcher einen aus einer biblifchen Stelle gezogenen Ges 
danken in möglichft vielfeitiger Betrachtung den Zuhörern vorführt und für das 
Leben fruchtbar zu machen fucht. Da man aber hierzu auch die Homilie (f.d. 
Art.) und die geiftliche Rede rechnen muß, fo wird der Begriff der P., als zwi⸗ 
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fchen beiden mitten inne ftehend, in der engften Bedeutung meift auf die Erörterung 
einer an einen biblifchen Ausfpruch fic) anfchließenden religiöfen Wahrheit beſchraͤnkt, 
während die Homilie die Erläuterung des Textes zur Hauptaufgabe hat und die ein- 
fache geiftliche Rede einen befondern Lebensfall im Lichte der Religion betrachtet. 
Doch find die Grenzen nicht fo genau beſtimmt; auch möchte eine ftrenge Sonde⸗ 
zung diefer drei verfchiedenen Arten durd) einen Falten Schematismus dem Zwecke 
des Predigers nicht eben förderlich fein. Denn diefer ift einzig die Erbauung 
fd. Art.), welche nicht durch die Form, fondern durch den wahrhaft religiöfen 
ift der P. erreicht wird und dadurch ſich am Schönften Eräftigt, daß die Ausfprüche 
der Bibel in ihrer herrlichen Einfachheit dem Gemürhe nahe gebracht und in ihrer 
Bewährung für’ die einzelnen Verhaͤltniſſe des Lebens Elar dargelegt werden, 
Darum muß eine ihrem Zwecke entfprechende Predigt fich mehr der Homilie nähern, 
d.h. die Tertesworte müffen in ihren einzelnen Theilen oder ihren verfchiedenen 
Beziehungen die eigentliche Seele der P. bilden; fie muß aber auch den Zuhörer in 
den Stand fegen, die dargelegten Wahrheiten im Xeben wieder zu finden oder in 
Anwendung zu bringen. Es ift daher, auch abgefehen von der außern Vollendung 
einer P. in der Form, fchon an fich Feine fo leichte Aufgabe, eine gute P. zu halten, 
als e8 wohl fcheinen mag; denn fie erfordert nicht nur eine innige Vertrautheit mit 
den Urkunden und dem wahren Geifte des Chriftentyums und ein eigenes tief reli⸗ 
giöfes Gefühl, fondern auch eine genaue Kenntniß der Falten des menfchlichen Her 
zens, eine gründliche Bekanntſchaft mit dem Leben und feinen Verhältniffen, ein 
klares Erfaſſen der Bedürfniffe und Fähigkeiten der Zuhörer und ein beſtimmtes 
Eingehen in diefelben; Erforderniffe, welche fich nicht allzuhäufig in einem Predi⸗ 
ger vereinigt finden, Die vorzüglichften Bedingungen zu einer guten Predigt find 
alfo: daß fie biblifch, Acht religiös, deutlich und praktiſch feiz dabei muß fie jede 
Farbe irgend eines theologifchen Syſtems vermeiden und Lehre und Anwendung 
ftets in beftimmtes Verhältniß zu einander fegen. Die Wiffenfchaft, melche ſich 
mit dem Mefen der Predigten befchäftigt, heißt Homiletik (f.d. Art.). Diefe 
lehrt aber außer der angegebenen innern Befchaffenheit der P. auch die äußere Form, 
die Geftaltung derfelben zu einem rhetorifchen Kunſtwerke, welches durch die gehoͤ⸗ 
tige Anordnung des Stoffs und die entfprechende Einkleidung der Sprache erzeugt 
wird, In diefer Beziehung behandelt fie aber die P. wie jede andere Rede und 
macht diefelben Anforderungen an diefelbe, wie an jene, nur daß beider P. die 
äußere Form immer blos ald Mittel zum Zwecke und in untergeorbneter Stellung, 
nicht als Hauptfache genommen werden muß. — Aus den zahlreichen in der 
neuern und neueften Zeit erfchienenen Predigtfammlungen ausgezeichneter Kanzel- 
redner nennen wir nur die von Reinhard, Ammon, Demme, Schmalz, Dräfeke, 
At, Röhr, Zimmermann, Schleiermacher, Schott, Marezoll, Veillodter u. A. 
Zu empfehlen ift die von Schott begonnene und von Danz fortgefegte „Sammlung 
von Mufterpredigten” (Xeipz. 1836 ff.). 23, 
Dreis, lat. pretium; fr. prix, valeur; engl. prize, ift im Allgemeinen 
die (nad) Geld berechnete) Summe, für welche man im Handel etwas gibt oder 
erhält. Er ift alfo nicht zu verwechfeln mit dem Werthe (f.d. Art.), welcher 
fich immer nur auf das Bedürfniß, die angewandte Mühe und die größere oder ge⸗ 
ringere Seltenheit der Dinge bezieht, während der P. nur das wirklich Bezahlte 
oder zu Bezahlende ausdrüdt und über oder unter dem Werthe ftehen kann. — 
Hiervon abgeleitet nennt man auch P. die Sache von Werth, welche für die Ges 
lingung irgend einer beftimmten Leiftung gegeben wird, und hat daher einerfeits 
Preisaufgaben, Preisfragen ıc., andererfeits Preisfchriften, Preis: 
kunſtwerke ꝛc. Solche Preife pflegen häufig von Regierungen, gelehrten Ge- 
fellfchaften und andern Vereinen ıc. zur Aufmunterung der Snduftrie, Kunft und 
Forſchung aufgeftellt zu werden; aud) finden auf mehrern Univerfitäten zur Auf: 
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munterung des Fleißes der Studirenden ſolche Preisaufg aben ſtatt. Die ge⸗ 
woͤhnliche Bezeichnung für die Verleihung des Preifes iſt kroͤnen. 30. 
Preißelbeere, ſ. Heidelbeere. 
Preißler iſt der Name einer achtungswerthen Kuͤnſtlerfamilie. — Da— 
niel P., geb. 1627 zu Prag, geſt. zu Nuͤrnberg 1665, erwarb ſich einigen Ruhm 
als Hiſtorien⸗ und Portraitmaler. Johann Daniel P., geb. im Jahre 1666 
zu Dresden, geft. 1737 als Director der Akademie zu Augsburg, war ebenfalls 
Hiftorienmaler und zugleich ein trefflicher Zeichner. Sein Werk: „Zeichnenatades 
mie” wurde fonft gefchägt. — Sein ältefter Sohn, Joh. Juſtin P., geb. 1698 
zu Nürnberg, geft. 1771 als Nachfolger feines Vaters zu Augsburg, zeichnete 
fi in demfelben Sache und ald Portraitmaler aus; auch hat man von ihm ein 
er& über Bildwerke (1732). Seine Gattin, Sufanna Maria, geb. das 
felbft, war geſchickt im Steinfchneiden. — Georg Martin P., fein Bruder, 
geb. zu Nuͤrnberg 1700, geft. dafelbft 1754, erwarb fich als Kupferftecher verdiens 
ten Ruf, mehr aber no Johann Martin P., der dritte Bruder, geb. 1715 
zu Nuͤrnberg, geft. als Profeffor der Malerafademie zu Kopenhagen im Jahre 1794, 
deffen Arbeiten, wie z. B. Friedrich V. (von Dänemark) zu Pferde und die Mas 
donna della Sedin nah Raphael, zu den beften gehören, welche das XVIII. Sahrh, 
hervorgebracht hat. Auch der jüngfte der vier Brüder, Valentin Daniel P., 
eb. 1717, geft. 1765 zu Nürnberg und Johann Georg P., der Sohn Johann 
artin P.'s, geb. 1757, geft. als Profeffor der Eopenhagener Akademie, find als 
geſchickte Kupferftecher befannt geworden. 36, 
Premfe, Premswerf, f. Bremfe, Bremswerk. 
»Prellfhuß, f. Rikofchettfchuß. 

Preobrafchenstifhe Garde, f. Peter I. von Rußland. 

Presbyter (ngeoßurepos, Ältere, Älteſte) war ein nach dem Vorbilde der 
füdifchen Synagoge gebildeter Amts- und Ehrenname bei den erften Chriften, und 
zwar wurden diejenigen Perfonen fo genannt, welchen die Leitung aller nichtrelis 
giöfen gemeinfamen Angelegenheiten einer&emeinde anvertraut war. Sie waren 
alfo Vorfteher der Gemeinden und ihre Wortführer und übten eine Art von Genfors 
amt, wie in den Synagogen der Archiſynagogos und die Beifiger im Synedrium 
oder im Städterathe (bei den Juden DY2p7, bei den Heiden zegovole, senatus). 
Mit dem Lehramte an fich hatten fie nichts zu thun; doc) werden fchon früh regies 
rende (xußeovavreg) und lehrende (dıd«oxovres) P. unterfchieden, von des 
nen die legtern vorzliglich die Reinheit der Lehre zu bewahren hatten und der Natur 
der Sache nach auch bei den erften Chriften in höherer Achtung (1 Timoth. 5, 17. 
Zit.1, 7—11.) fanden. Urfprünglic) waren die P. von den Biſchoͤfen (Zrrioxo- 
ro.) nicht verfchieden, fondern mit denfelben identiſch, wie aus Apoftelgefch. 20, 
17.28, 1 Petr. 5, 1.2. Philipp. 1,5.7. Elar hervorgeht, indem wahrſcheinlich 
diejenigen P., welche regierende und lehrende zugleid) waren, Inioxonos 
genannt wurden. Sie wurden übrigens von der Gemeinde gewählt, in der früs 
beften Zeit den Apofteln vorgeftellt und von diefen durch Gebet und Handauflegung 
zu ihrem Amte eingeweiht. Als in der Folge ein befonderer geiftlicher Stand ſich 
bildete, wurden aus den Presbptern Priefter und Pfarrer, die im Range unmits 
telbar auf die Bifchöfe folgten, wie denn auch jegt noch in der Fatholifchen Kirche 
das Presbpteriat zu dem höheren Priefterorden gehört, welches die Befugniß 
bat, „das Altarfacrament zu confecriren und zu opfern, und die Gewalt, von den 
Sünden zu abſolviren.“ 63, 

Presbyterianer. Die eigenthümliche, weder Eatholifche noch calviniſche 
Kirchenform, welche unter der Königin Elifabeth in England 1559 durch ein Pars 
liamentsgefeg unter dem Namen der Episcopalkirche conftituirt wurde, mußte die 
Parteien, da fie keiner genügen Eonnte, ftatt zu vereinigen, nur noch weiter von 
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einander entfernen. Die Trennung der calviniſch Gefinnten-erfolgte fogleich, als 
ein größerer Theil ihrer Geiftlichen bei einer Kitchenvifitation im Jahre 1562 die 
Unterzeichnung der Uniformitätsacte von demfelben SSahre verweigerte, Man 
nannte fie davon Nonconformiften. Den Namen Presbyterianer erhiels 
ten fie aber von ihrer Forderung einer Presbpterialverfaffung, deren Nothwendig⸗ 
keit fie durch Berufung auf die ältefte Kirchenverfaffung zu beweifen fuchten. Sie 
ſelbſt fcheinen fich Lieber Puritaner genannt zu haben, um damit ihren Refors 
mationsbegriff auszufprechen, naͤmlich den der vollen Reinheit in der Auffaffung 
der von Chriftus und den Apofteln aufgeftellten Lehre, wie der Zurückfuͤhrung auf 
bie einfachen Formen des Cultus, namentlich durch deffen Entfinnlihung. Eine 
mehrfache Bedruͤckung der P. von Seiten der Episkopalen war die nächfte Folge ihr 
ter Zrennung und bei einer 1573 wiederholten Vifitation wurde ihnen alles Pres 
digen und Schreiben unterfagt. Doc, alle Verfolgungen waren um ihrer Zahl 
willen fruchtlos, befonders ſeitdem fie an dem Covenant des gleichfalls calviniftifchen 
Schottlands von 1638 eine mächtige Schugwehr fanden. _ Zwar erlangte der Fa⸗ 
tismus der noch flrengeren Partei der Independenten (f.d. Art.) in der theo⸗ 
tatifchen Republik Cromwell's über fie und die übrigen ein gewiffes Übergewicht 5 
doc) war diefesnur von kurzer Dauer; denn der gemäßigte oder eigentliche Presbys 
terianismus erhielt in Schottland nad) dem Tode des Protectors über jene die Obere 
hand wieder und fpäter burch einen Zug des fchottifchen Generals Monk auch in Eng⸗ 
land. Die Wahl des Katholiken Karl II. verhängte jegt wieder neue Bedruͤckun⸗ 
gen über die P., gleichwie über die Episkopalen; die Unterdruͤckung der erftern war 
aber wenigftens in Schottland bei dem heftigen Widerftande der Cameronianer (ſ. 
d. Art.) erfchtwert und wurde durch die Übermacht der Episkopalen im Parliamente, 
das 1673 die Zeftacte gab, melche die religiöfe Freiheit ficherte, ganz unmoͤglich ges 
macht. Das Verfahren Jakob's IF. überzeugte endlich beide Parteien von der 
Nothwendigkeit eines evangelifhen Oberhauptes und der gegenfeitigen Duldung 
und nahdem unter Wilhelm von Oranien die Toleranzacte 1689 erfchienen war, : 
erfolgte 1690 die öffentliche Erklärung der Presbyterialkicche zur Staatskicche 
Schottlands, die fie auch feitdem geblieben ift. Durch 4 geiftliche Behörden leitet 
fie das ganze Kirchenmwefen: durch die Presbyterien der Prediger und Gemeindes 
älteften jeder Gemeinde, durch Presbyterienvereine mehrerer Gemeinden aus eines 
Provinz, durch halbjährliche Provinzialfpnoden der Prediger einer Provinz und 
durch die höchfte Behörde der Nationalfirche, der Generalverfammlung der Predie 
ger zu Edinburg. (Berge. Gemberg, „Die fchottifche Nationalkirche nad) ihr 
rer jegigen inneren und äußeren Verfaſſung“ (Hamb. 1829). 77. 
Presbyterium ift ſowohl das Amt der Presbyter (f. d. Art.), als ihre Ges 
fammtheit bei einer Gemeinde und im befondern Sinne das Collegium der gewaͤhl⸗ 
ten BVorfteher einer Kirche zu gemeinfamer Berathung und Verwaltung der Anges 
legenheitenderfelben. Legterer Gebrauch fand ſchon in der älteften Kirche ftatt, aber 
die Hierarchie und das Papſtthum fchloffen endlich die Mitwirkung der Gemeinden 
bei der Verwaltung der Eirchlichen Angelegenheiten gänzlih aus. Die Reformas 
toren Eonnten bei der Verwilderung der Gemeinden an eine Zuziehung derfelben zur 
kirchlichen Verwaltung nicht denken und hatten auch übrigens mehr die Reinheit der 
Lehre ald die Form der Kirche im Auge, und fo blieb es erft der neueren Zeit vorbes 
halten, an die Zweckmaͤßigkeit einer Presbyterialverfaffung in der proteftans 
tifchen Kirche zu erinnern, welche auch in Preußen, vorzüglich in den Rheinpro⸗ 
vinzen, ſchon feit mehreren Fahren ins Keben getreten if. Durchgängig herrfcht 
diefe Kirchenverfaffung bei den Presbpterianern (f. d. Art.) und mehr oder weniger 
in der ganzen reformirten Kirche. (Vergl. Spnodalverfaffung.) 23, 
Preßburg, lat. Posonium; ungar. Posonyz flaw, Presburck (Br, 48 
8 30”, 8. 340 45%), gewöhnliche Krönungsftabt des Königreiches Ungarn und 
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Eönigliche Freiftadt der gleichnamigen ungarifchen Gefpannfchaft in N N 
am linken Ufer der Donau, über welche eine Schiffbrücke führt, in einer reigende 
Gegend, am Fuße eines anfehnlichen Berges, der aͤußerſten Spige der ungarifch- 
mäbhrifchen Karpathen, und in einer weiten Ebene, ift im Ganzen gut gebaut und 
hat viele fchöne Gebäude, mit der Vorſtadt Blumenthal und den — 


38400 Einw., worunter 8000 Proteftanten und gegen 2700 Juden. Die Stadt 
zäble 1486 Häufer, 14 Kirchen, darunter 2 proteftantifche, 3 Mönde= ur 
2 Nonnenklöfter, 1 Stift der Congregation unferer lieben Frauen, 1 Wa 
und 1 Arbeitshaus. Die vornehmften öffentlichen Gebäude find: die Dor 


- St. Martin, deren gothifcher Bau unlängft durch eine Feuersbrunft fehr ge itten - 


hat, merkwürdig, weil in derfelben gewöhnlich die ungarifcher Könige gekrönt 
werden; die Sranciskanerkicche; die Zrinitarier= oder Kreuzherrenkiche; die © 
Salvator⸗ oder Jefuitenkicche; das Comitathaus; das Landhaus oder die Kam 
mer, worin die Neichstage gehalten werden ; das alterthuͤmliche Rathhaus mit eis 
nem Srescogemälde an der Außenwand, welches die Höllenfahrt eines 
Senators vorftellen foll; der erzbifchöfliche oder Primatialpallaft; das 

liche Sommergebäude auf der Fürftenallee; das Theater; die Caſerne und das alte 
Statthaltergebäude. Zu den willenfchaftlihen Anftalten gehören: die Fönigliche 
Akademie oder das Lyceum mit 2 Facultäten, einer juridifchen und einer philoſophi⸗ 
ſchen, und einer Bibliothek; das Eatholifche Archigymnafium, von | 
verfehen; das lutherifche Hauptgumnafium oder Lyceum mit 2 Bibliothelen von 
10000 Bänden, einer Mineralien» und Conchylienſammlung; das Eatholifche 
Seminar; das freiherrliche Jeszenakiſche Conviet für arme Studirende und bie 
große Appony’fche Bibliothek, welche 50000 Bände enthält und im Jahre 1825 
hierher verfegt worden iſt. Nicht unbedeutend ift hier die Induftrie; denn man 
findet 1 Zuchmanufactur, 1 Tabaks⸗, 3 NRofoglio- und 1 Olfabrik, nebft ar 
dern Fabriken ; auch 1 Spiegel» und Bileiftiftfabrit, 1 Siberdrahtziche 
viele Gerbereien und Mefferfchmieden, etwas Seidenmweberei und Ladarbeiten. 
Wichtig ift auc hier der Speditionshandel mit ungarifchen Producten, befonders 
mit Korn und Wein. Der Magiftrat der Stadt, nebft dem äußern aus 100 
bürgern beftehenden Rathe und andern ftädtifchen Ämtern, ift aus Katholiken 
Peoteftanten zufammengefegt. Deutſche Sprache und Sitten herrfchen neben 
fiawifchen und ungarifchen vor und was den gefelligen Verkehr anlangt, fo wird er 
vorzüglich durch die in P. in großer Zahl fich aufhaltenden Magnaten und Adeligen, 
penfionirte Dfficiere und Geiftliche mit den Profefforen der Lehranftalten fehe ber 
lebt. Von den zahlreichen Bergnügungsörtern der huͤbſchen Umgebungen find vor⸗ 
züglich zu erwähnen: die Brüdenaue am rechten Ufer der Donau, gleichfam eine 
Nachahmung des wiener Praters, mit mannigfaltigen Vergnügungs- und Bes 
luftigungsanlagenz; der Königshügel an der Donau, auf welchen der nad) 
der Krönung reitet, um ein entblöftes Schwert nad) den vier Weltg en zu 
fhwingen, und das.eine Stunde von P. entfernte fogenannte Eifenbrünnel, ein 
Ealtes ziemlich ftarf befuchtes Eifen- und Schwefelbad mit einem neuen | 
Badehaufe. — Deutfche, die fich hier angefiedelt hatten, machten P. zu einem 
wichtigen Örenzplage gegen Böhmen und Deutfchland und ftanden den 

Köftigen in ihren Kriegen bei, wodurch die Stadt mancherlei Privilegien erhielt und 
öfters der Sig der Landtage war, Nach dem Einfalle der Osmanen in Wi 

ward P. Landtags: und Krönungsftadt, Sig aller Neichsbehörden und des Reiche- 
primas und noch bis in die Mitte des XVIII. Jahrh. war P. die Hauptftadt des kan- 
des und die beruͤhmteſte, ſchoͤnſte und volkreichſte Stadt des Königreiches; allein 
ift fie nicht mehr fo blühend, indem ſich Peſth, Ofen und Debreczun zu einer beden⸗ 
tenden Höhe erhoben haben. Vorzuͤglich verlor fie dadurch an ihrer Blüthe, daß Jos 
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ſeph II. 1784 die Statthalterei und andere Reichsbehoͤrden nach Ofen verfegte. 
Durch den frangöfifchen Krieg (1805) litt fie weniger, als durch das vom 4. Juni 
bis 4. Zuli 1809 wiederholte Bombardement. Am 27. Dec. 1805 wurde zu P, 
der Friede zwifchen Frankreich und Öftreich gefchloffen (f. Friedensſchluß). 71. 

Preſſe oder Druderpreffe, f. Buchdruckerkunſt. 

Drefien der Matrofen. Wenn früher in England Schiffsfoldaten ges 
braucht wurden, fo war esublich, daß eine Anzahl Matrofen bewaffnet durch-die 
Straßen zogen, die Wirthshäufer und andere öffentliche Berfammlungsörter be⸗ 
fuchten und jeden, den fie fuͤr tüchtig befanden, als Matrofen mit ſich fortführten. 
Diefes gewaltfame Verfahren, Soldaten zu werben, nannte man das Preffen der 
Matrofen und wurde, ungeachtet der harten Kämpfe und Mordthaten, die dabei 
ungeahndet verlibt wurden, auch bei den Landtruppen durch eine Parliamentsacte 
1779 für gefeglich anerkannt. Es entfpricht ganz dem früher auf dem Gontinente 
üblichen Werbefpfteme. ——— 

Preßfreiheit, als Freiheit (Abweſenheit beſchraͤnkender Inſtitutionen) 
der Veroͤffentlichung durch den Druck, ſteht der Buͤcher- und Manu— 
feriptencenfur, ingleichen dem Bücherverbote gegenüber. Der Menſch 
Eann feine Gedanken mittelft der Sprache veröffentlichen und Keiner vermag dieß | 
feicht unmittelbar zu wehren; nur Strafe kann vom Mißbrauche der Rede abſchrek⸗ 
Een. Nicht fo ift es jedoch bei der Veröffentlichung unferer Gedanken, fobald folche 
an gewiſſe finnliche Zeichen, wie Schrift und Bild, geknüpft find, welche man ers 
greifen und fefthalten fan, Hier kann das Bekanntmachen phyſiſch behindert 
werden. Dadurch unterfcheidet ſich A. die eigentliche P., welche blos auf den 
beitifchen Inſeln und in den amerifanifchen Vereinsftaaten vorfommt, wo nad 
der Regel: „befürchteter Mifbraud kann nie den Gebraud verbies 
ten”, dem freien Worte und deffen Abdrude keine Befchränfung als Präven- 
tionsmaßregel auferlegt wird. Hier gibt es blos Preßgeſetze, melde den 
Mißbrauch der übrigens freien Rede und Schrift bei Strafe unterfagen und gewiſſe 
Grundfäge feftftellen, wornach die Rechte der durch Mißbrauch Gekraͤnkten zu vers 
folgen find. Von Seiten des Staates und deffen Oberhauptes gefchieht folches 
durch den Staatsanwalt. Dem Privatmanne ſteht der volle Regreß wegen jeder 
wirklichen Beeinträchtigung feiner Rechte zu. Won Seiten des erfteren ift zu ahn⸗ 
den Alles, was die Perfon des Staatsoberhauptes und die Verfaffung unmittelbar 
angreift oder zum Aufruhre auffordert oder endlich die beftehende Religion oder die 
guten Sitten verhöhnt. Der Ausſpruch des „ſchuldig“ oder „nichtſchuldig 
der That” gefchieht dabei durch Gefchworene und kann nicht anders erfolgen, 
weil hier ganz eigentlich die Stinnme des durch die Gefchworenen repräfentirten 
Volkes und deffen Anfichten über die That (melche nicht felten nad) dem Zeitgeifte 
mechfeln) e8 find, welche in Beziehung kommen (f. Geſchworene Gerichte). Ir 
Frankreich hat man zwar ebenfalls die eigentlihe P. nachahmen wollen; allein 
es fcheint dieß, wie e8 bei bloßen Nahahmungen nicht felten ift, wenig geglüdt zu 
fein; wenigſtens nicht mit dem Ausfpruche der Jury über den Thatbeftand bei 
Preßvergehen, indem man e8 nur zulegt noch, in der neueften Kammerſitzung, fos 
gar durchgefegt hat, daß nicht einmal mehr, wie früher, anflatt der Übereinftim- 
mung aller 12 Stimmen, wenigitens noch 7 Stimmen gegen 5 zu Gunſten 
des Angeklagten für gleichgeachtet werden, fondern daß eine einzige Stimme (die 
fiebente) fchon den vollen Ausfchlag geben fol. Dadurch und durd) die bis ing Un- 
gemeffene erhöheten Strafen ift für den Anftändigen und ruͤckſichtlich Wohlhabenden 
das mittelbare Verbot der freien Rede erwirkt worden, welche nun blos noch durd) 
Umgehung des Gefeges, indem man Perfonen, die nichts mehr zu verlieren haben, 
vorfhiebt (alfo durch Unredlichkeit und deren Gefolge, die Demoratifirung des Vol⸗ 
kes), ausgeübt werden kann, ein Verfahren, welches micht anders als auf fich ſelbſt 

Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. VIII. 34 
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in gleicher Maße zuruͤckwirken kann. B. Die beſchraͤnkte Preſſe (mit Cen⸗ 
fur gleichen Schritt haltend) oder die Verſtattung des Abdruckes eines Manu 
feriptes oder der Einführung eines im Auslande gedrudten Werkes nur nach 
vorhergehender befonderer Unterfuchung und Erlaubniß des vom Staate dazu be⸗ 
ſtellten Genfors. Hierbei wird, anftatt wie bei jener (A) den Mißbrauch der 
Preffe zu beftrafen, der Gebrauch derfelben im Voraus unmöglich gemacht. Im 
den früheften Zeiten fcheint man allgemein für die völlige Rede» und | 
geftimmt geweſen zu fein; denn zuerft finden wir bios Verbote bereits vorha 

Schriften, die man für anftößig gehalten hatte, und zwar zundchft nur fold 
welche fich auf Religionsgegenftände bezogen, worauf erft die Verbote von 

ten politifchen Inhaltes folgten. In keinem Stüde find die Anfichten der Staaten 
lenker mehr von einander abweichend und dem Wechfel unterworfen gemwefen, at 

in Beziehung auf Befchränkung oder Freilaffung der Preſſe. So wird foga 
Dftreich aus guten Gründen in den neuerworbenen italienifhen Staaten in 











.n h 


. Hionsfachen mehr, in politifchen Schriften aber weniger Freiheit verſtattet als in 
den übrigen Staaten. Je mehr ſich die Verfaſſung in einem Lande der eor 
tutionellennähert, defto mehr Freiheit für die Preffe ift als nothwendige 
dingung des eigenen Beftehens erforderlih. Denn wo Alle richtig 

follen, da müffen auch Alte vom Beftehenden (auch von dem blos Factifchen, 








haften, Irrigen) gleichförmig Kenntniß erlangt haben, fonft find fie der 
blos Einiger von ihren Gameraden und e8 entitehen alsbald Sactionen oder A 
rungen bes Überlegenen. Wo dagegen blog Einer oder Wenige etwas zu. fagen has 
ben, da hat man bisher daflır genommen, daß die Mittheilung von Anfichten, Die 
der Regierung und ihren Dienern fremd find, mehr zu befchränten fei. Degbalb 
hat man auch die Befchränfung der Preffe am meiften in rein monarchifchen Stan- 
ten, fo wie die mehrfte Freiheit in folchen Staaten gefucht, welche fich den confli» 
tutionelfen nähern. Allein nicht fo hat folches in der Erfahrung — 
erhalten. Denn gerade im unbeſchraͤnkten Daͤnemark hat faſt durchgehends fo wie 
unter $riedrich II., Katharina II. und Sofeph II:, eine faſt unbedingte P. 

Die mehrften Einwendungen, die man wider die völlige P. vorgebracht hat, 
mehrentheils darauf hinausgelaufen: daß der Staat (tie in Frankreich) entweder 
zu fich und feinen Einrichtungen das erforderliche Vertrauen felbft nichtgehabt habe, 
oder man hat das Volk noch nicht reif genug dazu gehalten. Indeß hat man nit 
gende die Regel: „dag Mißbrauch den Gebrauch nicht hindern dürfe,“ mit Grim⸗ 
den zu widerlegen vermocht. Beiden Briten und Amerikanern hat e8 die 

rung beftätigt, daß man bei übrigens guten Einrichtungen vom noch fo Tau 
gefprochenen Zadel nichts zu fürchten, dabei aber die Berichtigung der Artfichten zu 
hoffen hat. Man fcheint jedoch bei allen den Maßregeln gegen die | 
Preſſe den Umftand überfehen zu haben, daß es fich bei den Gedanken 
Verbreitung in der That nicht um einen materiellen, fondern um eine 
lectuellen Gegenftand handelt, bei welchen ſonach wohl Widerfpr nicht 
aber Widerftand anwendbar fein kann, In dem Verhältniffe, wie d anf 
vom bloßen Widerjtande und überhaupt von den Bedingniffen der Zeit Ober des 
Raumes unabhängig ift, wird fich derfelbe auch troß des Verfuches der Befchrän. 
Eung durch phyſiſche Kräfte feinen Weg bahnen, jedoch dann nicht mehr nafım 
mäß und wohlthätig wirken (f. Offentlichkeit). In Deutfchland follte ve 
18 der Bundesacte volle P. gelten. Allein ſchon im Jahre 1819 wurde der 

auf 5 Jahre fuspendirt, fo daß alle Zeitfchriften unbedingt, alle übrigen Drud- 
fehriften aber, wenn fie unter 21 Bogen wären, der Cenfur unterworfen fein folk 
ten. Die Aufhebung wurde jedoch nachher auf unbeftimmte Zeit, bis aufben 
Eintritt einer allgemeinen Anordnung, verlängert und die Angelegenheit durch 
mehrere Beſchluͤſſe uͤber einzelne Gegenſtaͤnde erlaͤutert. Durch —— ei⸗ 
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illgemeinen Anordnung endlich und den darin ausgeſprochenen Mangel derſelben 
en fich einzelne Bundesftaaten veranlaßt, einftweilen eine befondere Genfur bei 
inzuführen, woraus in einigen füddeutfchen Staaten die befannten Wider⸗ 
che entftanden, | 31. 
Preßgerichte ſind ſolche Gerichte, welche ſich, als Gerichtsſtaͤnde der Sache 
rden Gegenftand) angefehen, ausnahmsweiſe mit den Übertretungen ber 
igefege abgeben. Da die Prefvergehungen ſowohl die bloße Form (5. B. 
man bei Herausgabe einer unbedingt zuläffigen Schrift die Cenfur nicht Übers 
), als das Wefentliche (dem verdächtigen Inhalt der Schrift) betreffen koͤn⸗ 
fo kann e8 ber Fall werden, daß in einem Lande für Vergehungen der erftern 
befondere Gerichte beftellt, die der andern Art aber an die gewöhnlichen Ge⸗ 
shöfe vertwiefen werden. Im erftern Falle find dieß mehrentheils die im Lande 
IIten Senfurcollegien, welche mitunter eine befondere Abtheilung der Pos 
ausmachen. Werden Angelegenheiten der zweiten Art an die ordentlichen 
Önlichen) Gerichtshöfe verwieſen, fo richtet man fich wie bei jedem andern Ver: 
1, das in Worten befteht, nach dem Inhalte: ob er bloße Injurie, Sache 
Zucht: oder Drdnungspolizei, oder endlich gar Gegenftand des Vers 
hens fe. 31. 
Preßgefete, ſ. Preßfreiheit. 
Preßfpähne, f. Pappe. h | | 
Preßvereine können eben ſowohl Vereinigung mehrerer Eleiner Staaten über 
unter fich einzuführende gleichförmige Einrichtung in Anfehung der Preßgefege 
hnen, als ein Zufammentreten mehrerer Perfonen, um in Angelegenheiten 
Ireffe irgend etwas durchzufegen. In legterem Falle darf fich der Verein nichts 
ben, was die Schranken Überfchreitet, worin den in feinem Lande erlaubten 
llſchaften ſich zu bewegen verftattet ift. J 
Preßvergehen find alle Verſtoͤße gegen die beſtehenden Anordnungen in einem 
e ruͤckſichtlich der Cenfur und Preffe. In fofern dabei blos eine Verlegung 
form vorkommt (f. Preßgerichte), tritt blos eine Ordnungsſtrafe ein, die in 
verhältnigmäßigen billigen Geldbuße befteht. 31. 
Oreftel (Zohann Gottlieb), ein beſonders durch feine eigenthuͤmliche Hands 
wungsmanier bekannter deutfcher Künftler, geb. 1739 zu Gruͤnbach im Baies 
n, hatte die Gebrüder Zeiller zu Lehrern und ging ſpaͤter nach Venedig und von 
ah Rom. Nachdem er fi) nach feiner Rückkehr zu Nürnberg mit der als 
terin befannten M. K. Hölle verheirathet hatte, lebte er einige Zeit lang in 
h als Portraitmaler, gab aber, unzufrieden und Überhaupt fehr unbeftändi- 
Iaunifchen Wefens, diefe Befchäftigung auf, Eehrte nach Nürnberg zurüd 
ing an in Kupfer zu flechen, zu radiren und in Zufchmanier zu arbeiten, wo⸗ 
er endlich auf feine Handzeihnungsmanier fam. Das, was er darin leiftete, 
ne Zmeifel das Vortrefflichfte diefer Art und nur Wenige möchten ihn in diefer 
cht erreicht haben. Er ftarb im Fahre 1808 zu Augsburg. Man hat von 
„‚Desgeins de meilleurs peintres d’Italie, d’Allemagne et des Pays-Bas, 
ıbinet de Mr. deBraun à Nuremberg“* (4881. Nürnb. 1776); ferner: 
sseins ete. du cabinet de Mr..Schmädt à Hamburg (3081. Nürnb. 1779) 
„Desseins etc. tires de divers cel&bres cabinets““ (36 Bl. Nürn- 
1782). 36. 
?resto , gefehtwind, ſchnell, deutet in ber Muſik den fünften und legten Grad 
Zemwegung an. Es zerfällt in mehrere Grade und erhält im presto assai, 
issimo, fogar in presto piü que prestissimo die höchft mögliche Steige 
Nur muß bei der Ausführung ftets auf den Charakter des Studes Ruͤck⸗ 
genommen werden, da 3. B. das P. in einer Meffe nie den Grad von Ges 
digkeit haben kann, als das einer Oper. Gleich — — und Al- 





532 Preti — Preußen 


legro wird P. häufig als Gemeinbenennung für Gattungen von Tonſtuͤcken 
gebraucht, * * 29. 
Preti (Mattia), genannt ilCalabrese, ein ausgezeichneter italieniſcher His 
ftorienmaler, geb. 1623 zu Zaverna in Galabrien, erhielt feine erfte Ausbildung 
zu Rom von feinem Bruder Gregorio und vollendete diefelbe unter Leitung Bar: 
bieri’8 und durch das Studium der beften Meifterwerke, zu welchem Behufe er haͤu⸗ 
fige Reifen unternahm. Sein unfteter Sinn führte ihn hierauf in die meiften 
Städte Italiens, nad Spanien und Malta, wo er überall verdiente Anerkennung 
fand, Er flarb im Jahre 1699. Die Zahl feiner Werke ift, da er fchnell arbeis 
tete, fehr groß und man findet diefelben in Stalien faft in jeder Stadt; aud in 
Spanien und Deutfchland find fie nicht felten. Die Zeichnung P.'s ift außerordent⸗ 
lich ſchoͤn und correct, das Golorit fehr Eräftig und die Draperie ohne Fehler, nur 
das Fleifch etwas dunkel und hart. Überhaupt find die Köpfe der ſchwaͤchſte Theil 
feiner Gemälde, da er auf den Ausdrud zu wenig Mühe verwandte. 36. 
Preußen, lat. Borussia; franz. Prusse; engl. Prussia, hinfichtlich des 
Flaͤcheninhalts der achte, feiner Volksmenge nach aber der fünfte in der Reihe der 
europäifchen Staaten, liegt vom 49% 8 — 550 52 N. Br. und vom 23° 35 
— 40° 31’, und nimmt unter den Rändern des deutfchen Bundes, zu dem der 
größte Theil feines Areals gehört, die zweite Stelle ein. Die preufifche Monarchie 
bildet nicht wie die meiften übrigen europäifchen Staaten ein abgerundetes Ganzes, 
fondern zerfällt in 2 von einander getrennte Hauptländermafjen, von denen die 
oͤſtliche F, die weſtliche das übrige Sechftel des Ganzen einnimmt. Der öfttiche 
Haupttheil (von 49% 49’ — 550 5/N, Br, und von 270 29° — 40° 31’ 2.) 
hat einen Örenzzug von 585 M., von denen 104 auf die Oftfee, 179 auf die rufe 
fifche und polnifche, 3 auf die Erafauifche,; 84 auf die öftreichifche, 36 auf die koͤ⸗ 
niglich und eben fo viel auf die geoßherzoglich und herzoglich fächfifche (auch reußi⸗ 
fhe und ſchwarzburgiſche), 79 auf die churheffifche, hanöverifche und braun 
ſchweigiſche (anhalt-bernburgifche) und 64 auf die meftenburgifche Grenze kom⸗ 
men. Der weftliche Theil mit einem Grenzzuge von 254 M. Länge ftößt am bie 
Niederlande, Belgien, Luremburg, Frankreich, den baierifchen Rheinkreis, das 
Birkenfeldfehe, beide Heffen, Naffau, Lippe, Walde, Braunſchweig und Ha 
nover. überhaupt fteht P. mit 28 Staaten (darunter 25 deutfche Bundesftaaten) 
in Beruͤhrung und unter feinen 10 Provinzen ift nicht eine, die nicht von irgend 
einer Seite vom Auslande begrenzt wäre. Der Gefammtflächeninhalt mit Aus 
nahme des 10 IM. großen Neufchatel beträgt 5014 IIM., von denen auf den 
öftlichen Haupttheil 4201 und auf den weftlichen 813 IM. tommen. Zu dem 
deutfchen Bunde gehören 3307 IM. Seiner phyſiſchen Befchaffenheit nach ifl 
P. größtentheild Ebene, welche dem großen nordöftlichen Tieflande Europas angehört; 
nur ettoa 4 des Areals ift gebirgig. Am flachften ift der Theil, welcher fich von 
der nordöftlichen Grenze bis zur Oder erftredt und außer den 3 nichtdeutfchen Pros 
vinzen den größten Theil Pommerns und die auf dem rechten Oderufer gelegenen 
Theile Schlefiens und Brandenburgs umfaßt ; die höchften Kalk» und Sanbhügel 
in den nördlichen Gegenden diefes Theil erheben fich in dem Galtgarben (Oſtpreu⸗ 
fen) nur bis auf 500 $., in dem füdlichften Theile dagegen, wie in den fchlefifchen 
Kreifen Beuthen, Großftrelig u. a., bis auf 140058. über die Oftfee. Zwiſchen der 
Oder und der’ Eibe bieten die füdweftlichen Striche wirkliches Gebirgsland, gebildet 
von den Sudeten, welche unter den Namen des fchlefifch» mährifcdyen,, des glager, 
bes Niefengebirges und Laufigergebirged von der füböftlichen Grenze Schlefiens 
laͤngs der öftreichifchen und fächfifchen Grenze binlaufen, eine Strede in das In- 
nere Schlefiens hinein Vorberge ausfenden und zufammen wohl gegen 180 IM. 
einnehmen. Der höchite Punkt diefes Gebirgslandes erhebt fi in dem Schnee: 
topfbisauf 4950 5. Altes Übrige des Gebietes zwiſchen der Oder und der Eibe 
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trägt den Charakter des Zieflandes, welches nur felten von geringen Hügelketten, 
wie die Oderberge, die Müggelberge, die Samerfchen Berge und die Kreidegebirge 
der Inſel Rügen, unterbrochen ift. Der dritte Theil der großen öftlichen Laͤnder⸗ 
maffe zwiſchen der Elbe und der Werra, welche letztere ſuͤdweſtlich die Grenze bildet, 
ift im nördlichen Xheile und bis zur Saale ebenfalls Ebene und hat nur einige mes 
nige unbedeutende Hügel, unter denen der Petersberg bei Halle bis 1086 Fuß 
emporfteigt; von der Saale bis zur Werra aber zeigt fich theils Hügelland mit un: 
termifchten Ebenen, theild in dem Harz und dem Zhüringerwalde mit ihren 
Vorbergen wirkliches Gebirgsland F welches ungefähr einen le von 
e 






65 IM, einnimmt. Die hoͤchſten Punkte find bier im Harder Broden 
(3506 Fuß), im Thüringerwald der Dolmar (2184 Fuß). Im meftlichen 
Haupttheile des Landes, melcher, beiläufig gefagt, vom öftlichen da, mo er fich ihm 
am Meiften nähert, etwa 8 Meilen entfernt ift, findet fich Ebene und Gebirge: 
land (letzteres nicht bi8 3000 Fuß hoch) ; doch ift Eeines entfchieden vorherrfchend, 
obtvohl eine fo fchnelle und entfchiedene Verflahung wie im öftlichen Haupttheile 
nirgends ftattfindet, Zwiſchen der Wefer und dem rechten Ufer des Rheins, mel: 
cher das Ganze quer durchftrömt, finden wir zuerft an Gebirgen das Weſer⸗ und 
mindenfche Gebirge im Nordoften, dann öftlich fich herabziehend den teutoburger 
Wald oder die Egge, weſtlich hereintretend die Haar oder Haarftrang, die fauers 
ländifchen Gebirge, den Weſterwald und das Siebengebirge; auf dem linken Rhein- 
ufer liegen das hohe Veen, die Fortfegung deffelben, die Eifel und der Hundsruͤck 
(f. die wichtigften diefer Gebirgesin den befonderen Artt.). Wöllig Ebene ift nur 
der nördliche heil des Landes und der meftliche des untern Rheinlaufs. Betrach— 
tet man nun die Formation beider Gebiete, des öftlichen wie des mweftlichen, fo er- 
gibt ſich, daß inbeiden die Hauptabdachung im Allgemeinen von Süden nad) Nor: 
den geht; defhalb nehmen auch fämmtliche Hauptflüffe diefe Richtung und münden 
entweder in die DOftfee oder Nordſee. In dem öftlihen Haupttheile bilden die 
MWeichlel, Oder und Elbe (ſ. d. Artt.) die 3 Hauptftromgebiete; außer ihnen gibt 
es noch viele Küftenflüffe, wie die Dange, die Minge, die wichtige Memel (ſ. d. 
Urt.) , der Pregel, die Srifhing, die Pafferge, die Baude, die Elbing, die Leba, 
bie Lupow, die Stolpe, die Wipper, die Perfante, die Rega, die Uder, die Peene, 
die Rednig u. a. m., die zum Theil [hiffbar und für den Verkehr von ziemlicher 
Bedeutung find. Im mweftlihen Haupttheile gehören die meiften Fluͤſſe zum Ge: 
biete des Rheins (f. d. Art.), einige auch zum Wefer-, Mans: und Emsgebiete. 
Dem Zunderfee gehören die Vechte, Dinkel, Berkel und die alte Yffel. Die zahle 
reichen Meere und Strandfeen Preußens find nur im öftlichen Theile zu fuchen, mo 
die Dftfee eine eigenthümliche Küftengeftaltung hervorruft. Man zählt längs der 
Uferausdehnung + eigentliche Meerbufen, das paugker Wyk, den rügenfchen Bodden, 
das prorer Wyk und das tromper Wyk, außerdem ſogenannte Haffe, d. i. Strand: 
oder Binnenfeen, die mit dem Meere in Verbindung ftehen, aber ſuͤßes Waffer 
haben. Unter ihnen find das kuriſche, das frifche und das ftettiner Haff die bedeu— 
tenbiten ; als Binnenfeen müffen ferner angefehen werden der Xebafee, der gardefche 
See, der viegiger See, der Vitter:, Jasmunderſee, der Salerbobden u. a. m. 
Außer biefen Strandfeen finden fich noch eine große Anzahl von Landſeen, zumal 
in Brandenburg und Oftpreußen, weniger in Pommern, Pofen und Weftpreußen, 
sdie wenigſten in Sachfen. Ihre Zahl beläuft fich über 350, zufammen mit einem 
Slächenraume von 35 Meilen. Die wichtigften find der Spirdingfee in Oft: 
preußen, der größte der Monarchie (14 [IMeil.) , der Angerburgerfee, der Loͤwen— 
tinfee, der Warfchaufee, der Geferich, der Draufenfee, der,Goplofee, der Cum: 
merotofee, der Madue, zum Theil troden gelegt, der Pagenzinerfee, die Uckerſeen, 
der Ruppinerfee, die Havelfeen, die Spreefeen, der füße und falzige See im mans: 
felder Seekreife, der Arendfee, Schollehnerfee u.a.m. An Canaͤlen, die theils zur 


J 


334 Preußen 


Beförderung der Schifffahrt, theils zur Enitwäfferung und zum Flößen dienen, hat 
diefer Theil der Monarchie mehrere aufzumeifen, mie 3. B. den großen und Kleinen 
Friedrichsgraben in Oftpreußen (welcher den Pregel mit der Memel verbindet), 
den Kraffuhlcanal in Weftpreußen (die Elbing mit der Nogat), den bromberger 
oder Negecanal (dieBrahe mit der Nege), den Klodnigcanal, den neuen Odercanal, 
den Friedrich MWilhelmscanal (die Spree mit der Oder), den Finomwcanal (die Has 
vel mit der Oder) , den Ruppinercanal (den Rhingraben mit der. Havel), den großen 
Hauptcanal in Brandenburg, angelegt zur Urbarmachung des havelländifchen 
Luchs (Sumpf) den plauefchen Canal (die Havel mit der Elbe) u.a.m. Je reicher 
an Seen und Ganälen der öftliche Haupttheil der Monarchie ift, defto ärmer ift der 
weftliche. Hier findet man nur einen See, den in naturhiftorifcher Hinſicht merk» 
würdigen Laach (ſ. d. Art.), und wenig fchiffbare Sande, unter denen der muͤnſterſche 
der bedeutendjte ift. — Das Klima Preußens ift im Ganzen gemäfigt und ge 
fund, nur an der Oftfee und in einigen Sumpfdiftricten Weftphalens und des 
Rheinlandes etwas feucht, ohne jedoch der Gefundheit entfchieden nachtbeilig zu 
fein. Natuͤrlich finden mancherlei Modificationen ftatt, deren Grund in ber oͤrt⸗ 
lichen Befchaffenheit, den Gebirgen u. vergl. zu fuchen ift; nirgends aber werben 
diefelben zu Ertremen. Hinſichtlich feiner Naturerzeugniffe ſteht P. mehreren 
anderen europdifchen Staaten, z. B. Oftreih, nad), mit dem es fich. weder in 
Betreff des Neichthums noch der Maännichfaltigkeit feiner Producte meſſen kann; 
doch aber darf ed nicht arm genannt werden, da es für fein Bedürfniß genug und 
in einigen Provinzen felbft Überfluß hat. Im Allgemeinen find die Producte 
die Deutfchland gemeinfamen, daher wir fie hier nicht befonders aufführen. 
Weiter unten werden mir Gelegenheit finden, das Nöthige beizubringen, 
Die Bewohner der preußifchen Monarchie, deren Zahl jegt auf 13 Millionen 
geftiegen ift und jährlich nocy zunimmt, find der Hauptmaffe nad) von zweierlei 
Abftammung, deutfcher und flawifcher. Die Deutfchen machen ungefähr „I der 
Gefammtbevölferung aus und zu den übrigen % gehören außer den Slawen noch 
wenige Juden und Sranzofen. Überall, Preußen und Pofen ausgenommen, bils 
den die Deutichen die Mehrzahl, und in einigen Provinzen ift die Bevölkerung rein 
deutfh. Was die Hülfsquellen und Zhätigkeit der Bewohner des preufifchen 
Staats betrifft, fo ift der Aderbau als die Hauptquelle des Nationaleintommens 
zu betrachten. Natürlich ift der Stand und der Erfolg deffelben je nach der natlırs 
lichen Beichaffenheit des Bodens und der größern oder geringern Einficht, mit weis 
cher er betrieben wird, verfchieben; am einficht8vollften wird er in Sachſen, Schle⸗ 
fien und einem Theile Brandenburgs betrieben, welche Provinzen nebit Pommern, 
Preußen und Pofen die ergiebigften find. Doch gibt es auch in Weftphalen und dem 
Rheinlande viele fruchtbare Streden, fo daß überall der Bedarf erzeugt wird, waͤh⸗ 
rend Sachfen, die Oftfeeprovinzen und Pofen Überfchuß zur Ausfuhr haben. Uns 
ter den Öetreidearten wird am meiften Roggen, dann Gerfte, Hafer und Weizen 
gebaut, in den Rheinprovinzen viel Spelz. Außerdem zieht man auch Buchweis 
zen, Hirſen, Mais, Schwaben (Manna) und überall Kartoffeln in großer 
Menge; Hülfenfrüchte haben alle Provinzen, am meiften Preußen, Schlefien, 
Brandenburg, Sachſen und Rheinland; Futter und Ölkräuter gibt es aller Ors 
ten, doc) reichen legtere fr den Bedarf noch nicht zu; Küchen-und Gartengewächle 
vorzüglich in Sachfen und Schlefien, zum Theil auch in Rheinland ; Dandelss 
und Fabrikkraͤuter (Flachs, Hanf, Tabak, Hopfen, Krapp u. a.) find fehr vers 
breitet und, wie z. B. der Flachs in Schlefien, von vorzüglicyer Güte; nicht fo 
der Tabak, welcher nur eine gröbere Sorte liefert; Hopfen dagegen wird viel und 
gut gebaut; Gewuͤrzkraͤuter und Medicinalgewächfe trifft man in großer Menge; 
Obſt desgleichen, befonders in Sachfen, Pommern, Preußen und Rheinland; 
Wein in mehreren Provinzen, effigartigen in Schlefien und Brandenburg, befs 
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feen in Sachſen, den beften in Rheinland am Rhein, an der Ahr, der Mofel, der - 


Nahe und der Saar (zufammen gegen 600000 Eimer). Die Waldungen mit 
den in Deutfchland gewöhnlichen Forſtbaͤumen find fehr beträchtlich und liefern viel 
Holz zur Ausfuhr. Man nimmt an, daß 4 der ganzen Monarchie mit Holz bes 
dedt ift. Um mwaldreichften find Oft: und Weftpreußen, Pommern, Schlefien, 
Pofen, Brandenburg und Niederrhein. Nicht minder bedeutend als die Cultur 
der Producte des Pflanzenreichs ift die Viehzucht, obwohl auch diefe nicht in allen 
Provinzen gleich und überdieß auch noch mancher Berbefferung bedürftig if. Die 
Pferdezucht ift in neuerer. Zeit durch Fürforge der Regierung, welche zahlreiche 
Geftüte angelegt hat, fehr emporgefommen und man kann a , daß jest 
in der Monarchie über 14 Million Pferde vorhanden find. Un etz 
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den werben die des Regierungsbezirks Gumbinnen in Oftpreugen ſehr gefchäßt, 


naͤchſt ihnen auch die in Kleve-Berg und Weftphalen. Gleicherweiſe ift auch die 
Rindviehzucht jest fehr wichtig, zumalin Schlefien, MWeftphalen und den Rhein: 
provinzenz; am bedeutendften aber und als der glängendfte Zweig der preußifchen 
Viehzucht erfcheint die Schafzucht, befonders in Schlefien und Sachſen und einem 
Theile Pommerns und Brandenburgs. Die Anzahl der Schafe beläuft fich auf 
mehr als 10 Millionen, von denenüber 1 Million ganz veredelt und faft + Millionen 
halbveredelt find. Im Duchhfchnitte kommen auf die Meile in Sachſen faft 
4000, in Schlefien-3000, in DOftpreußen dagegen kaum 700 Stuͤck. Die 
Schweinezucht ift ebenfalls fehr bedeutend, befonders. in Weftphaten, Sachſen, 


Schlefien und Pommern. Ziegen werden in den Gebirgsgegenden gezogen und. 


Federvieh hinlänglich in allen Provinzen. Wildpret giebt e8 fehr viel, Bären in 
Dftpreußen und Polen, Wölfe in Oft: und Weftpreußen, Pofen und Niederrhein ; 
Luce, Fühfe, Dachſe, Marder, Fifhottern, Biber, Seehunde; gewoͤhnli⸗ 
ches Wild in allen Waldungen, eben fo wildes Geflügel überall in Menge. Fiſche, 
ſowohl See: als Fluß⸗ und Zeichfifche, finden fi) in Maffen und großer Auswahl, 
zumal in den Oftfeeprovinzen, wo ſich eine beträchtliche Menfchenzahl mit dem 
Fange derfelben befchäftigt. : Die Bienenzucht ift im Ganzen nicht unbedeutend, be: 
fonders in der Laufig und den Heiden Preußens, Pofens, Brandenburgs und Weit- 
phalens (MWaldbienenzucht in den Heiden von Muskau und Hoyerswerda) ; der Sei⸗ 
denbau dagegen bedarf noch vieler Aufmunterung; doch fcheint man ihm in neuerer 
Zeit mehr Aufmerkfamkeit zu widmen. Was endlich die Producte des Mineral: 
reichs betrifft, fo iftder Neichthum derfelben zwar nicht außerordentlich, doch aber 
ihre Ausbeute in den Gebirgsgegenden. des öftlichen und weſtlichen Theils immer 
wichtig genug; der Bergbau wird daher mit Eifer und allenthalben mit großer Ein⸗ 
ficht betrieben. Esgibt 5 Hauptbergdiftricte, welche unter eben fo viel Oberbergaͤm⸗ 
tern ftehen,, die ihren Sig zu Bonn (für die niederrheinifchen Provinzen) , zu Dort= 
mund (für Weftphalen), zu Halle (für die niederfächfifchethirringifchen Provinzen), 
zu Berlin (für Pommern, P. und die Marken) und zu Brieg (für die fchlefifchen 
Provinzen) haben. Die Gefammtverwaltung fteht unter einer Oberberghaupt- 
mannfchaft, welche die 3, Abtheilung des Minifterium des Innern ausmacht. An 
edlen Metallen ift namentlich die Ausbeute des Silbers nicht unbedeutend, indem 
diefelbe jährlich durchfcjnittlich. 16000 Mark (am meiften in Mangfeld) beträgt; 
Bold findet ſich nur in Schlefien in einigen Fluͤſſen und Arfenikalerzen, aber zu 
wenig, als daß die Koſten gedeckt werden koͤnnten. Blei liefert vorzugsweife Ober: 
fehlefien, Niederrhein und Weftphalen, zufammen 30— 40000. Etr.; Kupfer 
befonders die Provinz Sachfen (meift aus Kupferfchiefern), ungefähr. 16000 
‚ "Ente. ; Eifen, das wichtigfte Metall Preußens, findet fich in großem Üßerfluffe 
und zum Theil in einer ſolchen Güte, daß es mit dem ſchwediſchen rivalifiren kann. 
Das meifte Liefert Schlefien ( Tarnowitz), dann Weftphalen,; Niederrhein. und der 
Thüringer. Wald, zuſammen wohl 1800000 Gtr. Bon Halbmetallen findet 
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man vorzüglich Galmei und Zint (200000 Gtr.), Arfenik, vorzüglich in Schle= 
fin (1800 0% Kobalt (18000 Etr.). Außerdem gewinnt man Schwefel 
(1200 Str.) in Sachſen und Echlefien, Steinkohlen befonders in Schlefien, Weſt⸗ 
phalen, Rheinland und Suse (wenigen 12 Millionen Ctr.), Braunkohlen 
ebendafelbft in außerordentlicdy mächtigen Lagern‘, desgleichen auch Torf, befons 
ders in Brandenburg und Pommern in auferordentlicher Menge (wenigftens 75 
Millionen Steine). Küchenfalz gibt es im Überfluffe, das meiſte in Sachfen, 
Brandenburg und Weftphalen, zufammen Über 14 Million Ctr. jährlich, welches 
in 20 Salinen gewonnen wird, unter denen Schoͤnebeck, Halle, Dürrenberg, 
Staßfurt, Höfen und Unna die wichtigften find. Der Salzhandel ift Monopol 
des Staated. An anderen Salzen findet man Vitriol, befonders in 

(ungefähr 20000 Gtr.), und Salpeter in Sachſen, Schlefien, Pofen und Weſt⸗ 
preußen. Die übrigen Mineralien, wie Schiefer, Kalkftein, Schleifftein, Mars 
mor, Aabafter, Gyps, Schwerfpath, Flußſpath, Serpentin, Bimsjtein, Gras 
nit, Gneus, Porphyr, Sandftein u. a., mangeln ebenfalls nicht; auch gibt es 
Edelſteine, befonders Chryfopras, Hyacinth, Onyr, Achat, Carneol, Jaspis, 
Topas, Amethyſt, Dlivin u. a.m.; ferner mannigfaltige Erd» und Thonarten, 
wie Zripel in Sachſen und Schiefien, Mergel, Porzellanerde (im Mannsfeldis 
ſchen), Fayence⸗ und Pfeifenthon (Schlefien und Rheinland) u. dal.m. Unter 
den zahlreichen Mineralwälfern der Monarchie gibt es mehrere berühmte, beſon⸗ 
ders in der Nheinprovinz und in Schlefien, wie 3. B. Aachen, Burtſcheid, Salzes 
brunnen, Warmbrunn. Ein P. eigenthümliches Product endlich ift der Bern 
ftein, welcher in den Oftfeeprovinzen theils gegraben, theils gefilht wird, Oſt⸗ 
preußen, und zwar vorzüglich in dem 3 Meilen langen Striche von Pillau bis Dirſch⸗ 
kemen, liefert die größte Quantität, weniger Pommern (vergl. d. Art. Bernftein). 
Die Verarbeitung aller diefer Producte hat eben fo zahlreiche als bedeutende Fabrik⸗ 
und Manufacturanftalten ins Leben gerufen, deren Betreibung naͤchſt dem Aders 
baue und der fandwirthfchaft die Haupterwerbsquelle der Bewohner des preußifchen 
Staats und zugleich die Grundlage eines einträglichen und verbreiteten Handels 
ausmacht. Dabei ift zu bemerken, daß ſich der preußifche Kunft» und Gewerbs⸗ 
fleiß nicht nur mit der Verarbeitung einheimifcher Stoffe, fondern auch roher aus⸗ 
ländifcher befhäftigt; daraus aber, daß die Einfuhr der rohen Stoffe immer mehr 
fteigt, während die der verarbeiteten abnimmt, geht hervor, daf die Induſtrie an 
Wirkſamkeit und Ausdehnung fortwährend zunimmt. Als die eigentlichen Fa⸗ 
britländer Preußens, wo nämlich nicht nur die Städte, fondern auch das Land an 
dem Kunftfleife Theil nimmt , find vor allen ein Theil der fchlefifchen Regierungss 
bezirfe Breslau und Liegnig,bie meftphälifchen Regierungsbezirte Minden und Arns⸗ 
berg (Mark und Ravensberg), die Provinz Kleve-Berg, der Negierungsbezirk 
Aachen und einige Theile Sachſens und Brandenburgs, auch der an Schlefien ans 
grenzende Theil von Pofen zu betrachten ; in den übrigen Gegenden beſchraͤnkt ſich 
der Kunſtfleiß meift auf die Städte; die induftriereichjte Gegend der Monarchie und 
ganz Deutfchlands ift unſtreitig das Wupperthal in Kleve Berg mit den Städten 
Eiberfeld und Barmen, Unter den Fabriken, die ſich mit Verarbeitung thierifchee 
Stoffe befchäftigen, find am mwidhtigften: die Wollenfabriten (Tuch, Cafimir, 
Halbwollenzeuge, Strümpfe u. f. m.) in Aachen, Burtfcheid, Stolberg, Düren, 
Eupen, Malmedy, Lennep, Burg, Muͤkkenberg, Grünberg, Goldberg, Görs 
lig, Liegnig, Brieg, Löwenberg, Lüben, Sprottau, Breslau, Zuͤllichau, Kotts 
bus, Buben, Kroffen, Neuruppin, Lukkenwalde, Dahme, Rawitſch, Frau—⸗ 
ſtadt, Meferig, Quedlinburg, Langenfalze, Mühlhaufen u. a.m.; Seidenfa⸗ 
briten vorzliglich in Kleves Berg zu Elberfeld und Barmen, Mühlheim, Krefeld, 
Köln, Dahlen, Rheidt, dann im Weftphälifchen zu Iſerlohn und im öftlichen 
Sheile der Monarchie zu Berlin, Potsdam, Magdeburg und Langenfalza (im 
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welche mit den Eyon’fchen wetteifern können) ; Bandfabriken im Großen im Märs 
Eifchen, Kleve⸗Berg, Berlin 5 Lederfabriten vorzüglich in den Nheinprovinzen 
( Malmedy), in Weftphalen, auch in Brandenburg, Sachſen, Schlefien und 
Pommern, wo außer dem Betriebe der Gerbereien (ie der trefflichen Weißgerbe= 
reien zu Magdeburg, Halberftadt, Berlin, Potsdam, Königsberg, Danzig, Köln) 
auch Corduan, Saffian, Pergament u. ſ. w. gefertigt und das gewonnene Leder an 
mehreren Drten zu verfchiedenen Zwecken bearbeitet wird; ferner Hutmachereien, 
Wachsbleichen und Wachsfabriken und Seifenfiedereien, zum it ſchwung⸗ 
haftem Betriebe. Mit Verarbeitung der Stoffe des Pflanz ſchaͤftigen 
ſich: die Leinwandfabriken (und Garnſpinnereien), hoͤchſt wichtig in Schieſien, 
Oſtpreußen, Weſtphalen und Niederrhein, naͤchſtdem in Sachſen, Brandenburg 
und Pommern. Der reine Gewinn, welchen P. aus dieſem Zweige der Induſtrie 
zieht, iſt ſehr betraͤchtlich und ſelbſt jetzt, wo derſelbe ziemlich geſunken iſt, expor⸗ 
tirt Schleſien allein noch für 14 Millionen Thaler. Von gleicher Bedeutung find 
die Baummollenfabriken in Sachſen, Weftphalen, Brandenburg, Schleſien und 
vorzüglic, in KlevesBerg (Düffeldorf) ; das Verhältniß der Production zur Eins 
fuhr der rohen Stoffe ftellt ſich auch hier außerordentlich guͤnſtig, indem erftere die 
legtere um das Sechsfache überfteigt. Außerdem find noch wichtig die Papierfabris 
Een (obwohl fie das Beduͤrfniß nicht ganz decken), befonders in Schlefien, Sache 
fen, Brandenburg und im aachner Regierungsbezirke; ferner die Bierbrauereien 
im oͤſtlichen Haupttheile, die Branntweinbrennereien in Norbhaufen, Berlin, 
Breslau, Danzig, Quedlinburg, Stettin; die Olfabrication in Sachfen und der 
Weſthaͤlfte; die Staͤrke- und Puderfabriten (Halle) ; Tabaksfabriken wichtig in 
Berlin, Frankfurt, Magdeburg (Nathufius), Köln, Düffeldorf u. a.O.; Zuk⸗ 
Eerfiedereien in neuerer Zeit von ziemlicher Bedeutung zu Berlin, Frankfurt, Mags 
deburg, Breslau, Hirfchberg, Königsberg, Danzig, Elbing, Stettin; endlich 
noch Holzwaarenfabriten in Henneberg, Weſtphalen; Potafchefiedereien befons 
ders in Oftpreußen; Cichorienfabrifen ; Effigbrauereien. Faſt wichtiger noch als 
diefe bis jegt angeführten Zweige der Induftrie ift.die Verarbeitung der Metalle. 
. Diefelbe hat ihren Hauprfig in Oberfchlefien, Schleufingen,, in der Provinz Kleve: 
Berg (Solingen, Xennep), vor Allem aber in dem weftphätifchen Regierungsbes 
zirke Arnsberg (Iſerlohn und Altena). Hierher gehören die Eifengießereien, die 
Stab:, Zains, Band» und Redeifenhämmer, Stahlhämmer, Eifenblechhütten, 
Drahtfabriten, Meſſer⸗, Scheeren: und Klingenfabrifen, Gewehr: und Nägels 
fabriten; dann die Kupfers, Meffing:, Gold» und Silberfabrication; Glass, 
Schießpulver⸗, Farben und chemifche Fabriken und zulegt die Thonmaarenfabris 
ten. Alle diefe verfchiedenen Zweige liefern nicht allein Hinlängliches für da6 Be⸗ 
dürfnig, fondern gewähren auch bedeutenden Überfchuß zur Ausfuhr. Auf dem 
blühenden Zuftande der preußifchen Induſtrie beruht der Handel der Monarchie, 
der zwar nicht fo wichtig, daß man P. zu den erften Handelsftaaten rechnen Eönnte, 
aber doch immer bedeutend genug ift, zumal da derfelbe durch die Kage des Landes 
zwiſchen dem productenreichen Norden und Often und dem gemerbthätigen Weften 
Europas, dann auch durch feine Lage am Meere und durch viele fhiffbare Fluͤſſe, 
Canaͤle, Landſtraßen u: ſ. w. außerordentlich begünftigt wird. Der innere Vers 
kehr ift ohne Zweifel der wichtigfte Zweig des preußifchen Handels und in der neues 
ften Zeit, mo die meiften der übrigen deutfchen Staaten dem preußifchen Zollſyſteme 
beigetreten find, von erhöhter Bedeutung geworben. Gewerbefreiheit, Flußſchiff⸗ 
Tahrtsacten, Meffen und Märkte, mehrere Banken, Snftitute aller Art u. f. w. 
befördern den Verkehr, deſſen Kebhaftigkeit einen Beweis von den Vortheilen gibt, 
die er gewährt. Der auswärtige Handel, zumal der Seehandel, wird ebenfalls 
ziemlich fhwunghaft, zum Theil mit preußifchen Schiffen, betrieben und gibt eine 
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durchaus guͤnſtige Bilanz. Den Hauptantheil an dem Seehandel nehmen Stet- 
tin, Danzig, Königsberg, Memel, Pilau, Elbing, Smwinemünde, Kolberg, 
Stralfund, Wolgaft, Greifswald u. m. a.; Hauptpläge des Landhandels find 
Berlin, Breslau, Magdeburg, Frankfurt, Köln (Rheinhafen) und Eiberfeld. 
Was die Ausfuhrartifel betrifft, fo gehören hierher vorzliglih: Wolle, wollene 
Waaren, Getreide, Hülfenfrüchte, Obft, Flache, Hanf, Garn, Leinwand, 
Baumwollen⸗ und Seidenwaaren, Eifen- und Stahlmaaren, Salz, Holz, Steine 
Eohlen, Eifen, Blei, Schwefel, Mineralwaͤſſer, Federn, Wachs, Leder u.a.m. 
Einfuhrartikel find: Materials und Colonialwaaren, Wein, rohe Seide, Ho— 
pfen, Rum, Krak, DI, Pelzwert, Häute, Quedfilber, Zinn, Südfrüchte, 
Zhran u. a. m. Die Bilanz hatP., wie aus den Ein- und Ausfuhrliften und 
Zollregiftern hervorgeht, durchgängig für fich; der Betrag des Gewinnes indeß 
kann nur appropimativ und zwar auf ungefähr 3 Millionen Thaler angefchlagen 
werden. Die wiljenfchaftliche und artiftifheBildung, fo wie das Volksergiehungs: 
weſen Preußens tft mufterhaft und ſteht in gewiſſen Hinfichten unübertroffen da, 
Fuͤr die-höhere Ausbildung forgen 6 Univerfitäten zu Greifswald, Königsberg, 
Halle, Breslau, Berlin und Bonn und zahlreiche (über 100) Gpmnafien und 
Lyceen, die fammtlich unter befonderer Fürforge der Regierung ftehen und von 
derfelben thätig unterftügt werden. Außerdem gibt e8 in dent verfcyiedenen Theilen 
der Monarchie zahlreiche befondere Unterrichtsanftalten, wie Seminarien und Ale: 
demien, Forſt⸗, bergwiffenfchaftliche und Landwirthfchaftsinftitute, Handlungs 
und Scifffahrtsfchulen, Militairfchulen; für die Eünftlerifche Ausbildung ferner 
forgen die königliche Akademie der bildenden Künfte und zahlreiche Kunjt-und Baus 
ſchulen in den wichtigſten Städten des Landes, Singakademien und Vereine, 
Theater, Concerte u. a. m. Umfajfende Hülfgmittel finden fich überall in Biblio 
thefen, Sternwarten, botanifchen Gärten, Gemäldegalerien und Sammlungen 
und Mufeen aller Art. Auch ift fein Mangel an höheren wiſſenſchaftlichen Berei⸗ 
nen (3.3. die Eönigliche Akademie der Wiffenfchaften) und Gefellfchaften aller Art, 
die ſich Die Beförderung irgend, eines Zweiges der Wifjenfchaft oder des gewerblichen 
Lebens vorzugsweifezum Ziele gefegt haben. Das Volksſchulweſen iftgegenwärtig in 
bluͤhendem Zuftande. An Vereinen zu wohlthätigen Zweden ift ebenfalls fein Mans 
gel. Hierher gehören die Bibelgefellfhaften, ſaͤmmtlich unterdem Reſſort der Haupt 
bibelgefellfchaft zu Berlin ftehend, das Seminar für Miffionarien, ein Dauptverein 
für chriftliche Erbauungsfchriften, zahlreiche Unterftügungsvereine, Stiftungen und 
Inſtitute, trefflich eingerichtete Waifens, Armen: und Zuchthäufer, Feuer-und Das 
gelverficherungsanftalten u. dgl. m. — Herrfchende Religion ift die evangelifche, 
zu der ſich 3 der Gefammtvölferung bekennen. Die Lutheraner und Reformirten 
bilden feit 1817 eine vereinigte Kicche; zu ihnen rechnet man auch noch die Herrn⸗ 
huter, Huffiten und die wenigen Separatiften. Die vier Provinzen Oftpreufen, 
Brandenburg, Pommern und Sachſen enthalten faft lauter Bekenner der evan⸗ 
gelifhen Eonfeffion ; in Schlefien ift ihre Anzahl ebenfalls überwiegend; in Pofen 
aber, Weftphalen und in den Rheinprovinzen bilden die Katholiken die Mehrzahl. 
Mennoniten gibt e8 ungefähr 15000, davon die Mehrzahl in Weftpreußen, Jus 
den gegen 155000, die meiften in Schlefien, Pofen, Weftpreußen und Nieder 
rhein. Die Staatöverfaffung Preußens ift unumfchränkte Monarchie, denn die 
Provinzialftände (feit 1823) haben feinen Antheil an der, Geſetzgebung, fondern 
berathen nur über die Gefegentwürfe, in fofern fie eine Provinz angehen, und has 
ben das Recht, Bitten und Befchwerden bei der Regierung einzureichen. Amber 
Spige des Staats fteht ein König, jegt Friedri Wilhelm III. Die Thronfolge 
geht ſtets auf den Alteften Prinzen in gerad abfteigender Linie uber und ift in mäyns 
licher und weiblicher Linie erblich. Alle Zweige der Staatsverwaltung ſtehen uns 
ter der oberften Leitung des Königs, welcher feine Verordnungen durch das gebeime 
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Gabinet erläßt: Ihm zur Seite fteht als höchfte berathende Behörde ein Staats⸗ 
rath, beftehend aus den volljährigen (mit 18 Jahren) Prinzen des königlichen Hau⸗ 
ſes, den wirklichen Staatsminiftern, den commandirenden Generalen in den Pros 
vinzen und den Oberpräfidenten der legteren, ‚wenn fie in Berlin anweſend find, 
und allen den oberen Staatödienern, welche das Vertrauen des Königs dazu beruft. 
Zur gehörigen Berathung-ift der Staatsrath in 6 Sectionen getheilt, deren jeder 
ein befonderer Zweig der Gefchäfte zugewieſen ift; Eein Befchluß aber ift gültig, 
wenn er nicht.die Beftätigung des Königs erhalten hat. Saͤmmtliche Zweige der 
Verwaltung ftehen unter dem Staatsminifterium als der ober erwaltenden 
Behörde; daffelbe befteht aus den einzelnen Minifterien, deren je befonderen 
Zweige unmittelbar. leitet, während jenes das Ganze in allgemeiner Überficht zus 
fammenfaßt. Die jegt beftehenden 7 Minifterien find: das Minifterium des Eös 
niglihen Hauſes, der auswärtigen Angelegenheiten, bes Innern und der Polizei, 
der Finanzen, der geiftlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten, der 
Juſtiz und des. Kriegs. Zu den Eentralbehörden gehören nach: das Poftdepartes 
ment,-die Öeneralcontrole der Finanzen, die Hauptverwaltung ber Staatsfchuls 
den,» die koͤnigliche Hauptbank und die Öeneraldirection der Seehandlungsfocietät. 
Zum Behufe der innern Verwaltung ift der Staat in 10 Provinzen (Dftpreußen, 
MWeftpreußen, Pofen,  Schlefien, Pommern, Brandenburg, Sachſen, Weit 
phalen, Gleve-Berg Und Niederrhein) getheilt, die wieder in 25 Regierungsbezirke 
und 334 Kreife zerfallen. An der Spige der Provinzialverwaltung ftehen Ober: 
präfidenten, deren es 8 gibt, da Oft: und Weſtpreußen und Rheinland nur einen 
haben. Sie haben mehr das Allgemeine fammtlicher Berwaltungszweige zu bes 
forgen und bilden in jeder Hinficht die unmittelbare Inftanz. Ihnen untergeben 
find die Provinzialregierungen, deren Gefchäftskreis fich auf alle Zweige der innern 
Adminiftration erftredt, in foweit nämlicy die Befugniß einer Zerritorialbehörde 
gehen kann. Jede diefer Regierungen zerfällt in 3 Abtheilängen: für das Innere, 
für Kichenverwaltung und Schulwefen, und für Steuern und Domainen. Den 
einzelnen Kreifen der Regierungsbrzirke ftehen Kandräthe vor, denen früher unter 
andern auch die Erhebung der directen Steuern oblag; jegt jedoch find in allen Theis 
len der Monarchie für diefen Zweig der Verwaltung Generalfteuerdirectoren einges 
fegt worden, auch bilden überall die Bergämter befondere Behörden. Die Pro- 
vinzialjuftizpflege ift den Oberlandesgerichten übergeben ’und zwar fo, daß diefelben 
in dem ihnen zugetheilten Surisdictionsbezirke die gefammte Rechtspflege, das 
Bormundfchafts-, Hppotheken- und Privatlehnswefen verwalten, ferner in ers 
fter Inftanz die Gerichtsbarkeit über erimirte Perfonen und Grundftücde ausüben 
und endlich für die Erkenntniffe der Provinzialuntergerichte eine Appellationsin- 
ftanz bilden, — Was die Finanzen des preußifchen Staats betrifft, fo find die— 
felben zwar nicht in glängendem Zuftande — wie dieß auch nach den außerorbentli= 
chen -Opfern, welche der legte Krieg gekoftet hat, nicht möglich ift — aber doch 
wohl geordnet und trefflich verwaltet, « Die Quellen der Einkünfte find Domainen 
und Regalien und directe und indirecte Steuern. Zu den Regalien gehören die 
Einnahmen aus den Bergwerfen, Hütten, Salinen, der Poft und der Lotterie; 
zu den Steuern Zölle und Verbrauchsfteuern, Stempelfteuer, Gemwerbefteuer, 
Grundfteuer, Claffen und Schlachtfteuer u.a. m. Die Gefammteinnahme be= 
läuft fich über 514 Mill., die Ausgabe auf eben fo viel, die Staatsfhuld auf 
174 Mitt. Thaler, zu deren Zilgung jaͤhrlich 8— 10 Mill. angewiefen find. Den 
größten Theil der Einkünfte nimmt dad Kriegswefen in Anfpruch, jährlich auf 
23 Mill., eine bedeutende Summe, die aber erforderlich ift, wenn die Kriegs 
macht in ihrer impofanten Stellung erhalten werden foll, Gegenwärtig befteht 
bie preußifche Armee aus: dem ftehenden Deere, der Landwehr des. erſten und zwei⸗ 
ten Aufgebots.umd dem Landſturme. Das erftere ift ftets bereit ins Feld zu rüden 
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und umfaßt alle wifjenfchaftlichen Abtheilungen der Armee; die Landwehr tritt nur 
bei ausbrechendem Kriege (und jährlichen Übungen) zufammen, aber blos das erfte 
Aufgebot ruͤckt fogleidy mit ins Feld, während das zweite Garnifonsdienfte thutz 
der Landfturm endlich forget bei einem ausbrechenden Kriege fir Aufrechterhaltung 
der inneren Ordnung, dient zur Dedung von Zransporten ıc. Das ftehende Heer 
befteht aus 32 Linieninfanterieregimentern, 2 Jäger: und 2 Schligenbataillonen, 
8 Referveregimentern, 48 Sarnifoncompagnien, 32 Cavallerieregimentern (8 Euis 
raffiers, 4 Dragoner:, 12 Hufaren= und 8 Uhlanenregimenter) , 8 Artilleriebris 
gaden (zu 3 Compagnien reitender und 11 Compagnien Sußartillerie), 8Pionnier= 
abtheilungen, einem Ingenieurcorps und 16 Invalidencompagnien., Außerdem 
gibt es ein Gardes und Grenadiercorps. Dazu gehören 2 Gardeinfanterieregis 
menter, ein Garbejägerbataillon, zwei Gakdelandwehrregimenter, Garde du 
Corps, ein Gardehufarenregiment, Gardecuiraffierregiment ıc. Die Landwehr 
begreift 32 Regimenter zu 3 Bataillonen und 3 Schwadronen und 4 Reſerveland⸗ 
wehrregimenter zu 6 Compagnien. Diefe ganze Macht ift in 8 Armeecorps ein⸗ 
getheilt, deren zwei eine Armeeabtheilung ausmachen, und befteht im Frieden zu⸗ 
fammen aus 117000 M. Linie und 51000 Landwehr; im Kriege würde fie mit 
der Meferve und den beiden Aufgeboten der Landwehr auf 530000 M, gebracht 
werden können, Zur wilfenfchaftlichen Ausbildung dienen verfchiedene Anftalten, 
wie die allgemeine Kriegsfchule zu Berlin, und außerdem Gäbdettenhäufer, Inge⸗ 
nieurs und Artillerieſchulen, Diviſions-, Regiments⸗ und Bataillonsſchulen 
u.a.m. — An Feftungen iſt P. ſehr reich, nur gegen die ruſſiſche Grenze gibt 
es keine. Die mwichtigften find: an der franzöfifchen Grenze Saarlouis; an der 
niebderlänbifchen Fülich; den Rhein vertheidigen Wefel, Köln und Coblenz mit 
Ehrenbreitenftein; die Wefer Minden; Thüringen Erfurt; die Eibe decken Mag 
beburg, Wittenberg und Torgau; die Havel Spandau; die Oder Stettin, Küs 
ſtrin, Großglogau und Kofel; Schlefien Gag, Silberberg, Schweibnig und 
Neiße; die Weichfel Graudenz und Thorn; ander Oftfeeküfte liegen Pillau, Dans 
zig, Kolberg und Stralſund. — Orden hat P.6, als: den ſchwarzen Adleror⸗ 
den, den rothen Adlerorben, den Militairverdienftorden, den preufifchen St. Jo— 
Banniterorden, den Drben bes eifernen Kreuzes und den Louiſenorden. Aufers 
dem gibt es noch verſchiedene andere Ehrenzeichen, twie das Militairehrengeichen, 
das‘ allgemeine Ehrenzeichen und die Kriegsdenkmuͤnze. — Als Mitglied des 
deutfchen Bundes nimmt der König von P. die zweite Stelle ein mit einer Stimme 
in der engern und 4 Stimmen in der weitern Bundesverfammlung. Das Con⸗ 
tingent beträgt 79234 M. (mit 160 Stud Geſchuͤtz), die das 4., 5. und 6. Ars 
meecorp& bes Bunbesheeres bilden. In Luremburg und Mainz hat P. Beſaz⸗ 
zungsrecht. — Kurze Überficht der fiämmtlihen Provinzen Preus 
Bens nad ihren Regierungsbezirken und Kreifen. 1) Provinz 
Dftpreufen (7024 IM.) zerfällt in die Regierungsbezirke Königsberg und 
Gumbinnen mit den Kreifen Königsberg (Stadt- und Landkreis), Fiſchhauſen, 
Memel, Labiau, Welau, Gerdauen, Kaftenburg, Friedland, Preufifcy: En: 
lau, Zinten, Braunsberg, Heilsberg, Röffel, Altenftein, Ortelsburg, Neiden— 
burg, Dfterode, Morungen, Preufifh- Holland, Gumbinnen, Inſterburg, 
Darkehmen, Angerburg, Lögen, Sensburg, Johannisburg, Lyck, Oletzko, 
Goldap, Stallupönen, Pillkallen, Raynit, Tilſit, Niederung und Heidekreuz. 
2) Provinz Weftpreußen (465 IM.) zerfällt in die Regierungsbezirke Dans 
zig und Marienwerder mit den Kreifen: Danzig (Stadt = und Eandtreis), Eibing, 
Marienburg, Stargard, Behrendt, Karthaus, Neuftabt, Marienwerder, Stuhm, 
Viofenberg, Löbau, Straßburg, Thorn, Kulm, Graudenz, Schwetz, Konig, 
Schlochau, Flatow und Deutfh: Krone. 3) Provinz Pofen (5384 IM.) 
zerfällt in die Negierungsbezirte Pofen und Bromberg mit den Kreifen Pofen, 
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Dbernit, Samter, Meferis, Birnbaum, Buk, Bomft, Koften, Schrimm, 
Kröben, Frauſtadt, Krotofhin, Schildberg, ‚Adelnau, Plefchen, Wrefchen, 
Schrodda, Wirfig, Bromberg, Chodzefen, Wongromwig, Czarnikow, Gnefen, 
Mogilno, Schubin und Inowrazlau. 4) Provinz Schlefien (720 IM.) 
zerfällt in die Regierungsbezirke Breslau, Oppeln und Liegnig mit den Kreiſen: 
Breslau, Neumarkt, Steinau, Wohlau, Guhrau, Militfh, Trebnitz, Wars 


.‚tenberg,. DIE, Namslau, Brieg, Ohlau, Strehlen, Münfterberg, Franken⸗ 


ftein, Nimptſch, Reichenbach, Striegau, Schweibnig, Waldenburg, Gag, 
‚Habelfchwerbt, Oppeln, Falkenberg, Grottkau, Neiße, Neuftabt, Kofel, Leob⸗ 


ſchuͤtz, Ratibor, Rybnit, Pleß, Beuthen, Zoft, Großſtr blinitz, Ro⸗ 


ſenberg, Kreuzburg, Liegnitz, Lüben, Glogau, Freiſtadt, Grünberg, Sagan, 
Sprottau, Bunzlau, Goldberg, Jauer, Landshut, Bolkenhain, Schoͤnau, 
Hirſchberg, Loͤwenberg, Lauban, Goͤrlitz, Rothenburg, Hoyerswerda. 5) Pros 


vinz Pommern (566 IM.). Dieſe Provinz, welche durch die Ober in zwei 


Theile, Vor⸗ und Hinterpommern, getheilt wird, bildete bis 1637 ein felbftftäne 
diges Herzogthum. Schon frühe hatten flawifche Völker, unter ihnen vorzugs⸗ 
weife Wenden, von diefen Gegenden Befig genommen und nad) und nach ihre Herr⸗ 
ſchaft befeſtigt. Als Stammvater der Herzöge von P. wird Meftibod um 960 
‚genannt, doch Eonnte fich die Macht feiner Nachkommen, die ſich übrigens erft im 
AH. Jahrh. beftimmter ausbilbete, wegen häufiger Theilungen (Linie: Pom⸗ 
merellen, Pommern, Stettin, Wolgaft) nie zu einer Achtung gebietenden Stels 
fung erheben und fortwährende Kriege mit Polen, Dänemark und fpäter beſon⸗ 
‚ders: mit Brandenburg ſchwaͤchten diefelbe außerordentlich, ja führten fogar mehr 
als einmal Lehnsnerus herbei. Nach dem Ausfterben des legten Herzogs Boles⸗ 
laus XI. (XIV.) im Jahre 1637 machte Brandenburg dem im Jahre 1331 
gefchloffenen Erbfolgevertrage gemäß feine Anfprüche geltend, mußte fid) aber ins 
weftphälifchen Kriege mit Hinterpommern begnügen und Borpommern und Rügen 
an Schweden abtreten. Im Jahre 1720 indeß kam auch diefes Gebiet mit Aus» 
nahme Rügens und einem andern unbedeutenden Stricye an P. und der Friedens⸗ 
fhluß von 1815 vereinigte endlich Alles unter des legten Scepter. Jetzt zerfällt 
P. in 3 Regierungsbezirfe: Stettin, Köslin und Stralfund mit den Kreifen 
Stettin, Randow, Anklam, Udermünde, Uſedom⸗Wollin (zwei Infeln), Dem: 
min, Kammin, Greiffenberg, Naugard, Pyrig, Greiffenhagen, Regenwalde, 
Saagig, Fuͤrſtenthum (Köslin), Schlawe, Lauenburg-Buͤtow, Stolpe, Neuftettin, 
Rummelsburg, Schiefelbein, Belgard, Dramburg, Feanzburg, Grimme, 
Greifswald, Bergen (Rügen, f. d. Art.). 6) Provinz Brandenburg 
(749 [IM.) zerfällt außer den Haupt⸗ und Refidenzftädten Berlin und Potsdam 
(f. d. Artt.) in die Regierungsbezirke Potsdam und Frankfurt mit den Kreifen: 
Dfthavelland, Teltow⸗ Starfom, Niederbarnim, Oberbarnim, Angermünde, 
Prenzlow, Templin, Ruppin, Oftpriegnig, Weftpriegnig, Weithavelland, Zauch- 
Belzig, FüterbodsLudenwalde, Frankfurt, Lebus, Küftrin, Königsberg, Sol 
bin, Arnswalde, Zriedeberg, Landsberg, Sternberg, Zullihau, Croſſen, Eos 
rau, Guben, Luͤbben, Cottbus, Ludau, Spremberg, Calau. 7) Provinz 
Sadfen (457 IM.) zerfällt in die Regierungsbezirke Magdeburg, Merfeburg 
und Erfurt mit den Kreifen: Magdeburg, Wanzleben, Kalbe, Jerichow J., Ses 
richow II., Ofterburg, Salzwedel, Gardelegen, Stendal, Neuhaldensieben, Woll⸗ 
mirftädt, Oſchersleben, Oſterwieck, Afchersieben, Halberftadt, Erfurt, Weis 
Benfee, Langenſalza, Mühlhaufen, Heiligenftadt, Wordis, Nordhaufen, Schleus 
fingen, Ziegenxruͤck, Merfeburg, Zeig, Weißenfels, Naumburg, Edardtsberga, 
Duerfurt, Sangerhaufen, Mansfeld (Gebirge: und Seekreis), Saalkreis, (Halle), 
Delisfh, Bitterfeld, Zorgau, Wittenberg, Liebenwerda, Schweidnig. 8) Pro- 
vinz Weftphalen (367 IM.) zerfällt in die Regierungsbezirfe Münfter, 
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Minden und Arnsberg mit den Kreiſen: Muͤnſter, Tecklenburg, Steinfurt) Aa—⸗ 
haus, Koesfeld, Borken, Lüdinghaufen, Recklinghauſen, Bedum, Warendorf, 
Arnsberg, Mefchede, Witgenftein, Brilon, Siegen, Altena, Olpe, Hagı 
Sferlohn, Dortmund, Bodum, Soeft, Hamm, Lippftadt, Minden, 
Mahden, Herford, Halle, Bielefeld, Wiedenbrüd, Paderborn, Büren, Mar 
burg, Brakel, Hörter, 9) Provinz Kleve-Berg (158 TIM.) zerfällt in die 
Megierungsbezirke Köln und Düffeldorf mit den Kreifen: Köln, Bonn, Rheins 
bach, Lechenich, Mühlheim, Bergheim, Siegburg, Gummersbach, Wipper⸗ 
furt, Düffeldorf, Grevenbroich, Neuß, Gladbach, Krefeld, Geldern, Kempen, 
Rees, a A eld, Duisburg, Solingen, Zennep. 10) Provinz Nie 
derrhein (288 IM.) zerfällt in die Regierungsbezirke Coblenz, Trier und Aa⸗ 
chen mit den Kreifen: Coblenz, St. Goar, Kreuznach, Bell, Simmern, Nor 
chem, Ahrweiler, Adenau, Mayen, Neuwied, Weplar-Braunfels, Alten⸗ 
Eichen, Trier, Merzig, Saarburg, Saarlouis, Saatbrüd, Dettweiler, Witt⸗ 
lich, Bernfaftel, Daun, Prüm, Bitburg, Aachen, Heinsberg, Geilenkirchen, 
Juͤlich, Erkelenz, Montjoie, Düren, Eupen, Gemünd, Malmedy. — Was 
die Einwohnerzahl der Städte betrifft, fo zählt man uͤber 300000 nur in Berlin, 
über 50000 in Breslau, Danzig, Köln und Königsberg, uͤber 20000 in Aachen, 
Halle, Elberfeld, Magdeburg, Pofen, Stettin und Potsdam, über 10000 in 
Barmen, Bonn, Brandenburg, Düffeldorf, Elbing, Erfurt, Frankfurt, Goͤr⸗ 
tig, Halberftadt, Coblenz % Krefeld, Münfter, Quedlinburg, Stralfund, Tilſit 
und Trier. Bon 500010000 zählen über 60 und 1000— 5000 Einw. über 
700 Städte. — Übrigens ift der König von P. auch Landesherr von dem in po⸗ 
litiſcher Beziehung zur Eidgenoffenfchaft gehörigen Canton Neuenburg (f.d,Art.). 
— Gefhichtedes preufifhen Staats. — Der Anfang des jetzt zu den 
Großmaͤchten Europas gehörigen preußifchen Staates ift Elein und unbedeutend, 
ein den Slawen an der Spree, Havel und Oder entriffener, von der Natur wenig 
begünftigter und nur ſchwach bevölferter Landſtrich. Schon Karl der Große hatte 
auf die feit dem V. Jahrh. im Oſten Europas anfäffigen Stawen fein Augenmerk 
gerichtet und, um weiteres Vorbringen derfelben zu verhüten, an der Grenze fefte 
Miäge gegen fie angelegt; doch behaupteten fich die einzelnen Stämme in ihren 
MWohnfigen bis zur Saale und entzogen ſich fogar nach Karl's Tode der frühern 
Zributpflichtigkeit. Erſt Heinrich I. erkannte die Nothwendigkeit, diefe gefährlis 
chen Nachbarn (fie hatten auch den Ungarn beigeftanden) zu demüthigen und durch 
Waffengewalt unfchädlich zu machen. Bereits 928 beswang er die Sorben im 
Lande ziwifchen der Saale, Mulde und Elbe und 3 Jahre fpäter aud) deren Bundes: 
ftamm, die Heveller an der Havel, zerftörte ihre Feftung Brannibor und flellte 
im Sahre 936, da fie fich von Neuem mit den Ungarn verbunden hatten, den 
Grafen Bernhard an die Spige der neu errichteten Mark Nordfachfen (Altmark; 
provincia Redariorum). Die Nacdyfolger deffelben, die unter dem Herzoge von 
Sachſen ftanden, Eommen meift unter dem Namen der Markgrafen zu Salzwedel - 
vor; denn die Benennung Markgrafthum Brandenburg wird erft im XII. Jahrh. 
in den Zeiten Albrecht's des Bärs gewöhnlich. Otto 1. fuhr in dem Syſteme fei- 
nes Vaters fort und fuchte dadurch insbefondere die Eroberung zu befeftigen, daß 
er deutfche Coloniften in jene Landftriche verpflanzte und dem Chriftenthume Eins 
gang verfchaffte; letzteres förderte er vorzugsmeife durch die Gründung der Bisthüs 
mer Havelberg und Brandenburg. Nichtsdeſtoweniger dauerte die Gährung un⸗ 
ter den Slawen ununterbrochen fort und mehr als einmal bedurfte e8 unter Dito’8 
Machfolgern, zumal in dem XI. Jahrh., bedeutender Anftrengungen, um das 
Ertworbene zu behaupten; auch beftand ungehindert der flawifche Staat unter eins 
heimifchen Megenten fort, bis nach dem Ausfterben derfelben mit dem Könige 
Heinrich) im Jahre 1142 Albrecht der Bär aus dem Haufe Askanien das ganze 
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‚beandenburgifche Land (Mittelmark, Priegnig und einen Theil der Neumark) in 
Befis und vom deutfchen Reiche ald Markgraf von Brandenburg zu Lehn nahm, 
Wie diefer Eräftige heldenmüthige Fürft feine Befigungen auf Koften der Slawen 
‚immer weiter ausdehnte, ‚überhaupt fein ausgezeichnetes Wirken f. in dem Artikel 
Albrecht der Askanier. Von feinen Söhnen folgte ihm Dtto I. in Brandenburg, 
während Bernhard Titel und Würde eines Herzogs von Sachfen erhielt, Bemer⸗ 
kenswerth ift es dabei, daß die Zertrlimmerung des Hergogthums Sachfen (denn 
Bernhard erhielt den Eleinften Theil davon) fchon damals dem brandenburgifchen 
Staate ein größeres politifches Gewicht verlieh, und nur an dem ſchwachen Otto 
Tag die Schuld, daß die Macht deffelben nicht noch höher flieg. Auch Otto IL. (von 
1184— 1205) trat nicht kräftig auf und trieb fogar feine Nachgiebigkeit gegen die 
Dfaffen fo weit, daß er dem Erzftifte von Magdeburg einen großen Theil der Alte 
"mark und einige Theileder Mittelmark unter derBedingung fchenkte, daß ſie ein Jahr 
fpäter als magdeburgiſches Lehn wieder an Brandenburg fallen follten ; ein hoͤchſt kopf⸗ 
Lofer Handel, welcher in der Folge manche verdrießliche Verwickelungen herbeiführte, 
Sein Bruder Albrecht II., von 1205— 1220, erfcheint um Vieles ferbftftändie 
ger, wenigftens nahm er rühmlichen Antheil an den verfchiedenen Kämpfen, die 
damals Deufchland bewegten, und erhielt von Friedrich II., dem er beigeftänden 
hatte, feine Anwartſchaft auf Vorpommern beſtaͤtigt. Wichtiger noch wurde die 
Megierung feiner beiden Söhne, Johann I. und Otto UI., welche diefelbe anfangs 
unter der Bormundfchaft ihrer umfichtigen Mutter, Mathilde, dann feit 1226 ge- 
meinfchaftlich führten. Denn nicht nyr, daß fie in der Uckermark, dem Bisthume 
Lebus und den Städten Mittenwalde, Koͤpenik, Bauzen, Görlig, Löbau und 
Lauban wichtige Eroberungen machten, fie forgten auch für Anbau und Wohlftand 
und gründeten mehrere neue Städte, wie Frankfurt, Bärwalde, Friedland u. a. m. 
Durch die im Jahre 1258 vorgenommene Theilung übrigens wurden fie die Stifter 
zweier befonderer Linien, Johann der ältern ftendalfchen, Otto der juͤngern Linie 
u Salzwedel. In Stendal regierten feit 1266 die drei älteften Söhne — 
— II., Otto IV. mit dem Pfeile (ſ. d. Art.) und Konrad J., gemeinſchaft— 
lich; doch ift von ihnen außer der Theilnahme an den Streitigkeiten der Zeit nichts 
Erheblicyes bekannt; bemerfenswerth aber, daß Otto IV, und Konrad nad) dem 
Tode Johann’s II. (1282) die Mark Landsberg von Albert dem Unartigen an ſich 
beachten und diefelbe ihrem nachgebornen, früher übergangenen Bruder Heinrich 
überliegen. Nady Konrad’s Tode im Jahre 1304 übernahmen feine Söhne, Jo— 
hann IV. und Waldemar, die gemeinfchaftliche Regierung in den Ländern ftendal- 
ſcher Linie; in Salzwedel führte diefelbe nach Otto's II. Tode im Sahre 1267 
Otto IV. fo gut wie allein, da fein Bruder Albrecht ſich mit einigen Städten be⸗ 
onügte, bis 1298, wo ihm fein einziger Sohn Hermann folgte. Diefer erwarb 
emeinfchaftlich mit feinem Vetter, dem Stendaler Otto IV., von dem Wettiner 
Fiecemann die Niederlaufig und übernahm pfandweife von dem böhmifchen Könige 
Menzel die Mark Meißen (für 50000 Mark Sitber), welche derfelbe ebenfalls als 
Pfand von dem Kaifer Albrecht erhalten hatte. Daraus entftand aber eine lang⸗ 
twierige und blutige Fehde zuerft mit dem Kaifer, dann, als diefer fich gegen die beis 
den Söhne Albert’s des Unartigen, Friedrich den Gebiffenen und Tiecemann, nicht 
im Befise Meißens erhalten Eonnte, mit den Letzteren, obwohl erft nad; Hermann’s 
Tode (1308) mit deffen Sohne, dem minderjährigen Johann V., die Linie zu 
Salzwedel erlofch (1317). Die Länder derfelben fielen an Stendal, wo Waldes 
mar feit 1307 allein regierte, Der bereits 1312 mit Friedrich dem Gebiffenen, 
welcher die Mark Landsberg und die Niederlaufig zurücverlangte, ausgebrochene 
Krieg endete bald nad) feinem Beginnen durch die Gefangennehmung Friedrich’s, 
und Waldemar ermangelte nicht, daraus anfehnlichen Vortheil zu ziehen, indem 
er die Niederlaufig und Landsberg ald Bedingung der Freilaffung des Gefangenen 
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ftelfte, auch hielt er mehrere Fahre einige der michtigften Städte Meißens befegt. 
Ueberhaupt erhob fich unter feiner Regierung der brandenburgifche Staat zu einer 
bedeutenden Macht und erhielt anfehnlichen Zuwachs, fo daß er, wenn anders der 
Stamm der Askanier fortgeblüht hätte, zuverläffig in kurzer Zeit ein entfchiedenes 
Übergewicht, wenigftens im Norden Deutfchlands, erhalten haben würde, Uns 
gluͤcklicherweiſe aber folgte Heinrich der Jüngere von Landsberg, der einzige Erbe, 
welchen Waldemar bei feinem Zode im Jahre 1319 hinterließ, demfelben bereits im 
folgenden Jahre in das Grab nach. Jetzt brach eine ſtuͤrmevolle Zeit über Bran⸗ 
denburg herein; denn nicht nur, daß das Erlöfchen der Askanier eine Verminde⸗ 
‚ rung des Länderumfangs herbeiführte, auch des innern Lebens glüdlich begonnene 
‚Entwidelung ward auf lange Zeit gehemmt. Schon hatte fi unter den Aska—⸗ 
niern ein reges Stäbdteleben entfaltet, in Berlin, Köln, Neubrandenburg, Salze 
wedel und Srankfurt blühten Handel und Gewerbe; die Gerechtigkeitspflege war 
ziemlich geordnet; überhaupt hatte deutfche Sprache, Sitte, Cultur und Gefeg- 
gebung über das Slawenthum gefiegt. Solche frifhe Entwidelung des innern 
Lebens unter den Askaniern verfehlte nicht ihrer Einwirkung auf die äußere Ankun⸗ 
digung des Staates, welcher damals außer der Altmark, Mittelmarf, Udermarf, 
Priegnig und Neumark auch beide Laufigen, die Mark Brandenburg (mit San⸗ 
gershaufen), Lebus, einige Theile von Meißen, mehrere Parzellen in den Stiftern 
Verden und Magdeburg, die Lehnshoheit über Wernigerode, Pommern und Meklen- 
burg u.a. m. einfchloß. Aber kaum war ber legte Askanier todt, fo traten auch 
eineMenge Bewerber auf und fuchten ihren Anfprüchen unter irgend einem Rechts⸗ 
titel Anerkennung zu verfchaffen. Johann von Böhmen nahm die Oberlaufig, der 
Churfürft Rudolph von Sachſen Wittenberg, ein Askanier machte auf das ganze 
Erbe Anfpriche, begnügte fich aber mit der Niederlaufig auf 12 Jahre; die Wittwe 
MWaldemar’s brachte die Altmark, ihr Witthum, dem Herzoge Otto von Braun 
fchweig, ihrem zweiten Gemahle, mit; Friedrich der Gebiffene nahm die verlorenen 
Theile Meißens zuruͤck; Landsberg kam an Braunfchweig (1347 durch Kauf wieber 
an MWettin); die Uckermark an Pommern; die Priegnig nahm Meklenburg, und 
fo wurden auch noch andere Gebietstheile von Verſchiedenen in Befig genommen. 
Da erklärte im Jahre 1324 der Kaifer Ludivig (der Baier) die brandenburgifchen 
Lande als eröffnetes Reichslehn und ertheilte fie nebft der Churwürde, der Laufig 
und der Lehnshoheit über Pommern feinem Sohne Ludwig. Die Priegnig warb 
jest wieder gewonnen und der Churfürft von Sachfen: Wittenberg mit der Nieder⸗ 
laufig (auf einige Zeit) abgefunden und der Herzog Otto von Braunfchweig mußte 
den jungen Churfürften in der Altmark als künftigen Erben anerkennen. 

Mittels und Neumark wurden zur Unterwerfung durch Waffengemwalt gezwungen 
und auch der Herzog von Pommern gab 1331 die Uckermark zuruͤck, wogegen er 
zwar der Lehnspflicht entbunden wurde, aber den Anfall Pommerns ar Brandens 
burg im Fall des Ausfterbens des pommerfchen Fürftenhaufes verfprach. So ſchien 
jegt das Haus der Wittelsbacher in Brandenburg befeftigt zu fein; aber bald zeigte 
fich das Ungewiſſe diefer Erwerbung. Schon 1325 ſprach der Papft, ein Freund 
des Luremburger, den Bann Über den Kaifer und Brandenburg aus und faum war 
dieß Ungemitter ohne befondere Nachtheile vorübergezogen, fo-hatte der Churfürft 
einen neuen Kampf mit dem Erzbifchofe von Magdeburg zu beftehen, welcher uns 
günftig für ihn ausfiel und ihn zwang, die Altmark vom Exzftifte zu Lehn zu neh⸗ 
men. Schlimmer wurde der Zwiſt mit dem Könige Johann von Böhmen liber 
Kärnthen und Tyrol. Zwar erreichte der Kaifer Ludwig feinen Zweck; denn Kaͤrn⸗ 
then blieb den Habsburgern, welchen er gegen Johann von Böhmen beigeftanden 
hatte, und Tyrol kam durch VBermählung feines Sohnes, des Churfürften von Bran⸗ 
denburg, mit Margarethe Maultaſch an fein Haus; aber der Luxemburger rächte fich 
empfindlich durch) das Aufitellen eines falfchen Waldemar (f. d. Art.) in Branden⸗ 
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burg (1347) und der Papft ftand ihm treulich bei, indem er in Karl von Mähren 
einen Gegenfönig aufftellte. Die Marken litten damals außerordentlich, zumal 
da ein großer Theil des Landes den von Karl IV., Anhalt, Sachfen: Wittenberg 
und dem Erzbifchofe von Magdeburg anerkannten falfchen Waldemar zufiel und die 
Waffen gegen den Ehurfürften ergriff. Nichts feuchtete nach des Kaifers Ludwig 
Tode im Jahre 1347 die Aufftellung des Gegenkönigs Günther von Schwarzburg, 
da derfelbe bereitd 1349 ſtarb. Karl IV. wurde jegt überall anerfannt und der 
Churfürft von Brandenburg fühnte fi nun ebenfalls mit ihm aus, erhielt die Bes 
lehnung mit der Churwürde und den Marken und biieb in dem Befise Tyros. 
Doch Eonnte er das brandenburgifche Land nur mit Mühe wieder erobern, da felbft 
die bedeutendften Städte Waldemar gehuldigt hatten; erſt als der Kaifer mit der 
Acht deohte, unterwarfen ſich die Empörer und Waldemar zog ſich nach Deffau 
zurid. Dem Churfürften war durch diefe Zreulofigkeit der Brandenburger der 
Beſitz der Marken fo verleidet worden, daß er im Jahre 1351 feinen Brüdern, Lud⸗ 
wig dem Römer und Otto, die Regierung abteat, mit alleinigem Vorbehalt der 
Churftimme und des Ruͤckfalls def Länder an ihn oder feine Nachkommen im Falle 
ihres unbeerbten Todes; daflır aber entfagten biefelben Oberbaierng, wohin fich jegt 
Ludwig (dev Ältere) wegen der Nähe Tyrols zuruͤckzog. Ludwig der Römer (fein 
nichtswuͤrdiger Bruder Otto verdient kaum der Erwähnung) zeigte nicht unge 
woͤhnliche Herrfchertalente; doc) vermochte er nicht dem unglücklichen Lande aufzu⸗ 
helfen und eben fo wenig den Stamm der Wittelsbacher in Brandenburg zu bes 
feftigen. Letzteres verſchuldete er, indem er fich von dem fchlauen deutfchen und 
böhmifchen Könige, Karl IV., überliften ließ und in feiner gereisten Stimmung 
gegen die niederbaierifchen Wittelöbacher, ‚welche ſich vertragswidrig nach Ludwig's 
bes Altern Zode (1361) Oberbaierns bemächtigt hatten, mit deſſen älteftemSohne, 
Menzel, eine Erbverbrüderung fchloß (1363). So kam es, daß, als erim Fahre 
1365 geftorben war, fein unwuͤrdiger Bruder völlig unter die Vormundſchaft des 
. ‚Kaifers gerieth und endlich im Jahre 1373 die brandenburgifchen Marken an die 
drei Söhne deffelben, Wenzel, Sigismund und Johann, abtrat. Für fie führte 
der Kaifer felbft die Regierung loͤblich; die Ordnung und öffentliche Sicherheit wur⸗ 
den hergeftellt, das Fauſtrecht unterdruͤckt, Aderban, Gewerbe und Handel be— 
guͤnſtigt und gefhlist, den Ständen ihre Nechte wiedergegeben und die Nechtspflege 
neu geregelt, So konnte Karl ficher fein, Eeinen Widerſtand zu finden , als er im 
Sabre 1374 auf dem Landtage zu Guben wie Bereinigung Brandenburgs mit Böh- 
men ausſprach und mit Recht mochte er hoffen, daß feiner Dymaftie der Befig 
‚beffelben für immer gefichert fei. Allein feine Soͤhne hatten ſaͤmmtlich nicht feinen 
Geift und feine Umſicht; kaum mar er daher im Jahre 1378 geftorben, als der alte 
traurige Zuftand zurückkehrte. Sigismund hatte die Marken mit Ausnahme der 
Neumark, welche Johann befam, erhalten; Wenzel thronte in Böhmen, Zwar 
war Sigismund wohl der befte derBrübder, aber ihn hielt die polnifche und ungarifche 
Koͤnigswahl ftets dem Intereffe Brandenburgs fremd, das nun während feiner Abs 
weſenheit von Statthaltern fliefmütterlicdy genug behandelt und durch faft uner⸗ 
ſchwingliche Kriegsfteuern völlig erfchöpft wurde. Unglüdlicyer noch wurde die age 
des Landes, ald Sigismund, der feit 1337 auf dem ungarifchen Throne faß, dafz 
felbe den Markgrafen Jobſt und Procop pfandweife überließ, die es nun ihrerfeits 
auch wegen Geldmangels im Jahre 1395 anderweit an den Markgrafen Wilhelm 
von Meißen verpfändeten. Lesterer forgte wenigftens für die,innere Ruhe; doch 


brachte Sobft, der das Land 1398 wieder zuruͤcknahm, das alte Raubſyſtem ges ' 


fliffentlich wieder in Gang und verpfändete, je nach feinem Bedürfniffe, Städte, 

Zölle zc. an den Meiftbietenden. Auch die Neumark, welche nad) Johann's Tode 

(1395) an Sigismund gefallen, von diefem aber erft an den Wojetvoden von Sies 
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außerordentlich, Nach Jobſt's von Mähren Tode im Jahre 1411 fielen die Mar- 
Een.an Sigismund zurüd, welcher dadurch zugleich von einem Gegenkönige befreit 
wurde; denn bereits das. Jahr vorher war er meift durch die Mitwirkung destapfern 
und reichen Burggrafen von Nlırnberg, Friedrich VI. aus dem Haufe Hohenzols 
fern, don einigen Ständen zum Könige gewählt worden. Jetzt nach Jobſt's Tode 
fand er allgemeine Anerkennung. In demfelben Jahre verpfändete er die bran= 
denburgifchen Marken an den Burggrafen und ernannte denfelben zum Statthalter; 
aber fhon 1415 überließ er ihm das Land nebft der Chur: und Erzkaͤmmererwuͤrde 
als erbliches Eigenthum, anfangs zwar mit dem Vorbehalte des Ruͤckfalls; allein 
bei der feierlichen Belehnung im Fahre 1417 zu Coftnig wurde diefes Vorbehalts 
nicht erwähnt. Demnad) beginnt mit dem 20. April 1415 die Herrfchaft 
desHaufesHohenzollern über den Churftaat Brandenburg; ein glück— 
liches Ereigniß für das Land ſowohl, als ein hochwichtiges für Deutſchland und für 
die Geftaltung des europaifchen Staatenfyitems. Friedrich, als Churfürft von 
Brandenburg Is, eintalentvoller, Eenntnifreicher und hochgebildeter Fürft wirkte 
aͤußerſt ſegensreich für das gänzlich herabgefommene Land und ftellte auch das laͤngſt 
verlorene Anfehen deffelben nach Außen wieder her. Xheilnehmend an den Kaͤm⸗ 
pfen der Zeit, zumal gegen die Huffiten, die aber nichtsdeftoweniger die Marken 
mehrere Male hart mitnahmen, blieb er die feftefte Stüge des Kaifers Sigismund 
und hatte fogar nach deffen Tode (1347) einen Theil der Stimmen für ſich; doch 
lehnte er die Krone zu Gunften des Herzogs Albert von Djtreich ab. "Einige Kriege 
mit Pommern und Mektenburg waren glüdlic) für Brandenburg. Go umfichtig 
aber im Leben Friedrich gewaltet hatte, fo beging er doc) bei feinem Tode im Jahre 
1440 den großen Fehler, das Land unter feine Söhne zu theilen. Johann befam 
Baireuth, Friedrich die Churwürde mit den Marken, Albrecht Achilles Anfpach, 
und Friedrich der Fette die Altmark und Priegnig. Doch ftarben die Linien Bai⸗ 
reuth und die Friedrich's des Fetten fchon 1463 und 1464 wieder aus. Friedrich I., 
der Eiferne, inden Marken kam zwar feinem Vater an ficherem politifchen Blicke 
nicht gleich, waltete aber feſt und Eräftig und nahm an den Ereigniffen der Zeit, fo 
z. B. an dem fächlifchen Bruderkriege, rühmlichen Antheil. Auch vergrößerte er 
fein Gebiet durch die Derrichaft Cottbus und den Kauf der Neumark; Hinterpom⸗ 
mern aber, deſſen Fürſtenſtamm im Jahre 1464 erlofchen war, mußte er nad) uns 
glücklich geführtem Kriege den vorpommerfchen Fürften überlajjen. Ubrigens fälle 
auch in feineRegierung die wichtige Erbverbrüderung zwifchen Brandenburg, Sach⸗ 
fen und Heffen (1457). Albrecht Achilles, fein Bruder und Nachfolger feit 1471, 
glänzt als einer der tapferften Kämpfer feiner Zeit, behielt aber eben deßhalb nur 
wenig Zeit uͤbrig, für das Innere zu forgen, obwohl ſich daffelbe unter feiner Mes 
gierung nicht gerade verfchlechterte. Ein Krieg mit Pommern (1474) hatte in fos 
fern wenigftens glüdlichen Erfolg, dag Pommern Brandenburgs Lehnshoheit ans 
erkannte und der Anfall deffelben an legteres im Falle eines Ausfterbeng des pom⸗ 
merfchen Haufes von Neuem beftitigt wurde. Übrigens gab Albrecht auch die unter 
dem Namen der ewigen Erbordnung befannte wichtige Urkunde, nach weldyer 
die Marken ſtets ungetheilt an den jedesmaligen Churfürften fallen und inden fraͤn⸗ 
kiſchen Ländern nie mehr als zwei Fürften (zu Anſpach und Culmbach) regieren 
follten (1473). Bon Albrecht’ Nachfolger, Johann Cicero, feit 1476 (Albrecht 
hatte ſich nad) Franken zuruͤckgezogen und ftarb 1486) ift wenig zu fagen. Sein 
Tod im Fahre 1499 berief Joachim I. Neftor (f. d. Art.), feinen älteften Sohn, zur 
Churmwürde, einen nicht ungebildeten, aber doch den Bewegungen feiner Zeit nicht 
gewachlenen Fürften. War aud) fein Walten im Allgemeinen für den Staat ers 
fprieflich (denn er forgte für Ruhe, Ordnung und Sicherheit, beförderte Handel 
und Uderbau und fliftete unter Anderem das Kammergericht zu Berlin), fo hätte er 
doch noch mehr wirken mögen, wenn er nicht gewaltfam die von Wittenberg das 
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mals attsgegangene Reformation in feinen ändern zu unterdrücken gefucht und . 
dadurch jedes freiete und geiftigere Entfalten des Staatslebens gehemmt hätte. 
Mochte es nun Neid. auf die Blüthe der wittenberger Univerfität fein ‚' die die von 
ihm zu Frankfurt (1506) geftiftete verdunfelte, oder war es in der That indivi⸗ 
duelle Überzeugung von det Vorzüglichkeit der alten Lehre, oder lagen vielleicht auch 
politifche Verhältniffe zum Grunde; Eurz fein ganzes Streben war dahin gerichtet, 
die neue Lehre zu umterdrüden. Ja et ging fo weit, daß er felbft die von feinem 
Wetter, dem neuen Herzoge Albrecht von Preußen, ihm angetragene Anwartfchaft 
auf die Nachfolge des brandenburgifchen Haufes in P. (f. weiter unten) nur def 
halb zuruͤckwies, meil fidy die neue Ordnung der Dinge in P. auf die Einführung 
der Reformation gründete. Sein Streben war indeß vergeblich; denn fein Sohn 
und Nachfolger, Joachim IT. (f. d. Art.), feit 1535, ein vielfach gebildeter und 
wohlwollender, nur etwas verſchwenderiſcher Fürft, führte bereits 1539 die Refor⸗ 
mation im ganzen Churflaate ein und zwar mit um fo mehr Erfolg, als ſich die Be⸗ 
völferung derſelben fhon längft geneigt gezeigt hatte. In dem darauf folgenden 
ſchmalkaldiſchen Kriege aber blieb er, einige Vermittelungsverfuche abgerechnet, 
neutral, bewahrte zwar dadurch fein Land vor den Stuͤrmen des Kriegs, fpielte 
aber, Morig von Sachfen gegentiber, auch nur eine untergeordneteRolle. Wichtig 
für die Folge aber wurde die von ihm im Jahre. 1569 erlangte Mitbelehnung Über 
P. und die bereits 1537 mit dem Herzoge Friedrich II: von Liegnitz abgefehloffene 
Erbverbrüderung, aus welcher fpäter Friedrich der Große feine gerechten Anfprüche 
auf die Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz, Brieg und Wohlau herleitete. Joachim II. ftarb 
3571 und fein Nachfolger, Sohann Georg, benugte die ihm gegönnte Eriegerifche 
Ruhe, um feinem ziemlich verfchuldeten Lande wieder aufzuhelfen; wirklich gelang 
e8 ihm unter der Mitwirkung der Stände binnen 10 Fahren eine Schuldentaft von 
2600000 Zhalern zu tilgen. Auch forgte er mit Eifer für das Erziehungswefen, 
mifchte fich aber, gleich dem Churfürften Auguft von Sachſen, mit welchem er ges 
meinfchaftlich die „Formula concordiae*“ von Klofterbergen zu Stande brachte, 
in die Erpptocalviniftifchen Streitigkeiten und erregte dadurch manche fehr verdrieß- 
liche Händel. Sein ältefter Sohn und Nachfolger, Joachim Friedrich (ſelt 1598), 
ging im Allgemeinen auf der betretenen Bahn fort, nur daß er in Religionsange⸗ 
legenheiten vorfichtiger verfuhr, wie unter Anderem fein Nichtbeitritt zur Union 
(1608) beweift, Übrigens erneuerte er die von Albrecht Achilles gegebene Erbord⸗ 
nung mit der Beftimmung, daß dem Churhaufe die Anwartſchaft auf P. bleiben 
follte, deffen Adminiftration er nad) dem Tode des Markgrafen Georg Friedrich von 
Baireuth übernahm. Er ftarb 1608. Setn rechtlich gefinnter Sohn, Johann 
Sigismund, gerieth bald nach feinem Regierungsantritte in den langwietigen jüs 
tichfchen Erbfolgeftreit, der bekanntlich erft 1666 zu Ende gebracht wurde, ihn 
aber im Jahre 1614 veranlaßte, den Iutherifchen Lehrbegriff mit dem calviniftis - 
fchen zu vertaufchen. Haft gleichzeitig" mit diefer Begründung eines neuen Befig: 
thums des Haufes Hohenzollern im Weſten gefchah der Anfall des Herzogthums 
Preußen nach dem Tode des gemuͤthskranken Herzogs Albrecht Friedrich im Auguſt 
1618. — Wir halten jegt für nöthig, einen Blick auf Preußen zuruͤckzuwerfen. 
Das Land zwifchen der Weichfel und dem Memel und anden Ufern der Oftfee gelegen, 
P. (Po⸗Reußen, Hinterreußen) genannt und bewohnt von einem den Polen, Mafo: 
viern und Pommern nahe verwandten Stamme, war, wie in dem Art. deutfcher 
Orden bereits dargethan ift, feit 1237 nach und nach in den Befig der deutfchen 
Ritter gekommen und von denfelben, obwohl nad) der Schlacht von Zannenberg 
(1410) nur als polniſches Lehn, behauptet worden, Seit diefer Zeit aber [hmäler- 
ten unglüdliche Kriege mit den Polen, deren Oberhertlichkeit die Ritter nicht ertra- 
gen lernten, das Gebiet immer mehr und bereits 1466 mußte ganz MWeftpreußen, 
Pommerellen und felbft Marienburg abgetreten werben. In * übrigen Gebiete 
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aber geigte fich-bald, wie wenig die eigenthüumliche Verfaffung, eine in be 

Formen ausgeprägte Priefterariftofratie, den Verhältniffen der Zeit nod) entſpreche, 

und es durfte daher nicht befremden, daß e8 der Hochmeifter Albrecht von Brandens 

burg (Fränkifcher Linie) im Jahre 1525 ohne Gefahr wagen fohnte, das Ordens⸗ 

land als weltliches erbliches Herzogthum von Polen zu Lehn zunehmen und die Kits 

chenverbefferung einzuführen. Seine Nachfolger, Albrecht Friedrich (feit 1568) 

und Georg Friedrich von Anfpach (feit 1578), walteten im Allgemeinen loͤblich; 

Letzterer insbefondere erwarb ſich dadurch großes Verdienft, daß er die beiden bis 

dahin noch beftandenen Bisthuͤmer aufhob und mit ihren Einkünften die ſchon 

1544 von Albrecht geftiftete Univerfität völlig ausftattete. Nach feinem Tode 

1603 aing die Verwaltung des Landes auf die brandenburgifche Churlinie Über, 

bis zulegt im Jahre 1618 nach dem oben erwähnten Abfterben des legten Derzogs 

die dauernde Vereinigung Preußens mit Brandenburg eintrat. Daburd) gewann 

Brandenburg ein bei Weitem höheres politifches Gewicht und zumal nach der Übers 

tragung der Eöniglichen Würde auf das fouverain gewordene P. nad) und nach eine 

Stellung in der Reihe der mächtigften Staaten Europas. — Wenn fic) die Fols 

gen des Anfalls im Jahre 1618 nicht fogleich und entfcheidender Fund thaten, fo 

trug nur der Nachfolger des bereits im Jahre 1619 geftorbenen Churfürften Jos 

hann Sigismund, Georg Wilhelm, die Schuld. Zwar fiel feine Regierung in 

die ftürmifche Zeit des ZOjährigen Kriegs, aber er ermangelte aller gu einem Des 

genten erforderlichen Eigenfchaften und fpielte eine um fo erbärmlichyere Rolle, als 

er, ein blindes Werkzeug des öftreichifch 'gefinnten Minifters Adam von Schwarzens 

berg, nicht einmal feine Neutralität gegen die Eriegführenden Mächte behaupten 

konnte, Seine Lande wurden der TZummelplag der Eaiferlichen Horden, felbft auch 

dann noch, als er fpäter dem Beiſpiele des fächfifchen Johann Georg folgend mit 

Dftreich ſich verbündet hatte. Zuletzt mußte er den Schweden und der Peft durch 

die Flucht nach Oftpreußen entfliehen, wo er zum Glüde für feinen durch ihn an den 

Rand des Verderbens gebrachten Staat zur rechten Zeit im Jahre 1640 farb, Der 

brandenburgifche Thron bedurfte jest eines umfichtigen und feften Fürften und er 

fand ihn in Georg Wilhelm’s Sohne, Friedrich Wilhelm, dem großen Ehurs 

fürften, durch welchen die Örundlage zu der künftigen Größe Preußens gelegt wurde. 

Wir geben über fein Wirken ſowohl mie Uber die Negierungsgefchichte feiner Nach» 

‚ folger hier nur eine gebrängte Überficht, da in den einzelnen Artikeln bereitd aus⸗ 

führlich darüber gefprochen worden iſt. Der große Churfürft erfannte mit feltenem 

Scarfblide die Lage feines Landes und das, was ihm noththat. Sn der gefähr: 

lichen Mitte ftehend zwifchen dem Kaifer und dem proteftantifchen Schweden, wel⸗ 

ches auf Pommern fein Augenmerk gerichtet hatte, fühlte er die Nothiwendigkeit, 

nächft einer dDurchgreifenden Berbefferung in der Verwaltung vor Allem eine Ach⸗ 

tung gebietende Kriegsmacht herzuftellen. Dadurch verfihaffte er fich im weſtphaͤ⸗ 

lifchen Frieden reichliche Entfhädigung und mwenigftens einen Theil Pommerns, 
Eonnte fpäter von Polen die Souverainetät über das Derzogthum erzwingen (1656) 

und gegen den Reichsfeind, die Franzoſen, mit Erfolg auftreten, zuletzt aud) in 

dem Siege bei $ehrbellin (1675) die Suprematie der Schweden brechen. übrigens 
fiel ihm im Jahre 1680 aud) das erledigte Magdeburg zu. Alles dieß, zufammt 
dem, was er im Inneren für Kunft, Wifjenfhaft, Volkserziehung, Handel 
und Gewerbe wirkte, vermifchte die nachtheiligen Folgen der vorigen Regierung und 
P. ftand bei feinen Nachbarn in größerer Achtung als je. Der Nachfolger des 
großen Churfürften, deffen zweiter Sohn Friedrich III. (der Kronprinz Karl 
Emil war ſchon früher geftorben), feit 1688, befaß keineswegs die Größe und Cha⸗ 
rakterfeftigkeit feines Vaters, hielt aber doch das politifche Gewicht Preußens aufs 
recht und ließ feine Deere ruͤhmlichen Theil nehmen an den Kämpfen gegen Luds 
wig AIV. Er war es ferner, der fich nad) langen Unterhandlungen mit dem kai⸗ 
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% Hofe im Fahre 1701 in Königsberg die Koͤnigskrone auf das Haupt 







feßte, roorauf er fih Friedrich J., König in Preußen, nannte. Was er für das 
ere gethan und worin er befonders gefehlt hat, ſ. in dem Art. Friedrich J. Sein 
Sohn und Nachfolger, Friedrich Wilhelm I. (feit 1713), Eräftig und feft, Babei 
Wet und ordnungsliebend, ift es eigentlich, welcher den Grund zu der Bedeuts 
amkeit legte, die der preußifche Staat unter feinem großen Sohne erreichen ſollte. 
Geſchah dieß ſchon durch Eräftiges Einfchreiten in den dußeren Verhättniffen PB. 
gegen Schweden, von dem er Vorpommern erhielt) , fo noch mehr durch feine große 
Kunft im Haushalten undin der angelegentlichften Sorgfalt für eineimpofante 
mohldisciplinirte Armee. Mag er aud) fonft nicht ohne Flecken des Charakters fein, 
ſo verdient er doch immer hohe Achtung als einer der Mitbegründer: der preußifchen 
Groͤße (vergl. den Art. Friedrich Wilhelm I.). Bei feinem Tode im Jahre 1740 ° 
twar: bereits eine neue politiſche Ordnung der Dinge Mr Werden und zum Gluͤcke für 
P. war fein Nachfölger Friedrich II., der Große oder Einzige, ein Mann, 
wie er gerade nöthig war, der fich nicht von der Bewegung der Zeit treiben ließ, 
fondern an die Spiße derfelben trat, fie leitete und ihr dadurch ihre eigenthümliche 
Seftalt gab. Es ift nicht zu verfennen, daß das Jahr 1740 im europäifchen Staa- 
tenfpfteme der Wendepunkt der ältern und neuern Zeit ward, und wenn dazu übers 
haupt wohl der Geift der Zeit viel beitrug, fo ift es doch Eeinem Zweifel unterworfen, 
daß Friedrich II. , über demfelben ftehend, der eigentliche Schöpfer der neuen ppliti- 
fhen Ordnung der Dinge ſowohl, wie des geiftigen Lebens in Europa und insbes - 
fondere in Deutfchland wurde. Er erreichte dieß zuvoͤrderſt durch fein außeres Auf: | 
treten, indem er die nächfte Veranlaffung zur Umwandlung des europäifchen Staas 
tenfuftems, das Ausfterben des habsburgifchen Mannsftammes, zur Abrundung 
und Erweiterung feines Gebiet benugte, wodurch er feinem Haufe die Stellung 
in der Reihe der Mächte des erften politifchen Ranges ficherte, die außerdem, wenn 
® ein minder großer Geift an der Spitze des preußifchen Staats geftanden hätte, uns 
fehlbar einer andern Macht zu Theil geworden wäre; dann aber auch durch fein 
Walten als Gefeggeber, Bildner und Erzieher feines Volks, deffen Folgen in ihren 
Rüuͤckwirkungen unverkennbar von unberechenbarem Einfluffe auf den geiftigen und 
gefellfchaftlichen Zuftand Europas geworden find. Wir gehen hier nicht auf die 
Einzelheiten feiner A6jährigen Regierung ein, fondern verweilen in diefer Bes 
giehung auf den befondern Artikel. Bei dem Zode Friedrich’8 des Großen im Aug. 
1786 ftand der preußifche Staat gefuͤrchtet da in der Neihe der Großmächte Eu: 
ropas; das Volk erfreute fich eines durch hohe geiftige Bildung, Aderbau, Ges 
merbswefen und Handelsverkehr feft begründeten Wohlftandes und ein wohlge⸗ 
rüftetes Heer nebft einem gefüllten Schage gewährten dem künftigen Beherrfcher 
hinlaͤngliche Mittel, die errungene Größe zu bewahren. Friedrich Wilhelm II. 
(f.d. Art.), der Neffe des großen Friedrich, fehlug indeß, um diefen Zweck zu er: 
reichen, einen Weg ein, welcher von dem feines großen Onkels fehr verfchieden und, 
‚wie der Erfolg zeigte, der verfehlte war. Hob er auch anfangs manches Drüdende - 
der vorigen Regierung, 3. B. die Regie, auf, fo verfcherzte er doch bald die Dadurch 
gewonnene Liebe des Volks wieder durch das woͤllneriſche Neligionsedict von 1788, 
durch feine Hinneigung zu unwuͤrdigen Günftlingen und eine faft ruͤckſichtsloſe Ver⸗ 
ſchwendung des mühfam aufgehäuften Schages. Kaum lobenswuͤrdiger war feine 
Politik nad) Außen, indem er fich in den eben fo unnüsen als Eoftfpieligen Krieg 
gegen das revolutionaire Frankreich einließ, während er früher den weiſen Plänen 
Herzberg’s in Bezug-auf Rußland und Oftreich fein Ohr verſchloß. Sein Benehs 
men in den polnifchen Angelegenheiten verdient ebenfalls wenigſtens Mißbilligung 
und der Länderzumachs , den er von diefer Seite erhielt, war ein Erfag für die 
Opfer, die er anderwaͤrts gebracht hatte, Der Schag war erfchopft und außerdem 
lafteten noch 22 Mil, Thaler Schulden auf dem fonft fo blühenden Lande. So 
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mochte ed noch Gewinn fcheinen, daß, als Friedrich Wilhelm IM. (ſ. d. Art.) 
im Jahre 1797 den Thron beftieg, mwenigftens vom Auslande nicht unmittelbar 
Gefahr drohte, obwohl P. nach den fehr veränderten Zeitverhältniffen auch zu die⸗ 
ſem einer veränderten Stellung bedurfte. Mit fefter, Eräftiger Hand und durch⸗ 
drungen von der Wichtigkeit feines hohen Berufs ergriff Friedrich Wilhelm die Zügel 
der Regierung zu einer Zeit, two mit Riefenfchritten die Zeit vorwärts eilte und eine 
gaͤnzliche Umgeftaltung aller politifchen und focialen Ordnung nicht mehr fern war. 
Umfichtig hielt er anfangs das Princip der Neytralität feft und fuchte vor Allem 
die Gebrechen der innern Verwaltung zu verbeffern und zugleich dem geijtigen 
Leben dadurch, daß er die Feilen des Geiftes und Gewiſſens brach, die frühere 
Srifche und Elafticität zurücdzugeben. Vergebene aber fuchte er fein Land vor dem 
allgemeinen Brande, welcher, Europa ergriffen hatte, zu [hügen; fo umfichtig er 
auch jegliche Gollifion zu v en ftrebte, fo glaubte er es doc, zulegt Preußens 
Ehre und Seibftitändigkeit fchuldig zu fein, die Waffen gegen den Eroberer Napos 
leon zu ergreifen. Wie unglücklich diefer Krieg (1806) endete, ift befannt; er 
ftürzte P. von feiner politifchen Höhe herab und fehien e8 bis zum Nimmerwieder⸗ 
aufleben vernichtet zu haben. Doch der fromme hartgeprüfte König ſtand auf⸗ 
recht in dem Sturme und forgte felbft in der Zeit der Erniedrigung für dem 
ihm gebliebenen Theil feines Landes mit um fo größerer Sorgfalt, als er die. Hoff» 
nung auf die Zukunft nie aufgegeben hatte. Das Jahr 1813 endlich, in welchem 
fih Europa zum Kampfe gegen Franfreich erhoben hatte, brachte auch P. nicht 
nur Rettung aus der erlittenen Schmach, fondern Ruhm, Ehre und mehr noch, 
als es verloren hatte, einen verdienten Preis für die außerordentlichen Anftrengune 
gen, die es begeiftert für Vaterland und König gemacht hatte. Die hohe Aufgabe, 
welche fich jegt der König vorfegte, dem hartgeprüften Volke Ordnung, Ruhe und 
Wohlſtand zuruͤckzugeben, hat er gelöft und ift daher im vollen Sinne es Worte _ 
des Namens eines Wiederherftellers des preußifehen Staats würdig. Sein Werts 
ift es, daß jeßt die, preußifche Monarchie allen übrigen als ein nahahmungsmwürdiges 
Mufter eines auf den Principien der vernünftigen Freiheit und der Ordnung fort 
fchreitenden Staatslebens vorleuchtet; und fein Geift und fein Herz bürgt dafuͤr, 
daß nie ein Ruͤckſchritt gefchehen kann. Wenn er aber den Anhängern des neuern 
Liberalismus in einem dunklern Kichte erfcheint, fo darf dieß nicht befremden, wenn 
man bedenkt, daß getäufchte Hoffnungen immer ſchwer zu verfchmerzen find. P. 
auf feinem jegigen Standpunkte muß um fo unnachfichtiger gegen alle dergleichen 
Umtriebe fein, je mehr es bis jegt au Erfahrung die Überzeugung gefchöpft hat, daß 
der betretene Weg allein das Fortfchreiten des Staates zu höherer Entwidelung bes 
fördern kann. Daß aud) die Regierung feft an it, dem angenommenen 
Spfteme treu zu bleiben, zeigte fie in neuerer Zeit dem Auslande gegenüber in feſtem, 
würdevollen Benehmen und engem Anfchließen an die Mächte befonders, welche fich 
die Aufrecdhthaltung des Beftehenden zur Richtfcehnur gezogen haben. Die vermits 
telnde Rolfe, welche fie dabei übernommen hat, bürgt zugleich für ihre aufrichtige 
Gefinnung und zeugt von dem Wunfche, den Srieden, als eine der Hauptbedin⸗ 
gungen des Gluͤcks der Staaten, aufrecht zu erhalten (vergl. d. Art. Friedrich 
Wilhelm III.). — Zur Geographie und Statiftit Preußens find zu vergleichen: 
Foͤcſter's „‚Ausführliches Handbuch der Gefchichte und Statiſtik des preußifchen 
Staates” (Berlin 1822— 1824, 4 Bde); Stein’s „Handbuch der Geographie 
und Statiſtik des preußifchen Staates’ (Berlin 1819); Cannabich's „Stas 
tiftifch=geographifche Befchreibung des Königreichd Preußen” (Dresden 1827, 
6 Bde.); Rumpf's „Vollſtaͤndiges topographiſches Woͤrterbuch des preußifchen 
Staates” (Berlin 1820— 1826. 4Bde.); Zedtlig „Die Staatskräfte der preufis 
fchen Monarchie unter Friedrich Wilhelm III.” (Berlin 1828. 3 Bde.); Mirus’ 
„Meberfichtliche Darftelfung des preußifchen Staatsrechts“ (Berlin 1833). Unter 
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ben Charten find die von Engelhardt, Berghaus, Döring und die im Jahre 1833 
in 24 Blättern nach den Nachrichten des jtatiftifchen Bureaus zu Berlin entwor« 
fene Specialcharte die brauchbarften. Zur Gefchichte vergl.: Poͤlitz's „Sefchichte 
der preußifchen Monarchie” (Xeipz. 1818) ; Deſſelb. „Geſchichte Preußens” (Dresd, 
1827. 4Bde.); Leutſch's „Gefchichte des preußifchen Reichs von wi Entitehen 
bis auf die neufte Zeit” (Berlin 1825. 3 Bde.); Stenzel's „Geſchichte des 
preußifchen Staates” (Berlin 1835); Voigt's „Sefchichte Preußens von ben | 
älteften Zeiten bis zum Untergange der Herrfchaft des deutfchen Ordens” (Koͤnigsb. 
1827 - 1834. 6 Bde.). ber das Leben Friedrich's des Großen vorzüglich: 
Preuß „Sriedrich der Große” (Berlin 1834. 4 Bbe.). 15. 

Preußifhe Münzen, Maße und Gewichte, f. Berliner Münzen, 
Maße und Gewichte, 

Prevorft (die Seherin von), eine im magnetifchen Zuftande befindliche 
Geifterfeherin der neueren Zeit, die durch des bekannten Arztes und Dichters J. 
Kerner (fd. Art.) zu Weinsberg Schrift: „Die Seherin von Prevorfi, Eröff- 
- nungen über das innere Leben des Menfchen und über das Hereinragen einer Geifter- 
welt in die unfere” (Stuttg. 1829. 2 Thle. 2. Aufl. 1832) die allgemeine Auf: 
merkſamkeit auf fich gezogen hat, mit Namen Friederike Hauffe, ward in Prevorft, 
einem Gebirgsdorfe bei Lömwenftein im Koͤnigreiche Wuͤrtemberg, wo ihr Vater Res 
vierförfter war, 1801 geboren. Sie erhielt — wir referiren fireng nad) der Kere 
ner'ſchen Schrift — von ihren Eltern und Großeltern eine einfache Erziehung, war 
in ihrer Jugend gefund, aber ſchon damals fehr reizbar, fühlte verborgene Metalle, 
längft begrabene Zeichen, hatte Geiftererfcheinungen ; fpäterhin als Jungfrau war 
fie heiterer und lebensfroher, bis fie fid) in ihrem 19. Jahre verheivathete, worauf 
fie in Kuͤrnbach, einem tief zwifchen Bergen gelegenen Orte, wohnte. Diefe 
Lage fo wie ihre ehelichen Verhältniffe wirkten ungünftig auf fie ein; ihre Stim- 
* mung wurde immer trüber; endlich verfiel fie in ein Fieber, dem ein magnetifcher 
Buftand folgte, in welchem fie bei mannigfaltigen Eörperlichen Leiden eine außer: 
ordentliche Keizbarkeit der Nerven an den Zag legte, wochenlang einen Lichtftrahl 
vertragen, nicht in der Nähe von Metallen verweilen konnte, ihr widerwärtige 
Menfchen fie auf das Heftigite afficirten; dabei fah fie Geiſter, fich ſelbſt, befaß 
die Gabe des zweiten Geſichts, fah Zamilienereigniffe voraus, hatte ahnungsvolle 
Träume, ſprach zuweilen tagelang in Verſen ıc. Wielleicht daß fie eine regel⸗ 
mäßige magnetifche Behandlung bald zur Genefung zurüdgeführt hätte; allein 
man fehlte, indem man nicht Ärztliche Hülfe fuchte, fondern bald den, bald jenen 
Arzt confulirte, wohl auch unberufenen Nathgebern und Zeufelsbannern oder ihr 
ten eigenen magnetifchen Verordnungen folgte; dabei wendete man Aderläffe in 
großer Menge an, gebrauchte außer mannigfaltigen Arzneien Amulete, veranftals 
tete häufig magnetifche Manipulationen, aber von verfchiedenen Perfonen , die oft 
‚einen unangenehmen Eindrud auf fie machten. Nachdem diefer Zuftand fünf 
Jahre lang gedauert hatte, Frau Hauffe ein Bild des Todes, völlig verzehrt, fich 
zu heben und zu legen unfähig geworden war, wurde fie nach Weincherg in die 
Behandlung des Dr. Kerner gebracht. Diefer, der fie anfangs durch pſychiſche 
Behandlung und durch homöopathifche Arzneien ihrem, Zraumzuflande entreißen 
wollte, mußte fie doch, da fich ihr Befinden immer mehr verfchlimmerte,, endlic) 
einer magnetifhen Behandlung unterwerfen und was er hier bei der merkwuͤrdi⸗ 
gen Seherin beobachtete, erzählt er in feiner nicht weniger merkwürdigen Schrift, 
auf welche wir diejenigen, die fich mit diefer Somnambüle näher befannt machen 
wollen, verweifen und daher hier nur im Allgemeinen bemerken, daß fie im Gans 
zen ein viel reizbareres Nervenſyſtem als andere ihrer in ähnlichem Zuftande befind⸗ 
lihen Mitfchweftern befaß, daher von Äußeren phyfifchen Einwirkungen viel ftärker 
afficirt wurde und zugleich viel heftiger und eigenthümlicher gegen fie reagirte, fo 
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wie auch ihr innerer Sinn fuͤr eine Menge von Eindruͤcken empfaͤnglich war, die 
die Gefunden ganz unberührt laſſen. So ſetzte fie das Auge mancher Menſchen 
in fchlafwachen Zuftand, fo fah fie in den Seifenblafen entfernte Dinge, fo fühlte 
fie da8 Gefchriebene auf der Herzgrube/ fah ihr Inneres u. a.m., mas ſchon oben 
erwähnt ift. Allein fo merkwürdig dieſes Alles’ an und für fich ift, fo ift e8 doch 
nicht neu und Einzelne ift fogar bald bei diefer, bald bei jener Somnambüle wohl 
in noch höherem Grade ausgebildet geweſen; als einzig und in diefem Grade noch 
nicht vorgefommen ift aber die Geifterfeherei der Frau Hauffe zu betrachten; denn 
nicht nur, daß ihr ihre verftorbene Großmutter als ihr Schuggeift häufig erfchien, 
fie magnetifirte, ihr Gegenftände, deren Berührung ihr [chädlich war, mwegnahm, 
fie vor Unglüd ſchuͤtzte ꝛc.ʒ fo lebte fie auch in fortgefegtem Umgange mit Geiſtern; 
fah fie zu jeder Zeit, aber immer im machen Zuftande; wurde von ihnen, wenn 
fie fchlief, aufgeweckt; fah fie nicht einzeln, fondern in Menge; viele diefer Geis 
fter bekümmerten ſich nicht um fie; andere kamen auf fie zu, redeten mit ihr und 
blieben Monate lang mit ihre im Umgangez ihr (der Geifter) Ausfehn war mie 
eine dünne Wolke, durch die fie aber nicht hindurchfehen konnte, doch warfen fie 
keine Schatten; ihre Geftalt und Kleidung war, wie fie im Leben war, nur farb» 
[08 und grau; befjere Geifter erfchienen in helleren Farben; ihr Gang war wie der 
lebender Menfchen; beffcre Geifter ſchwebten; niedrigere traten ſchwer auf; außer 
der Sprache ließen fie Töne vernehmen, die wie ein Klopfen, als würfe man mit 
Kies und Sand, als rollte man mit einer Kugel, wie Schlürfen, Seufzen ıc. 
Elingen; fie Eonnten ſchwere Begenftände werfen, die Thüren ficht- und hörbar auf 
und zumadjen; je finfterer fie waren, deſto mehr lärmten fie; fie konnten nicht 
über Alles fprechen und Antwort ertheilen; ihre Sprache war nur ein Hauchen. 
Die.Geifter, die zur Seherin famen, befinden fic in einem Zwiſchenreiche; es find 
ſolche, die zu fehr am Irdiſchen hingen und nicht im Glauben an Jeſum Chriftum 
ftarben oder denen noch ein irdifcher Gedanke anklebte. In diefem Reiche gibt e8 
mehrere Stufen, auf welche die Verftorbenen je nach der Reinheit ihres Geiftes 
nach dem Zode kommen; die auf den unteren Stufen find die, die zur Seherin fas 
men; Belehrung und Troft beffert fie und durch innere Befferung fteigen fie höher 
hinauf. Diefes Geifterfehen war der Frau Hauffe am meiften eigen, in minderem 
Grabe befaßen es jedoch auch einige andere ihrer Familienglieder; Perfonen, die in 
ihrer Nähe wären, fühlten die Geifter durch eine eigene Bellommenheit, ober 
wenn fie fchliefen, fahen fie fie im Traume; hörbar waren die Geifter den meiften 
Menfchen, aber nicht, wenn man auf fie paßte; man mußte zufällig zugegen fein. 
Diefe Geiftertöne beftanden in Klopfen, in erfchlitternden Schlägen; man hörte 
ein Zappeln, ein Rauſchen wie von Papier, ein Rollen wie von einer Kugel, man 
hörte diefe Töne im ganzen Haufe, das die Frau Hauffe bewohnte. Herr Dr. 
Kerner fah nur einmal einen Geift in der Nähe der Seherin, aber nur wie eine 
Mebelfäule. Wie es möglich ift, daß diefe Geifter Geräufch machen, wird durch 
den Nervengeift erklärt, der dunklern Geiftern noch anhängt und der eben fo. auf 
Gegenftände außer ihm einwirft, wie er es im Leben zu thun im Stande ift, nur 
daß er dazu der Muskeln bedarf, was in feinem jegigen Zuftande nicht nöthig iſt. 
Überhaupt ift Herr Dr. Kerner weit entfernt, in die wirkliche Eriftenz diefes Geifters 
reiches einen Zweifel zu fegen, im Gegentheile nimmt er an, daß es einen Hades 
oder ein Mittelreich gebe, aus welchem die Verftorbenen auf die Erde zuruͤckkehren 
Eönnen; in diefem vermeilen nicht die reinen feligen Geifter, fondern folche, denen 
noch die gemeine Menfchenwelt, ihre Keidenfhaften, Begierden, Irrthuͤmer und 
Gewohnheiten anhängen, Daher zeigen fie nichts Idealiſches, fondern es treten 
ihre after und Gebrechen in ihrer Nacktheit auf; diefe Geifter erfcheinen nur als 
Luftbilder, doc) blieb die plaftifche Kraft des Nervengeiftes mit der Seele vereint 
und vertritt Die Stelle des meggefallenen Stoffes; den höhern Geiftern aber gibt der 
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Himmel feinen Äther und daher erfcheinen fie in Lichtftoff. — &o fehr bie anges 
führte Schrift auf diejenigen ſchmaͤht, die das Dafein der Geifter bezweifeln, fo 
daß fie fogar nicht abgeneigt ift, den Werth ihrer moralifchen und religiöfen Über- 
geugungen in Zweifel zu ziehen; fo fcheint es doch zweckdienlich zu bemerken, daß 
diefe Lehre den Angriffen einer ſtrengen Kritit wenig Stand halten dürfte, wenig⸗ 
ſtens möchte es derfelben nicht ſchwer fallen, in den Viſionen einer Eranken, nerven» 
ſchwachen, in Aberglauben, Gefpenfterfurcht und myſtiſchem Treiben ergogenen 
Perfon Taͤuſchung der Sinne, Überfpannunng der Phantafie, Sucht fich bes 
merklich zu machen (eine Eigenthlimlichkeit, die Kranken diefer Art in hohem Grade 
zufommt) nadyzumeifen, fo daß alfo die aus diefer Gefchichte gefchöpften Beweife 
für ein wirkliches Geifterreich, das noch mo anders als außer dem Hirne der Sehes 
rin beftehen foll, nur in einem Geifte Anerkennung finden fönnen, der von aͤhn⸗ 
lichen wirren Ideen als die Geifterfeherin felbft befallen if. Mas aber die Spuren 
ber Geifter, die Andere bemerkt haben wollen, betrifft, fo weiß man nur zu gut, 
wie gern ſchwache, leichtgläubige oder von gemwiffen Lieblingsideen eingenommene 
Derfonen ſich von dem überzeugt halten und dag zu fehen und zu hören glauben, 
was ihrer Einfalt ober ihrer Befangenheit zufagt, vorzüglich wenn daffelbe, wie 
hier, dag Unbegreifliche und Überirbifche beruͤhrt und ihren froͤmmelnden, pietiftis 
[hen Neigungen fehmeichelt. — Zum Scluffe noch die Bemerkung, daß die 
Somnambuͤle am 5. Aug. 1829, bald nachdem fie aus Herrn Dr. Kerner's Bes 
handlung gefommen war, ftarb, 39, 
Prevotalgericht, vom franz. prevöt (fatein. praepositus, der Vorfteher), 
welches eben fowohl den Propft, ald den Profos bedeutet, heißt in Frankreich 
ein gemifchtes, zum größten Theile aus militairifchen Beifigern beftehendes, nach 
dem Verfahren der vormaligen Profofe bei den Armeen (wovon der Name) gebils 
detes Specialgericht, welches unter dem Vorfige des Grand Prevöt, befonders 
bei Zoldefraudationen, Schmuggeleien und dabei vorfallenden Erceffen, ohne Fors 
malitäten fofort zu richten hat. Anfänglich 309 man diefe Gerichte blos bei vors 
fommenden Gelegenheiten zufammen; fpäter wurden fie feftftehend, Unter der 
Kaiferregierung trieben fie ihr Wefen am ausgebreitetften. Ludwig XVIII. vers 
fprac bei der Negierungsübernahme, nur unter beflimmten Formen zu regieren 
und ſtellte die Prevotgerichte ab; allein ſchon im folgenden Jahre wurden fie wieder 
eingeführt, find aber feit 1818 ftillfchtveigend eingegangen. R 17. 
Priameln (von Praeambulum, Vorlauf; Erwartung zu einem epigrammas 
tiſchen Schluffe) heißen in der altdeutfchen Literatur eine Art Sentenzen, Krafts 
fprüche, die man am beften mit den griechifchen Gnomen vergleichen kann. Sie 
find größtentheils drolfig = fatyrifchen Inhalts und in Verſen abgefaßt. Im XIV. 
und XV. Jahrh. veranftaltete man Sammlungen folder Spruͤche, in welche dann 
Altes und Neues bunt durch einander aufgenommen wurde. 3.3. Efchenburg 
hat in feinen „Denkmaͤlern altdeutfcher Dichtkunſt“ (Bremen 1799. 8.) mehrere 
diefer P. bekannt gemacht, die alle in der Form mehr oder weniger dem folgenden 
—— „Wenn man einen Einfaͤltigen betreugt, 
Und man auf einen Frommen leugt, 
Und Feindfhaft zwiſchen Ehleuten macht: 
Der dreier Arbeit der Teufel lacht.’ 66. 
Priamus, Sohn des Laomebon, Königs von Troja, hieß früher Podarkes ; 
als aber Hercules Troja erobert und der Hefione geftattet hatte, einen der Gefanges 
nen loszukaufen, ermählte fie ihren Bruder, daher fein ’fpäterer Name P., der 
Losgefaufte (von Toicuce, ich kaufe). In feiner Jugend nahm er an dem Zuge 
der Phrygier gegen die Amazonen Theil und wurde ald Gefandter zu den Thraciern 
abgeſchickt. Er war der fechfte unter den trojanifchen Königen und regierte 40 
Jahre. Seine erfte Gemahlin, Arisbe, eine Tochter des Merops, mit welches 
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er den Äfakus erzeugte, trat er an den Hyrtakus ab und heirathete dann die Hecuba. 
Diefe gebar ihm 19 Kinder, unter denen vorzüglich erwähnt werden: Hektor, Pas 
ris, Kreufa, Laodice, Polyrena, Kaffandra, Deiphobus, Helenus, Pammon, 
Polites, Antiphus, Hipponous, Polydorus und Zroilus; außerdem zeugte er 
noch mit mehren Beifchläferinnen 36 Söhne und 4 Töchter. Beruͤhmt ift er vors 
züglich durch feine zu große Liebe zu feinem Sohne Paris und durch fein und feiner 
Familie traurigesSchidfal. Denn als Paris (ſ. d. Art.) die Helena entführt hatte, 
wurde Zroja von den Griechen belagert. P., der fchon in hohem Alter war, uͤber⸗ 
gab die Vertheidigung der Stadt feinem tapfern Sohne Hektor (f.d. Art.). Als 
endlich nach dem Tode biefes hochherzigen Zrojaners durch Odyſſeus' Kift die Stadt 
erobert wurde, bewaffnete fich der Greis, um ſich und feine Familie zu retten; 
doch von der Hecuba bewogen fuchte er Schug an dem Altare des Zeus, Da er 
aber hier feinen Sohn Polites durch den Pyrrhus fallen ſah, ftürmte er gegen bies 
fen an, der von Zorn gereizt ihn an den Altar fchleppte und mit feinem Schwerte 
durchbohrte. 11. 
Priäpus, befruchtender Feldgott in Lampſakus in Myſien, Befchüger der 
Felder und Gärten, der Bienenzucht ꝛc. Venus erzeugte ihn mit dem Bacchug, 
als er aus Indien zurückkehrte; doch wurde er durch die Eiferfucht der Juno fo miß⸗ 
geſtaltet, daß ihn Venus verftieß, weßhalb die Stadt, in welcher fie ihn gebar, 
Aparnid genannt wurde (von anaprveiodas, verfhmähen). Man opferte ihm 
Sladen und Honig, aud) Fifhe; fein geweihtes Thier war der Efel, der Uppigkeit 
wegen. Man bildete ihn mit vorzüglich großen Schamtheilen ab, verfah ihn mit 
Hörnern und Ziegenohren, beſtrich fein Geficht mit Mennige; im Schoofe hatte 
er allerlei Früchte, in der Hand eine Hippe oder ein Horn der Amalthea. Seine 
Verehrung verbreitete ſich ſpaͤter durch ganz Griechenland und Rom. Er fcheint 
das Symbol der Befruchtungskraft der Natur geweſen zu fein und feine in fpäterer 
Zeit ſchamlos gewordene Verehrung hatteviel Ähnlichkeit mit dem indifchen Lingam⸗ 
dienfte. Sungfrauen und Matronen fegten fih auf ihn, um fruchtbar zu werben. 
— Eine Sammlung E£leiner lateinifcher Gedichte an den P., daher Priapeia ge= 
nannt, vermuthlich von mehreren Berfaffern , fteht hinter mehrern Altern Ausgaben 
des Virgil. Befonders herausgegeben find fie bei Aldus (Wened. 1517 und 1534), 
von — (Frankfurt 1606), Scaliger (Padua 1664) und init Dar 
ris 1798. . 
Price (fpr. Preis) (Richard), geb. 1723 zu Tynton, geft. 1791, befämpfte 
die Grundfäge der damals in England herrfchenden fenfualiftifchen Philofophenfchus 
len, befonders Prieftley’s, und behauptete, der Verftand habe auch aus fich eine 
Menge von Erkenntniffen, gleichwie die moradifchen Gefege nur von ihm, nicht 
aber von irgend einem pofitiven, göttlichen oder menfhlichen Gebote ausgingen. 
Seine Hauptfchrift ift: „A Review of the prineipal questions and diflieulties 
in moral, particularly those respecting the origine of our ideas of virtue, 
its natura, relation to the deity, obligation, subject, matter and sanctions““ 
(Lond. 1758. 8. 5. Ed. 1787), womit zu vergleichen find feine „„Lettres of 
materialisnm and philosophical necessity‘“ (Lond. 1778. 8.). 80. 
Prideaur (fpr. Prido) (Humphrey), ein englifcher Theolog, wurde 1648 
zu Padftow in Gornwallis geboren, findirte zu Orford, bekleidete mehrere geiftliche 
Ämter in St. Clemens bei Orford, Bladen, Saham- Tony und Suffolk und 
ftarb als Dechant zu Norwich 1724. Außer dem Werke: „„Marmora Oxonien- 
sia““ (eine Befchreibung der Antiquitätenfammlung zu Orford, befonder® durch 
die Sammlung des Grafen von Arundel bereichert) hat er „The old and new 
Testament connected in the history ofthe Jesus and neighbouring Nations““ 
(Lond. 1715— 1718. 2 Bde., deutfch Dresden 1721); „„De origine et jure 
decimarum (£ond. 1713) und eine „Vita Mahometis‘“ (Lond. 1697. 8.) ges 
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fehrieben und eine Ausgabe von Maimonides, De jure pauperis et peregrini 
apud Hebraeos““ beforgt. Ä . 
Priefter (aus Presbyter zufammengezogen), griech. fegevg; lat. sacerdos; 
fr. prötre; engl. priest, iſt nad den Vorftellungen aller Völker der Vermittler 
zwifchen der Gottheit und den Menfchen und der Verwalter der heiligen Gebräuche, 
und fomit überall, mo Religion zum Bewußtſein der Menfchen gefonimen ift, 
eine nothwendige Perfon. Anfangs war wohl jeder Menſch fein eigener P., ſpaͤ⸗ 
ter übernahmen die Samilienhäupter die religiofen Verrichtungen und bei Entftes 
hung der Staaten wurden die Könige und Oberhäupter derfelben zugleich die Vors 
jteher des Cultus. Aber theils mit dem Anwachſen der Menge der Verehrer eis 
ner Gottheit, theild durch das Hinzukommen anderer Götter bedurfte aud) das 
Driefterthum einer größern Anzahl von Perfonen, welche bald eigene Corporatios 
nen bildeten und durch ihren an fich nothiwendigen Einfluß auf die Menge, wie 
durch die Befhäftigung mit allerhand Gegenftanden, aus denen fpäter Wiffen- 
ſchaften und Künfte hervorgingen, nad) und nach ein großes Übergewicht erhielten, 
fo daß fie da, wo fie die guͤnſtigen Werhältniffe zu benugen und die dem Mens 
fchen angeborne Herrſchſucht auf den Aberglauben der Menge zu gründen verftans - 
den, zulegt ein vollendetes Gebäude der Hierarchie aufführten, So fehen wir in 
allen Religionen des Alterthums das Priefterthum allmählig zu einer bedeutenden 
Macht im Staate fic bilden, melche Durch den Nimbus der Heiligkeit unverlegbar 
aufalle Angelegenheiten ben größten Einfluß ausübte. Mit den weltlichen Intereffen 
kann aber das Seiftige nie beftehen und darum fehrumpfte aüch überall unter Pries 
fterhänden die Religion in einen dürren Schematismus Außerer Gebräuche zufams 
men, dem allesteben entging, und ward nur zu einer Zuchtruthe der Völker für die 
Begründung geiftiger Tyrannei, um fo verberblicher, da alle Gelehrfamkeit allein 
in den Händen der P. war. Sn diefer Weife bildete fich das Prieſterthum Hopp» 
tens, Indiens und der afiatifchen Länder überhaupt, auch der Hebräer, fo wie 
* bei den Germanen und Gelten aus, während bei den Griechen und Römern die 
Staatsgemwalt fich gleic) vom Anfange an über das Priefterthum ftellte und diefem 
nur eine berathende, obgleich immer auch fehr mächtige, Gewalt geftattete. Das 
ChHriftentyum, urfprünglic dem Prieftertyume ganz feindlich entgegentretend, 
mußte ſich ebenfalls bald unter deffen Herrfchaft ſchmiegen und es bildete fich Bier 
abermals eine Hierarchie aus, furchtbarer als je eine andere, bis endlich die Refor⸗ 
mation, fo meit fie reichte, den Coloß zerftörte und den Begriff des Prieſterthums 
ſelbſt als unftatthaft von ſich wies, da das Hauptmerkmal deffelben, das Opfer 
(f.d. Art.), als mit dem Weſen des Chriftenthums unverträglich, von ihr verwor⸗ 
fen ward. Während daher in der Eatholifchen Kirche der Name P. beibehalten 
ward, weil die Meffe (f. d. Art.) als ein unblutiges Opfer betrachtet wird, faßt 
man in der proteftantifchen Kirche denfelben nur unter dem uͤbeln Begriffe der geiſt⸗ 
lichen Herrfchfucht und des Herabwürdigens des Heiligen zu weltlichen Zweden auf 
und hat dafür lieber die Namen Geiftlihe, Prediger, Paftoren, Seel 
forger gewählt, da der proteftantifche Gottesdienft fich zumeift nur auf die Ver⸗ 
kündigung des göttlichen Worts und die Thätigkeit der Diener der Religion auf 
geiftige Veredlung der anvertrauten Gemeindeglieder erftreden fol. (Vergl. 
Geiſtliche.) 23. 
Prieſterweihe. Schon bei den Hebraͤern finden wir, daß der Hoheprieſter 
zu feinem Amte feierlichſt eingeweiht wurde. Er wurde an Händen und Füßen 
gewaſchen (2, Mof. 29, 4.), eingekleidet und mit einem Eöftlihen Die gefalbt, 
dem man eine ftärfende und heilfame Kraft beitegte, Später unterblieb diefe Salz 
bung. Diefe Einweihung waͤhrte fieben Tage nach einander, in welchen biefe vier 
lerlei Geremonien wiederholt wurden, bis er endlich am achten Tage fein erſtes 
Opfer brachte und damit fein Amt antrat. Eben fo wurden auch bie gemeinen 
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Amte eingeweiht. Die Leviten jedoch, welche beflimmt waren, die Gehülfen der 
Prieſter zu fein, und die geringern Dienfte beim Tempel zu verrichten hatten, wur- 
den bei der Einweihung zu ihrem Amte mit Waffer befprengt; fie felbft mußten 
ihre Haare abfehneiden, ihre Kleider und ihren Leib waſchen und opfern. Hieraus 
nun läßt es ſich erflären, eines Theils, wie fchon zu den Zeiten der Apoftel die ordent⸗ 
Tichen bei einer chriftlichen Gemeinde, angeftellten Lehrer zu ihrem Amte durch 
Auflegung der Hände und fromme Segenswünfche eingeweiht wurden; andern 
Theis, daß man ſeit dem III. Jahrh. mehrere und feit dem VI. Jahrh. acht Weis 
hen unterfcheidet. Es gibt naͤmlich in der Eatholifchen Kirche feit diefer Zeit vier 
niedere, Eleinere (minores) und vier höhere, größere (majores) Weihen. Zu 
den viererften zähltman 1) die der Oſt iar ier, Kirchenthürhtiter, welchen das LRu⸗ 
ten der Gloden, das Aufs und Zufchließen der Kirche und das Auffchlagen der Lec- 
tion obliegt; 2) der Lectoren, welche die Rectionen aus der Bibel beim Gottes« 
dienfte lefen oder abfingen; 3) der Erorciften, welche dem Zaufpriefter beiftes 
ben, indem fie den Erorcismus vorlefen; 4) der Akolythen oder Afoluthen, 
welche die Bifchöfe und Priefter bei der Haltung der Meffe bedienen, bei Proceſſio⸗ 
nen die brennenden Kerzen tragen und bei der Spendung des heiligen Abendmahls 
dem Priefter Wein und Waffer darreichen. Diefe niederen Weihen haben aber Feine 
facramentalifche Kraft, verpflichten alfo auch nicht zur Ehelofigkeit, geben nicht 
den Charakter einer geiftlichen Würde und machen nicht fähig zu eigentlichen geift- 
lichen Amtsverrichtungen ; jedoch muß jeder, der zu den höhern oder heiligen Mei- 
ben gelangen will, diefe und zwar mit Beobachtung gemwilfer Zwifchenräume erft 
erhalten haben. Zu diefen höheren heiligen Weihen gehören folgende vier: 1) die 
der Subdiakonen, welche die bei der Meffe nöthigen Gefäße und Geräthichaf- 
ten, die Bekleidung des Altars, das Auffegen des Brodes und Meines, fo wie 
das Abfingen der Epiftel zu beforgen haben ; 6) der Diakonen, welchebeider Meffe 
abminiftriren, taufen, predigen und das Evangelium abfingen ; 7) der Priefter, 
Mresbpter, melche außer der Firmelung und Ordination alle Sacrämente verwal⸗ 
ten; endlich 8) der Bifchöfe, denen die Verwaltung aller Sacramente, alfo 
auch die Sirmelung und Ordination zukommt. Sie werden von den Erzbifchöfen 
geweiht, welche legtere feiner weitern Weihe bedürfen, fondern ihre Beftätigumg 
von dem Papfte in Rom mit dem Pallium erhalten. Diefe vier höheren Weihen 
find nad) dem Lehrbegriffe der Entholifchen Kirche ein Sacrament, dürfen alfp auch 
nicht wieder erneuert werden, unterfcheiden denjenigen, der fie erhalten hat, von 
Anderen, welche diefe Weihung noch nicht empfangen haben, für immer, geben ihm 
den unauslöfhlichenCharafter(characterindelebilis), verpflichtenden Ed» 
libat zu halten und das göttliche Officium zu beten. Die Macht Priefter zu wei⸗ 
ben Eommt in der £atholifthen Kirche nur den Bifchöfen zu und zwar jedes Mal dem⸗ 
jenigen, in deffen Diöcefe der Ordinandus geboren ift oder wenigiteng längere Zeit 
fi) aufgehalten hat. Hat derfelbe aber von feinem eigenen Bifchofe die Erlaubniß 
oder wohl gar die Entlajfung aus deffen Diöcefe erhalten, fo kann die Ordination 
auch ein fremder Bifchof vollziehen. 78. 
Prieftley (fpr, Prieftli) (Joſeph), als Phyſiker und Chemiker ausgezeich 

und als Philofoph und Stifter mehrerer unitarifcher Gemeinden in Nordamerika 
befannt, wurde 1733 zu Slield» Head in der Graffchaft Vork geboren, ftudirte 
Theologie, brachte dann mehrere Jahre ald Geiftlicher unter Diffentern zu und 
nahm 1770 die Stelle eines Bibliothekars bei dem Grafen Ehelburne, dem nach⸗ 
herigen Lord Lansdowne, an, dieer fpäter wieder mit dem geiftlichen Amte bei einer 
unitarifchen Gemeinde in Birmingham vertaufhte. Schon vielfach durch feine 
Stellung als Gegner der Episfopalen angefeindet und noch mehr durch feine meit 
über die de8 Socinus hinausgehenden Neligionsanfichten, in denen man einen ver- 
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ſteckten Atheismus fand, durch eine warme Fürfprache fir die Freiheit der Ameris 
kaner und feine beifällige Uußerung über die franzöfifche Revolution verhaßt, konnte 
es Eaum fehlen, daß er in den Tumult verwidelt wurde, der 1791 bei der Feier 
des Jahrestage der Zerftörung der Baftille entftand. P. verlor dabei nicht blos einen 
großen Theil feiner Habfeligkeiten, fondern ſah ſich auch genöthigt, fein Amt aufzuges 
ben und nirgends ficher 1794 nach Northumberland in Pennfplvanten auszuwan⸗ 
dern, wo er der Gründer mehrerer fireng unitarifcher Gemeinden wurde, die fich 
von der evangelifchen Kirchengemeinfchaft losgefagt haben und noch fortbeftehen. 
P. ftarb auf feinem Landgute bei Philadelphia am 6. Febr. 1804, Bon feinen 
theologifchen Schriften gedenken wir: „‚Institutes ofnaturel and revealeded’re- 
ligion“* (Lond. 1772 — 1774. 5 Voll., deutfc von Link, Frankf. und Leipz. x 
1783); ;‚Theological repository‘‘ (Lond. 1777— 1788. 6 Voll.); „„Hi- 
story of the corruption of christianity‘“ (Lond. 1782. 2 Voll., deutfc Berl, 
und Hamb. 1785). Phyfifch=chemifche Schriften find: ‚The history and pre- 
sent state of electricity etc. (Lond.1767. 2. Edit. 1775, deutfch von Kruͤnitz, 
Berl. und Stralſ. 1771. 4). Eine neue Epoche in derfelben Wiſſenſchaft bes 
gann feit der Erfcheinung feiner „Experiments and observations of the different 
kinds ofair“‘(Lond.1774—1786. 6V oll.; deutfch in3 Bon. Wien 1778—1780 
und Leipz. 1778— 1781), wo er die Entdeckung der dephfogiftificten Luft befannt 
machte. Aber nicht ohne Einfluß blieben feine phufikalifchen und chemifchen Kennts 
niffe auf feine Phitofophie. Sie führten ihn zum Materialismus, an dem er in 
6* Widerlegung der Gegner Hume's „An examination ofD. Reid’s into ihe 
uman mind“ (Lond. 1774. 8.) wie in feinem Werke gegen diefen felbft „Let- 
ters to a philosophical unbeliever““ (Batlı 1780. 2 Voll., deutſch, Leipz. 
1782, 8.) anftreift und den er in, fpätern Schriften weiter ausführt. S. die 
„Auszüge aus D. Prieſtley's Schriften über die Nothiwendigkeit des Willens” und 
„Aber dieBibrationen der Gehirnnerven als die materiellen Urfachen des Empfindens 
und Denkens, nebft Betrachtungen über diefe Gegenftände und einer Vergleihung 
ber Vibrationshypotheſe mit D. Gall's Schädellehre” (Altona 1806. 8.). 35. 
Primas ift der Name einer hohen Kirchenwuͤrde, welchen feit dem IV. chriſtli⸗ 
n Sahrhunderte der Oberbifchof einer Provinz (auch Metropolit, Exarch air 4 
führte, der an der Spige der gefammten Geiftlichkeit feiner Provinz ftand, Spa 
ter auch den päpftlichen Vicarien beigelegt blieb diefer Titel in der Folge dem oberften 
Erzbifhofe eines ganzen Landes oder einer Provinz defjelben eigenthuͤmlich, und 
zwar fo, daßein ſolcher Kirchenfürft den nächjten Nang nad) dem Landesregenten und . 
feiner Familie einnimmt (daher Primas regni, Erfter des Reichs genannt), in 
Eatholifchen Ländern fortwährender päpftlicher Legat ift und über die übrigen Erzbis 
ſchoͤfe des Reichs eine gewiſſe geiftliche Berichtsbarkeit ausübt. In England nennt 
ich der Erzbifchof von Canterbury P. von ganz England; in Spanien ift es der 
tabifchof von Toledo; in Portugal der Patriarch von Kiffabon, obwohl fich auch 
der Erzbifchof von Braga fo nennt; in Polen der Erzbiſchof von. Gneſen; in Uns 
garn der Erzbifchof von Gran. Außerdem führen diefen Titel noch die Erzbifchöfe 
von yon, Rheims, Bourges, Salzburg. Zur Zeit des Nheinbundes hieß der 
Großherzog von Frankfurt, als Vorfigender deffelben, Fürft Primas. 63. 
Primat (Vorrang, erfter Rang), die Würde und das Amt eines Primas, 
vorzüglich aber der Vorrang, welchen fich der römifche Papft als Nachfolger des 
Apoftels Petri vor allen übrigen Bifhöfen aller anderen Länder beilegt. 63. 
Primaticcio (fpr. Primatitfhio) (Francesco), ein berühmter italienifcher 
Maler bolognefifcher Schule, geb. 1490 zu Bologna, bildete fi unter Imola und 
fpäter unter Giulio Romano’ Leitung, auf deffen Veranlaſſung er noch fehr jung 
einige treffliche Arbeiten für den Palaft dei Te zu Mantua lieferte. Im der Folge 
trat er in die Dienfte des Königs Franz I. von Frankreich, in deſſen Gunft er fidy, 
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wie in der feiner Nachfolger, Franz' II. und Heinrich’s IT., bis zu feinem Tode 
(1570) erhielt, Als erfter Hofmaler und fpäter als Intendant aller Bautverke übte 
er einen großen, obwohl häufig angefeindeten Einfluß auf das Kunſtleben in Frank⸗ 
reich und es iſt, auch wenn e8 die Franzoſen läugnen, nicht zu verfennen, daß er 
tefentlich zur Erhaltung des guten Geſchmacks in diefer Periode beitrug. Durch 
feine perfönlichen Bemühungen erhielten die parifer Sammlungen einen Zuwachs 
von 125 antiken Statuen und einer großen Anzahl Büften; auch ſchmuͤckte er das 
Innere des Schloſſes Fontainebleau mit trefflichen Gemälden und Stuccaturarbei⸗ 
ten aus und gab die Zeichnungen zu mehreren öffentlichen Gebäuden. Der Riß 
zum Grabmale Franz” I. zu St. Denis wird ihm aber fätfchlich zugefchrieben. — 
Sein Eolorit war fehlerfrei, auch die Compofition treffend, oft geiftreich, die 
Zeichnung hingegen und die Auffaffung bisweilen mangelhaft, Won feinen Ge—⸗ 
mälden und Zeichnungen finden fich noch einige im Mufeum des Louvre. 36, 

Primamwechfel, ſ. Wechfel, 

Prime heißt in der Muſik der erfte Ton oder die erfte Stufe einer Octave. 
Im uneigentlichen Verftande gilt fie auch als Intervall und zwar deßhalb, weil 
ihre gleichen Töne auch als Haupttöne der Harmonie mit eigenthuͤmlichen Forts 
gange in zwei verfchiedenen Stimmen gebraucht werden können. In diefer Bezies 
hung unterfcheidet man eine reine P., wenn fie aus Tönen gleicher Größe befteht 


(wie gg) und eine übermäßige, d. i. ein Intervall von einem halben Zone auf 
derfelben Stufe (g is). 29, 
Primitien (primitiae), die Erftlinge in jeder Art, befonders aber die Erſt⸗ 
linge der Srüchte, welche von den Völkern des Alterthums gewöhnlich ihren Goͤt⸗ 
tern geopfert wurden, Ä 
Primogenitur (jus primogeniturae) wird diejenige Erbfolgeordnung ges 
nannt, nad) welcher mit Rüdfiht auf das Anfehen, welches überhaupt bei den 
Germanen in vielen Verhältniffen der Erftgeborene hatte, und auf den Grund der 
goldnen Bulle (Cap. VII. $.2. Cap. XX. XXV.) die Linie des Erftgeborenen zu⸗ 
erft und in ihr immer wieder der Erftgeborene zur Erbfolge Eommt und beim Aus= 
fterben der Nebenlinie in der Linie des Erftgeborenen die Succeffion an den zweiten 
Nebenaſt fällt, welcher der Erftgeburt am nädhften ift. Noch find die Zuriften 
und Gefchichtfchreiber nicht entfchieden, ob die P. altgermanifc) ift, ob fie aus 
Frankreich abſtamme und ob fie auch unter Weibern und Gollateralen ftattfindet, 
Doch ift nicht zu läugnen, daß auch jegt noch nach der Primogeniturorbnung bei 
manchen Samilien und in einzelnen Ländern fuccedirt wird. In der baierifchen 
und in der preußifchen Gefeggebung finden fich mehrere dahineinfchlagende Beſtim⸗ 
mungen. — Man ſ. Mittermaier’s „Grundfäge des gemeinen deutfchen Privat⸗ 
rechte ꝛc.“ (1830. $. 399.). f 
i Primzahlen (numeri primi) heißen die Zahlen, welche nur Producte der 
Einheit mit fich felbft find und durch feinen andern Factor ohne Reſt zerlegt werden 
Eönnen, wie l,2,3,5,7, 11,13, 17,19, 23,29, 31 ıc. (S, Zahl.) 30, 
Princip, lat. prineipium; franz. prineipe; engl. prineiple, ift ganz alt 
gemein das Erfte, der Anfangs- und Ausgangspunkt für eine oder mehrere Er: 
fheinungen, die demnach im Verhältniffe der Abhängigkeit zu demfelben ftehen. 
Se nach der Art diefes Verhältniffes nun und je nach dem Werfen der Erfcheinuns 
gen felbft, für welche das P. als Anfangspunkt gefegt wird, je nach der Betrach⸗ 
tungsweife endlich, wonach diefes gefchieht, gibt es nun eine große Verfchiedenheit 
der Principien. Die nächte Anwendung machen wir gewöhnlich von diefem Be: 
griffe auf die Erfcheinungen des innern Lebens, unferer Thätigkeit, weil wir bier 
mehr oder weniger eine jede Äußerung unferes Mollens oder Denkens zum Ans 
fangspunfte einer ganzen Reihe von Handlungen oder Begriffen machen können, 
P. heißt uns daher hier jeder Grundfag, jeder Act des Wollens oder Denkens, 
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der fich in vielen einzelnen Thaten oder Erkenntniffen als den von ihm abgeleite⸗ 
ten Folgen aͤußert, fie begründet und beflimmt. So hat jede Sphäre des Hans 
delns und des Wiffens ihre P. oder ihre Principien und es gibt daher Moral, Zus 
gend», Rechts⸗, Religionsprincipien; ferner Principien der verfchiedenen Wifs 
fenfäyaften, Principien des Staats und der Gefeßgebung, der Okonomie, der 
Gewerbe ꝛc. — Natürlich ift ein jedes ſolches P. eben nur für feine Sphäre P. 
und darf daher audy nur innerhalb diefer Sphäre auf die unmittelbare Geltung als 
Anfang und Grund der Erfcheinungen Anſpruch machen, wird hingegen, indem 
man feine Stellung zu anderen Sphären der Erfcheinungen betrachtet, felbft wieder 
als ein Abgeleitetes, als eine Folge aus höheren Principien (als ein prineipiatum) 
erfcheinen. Wenn daher auch jede einzelne Wifjenfchaft oder Handlungsweife mit 
Recht fich auf ihre Principien ftügt und daraus folgert, fo muß doch eine höhere 
Lebensanſchauung diefe fimmtlichen Principien als blos relative anerkennen und 
wieder anderweit begründen. Gewoͤhnlich jedoch hat man, wie man fchon geneigt 
ift jedes Einzelne von jenen Principien unbedingt und ohne Weiteres als ein Er⸗ 
fle8 anzunehmen, wenigſtens ein P. zu finden gehofft, welches nicht wieder von 
einem andern abgeleitet, alfo abfoluter Anfang aller Erfcheinungen wäre. In 
diefee Meinung hat die Philofophie als die Repräfentantin jener umfaffenderen Les 
bensanficht nad) einem abfoluten Principe aller Dinge gefragt. Zuerft nun nahm 
man als ſolches nur ein Element oder einen Stoff an, woraus die Dinge entftans 
den feien, oder wohl auch ein doppeltes P., einleidendes (den Stof N), und ein 
thätiges, die [haffende Kraft (den Geift), bi man endlich auf ein einzi— 
ges Abfolutes kam, eine Gottheit, aus der alle Erfcheinungen ihren Urfprung ha— 
ben follten. Allein indem wir folchergeftalt ein P. der Dinge aufftellen und die 
einzelnen Erfcheinungen daraus ableiten, muß diefe ganze Erkenntniß doch auch 
auf einem Principe, einem Grundfage oder Grundbegriffe, beruhen. Darum 
unterfchieden fchon dieScholaftiker zmwifchen einem pr. essendi s. fiendi undeinem 
pr. cognoscendi s. cogitandi uhd noch jegt gilt der Unterfchied zwifchen Reals 
principien und Erkenntniß- oder Sdealprincipien. Dabei geht aber 
freilich der eigentliche Begriff des Princips ganz verloren, der darin befteht, daß 
aus dem Principe, ohne irgend ein fremdes, unmittelbar ſich die Erfcheinungen 
als Folgen ergeben. Soll daher das Erfenntnifprincip ein wahres, d. h. abfolutes 
P. fein, fo muß auch das Realprincip erft ale deſſen Folge erfcheinen; dann aber ift 
dieß nicht mehr wahres P.; die Dinge find fämmtlidy nur Folgen des Sdealprin: 
cips, fie find, weil fie durch die P., d. h. durch unfer Denken, erkannt oder vor: 
geftellt werden. Soll dagegen das Realprincip als folches beftehen, fo muß auch 
das Erkennen nur eine einzelne, aus demfelben abgeleitete, Ericheinung fein; es 
gibt dann Fein abfolutes Erfenntnißprincip, fomit auch ein felbftftändiges Erken— 
nen von Seiten des einzelnen Subjects; fondern nur das Realprincip, Gott, er: 
kennt die Dinge dadurch, daß er fie ſchafft. Überhaupt möchte die Philofophie doc) 
wohl endlich zu der Einficht kommen, daß es ein P. im eigentlichen Sinne des 
Worts, wonach es der unbedingt legte-Grund der Erſcheinungen fein und diefe aus 
ihm, durch einen — nothwendigen oder freien — innern Act defjelben hervortre= 
ten follen, für fie nirgends gebe, daß alfo das vorgefchligte Poftulat, ein P. anzus 
nehmen oder aufzufuchen, nichtig fei und daß fie es nicht mit einer Schöpfung der 
Dinge, fondern nur mit den Beziehungen derfelben zu einander in der Erfahrung 
zu thun habe, in welcher ed wohl relative Principien gibt, gewiſſe Anhaltpunkte 
des Handelns und Erfennens nämlich, die jedoch felbft auf eine weitere Beftimmung 
und Begruͤndung hindeuten, nicht aber abfolute, unbedingt erfte find. — Mill 
man aber die Grundfacta oder die urfprünglichen, allen Exfcheinungen des Denkens 
und Handelns zu Grunde liegenden, Richtungen des Bewußtſeins Principien nen⸗ 
nen, fo wird man nach der Eritifchen Methode (vergl. d. Artt. Methode und 
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Philofophie) finden, daß allerdings unfere ganze Bewußtfeinsthätigkeit, alfo 
unfer ganzes erfahrungsmäßiges Sein und Thun in der doppelten Weiſe erſcheint, 
daß wir entweder von einer beftimmten ‚Einheit (einem Begriffe): im 
Denken, und diefe auf eine Mannigfaltigkeit zu beziehen und durch eine ſolche (alfo 


3. B. durch die finnlichen Empfindungen) zu erklären fuhen, ‚oder daß wig mit 


einem unbeftimmten Gefühle anheben (im Streben und Wollen) und dazu 
eine Korm (einen Gegenftand) fuchen, den wir anſtreben, bezwecken, bilden 
wollen. - Allein jene beiden Puncte, von denen das Bewußtſein ausgeht, find 
Principien in, der gewöhnlichen oben angeführten Bedeutung; denn keiner de 
ben erzeugt wirklich Etwas; der Begriff kann fich nicht ſelbſt die finnliche Mannig 
faltigkeit beilegen, das Streben ſich nicht einen Gegenſtand ſchaffen, eine Form 
geben, fondern unfere Auffaffung der Erfahrung geht nur eben von dieſem 
Puncte aus und. zu der andern Seite des Gegenfaßes fort, welche jenen er 
und mit der Wirklichkeit in Harmonie fegt. Wenn man als Principien für bie 
Philoſophie zuerſt ein Realprincip, das Ich, aufftellt, dann als Jde a l prin⸗ 
cipien erftlich das oberfte Materialprincip: die Thaͤt igkeit des Ichz zw 
zen das oberfte Formelprincip: abfolute Harmonie in die ſer Thaͤtig⸗ 
keitz fo koͤnnen dieſe weder für abfolute Principien in jenem dogmatiſchen Sinne, 
noch für relative Ausgangspuncte und Grundrichtungen des Bewußtſeins in Dies 
ſem kritiſchen gelten, weil durch fie weder das Entftehen ber Dinge, noch die Er⸗ 
kenntniß derfelben erklärt wird, 80. . 
Principal, urfprünglich, vorzüglich, bedeutet überhaupt ſ. v. a. Here, Vor⸗ 
gefegter, befonders in Privatverhältniffen. — P. in der Orgel, ſ. Drgel 30. 
Pringle (Sohn), angefehener englifcher Arzt, zu Stikel-Houſe im 
chen England am 10. Aug. 1707 geboren, flammte aus einer vornehmen Fami⸗ 
lie und erhielt eine forgfältige wiffenfchaftliche Vorbildung, worauf ev Medicin zu 
Leyden unter Albinus, Boerhaave u. A. ſtudirte. Nach beendigten Stubien ging 
er 1730 nad) Edinburg und wurde hier zum Profeffor der Philofophie ernannt; 
1742 gab er aber diefe Stelle wieder auf, wurde Militairarzt und flieg ſehr ſchnell 
zum Poften des erften Arztes in der britifchen Armee, Als ſolcher diente er in den 
Kriegen in den Niederlanden und in Deutfchland, in welchen er die Materialien zu 


feinem trefflichen Werke; „„Observations on thediseasesof the army‘ (Lond. 


475% und in vielen folgenden Ausgaben, deutfc von Greding 1754) in reichlicher 
Menge, hauptfächlic ber Ruhr und Faulfieber, fammelte. 1758 gab Ps feine 
Stelle in der Armee auf und wählte London zu feinem Wohnorte, wo ſich feine 
Praris auf die angefehenften Familien ausdehnte, fo daß er 1763 ſchon 
des Königs wurde. Bereits Mitglied. vieler gelehrten Gefelfchaften und Pr 
der Eöniglichen Societät der Wiffenfchaften zu London erhielt er 1772 die Stelle 
eines Präfidenten an derfelben, eine Würde, die nur Männern von der hoͤchſten 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung zu Theil wird. Diefe gab er 1778 zwar wieder. auf, 
lebte aber in ausgedehnten Verbindungen mit Gelehrten bis zu feinem Tode fort, 
der am 18. San. 1782 erfolgte. — Außer der oben angeführten hat P. noch 
mehrere, jedoch weniger bedeutende Schriften hinterlajjen. 39, 
Prinz, eigentlich Sürft (f.d. Art.) im Allgemeinen, ift gewöhnlich der Titel 
flir die nicht regierenden Glieder der fürftlichen Familien, wofür man aber in der 
neueften Zeit bei Eöniglichen und herzoglichen Prinzen den Namen „Herzog“ häufie 
ger zu gebrauchen pflegt. Der Erbe des Throns heißt bei gefrönten Haͤuptern 
Kronprinz, bei den übrigen Erbprinz. — Prinzen von Geblüt find 
ebenbürtige, aber mit dem regierenden Haufe mweitläufiger verwandte fürftliche 
Merfonen. Der weibliche Name ift Prinzeffin (franz. princesse). , 
Prinzenraub. In dem Bruderkriege, welchen Churfürft Friedrich der 
Sanftmüthige mit Herzog Wilhelm IL. (1446 — 1451) führte, waren einem 
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meißniſchen Ritter, Kunz von Kauffungen, der auf Friedrich's Seite gefochten 
hatte, feine thuͤringiſchen Güter theils verwuͤſtet, theils weggenommen worden; 
daflır entſchaͤdigte ihn der Churfuͤrſt dadurch, daß er ihm die in Meißen gelegenen 
Güter Apel’8 von Vitzthum, eines Kampfgenoffen Wilhelm’s, uͤberließ. In dem 
Frieden wurde nun beftimmt, daß die gegenfeitigen Eroberungen herausgegeben 
werden follten und obgleich Kunz von Kauffungen die feinigen in Thüringen zurüders 
hielt, wollte er doch nicht aus dem Befige der Vitzthum'ſchen weichen, entweder vor: 
gebend, daß die feinigen in zu fchlechtem Zuftande wären, oder meinend, daß ihn jene 
Biscthum’fchen nicht ſowohl als eine Entichädigung für feinen Berluft, fondern viel 
mehr als eine Belohnung für feine geleifteten Dienfte gegeben worden wären, oder 
auch wohl in der Hoffnung, Apel dürfe nicht auf die Ausführung der Fricdengbedin« 
gungen dringen, da er bei feinem Herrn in Ungnade gefallen war. Als er fich da= 
her immer weigerte, Fam die Sache zum rechtlichen Ausfpruche und diefer war flır 
Kunzen founvortheilhaft, daß der Churfürft nicht mehr zögerte, jenen zur Auslie⸗ 
ferung der Güter an Vitzthum zu nöthigen.. Danun Kunz mit diefer Sache feine 
Habfucht nicht befriedigen konnte, verfuchte er etwas Anderes. Bei Gera näms 
lich, zu welcher Stadt Entfesung er in demſelben Kriege von demChurfürften ent« 
boten worden war, ward er mit dem Rittmeifter Niklas von Pflugk gefangen und 
erft nach. Erlegung eines Löfegeldes von 4000 Gulden wieder frei gelajfen worden. 
Diefe Ranzion verlangte nun Kunz von dem Churfürften, der fie ihm jedoch aus dem 
Grunde abfhlug, weil ernicht, wie Pflugk, fein Vaſall wäre, fondern um Sold 
in feinem Heere gedient hätte. Kunz dadurch gefränft und in feinen Hoffnungen 
getäufcht erlaubte ſich allerhand Anzüglichkeiten und Drohungen gegen den Chur: 
fürften, bis derfelbe des ungebührlichen Betragens müde feinen lange zuruͤckgehal⸗ 
tenen Unmuth Kunzen fühlen und ihn aus dem Lande jagen ließ. Kunz verließ die 
Burg feiner Väter, Kauffungen bei der Stadt Penig an der Mulde, und wendete 
ſich nach Böhmen, wo er fich dag Schloß Iſenburg erwarb und von da aus feinen 
Racheplan gegen Friedrich ſchmiedete. Er wollte nichts weniger als des Churfür- 
ften Söhne entführen, um den Vater dadurch zu zwingen, feinem Verlangen nache 
zugeben , und hoffte auf eine glüdliche Ausführung diefes Plans um fo eher, da er 
felbft in Altenburg, wo der Churfürft refidirte, und befonders auf dem dortigen 
Schloſſe als einftiger Hofmarfchall wohl befannt war. Um befto ficherer zu gehen, 
verband er fich mit mehreren kuͤhnen Männern, deren namhaftefte die meifnifchen 
Ritter Wilhelm von Moßen und Wilhelm von Schönfels waren, und 
in dem Schloffe zu Altenburg felbft hatte er ſich an dem ränfevollen Kuͤchengehuͤl⸗ 
fen, Hans Schwalbe, einen Spion gewonnen, Endlich kam eine günftige 
Gelegenheit; der Churfürft reifte 1455 nach Leipzig und ließ feine Prinzen, Ernft 
und Albert, mit ihrer Mutter unter Schug und Aufficht des Grafen von Barby 
allein-zurüd, Dieß berichtete Schwalbe fofort Kunzen und diefer kam mit feinen 
Getreuen und Knechten in der Nacht vom 7. zum 8. Juli gen Altenburg und ers 
flieg mit Hülfe einiger Stricleitern, begleitet von Moßen und Schönfeld, das 
Schloß, das wegen eines in der Stadt gehaltenen Gaftmahls auch von der Hülfe 
Barby’s entblöft und nur von einigen invaliden Thorwächtern bewacht war. Die 
Räuber, von Schwalbe geführt, kamen in das Schlafgemad) der Prinzen und, 
während Kunz den ältern, Ernft, ergriff, nahmen feine Spiefgefellen den jün- 
gern, Albert; aber bald bemerkte man, daß man in der Dunkelheit ftatt des Prinzen 
den jungen Örafen Barby, einen Gefpielen der fürftlichen Knaben, genommen hatte ; 
Kunz eilte daher wieder zuruͤck und holte num nod) Albrecht. Über dem Geräufche 
und dem Schreien der Knaben war die Mutter erwacht; fie wollte aus ihrem Zim⸗ 
mer gehen, um den Grund davon zu erfahren; aber, Elüglich hatten die Räuber 
die Thuͤre verrammt und fie konnte ihren unglücklichen von den rauhen Männern 
fortgefchleppten Kindern nur Thränen ber Verzweiflung aus dem Senfter nachtwei- 
Allgem, deutſch. Conv.sKer, VIII. 36 
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nen: Nach früheren Befprechungen wollte Kunz mit feiner Beute den 

Meg nach Böhmen einſchlagen, während feine Helfershelfer ber Franken mit der 
ihrigen eben dahin kommen follten; dadurch follte für alle Fälle der Erfolg des 
Raubs gefichert fein, damit, wenn ja der eine Prinz ihnen wieder auf der Reife 
abgenommen würde, fie wenigftens noch den andern hätten und den Churfürfien 
dadurch zu ihrem Verlangen noͤthigen Eönnten. Kunz eilte nun durch die Leine, dem 
tabenfteiner Wald und kam gegen Morgen bei Eiterlein an. Als er von ba nach 
dem Holze Gruͤnhain ritt, hörte er fchon das Sturmläuten, welches fofort nach 
der That von der Stadt aus durch die benachbarten Dörfer erging; eine Stunde 
von der böhmifchen Grenze, in dem Walde bei Wiefenthal, wohin fie gegen Mit⸗ 
tag kamen, ruheten fie einmal aus; der Prinz fuchte fich Erdbeeren, der Ritter 
lagerte fich, die Andern waren voraus gezogen. Da kam zu ihnen ein Köhler, 
Namens Schmidt, fragte theilnehmend nad) des ihm unbekannten Knaben: Abs 
Eunftz Kunz gab eine troßige Antwort und während er von feinem Ruheplage aufs 
ftehen und weiter ziehen wollte, aber mit den Sporen in einem Bufche hängen blieb 
und von der Schwere feiner Rüftung am Aufftehen gehindert wurde, befam Als 
bert Zeit, fich dem Köhler zu entdecken, der dann fofort den Knecht Schweiniß, 
welcher den Prinzen wegen feiner Entdedung mit dem Schwerte den Kopf zerſpal⸗ 
ten wollte, mit feinem Schürbaume niederfhlug und dann dem fich aufwindenden 
Ritter ebenfalls einige Schläge verfegte, feine Leute herzurief und Kunzen mit ſei⸗ 
nem Knechte gefangen nahm. Das Gefchehene berichtete der Köhler ungeſaͤumt 
an den Abt von Grünhain, welcher auch die Räuber fofort nad) Zwickau bringen 
ließ, den Prinzen aber am andern Tage unverfehrt nad) Altenburg zurückſchickte. 
Die Nachricht von der glüdlichen Errettung des einen Prinzen erfcholl bald durch 
die ganze Gegend; auch Moßen und Schönfels, welche eben durch den Wald bei 
dem Schloſſe Hartenftein unweit Schneeberg zogen, hörten es und da fie Kunzen 
gefangen fahen und fie fein perfönliches Intereffe an die Sache band, fo gaben fie 
ihre Weiterreife auf und verbargen fich einftweilen in einer Höhle (die Prinzens 
höhle noch jegt genannt). Im der Nähe dort blieben fie 3 Tage und endlich wen⸗ 
beten fie ſich durch einen ihrer Knechte an den Amtshauptmann Veit von Schöne 
burg mit dem DVerfprechen, den Prinzen unverfehrt in feine Hände zu liefern, wenn 
er ihnen im Namen bes Churfürften Vergebung ihrer That zugeftehen würde; mo 
nicht, fo würden fie den Prinzen ermorden und fich dann ihrem fernen Schidfale 
überlaffen. Der Amtshauptmann verfprach im Namen feines Herrn, was fie 
begehrten, worauf fie Ernten nach dem Schloffe Hartenjtein brachten, Am 
14. Zuli kam der Ehurfürft mit feiner Gemahlin und dem bereits geretteten Prinzen 
Albert nad) Chemnis, mo fie auch Ernften trafen. Won da gingen fie tiber Ebers⸗ 
dorf, in welches Ortes Wallfahrtskicche fie Gott flr die Rettung ihrer Kinder danke 
ten und wo zum Gedächtniffe die Kleider der Prinzen aufgehängt wurden (welche 
daſelbſt noch aufbewahrt werden), und Eehrten Über Rochlitz am 16. wieder nach 
Altenburg zurüd, Kunz hatte unterbeffen fchon den Lohn für feine Unthat erhal⸗ 
ten; denn er war am 14, Juli in Freiberg auf dem Markte enthauptet (den Drt 
bezeichnet noch ein fchwarzer Stein an dem Rathhaufe) und dann in der Peters⸗ 
kirche begraben worden; feine Gebeine wurden jedoch bald darauf von dannen nach 
dem Dorfe Neukirchen bei Freiberg gebracht und dort beftattet. Die Begnadigung, 
die ihm der Churfürft noch hatte angedeihen laffen wollen, kam zu ſpaͤt; als der 
Friedensbote an die Stabtthore Fam, waren diefelben wegen der Hinrichtung chen 
gefchloffen. Seine Knechte traf gleiches Schickſal; die meiften wurden in Zwickau 
enthauptetz fo auch Kunzen’s Bruder Dietrich, welcher den Naubplan nach Kräfe 
ten unterftügt hatte, Schwalbe wurde erft mit glühenden Zangen gezwickt und 
dann geviertheilt (die Erzählung, daß er im Schloffe zu Altenburg eingemauert 
mworben fei, iſt grundlos). Dem Köhler Schmidt erlaubte der Churfürft ſich eine 
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Gnade von ihm zu erbitten; der gentigfame Mann bat um die Vergunftigung, daß 
er und feinegamilie freies Kohlenbrennen hätten ; der gerührte Fürft fagte ihm nicht 
allein diefes zu, fondern fchenkte ihm auch noch ein Freigut, mehrere Ader Feld 
und ließ ihm auch noch jährlich etliche Matter Korn reichen, welches Alles fich nicht 
allein auf ihn, fondern auf feine ganze Nachkommenſchaft erftreden folltez dazu 
vertaufchte der Köhler auf des Churfürfts Verlangen feinen bisherigen Namen mit 
dem Namen Zriller, weil er, wie er fich in feiner Köhlerfprache ausgedrückt 
hatte, den Ritter Kunz wacker getrillt (mit dem Schliebaume gefchlagen) 
habe. — Berg. Dr. W. Triller's „Sächfilcher Prinzenraub” (Frankfurt a, M. 
1743); ®. €. Zenzel, „Bon dem Kauffungifchen Raub der fächfifchen Prins 
zen’ (Gotha 1700). 6. 
Prior wird in Mönchsktöftern der nächfte Vorgefegte nach dem Abte und, mo 
kein Abe ift, der DVorgefegte ‚des Klofters genannt, In Nonnenktöftern findet 
ſich oft eine Priorin. — Priorat nennt man das Amt und die Würde, auch 
die Wohnung eines Priors oder einer Priorin. — Grofprior endlic) heißt der 
Mächte nach dem Großmeifter in den geiftlichen Nitterorden. 63. 
Prior (fpr. Preier) (Matthemw), ein gefchägter englifcher Dichter, am 21. Juli 
1664 zu Winburn in Middlefer geboren, wurde nach dem Tode feines Waters, 
eines Zifchlers, von feinem Oheime, einem Schenkwirthe zu London, in die Schule 
von Weftminfter geſchickt und, nachdem er fich dafelbft die nöthigen Kenntniffe er⸗ 
worben hatte, als Kellner in der Wirthfchaft gebraucht. Während feiner Muße⸗ 
ftunden befchäftigte er fich mit der Lectuͤre der alten Claſſiker und der neueren Dich- 
ter und wußte fich bald einen fo auffallenden Anftrich von höherer Bildung zu ge⸗ 
ben, daß ihn der Graf von Dorfet, der fich mit feinen Freunden in der Schenke 
über literarifche Gegenftände zu unterhalten pflegte, bemerkte und ihm eine feinen 
Talenten entfprechendere Laufbahn anzumeifen befchloß. Er ſchickte ihn 1682 auf 
die Univerfität Cambridge, wo er fich bald durch feine ungewöhnlichen Fortfchritte 
auszeichnete und durch manchen gelungenen poetifchen Verfuch feinen Dichterruhm 
grümdete. Großen Beifall erhielt die mit feinem Freunde Charles Montaigu 
(nachherigem Lord Halifar) gemeinfchaftlich verfaßte fharfe Parodie „Die Stadt 
‚maus und die Landmaus” (. The country mouse and eity mouse‘‘) auf Dry: 
den’s gegen die anglicanifche Kirche gerichtete Satyre: „Hirſchkuh und Panther“ 
(‚The hind and panther“‘), wodurch er bei der Partei, die er vertheidigte, zu 
fo Hohen Anfehen gelangte, daß er 1691 als Gefandtfchaftsfecretair zu dem Con⸗ 
greffe im Haag geſchickt wurde, Er entledigte ſich dafelbft feiner Aufträge mit fol 
cher Gewandtheit, daß ihn der König nach feiner Zuruͤckkunft zum Kammerherrn 
ernannte und ihm dadurch hinreichende Muße zu literarifchen Arbeiten gewährte, 
Sein bedeutendftes Werk aus diefer Zeit ift eine große Ode auf den Tod der Koͤni⸗ 
gin Maria (1695). Bald darauf (1697) wurden feine diplomatifchen Kenntniffe 
wieder in Anfpruch genommen, um auf dem Gongreffe zu Ryswick den Vortheif 
feines Königs zu wahren, von welchem er, als er ihm dem Friedensfchluß über: 
brachte, ein bedeutendes Geldgeſchenk erhielt und 1698 als Gefandtfchaftsfeeretair 
mit dem außerordentlichen Gefandten Grafen von Portland an den frangöfifchen Hof 
geſchickt wurde, Nach Beendigung feiner Gefchäfte ging er wieder nad) Holland 
zu dem Könige, der ihn mit wichtigen Aufträgen nad) London ſchickte, wo er zum 
Unterftaatsfecretair und bald darauf zum Handelscommiffair ernannt wurde, 
Auch foll ihn der König zu mehreren geheimen Sendungen an Ludwig XIV. ges 
braucht haben. Die Gunft der Königin Anna erwarb er fich durch die Oden auf 
die Siege von Blenheim (1704) und Ramillies (1706), den allgemeinen Beifall 
des Publicum durch eine Sammlung feiner Poefien, worunter das erotifche Ges 
dicht „„Henry and Emma“* ſich am längften im Anfehen erhielt. Won der Partei 
der Whigs, welche ihm bei dem Regierungsantritte der —— die Stelle 
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eines Mauthcommiſſairs verſchafft hatte, wandte er ſich jetzt allmaͤhlig zu den To 
ry's, welche das Ende des Krieges wuͤnſchten, und-fiel dadurch in Ungnade. D 
Herzog von Marlborough, welchen er früher verherrlicht hatte, griff er jegt heftig 
an und ward, als die Tory's die, Oberhand erhielten, nach Frankreich geſchic 
(1711), um die Sriedensunterhandlungen einzuleiten; da aber feine Vollmacht 
u fehr befchränft waren, nahm er den franzöfifchen Agenten Mesnager mit nach 
ndon, wo man die Gonferenzen von Utrecht, die 1712 begannen, itete. 
- Da aber der Gefchäftsgang zu langfam war, wurde Bolingbrofe nad) Paris ges 
ſchickt und ihm P. zu feinem-Begleiter gegeben, welcher auch nach der Zuruckkehr 
des Minifters nach England den Zitel und die Functionen eines bevollmächtigten 
Gefandten erhielt, welche er, obſchon einigemal angefehenere Perfonen den 
führten, doch, in der That bie, zur Thronbefteigung Georg’s 1. (1714) ete. 
Durch dieſe Anderung traten die Whigs wieder an die Spitze der Regierung und 
P. ward durch den Grafen von Stairs auf feinem Poften abgelöft. Nach feiner 
Zuruͤckkunft ward er als Theilhaber an des Grafen von Orford Plänen und als Uns 
terhändler des utrechter Friedens feftgenommen; da man ihm aber feine genütgende 
Beweiſe liefern konnte, 1717 wieder in Freiheit gefegt. Wahrend feiner Gefan- 
genfchaft arbeitete er fein fcherzhaft philofophifches Gedicht „, Alma“, n | 
Geſchichte der Seele erzählt. ,, Nach feiner Sreilaffung wäre P. der A nahe 
geweſen, wenn ihm nicht eine neue Ausgabe feiner Werke (1718) umd feine 
Freunde eine fo anfehnliche Summe zufammengebracht hätten, daß er forg 
leben Eonnte. Die Ruhe that aber dem viel umhergetriebenen Gefchä 
nicht gut; erfing an zu kraͤnkeln und ftarb am 18. Sept. 1721 3u Wimpfe, dem 
Mohnfige des Lords Orford. Seine Gedichte zeichnen ſich durch Wie, Er 
Stärke und Tiefe des Gefühls, großen Reichthum der Gedanken und 
Sprache aus; offenbart ſich in ihnen auch feine ungewöhnliche Phantafie, fo ers 
heben fie fich doch glänzend über die meiften faden Reimereien feiner Zeit. Amtes 
nigiten Werth haben feine Oden auf politifche Ereigniffe und nur die hohe Eultur 
des Styls ift an ihnen zu beachten. Meifter ift er im ſcherzhaften, leichten, epi⸗ 
grammatifchen, auch wohl den Ton der wahren Zärtlichkeit glüdtich treffenden 
Liede. Die didaktifchen Gedichte „Alma on the progress of mind**‘, eine burs 
leske Verfpottung der philofophifchen Syſteme und „„Salomo on the vanity.of 
the world‘‘, worin die Nichtigkeit des menfchlichen Wiffens und die Eitelkeit aller 
menfchlichen Dinge mit fcharfer Satyre gezeigt werden, find zu einfoͤrmig. Gro⸗ 
Gen Werth haben feine Epigramme und Erzählungen, find aber nicht felten 
unſauber. „Poems on several oceasions** (Lond. 1718. Fol. Glasg. 1751. 
. 2 Voll. 8.); „‚Poetical works, now first collected, with explanatory notes 
and memoirs of the author‘ (Lond. 1779. 2 Voll. 8.). 67, 
Priorität ift der Borgang, Vorzug, welchen ein Gläubiger vor dem ans 
dern hat, wenn von Befriedigung aus einer Maffe oder einem einzelnen Ges 
genftande die Rede ift. Die bevorzugte (prioritätifche, mit P. oder 
recht verfehene) Forderung wird bei Vertheilungder Maffe in Voraus bedacht, 
bevor die Anderen an die Reihe fommen. Der Verluft, wenn die Maffe nicht zu⸗ 
reicht, trifft dann die legten, worin bei jenen der eigentliche Vorzug befteht, daher 
man denfelben mit einem Privitegium vergleicht und die Ausdruͤcke „prioritäs 
tifhe” Forderungen oder Gläubiger und „privilegirte” willkührlich ges 
braucht. Es verfteht fich bei einer folchen Vertheilung von felbft und iſt in den 
mehreften Ländern durch beſondere Gefege beftätigt, daß nur diejenigen Gläubiger, 
welche mit ihren Forderungen zum Genuffe (Perception) gelangen, dieKoften tra⸗ 
gen. Diefe werden dann einem Jeden nad) Verhältniß feines Antheils, den er 
wirklich erlangt, gekürzt, indem man bei der Auszahlung die Maffe für voll (ohne 
Koftenabzug) berechnet: und dann den Percipienten ihre Koftenantheile abzieht. 
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sibus eomieis**; ‚De praeexereitämentis rhetoricae‘“; „De figuris et no- 
minibus numerorum et de nummis ac ponderibus ad Symmachum liber“® ete, 
Eine Geſammtausgabe ſeiner Werke erfihien zuerfts. 1. (Venet.) 1470.fol., dann 
s.1. —* 1472, fol. und endlich von A. Krehl beſorgt (Lips! 1829 sq. 
2 Voll. 8.) — Des P.,,Opera minora““ gab heraus F. Lindemann (Lugd.B. 
. 4818: 8). Bergl. Wernsdorf. ‚,‚Poet. lat. min. V Tom.“ und die Samm⸗ 
lung der lat. Granimatiker“ von Putfchius (Hanov. 1605, 4.). 20. 
Priscillianus, ein bekannter Keger des IV. Jahrh., war ein vornehmer 
Spanier und fehr gelehrter Mann, faßte die von einem gewiffen Maͤrcus aus 
Agypten in Spanien verbreiteten manichdifchen Meinungen auf und verbreitete fie 
mit großem Eifer, fo daß die fpanifchen Manichaͤer von ihm Prisciliianiften ge: 
nannt wurden. Zwei derſelben Lehre beipflichtende Bifchöfe machten ihn zum Bi⸗ 
fchofe von Avila und die Secte ward fo mächtig, daß die Kirchenverfammlung zu 
Saragoffa (380) vergeblich ihr Verdammungsurtheil gegen fie ausfprach und bald 
darauf die Hülfe des Kaiſers Grartanus in Anfpruch nehmen mußte, Dieſer ent 
feste zwar die 3 Bifchöfe und ließ die Secte verfolgen, ‘aber bald von den Priscillia⸗ 
niften gewonnen feßte er jene wieder ein. Die Kirchenverfanimlung zu Burdigala 
(Bordeaur) (384) ſprach daher von Neuem das Anathema aus. und Kaiſer Maxi— 
mus ließ eine Unterfuchung verhängen, der zufolge P. 385 zu Trier enthauptet 
ward. Doch dauerte die Secte fort, vorzüglich in Galicten, und noch 561 belegte 
fie die Synode zu Braga mit dem Banne; feit diefer Zeit aber verſchwindet fir. 
Ihre Lehren find nur durch ihre Gegner bekannt geworden und fchon Zeitgenoffen 
Elagen über unredliche Befchuldigungen gegen diefelben (Hieronymus, Martin von 
Tours u. A.). Sie follen gelehrt haben, es gebe ein gutes (Gott) und ein böfts 
Princip; die menfchliche Seele fei aus Gott emanirt und durch 7 Himmel und meh: 
rere Stufen zur Erde herabgeftiegen, mo fie das böfe Grundmefen in den Körper 
gebannt habe; diefer beftehe aus 12 Theilen, derem einzelne von je einem der 12 
Himmelszeichen regiert würden, welche fie mit den Namen der 12 Söhne Isrtaels 
benannt hätten; die Welt fei vom böfen Principe erfchaffen und Alles ftehe unter 
dem Einfluffe der Sterne; auch kaͤmen die Gewitter und andere Naturereigniffe vom 
böfen Grundweſen her; deßwegen aßen fie fein Fleiſch und haften die Ehe. Chriſtum 
folfen fie einen Scheinkörper zugefchrieben Haben (Doceten) und die 3 Perfonen der 
Gottheit mit Sabellius (ſ. d. Art.) nur für 3 verfchiedene Namen erklärt haben. 
In ihrem Lebenswandel ward ihnen Unzucht und vorzüglich die Geftattung von 
Berftellung, Heuchelei und Luͤge vorgeworfen. 23. 
Prife (franz.), ijt überhaupt eme genommene Sache, vorzüglich im See— 
weſen ein weggenommenes Schiff. Gefchieht diefe Wegnahme von friegführenden 
Nationen, fo wird meiſt durch eine niedergefegte Commiſſion (Prifengerihe) ' 
die Rechtmäßigkeit derfelben unterfucht und nach Befunde das Schiff entweder flır 
eine gute P. erklärt und zuruͤckbehalten oder wieder in Freiheit gefest. 30. 
Prisma, tat. prisma; franz. und engl, prisme, iſt in der Geometrie der 
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Name eines Körpers, der von Ebenen begrenzt ift, deren zwei gegenüberliegenbe 
(Grundflächen) gleich und ähnlich und parallel, die uͤbrigen aber Parallelogramme 
find. Mach der Anzahl der Seiten der Grundflächen heißen fie dreis, vier-, 
fünfac.sfeitige Prismen. Der fenkrechte Abftand der beiden Grunbflächen 
heißt Höhe. Die hierher gehörigen Lehrfäge find: 1) Bilden die Seitenflächen mit 
den Grundflächen rechte Winkel, fo heißt e8 ein gerades oder ſenkrechtes P. 
Gerade Prismen mit regulairen Grundflächen nennt man regulaire Prismen. 
2) Ein vielfeitiges P. von n Seiten läßt fich in n— 2 dreifeitige zerlegen. Wenn 
in zwei Prismen außer der Baſis die einzelnen Seiten und deren Reihefolge über: 
einftinnmen, fo find fie congruent. 3) Der Eörperliche Inhalt eines P. wird durch 
Multiplication feiner Grundfläche mit feiner Höhe gefunden, In der Phyſik be- 
dient. man fich der prismatifchen Körper, um die Erfcheinungen der Brechung bes 
Lichts 2c. zu beftimmen. 40, 
Privat, lat. privatus; franz. priv&z ‚engl. private, meift nur in Zuſam⸗ 
menfegungen vorfommend, bezeichnet im genauen Gegenfage zu publieus (öffent- 
(ich, den Staat betreffend) alles das, was nur Bezug auf den Einzelnen hat und 
mit dem öffentlichen Leben an fich nicht in Bertihrung Eommt; daher die Ausdruͤcke 
Privarbühnen, Privateigenthbum, Privatgebäude, Privatgelehr—⸗ 
ter, Privatmann, Privartfadhe ıc. 9, 
-., Privatrecht (jus privatum) ift die Gefammtheit aller der rechtlichen Beftim- 
mungen, welche die Nechtsverhältnijfe der einzelner Staatsbürger unter einander 
betreffen, dem öffentlichen und Staatsrechte entgegenftehend. (Vergl. Recht.) 30. 
Privilegium (priva lex, befonderes Gefeg) war bei den Römern entweder 
ein Gefeg in Bezug auf (gegen oder für) eine einzelne Perfon, welches aber zur Zeit 
der Republik nicht vorgebracht werden durfte, oder eine Verordnung in Bezug auf 
einen befondern Fall oder eine befondere Sache, In legterer Bedeutung pflegt 
man es jet faft ausfchließllich zu verftehen und zwar immer als eine gewiſſe Be⸗ 
vorzugung vor Anderen, fei es als wirkliches Vorrecht etwas zu thun oder ais Be⸗ 
freiung von irgend. einer Leiftung. . Die Sache, fetbft hat aber vielfache Nuancen 
und fann ſowohl privatrechtlic als ftaatsrechtlich aufgefaßt werden. In erfterer 
Hinſicht gibt. es theils gewiſſe allgemeine bürgerliche Verhältniffe, welche befondere 
Berdfichtigungen in Anſpruch nehmen, wie die Wittwen, Waifen, Frauen übers 
haupt, Unmündigen, milden Stiftungen, öffentlichen Caſſen ꝛc., welche aber im⸗ 
mer erſt durch befondere Gefege näher bejtimmt fein müffen, theils einzelne Zweige 
der Gewerbsthätigkeit, deren P. ſich auf ihre ausfchließliche Betreibung von einer 
beftimmten Perfon, Familie ıc. oder an einem beftimmten Orte bezieht, wie die Ans 
legung von Apotheken, Gaftwirthichaften 2c., die beftimmte Anzahl Meifter irgend 
einer Innung zc., die ausfchließliche Benugung einer gemachten Erfindung u.a.; 
in der legtern Hinſicht beziehen ſich die Privilegien auf die Vorrechte Einzelner vor 
den uͤbrigen Staatsbürgern in Bezug auf beftimmte Berechtigungen oder Befreiun⸗ 
gen, wie z. B. die früheren Privilegien des Adels in der Befreiung von den gewoͤhn⸗ 
lichen Steuern und der Militairpflicht und in der Hoffähigkeit, mancher Staats: 
bürgerclaffen im bevorzugten Öerichteftande x. In Bezug auf den Gegenftand, 
an welchen die Privilegia gebunden find, unterfcheidet man perfönliche.(p. per- 
sonalia) und fächliche (p. renlia); alle aber find dem Begriffe der völligen Gleich⸗ 
heit der Staatsbürger als folder zuwider und müffen jederzeit für die Entwidelung 
des Staats nachtheilig wirken. . Man fucht daher in der neuften Zeit fowohl jede 
Ertheilung von Privilegien forgfältig zu vermeiden und, mo fie ja nöthig erfcheinen 
follten, durch bloße Gonceffionen und Patente (f.d. Artt.) bafjelbe zu ers " 
reichen, als auch durch Aufhebung früherer Privilegien diefe allmählig gänzlich ab- 
zufchaffen, da in den meiften Fällen nur durch die Concurrenz etwas Füchtiges er⸗ 
reicht werben kann. Freilich aber treten in legterer Hinſicht eine Menge der groͤß⸗ 
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ten Schwierigkeiten entgegen, wenn nicht die Betheiligten oft namhaften Schaden 
dadurch erleiden follen, und die Negierungen haben daher meift den einzig ſichern 
Meg der Entſchaͤdigung durch Abloͤſungen oder gegenſeitige Übereinkunft ra 


lagen. 

Probabilismus ift die Methode, nach weldher man probable (d. er an 
nehmbare, zu welchen man feine Zuftimmung gibt). Gründe flr das Denken oder 
Handeln als hinreichende Richtfehnuren betrachtet und demnach entweder theore- 
tiſch in Bezug auf Erkenntniß der Dinge (Wahrfcheinlichkeitslehre) oder 
praftifch in Bezug auf fcheinbare Güte und Nugen oder Zuftimmung wichtiger 
Männer für eine Handlungsweife. Erfterem huldigte vorzliglich Karneades, letz⸗ 
terem die Jefuiten (f. d. Arkt.). | 9, 

Probejahr, f. Novizen. 

Probirkunſt, lat. docimasia; franz. docimasie, ift ein Theil der ana⸗ 
Intifchen Chemie und die Kunft, welche fi ch mit ber Beſtimmung der für die 
Bedürfniffe des Lebens tauglihen Materien im Kleinen befchäftigt, um dadurch 
ben hüttenmännifchen und fabritmäßigen Betrieb der verfchiedenen Naturkörper 
bes Mineralteichs zu veranlaffen. — Probiren ift daher die Befchäftigung mit 
biefer Kunft. 6. 

Probirfteine find harte, — Steine, welche benutzt werden, ſie mit den 
Probirſtiften oder Stiften aus Legirungen edler Metalle in verſchiedenen ge⸗ 
kannten Verhaͤltniſſen ihrer Menge zu beſtreichen, um aus der Farbe des Metalles 
im Striche die Feinheit einer andern Legirung, deren Strich neben die der Probir⸗ 
ſtifte auf den Stein gelegt wird, erkennen zu koͤnnen. Zu Probirſteinen dient vor⸗ 
zuͤglich der lydiſche Stein; auch kann Baſalt und harter Thonſchiefer dazu ge⸗ 
braucht werden. 76. 

Probirftifte, probirnadeln, franz. touchaux; engl. touch- needles, 
find dunne Stangen von Regirungen der Metalle, Gold mit Silber oder Kupfer 
und Silber mit Kupfer in verfchiedenen gefannten Berhältniffen der bezüg- 
lichen Mengen, deren man fich bedient, um durch Vergleichung mit dem Gefichts- 
finne die Gehaltigkeit anderer Kegirungen an edlem Metalle und Zufage zu erken⸗ 
nen, Da naͤmlich jede verfchiebene quantitative Mengung ber genannten Metalle 
eine verfchiedene Färbung befigt, fo vermag die Beurtheilung der Farbe des Striches 
einer Legirung mit derjenigen der Probirftifte, deren Zufammenfegung bekannt ift, 
die Gehaltigkeit derfelben zu beftimmen. Man bedient fich zu diefem Zwecke des Pro- 
birfteines (f. d. Art.). Für Silber befigt man gewöhnlich 16 Stifte: für 15 Theile 
ober Lothe Silber und 1 Theil oder Koth Kupfer; 14 Theile oder Kothe Silber und 
2 Theile oder Rothe Kupfer u.f.f. Für Gold bedient man ſich vier verfchiedener 
Reihen von Stiften: für weiße Legatur oder Karatirung oder Gold mit Sil- 
ber, für rothe Karatirung oder Gold mit Kupfer und für gemifchte Kara— 
tirung oder Gold, Silber und Kupfer in verfchiedenen Verhältniffen. Jede Reihe 
der Probirnadeln auf Gold enthält 28 Abtheilungen; die oberfte ift ftetd von reinem 
Golde; die zweite enthält in einer Mark 23 Karat 6 Grän Gold; die dritte 23 Ka⸗ 
rat; bie vierte 22 Karat 6 Grän; die fünfte 22 Karat; die fechfte 214 Karat; bie 
fiebente 21 Karat; die achte 204 Karat; die neunte 20 Karat; die zehnte 19 Ka- 
rat u. ſ. fe; die acht und zwanzigfte 1 Karat God. ' 76, 

Problem, f. Aufgabe. — Problematifch heißt Alles, deffen Wahrheit 
noch nicht ganz ermiefen ift. 

Probus (Marcus Aurelius) , römifcher Kaifer, wurde von den ——* Pe: 
gionen zum Kaifer ausgerufen und beftieg den Thron 276 nad) Chr. Er übergab 
dem Senate die Verwaltung des Staates, während er felbft als Feldherr die Ehre 
der römifchen Waffen behauptete, den Ruhm eines Helden der- Vorzeit erreichte und 
in allen Provinzen des Reichs Ruhe und Ordnung wiederherſtellte. Die vhätifche 
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Grenze ficherte er gegen die eindringenven Sarmaten, befreite Gallien von dem 
Deutichen und trieb die Franken und Burgunder in die Grenzen ihres Gebietes 
zurüd. Im Norden Deutfchlande drang er bis an die Elbe, im Süden bis an den 
Neckar vor und erbaute gegen die Einfälle der Barbaren in die römifchen Provinzen 
eine Mauer von Regensburg bis nach Wimpfen am Nedar, deren Trümmer noch 
jest vorhanden find. Die verödeten Provinzen des Reichs bevölkerte er durch Eos 
lonien von Barbaren, führte Vandalen nad) Britannien, Gepiden und Franken 
an die Ufer des Rheins und der Donau und verpflanzte Batavier an die Küften des 
ſchwarzen Meeres. Die ftehenden Heere verwendete er während des Friedens zum 
Anbaue des Landes, ließ durch fie den Weinbau in Gallien und Pannonien einfühs 
ten und große Moräfte in Syrmien austrocknen. Während diefer Arbeit wurden 
die Soldaten einft an einem heißen Sommertage ihrer Befchwerben müde, brachen 
in wilden Aufruhr aus und ermordeten den Kaifer, der ihren Arbeiten beimohnte 
und fich vor ihrer Wuth in einen Thurm geflüchtet hatte, im Jahre 282 nach Ehr. 
Zu fpät bereuten die Soldaten ihre unheilvolle That und fegneten das Andenken 
des gerechten und edeln Kaiferd. In dem Charakter des P. war Mäfigung und 
Sanftmuth mit Heldenkraft vereint. Er fuchte das Wohl feiner Unterthanen in 
allen Zheilen feines weiten Reiches auf gleiche Weife zu fördern und glänzt in 
der Gefchichte als das erhabene Mufter eines vollendeten Fürften. Fünf ſei⸗ 
ner Nachfolger auf dem Kaiferthrone bildeten fich in feiner Kriegsfchule * 
herren. ks; 
Procaceini (fpr. Procatfchini) ift der Name mehrerer berühmter italienifcher 
Maler. — Ercole P., der Ältere, Hiſtorienmaler, geb. 1520 zu Bologna, iſt bes 
Eanntals Gründer einer Malerfchule zu Mailand, wohin erfich um das Jahr 1560 le⸗ 
diglich defhalb begeben hatte, weil er in feiner Baterftadt wegen des überwiegenden 
Ruhmes der Caracci nicht aufAnerfennung hoffen konnte, Erftarb nach 1591. — 
Unterden Schülern, die aus feiner Schule hervorgingen und diefelbe nach feinem Tode 
auch fortführten,, find feine Söhne, Camillo und Giulio Eefare, die berühms 
teften. Der erftere, geb. 1546 zu Bologna, arbeitete anfangs in derManier feines 
Vaters, bildete fich jedoch fpäter nacdy Michel Angelo und Raphael, vorzüglich aber 
nad) Parmegiano. Seine Werke haben großen Werth, theild wegen der geifts 
reichen Gompofition, theils wegen ihres herrlichen Colorits und der Grazie, diein 
ihnen herrſcht. Der einzige Tadel, welcher fie treffen Eönnte, ift der, daß Arme 
und Beine der$iguren bisweilen etwas zu lang erfcheinen. Die berühmteften Ars 
beiten Camillo's find ein juͤngſtes Gericht in der, Kirche St. Procolo zu Reggio (eines 
der fhönften Srescogemälde in der ganzen Lombardei), der heil, Rochus Peſtkranke 
heilend, die Krönung der heil. Jungfrau, eine Abnahme vom Kreuze u. a. m. 
Camillo ftarb 1626, — Sein Bruder, Giulio Gefare, geb. 1548, ift nicht 
minder berühmt. Er bildete fich vorzüglich nach Correggio und zwar mit ſolchem 
Erfolge, daß alle Kenner behaupten, es fei feinem von allen Nachahmern Correg⸗ 
gio's gelungen, fo wie P. in den Geift diefes großen Meifters einzudringen. Seine 
beften Arbeiten finden fi in Parma und Genua, unter ihnen fehr große Hiſtorien⸗ 
gemälde, wie 3.3. der Durchzug durch das rothe Meer. Übrigens arbeitete er 
außerordentlich fehnell, aber ftets genau. Er ftarb 1626, — Der dritte Sohn 
des Ercole, Carlo Antonio P., malte mittelmäßige Blumen und Fruchtſtuͤcke; 
fein Sohn aber, Ercole P., der Jüngere, geb. 1596, geft. 1676, ein Schüler 
feines Onkels, Giulio Gefare, galt als einer der befferen Künftler feiner Zeit, obs 
wohl er nicht ganz frei von Manier war, Er ahmte ebenfalls den Correggio mit 
Gluͤck nach. — Ein anderer Künftler des Namens P., Andrea, geb. 1667 zu 
Rom, fcheint nicht zu der vorgenannten Familie zu gehören. Er war ein fehr.ges 
ſchickter Künftler und malte unter Anderm im Auftrage des Papftes Clemens AI, 
einen von den Propheten in St. Johann vom Lateran, nämlich den Danicl, 
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Spaͤter folgte er einem’ Rufe als Eabinetömaler atı den hhaniſchen Hof. Er ib 
zu St: Ildefonſo im Jahre 1734. 

Procent ift das, mas man für 100 erhält. Meift rechnet man ben yo 
Ertrag ıc. darnach, doch gebraucht man es auch im Allgemeinen als eine bequeme 
Berhältnifangabe der Gefammtheit zu einzelnen Veränderungen in ber Zahl.. 30, 

Proceres (tatein.) -find Überhaupt die Vornehmen, die Hochgeftellten. 30, 

Proceß in jueiftifcher Bedeutung, Tat. processus; franz. procds; engl. 
process > heißt im Allgemeinen bie gefegmäßige Verhandlung eines ftreitigen 
Rechtöverhältniffes vor dem competenten Gerichte, deren Beendigung durch Ente 
ſcheidung erfolgt, und begreift im diefer Bedeutung ſowohl den bürgerlichen als den 
peinlihen P. in fi; im engeren Sinne verfteht man darunter die von den Geſetzen 
in civilrechtlicher Hinſicht vorgeſchriebene Art und Weiſe, wie in Sachen des Mein 
und Dein bie Parteien zu verhandeln, die Richter die Verfahren zu prüfen und 
nach dem beſtehenden Rechte den Streit zu entſcheiden, fo wie die gegebenen Urthel 
in Ausführung zu Bringen haben. Mit der deutfchen Staatsverfaffung und dem 
Aufhören des deutfch- römifchen Reiches ift zwar die Unterart des gemeinen Procefs 
ſes der Reichsgerichtsproceß und defjen Abtheilung in den reichsfammergerichtlichen 
und den zeichshofräthlichen, in Wegfall gefommen, allein die Bedeutung des g e⸗ 
meinen deutſchen Proceſſes iſt dennoch immer noch geblieben, in ſofern dar⸗ 
unter der in allen Ländern deutſcher Zunge, in den deutſchen Bundesſtaaten, gleich⸗ 
mäßig noch uͤbliche P. verftanden wird, : Ihm ift: der beſondere entgegengefegt, 
der nur in einzelnen Rändern des deutfchen Staatenbundes angewendet und befolgt 
wird und fich auf befondere in diefen gegebene Geſetze gründet, während bie Grunds 
lage des gemeinen Proceffes in den Reichsgefegen, in allgemeiner Gerichtsobfervang 
im fanonifchen und römifchen Rechte und in den Kenntniffen der altdeutfchen Ges 
sihtsverfafjung und gerichtlicher Verfahrungsart, ald Hilfsmitteln, befteht. Be⸗ 
trachten wir den bürgerlichen (Eivils) P. allein als die eigentliche Proceßart, fo ift 
ereimpoffefforifcher, wenn dadurch nurder Befigj ein petitorifcher, wenn 
ein anderer Anſpruch als der auf Befig verfolgt wird. : Jener hat wieder die Beibes 
haltung, die Erlangung, oder die Wiedererhaltung des verlorenen Befiges zum 
Zwecke und heißt, wenn von: dem älteren ftrengrechtmäßigen Befige die Rede ift, 
possessorium ordinarium, wenn aber damit der jüngfte ‚ ber nieuefte Beſi itz er⸗ 
langt, erhalten werben foll, possessorium summarium, summariissimum, 
Einemwichtigere Eintheilung ift die in ordinarifchen und fummarifhen P.; jener 
(peocessus ordinarius; solennis), to die Förmlichkeiten, die Friſten, die Vers 
fahrungsmeife, wie fie die Geſetze vorgefchrieben haben, meitläufiger, länger find, 
und ſtrenger und pünktlicher befolgt werden müffen, b B. mo die Einlaffung und 
Antwort auf die Klage genauer, wörtlich und Sag für Sag erfolgen muß; biefer 
(processusextraordinarius, minus solennis, summarius), two wenigere Formen, 
——— angeordnet ſind und z. B. eine wenn auch nicht punctweiſe erfolgte 

Einlaſſung genuͤgt. Die einzelnen Arten des ſummariſchen Proceſſes gehoͤren zu 
den beſtimmten außerordentlichen, wenn derſelbe unter einen eignen Namen ges 
bracht. wird, 3. B. der. Concurs⸗, Erecutive, Mechfele, Arreſt-⸗, Mandate, 
Provocationsproceh, der processus causarum minutarum, in andern Geſetz⸗ 
gebungen ber P. in Bagatellfachen geheißen 21.5. andere gehören zum unbeftimms 
ten außerordentlihen P. Eine Eintheilung von geringerem Einfluffe ift die in ges 
feglichen. und willführlichen oder bedungenen, welche ſich darauf gründet, ob die 
Verfahrungsweiſe durch ausdrückliche Geſetze feftgefegt oder dem Ermeifen bes Rich» 
ters wie der Willkühr der Parteien Überlaffen ift. Denjenigen P. nennt man in 
einigen Ländern tumultuarifch, welcher lediglich durch Schriftenmwechfel geführt 
wird und wobei zwar Friften, aber nicht Termine, in welchen fonft die Parteien 
vor dem Richter perfonlich oder durch Anwälte in mündlichen Berathungen und 
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Entgegnungen erfcheinen, beobadjtet werden. Die Hauptmomente des 
(essentialia processus) beftehen in dem erften Derfahren, im Beweis und im End⸗ 
erkenntniſſe. Bei dem erftern, dem Verfahren, find in proc. ordieario die Klage, 
die Einlaffung und Antwort, dieEinreden oder Ausflüchte (exceptiones), die Säge 
der Parteien ind Auge zu faffen, worauf das Interloeut, die Entfcheidung auf den 
Beweis gefprochen wird. Beim Beweiſe felbft find die Beweismittel, als Urkun- 
den, Zeugen, Sacpverftändige (artis periti), Befichtigung (inspeetio ocularis) 
und Eid, die Beweisfriften und. das Beweisverfahren zu berhidfichtigen: - Sftauber 
die Zutäffigkeit der Beweismittel erkannt, fo erfolgt das Hauptverfahren, worin 
die Parteien das, was duch den P. für fie ausgeführt worden und ermittelt = 
Eurz zufammenfaffen (die Schriften heißen Satvations-, Erceptionsfchrift, Ne 

plif, Supplik) und nad) demfelben die endliche Entfcyeidung (sententia delinitiva) 
das Definitivurthel, In den fummarifhen Procefgattungen werben foldhe Ab: 
fchnitte nicht beobachtet, fondern die Sache wird wegen ihrer Dringlichkeit in we⸗ 
niger Zeit, unter geringeren Sörmlichfeiten, entfchieden und zudiefem Ende meiftens 
nur ein Urtheil gegeben, wenn nicht, wie im Goncursproceffe, ein Incidentpunct 
in den ordentlichen P. übergeht, z. B. wenn auf Beweis des von der Ehefrau ein: 
und zugebrachten Vermögens erkannt worden iſt. Auch genügt in den ſummari⸗ 
ſchen Proceſſen jede deutliche Beantwortung ber Kfahe flatt der Einlaſſung. Be: 
ſchein igung heißt, was im ordinarifchen P. Beweis genannt wird. Überhaupt 
Eommen im P. im Allgemeinen mancherlei Nebenpuncte vor, z.B. Litisdenuncia⸗ 
tion, Intervention, Adeitation, Eintreten der Erben der Partei in den Pr, Be 
nennung des Auctors ıc., die aber wie die Lehre von den Nechtsmitteln bei den br: 
treffenden Artikeln nachzufehen find. — In der Chemie ift P. jede Kuferung 
zweier oder mehrerer Körper auf einander, wobei neue Körper mit anderen Eigen: 
fchaften entftehen. Oft gefchieht das nicht vor den Augen fichtbar, aber der —R 
Gehalt dieſer neu entſtandenen Stoffe iſt doch verſchieden. 

Proceſſionen (pompae) nennt man feierliche öffentliche Aufzüge an — 
Tagen oder bei beſonderen Gelegenheiten und Veranlaſſungen, namentlich in der 
roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche: feſtlich geordnete Umzüge des Volkes und der Prieſter⸗ 
fchaft für den Zweck der Öottesverehrung, entweder um Altäre, Kirchen oder auf 
den Straßen, wobei religiöfe Gegenftände, Bildniffe, Kreuze und Fahnen herums 
getragen und geiftliche Lieder und Gebete (z. B. die Ritaneien) abgefungen werben, 
fei e8 um Gott oder einem Heiligen für etwas zu danken, oder von ihnen etwas zu 
erbitten (Supplicationen, Bittgänge). Wallfahrten nennt man dergleichen 
P., wenn fie ebenfalls aus religiöfen Abfichten nad) entfernten heiligen Orten, wo 
Bildniſſe, Reliquien von Heiligen und andere Gegenftände der Verehrung ſich bes 
finden, unternommen werden. So pflegten die Juden jährlic) dreimal zum all 
gemeinen Nationaltempel nad) Jeruſalem, die Chriften ins heilige Land zum heis 
ligen Grabe (befonders feit dem Jahre 326, wo Conftantin’s Mutter, Helena, 
dort das Kreuz Chrifti aufgefunden hatte), zu den Gräbern der Märtyrer und zum 
Ablaß nach Rom zu wallfahrten. Auch bei den Alteften heibnifchen Völkern waren 
feierliche Züge in die Tempel der Götter oder an heilige Orte unter Anführung der 
Prieiter und Vortragung von Götterbildern fehr gewöhnlich, wie bei den Griechen 
und Römern an ben Seften bes Bacchus, der Diana, Gere, Eybele und anderer 
Gottheiten. Auch pflegte man in feierlicher Proceffion um befäete Felder zu ziehen 
und diefelben mit geweihtem Waffer zu befprengen, um ihre Sruchtbarkeit zu bes 
fördern und fie vor Schaden zu bewahren, und bei den Römern wurde jedesmal 
- vor Anfang der circenfifchen Spiele ein feierlicher Aufzug (pompa eircensis) vom 
Capitol aus gehalten, in welchem man die Bildniffe der meiften Götter feftlich aus: 
gefhmüdt trug oder fuhr, Aus dem Juden» und Heidenthume gingen die P. im 
das Chriſtenthum über und wurden namentlich feit der Zeit des Biſchofs Ambrofius 
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von Mailand üblich. Die Sage fehreibt ihre Einführnng demBifchofe Mamertus 
zu Vienne in Frankreich zu. Sie fanden bald beim Volke großen Beifall , zumal 
da die Meinung von der Berdienftlichkeit derfelben durch die römische Kirche unter: 
halten wurde, und find bis auf den heutigen Tag bei den Katholiken Sitte geblie- 
ben, obgleich der ehemalige Eifer, nach entfernten heiligen Orten zu ziehen, um 
dafelbft die Gottheit für- begangene Sünden zu verföhnen, jest fehr erkaltet iſt. 
Außer mehreren gemeinfamen in der ganzen Eatholifchen Kirche üblichen P. an ‚ges 
wifien Feſten, 3. B. am Frohnleichnamsfefte, Kreugerhöhung, Charfreitage: ıc. 
haben verſchiedene Länder und Städte, je nachdem fie befondere Schugheilige ver: 
ehren, auch ihre befonderen P., mie in Rom, Neapel u. a., die nach dem größe: 
ren oder geringeren Anfehn der Heiligen mit mehr oder weniger Pracht begangen 
werden. In der Garnevalszeit pflegte man fonft mimifch »tomifche Darftellungen 
mit dergleichen Aufzägen zu verbinden. Die Proteftanten haben keine beflimmten 
"HP, als Beftandtheil des Cultus und werben folche nur bei befonderen Beranlafjun- 
gen, wie an Zubelfeften x., gehalten. 63. 
Proceßordnung (ordinatio processus) wird die Sammlung der gefeglichen 
Beftimmungen über die Ordnung des gerichtlichen Verfahrens genannt, nament- 
lich dann, wenn diefe in ein gewiſſes Spitem gebracht, nicht in den einzelnen 
Rechtsquellen zerftreut gegeben ſind, wie ed zum Theil nad) den uns erhaltenen 
Rechtsbuchern im römifchen Staate der Fall war, Nur aus den Pandecten und 
Snftitutionen kennen wir das jus judieiarium privatam der Römer, und die ordo 
der judieiorum derfelben; doch hat man in neuerer Zeit diefe zerftreut erhaltenen 
Stellen der römifchen Juriſten in eine gehörige Ordnung zu bringen und fo ein 
Bild des Proceffes der Römer zu entwerfen gefuht. Man fehe Haubold, „‚Io- 
stitut. jur, Romani lineawenta“‘ (Lips. 1814. pag. 46. 355.368), wo auch 
viel literarifche Nachweiſungen gegeben find, die jedod) durch die Schriften eines 
Dupont, van Haffelt, Burneuf, von Tigerftröm ıc. und fonft zu vermehren find. 
Im römifchedeutfchen Reiche gab e8 ebenfalls Feine eigentliche P.; die dahin gehöri- 
gen Beftimmungen waren in den Reichögefegen , befonders im Reichsabfchiebe von 
1654, enthalten und mußten dur) das römifche und kanoniſche Recht ergängt wer: 
den, bei deren etwa eintretender Colliſion nad) den bekannten Regeln von der. Col⸗ 
Lfton an ſich unterfchieden wurde. In einzelnen Staaten des deutſchen Reiches 
und jet des deutfchen Bundes entftanden fpäter eigentliche, befondere Proceßord⸗ 
nungen, 3. B. in Preußen, Sachſen, Dftreich, Baiern ꝛc., die jedoch in dem 
legten halben Jahrhunderte viele Zufäge, Abänderungen und Reformen uͤberhaupt 
erfahren haben. Es ift nicht zu laͤugnen, daß die fächfifche P. von 1622, welche 
mit Erläuterungen 1724 erſchien (ungeachtet fie fpäter von 1728 an manche ab- 
ändernde Gefeße, wie das von 1822, der neuerm Mandate und Verordnungen 
in diefer Dinficht feit dem Landtage von 1833 ff. nicht zu gedenken, veranlaßte, 
und fchon 1803 ein Entwurf zu einer neuen Gerichtsordnung für Sachſen ausge- 
arbeitet wurde) ganz vorzuͤglich gearbeitet ift und noch jegt als Mufter einer. Ge⸗ 
richtsordnung betrachtet werden kannz ja es ift nicht zu viel behauptet, wenn man 
fie mit als Quelle der baierifchen Gerichtsordnung von 1753 , ber preußiſchen von 
1793 (auf den Grund der vom Großkanzler von Coceeji 1748 ausgearbeiteten und 
von Garmer abgeänderten), der bremer von 1820 aufführt. Vom Auslande nen: 
nen wir befonders die franzöfifche P. Anfangs befolgte man in den franzöfifchen 
Gerichten das römifche Recht ; erft Ludwig XIV. ließ eine fürmliche P. 1667 be⸗ 
kannt machen; die neuefte ift im Jahre 1806 erfchienen,, jebody nur eine Revifion 
der diteren. England befist unferes Willens Eeine eigene P,, doch hat man in der 
neueren Zeit, 3. B. 1825 durch eine neue Concursordnung , auch dort angefangen, 
das Gerichtswefen einer befonderen Unterfuchung zu unterwerfen und Reformen 
vorzunehmen. ) 


[7 
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Drocida (Johannes von), wurde um das Jahr 1225 zu Palermo geboren, 
ſtudirte Medicin und zeigte fich in feinem fpätern Leben ſtets als treuer Anhänger 
der Hohenftaufen, weßhalb er ſich auch die Gunft der Kaifer Friedrich's IH. und 
Konrad’s IV. in hohem Grade erwarb.  Machdemser vergebens für das Recht 
des unglücklichen Conradin von Schwaben gegen Karl von Anjou gekämpft hatte, 


‚wich er vor der Übermacht der Franzofen zuruͤck und begab fich zur Königin Eon- 


ftanze von Aragonien, welche ihm mehrere Güter verlieh. "Sein Haß gegen die 
Sranzofen wurde bei der Nachricht von der Unterdruͤckung feines Vaterlandes durch 
diefelben bis zur Erbitterung gefteigert. Während der längeren Reifen, die er un- 
ternahm, befuchte er auch fein Vaterland im Jahre 1279, wo er den allgemeinen 
Ingrimm gegen Karl von Anjou und deffen tyrannifche Herrſchaft noch mehrian- 
fachte. Aber die Menge der franzöfifchen Truppen auf Sieilien mächte es unthun- 
lich, die Einwohner gegen diefelben zu einem nuglofen Aufjtande zu reizen. Et 
begab ſich daher nach Eonftantinopel und ſprach den dort regierenden Kaifer, Michal 
Paläologus, um Hülfe und Unterflügung gegen die Franzoſen an. Durdy die 
vom Kaifer erhaltenen Geldfummen wurde e8 ihm möglich, ſowohl die Sicilianer 
mit Waffen zw'verfehen, als auch gegen fie eine Rüftung des Königs'von Aragos 
nien dadurch zu fördern. Verkleidet durchreifte er Sicilien, forderte das Volk zur 
Rache gegen ihre Unterdruͤcker auf, Enüpfte geheime Verbindungen unter dem Adel 
des Landesan und wurdedadurd) einer der vorziglichften Urheber des am30. März 
1282 zu Palermo ausgebrochenen Aufftandes, meldyer unter dem Namen der 
ficitianifhen Besper bekannt ift. Alle Sranzofen auf der Infel wurden an 
Einem Tage ermordet und hierauf die Krone nach dem einftimmigen Wunfche des 
Volkes dem Könige Peter IH. von Aragonien durch P. Überbracht, welcher ſelbſt 
keinen perfönlichen Antheil-an dem Aufftande genommen hatte. P. ſtarb in hohem 
Alter, nachdem er lange Zeit die wichtigften Amter unter den aragonifchen Beherr⸗ 
fern von Sicilien bekleidet hatte. | Bu.) 2 
Proclamation, f. Aufgebot. * IE FR 7 
Proconful und Proprätor , f. Provinz. LEE. 
Procopius (Andreas), der Große, der berühmte Hrerfüihrer der Huffiten, 
auch Protop Holy (P. rasus, der Gefchorene) genannt, war der Schweiterfohn 
eines Edelmannes zu Prag, welcher ihn adoptirte und ftudiren ließ und dann Frank 
reich, Spanien, Stalien und Jerufalem mit ihm bereiſte. Zurückgekehrt ward 
er zum Priefter geweiht. Allein beim Ausbruche des Huffitenkrieges griff auch er 
zw den Waffen, zeichnete fich unter Ziska durch Kühnheit, Stärke und Gewandt⸗ 


heit aus, wurde Hauptmann und führte an der Spige von Heerabtheilungen meh⸗ 
rere Unternehmungen mit gluͤcklichem Erfolge aus. So entfekte er die mährifche 


Seftung Luntenburg, welche vom Herzoge Albrecht, des Kaifers Schwiegerfohne, 
belagert ward, vertheidigte Mähren glücklich gegen den Feind und ſchlug diefen in 
der Schlacht bei Kremfier (1423). Nach Zista’s Tode wählte ihn ein Theil der 
Zaboriten auf deffen Empfehlung zu ihrem Heerführer (1424), während Proku⸗ 
pek oder Prokop der Kleine dasvornehmfte Haupt des andern Theils der Ta⸗ 
boriten (der fogenannten Waifen oder Orphaniten) ward. Noch in demfelben 
Jahre unternahm er einen Zug nad) Baiern und Oſtreich, eroberte Teplitz, Bilin 
und Reipa, fehlug am 16. Juni 1426 bei Auffig ein churfächfifches Heer und er 
ftürmte das täpfer vertheidigte Auffig in der folgenden Nacht. Sieg, aber auch 
Graufamkeit, Mord und Brand, bezeichneten alle feine Schritte. Nachdem er 
1427 die Oftreicher aus Mähren vertrieben hatte, verrüftete er Oſtreich bis an bie 
Donau, und drang mit Prokop dem Kieinen in Schlefien ein.’ Da ward plöglich 
Böhmen von einem deutfchen Kreuzheere auf drei Seiten bedroht. P. eilte dahin, 
entfegte mit den Übrigen Parteien vereint das belagerte Mies (ZI Zul. 1427) 
ſchlug das deutfche Heer auf dem NRüdzuge, nahm Tachau mit Sturm und 509 
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dann unter Graͤueln und Verwuͤſtungen nach Schleſien, Maͤhren und Ungarn, 

vor Presburg. Vergebens waren Bemuͤhungen auf dem Con⸗ 
vente zu Beraun (1428), um die Spaltung der H zu heben. Am 17.Mai 
2428 rettete er bei Brünn die Waiſen vor einer gaͤnzlichen Miederlage, zog hierauf 
gegen Wien und fchlug fein Lager bei Kornneuburg auf, ; Aber auf die Nachricht 
von dem Falle mehrerer taboritiſchen $eftungen in Böhmen brach er dahin auf, 
belagerte Bechin und eroberte es. Im folgenden Jahre (1429) unternahm er eis 
‚nen Verheerungszug nad) Meißen, uͤberall mordend und brennend und alles Land 
bis Magdeburg hin verwüftend. Mit mehr als 200 Wagen voll Naubes Eehrte 
der Verwuͤſter nah Böhmen zuruͤck. Aber ſchon im folgenden Jahre (1430) drang 
er mit feinen Schaaren (72000 M.) abermals in das meißnifche Land, fehlug ein 
ſaͤchſiſches Heer bei Grimma, verwandelte viele blühende Städte, als Coldig, Doͤ⸗ 
bein, Oſchatz, Altenburg, Schmölln, Reichenbach, Disnig, Plauen u. a., in Afche 
und Steinhaufen, verheerte fodann Franken und Niederbaiern und führte 3000 
mit Beute beladene Wagen nad) Böhmen, nachdem er 100 Städte und 1400 
Dörfer verwäftet hatte. Kaifer Sigismund zitterte und bot einen Vergleich anz 
aber feine Forderung, daß die Huſſiten ſich dem Ausfpruche eines Goncils unter 
werfen follten, ward von P. verſchmaͤht. Unterdefjen war auf einem Reichstage 
x Nürnberg (1431) noch ein allgemeiner Heerz en: die unüberwindlichen 












befchlojfen worden. Ein Kreuzheer von 13 ‚mit 9000 Kriegswa⸗ 
gen und 150 Kanonen drang im Auguft 1431 bis Tauß im pilni ife vor, 
Aber bei der Annäherung des von Procopius geführten und aus 55 ann be= 


den Gewalthaufeng ergriffen die Feinde ſchmaͤhlich die Flucht, auf welcher 
12000 Dann erfchlagen wurden, worauf P. der Kleine den Herzog Albrecht 
aus Mähren und P. der Große die Sachſen aus Böhmen vertrieb. Im Jahre 
1432 that P. einen dritten Verheerungszug nad) Sachen, wo er bei Taucha, wel: 
ches verbrannt wurde, den Herzog von Baiern fhlug. In diefe Zeit fällt auch 
fein Angriff auf die Stadt Naumburg, welche er jedoch, durch die Bitten der Kine 
der bewegt, verfchont haben fol.” Mit 9000 Dukaten erfaufte Sachfen einen 
zweijährigen Waffenſtillſtand. Endlich erlangte das Concil zu Bafel, daß die 
Huffiten acht Abgeordnete, an ihrer Spige P. der Große, zulinterhandlungen nach 
Baſel ſchickten (1433). Nach Übergabe der vier prager Artikel vertheidigte P. 
hauptfächlic; den in denfelben nicht berührten Sag, daß der Bettelorden ein Wer 
bes Zeufelö ſei. Nachdem aber 50 Zage mit unnügem Disputiven vergangen wa⸗ 
ren, zogen die Böhmen wieder ab, worauf das Concil mehrere Abgeordnete nad) 
Prag fandte. Während P. im Vereine mit P. dem Kleinen Pilfen belagerte, 
kamen die fogenannten prager Compactaten (30.Nov. 1433) zu Stande, welche 
nur von den Ealirtinern angenommen, von den Zaboriten und Waifen gemein 
fchaftlic) verworfen wurden. P. wandte nun feine Waffen gegen die Güter der 
. Begenpartei, ward aber in der verzweiflungsvollen Schlacht bei Hrzib unweit Boͤh⸗ 
mifhbrod am 30.Mai 1434 von Meinhard von Neuhaus gefchlagen und getödtet. 
Auch Profupek und mehrere andere Anführer fielen. Mit ihnen ſank die Macht 
der Huffiten in Trümmer und Böhmen unterwarf fich dem Kaifer. 63. 
Proculus, auch Proculejus (Sempronius oder Licinius), war ein zu 
feiner Zeit, unter Caligula, Claudius und Nero berühmter römifcher Zurift und 
ein Nachfolger des Labeo (fd. Art.) und Nerva. Er ift mitdem Proculus gleis 
ches Vornamens, der unter Salvius Dtho Praefectus praetorio war und durd) 
falſche Rathfchläge die Niederlage des Kaifers Otho herbeiführte, nicht zu verwech: 
fein, Da er ſich um die römifche Rechtswiſſenſchaft, gleich feinem Vorgänger An 
tiftius Labeo, große Verdienfte erworben und zum Anfehen der von diefem geſtifte— 
ten Schule oder Secte durch Scharfjinn und Studium vorzüglich beigetragen hatte, 
fo wurden feine Schuler und die Anhänger der Secte überhaupt nad) ihm Pro: 
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eulejaner, auch nach feinem unmittelbaren Nachfolger, Pegaſus, Pegafianer 
genannt und den Eaffianern und Sabintanern entgegengefeßt, welche, nach 
der Sprache der jegigen Zeit zu reden, die Servilen waren, während jene dem Lis 
beralismus anhingen und dem Spfteme der Reformen hufdigten. Das Leben des 
Preculus findet man in Chr. Ludw. Neuber die juriftifchen Claſſiker, ein Beitrag 
zue civifift. Biographie” (Thl. 1. Berlin 1806. &.110— 113). Übrigens ſ. m. 
den Artikel Labeo. aene 2 7. 

Procura (Procuration, wörtlich Beſorgung), ift in rechtlicher Hinſicht 
der Auftrag zu irgend einer Beforgung oder Gefchäftsführung, die Geſchaͤfts— 
führung felbft und endlich die der Beglaubigung halber ertheilte 
Schrift. Der Übernehmer des Auftrages wird Procurator, Anwalt, kaufs 
männifch Procurift, Procuraführer genannt, der, welcher den Auftrag ers 
theilt: Principal, Gefhäftsherr, Mahtgeber. Die Procura foll ſich auf 
die befonderen Arten der Verhandlungen, die der Procurift vornehmen fol und 
darf, genau beziehen. Auf Handelsplägen (in Leipzig bei 100 Rthlr. Strafe) hat 
: jeder Procurift, bevor er Gefchäfte macht, die Driginals Procura beim Handeldges 
richte oder bei dem Magiftrate vorzuzeigen und Abfchrift davon nehmen zu laffen, 
damit Federmann wife, mit wen er zu thun habe. Aus den Gefchäften, welche der 
gehörig beglaubigte Procurift im Auftrage gefchloffen hat (was er bei fchriftlichen 
Aufſaͤtzen zu bemerken hat und kaufmaͤnniſch durch Vorſetzung von per. oder per 

roeuram bezeichnet), twird nicht er, fondern der Machtgeber verhaftet oder zur Ges 
innbeziehung berechtigt. Le) ° 

Procurator ift der Beforger getwiffer Gefchäfte im Namtrund Auftrage 
des Machtgebers. Bei Vertretung von Perfonen nennt man ihn Anwalt. 
Dann werden mitunter die vom Staate zu gewiſſen perfönlichen Ausrihtungen 
und Verwaltungen Angenommenen Procuratoren genannt. So hat man in 
Angelegenheiten der Rentkammer Kammerprocuratoren und eben fo Finanz⸗ 
und Steuerprocuratoren, Staats» und Kronanmwalte u.a. Ihre Procura liegt 
fchon in der Verpflichtung. Zu befonderen Fällen haben fie, wie jeder andere Pros 
curator, fpecielle Aufträge zu erhalten. Beim öffentlichen Anklageproceſſe vertritt 
der Staatsprocurator oder Staatsanwalt die Stelle des Anklägers. In 
füdlichen Gegenden nennt man den Verwaltungsbeamten, 3. B. in Klöftern den 
Wirthſchaftsverwalter, Procurator. Bei der ehemaligen Republik Venedig nann⸗ 
ten fich die oberften Verwaltungsraͤthe Procuratoren. Es waren deren 9 mit les 
benslänglicher Anftellung. Aus ihnen wurde der Doge gewählt. Der höchfte im 
Range war der Procurator von St. Marcus oder Vorfteher der geiftlichen Stifs 
tungen und ihrer Einkünfte, der Archive und der Bibliothek, 31. 

Drocpon heißt der Stern erfter Größe im Sternbilde des Eleinen Hundes, 
fübiwärts unter den Zwillingen und dem Krebfe. 13. 

Prodikus, f. Adamiten und Sophiften. 

Prodrömus, f. Programm. 

Product, Production, f. Ertrag. 

Profan (profanum) heißt urfprünglich Alles, was vor, d. h. außerhalb ber 
Tempel und anderer gewiffen Gottheiten gemweiheter Drte (pro fano) angetroffen 
wird, Die Örtliche Bezeichnung wurde bald auch auf die Perfonen übergetragen, 
welche in die. Myſterien noch nicht eingeweiht waren oder überhaupt zu denfelben 
nicht zugelaffe wurden. In dieſem bildlichen Sinne waren daher die Profani 
gleichbedeutend mit den Eroterifern der Philofophen, im Gegenfage der Eingeweihe⸗ 
tet, Gfoteriter. Die Handlung felbft, wenn man gewiffe Geheimmiffe vor Uns 
gemeiheten entfchleiert oder geweihete Orte entehrt (profanirt), heißt Profanas 
tion, und wer eines folchen Vergehens ſich [huldig macht, Profanator. Ebenfo 
wird die Gefinnung , welche durch einen unheiligen, weltlichen, gemeinen Sinn 


Profeffion — - Profilviffe 975 


im Allgemeinen oder gegen heilige Orte, Perfonen und Gebräuche ſich ankündigt, 
Profanität genannt. In der hriftlichen Zeit bezeichnete man aber vorzuͤg⸗ 
lich, mit diefem Ausorude Alles, was nicht in unmittelbarer Beziehung zur chriſtli⸗ 
chen Kirche, zuder chriftlichen Religion und den bibtifchen Schriften fteht oder gedacht 
wird. So ift der allgemeine und ewige Landfriede, der 1495 auf dem Reichs⸗ 
tage zu Worms unter Marimilian I. gefchloffen würde und dem Fauſtkampfe ein 
Ende machte, unter dem Namen des Profanfriedens befannt, im Gegenfaß zum 
Gottesfrieden (fd. Art.). Daher ſtellt man ferner Profanfchriftfteller oder 
Meofanfcribenten, d.h. die claffiichen Autoren der Alten, den biblifchen und 
firchlichen, Profanhiftoriker und Profangefchichte den Kirchenhiftorifern 
und der Kicchengefchichte, profane Weisheit der Theologie oder heiligen Weis- 
heit, überhaupt profane Schriften den theofogifchen oder Erbauungsbüchern ges 
genüber. Ja der Mißbrauch mit diefem Worte ging endlich fogar fo weit, daß man 
von profanen Religionen ſprach, wie fhon Julius irmicus Maternus aus Sir 
cilien ein Buch über den Irrthum der profanen Religionen ſchrieb. Mit vollem 
Rechte werden in Bezug auf die Wiſſenſchaft jegt nur diejenigen Profane ger, 
nannt,- welchen es nicht vergönnt ift, in das innere Heiligthum der Wiffenfchaft 
und Kunft einzudringen; außerdem, wo er noch gebraucht wird, hat er feine gehaͤſ⸗ 
fige Nebenbebeutung verloren. Auch nennt man alle diejenigen Chriften, deren 
Berufes nicht ift, die chriftliche Religion zu lehren, Laien (Acixoi), micht Pro: 
fane, weil legtere Bezeichnung nur alle Nichtchriften treffen koͤnnte. 84. 
Profeffion (lat. professio) war bei den Römern ein öffentliches Bekenntniß a 
von ſich, befonders die Anzeige (prof. censualis) feines Namens, Alters, Ver 
mögens und anderer bürgerlicher Verhältniffe vor den Genforen. Es bezeichnet alfo 
wörtlich das öffentliche Bekenntniß felbft, wie z. B. in der Beichte und dem Glau⸗ 
bensbefenntniffe (gewöhnlicher confessio),, dann aber auch Alles, wozu man ſich 
bekennt und was man zu Leiften verfpricht. Daher verfteht man unter P. übers 
haupt jeden Beruf, gleichviel ob er fich auf Eörperliche oder geiftige Thätigkeit bes 
zieht. Vorzugsweiſe heißt aber P. (metier) ein Gewerbe oder Handwerk, und wer 
es betreibt, Profeffioner oder Profeffionift, fo wie Profeffur ein öffent: 
liches Lehramt, und wer ein folches bekleidet, Profeffor. Profefforen wurden 
zwar urfprünglich alle Studirende (studentes) genannt und die öffentlichen afa- 
demifchen Rehrer anfangs leetores (Leſer) 5; ungefähr im Jahre 1600 aber, als ſich 
nach und nach gemiffe Corporationen (collegium professorum) auf den höheren 
Schulen (universitates literarum) gebildet hatten und höhere wiſſenſchaftliche 
Grade (Baccalaureus, Kicentiat, Doctor) ertheilt wurden, erhielten die Lehrer 
höherer Lehranftalten von Seiten des Staats als befondere Auszeichnung den Pro- 
feffortitel. Die ordentlichen Profefforen (prof. ordinarii) find für ein beftimmtes 
wiffenfchaftliches Sach berufen, die außerordentlichen Profefforen aber (prof. ex- 
traordinarii) haben nur das Fehlende in den einzelnen Disciplinen zu ergänzen, 
Beide ftehen unter Auctorität des Staates und unterfcheiden fich dadurch weſentlich 
von den Privatdocenten. Profeffi find endlich diejenigen, melche ein Ordens⸗ 
gelinbde abgelegt haben, wie 3. B. die Mönche, Sefuiten u. A., und Profeg 
thun (professionem facere) heißt im Allgemeinen etwas geloben, in Bezug 
aber auf ein Klofterglübde, der Welt entfagen und fi in den Moͤnchsorden 
84, 


eben. 
Profils oder Durchfchnittsriffe nennt man foldhe, welche die Höhen und - 
Längen, auch wohl die inneren Befchaffenheiten der Gegenftände angeben. In 
der Geodäfie erfieht man aus dem Profilciffe der Gegenden das Steigen und Fallen 
des Terrains. Die Grundlinie diefer Profileiffe ift ein angenommener Horizont; 
außer diefer Grundlinie muß aber aud) die Richtung noch beftimmt fein, nad) mel: 
cher der allen Orten fenkrechte Ducchfhnitt angenommen wird, Die Längen ergibt 
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der Grundriß, die Höhen aber werben entweder unmittelbar gemeffen ober durch 
Barometermeffungen beſtimmt. Sucht man in Heinen, aber vorgefchriebenen 
Entfernungen nicht nur die horizontalen Abitände merfwürdiger Punkte, fondern 
auch ihre fenkrechten Entfernungen iiber und unter einer angenommenen ſchein⸗ 
baren Horizontallinie, fo profilirt man und e8 ergibt fich hieraus, daß das Pro⸗ 
filiren einer Gegend ein fpecieller Theil des Nivellirens if. Ein Profilriß, ents 
worfen nad) der Laͤngenausdehnung bes Terrains, heißt ein Längenprofil und 
ein auf die Ebene des Langenprofils ſenkrecht entworfener Profiltiß wird ein Sei- 
tenprofil genannt. 40. 
Profoß, Schließſergent, lat. lietor; fr. pr&vöt, sergent à baguelte; 
engl, provost, iſt der Name desjenigen Unterofficiers eines Regiments, welcher 
die Aufſicht der in Arreſt befindlichen Soldaten hat. — 
Prognoftikon ift ein Wahrzeichen, Zeichen fuͤr die Zukunft, dann eine Vor⸗ 
ausfagung, Prophezeiung, die durch irgend ein Merkmal veranlaßt wird. Bes 
fonders hört man diefen Ausdrud in der Sprache der Ärzte, die nach einem P. oder 
Symptome den Gang der Krankheit beftiimmen. Einem das Prognoſtikon 
ftellen heißt daher auch ſ. v. a, ihm fein Schidfal vorausfagen, im Scherze 
fowohl als im Ernſte. — BP. ift auch der Name des Baroſkops oder ber 
Wetteruhr. 35. 
Programm (gr. meoyoauue) ift eine öffentliche und fchriftlich befannt ges 
machte Nachricht oder Verordnung. Diefe Bekanntmachungen find politifche Pros 
gramme, wenn fie in politifchen Clubbs, Minifterconfeils oder Privatgefellichaften 
abgefaßt find und Vorfchläge und Maßregeln im Staatsinterejje enthalten. Durch 
bie Unterzeichnung ber oberften gefeggebenden Macht werden fie zu Decreten. Im 
engften Sinne aber findet man die Programme auf den Gymnaſien und Akademien. 
Es find dann theils Ankündigungs:, theils Einladungsfchriften, oder auch beides 
zugleih. Die erfteren find vorzugsweife die fogenannten Seftprogramme, welche 
bei der Annäherung eines kirchlichen oder politifchen Feſtes gefchrieben und vertheilt 
werden; die legteren kündigen irgend eine akademiſche oder Schulfeierlichkeit an, 
z. B. eine Rede, Disputation, Promotion, Habilitation, Prüfung, Actus xc., 
und laden zugleich zu derfelben ein. Gemöhnlich find diefen Ankündigungen und 
Einladungen gelehrte Abhandlungen vorausgefchidt und diefe enthalten oft die ge— 
diegenften Forſchungen der Schuldirectoren, Profefforen u. A., weil jeder aus feinem 
Lieblingsfache den Stoff zur Abhandlung wählt und diefelbe ald ein öffentliches Do: 
cument feiner Kenntniffe und Fähigkeiten zu feiner Empfehlung zu benugen pflegt. 
Sie werden befhalb öfters fpäter von den Verfaſſern oder von Andern geſammelt 
in den fogenannten „‚Opuseulis““ herausgegeben, dienen gleichfam ald Prodros 
mus (Vorläufer) größeren Werken zur Grundlage, werden daher aud) Prolus 
fionen, Vorſpiele, genannt. 84, 
Progreffion oder Reihe ift überhaupt eine Reihe von Größen, die nad) einem 
gewiſſen Gefege auf einander folgen. Beſonders aber bedient man fich diefes Aus« 
druds von einer Reihe Größen, deren jede mittlere Proportionale zwifchen der naͤchſt 
vorhergehenden und folgenden ift. Iſt das Verhältniß je zweier nächften ein arith⸗ 
metifches, fo heißt die P. eine arithmetifche; ift aber das Verhältnig ein geomer 
trifches, fo heißt auch die P, eine geometrifhe, Je nachdem die Verhältniffe 
fteigend oder fallend find, wird die P. auch eine fteigende oder zunehmende, 
eine fallende oder abnehmende genannt. So iſt z. B. 1, 3, 5, 7, 9 ... eine 
zunehmende und 21, 19, 17, 15, 13 ... eine abnehmende arithmetifche P.; ferner 
1,3, 9, 27,81 ... eine zunehmende und 64, 16,4, 1,4... eine abnehmenbe geo⸗ 
metrifche P. Die einzelnen Ausdrüde der P. heißen Glieder und die Größe, 
welche der Fortfchreitung zum Grunde liegt, bei der arithmetifchen P. Differenz 
ober Unterfchieb und bei der geometrifhen Erponent, Ration, Nenner. 
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In Betreff der ariehmetifchen P. f, d, Art, Arichmetik, Bei der geometrifchen P. 
“find, wie bei der artthmetifchen, fünf berfchiedene Größen vorhanden, von meiden 
je zwei durch bie übrigen drei beftimmt werden. Daher hat man für die geometrifche 
P. ebenfalls die injedem Lehrbuche der Arithmetik befindlichen 20 verfchiedenen 
Aufgaben, 40. 
Prohibitivſyſtem iſt das geregelte Beſtreben eines Staates, durch Be⸗ 
ſchraͤnkung oder gar Ausſchließung der Auswaͤrtigen die eigenen Angehoͤrigen 
zu beguͤnſtigen oder fie wenigſtens den uͤberlegenen Fremden gleich zu ſtellen. Der 
Ausdrud kommt vom lat. prohiböre, behindern; daher Prohibition, die Ber 
binderung, das Verbot; Prohibitorium, der das Verbot enthaltende Befehl; 
Prohibitiumaßregeln, ‚die zur Ausführung jenes Zwecks erforderlichen 
BVeranftaltungen. Es können ſolche in unmittelbaren Behinderungen oder 
auch blos in Erfhwerungen des fremden Verkehrs, z. B. durch erhöhete Zölle, 
verfchlechterte Wege u. a, beftehen. Man hat eben fowohl für als wider die 
Prohibitiven mit Gründen gefprochen und nach Verfchiedenheit der Zeitalter und. 
der Berhältniffe bald für das Eine bald für das Andere die Stimme erlangt. Die 
Erfahrung hat e8 indeß ausgewiefen, daß völlige Ausfchliefungen der Fremden und 
ihrer Waaren dem noch unfundigen Volke die Gelegenheit, ſich mit den Producten 
und überhaupt den Ergebniffen der Gultur des Auslandes befannt zu machen, et» 
ziehen, mithin feine eigene Bildung zuruͤckhalten, beim kundigern VBolefüber nicht 
weit ausreichen. Erſchwerungen aber find nur fo weit mit Vorficht uzulaſſen, 
als fie den inländifchen Erzeugniſſen gleiche Preife mit den ausländifchen fichern, 
Weiter zu gehen fällt immer bedenklich; indem mit dem Mangel des Eoncurrenten 
auch die Nachahmung und der Wetteifer im Zuvorthun gegen Andere verloren ges 
hen, folglich die eigene Production nicht zu der Höhe gelangt, welche fie außerdem 
erlangt haben würde. Es können deshalb fogar Fälle vorfommen, wo die Prohie 
bition nicht einmal als Retorfionsmaßregel anzurathen ift. 24. 
Project, Entwurf, Vorwurf, nennt man überhaupt eine Sache, we 
man auszuführen gedenkt; meift aber denkt man dabei an irgend einen chimäris 
ſchen Plan und nennt vorzugsweife Einen, welcher dergleichen auszudenken lie 
einen Projectenmader, _ ae 9; 
Projection, Entwerfung, iſt die Abbildung eines Gegenftandes auf einer 
Fläche durch gerade Linien, welche fich entweder parallel find oder nach einem gege⸗ 
benen Punkte zufammenlaufen. Man unterfcheidet: 1) eine orthographifche 
P., wenn die Sehlinien unter ſich parallel find und die Bildfläche aller Orten uns 
ter rechten Winkeln treffen; 2) eine Cavalier⸗P. (fchiefe P., projection obli- 
que), wenn die Sehlinien zwar unter ſich parallel find, jedoch auf die Bildfläche 
fchief gerichtet, d. h. mit ihr einen Winkel bilden, und 3) eine perfpectivifche 
P., wenn fich die Sehlinien in einem Punkte vereinigen. Die orthographifche P. 
wenbet man vorzüglich bei Bauriffen, Grubenriffen und Abbildungen von Mas 
fhinen, die Cavalier-P. bei Feftungsriffen und Grundriffen von Gebäuden und 
die perfpectivifche P. bei der Zeichnung der Erd» und Himmelscharten an. In Bes 
zug auf die Erd» und Himmelscharten hat man: 1) eine flereographifche P., 
wenn die Projectionstafel fo durch den Mittelpunkt der Erb» und Himmelsfugel 
gelegt vorgeftellt wird, daß der Durchmeffer vertical auf diefer Ebene ftehet, folgs 
lich das Auge um einen Halbmeffer der Kugel von der Tafel entfernt iſt. Dierbei 
unterfcheidet man a) die ftereographifche Polarprojection, wenn das 
Auge in einem der beiden Polpunfte angenommen wird, die Projectionstafek 
ſich aber in der Flaͤche des Äquators befindet; b) die ftereographifche Kgquar 
torial=P., wo fic das Auge in irgend einem Punkte des Äquators, die Tafel aber 
in der Fläche eines Meridiang vertical auf der Augenachfe befindet, und c) die fit- 
teographifche Horizontal P., wenn das Auge in irgend einen beficbigen 
Allg. deutfch. Conv.:Zer, VI. 37 
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HPunkt zwiſchen einem ber Pole und dem Ayuator gefegt wird, die Tafel aber 
rechtwinklig auf der Augenachſe durch den Mittelpunkt geht. 2) Eine Central⸗ 
ober geometrifche P., wenn ſich das Auge in dem Mittelpunfte der Erd⸗ oder 
Himmelskugel befindet, die Zafel aber als eine gerade Fläche diefelbe in irgend eis 
nem Punkte berührt. Iſt diefer Berührungspunft ein Pol, oder, ein Punkt des 
Aquators oder des Horizonts, fo heißt fie wieder eine Polar⸗, Hquato tiab 
und HorizontalsCentral:P. 3) Eine. orthographifche P., in welcher 
eine zweite Ebene parallel mit der Projectionstafel angenommen wird, in welcher 
das Auge über jedem vorzuftellenden Punkte vertical fich befindet; die Tafel kann 
ab& entweder durch den Mittelpunkt oder durch einen Beruͤhrungspunkt im Ums 
fange der Erd» oder Himmelskugel gelegt gedacht werben, Sie heißt wieder a) eine 
orthographifhe Polarprojection, fobald ſich die Tafel in der Fläche des 
quators befindet, b) eine orthographifche Aquatorial-P., wenn die Tas 
fel fo geftellt ift, daß die Erd- oder Weltachfe der Durchmeffer derfelben, und e) 
eine orthographifche Horizontal: P,, wenn die Augenebene in jeder beliebis 
gen Richtung angenommen wird und daher die Projectionsebene in der Ebene des 
zugehörigen Horizontes liegt. 40. 
Prokeſch (Anton), Ritter von Often, wurde am 10. December 1795 zu 
Graͤtz in Steiermark geboren und’ erhielt von feinem zweiten Vater, dem im 
Sahre 1833 zu Freiburg im Breisgau verftorbenen Profeffor Julius Schneller, 
eine vortreffliche Erziehung. Neben dem Studium der Gefchichte und Mathemas 
tik und bei der Liebe zur Poefie und Philofophie wurde auch die Eörperliche Ausbil 
dung bes talentvollen Knaben nicht verabfaumt. Zum Juͤnglinge herangereift trat 
P. weniger aus Neigung als durch die ausgebreitete Bekanntfchaft feines nicht blos 
im öftreichifehen Staate hochangefehenen Vaters unterftügt 1813 in Militair⸗ 
dienfte, obgleic auch die damalige Begeifterung ihn ergriffen hatte. Nachdem er 
bis 1815 unter dem Erzherzoge Karl geftanden und fich meift in Mainz aufgehals 
ten hatte, wurde er vom Chef des mathematifchen Bureaus nad) Wien berufen, 
dann Profeffor der Mathematik an der Cadettenfchule zu Olmüg und 1818 Ad» 
jutant des Fürften Schwarzenberg, bei dem er big zu deſſen Tode (am 15. October 
1820 zu Leipzig) blieb. Im Jahre 1821 finden wir ihn als Oberlieutenant im 
Generalftabe in Oberungarn mit VBermeffungen befchäftigtal823 als Hauptmann 
eines in Trieſt garnifonirenden Regiments und von da auf einer Reife durch Gries 
chenland, Kleinafien ꝛc. und 1824 in Conftantinopel. Im Auftrage feiner Res 
gierung regelte er während 1825 die Angelegenheiten der öjtreichifchen Marine in 
der Levante, befuchte deßhalb auf längere Zeit Griechenland, wo er fich beſonders in 
Athen und Nauplia aufhielt und durch feine Stellung wie durch die von feiner Res 
gierung ihm oft bewiefene Auszeichnung mit den hochgeftellten Männern in Gries 
chenland und den Repräfentanten der Großmächte in nähere Verbindung kam, 
Den Winter 4332 brachte P. in Gonftantinopel zu, befuchte dann Kleinafien, be= 
fonders die Ebene von Troja, ging im Herbſte 1826 nad) Ägypten, wo er vom 
BVicekönige Muhammed Ai mit Aufmerkſamkeiten überhäuf: wurde, und kam 
von feinem Hofe zum Chef des Generalftabes der Öftreichifchen Flotte unter Dandolo 
ernannt im Mai 1827 nach Smyrna, von wo aus er eifrig bemüht war zum 
Vortheile der öftreichifchen Marine zu wirken und die Seeräubereien der Griechen 
zu unterdruͤcken. Er befeitigte durch Klugheit die zwifchen Öftreich und Griechen» 
land in Betreff ver Schifffahrt entftandenen Srrungen, bewirkte im Jahre 1828, 
woer Sapodiftrias zu Poros befuchte, im Gefühle Achter Monfchlichkeit die Auswech⸗ 
felung der griechifchen und arabifchen Gefangenen, ſchloß im Jahre 1829 mit dem 
Paſcha von St. Jean d'Acre ein Abkommen zum Beſten der Chriften in Galilaͤa 
und Paläftina und wurde, nachdem Griechentand als felbftftändiger Staat von 
den größeren europäifchen Mächten anerkannt worden war, 1830 als Major in der 
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oſtreichſchen Marine nach Wien zuruͤckberufen, wo er als Anerkennung feiner Ver⸗ 
bienfte unter dem Namen „Ritter von Often” in den Adelftand erhoben und mit 
dem Leopoldorden gefchmüdt wurde. Nachdem er auf einer Reife durch Deutfchs 
land und die Schweiß feine in Freiburg lebende Schweſter befucht hatte, ging Pi 
1831 als Chef des Generalftabes mit der öftreichfchen Armee nad) Bologna, von 
hier 1832 nach Rom zur dafigen Gefandtfchaft, meiter im Auftrage feiner Regie⸗ 
zung nad) AÄgypten, um mit Muhammed Ali in Betreff des oͤſtreichſchen Handels 
ein Abkommen zu treffen, und befindet ſich jetzt beim Koͤnige Otto von Griechen⸗ 
land als oͤſtreichſcher Geſandter zu Athen. Nicht blos als Militair und Diplomat, 
auch als Gelehrter und Schriftſteller iſt P. mit Achtung zu nennen. Außer ſeiner 
Schilderung der Schlachten von Ligny, Quatrebras und Waterloo in der oͤſtreich⸗ 
ſchen militairiſchen Zeitſchrift von 1818 find von ihm die „Denkwuͤrdigkeiten aus 
dem Leben des Feldmarſchalls Fuͤrſten Karl von Schwarzenberg“ (Wien, 1822); 
Erinnerungen aus Ägypten und Kleinaſien“ (3 Bde. Wien, 1829— 1831); 
‚Reife ins heilige Land” (Mien, 1831); „Das Land zwifchen den Katarakten des 
Nils“ (Wien, 1832). Wer P. nicht perfönlic, kennt, wird feine Liebenswürdig» 
keit an Geift, Gemüth und Sitte durch den „Briefwechfel zroifchen Julius Schnel- 
ler und feinem Pflegefohne P.“ von Ernft Münch (Reipzig und Stuttgart, 1834, 
2r Bd. von Julius Schneller’s hinterl. Werken) kennen lernen. 65. 
Proklus, einer der berühmteften Neuplatonifer, ward 412 n. Cheszu Con» ' 
flantinopel geboren, zeigte aber fchon in früher Fugend viel Hang zur Schwaͤrme⸗ 
rei und trat zu Ranthus in Lydien, wo feine Eltern wohnten, mit den Prieftern des 
Apollo und der Minerva in Verbindung, welche den geiftreichen Füngling zueinem 
Vertheidiger ihres Cultus gegen das Chriftenthum zu bilden fuchten. Öftere Ers 
ſcheinungen der beiden Götter mußten den Plan vollenden und P. ging dann 432 
nad) Alerandria, mo er der vorzüglichfte Schüler Olympiodor’s watd, und von da 
nach Athen, wo er durch Plutarchus und Syrianus in die plotinifch= jamblichifche 
Philoſophie eingeführt ward und nebenbei in die Ziefen der hermetifchen Myſtik zu 
dringen fuchte. Bald galt er unter den Neuplatonikern als Drafel und erhielt 
fpäter den Lehrftuhl Syrian’s, den er bis an feinen Tod (485) behauptete, — 
Seine Philofophie war eine myftifchstheurgifche. Die orphifchen Gefänge und ma⸗ 
giſche Schriften galten ihm fuͤr die Hauptquellen alles Wiffens, wodurch der Menfch 
im Glauben zur Bereinigung mit dem göttlichen Wefen gelangte und in den Etand 
gefeßt würde, die wundervollften Erfcheinungen in der Natur hervorzubringen. 
Er hielt fich felbft für das Schlußglied der hermetifchen Kette (f. Hermes 
Zrismegiftus) und fol manche Wunder verrichtet haben. Das urfprüngliche 
Eine der Neuplatonik löfte er in eine Dreiheit ( Erkenntnißkraft, Seele, Denk⸗ 
Eraft) und jedes derfelben wieder: in eine Dreiheif u. f. f. auf, welches er den 
Hortgang nannte, In feinem Leben war er firenger Verehrer und Beförderer des 
heidnifchen Ritus und beobachtete auf das Puͤnktlichſte den Cultus aller Götter ; 
gegen das Chriſtenthum aber trat er ſtets feindfelig auf. Seine Schriften find her⸗ 
ausgegeben worden von Greuzer (Frankfurt a. M., 1820 ff.) und Coufin (Paris, 
1820 ff. 6 Bde. 8.).— Die ‚Vita Procli“ von feinem Schhler und Nachfolger 
Marinus ift herausgegeben griech. und lat. von Boiſſonade (Leipz, 1814) 8. 16. 
Prokne, f. Philomele. 

“ Profopius, ber mwichtigfte der byzantinifchen Gefchichtfchreiber, um 500 
n. Chr. zu Gäfarea in Paldftina geboren, kam unter Anaftafius nad Conftantinos 
pel, ward dann Geheimfchreiber Belifar’s auf defjen Feldzuͤgen und ftieg endlich 
bis zum Senator und Präfect von Gonftantinopel, als welcher er um 562 ftarb. 
‘Er befchrieb mit Unparteilichkeit 1) Beliſar's Kriege mit den Perfern, Gothen 
und Vandalen in 8 Buͤchern (herausgegeben von Göfche, 1607. $01.); 2) 6 
Bücher „Ktismata““ (über die Bauten Juſtinian's) nr: 1531. Fol.); 
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3) 3 Bücher „Anekdota‘“ oder geheime Befchichte Juſtinian's (herausgegeben von 
Eichel. Helmftäbt, 1654. 4.), worin er mit Freimüthigkeit die Schattenfeiten bes 
damaligen Hoflebens darſtellt. Sämmtliche Werke beforgte A. Maltretus Cor 
tie, 1662 ff. 2 Bde. Fol.). 1 

Profris, f. Gephalus. 

Profruftes (Berftümmler), eigentlich Polnpemon oder Damaftes, des Nep⸗ 
tun's Sohn, ein berüchtigter Mörder bei Korydalos in Attika, hatte zwei Bettftels 
len, eine längere und kürzere, Gerieth ein Fremder von Eleiner Statur in feine 
Hände, fo legte er ihn in das große Bette und dehnte ihn durch Ambofe, die er an 
deſſen Füßen hing, fo lange, bis er farb; mar einer von großer Statur, fo zers 
ſtuͤckelte ex ihn vielfach, hieb ihm namentlic) fo viel von den Beinen ab, bis die klei⸗ 
nere Bettſtelle für ihn paffend war. Theſeus befreiete Attika von diefem Wuͤthe⸗ 
rich, Sprichwörtlich ift die Bettfielle des Pr. von folchen geworden, die einen 
Sache eine widernatürliche Geftalt gewaltfam aufdruͤcken wollen. 35. 

. Prolegomena (griech. mooAezouere), das Vorausgefagte, baher im we 
tern Sinne jede Vorrede zu einer Schrift, nennt manbei akademiſchen Vorlefungen 
die eine Wiffenfchaft einleitenden Vorkenntniffe oder auch überhäupt eine weitläufts 
gere gelehrte Abhandlung, welche in den Geift einer Wiffenfchaft oder Schrift ein- 
führt. Der Umfang und Nugen derfelben ift durch den Zweck bedingt, welchen 
fie erreichen follen. Was Anfänger in der Wiffenfchaft duch Umfang und ges 
lehrte Darftellung der P. leicht abſchreckt, ift oft dem Kenner derfelben fehr wille 
kommen. . 34, 

Proletarier, f. Genfus und Genturie, 

Proli, f. Harmoniten. 

Prolog (nooAoyog,. Vorausrede) nennt man in der bramatifchen Poefle 
eine Art einleitende Rede, welche an die Zufchauer gehalten wird und dazu dienen 
foll, das Verftändniß des Stuͤckes zu erleichtern. Da aber jedes wahre Kunſtwerk 
durch fich felbft ohne Vor» oder Nachrede erktärlich fein muß, fo kann der Prolog, 
welchen die Alten fogar perfonificirten und felbft fprechen ließen, nur ein dürftiger 
Nothhelfer genannt werden. In den Meilterwwerken der älteften Dramatiker 
(Äſchylus und Sophokles) finden wir ihn nicht; erft Euripides, der geſchwaͤtzige 
Rhetor, führte ihn ein, um die Fabel des Drama, die er auf andere Weife anlegte 
als feine Vorgänger, verftändlich zu machen. Die Prologe des Plautus und Tes 
tenz find meift anderer Natur und vertheidigen den Dichter oder fein Stud gegen 
mögliche Berunglimpfungen, Denfelben Zwed haben die Prologe auf der engli⸗ 
ſchen Bühne, die gewöhnlich von einem Ereunde des Dichters gefertigt werben, 
Man hat zwar dan Prolog zu vertheidigen gefucht und dadurch eine langweilige Ex⸗ 
pofition in dem Stüde felbft zu vermeiden gemeint; aber gerade darin liegt nicht 
der geringfte Theil. der Kunft des Dichters, daß er feinen Stoff fo wählt, anlegt 
und entwidelt, daß Alles dem Zufchauer oder dem Leſer durch die. Handlung ſelbſt 
Elar wird. Sehr treffend vergleicht Schlegel die Prologe mit den Zetteln, welche 
auf alten Gemälden aus dem Munde der Perfonen gehen, um zu erklären, was 
eigentlich dargeftellt fe. — Man hat aud) die Reden, welche bei feitlichen oder 
feierlichen Gelegenheiten auf der Bühne vor dem Beginne des Schaufpiels gehalten 
zu. werden pflegen, Prologe genannt, aber fehr uneigentlidy und fogar fälfchlich, 
da fie gewöhnlich in Feiner nähern. Berührung mit dem nufzuführenden Stüde fie 
hen. — Daß der Prolog übrigens in Verfen oder in Profa gefchrieben fein koͤnne 
und daß man ihn in beiden Arten der Rede verfucht hat, braucht wohl kaum erin⸗ 
nert zu werben, 66. 

Prolufion, f. Programm. 

Prometheus, Vater des Deukalion, Sohn des Zapetus und ber Kly⸗ 
mene oder Afin und demnach aus dem Gefchlechte der Titanen, gab mit aller 
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AMugheit und Weisheit ausgeſtattet beim Streben der Titanen, den Kronos vom 
Throne zu floßen und den Zeus darauf zu erheben, den Rath, mit Lift zu Werke 
yu gehen, Allein verachtet wendete er fich an den Zeus, der auch ben Sieg davon 
trug, wodurch P. der Stifter der neuen Götterdynaftie wurde. Bald jedoch ver 
feindete er ſich mit Zeus, weil diefer bei der Vertheilung der Güter der Welt die 
Sterblichen allein uͤberging, ja diefe ſelbſt zu vernichten beſchloß. Um daher dies 
fen Plan des Zeus zu vereiteln, ſtahl P. nach der Fabel das Feuer vom Himmel, 
brachte daſſelbe auf die Erde und lehrte die Menfchen damit umzugehen und bei 
allen Künften zu gebrauchen. Dagegen erzählt Heſiodus in der Theogonie: die 
Götter und Menfchen hätten fich zu Mycene zu vergleichen gefucht, bei welcher Ges 
legenheit P. als Stellvertreter der Menſchen erfchienen fei und den Zeus im Wett: 
ſtreite überlifter habe. Nachdem er nämlicd) einen Stier geopfert hätte, habe er 
das Fleiſch von den Knochen geſchieden, hierauf die Eingeweide, das Fleifc und 
das Fett in ein befonderes und die Knochen gleichfalls in ein befonderes Fell gefchlofs 
fen, und dann dem Zeus die Wahl gölaffen, welchen von beiden Stieren er für 
fi haben wolle. Zeus habe aber das mit Knochen gefllite Fell genommen. Zeus 
nun erzürnt, fo fährt die Fabel fort, ſchickte durch Epimetheus, desP. Bru- 
ber, dem P. mwiderrathen hatte, von Zeus ein Gefchent anzunehmen, ben Mens 
ſchen zur Strafe die Pandora (f. d. Art.) und mit ihr taufendfaches Unheil; denn 
ſeitdem wanderten bie Übel in unzähliger Menge unter ben Menfchen umher und 
Krankheiten zogen bei Tag und Nacht in die Wohnungen der Sterblichen, P. aber 
ward zur Straferan den Kaukaſus gefchmiedet, too ihm ein Adler oder Geier, der 
neben ihm faß, unaufhörlich die Keber abfraß, die zur Machtzeit immer wieder um 
fo viel wuchs, als den Tag über davon gefreffen worden war; und dabei mar er 
verdammt fo lange angefchmiedet zu bleiben, bis einer der Unfterblichen fterblich zu 
werden wuͤnſchen würde. Dieß gefchah endlich, nachdem Chiron von den Pfeilen 
des Hercules getroffen feinen Schmerzen durch diefen Wunfc ein Ende zu machen 
ſuchte. Nach 30 Jahren der furchtbarſten Marter ward endlich fo P. vom Hertu· 
les befreit, indem diefer den Geier auf feinem Wiege nad) den Gärten der Hesperi⸗ 
ben erfchoß und den P. aus den Banden losmachte. Etzeugniſſe fpätsrer Dichter 
find andere Fabeln von P., wonach er z. B. Menſchen aus Leim and Waffer fchuf, 
wozu er nad) Horatius von jedem Thiere eine Eigenfchaft nahm. Die Seele foll 
diefen Menfchen von der Minerva gegeben worden fein. Als ein folcher Kuͤnſtler 
erſcheint er auch nicht felten auf Kunſtwerken, wo er theild mit Hammer und Mei- 
fet, theils aus einem Korbe mit Thon arbeitet und Minerva mit dem Schmetter- 
linge, dem Symbole der Befeelung, hinter ihm fteht. Der Mythus des P. ift 
einer der ausgebreitetften,, feiner Deutung nach aber einer der fehtwierigften und 
trotz aller Verfuche der gelehrteften und geiftreichften Forſcher, denfelben volltom: - 
men aufzuklären, ift man doc) noch zu keinem entfcheidenden Refultate gelangt, 
Die alte Fabeln von der Familie des Japetus ſymboliſch und allegorifch, aber hin 
und wieder durch Ausmüchfe entftellt find und dadurch etwas Eigenthümlis 
ches haben, fo fcheint noch in diefen Mythus P, (Worficht) von einem Dichter 
aufgenommen worden zu fein, um die Erfindungen des menfchlichen Lebens aus⸗ 
zudrücken, befonders aber die Künfte, die durch Hülfe des Feuers Ausbildung er⸗ 
langt haben, wogegen im Epimetheus (Nachſicht, Klugheit durch Schaden) mehr 
menſchliche Thorheit und Unüberlegtheit hervortritt, in der Pandora aber ſchon der 
Same einer tiefern Weisheit liegt, da die Menfchen bemerkt hatten, daß die Übel 
des Lebens, felbft durch die Bearbeitung der Künfte, durch Güter und Reichthü⸗— 
mer entftanden wären. Verehrung genoß P. nur in Athen, wo man ihm zu Eh- 
ten die Prometheia feierte und wo die Zöpferinnung (xeoaueis) ihm einen Altar 
Im Heitigthume der Athene und des Hephäftos geweiht hatte. Ein ausgezeichnetes 
portifches Werk, Prometheus” betitelt und des P. Mythus erzählend, befigen 
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wir noch von Afchylus. — Vergl. Welder, „Die Äfchylifche Trilogie Promer 

theus“ (Darmftadt 1824), 20. 
Promoviren ift der gebräuchliche Ausdruck ſowohl für die Erlangung als für 

bie Ertheilung des afademifchen Doctortitels. 30. 
Promptuarium (vom Iateinifchen promtus, bereit) ift wörtlich Vorraths⸗ 
kammer, dann auch vorzüglich ein Buch, in welchen der Leſer Alles ohne Mühe 
findet. Gewoͤhnlich find e8 nur oberflächliche Notizen, für den erften Bedarf bes 
rechnet und daher von fehr relativem Werthe. Lexika, Encyklopaͤdien, Handbüs 
cher und Lehrbücher werden öfters fo genannt, befonders wenn fie in alphabetifcher 

Ordnung abgefaft find. | 84. 
Pronomen bezeichnet ein Wort, welches flr ein Nomen (ſ. d. Art.) fteht, 
und diefe Bezeichnung ift ziemlich beftimmt, wenn man Nomen für Substanti- 
vum nimmt; denn das P. ift feinem Grundmwefen nach der allen Subftantiven im - 
"Allgemeinen zufommende abftracte Begriff des Dafeins, gewiffermaßen die Bes 
zeichnung des Dings an fi, ohne Berhdfichtigung der verfchiedenen Individualis 
täten der einzelnen Dinge, alfo außerhalb aller Logifchen Kategorien. "Seine Bes 
ftimmung ift daher, irgend einen ſchon befannten Gegenftand bei weiterer Erwaͤh⸗ 
nung nur anzubeuten (meßhalb es auch Deutewort genannt wird) und bie 
fchleppende Wiederholung des Namens deffelben zu vermeiden (woher der Name, 
deffen deutfche Überfegung „Fuͤrwort“ zu weit ift). Bei der Entwidelung diefes 
allgemeinen Subftantivbegriffes mußte fich aber vor Allem die Unterfcheidung ber 
redenden von der angeredeten Perfon und beider von der berebeten-ober irgend einem 
dritten Gegenftande herausftellen und das P. auf diefe Weife fich als ein dreifaches 
ausbilden, fo daß e8 zugleih Perfonenmort oder eigentliches P. substantivum 
ward, aus welchem ganz analog das P. adjectivum oder possessivum hervorging. 
Bei der Mannigfaltigkeit der Gegenftände aber, welche unter das P. der 3, Perfon 
fallen, zeigte fich bald die Nothwendigkeit, daffelbe durch genauere Beftimmungen 
für den Gebrauch deutlicher zu machen, und es bildeten fich daher noch andere Pro- 
nomina, welche fich in 2 Claſſen bringen laffen : 1) folche, welche das reine Pers 
fonalpronomen nad befonderen Verhältniffen ausdrüden, und zwar entweder ganz 
allgemein, nur das Dafein eines Gegenftandes bezeichnend, das P. indefinitum 
. (unbeftimmte P.) man, weldyes in mehr fubftantivifcher Form als Jemand, 
negativ Niemand, auftritt; oder in fragender Form: wer (bei Perfonen), 
was (bei Sachen), das P. interrogativum (Fragpronomen); oder in den casibus 
obliquis zur Unterfcheidung des zunächft betrachteten Gegenftandes von andern, 
ſich (P. reflexivum, zurüdführendesP.) mit dem verwandten wechfelfeitigen 
P. (P. reciprocum), einander; 2) folhe, welche den urfprünglichen Begriff 
durch Hinzuflgung eines andern abverbiellen mehr individualifiren, und zwar 
a) durch Hindeutung auf einen beſtimmten Gegenftand (P. demonstrativum, zeis 
gendes P.), wiediefer, jener:c,; b) duch Verknüpfung mit dem Begriffe der 
Beziehung (P. relativum, beziehendes P.), welcher, e, es; e) durch genaue 
Angabe des ausſchließlich Gemeinten, felbft (P. determinativum, beftimmendes 
P.). Die legtere Claſſe mit ihren Unterabtheilungen ftreift aber meift noch über 
‚das eigentliche Pronominalgebiet hinaus, indem fie eben fo gut in rein adjectivis 
fcher Bedeutung mit Subftantiven verbunden auftritt, und hierzu gehört auch das 
adjectivifche Sragpronomen welcher, er, es; denn in diefer Verbindung bleibt 
vom P. felbft nichts weiter übrig, als die allgemeine Bedeutung, während das 
reine Adjectivum immer eine bejtimmte Befchaffenheit bezeichnet. Die Ausbil 
dung der Sprache hat aber auch außerdem nody manche Nünncen in den einzelnen 
Pronomina hervorgerufen, welche fich zerflreut in den Sprachen finden; diefe bes 
ruhen aber meift darauf, daß man aus dem gewöhnlichen Gebrauche die Prono- 
mina in fubftantivifche(!) und adjectivifche (2) zu fcheiden gewohnt ward, wovon 
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bie erftern ſtets mit dem Verbum, Iegtere mit einem Subftantivum In Berbins 
dung gebracht wurden. Für den Fall nun, wo diefeVerbindung nicht nöthig oder 
zuläffig war, fuchte man dem P. eine befondere Form zu geben, meift ein adjecti« 
ves P. mit vorgefegtem Artikel, und fo entftand der in den neueren romanifchen 
Sprachen gemachte Unterfchied zwifchen Pronomina conjunctiva und disjunetiva 
(verbundenen und unverbundenen P.), wovon wir im Deutfchen wenigftens eis 
nige, wie dermeinige, dbeinige 2c., derjenige, Derfelbe zc. haben. 9. 

Dronüba, f. Suno. 

Pronuntistion, f. Ausſprache. 

Prony (Gaspard Clair Francois Marie Riche, Baron de), ein ausgezeichnes 
ter franzöfifcher Mathematiker, 1755 zu Chamelet im Departement der Rhone ges 
boren, machte fid) [hon frühe durch feine ungewöhnlichen Kenntniffe in der Mas 
thematif und Mechanik befannt und wurde zum Director der Schule des, Bruͤcken⸗ 
und Straßenbaues, zum Profeffor an der polytechniſchen Schule und zum Officier 
der Ehrenlegion ernannt. Auch wurde er in die Akademie der Wiffenfchaften aufs 
genommen. Bon feinen zahlreichen Schriften, die feinen Namen in ganz Europa 
berühmt gemacht haben, nennen wir, ohne die werthvollen Abhandlungen in 
Zeitblättern und Societätsfchriften zu berühren, nur folgende: „„Memoire sur 
la poussee des voütes“‘ (Par. 1783. 4.); „Exposition d’une methode pour 
eonstruire les Equalions indeterminces qui se rapportent aux sections coni- 
ques“‘ (Par. 1790. A.); „Nouvelle architeeture hydraulique‘‘ (Par. 1790 
— 1796. 2 Voll. 4. Deutſch von K. C. Langsborf, Frankfurt 1794 — 1801. 
2 Bde. 4.); „‚Mecanique philosophique, ou Analyse raisonnee de diverses 
parties de la science de l’equilibre et du mouvement‘‘ (Par. 1800. A.) ; ,‚Re- 
cherches physico-math@matiques sur la theorie des eaux courantes“* (Par. 
41804. A. Deutfc von Ch. 8. Langsdorf „Gießen 1312, 4.); „Essai experi- 
mental et analytique sur les lois de la dilatabilite des fluides elastiques““ (Par. 
41808. A.); „Cours de mecanique, concernant les corps solides‘“ (Par. 
4815. 2 Voll. 4.); „Description hydrographique et historique des Marais 
Pontins‘“ (Par. 1823. A.) und „Notice sur les grandes tables logarithmi- 
ques et irigonometriques, adoptees au nouveau systöme metrique decimal‘“ 
(Par. 1824. 4.), worin er Nachricht gibt von einem durch ihn gefertigten Ries 
fenwerfe von 17 Folianten mit logarithmifchen Tafeln, welches erſt gedruckt wer⸗ 
den kann, wenn die Drudkoften, deren Hälfte zu tragen England verfprochen hat, 
gededt find. — C. A. G. Riche de P., fein Bruder, begleitete ald Naturfors 
fcher La Peyrouſe auf feiner Entdeckungsreiſe, ftarb aber 1797 an den Folgen der 
auf der Reife erduldeten Mühfeligfeiten. 66. 

Propädenutiß ift vorläufiger Unterricht, Vorbereitung zu irgend einer Wiſ⸗ 
fenfchaft oder Kunft, deren Erlernung und tiefere Auffaffung gewiſſe Vorkennt⸗ 
niſſe erfordert. Wenn nun überhaupt in der Wifjenfchaft und Kunft kein Schritt 
ohne methodifchen Unterricht gethan werden kann, fo Eünnte man faft Alles, was 
im geordneten Lehrgange das Folgende vorbereitet, propädentifd nennen; allein 
obwohl die P. die Wiſſenſchaft und Kunft mehr oder weniger berührt und fogar 
nicht ohne deutliches Bemwußtfein des Inhalts und Umfangs derfelben dargeftellt 
werden kann, ſo ift fie doch fireng genommen fein Theil der Willenfchaft felbft, 
fondern ftets eine für fich beftehende Vorbereitungswiſſenſchaft, welche die zu einer 
Wiſſenſchaft oder Kunft erforderlichen Borkenntnijfe enthält, wohl aud) ihren In» 
halt und Umfang im Allgemeinen angibt und die Methode, d. h. eine zweckmaͤßige 
Anleitung zum Studium derfelben, vorzeichnet. Auf diefe Weife kann jede all- 
gemeinere Wiffenfhaft P. einer-andern fein und man unterfcheidet daher aud) all» 
gemeine P. oder den Inhalt des fir jedes höhere Studium Nöthigen, wozu z. B. 
die Schulkenntniſſe gehören, und befondere P., 5.8. Mathematik für den Offi: 
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eier, Architeßten sc. Die Bernachläfftgung der propädeutifchen Studien hat kberall 
nur oberflächliches Wiſſen zur Folge und ächte, gründliche Gelehrfamkeit ift les 
diglich durch fie bedingt. 84. 
Propaganda neunt man bie zuerft im XVII. Jahrh. entftandenen befonbes 
ren Miffionsanflalten zur Musbreitung des Chriſtenthums; namentlich aber heißt 
fo die erſte derfelben, die von Gregor XV. im Sahre 1622 zu Rom gegründete und 
meift aus Garbinälen zufammengefegte Congregatio de propaganda 
fide catholica, melde die Begründung des roͤmiſch⸗katholiſchen Glaubens 
unter Nichtchriften und Nichtkatholiken, fo wie die Ausrottung der Keger bezweckte 
und bas ganze Bekehrungswer leitete und unterftügte. Mit ihr wurde 1627 von 
Urban VII. einSeminar (Collegium de propaganda fide) verbunden, 
ein durch allmählig hinzugefommene Stiftungen großartig ausgerhftetes Inſtitut, 
um der Eatholifchen Kirche Glaubensboten fir alle Völker aus ihren eigenen Juͤng⸗ 
lingen zu bilden, fo daß hier am Dreikönigsfefte die Kirche wie einft am Pfingſt⸗ 
fefte noch immer in vielerlei Völker Zungen den Heren preiſt. Auc hat die P., 
deren Mitglieder nach den Statuten fich wöchentlich einmal unter Vorfig des Paps 
fles in einem befonders dazu erbauten Palafte verfammeln, eine eigene Druckerei, 
welche Breviarien, Miffalien zc. in den verfchiedenften Sprachen drudt und nad) 
alten Weltgegenden verbreitet. Mach dem Mufter der römifchen P. wurden aud) 
in proteftantifchen Ländern ähnliche Anftalten zur Verbreitung des Chriftenthums 
gegründet, welche ebenfalls Propaganden genannt wurden; fo die in England 
1643 geftiftete und von Karl UI. (1661) beftätigte , deren erfler Director Boyle 
mwar,. während fie in ber Folge die Erzbifchöfe von Canterbury zu Präfidenten er» 
hielt und unter Wilhelm ILL. bis auf 90 Mitglieder aus Geiftlichen und Laien ftieg. 
Eine ſolche Gefellfchaft war auch die vom Könige von Dänemark im Jahre 1705 
für Tranquebar errichtete. — In der neuern Zeit und zwar feit der erften fran⸗ 
zöfifhen Revolution von 1789 hat das Wort P. auch eine politifche Bedeutung 
erhalten, indem man fo geheime Gefellfhaften und Anflalten nennt, welche die 
Borbeteitungen revolutionairer Grundfäge zum Zwecke haben. 63. 
Propertius (Sertus Yurelius), der berühmtefte römifche Eiegiendichter, 
- flammte aus Umbrien (ob dafelbft aus Mevania oder Hispellum, bleibt uns 
ausgemacht) und blühte um 59 — 12 v. Chr. Leider find ung feine näheren Les 
bensverhältniffe faft ganz unbefannt; doch leuchtet aus feinen Schriften unvers 
kennbar hervor, daß er einen guten Jugendunterricht genoffen haben muß, wobei 
feinem in Poefie überfprudelnden Geifte fchon eine beftimmte Richtung gegeben 
wurde. Seine weitere Ausbildung aber verfchaffte er fich durch das Studium ber 
alerandrinifchen. Dichter, namentlich des Kallimachus und Philetas, daher 
auch feine Poefie, obgleich er vermöge der finnlichen Kraft feiner Empfindung und 
der Erhabenheit der Gefinnung Schöpfer der vömifchen Kiebeselegien ift und er bei 
der Schilderung heroifcher Gegenftände oft ſelbſt epifch wird , doch auf griechiſchem 
Mythus ruht und griechifchen Geift athmet, wodurch fie nicht felten einen gelehrs 
ten Anftrich befommt, ja felbft bisweilen etwas hart erfcheint,. Unter diefen poe⸗ 
tiſchen Beſtrebungen nun fcheint P. nachden verhängnißvollen Zeiten des Trium⸗ 
birats, in denen er feinen Vater und feine Güter verloren hatte, als vertrauten 
Freund des Dvidius von Mäcenas beſchuͤtzt, ohne ein öffentliches Amt zu bes 
Fleiden, blos feiner Muße und Liebe größtentheils in Rom gelebt zu haben. Leider 
traf ihn fchon ber Tod, als er noch in voller Manneskraft noch vieles Treffliche zu 
leiften verſprach. Wir befigen noch von ihm 4 Bücher Elegien, unter. denen die 
11. des 4. Buchs allgemein flr die befte gilt, daher auch „regina elegia- 
rum‘ genannt wird, Die nambafteften Ausgaben find: „Ed. prine.“ (Rom, 
1482. A.); von Joh. Pafferatius (Par. 1608. Fol.); ganz vorzüglich von 
I Brouthufius (Amstel. 41702. A. 17237. 4.); ferner von Bulpius (Pa- 
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av. 1788. IT. 4.); ®. &t. Barth (Lips. 1777. 8.) und P. Burmann 
und Laur. Santen (Traj. 1780. 4.). Die neueften Bearbeitungen des P, 
find.von Lahmann (Lips. 1816. Ed. 2. Berol.1829.8.); 5. Jacob (Lips. 
41827. 8.) und H. Paldamus (Hal. 1827. 8.). Sehr oft find auch des P. 
Elegien den Gedichten Catull's und Tibull's beigedrudt. Die beften deut- 
ſchen Überfegungen find von von Knebel (Leipzig 1798, blos 36 Elegien) und 
von von Strombed (Braunſchw. und Leipz. 2. Ausg. 1822). 20. 
"Prophet (griech. rroopnens) ift der Wortbebeutung nach Einer, welcher die 
Ausſpruͤche der Gottheit bekannt macht, im Gegenfage zum Priefter, welcher 
den Dienft berfelben beforgt. Der Name kam zuerft. beiden Prieftern zu Delphi 
in Gebraud), welche die Ausfprüche des Drafels den Fragenden fund thaten, und 
war gleichbedeutend mit dem ältern Unogynenc. Bei den alten Griechen blieb auch 
diefe einfache Bedeutung ; in der alerandrinifchen Zeit aber pflegte man das hebräis 
ſche Wort 8%22 (nabi) durch P. zu Überfegen und nach der jüdifchen Interpretas 
tionsmweife, in den Propheten des A. X. vorzüglich Weiffagungen der Zukunft zu 
finden, ward der Begriff eines uarrıc, Wahrfager, damit verbunden, der endlich 
in den abendländifchen Sprachen faſt der ausfchließliche geworden ift, fo daß das 
Wort Prophezeihung mit Borausfagung der Zukunft ganz gleichbedeutend ges 
worden if. Wie aber die Muhammedaner noch) jegt unter Nabi nur einen gott» 
gefandten Lehrer verftehen, in welcher Bedeutung auch Muhammed vorzugsmeife 
der P. oder das Siegel (der legte, vollfommenfte) aller Propheten heißt, fo war 
bei den alten Hebräern der Nabi urfprünglicy ein von Gott Begeifterter, welcher 
auch Seher (4 oder TH) genannt wurde, mweil ihm gleichfam ein tieferer 
Blick in die Rathfchlüffe Gottes beigelegt ward. Ein folcher trat durch innern Bes 
ruf getrieben als Lehrer des Volks auf, Elärte e8 Über fein Wohl auf, fchärfte ihm 
die Haltung des göttlichen Gefeges ein und wies es von verkehrten Handlungsweis 
fen zurüd, ſprach freitahthig Über die Maßregeln der Regierung und gab Rath 
und Ermahnung in ſchwierigen Lagen. Fehlen konnte es aber nicht, daß hier 
überafl eine gewiffe Begeifterung und Erftafe flattfand, melche ber Rede hohen 
poetifchen Schwung gab, indem diefe nur ald Ausdruck des Gefühls ſich äußerte 
und dadurch oft dunkel und für fpätere Zeiten kaum verftändlich ward; dabei bediens 
ten fich die Propheten häufig ſymboliſcher Handlungen, Bilder und Tropen, welche 
theils dem Geifte des Drients entfprachen, theils abſichtlich von ihnen zur finnlis 
chen Darftellung ihrer Anfichten angewendet wurden, Schon in früheren Zeiten 
werden Propheten erwähnt, worunter man aber oft nur einen begeifterten Säns 
ger oder einen Vertrauten der Gottheit, im Allgemeinen überhaupt einen Dols 
metſcher des göttlichen Willens verftand; Samuel begründete aber einen befondern 
Drden derfelben durch Errichtung von Prophetenfhulen (Rama, Jericho, 
Bethel, Gilgal), worin die Propheten für ihre Bejtimmung gebildet wurden. 
Diefe Schulen find demnach gewiffermaßen Akademien, worin das Gefeg und die 
Verfaſſung des Volkes, wohl auch Mufit, Gefang und Dichtkunft gelehrt wurden 
(obgleich uns die genaueren Nottgen hierliber mangeln) und woraus auc) wohl die 
künftigen Staatsmaͤnner, Gelehrte 2c. hervorgingen; denn wir finden die Prophes 
ten nicht felten als Ärzte, Wunderthäter, Gefchichtfehreiber, Rathgeber der Koͤ⸗ 
nige 20.5 wir wiffen aber nicht, ob diefe Prophetenfchulen vom Staate unterhalten 
wurden, ober wie die griechifchen Philofophenfchulen Privatunternehmungen blies 
ben; nur fo viel ift befannt, daß die Schuͤler (wozu auch oft bejahrte Männer ges 
hörten) beifammen wohnten, gemeinfchaftliche Koft hatten und als Kleibung einen 
weiten durch einen Gürtel zufammengehaltenen Mantel trugen; und endlich find 
keine Namen derer, die in folchen Prophetenfchulen gebildet worden waren, Übers 
liefert worden, um ben eigentlichen Zweck diefer Schulen angeben zu können, ob 
man daraus in den Staatsdienft uͤberging oder ob die Propheten nur eine eigens 
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chuͤmliche für fich beſtehende Kaſte bildeten; weßhalb auch Über die eigentliche Stel- 
Lung der Propheten zum Staate und ihre befondere Wirkfamkeit nichts befannt ift. 
Denn theild werden uns nur Namen Einzelner genannt, ohnedaß wir irgend etwas 
Anderes über fie erführen, theils fehen wir fie als bloße Volkslehrer umherziehen 
(Elias, Elifa), theits geben die erhaltenen prophetifchen Schriften, aus Mangel an 
allen übrigen Nachrichten über die Lebensverhältniffe ihrer Verfaffer, über ihre buͤr⸗ 
gerliche Stellung keinen genauern Aufſchluß und zeigen uns diefelben nur als Red⸗ 
net, von denen wir oft nicht einmal wiffen, mo und bei welcher Gelegenheit ihre eins 
zelnen Reden gefprochen worden find. Letztere fehen wir aber 1) als Sittenrichter 
gegen die Ungebührlichkeiten im Volksleben uͤberhaupt fprechen; 2) als Gefeglehrer 
die einzelnen Zweige des mofaifchen Gefeges beleuchten und erklären ;. 3) als Polis 
tiker die Schritte der Regierung inBezug auf fremde Völker beurtheilen und tabeln 
und rathen, warnen und drohen; 4) als begeifterte Prediger endlich die Herrlichkeit 
der hebräifchen Theokratie preifen, den Sieg ‚des mofaifchen Glaubens über das 
Heidenthum vor Augen ftellen und ein goldenes Zeitalter unter einem gottgefalbten 
Könige (Maſſias) verkfündigen. Ihre Sprache ift dabei meift fehr ſchwungreich 
und kräftig und der Styl überhaupt rein poetifh. Die befondere Veranläffung 
zum öffentlichen Auftreten bedingt gewöhnlicy den Inhalt der Reden, doc; bleibt 
die Idee des Meſſias immer Lieblingsthema. - Die uns erhaltenen prophetifchen 
Schriften gehören nach der gewöhnlichen Annahme 16 Verfaffern an und werden 
nad) ihrem Umfange felbit in 4 große (Jeſaiah, Jeremiah, Hefekiel, Daniel) und 
32 Eleine (Hofen, Joel, Amos, Obarjah, Jonas, Miha, Nahum, Habakuf, 
Zephanjah, Haggai, Saharjah und Maleachi) eingetheilt. Wir behandeln fie 
kuͤrzlich in chronologifcher Folge. — 1) Jonas (um 840v. Chr.), 2Kön. 14, 25 
erwähnt, aber als Schriftfteller unbekannt, da die feinen Namen tragende Schrift 
nur eine in viel fpäterer Zeit verfaßte Sage von ihmdarftellt.— 2) Joel (in Juda 
um 800 v, Chr.), einer der trefflichften hebräifchen Schriftfteller, ſchildert in ſchoͤ⸗ 
ner Sprache und. mit aͤcht praktifchem Tacte eine Verwuͤſtung durch Heufchreden. — 
3) Hofea (um 780 v. Chr. in Iſrael) fhildert in dunkler, aber lebhafter und ori⸗ 
gineller Sprache den traurigen Zuftand des Interregnum nad) Jerobeam's II. 
Zode. — 4) Amos (ein Hirtenfohn aus Tekoah bei Serufalem, gleichzeitig mit 
Hofen) trat in Bethel in Jfrael unter Jerobeam II. gegen den Gögendienft in Elarer 
und blühender Sprache auf. — 5) Jeſaiah trat 759 v. Chr. unter Ufiah in 
Juda zuerst auf und wirkte noch unter Hiskiah, bei dem er in großer Gunft ftand. 
Er ift der fruchtbarfte und ohne Widerfpruch der größte aller hebräifchen Propheten, 
der bei allen Ereigniffen, welche feine Zeit bewegten, in Eräftiger, edler und reicher 
Sprache auftrat und al trefflicher Redner glänztez aber nur Gap, L— 35 der ihm 
beigelegten Sammlung von Reben (einige wenige ausgenommen) find von ihm; 
der darauf folgende hiftorifche Abfchnitt (Cap. 36— 39) ift ein zum Verftändniß 
beigegebenes Einfchiebfel und Gap. 40 — 66 ift eine Sammlung von Reden eines 
zur Zeit der Zerftörung Jeruſalems durch Nebukadnezar lebenden ungenannten 
Propheten, da der Inhalt nur die fpäteren Schiekfale des Volks berührt und die 
Sprache merklich von der des Achten Jeſaias abweicht. —- 6) Micha, Zeitges 
noſſe des Sefains (um 730 v. Chr.) , eifert gegen die Abgötterei und Sittenlofig- 
keit in einer Dunkeln und oft gefuchten, aber Eräftigen Spradye. — 7) Nahum 
(um 710 in Juda) fpricht in feierlicher und gewählter Sprache gegen den Übermuth 
Babyloniens. — 8) Jeremiah (feit 629 v. Chr.) erlebte den Untergang des 
jüdifchen Reiche, ward mit nad) Babylonien geführt und ftarb vermuthlich, von 
dort entflohen, in Agnpten. Seine Reden befchäftigen fi mit den traurigen 
Ereignijjen feines Volks, deren Anläffe er nachweift, mit Drohungen gegen die 
fremden Völker und Verheißungen fchöner Zukunft für Zuda; feine Sprache if 
aber wehmüthig und matt und verräth die eingebrochene Kraftlofigkeit des Volks. — 
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9) Bephanjah (um 640 v. Chr. unter Joſiah) eifert gegen den Goͤtzendienſt in 
matter, nur zumeilen etwas lebhafter Sprache. — 10) Habakuk (um 610 
v. Chr. unter Jojakim), einer der herrlichſten Schriftfteller des alten Teſtaments, 
erörtert in Eräftig poetifcher Sprache das nahe bevorftehende traurige Schickſal des 
jüdifchen Reihe. — 11) 31 efiel ward mit dem Könige Jojachim nach Babys 
lonien abgeführt (598v. Chr.) und ſprach an den Ufern der Chaboras über dietraus 
rigen Schidfale feines Baterlandes in kuͤhner, bilderreicher, fehr chaldaͤiſch gefärbter 
and lebhafter Sprache. — 12) Obadjah (um 590 v. Chr.) eifert in einer 
Eurzen, aber fehr lebhaften Rede gegen Edom, weil e8 den Chaldäern bei Zerftörung 
Serufalems beigeftanden habe. — 13) Haggai (um 520 v. Chr.) fpricht fuͤr die 
Miedererbauung des Tempels in einförmiger, fehr chaldaifirender Sprache. — 
14) Saharja (um 520 d. Chr.) fpricht in gleicher Art und Sprache wie Haggai 
über die Wiederherftellung des jüdifchen Staats; aber nur Gap. 1—8 gehören 
hierher; Cap. 9— 14 dagegen enthalten Schilderungen viel früherer Verhältniffe 
vor dem Epile in einer viel Eräftigern Sprache und find höchft mahrfcheinlich fchon 
Unter Joſiah (um 620) verfaßt worden. — 15) Maleachi (um 440 v. Chr. 
zur Zeit des Nehemiah) ermahnt zur Geduld über den noch unerfreulichen Zuftand 
des neuen Staates und mweift auf beffere Zeiten hin; feine Sprache ift ziemlich 
zein. — 16) Daniet wird von den Juden nicht unter die Propheten, fondern 
unter die Hagiographa gerechnet und ift unftreitig erft unter der fyrifchen Herrfchaft 
verfaßt worden, indem der ungenannte Auctor Volksſagen über einen gewiſſen 
Daniel benugte und zur Ermuthigung des hartbedruͤckten Volkes Erzählungen und 
Vifionen, welche die Herrlichkeit des Jehovahdienftes darlegen follen, zufammens 
ftellte. Der erfte Theil des Buchs (Gap. 1—6) ift hiftorifdy, von Gap. 2, 3 an 
chaldaͤiſch gefchrieben; der zweite Theil (Cap. 7— 12) eine prophetifche Schildes 
rung der herrfchenden Dynaſtien von dem Perferreiche bis zu den Seleuciden, deren 
fpecielle Ausmalung erft nach gefchehenen Ereignijfen aufgezeichnet fein kann. 
Mebrigens hat aber das Buch des Daniel nicht allein der Offenbarung Johannes 
zum Vorbilde gedient und dem Glauben an wirkliche Weiffagungen der Propheten 
bedeutende Nahrung gegeben, fondern auch bis ins XVII. Jahrh. den Schematis⸗ 
mus der Gefchichtsdarftellung nach den vier Weltreichen überhaupt beftimmt. — 
Aus dem Dargeftellten geht nun aber wohl Elar hervor, daß von Weiffagungen über 
fpätere Zeiten in den Propheten des alten Zeftaments gar Eeine Rede fein kann, 
fondern alle Blicke in die Zukunft fich entweder nur auf die naͤchſt bevorftehende bes 
zogen haben oder die Lieblingsidee der. Propheten, das Meſſiasreich, betreffen. Die 
fpäteren Juden fanden aber darin nach ihrer allegorifchen Erflärungsmweife auch 
viele andere Borausfagungen, wie überhaupt in den Büchern des alten Teſtaments, 
und die chriftliche Kirche folgte ihnen, Die neueve Zeit hat erſt mit Beobadytung 
aller den heiligen Schriftfiellern ſchuldigen Achtung die eigentliche Bedeutung diefer 
Weiffagungen nachgemwiefen und vergebens wird der ftarre Myfticisnıus gegen biefe 
vernünftige Anficht antämpfen. — Über die im neuen Zeftamente erwähnten 
Propheten als Lehrer unter den erften Chriften ift man noch nicht ganz Elar, doch 
fcheinen e8 folche Männer gewefen zu fein, welche entweder felbft mit dichterifchern 
Geifte die Lehren der Religion vortrugen (Apoftelgefh. 21, 10. 11) oder die Reden 
der alten hebräifchen Propheten in den Verſammlungen erklärten (1 Kor. 14, 
22). — Propheten der fpäteren Zeiten haben fich meift nur für Verfündiger der Zus 
Eunft ausgegeben, deßhalb aber eben theils als überfpannte Schwärmer, theils als 
Betrüger erwiefen. — Über die alten hebräifchen Propheten vergl. Hering, „Von 
den Schulen der Propheten unter dem alten Zeftamente” (Breslau 1777); Nies 
meper, „Charakteriſtik der Bibel” (Bd. V. S. 268 ff.). 23. 
«Propontis hieß bei den Alten das Meer von Marmara, welches durch den 
thracifchen Bosporus (oder Straße von Sonftantinopel) mit dem ſchwarzen und 
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durch ben Hellefpont mit dem ägdifchen Meere in Verbindung fteht. Die 9Fufeln, 
welche in deffen Mitte liegen, heißen jet die Prinzeninfeln (Demonnefi), Die 
größten find Prinkipo und Marmara (bei den Alten Profonnefus). Sie find ins⸗ 
gefammt fruchtbar, Tegtere befonders reich an Marmor, und werben von 5000 
Griechen bewohnt. 35. 
.  Proportion nennt man die Verbindung zweier gleicher Verhältniffe (ſ. d. 
Art.) durch das Gleichheitszeihen. Zwei gleiche arithmetifche Verhältniffe geben 
eine arithmetifche P. und zwei gleiche geometrifche Verhältniffe eine geos 
metrifhe P. Die vier Größen einer P. heißen die Glieder derfelben und zwar 
der Reihe nad) das erfte, zweite, dritte und vierte lied, Das erjte und 
vierte Glied nennt man die Äußeren Glieder, das zweite und dritte Glied die 
mittleren Glieder, Sind die mittleren Glieder einer P. einander gleich, fo 
heißt fie eine fletige oder zufammenhängende; find fie aber verfchieden, eine 
abgefonderte oder getrennte. In einer jeden richtigen arithmetifchen P. iſt 
die Summe der äußeren Glieder der Summe der mittleren gleich. Mit Hülfe dieſes 
Lehrfages kann man irgend ein fehlendes Glied einer arithmetifchen P. finden. If 
nämlich das fehlende ein außeres, fo befteht daffelbe aus der Summe der mittleren 
weniger dem vorhandenen äußern, ift e8 ein mittleres, aus der Summe.der äußeren 
weniger dem vorhandenen mittleren. In jeder richtigen geometrifchen P. ift das 
Product der äußeren Glieder dem der mittleren gleich. Hieraus ergibt fich ein fehe 
lendes Äußeres Glied, indem man dag Product der mittleren Glieder durch das vor⸗ 
handene äußere dividirt, und ein fehlendes mittleres Glied, indem man das Probuct 
der äußeren durch das vorhandene mittlere dividirt. Die Anwendung der Lehre von 
der P. ift von unendlichen Umfange, befonders aber in der praßtifchen Arithmetik 
von Wichtigkeit. — Proportionalmaßftab, ſ. Mapftab. — Propors 
tionalwinfel, lat, eircinus proporlionum; franz. compas de proportion; 
engl. sector, ift ein mathematifches Inſtrument, welches aus zivei gleich langen 
Zinealen befteht, die wie die Schenkel eines Cirkels mit einander verbunden und 
um einen Punkt beweglich find. Vom Mittelpunkte der Bewegung aus find auf 
den Linenlen gerade Linien gezogen, auf welchen die wichtigften arithmetifchen und 
geometrifchen Verhältniffe angegeben find, ale: 1) die arithmetifche Linie, 
2) die geometrifche Linie, 3) die cubifche Linie, 4) die Linieder Seiten 
regulairer Vielede, 5) die Linie der Chorden der Polygonmwinkel, 
6)fdie tetragonifche Linie, 7) die Linie für die Eintragung der regu— 
lairen Körper in eine Kugel, 8) die Linie für die Verwandlung der 
regulairen Körper, 9) die Linie ber Ehorden, 10) die Linieder Tan— 
genten, 11) die Linie zur Eintheilung einer geraden Linie, 12) die 
Hortificationslinie, 13) die metallifhe Linie, 14) der Caliberſtab, 
15) die elliptifche Linie. Der Proportionalwinkel dient überhaupt flr ungelbte 
geometrifche Zeichner und Rechner. Nach Hutton ift der Erfinder des Proportionals 
winkels Guido Baldo oder Ubaldo um das J. 1568; doch gibt auch Kaspar Mordente 
(1584) feinen Bruder, Fabricius Mordente, als Erfinder deffelben (1554) an. 40. 

Proprietät, f. Eigenthum. | 

Propſt (vom lateinifchen praepositus,, ber Vorgefegte) ift der Name eines 
kirchlichen Vorgefegten, welcher in den meiften Batholifchen und in den aus der Zeit 
des Katholicismus bei den Proteftanten verbliebenen Stiftern der Vornehmſte nach 
dem Abte oder Bifchofe ift. In manchen Stiftern war er jedoch auch der erſte Vor⸗ 
gefegte, fo viel ald Abt, wie z. B. in Ellwangen, in anderen folgt er im Range erft 
nach dern Decane. Denfelben Titel führen die geiftlichen Vorfteher an den Frauen⸗ 
Fiöftern, fo mie die Vorfteher der Kathedratftifte, welche Dompröpfte heißen. — 
sn ber proteftantifchen Kirche werden an manchen Orten hochgeftellte Geiftliche 
Pröpfte genannt, die ihren Rang meift nach den Superintendenten haben, So 
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führen in mehreren Städten Preußens, z. B. in Berlin, Breslau u. a., die Paſto⸗ 
ren an ben Hauptkirchen diefen Ehrentitel, im Holfteinifchen einige Unterbehörden 
der Superintendenten. In Preußen fleht der Seldpropft uͤber den Divifions- und 
Brigadepredigern. | 63, ' 
Propyläen (griech. moomuAcıe, lat. vestibula), Vorhallen, hießen beſon⸗ 
ders die mit prächtigen Periftylen gezierten Eingänge zu den Tempeln der Alten, 
wo gewöhnlich ein O:pferaltar ftand. Am Berlhmteften find die griechifchen zu 
Korinth und Athen, zu denen die erfte Idee wahrfcheinlich aus ÄAgypten kam; we⸗ 
nigftens führen uns darauf vor Allem die herrlichen Vorhallen des Tempels zu Sais, 
welche nad) Herobot von Amafis erbaut wurden, Die Eorinthifchen P. waren, wie 
Pauſanias erzählt, nach dem Hafen Lechäon zu, welcher mit der Stadt durd) 
Mauern in Verbindung ftand ; über denfelben erblidteman zwei vergoldete Wagen, 
Die athenienfifchen P. aber Üübertrafen Alles, was die griechifche Kunft jener Zeit 
Prachtvolles hervorgebracht hat (f. Attila). Nachahmungen der P. find der Auf⸗ 
gang und die ganze Anlage des Campidoglio (das alte Capitol zu Rom), twelche 
der Architekt Porta nach der Angabe von Michel Angelo ausführte; weniger ſchoͤn 
das brandenburger Thor in Berlin, unter Friedrich Wilhelm IH. von Langhans ew 
baut. Göthe hat auf eine fehr finnreiche Weife eine periodifche Schrift, welche Bes 
merfungen und Betrachtungen über Kunft und Natur enthält, fo benannt. Die 
Hauptfchrift über diefen Gegenftand ift: „„Philochori Atheniensis librorum frag- 
menta‘‘, edid. M. C. Godofr. Siebelis (Lips. 1811). (Vergl. auch Böttis 
ger's „Archäologifche Andeutungen.) ; 
prorogation (woͤrtlich, die auf Anfuchen zugeftandene Übertragung, 
Berfhiebung einer Handlung) bezieht fih im Rechts ſin ne auf Verfchiebung 
erichtlicher Verhandlungen. So wird der Gerihtsftand prorogirt, d. h. weiter 
bertragen, wenn der vor das nicht zuftändige Gericht Geladene erfcheint und folches, 
indem er fich auf die Klage ohne Vorbehalt einläßt, anerkennt. Der Termin oder 
die Friſt werden prorogirt, wenn die Parteien ſich mit Genehmigung des Gerichts 
auf.einen fpätern Zag oder auf Verlängerung der Stift vereinigen; die Strafvolt« 
firedung wird prorogirt (verſchoben), wenn der Richter auf Bitten des Befchule 
digten einftweilen noch Anftand nimmt; indem der Letztere vielleicht noch mit dem: 
Geſuche um Erlaß bei der höhern Behörde eintommen dürfte oder menn man von 
Seiten des Staats die Milderung oder Begnadigung beabfichtigt, folches aber vor 
der Hand noch nicht ausfprechen will. Das englifche Parliament wird pro= 
rogirt, wenn der König ohne ſolches aufzulöfen und die Wahl eines neuen zu ver« 
langen bie Sitzungen eine längere Zeit (zum Unterfchiede vom Ajourniren oder Bere 
tagen) ausfegen und die Ölieder einftmweilen nach Haufe gehen läßt. Das Wieder⸗ 
erfcheinen wird für eine ganz neue Sigung angefehen, fo daß die Bills (Vorträge), 
welche ſchon nahe daran waren, um zur Acte (Gefegkraft) zu gelangen, aufs Neue 
toieder vorgetragen werben müffen. 3. 
Profa nennt man die Sprache des Verftandes im Gegenfage der Sprache der 
Phantafie und charakterifirt fie als das Mittel der lebendigen Mittheilung für die 
praktiſchen an des Dafeins. „Die Poefie”, fagt ein Äſthetiker der neues 
ften Zeit, „ift der Wein des Lebens, aber die Profa ift Brod und Salz, weiche 
hindern, daß ung jener zu Kopf feige; die Poefie ift das freimachende Spiel, an 
dem die Seele, gleich einem lebensluftigen Kinde, ſich ergeht, aber mit rechtem 
Behagen nur dann, wenn das Tagewerk wohl vollbracht ift, wenn man das Spiel 
verdient hat und nicht gefchenft Haben will; und des Tagewerks Ernft und Fleiß iſt 
die Profa. Die Profa ift das Schwere, die Poeſie ift das Schöne; aber das Schoͤne 
ziert da8 Schwere und auf dem Grunde des Schweren hebt fic das Schöne leich⸗ 
ter, genialer, anregender zu dem Himmel. Denn das Poetifche kommt von oben 
und führt dahin, es ift die Kraft eines göttlichen Vaters; aber wir haben auch eine 
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Mutter, die der Vater nicht will geſchmaͤht wiſſen, und diefe Mutter ift die Erbe 
mit ihren ftrengen, aber wohlthätigen Gefegen. Die P. ift die jangere Tochter des 
Lebens und der Sprache; aber die ältere ift eine Jungfrau in ewiger Jugend ges 
blieben, die jüngere ift eine ernfte, erfahrene, bejahrte Matrone geworden. Mit 
jener über Höhen und Seen, durch Felder und Wälder zu ſchweifen, die Himmel 
zu burchfliegen und durch die Abgründe zu klimmen, ift reizend, aber gefährlich; 
mit diefer den fillen, bedächtigen Gang durch das Keben zu durchwandeln, ift uns 
fcheinbar, aber ficher. Man kann zu Großem gelangen auf beiden Wegen; zum 
Gröften, wenn man fich mit beiden befreundet,” — Der Name P. wird gemöhns 
fich von prorsus (vorwärts) hergeleitet und die P. (prorsa, prorsa oratio) wäre 
fomit eine vorwärtsfchreitende Rede im Gegenfage zu der poetiſchen Sprache, welche 
durch die Feffeln der Metrik gezügelt und zuruckgehalten wird, weßmegen man denn 
auch die P. eine ungebundene Rede (oratio soluta) nennt. Weil aber die P. vers 
ftändig und geräufchlos dahergeht und Feines Zügelg bedarf, fo heißt fie bei den Als 
ten auch eine zu Fuß gehende Rede (OrreLög Aöyos, pedestris oratio). Es würde 
zu weit führen, wenn wir die Unterfchiede der Poefie und P, hier vollftändig ents 
wrickeln wollten; Eurze Andeutungen Über das Wefen der P. und ihre verfchiedene 
Arten mögen hinreihen. P. ift die Sprache der Reflexion, die verftändige Mits 
theilung des Elar und beftimmt Gedachten und Erkannten. E8 ergibt fich hieraus, 
daß fchon die Wortfügungen, Wendungen, Wörter und Redensarten in der P. 
ein anderes Gepräge haben müffen, als in derpoetifchen Darftellung und daß, was 
der einen Gattung der Rede gebührt und eigenthuͤmlich iſt, in der andern als Feh⸗ 
ler erfcheinen kann, wie man benn in diefem Sinne nicht felten von poetifcher P. 
und profaifcher Poefie fpricht. Es würde alfo der Begriff der P.noch nicht beftimmt 
fein, wenn man fie eine Rede, die nicht in Verfen gefchrieben ift, nennen molltez 
noch ungereimter wäre e8 (was jedoch fchon gefchehen ift), fie eine reimlofe Rede zu 
nennen. MPoetifche P., oder vielmehr Dichtung ohne Sylbenmaß und Reim (mir 
- meinen bier nicht den Roman), wurde in der neueren Zeit verfucht, wird aber, 
wenn man fie auch noch fo fehr in Schuß nimmt und vertheidigt, ſtets mangelhaft 
erfcheinen und ihrer fchönften Zierde beraubt fein, was auch die Alten, welche ſich 
nie auf diefem Abwege verirrten, wohl gefühlt zu haben ſcheinen. Die Grenzen, 
wo fic) das Profaifche des Vortrages von dem Poetifchen fcheidet, genau vorzeich⸗ 
nen zu wollen, twäre unmöglich und der ficherfte Prüfftein bleibt hier immer das richtige 
Gefühl des Schriftftellere. Eine in jeder Beziehung vollendete, reine P., die ihrem 
Charakter unverrhet treu bleibt, zu ſchreiben, fcheintübrigeng fchroieriger zu fein, als 
eine gute poetifche Sprache zu treffen, was auch noch dadurch feine Beftätigung ers 
halten zu Eönnen feheint, daß die P. bei allen Völkern fpäter ausgebildet wird, als 
die Poefie; Gefühl und Phantafie Hat Feder in der Jugend, Verſtand kommt erft 
nach Jahren. Die Sphäre der P. ift die Wahrheit; fie will darftellen was ift, fo 
wie es ift, erörternd, lehrend, unterfuchend ; das Eindringen in das Weſen der 
Dinge ift ihr Zweck; auf Taͤuſchung und Ergögung geht fie nicht aus, fie will bes 
weiſen und überzeugen. Da alfo in der P. die ruhige Gedanfendarftellung aus dem 
Geſichtspunkte des wirklich Wahren die Hauptaufgabe ift, fo erfordert fie vor Allem 
folgende Eigenfchaften. Vorerſt muß fie grammatifch volltommen fein, das heißt, 
der Sprahausdrud muß nad) den Regeln der Grammatik richtig, correct und rein 
fein. Ferner fordert fie logifche Vollkommenheit; fie fol die auszufprechenden Ges 
danken in ihrem logifchen Zufammenhange Elar, deutlich und beftimmt entwideln. 
Ein drittes Erforderniß ift die Afthetifche Vollkommenheit. Zu diefer gehören 
1) Gediegenheit, welche ſowohl in dem beftimmten, mohlbezeichneten Gepräge 
bes Ausdrucks, theils in der Wahl einzelner Wörter, in dem Baue der Säge und 
in der ganzen Anordnung des Ausdrucks fo wie in weifer Mäßigung und Begrens 
zung in den Worten und in den veranfchaulichenden und verzierenden Figuren ber 
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ſtehr; Z) Seinheit (urbanitas), welche ſich in der Anſchmiegung des Sprachaus⸗ 
drucks an die hoͤhere geſellige Bildung, in der geſchmackvollen Auswahl der Rede⸗ 
weiſen, in dem Gefuͤhle des Schicklichen und in ungezwungener Erhebung uͤber 
das Gewoͤhnliche beurkundet; letztere Eigenſchaft pflegt man auch die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Ausdrucks (proprietas dietionis) zu nennen, welche darauf beruht, 
daß fuͤr befondere Gegenftände, Verhältniffe und Gelegenheiten nicht die allgemeis 
nen gangbaren Ausdruͤcke gebraucht werden, fondern diejenigen, ‚welche durch ges 
nauere Unterfcheidung der Sache und ihrer Beziehung zur Sprache als vorzugs⸗ 
weiſe bezeichnend von dem gebildeten Sprachgebrauche für irgend eine Art von Din⸗ 
gen beftimmt worden find; 3) Charakter, das heißt, die perfönliche Eigenthuͤm⸗ 
Lichkeit des Schriftftellers muß hervortreten und dem Ganzen Leben und Farbe ges 
ben; bald ift es eine natürliche, bündige Kuͤrze und verräth einen Eräftigen, ent⸗ 
fchiedenen Charakter, bald eine feine, gefchmadvolle, den Welt: und Lebemann 
bezeichnende Umftändlichkeit; bald verräth fich eine größere Phantafie durch male« 
rifche Lebendigkeit, bald eine ernfte Eünftlerifche Haltung durch plaftifche Abgefchlofs 
fenheit und Haltung ; die größten Fehler, worein gefuchte Eigenthümlichkeit fällt, 
find das Manierirte und GAmwungene; 4) Gleichförmigkeit in der Darftellung,, 
ein Grundcharafter nämlich muß das Ganze bezeichnen, ſowohl in Abficht auf den 
Ton, als auf die ganze MWeife des Ausdrucks. — Unter den Hauptarten der P. 
iſt zuerft die dialogifche P., als die der gewöhnlichen Gonverfationsfprache am nächs 
ften liegende, zu berühren. Die Gefprähsform hat fich befonders für die abhans 
deinde Darftellungsmeife beliebt gemacht, weil dadurch die Erörterung fpeculativer 
oder praftifcher Gegenftände mehr Leben, Bewegung und Abmwechfelung gewinnt. 
Doch wird zur Durchführung eines guten Dialogs eine nicht geringe Kunft erfor⸗ 
dert, im entgegengefesten Falle wird er fteifer und unleidlicher, als die trodenfte 
Lehrproſa. Meifter in diefer Kunft ift Plato; ihm foll man abfernen, wie fich der 
Dialog leicht und anmuthig, in gefälliger Nachläffigkeit und fich der mündlichen 
Eonverfation annähernd, natürlich, behaglich und dem Charakter der Mitfprechen« 
den gemäß bewegen muß. Den fatyrifhen Dialog verftand noch Niemand. mit 
folcher dialektifcher Schärfe, fehneidendem Witze und in eleganter, lebhafter und 
“ finnreicher Kürze zu führen, wie Lucian. Der dialogifhen Mittheilungsmweife 
fleht die briefliche am naͤchſten. Das Hervortreten der ganzen Individualität 
macht und die Briefform fehr anziehend; deßwegen ift Wärme bed Herzens der 
Bauber des brieffchreibenden Talents; es verfteht duch Wahrheit, Naivetät und 
Ungefchminttheit zu feſſeln und feine Darftellung wirkfam zu machen. Fehlen 
aber diefe Eigenfchaften, fo ift die Briefform ein untrügliches Abſchreckungsmittel 
für jeden Leſer; befonders find in Briefen gefchriebene Romane felten erträglich. 
Die rednerifche P. entwidelt fi) aus dem Dialoge, indem einer der Mitredenden 
feine Anfichten weiter entwidelt und endlich allein ſpricht; fie bietet die meifte Ger 
legenheit Genie und Kunft zu entwideln; denn fie hat zahlreiche Beruͤhrungspunkte 
mit der poetifchen Darftellung, weil fie nicht felten die Phantafie und das Gefühl 
der Menge, welche oft weniger Gründen der Wahrheit, als ihrer Sinnlichkeit 
ſchmeichelnden Eindrüden folgt, in Anfpruch nehmen muß. Mehr auf den Bei- 
fall des Weifen und Unparteiifchen rechnet die ruhige, fich nur in tadellofer Wahrs 
haftigkeit gefallende Gefchichtsprofa. Der Gefchichtfchreiber pflückt ftilfere Lorbeern 
als der Redner, indem er aus den Thaten und Leiden früherer Gefchlechter einen 
Spiegel der Belehrung, der Ermuthigung, auch wohl der Befhämung für die 
Nachwelt geftaltet. Materielle Wahrheit und Treue find die vorzüglichften Erfor« 
derniſſe der. biftorifchen P.; ihr äfthetifches Intereffe entfpringt aus der inneren 
Bereinigung und Harmonie zwifchen Inhalt und Form; fie muß alfo einfach, 
ſchmucklos, ohne rhetorifche und poetifche Figuͤrlichkeit, dabei durchaus richtig, ges 
bildet, gediegen, beflimmt und anfchaulich fein. Am fchmwierigiten hat man in der 
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neueten Zeit die philofophifche P. gefunden, man mochte feine philoſophifchen Ideen 
wiffenfchaftlic; oder populair darlegen wollen. Einen meit befferen Geſchmack bes 
weifen die alten Philofophen, welche eine gefällige, Eunftmäßige Darftellung aus 
allen Kräften erfirebten 5 die neueren find gewöhnlich in der Termidnologie der Schule 
verſtrickt und freuen fich.mehr des Beifalls eben diefer Schule, als des größern Pus 
blicum, welches ihre Philofopheme erft, wenn fie [hmadhafter gemacht worden 
find, wuͤrdigen kann und wird. 66. 
Profcenium, f. Theater. 

‚ Profeription (Berbannung) ift ein bei allen rohen Völkern bemerkbarer, vor 
züglich aber aus den Kriegen, welche die roͤmiſche Republik auflöften, auf fpätere 
Beiten übertragener Gewaltſchritt, indem die fiegende Partei die Angefehenften von 
den Gegnern unter Beranbung ihres Vermögens aus dem Lande jagte, Der Aue 
druck P. bezieht fich auf bie bei den römifchen Unruhen aufgeftellten Liften der 
Geächteten und der der Verbannung halber gegebenen ſchriftlichen Befehle, 
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beſtimmt, mehrentheils aber verjagte man fie, wenn fie nicht gefangen gefegt ober 
hingerichtet wurden, Die Profcriptionsliften unter Robespierre find "bes 
Eannt. In geregelten Staaten ift die P. als unnatürlic und graufam unzulaͤſſig; 
felbft da, wo Verbannung noch zuläffig ift, z. B. in Rußland, wird in der Regel 
das Privatvermögen bed Verbannten der Familie gelaffen. Eine Ausnahme macht 
man bei Lehngütern, wenn Felonie eintritt, und bei folchen Gütern, die nicht als 
freies Eigenthum befeffen werden oder vom Landesherrn zum Gefchente erhalten 
find, indem man annimmt, daß die Schenkung wegen Undankbarkeit des Schenk 
nehmers mwiderruflich fei. 17, 
Profelyt (mooonAvrog) bezeichnet eigentlich einen Ankoͤmmling, Fremdling, 
im gewöhnlichen Sinne aber einen ſolchen, der den Glauben und Cultus feiner 
BReligionspartei aufgibt und zu dem einer andern Übertritt. In diefer Bedeutung 
wird das Wort zuerft in der griechifchen Überfegung des Alten Teſtaments und im 
Neuen Zeftamente gebraucht von denen, welche fi) vom Deidenthume zum Juden⸗ 
thume befehrten. Die Juden unterfhieden aber zwei Claffen von Profelyten, 
Profelyten ded Bundes oder der Gerechtigkeit (m’72 3, PIE 3) und Profelyten 
besThores (MI 73, am 94). Die erfteren traten völlig zum Mofaismus über, 
verpflichteten fich zur Befolgung aller in ihm enthaltenen Moral» und Cultgefege 
und ließen fich hierzu feierlich durch die Befchneidung, eine Taufe als Reinigungs 
act und ein freimilliges Brandopfer einweihen. Sie genoffen nun mit den uͤbri⸗ 
gen Juden gleiche Achtung und Rechte; nur Mitglieder des hohen Raths durften 
fie nicht werden. Die Profelyten des Thores mußten fich der Befchneidung nicht 
unterwerfen, fonbern die Beobachtung der 7 noachidifchen Gefege angeloben; 
welche gegen Gottesläfterung, Gösendienft, Todtſchlag, Hurerei, Raub, Ems 
pörung und den Genuß von Lebenden oder Erſticktem gerichtet waren, hatten mit 
den Juden gleiche politifche Rechte und durften unter bem Thore und im Vorhofe 
bes Tempels ftehend bem öffentlichen Gottesdienfte beivohnen. Wie groß die Ans 
zahl ber jüdifchen Profelyten gemwefen iſt, läßt fih aus 2 Chron. 2, 16 ff. ſchließen, 
wo erzählt wird, daß Salomo 153600 foldyer Fremdlinge beim Tempelbaue ange 
ftelft hat, und wie verbiehftlich man das Bekehren erachtet habe, geht au® dem 
Vorwurfe hervor, den Ehriftus gegen die Pharifier wegen ihrer Profelytenmaches 
rei ausſprach (Matth. 23,15). — In neueren Zeiten nennt man nicht blos denje⸗ 
nigen einen Profelyten, twelcher ſich zu einer neuen Religionspartei befennt, wie 
um Katholicismus, Proteftantismus zc., fondern auch Jeden, der irgend eim 
ſtem aufgibt und das einer anderen Schule oder Partei annimmt. Daher 
fpricht man auch wohl von Profelpten unter Philofophen, Theologen, Medicinern, 
Politikern ꝛc. Nun fühle zwar Jeder, der in irgend einer Wiffenfchaft eine bisher 
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verkannte Wahrheit entdeckt oder wohl gar auf ihrem Gebiete neue Bahnen bricht, 
den unabweisbaren Drang in fich, hiervon durch freimüthige Behauptung einen 
‚ Öffentlichen Gebrauch zu machen und Anderer Beifall und Nachfolge für fich zu ges 
mwinnen, + Diefer fo natiwliche Drang wird auch noch zur Verpflichtung gefteigert, 
wenn es Gegenftände der Religion und des Gewiſſens gilt, über die man Andere 
im Serthume fieht und die man daher ; fobald der Beruf «8 erfordert und fich die 
Gelegenheit darbietet, zur Erkenntniß deffen, mas fie glauben und thun ſollen, 
binzufeiten verbunden iſt; gefchieht dieß aber nicht auf dem Wege der freien Übere 
zeugung, fo ladet man auf fic; den Vorwurf der Profelytenmaderei, welche 
in der Sucht befteht, durch allerlei moralifch verwerfliche Kuͤnſte, die Überredung, 
Macht des Anſehns, Beftehung u. a. m. darbieten, Jemanden zum Übertritte zu feis 
ner Genoffenfhaft, namentlich zu feiner Eirchlihen Partei zw verloden. Hier⸗ 
durch wird aber zuvoͤrderſt dem menfchlichen Beifte und Gewiſſen Gewalt angethan, 
weil nicht dag einzig rechtmäßige Mittel ,- die freie und felbftftändige Überzeugung, 
ſondern geheimer oder offener umd jederzeit unfittlicher Zwang die Apoftafie (ſ. d. 
Art.) und den Übertritt bewirkt hat. Dazu fommt, daß auch mit folchen Übers 
läufern, denen der feſte Grund zur beharrlichen und gewiffenhaften Ausdauer fehlt, 
in ber Regel einer Partei fchlecht gedient iſt, da fie ihr nur aͤußerlich angehören und 
blosdie Zahl ihrer Mitglieder vergrößern, daher auch bald. wieder zum Abfalle zu 
verleiten find, da oft auch ihre feile Gewinn- und Ehrfucht oder ihre ſtlaviſche Er⸗ 
gebenheit gegen Anderer Auctorität, fo wie alle ihre|geiftlichen und fittlichen Gebres 
chen, die den Übertritt vermittelten, recht deutlich mit den unausbleiblichen Folgen 
bervortreten und da fie nicht felten die, in deren Gemeinfchaft fie früher lebten, mit 
Anchriſtlichem und glühendem Haffe verfolgen und dadurch den-Geift ihrer neuen 
ſchaft felbft in ein hoͤchſt zweideutiges Licht ftellen. 2. 
roferpina (bei den Griechen Perfephöne), Zochter des Jupiter und der 
6. ward einst (nach Homer), als fie mit den Zöchtetn des Dceans auf einer 
iefe Blumen pflücte, vorzliglich durch eine Hundertfältig blühende Narcijfe ent 
zuͤckt, welche die Erde auf Befehl Jupiter's bavorfpriegen ließ, Als fie aber die 
Hände ausſtreckte, um die fhön duftende Blume zu pflüden, da erbebte die Erde 
und Pluto, der König der Unterwelt, hob die vergebens fih Sträubende auf feinen 
mit ſchwarzen Roffen befpannten Wagen. Keiner der Götter noch Menfchen hörte 
ihe Flehen/ nur Hekate und der Sonnengott fahen ihren Raub, vonmwelden die 
zurnende Mutter den Aufenthalt ihrer Tochter erfuhr. Da verbarg fie ſich voll Kum⸗ 
mer und die Welt traf Unfruchtbarkeit, bis ihr endlich Jupiter die Ruͤckkehr der P. 
bewilligte, wenn fie von der Koft in Pluto’s Reiche noch unberührt fei. Doc P. 
hatte dem Reize nicht widerftanden, aus einem Granatapfel einige Körner zu vers 
zehren, d. h. fie war dem Pluto vermählt, und Eonnte feine Ruͤckkehr hoffen. Sie 
beherrfchte mit Pluto gemeinfchaftlich das Reich dev Unterwelt. Nur mit Mühe 
erlangte die mächtige Ceres, daß fie nur einen Theil des Jahres beim Pluto vers 
weilte den andern aber bei ihr auf der Oberwelt des himmliſchen Kichtes genoß, 
She Chärakter erfcheint Ealt, faſt gefühllos; nur die Leier des Orpheus und die 
Schönheit des Adonis vermochten ihr Thraͤnen der Rührung zn entloden. Sie 
blieb Eimderlos; doch Spätere laffen fie vom Hermes 3 Kinder gebären und mit dem 
Zeus, der fich in Schlangengeftalt ihr näherte, den Dienyfos Zagrius erzeugen. Ihre 
Beinamen wären: die Jungfrau, Leukippos (Meifroß), weil fie mit weißen Roſ⸗ 
fen aus der Unterwelt in den Diymp geftiegen war, Mutter der Eumeniden und 
des Ebuleus, die Gefpielin der Horen und Königin dee Schatten, Nach Virgil 
ſchneidet fie felbft den Sterbenden die Locke ab, die ihr geweiht ward, Haupt 
gegenden ihrer Verehrung waren Sicilien und Großgriechenland, auch Lokris und 
Megalopolis; vorzuͤglich geweiht war ihr die Wiefe Enna und die Quelle Eyane. 
In Rom und Megalopolis Hatte fie mit der Ceres einen RUE BRENNT, 
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welchen Männer nur einmal bed Jahres betreten durften. Durch die ganze Dich⸗ 
tung ſchimmern die Begtiffe von der geheimnißvollen Entwickelung des Keims im 


Schoße der Erde und von dem innern verborgenen Leben der Natur. Daher galt 


ſie auch in den Myſterien, in welchen ſie mit der Ceres zugleich verehrt wurde, als 
Symbol des Todes, aber auch der Unſterblichkeit, überhaupt des Übergangs irbifcher 
Formen vom Sein zum Werden-und Vergehen. Man opferte ihr, als Königin 
ber Unterwelt, [hmwarzesinfruchtbare Kühe; der Granatapfel, die Fledermäufe und 
der Winter. waren ihr heilig... Pirithous und Thefeus (f. d. Artt.) fuchten fie einft 
zu entführen, mußten aber hart für ihre Frevelthat buͤßen. Dft wird fie mit der 
Hekate verwechfelt. — Auf Abbildungen erſcheint fie ernft und firenge, öfters mit 
ihrem Gemahle auf einem Throne figend und ein doppelſpitzes Schwert in der Hand, 
Sm Mufeum PiosClementinum befindet fich eine ganze Figur und ein Kopf derfels 
ben. Auf Münzen wird fie mit Ähren befränzt dargeftellt. ©. Gerhard, .„Ve- 
uus Proserpina illustrata““ (Fiefole 1826). Ti. | 
Profodie (griech, mooowdie) bezeichnete früher die Tonſetzung oder Bes 
tonung der Wörter (Accentuation), wurde aber von den fpäteren Grammatifern 


als Bezeichnung der quantativen Geltung der Sylben in der Poefie gebraucht, und ° 


diefe Bedeutung hat es auch jegt noch. Die Lehre von diefer Sylbengeltung zur 
Erklärung bes Mechanismus der Gedichte und zur Anwendung beffelben heißt Pr os 
ſodik und wird gewöhnlich als Theil der Grammatik betrachtet und in den Gram⸗ 
matiken früherhin als Anhang, jegt"richtiger in der Sormenlehre mit abgehandelt, 
Die Sylbenmeffung der antiken Poefie ift fehr einfach; dort erfcheinen die Sylben 
im Gebrauche nur in zweifacher Natur; fie find entweder kurz (zu deren Ausfpres 
chung man nur einen Zeittheil, Mora, braucht), oder lang (zu deren Hervorbrins 


gung zwei Zeittheile erforderlich find, alfo — gleich vu); an fich können auch Syl⸗ 


ben beides Maß zulaffen. Lang (longae, bezeichnet durch —) find Sylben ents 
weder von Natur und zwar, wenn ihr Vocal in der Ausfprache gedehnt wird," ober 
wenn fie einen Diphthongen in fich Haben, oder durch die Stellung der Vocale vor 
geroiffen Confonantenverbindunger (Pofition), 3. B. wenn auf einen Vocal 
zwei Confonanten oder ein Doppelconfonant (x, z) folgen; doc) macht davon bie 
Verbindung einer-muta mit einer liquida (z. B. bl, krıc.) eine Ausnahme, in 
welchem Falle menigftens die Sylbe nicht fang werden muß, und überhaupt gilt für 
die Lateinifche Poefie diefe Beftimmung nicht allenthalben. Kurz (breves, bezeichs 
net durch ©) find dann alle Sylben, welche in jener Regel nicht inbegriffen find, 
wenigſtens die, deren Vocal & und o ift, wogegen die mit @, « und vu ald Vocale von 
unbeftimmter (ſchwankender, zwweizeitiger) Geltung (ancipites, bezeichnet durch >) 
nach dem Gebrauche beftimmt werden müffen. In der griechifchen Sprache ift der 
Accent häufig das Erfennungsmittel, ob folche Sylben von Natur kurz oder lang 
find; im Zateinifchen dagegen, wo eine Accente gefept zu werden pflegen, muß die 
Beobachtung des dichterifchen Gebrauch die wahre Geltung lehren, wozu es vor⸗ 
theilhaft ift, einzelne Verſe dem Gedächtniffe einzuprägen.‘ Von jenen Regeln 
aber, die vollftändig hier aufzuführen nicht möglich ift, erlaubten ſich die Dichter 
ſcheinbar nicht felten Ausnahmen, wenn man nämlid) fo fagen darf, da man aus 
ihrem Gebrauche erſt die Regeln fetbft abftrahirt hat; denn an einzelnen Stellen, 
wo das Versmaß, nad) dem die Gedichte gemacht waren, eine lange Sylbe erfor 
derte, fleht bisweilen eine kurze, Allein dieß pflege nur da zu gefchehen, wo bes 
Versabſchnittes (Versfußes) Hebung (Arfis) ift, fo daß der Versaccent hier ber 
Sylbe eine Geltung gibt, welche fie. von Natur nicht hat. Eben fo ſcheinen von 
Natur lange Spiben kurz gebraucht, was die griechifchen Dichter da dürfen, mo 
auf die vocalifch ausgehende lange Sylbe wieder eine mit einem Vocale anfangende 
foigt. Überhaupt aber muß nody bemerkt werden, daß nicht allein das Zeitalter 
mehrere Berfhiedenheiten in die P. brachte, indem die fpäteren Dichter um Vieles 
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nauer uud Ängftlicher maßen, als die älteren; fondern auch, daß bie Verſchieden . 
Beit der Dichtungsart felbft nicht. geringen Einfluß auf diefelbe hatte, Wie groß ift 
nicht z. B. der Unterfchied zwiſchen dem ber ionifchen Epopde angehörenden Heras 
meter und dem im attifchen Drama angemwendeten Senarius (jambifchen Trimeter) ! 
Dort Freiheit des Dichters als in der altionifchen dem gewöhnlichen Gebrauche ent⸗ 
fremdeten Sprache; hier Gebundenheit durch die wirkliche Ausfprache bes Volkes, 
aus defjen Kreife die Sprache genommen war. Und im Drama felbft, welcher 
Unterfchied zwiſchen Komödie (dem gemeinen Leben angehörend) und der Tragödie 
and in der legtern wieder in den einzelnen Theilen, im Dialoge und Chore;,denn 
der Chor näherte fich hinfichtlich der P. fchon mehr der epiſchen Freiheit, weil in ihm 
die Sprache dorifch ift, alfo damals nicht mehr gefprochen wurde. Auch die römis 
fche Poefie kennt hierin mehrere Perioden. Wie ganz anders gemeffen erfcheinen 
bier 3. B. im Herameter die Verfe des Ennius und die ber Dichter des goldnen Zeits 
alters römifcher Riteratur! — Die P. der deutfchen Sprache war lange keinen Bes 
ftimmungen unterworfen, weil nach ber Weife deutfcher Poefie die Sylben des 
Verſes nicht gemeffen, fondern. gezählt wurden und er. daneben feine Hauptmerks 
- male früher in der Alliteration und der Affonanz, fpäter im Reime hatte, welches 
auch von der P. der romanifchen Sprachen gilt. Nachmals, ald man anfing ans 
tike Versmaße in der Mutterfprache nachzuahmen, befonders Ramler die horaziſche 
Ode und Kiopftod den Derameter, da mußte man auch), follte der Verſuch Werth 
haben und ſich hinfichtlich der Gebundenheit an feine Mufter anfchließen, die Syl⸗ 
ben nach ihrem Gehalte zu beftimmen fuchen. *Morig („Verſuch einer deutfchen 
Proſodie“, Berl. 1786) begann die Bahn zu brechen: er maf die Sylben nad) ih: 
rem innern Gehalte, fo daß Sylben, welche Grundbegriffe enthielten, ein länge: 
res Maß bekamen, als Ableitungd: und Bildungsſylben. Nach ihm erkannte fchon 
Voß, daß mit diefem innern Grunde nicht auszukommen fei, und in der „Zeit 
meſſung der deutfchen Sprache” (Königsb. 1802) ließ er nach richtiger Bemerkung 
die Beſtimmung der Quantität nicht allein nach dem inneren Werthe, fondern 
auch nad) äußeren Gründen machen; er flatuirte daher z. B. ſchon eine Pofition. 
Man hatte aber bis jegt nach dem Vorgange der alten Grammatiker nur zwei mög« 
liche Quantitäten gekannt, nämlic) entweder Kuͤrzen oder. Längen, welche als aus 
zwei Kürzen beftehend angefehen wurden; Apel aber, der Schöpfer der richtigen, 
nach mufikalifchen Gründen beftimmten Rhythmustheorie, zeigte, daß Spiben 
als blos lang und als bloß kurz anzunehmen zu einfeitig fei, und lehrte an muſika⸗ 
liſch gemefjenen Metren, daß kuͤrzer als kurz und länger als lang Quantitätsbe- 
flimmungen wären, welche felbft das Ohr angäbe. Längen enthielten ihm alle 
Grundbegriffe (krank) und diefe waren ihm länger als die formal langen Bildungs: 
folben, wie heit, keit 26.5 alfo Krankheit wäre nicht zu meffen ——, fondern * 2 
Bildungsſylben ohne formale Länge find ihm kurz, 3. B. Eennen, kürzer die Ab- 
leitungsſylben an fi, z. B. befennen, welches Wort nicht wie gewöhnlich vv, 
fondern gf 5 gemeffen werden müffe. Hierin finden beide Anfichten, ſowohl das 
Matgrielle, als auch das Formale der Spibengeltung bei der P. zu berüdfichtigen, 
eine vereinigende Vermittelung und es haben fich bereits ziemlich fefte Regeln gar 
bildet, die bei mehr Beobachtung von Seiten der Praktiker einft zu einer beſtimm⸗ 

ten deutfchen P. werden koͤnnen. Es mag, da das Ganze des Apel’fchen Syſtems 
hier nicht angegeben werden kann, nur ald Andeutung dienen, wie man früher ein- 
ſeitig die P. ohne Rhythmus, den Rhythmus ohne mufikalifche Beftimmungen bes 
trachten wollte (mas felbft Hermann und Boͤckh noch lange verfuchten) und dann, 
wie fo der Vorwurf abgelehnt wird, die deutfche Sprache habe gar Feine P. - 6. 
Profopopdie, f. Perfonification, 
Prosper (Byro), von feinemBaterlande, Aquitanien, Aquitanus benannt, 
als Chronift und Parteigänger Auguftin’s im V. Jahrh. — „Bar, wie man 


596 Profpet — Proteſtant 


erzaͤhlt, früher Soldat, wurde ſpaͤter Geheimſchreiber des Papſtes Leo J. und ſtarb 
um 463. Es ſind von ihm mehrere Briefe an Auguſtin und einige Streitſchriften 
gegen Caſſianus vorhanden; fein Hauptwerk aber ift das „Ckronicon a mundi 
ortu #sque ad annum 458*‘. Gefammtausgaben feiner Werke erfchienengu Lvon 
1539 $ol., Köln 1565 in 4., Löwen 1566 in 4, Douay 1577 in 8., Köln 
1609 und 1618 in 8, und Lyon 1639. 17. 
Profpect, lat. prospeetus, die Fernſicht, Ausfiht, Anfiht, kommt im 
wirklichen Sinne nur in der Malerei vor, befonders bei Gegenftänden der lebloſen 
MNatur, Landfchaften und Städten; in der Wiffenfchaft auch von kurzen Abriffen 
und Entwürfen, wo er dann mehr den Überblick oder Inbegriff derfelben ohne voll⸗ 
ftändige Genauigkeit angibt. Statt deſſen gebraucht man in diefem Sinne oft 
“ auch Gonfpect oder Überficht. Außerdem heißt guch der gedruckte oder auch biswei⸗ 
len gefchriebene Plan von pinem Werke P., der zur Anficht und Ankündigung für 
die Subferibenten und Intereſſenten dient. 84 | 

Prosthefis nennt man in der Grammatik die Veränderung eines Worte 
duch Anfügung am Anfange; Paragöge aber dur Hinzufegung am Ende 
befjelben. 9. 

Protagöras, f. Sophiften, 

Protector, ein Beichüser, Schirmherr, daher auch Gönner. Diefen Aus 
druck legte fich vorzüglich Grommell und Napoleon als Beſchuͤtzer des Nheinbundes 
bei. Bei den Nömern wurden die Soldaten der Leibwache auch Protectores 
genannt. j | 35. 

Protefiläos, ein griechifcher Held, hieß eigentlich Jolaus, erhielt aber den Ma= 
men P. (mowrog rov Axov), weil er bei der Landung der Griechen vor Troja der 
Erfte war, der ans Land fprang und, wie man erzählt, aud) zuerft ermordet wurde. 
Er war ein Sohn des Iphiklus und der Diomedea. Durch die Bitten feiner Ges 
mahlin, Laomedea, der Tochter des Akaftus, ließen fich die Götter bewegen, P. 
auf 3 Stunden der Feffeln des Todtenreichs zu entledigen. Während diefer Zeit 
fertigte ſich Laomedea ein Bildniß von ihm, da$ aber von ihrem Vater, als er es 
in ihrem Bette fand, in einen Scheiterhaufen geworfen wurde. Laomedea, dars 
über ganz troſtlos, ftürzte fich in die Flamme nad. Die Griechen verehrten P. als 
Heros und in den Städten Eläus, wo fein Grabmal war, und Abydus waren ihm 
berühmte Tempel geweiht. ee = 

Proteft ift die von einer Gerichts per ſon oder einem öffentlihen No 
tar ausgeftellte Schrift über die vorgenommene Proteftation. Der P. foll enthal⸗ 
ten: den Namen des Nequirenten und rüdfichtlic) der Zeugen Zeit und Stunde, 
ingleichen Ort der Verhandlung, nebft genauer Angabe der legtern felbft, mit den 
vollen Namen⸗der Betheiligten, endlich die Unterzeichnung und Befiegelung vom- 
Ausfteller. Der P. dient zur Befcheinigung der erfolgten Proteftation. Bei 
Mechfeln erhält der Praͤſentant dadurch den Beweis, daß er feine Schuldigkeit im 
Einmahnen gethan, die Ucceptation.oder Zahlung aber dennoch nicht erlangt habe, 
und bahnt fich Dadurch den Weg zum Regreß an feine Vordermaͤnner. Contras 
peoteft, Gegenproteft, ift derjenige P., welchen der des Megreffes halber Anges 
gangene in dem Falle, da er glaubt, daß ihm irgend wo zu viel gefchehen fei, aufs 
nehmen läßt, um nicht eine ihm nachtheilige Vermuthung zuzugeben. 3. 

Proteftant, Proteftantismus (von protestari, bezeugen, öffentlich be 
haupten und beftätigen). Nach Luther’s Abreife von Worms im Jahre 1521 er 
ſchien auf Befehl des deutfchen Kaifers ein vom päpftlichen Legaten Alerander ver⸗ 
faßtes-Edict, welches jenen Reformator und feine Lehre inden haͤrteſten Ausdruͤcken 
verdammte und beider Vernichtung unter firengen Drohworten anbefahl. Auf die 
Ausführung diefes twormfer Edicts, mit dem e8 Karl V. feloflgfein rechter Ernft 
geivefen zu fein feheint, hatte man -immer von Seiten der roͤmiſch⸗katholiſchen 
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Stände gedrungen , wiewohl vergebens, da ſolchen gewaltſamen Mafregeln gegen 
die Evangelifchen die äußere Gewalt fehlte, wie fehr ſich auch Eatholifche Bürften 
in geheimen und bekannt gewordenen Buͤndniſſen zur Unterdrüdung ihrer Tode 
feinde abmüheten. Das Legtere hatten die Katholiken auf einem Congreſſe zu Deſ⸗ 
ſau (1525) gethan, denen gegenüber den 4, Mai 1526 die Evangelifchen in Zors 
gau fich verbündeten. Im hierauf folgenden Reichstagsbefchluffe zu Speier vom 
27. Aug. 1526 ward endlich die Vollziehung des wormfer Edicts eines Jeden Ges 
wiſſen und, wie er es vor Gott und dem Kaifer verantworten Eönne, überlaffen. 
Unterdeifen, zumal da Karl V. noch in Stalien hinreichend befehäftigt blieb, bea- 
feftigte fich im Innern und nach Außen die Reformation immer Eräftiger und bie 
ihr feindlichen Reichsfürften fannen auf neue Pläne (1527), die noch zeitig genug 
durch Otto von Pad, den hefjifchen Randgrafen, verrathen wurden. Die Tens 
denz diefer geheimen Machinationen > obgleich ihr Dafein vom fächfifchen Herzoge 
Georg gänzlich abgeldugnet wurde, erzeugte natürlich in den zum Opfer auserfes 
benen Gegnern den heftigften Untillen, mit dem fie zuvörderft ein Bünbniß den 
9. März 1528 zu Weimar abfchloffen und .im folgenden Sahre auf dem neuen. 
Meichstage zu Speier (im März 1529) fid) einfanden. Hier handelte es ſich auf 
der einen Seite um firenge Befolgung des wormſer Edictd, auf der andern um « 
Erlangung der freien Religionsuͤbung und bald war e8 den zahlreichen Katholiken 
gelungen, einen Befchluß im erftern Sinne und einen Befehl für die allgemeine 
Wiedereinführung der Meffe und gegen jede Neuerung in Religionsfachen durch« 
zufegen. Vergebens gaben die evangelifchen Stände, denen hierdurch alle Bemuͤ⸗ 
hungen ber Reformatoren mit den bereits geernteten Früchten verfümmert wur⸗ 
den, eine Öegenerklärung ein; man forderte von ihnen, fich unbedingt nach der 
Stimmenmehrbheitzu richten (den 19. Aprit). Da übergaben fie Tags dar: 
auf (den 20. April) dem Bruder des Kaifers, Ferdinand, und den Eaiferlichen 
Commiſſarien gegen diefen Reichstagsbeſchluß eine foͤrmliche Proteſtation,— 
in der ſie erklaͤrten, daß ſie die bis auf eine allgemeine Kirchenverſammlung ſchon 
oftmals zugeſtandene Freiheit der Religionsuͤbung behaupten und ſich in Sachen, 
welche das Heil der Seelen und die ewige Seligkeit betreffen, nicht nach der bloßen 
Stimmenmehrheit ihrer Gegner richten würden. Dieſe Proteſtation unterzeiche 
neten: Johann, Churfürjt von Sachfen, Philipp, Landgraf von Heſſen, Georg, 
Markgraf von Brandenburg, Ernft und Franz, Herzöge von Lüneburg, Wolfe 
5 g / Fuͤrſt von Anhalt, und die Abgeordneten der 14 Neichsftädte: Straßburg, 
ürnberg, Ulm, Gonftanz, Memmingen, Lindau, Kömpten, Reutlingen, 
Heilbronn, Isny, Nördlingen, St. Gallen, Windsheim und Weißenburg. 
Bon den Eatholifchen Abgefandten wurde aber die genannte Gegenerklärung in den 
Reichstagsabichied nicht aufgenommen, fondern tros aller Vermittelungsverfuche % 
‚einiger befonnener Fürften, mie des Herzogs Heinrich von Braunfchtweig und des 
* Markgrafen Philipp von Baden, beharrlich die Forderung erneuert, daß fich 
fammtliche Mitglieder in den Beſchluß der Mehrheit unbedingt fuͤgen follten, Auf 
ſolche Weife abgewieſen vereinigten fich die evangelifchen Stände noch vor ihrer Abs 
reife in einer Appellation am den Kaifer Karl V., die mit der Proteftation gleis 
hen Inhalt und Zweck hatte. Am 12. Sept. 1529 wurde fie demfelben zu Pias 
cenza in Italien überreicht, worauf eine ungünftige Antwort erfolgte, zumal da 
ihm auch gemeldet worden war, daß man die verlarigte Hülfe gegen bie Türken, 
bie inzwiſchen durch Ungarn bis Wien vordrangen, —— hatte. Er ließ 
die evangeliſchen Geſandten, die ſeinem perſoͤnlichen Befehle zu Gunſten des ſpeie⸗ 
riſchen Reichstagsabſchiedes widerſprachen, ſogar ing Gefaͤngniß nach Parma ab⸗ 
führen und daſelbſt bis zum 30. Oct. 1529 feſthalten. Seit dieſer Zeit hießen nun 
die Lutheraner und Reformirten ſo wie alle Be Parteien, die aus ihnen her: 
vorgingen und in den oberſten Grundfägen des Glaubens mit jenen übereinjtimms 


° 
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tn, Proteſtanten unddie Erſteren behaupteten dieſen Namen thatſaͤchlich ſchon 
im naͤchſten Jahre auf dem Reichstage zu Augsburg (ſ. Glaubensbekenntniß). 
Demnad) befteht das Wefen bes Proteftantismus in dem confequenten Widers 
fpruche gegen jede menfchliche Auctorität in Sachen des Glaubens und in ber ges 
wiffenhaften und beharrlihen Annahme einer doppelten Quelle deffelben, der heil. 
Schrift und der Vernunft, welche alle ihnen fremde Machtfprüche ausfchliefen. 


Hat man auch in neuerer Zeit, wie in der preußifchen Verordnung vom uni 1817, 


jenen Namen, theilg weil er urfprünglich nicht alle Gegner des Katholicismus traf, 
theils weil man fic) der entgegengefeßten Partei mit Schonung zu nähern wünfchte, 
nur allzubedächtig vermieden, fo darf man ihn doch richt für veraltet erklären, da 
er an ein folgewichtiges Ereigniß aus dem Reformationszeitalter erinnert und einen 
wefentlihen Grundzug der Kirche bezeichnet, in der man unabläffig bemüht ift, 
das Chriftenthum in feiner unverfälfchten Reinheit wiederherzuftellen und zu er» 
halten. — Vergl. Joh. Joachim Müller, „Hijtorie von der evangelifchen 
Stände Proteftation und Appellation ꝛc.“ (Jena 1705. 4.3 3.6. Rofen muͤl⸗ 


. ter, „Warum nennen wir ung Proteftanten?’ (Reipz. 179%, 8.); 3.4.9. 
Tittmann, „Die Proteftation derevangel. Stände zu Speier” (Leipz. 1829). 2. 


Protejtation ift der feierliche Widerfpruc), dann die Erklärung, daß 
wir unfere Rechte, im alle der Anfchein vielleicht wider uns fein koͤnnte, nicht 
wollen aufgegeben haben, fo wie endlich der ausgefprochene Vorbehalt felbft. 
Die P. kann als bloßer Vorbehalt des Beftehenden nichts Neues hervorbringen, 
alfo an fich auch Eeine Unterbrechung des Laufes der Verjährung bewirken. Diefe 
würde z. B. bei Wechfeln, wenn folche nicht vor Ablauf der Verjährung der Klage 
halber vor Gericht vorgebracht würden, ungeachtet der vorhandenen Protefte doch 
eintreten. Man bedient fich der Proteftationen in allen Fällen, wenn aus unferm 
Stillſchweigen oder-einer Unterlaffung eine uns nachtheilige Vermuthung entftehen 


_ könnte, zum Betveife, daß wir und gleich anfangs entgegengefegthaben oder unfere 


Verpflihtungen zu erfüllen bereit gewefen find; dann in den Fällen, wo wir die 
Gefegmäßigkeit einer uns benadhtheiligenden Handlung nicht anerkennen wollen. 
Daher die P. deffen, welcher irgend einer äußern Gemalt hat weichen muͤſſen (mie 
der aus dem Befige Vertriebene gegen den Ufurpator), daß er fich feine Rechte das 
gegen verwahrt haben wolle. In Handelsgefchäften ift befonders die P. erforder: 
lic) zur Erhaltung des Regreſſes bei den in die dritte und weitere Hand gefommenen 


Wechſeln, wenn der Bezogene die Acceptation.verfagt oder der Schuldner die Zah— 


lung nicht leiftet, worunter der Fall, daß diefelben nicht zu treffen find , ‚mit inbes 
griffen ift. In beiden Fällen hät der legte Inhaber die Acceptation ſowohl als die 
Zahlung gehörigen Otts zu fuchen und, wenn die eine oder die andere berfelben nicht 


"zu erlangen ift, ſich und feinen Vordermännern ihre Rechte vorzubehalten (f. 


Proteft). 3. 
Proteus, Sohn des Oceanus und der Tethys/ ein berühmter wahrfagender 
Meergott, dem die Kraft verliehen war, fich in verfchiedenen Geftalten, in Feuer, 
Waſſer, Thiere, Pflanzen 2c., zu verwandeln und nur denen, die unter jeder Vers 
wandlung ihn mit ftarfen Armen fefthielten, nachzugeben. Er weidete die Robben 


Ä — Poſeidon's im aͤgaͤſſchen Meere und erfchien zuweilen auf der wuͤſten 


Inſel Pharos unfern der weſtlichen Nilmuͤndung, bald auf der entgegengeſetzten 
Seite des mittellaͤndiſchen Meeres, zwiſchen Kreta und Rhodos, wo er ſich mit ſeinen 
Robben ſonnte und Mittagsſchlaf hielt. Menelaos traf ihn auf der Inſel Pharos 
und durch den Rath der Tochter deſſelben, Eidothea, zwang er ihn zum Wahrs 
fagen (vgl. Hom. Odyss. A, 384). Die orphifchen Alfegoriften nahmen ihn als 
Symbol der Urkraft, welche allem Werdenden Formen gab. Spätere machen ihn zu 
einem Könige aus den Zeiten des trojanifchen Kriegs, der durch Veränderung feines 
Schmuckes und feiner Kleidung oder durch fonftige Künfte allerlei Geftalten anzu⸗ 
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nehmen wußte. Virgil und Andere ftellen den P. als einen vergötterten Tauſend⸗ 
Eünftler aus Pallme dar. Seine Gemahlin war Pfamathe, mit welcher er meh⸗ 
rere Kinder erzeugte. Zwei berfelben, Polygonus und Zelegonus, kraͤnkten ihn 
durch ihre Ruchlofigkeit fo, daß er von Pallene unter dem Meere hin nach ÄAgypten 
—— fie wurden vom Hercules getoͤdtet, als fie ihn zu eitem Wettkampfe 
aufforderten. Mach diefer Mythe vom P, nennt man jeden Menfchen, der durch 
Lift und Schlauheit verfchiedene Charaktere und Namen anzunehmen weiß, einen 
Droteus. 11. 
Protogenes ein berühmter gricchifcher Maler, blühte um das Jahr 336 vor 
Ehr. (112, Olymp.) und lebte zu Mhodus, feiner wahrfcheinlichen Waterftadt, obs 
wohl Andere Karien und Lycien als fein Geburtsland angeben. Ohne Ruf brachte 
er bis in fein 50. Jahr fein Leben nur kuͤmmerlich mit Schiffsmalerei hin, bis ihm 
Apelles durch fein gemichtiges Lob die verdiente Anerkennung verfchaffte. Naturs 
treue und forgfältige Ausführung fcheint fein Hauptverdienft gemwefen zu fein, obs 
mwohl er in biefem Beftreben biefeilen zu weit ging, fo daß Apelles bemerkte, P. 
wiſſe nicht zur rechten Zeit aufzuhören. Als das beruͤhmteſte Gemälde diefes Meis 
ſters wird das Bild des „FZalyfus‘“ genannt, einer Perfon, über deren Individua— 
lität man nicht im Klaren ift. P. brauchte 7 Jahre zur Vollendung diefes Gemäls 
des und erwarb ſich dadurch die Bewunderung bes Apelles ſowohl, wie aller feiner 
Zeitgenoffen. Dieſes Stuͤck kam fpäter nach) Rom in den Tempel des Friedens, 
wo es unter Commodus ein Raub der Flammen wurde, Außerdem wird noch ein 
Satyr als vorzüglich angeführt. Mac) Suidas hat er auch 2 Bücher Über die Mas 
lereingefchrieben. | 36. 
Protobkoll, lat. commentarius actorum; franz, procds-verbal; engl. pro- 
toeol, ift eine von einer befonder® dazu verpflichteten Perfon, z. B. Regiftrator, 
Notar, Protokollant, über eine Verhandlung, die vor ihr vorgegangen ift, an Drt 
und Stelle aufgenommene Schrift. Das Protokoll foll enthalten: die genaue 
Angabe der Zeit und des Ortes der Verhandlung und die Befchreibung deifen, was 
vorgegangen ift, im erzählenden Zone? Sind Ausfagen der Parteien oder Befhuls 
digten aufzunehmen, fo find die eigentlichen Worte derfelben möglichft treu wieder 
zu geben. Das P. ift beim Schluffe deutlich und vernehmlich, nicht etwa in der Abs 
fürzung, vorzulefen und, daß dieß gefchehen fei, am Schluffe zu bemerken und end» 
lich vom Protofollanten mit vollem Vor: und Zunanten nebft Beifegung feines 
Charakters zu unterfchreiben. Ein von dem dazu Verpflichteten richtig abgefaßtes 
P. hat fo viel Glauben, daß der Betheiligte zum Abſchwoͤren von dem, mas darin 
enthalten, nicht gelaffen wird. Unter P. verfteht man 2) das zur Aufnahme 
mehrerer zufammengehörigen Protokolle beftimmte Actenheft, 3) bildlich ein Eleis 
neres Actenftüd. : 
Protoplaften (zuerft gebildet), Utmenſchen, heißen Adam und Eva als die 
nach der biblifchen Erzählung zuerft gefchaffenen Menfchen. 77. 
Protze. Um dieLaffeten der Kanonen und Haubitzen als Aräderige Fahrzeuge 
bewegen zu können, dienf ein Vordermwagen, welcher den Namen: „Protze“ führt. 
Die Progen ‚der Feldgefchüge find fümmtlic mit einem Kaften (Progkaften) 
verfehen , welcher dazu beftimmt tft, neben einigem Gefchüg-Zubehör die fuͤr den 
eriten Bedarf nöthige Munition aufzunehmen; man nennt fie daher: Kaftenproz: 
jen. Die Belagerungs s und Feftungsgefchlige find an und für fich fo ſchwer, daß 
eine vermehrte Beladung der P. vermieden werden muß, und da es ohnehin 
nicht nothwendig ift, die Munition unmittelbar bei diefen Gefhügen mitzuführen, 
fo erhalten die Progen derfelben Beine Kaften und heißen daher zum Unterfchiede 
Sattelprogen. Ein Haupterforderniß der Progen und namentlich) der Kaſtenproz⸗ 
zen iſt, daß fie fich leicht und ficher mit der Laffete verbinden laffen und eben fo leicht 
wieder von ihe getrennt werden können. in Gefchlig aufpeogen heißt hlernach: 
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die Laffete mit der Proge verbinden, abprogen dagegen: diefelbe von der Proge tren⸗ 
nen. Diefe Verbindung wird mitteljt des in dem Schwangriegel der Laffete ans 
gebrachten, nach der Mitte deffelben trichterförmig zulaufenden Progloches und des 
auf dem Progfattel ftehenden Prognagels bewirkt. Dem Abfpringen der Laffete 
von dem Prognagel beim fchnellen Fahren und bei dem Bewegen auf unebenem 
Boden wird durch die Progkette vorgebeugt, deren Knebel in den Protzting eingelegt 
wird, welcher in einem beweglichen Kloben auf dem Schwangriegel der Laffete ans 
gebracht ift. Die Progkette ift auf der Mitteifteife befeftigt, einem Stuͤcke Holz, 
welches zwifchen den nach hinten verlängerten Progarmen, die den Protzſattel tra⸗ 
gen, von der Mittelachfe bis zum Progfattelsreicht.» Um fchwere Gefchügröhre 
auf große Entfernungen fortzubringen, bedient man fich einer befondern Art Fahr⸗ 
zeuge, der Sattelwagen, deren Haupteintichtung darin beftcht, daß auf dem 
Untergeftelle derfelben, aus 2 ſtarken Bäumen, welche durch Riegel und Bolzen 
in einem beftimmten Abftande verbunden werden, ein Sattel gebildet wird, auf 
dem das Rohr liegt. 6l 
Provence, f. Frankreich. . 
Provensalifche Sprache und Kiteratur. Unter den aus einer vegellos 
fen Bermifhung des Lateinifchen und der germanifchen Sprachen entitandenen 
Mundarten der Völker Südeuropas erhob fich zuerft das Provencalifche zw einer 
höheren Stufe der Ausbildung und verbreitete fich fo unaufbhaltfam fchnell, daß es 
die Sprache bed ganzen gebildeten Europa werben zu wollen ſchien. Zaufendevon 
Dichtern fangen faft zu gleicher Zeit in diefer Sprache und dienten den Dichtern-ans 
derer Länder, felbft der nordifchen, als Mufter. Eben fo fchnell, als er | 
den war, verfchtwand aber auch diefer flüchtige Glanz und fogar die liebliche Sprache 
ſank zum Patois herab. Der hohe Ruf der provencalifchen Dichter und der ſchnelle 
Verfall ihrer Sprache, fagt Simonde de Sismondi, find zwei gleich auffallende 
Erfcheinungen in der Gulturgefchichte des menfchlichen Geiftes. Die Literatur, die 
allen andern zum Mufter gedient und die dennody unter den taufenden von lieblis 
‚hen Poefien nicht ein einziges Meifterwerf Anicht ein einziges Werk des Genies, 
deſſen Name zur Unſterblichkeit gelangt wäre, hervorgebracht hat, iſt um fo wuͤr⸗ 
diger, unfere Aufmerkſamkeit zu feffeln, als fie ganz das Werk der Zeit und. nicht 
der Individuen ift; fie enthüllt ung die Empfindungen, die Phantafie, den Geiſt 
der modernen Nationen imihrem Entſtehen; was in allen war, was aller Drten 
war, und nicht, was ein feiner Zeit überlegenes Genie einem Einzelnen einhauchen 
Eonnte. Unter der Derrfchaft ber Berengare, welche nach dem Erlöfchen bes regies 
renden Fürftenftammes der Grafen von Arles (1100) die Provence ererbten ‚over 
größerte fic) das Land, welches eines ungeftörten Friedens genoß, fo fehr, daß man 
das ganze füdliche Frankreich und einen Theil von Spanien (Catalonien) Provence 
(Provincia St. Aegidii, Province de $t. Gilles) und feine Bewohner Proven⸗ 
calen (Provineiales, Provengaux) nannte. In .diefer ruhigen Zeit entroidelte 
fi) unbemerkt im Königreiche Arles das Romanifchprovensale und trat bald als 
Schriftſprache an die Stelle des Lateinifhen. Wan nannte die neuentftandene 
Sprache die romanifche (lingua romana) und fie wurde nach dem Zeugniffe des 
Dichters Ramon Vidal in Limoufin, Provence, Auvergne und Querch am rein⸗ 
ſten geſprochen. Der Urſprung der provencalifchen Poeſie iſt ſicher im Volke zu 
ſuchen und die Erfindung und der Vortrag zu einem Inſtrumente beſtanden ans 
fange neben einander; die Dichter waren Troubadours (Sänger) und Jongleurs 
(Spielleute) zugleih. Diefe Volkspoeſie erhielt jedoch erft ihre kunſtmaͤßige Aus⸗ 
bildung, als ſich der Adel ihrer bemaͤchtigte und ſie in feſte Formen, die man den 
Arabern in Spanien entlehnt zu haben ſcheint, regelte; keinem Zweife wenigſtens 
iſt es unterworfen, daß der Reim aus der arabiſchen Poeſie in die provencaliſche 
‚ und durch diefe in die der andern europäifchen Völker übergegangen iſt. Dieſer 
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Einfluß ber arabifchen Poefie auf die provenealifche ift aus dem Kriege Alfons’ VI. 
von Gaftilien gegen die Mauren von Toledo (1085), an welchem eine große Ans 
zahl tapferer Ritter aus der Provence Theil nahmen, leicht erflärbar, wenn auch 
nicht die Form und der Inhalt des provengalifchen Gefanges darauf hindeuteten. 
Der Gefhmad an abenteuerlichen Erzählungen galanten Inhalts und an ethifchen 
Dichtungen hat, wie befannt, von jeher bei den Arabern geherrfcht und denfelben 
finden wir in allen Werken der Provengalen wieder. Ein anderes für die Ausbil» 
dung des provengalifchen Gefanges wichtiges Ereigniß waren die Kreuzzuͤge; ein 
frommer Zaumel hatte ſich des ganzen Weftens bemächtigt, und fo lange diefer ans 
dauerte, wurden Kreuzlieder aus dem Munde der Troubadours häufiger und ſchoͤ⸗ 
ner gehört, als irgend andere Gefänge. Ein eben fo ſtarkes Mittel zur Begeiftes 
„rung, wie der Kampf für Gott, war die Huldigung der Frauen. Jeder Ritter 
zollte einer Dame feine Verehrung, fie war fein Kampfgefchrei, ihre Farbe trug er 
an Waffen und Kleidern und bekannte fich öffentlich zu ihrem Sklaven, den Preis 
ihrer Schönheit in Schimpf und Ernft behauptend. Die Damen mochten dieß 
gern fehen und dulden, obfchon das Verhältniß nicht immer fehr platonifch blieb, 
fondern auch manchmal ziemlich materiell wurde und die Sänger in ihren Liedern 
nicht felten genoffene Vertraulichkeiten, die nicht immer als die züchtigften gelten 
tönnen, ausplauderten. Da e8 feiner weiteren Studien für die Poefie der Trou⸗ 
badours bedurfte, fo wuchs ihre Zahl bald ins Unendliche; es gab bald Eeinen Fürs 
ften, feinen Edlen, Eeinen Liebenden mehr, der nicht geglaubt hätte, mit dem Ruhme 
ber Tapferkeit und der Galanterie den Ruhm der zarten Liederreime verbinden zu 
müflen. Wie wenig Kenntniffe die Poefie der Troubadours vorausfegte, geht 
ſchon daraus hervor, daß nicht die geringfte Anfpielung auf die Gefchichte oder My⸗ 
thologie, nirgends eine von fremden Sitten entlehnte Vergleichung, eine Erinnes 
zung an die Wiflenfchaften oder irgend etwas, was man in der Schule lehrte, ſich 
in den einfachen Erguß des Gefühls mifcht, Man darf deßwegen aber auch bei ih⸗ 
nen nicht Tiefe, nicht Geift, nicht diefe moderne Erfindung fuchen, die einige Ges 
danken durch gefchickte Gegenfäge und gluͤckliche Kichtreflere hervorhebt. Sie was 
ven noch zu jugendlich, hatten noch zu wenig gefehn, zu wenig erörtert, zu wenig 
verglichen, als daß das Reich der Gedanken ihnen angehören Eonnte; es kann bei 
ihnen kaum von Erfindung die Rede fein in einem fo befchräntten Felde und in 
Berfen , die nicht über zwei Gefühle hinausgingen, Ihr ganzes Verdienft befteht 
ineiner gewiſſen Harmonie, in einer gewiſſen Naivetät des Ausdrudes, die nicht 
mehr ganz gefühlt, viel weniger twiedergegeben werden fönnen. Die provengalifche 
Moefie ift faft ausfchließend Iyrifch, obfchon wir auch einige Novellen, Romane und 
didaktifche Gedichte finden, von denen weiter unten die Rede fein wird. Die Pros 
vengalen felbft unterfchieden fi in Troubadours (von trobaire, erfinden, dich⸗ 
ten) und in Jongleurs (joglar, von dem latein. joculator, Spieler, Spaßmas 
cher) ; die erfteren maren alfo die Begabteren, melche die Lieder erfanden, fie moch⸗ 
sten nun um Lohn fingen oder nicht, und Eonnten jeden Standes fein. Sang und 
fpielte der Zroubadour nicht zugleich, fo hatte er einen Songleur zur Seite, der 
fein Lied auf einem Inftrumente begleitete. Harfe und Cyther waren die gewoͤhn⸗ 
lichten Inftrumente, doch bediente man fich auch anderer, wie aus des Jongleurs 
Siraud de Galanfon Anweifung, was ein Troubadour und Jongleur verftehen 
müffe, hervorgeht. „Verſtehe“, fagt diefer, „gehörig zu erfinden, gehörig zu reis 
men, gehörig einen Wechfelgefang vorzutragen, verftehe die Pauke und die Beden 
zu ſchlagen und die Muſik ertönen zu laſſen; verſtehe Eleine Kugeln mit Meſſern 
zu werfen und aufzufangen, den Gefang der Vögel nachzuahmen, mit Körben 
Kunftjtüde zu machen, (Affen) über vier Köpfe wegfpringen zu laffen, die Cyther 
und die Laute zu fpielen und mit richtigen Ma$ die Gigur (fo hieß ein Tanz) zu 
tanzen. Sänger, neun Inftrumente von zehn Saiten mußt du fertigen lajfen ; 
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wenn bu fie gehörig fpielen lernft, werben fie allen beinen Bebürfniffen abhelfen; 
laß auch die Leyer ertönen und die Schellen Elingen ...” Doc in der Zeit;:zu 
welcher diefe Vorfchrift gegeben ward, waren die Troubadours fchon zu ben niedrig» 
ſten Berrichtungen gezwungen und Zafchenfpieler und Affenführer wurden mit dem 
Songleurs bezeichnet; die Würde der Kunft war dahin, der Verfall des Geſchmacks 
riß unaufhaltfam ein und endlich verftummte der provencalifche Gefang gänzlich, 
ohne von feinem Beginne bis zur Mitte des XI. Jahrhunderts merkliche 
Kortfchritte gemacht zu haben. Was man in den Liedern des erften Troubadour 
fand, fand man auch in denen bes legten, eine Sprache, die ſtets diefelbe ift, eine 
mit Hpperbeln ganz liberfäete Galanterie, eine mehr durch den Verftand als durch 
das Gefühl erzeugte Zärtlichkeit, Liebeslieder von ſtets einerlei Natur, ſtets Ger 
mälde einer Schönen, die allen ähnlich fehen und nichts darftellen, ſtets UÜbertreis 
bungen ihres Verdienftes, ihrer Geburt, ihres Charakters, ſtets Thränen, Ehren 
bietung, Bitten, die man nicht von einander zu unterfcheiden vermochte und die 
Überdruß erregen, fatyrifche Sirvente’s, worin Plumpheit und Schmähung die 
Stelle von Neuheit und Wig vertreten, Zenfons, worin die Gemeinpläge der Ga⸗ 
lanterie ohne Reiz und Feinheit abgehandelt werden; Seftinen, Retrouangen, Re: 
bonden, aus denen der Zwang ded Reims den Gedanken verbannt; nie eine große 
poetifche Schöpfung , nie eine epifche oder tragifche Erfindung, nie eine wahrhaft 
gefühlvolle Regung, nie eine völlige oder auf etrwas Anderes als Beleidigung ber 
guten Sitten gegründete Sröhlichkeit. Scheint auch diefes Urtheil ziemlich hart, 
ſo ift e8 doch eben fo wahr und von einem Volke, das die Poefie mit großer Kiebe 
umfaßte, das eine fo wohlklingende, gefchmeidige und volltönende Sprache hatte, 
wie wenig andere Nationen, hätte man etwas Bedeutenderes erwarten follen. 
Da Alles, was nicht voranfchreitet, nicht Lange ftille fteht, fondern bald zuruͤckgeht, fo 
fan auchdie provencalifche Poefie bald zur langweiligen Reimerei herab ; die Trou⸗ 
badours felbft trugen durch ihre fchlechten Sitten und durch ihre gemeine Gewinn: 
ſucht nicht wenig zu ihrem Verfalle bei, wenn wir auch nicht von ihrer gänzlichen 
Unwiſſenheit, die fie das Höhere in der Poefie kaum ahnen ließ, fprechen wollen. 
Auch der Vertilgungskrieg gegen die Albigenfer wirkte nachtheilig auf die Weiterbil- 
dung der fröhlichen Kunft. Der Adel, auf deffen Schlöffern die Troubadours ums 
herzogen und wo fie Unterhalt und Belohnung fanden, verarmte allmälig und fo 
mußte auch die Kunft, welche nach Brod ging, aufhören oder ihren Unterhalt auf 
der Straße durch Poffenreißerei fuchen. Die Bemühungen einiger reich gemordes 
nen Städte, die tiefgeſunkene provengalifche Poeſie wieder zu erheben, blieben ohne 
Erfolg; fo große Belohnung auch der ftolze Magiftrat zu Toulouſe verfprechen 
mochte, fo waren doch die Mitglieder der 1323 geftifteten „uͤberluſtigen Geſell⸗ 
fchaft” („la sobregaya companbia‘*) nur ganz gewöhnliche Reimer, die ſich ums 
gefahr zu den wahren Zroubadours verhalten, wie die deutfchen Meifterfänger zu 
den Minnefängern. Die Preife der Dichter waren goldene und filberne Blumen, 
Baher man auch die jährlichen poetilchen Wettkämpfe Blumenfpiele (jeux floraux)* 
nannte. Nach dem Mufter der Gefellfchaft zu Zouloufe wurde 1390 die Akade: 
‚mie zu Barcelona (Consistorio de la gaya cientia) gebildet, tweldye aber eben fo 
erfolglos blieb. — Die Zahl der uns befannt gewordenen Namen der Trouba⸗ 
dours beläuft fi auf 361; die berühmteften und befannteften follen an einer ans 
dern Stelle (Art. Zroubadours) genannt werden. — Betrachten wir die Formen 


der provencalifchen Poefie, fo fehen wir allenthalben das Iyrifche Princip vorherr⸗ 


fchen ; die meiften Gedichte wurden gefungen, nur wenige, wie Epijleln, Novel: 
len und Erzählungen, wurden declamirt oder vorgelefen; daher heißen ihre Poefien 
ſtets Gefang (chantar, chantaret, chan) oder Weife (sonet). Nach der 
Eintheilung der Troubadours zerfallen ihre Gedichte in zwei Hauptarten, in den 
Vers (vers) und in den Gefang (cansös, chansös); der Vers, bei welchem 
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der maͤnnliche Reim vorherrſcht, bietet der ya: ein viel weiteres Feld als der Ges 
"fang, welcher dem Liede in der. neueren Literatur entfpricht, "Der Geſang ward 
nach der Regel in Strophen (coblas) abgetheilt, Hatte ein Geleit (tornada, envoy) 
und nicht felten einen Refrain entweder am Ende oder zu Anfange, feltner in der 
Mitte der Strophe. Die Form des Liedes oder Liedchens (chansoneta) war die 
beliebteftez die Halbcanzone (mieia chanso) fcheint ſich nur durch eine gerins 
Here Anzahl von Strophen von der Ganzone unterfchicden zu haben. Zu der Gans 
gone gehören die verliebten Morgen» und Abendlieder (albas undserenas), 
die Entfhuldigung beiderrGeliebten (escondigz), die Abfchieds= und 
Entfagungslieder (comjatz), ferner die mehr der Form als dem Inhalte nach 
verfchiedenen Iprifchen Dichtungsarten: Retroenfa, Sirtine, Breudobte 
und Descort. Die Tenzone, eine den Arabern entlehnte Form, ift ein poe⸗ 
tifcher Wettſtreit (contentio) über allerlei, jedoch meift verliebte Gegenftände, wo⸗ 
rin eine aufgeworfene Frage von allen Seiten beleuchtet und am Ende ein entſchei⸗ 
dendes Ürtheil beigefügt ward. Oft wählte man zur Beftimmung diefeg Urtheild 
eine Behörde, woraus die Liebeshöfe (cours d’amour) entftanden, wenn diefe 
überhaupt mehr waren, als eben eine folche bei größeren Feſten und Zeterlichkeiten 
gewählte Behörde. Zu der Iyrifchen Gattung gehören ferner das Klaglied 
(planh), das wenig gepflegte velfgiöfe Lied, fo wie die Xanz- und Gefelß 
fhaftlieder(balada, dansa, ronda, solas) und dag Turnierlied (torneys, 
garlambeys), — Die epifche oder erzählende Poefie ward von den Pros 
vencalen am wenigſten angebautz was bei ihnen Erzählung (comtes), 
Movelle (novas) und Noman (romäns) heißt," ift oft nur ein längeres Ges 
dicht, das der Inrifchen Gattung nicht wohl beigesählt werden Eonnte, wie 
Solquet’s von Lunel „Gedicht gegen die Mißbräuche der Welt” und 
Daude’s von Prades „Anweiſung die Vögel abzurichten.” * Die Ros 
manze warb nur wenig verfucht, häufiger die Idylle (pastoreta, pasto- 
rella), welche jedoch höchft einformig und langweilig iftz als vorzügliche Idyl⸗ 
lendichter nennt man Cercamons, Cadenetund Guiraut Riquier. Die 
Romane, welche uns aus der provencalifchen Literatur bekannt find, gehören 
meift dem Sagenkreife von Karl dem Großen und von Arthur Umd feiner Tafel 
runde an und find erft aus Nordfrankreic) in die Provence übergegangen, wodurd) 
bie Anfiht, daß die provencalifche Poeſie rein Inrifch gewefen fer, immer mehr 
Glauben flır fich gewinnt. Die befannteften der in provencalifcher Sprache nach⸗ 
ebildeten Romane find: „Girart von Rouſſillon“, der dem Anfange des XI. 
Sabrh, anzugehören fcheint; „Bierebrag” (herausgegeben von Im. Beder, Bert. 
1829. 4.); „Jaufre“, aus dem Fabelkreife der Zafelrunde; „Philomela“, die 
Geſchichte der Erbauung der Abtei la Graffe, in Profa, was einen ziemlic) ſpaͤ⸗ 
ten Urfprung beurfundet; „Die ſchoͤne Magelona” von Bernart von Treviez 
egen das Ende des XI. Jahrh.; „Rinald“ und „Lancelot“ wahrfcheinlich von 
enaut Daniel; „Andrieus von Frankreich” von Ponsde Gapdueil; „Flo— 


Ka Blancaflor”; „Seguin und Valenfa” und „Triſtan und Iſeut“ von 
Ra 


— 


mbaut von Orange. Die „Geſchichte des Albigenſerkrieges“, ein großes 
hiſtoriſches Gedicht ohne poetifchen Werth von Gmillem von Tudela kann 
kaum hieher gezählt werden. Als Noveltendichter fönnte man nennen Peire Vis 
dal (allegorifche Erzählungen), Raimon Vidal („Das Minnegericht”, „Der 
geſtrafte Eiferfüchtige”), Arnautvon Garcaffes („Antiphanor“, „Die Dame 
und der Papagei”) und Lanfranc Cigala („Erzählung von zwei Rittern”). 
Auch findet man einige verfifizirte Leben der Heiligen, die wir hier nicht näher bes 
zeichnen mögen. Bon den Fabeln der Provencalen ift ung nur eine einzige von 
Peire Cardinalerhalten worden. Inder didaktifchen Gattung der Poefie 
verdienten befonders die fatyrifchen Sirventes (sirventös) Beachtung. Liebe 
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und Salanterie find von ihnen ausgefchloffen , — beſchaͤftigten ſie ſich mit 
den politiſchen Angelegenheiten des Vaterlandes, mit Krieg und Frieden und mit 
dem Sittenzuſtande der Zeit. „Ein Sirventes, ſagt der Dichter Granet, ſpricht 
lautere Wahrheit; die Guten zu erhoͤhn iſt ſeine Pflicht, nicht minder auch die 
Boͤſen zu beſchaͤmen und jeden Fehler zu ruͤgen liegt ihm ob.“ Im moraliſchen 
Sirventes iſt Peire Cardinal, im politiſchen Bertram von Born Meiſter. 
Einen bedeutenden Theil der provengalifchen Literatur bilden die Epiſtelnz fie 
find entweder Liebes, Dank» oder Freundfchaftsbriefe, worin der Dichter feine 
Treude über erlangte Gegenliebe oder über die Gunft und den Schuß, welche ihm 
feine Gönner angedeihen ließen, ausdrüdt, oder Kehrbriefe, worin gute Verhal⸗ 
tungsregeln oder Kehren über Künfte und Wiffenfchaften vorgetragen werden, oder 
endlich moralifche oder religiöfe Briefa Als Epifteldichter find ung Rambaut 
von Vaqueiras, Arnautvon Marueil, Raimond von, Miraval, 
Amadieu des Escas, Folquet von Marfeille und Guiraut Riquier 
befannt. Größere didaktifche Gedichte find „Das Brevier der Liebe’ von Mats 
fre Ermenguau, meldjes ein Inbegriff des gefammten Wiffens russ 
(1258) fein fol, „Der Schag” von Peire von Corbian, ähnlichen 5 
„Die Bekehrung bes Ketzers“ von Jzarn, gegen die Albigenfer gerichtet, ni 
über die Fagdvögel” von Daude von Prades und „Unterricht für die Spiel 
leute” von Guiraut'von Calanſon und Guiraut von Gabreira. 
ferdem gibt es viele Eleinere didaktifche Gedichte, moralifche Vorfchriften, Lebens⸗ 
regeln und Abhandlungen, die von fehr geringem Werthe find und die wir deßwe⸗ 
gen hier nicht anführen koͤnnen. Zu den didaktifchen Gedichten muß man auch 
zählen die Wortfpiele (devinalhs), eine Art Räthfel, die Carouffels (car- 
ros), worin die Dame ded Sängers als von anderen Frauen in einer Vefte bes 
ftürmt und als Siegerin dargeftellt wird, die Sermonen (sermös), welche ſich 
der Zabel annähern und die Predigten (prezicanza), durch welche zu Eriegeris 
ſchen Unternehmungen aufgefordert wird. Unter den wenigen geiftlichen Ges 
dichten find die Lieder der Waldenfer, das dramatifch gehaltene „Myſterium der 
weiſen und thörichten Jungfrauen” und „Die Zodtenfeier des heiligen Stephan“ 
(.. Planh de sant Esteve‘“) die bedeutendften. — Die Eultur der ſchoͤnen Profa 
wurde von den Provencalen gaͤnzlich vernachläffigt; was uns an profaifchen Were 
Een in provengalifcher Sprache übrig ift, gehört mehr in das Gebiet der Wiſſen 
ſchaften, als in das der fchönen Literatur und ift religiöfen, hiftorifchen, —— 
ſchen oder naturgeſchichtlichen Inhalts. (Vergl. J. de Noſtredame's,, Vies des 
plus celebres et anciens poèëtes provençaux““, Lyon 1875. 8.; Fr. 3.M. 
Raynouard's „Choix des poesies originales des Troubadoürs‘‘, Par. 1817 
sgq. 6 Voll. 8.; Rochegude’s „„Parnasse oceitanien ou choix de po&sies ori- 
ginales des Troubadours‘‘, Toulouse 4819. 8.; F. Dies, „Die Poefie der 
Zroubadours”, Zwidau 1826, 8. und Deffelben „Leben und Werke der Touba⸗ 
dours”, Ebend. 1829. 8.). — — Die provengalifhe Sprache wurde erft 
in der neueren Zeit Eritifch bearbeitet und nad) Verdienft gewuͤrdigt; ihre Gram: 
matik ift, wie Simonde de Sismondi verfichert, regelmäßig umd vollftändigz 
Berba hatten diefelben Beugurigen, die jegt die Verba der italienifhen Sprache 
haben und fogar noch einige mehr (mie ein eigenes Gerundium, 3.3. tont-barjan, 
während des Redens). Die Negelmäßigkeit ihrer Modi erlaubte die Pronomina 
twegzulaffen und beförderte fo die Schnelligkeit des Ausdrucks. Die Subftanti 
hatten die diefer Sprache eigenthuͤmliche Befchaffenheit, daß fie männlich und weib⸗ 
lich gebraucht werden konnten (3.8. lou cap und la capa, der Kopf), und diefe 
Beugſamkeit der Subftantiven gab der Sprache etwas viel Bildlicheres, indem die 
lebloſen Gegenftände nach dem Willen des Dichters fich in ein Gefchlecht kleideten 
und abmechfelnd etwas Männlicheres und Strenges oder etwas Ganfteres und 
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Sinnlicheres annahmen, dem Charakter gemäß, den man ihnen geben wollte. 
Die Subftantive wie die Adjective befamen auc durch die Endung alle die Mos 
dificationen, welche vergrößern oder verkleinern, Nebenideen angenehmer oder uns 
angenehmer Art, der Verachtung, des Lächerlichen oder des Beifalls, erwecken, 
wie man es noch im Stalienifchen und Spanifchen findet; während im Franzoͤſi⸗ 
fchen die Diminutive lächerlich geworden, die Augmentative aber nicht befannt 
find. Die provencalifche Sprache, fo mie wir fie gefchrieben fehn, fcheint von 
Gonfonanten rauh; aber die meiften am,.Ende der Wörter wurden in der Auss 
fprache übergangen. Auch wurden faft alle Diphthongen mit den beiden in eine 
Spibe verbundenen Lauten ausgefprochen, was der Sprache mehr Fülle und Mark 
gab; viele Wörter waren bildlich und trugen felbft in ihrem Zone ihr Bild an ſich; 
viele waren der Sprache eigenthümlicy und ‚können in jede andere nur durch Um⸗ 
fchreibungen Übertragen werden. (Vergl. Raynouard's ‚„„Grammaire de la lan- 
gue des Troubadours‘‘, Paris 4817. 8. ;@Deffelben ‚„‚Grammaire comparee 
de la langue des Troubadours avec les autres langues de l’Europe latine‘“, 
Par. 1821.8.; A. W. v. Schlegel’s „„Observalions sur la langue et la litte- 
rature provengales‘‘, Par. 1818. 8. und V. Adrian’s „Grundzüge einer pros 
vencalifchen Grammatik”, Frankf. 1821. 8.). Als Probe der provengalifchen 
Sprache und Poefie diene folgendes Eleine Lied von dem Zroubadour Jauffred Rus 
del in der Originalfprache nebft wörtlicher überſetzung: 
„Icat et dolent m’en partray „Bähg’ und traurig will ic; geh'n, 

S’ieu non vey cet amour de luench Ob ich feh’ die Liebe fern; 

Et non say qu'outra la veray Weiß nicht, wenn #5 wird gefheh'n, 

Car sont trop noutras terras luench. Unfer Land ift gar zu fern. 

Dieu que fezstout quant van e vay Gott, der Alles ließ'ſt entſteh'n, 
Et forma aquest amour lueuch Schufeſt diefe Liebe fern, 


My don poder al cor car hay Gib mir Stärke, denn zu feh'n 
Esper vezer l’amour de luench, Hoff’ ich diefe Liebe fern. 


Segnuur, tenes my_pour veray | 
L'amour qu’ay vers ella de luench 
Car pour un ben que m'en esbay 
Hay mille mals, (ant soy de luench, 

Ja d’autr’ amour non jJauzirai 
S'ieu non joui dest’amour de luench 


Herr, feft muß die Liebe fleh'n, 
Die ich hege für fie fern, 
Denn idy trage taufend Weh'n 


, Bir Ein Gut, fo lang! ic) fern. 


Ich mag nirgend Lieb’ erfleh'n, 
Ald nur diefe Liebe fern; 


Keime ift wie fie fo ſchoͤn, 
Sei fie nahe, fei fie fern.’ 67. 
Proviant ift überhaupt Mundvorrath, die Lebensmittel zur Verpflegung eis 
ner Armee, Feftung ıc. Als ein vorzüglich zu beufikjichligender Gegenftand fteht 
der P. gemeiniglic; unter einer befondern Behörde (Proviantamt), welche aus dem 
Proviantmeifter, Proviantvermwalter, Proviantfchreiber, Ren— 
danten, Controleur zc. befteht. Bei Armeen gibt e8 fonft befondere Pros 
viantcommiffaire, welche für die tägliche Verpflegung berfelben zu forgen 
haben, 30. 
Provinz (provincia) nannten die Römer jede außeritalienifche Landfchaft, 
bie fie erobert hatten und welche an Rom einen jährlichen Tribut zahlen mußte, 
Die erfte, welche für eine roͤmiſche P. erklärt wurde, war Sicilien im erften pus 
nifchen Kriege. Se nachdem die Verwaltung der P. einem Conſul oder Proprätor 
übertragen war, unterfchied man provincias cousulares. und praetorias und obs 
gleich das Gefes des C. Sempronius Grachus verorbniete, daß nur 2 Proconfuln 
und 6 Proprätoren beftehen follten, ſo waren doch zur Zeit des Cicero erftere ſowohl 
wie legtere um 2 vermehrt worden. Zu Proconfuln und Proprätoren wurden nur 
mit feltenen Ausnahmen gewefene Conſuln und Prätoren ernannt und konnte fich 
ber Senat über deren Wahl nicht vereinigen, fo entfchied man durchs Loos oder 
das Volk mußte den Ausfchlag geben. Dem Ermählten wurde eine Summe Gel 
des zur Anfchaffung der Reife und anderer Geräthfchaften, vasarium genannt, 
bewilligt, und begleitete ihn eine Legion, über die ihm das Commando zukam 


- Qu’una plus bella non en say 
En luez que sia ny prez ni luench.‘ 
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—* aber gewöhnlich nur bei conſulariſchen Provinzen der Fall war), In bie P. 
o mußte er beim Volke um bie Erlaubnif, den Kriegsmantel (paludamentumz 
baher paludati) tragen zu dficfen, nachſuchen. Der Wirkungskreis beider, der 
im Ganzen derfelbe war, beſchraͤnkt fich in der frühern Beit auf die Handhabung 
des jus provinciale, während die Beforgung der übrigen Angelegenheiten der P. 
theilweife den beigegebenen Quaͤſtoren und Legaten anheim fiel. Über unges 
wöhnliche und wichtige Vorfälle mußten fie nad) Rom berichten und von da aus 
die Entfcheidung erwarten. Sn der fpätern Zeit aber gab man ihnen faft volle Ge⸗ 
walt. Die Zeit ihres Aufenthalts in der P. war anfangs auf 1 Jahr feftgefegt, 
die lex Julia beftimmte 2 Jahre und Cäfar dehnte fig bis auf ein Decennium aus. 
Mar diefe Zeit verfloffen, fo war e8 ihnen zur Pflicht gemacht, innerhalb der er⸗ 
ften 30 Zage in Nom einzutreffen und Rechenfchaft über die Verwaltung und den 
gegenwärtigen Zuftand der P. abzulegen und im alle, daß fie fich eine Ungeſetz⸗ 
lichEeit, die Gelderpreffung (repetändae), die Veruntreuung öffentlicher Gelder 
peeulalus) oder antirepublifanifche Handlungen (erimen majestalis) hatten zu 
dulden kommen laffen, ſich auf erfolgte Anklage vor Gericht zu flellen. — 
Erſt Auguftus theilte die Provinzen in senatorias (populares) und imperatorias. 
In legteren maßte er fich felbft den Oberbefehl uͤberdas Heer an und wählte, um 
den Schein einer Alleinherrfchaft von ſich zu entfernen, dazu blos die entferriten, 
den Einfällen fremder Völker mehrfach ausgefegten Ränder, — Gegenwärtig 
nennt man jede Kandfchaft im Gegenfage des Stammlandes und die übrigen Theile 
eines Landes im Gegenfage zu der Hauptftadt P. 35, 
Provinzial heißt derjenige Ordensobere, der die Aufficht über das Eigens 
thum und die Anftalten feines Ordens in einer befondern geographifchen Abtheilung 
(Provinz) deffelben führt und unmittelbarrunter dem Drdensgenerale fteht. 77. 
Provifion ift 1) wörtlich eine Vorfichtsmaßregel; 2) die Lebensmittel, Vor⸗ 
räthe, der Unterhalt; 3) in Handels: und MWechfelfahen der Kohn, den ein 
Spediteur odemein Factor für feine Bemuͤhung erhaͤlt. Diefe P. wird gewöhnlich 
nad) Procenten vom Umfange des Gefchäfts berechnet." 38. 
Provifor (Beforger) ift die befondere. Benennung bdesjenigen Apothekergehül⸗ 
fen, welcher die Zeitung des Gefchäfts hat; dann auch des Apothefergehülfen uͤber⸗ 
haupt. — Proviforifch (vorforglich,) nennt man Alles, was dem einftmweiligen 
Bedtrfniffe fo lange genügen foll, bis etwas Genaueres an deffen Stelle ge 
fegt wird, U .9. 
Provocation ift eigentlich 1) Herausforderung, (zur Widerfeglichkeit, zum 
Streite, Zweikampfe u. a.). 2) Bei Procejjen die Aufforderung an den Andern, 
mit feinen Anfprüchen hervorzutreten. Da, wo das Snftructionsverfahren nicht 
eintritt, fondern der Schriftenmwechfel vorfommt, nennt man den erften Sat des 
Klägers oder Beweisführers, worin derfelbe feine Rechte vorträgt und den andern 
Theil zur Erklärung darauf auffordert, den Provocntionsfag. Beſonders find 
es jedoch zwei. römifche Gefege, aus welchen das Recht abgeleitet wird, Jemand 
zur Klage bei Verluſt ſeines Anſpruchs aufzufordern; a) die lex, „‚dif- 
famari ete.“ (5. C. de ingen. manumiss.) für den, welcher es nicht leiden will, 
daß der Andere Anfprüche an ihn zu haben vorgegeben hat, um denfelben zur recht« 
lichen Ausführung unter der Verwahrung, daß er widrigenfalls für immer davon 
ſchweige, zu nöthigen, und b) die lex, ‚si eontendat ete.** (28. ff. de fidejus- 
soribus) wider denjenigen, welcher fich vielleicht auf ein uns läftiges beſonderes 
Recht berufen möchte, zur fofortigen rechtlichen Ausführung deffelben, um bie 
dagegen zuftändige Einrede jegt geltend zu machen. 3.3. es hätte Jemand 
ben Andern gut gefagt, daß diefer fich wieder vor Gericht ftellen werde, Kläger 
aber faumte hierauf mit Anftellung der Klage gegen den Hauptſchuldner. Die 
Klage aus diefen Geſetzen heißt die Provocationsklage; Kläger der Provo— 
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cant und Beklagter der Provocat. 3) Endlich pflegt man bie Appellation oder 
Anrufung des höhern Richters um Hülfe ober Schug in dem Sinne der Berw 
fung auf deffen Ausſpruch P. zu nennen. 10, 
Prudentius (Clemens Aurelius), ein Iateinifcher Dichter des IV. Jahrh. 
(von 348 bis nad) 405) aus Calahorra oder Saragoffa in Spanien gebürtig, lebte 
anfangs als Sachmwalter, nahm dann Kriegsdienfte und hielt ſich zulegt am Hofe 
des Arkadius und Honorius auf. Seine Gedichte find religiöfen und apologetifchen 
Inhalts und ein Manuſcript von feiner „„Psychomachia‘‘, ſeinen Iymni rregi 
orepavyov“ und,‚Hamartigenia“* befindet fich auf der Univerſitaͤtsbliothek zu Leip⸗ 
zig. Außerdem hat er ein „„Enchiridion utriusque testamenti*“ gefchrieben und 
ein,,‚Hymnus contra Judaeos“* befindet fi) als Anhang an feiner,,Apotheosis.*“ 
Ausgaben feiner Werke beforgten Stephan Chamillard (Par. 1687. 4) und Ehrift, 
Gellarius (Halle 1705). Seine Biographie von Aldus Manutius befindet fich 
an mehreren Ausgaben. S. Middeldorpf, „De Prudentia et theologia Pru- 
— in „Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie”, herausgegeb. von D. Illgen. 
Bd. 77. 
Prudhon (ſpr. Pruͤdong) (Peter Paul), ein franzoͤſiſcher Maler der neuern 
Zeit, geb. 1760 zu Cluny, erhielt ſeine erſte Ausbildung in der Freiſchule der 
Moͤnche ſeiner Vaterſtadt, ging dann nach Dijon und im Jahre 1780 nach Paris, 
wo er einen Preis erhielt. Durch ein Stipendium unterflügt begab er ſich hierauf 
nah Rom und ftudirte hier fleißig, aber ohne Plan, wie er überhaupt ftets Unbe« 
fonnenheiten beging, die ihn, wie z. B. feine Heirathen, das Leben oft bis zur Wege 
zweifelung verleiteten. Dieß ift aud) der Grund, warum er nicht die Stufe kuͤnſt⸗ 
lerifcher Vollkommenheit erreichte, die er bei feinen außerordentlicyen Talenten, feiner 
glühenden Phantafie und feinen umfalfenden Kenntniffen hätte erreichen muͤſſen. 
Mach feiner Ruͤckkehr nach Paris (1789) arbeitete er anfangs um handwerfsmäßie 
gen Verdienft, machte ſich aber bald durch einige größere Gemälde, z. B. ein Decken⸗ 
gemälde im Wachfaale zu StBloud, bekannt und geachtet. Im Jahre 1816 
wurde & Mitglied der Akademie. Sein Tod erfolgte am 23. Febr. 1823, Unter 
feinen nicht eben zahlreichen größeren Arbeiten haben eine Pfyche und ein Zephyr 
das meifte Auffehen erregt. ) 36. 
Prüm, eine ehemalige berühmte Reichsabtei der Benedictiner, im oberrheis 
nifchen Kreife zwifchen dem Erzflifte Trier und dem Herzogthume Luremburg ge⸗ 
legen, wurde im Jahre 760 vom Frankenkoͤnige Pipin geftiftet und 1579 mit dem ı 
Erzftifte Trier vereinigt, fo daß der jedesmalige Churfürft von Zrier der Adminiſtra⸗ 
tor diefer Abtei war und als ſolcher Sig und Stimme im Reichsfürftenrathe hatte, 
Im Jahre 1801 ward fie, Durch den lüneviller Frieden mit dem linken Rheinufer an 
Frankreich abgetreten, aufgehoben und kam 1815 an Preußen. — In das Klofter 
P. begab fich, von Gewiſſensbiſſen gequält, König Lothar I., nachdem er die blute 
befledte Krone niedergelegt,hatte, und flarb dafelbft. 63. 
Pruth (bei den Römern Hierafus, Geräfus, Poras), ein Nebenfluß der 
Donau, entipringt auf dem füböftlichen Katpaten Galliziens (in der Bufomwina), 
fließt erft nach Norden, wendet ſich dann nah Suͤdoſt, die Grenze der Moldau und 
Beffarabiens, mithin des europäifchen Rußlands und der Türkei, bildend, und muͤn⸗ 
det bei Galatſch, gegen 600 Zuß breit, in bie Donau. Schon von Stephanefty 
an wird er fhiffbar. 35. 
Prynne (William), ein englifcher Rechtsgelehrter und Alterthumsforfcher 
und als eifriger Verfechter des Puritanismus bekannt, wurde 1600 zu Swanswick 
in der Graffchaft Sommerfet geboren und lebte nad) Beendigung feiner NRecyts« 
ftudien als Sachtwalter in London. Seine Anhänglichkeit an feine Glaubensan« 
fihten erfüllte iyn mit Haß gegen Alles, was diefen zumider mar, und verleitete 
ihn befonders zur jtrengen Beurtheilung und Rüge gegen die Biſchoͤfe und Geifte 
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lichen der Episkopalen. In biefem-Geifte bearbeitete er auch fein Wert gegen das 
Theater gerichtet: „„Hlistriomastix*“ und fheute fich nicht Bemerkungen einzu 
ruͤcken/ dieraugenfcheinlich auf die®emahlin Jakob's I. gerichtet waren, weil fie die 
Bühne öffentlich betreten hatte P. 308 fich dadurch zwar eine Geldſtrafe und die 
Verurtheilung zu Gefangenfchaft zu 5 doch wurde auf diefe Weife feinen freimüthts 
gen Äußerungen kein Einhalt gethan. Selbft im Gefängniffe fuhr er fort, in den 
„News from Ipswich‘“, gegen die Episkopalen zu eifern und eine Wiederholung 
feiner Strafe'und die Brandmarfung feiner Wangen mit S.L. (Seditious Libel- 
lor, aufrührerifcher Schmäher) war die Folge davon. - Die Auftritte unter Karl k 
brachten ihm aber feine Freiheit wieder. . Er wurde zum Abgeordneten ermählt 
und. mit lautem Jubel in dem Unterhaufe empfangen, führte die Anklage gegen 
Laud und war eifrigft bemüht: den Presbyterianismus geltend zu machen, be 
fonders feitdem die Independenten zu größerer Bedeutung gelangt waren. Zwat 
wurde er fpäter wieder aus dem Parliamente geftoßen, erhielt aber nady ber Ders 
ftellung des Koͤnigthums das Amt eines Auffehers im Archive zu Tower, wo fein 
Werk: „„Collection ofrecords‘* über die Alterthuͤmer Englands in gefchichtlicher 
und flantsrechtlicher Hinficht erwuchs, Seine übrigen Schriften ſollen ſich auf 200 
belaufen. Er farb 1669, u Ta 

Prytanen (Ilovrancız, die Erften) waren die höchften obrigkeitlichen Winden 
in den griechifchen Republiten, befonders in Athen ein Ausſchuß von 50 Männern 
ausdem Rathe der Fuͤnfhundert. Diefe 50 waren ſtets aus einer und derfelben 


Phyle (Stamm) gemählt, welche gerade das Loos der Prytanie (movravela; ; 


. dh; die Beit von 35 oder 36 Zagen, während melcher jeder der 10 athenifchen 
Stämme, durch das Loos abwechſelnd, einmal im Jahre die Gefchäfte di6 Rathes 
der Fuͤnfhundert beforgte) getroffen hatte. Sie hätten in den 6 erſten Monaten 
des Jahres 35 oder in den 4 legten 36 Tage lang den Vorfig im Rathe (BovAn) 
und in der Volksverfammlung (dxxAnoie) ,„ welche beide fie beriefenz fie bewahrs 
ten das Siegel des Staates, die Schlüfel zur Akropolis und zum öffentlichen 
Schatze und leiteten Überhaupt alle öffentlichen Gefhäfte. Bon jenen 50 P. hatten 
nur 10 in Gemeinfchaft ale 7 Tage die Regierung; fie hießen roosdgo: (Wors 
figer) und der Erfte von ihnen, welcher täglich aus der Proedris neu gewählt werben 
mußte, &neorarn; (Präfident). - Diefe 1O hatten die eigentliche Leitung aller Ges 
fchäfte,an fie wendeten fich die auswärtigen Gefandten und von ihnen wurde an den 
Rath und dann an die Volksverſammlung berichtet. Jeder Befchluß in Staates 
fachen wurde durch Stimmenmehrheit der P. gefaßt, darauf das Decret (100ß0ov⸗ 
Anna) anden Rath gefandt und die Volksverſammlung durch einen Anfchlag (troo⸗ 
yoauna) davon in Kenntniß gefegt. Das öffentliche Gebäude, in welchem die P. 
fic) verfammelten und gemeinfam fpeifeten, hieß das Prytaneum (novravsior), 
In demfelben wurden außerdem die auswärtigen Gefamdten und um das Wohl des 
Staates hoch verdiente Bürger öffentlich bewirthet und es war eine derhöchfte Ehren; 
in das Protaneum aufgenommen zu werden. Als daher die Richter den zum Tode 
angeklagten Sofrates fragten, was er für eine Strafe verdient zu haben glaubte? 
antiwortete er: „Speifung im Prytaneum.“ Es war. der Heftia geweiht, der man 
auch ein immerwährendes Feuer unterhielt, uͤber welches die P. die Aufficht hatten. 
Das Innere deſſelben war mis herrlichen Gemälden geſchmuͤckt, der Speifefaal, 
Tholos, mit Götterbildern und Bildſaͤulen beruͤhmter Männer und großer He 
den; in bemfelben befanden fich auch die Gefege Solon’s. er 
Pfalm, lat. psalmus; franz. psaume; engl; psalm (vom griech. yalksıy, 
ein Saiteninftrument fpielen) , ift eigentlich ein jeder mit Muſik begleiteter Gefang 
und in eben diefer weiten Bedeutung muß man das Wort auch faffen, "wenn man 
von dem vorzurgsweife fogenannten Buche der Pfalmen im alten Zeftamente 
fpriht. Die LXX nämlid) Haben das hebräifhe Wort ur'sn (Roblieder) durd) 
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apollos überfegt, welches Wort, obwohl es nicht elaſſiſch griechiſch ift, doch ſehr 
treffend gewählt zu fein fcheint. Die fogenannten Pfalmen find nämlich eine 
Sammlung von Iprifchen Gedichten, welche einzeln bei irgend einer Gelegenheit ge» 
fungen zu werben pflegten und zum Theil auch wohl als Erguͤſſe des Gefühls: beim 
Saitenfpiele felbft anzufehenfind. Sie beſtehen aus einfachen Liedern, Oben, Hym⸗ 
nen, Elegien, Lehrgedichten, Gnomen und Parabeln, umfaffen alfo das ganze 
Gebiet der lyriſchen Dichtkunſt und find entweder rein religiöfer Art, oder 
Nationallieder, ober politifche Gefänge oder fonft von befonderen Regungen des 
Geiftes erzeugt. Durchgehends herrfcht aber in ihnen, wie im ganzen Staat 
Leben der Hebräer, das theofratifch=religiöfe Element vor und fie Laffen fich wegen 


ber häufigen Bermifchung verfchiedener Gedanken felten einer befondern Dichtungs- 


art volllommen unterordnen. In ihnen haben.wir, außer einigen anderwaͤtts zer⸗ 
freuten Liedern und dem Hohenliede, den ganzen noch übrigen Schatz der hebräifcyen 
Lyrik undnirgends prägt fich fchöner, als in ihnen, der Geift des jüdifchen Volks 


aus. Sie find deßhalb in doppelter Hinficht Außerft wichtig, einmal, weil in ihnen‘ 


Die religiöfen Ideen der Verfaffer fich am Reinften darlegen und fie daher eine treffs 
liche Quelle für die Kenntniß derfelben find, und dann, weil fie den Standpunkt 
der Poeſie angeben, bis zu welchem die Hebräer fich erhoben haben. Wie fie aber 
in der erſtern Hinficht durch ihren Acht religiöfen Geiſt eine fchöne Erbauung ges 
währen, fo bürfen wir fie in der legtern unbedingt ben fehönften Blüthen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zuzählen, obwohl ihr dichterifcher Werth verfchieden ift. Dennwie fchon 
verfchiedene Berfaffer (genannt werden hier Moſes Pf. 90], David, Aſſaph, Heman, 
Ethan, die Kinder Korahz viele find ohne Angabe des Verfaffers) nicht auf gleicher 
Stufe ftehen können, ſo ſtammen fie auch aus ganz verfchiedenenzeitaltern (vielefind 
aus der Zeit David’s; andere fegt mar bis in das Zeitalter der Makkabaͤer herab). 
Was die Aufere Form betrifft, fo find fie weder chronologifch geordnet, noch paßt immer 
der Inhalt auf die Zeit und Verhältniffe des angegebenen Verfaffers, fo daß diefe An⸗ 
gaben wohl fpätern Urfprungs und oft nurBermuthungen find; doch fcheinen fie zu 
verfchiedenen Zeiten gefammelt zu fein, fo daß die Sammlung gemwiffermagen 5 durch 
Einleitung und Schluß getrennte Bücher bildet, nämlich: 1) Pf.1— 41; 2) 42— 
72; 3) 73-89; 4) 90—106; 5) 107—150. Sie führen meift Überfchriften, 
welche theils den (vermutheten) Verfaffer, theils das begleitende Inftrument, theils 
die Melodie, theils den befondern Zweck, theils die VBeranlaffung zur Dichtung x. 
angeben; legteres häufig nicht ganz wahrfcheinlih, denn die fpätere Zeit hat oft 
Palmen, welche nothwendig bei befonderen Veranfaffungen, wie Huldigungss 
feierfichkeiten 2c. gedichtet find, auf etwas ganz Anderes bezogen, wozu z. B. 
die fogenammten meffianifchen Pfalmen gehören. Im Befondern weht in vielen 
ein hoher Schwung der Phantafie; in vielen ift aber auch der Inhalt der Form auf; 
geopfert, wie 3. B. in denen, two die einzelnen Verſe nach der Reihenfolge der Buch⸗ 
ftaben des Alphabets beginnen. Die mit der Überſchrift HHyy7 rð verfehenen 
(Pf. 120— 134) hat man früher für Lieder gehalten, welche von den nad) Jeru⸗ 


⸗ 


falem ziehenden Karawanen gefungen worden ſeien; doch widerſpricht dem der Sinn 


der meiſten und es ſind vielmehr Stufenlieder, in denen immer der folgende 
Vers den Hauptgedanken des vorhergehenden wieder auffaßt, wie vorzuͤglich 
Fr. Ruͤckert zuerſt durch eine treffliche Uberſetzung derſelben nachgewieſen hat. Un⸗ 


ter den vielen Bearbeitungen der Pfalmen iſt vorzüglich De Wette's „Commentar 


tiber die Pſalmen“ (Heideld, 1829. 3. Aufl.) und unter den Überfegungen die von 
Ewald (Göttingen 1835) zu empfehlen. 23, 
Dfalmelodion heift ein von Weinrich in Deiligenftädt im Jahre 1828 erfun⸗ 
denes Blasinftrument mit 25 Klappen und 8 Grifflöchern. Es befteht auß einer 
dem untern Theile des Fagotts ähnlichen Haupteöhre, einem Schalltrichter und 
einem langen, binnen, vöhrenförmigen und etwas weit geöffneten Mundſtuͤcke. 
Allg. deurfch. Conv.⸗Lex. VIII. 39 


zwiſchen Rede und Gefang. 
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Der Umfang defjelben beträgt einen Zon tiber 4 Octaven. Das Eigenthlimliche 
diefes Inſtruments ift das, daß man auf demfelben vollftimmige Accorde zugleich 
anblafen kann. Doch ſcheint e8 wenig Verbreitung gefunden zu haben. 29. 

Pialmödie heißt das Singen der Pfalmen und die Melodie des Pfalmenges 
fange. Letztere war bei den Zuden fehr einfacy und hielt wahrfcheinlich — 

Pſalter uͤberſetzte Luther das in mehreren Stellen des alten Teſtaments vor⸗ 
kommende Wort Nebel, einSaiteninftrument der alten Hebräer. Daffelbe hatte 
eine ber Harfe Ahnliche Geftalt und 10, nach Sofephus 12 Saiten. Es wurde 
mit dem Fingern geriffen. — P. oder Pfalterium heißt oft auch die Samm⸗ 
lung der biblifchen Pſalmen. 29, 

Pſammetich, f. Dodekarchie. 

Pſeudo (von weudog, die Züge, Taͤuſchung, Trug) pflegt anderen Worten 
vorgefegt zu werden, um damit das Unrichtige, Unächte, Falſche des damit bezeich⸗ 
neten Begriffs auszudrüden, 3.8. Pfeudoprophet, Pfeudophilofophie, Pſeudo⸗ 
meſſias. In Verbindung mit Geſchlechtsnamen negirt e8 entweder das von diefen 
Mrädicirte oder e8 deutet an, daß daffelbe zwar von einer Perfon gleiches Namens, 
doch nicht von der gelte, von melcher dieſes gewoͤhnlich ausgefagt wird, 3. B. Pfeus 
doifidorus, Pfeudodemetrius. Pfeudonym nennt man die Schrift, deren Ver 
faffer fi) einen andern Namen beigelegt hat, die alfo unter einem falfhen Namen 
erfchienen ift, und Pfeudonymus, der einen falfhen Namen trägt. — Die 
Pſeudonymitaͤt mag erlaubt fein, fo lange die Ehre eines Andern dadurd) nicht ges 
fährdet wird oder er öffentlich zur Verantwortung gezogen werben kann. 77, 

Pfyche (wuyn, Seele und Schmetterling) bildet eine der reigendften Dichtuns 
gen der griechifhen Mythologie.“ Sie war die Tochter des Sonnengottes und ber 
Entelecheia (Evreieyeia, die hoͤchſte Vollendetheic) ; nach fpäteren Dichtern aber die 
jüngfte von den drei Töchtern eines Könige. Wegen ihrer Himmlifchen Schönheit 
wagte es kein Sterblicher fich um fie zu bewerben. Da fragte der Vater das Orakel 
um Rath, welches ihm befahl, fie im Leichenſchmucke auf einen hohen Berg zu fühs 
ren und zu verlaffen; denn fie fei zur Gemahlin eines mächtigen Ungeheuers bes 
flimmt. Kaum fah fi) aber P. allein auf den Felfen, als fie von einem fanften 
Bephyr emporgehoben und in eine anmuthige Gegend, wo ein Palaft Amor's ſtand, 
geführt wurde; denn zu fhön, von einem Sterblichen umarmt zu werden, war fie 
für den Gott der Liebe felbft beftimmt. Mitten im Genuffe eines entzüdenden 
Glüuͤckes fehnte fich doc, P. nach ihren Schweftern und fie wurde auf Amor’s Bes 
fehl vom Zephyr in den Palaft ihres Waters zuruͤckgetragen. Diefe, neidifch auf 
das Gluͤck ihrer Schwefter, brachten ihr den Argwohn bei, ihr unfichtbarer Kiebs 
haber fei ein furchtbares Ungeheuer, von deffen Umarmung fie fic) befreien müffe. 
P., wiewohl oft von Amor gewarnt, nie nad) ihrem Geliebten zu forſchen, trat, 
fobald e8 Nacht geworden war, mit einer Lampe und einem gezuͤckten Dolche vor 
das Lager Amor’s, um ihn zu ermorden; aber entzuͤckt, in ihm den [hönften der 
Bötter zu erbliden, Heß fie einen Tropfen heißes DI auf feine Schulter fallen, 
woruͤber er erwachte und das tödtliche Werkzeug erblicdend fie zurnend verließ. Voll 
Verzweiflung flürzte fie fich in den nächften Fluß, doch die Wellen trugen fie fanft 
6,'f das jenfeitige Ufer; ihre Schweftern aber, welche ſich nach einander auf dem 
Selfen einfanden, um vom Amor entführt zu werden, wurden in den Abgrund ges 
ſtuͤrzt. Auf ihren Irrfahrten kam P. endlich auch in den Palaſt ber Venus, die fie 
aber, neidifch auf ihre Schönheit, graufam behandelte und ihr die härteften Prüs 
fungen auferlegte. In Allem von Amor, defien Liebe keineswegs erlofchen, war, 
unterſtuͤtzt beftand fie diefelben gluͤcklich, bis fie dennoch bei der legten und gefährs 
lichften fcheiterte. Venus nämlich befahl ihr, in das Schattenreich hinabzufteigen, 
von der Proferpina eine Büchfe zu fordern, welche hohe Schönheitsreize enthielt, 
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und diefe ihr uneröffnet zu bringen. Kaum war fie der Unterwelt entfliegen, als 


fie von Neugierde getrieben die Buͤchſe eröffnete, aus welcher ein töbtlicher Dampf 
ihr entgegenftieg, der fie in einen Zodesfchlummer verfenfte. Doc; Amor, der 
fie ftets unfichtbar umſchwebte und jegt den Entfchluß gefaßt hatte, ſich mit ihr zu. 
vermählen, erweckte fie und machte ihr nur fanfte Vorwürfe. Venus ward ver 
föhnt, P. unter die Zahl der Unfterblichen aufgenommen und die ganze Verfamms 
lung der Götter nahm an ber Hochzeit des Liebesgottes Theil. Die zarteften 
griffe von Tod und Leben, von dem Vergehen, um zu einem höhern Reben de 
langen, find diefer Dichtung eingewebt; P., das zarte geiftige Wefen, ſchwingt 
fi) aus der gröbern Huͤlle empor und verfeinert zu einem ſchoͤnern Dafein nimmt 
fie an der Seligkeit der unfterblichen Götter Zheil. — Wir verdanken diefe alles 
gorifche Dichtung dem Apulejus, vom 4.—6. Bude. Beruͤhmt ift Canova’s 
Mürmorgruppe, die Überrafchung der Pfyche durch Amor auf dem einfamen Felſen 
darftellend. | . 11, 
Pfycintrie, f. Seelenheiltunde. 


1 


Pſychologie (von wuyn, Seele, und Aeyo, ich rede) nennt man die Lehre 


oder Wiffenfchaft von der menfchlichen Seele, die Seelenlehre oder Seelen». 


kunde. Die erfte wiffenfchaftliche Zufammenftellung von Beobachtungen und 
Ideen Über das Weſen der menfchlichen Seele finden wir in des Ariftoteles Werke 
„De anima‘“‘, ver diefe Lehre als eine Gefchichte der Seele und als einen Theil der 
Maturgefchichte betrachtet. Die Scholaſtiker fuchten, ſtatt auf erfahrungsmäßigem 
Wege die Natur und die Kräfte der Seele aus ihren Außerungen zu erkennen‘, ihr 
Weſen, als das eines Dinges an fich, durch metaphnfifche Begriffe a priori zu ba« 
flimmen, und fo wurd? die P., als die rationale, ein weſentlicher Theil der Diss 
taphyſik (f. d. Art.). Hier kam es hHauptfächlich darauf an, die Einfachheit, Im⸗ 
materialität, Subftantialität und dadurch die Unfterblichkeit der Seele zu beweiſen. 
Meben diefer, theilmeife noch jegt beftchenden, rationalen, fpeculativen oder trands 
feendentalen P;, die der Metaphyſik angehört und darum wohl auch den Namen 
der metaphyſiſchen P. führt, iſt aber auch in den neueren Zeiten, mit den Forts 
fhriten in den Beobachtungsmiffenfchaften und hefonders auch angeregt durch die 
empirifche Schule der englifchen Phitofophen, — die empirifche P. mehr bearbei« 
get worden, die, ald ein Theil der Menfchenktunde oder Anthropologie über« 
haupt, gewöhnlich auch anthropologifche P. oder pſychiſche Anthropologie 
genannt wird (f. d. Art. Anthropologie). Die Methode der Behandlung und 
demzufolge auch die Nefultate find bei diefer empitifchen P. fehr verfchieden, des⸗ 
gleichen ihre Stellung zur Philofophie. Die Eritifche Philofophie begüinftigt das 
pfpchologifche Studium fehr, weil fie auf einer richtigen Kenntniß von den Seelen« 
kraͤften beruht, und die P. wurde auf diefe Weife eine Propädeutik der Phitofophie 
und diefem Zwecke gemäß faft ausfchließend als eine Wiffenfchaft von dem urſpruͤng⸗ 
lich in der Seele gelegenen Erfenntnißquellen behandelt. Hier find zu nennen die 
Werke von Schmid, Jacob, Hoffbauer, Kiefewetter, Snell, Carus und als 
das bedeutendfte das „Handbuch der pfychifchen Anthropologie oder der Lehre 
von der Natur des menfchlichen Geiftes”, von Fries (Jena 1820—1821. 
2 Bde. 8.). In derfelben Weife, als Einleitung und Vorbereitung für die 
philofophifche Erkenntniß ift fie auch neuerdings wieder, befonders als Schugmittel 
gegen willfhrliche transfcendente Speculationen, geltend gemacht worden von 
Beneke, Weiſe, Lichtenfels A. — Mehr im Jacobi’fchen Geifte, für die Ans 
erkennung eines Vermögens der Seele ein Überfinnliches unmittelbar aufzunehmen, 
find die pfuchologifchen Werke von Salat und Schulz gearbeitet. — Hoͤchſt intereſ⸗ 
fant ift auch Herbart's Verſuch, die gefammten erfahrungsmäßigen Xußerungen 
ber Seelenkräfte mechanifchen Gefegen zu unterworfen und fo die anfcheinend ganz 
willkuͤhrlichen Operationen des Geiftes beim Vorftellen ıc, auf — For⸗ 
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meln zuruickzufuͤhren (‚Lehrbuch der Pfychologie”, Königsb. 1816. 8. und „Pie 
hologie als Wiffenfchaft, neu gegrlindet auf Erfahrung, Metaphyſik und Mattes 
matfe“, Ebend. 1824— 1825, 2 Thle. 8.3 „‚Psychologiae priacipia slatica et 
mechanica, exemplis illustrata““, 14822). Ihm folgte Niedenroth. Nicht auf 
diefen befondern Zweck einer Begründung der Erkenntniß durch die erfahrungss 
‚mäßige Betrachtung der Erkenntnißprincipien in der Seele und deren-Außerungs- 
weiſen, fondern allgemein auf die Darftelung der Seele nad) ihrer Natur und 
Stellung innerhalb des gefammten Drganismus der Dinge find gerichtet die Schrif⸗ 
ten von Heinroth („Pfochologie als Selbfterfenntnißlehre”, Leipz. 1827. 8.), 
von Schubert („Altes und Neues aus dem Gebiete der innern Seelenkunde”, 
Leipz. 1816. 8.), von Mußmann („Lehrbuch der inneren Seelenwiffenfchaft”, 
Berlin 1827. 8.) — die kegteren beiden nad) den Srundfägen der Naturphilos 
fophie, jene der Schelling’fchen, diefe der Hegel’fchen. — Unter den Engländern 
haben befondere Werke über P. Bragge und Stewart, unter den Sranzofen De la 
Chambre, Bonnet, Helvetius geliefert. — Vergl. „Geſchichte der Pſychologie“ 
'von Carus (Leipz. 1809. 8.). | 80. 
Piychrometer, f. Ongrömeter. | 
Ptolemäer oder Lagiden, Die von Alerander dem Großen ererbten und 
eroberten Länder wurden nach feinem Tode in 4 große Reiche getheilt, die von bes 
Königs beruͤhmteſten Feldherren unter einem gemeinfchaftlichen, wiewohl nicht allzu 
geachteten Oberhaupte verwaltet wurden, Agnpten war dem Ptolemäus zus 
gefallen, der, ein natürliherSohn des Philippus und Alerander’s Halbbruder, den 
Beinamen Lagi (von Lagus, dem Vater feiner Mutter) oder Soter (d.i. Wetter, 
von den vor Demetrius Poliorcetes geretteten Rhodiern fo genannt) erhielt. Ihn 
und feine Nachfolger in Äghpten, welche bis 31 v.Chr. felbftftändig regierten, bes 
greift man unter dem Namen der Ptolemäer. Nach der Schlacht bei Ipſus 
nahm Ptolemäus den Königstitel an und fein Reich umfaßte außer dem damaligen 
Agypten noch das an daſſelbe ſich anfchließende Stud von Afien, wo Phönicien, 
Coͤle⸗Syrien und Paläftina lag; die Hauptftadt war Alerandria (ſ. d. Art.), mit 
deren Gründung Alerander große Ideen verknüpfte, die Ptolemäus und feine naͤch⸗ 
ften Nachfolger zu realifiren glüdlich verfuchten. Wie anderen Königen genügte 
auch ihm fein Land nicht ,- aber zu klug, um feine Kräfte gegen Erieggewohnte und 
erprobte Mächte zu wenden, Überfchritt er feine Grenzen nach Norden nicht, ſon⸗ 
dern vergrößerte fein Reich in Afrika, wo er das angrenzende Cyrene und weiter 
einen Theil von Libyen und im Süden Äthiopien eroberte. Aber nicht alein diefe 
Eroberungen befchäftigten den thatendurftigen Ptolemäus, er wußte feine Erwer⸗ 
bungen auch zu regieren. Vor Allem dachte er auf die Ausſchmuͤckung feiner Haupt 
ſtadt, die er durch die prächtigften Bauten, durch die Beförderung der Künfte und 
MWiffenfchaften, durch die Unterfiligung des Handels zu der berühmteften Stadt 
der Erde nächft Rom machte. Als er 284 ftarb, folgte ihm fein Sohn Pole 
mäus Philadelphus, ein die Gelehrfamkeit und den Frieden liebender Herr. 
Berlor er. auch dadurch an feinen Halbruder, Magas, Eprene, fo blieb ihm doch noch 
ein großes und ſchoͤnes Reich, das er Durch feine treffliche Regierung zu einem ber 
blühendften machte. Um die Schifffahrt und den Handel erwarb er fich durch bie 
Erbauung (menigftens die Vollendung) des großen Leuchtthurmes bei Alerandria 
(1. Pharus) und des das Mittels mit dem rothen Meer verbindenden Canals (wel⸗ 
chen ſchon die. alten Landeskönige zu bauen begonnen und Darius nachmals fortges 
fest hatte) große Verdienſte. Ihm folgte 246 fein Sohn Ptolemäus Euerges 
tes (d. i. der Wohlthäter), welchen Beinamen ihm fein dankbares Vol gab; weil 
er ihm die von den Perfern zerflörten und gefchändeten Heiligthuͤmer wiederherftelite 
und auf feinen Zügen nach dem Driente viele von Ägypten entriffene und dorthin 
gefchleppte Kunſtwerke zuruͤckbrachte. Denn nicht wie fein Vater liebte dieſer 
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Mtolemäus ben Frieden, fondern füchte bie Grenzen feines Reichs noch zu erweitern 
und zwar nicht allein auf der von dem Großvater bezeichneten Bahn, fondern auf 
einem Rachezuge gegen Seleucus Kallinikus, den Mörder feiner Schwefter, eroberte 
er Syrien und darkber das Land bis nach Baktrien und die tonifchen Staaten. 
Sm Süden errang er ſich das Land bis zu den Quellen des Nilſtroms und alles Kuͤ⸗ 
ftenland, das vom rothen Meere befpült wird. Bei feiner Kriegsluft vergaß er aber, 
wie feine Ahnen, nicht ein VBeförderer der Wiſſenſchaften zu fein; durch ihn kamen 
die Handfehriften der Tragödien des Afchylus, Sophokfes und Euripides aus Athen 
nach Alerandriaz er erbat fich diefelben nämlich Behufs einer Abfchrift und fegte 
als Unterpfand der ehrlichen Ruͤckgabe 15 Talente (gegen 18000 Thaler) ein, 
Nachdem die Copie gefertigt war, ſchickte er diefe nad) Athen und behielt das Dris 
inal für die Bibliothek feiner Hauptftadt, indem er das Einfaggeld gern verlor, 
on nun an beginnt das Königshaus der P. fichtbar in Abnahme zu kommen; 
Uppigkeit, Verfchivendung, Meuchelmord, Samilienzwifte find die Gegenftände, 
welche die Gefchichte derfelben von nun an ausmachen. Dabei ift zu verwundern, 
daß das Land fortblühte und das Volk nur allmählig durch hohes Argerliches Bei⸗ 
fpiel verführt zerrüttet wurde. Des legten großen Ptolemäus unwürdiger Sohn, 
Ptolemaͤus Philopator oder (wegen feiner Schwelgerei) Tryphon genannt 
221-204), gab das Signälz mit Graufamkeiten begann er fein Regiment, 
welches dann fchlechte und gute Minifter und Buhlerinnen des Könige führten, 
Syrien, welches ihm feine tapferen Feldherren im ruͤhmlichen Kampfe gegen den 
furchtbaren Antiochus erhalten hatten, ging unter feinem Sohne Ptolemäus 
Epiphanes (204— 181), der unmündig zur Regierung fam, verloren. Aber 
ed wäre nicht bei diefem Verluſte geblieben und die P. konnten die Krone an Ans 
tiochus verlieren, wenn nicht die Vormuͤnder des Ptolemaͤus Roms Hülfe angeru⸗ 
fen hätten. Die Hömer wendeten das Unglüd ab, bahnten ſich felbft aber zugleich 
auch den Weg zum einftigen Befige des Landes, Durch fie wurde der nad) 
Ptolemaͤus Epiphanes Tode zwifchen feinen Söhnen, Ptolemaͤus Philometor 
und Ptolemaͤus Physkon, entflandene Streit gefchlichtet und ihren Ausfprü- 
chen mußten diefe fich ftets fuͤgen; fie ſetzten den mehrmals verbannten Ptolemäus 
Philometor immer twieder auf den Thron und ließen nach deſſen Tode (145) den 
jüngern bis 117 durch allerhand Grauſamkeiten Königshaus und Land zerrütten. 
Merkwürdig war an diefem Ptolemäus die Liebe zu den Wiffenfchaften und fein 
amverföhnlicher Haß gegen die Gelehrten. Die Verfolgung gegen biefelben ward 
die Veranlaffung, daß damals der Sig der Gelehrſamkeit von Alerandria weg und 
wieder nach Athen verlegt wurde. ine nicht unerfreuliche Erfcheinung auf dem 
ägpptifchen Throne war Ptolemäus Lathurus (116— 81). Sein redlicher 
e ſchien der Urahnen Zeiten toieder Über Land und Volk bringen zu mollen; 
aber tweder er hatte Kraft, noch fein Volk Empfänglichkeit fuͤr Beſſeres. Nach ihm 
regierten in gemeiner Weiſe drei P. fämmtlich mit dem Beinamen Alerander 
bis zum Jahre 66 und als deren Kegter im Epile geftorben war, festen die Römer 
um vieles Geld den Ptolemäus Auletes, einen natürlichen Sohn des Ptole- 
mäus Lathurus, auf den Thron, der bis 51 von feinen Unterthanen viel Ungemad) 
erbulden mußte und durch Härte und Graufamteit ihnen Gleiches vergalt. Sein 
Sohn, Ptolemäus Dionyſus, follte ſich nad) des Vaters Willen mit feiner 
eigenen Schwefter, Cleopatra, verheirathen und mit ihr regieren; doch nicht 
lange waͤhrte die gemeinfchaftliche Regierung; die von ihm verftoßene Gleopatra 
fand Gnade in Caͤfar's Augen und Herzen und da Ptolemaͤus felbft dem großen Rö- 
mer twegen der an Pompejus begangenen Mordthat verhaßt war, führte er bie Koͤ⸗ 
nigin zuruͤck. Der elende Ptolemaͤus ſelbſt kam 47 im Kampfe gegen die Römer 
um. Nun verheirathete ſich auf Caͤſar's Befehl Cleopatra mit ihrem jüngern, 11 
Jahte alten Bruder, Ptolemaͤus Puer, den nach 3 Jahren das freche Weib 
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vergiftete und num allein auf ben Throne faß, ihr Herz erft dem CAfar, dann dem 
Antonius ſchenkend. Nach der Schlacht bei Actium (31) und der Ermordung 
der Gleopatra wurde Ägypten eine römifche Provinz, nachdem es des römifchen Voi⸗ 
kes Feſſeln ſchon längft getragen hatte und Cyrenaica (84), darauf Enpern (58) 
davon geriffen und dem römifchen Reiche einverleibt worden waren. Die Schäge, 
welche die P. in ihrer Refidenz gefammelt hatten und welche nicht Gegenftand der 
Vergeudung hatten werden Eönnen, wurden nach mehreren Jahrhunderten durch 
die barbarifchen Chalifen vernichtet. — Vergl. 3. Vaillant, „Historia Plole- 
maeorum °* (Amfterd. 1701, nah Münzen); Henne, „De genio saeeuli 
Ptolemaeorum** (Gött, 1763. Programm); Ameilhon, „Geſchichte der Hands 
lung und Schifffahrt der Äghpter unter den Ptolemaͤern⸗ (aus dem Franz. überf., 
Drag 1769). : 6. 
Ptolemaͤus (Claudius), berühmter alter Mathematiker, war aus Pelufium 
in Ägypten gebürtig und lebte vom Jahre 125 bis 140 nach Chrifti Geburt in 
Uerandrien. Seine Werke Über Geographie und Aftronomie machten ihn bes 
ruͤhmt. In erſtern fucht er die Lage eines jeden Orts mathematifch zu beftimmen 
rg er herausgegeben von Erasmus, Bafel 15335 Mercator, Amfterd. 
605. Boetius, Amfterd. 1618) ‚ in legtern gibt er ein vollftändiges Syſtem der 
aͤlteren Aftronomie (ueyaln ovvrakis, „Almapeft”, Überfegt mit Anmerkk. 
von Halma, Paris 1813— 1815. 2 Bde. 4.). Er beftimmte zuetft die zwei 
oornehmften Ungleichheiten in bem Laufe des Mondes. In der nad) ihm benanns 
ten Anordnung der Planetenbahnen ſteht die Erde in der Mitte und Mond, Mers 
cur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter und Saturn bewegen fich um fie. Vergl. 
Bode „Des Claudius Ptolemaus Beobachtung und Befchreibung der Geftirne und 
der Bewegung ber himmlifchen Sphäre” (Berlin 1795).- Eine voftändige Eritis 
fche Ausgabe der Geographie des P. vom Rector Nobbe in Leipzig wird nächftens 
erfcheinen, - 13. 
Prolemais, f. Aka. 
Pubertät oder Mannbarkeit, Tat. pubertas; fr. pubert&; engl. puberty, 
. nennt man die Lebensepoche, in der befonders die fchnelle Entwidelung, die Or⸗ 
ganifationsvollendung und die Fähigkeit, welche beim Menfchen beiderlei Befchlechts 
die Zeugungsorgane für die Erfüllung ihrer Functionen erlangt haben, auffallend 
hervortritt. Wenn bei dem Knaben und Mädchen ihre Außeren Formen, Sprache 
und Neigungen faft diefelben waren, bringt nun in dieſen allen die P. eine große 
Veränderung hervor und die einem jeden Gefchlechte befonders eigenthlumlichen At⸗ 
tribute bewirken von nun an eine völlige Trennung des Weibes vom Manne. Die 
P. folgt daher unmittelbar auf die Kindheit und tritt in füdlichen Ländern früher 
ein als in nördlichen. Im mittleren Theile von Europa ift es beim weiblichen 
Gefchlechte gewöhnlich das Alter von 13— 15 Jahren und beim männlichen das 
von 14— 16 Jahren, Indeß können in einem und demfelben Klima die Localitaͤ⸗ 
ten, welche erhigen und belieben, und die, melde zufammenziehen und erfälten, 
auf die Zeit der P. einen entgegengefegten doppelten Einfluß ausüben. So vers 
zögern auch die einförmigen und milden Gewohnheiten des Landlebens, die eins 
fahen und unfchuldigen Sitten der DorfAund meiften Bergbewohner mehr oder 
weniger die P.; dagegen wird in großen Städten durch das dafelbft geführte ers 
freute Leben, durch fchlechte Sitten und böfe Beifpiele, andererfeits aber aud) 
durch die Cultur der ſchoͤnen Künfte und alles das, was die Einbildungskraft zu ent⸗ 
flammen vermag, das Erfcheinen der P. fehr befchleunigt, und diefem Umſtande 
fo wie dem füdlicheren Klima ift e8 auch wohl zugufchreiben, wenn die roͤmiſche Ges 
feßgebung für das weibliche Gefchlecht bas 12te und für das männliche das 14te Jahr 
als die Zeit der Gefchlechtsreife und der P. beftimmte. ine durch lafterhafte Ges 
wohnbeiten und anticipirte Genuͤſſe zu frühzeitig hervorgerufene Mannbarkeit muß 


Publicift -— Publius Sprus 615 


offenbar fuͤr die Kraft des Körpers und die Dauer des Lebens zerftörend- wirken, 
während man im Gegentheile Individuen findet, die es Lediglich ihrer langen Ente 
haltfamkeit verdanften, daß fie bis in ein fehr hohes Alter alle ihre männlichen Ber: 
mögen befaßen. Die Erfcheinungen, durch welche ſich die P. charakterifict, bes 
ziehen ſich beim weiblichen Gefchlechte befonders auf das Erfcheinen des periodifchen 
Monatsfluffes, die Entwidelung der Gebärmutter und ihrer Anhänge, nament⸗ 
lich der Eierftöde, die der Außeren Scham und auf das Wachsthum der Brüfte; 
während bei dem männlichen die Genitalien ebenfalls eine bebeutende Entwidelung 
geigen, die fich vorzüglich auch durch häufige Erection der Nuthe, durch Bildung 
und Abgang der Samenfeuchtigfeit verräth; außerbem findet befonders nod) das 
Erfcheinen des Bartes auf dem Kinne und den Oberlippen ftatt. Auffallend nimmt 
zugleich auch das Wachsthum des Übrigen Körpers bei beiden Gefchlechtern zu; er 
bekommt vermoͤge der ftärkern Ausdehnung des unter der Haut befindlichen Zellge: 
webes mehr Rundung-und die Haut eine eigenthümliche Färbung, indem fie an 
manchen Theilen braun wird, ihre urfprüngliche Zartheit verliert, fefter wird und 
fi) auf dem Schamberge und unter den Achſeln, bei dem Manne oft auch auf der 
Bruft, mit Haaren bededt. Die Ausdünftung befommt einen flärkern Geruch; 
fie wird gleihfam aromatiſch, befonders bei mannbaren Mädchen, wogegen aber 
die eigenthümliche Abfonderung in den Schleimdrufen der Scham und der Eichel 
ſtark vermehrt wird und den ihr eigenthuͤmlichen, mehr oder minder flarfen und 
unangenehmen Geruch annimmt. Endlich erwedt die P. aud) den Drang der 
erften Wünfche, der fich Durch den momentanen Orgasmus, die Steigerung ber 
Senfibilität und die wahre Exection der Befchlechtsorgane, namentlidy der Ruthe 
und der Glitoris, ankuͤndigt. Allein mit diefen phyſiſchen Erfcheinungen der P. ver: 
bindet ſich bekanntlich auch jene Aufeinaniderfolge der fo befannten moralifchen Vers 
Änderungen, unter die man die füße Melancholie. das Unbeftimmte der Seen, 
die das erfte Gefühl der Liebe begleitet, die Scham, die ſich an ihre Außerung 
Enüpft, den rafchen Auffhwung, den die Einbildungskraft nimmt, den Charak— 
ter der ‚Empfindungen und die befondere Wendung der Ideen, welche die P. fo 
auferordentlic von der Kindheit unterfcheiden, rechnet. (Bergl. Alter.) Es 
iſt seine fchöne Zeit, diefe Zeit des angehenden mannbaren Mannes und Weibes; 
allein Leider ift fie auch bei Vielen mit den heftigften Stürmen verbunden, wenn 
während der P. die Natur in ihrem Wirken geftört wird, und mehr oder minder 
ſchwere Krankheiten des Körpers wie des Geiftes können die Folgen davon fein. 
(Bergl. Schneider’s „Handbuch über die Krankheiten des mannbaren Alters” 


&eip;. 1808). 7. 
Publiciſt, Stastsredhtslehrer, f. Recht und Staatsrecht. 
Publicität, f. Offentlichkeit. m 


Publicum, franz. und engl. public, das Offentliche, ift die allgemeine Be: 
zeichnung für die gemifchte Volksmenge, wird aber meift nur in Beziehung auf ir 
gend einen Gegenftand gedacht, fo daß man z. B. von einem Theaterpublicum, 
dem P. eines Schriftftellers ic. fpricht. 30. 

Publius Syrus, ein mimifcher Dichter , von Geburt ein Syrer, lebte in 
Rom als Sklave, wurde aber frühzeitig freigelaffen und genoß befonders die Gunſt 
des Julius Säfar, von dem ihm aud) im Wettſtreite mit dem Laberius der Preis 
zuerkannt wurde. Bei Cic. ad Fam. lib. XII. ep. 18 gefchieht feiner Erwäh: 
nung. Sn feine Mimen verflocht er kurze Sentenzen und Xebensregeln, meßhalb 
fie früher zum Auswendiglernen auf Schulen gebraucht wurden. Die erfte Aus: 
gabe derfelben beforgte Erasmus mit einer Paraphrafe (Bafel 1502, 4.) und die: 
fer folgten bald andere von Fabricius (Leipz. 1550 und 1567. 4.) ꝛc. Die neue: 
fien find von 3. F. Kremfier (LXeipz. 1809) und Zell (Stuttg: 1809) mit beige: 
fügten metrifchen Überfegungen. Auch finden fie ſich beiden Ausgaben des Phäs 
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drus von Walch, Bentley und Bothe. Ind Kranzöfifche wurden ſlevon J. ©: . 
tie übertragen, 
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. Aß. 

Huddingfteine, Wurftfteine, Rief eleonglomerate, franz. bröches;’ 
engl. puddingstones, nennt man folche Gefteine, welche aus verfchieden großen, 
eigen ober abgerundeten Bruchftüden von Quarz, Hornftein, Feuerftein, Chalce⸗ 
don, Jaspis ꝛtc. beftehen, die durch ein kieſelhaltiges oder Eiſen führendes ſteiniges 
Bindemittel zuſammengekittet find und in demſelben gleichſam eingeknetet inne lies 
gen. Sie find in England haufig und in Sandftein: oder Mergelgebirgen auch an 
andern Orten. Man benugt fhöneZufammenfegungen diefer Art ee 
größerer Steinarbeiten, 

Puder nennt man ein weißes Pulver, welches früher hauptfächlich * 
ſtreuen der Peruͤcken benutzt wurde. Es war entweder gewoͤhnliches Mehl aus den 
Kornarten und aus anderen Samen, z. B. den weißen Bohnen, oder es war das 
Satzmehl aus Waizen oder Kartoffeln, welches gewoͤhnlich mit Veilchenwurzelpulver 
wohlriechend gemacht wurde. Noch jetzt wendet man ein ſolches Pulver unter dem 
— pondre à la maréchal an, welches durch Moſchus und aͤtheriſche Die par⸗ 

mirt iſt. 5. 

Puͤckler-⸗Muskau (Hermann, Fuͤrſt von), ein als Menſch und als 
Schriftfteller ausgezeichneter Mann, am 30. Oct. 1785 zu Muskau in der Laufig- 
geboren, widmete ſich, nachdem er zu Dresben, wo fein Vater als hurfächfifchee 
- geheimer Rath lebte, in dem herenhuthifchen Inftitute zu Uhyſt, auf dem Paͤda⸗ 
gogium zu Halle und zu Deffau feine Vorſtudien beendigt hatte, auf der Univerfis 
tät Leipzig der Surisprudenz (1800— 1803) und trat dann, weil ihn der Milis 
tairftand vor Allem anzog , als Lieutenant in fächfifche Kriegsdienfte. Ein ritter» 
licher, nicht felten ans Abenteuerliche ftreifender Geift machte ihn feiner Umgebung 
bald befannt und beliebt; da aber feine Genialität Über den ihm angewiefenen en⸗ 
gen Kreis hinausftrebte, forderte er bald feinen Abfchied und trat, nachdem er dies 
fen als Rittmeifter erhalten hatte, eine große Reife an, Sein Weg führte ihre 
über Wien, durch das fübliche Frankreich und über Paris nad) Stalien und von da 
nad) einem längeren Aufenthalte in Neapel nad) Berlin, mo er durch den Tod ſei⸗ 
nes Vaters, mit welchem er nicht in Allem Übereinftimmen konnte, einer fehr bes 
ſchraͤnkten Lage, die ihn jedoch manches ihm fonft unbefannt gebliebenes Berhälts 
niß des Lebens beobachten ließ, enthoben wurde. Er wandte nun feine Aufmerk⸗ 
famfeit der Verfchönerung feines Stammgutes zu und entbot, um diefen Zweck 
nad) Wunſch zu erreichen, den Baumeifter Schinkel zu ſich; dabei erfreute er ſich 
des geiftreichen Umgangs mit dem bei ihm als Freund wohnenden Dichter CI. Brenz 
tano und mit dem Novelliften 2. Schefer, feinem Landemanne and Zugendgefährs 
ten. In dem Befreiungskriege trat er im October 1813 als Major in ruffifche 
Dienfte und machte den Feldzug nach den Niederlanden mit; befonders zeichnete ex 
fi) in den Gefechten um Antwerpen und bei dem Sturme auf Merren aus; auf 
dem Zuge gegen Caſſel jagte er dem Feinde mehrere Gefchüge ab und hieb einenfran= 
zöfifhen Hufarenoberften, der vor der Fronte keck zum Zweikampfe aufforderte, 
nieder. Später erwarb er fich durch die Verwaltung des Amtes eines Militairs 
und Civilgouverneurs in Brügge großen Beifall. Nach dem Briedensfchluffe trat 
er ale Oberfllientenant und mit mehreren Orden geziert wieder in den Privatftand 
und machte 1815 eine Reife nach England, um ſich mit der Politik, Induftrie 
und ben Sitten diefes Volkes vertraut zu machen. Nach feiner Heimkehr.begann 
gr die großartigen Anlagen auf feinen Gütern und brachte fie mit vielen Aufopfes 
rungen zu Stande; auch benußte er die reichhaltigen Mineralquellen auf feinen 
Befigungen zur Errichtung einer volftändigen Badeanftalt, die fich ſeitdem unter 
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dem Namen Hermannsbad ziemlich bekannt gemacht hat. "Während dieſet Be⸗ 
ſchaͤftigungen trieb ihn ſein unruhiger Geiſt oft nach Dresden und Berlin. Auf 
einem dieſer Ausflüge (1817) machte er fogar mit det Luftſchifferin Reichatd eine 
Luftfahrt, die glücklich ablief. Weniger glücklich war feine VBermählung mit der) 
Reichsgraͤfin von Pappenheim, einer Tochter des Staatskanzlers Fuͤrſten von 
Hardenberg, vor welcher er ſich 1826 feheiden ließ; "auch wurden feine Ausſichten, 
durch diefe Verbindung zu einem bedeutenden Staatspoften zu gelangen, nicht er> 
füllt; doc) erhob ihn der König von Preußen 1822 zur Entfchädigung vieler Privi⸗ 
legien, die er durch die Vereinigung der Laufig mit dem preußifchen Stante einge 
büßt hatte, in den Fürftenftand, Zur Verbefferung und Verſchoͤnerung feirter 
Anlagen unternahm er 1828 eine zweite Neife durch England und Frankreich und 
theilte feine gemachten Erfahrungen und Bemerkungen in denvielgelefenen ‚‚Bries 
fen. eines Berftorbenen” (Münd. und Stuttg. 1830 — 1832,14 The 8.), 
welche auch ins Englifche Überfegt wurden, mit. Als Ergänzung diefer Briefe 
Eönnen feine „Zutti frutti, aus den Papieren eines Verftorbenen” (Stuttg. 1834, 
5 Bde. 8.), eine Auswahl intereffanter Auffäge verfchiedener Art, dienen. Eine 
Äußerung in den „Briefen eines Verftorbenen” hatte einen Zweikampf zur Folge, 
welchen er auf feiner Neife nach Frankreich (1835) glüdtich beftandı’ Hierauf 
ging er von Paris durch Südfrankreich nad; Algier und andere Theile Aftikas 
umd Eehrte über Malta nach feinen Gütern zuruͤck. Dieſe letzte Reiſe machte er 
unter dem Zitel: „Semilaſſo's vorlegter MWeltgangz Traum und Wachen; aus 
ben Papieren des Verſtorbenen“ (Stuttg. 1835. 3 Bde. 8.) befannt und gab 
zugleich in feinen „Zugendwanderungen” (Stuttg. 1835. 8.) einen Auszug aus 
dem Journale feiner früheren Reife nach Frankreich und Italien (1815), P.'s 
Schriften zeichnen fich ſaͤmmtlich durch Genialität, Leichte und anfprechende Dar⸗ 
ftelltung, Neuheit und Keckheit der Anfichten und Urtheile und durch, treffliche 
Sitten: und Charafterfchilderungen, befonders aus den höheren, wenigen Reiſen⸗ 
ben zugaͤnglichen Kreifen, aus, leiden aber auch nicht felten an Keichtfertigkeit und 
Oberflaͤchlichkeit des Urtheils, an allzuficherer, felbftgefälfiger Durchführung Halb: 
wahrer oder ganz falfcher Behauptungen und an Gedehntheit. 66. 
Püllna ift eiri Dorf in der Nähe von Brir im fanger Kreife des Königreichs 
Böhmen, bei dem in neuerer Zeit einige Bitterwafferquellen entdeckt worden find, 
Nur das MWaffer der einen Quelle wird zum Verſenden benugt. Daffelbe ift gelb» 
Lich, dabei aber klar und durchfichtig, ſchmeckt nach Glauberfalz und Hat fich bei 
gaftrifchen Unreinigkeiten, chronifchen Rheumatismen, Blutanhaͤufungen, Hauts 
ſchaͤrfen zc. fo wohlthuend erwiefen, daß es die beriihmten nahen Bittertvaffer von 
Saidſchuͤtz und Sedlitz gegenwärtig wohl übertrifft. Eine Befchreibung der Quels 
len von P. haben mir von Wesler (1826). 35, 
Puͤſtrich, auch Puͤſterich, Pufter, Pufterich, Bräftand, wird das fors 
biſch⸗ wendiſche metallene Gögenbild genannt, das gegen das Jahr 1546 auf dem 
Schloſſe Rotenburg-am thlringer Walde gefunden ward, 24 Zoll hoc und gegens 
mwärtig im fürftlichen Schloffe zu Sondershaufen auf einem rothmarmorirten Pos 
ftamente aufgeftellt ift. Dieſes Gögenbild, welches feinen Namen von pufter, pus 
ften, zornen hat und die mit Blitz und Donner ftrafende Gotthett bedeutet, ift 
eine ziemlich unförmliche einen dicken pausbädigen Jungen worftellende Figur mit 
negerähnlichem Gefichte, abgefchnittenen Untertheilen der Füße, einer herunter: 
hängenden Hand, einem Enieenden Beine und einer im Mittelpunkte des Ober⸗ 
Fopfes und des Mundes befindlichen Kleinen mit Eifen befchlagenen Deffmung. 
Eine getreue Nachbildung von Holz befindet fich auf der Univerſitaͤtsbibliothek zu 
Leipzig und eine genaue Abbildung enthält die Schrift: „Pusterus, vetus Ger- 
manorum idolum etc. praeside Im. Webero subjieit J. P. Chr. Staubius“‘ 


(Giess. 1717.). Man ift der Anſicht, daß diefes Gögenbild gebraucht wurde, 
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um bern Volke Furcht und Schrecken einzujagen, Indem man Waffer in den hohe 
len Bauch goß, die Köcher am Kopfe und am Munde fchloß und ihn uͤber's Feuer 
fegte, wodurch bei deſſen Hitze Getöfe entfland und Dampf aus dem Bilde hervors 
flieg. Sonderbargenug haben Manche in dem P, eine Kriegsmafchine, welche den 
Belagerten als Vertheidigungswaffe gedient habe, ‚noch Andere eine Brantweins 
brennmafchine darin finden wollen. Vergleiche auh: 5.2. Bertram „Nachricht 
vom Puͤſtrich“ (Sondershaufen 1811.); „Leipziger Literatur: Zeitung” (1812, 
Mr. 150); „Zhüringer Erholungen” (1812, Nr. 58); „Guriofitäten” (1812, 
Bd. II. St. 3); Ernstii „‚Observ.‘ (lib, II. cap. 39.); Heſſe „Geſchichte 
des Schloffes Rotenburg” (Naumb. 1823.). 64. 
Püterih von Reicherzbaufen, ein Ritter aus dem Deftreichifchen, wel⸗ 
cher in der erften Hälfte des XV. Jahrhunderts mit großem Fleiße eine Bibliothek 
von alten Rittergedichten aus dem fchmäbifchen Zeitalter ſammelte. Er befchrieb 
fie in einem breiten, verworrenen gereimten Briefe, welchen ev 1462 an eine öftreis 
chifche Prinzeffin richtete. Diefe aller Phantafie und Poefie ermangelnde Epiftel 
ift.für die Gefchichte der altdeutſchen Literatur fehr- wichtig und von 3. C. Adelung 
unter dem Titel: „Ehrenbrief“ (Leipz. 1788, 4.) mit vielen Anmerkungen hets 
ausgegeben worden. 66, 
Pütter (Johann Stephan), berühmter Staatörechtslehrer, ward zu Iſerlohn 
in Weftphalen den 25. Suni 1725 geboren. Schon in feinem 15., nach Anderen 
fogar im 13. Jahre ging er-auf die Univerfität Marburg, fudirte weiter zu Halle 
und Sena, fing gegen Oftern 1743 anzu Marburg als Advocatzuprafticiren und hielt, 
nachdem er im April 1744 Kicentiat geworden war, feit Oftern 1744 öffentliche 
Borlefungen und führte zugleich verfchiedene Proceffe an den beiden höchften Reiche 
gerichten zu Wetzlar und Frankfurt. Im Juni 1746 ging er als außerordentlicher 
Profeſſor der Rechte nad) Göttingen, ward dafelbft im Detember 1753 ordentlis 
cher Profeffor, im Juni 1757 Profeffor des Staatsrechts, im December 1758 
Hofrath und nachdem er 1764 der braunfchtweigfchen Wahlgefandtfchaft in Frank⸗ 
furt bei Ernennung des Kaifers Joſeph II. als Rath beigewohnt hatte, 1770 ges 
heimer Juſtizrath. Zuletzt zog er fich aber von den alademifchen Berufsarbeiten 
gänzlich zuruͤck. Seine Geiſteskraft war durch das Alter fo geſchwaͤcht, daß er fich 
beim Anblide der franzöfifchen Soldaten (1806) in die Zeiten des fiebenjährigen 
Krieges zurdgefegt glaubte. Er farb den 12. Auguft 1807. P. hat im alle 
gemeinen deutſchen Stantsrechte als Wiffenfchaft Epoche gemacht und als viel 
fach verdtenter und von feinen Zeitgenofjen hochgeachteter Gelehrter durch Thätigs 
Beit und Klugheit der Univerfität Göttingen zum Theil den Ruhm verfchafft, den 
fie noch jeßt genießt. Er bearbeitete das deutfche Staatsrecht in feinem ganzen 
Umfange in vielen größeren und Eleineren Schriften, die theils ſyſtematiſchen Inhalts, 
theils Erläuterungen einzelner Partien des Spftems find. Vorzuͤglich ift es ihm 
zu verdanken, daß in diefem Studium zuerſt ein nach wiffenfchaftlichem Zufams 
menhange ftrebender Geift rege wurde. Daher kam e8, daß P. bei vielen öffentlis 
hen Berhandlungen und Proceffen confultirt und ald Schiedsmann gewählt wurde, 
Unter feinen vielen Schriften nennen wir „Grundriß der Staatöveränderungen des 
beutfchen Reichs” (Göttingen 1753. 7. Aufl. 1795.) ; „Auserleſene Rechtsfälte” 
(1760 — 1802, 4 Bde.) ; „Gelehrtengefchichte von Göttingen” (1765 — 1788, 
2 Thle.)3 ,, Instituliones juris publici germaniei “* (1770. ed. VI. 1802.); 
„Kiteratur des deutfchen Staatsrechts” (1776. 3 Thle.); „Hiftorifche Entwide: 
lung der Stantsverfaffung des deutfchen Reiche” (1786. 3. Ausg. 1798. 3 The.) ; 
„Etwas zur täglichen Andacht” (1775); „Einziger Weg zur wahren Gluͤckſelig⸗ 
keit 2c.” (1774. 4. Ausg. 1794); „Die hriftliche Religion im Zufammenhange” 
(1786); eine Ausgabe der „Augsburgſchen Gonfefjion” (Götting. 1776 miteiner 
vortrefflichen Abhandlung „Über die Batholifche Gegenreformation”); „Geift des 
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weftphäfifchen Friedens, nach dem reinen Gehalte ber darin verhandelten Ge: 
genftände hiftorifch und ſyſtematiſch dargeſtellt“ (Göttingen 1795); „Der Buͤ⸗ 
chernachdruck nach Achten Grundfägen des Rechts geprüft” (Göttingen 1774) ıc. 
Am Schluffe feines SOjährigen akademifchen Wirfens gab er feine Selbftbiographie 
(Göttingen 1798, 2 Bde.) heraus, die jedoch nicht liberal feinen Ruf als afades 
miſcher Lehrer und als Schriftfteller erhielt und vermehrte, obgleich auch hier fein 
rein menfchliches Wefen, feine Frömmigkeit und feine Gebdiegenheit im Wiſſen mie 
im Gemüthlichen nicht zu verfennen ift. 65. 
“Pufendorf ift der Name einer in der Gefchichte der Gelehrfamkeit überhaupt, 
und in der der Rechtsmwiffenfchaft und Staatskunde befonders berühmt gemorbenen 
Familie. Eſaias P. wurde zu Flöhe bei Chemnig, nad) Anderen zu Dorfchem⸗ 
nitz, an welchen beiden Orten der Vater Prediger war, am 25. Zuli 1628 gebos 
een, ftudirte zu Leipzig Philofophie und Gefchichte, ohne fich auf eine Facultätswife 
ſenſchaft. ausſchließlich zu legen, wurde Beifiger der dafigen philofophifchen Kacultät, 
ftudirte nachmals Jura und ging nad) vollendeten afademifchen Jahren auf Reifen, 
auf denen er junge Männer von Stande begleitete. Die Folge derfelben waren 
nicht unbedeutende Bekanntfchaften und eine Anftellung im ſchwediſchen Staats: 
dienfte, die ihn jedoch feinen Aufenthalt in Deutfchland nehmen ließ. Später 
wurde er ſchwediſcher Gefändter in Paris, dann in Wien, 1672 Geheimerrath 
und Kanzler von Bremen und Verden, endlich in den Adelftand und zum Eques 
auratus von England erhoben. Er zog ſich jedoch 1686 aus dem ſchwediſchen 
Staatsdienfte zuruͤck, ging nad) Hamburg, trat 1687 in dänifche Dienfte, wo er 
Minifter wurde, ging 1688 als dänifcher Gefandter nad) Regensburg und ftarb 
daſelbſt den 26, Auguft 1689, ohne den ihm zugedachten Gefandtfchaftspoften in 
Wien angetreten zu haben. Die von ihm gefchriebenen Abhandlungen, z. B. de 
Druidis, de legibus Salieis, de theologia viatorum ete., find von dem Kanzs 
ler Ludewig gefammelt und unter dem Titel: ‚„‚Opuscula juvenilia ete.“* (Hal. 
4699) herausgegeben‘ worden. Ob ihm die Satyre „„Anecdotes de Suede ou 
histoire seer&te de Charles XI‘“ (& la Haye 1716) mit Grund zugefchrieben 
werben kann, bürfte zweifelhaft fein. — Samuel P., Bruder des Vorigen, ward 
zu Stöhe am 8. Januar 1632 geboren, kam auf die Fürftasfchule zu Grimma, ftus 
Dirte Jurisprudenz und Staatsrecht insbefondere zu Keipzig (1650) und Jena 
- (1656) *und wurde 1658 Hofmeifter im Haufe des ſchwediſchen Gefandten Peter 
Julius Coyet zu Kopenhagen, mit deffen ganzer Familie er beim Ausbruche bes 
ſchwediſch⸗ daͤniſchen Krieges in achtmonatliche Gefangenfchaft gerieth. Erbes 
nußte diefe Zeit zu einemanhaltenden Studium von Grotius’ und Hobbed’ Schrife 
ten über Recht und Staat und zur Ausarbeitung feiner 1660 erfchienenen „Ele- 
menta juris prudentiae universalis‘‘, die erdem Churfürften Karl Ludwig von 
der Pfalz dedicirte und daher von Biefem 1661 die in Deutfchland erfte Profeſſur 
bes Natur und Völkerrechts zu Heidelberg Übertragen erhielt. Hier blieb P. bis 
1670, wo ihn der König Karl XI. von Schweden als Profeffor des Naturrechts 
an die neue Univerfität zu Lund berief, wo er feine beiden Schriften „De jure na- 
turae et gentium‘‘ (Lund. 1672); ‚‚Deofficiohominis etcivis““ (ibid. 1673) 
ausarbeitete. Welche Epoche beide in der Gefchichte des Stubium des Naturrechts 
gemacht haben, bemweift der Umftand, daß fie, namentlich die legtere, unzählige 
Ausgaben und Überfegungen erlebt haben. Auch ift nicht zu läugnen, daß durch 
‚ihn erft die Lehre vom Naturrechte eine felbftftändige Wifjenfhaft geworben ift. 
Sm Sahre 1686 berief ihn der König nach Stodholm, wo er zum Staatsfecrptair, 
koͤnigl. Hofrath und Hiftoriographen ernannt wurde. Hier vollendete er die ſchon 
früher vorbereiteten Schriften über die Gefchichte Schwedens feit Guftav Adolph's 
Feldzügen in Deutfchland bis zur Abdankung der Königin Chriftine, die Gefchichte 
Karl Guftav’s in Iateinifcher Sprache und in deutfcher die Einleitung zur Ges 
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ſchſchte der vornehniſten Reiche und Staaten (Frankfurt 1682. 3 Bde.). Mit 
des Königs Bewilligung ging P.1688 nad) Berlin und wurde hier von dem Chur 
fürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg zum Hofrathe, Hiftoriographen ind 
Kammergerichtsbeifiger ernannt, 1690 Geheimetrath und 1694 von Karl XI., Kös 
nige von Schweden, in den Freiherrnftand erhoben. Er ftarb zu Berlin am 26, 
October 1694 und: hinterließ den Ruf eines der verdienftvollften Gelshrten des 
AVH. Zahrhunderts, des zweiten Schöpfers des Natur und Völkerrechts als Sp: 
ſtem und MWiffenfchaft und eines durch Humanität und Milde des Charakters auss 
gezeichneten Mannes. Außer den fchon erwähnten Schrifteh nennen wir noch von 
ihm „De habitu religionis christian. ad vitam eivil.““ (Bremae 1087); 
fein unter dem Namen Severin de Monzambano herausgegebenes, in ſtaats 
rechtlicher Hinficht berihmtes Werk ‚, De statu imper. germ. ad Laelium fra- 
trem liber‘“ (Ger. 41667); (die vielen Ausgaben gibt Pütter in der Literatur des 
deutfchen Staatsrechts 1. Thl. S. 234—240,); „Commentatio de rebus sue- 
vieis“ (‚Traj. 4676); „De rebus a Carolo Gustavo gestis libb. VII 
(Norimb. 4696); „De rebus gestis Frideriei Guilielmi M. libb. XIX“ 
Berolini 1698. 1733); „De rebus gestis Frideriei III.““ (ibid. 1784. 
ol.); v. Pufendorf's Leben ſchildert Meufel im „hiſtoriſchen Titerarifch-bibliogras 
phiſchen Magazin 1788. St. J1. 2.“ mit genauer Angabe feiner Schriften. — 
Dufendorf (Efaias), Neffe des WVorigen, geboren zu Flöhe den 9. Auguft 
1679, ift bekannt als Oberappellatiorsgerichtsrath zu Zelle und als Verfaffer von 
zwei durch Klarheit, Ordnung und praftifche Anwendung fich ruͤhmlich auszeichnen⸗ 
den Handbüchern „‚Introduetio in processum eriminalem elector. Brunsvie. 
Luneburg.*“ (Han. 4768. 2. Ausg.) und ‚‚Introductio in process. civil. ele- 
etor. Brunsvic. Luneburg.‘“ (ibid. 1769). Er ftarb den 4. Febr. 1788. — 
P. (Friedrich Efaias Philipp) war Sohn des Vorigen, wurde zu Büdeburg 
am 12. Septbr. 1707 geboren, ftudirte zu Helmjtädt und Marburg, wurde in 
Hanover Hofgerichtsbeifiger, kam 1738 an feines Vaters Stelle als Oberappellas 
ttonsgerichtsrath nach Zelle, wurde 1771 BVicepräfident diefes Gerichts und ſtarb 
dafelbft den 25. Aug. 1785. Seine ‚‚Obserationes juris universi tom. 1V** 
(1744—1770) enthalter die Entfcheidungen des Oberappellationsgerichtsund einen 
reichhaltigen Schag praktifcher Rechtserfahrungen; auch fehrieb er ,, De juris- 
dietione German.“ (Lemgo. 1740) und einen ‚„‚Tractat. de privilegiis, spe- 
eiatim de jure de non appellando““ (Hanov. 1750). 64. 
Pugatfcheff (Iemeljan), ein ruffifcher Abenteurer des vorigen Jahrhunderts, 
3726 zu Simomweist am Don geboren, diente, nachdem er fich fchon in feiner Ju⸗ 
gend als Räuber durch feine Kühnheit ausgezeichnethatte, während des fiebenjährigen 
Krieges im preußifchen Heere und machte dann unter den Öftreichifchen Truppen eis 
nige Feldzüige in die Tuͤrkei mit. Der Zufall hatte ihm Ähnlichkeit mit dem uns 
glücklichen Peter III. gegeben und darauf baute er feine kecken Pläne. Zuerft hielt 
er fich in Polen unter griechifhen Mönchen auf, um ſich über die nöthigen gefchichts 
lichen Zhatfachen zu unterrichten, und trat dann offen als Peter III. in Kleinrußs 
land auf, mo er fich bald einen bedeutenden Anhang zu verfchaffen mußte. Er bes 
mächtigte fich fogar 1773 einiger Feſtungen, belagerte aber vergebens Orenburg. 
Erſt nachdem er Kafan erobert hatte und fich den euröpäifchen Grenzen näherte, 
fah man die wichtigen Kolgen, welche dieſer Aufruht haben konnte, ein und gab 
fi) alle Mühe, des Pfeudopeters, auf deſſen Haupt man einen großen Preis forte, 
habhaft zu werden. Seine Banden wurden durch den unermüdlichen Obriften 
Michelfon gerftreut und Pugatfcheff,, welchen feine Anhänger nach und nad) verlies 
fen, ward gefeffelt in Suwarow's Hände geliefert. Diefer ließ ihn in einen eifers 
nen Käfig nad) Petersburg bringen, wo er am 10, San. 1775 hingerichtet wurde. 
Seine Entfchloffenheit und Kühnheit, die er während feines ganzen Lebens gezeigt 
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hatte, verließ ihn zuletzt gaͤnzlich. Seine Grauſamkeit, die gegen Freund und 
Feind wuͤthete, koſtete einer großen Anzahl friedlicher Unterthanen das Leben. Er 
war ein Mann des unterſten Poͤbels und konnte weder leſen noch ſchreiben; haͤtte 
er eben ſo große Klugheit als Kuͤhnheit beſeſſen, ſo haͤtte ſein Aufſtand dadurch, daß 
ſich faſt alle Leibeigenen an ihn anſchloſſen, der Regierung hoͤchſt gefaͤhrlich werden 
koͤnnen. 66. 

:  Puget (ſpr. Püfche) (Pierre) ein berühmter franzoͤſiſcher Bildhauer, Maler 
und Architekt, geb. den 31. Octbr. 1622 zu Marfeille, erhielt feine erfte kuͤnſtleri⸗ 
fche Ausbildung bei einem Schiffsbaumeifter, Roman, undging dann. nach Stalien, 
wo er anfangs zu Florenz bei einem Bildfchniger, fpäter unter Berettini’s (Pietro 
be Cortona) Leitung zu Rom arbeitete. Nach ſechsjaͤhriger Abweſenheit Eehrte er 
im Jahre 1643 nad) Marfeille zuruͤck, begab ſich un nad) Zoulon, um hier 
im Auftrageides Admirals Breze ein großes Kriegsſchiff (la reine) zu bauen. Er 
vollendete daffelbe zu allgemeiner Zufriedenheit im Jahre 1646 und reifte hierauf 
wieder nach Rom, um die dafelbft befindlichen antifen Bildhauerwerke zu ftudiren. 
Mit dem Jahre 1653, wo er nad) Frankreich zuruͤckgekehrt war, beginnt feine ei⸗ 
gentliche Künftlerperiode. Die Malerei, Architektur und Bildhauerei mit gleichem 
Eifer und Erfolg umfafjend lieferte er feitdem eine große Menge der ausgezeichnets 
ften Werke, die feinen Namen den berühmteften des XVII. Jahrhunderts an die 
Seite ftellten. Marfeille, Zoulon, Air, Verſailles u. a. m. wurden von feiner 
Hand mit plaftifchen und architektoniſchen Arbeiten verziert und feine Malereien 
gehören jegt noch unter die vorzüglichften Zierden der verfchiedenen Gallerien. Er 
ftarb den 2, Dechr. 1694, 

Pugilismus, Pugilatus, f. Kampffpiele. | 
Pulci (fpr. Pultfhi) (Bernardo, Luca und Luigi), drei in der Gefchichte 

der italienifchen Literatur mit Auszeichnung genannte-Brüder, Der ältefte, 
Bernardo P., iſt der am wenigften bekannte, Er fertigte mit feiner Gemahlin 
Antonia geiftlihe Schaufpiele, die längft vergeffen find, und überfegte Virgil's 
Ektogen. in Gedicht über das Leiden des Erloͤſers wird ihm mit Untecht beiges 
legt. — Luca P. verdient größere Beachtung. Seine epifchen Dichtungen : 
„Das Turnier Lorenzo's von Medici” („La giostra di Lorenzo di Medici‘, 
4468) und „‚Ciriffo Calvaneo‘“ (1490) gehören zu den frühften Verfuchen dies 
fer Art und zeigen, fo roh fie auch find, ſchon den Weg, welchen daß italienifche 
Nitterepos einfhlug. Unter feinen übrigen Gedichten verdienen noch die Heroiden 
(,Pistole‘‘, 1481) und das Schäfergedicht „Il Driadeo d’amore‘“ (1479) 
Erwähnung. — Der berühmtefte der drei Brüder ift Luigi P. Bon feinen 
Lebensumftänden wiſſen wir nicht viel mehr, als von denen feiner Brüder, Er 
wurde am 25. Aug. 1432 (nach Anderen am 3. Dec. 1431) zu Florenz geboren 
und ſcheint ohne öffentliches Amt und unter dem Schuge der Medicder nur dem. 
Wiſſenſchaften und der Poefie gelebt zu haben, Er ftarb im Jahre 1487. Seine 
Sonette, Canzonen und geiftlichen Gedichte find der Vergeffenheit anheim gefal : 
len; aber fein Rittergedicht „Morgante”’ („Il Morgante maggiore‘‘, 1481, 
N. E. Ven. 1801. 3 Voll. 12. Mil. 1806. 3 Voll. 8. Ven. 1812. A Voll. 
18.) ift der erfle gelungene Verſuch in diefer Gattung ber Poefie. Der Stoff ift 
dem Sagenkreife von Karl dem Großen und feinen Paladinen entnommen und 
planlos, aber nicht ohne erfinderifche Phantafie durchgeführt. : Das Eigenthümliche 
des Gedichtes beſteht in der Manier, welche das Exnfte mit dem Scherzhaften auf 
eine feltfammigige oder vielmehr feltfamnaive Art gattet und nur ber Ausfluß einer 
ächt genialen Laune fein kann, die aber einem gefunden Verflande und einem ges 
läuterten Geſchmacke fonderbar erfcheinen muß. Daraus erflären ſich auch die völlig 
verfchiedenen Urtheile, welche in der neueren Zeit uͤber den Morgante gefällt worden 
find. P.'s Sprache iftreich und Eräftig, die Verſe aber nicht felten hart und fleif. 67. 
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Pulcinella, ſ. Harlekin und Maske, — 
Pulias, f; Paria, a — 
pulk, f. Koſaken. | 
Puls, ‚lat. pulsus; franz.pouls; engl. pulse, iſt eine wechfelfeitige Erwel⸗ 
terung und Zufammenziehung des Herzens und ber Arterien, die von dem Ein» 
fluffe des Blutes, welches das Herz und bie Arterien ausdehnt, und von ber Zus 
fammenziehungstraft der Fleiſchfaſern derfelben, welche auf die ausdehnenden Bluts 
wellen wirkt und diefe fortftößt, abhängt; denn indem durch die Zufammenziehung 
ber Herzeammern das Blut wellenförmig eingetrieben wird, hat dieß Ortsverrüße 
kung und eine geringe Ausdehnung der Arterie zur Folge, die ſich an manchen Körs 
perftellen, wie z. B. an der Speichenarterie (arteria radialis) an der Handwurs 
zel, daher auch durch einggfühl= und fichtbare Bewegung ber Arterie zu erfennem 
gibt. - Der P. hängt daher vor der Impulskraft des Herzens, zugleich aber auch 
von der Art und Meife ab, tie der arterielle Kreislauf vor fich geht. Was den 
P. im gefunden Zuftande betrifft, fo hat man bemerkt, daß er in den erften Zeiten 
nach der Geburt 140 mal in der Minute fehlägt, allein, je mehr das Kind fich dem 
2, Lebensjahre nähert, an Frequenz nad) und nad) abnimmt und dann nur unges 
fähr 100 Schläge gibt , wobei er jedoch noch immer Elein und ſchwach bleibt. Ges 
gen die Epoche der Pubertät aber befommt er Entwidelung und Kraft und verliert 
noch mehr an Häufigkeit, fo daß er dann nur noch 80 — 90 Schläge in 1 Minute 
macht: Mod) mehr vermindert fich diefe Zahl bei Erwachfenen, bei denen man 75 
oder 70 Schläge in der Minute zählt, wobei aber feine Größe und Stärke zugleich 
den hoͤchſten normalen Grad erreicht hat. Bei dem Greife wird er noch feltner, 
indem er hier bis auf 60, ja fogar 50 Schläge herabfteigt und in der Regel an 
feiner Kraft und Größe verloren hat, dagegen aber eine gewiſſe Härte annimmt, 
die meift durdy die vermehrte Dichtigkeit der. Arterienwaͤnde und bisweilen fogar 
durch eine Art Berfnöcherung derfelben veranlaßt wird. Temperament und Ges 
fchlecht influiren befonders auf die Befchaffenheit des Pulſes. Er erleidet zwar bei 
Beauen durch die Fortfchritte des Alters Ähnliche Veränderungen wie bei-dem 
Manne, doc; behält er in der Regel die Kennzeichen, die ihn während der Jugend 
diefes legteren auszeichnen. Bei Sanguinitern ift er gewöhnlich voll und groß, bei 
Galligen hart, bei Iymphatifchen Subjecten weich und etwas felten, bei nervöfen 
‚hingegen Elein und zufammengezogen; in der Schwangerfchaft findet man ihn 
häufig und fehr veränderlih. Das Klima wirkt ebenfalls auf den P. ein; fo ift er 
bei den Bewohnern heißer Länder häufig, bei denen der falten felten und foll z. B. 
nach den Berichten von Reifenden bei den Grönländern nur 40mal in 1 Minute 
ſchlagen. Auch die Zageszeiten aͤußern Einfluß auf deffen Befchaffenheit; -fo 
nimmt feine Häufigkeit in der Regel vom Morgen bis zum Abend zu, während er 
fich des Nachts während des Schlafes vermindert und in der Morgenzeit wieder auf 
denſelben Punkt zuruckkommt, wo er den vorhergehenden Morgen war, So ve 
mehrt audy der Genuß des Weins, Branntweins, fo wie überhaupt aller fpiris 
tuöfen Getränke und vorzüglich auch die Verdauung die Häufigkeit feiner Schläge, 
während es wieder gewiſſe Mittel gibt, welche diefelbe vermindern, wie dieß 3. B. 
der rothe Fingerhut (digitalis purpurea) thut, welcher diefelbe bis auf 40— 30, 
ja felbft 22 Schläge in der Minute zu reduciren vermag; daher auch diefe Arznei 
ein gutes Mittel bei Herzklopfen abgibt. Allein die fchnellften, wo nicht die größe 
ten Veränderungen und Störungen werden dem Pulfe durch lebhafte Gemuͤthsbe⸗ 
mwegungen oder durch eine heftige Eörperliche Bewegung mitgetheilt. In Krankhei⸗ 
ten ift die Befchaffenheit des Pulfes ein fehr wichtiger Umſtand und es gibt vielleicht 
keine einzige etwas bedeutende acute Krankheit, bei der er nicht mehr oder weniger 
verändert würde, fo daß er faft immer die größere oder geringere Gefahr oder auch 
bie Leichtigkeit des Übels verrath. Man nennt den P. häufig und felten, je 
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nachdem bie Pauſen zwiſchen den Pulsſchlaͤgen klein oder groß ſind; ſchnell 
ober langfam, je nachdem jeder Schlag mit Schnelligkeit oder Langſamkeit ge« 
ſchieht; auf ſolche Weife kann er auch häufig und ſchnell, oder auch felten und lange 
fam, oder felten und fchnell 2c. zugleich fein. Nach einigen Schriftftellern foll die 
ungewöhnliche Schnelligkeit des Pulfes von einer Art nervöfer Erregung und viel- 
leicht auch von der Verdünnung ber linken Herzhöhle, dagegen feine Langſamkeit 
von einer allgemeinen Trägheit und bisweilen auch von einer Verdickung der Herz⸗ 
wände abhängen, was aber noch fehr problematifch iſt. Bei allen acuten Krank 
heiten findet man einen häufigen P. und in manchen Typhuskrankheiten hat man 
310—130 Schläge in 1 Minute gezaͤhlt. In vielen Übeln verdient befon» 
ders der feltene P. Beachtung. So foll es z. B. im gelben Fieber ein ficheres Zei 
hen der Heilung fein, wenn man denfelben vom 3. — 5. Tage etwas felten wer⸗ 
den fieht ; dagegen ein folcher P. in mit Schlaffucht verbundenen Krankheiten große 
Gefahr ankündigen fol. Außerdem gibt es noch in Bezug auf feine Impulsweiſe 
großen und Eleinen, flarken und ſchwachen, harten und weichen P., 
n denen ber eine mit dem andern und diefem oder jenem der vorhergenannten in 
erbindung vorkommen kann, BZufammengezogen findet man ihn ebenfalls bes 
Tonders während des legten Stadium der Lungenfchwindfuchtz weich erfcheint er 
vorzäglid; beim paffiven Aneurysma und hart beim activen; hart und zugleich 
häufig bei entzündlichen Fiebern, befonders galligen, und bei der Bleikolik. Die 
übermäßige Schwäche des Pudfes ijt immer ein fehr fchlimmes Symptom in Krank⸗ 
heiten, außer in folchen Nervenkrankheiten, wie die Hypochondrie, Hyſtetie ıc. 
find, wo ſie, durch die Strapaze der Anfälle hervorgerufen, oft deren Beendis 
gung ankündigt und fodann bald verſchwindet. Im gefunden Zuftande folgen die 
Schläge des Pulfes in ungleichen oder faft gleichen Zwifchenzeiten auf einander, fo 
daß jeder Schlag auch vermöge feiner Stärke, Größe. ıc. dem vorausgegangenen 
oder folgenden gleicht, wodurch die Gleichheit oder Negelmäßigkeit des Pulſes bes 
wirkt wird; im entgegengefegten Falle aber gibt es einen unregelmäßigen oder une 
gleihenP, Was endlich den ungleichen P. betrifft, nämlich den, ber an dem 
einen Arme verfchiedener ald an dem andern ift, fo wird allgemein angenommen, 
daß dieß von phyſiſchen Störungen in dem Urfprumge der großen Arterienftänme 
- abhängt. 7. 
Pulsader, ſ. Adern. 
Pulsadergeſchwulſt, ſ. Aneurysma. | 
Pultäwa oder Poltawa, die Hauptftadt des gleichnamigen ruffifchen Gou⸗ 
vernements (in der Ukraͤne) am Einfluffe der Pultama in die Worskla gelegen, ift 
geſchichtlich merkwürdig durch eine Schlacht zwifchen den Ruffen unter Peter I. 
und den Schweden unter ihrem Könige Karl XL. am 27. Juni (8, Juli) 1709. 
— Um fich der großen Magazine in P. zu verfichern,, hatte Karl XII. den Feld⸗ 
zug von 1709 mit Belagerung diefer Stadt begonnen, aber um fo hartnädigern 
MWiderftand gefunden, als die Belagerten des Entfages gewiß waren. Derfelbe 
erfchien unter Peter’s eigener Anführung, 70000 M. ftart, während die Schwe⸗ 
ben mit ihren Bundesgenoffen, den Koſaken, hoͤchſtens 30000 M. zählten. Def 
fenungeachtet nahm Karl XII. , der fich überdieß wegen einer Fußwunde auf einer 
Bahre in die Schlacht tragen laffen mußte, den Kampf an. Die Reiterei des 
ſchwediſchen linken Flügels unter Schlippenbad) begann den Angriff und fchlug in 
ber That den euffifchen rechten Flügel zuruͤck, allein eine zur Unterftügung diefes 
Angriffs in die feindliche Flanke abgeſchickte Colonne erfchien nicht und die Ruffen 
fammelten ſich wieder, drangen unter Mitwirkung ihrer überlegenen Artillerie zwi⸗ 
fchen die ſchwediſche Armee und ihr Lager und erfochten fo nach zweiftündigem harte 
nädigen Kampfe einen entfcheidenden Sieg. Das Lager der Schweden wurde er⸗ 
ftürmt und dabei alles Geſchuͤtz und Gepäd, alle Fahnen und die Kriegscaffe von 
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8 Millionen Thaler erbeutet; 10000 DR waren gefallen und die uͤbrigen ergaben 
ſich einige Tage ſpaͤter ben Siegern. Der Verluft der legteren betrug nur einige 
Hundert. Karl XII. floh uͤber den Dnieper auf türkiſches Gebiet und feine Macht 
war für immer gebrochen. un: ei M. 
Pultusk, eine Stadt in ber polnifchen Wojewodſchaft Plock am rechten Ufer 
der untern Narew gelegen, ift merkwürdig durch zwei in ihrer Nähe vorgefallene 
Schlachten. Die erſte geſchah im: nordifchen Kriegeam 23, April 1703 zwifchen 
den Schweden unter Karl XAI. und den Sachſen unter Steinau. Kegtere wur 
den geſchlagen. Diezmeite, am 26. Dec. 1806 ‚ bildete den Schlußider Gefechte 
an der Narew, welche 4 Zage lang zwifchen Napoleon und der ruſſiſch⸗ preufis 
ſchen Armee längs der Narew ftattgefunden hatten, „Kein Theil war Sieger, doch 
behauptete ſich Napoleon an ber Weichfel, während die Gegner gegen den Niemen 
zuruͤckgingen. Auch im Juni 1807 fanden hier mehrere blutige Gefechte ftatt. 15. 
Pulver, lat; pulvis; franz. poudrez' engl. powder, ift überhaupt jede 
ftaubähnliche Subſtanz, deren befondere Art und Beſtimmung meist durch einen 
befondern Zuſatz angegeben wird. Im befondern Sinne verfteht man darunter 
das Schießpulver(f.d. Art). - Ä 30. 
Pulververfhmwörung. Das-gräßliche Attentat, welches die Geſchichte mit 
diefem Namen belegt hat, iſt wie die meiften Verirrungen ähnlicher Art ein Er⸗ 
zeugniß des Fanatismus und zwar des fchlimmften, des religiöfen. Der König 
von England, Jakob J., nämlich hatte nach feiner Thronbefteigung im Jahre 1603 
die fanguinifchen Hoffnungen der Katholiken, als würde er öffentlich zu ihrem Bes 
kenntniſſe übertreten, nicht nur-nicht verwirklicht, fondern fogat jede Bitte um 
Mitderung ihrer Lage zuruͤckgewieſen und ſelbſt die ſtrengen Edicte ber Elifaberh in 
ihrem ganzen Umfange beftätige., Wuͤthend barliber faßte eine Anzahl fanatifcher 
Katholiken, meiſt Adelige, an ihrer Spige Catesby, Percy, Graunt Rokwood, 
Wright, Tresham und Digby, den Entfchluß, den König und feinen- älteften 
Sohn ſammt dem Parlinmente am 5.Nov. 1605 , dem Tage der Eröffnung des 
Darliaments, durch Pulver in die Luft zu fprengen. Zu dieſem Behufe miethete 
Percy ein an das Parliamentshausftoßendes Gebäude, ausdefjen Kellerdie Verſchwo⸗ 
renen mit unſaͤglicher Muͤhe einen Durchbruch in die gerade unter dem Sitzungs⸗ 
ſale befindlichen Souterrains des Parliamentshauſes bewerkſtelligten. Dieſes 
Gewoͤlbe, welches nach dem Verkaufe der darin aufbewahrten Kohlen vermiethet 
werden ſollte, brachten fie hierauf mit gleichzeitiger Übernahme der Kohlen, uns 
befto fücherer zu fein, an fich und verbargen hier unter Reißig und Kohlen 36 Ton⸗ 
nen Pulver. Alles war glüdlich von Statten gegangen und Fawkes, der Diener 
Percy's, erklärte fich bereit, ‚die Lunte anzulegen umd fich felbft mit in die Luft zu 
fptengen. Allein einer der Berfchworenen ſelbſt verhinderte das Gelingen des Plans 
buch: eine Warnung, melde erfeinem Freunde, dem Lord Mountragle, in den 
dunklen Worten zukommen ließ, er möge am 5, nicht im Parliamente erfcheinen, 
denn es würde von unfichtbarer Hand ein furchtbarer Schlag gefchehen, der nicht 
länger. al die Verbrennung bes empfangenen Billets dauern würde. Der Lord 
eilte mit dem Briefe zum Staatsfecretair, Grafen Salisbury, und diefer zeigte 
ihn dem Könige, welcher mit feinem gewöhnlichen Scharffinne fogleich auf ein Ate 
tentat durch Pulver ſchloß. Alsbald traf man in der Stille die nöthigen Mafres 
geln und drang um Mitternacht des 4. zum 5. Nov. in den Keller ein. Dier fand 
man nach Wegräumung der Kohlen und des Reifigs die Vermuthung des Königs 
bejtätigt, die Verſchworenen aber, wie man gehofft ‚hatte, nicht, fondern nur 
Fawkes mit Lunte und Feuerzeug. Nachdem derſelbe Alles geftanden hatte, fing 
man die bereits aus London entlommenen Haupturheber der Verſchwoͤrung nach 
und nad, zum Theil erſt nach tapferem Widerftande, ein und überlieferte fie dem 
Henker. Gleiches Schickſal erfuhr Heinrich Garnet, der Pater⸗Provincial der 
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Jeſuiten, welche ſpaͤter aus England verwieſen wurden. Jakob I. zeigte uͤbrigens 
viele Maͤßigung, indem er durchaus nur die erwieſenen Schuldigen gerichtlich vers 
folgen ließ, doc) führte er, um die Nichtkatholiken zu beruhigen, im Jahre 1606 
den fogenannten Allegianceeid ein, nach welchem jeder Katholik, der in ein geifkli« 
ches ne auch weltliche) Amt treten wollte, der päpftlichen Obergemwalt entſa⸗ 
gen mußte, —E 1. 
Pumpe, Plumpe, Iat. antlia; franz. pompe; engl. pump, "heißt im All⸗ 
gemeinen jede Mafchine, durch welche man vermittelft des Auf: und Niederftoßeng 
eines in einer Röhre (Stiefel) befindlichen luftdicht anfchließenden, beweglichen 
Kolbens Fluͤſſigkeiten ſowohl hebt als drüdt, um fie in Bewegung zu fegen und 
von einem Orte zum andern zu bringen. Bekanntlich gibt es zwei verfchiedene 
Arten von Flüffigkeiten, naͤmlich erpanfibele und tropfbare, als deren Repräfen« 
tanten man bie Luft und das Waffer anfehen kann, und in diefer Beziehung uns 
terfcheidet man auch zwei Hauptarten von Pumpen, als Luftpumpen (f. d. 
Art.) und Wafferpumpen. Die legteren beruhen auf fehr einfachen phyſikali⸗ 
fchen Geſetzen und gehören zunächft in das Gebiet der Technologie oder der prakti⸗ 
ſchen Maſchinenlehre, wegen der vielfachen Anwendungen, welche fie in der Zeche 
nologie und Okonomie erleiden. Es gibt zweierlei Arten von Pumpen, als Druck⸗ 
und Saugpumpenz häufig aber werden auch beide Gattungen mit einander in 
Verbindung gebracht. Die Conſtruction beider findet man im Art. Drudpumpe 
kuͤrzlich befchrieben. Die zur Förderung des Waſſers aus gewöhnlichen Brunnen 
dienenden Pumpen kommen unter allen am meiften in Anwendung. Zu den bes 
kannteſten und wichtigſten unter den Wafferhebungsmafchinen gehören: Lange 
dorf's Saugfhmwungmafdine, Vera's Seilmafchine, der Stoßheber oder hydrau⸗ 
liſche Widder, der Heronsbrunnen, die Wafferfäulenmafchine, die Schnecke oder 
MWafferfchraube des Archimedes, die vervielfältigende Rad», Eimermaſchine, die 
Spiralpumpe, die ungarifche oder Luftmafchine u.a. Die Erfindung der Pum- 
pen fchreibt man dem berühmten Hydrauliker Ktefibius von Alerandrien zu. 33. 
Pumpernidel ift ein grobes, ſchwarzes, in Weftphalen, befonders im Mün- 
fterfchen und Osnabrüdfchen, aus Roggenmehl gebadenes Brod in großen, langen 
und vieredigen Laiben mit einer harten Krufte umd derber Krume, aber von einer 
angenehmen Säure. Ein einziges Brod ift oft über 60 Pfd. ſchwer und erfordert 
12— 16 Stunden Zeit zum Baden. Der P. ift eine fehr gefunde und Eräftige 
Koft und der Landbewohner jener Gegenden verlangt nicht leicht anderes und leich« 
teres Brod. 26, 
Punkt, Punct, eigentlid Stich, lat. punctum; fr. und engl. point, ift- 
uͤberhaupt jeder Eleine (meift runde) Fleck, der Heinfte untheilbareRaum, und man 
nimmt ihn deßhalb in der Mathematik für das Abftractum des Raums Überhaupt, 
indem er hier als eine Größe ohne alle Ausdehnung erklärt wird. In der Geomes 
£rie unterfcheidet man dann in Anfehung des Ortes Anfangs», Mittel-, Ende, 
Durchfchnittd:, Zwifchene, Doppels, dreis und mehrfache, Ruͤckkehr⸗, Wendes, 
Schlangen= und conjugirte Puncte. — Als Längenmaß ift der P. „1; (Decis 
malmaf) oder 7, (Duodecimalmaß) Linie. — Über die Bedeutung des Punctes 
als grammatifches Schriftzeichen vergl, den Art. Interpunction. — In der No: 
tenfchrift braucht man P. in mehrfacher Beziehung. Über den Noten zeigt er an, 
daß diefelben abgeftoßen werben follen und zwar weniger fpig als die mit kurzen 
Strichen bezeichneten; fteht über diefen Abftoßungspuncten noch ein Bogen, 
fo müffen die Töne getragen, gewöhnlich auch etwas retardirt werden. Meben der 
Note oder Paufe erhöht das P. die Geltung derfelben um die Hälfte, fo daß 
‚3. B. ein Viertel mit P. 3 Achtel gilt. Auch machen die Puncte am Ende ei- 
nes muſikaliſchen Sages das eigentliche Wiederholungszeichen aus. — Aue 
Berdem ift P. im Allgemeinen v dv. a, Ort, vorzüglich im militairiſchen Sprach⸗ 
Allg. deutſch. Conv.: Ker. 40 | 
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gebrauchez auch wohl die einzelnen Theile einer Schrift, Rebe, Beweisfühs 
rung. x. 40. 29. 

Punctation nennt man eine Schrift, in welcher bie einzelnen Beſtimmun⸗ 
gen (Puncte) eines zu ſchließenden Vertrags vorläufig entworfen find. In hiſto⸗ 
riſcher Hinfiche ift merfwürdig die fogenannte Emfer P. (f. d. Art.). 30. 

Punier, ſ. Carthago. — 

Punifche Kriege. Oft ſchon find unbedeutende Thatſachen der Grund zu 
MWeltereigniffen geworden, Thatfachen, welche die Weltgefchichte nicht nennen 
würde, wenn fie nicht fo große Folgen nach fich gezogen hätten. Ein Weltereigs 
niß find unftveitig die punifchen Kriege, weil ducch ihr für Rom glüdliched Ende 
deffen Weltherrſchaft gegruͤndet und der andere Staat Cärthago ganz aus der Ges 
ſchichte getilgt wurde. Die Veranlaffung zu diefen Kriegen (abgerechnet die im 
‚Stillen Eeimende Eiferfucht Roms und Garthagos gegen einander und Roms Luft, 
Sicilien zu erobern, neben Carthagos Gier auf diefer Infel den bereit getwonnes 
nen Einfluß nicht nur zu erhalten, fondern felbigen noch zu erweitern) wat eine 
Hürfeleiftung von Seiten der Römer an das übelberlichtigte Söldnerheer ded Agas 
thokles (ſ. d. Art), mit ſtolzem Namen von fich ſelbſt Mamertiner genannt. Die 
Mamertiner hatten fich nämlich in der ficilifchen Stadt Meffana niedergelaffen, 
nachdem fie die Männer dafelbft erfchlagen und fich deren Weiber und Eigentum 
angemaßt hatten; Syrafus mochte folchen Frevel auf der Infel nicht ungeahnet 
hingehen laffen, verband fich mit Garthago und belagerte die Mamertiner in Mefs 
fana. Diefe, hart gedrängt, wendeten fi an die Römer und baten um Entſez⸗ 
zung der Stadt. Hier nahm man gern, wiewohl ſcheinbar zögernd, die Auffors 
derung an. Damit, daß unter dem Conful Appius Claudius 264 v. Chr. eine 
römifche Armee auf Sicilien landete, begann der erfte punifche Krieg (264— 
241). Der Conful führte den Krieg mit großer Klugheit: als er aus der Stadt 
einen Ausfall gemacht und einmal die Syrafufener, dann die Carthager gefchlagen 
hatte, fing er nicht damit an, daß er fich gegen die Carthager nun ernftlich wens 
dete, fondern zuerft verfolgte er feinen Sieg gegen König Hiero von Syrakus, den 
er bis Syrakus trieb und alle Städte bis dahin eroberte. Von Hiero's Hauptftadt 
hielten ihn die von dem Könige gemachten Friedensbedingungen ab, die ihm nicht 
allein feine Gefangenen zuruͤckbrachten, fondern auch noch 100 Zalente Kriegskos 
ften verhießen und das Verfprechen gaben, der Römer Züge gegen die Garthager 
auf Sicilien duch Proviantlieferungen zu unterflügen. So waren die Römer in 
Sicilien gefürchtet und hatten dafelbft Befigungen und fomit Hülfe im Lande; ohne 
Verzug wendeten fie fi nun gegen die Stadt Agrigentum, Carthagos Hauptnies 
derlaffung auf Sicilienz und nahmen ſowohl dieſe, als auch Panormus (jegt Pas 
lermo) und alle anderen Küftenftädte der Garthager weg. Aber damals erfannten 
die Römer, daß fie ungeachtet aller errungenen Vortheile doch nichts Entfcheidens 
des und von.dbauerndem Nugen ausführen fönnten, wenn fie nicht, wie der Feind, 
Herr einer Flotte wären; fie erbauten fich daher eilends eine ziemlich) große Menge 
Schiffe, die nicht ſonderlich gerüftet unter dem Conſul C. Duilius gegen bie punts 
ſche Flotte ausfuhren. Was dem Römer an Taktik abging, erfegte er durch Liſt 
und vernichtete durch Hülfe des Enterns viele carthagifche Schiffe in dem Seekam⸗ 
pfe bei den liparifchen (oder dolifchen) Snfeln. Darauf unternahmen die Römer, 
dadurch kuͤhn gemacht, nichts weniger, als den Feind in feinem Lande anzugreis 
fen. Der Seefieg des Conſul M. Atitius Regulus (f. d. Art.) bei Ecnomus, eis 
nem Berge in Süpficilien (jegt Monte di Alicata), öffnete ihm den Weg nach 
Afrika; er landete am Vorgebirge Hermäa (jegt Cap Bono), machte aber ſchlechte 
Fortſchritte. Ein Lacedämonier, Kanthippus, fol die punifchen Deere zum 
geführt haben, Regulus felbft in einee Schlacht (256) gefangen und bie ganze 
mifche Armee zerſtreut worden fein. Seit 249 wurde der Krieg wieder in Sicilien 


Puniſche Kriege 627 


geführt; ‚aber entfcheidende Schläge fielen nicht vor. Zur See konnten die Römer 
wegen Mangels einer Flotte nicht fechten; zu Lande wichen fie den Puniern da aus, 
two dieſe ihre. Elephanten anbringen Eonnten, vor denen die. Römer namenlofe 
Furcht Hatten. Inzwiſchen hatten ſich die Römer durch Privatmittel eine große 
Flotte hergeftelltz mit ihr fchlug (241) C. Lutatius Catulus bei den ägatifchen Ins 
feln die Garthager fo, daß diefelben um Frieden zu bitten genöthigt waren. Sie _ 
verfprachen Sicilien und alle big jegt ihnen gehörige Infeln des Mittelmeeres abzus 

treten, 1000 Zalente fogleih und 2200 in.beftimmten Zerminen zu zahlen, auch 

die Kriegsgefangenen ohne Loͤſegeld frei zu. geben. : Diefe Schmach. zu vergeffen, 

dazu war Garthago ein zu mächtiger und flolzer Staat. Da ihnen Sicilien vers 
boten war, fuchten fie andermärts die Römer hr treffen; dieß gefchah in Spanien. 

Dort naͤmlich hatten die Punier, aus den Inſeln verwiefen, unter Hamilkar neue 

Eroberungen gemacht und obgleich den Römern verheißen, nicht über den Ebro 
hinauf zu rüden, doch (denn das Glüd Eennt kein Maß) denfelben überfchritten 

und fogar eine mit Rom verbündete Stadt Saguntum (beim jegigen Murwiedro) 

eingenommen und zerftört (219). Das war für bie Römer, die gern einen Grund 

zu Carthagos Sturze haben wollten, mehr ald Veranlaffung zum Kriege; er wurde : 
fofort feierlich angefündigt. Zweiter punifher Krieg (216— 202). Der 

earthagifche Feldherr war der junge Hannibal (f..d. Art.) ; bei ven Römern come 

mandirten in diefem zweiten Kampfe meift die Scipionen (f. d. Art.) und weil fo 

große Feldheren an beider Mächte Spige fanden, war es in ftrasegifcher Hinficht 

vieleicht der merkwuͤrdigſte im Alterthume. Römer und Punier hatten einen und 

denfelben Kriegsplan, nämlich den, ihren Feind in feinem eignen Lande anzugreis 

fen. Aber Hannibal war der ſchnellere; ehe man fich gedacht, hatte er fchon Spas 

nien und Gallien durchzogen und fieg von den Alpen herab nad) Italien; als dieß 

Scipio hörte, Eehrte er von dem Wege gen Spanien zur&d und landete an Stas 

liens Küfte, um dem Hannibal den Weg in das Vaterland zu fperren. Aber obs 

gleich dem Punier fein mühevoller Zug 30000 Dann (die Hälfte feines Heeres) 

gekoftet hatte, fo ſchlug er doch nichts deſto weniger die Römer am Ticinus (jegt 

Zeffino), an der Trebia (jest Trebbia) und (217) in der Nähe des Trafimenus 

(Lago di Prugia) und bahnte fich dadurch den Weg nach Unteritalien. In Rom 

war große Furcht darob und die Rettung hatte der Staat wohl der Klugheit des 

Dietators, Q. Fabius Marimus, zu danken, der, ohne fich mehr in eine Schlacht 

mit dem Sieger einzulaffen, felbigen durch Märfche und Stellungen ermüdete und 

dadurch feinen Leuten wieder Muth zum Kampfe gegen ihn machte. "Hannibal 

ging aber damals nicht auf Rom zu: ihr Fall follte das legte des Eroberungsmwers 

Bes von Italien fein. Sein Plan war gut und richtig ; durch den Sieg in der furchts 

baren Schlacht bei Cannaͤ (216), wodurch faft Noms ganze Macht. gebrochen 

wurde, gedieh er feiner Vollendung rafch entgegen; aber im Begriffe zu reifen, 

vernichteten ihn unvorhergefehene Widerwärtigkeiten, Geſchwaͤcht durch die vie⸗ 

len Schlachten hatte Hannibal um Hülfe von Carthago gebeten; aber man hatte 

fie nicht gefchicht, denn des Hauſes, wozu er gehörte, Gegenpartei hatte feine Forts 

ſchritte mit neidifchen Augen angefehen und gefürchtet, er werde mit feinem An⸗ 
hange den Sieg Über fie davon tragen; von Syrakus, deſſen Derrfcher, Hieronys 

mus, von den Römern ab» und den Puniern zugefallen war, kam auch fein 

Huͤlfsheer, denn die Römer lagen vor der Stadt, um fie für die Untreue zu zuͤch⸗ 
tigen; den Philippus, König von Macedonien, ben Hannibal nad) Italien gelas 
den hatte, um mit ihm dem Römerreiche ein Ende zu machen, mußten die Römer 
in Griechenland zu befchäftigen und von dieſer gefährlichen Verbindung abzuhal⸗ 
ten; feinen Bruder Hasdrubal, den er aus Spanien gerufen hatte, fehlugen bie 
Nömer (208) bei Sena in Umbrien (jest Sinigaglia) und liefen die Truppen 
nicht zu Hannibal. floßen. Auf fich felbft befchränft und ns durch fo viele 
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Schlachter geminderten, durch die Jahre Lange Ruhe gefchwächten unb durch 
das wollüftige Leben in Unteritalien entkräfteten und aufgeriebenen Armee, 
wie mag dem jugendlichen Helden zu Muthe gewefen fein, auf feiner fo 
ruͤhmlich betretenen Bahn fo ſchnoͤde aufgehalten zu werden! Endlich fam eine 
Erlöfungz; aber welche! . Nach Haufe follte er eilen, um die VBaterftadt vor den 
Römern zu [hügen. Nachdem nämlich Hasdrubal, anfangs von feinem Bruder 
Hannibal zur Führung des Kriegs bort zuruͤckgelaſſen, jegt aus Spanien gezogen 
war, hatten ſich dort die Sachen zu Gunſten ber Römer geftaltet; der junge P. Cors 
nelius Scipio hatte bis 206 den Carthagern ganz Spanien bis nad) Gades (j. Ea⸗ 
dir) abgenommen und ſich an Mafinifja (f. d. Art.) einen mächtigen Freund in 
Afrika verfchafft. Als derfelbe wegen feiner Verbindung mit den Römern von den 
Yuniern angegriffen worden war, fand Scipio dabei eine Gelegenheit nach Afrika 
uͤberzuſetzen. Jahre 203 landete er und wenn er auch anfangs nicht ganz glück 
lic) gegen die Übermacht der Barbaren kämpfte, fo hatte er doch nach und nach den 
Garthagern, auf deren Hauptſtadt er losmarſchirte, einen fo großen Schrecken ein» 
gejagt, daß fie, um den muthigen Römer zuruͤckzudraͤngen, Hannibal aus Italien 
riefen, : Hannibal kam, ließ neue Truppen ausheben und bisciplinirte die alten fo 
viel ald möglich; aber fein Scharfblid hatte ihm gezeigt, mas die Zeit mit Cars 
thago war. Er verfuchte Daher einen Friedensſchluß zu bewerkſtelligen ; jedoch der 
Roͤmer Bedingungen waren fo geftellt, daß an eine Annahme nicht zudenfen war, 
Das Schwert mußte entfcheiden ; der Wahlplag war bei Zama; die Carthäger 
kämpften verzweifelt den Entſcheidungskampf für des Vaterlandes Beftehen und 
für die Erhaltung ihres italienifchen Ruhms; aber Scipio fiegte (201). Hanni⸗ 
bal eilte nach Carthago und rieth dem Senate, nun unter allen Bedingungen Fries 
den zu machen. Scipio gewährte den Srieden, wenn fie alle ihre Befigungen aufer 
Afrika an Rom abtreten, alle Elephanten und Kriegsſchiffe bis auf 10, als welche 
nöthig wären zur Dedung der Stadt, ausliefern , binnen 50 Sahren 10000 Tas 
lente bezahlen, dem römifchen Bundesgenoffen Mafiniffa das ihm und feinen Vor⸗ 
fahren entriffene Land zurücftellen wollten; dazu mußten fie fich noch verbindlich 
machen, ohne Roms Bepilligung keinen Krieg zu führen und 100 Geißeln als 
Bürgfchaft ihrer Treue ftellen. Carthago that das Befohlene und e8 mar von num 
an 50 Zahre Frieden zwifchen dem folgen Rom und dem geVehmüthigten Cathage. 
Aber es fammelte ſich in diefer Zeit vielfacher Stoff zu einem neuen Ausbruce. 
Derfelbe wurde erregt durch die ununterbrochenen Streitigkeiten, in welche fie der 
habfüchtige Mafiniffa verwidelte. Auf den Frieden trogend machte er an mehrere 
Laͤnderſtrecken und Gebiete Anfprüche und verlangte ihre Herausgabe; ob mit = 
oder Unrecht, weiß man nicht; aber da die Streitigkeiten, zu deren Schlichtung 

mifche Gommiffaire requiritt werden mußten, fehr häufig zu der Garthager Nach⸗ 
theil ‚entfchieden und da fie dadurch dem Hohne des übelmollenden Mafiniffa 
Preis gegeben wurden, faßten fie endlic den Entfchluß, bei erneuten Anfprüchen 
des Königs nicht mehr an Roms Gnade zu appelliven, fondern fofort gegen jenen 
zu fechten. Dieſer Entſchluß, wenn man auch den Erfolg nicht ganz undeutlic) 
vorherfehen Eonnte, war nit voreilig und unberechnet. Durch innere treffliche 
Verwaltung und durch des Volkes Induſtrie war der Flor der Stadt in Kurzem 
wieder fo groß, daß ſelbſt ein gefährlicher Krieg gewagt werben konnte. Mafiniffa 
machte neue Anfprüche; die Garthager überzogen ihn mit Krieg und ſchlugen ihn. 
Seine Klage deßhalb nach Rom gefendet verurfacht fogleic eine große Ruͤſtung. 
Dritter puniſcher Krieg (150— 146). Die Carthager verſuchten das Übel 
durch Fürbitte abzumenden, aber die Römer gingen (150) nad) Sicilien. Dahin 
Eamen wieder Gefandte und forderten die Confuln auf, zu verlangen, was fie 
wollten. Diefe verlangten 300 Geißeln, aber als diefe geftellt waren, ging das 
tömifche Heer dennoch nach Afrika über und den nochmals Frieden Bittenden ward 
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befohlen, Waffen, Schiffe, Schiffsgeräth, Proviant auszuliefern; die Garthager 
thaten auch dieß; aber als fie ihre Stadt niederreißen und fich im Innern. des 
Landes anbauen follten, da erwachte die Vaterlandsliebe in folchem Grade in ihnen, 
daß fie felbft entblöft von allen Vertheidigungsmitteln lieber unter den Truͤmmern 
ber Stadt ihrer Väter untergehen, als ben verlangten Srevel der Impietaͤt begehen 
wollten. Das römifche Heer erfchien vor Carthago; die Carthager aber hielten fich 
2 Zahre lang und thaten den Römern mannigfaltigen Schaden. Endlich ward 
als Feldherr der junge P. Scipio geſchickt. Diefer machte einen neuen Belages 
zungsplan, ‚gelangte in den Hafen, zertrümmerte 2 Mauern, drang in die Stabt 
ein und nahm nad) Gtägigem Sturme das Eaftell. Der menfchliche Römer bot 
ben Bürgern Gnade an, aber von 700000 (fo groß war Carthagos Bevölkerung) 
nahmen nur 50000 das Anerbieten an, die andern fielen unter dem Schwerte oder 
Farben in den Flammen einen freiwilligen Tod (146). Wider feinen Willen 
mußte Scipio die Stadt niederbrennen und von Grund aus zerftören laffenz der 
Brand währte 17 Tage. — Mit betruͤbtem Ermeffen des Sinfens aller irdifchen 
Größe ftand Scipio auf den rauchenden Trümmern der einft fo mächtigen Stadt 
and bangend um feine Baterftadt foll er die Worte des Homer (Ilias IV, 164 f.): 
„»Eooeruu nuag, ör &v nor Olwlr IArog ion, sei IToiauog xai Aug dün- 
nehio IIgıauoıo“ ausgerufen haben. In wie weit Scipio recht gefehen, wird 
unter Roms Gefchichte nachgewiefen werden, wo die Folgen diefer Kriege und dann 
Garthagos Fall ihre Ausführung finden. > | 6. 
Punt (Sohann), ein berühmter holländifcher Schaufpieler, auch Maler und 
Supferftecher, geb. 1711 zu Amfterdam, betrat nad; feiner Verheirathung mit der 
gefeierten Actrice Anna Maria de Bruin, 22 Jahre alt, die Bühne feiner Vater: 
ſtadt und zeichnete fich, zumal in leidenfchaftlichen Rollen, bald fo fehr aus, daß er 
fogar feinen berühmten Nebenbuhler, Jakob Duim, zu verdunfeln anfing. Der 
Tod feiner Gattin indeß veranlaßte ihn fchon 1735 dem Theater zu entfagen und 
ſich ausfchließlich der Malerei und Kupferftecherfunft zu widmen, bie er bereits früher 
nebenbei mit Erfolge betrieben hatte.. Machdem er ſich im Jahre 1748 zum zweiten 
Male mit Marie Chicot verheirathet hatte, gab er den Bitten feiner Freunde nach 
und ging (1753) wieder auf die Bühne, wo ihm derfelbe Beifall wie fonft zu Theil 
wurde. Zum zweiten Male Wittwer verheirathete er fi 1772 zum dritten Male 
mit der Schaufpielerin Katharina Eliſabeth Fokke, hatte aber im folgenden Fahre 
das Ungluͤck durch den Brand des Theaters, in welchem er als Caftellan feit 1755 
feine Wohnung hatte, fein ganzes Vermögen, felbft feine Kunftfammlungen zu ver: 
lieren. Unter folchen Umftänden nahm er eine Einladung nad) Rotterdam an, 
fand hier jedoch viele Neider und zog fich defhalb im Jahre 1777 wieder nach Am⸗ 
ſterdam zurüd. Hier ftarb er am 18. Dec. 1779. — Unter den Erzeugniffen 
feines Grabfticheld wird eine Reihenfolge von 36 Blättern nach Mubens’fchen Ge- 
maͤlden in der Sefuitenkicche zu Antwerpen vorzüglich gerühmt. Auch feine Ge: 
mälde, befonders Portraits und Landfchaften, haben Anerkennung gefunden. 36. 
Pupille, ſ. Bormund und Auge — Künftlihe P. nennt man eine durch 
chirurgiſche Operation gemachte Öffnung in die Regenbogenhaut, um das Licht in 
das Auge dringen zu laffen, wenn die eigentliche P. fehlt oder das Auge durd) Flek⸗ 
Een auf der Hornhaut erblindet if. Chefelden verfuchte im Jahre 1728 (nach 
Andern 1730) zuerft dieſe Operation, wozu jedoch fein Lehrer, Thomas Wools 
boufe, die dee dazu angegeben hatte. Er verfuhr dabei fo, daß er das Nadel⸗ 
meffer an derfelben Stelle der Gonjunctiva, mie bei der Depreffion des Staars (ſ. 
d. Art.) , einbrachte, daffelbe dann mit horizontal gehaltenem Blatte, den, Rüden 
nach der Hornhaut gekehrt, zwifchen dem Ciliarbande und dem aͤußern Rande der 
Iris in die vordere Augenkammer ſchob und, nachdem er es nad) dem innern Rande 
fortgeflihrt hatte, im Zuruͤckziehen den horizontalen Einfchnitt in die Iris machte 
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(Fridotomie) und dadurch eine Horizontalsonale P. bildete. Guerin verbef- 
ſerte Chefelden’s Methode in fofern, als er in die Fried einen Kreuzfchnitt machte, 
aus welchem ſich eine ziemlich runde P. bildete, Und fo ift diefe Methode nach und 
nah von Slajant, Richter, Beer, Montain, Langenbeck, Weller 
(deffen Verfahren vorzüglich für die Fälle des faſt angewachſenen Staars beftimmt 
ift) mehr oder weniger verbeffert, theild auch blos verändert worden. Heuer 
mann öffnete dann zuerſt die vordere Augenfammer durch einen Lappenfchnitt bee 
Hornhaut und durchſtach und dilatirte darauf die Iris, was Janin dadurch ver 
befferte, daß er den Verticalfchnitt einführte, dem er nach gemachtem Hornhaut: 
ſchnitte mit dem Staarmeffer, mit einer gefriimmten Schere zur Seite des Sehe⸗ 
loches nach dem Naſenwinkel hin vollbrachte, wonach Pellier, Maunoir und 
Saure noch Manches abänderten oder verbeſſerten. Die Iridotomie von ber hin⸗ 
tern Augenkammer aus machten befonders Weinhold, Adams und Baratta, 
durch deifen Verfahren eine dreiedige Offnung entftand. Eine andere Methode, 
die Frideftomie oder Korektomie von Wenzel (gegen Enbe bes XVII. 
Jahrh.) befteht Hauptfächlich in der Ausfchneidung eines Sthds der Iris und iſt 
ebenfalls auf verfchiedene Weife abgeändert worden. Der Ausfchnitt der Iris wirb 
entweder in der vorbern Augenkammer vollbracht oder die Iris durch die Hornhaut⸗ 
wunde hervorgegogen und außen abgefchnitten ober von der vorbern und hintern 
Augentammer zugleich bearbeitet, oder auch blos von der hintern aus geöffnet, 
Eine dritte Methode, die man Iridodialyſis (Koredialyfis) nennt und durch 
welche die Iris vom Ciliarligamente abgelöft wird, gehört Scarpa und J. A. 
Schmidt an, die Beide zu gleicher Zeit (1802) darauf kamen; doch foll fie, wie 
Scarpa fagt, der mailändifche Augenarzt Buzzi fchon lange vorher verrichtet 
haben, und auch Aſſalini (1787) macht aufihre Erfindung Anſpruͤche. Sie ift 
burch bie vereinten Bemühungen der deutfchen Ärzte zu einer großen Vollkommen⸗ 
heit gelangt... Auch diefe Methode bietet eine Menge Abänderungen oder mehr 
oder minder verbejjerter Nebenmethoden dar, die aber alle dahin ftreben, die neue 
P. ſtets an dem großen Umkreiſe der Iris zu bilden, fo daß fie dann nicht, wie bie 
natürliche P., in oder nad) der Mitte von jener zu liegen kommt. Endlich hat 
man diefen drei Methoden noch eine vierte hinzugefügt, die man die Sridoparek 
Enfis, auch Koreparelfyfis nennt, durch welche die natuͤrliche P. durch Vers 
ziehung und Einklemmung des Pupillarrandes in die Wunde vergrößert wird. 
Sie ift nur da angezeigt, wo die natürliche P. noch befteht, aber durch eine Horn⸗ 
hautverdunfelung verdeckt wird, fteht aber der Iridektomie nach. Sie ift von 
Himly zuerit eingeführte und mit Erfolg angewendet worden; doch haben aufer 
diefem auch Adams, Embden und Onfenoort biefelbe mehr oder weniger vers 
beffect und verändert. — Bol. Weller, „Über Eünftliche Pupillenbildung“ (Berl. 
1821); Jüngfen, „Lehre von den Augenoperationen” (Berl.1829). 30.28, 

Purbad, f. Peurbadh. 

Durcell (fpr. Pörfell) (Henry), ein berühmter englifcher Componift bes 
XVII. Zahrh., geb. 1658 zu London, mwar ein Schliler feines Vaters Henry P., 
eines nur mittelmäßigen Mufiters, und Blow's. In feinem 18. Jahre wurde er 
bereits Drganift an der Weftmünfterabtei und wenige Jahre fpäter Mitglied ber 
Eöniglichen Kapelle. Er ftarb 1695. — Seine Compofitionen, meift Kirchen 
fachen, wurden fehr geſchaͤtzt, doch traten fie fräter, wie auch feine Theatermufiten, 
vor den Händel’fchen in den Hintergrund. Sein Bruder Daniel P. war eben 
falls Componift. 36. 

Purgatorium ift 1) Reinigungseid (f. Eid); 2) Fegfeuer (f. d. Art.). 

Purgirmittel, lat. purgativa; franz. purgatifs; engl. purgatives. Purs 
giren heißt Stuhlausleerungen bewirken; da diefes aber auf verfchiebene Art, in 
einem verfchiedenen Grade und ducch fehr verſchiedene Mittel geſchehen kann, fo 
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theilt man es in Rariren und eigentliche Purgiren ein. Unter Papiren verſteht 
man ein gelindes Abführen, mas durch Mittel erzeicht wird, die auf die Innere 
Flaͤche der Gedärme erweichend einwirken. Gelangen Rarirmittel in den Magen, 
fo erwärmen fie denfelben nicht, wie es P. thun, fondern bringen Unbehaglichkeit 
und ein Gefühl von Ängſtlichkeit hervor; in den Därmen wirken fie als fremde 
Körper, befchleunigen dadurch die periftaltifche Bewegung der Därme und werden 
mit dem übrigen Inhalte da eiben ———— So rufen ſie keinen entzuͤndlichen 
Zuſtand des Magens und der Gedaͤrme hervor, ſondern verurſachen Appetitloſig⸗ 
keit, Magenſchwaͤche, langſame Verdauung und ſelbſt Diarrhoͤe, weßwegen nach 
"ihrem Gebrauche oft magenſtaͤrkende Mittel erforderlich find. Die meiſten Laxir⸗ 
mittel liefert das Pflanzgenreich; doch gebraucht man bazu auch mineralifche und 
animalifche Subftanzen. Die vegetabilifchen Lariemittel beftehen aus einem zuder- 
artigen. Stoffe,. aus Schleim und fettem Ole und find geruchlos, von füßem, 
fadem oder fauerlihem Geſchmacke. Wir zählen hierher die Eohlenfaure Bittererbe, 
ben gereinigten Weinftein (eremor tartari), das Ricinusöl, die Caffie, das Tas 
marindenmarf, die Manna, den Honig, — P. find folche, die auf der innern 
Släche der Gedärme eine vorübergehende, gemäßigte und eigenthümliche Reizung 
hervorbringen, wonach Stuhlausleerungen erfolgen. Auf ihre Anwendung folgt 
Abneigung vor Speifen und felbft Ekel, ein Gefühl von innerer Wärme, Übligkeit 
und felbit Brechen, mehr oder weniger-heftige Kolikſchmerzen, Poltern; die ER 
ber Stuhlgänge und die Befchaffenheit und Menge der ausgeleerten Stoffe ift nad) 
bem genommenen Mittel und nach der Körperconftitution verfchieden, Die Mittel 
felbft erhalten wir aus dem Minerals und Pflanzenreiche. Die Mittel aus diefem 
wirken in der Regel kräftiger als dieaus jenem; die aus dem Pflanzenreiche haben 
einen mehr oder weniger ekelerregenden Gerud) und einen bittern Gefhmad; fie 
beftehen meiftens aus Harz, Gummiharz und bittern Ertractivftoffen. Die ges 
bräuchlichften P. find das fchwefelfaure Natron (Glauberfalz), die ſchwefelſaure 
Bittererde (Bitterfalz), das ſchwefelſaure Kali und einige andere Salze, das Ca» 
lomel; aus dem Pflanzenreic)e die Jalappe, das Scammoniumharz, die Coloquin⸗ 
ten, bas Elaterium, die Aloe, das Gummi⸗Gutti, die Rhabarber, die fchwarze 
Nießwurz, die Gratiola, das Crotonoͤl, die Sennesblätter z.. — Die Anwens 
bung aller diefer Mittel ift fehr häufig und in den verfchiedenften Krankheiten ans 
gezeigt. Schon Hippofrates machte von den Purgirmitteln öftern Gebrauch; 
Erafiftratus verwarf dagegen ihre Anwendung, bis fie Galen wieder in der Medi- 
‚cin einführte, feit welcher langen Zeit fie fortdauernd, hauptfädhlid) von den Hu⸗ 
moralpathologen, die fie indeſſen haufig mißbrauchten, benugt wurden. (Vergl. 
‚ hiermit Abführmittel und Abführung.) 39. 
Purification (wörtlich das aufs Reine Bringen) heißt bei Verhandlun⸗ 
gen, welche in der Hauptfache zu Stande gefommen, bei welchen aber Nebenpunkte 
vor der Hand noch zur weitern Erörterung ausgeblieben find, die nachträgliche 
Berichtigung dieſer Rebenpunkte und dahin einfchlagenden Materien, wodurch dann 
bas Ganze volftändig berichtigt wird. So wird bei Concurfen das Defignationgs 
urthel purificirt, wenn den darin gerügten Mängeln des bisherigen Verfahrens ab» 
geholfen, die vorbehaltenen Eide geleiftet, die Beweife geführt worden find. 31. 
Purim ift das Feſt, welches bei ven Suden am 14. und 15. Adar zum Andenken 
an die im Buche Efther erzählte Rettung von den Verfolgungen Haman's mit 
großer Freude und durch gegenfeitige Geſchenke gefeiert wird. Der Name foll von 
dem perfifchen Worte Pahre, Loos, herftiammen, weil Haman über die Juden das 
2008 habe werfen Laffen (Efth. 3,7). 23. 
Purismus ift das Streben nad) Reinheit der Mutterſprache von fremden 
MWörtern und dem Geifte der Sprache fremdartigen Verbindungen, So loben$- 
werth der P. an ſich iſt und den Geift der Sprache theild erhalten, theild wiederhere 
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ſtellen hilft, fo muß er ſich boch in gewiſſen Grenzen halten und nicht. Uber alle Ges 
biete des Denkens und Bildens fein Werk ausbreiten wollen, Wo die Mutter⸗ 
fprache Wörter und Fügungen hat, die denen aus fremden Sprachen an Kürze, 
Bünbigkeit, volllommener Bezeichnung eines Begriffes oder einer Sache. gleich 
kommen, da muß das Heimifche- flatt des Fremden den Vorzug behaupten; aber 
alfe Arten von Kunftwörtern, Producten, Chargen und dergl., welche von frems 
den Völkern gefommen find oder die man bei fremdan Völkern kennt, auch mit 
Ausdruͤcken der Mutterfprache zu bezeichnen, ift zu viel verfucht und die Puriften 
haben fich oft den Zabel zugezogen, daß fie der heimifhen Sprache Gewalt anges 
than und dann fich lächerlich gemacht haben.- Denn wer will e8 für verſtaͤndig 
halten und Nachahmung fordern, wenn man ein Fortepiano deutſch Schwach⸗ 
ftart-Zaftenkaften, eine Perücke Kahlkopfverlegenheitsabhelfer, 
eine Gigarte Glimmftengel, einen Zambour Fellraßler und bergl, nennen 
will? Beſonders begann das Purificiren der deutfchen Sprache von fremden na⸗ 
mentlich von franzöfifchen Wörtern, ſeitdem franzöfifcher Einfluß auf deutſches ke⸗ 
ben und deutfche Regierung zu ſtuͤrzen begann, wiewohl ſchon früher gegen die 
fale aus allen Sprachen in die unferige viel gefprochen, gefchrieben und fogar Berbins 
dungen gefchloffen worden waren. er 
Puritaner, f. Presbyterianer. | Huf 
Purpur, lat. purpura; fr. pourpre ; engl. purple, ift eine rothearbe von 
ben verfchiebenften Schattirungen, welche die Alten aus gewiſſen Farbekraͤutern, bes 
fonders aber aus mehreren Schalthieren, befonders der Purpurfchnede, zogen. Aber 
es fand nach Befchaffenheit der Schneden, von denen der Saft genommen wurde, 
ſowohl in der Schönheit als auch in der Güte und Haltbarkeit der Farben ein großer 
Unterfchied flatt. Die Purpurfärberei ift eine Erfindung der Phönicier und 
zwar der Tyrier. Man färbte in Zyrus vornehmlic Wolle und wußte den Purs 
purgemwändern durch Kunft noch einen befondern Glanz zu geben. Seit Theodos 
fius dem, Großen wurden die Purpurmanufacturen kaiſerlich und es blieb endlich 
nur noch eine zu Tyrus und eine andere zu Conftantinopel übrig, wovon jene durch 
bie Araber, diefe durch die Zürken zerftört wurde, und fomit ging die Kunft, Pur⸗ 
pur zu färben, gänzlich verloren. Mach vielen Bemühungen und Verfuchen hat 
man zwar in neueren Zeiten mehrere Conchylien, zumal aus der Familie der 
Schnecken, welche einen purpurähnlichen Saft geben, wieder aufgefunden, allein 
die Umftändlichkeit des Verfahrens, fo wie die Seltenheit und fomit die Koftbarkeit 
der Schneden find Urfache, daß im Ganzen wenig Gebraud) von diefer Art P. zu 
färben gemacht wird. Der Saft, von welchem jede Schnede nur wenige Tropfen 
gibt, ift zähe und in einem befonderen Beutelchen enthalten, welches bei ben mei⸗ 
ften zwifchen dem Herzen und ber Leber liegt. Purpurfchneden, denen der Alten 
fehr ähnlich, entdeckten Thomas Gage bei Nicoya im nördlichen Amerika und Lole 
1686 bei Sommerfetfhire. Plumier entbedile bei den antijlifchen Infeln die Pifs 
feurs, melche das Seewaſſer weit wegfprigen können. Reaumur fand, daß der 
gelbe Saft der Trompeterfchnede auf Leinwand getragen in wenigen Stunden alle 
Schattirungen von Gelb, Grün und Himmelblau durchlief, bis er fich endlich in 
Purpurroth verwandelte, Auch der Saft der Kräufelfchnede (Helix ianthina) 
bietet ähnliche Erfcheinungen dar. Anfänglich fieht er gelblich weiß aus; ſetzt man, 
aber ein in denfelben hineingetauchtes Stud Zeuch der Einwirkung der Luft und 
Sonne aus, fo geht jene Farbe ftufenmweife in Roth über. Gegenwärtig wendet 
man ftatt ded Saftes der Purpurfchneden die Gochenille an, welche, fo wie ſchon 
der Kermes, ein weit fchöneres und eben fo dauerhaftes als wohlfeiles Roth gibt. 26, 
Purpurfriefel, f. Petechien. | 
Puſchkin (Alexander Serjewitfh), der bedeutendfte Iprifche Dichter Ruß 
lands, am 26. Mai 1799 zu Petersburg geboren, erhielt feine gelehrte Bildung 
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im Lyceum zu Sarskoje⸗Selo und ward 1817 bei dem Departement der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten angeſtellt. Eine etwas zu feurige Ode an die Begeiſterung 
zog ihm jedoch die Ungnade des Kaiſers zu und ſeine Verſetzung nach Beſſarabien 
gleicht eher einer Verbannung als einer Befoͤrderung. Schon als Zoͤgling des Ly⸗ 
ceum hatte er durch ſein Gedicht: „Erinnerungen an Sarskoje-Selo“ (1812) 
roßen Beifall geerndtet, der ihm jedoch dadurch, daß er uͤber dem ungemeſſenen 
be ſeine ernſteren Studien verſaͤumte, nicht ſehr erſprießlich wurde. Der Aufent⸗ 
halt in Suͤdrußland, wo er, bis ihn Kaiſer Nikolaus nach Petersburg zuruͤckrief, 
blieb, wirkte deſto wohlthaͤtiger auf ſeine Phantaſie; hier entſtanden ſeine groͤßeren 
Gedichte: „Rußlan und Ludmilla“, welches die alte Heldenzeit Rußlands darſtellt 
und den Einfluß der franzoͤſiſchen Schule verraͤth; „Der Gefangene am Kaukafus” 
deutſch von Wulfert, Petersb. 1824, 8.); „Die Quelle von Baktſchiſſarai“ 
2824) und der verfificirte Roman: „Eugen Onegin”, welcher an Byron's „Don 
erinnert. P. verräth in allen feinen Werken ein entfchieden poetifches Tas 
lent; gluͤckliche Naturanfhauung, lebhafte Darftellung, harmonifcher Versbau 
und anmuthige Sprache find ihm im hohen Grade eigen und er würde noch bei 
Weitem höher ftehen, wenn er fich mehr beftrebte national zu fein und fich weniger 
ängftlich an Byron’s Manier anfchlöffe. 666. 
Puſtel, Blatter oder Eiterblatter, lat. pustula; franz. und engl. pu- 
stule, wird im Allgemeinen jede Eiter enthaltende Erhebung der Oberhaut mit eis 
ner entzündeten Bafis genannt, durch welche eine Eleine umfchriebene Geſchwulſt 
gebildet wird, die fich oft in mehr oder weniger confiftente Schorfe, bisweilen aber 
auch in oberflächliche Verſchwaͤrungen endigt. Sie bilden die Grundform vers 
ſchiedener Hautkrankheiten (|. d. Art.). — P. heißen auch zwei Arten von Krank⸗ 
heiten, obmohl fie keins der oben befchriebenen Kennzeichen der P. an ſich tragen; 
dieß ift nämlich die bösartige P. (pustula maligna), eine Krankheit von brans 
biger Natur, die durch Einimpfung des Garbunkelgiftes (vergl. Carbunkel) 
entfteht und zuerft die Haut afficirt, und die fpphilitifhe P. (P. syphilitica), 
bie einen Ausfchlag von Blüthchen oder andern kleinen Geſchwuͤlſten mit oder ohne 
Eiter auf der Haut oder den Schleimhäuten in Folge des Einfluffes des ſyphilitiſchen 
Giftes (vergl. Luftfeuche) darftellt. T. 
Puſtkuchen⸗Glanzow (Friedrich Wilhelm), befannter Schtiftftelfer, ward 
1793 zu Detmold geboren , widmete fich ber Theologie und ward, nachdem er eis 
nige Zeit als Privatgelehrter an mehrern Orten, beſonders in Leipzig und Elberfeld 
gelebt hatte, Pfarrer zu Haminkel bei Wefel, fpäter zu Lieme bei Detmold und 
farb den 2. Fan, 1834. — Er hat fich durch eine Anzahl belletriftifcher Werke 
befannt gemacht, unter denen vorzüglich „Wilhelm Meiſter's Wanderjahre” 
(Quedlinb. 1821. 3 Bde.) wegen ihrer ziemlich genauen Nachahmung der Göthe’s 
ſchen Darftellungsweife und der feharfen Kritik, welcher Göthe darin unterworfen 
wird, Auffehen erregtenz doch haben fie ſaͤmmtlich fein großes Publicum ges 
funden, 16. 
Putbus. Zu diefem Heinen Städtchen auf der Inſel Rügen in der Oftfee 
mit einem fehönen Schloffe, dem Wohnfige des Fürften Putbus, gehört auch ein 
feit 1817 beftehendes Seebad, das den Namen Friedrich Wilhelmsbad führt, bis⸗ 
weilen auch Neuendorf genannt wird, Es fteht mit dem Städtchen durch eine 
ſchoͤne Allee in Verbindung und die Facade des gefchmadvollen Badehaufes ruht auf 
einem 170 F. langen Säulengange. Obgleich diefer Anftalt die Anforderungen, 
welche man an ein Seebad macht, der Wellenfchlag und die Seeluft, abgehen; fo 
iſt fie doch bisher jährlich der Sammelplag vieler Herrfchaften gewefen, die von den 
Naturfchönheiten der Infel angelodt diefelbe als Zielpunkt ihrer Reifen wählten, 
S. Furchau's Gedicht: „Die Infel Rügen” und feinen Anhang (Stralf.1830). 35. 
Puzzuolanerde, f. Lava. 
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Pydna (Schlacht bei), f. Perfeus von Macebonien. 

Pygmäen waren ein fabelhaftes Zwergvolk bei den Alten, das man an bie 
Quellen des Nils oder nach Indien verfegte. Schon bei Homer führen fie mit den 
Kranichen Krieg, denen fie die Niederlaffung in ihrem Lande zu mehren fuchen, 
gewoͤhnlich aber befiegt werden. Sie beftiegen Ziegen und Widder und gingen fo 
bewaffnet auf die Vögel los, welche alle Fahre aus Scythien fie anzugreifen kamen. 
Nach Plinius waren ihre Häufer und Städte aus Eierfchalen gebaut. Noch Ans 
dere erzählen, daß fie ihre Wagen durch Rebhuͤhner ziehen ließen und daß ihre Weis 
ber mit dem sten Jahre Kinder befamen und fie im 8ten ſchon Greife waren, Einft 
. wollten fie den fchlafenden Hercules befriegen und belagerten ihn gleich einer Stadt; 
doc) der. Held erwachte, wickelte fie in feine Löwenhaut und trug fie zum Euryſtheus. 
Sie find ein Seitenftüd zu unferen Liliputanern. 11. 

Pyamalion, Herrſcher von Cypern, haßte die Weiber feines Landes me 
ihrer Ausfchweifungen. Doc; einft hatte er fich eine fchöne Bildfäule aus Eifen- 
bein verfertigt, ‚deren Reize ihn fo entflarhmten, daf er die Venus bat, fie zu bes 
leben. Die Göttin erhörte ihn; die Statue begann unter feiner Umarmung zu 
athmen und zu leben. Ernahm fie zur Gemahlin und erzeugte mit ihr den Pas 
phos, welcher die Stadt Paphos an der MWeftküfte von Cypern gründete. Diefen 
Mythus benugte Rouſſeau zu einem Drama. — Ein anderer P. iſt der Bruder 
ber Dido, deren Gemahl er tödtete, um feine Schäge zu erhaltenz doc) Dido bes 
ttog ihn darum, indem fie mit ihren ganzen Reichthuͤmern floh. 11. 

Pylädes, f. Oreſtes. 

Dyra (Jakob Immanuel), ein deutfcher Dichter aus der erften Hälfte des 
vorigen Sahrhunderts, 1715 zu Cottbus in der Laufig geboren, widmete ſich auf 
ber Univerfität Halle, wo er mit dem Dichter Lange die innigfte Freundfchaft fchloß, 
der Philologie, bekleidete nach Beendigung feiner Studien einige Hofmeifterftellen 
und wurde 1742 als Conrector an das kölnifche Gymnafium zu Berlin berufen, 
wo er am 14. Juli 1744 in der Blüthe feiner Fahre ftarb. In dem Streite zwi⸗ 
fchen Gottfched und Bodmer ergriff er die Partei des Legtern und zog in feiner nicht 
fehr geiftreichen Schrift: „Erweis, daß die gottſchedianiſche Schule den Gefchmad 
verderbe“ (Hamb. 1743. 8. Fortfegung, Leipz: 1744. 8.) zuerft in Deutfchland 
gegen, Gottſched zu Felde. Seine Gedichte, welche Bodmer mit denen Lange's 
unter dem Zitel: „„Zhnrfis’ und Damon’s freundfchaftliche Kieder” (Zürich 1745. 
8. Neue Aufl, Halle 1749. 8.) herausgab, fanden zu ihrer Zeit großen Beifall 
und verdienten ihn durch eine den gleichzeitigen Dichtern faft völlig fremde Wahr⸗ 
beit und Wärme des Gefühls. 67. 

Pyramiden, lat. pyramides; franz.pyramides; engl. piramids, heißen 
jene colofjalen vorzugsmeile Ägypten eigenthüimlichen Bauwerke, die ihrer Form 
nad) als vierfeitige fpig zulaufende oder abgeflachte Kegel erfcheinen, mit eis 
nem Eingange und im Innern mit Gewölben und Gängen verfehen find. Shre 
Höhe und Größe ijt verfchieden, auch das Material nicht immer daffelbe, obmohl 
die meiften aus Kalkfteinen, feltener aus Ziegelfteinen oder andern Steinen erbaut 
find. Die vier von der breiten Bafis allmählig fpigiger zulaufenden Seiten find 
genau nad) den vier Weltgegenden gerichtet, zwei derfelben aber gewöhnlich ſchmaͤ⸗ 
ler als die andern; Übrigens findet man auch etagenförmige P. und eine, welche 
an ihren Seiten bauchig erfcheint. Die äußere Bekleidung, welche jegt meift vers 
ſchwunden ift, beftand nach dem Zeugniffe der alten Schriftfteller aus Marmor 
oder Granit. Liber das Alter der P. läßt fich nichts Beſtimmtes angeben ; denn 
alle in diefer Hinficht aufgeftellte Behauptungen, fo 3.3. daß die 3 großen P. bei 
Memphis von den Königen Cheops, Gephren und Mycerinus erbaut feien, bes 
ruhen auf bloßen Muthmaßungen; nimmt man an, was wenigftens nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich ift, daß die tyrannifche Dynaſtie der Hykſos die P. erbaut habe, fo mag 
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ihr Alter leicht 4000 Jahre und daruͤber betragen. Eben fo wenig, wie über bie Zeit 
der Erbauung ber P., find wir auch über ihren Zweck im Klaren. Mögen fie nun 
aber auch zu geheimen gotteßdienftlichen Handlungen oder zu Begräbniffen der Kö- 
nige oder, wie Andere wollen, als fombolifche Darftellung des Zuiftandes nach dem 
Tode gedient ober enblich aftronomifche Zwecke gehabt haben; fo bleibt immer das 
Mißverhaͤltniß zwiſchen Zweck und Mittel zu groß und ald Refultat die Gemwißheit, 
daß nur eine vollendete Zyrannei durch ein volllommen fElavifches Volk toice unges 
heute Arbeit hat fördern können. Die Zahl der noch vorhandenen P. in. Agypten 
beläuft ſich auf ungefähr 40, die fammtlich nur auf einer beftimmten Strede in 
aͤgypten und zwar am Fuße der weftlichen Grenzgebirge gegen Lybien von 
Dſchiſeh an (N. W. von Memphis) ſuͤdwaͤrts bis gegen Medon hin angetroffen 
werden. Gie zerfallen in 5 Gruppen, bie von Dfchifeh, Fayum, Mandfchel- 
mufa, Sakkarah und Dagfchur. - Unter ihnen ift die Gruppe von Dſchiſeh die bes 
ruͤhmteſte; denn fie’ enthält die 3 größten P., die fogenannte Pyramide des Cheops 
von 473 5. Höhe, bie des Chephren und die des Mycerinus, Cie beftehen aus un- 
geheueren Kalkfteinguadern und können in ihrem jegigen Zuftande bis zum Gipfel 
beftiegen werden, auch ift die größte derfelben ſchon Längft geöffnet. Das Innere 
findet man übrigens bei allen, bie bis jegt zugänglich find, im Allgemeinen übers 
einflimmend, nämlic; einen engen bis zum Mittelpuntte der Bafis hinab» und 
dann wieder emporführenden Gang, nebft einigen Gemächern, in beren größtem. 
man gewöhnlic) einen Sarkophag antrifft. Vom den aͤgyptiſchen P. unterfcheiden 
fich die wenigen, die in Nubien, Indien und Merico gefunden werden, fowohl 
duch Form als Bauart, doch ift es unverkennbar, daß fie wohl derfelben Idee ihr 
Dafein verdanken; aber ein gefchichtlicher Zufammenhang täßt ſich wegen bes hohen 
Alterthums nur ahnen, nicht beweifen. — Noch ift die Pyramide des En. Geftius 
in Rom zu erwähnen, Sie ift mit Marmor bekleidet und hat eine Höhe von 160 
Fuß. Vergl. Hirt, „Won den Äägnptifchen Pyramiden” (Berlin 1815). — 
Pyramide nennt man auch denjenigen geometrifhen Körper, welcher entfteht, 
wenn mahı außerhalb der Ebene einer ebenen Figur einen Punkt und durch die Seis 
ten derfelben und diefen Punkt Verbindungsebenen gelegt benkt. Da die Ebenen 
einander in Kanten durchfchneiden, welche ben Punkt mit den Eden verbinden, 
fo wird diefee Körper von einer Reihe von Dreieden eingefchloffen, die fich an jene 
beſtimmende Sigur, die Grundflähe, Bafis der Pyramide ald Seiten der- 
felben fchließen und fich fammtlich in dem Punkte, ihrer Spige oder dem Schei- 
tel vereinigen. Die Senfrechte von dem Scheitel auf die Grundfläche oder deren 
Verlängerung heißt die Höhe der P. Je nachdem bie Bafis 3, 4, 5 ıc. 
Seiten hat, heißt fie 3=, 4, 5= ıc, feitige. Man unterfcheidet auch gleichfeis 
tige, ungleichfeitige und gleihförmige, je nachdem bie Bafis entweder 
gleich», ungleichfeitig ober regulair iſt. Die hierher gehörenden Kehrfäge find: 
P. find congruent, wenn die einzelnen Seiten und deren Reihenfolge nebft ber 
afis ibereinftimmen. 2) Gongruente P. Taffen ſich in dergleichen dreifeitige zer⸗ 
legen. 3) Die Kantenwinkel an der Spige einer Pyramide betragen zufammen 
ſtets weniger als 4 rechte Winkel. 4) Eine Pyramide wird durch eine der Bafis 
parallele Ebene in zwei ähnliche P. zerlegt. 5) Zwei dreifeitige P. find aͤhnlich, 
wenn fie ähnliche Dreiecke zu homologen Seiten haben. 6) Wird eine Pyramide 
durch eine der Bafis parallele Ebene gefchnitten,, fo verhalten fich die Grundflächen 
wie die Quadrate ihrer homologen Kanten oder Höhen. 7) Eine dreifeitige Pyra⸗ 
mide kann in 2 inhaltegleiche Prismen und 2 gleiche P. zerlegt werben. 2 Den 
Inhalt einer dreifeitigen Pyramide findet man durch Multiplication ihrer Grund⸗ 
fläche mit dem dritten Theile der Höhe, 9) Der Inhalt jeder vielfeitigen Pyra⸗ 
mide wird durch Muttiplication ihrer Bafis mit dem dritten Theile der Höhe gefun⸗ 
den. 10) Den Inpalt einer abgeftumpften Pyramide findet man durch Multiplis 
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eation des dritten Theild mit ber Summe beider Grundflaͤchen und der mittleren 
Proportionale zroifchen beiden. — Pyramidalzahlen nennt man die Sum⸗ 
men von Polygonalzahlen. Die Summen der Zrigonalzahlen heißen breiedige 
ber Tetragonalzahlen, vieredige derPentagonalzahlen, fünfedige ıc. Pyramidalzah⸗ 
fen. Die en Pyramidalzahlen find: 1,4, 10,20, 35 ꝛc.; die vieredfigen Py⸗ 
ramidalsahlen: 1, 5, 14, 30,55 20,5 die fünfedigen Pyramidalzahlen: 1,6, 18, 
40, 74 1c. 5 die fechsedligen Pyramidalzahlen: 1,7,22,50, 95. 1.4. 
Pyrenäen (montes pyrenaei, saltus pyrenaeus), dad Örenzgebirge Frank⸗ 
reihe und Spaniens, erftredden ſich vom biskayiſchen bis zum mittelländifchen 
Meere in einer Länge von 52-— 56 Meilen. Ihre Breite wechſelt zrifchendund 
12 Meil. undder Flaͤchenraum, den fie einnehmen, beträgt 430— 500: [1 Meilen; 
Im Ganzen ift diefe aus Gneus und Glimmerſchiefer gebildete Gebirgslinie nichts 
weniger ald regelmäßig gezogen, benn bie höchiten Gipfel gehören gewöhnlich den 
benachbarten Verzweigungen und feitwärts reichenden Abtäufern an: Auf beiben 
Seiten fällt fie allmählig und der oͤſtliche Arm erreicht in dem Vorgebirge Cervera; 
der meftliche, der überhaupt weit niedriger als jener ift, in dem WVorgebirge Diguer 
fein Ende. Verbunden werden beide Theile durch das Quergebirge Pic de Mau⸗ 
berne (3900 Fuß Hoch). - Die Höchften Spigen find im weftlichen Theile der, Malas 
detta mit dem Gipfel Nethou (10548 Fuß), Montperbu (10578 Fuß); Vigne⸗ 
male (10332 Fuß), Pic du midi de Pau (9100 Fuß), Marbore (10400. Fuß), 
Poſets (10600 Fuß), Erabioutes (9900 Fuß); im oͤſtlichen der Canigon (B60O 
Fuß); Pedrour (8900 Fuß) und Montcalm (10000 Fuß). : Der Ahunemendi 
Ziegenberd), welchen Namen auch das ganze Gebirge führt, hat nur 7200 Fuß. 
ie Vegetation ift weniger reich und mannigfaltig und ein treues Abbild eines zwar 
gemäßigten, aber fehr veränderlichen Klimas. Die Schneelinie beginnt im füdlichen 
Theile mit 8600, im nördlichen mit 7800 Fuß und bie Eleinen Seen,, : auf welche 
man häufig in diefer Höhe ftößt, find theilmeife mit ewigem Eife bededit. Gletſcher 
amd Schneefelder findet man feltener als auf den Alpen und fie find bei Weiten 
nicht fo furchtbar wie dort. Die natürlichen Übergänge heißen Ports oder Cols. 
Es find deren gegen 100, doch nur 6—7 befahrbar, z. B. der Weg von Baponne . 
über Zoun nad) Vittoria, von Pau nach Saragoffa, von Mont Louis nad Puy⸗ 
cerda, von Perpignan Über Junquera nad Fiqueras. Insgefammt: werden fie, 
je mehr man ſich Spanien nähert, immer beſchwerlicher und gefährlicher, weil hier 
der Abhang meit fteiler ift als auf der franzöfifchen Seite. Der höchfte undzugleich 
merkwuͤrdigſte ift die fogenannte Rolandsbrefche, welche ſich 9250 Fuß zwiſchen 
hohen Zelfen über die Meeresfläche erhebt, Im den Niederpprenden wohnen die 
Basken. S. „Züge burd die Hochgebirge und Thäler der Pyrenden im Jahre 
1822” von Lüdemann (Berl. 1825); J. v. Charpentier „Sur la constitution 
göoguostique de P.“* (Par. 1823); „Voyage en Navarre l’insurrection des 
Basques (1850— 38) parJ. A. Chaho“‘ (Par. 1856 ; deutfch von 2. von A 
leben, Grimma 1836). 3836. 
Pyrenaͤiſcher Friede, ſ. Friedensſchluß. a 
Pyriten, f. Seuerfteine. erzt 
Pyrker (Johann Ladislaus) de Felfd- Eör, einer der beften epifchen Dichter 
der neueften Zeit, am 22, Nov. 1772 zu Langh in Ungarn ‚geboren, wollte ſich, 
nachdem er feine Studien zu Stuhlweißenburg und Fünfficchen beendigt hatte, 
zu Ofen zum Staatsdienſte vorbereiten ; warf fich aber, als er nicht fogleich in die 
Hauptkanzlei aufgenommen wurde, auf das Studium der beutfchen, franzöfifchen 
amd italienifhen Sprache und machte eine Reife durch Stalien, auf welcher er nebit 
andern merkwürdigen Schidfalen auch daß Unglüd gehabt haben foll in die Hände 
afritanifcher Seeräuber zu fallen, denen er jedoch, glücklich entfchlüipfte. Nach feis 
ner Heimkehr trat er 1792 zu Lilienfeld in Un eich in den Gifterzienferorden 
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und widmete fich in dem Seminare zu St. Pölten der Theologie, ohne feine frühes 
ten Studien aufzugeben; befonders ſprach ihn das Griechifche und Englifche any 
Homer und Shakfpeare wurden feine Lieblingsdichter. Nachdem er 1796-Prier 
fler geworden war, führte er mehrere Jahre die Gefchäfte der Abtei zu Lilienfeld und 
erhielt 1807 die Pfarrei Zirnig, welche Würde er aber 1811 mit dem Priorat und 
1812 mit der Stelle eines Abtes zu Lilienfeld vertaufhte. Als Biſchof von Zips 
in Ungarn, wohin er 1818 berufen wurde, begann erimehrere literarifche Arbeiten, 
bie er erſt fpäter zu Venedig, wohin er 1820 als Patriardy gekommen war, vollen« 
den konnte, In diefer Würde, womit er den Zitel eines geheimen Raths und 
Primas von: Dalmatien verband, erwarb er fich durch die Foͤrderung des Erzie⸗ 
hungswefens, des Schulunterrichts und der Kicchenzucht große Verdienſte, welche 
ber Kaifer dur) feine Ernennung zum Erzbifchofe von Erlau (1827) mit der da⸗ 
mit verbundenen Erbobergefpannswürde der hevefet Gefpannfchaft zu belohnen bes 
muͤht war. Pyrker's Epopden: „Tuniſias“, in zwölf Gefängen, (Wien 1819. 
3. Aufl. 1826. 8.); ‚Perlen der heiligen Vorzeit” (Dfen 1821. 2, Aufl. Wien 
1826, 8.); „Rudolfias“ (Mien 1824. N. Aufl. 1827, 8.) zeugen von gros 
fem Geifte und lebendiger Phantafie, wenn fie auch bei Weiten nicht allen Anfor⸗ 
derungen, die an gelungene Meifterwerke diefer Dichtungsart geftellt werden koͤn⸗ 
nen, entfprechen. Seine dramatifhen Verfuche („die Korvinen‘‘, „Karl der 
Kleine”, „Zrini's Tod“), welche unter dem Zitel „Hiftorifche Schaufpiele” (Wien 
1810, 8.) erfchienen, find weniger bebeutend. „Saͤmmtliche Werke” (Stuttg. 
1835. 3 Bde. 8.). ur; 66. 
Pyrmont, ein Eleines freundliches Städtchen an der Emmer mit 2500 Einw., 
Hauptort der fuͤrſtlich Waldeckſchen Graffchaft gleiches Namens, ijt durch feine 
Mineralquellen, die ſchon zur Zeit Karl’s des Großen in Aufnahme gemwefen fein 
folfen und 1556 von 10000 Gäften befucht wurden, berühmt. Es find. deren 
jetzt 12 in Gebrauch und von diefen namentlich der Brodelbrunnen, die Soolquelle, 
die eifenhaltige Trinkquelle und die Augenquelle zu erwähnen, Gleich denkwuͤrdig 
ift Die Gasgrotte oder Dunfthöhle. Sie hat die Geftalt eines Amphitheaters, iſi 
von fünffachen Terraſſen befegt und zur Badezeit befinden fich in ihrer Nähe Waͤch⸗ 
ter, weil Mancher, ber ſich ihe unvorfichtig näherte, feiner Gefundheit fchadete, 
Seit längerer Zeit ift hier auc) ein Doudyes und Zropfbad eingerichtet worden, 
Obgleich diefe Quellen im Anfange des laufenden Jahrhunderts bedeutend an Fre⸗ 
quenz verloren, fo beläuft fich doch die Zahl der Kurgäfte jährlich. noch auf 2500 
und nad) wie vor werden noch 3— 350000 Flaſchen verfendet. Zreffliche Dienfte 
teiften fie bei Erfhöpfung, Unfruchtbarkeit und andern weiblichen Übeln, bei Brufts 
befchtwerden, Nierenkrankheiten, Skropheln, Bleichfucht, Rheumatismen ıc, Die 
Umgebungen find Höchyft angenehm. Wir erinnern nur an das fürftliche Schloß 
mit den nahen Alleen, an den Schellenberg (700 Fuß hod)), am den Königsber 
das Lieblingsplägschen Friedrich's des Großen, an Friedensthal, eine ehemalige Qui 
£ercolonie, und an das nahe Driburg. In der neueften Zeit haben Kappel (1827) 
und Darnier „Resumé d’analyse et d’experience sur-la nature des eaux de 
Pyrmont‘‘ (Hanover 1828) Befchreibungen geliefert. 35. 
Ppyromantie, das Wahrfagen aus dem Feuer, dem wirklichen (brennenden) 
oder ſcheinbaren (leuchtenden), ftammt aus der früheften Zeit des Naturdienftes 
ber und hängt zufammen mit der Verehrung der Sonne, ded Mondes und der 
Sterne als göttlicher Wefen, Auch das Feuer (das leuchtende, waͤrmende und 
teinigende Element) wurde als folches angebetet. Die Griechen und Römer trie⸗ 
ben.diefe Wahrfagerei bei dem Opferfeuer, und zwar, wenn es anfing licht zu 
brennen und das Opfer anzuzünden. . Brannte e8 ruhig und heil, flieg die Flamme 
gerade in die Höhe und verzehrte das Opfer ganz, fo war e8 ein gluͤckliches Omen 
und das Opfer den Göttern angenehm; im entgegengefegten Falle war e8 ein uns 
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luͤckliches Zeichen und die Goͤtter zuͤrnten. Auch die Prophezeihungen aus dem 
* und anderen leuchtenden Phaͤnomenen der Atmoſphaͤre, Meteoren, gehoͤren 
hierher. Eben ſo achtete man haͤufig auf die hohe, gerade, krumme oder kreiſende 
Bewegung der Rauchſaͤulen und machte daraus dieſelben Folgerungen, wie beim 
Feuer. Auch das A. T. erwaͤhnt gleich im Eingange das wohlgefaͤllige Opfer Abel's, 
welches aus dem gerade auffteigenden Rauche erkannt wurde. Ferner fteht Damit 
in Verbindung das Unterhalten heiliger Feuer und Lampen, deren Berlöfchen für 
eine ungluͤckliche Vorbedeutung gehalten wurde, So die ewige Lampe der Juden, 
daß heilige Feuer der Veſta, welches 6 veftalifche Jungfrauen bemachten, bie ims 
mer brennienden Lampen in der £öniglichen Gruft zu St. Denis ꝛc. Endlich weifs 
fagte man audy aus brennenden Fackeln; fehlugen die Flammen zufammen ober 
ftiegen fie dreizadig auf, fo hielt man e8 für ein gutes Zeichen, im Gegentheil für 
ein böfes, gewöhnlich von Krankheit und Tod. 84. 

Pyrometer, Pyroffop, Hitzemeffer, lat. pyrometrum; franz. pyro- 
mötre; engl, pyrometer, ift ein Werkzeug, welches dazu dient die Intenſitaͤt ober 
Größe der Hige zu meſſen. Die älteren fogenannten P. von Muffchenbroed, El 
liot, Mortimer, Smeaton u. X. beftehen insgefammt aus metallenen Stangen 
und dienen nicht ſowohl dazu, die Wärme, als vielmehr die Ausdehnung jener Mes 
talle durch die Wärme zu mefjen, weßhalb fie ihren Namen durchaus nicht verbies 
nen. Bei der großen Wichtigkeit, verfchiedene höhere Grade der Hitze, 3.3. bie 
Schmelzpunfte der meiften Metalle, die zum Roth: und Meifglühen, zum Brens 
nen des Porcellans ꝛc. erforderlichen Temperaturen Eennen zu lernen, verfuchte im 
Sabre 1782 Wedgwood einen P. von einer eigenen Thonart zu liefern, mit wel⸗ 
chem die höchften erreichbaren Higegrade gemeffen werden könnten. Derfelbe grüns 
det ſich auf die Eigenfchaft des Thons in ftarker Hige fein Volumen zu vermindern, 
ohne fich nachher in der Kälte wieder auszudehnen. Der Grad des Schwindens, 
den ein Würfel von einer gewiſſen Thonart, zu deſſen Meffung eine beftimmte Vor⸗ 
richtung gemacht worden ift, durch die Hitze erleidet, dient fonach zur Anzeige des 
Hitzegrades, dem er ausgefegt war. Es wurde jedoch bald nachgewieſen, daß 
Wedgwood's Thonpprometer in gleichen Hisegraden ungleicdye Zufammenziehuns 
gen erlitt, mithin feine genuͤgenden Refultate zu liefern im Stande war. In 
den neneften Zeiten hat fich vorzüglich Daniell mit der Conſtruction der P. befchäfs 
tigt und als Mittel der — das Platin angewendet, bei welchem die Hitze 
durch die Ausdehnung gemeſſen wird. Auch Neumann hat ein P. aus Platin an⸗ 
gegeben, welches alle früheren an Genauigkeit bei Weiten uͤbertrifft. Eine eigene 
Methode hat James Prinfer in Vorfchlag gebracht, fich nämlich bei pyrometrifchen 
Meflungen der Schmelzpunkte von Metallgemifchen zu bedienen. Setzt man ein 
feuerfeites Käftchen, in welchem ſich Eleine Stuͤckchen Kegirungen von Gold und 
Silber und von Gold und Platin befinden, der Hige aus, fo fchmelzen alle Legi⸗ 
rungen, deren Schmelzpunkt tiefer als die Hige ift; alle anderen aber bleiben uns 
gefhmolzen, und hieraus läßt fich der Grad der Hige beftinnmen. Allein alle bis 
jest angegebenen P. find nicht frei von unvermeiblichen Fehlern und bie erhaltenen 
Refultate daher hoͤchſt unſicher; man kann mit Recht fagen, daß die Pyrometrie 
aller zahlreichen hungen ungeachtet noch in ihrer Kindheit fei, ja es iſt zwei⸗ 
felhaft, ob fie fich je über diefelbe erheben werde. 33. 

Pyrop, f. Granat. 

Pyröphor, Zuftzünder, Serbftzünder heißt ein bon Homberg im Jahre 1710 
erfundenes aus Alaun und Kohlenftoff beftehendes Pulver, welches ſich in ber 
Er Zuft felbft entzündet. Jetzt hat man noch mehrere andere Pulver rn 


Pyrrba, f. Deufalion. 
Pyrrhichius, f. Rythmus. 
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Pyrrho aus Elis, geb. 376 v. Chr., geſt. 288, erſt Maler, dann Phie 
loſoph/ Schüler des Anaxarchus, eines Demokritikers, nach Andern eines gewiſſen 
Klinomachus oder eines Bryſo, ſchloß fich an Alerander’s Heerzug nach Aften an, 
lernte hier von den Magiern und Gymnofophiften und bekleidete fpäter das Amt 
eines Oberpriefters in feiner Vaterſtadt. Er war als Menfch höchft achtungswerth 
und als Philofoph ausgezeichnet dadurch, daß er einer fEeptifchen Richtung Anftoß 
und Namen gab, welche den Dogmatismus jener Zeit mit ftarfen Waffen be 
kaͤmpfte und fich bis in die fpätere Periode der griechiſchen Philofophie forterftredkte. 
(S. darüber den Art. Skepſis.) 80. 

Pyrrhus, auc Neoptolemus, des Achilles und der Deidamia, bes Scyrers 
fürften Lykomedes, nach Anderen des Achilles und der Iphigenia Sohn, wurde auf 
der Inſel Scyrus erzogen und ging fchon in feinem I2ten Jahre nach feines Waters 
Tode nad) Troja. Dahin holte ihn Ulyſſes, denn ohne ihn, fo lautete eine den Gries 
chen gewordene Weiffagung, könne Troja nicht erobert werden. Aber auch er war 
nur die mittelbare Veranlaffung zu der Hellenen endlich fiegreichem Kampfe; denn 
er holte den unglüdlichen Philoktetes von Lemnos, an deſſen Bogen Troja's Fall 
geknüpft war, Wie er ſich gegenüber dem niedrig denkenden Ulyffeg, der nur bie 
Entwendung jenes Bogens durch P. begehrte, edel und menfchenfreundlich bewies, 
fo war er auch, obgleich noch Knabe, ein tapferer Kriegsheld. Unter feinem 
Schwerte fiel Priamus felbft und. deſſen Sohn Polites. Zur Sühne feines Vaters 
opferte er dann noch auf deſſen Grabe die Polyrena umd Eehrte mit Andromache 
und dem Seher Helenus, die ihm ald Beute zugefallen waren, in feine Heimath 
zuruͤck, die er jedoch bald verließ und in Epirus bei den Motoffern eine neue Herr: 
fchaft gründete. Dort vermählte er die Andromache mit Helenus und er felbft 


heirathete des Menelaus Zochter Hermione, welche ihm der Vater vor Troja vers - 


fprochen hatte, Aber Dreftes hatte fich fchon mit der Hermione verlobt und aus 
Rache erfehlug ihn Dreftes zu Delphi. Diefe Gefhichtedes P. ift aus mannigfals 
tigen Quellen zufammengefegt und ohne Zweifel find in der Perfon des P. deren 
zwei vermifcht. J 6. 
Pyrrhus, Sohn des Aacides, König von Epirus, iſt eigentlich der Held der 
ganzen epirifchen Gefchichte, ohne in feinem Lande etwas Namhaftes begonnen zu 
haben. Übermuth und Herrſchſucht, begleitet von perfünlicher Tapferkeit und alle 
Gefahren verfchmähender Muth haben ihm in der Gefchichte der anderen Völker eis 
nen Namen gemacht, dabei verftand er die Kriegskunft fo, daß er gefchägte Buͤcher 
darüber gefchrieben haben fol. Auf das Ausland hin mies ihn fein frühes Schick⸗ 
fal, von feinen Unterthanen verbannt zu werden. Demetrius Poliorcetes, fein 
Schwager und Lehrer in der Kriegskunft, gab ihn nach der Schlacht bei Ipſus als 
Geißel dem Ägypterkoͤnig Ptolemäus Lagi und, nachdem er bei demfelben einige 
Zeit zugebracht und feine Tochter geheirathet hatte, wurde er mit Hülfe feines 
Schiwiegervaters in fein väterliches Reich eingeführt. Dreimal gewann er Maces 
donien und eben fo vielmal verlor er e8 wieder, Als er daher hier nur feinen Thas 
tendurft, nicht feine Eroberungsſucht befriedigen konnte, nahm er unterbeffen die 
Einladung der von den Römern bedrängten Zarentiner an. Er landete (281 
v. Chr.) in Stalien und flug, nachdem er den Römern vergebens eine Vermittes 
fung zwifchen ihnen und Zarent angeboten hatte, das römifche Heer unter dem 
Conſul Lävinus bei Heraclea, einer Stadt in Unteritalien (280). P. hatte zwar 
gefiegt (die Römer fagen durch Hülfe feiner Elephanten); allein er hatte dennoch 


bei den Römern eine,nicht erwartete Tapferkeit gefunden. Deßhalb wünfchte er 


Frieden mit ihnen zu machen und ſchickte feinen Minifter Cineas nach Rom, um 
Unterhandlungen mit den Senate anzufnüpfen. Dieferaber mußte unverrichteter 
Sache von dannen ziehen, denn die Römer erklärten, daß fie nicht eher Frieden mas 
chen würden, als bis der König feine Zruppen aus Jtalien gezogen hätte. Bet 


sad Pporhagerad . 


feiner Ruͤckkeht meldete Cineas feinem Herrn, e8 habe ihm gefchie 

in einer Verſammlung mil on Bürgern, (ee von Klar u 
dnher noch zu einer zweiten Schincht (279) bei“ Ka in der 

Sieger blieb, aber doch feine Streitkräfte fo geſchm zen fü 

sticht verfolgen Eonnte und gern die Aufforderung ber -acufanet 










tagen und mußte mit Schmacht 
laden das Land verlaffen, bas er vor 6 Rn ‚mit, großen Hoffnungen, betret 
hatte. Außer der Tapferkeit des römifchen Volkes hatte er auch dert Cdelmuth bee 
felben Eenten lernen; denn da einft im feines eömifchen Gegenfeldhertn Sabrichu 
Lager fein Leibarzt gekommen war und dem Römer durch bie — 9 
Königsden Sieg zu erleichtern verſprochen hatte, ließ Fabtieius den Atzt binden 
und zwihm zurlidführen, damit er ihm nach feines Landes Sitte Für fol 3 Attens 
tät beitrafe. Als P. nach Haufe Fam, machte er wieder neue Pläne, Aug e feis 
nen fortgefegten Kriegen gegen und um Macedonien wurde einer gegen, Sparta 
ihm gefährlich. Kleondmus, den bie Spartaner vertrirben hatten, verfuchte,er nam⸗ 
Lich wieder in fein Neich einzufegen; da er aber von dem vergeblich unternommes 

nen Zuge zurüdkehrte und fic) in einen Streit argivifcher ae mifcht 
wurde er in Argos einziehend von einem Weibe, die einen Ziegelftein von dem 
Dache ihres Haufes.auf ihn herabwarf, erfchlagen (273). ns 
Pythagsras, der vielberlhnate griechifche Weltweife-und Neformator 
zuerſt ftatt des ſtolzen Namens eines cog Os, Weifen, ben befcheidenen * pi 
copog, Freundes der Weisheit, angenommen haben foll'und deffen Le en, Wir— 
Een und Lehre der blendende Nimbus des Wunderbaren und Außernatürliche ums 
von 







gibt, fo daß er faft als eine Perfon der Fabel erfcheint und eine Darftellung vr 
ihm mit Sicherheit kaum zu Teiften fein möchte, mar nach den glaubwürdig 
Tächrichten geboren zu Samos im Jahre 584 v. Chr. Sein Vater Demaratıı 
er: Anderen Marmetus oder auch Mnefarchus) war Kaufmann und foll den. 
aben auf einer Handelsreife nad) Italien mitgenommen haben, mas zuerſt in 
diefem Reifeluſt und Wißbegierde rege gemacht habe. Dieſe trieben ihn dann au 
nachdem er in ſeiner Heimath ſeine erſte Bildung, auch in der Philofophie, 
pfangen hatte, in welcher legteren er mwahrfcheinlich den Jonier Pherechdes zum ke 
rer hatte, in die Fremde, um bort theils feine Erfahrungen zu bereichern, theils & 
die Geheimlehren des Orients zu lernen, die in Öriechenland einen bedeufenden 
hatten. Wohin er fich deßhalb gewandt habe und wie viel an feinen angeb 
Reifen faft durch den ganzen damals befannten Orient, ja ſelbſt nach Gallien, 
res fei, iſt ſchwer zu ermitteln und nur das fcheint ficher, daß er bei den aͤg 
Prieftern 22 Jahre zubrachte, deren geheime Weisheit er durch ben beharrlie 
Eifer und große Muͤhſal ſich angeeignet haben ſoll. Bon da kehrte er, nachde 
Griechenland durchzogen hatte, in feine Vaterftadt zurüd und fing an öffentlich zu 
Iehren. Ob er hierbei nicht den gehofften Beifall fand? ob die mißlichen poli t 
Verhältniffe feiner Vaterftadt ihm den Aufenthalt daſelbſt verleideten? — erden 
Lich fie bald wieder, um fich in Kroton, einer Stadt Grofgriechenlandg, nieberzuf 
fen (ungef. 544). Hier war gleich fein erſtes Auftreten ein glanzvolles und | 
Wirkungen, welche ſeine beredte Weisheit auf den fitelichen Zuſtand der gänzlich ve 
derbten und außfchweifenden Einwohnerfchaft hervorgebrachfhaben ſollen, grenze 
faft ang Unglaubtiche und müffen wenigftens von dem Talente und’ der Energie bei 
P. einen hoͤchſt vortheithaften Begriff ergerigen. Wohl mochte die ausgezeichnete 
Perfönlichkeit des Mannes, feine geiftige Überlegenheit und die Macht der Rede, 
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welcher diefe ſich ausſprach, unterſtuͤtzt durch den Schein bes Wunberbaren und 
cheimnißvollen, den ihm feine Reifen und ſeine tiefere Kenntniß der Natur gaben 

und den er wohl durch kluge Benugung,effectvoller Umſtaͤnde und Nußerlichkeiten 
zu erhöhen nicht verſchmaͤhte, ohne daß man darum ihn fureinen Betrliger oder Chars 
latan zu halten nöthig hätte, ihm in den Augen einer leichtfinnigen, zum Guten 
wie zum Böfen leicht erregten Menge. einen- uͤberirdiſchen Glanz und feinen Er— 
mahnungen Geltung und Beifall verfchaffen. Um dem fo gemachten Eindrucke 
und den dadurch bewirkten günftigen Veränderungen, in dem Staats: und. Sits 
tenleben Krotons Nachhalt zu geben.umd ſie auch auf die übrigen Staaten Große 
griechenlands auszudehnen, die mehr oder weniger an den gleichen. Gebrechen 
litten, ſtiftete P. eine Gefellfhaft zur Aufbewahrung und Fortpflanzung theils 
feiner tiefen und umfaffenden Kenntniſſe in der Naturwiffenfchaft, der Mathematik, 
der Heilkunde und der Philofophie, theils feiner moralifchen und politifchen Marie 
men, eine Art von Ariftokratie der Gefinnung und des Talents, durch bie.er.auf die, 
Regierung und Gefeßgebung jener Staaten vortheilhaft einzuwirken hoffte, bes 
rühmt unter dem Namen des pythagoriſchen Bundes. Die Einrichtung 
diefes Bundes, zum Xheil vielleicht der der aͤgyptiſchen Prieftergefellfchaften 
nachgebildet, Zufammenleben der Mitglieder nach einer, feſtgeſetzten Lebensres 
gel und felbft diätetifhen Ordnung, mit gemeinfamen Studien und Befpres 
‚ überhaupt in der innigften Verbindung ‚(daher die. pythagorifche 
Freundſchaft bekannt iſt), bie jedoch wohl nicht bis zur. völligen Gütergemeinfchaft 
ging , ein geheimnißvolles Geremoniell und vorfichtige Prüfungen vor. der. Auf- 
nahme der Schüler in die höheren Grade ded Ordens (fo das Stillfehmeigen, 
wahrſcheinlich blos ein Schtweigen über Gegenftände des Philofophen), ſtrenge Bes 
wahrung der Geheimiehren und unverbrüchlicher Gehorfam gegen den Meifter (da: 
ber das aurög &pa, er hat e8 gefagt, Drakel war) , endlich. felbft eine auszeich- 
nende Kleidung dienten dazu, dem Bunde Halt in fich und nad) Außen Anfehen 
zu geben, die Lehre des Meifters unverfälfcht zu. erhalten und das Tugend⸗ und 
Weisheitfireben durch gemeinfchaftliche Übung zu fördern. In diefe Einrichtung 
der Gefellfchaft gehört nun auch die Eintheilung der pythagoriſchen Schüler in . 
Erorerifer (Akuftiker oder Akusmatiker), die blos den öffentlichen Vorträgen 
des P. beimohnten, worin er nur allgemein über Gegenftände des fittlichen oder 
politifchen Lebens ſich ausfprach, und Efoterifer oder Mathematiker, bie 
nach) überftandenet Prüfung des nähern Umgangs mit dem Lehrer gewürtigt deſ⸗ 
fen tiefere Weisheit, die für die öffentliche Mittheilung entweder zu fchtwierig oder 
auch wohl gefährlic, fhien, als Geheimlehre empfingen. Jene werden wohl auch 
thagoreer und Pythagoriften, diefe Prthagoriker genannt. ine weitere Scheis 
bung der Zegteren in Theoretiker und Phyſiker, oder in Sebaftiker, die ſich nur 
mit den heiligen Wahrheiten, in Politiker, die fich mit den Staatslehren, und 
in Mathematiker, die ſich mit den mathematifchen Wiffenfchaften vorzugs- 
meife befchäftigt hätten, ift mohl erft von den Späteren gemacht worden. — So 
fehr ein folder Bund durch gleiche außerordentliche Weisheit und gleiches Streben 
vereinter Männer ihren Mitbürgern imponiren und von den fruchtbarften Folgen 
für die Umgeftaltung der Sitten und der Regierungen fein mußte, fo war doch 
eben fo natürlich, daß er fich den Haß einer großen Partei, befonders der Schlech⸗ 
teren im Staate, zuzog, die dann auch Mittel fand ihn zu ſtuͤrzen. Ein reicher 
Krotoniate, Cylon (fo gibt man an), der wegen feines verdächtigen Charakters die 
gewünfchte Aufnahme in den Bund nicht hatte erlangen Eönnen, brachte eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen denfelben zu Stande und fo wurden die Mitglieder, als fie fich, 
ungefähr 300 an der Zahl, zur Befprechung über einen politifchen Gegenſtand im 
Haufe eines gewiſſen Milon verfammelt hatten, überfallen, kamen größtentheils 
durch bie Hand der Verfchworenen oder im Brande des von diefen angezündeten 

Allgem, deutich, Conv.⸗Cex. VI. 41 


642 Pythagoras 


Haufes um, und nur Wenige retteten fich durch die Flucht, doch ohne dem zerſtͤr⸗ 
ten Bund wieder herſtellen zu koͤnnen. Unter den Letzteren war auch (mach dem 
befferen Nachrichten: wenigftens) P. felbft, der ſich nach Metapont flüchtete und 
‚hier wahrſcheinlich eines natürlichen Todes im 80: Jahre feines Lebens ſtarb. Nach 
feinem Tode wurde ihm in Kroton und. vielleicht felbft in den übrigen. Städten 
Grofgriechenlands hohe, zum heil. göttliche Ehre erwiefen; die Folgezeit vergrö« 
ßerte den Ruf feiner Thaten und die Hoheit feiner Erfcheinung immer mehr;. man 
machte ihn zu einem Sohne Apoll's, wohl gar zu Apoll felbft (daher Pythagaras- 
Apollo), zum Geringften aber ließ. man feine Geburt vom Apoll geweiſſagt merben, 
daher fein Name, von HU9 ng (ein Beiname Apoll's) und &yogsvery weiß 
fagen. — Daneben laffen fi Stimmen hören, die ihn als einen Gaukler und 
Betrüger verfchreien. Weber jenes, noch dieß lag wohl in feiner Abficht, aber fein 
geheimnifvolles, uͤberall ins Außerordentliche ſchweifende und mit viel Schwaͤrme⸗ 
rei verfettes Leben und Wirken gab zu beiderlei Beurtheilung Antaf, zumal in Zei⸗ 
ten, wo man entweder feine gewiß ungewöhnlichen Kenntniffe und: fein geniales 
Streben nicht zu würdigen verftand, oder mo man fic) lieber an das Wunderbare, 
zum Theil Symbolifche feiner Lehre hielt, ohne deren Kern zu erfalfen: —  Daf- 
felbe, was der Beurtheilung feiner Perfönlichkeit, hat auch der Auffaffung und dem 
Berftändniß feiner Lehre gefchabet, die noch uͤberdieß in der Tradition: mit der feiner 
Schuͤler vermifcht ober vom dieſen mobificirt und ausgelegt, jegt, beidem Mangel 
an authentifchen Quellen, ſchwerlich in ihrer urfprünglichen Geftalt herzuftellen 
fein möchte. Zwar werden einige Schriften des P. angeführt, ‚3. B. drei Bücher 
mit den Ziteln „Iladeurixön“, „ITolırızor“, „Duoxov“ (Pädagogik, Politik, 
Phyſik),  Zeods Aöyog“ (die heilige Rede) ıc., allein diefe find verloren gegangen 
und was man jet unter feinem Namen aufflhrt: das gol dne Gedicht (aus 
3), die heiligen Ausfprüche (Üspx arrogdEzucre), ein medicinifches Werk: die 
„Sphaera divinatoria de deeubitu aegrotorum““ und Briefe möchte wohl ſeht 
verdächtig fein. — Das wahrhaft Phitofophifche in der prehagorifchen Lehre, die 
Art nämlich, wie P. die Dinge zu erklären fucht, ift verhilft, zum Theil auch, von 
den Spätern wenigftens, ſymboliſirt unter allerlei Elementen orientalifch aphanta- 
ftifeher, mathematifcher, ſelbſt muſikaliſcher Auffaffung. Um die Natur der Dinge 
zu erklären, fragen wir nad) ihren Beftanbtheilen, Elementen. Die Jonier fan⸗ 
den diefe in den finnlich wahrnehmbaren Grunbdftoffen der Dinge, Ein mehr ab» 
ſtractes Denken, eine mathematifche Anfchauung zeigt uns als ſolche vielmehr die 
geometrifchen und arithmetifchen Formen. Feder Körper zerfällt in Flächen, Linien, 
Punkte, jedes Ding ift dadurch diefes Ding, daß ich es als dieß eine erfaſſe und 
alle feine Zheilefind eben fo viele Einheiten, die zufammen gezaͤhlt jene Einheitbilben. 
So kam P. leicht auf den Schluß: die Elemente der Dinge find in den Zahlen zu 
fuchen, find daffelbe, mas Element der Zahlen ift. Dieß aber ift die Einheit, 7 
wovas. Der Punkt ift Einheit; aus Punkten aber fett ſich die Linie, aus dies 
fer die Fläche, endlich der Körper zufammen. So fchafft die Eins allein im ihrer 
Fortbewegung, Selbftvervielfältigung Alles, Indeſſen bemerkte doch P. wohl bald, 
daf die Dinge, in fofern er fie folchergeftalt aus geometrifchen oder arithmetiſchen 
Einheiten zufammenfegte, zwar eine Form, Grenze, Beitimmtheit hätten, 
nicht aber eine Materie inmerhalb diefer Grenzen, eine Mannigfaltigkeitfinnlicher 
Slemente für die gedachte Einheit des Körpers; daß der gebildete Körper nur der 
leere geometrifche fei, nicht der ftoffhaltige empiriſche. Er mufte alfo,um die Eins 
feitigkeit der Auffaffungsweife zu ergänzen, noch ein Princip annehmen, weiches 
als Stoff jene Grenze, Form erfüllte, zu diefer Beftimmtbeit den finnlichen Reich⸗ 
thum der Elemente gäbe. Dieß ift das Unbegrenzte oder die un beſt im mte 
Zwei heit (Vielheit), 7 &orıorog dvag. — So haben wir num einen Duas 
lismus der Principien, die Einheit und bie Vielheit, davon jene diefe begrenzt, 
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in Formen faßt, zu beftimmten Dingen macht; fo tft jene jegt die Grenze, 


dieſe das Unbegrenzte, mathematifch dargeftelle jene das Ungerade (mo zwei 


Theile den übrigbleibenden Reft einfafjen, begrenzen, z. B.52.1. 2.), 
dieſe das Gerade; jene das thätige, diefe das leidende Princip, jene dann 
auch Gott genannt, diefe finnlich dargeftellt als ein elementarifcher Stoff, etwa 
Teuer, Beide zufammen erft bilden das Bollkommene, nämlich das Einzel- 
ding, als das Begrenzte, Beftimmte. Doch bleibt auch in diefem die Unendlichkeit 
des Stoffes und macht es neuer Begrenzung, neuer Formen fähig. — Dieß möchte 
bie einfache Grundanſchauung des P. gewefen fein, die fich als ein Acht phitofophi- 
ſcher Verfuch erweift, die Dinge aus Zahlbegriffen zu conſtruiren, nachdem die 
phyſiſche Schule fie aus finnlichen Elementen hatte entftehen laffen. Daß er auch 
ein finnliches Element zur Verkörperung jener Begriffe anzunehmen genöthigt war, 
kann nur für eine nothtvendige Folge jenes freilich einfeitigen Standpunktes gelten, 
erfcheint aber als eine ganz natürliche Snconfequenz. — Diefe einfache Grund» 
idee aber wurde entweder von P. oder von feinen Nachfolgern durch allerlei zum 
Theil fehr myſtiſche Bilder und Begriffe hberbaut und untenntlich gemacht. Da⸗ 
bin gehört die Harmonie der Sphären, jene Übereinftimmung aller Dinge 
nad) mathematifchen, felbft nach muſikaliſchen Verhältniffen, welche einen förmli- 

Rhythmus zumege bringt, mit dem fich Alles um das Gentralfener (die 

er der Götter, die Wache des Zeus ıc.) bewegt; die Tet ract ys (ſ d. Art.); 

die heilige Zehnzahl (die 10 gebildet aus den erften vier Zahlen 1-2 +3 +4), 
der zu Liebe man zu den befannten 9 Sphären (dem Sternenhimmel, der Sonne, 
dem Mond, der Erde und 5 anderen Planeten) eine Gegenerde erbachte; die 
orientaliſche Vorftellung von Gott, als der Welt feele, oder als feurigem Princip, 
deffen Ausflüffe die Seelen find, weßhalb diefe unfterblich find und von einem Körs 
per im den anderen wandern ; endlich viele fpmbolifche Ausdrücke, zu denen man die 
Monas und die Dyas benugte. Auch auf die Moral wandte P. feine Zahlenlehre 
an, indem er das Recht als eine durchgängig gleiche Zahl, die Tugend als Harmonie 
bezeichnete, wenn er auch Übrigens hier mehr nur einzelne Lebensregeln gibt und 
‚eine auf Reinigung vom Sinnlichen und Annäherung an Gott berechnete Aſcetik 
vorſchreibt. — Die pothagorifche Schule (auch die italifche oder dorifche genannt) 
überlebte den P.’fchen Bund; des P. Lehre pflanzte fich in vielen Schuͤlern — auch 
Schülerinnen fort. Die naͤchſten waren Ariftäus, Teleauges, Mnefarhus, 
Bulagoras, Gortydas, Arefasz Alkmaͤon, Timaͤus, Ocel lus, fpäter 
Philolaus, Archytas (400) — unter den pythagorifchen Frauen ift be- 
kannt des P. Zochter, Theano. — Als zur Zeit des Verfalls der griechifchen 
Philoſophie man bei den alten Schulen Rath und Hülfe fuchte, ward aud) die py⸗ 
thagorifche Aſcetik für eine Reform der Sitten verfucht und feine Geheimlehre als 
eine ſymboliſche Myſtik, Mantik und Magie wieder aufgenommen. Hier ſind die 
Neuppthagoreer Quintus Sertius) ein Römer, Sotion aus Alerandrien, 
der Wundermann Apolloniusvon Tyana in Gappadocien (I. Sahrh. n. Chr.), 
Secundus von Athen (II. Zahrh.), als Afcetiker oder Magiker befannt; als 
Naturforfcher Anarilausvon Lariffa (I. Jahrh.), während Moderatus 
von Gades (1. Jahrh.) und Nitomahusvon Gerafa (Il. Jahrh.) die Zah: 
lenmyſtik mit platonifcher Xehre verfchmolzen. — Selbftim AV. Jahrhunderte 
erneuterte den platonifirenden Pythagoreismus Picus von Mirandula. Vergl. 
unter vielen andern Schriften Heinr. Ritter’s „Geſchichte der pythagorifchen Phi: 
loſophie“z dazu E. Reinhold's „Beitrag zur Erläuterung der pythagoriſchen 
Metaphyſik“; Tiedemann’s „Erfte Philofophie Griechenlands” S. 188. 80. 
Pyibagorifcher Kehrfatz (feiner Wichtigkeit wegen auch magister mathe- 
seos genannt) ift der befannte Sag: daß bei einem rechtwinkligen Dreiede das 
Duadrat der Hppotenufe der Summe der Quadrate beider — — gleich ſei. 
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Als Erfinder deſſelben wird Pythagoras angegeben und der Sage nach) daß derſelbe 
den Göttern 100 Ochſen als Dankopfer für dieſe Erfindung gebracht habe, heiße 
derſelbe auch die Ochſenfigur. Es gibt wenig Lehrfäge in der Geometrie, für: 
man fo viel verfchiedene Beweife hat, ‚als für den pythagoriſchen. E 
fung verfchiedener Beweiſe diefes Kehrfages findet man in Stöber’8 ;,Disse 
mathematica de Iheoremate pythagorieo“‘ (Straßburg 1793) 5 ferner in 
mann's Der pythagoriſche Lehrſatz mir 32 theils befännten und theils neuen Be 
weiſen“ (Mainz 1819 u, 1821 mit-einigen nenen Beweifen vermehrt) und in 
Wolfgang Müller’ „Spftematifche Zufammenftellung der - wichtigen bisher ber 
Eannten Beweiſe des prthagorifchen Kehrfages’ (Nürnberg 1819). 40. 
Pythẽas, ein alter Geograph aus Maffilia gebürtig, lebte nach der Annahme 
Bougainville's („‚Eclaireissemens sur la vie et sur les éerits de Py- 
theas‘*; in „„Mem. de l’Acad. des Inser.*“ P. XIX. p. 148) vor Ariftoteles, 
nad) Anderen aber erft unter Ptolemaͤus Philadeiphus. Er befchiffte den weſtli⸗ 
chen und öftlichen Ocean , kam auf feiner erften Fahrt bis zu dem Lande Thule, 
too er den Tag der Sonnenwende 24 Stunden dauernd fand, und auf ſeiner zwei⸗ 
ten in der Oſtſee bis zu einem Fluſſe Tan ais, an deſſen Ufern man Bernftein fand. 
Diefe Reifen befchrieb er in feinem Buche mepimAovug ober zig Tregiodog ober ze 
teoi TouUWwxeavoV, deſſen Angaben jedoch ſchon von den Alten ſehr verfchieben 
beurtheilt wurden und weldyes wir nur noch aus fehr dürftigen Sragmenten ken⸗ 
nen, Diefe Fragmente mit einem Commentare gab heraus: Andr. Arw. Arwed⸗ 
fon (Upfala 1824. 4.). "20, 
Pythia, f. Delphi. N 
Pythiaden, eine Zeitrechnung der alten Griechen nach den im Alterthume bei 
Pytho gehaltenen großen nationellen Rampffpielen (vergl.d. Art. Kampffpiele), 
die wie die zu Olympia und anderen Orten gehaltenen nach Verlauf einer beſtimm⸗ 
ten Zeit wiederkehrten. Auch eine Pythiade umfaßte daher einen Zeitraum von 4 
Fahren, Indeß kam diefe Zeitrechnung, die uͤbrigens erft nach der Wiederherftellung 
der pythiſchen Spiele durch die. Amphiktyonen gebräuchlich wurde, nie recht in Auf 
nahme, mwenigitens bei Weitem nicht fo, wie die nad) Dlympiaden; nur zu Dek 
phi und einigen andern Orten bediente man ſich ihrer. 20. 
Pytbifche Spiele, f. Kampfſpiele. Din 
Pyibon, ein furchtbarer Drache, der fich aus dem nad) der deufalionifchen 
Fluth zuruͤckgebliebenen Schlamme erzeugte. Sein Aufenthalt war bei Kriſſa am 
Parnaß, mo er das nachherige deiphifche Drakel bewachte, fo Lange es noch ber The⸗ 
mis gehörte, Wohl vorher wiſſend, daß ihn der Sohn der Latona tödten wolırde, 
verfolgte er diefe auf das Eifrigfte. - Doch Apollo erlegte ihn ſchon am vierten Tage 
nach feiner Geburt, bemächtigte fich des Drafels und erhielt vom dieſer That den 
Beinamen des pythifchen Apoll. Zu Plutarch's Zeit hießen die Bauchredner Pp⸗ 
thonen (nugwves), die Baucyrednerinnen Pythoniffen (nudwnooa): Il, 


&, der 16. Buchftabe der abendländifchen Alphabete, hat wegen feiner bes 
ftändigen Verbindung mit folgendem u den Sprachlehtern immer viel zu fchaffen 
gemacht und. es find theild die munderlichiten Erklärungen zum Vorſchein gekom⸗ 
men, theils hat man ihn ald einen Auswuchs der Schriftfprache ganz zu verbanmen 
gefucht. Er hat aber feinen guten Grund als ein Laut, welcher dem femitifchen 
? (Kof) volllommen entipricht und das Eigenthuͤmliche feiner Ausfprache darin 
bat, daß er in ber Kehle gebildet wird, fo daß bei feiner Verbindung mit einem fols 
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genden Vocale nothwendig ein vermittelndes u oder w hoͤrbat wird, welches die ſpaͤ⸗ 
Schrift ausdrüichte. Im Laufe der re 16 lich fein rauher Urlaut 
twas ab und ward zum reinen €, wodurch auch ſeine Nothwendigkeit inder Schrift: 
—— —— zweifelhaft geworden iſt. Er iſt demnach ein abgeftoßener Laut, 
dem ſchleichenden rauhen ch (das ſchweizeriſche) als Sr 0 verwandt 
iſt / wie das gewöhnliche E dem einfachen ch. — Als Abkürzung bedeutet es im 
Lateiniſchen Quintus, Quirinus, Quäftor; im —— —— 29, 
vn@&uadfalber, franz. charlatan; engl. quaek, moun ebank, — 
Jeden, welcher unbefugt aͤrztliche Praxis treibt. Der Name ſoll daher ruͤhren, 
daß im Mittelalter dergleichen Leute ſich zuerſt des in der Medicin noch nicht ange⸗ 
wendeten Queckſilbers bedienten. „1 Er > 30. 
uaden, ein deutfches Volk, hatten in dem erften chriftfichen Jahrhunderte 
ihre Wohnfige an der Donau öfttich von den Markomannen, ungefähr in dem heu⸗ 
tigen füdweitlichen Mähren und einem Theile von Niederöftreih, nufgefchlagen, 
zogen ſich aber fpäter über die Donau nach Pannonien und. Noricum. Sie zeigten 
ſich anfangs als treue Bundesgenojjen ‚der Roͤmer, wurden aber fpäter die bitter 
ften Feinde derſelben und führten mit ihnen, befonders unter Marc Aurel, die blutig- 
flen Kriege, Seit dom V. Jahrhunderte verſchwinden fie aus der Geſchichte, ohne 
je von den Römern voͤllig beſiegt worden zu fein. , 38. 
Quadragena hieß in der katholiſchen ‚Kirche eine vierzigtaͤgige Bußuͤbung, 
welche zuweilen einem Sünder ald Strafe auferlegt ward und darin beftand, daß 
der Büßende in völliger Abgefchloffenheit nur von. Waffer und Brod leben und 
das Bett meiden mußte. ' Auch nannte man Q. die vierzig Nuthenftreiche, - welche 
Buͤßende nad) Ablaßbriefen zumeilen-auszuhalten hatten. 63. 
Quadrageſima (Teooeoaxoorn). heißt in der; katholifchen Kirche das große 
vierzigtägige Faſten, welches dem Charfreitage vorausgeht und nach Analogie der 
vierzig Verſuchungstage Jeſu entitanden ift. Seit dem II. Jahrhunderte üblich 
dauerte es anfangs nur vierzig Stunden, feit der Mitte des III. Jahrhunderts 
aber allmaͤhlig vierzig Tage. Ausgezeichnet unter diefen Tagen war ſchon im III. 
Jahrhunderte die große Woche vor Oftern und in diefer feit dem IV. Jahrhunderte 
die feria quinta (nevreg) fir die Abendmahlseinfegung. Dagegen wurden als 
frohe Nachfeier des Auferftehungsfeftes die nächften funfjig Tage, QDuinquages 
fima (mevenöorn) von dem darin ausgezeichneten funfzigften Tage (f. Pfing- 
ſten) genannt, begangen. i 63. 
uadrant ift der vierte Theil des Kreisumfanges (bisweilen auch des Um⸗ 
fanges einer Ellipfe) und enthält 90 Grade; er ift folglich einem rechten Winkel 
gleich. In der mathematifchen Geographie fpricht man von dem Quadranten des 
(elliptifchen) Erdmeridians, als welcher ex den Franzoſen einft gedient hat, die Ein- 
heit des Normallängenmaßes zu beftimmen. — DL oder Mauerquadrant, 
fe Mauerquadeant. 13, 
Öuadrat, franz, carre, quadrat; engl. quadrate, square, heißt in der 
Geometrie eine ebene geradfinige Figur mit vier gleichen Seiten und vier rechten 
Winkeln. Aus dem pythagorifchen Lehrfage folgt, wie man ein Quadrat zeichnen 
Barin, welches 1) fo groß ift, als zwei gegebene zufammen genommen, 2) noch ein= 
mal fo groß als ein gegebenes, 3) welches der Unterfchied zweier Quadrate fei und 
H wie viel die Hälfte eines gegebenen beträgt. Die Diagonale eines Quadrate 
Bidet mit der Seite der Länge nach ein incommenfurables Verhaͤltniß. Multir 
plitiet man: das Längenmaß einer Seite mit ſich felbft, fo erhält man den Flächen: 
inhalt des Quadrats. Q. heißt auch in der Arithmetik das Product zwei glei- 
cher Factoren. So ift z. B. 16 =4xX4 08 Q. von 4 9 =5x<5 das 
D.vondr. Wird umgekehrt eine Größe in zwei gleiche Factoren zerlegt, fo ift 
der Factor die Quadratwurzel diefer Größe. Da. B.49—=7xX7, ſo iſt 7 die 
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Quadratwurzel aus 49 ıc. Im Betreff der Bezeichnung ſ. Buchſtabenrechnung. 
— Quadratgrad wird auf der Kugelflaͤche ein kr ger Raum genannt, 
deffen Durchmeffer dem Bogen nach 1 Grad beträgt. — Quadratmaß iſt 
eine als Einheit angenommene ebene Fläche, deren Seite eine gewiſſe Länge hat 
So ift 3.3. ein Quadratfuß eine Fläche von einem Fuß Länge und einem 
Breiter. — Quadratmaßſtab nennt man eine seingetheilte gerade Linie, 
worauf die Theilungszahlen die Verhältniffe der Quadrate von den zugehörigen 
Längen angeben. Man benugt dieſen Mafftab zur Vergleihung des Blächen- 
inhalts ähnlicher Figuren, befonders der Kreisflächen, beim Wifiren und Aus 
meffen der Käffer. — Magifches Duadrat nennt man ein Quadrat, wel⸗ 
ches nach Art eines Schachbretes in gleiche Fächer eingetheilt ift und in letztere die 
lieder einer beliebigen arithmetifchen Progreffion fo eingezeichnet find, daß ihre 
Summen in jeder mit den Seiten parallelen Reihe und längs jeder Diagomale 
gleich groß werden. So iſt z. B. 
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ein magiſches A. dem sit 11-4 +17+10 +3 = 4 +12 +5 
41346 = 3+18+13+8+3 = 15 +14 +13 + R +11 
—65. Die Zahlder Fächer an einer Seite heißt Die Seitenzahl oder Wurzeldes 
Duadrats und hiernach unterfcheidet man gerade und ungerade magifheQ. 
Der Erfte, welcher über magifche Q. gefchrieben hat, war Emanuel Mofchopulos, 
der ums Fahr 1400 lebte. — Elektrifhes Quadrat nennt man eine vier⸗ 
feitige dünne Glastafel, welche auf beiden Seiten fo mit Metall belegt worden, daß 
ein wenigftens zwei Zoll breiter unbelegter Rand geblieben ift. Diefe find zuerft in 
England 1747 von D. Beris gebraucht worden. — Quadratiſche Gleis 
hung, f. Gleichung. 40. 

Quadratrir ift eine krumme Linie, die über derfelben Achfe mit einer 
benen Erummen Linie befchrieben ift und durch ihre Ordinaten bie Fläcenriume 
diefer angibt. Sie heißt auch Quadratrix Dinoftratis nach ihrem Erfinder, Dis 
noftrates, einem Zeitgenoffen des Plato. Ausfuͤhrlich abgehandelt findet man 
fie in Käftner’s geometrifcher Sammlung II. S. 218 — 241. 40. 

Quadratſchrift, ſ. Hebraͤiſche Schrift. 

Quadratur, lat. tetragonismus; franz. quadrature; engl. quadrature, 
heißt im Allgemeinen die Berwandlung einer frummlinigen ebenen Fläche in eine 
gleich große geradlinige Figur, insbefondere in ein gleich großes Quadrat. Auch 
verfteht man unter Q. die Verwandlung einer geradlinigen Figur in ein Quadrat 
und endlich noch die Verwandlung einer gekruͤmmten Fläche in eine ebene. 40. 

Quadrille (fpr. Kadrilj) heißt ein urfprünglich franzoͤſiſcher Tanz von leb⸗ 
baftem Charakter, Derfelbe wird von 4 Paaren getanzt und hat eine Melodie, 
twelche aus 4 Theilen befteht und entweber in 2 ober ee. gefegt iſt. Werfchieden 
von der eigentlichen Q. ift die fogenannte deutfche Q., ein Tanz, welcher in den 


Duadriviium — Quäker 6 


drei erſten Theilen im 3 Tact und in dem letzten im Walzertact gefegt iſt, uͤbrigens 
auch audere Touren hat, die nicht fo regelmaͤßig wiederkehren, wie in jener. Bei 
2* — 7 — ‚ Sarouffels x. Zus ai D. 4 Reitertrupps 
von 8,0der mehr Mann, welche fic) durch Farben und Putz von einander unter 
fcheiden,, um. bei der Ausführung der verfchiedenen Tänze, Nennen u. a. vor ein 
. Eenntlich zu fein. Auch wird. das — unter 4 Perſonen * ge⸗ 


— ANNE ſ. Kunſt. 
 Ouabdronpleallian z nennt man in der RER 1) —— Blndnit wel⸗ 
ches am 2. Aug. 1718 England, Frankreich und das deutſche Reich, unter Voraus⸗ 
fesung ‚des Beitritts der Niederlande, welcher aber erft im Jahre 1719 und zwar 
nur theilweiſe erfolgte, ſchloſſen, nachdem ſich ſchon am 4. San. 1717 Frankreich, 
England und die Niederlande zu der fogenannten Zriplealliang vereinigt hatten. 
Der Zwed der Q. war, Spanien, weldyes unter der Verwaltung des Sardinals 
Alberoni mehrere Eroberungen auf Sardinien und Sicilien gemacht hatte, zum 
Frieden zu nöthigen. Die vorzüglichften Beftimmungen deffelben beftanden darin, 
daß der deutſche Kaifer auf die Krone von Spanien, diefes dagegen auf feine Be⸗ 
figungen in Italien feierlich verzichten und der Kaifer Sicilien ftatt Sardinien er- 
halten follte. Letzteres wurde für Savoyen, welches die Mächte durch fein zwei⸗ 
deutiges Benehmen beleidigt hatte, zur Entſchaͤdigung für Sicilien beftimmt. 
Don Carlos, dem älteften (damals ziveijährigen) Sohne, aus Philipp’sV. Ehe mit 
Elifabeth, wurde nad) dem Ausfterben des Haufes Medicis das Herzogthum Tos⸗ 
cana und nach dem Erlöfchen des Farnefe’fchen Stammes die Herzogthuͤmer Parma 
amd Piacenza für fich und feine Erben oder Brüder als Reichslehen zugefichert und 
diefe Länder bis zu den erwähnten Sterbefällen mit neutralen Truppen befegt. 
_ —— ſich die Maͤchte gegenſeitig im Falle eines feindlichen Angriffs mit 
Mann Fußvolk und 4000 Mann Reiterei zu unterſtuͤtzen, und garantirten 
ander die gegenwaͤrtigen Beſitzungen, * beſonders in Bezug auf die 
* in Frankreich und England noͤthig ſchien. Dieſem Friedensentwurfe 
ſtellte der deutſche Kaiſer die Entſagungsacte auf Spanien aus, und auch 
En. obgleich fehr im Nachteile durch den ihm zugemutheten Tauſch, trat 
. Spanien allein, unzufrieden mit den Vortheilen, welche die verbün- 
ver * ihm darboten, verſchmaͤhte den Frieden, zu welchem es jedoch bald 
Kim Haag am 17. Febr. 1720) durch das Scheitern feiner uͤbrigen Anſchlaͤge und 
durch die überlegenen Waffen der Verbündeten gezwungen wurde. — 2) Das 
zwiſchen Öftreih, England, Holland und Sachſen den 8. Jan. 1745 zu War: 
ſchau gefchloffene Bündniß zur Wiedereroberung Schlefiens von Preußen und einer 
Wegnahme ‚einiger brandenburgifchen Befigungen,, welche zwifchen Öftreich und 
Sachfen getheilt werben follten. Es verurfachte ven für Preußen glüdlich geführs 
‚sen zweiten fchlefifchen Krieg. — 3) Der Vertrag der 4 Großmaͤchte Rußland, 
Preußen, Öftreic und Großbritannien zu Chaumont (den 1. März 1814) zur 
Miederherftellung und Erhaltung des europäifchen Friedens. — 4) Der ben 

22, April 1834 zwifchen Frankreich, England, Spanien und Portugal zu = 
don abgefchloffene Bertrag zur. Vertreibung der Ufurpatoren Dom Miguel und 
Don Carlos aus ber pyrenäifchen Halbinfel und zur Aufrechthaltung der daſelbſt 
— Ordnung der Dinge. Doch ſind die Erfolge derſelben der —— 

a Dinge wegen noch nicht fehr groß gewefen.. - .8k. 37. 
er (engl. Quakers, Zitterer) heißen die Glieder einer gegen die Mitte 
des Kvu Jahrh. entftandenen religiöfen Secte, welche fich felbft die. Geſell⸗ 
Schaft der Freunde (society of the friends) nennt. Den erfteren Namen 
erhielten fie unter Karl Il. von dem Worte quake, als einft ihr Stifter George 
For (ſ. d. Art.) eine obrigkeitliche Perfon vor Gewaltthaͤtigkeit mit dem Zurufe 
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gewarnt hatte: „Bittert vor dem Worte des Herrn ! Sie ſelbſt deuteten ihn dana 
auf die eigene zitternde Ehrfurcht vor dem Goͤttlichen. Der genannte For, durch 
innere Gefichte zum Reformator der herrfchenden Gottlofigkeit berufen, 

fein Reformationsiverk (feit 1649) in einer Zeit religioͤſer und politifchen, 

Hung und fand als Prediger der religiöfen und bürgerlichen Freiheit und, 

ſchnell größen Anhang, anfangs Br in den niederen Ständen, bald auch unter 
den Gebildeten aller Glaubensparteien in allen drei Ländern ‚der neuen Republit 
Auch des Protector Cromwell religiöfe Politik begünftigte die neuen Diffenters zu 
voller Unterdruͤckung der königlich gefinnten Epiffopalen, fo. daß außeranderen Ors 
ten 1654 auch zu London eine Maͤkergemeinde entftand und ſchon 1658 For die 
erſte Generalverfammlung feiner Partei zu Bedford halten konnte Allein nach 
Herſtellung des Königthums und der bifhöflichen Verfaſſung unter Kart wur⸗ 
den die erneuerten Gefege in ihrer ganzen Strenge gegen die Revolutionairs ange⸗ 
wandt iind durch die ftürmifchen Eingriffe, welche ſich For in den öffentlichen 
Sottesdienft erlaubte, und durch ihre Verweigerung mehrerer Buͤrgerpflichten viele 
Q. in Gefängniffe oder Tollhaͤuſer gebracht. Da rettete William Penn (fur 2krt), 
der ziveite Begründer des Quaͤkerthums, die Secte vom drohenden Untergange 
durch feine Verbindungen und Vertheidigungsfchriften, fo wie durch die mit der 
bürgerlichen Ordnung moͤglichſt ausgleichende Verfaffung ‚ die er ihr gab, Auch 
gründete er eine faft zur Hälfte aus Quäkern beftehende Colonie am Delaware in 
Mordamerika (Pennfylvanien), die ihm der König 1681 als Eigenthunmüberig 
und der er eine bürgerlich freie Verfaffung mit allgemeiner und voͤllig u 

ter Gleichheit aller Bekenntniffe gab. Die Zoleranzacte von 1689 ſchloß auch die 
britannifchen Q. ein und gewährte ihnen vollkommene kirchliche Freiheit," Düges 
gen haben die Miffionen der Q in faft alle Länder Europas nur wenig Erfolg ge⸗ 
habt. Nur wenige Gemeinden erhielten ſich in Holland, wie die1660 in Fried 
land geftiftete, wo fchon eine Secte von ähnlichen Grundfägen beſtand. Die Eo⸗ 
lonien in Norddeutfchland, Hamburg, Danzig und anderwärts loͤſten ſich wieder 
auf; doch hat die in und um Pyrmont feit 1791 beftehende Gemeinde ſich r 
und oͤffentliche Duldung genoſſen. In England find fie im Abnehmen, —5 
ten iſt ihre Anzahl in Nordamerika. — Was nun die eigenthuͤmlichen Leh | 
Q. umd ihre Verfaffung betrifft, fo find diefetben von den zwei bedeutendſten 
Schriftftellern der D., W. Penn („Bon der allgemeinen Regel des Glaubens und 
Lebens”) und Robert Barklay ‚‚Theologiae vere christianae apologiar*)mim 
gruͤndlichſten entwickelt und am vollftändigften ausgebildet worden. 1 Die Grund⸗ 
charaktere des Quaͤkerthums waren aber: 1) ein afcetifcher, nad) welchem alles 
Religiöfe blos eine praftifche Bedeutung hat; 2) ein mpftifcher, nach welchen: bie 
innere unmittelbare und individuelle Erleuchtung (das innere Licht oder Wort wel⸗ 
ches fie neben die heilige Schrift ftellen) einem Jeden zu feiner Zeit durch ruhiges 
Harren des göttlichen Geiftes zu Theil wird, und 3) ein demofratifhen, nach wel⸗ 
chem bie religiöfe Gleichheit aller Menfchen und ber ftrenge fittliche Exrnft der Reli⸗ 
gion auch auf das bürgerliche Leben übergetragen wird. Nach dem erftien Grund 
fage wird den Glaubenslehren nad ihrer blos hiftorifchen Auffaffung ohne die Deu⸗ 
tung auf das innere Geiftesteben Eein Werth beigelegt. So wird namentlichdie 
Mirkung des Leidens Jeſu, mwiefern fie blos Außerlihe Erlöfung war, erſt durch 
die innere oder die Heiligung perfönlich angeeignet. Daher halten fie auch die Sa⸗ 
cramente nur für Sinnbilder innerer Zuftände, die nicht mehr äußerlich gu voll 
ziehen find. Die wahre Zaufe ift ihnen nur die Geiftestaufe oder innere Erneue⸗ 
rung (daher auch keine Kindertaufe flattfindet) und das Abendmahl nur eine geis 
ftige Feier der Seele, die fi) mit Jefu, dem Geber alles Lebens, geiſtig vereinigt. 
Der Gottesdienft der Q. befteht nad) dem Gebote des Herrn: im Geifte und in der 
Wahrheit anzubeten, darin, daß bie (ohne Glodenruf) in einem Bethauſe (ohne 
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Haupte; zußbrt.." Ceift vierScheift, tie die Vernunft, ff mu 
eine Beftätigung der innern Geiftesarttegung, iben Prag — 





(vo eine Gemeinde) und In vierteijaͤhtlichen (wo die —— 


Freiheitskriege die religiöfe Satzung der Begeifterung nachfegend die Waffen ergrifs 
fen und welche die rauhe Außenfeite über einem befcheidenen Genuſſe wohlerworbe⸗ 


nannt / zwar in der Gemeinde anerkatint, doch nicht in die Spnoden höherer Ord⸗ 
nung gewählt; dagegen die ftrengen umd altgläubigen trockene heißen. Im 
AIX. Jahrh. ftehen fich mehr die Vernunftgläubigen oder Hicksianer (von Elias 
); welche zu einer Losreifung von allem Hiftorifchen Chriftenthume fich hin⸗ 
heigen, und die Schriftgläubigen (die Überzahl) welche Dadurch ſich zum entfchies 
denen Anſchließen an die heilige Schrift verantaßt fahen ‚- gegenüber, —  Berdk, 
@röfiws ‚Historia Quakerianase(Amst! 1695. 1704); Alberti , „Rache 
richten von der Religion der Qudker (Hanod. 1750); Gtarkfon, ‚„‚Portrai- 
turevof'Quakerism** (Lond. 1806. 3 Voll.); Gurnep, „Observ. on the 
soeiety of ıhe'Friends‘“(Lond, 1824); Zufe, „Die Religionsgrundfäge, zu 
welchen die Geſellſchaft der Chriften, die man Quaͤker nennt, fich befennt” (Aug 
dem Engliſchen/ Leipz. 1828), L v | 63, 
ia &uäftoren (eigentlich Quaͤſitoren) hießen bei den Römern die oberften Fi⸗ 
nanzbeamten, welche dem Range nach ven bergang von den niederen zu den: hoͤ⸗ 
heren Magiſtratswuͤrden bildeten. "Anfangs waren deren nur zwei; bei der Vers 
geößerung des römifchen Reichs wurden aber immer mehr nöthig und fo wären dei 
ven feit 420 05 Chr. 4, fpäter 8, unter Sulla 20, unter Caͤſar 40, welche man 
in quaestores urbanos, militares und provineiales unterfchied, — Q. urbani 
waren ſtets nur 2, welche die Verwaltung des öffentlichen Schatzes, ' die Berech⸗ 
nung der öffentlichen Einnahmen und Ausgaben und die Beforgung aller auf 
Staatskoften veranftalteten Beierlichfeiten u, dgl. unter fich hatten; die Q. milita- 
res begleiteten die Armeen ins Feld und forgten für deren Verpflegung; bie Q. 
provinciales endlich, auch Proquäftoren genannt, hatten das ganze Finanzweſen 
einer Provinz unter fih. — Unter den Kaifeen wurde der Name D. auch von 
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- anderen Beamten gebraucht, welcher mit dem Finanzweſen nichts zu en hat ⸗ 


ten. — Jetzt führt den Namen noch auf einigen Univerſitaͤten der zur Beſe 
des Rechnungsweſens derſelben angeſtellte Beamte 80 
Quaglio (pr. Qualjo) iſt der Name mehrerer berühmter Kuͤnſtler, deren 
Familie urſpruͤnglich aus Italien ſtammend, jetzt in Baiern einheimiſch iſt. Unter 
en aͤlteren Kuͤnſtlern dieſes Namens werden Julius; Do minik, Lorenz und 
iovanni Q. mit Auszeichnung genanntz unter den neueren die Bruder Jo⸗ 
ſeph und Julius, ‚vor Allen aber des Erſteren Sohn der jetzt 
lebende Hofmalen Dominik Q. Er ift 1787 zu München geboren ſich 
unter der Leitung ſeines Vaters und Onkels und trieb wie dieſe Theatermalerei 
mit gluͤcklichem Erfolge. Später indeß genügte ihm dieſe nicht mehr und er folgte 
ſeiner Neigung zur Architekturmalerei, unternahm auch zu dieſem Behufe eine 
Studienreiſe durch die wichtigſten Laͤnder Europas. Das, was er in biefem 
Fache geleiſtet hat, erhebt ihn unbedingt zu dem erſten der jetzt lebenden Architektur⸗ 
maler Deutſchlands und keiner wie er verſteht fo treffend: theils zw componiren, 
theils durch Colorit und Perſpective ein uͤberraſchendes Bild des vorliegenden Ge⸗ 
genſtandes dem Auge vorzuzaubern. Er ſtellt beſonders gern altdeutſche Kirchen 
und Dome, Ruinen, innere und aͤußere Anſichten von Städten 16 dar· Wir 
erinnern nur an bie trefflichen pen der Münfter zu: Straßburg; 
München, Freiburg , des Nathhaufes zu Löwen, des Doms zu Regensburg, ber 
Abtei St. Jean des Vignes zu Soiffons, die Anfichten von München un mu 
Diele feiner Werke find bereits in Kupferftich oder Lithographie vervielfältigt wor⸗ 
den. — Minder berühmt, obwohl geachtet in ihrem Fache ſind feine Bruder 
Angelo D., ein gefchieter Thenteunanlers(geft. 1815), Simon. , ebenfalls 
als Thentermaler, auch im Portrait ausgezeichnet und Lorenz Is 1 Genrer und 
Zhiermaler. | ma 39% * a ee 
Qualität, Quantitaͤt, Quidditaͤt, Guotität;findifcholaftifche Aus⸗ 
druͤcke, von denen die beiden erſten auch in den neuern, nicht nur philofophifchen, 
ſondern auch gewöhnlichen Sprachgebrauch Übergegangenfinds Sie bezeichnen 
ſaͤmmtlich gewiſſe allgemeine Begriffe oder Geſichtspunkte, unter denen man die 
Dinge betrachten, kann und ſollte und die daher zur Vereinfachung des Denkens 
dienen, : Der unwichtigfte von jenen Begriffen ift der der Quot itaͤt (quolitas 
von quot, wie viele? daher Manche dafuͤr Wiev ielheit fagen) ber. eine.blos 
numerifche Aufzählung ‚der Dinge verlangt; die drei anderen hingegen bez 
mehr das Weſen der Dinge felbft. Und zwar ift die Quidditaͤt (quidditas, — 
von quid, mas?) eine Überfegung des ariftotelifchen ri. &o re, womit 
Mefen, die ovol«, der Dinge, ausdrüdt, weil das. Weſen fir uns darin be⸗ 
ſteht, daß mir wiffen, was ein Ding ſei. So fällt es alfo-ungefähe zufamimen 
mit Subftanz Die Quantität (quantitas, von quantus, wiegroßt bei 
Ariſtoteles To möoov) bezeichnet die Größe eines Dinges, den Umfang eines Bes 
griffes, daher eine quantitative Auffaffung eines Dinges eine ſolche die bles 
auf deffen Größe Rüdficht nimmt, und Quantum das Ding felbft als eine 
Größe, alfo als ein Zähler und Meßbares betrachtet. "Die Di endlich. (qualitas, 
von qualis, welcherlei? das ariftotelifche TO rozov) drückt die Befhaffenbeit 
oder Eigenfchaft des Dinges aus und die Betrachtung eines ſolchen nach feinen Eir 
genfchaften, abgefehen von feiner Größe, heißt die qualitative Die peripates 
tifch= fcholaftifche Phyſik bediente fich befonders häufig des Ausdrucks qualitas oe- 
eulta, verborgene Q., zur Erklärung. gewiſſer Erfcheinungen , wo ihre 
ſchen Kenntniffe dazu nicht ausreichten. — Jene drei Hauptbegriffe, Duantb 
tät, D. und Quiddität bildeten die drei erften und Hauptkategorien beim Ari⸗ 
ftoteles und bei den Scholaſtikern; die beiden erfteren Ausdrude find auch indie 
Kant'ſche Kategorientafel übergegangen, — Vergl. d. Artti Kategorie und 










Quandt — Quarantania 651 


Scholaftik, Wegen der Quantitaͤt und Q. der Begriffe, Metheile und 
Schhtüffe ſ. d. Art, Urtheit. | ' mänzı F 80. 
Quandt (Johann Gottlob von), ein ruͤhmlich bekannter Kunſtkenner und 
Kunftfchriftfteller, geb. den 9. April 1787 zu Leipzig, wo fein Vater, Johann 
Gottlob Q., die jegt noch unter der Firma Q. und Mangelsborff beftehende Co⸗ 
lonialwaarenhandlung befaß, follte ſich ebenfalls dem Handel widmen, ward aber 
durch feinen Lehrer, den bekannten Hofrath Nochlig, in das heitere Gebiet der 
Kunft eingeführt und fand fich in demfelben fo heimifch, daß er es feitdem nicht 
wieder verließ, Eine im Jahre 1811 nach Stalien untenommene Reife trug viel 
zur Vollendung feiner Ausbildung bei und fpäter fand er mehr als einmal Gelegen⸗ 
beit, durch feine reichen umfaffenden Kenntniffe feiner Vaterſtadt Kunſtwerke zu 
erhalten, die außerdem in der Verborgenheit eine Beute der Zerftörung geworden 
wären. Nachdem er fich im Jahre 1820 in Dresden niedergelaffen hatte, unter: 
nahm er eine zweite Reife nach Stalien, deren Ergebniffe, insbefondere für die 
Kunftgefhichte, ebenfalls fehr wichtig und dankenswerth waren. Unter feinen 
Schriften, welche ſaͤmmtlich mit eben fo großer Sachkenntniß als fichtlicher Vor⸗ 
liebe für ihren Gegenftand gefchrieben find, nennen wir nur (der in Zeitſchriften 
zerftreuten höchft gediegenen Anffäge nicht zu gedenken): „Streifereien im Ge- 
biete ber Kunft” (Leipz. 1818 — 1819, 8 ; „Entwurf einer Geſchichte der 
Kupferftecherkunft und deren Wechfelwirfungen mit anderen zeichnenden Künften‘ 
Reipz. 1826) ; .gemeinfchaftlich mit A. Wagner Lanzi’s „Gefchichte der Malerei 
in Stalien” (2eipz. 1829— 1832. 3 Bde.) und „Briefe aus Italien über das Ges 
heimnigvolle der Schönheit und der Kunft“ (Gera 1830, 2 Bde.). Die Samms 
lungen des Herrn von D. find fehr bedeutend und werthvoll. 36. 
‚r&uantität, f. Qualität. | 
Quantz (Johann Joachim), ein bekannter Flötenfpieler des vorigen Jahrh., 
Friedrichs des Großen Lehrer, geb. 1697 zu Oberſchaden bei Göttingen, fand 
ſchon als Knabe mehr Gefhmad daran, die Mufitanten feines Dorfs fonntäglic) 
auf dem Baffe zu unterftügen, als in der Schmiede feines Vaters den Hammer zu 
führen Nachdem er feinen Vater durch den Tod verloren hatte, ging er, 10 Jahre 
alt, zu einem Onkel, welcher Stadtmuſikus zu Merfeburg war, machte unter 
deffen Leitung und fpäter in der herzoglichen Kapelle gute Fortſchritte und begab ſich 
1714 nady Dresden, wo er Stabtpfeifergefelle wurde. Einige Jahre fpäter ers 
hielt er eine Anftellung als Hautboift in der warſchauer Kapelle und hier war es 
vorzüglich, wo er die Flöte zu feinem Lieblingsinftrumente erhob. Zurüuͤckgekehrt 
von einer Reife nach Stalien, Paris und London ward er Mitglied der königlichen 
Kapelle zu Dresden (1728), von wo aus er zu wiederholten Malen nad) Berlin 
ging, um den Prinzen Friedrich (Friedrich den Großen), der ihn kennen gelernt 
hatte, aufder Flöte zu unterrichten. Endlich 1741 .nahm er das vorteilhafte Ans 
erbieten feines Gönners an und trat mit einem Gehalte von 2000 Thalern gänzlich 
in deſſen Dienfte. Er ftarb den 12. Juli 1773 zu Potsdam. — Die Verdienfte 
DI. find anerkannt groß; denn nicht nur daß er durch feine eigene Virtuofität und 
feine Sompofitionen,, deren er gegen 500 fuͤr feinen König feste, fo mie durch feine 
Schrift: Anweiſung die Flöte zu fpielen”, dieß Inftrument zu größerer Bedeus 
tung erhob; auch um die Verbeflerung deffelben bemühte er fich perfönlich, indem 
er die dis «Klappe hinzufügte und die Pfropffcheaube erfand (f. d. Art. Flöte). Er 
ſelbſt hatte bereits im Jahre 1739 eine Fabrik angelegt, aus welcher damals die 
beiten Flöten hervorgingen. Übrigens find von feinen Compofitionen nur wenige 
im Drude erfchienen. 36. 
Ouarantaine (fpr. Karangtän), f. Contumaz. 
Ouarantänia it der Name einer rauhen Wüfte in Paläftina, welche von 
Jericho aus über die Gebirgsgegenden Bethels fich hinzieht und ungefähr drei Mei⸗ 
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len von Jeruſalem entfernt iſt. Nach einigen Auslegern iſt in dieſe Wuͤſte die vier⸗ 
zigtaͤgige Verſuchung Jeſu (Matth. 4, 1.) zu ſetzen, wovon fie ſelbſt den Namen 
erhalten haben foll; allein Maͤtthaͤus ſpricht von einer unbeſtimmten wuͤſten Ges 
gend oder Einoͤde überhaupt, 63. 

QUuarin (Joſeph), berühmter Arzt, ward zu Wien am 19, Nov. 1734 ges 
boren und ftudirte, nachdem er von feinem Vater, einem Arzte, eine forgfältige 
Erziehung erhalten hatte, zu Freiburg im Breisgau, mo er bereits im 18. Jahre 
die Doetorwürde erhielt. Auf van Swieten’s Veranlaffung hielter nunmehr Vorles 
fungen an der Univerfität zu Wien, bis er dirigirender Arzt eines wiener Spitald 
wurde, welche Stelle er 28 Jahre beibehielt, 1756 wurde er Eaiferlicher Hofrath 
und 1778 Keibarzt Kaifers Joſeph's II., in welcher Stelle er fich viele Verdienfte 
um Verbefferung des ärztlichen Unterrichts, fo wie um Einrichtung Elinifcher Lehr⸗ 
anftalten und neuer Kranfenhäufer erwarb, zu welchem Zwecke er noch eine Reife 
nad) Italien, Frankreich und England unternahm. Won da zurüdgekehrt wurde 
er zum Baron und fpäterhin zum Grafen ernannt. Sein Tod erfolgte am 19. 
März; 1814. — Durch feine Schrift: „„Animadversiones praetie. im diversos 
morbos‘“ (Vienn. 1786. 2 Voll. und in der 2. Ausg. 1814) hat er fich einen 
durch ganz Deutfchland anerkannten Namen erworben. 39. 


Quarrô (fpr. Karre). Wenn im Laufe eines Gefechtes Infanterie von Cas 
vallerie attakirt wird, ſo wird in der Regel eine Colonne gebildet, die nad) allen 
Seiten Front macht, wobei das erfle Glied die Gewehre fällt, das zweite Glied 
feuert und das dritte die abgefchoffenen Gewehre ladet. Man hat volle und hohle 
Q.,' welche beide ihre Vor: und Nachtheile haben; in neuerer Zeit will man 
fogar Quarris mit Flanken formiren. Hauptfache ift bei dem Angriffe eines Q., 
daß daffelbe fein Feuer nicht zu früh. abgibt... Die ſchwaͤchſten Punkte deffelben 
ſind die Eden,  : 61. 

Quart, Rwart, Quarta, Quarto ift ein gebräuchlicher Name I. in 
der Geldrechnung: a) in Spanien, DOftindien und Südamerika ift 1 Quarto 
1) nach eanarifcher Währung — J Real = 34 Pf, Conv.; 2) nad) caftilianifcher 
Währung — Zr Real de Vellon — 2-3; Pf. Conv.; 3) nad) mericanifcher Wähs 
rung — 5 Real = 34 Pf. Conv.; 4) nad) navarrifcher Währung = + Real = 
64 Pf. Conv.; 5) in Gibraltar — 15 Real = 2 Pf. Conv.; 6) in Oftindien 
— 1 Rupin = 3 Gr. 84 Pf. Conv.; b) zu Genf in der Schweig = 4 Sol = 
3 genfer Deniers. (Deniers petite monnoie) 4 Pf. Com. H. Handels ge⸗ 
wicht, zu Laufanne.ift ein Q, = 4 Unze = 803 holl. Aß. III. Getreide: 
maß haͤlt IQ. 1) in Bremen = }Laft = 35856 par. Eubifzoll; 2) zu Lemberg 
— 4 Garnig —= 484 par. Cubikzollz 3) in London und in England — + Gallen 
— 574 par, Eubifzoll; 4) in Polen = + Gary = 47}; par. Cubifzoll; 5) im 

‚Stalien a) zu Genua — 4 Mina — 7354 par. Cubikzoll, b) in Rom — 4 Rub: 
biacella = 3368 par. Cubikzoll, e) auf der Infel Sicilien = z Xomolo = 2714 
par. Cubikzoll, d) im Großherzogthume Toscana = 4 Mina 307 par. Cubizoll ; 
6) in Portugal und Brafilien = 4Mejo = in Brafilien—=174 und in Portugal 
— 1704 par. Cubikʒoll. IV. Getraͤnkmaß hat 1Q. 1) in Berlin — 4 Mepe 
= 573 par.Eubifzoll; 2) in Bremen = 4 Stübchen = 40 par. Cubikzollz 3) zu 
Kalifh —= 434 par. Cubikzollz 4) zu Lemberg = 4 Sarnig = par. Cubibs 
zoll; 5) zu London und in England — 4 Pottle = 574 par. Cubifzoll. — 
Quarter, Getreidemaß in England — 10 Gallons = 14180 Eubtjoll. 40. 

Quarte, franz. quarte; engl. quarte; ital, quarta, ift in der Muſik 
ein Intervall von vier diatonifhen Stufen. Man umterfcheidet vier Bat: 
tungen, nämlich die große, Kleine, übermäßige und verminderte, die theils 
obne, theild mit chromatifchen Berfegungszeichen hervorgebracht werden, . B. 
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Maßgabe der einzelnen Fälle e8 wohl auch fein koͤnnen, doch aber am Häufigften 
Diffonanzen bilden. — QDuartenparallelen nennt man die Fortfchreitung 
at Stimmen in Quattenentfernungen, tie fie 3. B. im Sertquartaccord vors 
ommt. Quartencirkel iſt der Durchgang durch alle Zonarten mittels der Q. 
bis auf die zurück, bei welcher man begonnen hat. 29; 
Quarterne, f. Lotto, | rn 
— Quartett, fr. quatuor; engl, quartetto; ital. quartetto, quadro, heißt in 
der Muſik jeder vierftimmige Sag, dann aber vorzugsmweife ein Inſtrumentalſtuͤck 
für 4 Inſtrumente (1: und 2. Violine, Bratfche und Violoncello) , die eben fo 
viele concertirende Hauptftimmen ausmachen. Dieß Q., für welches Haydn die 
Bahn gebrochen hat, auf der Mozart, Beethoven, Spohr, Rieß, Romberg, Feska, 
Sranz, Schubert u. A. nachgefolgt find, hat feine eigenthümliche Form und bes 
fteht meift aus einem Allegro, einem Andante oder Adagio, dem ein Scherzo folgt, 
und einem Schlußrondo. Minder werthvoll, als das Q. mit 4 obligaten Haupt⸗ 
flimmen, iſt das, wo wechfelsweife die Hauptftimmen herrfchend find, das foges 
nannte Soloquartett. . | 29. 
Quartier. I. Getreidemaß in Schweden — 4 Stoop = 16$ par. Cu⸗ 
bikzollz nach) der Haufmaße aber iſt IQ. Getreide = 182 ud IQ. Mat = 194 
par. Cubifzoll, II. Getraͤnkemaß. LQ. hält 1) inBraunfchmweig = 4 Stübs 
chen = 465 par. Cubikʒoll; 2) in Dresden — 4+Nößel = 6 par. Eubifzoll; 3) in 
Hanover = 4 Maß — 49 par. Eubißzoll; 4) in Yamburg = 3 Planfen — 453 
par, Cubißjoll; 5) in Leipzig — 4 Noßel = 73 par, Cubikzoll; 6) in Oldenburg 
= 43 Kanne = 49 par. Eubifzoll; 7) in Roftod und Meklenburg — 4 Stübdyen 
== 223 par, Cubißzoll. 40. 
Ouartierfreiheit heißt das (nur noch in Spanien) den Gefandten fremder 
Mächte zuftehende Recht, Verfolgten in ihrem Hötel Aſyl zu gewähren, und wurde 
fogar oft fo weit ausgedehnt, daß das ganze Stabdttheil, worin ber Gefandte wohnte, 
darin begriffen war. 30. 
Quariodecimaner (Qnartodecimani, 7:0000:0x01dexarirau) oder Pr os 
topaſchiten hießen in der alten Kirche die Anhänger der judaifirenden Pafchafeier 
am 14. Niſan) in Kleinafien und Syrien, welche auf den Concilien zu Nicaͤa 
325) * we (341) ercommunicirt und für Keger erklärt wurden, ler 
. Djtern, R 
Quarz, Riefelfäure, Ziefelerde, Kiefel, Iat. quarzum; franz. quarz; 
engl. quarz, umfaßt eine Reihe Mineralien, welche ſaͤmmtlich rhomboedriſche 
Kryſtallform befigen und denen eine eigenthuͤmliche Härte (die Quarzhärte), muſch⸗ 
licher Bruch, Glasglanz und ein eigenthuͤmliches Gewicht (2,5 — 2,7) zufommt. 
Theilbarkeit des Ernftallifirten Quarzes ift unvollfommen; fie verurfacht in größes' 
ren Maffen zumeilen plattenförmige Abfonderung. Die Arten des Quarzes bes 
ftehen in den teiniten Abänderungen aus Kiefelerde; die Übrigen find mit Thonerde, 
Kalkerde, Eiſen⸗, Mangan» und Nideloryd untermengt. Die Hauptabänderuns 
gen des Quarzes zerfallen in Erpftallifirte und unkryſtalliſirte Gefteine. “Die erfteren 
enthalten den glafigen D. oderbenBergfryftalt, den Amethyſt, gemeinen 
D., Rofenguarz und Milhquarz, Sapphirquarz, Prafem, Schil— 
lerquarz oder Kagenauge, Faferquarz, Eiſenkieſel; die andern Chal- 
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cedon, gemeinen, eblen ober Carneol, Chryfopras, Plasma, Feuerftein, 
ornftein, Heliotrop, Jaspis, Achat, Kiefelfchiefer und lydiſchen 
tein. — Der Bergkryſtall (lat. nitram quarzosum; franz. cristal de 
roche; engl. mountain- ‘oder rocky-erystall) zeichnet fich durch feine treffli« 
chen Krnftallifationen, feine Ducchfichtigkett und ftarken Glasglanz aus, Dfrift 
er wafferhell. Kleine Kryſtalle diefer Art werben oft böhmifche, orientatifche, 
auh Scheinz oder Wafferdiamanten genannt, Weiße, grautliche, gelbliche, 
bräunliche Farben kommen ihm zu. Bergkryſtall von braunen Farben heißt 
Rauchtopas (franz. quarz enfume; engl. brown quartz); gelber (ocker⸗ 
honige, citronens, wein⸗, bräunlicgelber) Bergkryſtall heiße Citrin (franz. to- 
oceidentale ou de Bohème; engl, jellow quartz); kohl⸗ und brauns 
ſchwarzer Bergkryſtall iſt der Mor ion. Wenn der Bergkryſtall von Sprüns 
gen durchzogen iſt, deren geringes Aufklaffen Iriſiren veranlaßt, fo wird er iriſi⸗ 
vender oder Negenbogenquarz (franz. quarz irise; engl. irisated quarz) 
genannt. Klare Kryſtalle, von haarförmigen Kryftallen des Turmalin, Rutil ober 
Brauneifenftein, Amlanth, Chlorit durchwachfen, werben vorzüglich, wenn fie ges 
fpnitten find, mit dem Namen Haars oder Nabdeiftein (cheveux de Venus), 
wenn die Kryſtalle lang find, löches d’amour, Liebespfeile, wenn fie kurz und paar» 
weis pfeilfpigenähnlicy zufammengewachfen find, belegt. Der Bergkryſtall kommt 
kryſtalliſirt vor theils in Urgebirgen, theils in Übergangs» und Flösgebirgen. Im 
den aufgefchtwenmten Gebirgen findet er ſich als Gefchiebe, Kiefel genannt, und 
nach den Orten ihresVorfommens bald Rheins, bald Donaufiefet ıc. geheißen. 
Die ſchoͤnſten Bergkryſtalle trifft man auf Erzgängen, auf Lagern umd auf befons 
dern Quarzgängen, welche zuweilen höhlenartige mit denfelben ausgekleidete Dru⸗ 
fenräume befigen , in ben verfchiedenen erzführenden Gebirgen, auf eigenen Gaͤn⸗ 
gen in den ſchweitzer⸗ und öftreichifchen Alpen, bei Bourg d’Difans in Frankreich, 
auf Madagaskar, in Grönland, Brafilien, Sachfen und an anderen Orten. Die 
böhmifchen Diamanten kommen von Marmorofch in Ungarn, von Briftol in Eng 
land, Grenoble in Frankreich; der Citrin von Ceylon und aus Brafilien; der Rauch⸗ 
topas von Schladenwalde, Zinnwald, aus dem Pufterthale in Tyrol und vom 
St. Gotthardt inder Schweig; der Morion von Siena in Toscana und von Hohes 
wieſe bei Schmiedeberg; der Haar⸗ und der Nabdelftein werden theils in der Schiwrig 
und Tyrol, * zu Finkenhuͤbel in der Grafſchaft Glatz und im Zweibruͤcken ſchen 
gefunden. Bergkryſtall liefert zum Theil fehr große Kryſtalle. Man ſagt, 
daß in einem Kryftallgemölbe der Schweig ein Kruftall von mehr als 8 Gentnem Ge⸗ 
wicht gefunden worden fein fol. Bergkryſtall und Amethyſt (ſ. d. befondern Artt.) 
gehen durch Sarbenabftufungen in einander über. — Beide werben häufig zum 
Schmude gebraucht und in die mannigfaltigften künftlichiten Formen gebracht, 
welche bie Steinfchneidetunft zu geben verfteht. — Die Abtheilung des gemei⸗ 
nen Quarze$ (lat. quarzum commune; franz. quarz commun ; engl. commoa 
quarz), aus zahllofen Varietäten zufammengefegt, läßt ſich auf folgende allges 
meine Abtheilungen zurüdführen: 1) gemeinen Q., der in Kryftalien, derb, eins 
gefprengt und im Gefchieben (ald Rollkiefel, Kiefel) von mancherlei Karben, 
die felten fehr lebhaft find, von allen Graden der Durchfichtigkeit und des Glanzes 
gefunden wird; 2) did: bis bünnflänglichen Q.3 3) geradfchalig abgefondertenz 
4) plattenförmig abgefonderten; 5) fchieferigen Q. oder Duarzichiefer; 6) körnigen 
Q. (f. Sandftein) (der in der Varietät „biegfamer D.” wegen Durchwachſung 
mit Glimmerblättchen Biegſamkeit zeigt); 7) fandigen Q. oder Quargfand (f. d. 
Art. Sand); 8) Fulguritquarz oder Bliscöhrenquarz, dem Schmelzproducte vom 
Bligen, die in quarzfandreichen Erdboden einfchlagen; 9) Zellen» oder zerfreſſenen 
Q., ber ſich durch [hwammartigsporöfe, Außere Geſtalt auszeichnet; 10) pfeu= 
domorphifhen Q. oder Q. in feinem Kryſtallgeſetze fremden Kryſtallformen; 
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21) Stintquarʒ / derben, grauen Q., welcher beim Reiben ſtarken, urinoͤſen Geruch 
entwickelt; 12) Avanturinquarz. Keine dieſer Abaͤnderungen iſt ſeiten in der 
Matur. Der quarz iſt vorzüglich ſchoͤn ans Schlefien und Ungarn befanntz 
ber Avanturin (ſ. d. Art.), Q. mis feinen Glimmerblättchen, ift in Spanien, Bra⸗ 
filien, Kaͤrnthen und an einigen anderen Orten im Boden. Der gemeine Q. geht.in 
jede ber übrigen Abarten durch Abftufungen in den äußern Eigenfchaften über. — 
Rofen- und Milchquarz (lat.guarzum roseums, lacteum; franz. quarz ros&z 
engl. rose-quarz) find hoch und lebhaft bis ſchwach und truͤbe roſenroth und mild; 
weiß, ſtark bis ſchwach durchfcheinende Varietäten von Q, genannt worden. - Sie 
gehen häufig: in gemeinen Quarz über. Als Edelſtein gilt er zuweilen für Spinell 
(f. ds Art.). Sehr ſchoͤner Rofenquarz findet ſich im baierifhen-Walde, in Frank 
reich zu Koliwan in Sibirien und Milchquarz zu Hohenſtein bei Dresden, — 
Sapphirguarz hat ſchwaͤrzliche bis Lafurblaue Farben, ift ducchfcheinend. und 
wird mit Amianth in Salzburg gefunden, — Prafem (franz. quarz vert;prase; 
engl. prase), wie die beiden vorigen derb und kryſtalliſirt, enthaͤlt lauch⸗ und 
vaͤrzlichgrune Quarze, deren Glasglanz zuweilen fettig iftz er iſt durchſcheinend 
bis undurchſichtig. Am Haͤufigſten iſt er zu Breitenbrunn inSachfen. Schil⸗ 
lerquarz oder Kagenauge (lat. pseudopalus; franz. oeil de chalz engl. cats- 
eye), :theis fehr dunnſtaͤnglicher Q., theils Q. nach einer Richtung: von ſehr feinen 
parallelen Amianthfafern durchwachſen, zeigt rechtwinklich in der Richtung der Fa⸗ 
fern einen eigenthüumlichen Lichtfchein durch Reflerion und Zerftreuung der Licht: 
ſtrahlen an den Bafern, welche der Phosphorescenz ähnlich erfcheint. Er wird in 
Ceylon und zu Hof im Fichtelgebirge gefunden. — Milch⸗, Sapphir⸗, Prafems, 
Schillerquarz werden zu Ring- und Nadelfteinen verwendet. Auch find zuweilen 
größere Kunftwerke aus ihnen gefertigt worden. — Die unkryſtalliſirten 
Arten der Quarze enthalten Chalcedon, Zu denen im Art. Achat genannten 
Arten gehört auch der Mokkhaſtein ober Dendritenhalcedon, ber Mes 
genbogendhalcedon, welcher in binnen Scheiben irifirt, da® Plasma oder 
der dunkelgruͤne Chalcedon , der Onyr (f. d. Art.), der Chryſopras oder apfels 
gruͤne Chalcedon, "der rothe Chalcedon oder Carn eol (Sarder, wenn er röthliche 
gelb iſt) (franz. cornaline; engl, carnelian). Der gemeine Chalcedon wird in 
Blafenräumen ber Mandelfteine, des Übergangtgränfein und Porphurgebirge, . 
der Wade in Achat» und Erzgängen des Urgebirges und der Flöggebirge gewonnen. 
Er ift Häufig bei Oberflein, bei Bilin, bei Jordansmuͤhle, in Schlefien, in Mähe 
ven, in Schemnig in Ungarn, in Siebenbürgen, Tyrol, auf den Sarderinfeln, auf 
Island. Der Carneol kommt als orientalifcher Carneol von ben fchönften blut⸗ bie 
hyaciuthrothen Farben aus Oftindien, Arabien, aus Mittelafien und wird auch in 
Deutichland in. weniger ausgezeichneten und leineren Maffen angetroffen. Der 
Chryfopras ift vorzüglich bei Frankenſtein in Schlefien zu Haufe; das Plasma, 
fhon aus alten römifchen Gemmen befannt, wurde zu Oppenau in Baden wieder 
aufgefunden. Die meiften Chalcebone verhalten ſich in Bezug auf ihr geognoftifcheg 
Vorkommen und äußere Geftalt des Nierenförmigen, Traubigen, Zropffteinartis 
gen und Kugligen, wie aus flüffiger Auflöfung entftanden. — Feuerfteine 
Wd. Art.) find dichte, graue, braune, bis an den Kanten burchfcheinende Zus 
mmenfegungen von Q. — SHornflein (f.d. Art.), getrennt in mufches 
ligen erh von mufcheligem Bruche, in [plitterigen Hornftein won 
fplitterigem Bruce und in Holzftein oder Hornflein von Dolztertur, enthält 
dichte, an den Kanten durchſcheinende und undurchfichtige QDuarzabänderungen. — 
ne ſchiefer iſt in gemeinen und ebein Kiefelfchiefer (Iydifchen Stein, Probire 
fein) eingetheilt. Erſterer ift fplitteriger, ſchieferiger, von Farbe aſch⸗ und rauch⸗ 
grauer undurchſichtiger Q.; letzterer im Bruche ebener oder flachmufcheliger, grau⸗ 
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lichſchwarzer undurchfichtiger Q. Beide Arten find von vielfach‘ ſich kreuzenden 
tweißen Quarzadern durchſchnitten. Man trifft die ſelben vorzüglich im Übergangss 
gebirge und im Sande der Alluriasgebirge in Geſchieben — Anden D. Ichlieht 
fichh der Kiefelfinter oder ein Niederfchlag von Q. heißer Queliwaffer, u Be dus 
Geyſers in Island, ‚der in der Naͤhe derſelben bald zu großen Maſſen anwaͤchſt . 
bald ſchieferig, bald maſſig iſt, und · der Schwimmftein, ein feingelliger, mit 
Feuerſtein im Floͤtzkalkſteine bei Paris ſich findender/ iſabellgelber Du Dei 
D, ift ein Beſtandtheil vieler Gebirgsarten und kommt auch für ſich im Lagern und 
liegenden: Stöden ald Quarz fels und Quarz era ‚auf untergeordneten 
Ragerftätten vals Sand, als koͤrniger Q. im Eandſteine ud — — 
Gebirgsformationen der Erde vor. ‘76; 

Quaſſie, ſurinamiſches Bitterholz, it a nein 
fonders der Wurzel’ von Quassia amara L; (von Decandolleauch als Simaruba 
excelsa' bezeichnet , einem Baume Suriname, der zu Juſſieu's Familie bes 
Simarubeae und Linne’s Deeandria.monogynia gehört) ‚| das mit feiner Rinde 
bekleidet in Stuͤcken in den Handel gebracht wird. DieRinde ift gelblichgrau, nicht 
ſehr did, glatt anzuflihlen und hänge nur wenig dieſes letztere aber iſt gelb⸗ 
lichweiß, leicht und innerlich von zartem Gewebe. Die Q. hat keinen Geruch, aber 
einen außerordentlich bittern Geſchmack, fo daß File 1 Serupeldes Holzes] Pfd. ko⸗ 
chendes Waſſer, nach Ebeling ſchon J Gran des Extractes davon 4Pfdi fehe bitter 
macht. Dieſe Bitterkeit ſoll fie einem in ihr enthaltenen eigenthünmtichen Stoffe, 
den Thomſon Quaſſin genannt, zu verdanken haben, In Surinam bedient 
man ſich der Q. wider die daſelbſt einheimiſchen bösartigen Fieber. Sie iſt im der 
Medicin als toniſches, magenſtaͤrkendes Mittel bei Verdauungs Diar⸗ 
rhoͤe und Blutflüſſen angewendet worden. Ihren Namen hat fie von einem furis 
namifchen Neger, Namens Quaffi, der die Kräfte dieſes Holzes zuerft (J. 2 
dem berühmten Dahlberg entdedt hat. 

Üuatember (sufammengezogen aus quatuor.tempora, die vier —— 
Zeiten, iſt eigentlich ſ. v. a. Quartal, Vierteljahr; dann der Tag, an welchen 
ein neues Quartal zu beginnen pflegt. Diefe find nach der gewöhnlichen Annahme 
Dftern, Johannis, Micyaelis, Weihnachten, im Finanzweſen in Sachſen und 
einigen andern Ländern Reminiscere (2. Sonntag in der Faften), Trinitatis 
(Sonntag nad) Pfingften), Erucis (14. Sept.) und Luciaͤ (13. Dee), fo da 
bei beiden erften der D. auf: die vorhergehende, bei den letztern auf die folgen 
Mittwoch) fällt. Nach dieſer Annahme beftimmte man früher die 
die daher. Q. hießen, welcher Name in Sachſen auch nach einer mehrfachen Vers 
mehrung berfelben beibehalten worden if. — In der fatholifchen Kirche heißen 
W die vierteljährigen Hafen, welche jedesmal Mittwoch, Freitag und Sonnabend 

en werben. 30, 

Quatrain (fpr. Katräng) heißt überhaupt jede vierzeilige Strophe, rt 
ein Eleines Gedicht für fich ausmachen, oder Theil eines größeren Gedichtes fein, 
befonder® im Sonette die 4 gleichreimenben Zeilen. 

Qustrebras (fpr. Katrbra), ſ. Ligny. 

Quatremere de Quincy (fpr. Katemdr d’Rängfi) er 
Mitglied der Akademie der Infchriften und Rath bei dem Gerichtshofe des Chatelet 
zu Paris, dem Drte feiner Geburt, wurde 1791 zum Abgeordneten von —* 
bei der geſetzgebenden Verſammlung gewaͤhlt, aber wegen ſeiner Vertheidigung der 
koͤniglichen Gewalt geächtet. „Er leitete am 5. Det. 1795 (13. — de 
Jahres 1V.) mit mehreren Andern den Auffitand gegen den Eonvent und wurde 
deßhalb am 18, Oct. von einem Kriegsgerichte zum Tode verurtheilt, entflob und 
kehrte fhon im folgenden Jahre wieder nach Paris zurüd, als ein anderes Regies 
rungsfpftem eingetreten war. Im Jahre 1797 wurde er zum Abgeordneten des 
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Departemieritß der Seine bei der gefeggebenden Verſammlung und bei’ dem Mathe 
der Fuͤnfhundert ernannt; aberiani'& Sept. 1797 (18, Fructidor des Jahres V) 
als Mitglieder Partei Clichy geächtet ‚ entfloh vor feiner Deportation nach Cayenne, 
wurde am. 18, Brumaire deſſelben Jahres wieder zuruͤckgerufen, trat als Secretalr 
des. Departements der Seine: im‘ den allgemeinen Rath und wurde zum Mitgliede 
ber Akademie der Infchriftenzu Paris aufgenommen. - Seit dem Jahre 1816 bes 
. forgt er für das Journal „‚Des savanst*' vie Bearbeitung det fehönen Künfte und 
wurde: einftmeiliger Generaldirector des: Mufeum / als Denon: diefe Stelfe nieder 
gelegt‘ hatte. Im Jahre 1823 ernannte ihn die Regierung zum Eöniglichen Gen: 
for. der: Theater. : Seine bemerkenswertheften Schriften find: „Mémoires sur 
l’etat.de l’architecture chez les Egyptiens‘‘ (Par. 4803) ;' „‚Dietionnaire de 
Varchiteeture‘ (3 Voll.: A.) ; ,„Le Jupiter olympien ou l’art de la seulpture 
autique ete.‘“ (Par. 4844. Fol: mit 1:Rpfe.); ,;Essais sur la nature, 16 
but et les moyens de.l’imitation dans les beaux.arts‘“ (Par. 1823); „‚Histoire 
de l’arehitecture‘“ (Par. 1830); ,‚Histoire.de la vie et des ouvrages de Ra- 
faels‘ (Par. 1829. 2, Aufl. deutſch, Quedlinb. 1835) 3: ;;Montumens et onvra- 
ges de l’art antique restitu&“* (Par: 1826— 1828. 2 Voll, mit-Kpfen.) ; 
;, Vie des plus.celebres Architeetes‘‘ (Par. 1830. 3’Voll; mit Kpfen. Ins 
Deutfche: überfegt. Darmftadt 1831. 2 Bde); „Canova et ses ouyrages “* 
(Par. 4834). ; | Ä Ä 8 
Quatremoͤre d'Isjonval (Denis Bernard), ein berühmter Chemiker, der 
Bruder des Vorigen, wurde am 4 Aug. 1759 zu Parid geboren und im Jahre 
1789 als holländifcher Patriot von der oranifchen Partei gefangen genommen. Er 
beobachtete während feiner Einkerkerung mit großer Sorgfalt den Einfluß, den die 
Veränderung des: Wetters auf die Spinnen hat, und foll dem General Pichegru 
den ſtarken Froft während des Winters 1794 vorausgefagt haben , welchen diefer 
bei feinem Einfalle in Holland fo vortrefflich benuste (f. Arachnologie). Q. Eehrte 
nach feiner Befreiung nach Paris zuruck, wurde zum Mitgliede der franzöfifchen 
Akademie ernannt und befchäftigte fich fortwährend mit Beobachtung des Wetters, 
weßhalb ihn der General Berthier bei dem Übergange der Ftanzofen uͤber den St. 
Bernhard: über die Witterung befragte. Später wurde er von Napoleon aus blos 
fen Verdachtsgruͤnden verbannt: und in Surveillance unter polizeiliche Aufficht ger 
fett. Seine vorzlglichften Schriften find: „Examen chimique de I’Indigo“‘ 
(Par. 17727), getrönte Preisfchriftz „Aranéologie*“ (Par. 1798); ‚‚Decou- 
verte desisels triples*“«Par. 1784). ' 8l. 

; Quatremere (Etienne Marie), Mitglied der Akademie ber Infchriften, 
Profeſſor der femitifchen Sprachen und einer'der größten Kenner der morgenlaͤndi⸗ 
fhen Sprachen, wurbe im Sahre 1782 zu Paris geboren. Er fchrieb: „Re- 
cherehes historiques et eritiques sur la langue et la litt&rature de I’Egypte“® 
(Par.41808); ;,‚Memoires geographiques et historiques surl’Egypte“* (Par. 
.4844.,2% Volt. nebft Supplementband). nA 8. 83. 

Duebed, f. Canada. | | 

Queden, lat. triticum repens; fr. chiendent; engl. eouch-grass, ein 
in ganz Europa unter fehr verfchiedenen Namen bekanntes Unkraut. Es hat flache 
Blätter, ‚findet ſich beforiders auf naffem fandigen Boden und feine Wurzeln ver- 
breiten fich oft.diber ganze Fluren! Um fie davon zu reinigen , bedient man fich eis 
nes beſondern zweiſchaarigen ſchweren Queden hakens ftatt des gemöhnlichen 
Pfluges; doch kann man auch legtern dazu anwenden, wenn man bas Feld dann 
mit einer enggezahnten Egge Kberfährt. Die ausgenderten Wurzeln, vorzugss 
weiſe Q. genannt, werben getrodinet und verbrannt oder ald Streu in den’ Ställen 
gebraucht, . Bisweilen treibt man auch Schafe auf dergleichen Felder, meil der 
Urin derſelben dem Keimen dev Qi nadjtheilig fein fol. Da’ die Quedenmwurzeln 

Allg. deutſch. Conv.⸗CLex. VIII. 42 
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einen füßen, ſchleimigen Saft enthalten, fo kocht ober preßt man ſie aus und ge⸗ 
winnt dadurch den Quedenertract, der ald ein auflöfendes und biutreinigendes 
Mittel in der Arznei gebraucht wird. Auch werden fie als Thee benußt. 35. 
Queckſilber, lat. mercurius, argentum vivum; franz. wereuriel; engl. 
quicksilver, ein Metall, ift tropfbar flüffig, fehr glänzend, ‚filber- und zinn« 
“weiß, hat ein fpecififches Gewicht von 13,568, fiedet bei 3490 R. und gefriert bei 
400 R., wobei es öfters in Dftaedern Erpftallifirt, vereinigt fich fchnell und leicht 
mit mehreren Metallen und faugt diefelben aus einem Haufen gemeinen Steins 
pulvers aus, wie Waffer den Zuder. Es wird theils gediegen in allen Quedfilber« 
bergwerken gefunden, theild mit Schwefel im Zinnober verbunden, oder mit Sil⸗ 
ber zu Siüberamalgam vereinigt, oder mit Chlor im Quedfülberhornerze, oder in 
Verbindung mit Selen und Blei im Selenquedfilberbleiglanze oder mit Selen al 
lein im Selenquedfilber in der Natur angetroffen, Die vorzüglichiten Queckſilber⸗ 
bergwerfe find in Schemnig, Kremnig, Slana und Choſtomitz in Ungarn, zu 
Idria in Friaul, zu Horzowig in Böhmen, zu Almadea in Spanien, zu Mofdyels 
landeberg in Nheinbaiern, zu Huanca velica in Peru und in China. Das Q. 
wird in der Phnfil zu Inftrumenten (Thermometer, Barometer), zur Amalgas 
mation beim Bergmwefen, im Zinnamalgame zur Spiegelbededung, zum Bergolden 
und Berfülbern, als Zinnober zu Farben, als Salz in den Färbereien, ald Rear 
gens in ber Chemie und zu Medicamenten in den Apotheken gebraucht. — Kein 
anderes Metall wird fo haufig als diefes in den Krankheiten der Menfchen anges 
wendet, Seine Wirkung auf den.menfchlichen Körper befteht aber darin, daß es 
die Ernährung unterdrüdt, die Einfaugung befördert, dadurch die Bildung der 
feften Subftanz im Organismus verhindert und das Blut flüffig erhält. Hierbei 
zerftört es mehrere in den Körper gelangte Gontagien, und zwar namentlich die Sys 
philis, vermehrt die Darmercretion, erregt Speichelfluß und übeln Athem, bes 
wirft Abmagerung und große Schwäche. Um aber diefe Wirkungen zu erreichen, 
und um dabei nicht mehr Schaden ald Nusen zu ftiften, muß das Q. mit vieler 
Behutfamkeit und in einem beftimmten für die Körperconftitution und die äußeren 
Umitände paſſenden Präparate gegeben werden, da es in feinem metallifchen Zus 
ftande von wenig Wirkfamteit ift und in den Körper gebracht nur mechanifch durch 
feine Schwere wirkt , in welcher Hinficht e8 auch bei hartnädigen Darmwerftopfuns 
gen angewendet wird. Wir befigen diefer Präparate eine große Menge. Die ges 
bräuchlichiten und befannteften derfelben find: 1) Das Calomel (hydrargy- 
rum muriaticum mite), eins der milderen Quedjilbermittel, weßwegen es häufig 
in ber Kinderpraris, bei entzündlichen. Krankheiten, häutiger Bräune, hitziger 
Hirnwaſſerſucht, Polen, Scharlach und dergl, gebraucht wird. Allein auch bei 
Entzündungen der Erwachfenen ftellt e8 in neuerer Zeit ein Hauptmittel dar, fo - 
wie es auch bei Leber: und Unterleibsfrankheiten, gegen Würmer und zur Beförs 
derung des Stuhls angewendet wird. 2) Der Üsfublimat (hydrarg. muriat, 
corros. oder mercur. sublimat. corrosivus). Er muß mit großer Behutſamkeit 
gegeben werden, indem er leicht Vergiftungszufälle erregt. Er wird hauptſaͤchlich 
zur Cur der Luftfeuche angewendet, indem er feltener Speichelfluß als andere Queck⸗ 
fübermittel erregt und fein zu firenges diätetifches Verhalten erfordert; außerdem 
macht man aud) von ihm als Außerem Mittel zum Verbande der Wunden und Ges 
fhwüre, als Augenwaffer, in Bädern ıc. Anwendung. 3) Der rothe Queck⸗ 
filberpräcipitat (hydrarg. oxydat. rub. oder mercur. praecipitat. ruber), 
welcher innerlid) gegen Syphilis, Außerlich in Salben (rothe Augenfalbe) gegeben 
wird. 4) Der ſchwarze Quedfilbertalf (mercur. solub. Hahnemanni), 
toelcher von feinem Erfinder als das erfte Mittel gegen Spphilis gerühmt wurde, 
aber, da es zu leicht Speichelfluß erregt, jest außer allem Gebraudke ift. 5) Das 
ThwarzeSchwefelquedfilber, mineralifherMoor (aethiops mineral.), 


' Quelle 659 


An fehr mildes, bei Skropheln und chronifchen Hautausfchlägen der Kinder unent⸗ 
behrliches Mittel, Endlich 6) die graue Quedfilberfatbe (unguentum mer- 
euriale cinereum), die in einer Menge von Fällen, hauptſaͤchlich aber da gebraucht 
wird, wo man aus Gründen mancherlei Art das Q. innerlich nicht gebrauchen will 
and daher daffelbe einreiben zu laffen vorzieht. — Der Gebrauch des Quedfilbers in 
der Medicin-gefchah im Mittelalter nur von gemeinen Wundärzten und Quackſal⸗ 
bern und war fo fehr verboten, daß jene in Strafe verfielen, wenn e8 bekannt wurde, 
daß fie e8 angerwendet hatten. So gebrauchten fie e8 fchon feit Langer Zeit im Aus⸗ 
ſatze, bald nad) Verbreitung der Luftfeuiche und zwar fehon im Jahre 1497 auch 
gegen diefe, jedoch nur äußerlich. Indeß erreaten bie gluͤcklichen Curen, die damit 
gemacht wurden, bald die Aufmerkſamkeit der Ärzte; ſie wendeten es nunmehr zu⸗ 
erſt in Raͤucherungen und Einreibungen an, bis endlich P. A. Matthiolus es zus 
erft innerlich gab, Ph. Höchener aber deffen richtigere Anwendung lehrte, - Deffens 
ungeachtet blieb der Gebrauch des Queckſilbers bis zum Anfange des X VIII. Jahrh. 
Immer noch fehr unvolllommen. Erſt jest verwarf man die Anwendung des Zins 
nobers, fo wie die Nothwendigkeit, den Speichelfluß zur Eur der Luftfeuche zu er⸗ 
regen, Rich. Wifemann ift der Erfte, der den Ätzſublimat nebrauchte, der bald 
fehr allgemein, hauptfächlich von Wien aus, empfohlen wurde. Der Gebrauch) 
des Queekſilbers in nichtvenerifchen Krankheiten ift vorzüglich in der neuern Zeit in 
größere Aufnahme gekommen, ald vorzüglich von englifchen Ärzten deffen großer 
Nugen in der in Oſtindien fo häufigen Leberentzuͤndung immer mehr gerlihmt 
wurde, fo daß nunmehr baffelbe auch in anderen Entzlindungss und Fieberfranke 
heiten verfucht und nüglich befunden wurde. | 76, 39. 
Quelle, Brunnen, lat. fons; franz. source, fontaine; engl. spring, 

fountain, well, nennt man das Hervorbringen des unter der Erdoberfläche befind« 
lichen Waſſers. Wir find gewohnt anzunehmen, daß die aus der Erde Hervorfprus 
deinden Quellen, fo wie die gewöhnlichen Brunnen, ihren Urfprung blos dem 
Drude eines höher ftehenden Waffers verdanken. Daß dieß bei den am Fuße oder 
Abhange eines Berges entfpringenden Quellen der Fall ift, leidet feinen Zweifel, 
indem die Berge und Hügel die Dünfte verdichten , die Nebel aufhalten, das Regen⸗ 
waſſer aber in die feinen Riffe und Spalten eindringt, bis e8 auf feftes Geftein oder 
dichte Erdfehichten kommt, wo e8 nicht weiter eindtingen kann und fich ſeitwaͤrte 
einen Weg bahnt. Die ehemals zumeilen vertheidigte Theorie, daß das Waffer im 
Innern der Erde heraufgetrieben werde, hat man mit Recht aufgegeben oder viele 
mehr als feltene Ausnahme und zwar meift nur bei heißen Quellen anerkannt. Sm 
weiteren Sinne des Wortes laffen fich die Quellen in unterirdifche und-in zu Tage 
ausgehende unterfcheiden. Erftere, welche, wenn fich fein ſchicklicher Ort finder, 
wo eine undurchdringliche Schicht fie auf die Oberfläche führt, oft auf beträchtliche 
Streden unterirdifch weiter rinnen, mehrmals abwechfelnd-tiefer finken und wieder 
in die Höhe fleigen, nicht felten zwifchen zwei unducchdringlichen Steinlagern eins. 
geſchloſſen find und fich endlich an einer geeigneten Stelle einen Abfluß bahnen, 
fucht man hauptfächlich beim Graben der Brunnen auf. Die zu Tage ausgehen« 
den Quellen finden fich bei Weitem am zahlreichiten am Fuße der Gebirge, in Berg⸗ 
ſchluchten und Thälern, vorzugsweife häufig da, wo Über den hoch hinaufragene 
ben Urgebirgen nicht fehr mächtige Ragen von Sandftein= oder Kalkfteinarten oder 
lockere Erdſchichten angetroffen werden. Stark bervaldete,ausgedehnte, mit mäßigen 
Bertiefungen mechfeinde Berg: und Huͤgelgruppen erzeugen allezeit die meiften und 
reichhaltigften Quellen... Weit feltener oder gar nicht finden fie fich dagegen an den 
aͤußerſten in die Ebenen fich verlaufenden Abhängen der Hügel, wo wegen Abſchuͤſ⸗ 
figkeit ihrer Oberfläche das meteorifche Waſſer ſchnell abfliegen kann. Die unter: 
irdiſchen Quellen mifchen ihr Waſſer auch oft erft mit dem der Fluͤſſe unter dem 
Spiegel der legteren. Auf gleiche Weife haben faft alle Seen u Quellen 
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und mehrere verdanken nur diefen ihre Eriftenz: Namentlich wird ber Czirknitzer 
See durch einige befannte unterirdifche Quellen gefpeift. Selbſt im Meere werden 
Quellen füßen Waffers gefunden, So zeigt fich unter andern nach de la Metherie 
eine fehr reichhaltige in der Nähe der Inſel Cuba; auch von Humboldt fand: an ber 
Mündung des Rio Lagartos im der Gegend bes Cap Catoche ungefähr 400 Meter 
vom Ufer ftarf fprudelnde Quellen füßen Waffers mitten im Meere welche dort 
boccäs de Conit genannt werden. ine andere Eintheilung der Quellen ruͤckſicht⸗ 
lich der Waſſermenge ift die der gleichförmigen und periodifchen. Sehr viele Quel⸗ 
len liefern immer eine gleiche Menge Waffer. Dieß ift am meiften bei folchen ber 
Fall, die aus Gletfchern entfpringen, weil ber märmere Boden ununterbrochen 
eine gleiche Maffe Eis und Schnee aufthaut ; desgleichen bei den meiften Mineral 
quellen, fo wie bei den heißen aus Urgebirgen hervorbrechenden , weil fie aus gro⸗ 
Ben Anfammlungen entfpringen, insbefondere wenn legtere durch längered Ber 
meilen in der Erde vereinigt werden und hierdurch die conflante Temperatur der 
Quellen bedingt / wird. Andere dagegen zeigen einen bemerfbaren Wechſel ihrer 
MWaflermaffe, wovon ſich die Urfachen meift aus örtlichen Verhältniffen leicht auf⸗ 
finden laffen. Manche, zumal folche, welche aus geringen Höhen ihr Waſſer er⸗ 
halten, wechfeln mit der Näffe und Zrodenheit der Witterung und verfiegen bei 
anhaltender Dürre gänzlich; andere dagegen find in der wärmften Jahreszeit am 
veichhaltigften, teil fie ihr Waſſer von ſchmelzendem Schnee und Eis erhalten, 
In einigen Gegenden bes nördlichen Deutfchlands gibt e8 eine Art pertodifcher Quel⸗ 
len, die man Maibrunnen, auch Hungerquellen nennt. Sie finden ſich auf 
Wieſen und Feldern, brechen größtentheils im Monat Mai hervor, find mehr oder 
weniger ergiebig und dauern meift bis gegen die Mitte des Monat Juli. Biel Auf: 
merkfamfeit haben von jeher die intermittirenden Quellen erregt, welche in regel⸗ 
. mäßigen oder unregelmäßigen Perioden bedeutende Unterfchiede ihrer Ergiebigkeit 
zeigen, ober ganz ausfegen. Bekannt in diefer Hinficht ift die Q. von Sonfanche 
bei Nismes, welche täglic; etwas über 7 Stunden fließt und dann gegen 5 Stuns 
den ausfegt, bei regneriſchem Wetter aber beftändig fließt. Die Q. von Colmars 
in der Provence fegt regelmäßig in der fiebenten Minute aus; fie wurde beim Erd⸗ 
beben zu iffabon 1755 perennirend und erft 1763 wieder intermittirend. Übers 
haupt ift die Schweig reich an Erfcheinungen diefer Art. Beſonders merkwürdig 
ift der Engftlerbrunnen im Bernfchen, welcher doppelte Perioden hält, zuerft eine 
jährliche von Mitte Mai bis in die Hälfte des Auguft, dann eine tägliche von Uhr 
Nachmittags bis 8 Uhr Morgens; jedoch find beide Perioden nicht immer abfolut 
regelmäßig... Mehrere Quellen in der Nähe des Meeres zeigen die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, daß fie mit der Ebbe und Fluth ſteigen. Nach Plinius zeigt ſich dieß bei eini⸗ 
gen Quellen in der Gegend von Cadix und an andern Drten in Spanien. 

Quellen geben ihr Waffer nur ftoßmweife von fich, wie dieß auf Island bei einigen 
Quellen der Fall ift. Aller diefer periodifche Wechſel läßt ſich größtentheild aus 
folgenden drei Urſachen erklären: 1) aus Anfammlungen von Luft oder®asarten in 
den Gandlen der Quellen; 2) dem ungleichen Drucke der Luft in unterirdifchen Hoͤh⸗ 
len auf das in ihnen zugleich mit eingefchloffene Waffer und 3) heberförmigen Ca⸗ 
nälen, welche das periodifche Fließen mandyer Quellen auf gleiche Weife bedingen, 
als diefes beim fogenannten künftlichen Zantalus oder Vexirbecher gefchieht. Die 
Temperatur der Quellen oder der Grad ihrer Wärme ift fehr verfchieden; fie wird 
zundchft durch zwei Urfachen bedingt, nämlich durch die der Hydrometeore, denen 
fie ihren Urfprung verdanken, und durch die der Erdfrufte, in welcher fie entfliehen 
und fortfließen. Sie laffen ſich ſaͤmmtlich in veränderliche und gleichbleibende un⸗ 
terfcheiden. Erſtere, welche nur aus geringer Tiefe kommen, bis wohin der Ein» 
fluß der täglich und jährlich wechfelnden Wärme dringt, find wärmer im Sommer 
und kälter im Winter. Letztere laſſen ſich abtheilen in kalte und warme; unter 
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erſteren verſteht man folche, deren Wärme der mittleren der Orte nahe, gleich ift, 


und unter ietzteren ſoiche, die eine höhere Temperatur haben. Warme Dı 
(Zherimalquellen, Thermen) findet, man in allen Welttheilen in großer und gerin- 
ger Entfernung vom Meere fo wie in ungleichen Höhen. Am zahlreichften find fie 
jedoch; im vulcanifchen Gegenden und hängen dort meift als intermittirende Spring: 
brunnen mit den vulcanifchen Thätigkeiten zufammen (f. Bulcane). Bei diefen 
legteren Quellen erreicht die Wärme den Siedepunkt, bei allen Übrigen ift fie nies 
driger. Die heißeften Quellen findet man auf Island. . Ihre Zemperatur beträgt 
nie unter 188 Grad F.; ihr höchfter Grad aber 212— 213. Berühmt daſelbſt ift 
der Geyſer, nicht allein durch feineHige, fondern auch durch die Gewalt, mit wel 
cher er fein Waffer herausftößt und in die Höhe treibt. Die Beftandtheile des 
Duellwaflers find eben fo verfchieden mie feine Temperatur, Im Allgemeinen je 
doch ift daffelbe rein wie. Regenmwaffer ober deftillirte® Waffer, weil es im Ganzen 
Durch einen Deftillationsproceß erhalten ift. . Während es jedoch in den Boden ein: 
dringt, fi) in den unterirdifchen Canälen anfammelt:oder fortfließt, nimmt es von 
den dafelbft vorgefundenen auflöslichen Subftangen auf und. wird dadurch verun⸗ 
zeinigt. Am reinften find diejenigen Quellen, welche aus den über Urgebirgs⸗ 
arten gelagerten Sandfteinen entfpringen, indem fie gar keine fremdartigen Sub: 
ftanzen enthalten. Das fchlechtefte und unreinfte Waffer liefern diejenigen Falten 
Quellen und Brunnen, die in flachen Gegenden aus den eindringenden meteorifchen 
Niederſchlaͤgen gebildet werden. Quellen, welche aus Ealhaltigen Lagerungen 
kommen, führen eine größere oder geringere Menge Eohlenfaurer, falzfaurer oder 
ſchwefelſaurer Kalkerde mit fih. Die dem übrigens Elaren Quellwaffer beigemifch- - 
ten Subftanzen find etwas Gerbeftoff, Erdöl, einige vegetabilifche Subflanzen, 
mineraliſche Salze, hauptfächlich Kalkerde. Enthält das Quellmaffer eine größere 
Quantität beigemifchter Subftanzen, fo gehören fie zu den mineralifchen, den 
Mineralquellen (vergl. Mineralwaͤſſer), die man ihres Einfluffes auf die Gefund- 
heit wegen auch Deilquellen nennt. ‘33. 
Quent, Quentchen, &uentlein. I. Handelsgewicht in Deutfd- 
land, Dänemark, Schweden, der Scyweig u. a., deren 128, 144 und 160 auf 
ein Pfund gehen. 1 D. hält in Altenburg 75%, in Amſterdam 804, in Ant: 
werpen 764, in Berlin 76, in Bremen 81, in Kopenhagen 81%,, in Darm- 
ftadt 814, in Frankfurt a. M. 82, in Hamburg 784, in Hanover 792, in 
Eeipzig 76, in Luͤbeck 785, in Nürnberg 83, in Prag 833 und in Wien 914 
‚bo, Aß. U. Golde, Silber: und Probirgewicht in Deutfchland, Daͤ⸗ 
nemark und der Schweitz. Es hält 1Q. = Loth — 4, Mark — 4 Pen: 
nige == 8.Heller — 68 Äschen (Efhen) = 1024 Richtpfennigtheife und in Augs⸗ 
burg = 76%, in Berlin 76, in Kopenhagen 76%, in Leipzig 754%, in Nürn- 
berg 77-2, und in Wien 914 hol. Aß. III. Im Apothekergewichte find Q. 
und Drachme von gleihem Gewichte. ; 40. 
&uerpfeife, lat. tibia militaris, eastrensis; franz. fifre; engl. ſile; ital. pif- 
faro, auch Feld floͤte oder Schweigerflöte genannt, ein flötenartiges Blasin⸗ 
firument, unterfcheibet ſich von der gewöhnlichen Flöte badurch, daß fie durchgängig 
‚gleich gebohrt, ohne Klappen und viel Eleiner ift. Ihr Tonumfang beträgt 2 Des 
taven, die je nach der Dimenfion des Infteuments mehr oder minder höher ftehen 
als die gewöhnliche Flöte. : Die Q. ift ein gemöhnliches Feldinftrument und wird 
‚meift von der Trommel begleitet, aber auch wegen ihres durchdringend ſchrillen To: 
nes unter den übrigen Inftrumenten in der vollen Regimentsmufik gebraucht. 29, 
Querſtand (unharmonifcher) heißt diejenige Fortfchreitung zweier Stimmen, 
wo zwei gleiche Töne in beiden Stimmen, Eurz nad) einander hromatifch verändert, 


| 
fomit als zwei verfchiedenen Tonarten angehörig vorfommen, z. B. — 
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Über bie. Zuläffigfeit de Querſtands ift viel geftritten, damit aber nichts erzielt 
worden als die Gewißheit, daß er in geröfffen Fällen anwendbar, in andern zu ver⸗ 
meiden iſt. Beſtimmte Regeln ‚aber laſſen fich über Fortſchreitungen diefer Art 
nicht aufitellen und e8 bleibt dem Componiften überlajfen, hierin das — zu 
waͤhlen. | 29. . 

Quesnel (fpr. Kähnel) (Pafhafius), Priefter des’ Oratorium, geb. dem 
14. Suli 1638, trat nad) vollendeten Studien an der Sorbonne 1657 ing Dras 
torium, ward 1659 Priefter und widmete ſich von nun an gänzlich dem Studium 
der Bibel. Auf Veranlaffung des Minifter Brienne überfegte er die im Oratorium 
gebrauchte Sammlung von Ausfprüchen Chrifti ins Franzöfifche und fügte Eurze 
moralifche Betrachtungen bei und gab kurz darauf (1671) a aufgefordert 

‚eine derartige Bearbeitung der ganzen 4 Evangelien heraus. Syn vielen Diöcefen 
tard diefes Buch von den Bifchöfen eingeführt; aber Q. mußte fi) vor den Ans 
feindungen des Erzbifhofs zu Paris, Harley, von dort ins Oratorium nad) Or« 
leans begeben (1681), nachdem bereits 1676 feine Ausgabe der Schriften Leo's 
des Großen (Paris 1675. 2 Bde. 4), worin er in Zufägen die Freiheit der gallis 
eanifchen Kirche gegen die päpftlichen Anfprüche vertheidigte, in Rom verdammt 
worden war. Als er 1684 die 1678 zu Paris entworfene formula doctrinae nicht 
unterfchreiben wollte, fah er fich genöthigt, zu fliehen und begab ſich nach Bruͤſſel 
zu Arnauld (ſ. d. Art.), wo er feine Bearbeitung des ganzen Neuen Zeftaments 
vollendete, die zuerft 1687, vollftändiger 1693 und 1694 und in einer von vielen 
franzöfifhen Bifchöfen approbirten Ausgabe (Paris 1699) erfhien. Doch feine 
Feinde, die Sefuiten, bewirkften eine Verdammungsbulle von Rom, die freilich 
nicht viel wirkte, da alle verdammten Säge Ausfprüche von Kirchenvätern (Aus 

guſtin, Fulgentius, Prosper Aquitanus rc.) waren und Bofjuet als Vertheidiger 
DS aufırat. Aber die Jeſuiten bewirkten einen Verhaftsbefehl Philipp's V. von 
Spanien gegen Q. als des Sanfenismus (f.d. Art.) fhuldig (1703) und er 
ward ing Gefängniß geworfen, jedoch durd; einen Handwerker, der die Mauer 
durchbtach, bald wieder befreit, ging nun nach Amfterdbam und fhrieb hier zu feis 
ner Vertheidigung fein „„Motif de droit““ und einige Schriften gegen die Anma—⸗ 
Bungen des Papftes (1707). Bon Neuem griffen nun die Jefuiten jene Schrifs 
ten Q.'s an und bewirkten endlich vom Papfte die Constitution Unigenitus im 
Jahre 1713, welche fo viele Unruhen erregte. Q. ftarb zu Amfterdam den 2. Dec. 
1719, nachdem er noch feierlichft gegen die Bulle Unigenitus proteftirt und fein 
Glaubensbefenntniß als das eines ächt Eatholifchen Chriften von zwei apoftolifchen 
Motaren hatte auffegen laſſen. 16. 

Quetſchung, f. Contuſion. 

Quevedo Villegas (Francisco de), ein vorzuͤglicher ſpaniſcher Dichter, 
1580 zu Madrid geboren, wurde, nachdem er frühe feine Eltern, die am Hofe 
ehrenvolle Anftellungen bekleideten, verloren hatte, ‘von feinem Vormunde nad 
Alcala gefhidt, wo er zuerft Theologie und dann Furisprudenz, Medicin, Phis 
lofophte, die [hönen Wiffenfchaften und die alten und neueren Sprachen mit gieis 
chem Eifer und mit gleidy gutem Erfolge ftudirte. Im Genuffe eines bedeutenden 
Vermögens und allgemein geachtet lebte er ruhig im der Hauptſtadt, bis ihn ein 
Duell, in welchem fein Gegner, ein angefehener Edelmann, fiel, die Flucht zu 
ergreifen zwang, Er ging nach Sicilien, wo ihn ber fpanifche Vicefönig, Den 
Pedro Siron, Herzog von Offuna, fo lieb gewann, daß er ihn, nachdem er feine 
Begnadigung erwirkt hatte, in feine Umgebung zog und zu den wichtigften Ges 
fhäften gebrauchte. Er flieg von Stufe zu Stufe, bis der Sturz feines maͤchti⸗ 
gen Goͤnners aud) feinen Fall nach ſich 309g. Er wurde feftgenommen und drei 
Jahre lang auf feinem eigenen Landgute La Torre de Juan Abad in firenger 
Haft gehalten. Kaum war feine Unfhuld erkannt, als ihm die Energie, mit 
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welchet er Entſchaͤdigung für die erlittenen Mißhandlungen forderte, eine neue 
"Verbannung zuzog. Er durfte zwat 1632 an den Hof zuruͤckkehren, ſchlüg aber 
- jest, durch fein Mißgefchick Elüger geworden, die ihm angebotenen Ämter und Eh: 
zenftellen aus, um ganz den Wiffenfchaften zu leben. Schon ziemlich bejahrt ver—⸗ 
maͤhlte er fid) 1634 mit einer liebenswürdigen Dame, die er aber bald dutch den 
Tod wieder verlor. Kaum war er, um ſich zu zerftreuen, nad) ber Hauptitadt, 
die er nach feiner Vermaͤhlung verlaffen hatte, zuruͤckgekehrt, als er 1641 als an- 
geblicher Verfaffer einer Schmähfchrift gegen die Regierung von Neuem in einen 
ungefunden Kerker geworfen und feines Befigthums beraubt wurde. Seine Uns 
ſchuld wurde zwar erkannt, aber frine Gefundheit, hatte fo fehr gelitten, daß er 
bald nad) feiner Befreiung am 8. Sept. 1645 auf feinem Landgute La Torre ftarb. 
Q. ift unftreitig einer ber geiftreichflen, witzigſten und vielfettigften fpanifchen 
Schriftfteller; doch fegt ex feine Kenntniffe zu fehr zur Schau, ohne fie zu einem 
Zwede zufammenzufaffen. Seine Werke, unter melden die fatyrifhen un ko— 
mifchen die gelungenften find, gleichen daher einem Juwelenſchmucke, in weichem 
fich ächte und falfche Steine bunt unter einander finden. Seine Eleineren Gedichte 
- (Xieder, Sonnette, Idyllen, Satpren) haben faft alle eine burleske oder ſatyriſche 
ichtung und find oft, der vielen Anfpielungen wegen, nur den Spaniern vers 
* Bekannter ſind im Auslande ſeine proſaiſchen Satyren, unter dem 
Titel: „Traͤume“ (. Sueños?““, deutſchvon Philander von Sittewald Moſche⸗ 
roſch]), Straßb. 1650, 2 Bde. 8.) und der Schelmenroman: „Geſchichte und 
Leben des großen Tacanno“ (., Historia y vida del gran tacaio del Buscon, 
Umado D. Pablos““, deutfch von 3. G. Keil, Leipz. 1826. 12.), worin die Na— 
tionalthorheiten der Spanier mit bitterem und oft fehr derbem Hohne gegeißelt wer⸗ 
den. Die älteren Ausgaben der Werke Q.'s find unvollftändig und werden nicht 
geſchaͤtzt; gut ausgejlattet und vollftändig find die neueren: Madrid 1772. 6 Bbr. 
4. und Madr. 1790 — 1794, 11 Be. 8, 67, 
Quiberon (fpr. Kiberong), eine ſchmale Halbinfel mit dem gleichnamigen 
Städtchen im franzöfifchen Departement des Morbihan (Bretagne), tt hiſtoriſch 
merkwürdig geworden durch eine verungluͤckte Landung franzoͤſiſcher Emigranten 
im Sahre 1795. — Die endliche Beruhigung der Vendee im Februar des genann- 
ten Jahres ſchien den langerfehnten inneren Frieden Frankreichs hergeftellt zu ha— 
ben und man Eonnte in der That um fo mehr auf die Dauer dejjelben rechnen, als 
die bedeutenden Häupter der Chouang, wie Charette, Cormartin und Stoffiet, die 
vorgefchlagenen Bedingungen angenommen hatten. Doch gerade jegt fand Eng: 
land für gut die längft in Geheim vorbereitete Landung eines Haufens Ausgewan⸗ 
‚berter ins Werk zu fegen. Die dazu ausger ».:te Flotte unter dem Commando des 
Admiral Bridport erfchien im Juni auf den Höhen von L'Orient, flug die dort 
Ereuzende franzöfifche unter Villaret Joyeufe am 23. Zuni zuruͤck und feste am 28. 
die Emigranten ans Land, die fich nun alsbald des Fort Penthievre, des Schtüf: 
feld der Halbinfel, bemächtigten. Anfangs kaum 3000 M. ſtark ftieg ihre Zahl bald 
über das Doppelte und fhon hatte ihr Anführer, der kuͤhne und erfahrene Puyſave, 
Verbindungen mit der jegt wieder in volem Aufftande begriffenen Vendee ange 
Enüpft, als der republißanifche General Hoche an der Spige der gegen 24000 M. 
ſtarken Küftenarmee von Breſt herbeieilte und die Gelandeten nebft mehreren Hau: 
fen Chouans auf die Halbinfel zuruͤckwarf. Noch war indep nichts verloren, da 
die faft uneinnehmbare Stellung von Penthievre einen feſten Stügpunkt verlieh ; 
aber alle Verfuche, eine Vereinigung mit dem Innern zu bewerffielligen, ſcheiter⸗ 
ten, und endlich follte auch Verrath dem Unternehmen den Zobesftoß verfegen. 
Es befand ſich nämlich bei der Erpedition eine nicht geringe Anzahl franzöfifcher 
Kriegsgefangener, welche das englifcher Seits gefhehene Anerbieten, Dienite zu 
nehmen, als eine treffliche Gelegenheit, nach Frankreich zurüc;ußchren, begierig 
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2000 kamen im Kampfe oder in den Fluthen um und 6000 M. nebſt ihrem helden⸗ 
muͤthigen Anfuͤhrer, dem Grafen Sombreuil, der die Einſchiffung gedeckt hatte, 
geriethen in Sefangenfchaftz aus ihnen wurden die Chouans begnadigt, die Emis 
granten.aber, Sombreuil nicht ausgenommen, zu Vannes erfchoffen. Go ens 
digte dieſes nach Zeit und Plan höchft unbefonnene Unternehmen mit einem neuen 
Zriumphe ber Republif. ine bald darauf vom Grafen Artois unternommene 
Landung auf dem Inſelchen Hedic, Houat und d’Yeu blieb ebenfalls ohne Erfolg 
und Hoche vollendete nun in Kurzem die Unterwerfung der Wendee, 15. 0) 
Quick kommt meift nur in Zufammenfegungen vor und bezeichnet dann ir⸗ 
gend ein Quedfilberamalgam (f. Amalgamation). Ä 30. 
Quidditaͤt, ſ. Qualitaͤt. tr4 
Quietismus (vom lat. quies, Ruhe) iſt eine Art des Myſticismus, welche 
von dem MWeltpriefter Michael Molinos (f. d. Art.) zu Rom ausgegangen ift und 
durch die blos mechaniſche Sottesdienftlichkeit und leere Werkthätigkeit, worein Je⸗ 
fuiten und Dominikaner im XVII. Jahrh. das Wefen der Gottesverehrung und 
Frömmigkeit festen, hervorgerufen wurde. Im Gegenfage zu derfelben forderte 
Molinos nad) dem Grundfage vom inneren Gottesdienfte und von der inneren Heis 
ligung in feinem „Geiſtlichen Wegweiſer“ (., Quida spirituale‘‘, Rom. 4675) ein 
Verſenken des Geiftes in ein fchweigendes Gebet, eine volliommen paffive Ruhe 
der Seele, in ber fie ganz in Gott zuruͤckkehrend dem göttlihen Wirken in ihr fich 
überlaffe, und Vernichtung alles eigenen Geiſteslebens, um liebevoll unterzugehen in 
Gott. Und eben hierin befteht dag Wefen des QL,, welcher damals bei frommen und 
ſchwaͤrmeriſchen Gemüthern leicht Eingang fand, Aber der franzöfifche Hof forderte 
im Namen der Jefuiten die Berdammung dieſes Q. und der anfangs widerfirebende 
Papit, Innocenz XL, verdammte durd) eine Bulle vom 20.Nov. 1687 68 Säge 
aus jener in alle Sprachen überfegten Schrift, weil die Sittlichkeit durch folche gei⸗ 
ftige Vernichtung und das Kirchenmwefen durch das Verſenken in den innern Gottes⸗ 
tienft des Herzens gefährdet ſchien. Doc) Eonnte dadurch die Verbreitung des Q; 
nicht verhindert werden, In Frankreich vorzüglic) verfolgte die Bahn des Molinos 
eine angefehene Wittwe, Johanna Maria Bouvier des la Mothe Guyon (ſ. d. Art.). 
— Eine befondere Secte hat der Q. nie gebildet und er ift wohl felten in dag Leben 
übergegangen, fondern vielmehr nı.» als eigenthlimliche Denkart einzelner ſchwaͤr⸗ 
merifcher Gemuͤther, namentlih in Erbauungsbüchern, hervorgetreten. Auch 
ift er zum Theil wieder in der Myſtik der neueren religiofen Naturphilofophie aufs 
getaucht. 63 


Quinault (ſpr. Kinõl) (Philippe), der vorzuͤglichſte franzoͤſiſche Operndichter, 
am 3. Juni 1635 zu Paris geboren, verrieth ſchon fruͤhe große Neigung zur Poeſie 
und ſoll den erſten Unterricht darin von dem ſehr mittelmaͤßigen Dichter Triſtan 
’Hermite erhalten haben, Von dieſem aufgemuntert ließ er in feinem 18. Jahre 
fein erftes Stüd (‚‚Les Rivales‘‘, 4635) aufführen und brachte, als diefes Bei⸗ 
fall fand, eine Menge Zrauerfpiele und Zragitomödien auf die Bühne, die von 
den Zuſchauern beffatfcht und von den Kunftrichtern getadelt wurden. eine 
„Aſtrate“ wurde von Boileau mit bitterem Spotte überfchüttet, hielt fich aber ſeht 
lange auf den Bretern und erwarb ihm den Beifall des Hofes. Seine Glanzperiode 
beginnt mit feinen Opern, welche von Lulli in Muſik gefegt feine a bes 
zauberten und ihm den Eintritt in die franzöfifche Akademie verfchafften. Auch ers 
hielt er von dem Könige eine anfehnliche Penfion, wodurch er, fo wie durch ein bes 
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deutendes Vermögen, das ihm feine Frau zugebracht Hätte, in einen ſeht jean 
Uchen Zuſtand verſetzt wurde. Er ſtarb Am 26. Nov. 1688. Ku Jigkeit 
hatte er in’den legten Jahren feines Lebens alle Arbeiten flr die Bhhne aufgegeben 
und ein veligiöfes Gedicht, welches die Vertreibung der Proteftanten zum Gegen» 
ftande hatte, begonnen, das aber nie vollendet wurde. DL.E DR Verdienfte um 
die Opernpoefie find nicht zu verfennen, fo fehr fie auch bie’ Kunſtrichter feiner Zeit, 
berabzufegen bemüht waren. Später hat man ihn mieber zu fehr erhoben und nur 
das einzelne Vortreffliche in feinen Dichtungen in Anfchlag gebracht, ohne das Tri⸗ 
viale, Monotone, Vernachlaͤſſigte und befonders die Überall fühlbare Gedanken⸗ 
armuth bemerken zu wollen. Q. ift Meifter im Ausdrucke fanfter und zärtlicher 
Gefühle, wie faft kein anderer franzöfifcher Dichter der vielgepriefenen Epoche Lud⸗ 
wig's XIV.; den Effect weiß er nicht felten vortrefflich zu berechnen und feine Verſe 
übertreffen an Mufibund Wohlklang beiWeitern die der größten franzöfifchen Dra» 
matifer. Unter feinen Opern werben „Armide”, „Atys“ und „Kadmus und Hers 
mione” am meiften bewundert. ,‚‚Theätre de Ph. Quinault‘‘, Par. 1759. 
N. E. 1778. 5 Voll. 12. 66. 

- Auincaillerie (fpr. Kängkaljerie) oder fogenannte kurze Waaren, engl. 
hard ware, nennt man die verfchiedenen Keinen, feinen, befonders aus Stahl, 
Eifen, Meffing, Bronze, Kupfer, Compofition, aber auch zuweilen aus Horn, 
Leder, Holz, Pappe ꝛc. verfertigten Waaren, melche zum Puge, zu mancherlei 
Dausgebrauch, zu Mobiliene, Kutſchen⸗ und anderen Befchlägen dienen. Sie 
beftehen aus Ketten, Ringen, Hals- und Ohrbehängen, Armbändern, Uhr: 
Fetten, Etuis, Kreuzen, Schnallen, Knöpfen, Meffern, Scheeren, Nadeln, 
Sporen, Pfeifenköpfen ꝛc. und werden vorzüglich aus England, namentlich von 
Birmingham, Sheffield und Soho am fchönften und unter allen am wohlfeilften 
geliefert, Frankreichs kurze Waaren von Paris, St. Etienne, Aigle, Blois, 
Thiers, Bonnet, Moulins, St. Diziers und Langres find mit den englifchen 
"ziemlich von gleicher Güte und Schönheit, jedoch nicht fo mohlfeil wie diefe. In 
Deutfchland liefern Iſerlohn, Remfcheid, Fürth, Nürnberg, Karlsbad, Schmal⸗ 
Falden, Ruhl, Suhl, Sohlingen und in den Niederlanden Luͤttich viele und Auge 
gezeichnete Waaren diefer Art. 26. 

 Duinet (Edgar), ein geiftreicher franzöfifcher Schriftfteller der neueften Zeit, 
"1801 zu Paris geboren, befuchte, nachdem er feine Studien zu Paris vollendet 
hatte, die Univerfität Heidelberg, two er Creuzer's Vorlefungen hörte und fich über> 
haupt mit den politifhen und literarifchen Berhältniffen Deutſchlands bekannt 
machte. Eine $rucht feines Aufenthaltes in unferem Vaterlande war die Über— 
fegung von Herder's „Ideen zur Philofophie der Gefchichte der Menfchheit” ins 
Tranzöfifche. Als die franzöfifche Regierung die Erpedition nah Morea ausrüftete, 
fam Q. als Archäolog zu der wiffenfhaftlichen Commiffion. Die Alterthümer 
fprachen ihn jedoch weniger an als der ſchoͤne Himmel Griechenlands und das Leben 
und Zreiben feiner Bewohner. Die Refultate feiner Beobachtungen legte er in 
dem mit vielem Beifalle aufgenommenen Werke: „De la Gr&ce moderne et de 
ses rapports avec l’antiquite‘‘ (Par. 1850. N. E. 1852) nieder. Er empfing 
dafür von der Regierung einen Jahrgehalt, um feine Forfhungen Uber Griechen⸗ 
land fortzufegen. Er befaßte fich jegt mit der Literatur des Mittelalters, gab aber, 
durch einige fcharfe Kritiken feiner Behauptungen ärgerlich gemacht, diefe Beſchaͤf⸗ 
tigung wieder auf und warf ſich auf die Politit. Bon nicht oberflächlichen Kennts 
niffen in dieſem Sache zeugt feine Flugſchrift „, L’Allemagne ei la r&volution ** 
(Par. 1832. 8. Deutfch, Stuttg. 1832. 8.), morin er die Verhältniffe und 
Bedürfniffe Deutfchlands meit richtiger beurtheilte, als es gewöhnlich bei den 
Schriftftellern feiner Nation der Fall zu fein pflegt. Um Materialien zu einen 
Werke ber die bildenden Künfte zu fammeln, machte er 1832 eine Reife nad) Ita⸗ 


666 Quinguenniun — Quintilianus 


lien und ift jegt fortwährend mit ben Vorbereitungen zu gelehrten Werken befchäf- 
tigt. ein neueftes Werk ift die Dichtung „„Ahasvere‘“ (deutſch, Lubiwigsb. 
1834. 8.), wozu ihn Goͤthe s Fauſt veranlaßt zu haben ſcheint. 66, 

Quinquennium iſt ‚eine Zeit von d Jahren ſ. v. a. Luſtrum, (f. Lu- 
stratio), 

Quinte, franz. quinte; engl. quiot; ital. quinta, heißt im ber Mufit 
ein- Intervall von fünf diatonifchen Stufen. - Man unterſcheidet vier ver⸗ 
fehiedene ‚Gattungen: die große, auch reine genannt, die Kleine (von einigen 


falfche oder verminderte genannt), die verminderte und die übermäßige, z.B. 
große oder reine Q H.ineQ. veränd, Q. übermäf. Q. 


— — — Von dieſen vier Gat⸗ 


tungen der Q. iſt nur die große oder — ein vollkommen diſſonirendes Intervall, 
die übrigen find Diffonanzen, obwohl nur in beſtimmten Fällen vollkommene. 
Quintenparallelen, d.i. Sortfchreiten zweier Stimmen in Quintenentfer: 
nungen, bie fogenannten falfchen Quinten find fehlerhaft, Verdeckte Quinten das 
gegen, d.i. folche verbotene Quinten, die man zwar nicht wirklich hört, die aber 
doch beim Ausfüllen des Raumes zwifchen der Q. und. dem vorhergehenden Inter⸗ 
vall fichtbar werden, kann man fi, obwohl mit VBorficht geftatten. — QDuins 
tencirkel heißt.der Durchgang von einer beflimmten Zonart aus durch die uͤbri⸗ 
gen Zonarten bis zur erjten zuruͤck mitteld ber Q. 29, 

&uinterne, f. Lotto. 

Uuinteſſenz, lat. quinta.essenlia; franz. und engl. quintessence, nannte 

man ehedem die flüchtigften Stoffe der Körper, 5. B. den mit den Stoffen gewiſſer 

arzneilichen Subſtanzen gefchwängerten Alkohol, fo wie die Ppthagoreer auch den 

Äther darunter verftanden, fo daß man noch gegenwärtig den concentrirteften, kräf⸗ 

ttöften und wirffamften Theil einer Subftanz , wie ihn die Chemie nur auszuzie⸗ 

hen vermag, folglich das Beſte oder den Kern einer Sache uͤberhaupt damit bezeich- 

net. Daher gaben fchon die Alten den Namen Q. (auch Clyſſus) einem Arznei: 

mittel, das alle Kräfte und wirkfamen Eigenfchaften der Subitanzen aufs Reinfte, 
und volllommenfte enthält, wenn man z. B. dem abgezogenen Geifte einer gewuͤrz⸗ 

haften Pflanze noch das aͤtheriſche DI der naͤmlichen Pflanze beimifcht. 21. 

Quintett, franz. quintuor; engl. und ital. quintetto, heißt ein Tonſtuͤck für 
fünf concertirende Infirumente, oder auch ein (befonders in Opern EN 
Singftüd für fünf Stimmen mit Inftrumentalbegleitung. 

Quintiljanus, (Marcus Fabius), einer der trefflichften römifchen En 
fteller während der Kaiferzeit, ward geboren um 42 n. Chr. zu Calaguris (jegt alas 
horra) in Spanien, erhielt in Nom feine Jugendbildung, £ehrte dann in fein Bas 
terland zuruͤck, wo er dann als Rhetor lehrte, bis ihn endlich Galba nad) Rom zus 
rüdrief, mo er als Rehrer der Beredtfamkeit und ald Sachmwalter bis gegen 118 n.Chr. 
lebte. Sein reicher Geift, feine gründliche Gelehrfamteit, fein Echarffinn fo wie 
feine Belefenheit und Vertrautheit mit allen namhaften alten Schriftftellern und 
fein richtiges Urtheil uͤber die Keiftungen derfelben verfchafften ihm in Nom bald 
den größten Ruhm; fo daß er dafelbft al$ professor eloquentiae vom Katjer Bess 
pafianus zuerft eine öffentliche Beſoldung befommen haben fol. Durch die 
Gründlichkeit und Gediegenheit feines rhetorifchen Unterrichts aber erwarb er ſich 
ein [o hohes Anfehn, daß ihm felbft Domitianus, der ihn Übrigens auch mit der 
* Gonfulwürde beehrte, feine jüngeren Verwandten zum Unterricht anvertraute, 
Nach Cicero gebildet fehrieb er in deffen Geifte feine „‚Institutio oratoria** libri 
All, welche von Poggius 1417 in der Abtei zu St. Gallen wieder aufgefunden 
wurde, ein Werk, in welchem er feine durch gründliched Studium und Erfahrung 
gewonnenen Unfichten auf dem Gefammtgebiete der Rhetorik mit einer Wahrheit, 
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Deutlichkeit und Reinheit der Sprache entwickelt, die uns alle Bewunderung ab⸗ 
fordert. In ihm verdient namentlich das 10. Buch alle Beachtung, weil wir in 
ihm die wichtigſten Bemerkungen uͤber alle griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſteller 
finden und daſſelbe deßwegen fuͤr die Geſchichte der alten Literatur eine faſt uner⸗ 
ſchoͤpfliche Fundgrube iſt. Außerdem werden aber auch dem Q. 19 größere und 
145 kleinete Übungsreden ‚„„Deelamationes“* betitelt, zugeſchrieben, von denen 
aber menigftens die legteren wegen ber großen DVerfchiedenheit mit dem vorigen 
Werke unächt und von fpäteren Berfaffern zu fein fcheinen. Eben fo zweifelhaft 
ift es, ob Q. der Verfaffer noch einer Schrift ift, die ziwar ihm zugefchrieben wird, 
und dem Inhalte ſowohl als der Sprache nach alles Lob verdient, doc) von vielen 
Gelehrten fir ein Erzeugniß des Tacitus gehalten wird „Dialogus de causis 
corruptae eloquentiae.““ Die erfte Ausgabe von des Q. Werfen erfchien 
zu Rom 1470. Fol.; die erfte Eritifche Ausgabe aber per Omnibon. Leonicenum 
(Venet. apud Jeuson. 1471. Fol.). Unter anderen älteren Ausgaben nennen 
wir nur die [chägeswertheften vonP.Burmann (Lugd. Bat. 1720. 3 Voll. 4.)3 
3.Matth.Gesner (Goetting. 1738.4.) und El. Capperonius (Paris 1725. 
Fol.). Unter den neueren Ausgaben dagegen fteht oben an die von Spalding 
«Lips. 1798 — 1816. A Voll. 8., wozu noch Bd. 5. Supplem.); ihr folgen 
die von C. T.Zumpt (Lips. 1829. 8., wozu Bd.6.: Lexicon Quintil. et 
ändd. contin, eur. Ed.Bonnell. Lips. 1834. 8. gehört); GA. Ber. Wolff 
(Lips. 1816 — 1821. 2 Voll. 8.). Ausgaben einzelner Abfchnitte aus des 
Werken find: Bd. 10. Institut. von U. W. Ernefti (Lips. 1769); Henke 
(Helmst. 4778, neu 1822); C. H. Frotſcher (Lips. 1826. 8); Herzog 
(Lips. 1850. 8.) und Zumpt (Lips. 1851). Beſonders erfchienen auch bie 
„Deecelamationes‘“ zuerft „„Declamat. 111.“‘ (ed. prioc. Rom. 1475. Fol.); 
dann „‚Declamat. XIX.“ (Venet. 1481. Fol.); „Declamat. CXXXVIl.* 
(Parm. 1494. Fol.); ‚‚Declam. CLXV““ (ed. P. Pithoeus Lutet. 1580. 
8.); fpäter von Benzel (Upsala 1706) und Heumann (Goett. 1719). Eine 
gute — überſetzung endlich beforgte ©. Ph. Konr. Henke (Helmst. er 
—41777). 2 + ' I} u 
i &uintus, genannt Smyrnäus (meiler in Smyrna lebte, vielleicht auch da⸗ 
felbft geboren war) oder &alaber (weil Beffarion das erfte Etemplar feiner Schrift 
- in einem Klofter in Kalabrien fand), ein fpäterer griechifcher Dichter, wahrſchein⸗ 
lid) um 518 n. Ehr., von befjen Lebensverhältniffen wir nichts wiffen, von dem 
wir aber noch ein Gedicht befigen, das fich nicht ſowohl durch wahren poetifchen 
Geift, als durch erfünftelte Ausfhmüdung des Einzelnen und’ durch Reichthum an 
Ausdrüden und Bildern auszeichnet. Es führt den Titel: „Tapahsımousva 
:Oungov“ (Posthomerica, das bei Homer Fehlende) XIV Bücher, ift befonders 
aus den cycliſchen Dichtern entlehnt, in Sprache und poetifcher Haltung eine Nachs 
ahmung des Homer und umfaßt, da e8 die homerifchen Gefänge ergänzen foll, die ° 
Geſchichte von Hektor's Tod bis auf die Ruͤckkehr der Griechen. Die Ed. princ. 
erfchien (zugleich mit den Koluthus und Tryphiodorus) bei Aldus s. l. eta. (1504 
oder 1505. 8.). Die erſte Eritifche Ausgabe aber beforgte Laur. Rhodomans 
nus (Hanov. 1604. 8, mit neuem Zitel: „Troja expugnata ete.“* Cl. Daus- 
queii adnotamentis 1614). Spätere Ausgaben find von 3. Corn. de Paum 
Lugd. Bat. 1754. 8.) und von Tych ſen (Arg. 1807. 8.). ine deutfche 
berfegung fehlt noch. ine eben fo intereffante als wichtige und gelehrte Schrift 
über Q. iſt: Tych ſen „Über Namen, Vaterland, Zeitalter u. f. w. des Quins 
tus“ (Götting. 1783.). Vergt. Eabrie. Bibl. Gr. T. VII. p.161. . 20. 
Buintus Icilius, f. Guiſchard. 
Guirini (Angelo Maria), ein um die Wiffenfchaften verbienter Carbinal, 
am 30. Mär; 1680 zu Venedig geboren, widmete fich zu Brescia den humaniſti⸗ 
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ſchen und theologiſchen Studien und trat 1698 zu Florenz in den Benedictjneror⸗ 
den, Machdem er hier mit großem Fleiße verfchiedene Zweige der Literatur hatte 
kennen lernen, machte er zu feiner weitern Ausbildung eine Reife durch Deutſch⸗ 
land, Holland, England und Frankreich und Enüpfte mit ben bebeutendften Ges 
kehrten diefer Länder Verbindungen an. Nach einem längeren Aufenthalte in der 
Abtei Saint: Germaim-des: Pres zu Paris Eehrte er nach Italien zuruͤck und be⸗ 
Eim den Auftrag, die Geſchichte feines Ordens in dieſem Lande zu fchreiben; da 
man feine Proben aber zu fehr der Wahrheit getreu und dem römifchen Hofe nicht 
ganz günftig erfannte, gab er diefe Arbeit duf und befchäftigte fich mit ber Heraus⸗ 
gabe der Liturgifchen Bücher der orientalifhen Chriften (1721). Nachdem er ei⸗ 
nige untergeordnete Eirchliche Stellen befteidet hatte, ernannte ihn Innocenz XIII. 
zum Erzbifchofe von Corfu und gab ihm dadurch Gelegenheit fein treffliches Werk 
über bie alte Gefchichte diefer Inſel („‚Primordia Coreyrae‘‘ 1725. N.E. Brix. 
4738. A.) auszuarbeiten. UnterBenedict XIII. ward er Cardinal und Biſchof 
von Brescia (1727) und ſtellte die prächtige Kathedrale diefer Stadt wieder her. 
Clemens ÄH. ernannte ihn, um ihn in feiner Nähe zu haben, zum Bibliothekar 
des Baticans und trug ihm noch andere Stellen an, die Q. aber ausfchlug, um 
fein Bisthum'zu Brescia, fir welche Stadt er fehr eingenommen war, zu behal⸗ 
ten. * Er lebte jedes Fahr nur einige Monate inRom, um die ihm anvertrauten 
Schäße in Ordnung zu halten und ftarb am 6. San. 1759 zu Brescia. ‚Seine 
Bibliothek und fein koſtbares Münzcabinet ſchenkte er dem Vatican, nachdem er zu 
Brescia aus eigenen Mitteln den Grund zu einer Öffentlichen Bibliothek gelegt hatte. 
Wie fehr feine Berdienfte auch im Auslande anerkannt wurden, bemeift feine Auf⸗ 
nahme in die Akademien zu Wien, Berlin und Petersburg. Außer den ſchon an⸗ 
geführten Werken und einigen Ausgaben Firchlicher Schriftfteller nennen wir noch 
das-unvollendete „Specimen variae literaturae,' quac in urbe Brixia florebat‘* 
(Brix, 1739. 4.) und die „Vita Pauli Il‘ (Rom 1740. 4.). "Seine Briefe 
(‚,Epistolae latinae*“ Brix. 1742 — 1754. 40 Voll. A., Ven. 1766. Fol.; 
;,‚Raccolta di lettere italiane,‘* Bresc. 1746— 1754. 3 Voll. A.), ſo wie 
feine Autobiographie („‚Commentarius de rebus pertinentibus ad A. M. Qui- 
rinum,** fortgefegt von-$. Sanvitalis, Brix. 1749. — 1761. A Voll. 8.) 
geben nicht unmichtige Auffchlüffe und Beiträge zur Gelehrtengefchichte feiner 
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t. Jr, — 
Quirinus ward Romulus von den Roͤmern nach feiner Vergoͤtterung ger 
nannt. Der Name ift höchft wahrfcheinlich gentilitium von Queir, Cur, mie 
ber Kriegsgott bei den Sabinern hieß und wovon auch die Stadt Cures benannt fein 
foll, da Romulus für den Sohn des Mars galt. Daher hieß das zu Ehren des 
Romulus jährlich am 17. Febr. gefeierte Feft Quirinalia und einer von den 7 Huͤ⸗ 
gen Roms Mons quirinalis, weil der: Tempel des Romulus da ſtand. Letzterer 
beißt jegt Monte cavallo von zwei dafelbft befindlichen antiken marmornen Pferden 
and noch heißt der an der Stelle des alten Romulustempels ftehende Palaſt Quiri- 
nal. — Der Name Quirites, wie die Römer fich felbft gern nannten, fcheint 
ebenfall® auf den Mars bezogen werben zu müffen. 23. 
 Buiröga (Antonio), Generalcapitain von Granada, ſtammt aus einer an⸗ 
gefehenen Samilie, in der er im Jahre 1784 zu Betanzos in Galizien geboren 
wurde, Nachdem er mehrere Jahre Mathematik ftudirt hatte, trat er ald Seeca⸗ 
det in Dienfte, wurde aber im Jahre 1808 feinem Wunſche gemäß unter bie 
Landarmee verfegt, in welcher er fich ftets im Kampfe gegen die Sranzofen durch 
Tapferkeit und Unerfchrodenheit auszeichnete und bald darauf Hauptmann unter 
General Morillo wurde. Im Jahre 1814 wurde er zum Obriftlieumant und 
zum Secretair des Kriegsgerichtes zu Corunna ernannt, und im folgenden Jahre 
fandte ihn die Regierung, der er auf Befehl des Generals St. Marc die vereitelte 
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Verſchwoͤrung Porlier’3 angezeigt hatte, als Obrift mit der-Erpedition nach Amer 
rika, zu deren Sammelplag die Infel Zeon beftimmt war, Sm Jahre 1819 ſtellte 
er fih an die Spige der von Abisbaly dem Generale der Erpedition, angegettelten 
Verſchwoͤrung, welche aber ihr Urheber feibft der Regierung anzeigte,. worauf Q. 
nebft mehreren Officieren verhaftet, ‚aber im Jahre 1820 durch den Aufftand der 
Zruppen unter: dem Obriftlieutnant Riego wieder befreit wurde, Bon feinem - 
Hauptquartiere auf der Infel Leon aus leitete er nun den Kampf für die Gonftitus 
tion 1812 und wurde von Serdinand VII. zum Generalmajor von Galizien und 
zum Vertreter diefer Provinzen beiden Sigungen der außerordentlichen Cortes ers 
nannt, nachdem der König am 7. März 1820 genöthiget worden war die Conſti⸗ 
tution anzunehmen. Sn diefer Stellung kaͤmpfte Q. mit Befonnenheit und Mä- 
Figung für die Sache des Volkes. und. mwiderfegte ſich mit gleicher Kraft ſowohl 
der Ausartung der Volksherrſchaft, als dem verderblichen Streben des willkuͤhrli⸗ 
chen Königthums. Im Jahre 1821 wurde er zum Militairgouverneur für Ga⸗ 
lizien ernannt und fchlug ein Landgut aus, welches ihm die Cortes als Zeichen der 
öffentlichen Dankbarkeit antrugen, meil das Volk ſchon zu fehr mit Staatslaſten 
bedrüdt fei. Gleichen Edelmurh zeigte er im Jahre 1822 bei einem Piftolenduelle 
mit dem Deputirten Morena» Guerra, der beleidigende Briefe an ihn gefchrieben 
hatte. Us die eine Kugel, welche dabei nur gewechſelt werden follte, durch dag 
8008 ihm zufiel, fchoß er feine Piſtöle in die Luft ab. Nachdem er längere Zeit in 
feiner Provinz zuruͤckgezogen gelebt hatte, nahm er im Jahre 1823 am Feldzuge 
gegen die Franzofen unter dem General Morillo Theil, Als ſich diefer aber nicht 
nur ganz unthätig verhielt, fondern felbft mit dem franzöfifchen General Bourd 
einen Vertrag zu fchließen im Begriffe ftand‘, fo verließ Q. die Armee und wollte 
fih, aus Unzufriedenheit mit dem rechtswidrigen Benehmen der Corte gegen den 
König, ſchon einfchiffen, als er fich bewegen ließ, die Vertheidigung Corunnas zu 
übernehmen mit dem feften Entfchluffe es bis auf das Außerfte gegen jeden Angriff 
zu ſchuͤtzen. Der franzöfifche General erfchien bald nachher vor Corunna, erftiuimte 
die Anhöhen vor der Stadt und Q. mußte vor der Übermacht der Sranzofen zurück⸗ 
weichen, nachdem er vergebens einen Aufruhr gegen die Sranzofen und den Gener 
tal Morillo in den Provinzen zu erregen gefucht hatte. Er übergab nun den. Ober⸗ 
befehl an General Rovella und fchiffte fich nach England ein, von wo aus er Co⸗ 
runna mit Geld unterjtügte. Auch von Cadix, wohin er fich begeben hatte, mußte 
er fich wieder nach England wenden, da er dort die Angelegenheiten in der. größten 
Unordnung gefunden hatte. Als im Jahre 1834 die Königin von Spanien allge= 
meine Berzeihung gegen alle Echuldigen ausgefprochen hatte, kehrte er nach Spas 
nien zurück und wurde den 20. Sept. 1835 zum Generalcapitain von Granada 
ernannt, 8l. 
Quiros (Pebro Fernandez de), ein berühmter  fpanifcher Seefahrer, geb. 
um die Mitte des XVI. Jahrh., hatte fich bereits durch mehrere kühne Seereifen, 
befonders aber durch die Entfchloffenheit, mit welcher er im Jahre 1596 einige zus 
der zweiten Erpebition Mendanas gehörige Schiffe nad) dem Tode des Letztern 
aus ben indifchen Gewaͤſſern zurüdführte, als tüchtigen Seemann bewährt, Eonnte 
aber deffenungeachtet nur mit Mühe die Unterftügung des fpanifchen Hofes zu einer 
Erpedition erhalten, die er einem lang genährten und reiflich überdachten Plane 
zufolge in den Auftralocean unternehmen wollte. Endlich nach liberwindung 
vieler Schwierigkeiten lief er im December 1605 von Gallao in Peru aus, fand die 
Gefelifchaftsinfeln, von denen er mehrere befuchte, fegelte hierauf immer weftlich 
fort, entdedte die Königin Charlottens oder Santa Cruz» Infeln, fteuerte dann 
füdlich umd gelangte zu den Hebriden (heilige Geiftinfeln), welche er während eines 
einmonatlichen Aufenthaltes genau ducchforfchte und wegen des Reichthums ihrer 
Erzeugniffe und ihres milden Klima für die Krone Spanien in Befig nahm. Bon 
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bier aus trat er feine Ruͤckrelſe nach dem ameritanifchen Gontinente an und ge⸗ 
langte im Oct. 1606 gluͤcklich an die Küfte von Merico. Im der Übergengung, 
daß die neuen Hebriden als Colonie fehr wichtig flr Spanten werben könnten, bes 
gab er fich felbft nach Madrid und’fuchte die Regierung für feinen Pan zu interefs 
firen. Allein vergeblich; nach mehrjährigem Aufenthalte in Europa gewann er 
die Überzeugung, daß man bier flr fühne Unternehmungen keinen Sinn mehr 
babe und begab fich nach Amerika zurli, Doch bereits im Jahre 1614 ereitte ihn 
der Tod zu Panama, Er iſt der legte große Seemann Spaniene. 22. 

Quisquilien (quisquiliae) find überhaupt das Schlechte , der Abgang einer 
Sache; :dann im Allgemeinen Sachen ohne Werth, Kleinigkeiten. 

Quito, bis 1831 Hauptſtadt der Provinz Ecuador in der fübamerifanifchen 
Republik Bolivia ‚ jegt nach Trennung der letztern Hauptftabt des Staates Eruas 
bor, liegt auf ber Hochebene von D. unter 0% 1/78. Br. 8880 FX. über der Mee⸗ 
reöfläche, ift alfo einer der höchften: bewohnten Punkte der Erde. Ihre Lage am 
Buße des Pichincha zwiſchen mit Schnee bedeckten Berggipfeln und Bulcanen ift 
eben: fo reizend und impofant als gefährlich; denn täglich droht von den unterirdie 
ſchen Gewalten Vernichtung. Auch ift fie bereits mehrere Male, wie z. B. am 
4. Febr. 1797, fchredlich heimgefucht worden und merkwuͤrdiger Weife hat das Erd⸗ 
beben im genannten Sabre eine gänzliche Veränderung des Klima herbeigeführt, 
indem bie bis dahin milde Luft feit jener Zeit um Vieles rauher geworden ift. Die 
Stadt ift ſchoͤn und regelmäßig gebaut, und befigt im Dome, in dem Rathhaufe und 
dem Palafte des ehemaligen Vicekoͤnigs mahre Prachtgebäude. Haupterwerbs⸗ 
zweige der Bewohner, deren Zahl ſich auf 70000 beläuft, find Handel und Ge 
werbe. Q. iſt jetzt Sit des Congreſſes und bes Präfidenten. 15. 

Quitten, lat. eydoniae oder cotoneae ; franz. coins; engl. quinees, nennt 
man die Fruͤchte des auf der Infel Kreta, auch im füdlichen Deutfchland einheimis 
ſchen, übrigens auch. bei und überall angepflanzten Qu itten baumes (pyrus 
eydonia L. oder eydonia vulgaris Tournef und Richard; franz. cognassier; 
engl; quince, zu Ju ſſieu's rosaeeae und Linnéꝰs icosandria pentagynia ges 
hoͤrend). Sie find filzig behaart, gelblich, birn⸗ oder apfelförmig , riechen ſtark 
und befigen ein etwas lederiges, faures, etwas herbes und gewuͤrzhaftes Fleiſch. 
Man trodnet fie, nachdem man Schale und Samen entfernt und fie in Scheib⸗ 
hen zerſchnitten hat, und bereitet daraus Compots und Confituren und aus ihrem 
Safte einen leicht adſtringirenden Syrup, mit dem die toniſchen Getraͤnke, welche 
man gegen chroniſche Diarchöen verordnet, verſuͤßt werden. Die Samen, welche 
Quittenkerne genannt werden, find laͤnglich, eckig, unregelmaͤßig geſtaltet, 
an dem einen Ende ſtumpf, an dem andern ſpitzig, auf einer Seite platt, auf der 
andern gewoͤlbt, glänzend, außen braun, innen weiß, geruchlos und von ſuͤßem, 
fehleimigem Gefchmade. Sie enthalten, und zwar vorzüglich in der Schale, eine 
große Menge Schleim, fo daß 1 Theil mit 8 Theilen Waſſer fhon durch bloßes 
Ausziehen der ungequetfchten Samen oder durch Schütteln einen fehr diden 
Schleim geben; diefer Quitten ſchleim wird äußerlich vorzüglich auf die Augen, 
auf Haͤmorrhoidalknoten, gegen Ercoriationen der Lippen, Bruftwarzen, befons 
ders bei äußeren Entzuͤndungen als ein (wegen feiner gerbeftoffigen — 
gelinde zuſammenziehend wirkendes Mittel angewandt. | 21. 

Quittung, (at, apoeha; franz. quittance; engl; acquittance, iſt die für 
den Empfang einer Geldfumme oder irgend einer andern Sache von Werth ausge⸗ 
ftellte Befcheinigung mit der Unterfchrift des Empfängers. Sie hat volllommne 
Beweiskraft, doch erft 30 Tage nach dem Ausftellen, da man häufig Quittungen 
vor dem Empfange auszuftellen pflegt, aber es fich nicht vermuthen läft, daß Einer 
länger als 30 Tage nach ausgeſtellter Q. die Empfangnahme anſtehen — 
werde. 
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Quixote vſpr. Kiſchote) (Don) ‚-f. Cervantes. | 2 
Quodlibet (lat.), d. i. mas befiebt, bezeichnet wie pot pourri uͤberhaupt ein 
Gemiſch von verfchiedenartigen Gegenftänden und wird dann auch auf folche artis 
ftifche und literariſche Erzeugniſſe übergetragen ‚ die wirklich oder fcheinbar nicht 
zufammengehörig fragmentarifch in gewiſſer Ordnung und Form zu einem Ganzen 
an einander gereiht werden. So benennt man in der Mufif mit diefem Ausdrucke 
eine gewiſſe, fonft ſehr gemöhntiche und auch jegt wieder aufgetauchte Gattung‘ 
von Inftrumentals und Gefangftuden, die aus Sragmenten von verfehiedenen 
Eompofitionen ohne Rüdficht auf Zact, Inhalt und Tonart zufammengefegt find, 
um (einen hoͤhern Zweck koͤnnen fie nicht haben) durch die Lächerlichen Gontrafte zur 
beluſtigen. Hat den Sabrikant eines folchen Quodlibets genug Wig und Kenntniß, 
ſo mögen folche Erzeugniffe bisweilen wohl ihren Werch haben, im andern Falle 
aber gebören fie unterjene:große Anzahl von Producten, deren Nichtvorhandenfein 
der-mufißatifchen Welt nur als Gewinn feinen mag. 29, 
Quote (quota sc. pars, der wievielſte Theil) heißt bei; Bertheilungen von 
Gewinn oder Verluſt der Antheil, welcher auf den einzelnen Theilhaber kommt; 
dann überhaupt |. v.a. Dividende, Ä 30: 
Quotitaͤt, ſ. Qualität. —F | | 


Rt. 


R, der 17. Buchſtabe der abendlänbifchen Alphabete, bildet: ſich durch eine 
zitternde Bewegung der Zunge, iſt aber vielfach dadurch nuͤancirt, daß feine Bil⸗ 
dung von dem Gaumen an big zur Spige der Zunge einen verfchiedenen Sig haben 
kann. Die Hebrier, Griechen und alten Germanen fprachen ihn im Gaumen 
und weil hierbei jederzeit ein flarker Hauch nöthig ift, fo rechneten ihn die erfteren 
unter die Gutturale und die legteren Eomnten.ihn wenigftens am Anfange, die Gries 
chen auch in der Verdoppelung, nicht ohne h ausſprechen; ‚daher die griechiſche 
Schreibart 6, 66 und die altdeutfche Hr, wie Hroswitha, Drabanus ıc. Diefem 
afpirirten Laute iſt es wohl auch zuzufchreiben,, daß, vorzüglich in der Mitte und 
am Ende der Wörter, r häufig mit f fic) vertaufcht, wie ich war (ftatt der altdeut⸗ 
ſchen ich was, von wefen), honor und honos, Yeög, dorifc are. In den 
neueren romanifchen Sprachen wird er meijt mit der Zungenfpige geiptochen und 
daher häufig mit I verwechfelt, obwohl dies auch ſchon in den alten Sprachen vor⸗ 
kommt. O9. 
Raab, lat. Arabo, Rabus, ein Nebenfluß der Donau, entſpringt auf den 
fiſchbacher Alpen 3 Meilen noͤrdlich von Graͤz in Steiermark, wendet ſich bei ihrem 
Eintritte in die ungariſche Geſpannſchaft Eiſenburg aus Suͤdoſt nach Nord und 
verbindet ſich unterhalb R., dem Hauptorte des gleichnamigen Comitats, wo fie 
einen Arm .der Leitha und die Rabnig aufnimmt, mit eittem Arme der Donau. 
Sie wird meift von fumpfigen Ufern eingefchloffen, die fich unterhalb Körmönd, 
wo fie für Eleinere Fahrzeuge fchiffbar wird, immer. mehr verflachen. Ihre 
Länge beträgt 38 Meilen, die mittlere Breite 55 Schritte, das. Areal gibt man 
zu 136 IM. an. 35. 
Babatt, f; Discontiren. 

Rabaut de Saint: Etienne (fpr. Rabo d’ Säng t’Etienn) (Jean Paul), 
ber erfte Franzoſe, welcher die Gefchichte der franzöfifchen Revolution, deren Opfer 
er wurde, fchrieb, 1743 zu Nimes geboren,: widmete ſich der Jurisprubenz und 
Theologie und übte fie ald Proteftant beide in feiner Baterftadt. Durch bie eifrige 
Vertheidigung feiner Religionspartei und durch feine freimüthigen Anfichten hatte 
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er fich bei dem Ausbruche der Revolution ein fo großes Anfehen erworben, daß er 
von den; Wahlmännern von Nimes zum Deputirten bei der Nationalverfammlung 
beftimmt wurde. Er gehörte zur Außerften Linken und beförberte hauptfächlich 
dadurch, daß er den Vorfchlag einer einzigen Kammer durchfegte, den rafchen Gang 
der Revolution. Als Präfident (1790) befchäftigte er ſich mit der Organifation 
der Nationalgarde und der Gensb’armerie, fo wie mit der Einführung der Affigs 
naten. Bon diefer Zeit an ſprach er nur noch felten, weil er. die zu einem bodenlos 
fen Abgrunde führenden Schritte der Überfpannten Republikaner nicht theilen 
Eonnte; er erklärte fich Eräftig gegen den Mord des Königs und ſtimmte für deſſen 
Gefangenhaltung bis zum Frieden. Er ſtand jegt offen auf der Seite der maͤßi⸗ 
gen Sirondiften und mußte unrettbar;in den Sturz derfelben verwidelt werben, 
Nach der Revolution vom 31. Mai 1793 wurde er fogleich feftgenommen; es ger 
lang ihm aber zu entwifchen und fich in den Umgebungen von Verfailles zu verbers 
gen. Unvorfichtig kam er, nachdem. die Acht über ihn ausgefprochen war, nad) 
Daris zuruͤck, wo er.aber bald entdedt und am 5. Dec. 1793 hingerichtet wurde, 
Aue, welche ihm eine Zuflucht gewährt hatten, theilten fein Schidfal; feine Ges 
mahlin ftürzte fi) aus Verzweiflung in einen Brunnen, worin fie den Zod fand. 
R.s Charakter muß als ein ehrenfefter und gebiegener gelten; feine Anfichten fpras 
chen für eine völlige Umgeftaltung der Verfaffung, Eonnten ſich aber nie mit 
Graufamkeit und Willlühr befreunden. Auch als Schriftfteller hat ſich R. bekannt 
gemacht; fein ‚„„Precis de l’histoire de la revolution frangaise““ (Par. 1792, 
48. N. E. par Boissy d’Anglas, Par. 1821. 18. Deutſch, Straßb. 1792. 
18.) leidet freilich, wie e8 die gleichzeitige Behandlung des Stoffes nicht anders zus 
ließ, an vielen Unvollfommenheiten, gibt aber manchen Aufſchluß über den Bes 
ginn der Nevolution. Außer einigen politifchen Brochuͤren, die wir nicht anfühs 
ren wollen, find noch zu nennen: „‚Lettres à Bailly sur ’histoire primitive de 
la Grece““ (Par. 1787. 8.); „Considérations sur les interöts du tiers-Etat‘* 
(Par. 1789. 8.) und ber fatyrifche Roman „‚Le vieuxCevenol‘‘ (Lond. 1784. 
8. N.E. par Boissy d’Anglas, Par. 1821. 18.), worin er die Verfolger der 
Proteſtanten in Frankreich zuͤchtigt. — Sein Bruder Jacques Antoine 
Nabaut:Pomier, am 24, Oct. 1744 zu Nimes geboren, theilte feine Ans 
fihten und wurde zum Mitgliede des Convents gewählt. Es glüdte ihm, ſich 
durch die Stürme der Revolution durchzuwinden, obfchon er einige Zeit im Kerker 
zubringen mußte. Während der Kaiferzeit war er proteftantifcher Pfarrer zu Pas 
ris, wo er am 16. März 1820 ftarb. — Nach der Reftauration wurde er einige 
Zeit verbannt, erhielt aber fpäter die Erlaubniß nach Frankreich zuruͤckzukehten. — 
Sein dritter Bruder, R. Dupuis, Verfaffer der werthvollen Schrift: „„De- 
tails historiques et recueil de pieces sur les divers projets qui ont et& congus 
depuis la reformation jusqu’ä ce jour, pour la r&union de toutes les commu- 
‘ nions chretiennes‘“ (Par. 1806. 8.), mar ebenfalls Deputirter bei der Natio⸗ 
nalverfammlung und ftarb 1808 als Präfecturrath in Nimes. R 
Rabbaniten heißt die (bei Weiten ftärkfte) Partei der Juden, welche im 
Gegenfage zu den Karaiten (f.d. Art.) den Talmud und die Ausfprüche derälteren 
Nabbinen (Tradition) als verbindend anerkennen, 23. 
Rabbi war der Zitel, welchen die jüdifchen Gefeglehrer zur Zeit Jeſu und 
fpäter führten und womit die Vorfiger des Spnedrium, befonder8 Gamaliel, zus 
erſt benannt worden fein follen. Das Stammwort ift Rab (39), Vorgefegter, 
Meifter, dann übergetragen ald Ehrentitel f. v. a. Doctor, und R. eigentlich nur 
Anredeform: „mein Meifter.”” Späterhin ward der Name allgemein für jeden 
Lehrer an den jüdifchen Schulen oder überhaupt für jeden jüdifchen Gelehrten, weß⸗ 
halb aud) eine ganze Periode der jüdifhen Sprache und Literatur vorzugsweife bie 
rabbinifche genannt wird. Der Unterfchied zwifchen Rabbinen, die Gelehrs 
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ten biefer Pertöbe, "und Rabbiner, womit überhaupt jetzt die Vorſteher der jü- 
diſchen Gemeinden bezeichnet werden/ iſt willkuͤhtlich. Rab bin is mus Heiße ber 
Sr ee bes Indenthums / welche durch bie Rabbinen a 
rt en * 29.3 StHmmis de 115 N ‚1 179 LIMIT IGG 115 | un 
Rabbiniſche Literatur. Wenn das jüdifche Schriftthum, als die Bit: 
dungsaͤußerung dieſes geſchichtlich taͤth ſelhaften Volkes, aͤmmtliche uͤberreiche Gei⸗ 
ſteserzeugniſſe umfaßt, wenn die juͤdiſche zweitauſendjaͤhrige Belletriſtik oder die 
Eoftbaren und vielfachen Beſtrebungen im Anbau der Philofophie, Medicin ıc, dit 
gemeine Anerkennung verdienen; fo umfaßt die rabbiniſche Literatur hingegen 
nur die Erzengniffe Innerhalb des jhdifchen teligidfen Lebens und dürfte bei enchklo⸗ 
pädifchen Leſern nut mit dem Anſprüche auf Nachficht vorgeführt werben. Die 
vielfachen Disciplinen ber rabbinifchen Literätur find nur von einer Körperfchaft, 
von Refigionstehtern und Führern des Cultus, angebaut worden ; aber die pootifche 
Literatur des jüdifchen Volkes entftand befantitlich in ihm ſelbſt, alle Evolutionen 
und Epochen haben fich aus dem Volksliede entfaltet und entwickelt; bie Rabbinen 
haben fie weder gefördert, noch gehindert; und fie vermöchten es auch nicht, ba 
häufig die Poefie ſich der ftrengen, düftern Synagoge entgegenfegte. Auch die Phi: 
Iofophie des jüdischen Volkes liegt außerhalb dem Bereiche der rabbinifchen Literatur. 
Die trabittonale, ſcholaſtiſche Philofophie des Phariſaͤismus, die rationelle, Eritifche 
des Saducaͤismus, die jübifch-alerandrinifche Religionsphilofophie, als fie fich von 
Neuplatonismus, Chriftianismus und Gnoſis ausfchied, alle diefe Richtungen 
lagen außerhalb des Rabbinismus. Eben fo fpäter, ats bei den Talmudiſten ein 
nomodidaktiſcher Scholaſtieismus die juͤdiſche Cultur beherrfchte, bis er fich in einer 
Encyklopaͤdik der Wiffenfchaften abſchloß und vollendete; als im Mittelalter eine 
philoſophiſche Mythik und myſtiſche Eheofophie die nüchter gewordenen Geifter von 
Neuem anrepte, während andererfeits durch Einfluß der ariſtoteliſchen Grundfäge 
Mofe Matmoni (farb 1205 zu Kahira) eine rationale Phitofophie formulirte; 
als fpäter die Maimont’fche Phitofophie alle Volksindividualitaͤt ablöfte, theils durch 
Baruch Spinoza (farb 1677) in pantheiftifchen Syſtemen culminirte, theils 
durch den Häretifchen Sabatdäismus (1700) in theofophifchen Syſtemen ausartete, 
“Sir allen diefen geiftigen Xußerungeft waren die Rabbinen unbetheifigt, tie bei der 
Ausbildung fpecieller Dieciplinen; alle Faͤden ber jüdifchen Eultur hielten bloß bie 
Bevorzugten des Volkes, die unabhängige, unbefangene Minorität: Auch in ven 
erlittenen Anfechtungen war die jüdifch- nationale Literatur von der rabbinifchen 
verfchieden, - Jene haßte felbft die Barbarei des Mittelalterd nicht; weil ſelbſt die 
Rohheit die erhebende und geiftige Außerung eines Volkes ehrtz aber man hafteden 
wuchernden jüdifchen Pöbel und die fanatiſchen Rabbinen und diefe waren die Ob⸗ 
jecte, aus denen man die Klagen gegen Zuden und Judenthum anflhrte. Was aber 
die Disciplinen der rabbinifchen Literatur betrifft, fo tritt uns entgegen: I. die 
Homilerik oder das Vortragswefen. Diefe Disciplin hat vier Epochen durch⸗ 
laufen, in denen fich eben fo viele Verſchiedenheiten ausprägten; nämlich: a) das 
Vortragsweſen im talmubifchen Beitalter (200 vor Chr. bis 500 nad) Chr.) , das 
nach dem Verſtummen des Prophetenthums begann. Schon unter den Männeru 
der größen Synagoge, im erften Jahrhunderte der griechifchen Ara (312-— 212); 
waren Gefeßvorträge an hohen Feften üblich; mit diefen vereinten ſich fpäter im 
feleucidifchen Jahrhunderte auch prophetifche Leetionen, aramaͤiſche Überfegun- 
gen der’ heiligen Schriften, die erften Entwickelungen des Midras und der Ha— 
lata (Gefegdecretalen), bis endlich zur Zeit der Herodaͤer, nachdem muͤndliches 
Geſetz vom fchriftlichen bereits gefchieden war, ſchon ein eigener Stand der Dar 
ſchan im (Prediger) fich zeigte. Man kann die Homiletik jener Zeitepuche beob- 
achten am den prophetifchen und hagiographifchen Targumen, an Philo’s Schriften, 
an den alten Misna⸗Beſtandtheilen und in den Evangelien, und wir finden dann 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VIII. 43 
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nicht nur ſchon die Tendenzen der Caſualpredigten, ſondern auch gewiſſe allgemeine 
Formulare. Bon 100 — 500 n. Chr. kam ſtofflich noch die Hal aka als Beſtand⸗ 
theil der Predigt hinzu und ſolche Predigten fuͤhrten den beſondern Namen Pirka 
(Abſchnitt), der Prediger aber im Allgemeinen hieß Rabbine, oder Chakam, oder 
Darſchan, und der Dolmetſcher, deſſen er ſich zuweilen bediente, hieß Meturs 
geman, oder Amora. b) Das Vortragsweſen im erften rabbinifchen Zeitalter 
(Gaonenperiode) , das auf die talmubdifche Zeit folgte, indem eben das Hauptver 
dienft in der confequenten Durchbildung liegt. e) Das Vortragsweſen im zweiten 
rabbinifchen Zeitalter, das bis zur Mitte des XVIII. Jahrh. reicht und vorzüglich 
vier Jahrhunderte umfaßt. Es ift das goldene Zeitalter der jüdifchen Homiletif, 
ausgezeichnet durch Aufſchwung der jüdifchen Kanzelberedfamkeit, durch Eunftvolke 
Anordnung und durch Äfthetifchen Sinn. Die berühmteften Lehrbücher der Ho⸗ 
miletik in jener Zeit find die mit vielem Kunftfinne ausgearbeiteten Werke: „Aſaf 
ha⸗ Maskir 8* 1675)3 „Aſifat Salomo“ — 1725); „Naha⸗ 
lat Simoni” (Wandsbeck 1728); „Toldot Ahron (Venedig 1591); „Hitnaelut 
In: Darfchanim” (Lublin 1548); „Bet⸗Ahron“ (Frankf. 1691), und die geift- 
reichten und fchönften jüdifchen Redner zieren diefe Epoche. Im Driente und in den 
eivilifirten Gemeinden des Dccidents zeichneten fi im XVI. Zahrh. nur allein die 
geiftreichen und muftergültigen Redner aus: Salomo Mafalthob, Iſaak 
Adarbi, Mofe Salanti, Mofe Albalda, Mofe Almusnino, Mofe 
Alpalas, Mofe Alfheih, Gedalja Jahija, Salomo Levi, Abraham 
Konimbrial, Jakob Kaftro u. A., die ihre begeifterten Vorträge in Sale: 
nichi, Gonftantinopel, Serufalem, Zafet, Damaskus, Aleppo und an anderen 
afrifanifchen Orten hielten. Im XV. Jahrh. treffen wir noch neben einer 
großen Anzahl orientalifcher Redner auch die fpäter muftergüultig gewordenen euros 
päifchen: Abraham Kaniado, Jehuda Bigo, Joſef Zarfati, Joſef 
Zrani, Levi@ufin, Iſaak Pardo, Chajim Amigo, Salomo Algafi 
u. A. In demfelben Jahrhunderte glänzten in den iberifchen Gemeinden Hol⸗ 
lands und Englands: Iſaak Uzieli, Abraham Lombroſo, Menaffe ben- 
Sfrael, SautMortera, Mofe Zakuto, J. da Silvau. A. In Italien 
zeichneten fih aus: Fehuda Muscato, Jakob Albo, Leon di Modena, 
Afaria Figo, JakobZahalon, Iſaak Cavallero u. A. Diefe goldene 
- Periode der Beredfamkeit, die,das Judenthum im Morgen: und Abendlande ums 
ſchloß, hörte mit der Nationalifirung der jüdifchen Gemeinden in Europa auf und 
die legte Epoche der homiletifchen Studien bildet d) die Neuzeit. Mendels— 
fohn begann die Juden in Deutfchland zu germanifiren , die deutſche Cultur bat 
es allmählig vollendet; daſſelbe gefchah allmählig in den übrigen Staaten Europas 
und jedes Land hat jegt feine in der Zandesfprache ausgezeichneten jüdifchen Redner. 
Dergl. Zunz, „Die gottesdienftlichen Vorträge der Juden” (Berlin 1832); Des 
litſch, „Geſchichte der jhdifchen Poefie” (Xeipz. 1836). II. Die Liturgik. 
Der Synagogaldienſt ift den Juden Inbegriff aller religiöfen Anordnungen, in der 
Außerung diefes Dienftes wird derfelbe zum Cultus; aber diefer Synagogaldienſt 
als Wiffenfchaft ift in der rabbinifchen Literatur aus drei Geſichtspunkten bearbeitet 
worden: a) in Bezug auf die dogmatiſche Geltung und auf das Wefen des öf- 
fentlichen Eultus; b) in Bezug auf die hiſt or iſche Entwidelung des jübdifchen 
Eultus in feiner Gefammtheit; e) in Bezug auf die praftifche oder rein gegen 
wärtliche Anordnung. Alle drei Richtungen find auch vielfach verfolgt worden. 
Die Geſchichte der Liturgik hat eben fo wie die Homiletik vier Epochen durchlaufen, 
nämlich: a) die reine fpnagogale Periode bis zur Blüthe des Zalmudftudium; 
"b) die talmudifche und gaonäifche Periode; c) die pajtanifche Periode, oder 
das goldene Zeitalter der jüdifchen Poefie; d) die Gegenwart, oder die reſtau⸗ 
rirende Periode; aber das Zeitalter der wilfenfchaftlichen Bearbeitung war das 
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pajtanifche. Die Hauptthemata der jüdifchen Liturgik find: 1) der Sabbat, als 
Symbol; 2) die Befchneidung, mrepıroun; 3) Feſt- und Faftzeiten; 4) Geſetz⸗ 
vorlefung ; 5) Gebet und Gefang, Pijutz; 6) derBortrag, die Predigt; 7) das 
Jahrgezeit; 8) die Confirmation; 9) Zrauerfeierlichkeiten; 10) Trauung und 
Eheſcheidung; 11) die Ordination; 12) die Synagoge als Ort des Gottesdienftes, 
Über jedes Thema haben die Rabbinen theils in Monographien, theils in allgemeis 
neren Werken gehandelt und eine reiche Literatur findet ſich über jeden einzelnen 
Gegenſtand und zwar aus jeder Epoche vor. Vgl. Bitringa, „De Synag.‘“; 
Abudraham (Amfterdam 1646); Manhig (Conftantinopel 1519) u. X. 
MI. Dogmatif. Seit der älteften Zeit verfuchten die Rabbinen den dogmatiſchen 
Lehrbegriff durch Deductionen aus der heiligen Schrift feftzuftellen; faft jedes Doge 
ma hat reiche Bearbeitung gefunden und da ſolches von den Lehrſyſtemen der jedes⸗ 
maligen Philoſophie abhängt, fo find fie auch in den Principien ſchon jedesmal in 
fich verfchieden und wir finden auch hier vier abgegrenzte Epochen. Was den Werth 
oder die Gültigkeit folcher Dogmatifen für die Juden betrifft, fo-paßt darauf, was ein 
moberner Schriftfteller (Delitſch, „Geſchichte der jüd. Poefie”) darüber fagt: „Die 
Juden haben feit ihrer Zerftrenung nie ſynagogale, von der Nation beftätigteund ans 
‚genommenen Betenntnißfchriften gehabt. Die heilige Schrift alten Bundes galt 
jeberzeit grundfäglic, ald Glaubensnorm, aber die Auslegung firiete fich. nie in einem 
flereotppen Bekenntniffe, in einer regula fidei, fondern durchlief, in einer 
fteten Selbftverbefferung begriffen, unter Einwirkung der mündlichen Überlieferung 
und ber wechſelnden Zeitphilofophie, mehrere Phafen, ohne fich je in einem ſyna⸗ 
gogalen Bekenntniffe ald gemeinfame Stimme der Nation abzufchließen und zu 
eoncentriren. In den Zalmuben fpricht nie die Synagoge; in diefen geräus 
migen Sprechfälen fehen wir ftets nur Individuen der Synagoge in freier, felbfts 
ftändiger Wechfelverhandlung begriffen. Die Zalmude haben deghalb gar Feine 
dogmatifche Einheit ; felbft die geſetzwiſſenſchaftlichen Refultate find individuell und 
proviforifch gültig, die Synagoge hat ihnen nie durch eine Sanction das Anfehen 
anerkannter, allgemeingültiger Decretalen gegeben. Das „mündliche Geſetz“ ift 
nad) dem fonagogalen Begriffe etwas Bewegliches, nie ſich Abfchließendes, Unendeg 
lich = Perfectibles, im Gegenfage zu dem ewigfeften, unabänderlichen, vervollkomm⸗ 
nungsunfähigen Buchftaben der heiligen Schrift. Noch weniger find die 13 Glaus 
— — des Moſe Maimoni oder Dogmatiken, wie die Joſef Albo's, 
RNabmu Tam’s und hundert Anderer Symbole; es find individuelle Darftelluns 
gen des dogmatifchen Lehrbegriffs nach individuellen Deductionen aus der Schrift 
und Überlieferung.” Die beften dogmatifchen Werks find: „Eben Bohan“, von 
Semtob Sprot (1374); „Eben: Shetija”; „Igeret Zeman”, von Mofe Mais 
moni (Bafel 1638) ; „Adam Sikti”, von Simon Sahuli (Freiburg 1560) ; 
„Ohel Jakob“, von Jakob Kopelman (Bafel 1584); „Emuna”, von Joſ. 
Qimchi; „Emunot“, von Saadja Alfiumi (Umfterdam 1648); „Behinat 
ha⸗Dat“, von Elia del Medigo (Bafel 1639); „Derek Jashar“, von Jeſaja 
Ehajim (Venedig 1633); „Chobat ha=lebabot”, von Behaji (Mantua 
3559) u. A. IV. Exegetik. Die Erklärung der heiligen Schriften alten Bun⸗ 
- des, feies, daß fie fich über ſaͤmmtliche oder über einzelne Bücher erſtreckte, darf bei 
der Betrachtung der rabbinifchen Literatur nur in Bezug auf das Dogmatifche bes 
teachtet werben und wirklich ift gerade in diefer Beziehung die rabbinifche Literatur 
fehr reich. Überhaupt hat die Auslegung drei Richtungen in der rabbinifchen Lites 
ratur eingefchlagen: a) die Eregefe der Midrafchim, wo noch die ganze jüdifche 
Sagen: und Fabelwelt an Schriftverfe geknüpft wird, oder wo die Sagen als bloße 
Evolutionen der Schrift angefehen und analytifch oder fynthetifch daraus ent- 
wickelt werden. Dergleichen eregetifche Werke gibt es zweihundert, die, ab: 
gefehen von ihrer Wichtigkeit für die Mythentunde, noch gu Boetfehreregetifhe 
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Kunftwerke eine Aufmerkſamkeit verdienen. b) Die religiößphilofophifche Eregefe, 
deren Chorführer Iſaak Ahravaneli, Ibn-Ezra, Levi Gerfoni find, 
e) Die dogmatifche Eregefe, deren Haupt Salomo Iſaaki (Raſchi, faͤlſchlich: 
Jarchi) ift. Auch in Bezug auf die Zeit hat die Eregefe verfchiedene Epochen durdy 
“laufen, aber der befchränfte Raum einer Encyklopaͤdie geftattet uns nicht, diefed 
tweiter auszuführen. * V. Synagogengefchichte, die wir hier ebenfalls der 
Kürze wegen übergehen. Ä . 
Rabbinifche Schrift und Sprache. Unfere jegt in Drudereien übliche 
hebräifche Quadratſchrift (Ketiba Merubaat) ift bekanntlich erft zur Zeit des 
Unterganges des jüdifchen Staates in Gebrauch gefommen, aber erft gegen ſechs 
Jahrhunderte ſpaͤter hatte ſich eine rabbinifche Schrift gezeigt, wozu die häufigen 
Abfchriften der Miſhna und der Talmude, häufiger noch die, Randbemerkun⸗ 
gen der Midras » Eregefe in. den Bibelabfchriften Veranlaffung gegeben haben, 
Der Grundtypus bdiefer Schrift war die moderne hebräifche, aber zu Current 
charakteren verzogen, und diefe anfangs bloße Eurfivguadratfchrift verzog und bildete 
fich fpäter durch Einfluß der neski⸗ arabiſchen und fpäter der maurifchen zu verfcies 
denen Schriftarten aus. Die Hauptgattungen find: 1) Rafhifchrift, womit 
vorzüglich in früherer Zeit die Sommentare Raſchi's, d. h. Salonio Iſaaki's, ge 
» fehrteben waren und die nod) jegt in Druckereien uͤblich ift; 2) die verbundene [pas 
nifche, die unter dem Namen Mualak bekannt ift; 3) die mannigfachen Current: 
fchriften, genannt Masket, undzwar: a) dieafrifanifche, b) dieiberifhe, 
ce) die italifche, d) die germanifche, e) die flamifche jüdifche Curfivfchrift 
(S. J. Fuͤrſt, „Lehrg. der aramäifchen Sdiome”, S. 25). Was die rabbinifhe 
Sprache betrifft, fo hat fie ſechs Epochen durchlaufen, in denen fie fich jedesmal von 
Neuem verjungte,und umgeftaltete, deren gemeinfchaftlicher Quell aber das Neu⸗ 
bebräifche war. 1) Die foferifche (515 vor Chr. bis 70 nad) Chr.) Epoche kannte 
die rabbinifche Sprache nicht als ifolirt und gefchieden vom Neuhebräifchen, chaotiſch 
waren noch beide in einander gemifcht, wie man aus den erhaltenen hohenprieflers 
lichen Gebeten am Sühnetage, aus den Eulogien, aus den Liedern und aus der 
Gnomik jener Zeit wahrnehmen kann. 2) Die talmudifche Epoche vermifcht die 
"tabbinifche Sprache mit dem Vulgär« Aramäifchen, zu einer Talmudſprache zuſam⸗ 
menfcymelzend, fo daß das Neuhebräifche fich völlig vom Rabbiniſchen ſcheidet. 
3) Die gaonäifche Epoche (700— 1000) Läßt erft das Idiom des Rabbi 
erftehen; die Bearbeitung ftrenger und geſchiedener Disciplinen verlangtch eine 
neue Technik und diefes war das Juͤnglingsalter des Rabbinismus. 4) Das erfle 
rabbinifche Zeitalter, die Zeit der Linguiftif, der Philofophie und Poefie (1000— 
1500). In dieſer erlebte der Rabbinismus fein goldenes Zeitalter; Kraft umd 
Fülle feinee Sprache erblühte in jenen Jahren. 5) Das zweite rabbinifche Zeit 
alter (1500— 1750), in welchem die Sprache ertenfiv gewinnt, aber um fo mehr 
an innerer Kräftigkeit verliert. 6) Die Neuzeit (1750— 1836), mo bie rabbb 
nifche Sprache, wie in der erften Epoche, durch Bermifchung mit dem Neuhebräifhen 
ſich zu verjüngen ftrebt. . In Bezug auf die grammatifche Eigenthlumlichkeit ded 
Rabbinifchen vergleiche man die fehr nüglishen, obgleich noch mangelhaften Grams 
matifen: Chph. Cellarii ‚‚Rabbinismus““ (Zeig 1684. 4.); Jo. Plantavitit 
‚„Florilegium Rabbinicum‘“ (Lodav. 1648. Fol.); Andr. Relandi „Apa- 
lectaRabbinica, in quibus continentur Ganebr. Isag. ete.““ (Utrecht 1702. 8.); 
Gilb. Genebrordi ‚‚Isogoge Rabbinea““ (1563, 1384.4.); Ol. Gerh. Tychſen, 
‚„„Klementa dialecti Rabbinicae“ (Baugen1763. 8.); M. Landan, „Geift und 
Sprache der Hebräer nach dem zweiten Zempelbau” (Prag 1822). 79, 
Rabe, lat. corvus, corax; franz. corbeau; engl. raven, ein Raubvogel, 
der größte im Rabengefchlechte, faft überall heimifch, bat am ganzen Körper 
ſchwarze Federn, die auf dem Rüden einen grünlichen Glanz von fich werfen und 
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an ber Kehle Ind Graue fallen; in den nördlichen Gegenden geht biefes Graue mehr 
ins Weißliche uͤber. Wird der R. jung gefangen, fo läßt er fich fehr leicht gähmen 
und lernt in kurzer Zeit einige Worte nachfprechen. Seine Raubluſt, befonders 
folcher Dinge, die einen ungewöhnlichen Glanz von fich geben, hat das Sprichwort 
veranlaft: „Er ftiehlt wie ein Rabe,’ Seine Ftügelfedern dienen zum Schreiben 
und Zeichnen und wegen feines ungemein ftarfen Geruch hält e8 ſchwer, ihn zu er» 
legen. Im Alterthume, das fein Lebensalter auf 100 Jahre ausdehnte, war er 
3 dem Apollo geweiht und bei den Aufpicien deutete fein Erfcheinen immer auf Uns 
gluͤck hin. Daher galt auch der Zuruf: „Geh zum Raben” (zum Geier, Henker) 
als Verwuͤnſchungspartikel. — R. oder corvus nannten die Alten auch das zan⸗ 
genförmige Inftrument, vermittelft deffen fie bei Belagerungen die Mauerbrecher 
anfaßten und in die Höhe zogen. — MR., ein füdliches Sternbild, nahe oſtwaͤrts 
beim Becher und weſtlich unter Spica, macht fich durch ein verfchobenes ungleich» 
feitiges Viereck leicht kenntlich und zähle nad) Flamſteed 10 Sterne dritter bis 
fechfter Größe. | | 35. 13. 
Rabelais (fpr. Rabeld) (Francois), der Eräftigfte franzöfifche Satyriker, 
1483 zu Chinon in Zouraine, wo fein Vater Apotheker (nad) Anderen Gaftwirth) 
war, geboren, trat, nachdem er die Schule zu Angers, wo er wenig Fleiß zeigte, 
befucht hatte, zu Fontenai⸗le-Comte in den Franciscanerorden und fuchte durch 
- einen rafttofen Fleiß, mit dem er fich auf faft alle Fächer der Gelehrſamkeit warf, 
das Verfäumte wieder einzuholen. Da ihm feine unwiffenden Mitmöndhe, deren 
Dummheit er zum Gegenftande feines Spottes machte, bald unleidlich wurden, 
fuchte und erhielt er von Clemens VII. die Erlaubniß in den Benedictinerorden 
überzutreten. In der Abtei Maillezais gefiel e8 ihm aber eben fo wenig; er ging 
daher ohrie Erlaubniß feiner Oberen nach Montpellier und widmete fich der Arzneis 
toiffenfchaft, welche er nach Eurzer-Zeit mit gutem Erfolge auslbte und lehrte, 
Später begab er fich, um ſich einen bedeutenderen Wirkungskreis zu fchaffen, nach 
Daris, erwarb fich die Gunft des einflußreichen Cardinals Du Bellay und machte 
mit diefem eine Reife nach Stalien. ‚Während die Geiftlichkeit, die an feinem 
Leben und an feinen Schriften großes Ärgernig nahm, täglich feine Ercommunis 
cation erwartete, erhielt er von Paul III. nicht nur die Abfolution wegen Ver» 
laffung des Klofters, fondern auch eine Pfründe in der Abtei Saint: Maur-des= 
Foſſes umd die Pfarrei zuMeudon. Zum Pfarrer von St. Paul in Paris berufen 
wollte er gerade fein neues Amt antreten, als ihn der Tod 1553 überrafchte. RE 
Charakter foll untadelhaft gewefen und Alles, was man ihm zur Laſt legt, von feis 
nen ärgften Feinden, den Pfaffen und Mönchen, erfonnen worden fein. Einem 
Sreunde Bellay's, durch welchen fich diefer nach feinem Befinden erfundigen ließ, 
foll er auf dem Sterbelager geantwortet haben: „Schildere dem Herrn denZuftand, 
in welchem du mich fiehft. Ich gehe jegt, ein großes Vielleicht zu fuchik Was 
* dich angeht, du bleibſt ein Narr dein Leben lang. Laſſ' den Vorhang fallen, die 
Poſſe iſt aus.” Sein ſatyriſcher Roman: „Gargantua und Pantagruel” (1533. 
Gute Ausgg. Amst. 1711. 6 Voll. 8. Par. 1732. 6 Voll. 8. Amst. 1741. 
5Voll.A. Par. 1799:5Voll.8. Par. 1820. 3 Voll. 18. Par. 1822. * Voll. B. 
Trefflich nachgebildet von J. Fiſchart (ſ. d. Art.), unglücklich von Dr. Eckſtan 
[E.8. F. Sander], Hamb. 1785 1787. 3 Bde. 8. und gut uͤberſetzt von G. Re⸗ 
gis, Leipz. 1832 ff. 8.) iſt freilich zu ſehr rohes Carricaturgemaͤlde, als daß es für 
ein Meiſterſtuͤck ſatyriſcher Dichtung gelten koͤnnte. R.'s Phantaſie arbeitete ſtets 
in das Ungeheuere, aber eben dieſe Unerſchoͤpflichkeit im Ungeheueren, eben dieſe 
burleske Originalitaͤt reißen zur Bewunderung hin. Sein Übermuth verſchmaͤht 
kein Witzſpiel, fei e8 auch nod) fo poffenhaft, niedrig und ſchmutzig, wenn ed nur 
Lachen erregt; aber bei allen diefen Fehlern verdient er in der franzöfifchen Literatur, 
‚die fo wenig Driginelles und Kernhaftes aufzumeifen hat, die höchfte Beachtung ; 
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auch fein Bemühen, feiner noch ſehr rohen Mutterſprache Beweglichkeit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit zu geben, muß mit Dank anerkannt werden. 67. 
Rabener (Gottlieb Wilhelm), ein im vorigen Jahrhunderte vielgeprieferler 
deutfcher Satyrifer, am 17. Sept. 1714 zu Wachau bei Leipzig, wo fein Vater 
Anwalt bei dem Oberhofgerichte war, geboren, widmete fich, nachdem er zu Meißen 
eine gründliche Schulbildung erhalten hatte, zu Keipzig der Jurisprudenz (1730— 
1737) und ward 1741 zum Steuerrevifor des leipziger Kreifes ernannt, Go bes 
fchwerlich auch dieſes Amt war, fo feßte er doch feine fchriftftellerifchen Verſuche, deren 
Erfilinge er in den „Beluftigungen des Verftandes und des Wiges“ (1741 ff.) 
und in den „Bremer Beiträgen” (1744 ff.) niedergelegt hatte, von feinen — 
den Gaͤrtner, Gellert und Weiße aufgemuntert, fort. Schmerzlich war ihm, als 
er 1753 als erſter Secretair des Oberſteuercollegium nach Dresden berufen ward, 
der Abſchied von Leipzig; auch traf ihn hier das Ungluͤck bei dem Bombardement 
dieſer Stadt (1760) ſeine ganze Habe und darunter ſeine ungedruckten Satyren, 
die erſt nach ſeinem Tode erſcheinen ſollten, zu verlieren. Nach dem Frieden ward 
er Steuerrath, entfagte aber von jetzt an, da ſeine Geſundheit merklich abnahm, 
allen literariſchen Arbeiten. Die Folgen wiederholter Anfälle vom Schlage vers 
mochte. das Karlsbad, wohin er 1768 ging, nicht zu heben und er ftarb am 22. März 
1771 an einem Stidfluffe. Strenge Rechtlichkeit, Wahrheitsliebe, unverdroffener 
Eifer in feinen Berufsarbeiten und ungetrübte Heiterkeit waren die vorzüglichften 
Zierden feines Charakters. Als Schriftfteller erfreute er fich ded ungemefjenften 
Beifalls, der freilich feit feinem Zode mit jedem Jahre abgenommen hat, was haupt⸗ 
ſaͤchlich darin begründet zu fein fcheint, dag ihm eigentlich nur einiger Wig zu Gebote 
ftand, ihm aber der Humor, welcher die englifchen Satyriker, denen man ihn gleiche 
ſtellte oder über die man ihn fogar erhob, auszeichnet, gänzlich abgeht. Seine Satyre, 
welche, wie Sranz Horn treffend fügt, ftatt die Welt im Großen und Ganzen mit 
Humor zu betrachten und die einzelnen Irrthuͤmer und Fehler freifinnig parodirend 
auf den Mittelpunkt zuruͤckzufuͤhren, nur aus jener weiten und breiten Welt, wie 
fie ſich ihr abfpiegelt, einzelne mwunderliche, doch nicht fehr gefährliche Perfonen, 
demüthige Gratulanten, hungernde Poeten, pedantifche Magifter, alte Jungfern, 
rohe, adelftolze Dorfjunker, herausreißt und leicht tödtet und fich immer faft nurauf 
der unterften Stufe der Ironie bewegt, ermübdet bald durch Eintönigkeit, befonders 
jegt, wo — ſeiner Schilderungen aus dem wirklichen Leben längft verfchwuns 
den find. R.'s tüchtige Gefinnung, melche die eines ehrlichen, fich nie buͤckenden 
und fehmiegenden Bürgersmanns ift, bleibt jedoch ftets der Anerkennung und des 
Lobes würdig. Auch ſeine Darſtellungsgabe und ſein Bemuͤhen, ſeine Mutter⸗ 
ſprache klar und rein zu halten, verdienen Achtung. Die beſte Ausgabe ſeiner Werke 
nebſt einer Biographie beſorgte C. F. Weiße (Leipz. 1777. 6 Thle. 8.). 67. 
—— „ lat. suggestus supplieii saxeus; franz. lieu de suppliee; 
engl. place o — heißt der durch eine Mauer erhoͤhte Platz, wo ſonſt die 
Hinrichtungen der Verbrecher vollzogen wurden. Sie wurden gewoͤhnlich außer⸗ 
halb der Staͤdte aufgefuͤhrt und dienten als Zeichen der peinlichen Gerichtsbarkeit 
des Orts. In der neueſten Zeit, wo die Hinrichtungen nicht mehr ſo haͤufig ſtatt⸗ 
fisden, werben fie immer ſeltener und in vorkommenden Fällen wird jeder —— 
paſſende Ort dazu benugt. 
Rabuliſt, lat. rabula, heißt ein Advocat, welcher ſich abſichtliche ee 
drehungen und fchlechter Mittel zur Durchführung feiner Sache bedient. 30. 
Xabutin (fpr. Rabütäng) (Roger de), Graf von Buffp, ein franzöfifcher 
Wigling aus der Periode Ludwig’ XIV., am 3. April 1618 zu Epiry in Nivers 
nois geboren, trat frühe in Militairdienft, mußte aber wegen Dienftnachläffigkeit 
manchen Monat in der Baftilfe zubringen und machte ſich außerdem durch fatprifche 
Spottgedichte und Wigeleien, fo wie durch ein ärgerliches Leben viele Feinde. Durch 
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Hofintriguen wurde er jedoch in Eurzer Zeit zum Feldmarfchall, zum Commandant 
von Nivernois und zum Cavalleriegeneral ernannt; aud) nahm man ihn 1665 in 
die franzöfifche Akademie auf, Seine Anmaßung brachte ihn aber bald mit dem 
großen Zurenne in Zwiefpalt und des Königs Gewogenheit wandte ſich gänzlich von 
ihm ab. Als er endlich durch feine „‚Histoire amoureuse des Gaules“* (N. E. 

Par. 175A.5Voll. 42.), worin er die galanten Abenteuer einiger Hofdamen in 
ber Faffung eines Romans zur Schau ftellte, den Unwillen einflußreicher Perfonen 
rege machte, ward erin dieBaftille geſchickt und, nachdem er feine Strafe ausgehals 
ten hatte, aus der Hauptftadt verbannt. Alle Schmeicheleien, ‚welche er an den 


‚König verfchwendete, blieben um fo fruchtlofer, als man feiner geheimen Gefins 


nungen gewiß war. So hatte er über Boileau’s Brief uber den Rheinuͤbergang 
Ludmwig’s XIV. bitter gefpöttget und vermochte nur dadurch, daß er den Dichter 
um Verzeihung und Stillſchweigen bat, den unangenehmiten Folgen zu entgehen. 
Die Erlaubniß nad) Paris zuruͤckzukehren, welche er nach —— Abweſen⸗ 
heit erhielt, war fuͤr ihn voͤllig nutzlos, da ihm Niemand freundlich nahen wollte. 
Er zog ſich daher verdießlich auf feine Landguͤter zuruͤck und ſtarb faſt gänzlich ver⸗ 
geſſen am 9. April 1693 zu Autun. Eitelkeit und Boshaftigkeit waren die beiden 
offen zu Zage liegenden Hauptbeftandtheile feines Charakters, welche, vereint mit 
bodentofer Lieberlichkeit, jeden Ehrliebenden von ihm fern hielten. Witz ift ihm nicht 
abzufprehen, doc) neigt er fich faft ohne Ausnahme zur beleidigenden Satyre. 
Seine Briefe, welche P.Bouhours fammelte (Amst. 1751. 6 Voll. 8.), find eben 
fo anziehend, als voll raffinierter Schöngeifterei; aus feinen „„Memoires“‘ (Par. 
1694. 2Voll. 4.), die doch ziemlich) inhaltsfeer find, blickt unbegrenzter Eigens 
dünfel, und feine „‚Histoire abregee de Louis le Grand‘ (Par. 1699. 12.) 
kann nun als übertriebene Lobrednerei gelten, die ihres Zweckes verfehlte, Die 
meiften Lıfer fand feine unfaubere „„Histoire amoureuse des Gaules“, und wer 
an den gaanten Intriguen der großen Welt und an der raffinirteften Unſittlichkeit 
Gefhmadfindet, kann wirklich nichts Unterhaltenderes lefen. Buffy war unftreitig 
ein Mann von Geift und Bildung, aber er —— — ch ſelbſt durch a Fake 
alles ſittlichn Anftandes und ftetes Hafchen nady W 

Race (pr. Raffe) bezeichnet überhaupt die — gleichartiger — 3 
der Ausdrud wird aber meiſt nur in der Zoologie gebraucht, wo er die einer Anzahl 
Individuen einer Thierfpecies ‚gemeinfamen Merkmale umfaßt und folglich) 
eine der befomerften Unterabtheilungen begründet, 3. B. Menfchenracen, Pferdes 
racen ic. . 

Rachegoͤtinnen, f. Furien. 

Rachel (Spachtm), ein deutfcher Satyrifer des XVII. Sahıh., am 28. Febr. 
1618 zu under, wo fein Vater Prediger war, geboren, widmete ſich, nachdem er 
auf dem Gymnafum zu Hamburg feine Vorftudien beendigt hatte, auf den Unis 
verfitäten Roftod und Dorpat der Philologie und ward darauf Rector an der 
Schule zu Heyde, welche Stelle er aber 1660 mit der eines Rectors zu Norden in 
Ditfriesland vertaufchte. Einen Ruf an die Univerfität zu Kiel nahm er nicht an, 
teil feine Lage daduch nicht verbeffert wurde; mehr Vortheile ſchien ihm das Recto⸗ 
wat zu Schleswig zı bringen, wo er aber, nachdem er kaum 18 Monate bie 
ihm angenehme Stele bekleidet hatte, am 3. Mai 1669 ſtarb. R.'s Satyre iſt 


ernft und fireng; Jurnal und Perfius find feine Vorbilder und Beide übertrifft er", 


an poetifcher Härte; dgentlicher Humor ift nirgends bei ihm zu finden, Seine 
acht Satyren („Das petifche Frauenzimmer“, „Der vortheilige Mangel”, „Die 
gemwünfchte Hausmuttet/“, „Die Kinderzudht”, „Das Gebet”, „Das Gute und 


Boͤſe“, „Der Freund” und „Der Poet”) in gereimten Alerandrinern züchtigen 


deutfche Thorheiten, vorallen die Gallomanie, mit manchmal überderber Wahr: 
heit und ohne Ruͤckſicht auf das feinere fittliche Gefühl, welches jedoch zu feiner Zeit 
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keineswegs dadurch beleidigt wurde, und ihr Hauptverbienft befteht gerade in der 
fpottenden und treffenden Kraftfprache der gefunden Vernunft; auch find die vers 
fpotteten Thorheiten ganz nad) dem Xeben gezeichnet; die Sprache, melche er 
M. Opitz nachbildete, ift durchaus richtig und rein. Zwei andere ihm oft zuges 
fchriebene Satyren: „Sungfernlob” und „Sungfernanatomie,” aus welchen keine 
ganz reine Gefinnung, wohl aber eine überfchwengliche Grobheit fpricht, gehören 
höchftwahrfcheinlich einem andern Verfaffer, der in Hoffmannswaldau’s Schule 
ging. R.'s Satyren find unter dem Titel: „Deutfche fatyrifche Gedichte” oft ges 
drudt worden (3.8. Sranff. 1664. 8., Zeipz‘ 1689. 8., Berl. 1743. 8.); die 
neufte Ausgabe beforgte A. Schröder (Altona 1828. 8.). 67. 
Racine (Sean de), der größte dramatifche Dichter der Franzofen, am 
21. Dec. 1639 in dem Städtchen La Ferte-Milon in der Nähe von Paris gebos 
ren, verlor früh feine Eltern und kam unter die Obhut feines väterlichen Obheimg, 
welcher ihn, nachdem er feine erfte gelehrte Bildung zu Beauvais erhalten hatte, 
zu Paris in dem College Harcourt und in der Abtei Port-Royal des Champs feine 
Studien vollenden ließ, Mit befonderer Vorliebe umfaßte er die griechiihe und 
römifche Poefie und wie fehr diefe auf feine dramatifchen Meiſterwerke einmwirkte, ift 
allgemein anerkannt. Seine erften poetifchen Verfuche, zwei Oden, eineauf die 
Bermählung Ludwig's XIV. („„Auxnymphes delaSeine‘‘, 1659), die andere 
auf dieStiftung derdrei Akademien (. La renommée aux Muses‘“, 1665)hatten, 
obfchon fie nur bombaftifche Lobhudeleien ohne alle wahre Poefie find, einar gläns 
zenden Erfolg und verfchafften ihm von dem Könige bedeutende Gefchenke urd einen 
SFahrgehalt von 600 Livres. Wortheilhaft wirkte auf feine poetifche Aubildung 
die Bekanntſchaft mit Boileau und Moliere; auf den Rath deskegteren vernichtete 
er fein erftes Zrauerfpiel: „„Theagene et Charicl&e‘‘, welches er aus tem gries 
chiſchen Romane gleichen Namens, feinem kieblingsbuche, gezogen hatte, and dichs 
tete die „ Thebaide‘“ (1664), eine freilich fich noch) nicht bis zur Mittel naͤßigkeit 
erhebende Tragoͤdie, welche aber dennoch Beifall fand. Aud) „Alexandre“ (1665. 
Deutſch von C. Schreiber, Berl. 1808. 8.) war noch ſchwach und verrich zu fehe 
den Nachgänger Corneille's. Die ihm eigenthümliche Richtung, die darin befteht, 
daß er weniger Bewunderung und Staunen, als Mitleid und Mitgefihl erregen 
till, verfolgte er zuerft in der „Andromaque“‘ (1667. Deutfch von $. H. v. Ays 
tenhoff, Presb. 1804. 12.), welche mit ſtuͤrmiſchem Lobe aufgenommen und ſtets 
mit neuer $reube bei unzähligen Aufführungen gefehen ward. Die innten Kämpfe 
und Widerfprirche der Keidenfchaft find mit feltener Wahrheit und Kraft ausges 
drüdt, Andromache's Wittwentreue und mütterliche Zärtlichkeit find rührend 
fhön und überhaupt alle weibliche Rollen meifterhaft ausgeftattet; neniger find die 
männlichen gelungen, was übrigens bei R. faft immer der Fall ift. Daß R. auch 
im 2uftfpiele, wenn er fich öfter darin verfucht hätte, nichts Unbedaitendes geleiftet 
haben würde, bemweifen die „„Plaideurs‘, (1668), welche er der „Wespen“ des 
Ariftophanes glücklich nachbildete. Sein „‚Britannicus‘‘ (169, Deutfc von 
F. L. v. Erlach, Frankf. 1804. 8.) wurde kalt aufgenommen ınd ging nur mit 
Mühe achtmal über die Bühne, obfchon darin dieCharaktere, fo vie die Zeit und der 
Hof Nero’s trefflich gezeichnet find. Das zarte idylliſche Trauerpiel: „„Berenice‘“ 
(1670), voll zarter Gemüthlichkeit, wird gewöhnlich von den/tanzöfifchen Kunfts 
richtern nicht nach Gebühr gefchägt. Der in ihm mwaltende Zauber der Sprache ift 
bis jegt noch einem andern franzöfifchen Dichter in fo hoem Grade gelungen. 
Nachläffiger iſt „Bajazet““ (1672. Deutfch von A. Bode, Berlin 1803, 8.) ges 
arbeitet, doch ſprach er durch die Neuheit des Gegenftandes un, obichon die Helden 
des Stuͤckes nur Franzoſen mit tuͤrkiſchem Coftüme find. Grofartiger find bie 
Charaktere im „„Mithridate‘“ (1673); doch erregt Monine, eine der liebenswür» 
digſten und rührenditen Schöpfungen R.'s, die meifte Thalnahme. Die Intrigue 
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des Mithridat ift uͤbrigens, mie ſchon Voltaire richtig bemerkt hat, ber des „Geizis 
gen” von Moliere fehr ähnlich. Als das vollendetite Meiſterwerk der franzöfifchen 
Bühne erkennen die franzöfifhen Kunſtrichter R's „,Iphigenie‘“ (1674. Deutſch 
von H.R. F. Peucer, Leipz. 1823. 8.). „O Tragödie der Tragödien ! ruft Vol⸗ 
taire aus, „Schönheit aller Zeiten und Völker! Wehe dem Barbaren, der deine 
wunderbaren Vorzüge nicht fühle!” Und doch, wasift diefe Tragödie der Trdgds 
dien, wenn man fie mit den griechifchen Muftern, welche R. vorfchwebten, zufams 
. menhätt? Wehe dem Barbaren, der ein ſchwaches Nachbild dem Originalbilde, 
einen zum franzöfifchen Geden modernifirten Achilles dem homerifchen vorzieht, 
deſſen fich Laharpe wirklich unterfieht! Großen Scandal erregte das Zrauerfpiel: 
„‚Phedre‘‘ (1677. Deutfch von $. Schiller, Tübing. 1805. 12.), welches von 
R.s Feinden mit aller Anftrengung niedergedruͤckt und tief unter das gleichnamige 
elende Machwerk Prabon’s gefegt ward. Der wirkliche Werth des Stuͤckes fiegte 
freilich bald über jede Chicane, aber R. fühlte fich durch diefe unverdiente Anfeins 
dung fo tief gekraͤnkt, daß er in der beften Kraft und in der Reife feines Genies dee - 
dramatifchen Dichtkunft entfagte und erft nach zwölf Jahren und nur auf die drin» 
gende Bitte der Frau von Maintenon die Tragödie: „Esther““ (1689) dichtete, 
aber nur auf der Privarbühne zu Saint⸗CEyr aufführen ließ; fie machte, obfchon 
fie kaum den Namen einer Tragödie verdient, bei dem felten richtig urtheilenden 
Hofe ungemeines Glüd. Und „„Athalie‘“ (1691. Deutfch von K. $. Cramer, 
Kiel und Hamb. 1786. 8.), R.'s Meiſterwerk, wurde weder aufgeführt noch ges 
lefen! Konnte ſich die Geſchmackloſigkeit des Läppifchen, alles Ernftes unfähigen 
Zeitalters greller offenbaren? Die Nachwelt hat unparteiifcher geurtheilt und der 
Athalie den Preis unter allen franzöfifchen Tragödien zuerkannt; fie ift rein von 
allen Manieren und einzig und allein der ächtfrommen Begeifterung des Dichters 
entfloffen, Erwartung, Rührung und Erſchuͤtterung wechſeln immer fleigend 
und bei der firengen Enthaltung von allem Fremdartigen ift eine reiche Mannigfals 
tigkeit, zumeilen Anmuth, öfter Heiterkeit entfaltet. Sie nähert ſich am Meiften 
dem großartigen Style der Griechen und der Chor ift völlig im Sinne der Alten, 
nur nach unferer Muſik und Einrichtung der Bühne auf andere Weiſe eingeführt. 
Sollte R., die Vorzüge feiner Leiſtung wohl fühlend, über vielfache Verunglim⸗ 
pfung derſelben nicht aufgebracht werden? Er entfagte, zum zweiten Male der 
"dramatifchen Laufbahn und blieb feinenmEntfchluffe getreu, wozu jedoch fein im 
vorgerüdten Alter ftets bemerklicheres Hinneigen zu einem frommen befchaulichen 
Leben nicht wenig mag beigetragen haben. Die Luft fich in ein Klofter einzufchliefe 
fen hatte er jedoch ſchon früher verloren und fich 1677 mit der Tochter des Schäßs 
meifters d'Amiens vermählt, mit welcher er in einer glüdlichen und fruchtbaren 
Ehe lebte. In demfelben Jahre war er von dem Könige mit Boileau zum Hiftos 
riographen von Frankreich ernannt worden; feine unvollendete Gefchichte Luds 
wig’s XIV. ging aber 1726 durch eine Feuersbrunft zu Grunde; der Verluft mag 
jedoch nicht fehr groß getvefen fein, da das Werk wenig mehr als eine Lobrede wers 
den Eonnte. Der König überhäufte ihn fortwährend mit Gunftbezeugungen und 
fah ihn gern um ſichz er ernannteihn fogar zum Schagmeifter und 1690 zu feinem 
Secretair und Kammerjunfer. Die Ungnade, die R. durch einen Auffag, den er- 
auf Geheiß der Frau von Maitenon über die Nothwendigkeit die Abgaben, welhe 
die Nation drüdten, zu vermindern, ausarbeitete, fich fol zugezogen haben, ift 
ein Mährchen, denn wenn der König auch diefe Freiheit übel nahm, fo ſchenkte er 
doch dem Dichter bis an feinen Zod die größte Aufmerkſamkeit und dehnte fogar die 
Wohlthaten, welche er ihm zuftrömen ließ, auf feinen Sohn aus, R. ftarb am 
22. April 1699. Sein Charakter als Menſch ift unantaftbar. Als Dichter iſt er 
der Vollender der Tragödie nad) franzöfifhen Kunftregeln und der elegantefte aller j 
tragifchen Dichter. Iſt feine Phantafie auch nicht ungewoͤhnlich reich und fehlen 
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auch feinen Charakterzeichnungen die Kraft und die Beftimmtheit, wodurch fid) 
\ Corneille fo vortheilhaft auszeichnet, fo ift doch feine Gewandtheit, womit er ſich in 
jeden Stoff, den er aufnahm, hineinarbeitete und gerade dasjenige, was der fra 
zöfifche Gefchmad verlangte, aus ihm hervorzog, bewunderungsmwürdig. Die Ans 
Lage feiner Stüde ift nicht immer fo tadellos, mie fie die ftanzöfifchen Kunftrichter 
preifen, aber er 30g fich in demengen Raume, in welchen ihn die von feiner Zeit bes 
liebten dramatifchen Regeln einfchloffen, ſtets gefchidft und behutfam aus den 
fchwierigften Lagen. In der Eleganz der Sprache und Verfification, nad) den Ges 
fegen des franzöfifchen Alerandriners, hat er nichts zu wuͤnſchen uͤbrig gelaffen. 
„Racine“, fagt A. W. Schlegel, „ift ein durchaus liebenswürdiger Dichter; er 
hatte eine große Empfänglichkeit für alle zarteren Regungen, und Anmuth in der 
Meife ſich auszubrüden, Seine Mäßigung, die ihn nirgends über die Grenze 
+ bes Gehörigen ausfchweifen ließ, ift ihm nicht zu hoch anzurechnen, denn et hatte 
Beinen Überfluß an Charatterftärke, ja es Tind Spuren von Schroächlichkeit fichtbar, 
die fich auch in feinem Leben offenbart haben follen. Der füßlichen Galanterie hat 
er gleichfalls gehuldigt, wo fie nur als ein Scheinbild der Liebe dazu dient, bie In⸗ 
trigue zu knuͤpfen, aber oft ift er zu einer aͤchteren Schilderung der Liebe, befons 
ders in feinen weiblichen Charakteren hindurchgedrungen und viele feiner Liebes⸗ 
ftenen atmen eine zärtliche Wolluſt, die ſich unter dem Schleier der ſchonendſten 
Sittſamkeit um fo verführerifcher einfchleicht. Die Widerfprüche unglüdlicher Leis 
denfrhaft, die Verirrungen eines dem unwiderſtehlichen Verlangen hingegebenen 
kranken Gemuͤths hat er rührender und inniger gefchildert als vor ihm und vielleicht 
auch nach ihm irgend ein franzöfifcher Dichter. Überhaupt neigte er ſich mehr 
zum Elegifchen und Idylliſchen als zum Heroiſchen. Selten empört er durch die 
unverkleidete Widermärtigkeit ausgefuchter Gräuel, wie Gorneille und Voltairez 
nur manchmal hat er das wirklich Harte, Schlechte und Niedrige unter allzuhöfs 
lichen Formen verftedt. Die Verſuche Rs in anderen Dicytungsarten find uns 
bedeutend; feine Iprifchen Poefien, einige geiftliche Oden (‚„‚Cantiques spirituels‘‘) 
etwa ausgenommen, find nichts mehr al3 gereimte Profa. Seine Epigramme 
find fein und treffend, aber übrigens nur Eritifche Ausfälle auf feine Nebenbuhler 
und Zadler. Die profaifchen Schriften, welche wir von ihm befigen, bemeifen, 
daß er fich auch in diefer Gattung der Nede natürlich, einfach, leicht und klar aus» 
zudrüden verſtand. Sein „Abrégé de l’histoire de Port-Royal‘‘ (1695) 
wird freilich jegt nicht mehr gelefen; dagegen verdienen feine beiden Reden (. Dis- 
»cours academiques‘“, eine bei der Aufnahme Th, Corneille's, die andere bei der 
bes Abbe Colbert), die er in der franzöfifchen Akademie, in welche er 1673 aufges 
nommen wurde, hielt, und feine Briefe, worin fich fein trefflicher Charakter am 
Neinften fpiegeft, nicht vergeffen zu werden. Die beften und gefchägteften Aus⸗ 
gaben der ſaͤmmtlichen Werke R.'s beforgten Luneau de Boisjermain (mit Coms 
mentar), Par..1768 (und 1796) 7 Voll. 8.; P. Didot, Par. 1801 — 1808. 
3 Vaoll. Fol. (Prachtausgabe) ; G. Garnier (mit Laharpe's Commentar), Par. 
‘4807. 7Voll. 8.; 3.2. Geoffroy (mit langweiligem Gommentar), Par. 1808.- 
7Voll.8. und 2. Aime Martin (mit einer guten Auswahl aus allen Gommentas 
ten), Par. 1821. 6Voll.8. 67. 
Racine (Louis), der jüngere Sohn des Vorhergehenden und ein mittelmäßis 
ger Dichter, am 6. Nov. 1692 zu Paris geboren, widmete ſich der Jurisprudenz 
und wählte die Laufbahn eines Sachwalters, die er aber bald fo wenig nach feinem 
Geſchmacke fand, daß er in den geiftlichen Stand zu treten ſich vornahm. Mans 
herlei Berhältniffe brachten ihn jedoch von diefem Entſchluſſe ab und er begleitete 
fpäter mit großer Berufstreue verfchiedene Stellen in der Provinz, die er durch die 
Bermittelung feines Gönners, des Cardinals von Fleury, erhalten hatte. Neben 
feinen Amtsgefchäften fand er noch Muße genug zu literarifchen Arbeiten, wodurch 
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er aber nur wenig Auffehen erregte. Die Befchäftigung mit der Poefie widerrieth 
ibm Boileau ernftlich, aber vergebens. In feinen fpätern Jahren gab R. feine 
Anftellung auf und kam wieder nach Paris, wo er am 29. Zur. 1763 ftarb. Seine 
Rehrgedichte „„La religion““ und „La grace‘* zeichnen fich mehr durch veligiöfe, 
als durch poetifche Wärme aus, geben aber ein ehrenvolles Zeugniß von ber trefflis 
chen Gefinnung ihres Berfaffers in einem verborbenen Zeitalter. eine Oden 
und Epifteln find ernft und würdig gehalten; die Sprache ift elegant, aber nur 
felten haben fie einen ächt »poetifchen Schwung. Seine „„Memoires sur la vie 
de J. Racine““ find nicht frei von unrichtigen Behauptungen; auch die „„Rölle- 
xions sur la Poesie‘ und „„Remaräues sur les tragedies de Racine“* find nicht 
fehr tief gegriffen.  ‚‚Oeuvres““ (Amst, 1750. A Voll. 12., Paris 1809, 
6 Voll. 8.). 67. 
Rad, lat. rota; franz. roue; engl. wheel, heißt imAllgemeinen jede runde 
Scheibe, welche maſſiv oder mit Speichen, auf ihrer Peripherie eben oder mit Fur⸗ 
chen verfehen ift und eine durch ihren Mittelpunkt gehende, auf ihrer Ebene perpens 
biculäre, entweder in ihr feftfigende oder bewegliche Achfe hat. Das dabei zum 
Grunde liegende mechanifche Princip ift der Hebel, indem man von jedem Puntte, 
fowohl der Peripherie jener Scheibe, als auch der Oberfläche der phufifchen Achfe 
aus, auf welchen eine Kraft oder die vefultirende mehrerer bewegenden Kräfte wirft, 
eine Linie bis zur gemeinfchaftlichen geometctfchen Achfe beider fallt und diefe als die 
Längen der Hebelarme betrachtet, deren Hypomochlium in diefer geometrifchen Achfe 
ſelbſt liegt. So einfach im Ganzen diefes Princip ift, fo vielfach find die Anmwens 
dungen, die man davon gemacht hat, deren zahlreiche Modificationen einen we⸗ 
fentlichen Theil der praktifchen Mafchinenlehre ausmachen. Man theilt die vers 
fchiedenen Räder ein in: 1) das Wagenrad, deffen Bau und Gebrauch befannt 
iſt; 2) das R. an der Welle, eine maffive Scheibe oder ein mit Speichen und 
einem Kranze verfehenes R. an einer Welle, einem willführlic, langen Cylinder 
befeftigt, das mechanifc, fo benugt wird, daß die Halbmeffer beider als Hebel wirs 
Een. Dem vielfeitigen Gebrauche zufolge, welcher davon gemacht wird, erleidet Dass 
felbe verfchiedene Abanderungen, woraus wieder verfchiedene Namen entftehen, 
Sm Ganzen jedoch zerfallen fie in zwei Hauptclaffen, in Räder mit horizontaler 
und mit verticaler Welle. Die vorzüglichiten hierher gehörigen Mafchinen find 
folgende: a) das R. an der Welle ; diefes befteht aus einem I— 20 Zuß im Durch« 
meſſer haltenden Rade an einem langen dien horizontalen, um eiferne in feften 
Lagern ruhende Zapfen beweglichen Cylinder und wird größtentheild auf Speichern 
gebraucht, um fchwere Laften aufzuminden und aufzubewahren; b) die mancherlei 
Arten Haspel (ſ. d. Art.); €) die mancherlei Mafchinen, deren Welle vertical fteht 
und welche den gemeinfchaftlichen Namen Winden (f.d. Art.) führen; ferner 
d) der Krahn oder Kranich; e) der Göpel und f) das Tretrad oder Laufrad (f. d. 
Artt.). 3) Das R. und Getriebe, zwei Scheiben oder Räder von verfchiedes 
nem ober auch gleichem Halbmeffer, welche ſich an einem Punkte ihrer Peripherie 
- berühren. Wird nun die eine um ihre Achfe gedreht, fo läuft auch die andere um 
und beider Peripherieen legen ſich fo an einander an, daß gleiche Längen fortwaͤh⸗ 
rend mit einander in Berührung fommen. Damit nun folche Rollen oder Wals 
zen nicht über einander hingleiten, hat man gemiffe Erhabenheiten darauf hervors 
gebracht, welche entweder in die Peripherie des Rads eingefchnitten (dentes) find 
oder aus eigenen in eingelaffenen Kammen (paxilli) beftehen und im Allgemeinen 
Zähne (dents; teeths) heißen, Ein ſolches R.und Getriebe heißt vereintein Raͤder⸗ 
werk, lat. systema rolarum; fr. rouage; systeme de roues et de pignons). 
Es gibt drei Arten von Rädern, nämlic das Kronrad (fr. roue à couronne; 
engl. crown wheel); das Sternrad oder Stirnrad (fr. roue platte; engl. 
spur wheel, spur gear) und das koniſche Rad (fr. roue conique; engl. be- 
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velled wheel), welche ſich nach der Richtung der Zähne unterſchelden. Beim erſten 
ſtehn ſie auf dem Radkranze und gegen die Achſe der Welle perpendiculaͤr, beim zwei⸗ 
ten auf der Seite des Radkranzes vertical und mit der Achſe parallel, beim dritten 
ſtehen ſie ſchraͤg und bilden einen Kegel. Die Maſchinen, bei welchen R. und Ge⸗ 
triebe in Anwendung kommen, find Ol⸗, Papier⸗ und Pulvermuͤhlen, die mans 
cherlei Roßmuͤhlen und Winden und dann die Uhren. 4) Muͤhlraͤder, welche 
in Raͤder mit horizontaler und verticaler Achſe und erſtere wieder in oberſchlaͤchtige, 
unterſchlaͤchtige und Kropfraͤder eingetheilt werden. Die Conſtruction der ober⸗ 
Tem Räder unterliegt großen Schwierigkeiten, namentlich ift dabei die ges 
hörige Größe der Zellen, damit fie. genug Waffer aufnehmen, die gehörige Rich⸗ 
tung ber Stoßfhaufeln, damit der Stoß am wirkfamften werde, die erforderliche 
Meigung derfelben, bei welcher fie das Waſſer am längften zuruͤckhalten ohne einen 
Theil deffelben ‚als Hinderniß der Bewegung wieder mit in die Höhe zu nehmen, 
die möglichfte Leichtigkeit des Rads und andere Einrichtungen von großer Wichtig⸗ 
keit; befonders aber hängt die Wirkſamkeit des Rads von der Höhe des Gefälles und 


ber Menge des Auffchlagewaffers ab. Die unterfchlächtigen Räder find ihrer Cons 


ftruction nad) entweder Strauberäder, melche aus einem Kranze mit Einfchnitten 
und darein eingekeilten Schaufeln beftehen, melche an beiden Seiten durch einen 


oder zwei mitten durch fie durchlaufenden Ninge gefteift find, oder Staberäder, die 


aus zwei parallelen Ringen beftehen, deren jeber an befonderen einander paral⸗ 
lelen Spigen befeftige ift und zwiſchen denen die Schaufeln entweder insgeſammt 
unbeweglich feftfigen oder nur zum Theil in Nuten eingefchoben fich erforderlichen 
Balls heransnehmen laffen; oder auch Panfterräder, welche im Ganzen mie die vos 
rigen geftaltet, nur breitere Schaufeln haben und daher durch einen oder zwei Ringe 
unter fich verbunden find. Sie ftehen mit einer Vorrichtung, einem Panfter, in 
Verbindung, vermittelft deffen fie durch ein Hebewerk oder durch Schrauben, fels 
tener durch einen Schwimmer nad) dem verfchiedenen Wafferfiande gehoben oder 
berabgelaffen werden können. Die Kropfräder (Brufiräder, brest-wheels), 
bei denen das Waſſer feitwärts auffällt und daher das Schußgerinne eine Neigung 
nach der Biegung des Rads einen Kropf erhält, find in neuerer Zeit, namentlid) 
in England und der Schweiß, fehr in Aufnahme gekommen, weil fie ſowohl nady 
der Theorie ald nad) den Ergebniffen der Erfahrung mehr leiften. Sie fangen uns 
mittelbar von der Grenze der oberfchlächtigen Räder an, indem das Kropfgerinme 
das Waſſer in tiefer liegende Zellen ausfchüttet, folglich fein Ausguß zunehmend 
tiefer herabgefenkt, oder vielmehr die Höhe des oberiten Theils des Radkranzes hoͤ⸗ 
her über denfelben hinausgeruͤckt wird, bis der Ausfluß des Waffers mit dem Cen⸗ 
trum des Rads in einer horizontalen Ebene liegt. Die Räder mit verticaler Achfe 
find am untern Ende mit einem horizontalen Rabe verfehen, auf deſſen Kranze die 
Schaufeln mit einiger Neigung gegen die Ebene defjelben fo aufgefegt find, daß 
der Wafferftoß lothrecht gegen fie gerichtet ijt und fomit die Umdrehung des Rads 
bewirkt. Ungleich bekannter ift das Segner’sche Wafferrad oder Barker’s Mühle 
ohne Rad und Zrilling. Daffelbe befteht aus einem auf einem Zapfen ruhenden 
verticalen Cylinder, welcher am unteren Theile mit vier durchkreuzenden perpendis 
culär auf die Achſe des Cylinders gerichteten Röhren verfehen ift, aus deren Seiten 
Öffnungen das oben einfließende Waſſer in horizontater Richtung ausftröme. In 
der Achſe des Cylinders befindet fich oben eine Spindel, welche durdy einen horizon⸗ 
talen Balken geht und am obern Theile mit einem gezahnten Rade verfehen ift, deſ⸗ 
fen Zähne in das verticale Getriebe derjenigen Spindel eingreifen, welche unmittel⸗ 
bar den Mühlftein umtreibt. Eine fehr ſchaͤtzbare Schrift, welche von den Rädern 
— handelt, ift: „Experimental enquiry concerning the natural power 
of wind and water to turn mills and other machines,‘“ von J. Smeaton 


(Lond. 1796). Andere fehe ausgezeichnete Schriften über diefen Gegenftand 
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find: v. Gerfiner’s „Handbuch der Mechanik 2c.” (Prag 1831); Baader „Neues 
Spftem der fortfchaffenden Mechanik ıc.” (Münden 1822, Fol.). — Die 
StrafedesRades, mit welcher fonft Mörder, Brandftifter, Straßen: und Kir⸗ 
chenräuber belegt zu werden pflegten, mar fchon bei den Griechen und Römern ge⸗ 
möhnlih. Diefe pflegten.nämlich den Verbrecher ziwifchen die Speichen eines Ra⸗ 
des ausgeftreckt zu binden und diefes ſchnell zu drehen, bis derfelbe feinen Geift aufe 
gab; zumeilen band man nod einen großen Stein an feinen Fuß und zuͤndete ein 
euer unter dem Rabe an. Später pflegte man den Verbrecher auf ein Bret an 
den Boden zu binden und ihm die Knochen zu zerfihlagen, indem man ein ſchweres 
Mad wiederholt auf ihn fallen ließ. Dieß gefchah theils, indem man zuerft die 
* Knochen der Ertremitäten zerfchlug und den Verbrecher enttweder daran qualvoll 
fterben ließ oder zulegt ihn durch einige Stöße auf Bruft und Genick tödtete ( Raͤ⸗ 
dern von Unten), theild, indem man zuerjt die Stöße gegen den Kopf und.bie 
Halswirbelfäule richtete (Rädern von Oben); menfchliche Urtheilsvollftreder 
ließen aber den zu Beftrafenden oft vorher erft erdroffeln. Zulegtyflocht man in beis 
ben Fällen den Körper auf das Rad und überließ ihn fo den Raubthieren zur Speife, 
eine Maßregel, welche man bis auf die neueren Zeiten herab ald Schärfung bei 
Hinrichtungen anzumenden pflegte, indem man den Körper auf das R, flocht, den 
Kopf auf einem Pfahle daneben aufitedte. Die neuefte Zeit fucht diefe barbarifche 
Strafe immer mehr außer Anwendung zu bringen. 40. 30. 

Radagais (Radagaifus) brach als Anführer einer über 200000 bewaffnete 
Männer ftarken Schwarmes Sueven, VBandalen, Burgunder, Alanen, Gothen 
und anderer Völker, von anftürmenden afiatifchen Horden nad) Süden gedrängt, 
406 n. Chr. in Stalien ein, verwuͤſtete Oberitalien und belagerte fchon Floren 
fo daß Rom von heftigem Schreden zitterte. Da rettete aber Stilicho (f. d. %rt) 
dafjelbe nod) vor dem Untergange. Nur mit einem geringen Deere zog er R. ent« 
gegen, entfegte Florenz, fchloß das Barbarenheer in den Bergen von Faͤſulaͤ (Fie⸗ 
fole) durch Verſchanzungen fo ein, daß ein großer Theil Hungers ftarb und verniche 
tete es endlich in einer Schlacht, in welcher R. felbft gefangen wurde, Er ward 
enthauptet und die Gefangenen verkaufte man ald Sklaven. 77, 

Radbertus (Pafhafius), ſ. Paſchaſius Radbertus. 

Radcliffe (Anna), eine vielgelefene englifche Romanfchriftftellerin, am 
9. Juli 1764 zu London geboren, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und vers 
rieth fchon in früher Jugend eine große Neigung zur ſchoͤnen Literatur. Won ihren 
Lebensumftänden wiſſen wir nicht viel mehr, als daß fie mit ihrem Familiennamen 
Ward hieß, fih 1783 mit dem Rechtsgelehrten W. Radcliffe verheirathete und 1793 
eine Reife auf den Continent machte, welche fie auch in einem ziemlich trodenen 
Reifejournal (‚,‚Travels through Holland and along the Rhine,‘“ Lond. 1794. 
A. befchrieb und daß ihre Schriftftellerei ihr nicht nur Ruhm, fondern auch ein bes 
deutendes Vermögen einbrachte. Bon ihren zahlreichen Romanen nennen wir 
nur: „The romance of the forest““ (N. E. Lond. 1792. 5 Voll. 8., deutſch 
von D. M. Liebeskind, Leipz. 1793. 3 Thle. 8.); „Julia““ (London 1791. 
2 Voll. 8., deutfc von Liebeskind, Hanov. 1795. 2 Thle. 8.); „The Ita- 
lian““ (Lond. 1797. 3 Voll. 8., deutſch von Liebeskind, Königeb,. 1797 — 
1799, 3 Bde. 8.) und „The mysteries of Udolpho““ (Lond. 1794. A Voll. 
8., deutſch, Riga 1795 — 1796. 4Thle. 8.) als die befannteften und beften. Sie 
find alle ohne Ausnahme fehauerlich und fpielen in Wäldern, verfallenen Schlöf 
fern und Kloſtergewoͤlben. Ihre Plane find gut entworfen, der Knoten wird oft: 
mit uͤberraſchender Kunft gefchürzt und gelöft, die Schilderungen find. fehr malerifch 
und hinreißend und der Styl ift rein und correct. - Bei allen diefen Vorzuͤgen koͤn⸗ 
nen fie aber doch auf höhern Kunftwerth keinen Anſpruch machen, indem jie einzig . 
und allein und auf jede Weife auf den augenblicklichen Effect hinarbeiten. Zu ih⸗ 
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ter Zeit waren diefe haarſtraͤubenden Erzählungen fo berühmt und beliebt, daß viele 
unter dem Namen ihrer Verfafferin in Umlauf kamen, die von andern, weit un 
ter ihr ftehenden Romanfchreibern herruͤhren. R. ftarb am 9, Jan. 1823 zu Lin 
clico bei London. Ihr Nachlaß erfchien unter dem Zitel: „„Gaston de Blonde- 
ville, or tbe court of Henry IH.“ (deutfch von ....r, Leipz. 1827. 2 Thle, 
8.); ‚St. Albans abbey, a metrical tale, with some poetical pieces,‘ 
nd. 4826. A Voll. 8.). ; ’ 
Radeberg, ein Städtchen an der Röder im Königreiche Sachfen mit 2000 
Einw., 3 Stunden norböftli von Dresden entfernt, hat in feiner Umgebung 
ein heilfräftiges, 1716 entdecktes Bad, das Auguftusbad genannt. Es liegt 
4 Stunde von der Stadt, benugt 7 eifenhaltige Quellen, von denen bie eine bie 
Stollns oder Auguftusquelle heißt und ift bisher bei atonifchen Krankheiten, 
Hpfterie, Bleichſucht, Lähmungen und Schleimflüffen mit gutem Erfolge ges 
braucht worden. Die Nähe der Hauptftadt trägt fehr viel zur Frequenz des Kurorte 
bei und wird namentlich als Vergnügungsort zahlreich befucht. Die nächfte Um⸗ 


gegend bietet zwar nicht das Reigende dar, womit dieRatur fo manchen andern Babes 


ort bedacht hat, doch gewährt das nahe heiftersdorfer Thal einigen Erfag dafür. 
©. „Radeberg und feine Umgebung” von Dr, Martius (Baug. 1828). Früs 
ber ſchon erſchien eine Befchreibung deffelben von Pienig und Ficinus (Dress 
den 1814). 35. 
Radegaſt war ein Göge der Slawen, befonders der Obotriten in Mecklen⸗ 
burg, welchen Grimm mit dem Wodan der Deutfchen für identifch hält, Bei 
Mhetra im Medlenburgifchen fol fein metallenes Standbild geftanden haben und 
960 v.Chr. von Otto I. zerftört worden fein. Über feine Abbildung herrfchen ver» 
fchiedene Angaben; doch follen ihm die Pferde heilig geweſen fein. 23. 
Rademacker ift der Name von zwei ausgezeichneten niederländifchen Malern. 
— Gerard R., geb. 1672 zu Amfterdam, widmete fich anfangs dem Willen 
feines Vaters gemäß, melcher ein Zimmermann war, eben dieſem Handwerke und 
follte fpäter Architectur ftudiren. Allein eine unbezwingliche Neigung zur Malerei, 
die zuerft der geſchickte Portraitmaler van Goor in ihm rege gemacht hatte, veran⸗ 
laßte ihn, feines Vaters Haus zu verlaffen und unter des eben Genannten Leitung 
Zeichnen und Malen zu lernen. Später ging er nah Rom, um durch das Stw 
dium der zahlreichen dort vorhandenen Meiftertwerke feine Bildung zu vollenden. 
Nach feiner Rückkehr ließ er fich in Amjterdam nieder. Er malte vorzüglich Archi⸗ 
tectur und perfpectivifche Stuͤcke und zwar mit einer feltenen Vollendung. Unter 
> feinen nicht fehr zahlreichen Arbeiten (denn er ftarb bereits 1711) erregen vor allen 
eine perfpectivifche Anficht der Peterskirche zuRom und eine Reihe von fombolifchen 
Darftellungen auf dem Stabthaufe von Amfterdam die Bewunderung der Kenner. 
— Abraham R. geb. 1675 zu Amiterdam, bildete ſich durch eigenen Fleiß 
nur nad) der Natur und anerkannten Muftern zu einem trefflichen Landfchafte: 
und Acchitecturmaler. Er malte meift in Wafferfarben und Gouache, hatte ein 
ſchoͤnes Colorit und arbeitete fehr forgfältig, wobei er indeß bisweilen in eine gewiſſe 
Zrodenheit verfiel. Auch als Kupferftecher zeichnete er fich aus, beſonders duch 
eine treffliche Sammlung der merfwürdigften liberrefte des Alterthums in den Nies 
derlanden. Er jtarb im Jahre 1735. 36. 
Radefyge, lat. lepra borealis; norweg. spedaliskhed (von rade, einem 
obfoleten dänifchen Worte, heftig und syge, Seuche), ift eine in Scandinavien 
endemiſche Krankheit, die ſowohl mit dem Ausfage, als mit der Luftfeuche Ähnlichkeit 
hat und die Schleimhäute, Haut und Knochen befaͤllt. Ste fängt mit Röthe, An⸗ 
ſchwellung und Berftopfung der Nafe, Heiferkeit, Entzlindung des Halfes, übel» 
riechendem Athem an; am Gaumen und an den Mandeln kommen braunrotbe 
Bleden zum Vorfcheine, die in bösartige Geſchwuͤre übergehen und in der Haus 
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ſtellt fich ein Enolliger, flediger Ausſchlag ein, der fich anfangs als erbfengroße, 
fchmerzlofe Knötchen darftellt, die fpäter ein dunkelblaues Anfehn annehmen und 
ſich uͤber die Haut erheben Nun ftellt ſich auch in den Knochen, hauptfächlich des 
Nachts, ein mehr oder weniger heftiger Schmerz ein; diefe ſchwellen an und es bils 
ben ſich in ihnen ſchwammige, eine übelriechende Jauche ergießende Geſchwuͤre. — 
Diefe Krankheit ift erft feit dem Jahre 1720 inNorwegen und feit1787 in Schwes 
den beobachtet worden; ihren Urfprung fchreibt man einer Ausartung des venes 
rifchen Giftes bei Leuten zu, die eine aͤrmliche, höchft unzeinliche Lebensart fuͤh⸗ 
ren, faft blos von fetter, verdorbener Fifchfpeife leben und einem rauhen, veräns 
derlichen Klima ausgefegt find. E — 

Radical (von radix, die Wurzel), iſt Alles, was die Grundlage, die Wur⸗ 
zel, einer Sache angeht und daher gleichbedeutend mit gründlich, durch und durch, 
bi3 ing innere Wefen der Sache eindringend er oder mit demfelben verwach⸗ 
fen (paffiv). In legterer Hinficht fpricht man z. B. von Radicalfehlern, Radicals 
tugenden u. f. w.; in erfterer hingegen von Radicaleuren, Radicalreformen, Radi⸗ 
calkenntniß u. ſ. f. Der Begriff ift aber in neuefter Zeit auf dem Gebiete der Pos 
litik etwas fpecieller aufgefaßt worden. Indem nämlich in Großbritannien über 
die innere Lage des Landes fich die verfchiedenften Meinungen erhoben und zu deren 
Gunften befondere Parteien fich bildeten, trat auch eine Partei hervor, melche eine 
gänzliche Umänderung der britifchen Staatsverfaffung verlangte und fich daher 
Nadicalreformers nannte. Anfangs traten viele wichtige Männer zu ihr 
über, aber bald ward durch einige überſpannte, wie Hunt, Watfon u. A., der 
große Haufen ald Teilnehmer zugezogen und es fielen Erceffe vor, welche ein kraͤf⸗ 
tiges Einfchreiten der Regierung nöthig machten und die Gemäßigten veranlaften 
ſich zuruͤckzuziehen. Trotz ber ſtrengen Maßregeln dauerte aber die Partei fort und 
bat theils durch ihre oft übertriebenen Forderungen, theild auch nur durch den Ges 
brauch ihrer Gegner, auf dem Feftlande dem politifchen Radicalismus den 
Namen gegeben, womit man das Streben bezeichnet, die beftehenden Staatsfor⸗ 
men gewaltfam umzuflürzen und zwar, nach einem engern Begriffe, in anarchis 
fihem Sinne, Daher pflegt man in der neueften Zeit die Namen Radicale und 
politifche Friedensftörer faft für gleichbedeutend zu nehmen. 37, 

Radiren , f. Kupferftecherkunft. 

Radirnadel, fr. pointe, Eechoppe; engl. graving - needle, nennt man 
einen mit einem Griffe verfehenen entweder ftumpfen oder fpigig angefchliffenen 
Stift, deren es von —— — Graden gibt. Das Radiren mit dieſer Nadel ſo wie 
das darauffolgende Agen macht eine eigene Stechweiſe in der Kupferſtecherkunſt 

f.d. Art.) aus, tere Kuͤnſtler bedienten ſich außer der Nadel auch noch. der 

choppe, eines Inftruments, das faft wie ein Grabſtichel (f. d. Art.) gekruͤmmt ift 
und in eine Spige zuläuft. Iſt naͤmlich der aus weißem Maftir, weißem. Colos 
phonium, Jungfernwachs ıc. gemifchte Firniß auf die Kupferplatte aufgetragen- 
und die Zeichnung daraufgelegt, fo überführt der Kuͤnſtler die Umriſſe der legteren 
behutfam mit der R., worauf er nad) den entftandenen Umriffen die Zeichnung 
weiter ausführt und in den Aggrund zeichnet, dabei jedoch mit der R. nicht ftärker 
niederhält, als eben nöthig ift, um die nachher zu ägenden Striche rein aus dem 
Grundfirniß hervortreten zu laffen. 26. 

Radius I in der Elementargeometrie der Halbmeffer eines Kreifes oder ei⸗ 
ner Kugel, in der höhern Geometrie aber jede Linie, die von einem gegebenen 
Punkte an eine Curve gezogen wird und die in der Aftronomie radius vector heit. 
Der Halbmeffer der Kruͤmmung einer Curve wird radius eurvedinis genannt. 40, 

adlof (Zohann Gottlieb), ein gründlicher deutfcher Sprachforfcher, am 
26. März 1775 zu Kleinlauchftädt bei Merfeburg geboren, widmete fich der Phi⸗ 
Lologie und brachtenach Beendigung feiner Studien einigeeitindem Haufe Sampe’s 


* 


088 Radſcha — Madziwil 


zu Braunſchweig zu, wo er ſich mit der kritiſchen Durchſicht des von dieſem bekann⸗ 
ten Sprachforſcher entworfenen Verdeutſchungswoͤrterbuchs beſchaͤftigte. Später 
privatiſirte er zu Leipzig, Heidelberg, München (wo er einige Jahre bei der Cen⸗ 
tralbibliothek angeftellt war), Erlangen und Frankfurt, bis er 1818 als aufers 
ordentlicher Profeffor der deutfchen Sprache an die Univerfität Bonn berufen wurde, 
“ welche Stelle er aber nicht lange bekleidete; denn fchon 1822 zwang ihn völlige Ers 
bindung ſich aus dem öffentlichen Wirkungskreife zuruͤckzuziehen. Er lebt ſeitdem 
mit einer Penfion zu Berlin. Seine zahlreichen Schriften Über die deutfche 
Sprache („Zrefflichkeiten der füddeutfchen Mundarten”, Münd. 1811. 8,5 
„Sefeggebung ber deutfchen Sprache”, Ebend. 1812, 8.5 „Frankreichs Sprach 
und Geiftestyrannei über Europa feit dem Raftadter Frieden des Jahres 1714 dar⸗ 
geftellt”, Ebend. 1814. 8.5 „Deutfchlands Ruhmhallen”, Ebend. 1814. 8.5 
„Die Sprache der Germanen in ihren fammtlichen Mundarten”, Sranff. 1817. 
85 „Ausführliche Schreibungslehre der deutfchen Sprache für Denkende“, Ebend. 
1820. 8.5 „Mufterfaal aller deutfchen Mundarten”, Bonn 1821 — 1822, 
2 Thle. 8.5 „Meue Unterfuchungen des Keltenthumes”, Ebend. 1822, 8, und 
„Deutfchkundliche Forfchungen und Erheiterungen für Gebildete‘‘, Berl. I826 — 
1827. 3 Thle. 8.) beurfunden ſaͤmmtlich ein tieferes Eindringen in diefen Gegen» 
ftand, wenn fie auch von mancher philofophifchen Verirrung nicht frei find. Das 
meifte Lob verdient feine genaue Unterfuhung der verfchiedenen DR 


lekte. 
Radſcha (ſtammverwandt mit rex, Recke), nach engliſcher Schreibart Ras 
jah, iſt der allgemeine Titel für Fuͤrſt in Oſtindien. 9, 
Radfhputen, Rasbuten (rädschäputra’s), d. i. Prinzen, Königsföhne, 
beißt ein aus der Kriegerfafte, den Kfchatrinas entfprungener Hinduftamm, einer 
der edeliten und Eriegerifchften Oftindiens. Sie bewohnen das Land Rabfchputana 
(Radſchaſthan) oder Adfchmir (220 2, und 300 N, Br.), eine über 6000 IM. 
gtoße Landſtrecke, welche die weftliche Hälfte des großen Thalbeckens zwifchen den 
Borhöhen des Himalaya und der füdlichen Wand des Vindhya, der Grenzſcheide 
Dekans, ausmacht und fich gegen MWeften nad) dem Indus in eine mit nur weni⸗ 
gen Dafen bedeckte Sandmwürfte verflacht. Der Name R. gebührt indeg nur der 
eigentlichen Kriegerfafte diefes Landftriche, da fic noch jest deutlich eine Urbevoͤlke⸗ 
tung, welche von jenen, als den Siegern, Sitte, Religion und Verfaffung ber 
Hindu annehmen mußte, unterfheiden laͤßt. Die verfchiedenen einzelnen Staas 
ten dee R., die ihrer inneren Einrichtung nach die größte Ähnlichkeit mit den Feu⸗ 
balftaaten des europäifchen Mittelalters haben, ftehen unter einem Fürften, Ras 
dſcha, welcher als Gebieter und Schüger des Ganzen betrachtet wird und die einzels 
nen Theile des Landes feinen Bafallen als Lehn verleiht. Die Infignien deffelben 
find das Parafol (kirnia), der rothe Schirm (chbatra) und der Fliegenwedel 
(chamra) ; außerdem aber hat noch jedes fürfttiche Haus fein befonderes Palladium, 
3. B. die goldene Figur oder eine Sonne. Als Zeichen des Adels überhaupt gelten 
die Pfauenfeder, Devifen, Standarten und anderer Ritterfhmud, Niederen 
Ranges, obwohl auch geachtet, find die aderbauenden R., verachtet dagegen die 
Sondis, eine Halbkafte, und einige in faft urfprünglicher Reinheit noch dorhan⸗ 
dene Stämme der Ureinwohner, wie die Dſchats, Mhairs und Bhattis, meift Räus 
bervoͤlker in dem Dickicht finfterer Wälder haufend, — Die magiten Staaten 
ber R. find jebt von den Engländern abhängig, andere find Vafallenländer von 
Sindia. Vergl. des Oberften Tod: „;Annals and antiquities of Rajast’ban, 
or the central and western Kajpoot states of Indias“ (Lond® 4819), das aus- 
fuͤhrlichſte Werk, das wir jegt über diefen Gegenftand befigen. : 
Radziwil nennt ſich eines der älteften und angefehenften Gefchlechter is 
thauens, welches vor Einführung des Chriftenthums zu den Beherrfchern diefes 
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Landes gehört haben und von den Fürften Syrpucius und Voyſchund, nach Andern 
von Narimund, Zürften von Pinse, Mozyr und Volhynien, abftammen foll. 
Ein R. kommt zuerft ald Marfchall von Lithauen vor (1405) und ward mit Ja⸗ 
gello, der Lithauen mit Polen vereinigte, getauft. — Nikolaus II. R,, 
Palatin von Wilna, wurde von dem Kaifer Marimilian I. als Reichefürft anere 
kannt (1518) und von bem Könige Sigismund. von Polen in diefer Würde beſtaͤ⸗ 
tigt. Diefelbe Würde beſaß Niko laus 1V., Zürft von Olyka und Nieswiecz, der 
Stammvater der jegtlebendenRadziwild. Er war ein tapferer Krieger, fchlug einige 
Male die Ritter des deutfchen Ordens und die Ruffen aus Liefland, und ergriff mie 
Enthufinsmus die Anfichten der deutfchen Neformatoren. Die Lutheraner fanden 
durch ihn in Polen Aufnahme und Stüge und auf feine Koften marrde die fogenannte 
von Socinianern aus der Urſchrift uͤberſetzte Radziwil'ſche Bibel (. Biblia swieta“, 
Brzesein 1563. Fol.) gedruckt. Bekannt iſt das ungluͤckliche Loos der Schwe⸗ 
ſter des Nikolaus R., Fuͤrſten von Birze, Barbara R. (geb. 1523), welche 
Sigismund Auguſt noch als Kronprinz zur Gemahlin nahm und die, als ſie gegen 
den Willen des Reichstags als Königin gekrönt ward, 1551 an Gift ſtarb. Die 
Familie der Radziwils theilt fich in mehrere Linien, von welchen die von Birze und 
Dubinfi, die von Nieswiecz und Olyka (erlofh 1813) und die zu Kleck (erlofch 
1690) die befannteften find. Die erfte (von Birze) erlofch 1669 mit Bogu& 
law R., Generalgouverneur in Preußen, deffen Tochter, Charlotte Louiſe, zur 
erft mit Ludwig, dem zweiten Sohne des großen Churfürjten von Brandenbu 

und dann mit Karl Philipp, Pfalzgrafen von Neuburg, vermählt war, Mi 

laus’ IV. Sohn Nikolaus Chriſtoph R. (geb. 1549) ging nebft feinen Brh- 
bern, Stanislaus und Albert, wieder zur Eatholifchen Religion über und 
machte fogar eine Reife nad) Serufalem (‚,Jerosolymitana peregrinalio‘“, Antw. 
4614. Fol. Polnifh, Krakau 1617. 4. Deutſch von L. von Borkau, Mainz 
1603. 4.). Er wird als ein vorzüglicher Krieger und als ein gewandter, Eennts 
nißreicher Mann gefchildert, wie ſchon fein längerer Aufenthalt an deutfchen und 
italienifchen Höfen nicht anders vermuthen läßt. Nach ihm haben fid) die meiften 
Stieder feiner Familie in Krieg und Srieden ausgezeichnet und die bedeutendften 
Ehrenftellen bekleidet. Alle anzuführen wäre aber hier unmöglih; wir begnügen 
und daher mit der Nennung der beiden Brüder, Anton Heinrich und Michael, 
welche in der neueften Zeit auch dem Auslande befannt geworben find. — Anton 
Heinrich, Fürſt R. von Nieswiecz und Olyka, am 13. Juni 1775 geboren, 
widmete fid) mit gutem Erfolge den Wiffenfchaften und Künften und ward, da er 
durch die Vermählung mit der Zochter des Prinzen Serdinand von Preußen, der 
Prinzeffin Sriederite Dorothea Louife Philippine, mit dem preußifchen Königshaufe 
verwandt war, 1815 Statthalter im Großherzogthume Pofen, welche Stelle er, 
ohne je feine Vorliebe für Polen zu verläugnen, mit der größten Gewiffenhaftige 
keit und Treue bekleidete. Das Unglüd feines Vaterlandes uͤberlebte er nicht lange 3 
er ftarb am 7. April 1833 zu Berlin an der Cholera. Der Muſik war.er leidens 
fchaftlicy ergeben und mehrere feiner eigenen Compofitionen (3.3. die Ofterchöre 
aus Göthe’s Fauſt) verdienen größere Verbreitung. Eein-Bruder, Michael 
Geron, Fürſt R., Comthur des Johanniterordens, am 24, Sept, 1778 gebo⸗ 
ren, widmete ſich ſchon in früher Jugend dem Mititairdienfte und machte die mei: 
ften Seldzüge des erften polnifchen Befreiungsfrieges unter Poniatowski und Kos- 
cius;ko mit, Während des Krieges gegen Rußland erhielt er ein Regiment und 
zeichnete fich bei Smolensk, Witepsk und Polock durch feine Tapferkeit fo fehr aus, 
daß ihn Napoleon auf dem Schlachtfelde zum Brigadegeneral ernannte, Nachdem 
er allen Schlachten bis zum Einzuge der Alliirten in Paris beigewohnt hatte, kehrte 
er nach dem Frieden nad) Polen zuruͤck, wo er nad) der neuen Organifation des 
Landes feinen Abfchied nahm und bis zum Ausbruche der polnifchen Revolution ru⸗ 
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hig lebte. Er hatte ſich die allgemeine Achtung in ſo hohem Grade erworben, daß 
ihn der Reichstag am 21. Jan. 1831 zum Oberbefehlshaber der Armee ernannte. 
R. feinen eigenen Kräften mißtrauend, verfammelte bie vorzuͤglichſten Feldherren⸗ 
talente um fich und erkannte wohl, daß nicht ihm der Ruhm der errungenen Siege, 
fondern hauptfächlich dem Genie und der Tapferkeit Chlopidi’s und Sktzynecki's ges 
bühre. Er legte daher fhon am 26. Febr. freiwillig das Obercommando nieber, 
welches nach feinem Wunfche dem gelibteren Feldheren Skrzynecki übertragen wurde, 
Nach der Einnahme von Warfchau ward er in das Innere Rußlands gebracht, wo 
er. noch jegt, von der Amneftie ausgefchloffen, feftgehalten wird. — Das fürft« 
liche Gefchlecht R. hat große Befigungen in Polen, Lithauen und Pofen, die Ders 
zogthlimer Olyka, Nieswiecz, die Fuͤrſtenthuͤmer Dulimki, Kleck und Birze, bie 
GSraffchafen Mir, Biala, Kopyl, Nutyk, Koydanow, Kinydany und viele Güͤ⸗ 
ter und Paläfte zu Warfchau, Grodno und Krakau. 66. 
ädelsführer, Iat. turbo; franz. boute- feu; engl. ring-leader, pflegt 
man gewöhnlich den Anftifter oder Lenker von Meutereien, Unruhen, Aufftänden 
und dergl. zu nennen. Der Name foll daher fommen, daß im Bauernfriege die 
Bauern anfangs oft Pflugräder auf Stangen als Fahnen benugt, fpäter ein Rab 
auf ihre Fahnen gemalt haben follen, fo daß R. f. v. a. Fahnenträger bebeutete, 
welcher allerdings zur Zufammenhaltung eines Haufens eine Hauptperfon bildet. 
Gefeglich werden nach Unterdrüdung der entftandenen Unruhen die R. mit der größs 
ten Strenge geſtraft, während die Übrigen oft Amneftie erhalten. 9. 

Raͤthſel nennt man ein kleines Spiel des Miges, gemöhnlich in Verſen, worin 
man eine Sache, ohne fie namhaft zu machen, durch ihre Urfachen , ihre Wirkun⸗ 
gen und ihre Eigenthümlichkeiten in mehrdeutigen Wosten und Bildern befchreibt 
und dadurch den Verftand zur Ausfindung der gemeinten Sache reizt. Die Haupt⸗ 
aufgabe eines guten Raͤthſels befteht darin, daß die ganze Befchreibung, wenn auch 
ihre einzelnen Theile mehrdeutig find, fich doch nur auf eine einzige Sache anwen⸗ 
den laffe. Über den Urfprung und das Alter des Räthfels nachforfchen zu wollen, 
lohnte fich ficher nicht der Mühe, doch feheint man mit Gemwißheit annehmen zu 
Eönnen, daß es aus dem Driente ftammt (f. Charade und Logogryph). 66. 

Raͤuchern kann man auf verfchiedene Weiſe. Hängt man thierifche Theile 
oder ganze Thiere in den Rauch und läßt fie von dem empyreumatifchen Stoffe, 
weldyer mit dem Rauche in Echornfteinen emporfteigt, durchdringen, fo find fie 
geräuchert, z. B. Wurft, Schinken, Lachs, Häringe ꝛc. Man ftellt aber aud) 
Näucherungen an, wenn man Krankheitsftoffe zerftören will, und dazu dienen 
vorzüglich Chlor» und Salpeterräucherungen; es werden dabei Gasarten entwickelt, 
die Miasmen und üble Gerüche zu zerfegen vermögen. Endlich bezweckt man auch, 
durch R. Wohlgerliche zu verbreiten und diefes gefchieht durch Aufftreuen von Wade 
holderbeeren, Bernftein, Benzoẽ auf glühende Kohlen oder durch Auffchlitten von 
Räucherpulver oder mohlriechenden Olen auf heiße Stellen. % 

Rafael, f. Raphael, 

Raff (Georg Chriftian), bekannter Schulmann und Kinderfchriftfteller, wurde 
den 30, Sept. 1748 geboren, befuchte das Gymnafium zu Ulm und ftudirte dann 
zu Göttingen, wo er 1780 Rector am Lyceum ward, aber fehon den 5. Juni 
1788 ftarb. Er ift vorzüglich durch feine Schriften für die Jugend berühmt ges 
worden, welche deßhalb, meil fie in dialogifcher Form verfaßt waren und als Une 
terhaltungen des Lehrers mit den Kindern oder diefer unter einander fich darftellten, 
mit ungemeinem Beifalle aufgenommen wurden. Hierzu gehören vorzuͤglich feine 
„Beographie flr Kinder zum Gebrauche für Stadt: und Landſchulen“ (Göttingen 
1776. 13. Aufl. 1817) und „Naturgefchichte für Kinder” (Götting. 1778. 
13, Aufl. 1833), melche zwar vieles Unmwahre, Verkehrte und Fade enthalten, . 
aber zur Zeit ihres Erſcheinens als die erften Zugendfchriften diefer Att von außer⸗ 
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ordentlichem Nutzen waren und ungemein viel zur Kenntniß dieſer Wiſſenſchaften 
in den niederen Lebenskreiſen beigetragen haben. R. verdient daher gewiß den auf⸗ 
richtigen Dank jedes Menſchenfreundes, fo wie die einfeitige Herabwuͤrdigung ſei⸗ 
ner Verdienſte in der neuern Zeit nur Bedauern erregen kann. 16. 
Raffiniren, lat. raffinare; franz. raffiner; engl. to refine, heißt in den 
Küunften die Läuterung und Reinigung der Prodbucte bewirken, 3. B. R. des Zuk⸗ 
kers, des Salpeterd, des Camphers ıc. 5. 
Aaffles (fpr. Raͤffels) ah Thomas Stamford), ein um bie oftindifchen B 
figungen vielfach verdienter Engländer, geb. 1781 auf einem auf der Fahre nah 
den Antillen begriffenen Schiffe, ward 14 Jahre alt Schreiber im oftindifchen Haufe 
zu London und zeichnete fich in der Folge durch Fleiß und Kenntniffe fo ruͤhmlich 
aus, daß er im Jahre 1805 als Secretair bei dem Gouverneur der Inſel Pulos 
Penang angejtellt wurde. Später begab er fich nad) Java, Ieiftete hier dem Lord 
Minto bei Eroberung der Inſel im Jahre 1811 wefentliche Dienfte und erhielt zur 
Belohnung das Gouvernement berfelben. Sein äußerft fegensreiches Wirken um 
das Gedeihen der Colonie ward zwar durch die Zuruͤckgabe derfelben an die Holläns 
der unterbrochen, doch erhielt er als Anerkennung feiner Füchtigkeit die Statthals 
terfchaft von Benkulen, wo fich fein ungewöhnliches Verwaltungstalent ebenfalls 
im fchönften Fichte zeigte. Ein befonderes Berbienft erwarb er ſich im Jahre 1819 
durch Gründung einer Niederlaffung in Singapur, durch welche der britifche Hans 
del in jenen Gegenden einen ficheren Standpunkt gewann. Seine ſchwankenden 
Gefundheitsumftände veranlaßten ihn endlich im Jahre 1824 zu dem Entfchluffe 
nach England zurüdzufehren, doch hatte er kurz vor der Abfahrt noch das Ungluͤck, 
durch einen Schiffsbrand den größten Theil feiner werthvollen Sammlungen zu 
verlieren. Mach feiner Ankunft in England befchäftigte er fich mit literarifchen Ars 
beiten, ftarb aber bereits am'5. Zuli 1827. — Man hat von ihm: „‚History 
of Java“ (Lond. 1817. 2 Voll.) und von feiner Wittive: „Memoir of the life 
and public services of Sir Thom. Stamford R.““ (Lond. 1850). 22. 
Raguſa (flav. Dobronich, das alte Rausium, 8,350 51/40”, Br, 420 
36’ 30), Kreisftadt und Sig eines Erzbisthumes, am Fuße des Berges Sergio, 
auf einer Halbinfel des adriatifchen Meeres in Süddalmatien gelegen, bie einen 
vortrefflichen Hafen bildet, ift ummauert, von fchöner Bauart und von ber Lands 
feite durch felfige Höhen geſchuͤtzt. Sie zählt mit den Vorftädten 1500 Häufer 
mit 8000 Einw. und hat breite, regelmäßige, fehöngebaute und des Nachts ers 
leuchtete Straßen, 1 prächtigen Palaſt, vormals die Refidenz des Rectors der Mes 
publit, 1 Kathedrale, mehrere katholiſche und griechifche Kirchen und Klöfter, 
worunter ein Piariftencollegium mit Gymnaſium und einer großen Bibliothek, 
I großes Hospital und Krankenhaus, 1 Hauptſchule, 1 philofophifche Lehranftalt, 
1 Buchhandlung, 1 Buchdruderei und 1 italienifches Theater. In R. finder _ 
man Manufacturen in feidenen Zeuchen und Tuch, 1 Tabaksfabrik und einige 
Leder: und Rofogliofabriken, Liqueurbrennereien, Seifenfiedereien und Schiffs 
bau; dabei treibt diefe Stadt einen wichtigen Handel und Schifffahrt mit 300 eis 
genen Schiffen, wovon 28 auf lange Reifen eingerichtet find. Der kleine Hafen, 
den das Fort Lorenzo befhüst, ift nicht fo geräumig und fhön, als der bei dem 
Dorfe Gravofa oder Sante Groce, melches der eigentliche Hafen von R. ift und 
wo die Schiffswerfte und Magazine angelegt find. — R. bildete bis auf die neues 
ften Zeiten eine ariftofratifche Republik unter dem Schuge des Sultans, des Kös 
nigs beider Sicilien und der Republik Venedig. Die höchfte Gewalt war bei dem 
großen Rathe, ‚welchen der Adel einnahmz diefer übertrug die vollziehende dem 
Mathe der Pregadi, an deffen Spige ein Rector ftand, der jeden Monat neu ges 
wählt wurde. Er zahlte einen Tribut von 25000 Piafter an die Pforte. Der 
Adel war Alleinherr, die übrigen Einwohner feine — die unter dem 
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Drude der Feudalverfaſſung erlagen. Als Frankreich Herr von Dalmatien wurde, 
entſchlief auch diefer Freiftaat und ber twiener Congreß gab ihn 1815 dem Haufe 
DÖftreich. Aber fchon unter ber franzöfifchen Herrfchaft waren die Rechte ded Adels 
eingefchränkt und die perfönliche Freiheit der Unterthanen hergeftellt worden, wel⸗ 
ches ſtreich fanctionirt hat, und die Thore von R., die fonft nur einige Stunden 
bes Tages geöffnet waren, find nun Einheimiſchen und Fremden zu jeder Zeit zus 
gänglih. Bon ihre führt der Marfchall Marmont (f. d. Art.) den Zitel Herzog 
von Ragufa. | 71. 
Rahel, f. Varnhagen van Enſe. 


Rajah (arab. Bach» die Heerde) bedeutet eigentlich die Bevölkerung eines 


‘ 
Staats — die Tuͤrken gebrauchen es aber ausſchließlich zur Bezeichnung 
der Nichtmuhammedaner. 9. 
Raibolini (Francesco), gewoͤhnlich Francesco Francia genannt, ein bes 
ruͤhmter italieniſcher Hiſtorienmaler, das Haupt der bologneſiſchen Schule, wurde 
1450 zu Bologna geboren. In früher Jugend ſchon legte er ſich mit entfchiedenem 
Erfolge auf das Zeichnen, auch erwarb er ſich in Kurzem eine ungewöhnliche Fer⸗ 
tigkeit im Stempelfdjneiden und Nielloarbeiten, bis er endlich in der Schule des 
Malers Marco Zoppo ausfchließlic, die Malerei zu betreiben anfing. Sein unge 
wöhnliches Talent ficherte ihm bald einen Rang unter den beften Künftlern feiner 
Zeit und verfchaffte ihm, obgleich er um Vieles Alter war, die Freundfchaft Ras 
phael’d. Unter feine vorzüglichiten Werke gehören eine fchöne Madonna, ein heis 
liger Auguftin und ein heiliger Sranciscus in der Kirche alla Mifericordia feiner Bas 
terftadt und eben dafelbft der berühmte heilige Sebaftian (jest ift nur noch eine Co⸗ 
pie vorhanden), welcher eine Zeit lang als Kanon zum Studium des Nadten 
diente. Der Sompofition R.'s fehlt e8 an Feuer und Lebendigkeit, dagegen ift 
fein Colorit Außerft glänzend, die Zeichnung correct und die mechanifche Ausfühs 
tung in jeder Hinficht volllommen. Über das Todesjahr R.'s waltet einiger Zwei⸗ 
fel, doch ift ed gewiß, daßer nicht, wie Einige annehmen, 1517 oder 1518, fons 
dern erft um 1526 geftorben iſt. Unter feinen Schülern find die ausgezeichnetften 
fein Sohn Giacomo, fein Neffe GiambattiftaR. und Raimondi. 36. 
Raimar (Sreimund), f. Rüdert. er 
Raimund Lullus, ſ. Lullus. 
Raimund von Sabunde (auch R. von Sabeyde, Sebunde, Sabonbe 
gefchrieben), war Arzt und Lehrer der Mebicin, Philofophe und Theologie zu Tous 
foufe, um das Jahr 1436, — Er ift berühmt durch feine natürliche Theos 
togie, den erften Verſuch diefer Art, die ihn als völligen Rationaliften erfcheinen 
läßt, indem'er behauptete, der Menfch habe zwei Bücher von Gott befommen, 
das der Offenbarung, das aber durch Menfchenfagung verfälfcht fei, und das uns 
verfätfchte der Natur, daher man die Ausfprüche jenes erſtern durch die dieſes letz⸗ 
tern, alfo durch die menfchliche Vernunft, rechtfertigen und beweifen müffe. — 
Er ſchrieb jenes Buch fpanifch, doch vermifcht mit vielem Latein, nicht nad der 
fchotaftifchen Weife in Fragen und Antworten, fondern im fließenden und ſchoͤnen 
Vortrage. 1487 wurde es ins Lateinifche überfegt und erfchien unter dem Titel: 
„Theologia naturalis sive liber creaturarum, ex quo homo in Dei et crea- 
turarum suique ipsius cognitionem assurgit‘“ (Straßburg 1496 und 1501. 
Neuere Ausgaben find Frankfurt 1635 und Amfterdam 1761 erfchienen). Doc 
war das Werk (von dem Übrigens Adriani Turnebus vermuthete, es fei ein gedraͤng⸗ 
ter Auszug aus des Thomas von Aquino Schriften) bald in Vergeffenheit geras 
then und erft Montaigne machte wieder darauf aufmerkfam (., Essais““, Th. 3. 
2.38.12. Cap.). — Einen Auszug aus demfelben gibt Rixner in feinem „Hands 
buch der Geſchichte der Phitofophie” (Wd. 2, Anhang XH. S,80— 92), 80. 
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MW Rajolen, Rigslen, Riolen heißt die Erde in einem zum Pflangenbaue 
beflimmten Felde oder Gartenbeete bis zu der Tiefe von 2 und mehr Fuß fo ums 
wenden, daß die vorher unten gelegene Schicht oben zu liegen fommt. Die Abe 
ſicht dabei ift, den Boden theils recht locker zu machen, theils, wenn der Untergrund 
von guter Befchaffenheit ift, eine beffere Erdmifchung zu bewirken, theils aber 
auch das Unkraut und deffen Samen bis zu einer Tiefe unterzugraben, von wo es 
nicht fo leicht wieder hervorwachfen kann. 26. 
Raiſonnement (fprı Räfonnmang) (vom franz. raison, bie Vernunft, der 
Grund) ift der Wortbedeutung nach ein Befprechen’irgend eines Gegenftandes 
nach vernünftigen Gründen, vorzliglich aber, in fubjectiver Hinficht, nach Jedes 
eigenthümlichen Anfichten. Daher ift raifonniren fich über etwas nach feiner 
Anficht ausſprechen; ganz falfch ift aber der häufige Gebrauch für: feinen Uns 
willen durch Reden darlegen. ‘9 
Reizen, auch Raazen oder Rascier, lat. Rasciani, ein flatwifcher Volks⸗ 
ſtamm, deffen fhon im IX. Zahrh. Erwähnung gefchieht, bewohnten einige 
Striche von Illyrien und Servien und werden deßhalb auch Illyrier oder Serbier 
genannt. Gegenwärtig leben R. in Slawonien, Niederungarn, in der Moldau 
und Wallachei. Sie find griechiſcher Confeſſion, aber ein größerer Theil derfelben 
ift dem Katholicismus unirt, während der andere Heinere in Firchlichen Angelegen⸗ 
heiten dem Metropoliten zu Carlowitz untergeordnet iſt. Sie galten von jeher als 
eine tapfere und arbeitfame Nation, weßhalb auch Leopold I. Viele in Ungarn aufs 
nahm und ihnen große Flächen Landes zur Urbarmachung überließ, 35. 
Rakete, franz. fus&e volante; engl. sky-rocket, ift ein Kunftfeuer, wel 
ches theils zu Signalen im Kriege, theild ald Brandkörper und Gefchoß , theils in 
ber Ruftfeuermwerkerei angewendet wird, ‚Sie wird in Bezug auf ihre Größe auf 
verfchiedene Weife benannt und zwar entweder nad) der Schwere einer eifernen 
Kugel, welche mit dem äußern Durchmeffer der Raketenhülfe gleiches Ealiber hat, 
wie in Preußen, wornach man 10löthige, Jpflindige, Ipflindige, Ipfünbige :c. 
hat, oder nad) dem Maße des Durchmeffers der innern Höhlung der Röhre, mie 
in Frankreich, wo man diefelben von 4 bis zu 16 Linien Weite findet, oder auch 
noch nach dem Gewichte einer Bleikugel, die mit der innern Höhlung gleichen 
Durchmeffer hat. Diejenigen Raketen, deren man ſich gemöhnlic) zu Signalen 
bedient, find Ipfündige. Die Hülfen werden Über einen Winder, welcher den 
verlangten innern Durchmeffer der Röhre hat, aus Ifachem Papiere feft rollirt; 
der Durchmeffer, in 24 gleiche Theile getheilt, dient bei den übrigen Abmeffungen 
der R. zum Maßftabe und wird ihr Caliber genannt, Mach dem Rolliren werben 
die Röhren am untern Ende fo gewürgt und gebunden, da der überftehende Theil, 
der Kopf, eine halbEugelförmige Höhlung, das Gewölbe und eine innere Kleine 
Öffnung, die Kehle, erhält, aus welcher der brennende Sag ausftrömen kann. 
Der Sag befteht aus 1 Pfund Mehlpulver, 1 Pfund gebrochenem Salpeter, 
12 Loth geftoßenem Schwefel und 14. — 16 Roth Kohle. Diefer Sag wird in die 
Röhre eingefchlagen oder eingerammt, wozu die legte in einen metallenen Raketen: 
ſtock geftecdt wird. Der Theil des Stodes, welcher das Gewölbe der Röhre aus: 
füllt, Heißt die Warze; auf diefer ſteht ein eiferner Dorn, der unten die Kehle 
ausfüllt, aber nicht fo hoch, als die Röhre lang ift. Wermöge des Dornes bildet 
fich eine Höhlung in der, R., welche die Seele heißt, während der volle Theil bes 
Satzes Über dem Dorne die Zehrung genanntwird, Auf die Zehrung wird die hölzerne 
mit einem Loche verfehene Schlagfcheibe eingeleimt oder etwas Thon aufgefchlagen, 
durch welchen man ein Zoch bohrt, und nun an den obern Theil der fo weit fertigen 
R. die Kammer gerade angeklebt. Diefe befteht aus einer Hilfe von doppeltem 
Papiere und wird mit einer Verfegung gefüllt, zu welcher man einen Kanonens 
ſchlag oder Leuchtkugeln oder Kaltgefchmolzenzeug ic. und bei Luſtfeuerwerken 
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Schwärmer, Regenfeuer x, anwendet. Die Verfegung wird oben mit einer Spig- 
Eappe von Papier gefchloffen und das Gemölbe, fo wie die Kehle mit dinner Ans 
feuerung ausgeftrihen. Damit beim Brennen der R; die Mündung ſtets nad) 
unten gerichtet bleibt, wird die gefchlagene Röhre an die Ruthe gebunden. Diefe 
ift von fehr trockenem, leichtem Holze; ihr oberer breiter etwas ausgehöhtter Theil, 
in welchem die Röhre feftgebunden wird, heißt der Löffel; der übrige Theil, der 
Stab, ift vierfantig. Die ganze Länge der Ruthe beträgt die 7= bis Imalige 
Länge der Röhre und verjüngt fich nad) unten. Endlich wird die R. noch abgeglis 
chen, d.h. fo balancirt, daß fie an einem Punkte, welcher 4 bis 44 Zoll von der 
Mündung liegt, durch eine Fantige Unterlage unterftügt, das Gleichgewicht hält 
zwiſchen Röhre und Ruthe. Mitunter werben die Raketen auch mafjiv gefchlagen 
und hiernächft_ die Seele auf einer Bohrbank ausgebohrt, welches fchwieriger iſt, 
aber den Vortheil hat, daß der Sag beim Schlagen eine gleichmäfigere Dichtigkeit 
erhält. — Nach angeftellten Beobahtungen können Signalraketen bis auf eine 
Entfernung von 6 geographifchen Meilen gefehen werden. Was die Brandrake⸗ 
ten betrifft, fo find diefelben im Allgemeinen den vorherigen ähnlich, nur find bie 
Röhren flatt von Papier hier aus Blech, Eifen oder Metall gefertigt. umd bie 
Brandmaſſe aus einer abweichenden Mifhung zufammengefest. Die Zufams 
menfegung des Satzes und die Art und Weife ihrer Anfertigung betrachtet man 
überall als ein Geheimniß. Diefelben find Eeinesweges fo neu, als man gemein» 
bin glaubt. Schon im Jahre 1447 zündete Graf Dunois das von den Enaläns 
dern vertheidigte Pont au mer in der Normandie mit Naketen an und die Araber 
bedienten fich im Kriege von Chiozza ſchon vieler Kunftfeuer und wahrfcheinlicy auch 
der Raketen, In DOftindien hatte Haider Aly ſchon einige Taufend Naketenwerfer 
in feinem Heere. Diefe Raketen beftanden aus einer von 5 bis zu 12 Pfund ſchwe⸗ 
ren, eifernen Röhre mit Brandzeug gefüllt und an ein 8 Fuß langes Bambusrohe 
befeftigt. Diefen aͤhnlich waren die im Jahre 1798 von Chevalier in Frankreich 
angegebenen phosphorifchen Raketen. Die Erfindung ſchlummerte hierauf meh⸗ 
rere Jahre und wurde endlich 1805 durch den englifchen Oberften Congreve (ſ. d. 
Art.) wieder erneuert, deſſen Brandraketen im Jahre 1807 bei der Belagerung 
von Kopenhagen fo furchtbar wirkten. Im freien Felde machten fie jedoch wegen 
ihrer regellofen $lugbahn weniger Gluͤck. BÜ der englifchen Feldartillerie find 6> 
und 12pfündige Raketen im Gebrauche. Die R. trägt Brandkugeln, Shrapnells 
granaten und Kartätfchen; man ift jedoch in der neuern Zeit der Anficht, den für 
den Gebraudy im freien Felde beftimmten Raketen, wenn fie nicht zuͤnden follen, 
keine Sprengladung zu geben, den an der Spige zur Aufnahme der legtern ange⸗ 
brachten hohlen Körper von Gußeifen vielmehr nur als nothwendiges Gewicht und 
als ein Vollgeſchoß anzufehen. In der neuern Zeit find in Oftreih, Sachfen und 
Preußen wiederholte Verfuche mit Brandrafeten angeftellt und diefelben mehrfach 
vervollfommnet worden, die Erfahrung muß aber noch beftätigen, ob und wie fie 
im Kriege ihre volle Anwendung finden können. Man treibt fie ibrigens bie zu 
5000 Schritten. — Sin der Luftfeuerwerkerei verwendet man die Raketen von 
verfchiedener Größe und bedient fich meiftens dazu eines Sage, welcher aus 
1 Pfund Mehlpulver und 7 bis 9 Loth Kohle befteht. Man verfegt diefelben mit 
verfchiedenen Kunſtfeuern und bringt noch mannigfache Variationen an, wodurch 
Perlrafeten, Strahlraketen, Parafolraketen, Zwillingsrateten u. dergl. m. ent» 
fiehen. — Raketengeſchütz heißt ein fahrbares Geftell, welches aus einer 
Laffette mit 8 an einer beweglichen Achfe befindlichen Röhren zur Aufnahme der 
Raketen befteht. Zu jedem Gefchlige gehören 6 Bedienungsnummern, welche auf 
diefens mit fortgefhafft werden können. In der franzöfifchen Armee hat jedes 
UArmeecorps von etwa 34000 Mann eine Raketenbatterie zu 12 Geſchuͤtzen, wel 
hen noch 12 Rafetenwagen und 6 andere Fahrzeuge beigegeben werden. Die 
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Droge enthält genug Raketen, um die Wagen der Batterie.nicht mit ins Feuer 
nehmen. Sn weniger ald2 Minuten kann eine Batterie 100 Raketen mit 1 
Eleinen Kugeln und 100 Hohlfugeln von 2 Zoll im Durchmeffer bis etwa 1100 
Schritt gegen den Feind in Bewegung fegen. Der Gebrauch der Raketenbatte⸗ 
zien foll nur in feltenen Fällen, aber dann mit entfcheidendem Erfolge und beſon⸗ 
ders gegen Gavallerie gefchehen. — Die englifchen Kriegsrafeten werben theils 
auf die Erde gelegt und als Rikoſchettraketen verfchoffen, theils mittelft befonders 
dazu eingerichteter Seftelle unter Erhöhungen von 6 bis 15 Grad ald Bogenrake⸗ 
ten verworfen. Diefe Geftelle, von denen man für den Feldgebrauch Öpfündner 
and 12pfündner hat, werden. auf den Raketenwagen transportirt, 61. 
Rakoczy oder, wie man öfter, aber unrichtig fchreibt, Ragotzy nennt ſich 
eine berühmte fiebenbürgifche Samilie, die ſich in der Vertheidigung der politifchen 
und religiöfen Unabhängigkeit ihres Vaterlandes gegen Oftreich auszeichnete und 
jest in ihren männlichen Erben erlofchen ift. Sigismund R. erhob fich zuerft 
aus diefer Familie zum Fürften von Siebenbürgen (1606), übertrug aber 1608 
feine Würde Gabriel Bathory. Sein Sohn Georg J. erhielt nad, Bathory’s und 
Bethlen Gabor's Tode die Fuͤrſtenwuͤrde wieder (1629) und trat während des brei- 
Bigjährigen Krieges auf die Seite der Schweden, durch welches entfchiedene Beneh⸗ 
men er feinen proteftantifchen Religionsgenoffen einen fehr vortheilhaften Frieden 
1645). und viele ihnen nach und nad) entriffene Privilegien wieder verfchaffte. 
t ftarb 1659. — Der Berühmtefte der Familie iſt Franz Leopold R,, 1676 
auf dem Schloſſe Borshi bei Patad geboren. Er verlor früh feinen Vater und 
wurde auf Befehl der öftreichifchen Regierung in Böhmen und Stalien feinen Bes 
fisungen fern gehalten, bis er nach feiner Vermaͤhlung mit der Prinzeffin von Def 
fen: Rheinfels, ohne die Erlaubniß des Kaifers einzuholen, fein rechtmäßiges Erbe 
An Befis nahm. Ein Bauernaufftand in Ungarn gab bald den Vorwand zu fei- 
ner Seftnehmung. Er wurde 1701 in die Gefängniffe von Neuftadt gebracht, 
entkam aber durch die Klugheit feiner Frau nach Warfchau und irrte geächtet und 
von gedungenen Mördern verfolgt in den Wäldern Polens umher, bis er fich 1703 
entfchloß, an die Spige eines in Ungarn ausgebrochenen Bauernaufftandes zu flel- 
len und fich für die ihm gewordene unmwürdige Behandlung an ſtreich zu rächen. 
Der Erfolg feiner erften Unternehmungen machte ihn in Kurzem zum Öebieter von 
100000 Bewaffneten,, mit. denen er viele feite Pläge einnahm und bis an die 
Thore von Wien ftreifte. Er wäre dem öftreichifhen Kaiferhaufe noch viel furcht⸗ 
bater geworden, wenn es ihm nicht ſtets an Lebensmitteln und Gelbe gefehlt hätte. 
Keopold, zu fehr mit dem fpanifchen Erbfolgekriege befchäftigt, als daß er ihm be: 
beutende Streitkräfte hätte entgegenfegen können, ließ ihm Friedensbedingniffe 
machen; da aber R. die Wiederherftellung aller Privilegien des ungarifchen Volks 
und befonders des Rechts defjelben, feinen Beherrfcher zu wählen, fo wie die An- 
erkennung feiner Anfprüche auf das Fürftentyum Siebenbürgen, Amneftie für 
Alle, Zuruͤckgabe der eingezogenen Güter und völlige Religiongfreiheit verlangte, 
und der Kaifer durch den Sieg Über die Franzoſen und Baiern bei Höchftäde in den 
Stand gefegt wurde, eine größere Truppenzahl nach Ungarn zu ſchicken, fo zer⸗ 
fchlugen fich die Unterhandlungen. Während der Vorbereitungen zu einem ent⸗ 
fcheidenden Schlage ftarb Leopold (1705). Joſeph J. fegte den Krieg einige Zeit 
ohne Erfolg fort, bis er die Ungarn, welche eine Schlacht gegen ihre überlegenen 
Gegner feither forgfältig. vermieden hatten, bei Trenczin überrafchte (1708), fie 
gänzlich fchlug und das ſaͤmmtliche Gefhüg und Gepäd erbeutete. Dazu kam noch 
Deft und Zwietracht unter den Anführern und R. fah fich gezwungen, nachdem er 
vergebens Friedensunterhandlungen eingeleitet hatte und die verfprochene Huͤlfe von 
Rußland. und Frankreich nicht kam, nach Polen zu flüchten (1710). Die Un: 
garn waren zu einem gütlichen Vergleiche mit Oſtreich fogleich bereit und ſchloſſen 
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zu Kavol (1, Mat 1711) einen Frieden; wodurch fie vollſtaͤndige Amneſtie, Her⸗ 
ftellung ihrer Privilegien und völlige Neligionsfreiheit erhielten. R. begab fich 
1713 nad) Frankreich, wo er von Ludwig XIV. eine bedeutende Penfion erhielt; 
da aber Öftreich feine Entfernung aus Frankreich verlangte, ging er 1717 nach 
der Türkei und ließ fich zu Rodofto an dem Marmorameere nieder, wo er am 
8, April 1735 farb. (Vergl. Rakoczy's „„Memoires sur les r&volutions de 
Hongrie“‘, ä la Haye, 1758. 2 Voll. A. oder 6 Voll, 42. ; das ,,‚ Testament 
politigue et moral du prince Racoczi‘‘, Amst. 1751. 12. ift ein ihm fälfchlich 
zugelchriebenes Machwerk.) E * 
Raleigh (fpr. Raͤli) (Sir Walter), ein beruͤhmter engliſcher Krieger, Staats 
mann, Reiſender und Schriftſteller, 1552 in dem kleinen Küftenorte Hayes bei 
Budley in Devonfhire geboren, ftammte aus einer der älteften englifchen Familien 
und wählte, nachdem er feine juriftifchen Studien auf der Univerfität Orford und 
zu London mit großem Fleiße vollendet hatte, den Mititairftand, welcher nicht nur 
feinen Neigungen am meiften entſprach, fondern ihm auch der Erzefte Weg zum 
Ruhme und Anfehen zu fein ſchien. Zuerſt diente er als Freiwilliger in ben Reis 
tercorps, welches Eliſabeth 1569 den franzöfifchen Hugenotten zur Hülfe fandte 
und zeichnete fich während eines fünfjährigen Aufenthalts in Frankreich durch Ta⸗ 
pferkeit im Felde und Gemwandtheit im Umgange fo fehr aus, daß er das Glück 
hatte, einflußreiche Bekanntfchaften zu machen, die ihm fpäter von verſchiedenem 
Mugen waren. Nachdem er an den Siegen der englifchen Truppen, welche 1578 
vereint mit den Niederländern gegen die Spanier fochten, thätigen Antheil genoms 
men hatte, fchloß er fich 1579 der Erpedition feines Halbbruders Humphrey Gik 
bert, welcher eine Golonie in Amerika gründen wollte, an und bildete fich auf die⸗ 
fer Fahrt, obſchon fie ihres Zweckes verfehlte, zum tüchtigen Seemanne. Nach 
feiner Heimkehr diente er in dem Deere, welches den 1580 in Irland entftandenen, 
von dem Papfte und von Spanien unterftügten Aufruhr erbrüden mußte, mit 


folcher Auszeichnung, daß ihn der mächtige Günftling, Graf von Leicefter, der, 


Königin vorftellte, deren Beifall er durch fein ritterliches Benehmen bald in fehe 
hohem Grade gewann. Er erhielt von ihr den Oberbefehl in der Provinz Munfter 
und reiche Gefchenfe. Als der Herzog von Anjou, welcher um die Hand der Rös 
nigin warb, höflich zuruͤckgeſchickt wurde, begleitete er diefen auf ihren Befehl nad 


Antwerpen (1582), two er den Prinzen von Oranien Eennen lernte, der ihn mit 


Aufträgen an die Königin beehrte. Glüd ohne Gefahr und Ruhm hatte für R. 
wenig Reiz; er rüjtete daher zu einer zweiten Erpedition feines Bruders nach Nord⸗ 
amerika ein Schiff aus, welches aber nebft der ganzen Slotille zu Grunde ging. 
Eine dritte Fahrt, welche er 1584 durch die gemandten Seefahrer Ph. Amadas 
und Arth. Barlowe unternehmen ließ, hatte gluͤcklichern Erfolg; Sie entdeckten 
ein fruchtbares Land, das fie in Befik nahmen und welchem R. der Königin zu Eh 
ren den Namen Virginia gab. Er erhielt zum Danke das höchfteinträgliche Pri⸗ 
vilegium, allein die Erlaubnig zum Kleinhandel mit Wein geben zu dürfen und 
benugte die ihm dadurch zufließenden Reichthuͤmer zu neuen Entdedungen, Eine 
Golonie, welche er an der Küfte von Carolina anlegte, ging jedoch ſowohl durch 
ihre eigne Schuld, als durdy Mangel an Lebensmitteln zweimal zu Grunde Die 
Begierde, reichliche Gold» und Silberminen zu finden, reiste ftets zurneuen Ausrüts 
ftungen, und wurde fie auch nie befriedigt, fo veranlafte fie doch viele neue Ents 
defungen. So fehr R. mit der neuen Welt und ihren Reichthlumern befchäftigt 
war, fo leiftete er doch auch ald Mitglied des Parliaments (1584) der Königin fehr 
wichtige Dienfte, welche diefe durch reiche Güterfchentungen und durdy Ehrenftellen 
belohnen zu müffen glaubte. Er ward in kurzer Zeit zum Großfenefchall von Corn⸗ 
wallis und Ereter, zum Oberauffeher der Zinnbergwerke in Devonfhire und Corn⸗ 
wallis, zum enerallieutenant der legterwähnten Provinz und zum Gapitain ihrer 
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Leibwache ernannt. So viele Gnade beunruhigte den Guͤnſtling Leiceſter und dies 
. fer ſtellte ihm in dem eben fo liebenswürdigen ald anmaßenden Grafen von Effer 
einen gefährlichen Nebenbuhler entgegen, welcher ſich bald der hoͤchſten Gunft der 
Königin erfreute. Der Krieg mit Spanien gab R. neue Gelegenheit ſich auszu⸗ 
zeichnen; er ſtieß, als die fpanifche Armada an den englifchen Küften erfchten, mit 
feinen eigenen Schiffen zur königlichen Flotte und trug nicht wenig zu dem entfcheis 
benden Siege bei; auch das Wagniß, die fpanifchen Schiffe, melche jährlich die 
Reichthuͤmer Mericos nach Europa brachten, aufzufangen, gelang ihm (1592) 
und er kam mit fo reicher Beute nach England zuruͤck, daß die Königin es nicht vers 
fhmähte, fie mit ihm zu theilen. Durch die Verführung einer Hofdame fiel er 
jedoch) Eurz darauf in Ungnade und wurde in den Tower gefest; als er jedoch feinen 
Sehler durch die Vermaͤhlung mit der Verführten,, die fih fpäter in feinem Uns 
gluͤcke als eine liebende und treue Gattin erwies, wieder gut machte, erhielt er feine 
Sreiheit, trat 1592 von Neuem in das Parliament und war bei allen Anfchlägen 
gegen Spanien fehr thätig. Um die Gunft der Königin wieder zu erlangen, bes 
ſchloß er eine neue Fahrt nach Amerika zu unternehmen. Peru und Gold waren 
damals faft gleichbedeutend; R. lief 1595 mit einem Fahrzeuge aus, um die eins 
gebildete Goldftadt (Eidorado) im Innern Amerikas aufjufuchen und zu erobern, 
mußte aber, nachdem er das Fort St. Jofeph auf der Infel Trinidad den Spa: 
niern abgenommen hatte und den Oronoko eine Strede hinaufgegangen war, von 
ben tropifchen Negengüjfen gezwungen, unverrichteter Sache zurlidgehen, Doch 
wurde er durch diefe Reife in feinem Glauben an die alten Fabeln immer noch mehr 
beftärft und regte durch feine Nachrichten auch die Neifeluft und den Unternehr 
mungsgeift Anderer an. (Vergl. „The diseoverie of the large, riche and 
beautiful empire of Gujana, with a relation of the great and golden eity of » 
Manoa“, Lond. 1596. A. Deutfch von 2. Hulfius, Nürnb. 1599.4.) Er 
felbft rüftete 1596 zwei neue Erpeditionen aus, die aber ohne Erfolg blieben. Wähs 
rend feine Schiffe unter dem Befehle geübter Seeleute in Amerika auf Entdek⸗ 
fungen ausgingen, nahm er als Gontreadmiral unter Effer an dem Angriffe auf 
Eadir (1596) Theil und trug durch feine Tapferkeit und Klugheit nicht wenig zu 
dem glücklichen Erfolge diefes Unternehmens bei. Mit Effer gerieth er während 
der Erpedition gegen die Azoren (1597) in Seindfchaft, indem er ohne deffen Er- 
laubniß den Feind angriff und allein den Ruhm des Tages davon trug. Sicher 
wäre er von feinem Gegner zur Nechenfchaft gezogen worden, wenn diefer nicht um 
diefelbe Zeit feinen anmaßenden Stolz auf dem Blutgerüfte hätte buͤßen muͤſſen. 
R., welcher Eeinen geringen Antheil an der Hinrichtung foll gehabt haben, wurde 
zum Gouverneur von Jerfey ernannt (1600), ſank aber fehr in der Achtung der 
"Nation. Nach dem Negierungsantritte Jakob's I. fiel er gänzlich) in Ungnade, 
verlor feine Stelle ald Hauptmann der Leibwache und wurde fogar des Hochvers 
raths angeklagt. Obſchon er mit fiegreicher Beredtfamfeit feine Unſchuld erwies, 
fo wurde doch das Zodesurtheil gegen ihn ausgefprochen, aber, weil ficy die allges 
meine Stimme des Volkes dagegen erklärte, nicht vollzogen. Er wurde 1603 in 
den Tower gefegt, in welchem er fich mit den Wiffenfchaften befchäftigte und meh: 
rere Schriften über Politit und Schifffahrtefunde, fo twie feine Weltgefchichte aus: 
arbeitete. Nach breisehnjähriger Gefangenfchaft erhielt er endlich (1616) durch 
den Sünftling Villiers, welchem er dafür eine große Summe bezahlen mußte, feine 
Freiheit wieder, ohne daß man das gegen ihn ausgefprochene Urtheil aufhob; feine 
völlige Begnadigung wurde von dem gluͤcklichen Erfolge einer Erpedition nach dem 
fpanifchen Amerika, mit deren Leitung man ihn beauftragte, abhängig gemacht. 
Er fegelte 1617 mit zwölf Schiffen, bei deren Ausrüftung er fein ganzes Vermö- 
gen aufgeopfert hatte, ab; fein Operationsplan wurde aber von der Regierung 
felbjt, die fein Verderben befchloffen hatte, an die Spanier verrathen und er fand 
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die Küfte, welcher der Angriff galt, in trefflichem Vertheidigungszuftande, Krank 
und migmuthig ſah R. fein Unternehmen fcheitern, Eehrte aber, feiner Unfchuld 
vertrauend, nach England zurüd, wo man ihn fogleich feſtnahm und das früher 
gefprochene Zodesurtheil am 19. Dct. 1618 an ihm vollzog. Er beftieg ruhig das 
Blutgeruͤſt, Gott dankend, daß er nicht in einem dunkeln Kerker verſchmachten 
muͤſſe, fondern beim hellen Sonnenlichte, von vielen Freunden umgeben, ſterben 
dürfe. Er betheuerte nochmals feine Unfchuld, betrachtete das Beil und legte fein 
Haupt mit den Worten: „es ift ein feharfes Mittel, aber es heilt alle Übel“, auf 
den Pflod. Jakob I. erregte durch diefe ungerechte Handlung den allgemeinen Uns 
willen. R. waͤre größer und glüdlicher gewefen, wenn er allein der Kraft feines 
Genies gefolgt wäre, dem Hange zum Abenteuerlichen nicht nachgegeben und fich 
nicht in Hofintriguen eingelaffen hätte. Seine Weltgefchichte (‚History of the 
world“, Lond. 1756. 2 Voll. Fol. Edinb. 18135. 5 Voll. 8.) verräth einengro- 
Gen, Eräftigen Geiſt und ift der erfte Verſuch in der hiftorifchen Literatur, die Ges 
ſchichte aller berühmt gewordenen Staaten der Erde zur Belehrung der Regenten, 
Staatsmänner und Helden pragmatifc zu umfaffen. Auch als Kiederdichter ver⸗ 
diene R, eine ehrenvolle Erwähnung, ;; Works, with his liveby Th, Birch‘“ 
(Lond. 1751. 2 Voll. 8.). 
Rallentando, f. Ritardando, 
Ralliement (fpr. Raljemang) nennt man in militairifcher Bedeutung das 
Bufammenziehen oder Sammeln und Ordnen zur gefchloffenen Stellung derjeni⸗ 
gen Streiter, welche zum zerftreuten Gefechte aufgelöft waren. Es findet daher 
nach dem Zirailliven und Blänkeln, fo wie nad) einer Schwärmattafe bei der Ca⸗ 


+ 


ballerie ftatt. 61. 


Ramadän oder Ramäfan (der dürre, nämlich Monat) heißt der 9. Monat 


des muhammedanifchen Jahres (f. Kalender), in welchem alle Bekenner des Islam 


ftreng faften, indem fie bei Zage gar nichts, des Abends nur das zur Erhaltung 
des Körpers Nothwendige genießen. Mit feinem Ende beginnt das Beiramfeft 
(f. d. Art.). 30, 
Bamazzini (Bernhardin), berlhmter italienifcher Arzt, ward den 5. Nov. 
1633 zu Garpi bei Modena geboren, ftudirte unter den SJefuiten zu Modena, dann 
an der Univerfität zu Parma, wo er 1659 Doctor wurde und uͤbte hierauf die Heil⸗ 
kunde zu Garpi und dann zu Modena aus. Nachdem von Franz Il. dafelbft die 
Univerfität errichtet war, wurde er zum Profeflor ernannt, 1700 erhielt er zu 
Padua die Profeffur der praßtifchen Medicin, wo er bis an feinen Tod, der am 
5.Nov. 1714 erfolgte, blieb. — R. ift einer der ausgezeichnetften Ärzte feiner 
Zeitz er war gelehrt, ein guter Beobachter, glücklicher Arzt, Feind alles Schlen⸗ 
drians. Außer feiner Wiffenfchaft liebte er die Dichtkunſt und daher lefen ſich feine 
Schriften mit eben fo viel Vergnügen ald Belehrung. Unter denfelben ift die bes 
rühmtefte fein claffifches und noch jegt häufig benugtes Werk: „De morbis arlifi- 
eum diatriba‘“ (Mutini 4700 und öfter, deutfch von Adermann, Stendal 
1780 und von Schlegel nad) Patiffier, Ilmenau 1823). Seine „Opera me- 
dica““ erfchienen Patav. 1718 in A Voll., zulegt v. Radius herausgegeben 
(Lips. 1828.). 39. 
Ramberg (Johann Heinrich), ein befannter Maler und Zeichner, geb. 1763 
zu Hanover, erhielt den erften Unterricht von feinem Vater, einem Dilettanten in 
der Kunft und kam dann nad) London, wo er unter Reynold’s Leitung in Kurzem 
große Fortfchritte machte und bereit durch feine erfien größeren Arbeiten Aufſehen 
erregte. Später (1788) unternahm er eine Reife durch die Niederlande und Ita⸗ 
lien, bie feiner Ausbildung ſehr förderlich twurbe, obgleich nicht zu verfennen ift, 
daß er bei dem Beſtreben möglichft ſchnell zu arbeiten hinter den Erwartungen zus 
rhdblieb, bie feine Talente früher erregt hatten. Nach feiner Ruͤckkehr aus Ita⸗ 
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Ken nahm er feinen Aufenthalt zu Hanover, wo er mit Titel und Gehalt als Hof⸗ 


maler in ber neueften Zeit noch lebte. Seine Werke anzuführen ift beiihrer unges 
mwöhnlichen Menge rein unmöglich. Belanntlid Haben nad) feinen Zeichnungen 
viele deutfche, eriglifche u. a. Kupferftecher geftochen; befonders findet man Stiche 
nach feinen Zeichnungen in Almanachen und Taſchenbuͤchern; auch die Zeichnuns 
gen zu den Kupfern in der Prachtausgabe von „Wieland’s Werken” find von ihm. 
Am meiſten gefällt R. in hHumoriftifchen Darftelungen, vorzüglicd; dann, wenn 
er nicht, wie es häufig gefchieht, in lbertreibung verfällt. ";ı hör 

Rameau (fpr.Ramo) (Jean Philippe) , ein berühmter frangöfifcher Compos 
nift und mufikalifcher Theoretiter, war im Jahre 1683 zu Dijon geboren. Von 
feinem Vater, einem geſchickten Organiften, frühzeitig zue Muſik angehalten galt 
er bereits als Knabe für einen der beften Glavierfpieler feiner Vaterſtadt und die gluͤck⸗ 
lichen Fortfchritte, die er bald auch in anderen Zweigen der Muſik machte, rechtfer⸗ 
tigten feinen fpäter gefaßten Entſchluß, fich ausschließlich der Muſik zu widmen. 
Achtzehn Jahre alt unternahm er eine Reife nad) Stalien; doch kam er nur big 
Mailand, mo er ſich mit einem Schaufpieldirector vereinigte und dann einige Zeit 
von Stadt zu Stadt umherzog. Bald aber wurde er diefes Lebens uͤberdruͤßig und 
ging nach Paris, in der Hoffnung hier eine Organiftenftelle zu erhalten, konnte 


jedoch, da ihn Marchand, auf den er gerechnet hatte, ohne Unterftügung ließ, 


nirgends ankommen und begab ſich Daher nach Kille, wo er in der That das in Paris 
vergeblich Gefuchte erhielt. Er vertaufchte indeß diefe Stelle Eurz darauf mit einer 
einträglichern an der Domkirche zu Glermont. Hier war ed, wo er fich vorzüglich 
auf theoretifche Studien legte und feinen „„Trait& de l’harmonie““ ſchrieb. Die 
Schwierigkeiten, welche er bei dem Drude diefes Werkes fand, veranlaßten ihn nach 
Maris zu gehen, das er ſeitdem nicht wieder verließ. Bis zu diefer Periode hatte er 
ſich nur wenig mit Compofitionen befchäftigt, höchftens einige Kirchenſtuͤcke gelies 
ert; in Paris aber 30g bald die Oper feine Blicke auf ſich und er kam zulegt zu der 
berzeugung, daß dieß das alleinige Feld fei, auf welchem der Mufiker zur Unſterb⸗ 
lichkeit gelangen koͤnne. Einige Eleine Piecen, die er für die Eomifche Oper feste, 
fanden wenig Beifall, defto glänzendern dagegen die geoße Oper von Pellegrin: „Hip⸗ 
polyt und Aricia” (1733), in welcher er eine ganz neue eigenthümliche Bahn ein» 
gefchlagen hatte. Dede der folgenden (über 20) erhöhte nur feinen Ruhm, waͤh⸗ 
rend auf der andern Seite die Anhänger Lulli's alles Mögliche thaten, um ihn zu 
unterdruͤcken. Es blieben aber diefe Verfuche eben fo vergeblich, als die Kämpfe, 
welche fie gegen die neuen von R. in feinen theoretifchen Werken, befonders im 
Traité de l’harmonie‘‘, aufgeftellten Principien zu führen anfingen, fruchtlos. 
R. fuhr fort das Theater zu beherrfchen; doch wenn er auch die Genugthuung hatte, 
die franzöfifche Muſik ganz nach feinen Principien umgewandelt undfeine Muſik zur 
claffifchen erhoben zu fehen, fo konnte er doch fpäter nicht verhindern, daß die ita> 


lieniſche, duch 3. F. Rouffeau vertheidigt, feiten Boden gewann. Auch war 


in der That vieles Unhaltbare, das er aufgeftellt hatte, Urfache, daß fpäter feiner 
Anhänger immer weniger wurden und feine Opern bei aller Kraft und Eunftreichen 
Snftrumention traten noch nicht 20 Jahre nach feinem Tode vor Glud’s Genius 
in den Hintergrund zuruͤck. Jetzt find fie förmlich veraltet. Nichtsdeſtoweniger 
bleibt R. immer einer der geößten Muſiker Frankreichs und ald Theoretiker verdient 
er um fo mehr Achtung, als er das, was er geleiftet hat, nur eigenem Fleiße ver» 
dankte, Auch erkannte der König feine Verdienfte an, indem er ihn abelte und zu 
feinem Kapellmeifter ernannte. Er flarb hochbejahrt den 12. Sept. 1764. — 
Unter feinen theoretiſchen Werken find vorzüglich zu bemerken: der ſchon angeführte: 
„Traité de l’harmonie““ (Paris 1722), ein Werk, in welchem feine wichtigfter 
Forſchungen im Gebiete der mufitalifchen Theorie niedergelegt find, Eigenthüms 
lich ift befonder® die Abhandlung über Accorde, indem er annimmt, daß ſich alle 
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Accorde auf zwei, einen volllommen confonirenden und einen diſſonirenden Stamms 
accord, den Septimenaccord, reduciren laffen. Auch führte er zuerft die verfchies 
denen Modi auf zwei, dur und molle (majeur und mineur), zurüd, Ferner: 
„‚Nouveau syst&me de musique th&orique ete.“‘ (Par. 1728); ‚‚Generalion 
harmonique“‘ (Par. 4737); ‚„‚Demonstration du prineipe de l’'harmonie‘‘ (Par. 
4750); „Code de musique pratique ete.““ (Par. 1760); „Traité de la com- 
position des canons en musique‘ u. a. m. Bon feinen Opern und Ballets ers 
mähnen wir nur: „Samson“ (1732, nicht aufgeführt); „„Les Indes galfantes**“ 
(Balletoper 1735) ; „Castor et Pollux‘‘ (1757); „„Dardanus‘‘ (1739); „Les 
fetes de Polymnie (Balletoper 1745); „Platée““, (komiſche Oper 1749); 
DZoroastre“*“ (1749) u.a.m. Letztere kam auch in Dresden zur Aufführung. — 
(Bergl. Maret'$ ,,Eloge historique de Rameau“‘, Par. 1766.) 36. 

Ramillies (fpr. Ramillji), ein Eleiner Ort in Brabant an der Quelle der 
Heinen Gette zwifchen Tienen und Namur gelegen, ift merkwürdig durch einem 
Sieg, welchen hier im fpanifchen Erbfolgekriege Marlborough über das franzöfifche 
baierifche Heer unter Villeroi am 23. Mai 1706 erfocht. — . Schon der Feldzug 
von 1705 war fir Marlborough guͤnſtig geweſen, doch war das franzöfifch-baierifche 
Heer immer noch ſtark genug und rechnete in feiner Lberlegenheit auf fichern Sien. 
Marlborough nahm daher vorfichtig genug bei R, eine fichere Stellung, welche auf 
dem rechten Flügel durch tiefe Waffergraben, auf dem linken durd, einen Moraft 
binlänglich gedeckt war. Villeroi indeß kannte entweder diefe Hinderniffenicht oder 
hielt fie für unbedeutend und griff an. Bald aber fah er feinen rechten Flügel 
zur&dgeworfen und fich im Rüden bedroht; vergebens fuchte er jetzt den Fehler 
durch eine veränderte Aufftelung aut zu machen; in Front und Rüden heftig ges 
drängt erlitt erzulegt nach tapferm Widerftande eine entfcheidende Niederlage. Sein 
Verluſt betrug über 13000 Mann an Zodten, Verwundeten und Gefangenen und 
80 Kanonen, Der Sieger dagegen, dem bald darauf ganz Brabant und die Hälfte 
Flanderns in die Hände fiel, hatte nur 2000 Mann eingebüßt. 15. - 

Ramler (Karl Wilhelm), einer der befannteften deutfchen Dichter des vorigen 
Sahrhunderts, am 25. Febr. 1725 zu Kolberg in Hinterpommern, wo fein Vater 
Accisinfpector war, geboren, widmete ſich, nachdem er feinen Schulunterricht zu 
Stettin und Halle erhalten hatte, auf der Univerfität zu Halle der. Phitofophie, 
öhne befonderen Fleiß zu verrathen, und befchäftigte fich nach Beendigung feiner 
Studien in feiner Vaterſtadt nad) eigener Wahl und Neigung mit den claffifchen 
Schriftftellern des Altertbums und befonders mit feinem Lieblingsdichter Horaz 
Später hing er nach Berlin und lebte als Privatlehrer, bis er 1748 zum Profeffor 
der Logik und fchönen Wiffenfchaften bei dem Gadettencorps ernannt wurde. Seine 
Gedichte befangen größtentheils die Thaten Friedrich’s des Großen und erwarben 
ihm großen Beifall, aber Feine Belohnung, die er Übrigens auch gar nicht erwartet 
zu haben ſcheint. Erft nad) dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm’s II. erhielt 
er eine anfehnliche Penfion, einen Pag in der Akademie der Wiffenfchaften und 
zugleich mit Engel die Direction des berliner Nationaltheater (1787), worauf er 
bald (1790) feine Stelle bei dem Cadettencorps niederlegte, um feine legten Jahre 
in Ruhe hinzubringen. Er ftarb am 11. April 1798, R. nimmt, fo fehr man 
auch in der neuften Zeit über ihn fpotten mag, unter den Odendichtern des vorigen 
Jahrhunderts einen ehrenvollen Plag ein, ift aber weit entfernt ein deutfcher Doraz 
zu fein, wie man ihn oft übertreibend und zu voreilig genannt hat. Er traf nicht 
felten den Ton des Horaz, welchen er raftlos jtudirte, aber zu deſſen philoſophiſcher 
Anficht des Lebens vermochte er fich nicht zu erheben. Seine Begeifterung ift faft 
immer gemacht und ermangelt aller Anziehungskraft; oft übe fich diefe mühfelige 
Begeiſterung fogar an fehr unpoetifchen Gegenftänden und fucht dann das Mans 
gelnde durch eine ftarre Überpracht der Sprache zu erfegen. Sein vorzüglichfter, der 
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innerſten Tiefe feines Herzens entfprungener Verſuch ift wohl das Gedicht: „An 
den Frieden” (1760). Vieles verdarb er felbft durch feine pedantifche Kritik; jeden 
Sas, jedes Wort, jede Sylbe legte er fo oft auf die prüfende Wage, bis er jeden 
eigenthuͤmlichen, Eräftigeren Gedanken hinweggefchnitten und etwas ganz Gewoͤhn⸗ 
liches zu Stande gebracht hatte. Nur dadurch iſt er wahrfcheinlich zu dem Rufe 
großer Gorrectheit gelangt; denn feine Verſe, befonders die nach antiken Muftern 
gebildeten, gehören zu den unbeholfenften in der deutfchen Literatur, wozu fein ver⸗ 
Eehrter Grundfag, jedes einfplbige Wort dürfe nad) Belieben lang oder Eurz ges 
braucht werden, nicht wenig beitrug. R.'s Bemühungen, einige ältere deutfche 
Dichter (Logau, Wernicke) wieder ins Leben zu rufen und gleichzeitige (Lichtwer, 
Geßner, Kleiſt) empfehlend einzuführen, fo wie feine Beifpielfammlungen („Ly⸗ 
riſche Blumenleſe“, Leipz. 1774—1778, 2 Bde. 8.3 „Sammlung der beften 
Sinngedichte der deutfchen Poeten”, Riga 1766. 8.5 „Sabellefe”, Leips. 1783 — 
1790. 3 Bde. 8.) müßten mit Dank anerkannt werden, wenn er ſich nicht die will⸗ 
Eührlichften Änderungen in Inhalt und Form erlaubt hätte. Seine „Bearbeitung 
des Batteur” (1758. N. A. Leipz. 1803. 4 Thle. 8.), feine „Mpthologie” (1790. 
N. A. Berl. 1833. 8.) und feine „Allegorifche Perfonen’ (Bert. 1788, 4.) bewei⸗ 
fen Elar, wie armfelig feine Begriffe von den fehönen Künften und von der Religion 
der Alten waren; auch feine Überfegungen („Martial“, Leipz. 1788—179,, 
5 Thle. 8.5 „Catull”, Leipz. 1793. 8.5 „Horaz“, Berl. 1800. 2Bde,8, und 
„Anakreon“, Berl. 1801. 8.) entſprechen billigen Anforderungenmicht. ' Die befte 
Ausgabe feiner Gebichte beforgte Goͤckingk (Bert. 1800— 1801. 2. Thle. 4. N. U, 
1825. 2Thle. 12.). (Vergl. T. Heinfius’ „Verſuch einer biographifchen Skizze 
Ramler's“, Berl. 1798, 8.) 67. 
Ramme, Rammel, Hoye, Schlagwerf, lat. fistuea; franz. sonnettez 
engl. pile- engine, heißt eine jede Mafchine, mittelft der Steine, Pfähle oder Roͤh⸗ 
ten in die Erde eingefchlagen werden. Man hat hauptfächlich zwei Arten, naͤm⸗ 
lih: Handrammen und Rammmafdhinen. Zu ben erfteren gehören die 
3 — 4 Fuß hohen und 8—10 Zoll Durchmeſſer am untern Ende haltenden hoͤlzer⸗ 
nen Cylinder, welche am untern Ende mit einem eifernen Ringe verfehen find und 
am obern etwas verjüngten Ende einen durchgeſteckten Stab haben, deſſen beibe 
Enden als Handhaben dienen. Sie werden dazu gebraudht, um beim Pflaftern 
der Strafen die Steine fefter in den Sand oder auch Pfähle zu geringer Tiefe in die 
Erde einzutreiben. Das wefentlihfte Stud einer Rammmafchine ift ein großer 
Blod von Holz oder gegoffenem Eifen, welcher auh Rammbär, Fallblod, 
Hoyer, ſchlechtweg Bär genannt und zwifchen ein hohes Geruft fo aufgehängt 
wird, daß er vermittelft eines über eine Rolle laufenden Seils gehoben wird, um 
dann auf den verticalftehenden Pfahl herabzufallen und dieſen in die Erde einzutreis 
ben. Sit der Pfahl bereits fo weit eingetrieben, daß ihn der Rammklotz nicht 
mehr gut treffen ann, fo wird über erftern ein unten mit einer eifernen Spige vers 
fehener Balken, der Rammknecht, geftellt und die Stöße pflanzen fich nun durch 
diefen zum eigentlichen Pfahle fort. Das Gerüft ift nach Umftänden verfchieden 
gebaut, befteht aber im Allgemeinen aus folgenden Stüden. Bon fünf zu einer 
vierkantigen Pyramide vereinigten Balken, welche auf einem feften Schwellwerfe 
ruhen, ftehen zwei faft genau lothrecht und haben in ihrer Mitte denjenigen Balken, 
die Laufruthe, an welchem der Rammklotz auf: und abgleitet und woran diefer 
fo befeftigt ift, daß er fich zwar frei in verticaler Richtung bewegen, ihn jedoch nicht 
verlaffen kann, wozu umfchlingende Arme oder Zapfen in einer Nuth dienen. Oben 
befindet fich eine Rolle, die Rammfcheibe, bei größeren Gerüften auch zwei, uͤber 
welche ein ftarkes Zau, das Rammtau, Bärentau, gefchlungen iſt. Beiden 
kleineren Mafchinen, den Lauframmen, Dandzugrammen, gefchieht die 
Bewegung des Rammklotzes durch Arbeiter, welche an den an das Hauptfeil ges 
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Entıpften, unten mit zu Handhaben dienenden Staͤben verſehene Seilen ziehen; mit 
‘einem gewiſſen Tacte und mehrere, meift 25, folcher hinter einander gefchehener 
. Schläge heißen Hitze. Bei den älteren Rammmafchinen mit ſchweren Klögen wen⸗ 
dete man die Kraft der Pferde an, weil diefe wohlfeiler ift als die der Menfchen, 
Die Einrichtung, welche Baupillires den Rammmafchinen mit der Zange gegeben 
hat, befigt entfchiedene Vorzüge vor den früheren. Aber noch vorzüglicher ift die 
Conſtruction der Kunftramme, welche durch den Wafferbaudirector Brequem in 
Wien erfunden worden ift, indem dieſe nicht blos den Vortheil der unausgefegten 
und fehnellen Arbeit gewaͤhrt, fondern auch die leichte Anwendung der Pferde ftatt 
der Menfchen den Gebrauch fehr ſchwerer Rammkloͤtze und die Möglichkeit der Laufe 
ruthe eine gegen den Horizont geneigte Richtung zu geben, um Pfähle in fchiefer 
Richtung einzurammen, geftattet. Überhaupt gibt e8 der künſtlichen Rammen jegt 
fehr viele, unter denen die von Nordenſtiöld, Eliander, Vaulous und Bunce, 
Schmidt und Lömwell die befannteften find. Alle diefe Rammen mit Haspeln, Tret⸗ 
rädern, boppeltem Seilwerke, mit dem Zummelbaume, mit Slafchenzligen, Haͤm⸗ 
mern, Schwungrädern, Roßrammen u. berg. find mit künftlichen Aushakungen 
bes Rammklotzes und daher fogenannte Haken rammen. 40. - 
Ramond (fpr. Ramong) (Louis Srangois Elifabeth, Baron von), franzoͤ⸗ 
fifcher Staatsrath, Mitglied der Akademie, Commandeur'der Ehrenlegion und 
Mitter des St. Michnelordens, einer der ausgezeichnetften Geologen Frankreichs, 
war der Sohn Merre Ramond’s, des Kriegfchagmeifters im Elſaß. Der junge 
R. ftudirte in feiner Vaterftadt Straßburg außer den Rechtswiffenfchaften Nature 
Eunde und Medicin. Auf einer Reife durch die Schweig lernte er Haller, Lavater 
und Voltaire kennen und die Eindrüde, welche die Alpenwelt auf ihn gemacht hatte, 
fchildert er in der Bearbeitung der Briefe Coxe's über die Schweig, welche er unter 
dem Zitel: „„Leitres de W. Coxe a M. Melnoth sur l’etat politique, eivil et 
naturel de la Suisse“ (Paris 1781. 2 Bde, mit Anmerkk. u. Zufägen bes Über« 
fegers) herausgab. In Paris, wohin er fich nun begab, wurde der Cardinal Rohan 
fein befonderer Befchüger, dem er auch als geheimer Rath und vertrauter Freund 
nad) Savern folgte. Nachdem diefer in die Auvergne verwiefen worden war, bes 
flieg er bei einem Befuche deffelben (1789) zum erften Male die Pyrenaͤen, mit 
deren Bekanntfchaft ein neuer Lebensabfchnitt für ihn begann. Er war naͤmlich 
der Erfte, welcher die geologifchen Gefege Seauſſure's und Coxe's auch in dieſen 
Gebirgen nachwies, da man fie bißher für ein gefeglofes Werk der Natur gehalten 
hatte. Seine erfte Schrift daruͤber erfchien unter dem Titel: ‚‚„Observations fai- 
tes dans les Pyren&es pour servir de suite ä des observations sur les Alpes““ 
(Paris 1789, 2 Voll.). Bei dem Ausbruche der Revolution kehrte R. nach Paris 
zuruͤck und ftellte fich hier an die Spige einer Section. Die angeftrengteften Arbeis 
ten brachten ihn aber auf das Krankenlager, fo daß er ſich endlich in die Bäder von 
Bareges zu begeben genöthigt fah. Ungeachtet er ſich von hier vor den Verfolgun⸗ 
gen der Revolution in’die Gebirge zu den Hirten geflüchtet hatte, wurde er auch 
dort entdedt und im Jahre 1794 in den Kerker nad) Zarbas abgeführt, wo er nady 
zwei forgenvollen Jahren die Profeffur der Naturgefchichte an der dortigen Gentrale 
ſchule erhielt. Während einer Zeit von 4 Jahren, die er hier zubrachte, beftieg er 
3ömal den Pic du Mudi und erreichte endlich im Jahre 1802 den Gipfel des 
Mont perbu. Im ganzen Gebirge war R. nur unter dem Namen „die gelehrte 
Gemſe“ bekannt. Die Frucht diefer Reife waren die Schriften: „Voyage au 
Mont perdu‘ (Par. 1807) und „Voyage au sommet du Mont perdu‘“ (Par. 
4805), worin er bie wichtigften Auffchlüffe über diefes faft noch ganz unbekannte 
Gebirge mittheilte. Er trat darauf als Deputirter des Departements ber Pyre⸗ 
nden in das Corps legislatif, wurde aber batd nachher zum Präfeeten des Depar⸗ 
tements PuysdesDöme ernannt. Blos die Ausficht hier im der Mähe der Bul⸗ 
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cane Frankreich zu leben, machte biefe aufgebrungene Stelle ihm annehmbar, 
weßhalb er fich ſchwerzweiſe Prefet par lettre de cachet zu nennen pflegte. Er bes 
richtigte in diefer Zeit den Gebrauc, des Barometer für Höhenmeffungen fo wefente 
lich, daß es zu diefem Zwecke faft für ein neues Inftrument anzufehen ift, und 
machte diefe Verbefferungen in den Schriften befannt: „Mémoire sur la formule 
baromötrique‘ (Par: 4811) und ‚‚Nivellement barometrique des Monts d’Or_ 
et des Monts- Dömes““ (Par. 18145), worin er 400 Höhenmeffungen der Ge⸗ 
birge von Auvergne aufftellte. Seine Entdeckungen Über die Befchaffenheit der 
Bulcane ıc, legte er in der Schrift nieder: „Application des nivellements exée. 
dans le departement de Puy -de-Döme‘‘ (Par. 1815.). Um ganz der Wiffen« 
fchaft leben zn können, nahm er im Jahre 1815 feine Entlaffung, verlor im fol 
genden Jahre durch; die Koſaken alle feine Sammlungen, die Früchte 40jähriger 
Forſchung, und betrat im Jahre 1815 von Neuem die öffentliche Laufbahn als 
maitre des requötes. Im folgenden Jahre wurde er zum Mitgliede der Ligue 
dationscommiflion flır die englifche Forderung von 34 Million Renten ernannt und 
erwarb fich in diefer Stellung die Zufriedenheit der Regierung in ſolchem Grade, 
daß man ihn im Jahre 1818 zum Staatsrathe erhob; allein feit dem Jahre 1822 
wurde er, ohne Bekanntmachung des Grundes, unter die bloßen Titularräthe ver⸗ 
ſetzt. R. trug diefe Kränkung gelaffen und ftarb am 24. Mai 1827, Er zeidy 
nete fich als Gelehrter durch Gruͤndlichkeit, als Menſch durch Liebenswuͤrdigkeit und 
als Staatsmann durch Rechtlichkeit aus. 81. 
Rampe, f. Wall. 
Ramfanchi (Gottesfreunde) nennen fid) die Glieder einer erft in den neueften 
Zeiten befannter gewordenen mpftifchen Secte im weftlichen Indien, deren Haupt⸗ 
fige Schahpur, Radſchwara und Guzurate find und welche von einem gewiffen 
Ramtfcharan (geb. 1719, geft. 1798) geftiftet worden ift, der ſich um 1769 zu 
Schahpur niederließ. Sie glauben an die Einheit Gottes (Ram) und feine 
Dffenbarungen als Schöpfer, Exhalter, Zerftörer; fie halten ihm für die Quelle 
alles Guten und unbebingte Ergebung in feinen unerforfchlichen Willen für noth« 
wendiges Erforderniß feiner Verehrung und verwerfen alle Abbildungen defjelben. 
Die Seele ift ihnen ein Ausflug Gottes, zu dem fie beim Tode des Körpers zuruͤck⸗ 
kehrt. ‚Sie theilen fich 2 in Priefter, die Wairagis (Leidenfchaftstofe) oder 
Sad ha's (Volllommene) genannt werben, die heiligen Bücher ftudiren und die 
firengfte Enthaltfamteit in allen Dingen und gänzliche Gleichgültigkeit gegen alle 
iedifchen Freuden bewahren müffen, ſtets nur zu Fuße und zwar barfuß, gehen 
bürfen, und unter einem Mahant (Oberpriefter) ſtehen, der zu Schahpur wohnt 
und ein Collegium von 12 Ausgemwählten (Xfchela’8) um fich hat, denen einzelne 
befondere Gefchäfte obliegen und aus denen nad) feinem Tode der neue Mahant 
gewählt wird; 2) in Bidähis und Mohänis, melche gleich dem chriftlichen 
Zrappiften ihre höchfte Aufgabe in völliger Theilnahmstofigkeit an der Außenwelt 
finden; 3) endlich in Laien (Gir hiſt), welche das übrige Volk bilden. Übrigens 
find fie fehr tolerant und erlauben Chriften und Muhammebanern, doch mit der 
Bedingung barfuß zu gehen, den Eintritt in ihren Tempel, wo ihr Gott durch 
Gebet und Gefang verehrt wird, und tragen ald Erkennungszeichen einen perpen⸗ 
diculairen Strich von weißem Thone an der Stirne. Ihre heiligen Bücher beftehen 
in Auszügen aus älteren Werken der Hindureligon, wodurch fie das Alter und die 
Reinheit ihrer Ölaubensfäge zu beweifen fuchen, und den religiöfen Liedern (Sa bs 
da’8) des Stifters und der erften Mahants. 23. 
Ramfay (Allan), einer der beften fchottifchen Dichter, 1686 in Suͤdſchott⸗ 
land von armen Eltern geboren, erlernte das Peruͤckenmacherhandwerk, benugte 
aber mit unermüblichem Eifer feine Nebenftudien zur Erwerbung litetarifcher 
Kenntniffe und ward als.wigiger Kopf und Gelegenheitsdichter in feiner Umgebung 
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bekannt. Seine Lieber wurden bald allgemein geſungen und machten ihn zum 
Lieblinge des Volkes. Der reichliche Ertrag mehrerer Ausgaben derſelben bewog 
ihn fein Geſchaͤft aufzugeben und eine mit einem Leſecabinette verbundene Budy 
handlung zu gründen. Um den alten [chottifchen Nationalgefang wieder in Auf⸗ 
nahme zu bringen, veranftaltete er zwei Liederfammlungen: „Das Smmergrün” 
(. The Evergreeu‘‘), welches nur altfchottifche vor dem XVII. Jahrh. gediche 
tete Lieder enthält, und die „Lieder für den Theetiſch“ („,A Tea-table-collection‘‘), 
ein Gemifch von neueren und Älteren, englifchen und fchottifchen Gefängen. Fan - 
den die Kunftrichter auch Vieles an der Auswahl zu tadeln, fo wurde doch dadurch 
‚ber Zweck, die vaterländifche Poefie wieder in Aufnahme zu bringen, erreicht. R.’8 
Unternehmungsgeift ging noch weiter; er erbaute auf feine Koften das erfte regel 
mäßig eingerichtete Schaufpielhaus in Schottland und dichtete, da er in der vater⸗ 
ländifchen Literatur Fein taugliche® Drama auffand, das ländliche Schaufpiel: 
„Der liebenswürdige Schaͤfer“ („The gentle shepherd‘*), welches ihm-fo,mohl 
gelang, daß es fogar in Englond aufgeführt wurde. Die legten Jahre feines Les 
bens verlebte er auf einem von ihm felbft erbauten Landhaufe, wo er 1758 flarb, 
M. ift ein Volksdichter imganzen Sinnedes Wortes; einen hohen, Eühnen Schwung 
der Phantafie verfuchte er, feiner Kräfte wohl bewußt, nie; natürliches. Gefühl, 
leichter Scherz und Anmuth der Sprache find die bedeutendften Borzüge feiner Ges 
dichte in ſchottiſchem Dialekte; weniger gelungen find feine Verſuche in englifcher 
Sprache. Seine Lieder und Idyllen verdienen auch im Auslande bekannter zu 
werden, als fie e8 bis jegt geworben find, „a Ramsay’s Poems, with his life 
and a glossary by Chalmers, and Tytler’s remarks on his poems‘‘, Lond. 
41800. 2 Voll. 8. 67. 
Ramsden (Johann), beruͤhmt als Verfertiger mathematiſcher und optiſcher 
Inſtrumente, geb. den 8. Oct. 1730 zu Halifax in Yorkſhire, war, wie fein Bas 
ter, anfangs ein Tuchfabrikant, kam jedoch fpäter nad) London, wo er fich der 
Kupferftecherfunft widmete. Hier fand er bald Gelegenheit Abbildungen mathes 
matifcher Snftrumente zu ftechen, was zuerft fein großes Talent weckte. Der 
“ berühmte Optiker Dollond (f. d. Art.), deffen Tochter er heirathete, unterriche 
tete ihn in der Kunſt mathematifche Inſtrumente zu fertigen, worin er ſich auch 
fehr bald auszeichnete. Er verbefjerte und erfand mehrere optifche und viele aſtro⸗ 
nomifche Werkzeuge. Seine Theilungsmafchine, nad) welcher man nunmehr eis 
nen Sertant in 20 Minuten Zeit eintheilen kann und welche Lalande (Par. 1790. 
Fol.) befchrieben hat, fleht unter allen oben an; aber auch das zu Höhenmeffungen 
beftimmte Barometer, das Theobolit, das zu Meffung der Ausdehnung der Kor⸗ 
per durch Hige beftimmte Pyrometer, das Reflerions- und Refractionsmikro⸗ 
meter, Halley's Quadrant und Sertant verdanken ihm wefentliche Verbeſſe— 
sungen, Mehrere Abhandlungen von ihm ftehen im „‚Philosophical transac- 
tions‘, auch find noch einzeln gedrudte Schriften von ihm vorhanden. Er wurde 
> Mitglied der königlichen Gefellfchaft zu London und ftarb am 5. Take, 
Ramshorn (Johann Gottlob Ludwig), namhafter lateinifcher Grammatifer 
ber neuejten Zeit, geb. den 19. März 1768 zu Reuft, einem Dorfe bei Ronne⸗ 
burg, verdanfte dem forgfältigen Unterrichte feines Waters, des Pfarrers an jes 
nem Orte, gründliche Vorkenntniffe in den alten Sprachen und Hülfswiffenfchafe 
ten und feine weitere Ausbildung feit 1784 dem Eyceum zu Ronneburg. 1787 
ging er von dba nad) Jena, wo er der Theologie fich widmete und zugleich wegen der 
geringen Unterflügung aus bem väterlichen Haufe eine Dauslehrerftelle bei dem ge» 
heimen Juftizrathe Wald annahm. 1790 ging er wieder ald Hauslehrer nach 
Drlamünde, 1793 nad) Dresben in das Haus des als Literator und Numismatiker 
berühmten Dr. Hauſchild und 1800 in gleicher Function nach Bautzen. Noch in 
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Dresden widmete er feine „Diss. de corona civica et laureis ante domum Cae- 
saris Augusti‘‘ (Dresd. 1800) dem Oberhofprediger Reinhard, die auf Vers 
anlaffung diefes Mannes eine Schulprobe in Grimma und gleich darauf einen Ruf 
zur zweiten Profeffur am Gymnaſium in Altenburg zur Folge hatte. 1802 trat 
er diefe und 1814 die erfte Profeffur an, die er noch verwaltet. Ihn hat das Auss 
land durch mehrere Ehrenbezeugungen ausgezeichnet. Ohne fein Anfuchen erhielt 
er 1815 das Diplom eines Ehrenmitglied der lateinifchen, 1824 das eines Ehren- 
mitglied& der mineralogifchen Gefellfhaft zu Jena; in demfelben Jahre beehrte ihn 
bie philofophifche Facultaͤt dafelbft mit der Würde eines Doctors der Philofophie 
honoris causa und 1833 Se, Majeftät der König von Preußen mit einer 
goldenen Medaille. Seine Schriften find außer der angeführten: „Martial's 
23. Epigramm des 10. Buchs Überfegt und erklärt, nebft einer Befchreibung der 
Geburtstagsfeier beiden alten Römern” (Budiffin 1800. 4.); „‚Deistatuarum 
in Graecia multitudine dissertatio, subjuneta explicatione loeorum Herodoti I. 
25 et 14° (Altenburgi 1814); „Rateinifhe Grammatik“ (Leipz. 1824. 8, 
2, Aufl. 1833. 2 Thle.) ; „Lateiniſches Elementarbuch nad) einer neuen Methode 
bearbeitet” (Leipz. 1825. 8.); „Rateinifhe Schulgrammatif” (LXeipz. 1826); 
„Rateinifche Synonymik“ (Leipz. 1831 und 1833, 2 Thle. 8.); Synonymiſches 
Handwoͤrterbuch der lateinifchen Sprache‘ (Xeipz. 1835, 8.); Verbefferte Aufs 
lagen der Bröder’fchen Grammatiken, Schulprogramme und Recenfionen in der 
jenaifchen Literatur» und in der Schulzeitung. 20. 
Ramus (Petrus) (Pierre de Ja Ram&e), geboren 1515 in einem Dorfe 
der Picardie von armen Eltern, ftudirte zu Paris Mathematik und Philofophie 
und trat in feiner Magifterdisputation öffentlich ald Gegner der damals auf allen 
Schulen herefchenden ariftotelifchen Philofophie auf, die er auch fchriftlich bekaͤmpfte 
in feinen ,, Animadversiones in dialecticam Aristotelis, XX libb.*‘ (Par. 1543. 
8. 1558. 8.), worin er die Logik des Ariftoteles als trügerifch verwarf , indem er 
eine einfachere praftifchere Logik, als Kunſt wohl zu fprechen (alfo Logik und Rhe⸗ 
torik zugleich umfaffend) aufftellte in feinen ‚Institut. dialeet. libb. 11 (Par. 
1543. 8. 1548); „‚Schol. dialect. in liberales artes“‘ (Basil. 1559. Fol.) 
und „Orat. apologeticae‘‘ (Par. 1551. 8.); ferner in feinen „‚Schol. phy- 
sicae“* libb. VIII“ (Par. 1565. 8.) und „Schol. metaphys. libb. XIV«* 
(Par. 1566. 8.), gegen die ariftotelifche Phyfit und Metaphyſik. — Zwar ift 
weder feine Kritik des Ariftoteles unparteiifch und gründlich genug, noch auch feine 
eigene Logik von tiefem wiffenfchaftlichen Gehalte; indeffen hat er doch mit dazu 
beigetragen, den Despotismus der fcholaftifch= peripatetifchen Philofophie zu ftüre 
zen, und verdient wegen feines beharrlichen Eifers in dieſem Kampfe Anerkennung. 
Denn diefer war eben fo gefährlich als ſchwierig, da bei dem hohen Anfehn, in wel 
chem jene Philofophie Damals noch auf der Schulen ftand, ſich fogleich laute und 
heftige Stimmen gegen ihn erhoben, die ihn nicht nur befämpften, fondern aud) 
verfegerten und es dahin brachten, daß ihm verboten ward, muͤmdlich oder fchrifte 
lich gegen Ariftoteles aufzutreten. Zwar erhielt ee 1551 eine Profefjur der Rhe⸗ 
torik und Dialektik an der parifer Univerfität, aber aufs Neue angefeindet und ver⸗ 
folgt (auch feiner Verbindung mit den Hugenotten halber) verließ er Paris und 
machte bis 1571 Reifen durd) Stalien, Deutfchland und die Schweig und als er 
endlich zuruͤckgekehrt war traf ihn in der Bartholomäusnacht der Tod durch Meu: 
chelmörder, gedungen, wie man fagt, von feinem Gegner Charpentier. — Zu 
feinen Anhängern, Ramiften genannt, gehören Taläus, Freigius, Fabricius, 
Beuchus, Scribonius, Pfaffrad und zum Theil Goclenius. (Vergl. Joh. Thom. 
Freigii ‚Vita Petri Rami“, hinter Andomari Talaei Orat., Marb. 1599 
und Launoy, „De varia Aristotelis fortuna in acad. Paris.‘ p. 68 sqq.) 80. 
Rance (Dominique Armand Sean le Bouthillier de), f. — 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. VIII. 4 
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Randſchit Sing, ſ. Sikhs. — ee ee ee 

Rang lat. ordo; franz. rang; engl, rank, iſt ein relativer Begriff, ber 
das Berhältniß der Glieder eines Ganzen unter einander ausdruͤckt und durch Zahe 
Ienverhältniffe oder fonft.beigefegtee Erläuterungen genauer beſtimmt werden muß. 
Das Princip der Nangordnung iſt eigentlich der Werth und die Wichtigkeit eis 
nes Individuum für das Ganze und diefes follte demnach ftet8 um fo höhern R. has 
ben, je größer jene find. Da jedoch der R. immer nur etwas Außeres ift und der 
eigentliche innere Werth des Einzelnen ſtets als etwas Selbftftändiges, von äußerer 
Form Unabhängiges erfcheint; fo muß bei Beftimmung des Ranges immer auf die 
in einem befondern Falle erfaßte Idee des Ganzen. Rüdficht genommen werden, 
wonach ſich dann die Wichtigkeit des Einzelnen beſtimmt. Sonad) richtet fich ber 
R.ſtets nach einem vorausbeflimmten Schematismus und iftentieder ein idealer, 
wie der der Wiffenfchaften unter einander oder eines Gelehrten in Bezug auf feine 
Leiftungen ıc., wenn das Princip dee Würdigung ein rein geiftiges iſt, oder ein 
pofitiver,' wenn Außere Formen als Maßftab dienen. Letzterer ift derjenige, 
welcher am meiften in Betracht kommt, in Bezug nämlich auf die Außere Stellung 
der Menfchen gegen einander im Staate. Nach der Stellung nämlich, in welcher 
der Einzelne zur Staatsmafchine fich befindet, hat man von jeher für nöthig 
geachtet, ihm einen gewiſſen R. zu ertheilen und dieg durch Rangordnungen 
beftimmt, melche freilih im Einzelnen große Verfchiedenheiten darbieten, je nach⸗ 
dem mehr das Verhältniß der Einzelnen zum Staatsoberhaupte oder die Wichtige 
Beit des Amtes in Bezug auf die Staatövermaltung Überhaupt, oder Geburt, Bes 
fig 2c., oder diefes Alles untermiſcht beruckfichtigt ift, und daher immer mangelhaft 
bleiben, Dieß hat man auch in den neueren Zeiten eingefehen und wiejegtdie Staa 
ten felbft unter einander die früheren oft dem Guten fohinderlihen Rangftreitig 

‚ keiten durch Anerkennung ihrer Öleichheit als von einander unabhängiger Indivi⸗ 

duen vermeiden, fo find auch faft überalldie verfchiedenen Glaffen der Staasbürger in 
ihren beiden Hauptabtheilungen, Beamtete und Private, einander näher getreten 
und hur das Verhältniß der Unterordnung pflegt noch ald Hauptprincip der Rang⸗ 
ordnung zu gelten. Am fchärfiten muß diefe aber fich ſtets beim Mititair erhalten, 
da fie hier zum regelmäßigen Beftehen des Ganzen durchaus nothiwendig ift, und 
deßhalb gibt auch in einigen Staaten, wie z. B. in Rußland, der militairifche R. 
den Maßſtab für den der übrigen Staatsbürger. — Rangiren ift das Stehen 
auf einem beftimmten Punkte der Rangordnung, beim Mititair das Einftellen 
der Soldaten in die Linie nach Maßgabe ihrer Größe; Einrangiren ift dus Ein« 
tragen ber Soldaten in die Armeelifte, Ausrangiren das Ausftreichen und Ent 
laſſen aus derfelben. en 

Ranunfeln, lat, ranunculaceae; franz. renoneules; engl. ranun 
if eine natürliche Pflanzenfamilie der Dikotyledonen Polppetalen, die ihren 
Namen von der Gattung Ranuneulus (Hahnenfuß), vorzüglic dem aſia— 
tifhen (R. asiaticus), erhalten hat. Es im meift Erautartige, nur felten halb» 
firauchartige Pflanzen mit einfachen abwechſelnden oder mehr oder weniger tief in 
bisweilen fehr zahlreiche Lappen eingefchnittenen Blättern. Alle zu den R. gehös 
rende Pflanzen find aͤußerlich einander fehr ähnlich, fo wie überhaupt ſcharf und 
giftig, beſonders die Wurzeln; doch ift der in ihnen enthaltene [harfe und gif: 
tige Stoff gewöhnlich fehr flüchtig und verliert fich durch das bloße Trocknen oder 
durch Aufbewahren im Waffer, fo daß dann manche Ranunfelarten fo mild wer: 
den, daß fie dem Menfchen als Nahrungsmittel dienen fönnen. Sehr giftig und 
ſcharf ſind befonders ber Enollige Hahnenfuß (R. bulbosus) und der fogenannte 
Froſcheppich (R. sceleratus), welche legtere Pflanze einige Schriftfteller für 
die Herba Sardoa des Salluft halten, durch deren Gebrauch das fardonifche 
Lachen (f. Lachen) entfteht. 21. 
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Ranzau, Ranzow, iſt ein altes adeliges Gefchlecht in Holftein, welches 
ſpaͤter in zwei Hauptlinien, die ältere und die jüngere, zerfiel, von denen mehrere 
Seitenlinien ausgingen. Der Stammvater der ganzen Zamilie ift Kuno, beffen 
Urenkel Wolf große Güter an fich brachte, welche unter dem Namen des balfamer 
Landes bekannt waren. Wolf’ Enkel war Wiprecht II. (f. Wiprecht von 
Groitzſch), deffen ältere Nachkommen, die Burggrafen von Leißnig, ausftarben. 
Sein jüngerer Sohn Otto J. begab ſich nad) Holftein und erbaute dort im Jahre 
1440 das Stammſchloß Ranzow. Nach ihm theilte ſich die Familie in zwei Haupt⸗ 
linien, von denen Otto III. der Stifter der aͤltern wurde, die in drei Seitenlinien 
Raſtorf (nebſt Aſchberg und Obbendorf), Breitenburg (beide Linien 
wurden im Jahre 1728 in den Stand der Reichsgrafen aufgenommen) und 
Schmoll (nebft Hohenfelde) noch jegt fortbefteht. Der legtgenannte Zweig 
bes Haufes wurde von Chriftoph, geb. im Jahre 1625, gegründet, welcher 
Eaiferlicher Kammerherr und Reichshofrath war, im Jahre 1651 in den Reiche« 
grafenftand erhoben wurde und im Jahre 1696 als Anhänger der Eatholifchen Kirche 
ftarb. Sein Sohn, Aleranderkeopold Anton, Stifter der braunfchweis 
gifchen Linie, wurde in der Iutherifchen Kirche erzogen. Sein Stamm dauert noch 
fort. Die jüngere Hauptlinie gründete Cajus J. Sie führte den Namen der 
Linie von Asdal oder Neu-Ranzow und erloſch im Jahre 1734 mit Morig, 
worauf die Graffchaft an die Krone Dänemark fiel. Unter.den früheren Familien⸗ 
gliedern zeichnete fi) Johann aus, welcher im Jahre 1492 geboren wurde, fich 
als Feldherr einen Namen erwarb und den Ritterfchlag in Jerufalem empfing. 
Luther's Muth auf den Reichstage zu Worms machte einen fo tiefen Eindrud auf 
ih, daß er einer feiner eifrigften Anhänger und einer der vorzüglichften Beförderer 
der Kirchenverbefferung in Dänemark wurde. Er kämpfte befonders für Fried⸗ 
rich I. von Dänemark und fellte die Ruhe in Norwegen wieder her, wo Chrie 
ſtian Il. eingefallen war und mehrere Male von ihm gefchlagen wurde. Erftarb 
im Sahre 1565. — Heinrich, Statthalter in Holftein, geb. im Jahre 1526, 
befaß für feine Zeit ungewöhnliche Kenntniffe in der Aftrologie, Kriegskunft und 
Arzneiwiffenihaft, war ein Freund und Befchüger der Gelehrten, fliftete eine Bis 
bliothek und ftarb im Jahre 1599. — Daniel, fiudirte in Wittenberg, nahm 
unter Karl V. Kriegsbienfte, bildete ſich durch Reifen, ſchlug als Oberfeldherr der 
Dänen die Schwedtm in den Jahren 1563 und 1567 und fiel bei der Belagerung ’ 
von Warberg in Holland. — Joſias wurde ſchwediſcher General, begleitete 
im Jahre 1635 den Kanzler Orenftierna nady Paris, nahm Kriegsdienfte in Frank⸗ 
reich und wurde zum Marfchall und Befehlshaber von Dünkirchen ernannt. Er 
zeichnete ſich durch männliche Schönheit, Tapferkeit und große Anlagen aus, hatte 
aber das Unglüd, nach und nach ganz verflummelt zu werden, fo daß er nur 
ein Auge, einen Fuß und einen Arm behielt. Er ftarb im Jahre 1650. — 
ChHriftian Detlev Karl, geb. im Jahre1772, koͤniglich bänifcher Kammerherr 
und Oberpräfident von Kiel, und fein Bruder Karl Emil, geb.1775, ebenfalls 
dänifcher Kammerherr, find die jegigen Glieder dieſes Hauſes. 81. 
Ranzion, franz. rangonz engl, ransom, heißt das in früheren Zeiten und 
bei den uncul:ivirten Nationen noch gewöhnliche Löfegeld, das die Kriegsgefange⸗ 
nen zur Erhaltung ihrer Freiheit zahlen muͤſſen. Selbſtranzioniren nennt 
man, wenn Gefangene fich durch die Flucht der Gefangenfchaft entziehn. 61, 
Raoul: Rochette (fpr. Rarul-Rofchett) (Defirk), ein geachteter Franzöfifcher 
Archäolog und Hiftoriker, 1790 zu Saint-Amand im Departement Eher geboren, 
erhielt feine wifjenfchaftliche Bildung zu Bourges und kam 1811 nad) Paris, wo 
er Profeffor der Gefchichte an dem Eaiferlichen Lyceum wurde. Sein anziehender _ 
Vortrag, mehr aber fein enges Anſchließen an die jedesmaligen Anfichten der Regier 
rung verfchafften ihm manchen Gönner, durch deren rt et 1815 Sup- 
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pleant Guizot’ö für deffen Vorlefungen Über die neuere Gefchichte an ber parifer Uni» 
verfität und 1818 Confervator des Münzcabinets und der Antikenfammlung an 
der Eöniglichen Bibliothek wurde. Auch die Akademie der Infchriften nahm ihn 
1816 als Mitglied auf und ernannte ihn zum Mitredacteur des „„Journal des 
Savanus.““ Auf feinen Reifen durch) die Schmeig (1819) und durch Stalien und 
Sicilien (1826 — 1827) vermehrte er feine Kenntniffe durch eigene Anft 
vorztiglicher Kunſtdenkmaͤler und erhielt nach feiner Zuruͤckkunft den Auftrag (1828) 
mit feinem Gollegen Haſe die Inftructionen fuͤr die Künftler und Gelehrten, welche 
die franzöfifhe Erpedition nach Griechenland begleiten follten, auszuarbeiten, 
Die gediegenften Kenntnifje fcheint R. in der Archäologie zu befigen, mie ſowohl 
feine vielbefuchten Vorlefungen über diefes Fach, als auch feine „„Monumens in- 
&dits d’antiquites figures grecques, étrusques et romaines“‘ (Par. 1828. 
2 Voll. Fol.) hinlänglich bemweifen. Biel Brauchbares enthalten die, Aistoire 
eritigue de l’etablissement des colonies greeques (Por. 1818. A Voll. 8.); 
die „Deux lettres sur l’authentieit& des inseriptions de Fourmeont“ (Par. 
4819. A.); der „Cours d’archeologie‘‘ (Par. 1628. 8.) und die „‚„Lettre 
sur les graveurs des monnayes greeques“‘ (Par. 1851. A.), obfchon alle biefe 
Schriften durch viele Fehler entftellt find. Seine ftatiftifchen und hiftorifchen Vers 
fuche („‚Lettres sur la Suisse,“ 14825, N. E. Par. 1826. 3 Voll. 8.5 
„‚Histoire de la r&volution helvetique en 1797 et en 4803 ,°* Par. 1823. 8., 
deutfh, Stuttg. 1824. 8. und „Histoire d’ Espagne,‘‘ Par. 1825. 8.) 
find höchft einfeitig, unzuverläffig und unbrauchbar. . 66. ° 
Raphael Sanzio (De’Santi) der größte Maler der hriftlichen Kunftperiode, 
mard am 26. März (nad) Andern am 8. März) 1483 zu Urbino geboren, 
außerordentliches Zalent trat bereits in ber früheften Kindheit fo überrafchend hers 
vor, daß ſich fein Vater, Giovanni Sanzio, ein nicht gerade ungeſchickter Maler, 
der Ausbildung deffelben nicht gemachten fühlte und fie dem berühmten Perugino 
übertrug. Hier unter zahlreichen Mitfchülern, die er bald alle hinter ſich zurück⸗ 
ließ, erwarb fich der junge N. in kurzer Zeit eine Geſchicklichkeit, bie ihn der ferne 
ron Zeitung feines Lehrers, dem er bereits völlig gleich war, enthob. Seine erften 
Arbeiten von Bedeutung, ein heiliger Nikolaus, eine heilige Familie, eine Kreus 
zigung Chrifti und die berühmte Trauung der Maria (Spofalizio), waren zwar 
in der Manier Perugino’s gearbeitet, zeigten aber doch Spuh jener Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, wie fie ſich fpäter fo fcharf in ihrer wefentlichen Verfchiedenheit von den gros 
fen Zeitgenoffen des Kuͤnſtlers ausprägte. Der Ruf R.s begann bereits fich feft 
zu begründen, als er von einem feiner Freunde und Mitfchüler, Pinturicchio, verans 
laßt wurde, ihn bei der Ausfchmüdung der Sakriftei der Kathedrale zu Siena zu 
unterftügen; doch vollendete er die übernommene Arbeit nicht, fondern begab ſich 
(1503) nad) Slorenz , welches Damals der Sig der Kunft und der Sammelplag der 
berühmteften Meifter Ftaliens war. Hier ſah R. die Werke eines Mafaccio, Giots 
to, Ghiberti, des noch in der Fülle feiner Kraft ſchaffenden Michel Angelo und Leo⸗ 
nardo da Vinci's. Gewiß ift es, daß er die Schöpfung dieſer Meifter ftudirte, 
aber feiner von ihnen wurde ausfchließlich fein Mufter, dem er nachgeahmt hätte; 
denn er war nicht dazu berufen, eine untergeordnete Rolle zu fpielen, Ein Jahre 
lang hatte er in Florenz zugebracht, als ihn Familienangelegenheiten nach Urbino 
tiefen. Hier und in Perugia, wohin er fich nach kurzem Aufenthalte in feiner 
Vaterſtadt begeben hatte, lieferte er mehrere trefftiche Gemälde, die fein raftlofes 
Vormwärtsfchreiten beurfundeten; fo mehrere Madonnen, einen heiligen Georg zu 
Pferde, einen heiligen Michael und mehrere andere Staffeleigemälde, in welchen 
ex fich bereitd von der frühern etwas bemerklichen Unficherbeit und Steifheit losge⸗ 
ungen hatte. Die Jahre 1505 — 1508 lebte er abwechfelnd zu Perugia und zu 
Slorenz, wo er ſich ausfchließlich mit Studien aller Art befchäftigte. Beſonders 
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nuͤtzlich wurde ihm die Freundſchaft des trefflichen Fra Bartolomeo, dem er wichtige 
Aufſchluͤſſe hinſichtlich der Geheimniſſe des Colorits verdankte. Unter den wenigen 
Gemaͤlden, die er in dieſer Periode lieferte, ſind die bedeutendſten eine heilige Fa⸗ 
milie, eine ſchoͤne Midonna, die fogenannte la bella Giardiniera, eine Himmels 
fahrt (im Klofter Montelucci) und die berlihmte Grablegung (im Palaſt Borghefe 
zu Rom), ein Meifterwerk, welches nur von wenigen feiner fpätern Genoffen 
übertroffen ift. Der Ruf feiner außerordentlichen Geſchicklichkeit verbreitete ſich im⸗ 
mer mehr und entfchied feine Berufung nach Rom durch Papft Julius II. (1568), 
der ihm die Ausſchmuͤckung des Vaticans übertrug. In diefen Werken zeigt fich fein 
Genie in feinem höchften Ölanze. Zuerft malte er die Stanze (Rogge) della Signa⸗ 
tura, und zwar find es vier große Sompofitionen, die vorzlgliche Aufmerkfamteit 
verdienen: der Streit der Kirchenväter (disputa),* der Parnaß, die Schule von 
Athen und das römifche Recht, eine Gruppe, in welcher Zuftinian, Zribonian 
und Papft Gregor X. die Hauptfiguren ausmachen. Bereits nach Vollendung 
des erften diefer Gemälde ließ der Papft die in den Logen des Vaticans befindlichen 
Gemälde anderer Meifter vernichten und an deren Stelle von R. andere fertigen, 
unter anderen mehrere Allegorien, biblifche und mythologifche Gegenftände. Nach 
Bollendung der oben angeführten Hauptgemälde der erftert Stanze ſchritt R. zur 
Ausſchmuͤckung der übrigen und immer gewaltiger, je anhaltender er arbeitete, 
entfaltete fich die außerordentliche Kraft und Hoheit feines Genies, Wir führen 
nur die wichtigsten der folgenden Meifterwerke an, als: die Madonna di Foligno, 
die Bertreibung des Deliodor aus dem Zempel, Attila, Mofes vor dem brennens 
den Busch, Iſaak's Opferung, den Bau der Arche, das berühmte Gemälde in- 
cendio del Borgo, Karl’8 des Großen Krönung, die Niederlage der Saracenen 
bei Oſtia, ferner die Malereien in den Gallerien, die er nach Bramante's Tode 
(1514) vollendete und eine Menge anderer Darftellungen aus ber heiligen Ges 
fchichte in den verfchiedenen Sälen und Zimmern des Vaticand. Außer den zahl 
reichen Gemälden, die den Batican zu einem wahren Tempel der Kunſt ftempelten, . 
lieferte er noch viele andere treffliche Arbeiten, 3.3. die Madonna del Pesce (im 
Escurial), la Perla (eine heilige Familie, ebenfalls im Escurial), eine heilige 
Caͤcilie, lo Spafimo di Sicilia (eine Kreuztragung) , das Portrait Leo's X., fein 
eigenes Bildnif (in München), li cinque Santi, Ezechiel’d Traum, eine herts 
liche Madonna für die Kirche St. Sirt in Pincenza (in Dresden), mehrere ausges 
zeichnete Portraits, wie das feiner Geliebten Sornarina, Johanna’s von Aragos 
nien, Gaftiglione’s u. A., die Madonna della Seggiola (in Paris), mehrere 
Fresken im farnefifcher Palafte, Johannes in der Wüfte u.a.m,. Berner bemers 
fen wir noch die berühmten Cartons (f. d. Art.) und die herrlichen Zeichnungen zu 
Darftellungen aus dem Mythus der Pfyche und zur Schlacht des Conſtantin und 
Marentius (in der 4 Stanze des Vaticans), nach welchen fpäter feine Schüler 
diefe Gemälde vollendeten. R.'s leges und bewundertſtes Gemälde ift die Verkläs 
rung Chrifti. Er malte daffelbe für den Gardinal Julius de Medieis (dem nach» 
maligen Papſte Clemens VII.), doc) kam es fpäter in die Kirche St. Pietro Mons 
torio und jet befindet es fich im Vatican. In diefem Werke offenbart ſich die aus 
Berordentliche Kraft und Hoheit des Kuͤnſtlers in ihrer ganzen Fülle und Herrlichkeit 
und fo jireng aud) von jeher die Kritiker in der Unterfuchung diefes einzig daftehens 
den Erzeugniffes der chriftlichen Kunft verfahren find, fo iſt doch zulegt das Reſul⸗ 
tat die unbegrenztefte Anerkennung und Bewunderung gewelen. — R. ſtand 
jegt in der Blüthe feiner Fahre und fchon hatte er den höchften Gipfel der Fünftleris 
fchen Vollkommenheit erftiegen. Was er noch geleiftet haben würde, oder was er 
der gemöhnlichen Vermuthung zu Folge nody hätte leiften können, dieß mag dahin 
geftellt fein, genug, ihm war es vergönnt, da bereits als der erfte hoch über allen 
zu flehen, wo anderen minder Begabteren das vielleicht unerreichbare Ziel nur erft in 
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weiter Ferne ſichtbar wird. Jetzt auf dem Gipfel ſeines Ruhms trat R. ab von 
dem Schauplatze feines glorreichen Wirkens. 37 Zahre alt ſtarb er in Folge eines 
bartnädigen Fiebers am 7. April 1520 und wurde in der Kirche St. Maria della 
Rotonda beigefegt. Die tiefe Trauer, die fich in Rom und anderwärts fund that, 
galt dem Künftler ſowohl wie dem edlen liebenswürdigen Menfchen und felbft der 
Neid verftummte vor der erfchltternden Nachricht feines Todes. — Was den 
Styl R.'s anlangt, fo Laffen ſich füglich drei Perioden defjelben unterfcheiden. In 
feiner Jugend verfiel er noch, mie es meift zu gefchehen pflegt, über dem Beitreben 
der Genauigkeit in Trodenheit, auch war ihm damals noch nicht das hohe Ideal 
‚ aufgegangen welches ihn fpäter zu fo herrlichen Meifterwerken begeifterte. Der 
Aufenthalt in Florenz und anhaltendes Selbſtſtudium aber ließen ihn bald erken⸗ 
nen, welches fein Ziel fein müfle; die Möglichkeit, es zu erreichen, ficherte ihm 
das Gefühl der Überlegenheit feines Genies. So änderte fich bereits feine Manier 
nach der erften und zweiten Anwefenheit in $lorenz; alle Spuren des frühern Feſt⸗ 
haltens an Perugino’s Styl waren verfchwunden; feine Compofitionen wurden 
felbftftändiger und erhabener, die Ausführung geiftreicher und edler, das Colorit 
glänzender und treffender. Unaufhaltfam fchritt er jest vorwärts; deutlich aber 
zeigt fich der Übergang diefes zweiten Styls in den dritten, erft feit feiner Anweſen⸗ 
heit in Rom, wo er mit vollfommner Beftimmtheit in dem Bewußtſein deſſen, 
was ihm als Ideal vorfchwebte, jene Meifterwerfe fchuf, die unübertroffen, ja viele 
leicht unuͤbertrefflich in ihrer hohen Eigenthümlichkeit daſtehen als merkwürdige Denk⸗ 
male der neuern chriſtlichen Cultur und religioͤſen Anſchauung. Denn wenn er 
auch, wie felbft feine feurigften Betounderer zugeftehen müffen, in ber Zeichnung 
bei aller Gorrectheit nicht die feltene Vollendung Michel Angelo’s und hinſichtlich 
des Colorits weder Correggio's Helldunkel und Perfpective noch Zizian’s fpecielle 
/, $arbenpracht erreichte, fo überragte er doch alle diefe Kunftheroen und alle fpäteren 
binfihtlih der Compofition und des Ausdrucks. Er, wie keiner, veritand bie 
Kunft, jeder Figur ihren eigenthümlichen, der vorgeftellten Handlung und vorzlige 
lich dem gewählten Augenblide derfelben angemeffenen Charakter zu geben, wos 
durch das Ganze eine unbefchreibliche Harmonie und einen Ausdruck bekam, ber 
durch die geiftreiche, erhabene Ausführung die legte Vollendung erhielt. Er malte, 
wie fich ein competenter Beurtheiler ausdrüdt, nicht für die Sinne, fondern für 
die Seele. So ſchwang fid) R. zu einer Höhe, die bis jegt noch keiner erreicht hat, 
ſchwerlich wohl auch je erreichen wird. Unter den Schlulern R.'s, welche die Bes 
gründer ber römifchen Schule wurden, find die berühmteften: Giulio Romano 
und Srancesco Penni (die Erben ihres Meifters), Giovanni Ranni, genannt ba 
Udine, Pierino del Baga, Pellegrino von Modena, Gaudentio Ferrari, Barto— 
lomeo Ramenghi (genannt il Bagnacavallo), Zimoteo Viti, Benvenuto Tiſt, 
genannt Garofalo, Raphael dei Golle und Polidoro Caldara. Vergl. „, Vita di 
Raffaälle da Urbino ete.““ von Vaſati (Rom 1751); „Vita inedita di Raf- 
faelle da Urbino, illustrata con note da Angelo Comolli*“ (Rom 1790); aus 
Berdem die Biographien R.'s von Fuͤßli und Braun, ferner Nehberg’s „Rafael 
Sanzio” (München 1824); das von Francesco Longhena ins Italienifche übers 
fegte und verbefferte Werk Quatremere’s de Quincy; Purgelioni’& „„Elogio 
storico da Giovanni Sanzio““ (Urbino 41830) und Nagler’s: „Rafael als Menſch 
und Kuͤnſtler“ (München 1836), 36, 
Rapin (fpr. Rapang) (Rene), einer der beften lateinifhen Dichter der neueren 
Zeit, 1621 zu Zours geboren, widmete ſich der Theologie und trat 1639 in den 
Sefuitenorden, in deſſen Schulen er als Lehrer der fhönen Wiffenfchaften fehr 
wirkfam war, Bon feinen Lebensumftänden weiß man nicht viel mehr, als daf 
er mit feltenem $leiße literarifchen Befchäftigungen oblag, daß er aber als Theolog 
gegen Andersdenkende nicht fehr tolerant war. Er ftarb am 27. Oct. 1687 zu 
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ris. Seine lateiniſchen Gedichte zeichnen ſich durch gute Erfindung, reine 
prache und Anmuth der Darſtellung aus. Das bekannteſte und vorzüglichſte 
feiner Werke iſt das Gedicht uͤber den Gartenbau (‚‚Hortorum libri IV,““ Par. 
4665. A. undöfter, N. E. Par. 1780. 12., $ranzöfifch von Voyron und Gar 
biot, Par. 1802. 8.). Won den übrigen find nur noch die „,„Eclogae““ (1689. 
4.) zu erwaͤhnen. „‚Carmina“ (Par. 4725. 3 Voll. 42.). eine fritifchen 
und theologifhen Schriften find unbedeutend. „Oeuvres diverses‘‘ (Haye 
1725. 3 Voll. 12.) 66. 
Rapp (Jean, Graf), Pair von Frankreich, geb. zu Colmar den 27. April 
1771, war von bürgerlicher Herkunft. Aus entfchiedenerNieigung wählte er den 
Soldatenftand, trat am 1. Mai 1788 in das 10, Regiment der berittenen Jäger 
und focht mit Auszeichnung am Rheine (1789) unter Defair, der ihn bald zum 
Lieutenant beförderte und ihn zu feinem Adjutanten annahm. Als folcher machte 
er den Feldzug nad) Agypten mit, zeichnete fich in mehreren Gefechten aus, ward 
Escadronschef und befand ſich zuruͤckgekehrt an Defair’s Seite, als diefer in der 
blutigen Schlacht bei Marengo fiel (14. Juni 1800). Als R. die Todesnachricht 
Buonaparte uͤberbrachte, behielt ihn dieſer als Adjutant bei fih. 1802 ward er, 
um die fortwährenden inneren von Frankreich zuvor erregten Unruhen in der 
Schweig zu ftillen, dahin gefandt und bei Ausführung diefes Auftrags wird fein 
Betragen im Ganzen genommen gerühmt, indem er nicht Durch rohen Kriegerübers 
muth verlegte und gern der friedlichen WVermittelung fein Anfehn ſchenkte. Er 
- hatte den erften Conful auf der Reife nach Belgien begleitet und die Befeftigungen 
an den Ufern der Elbmuͤndungen geleitet (1803) , ald er im Gefolge des Kaifers 
bei dem von Neuem gegen Oſtreich ausgebrochenen Kriege (1805) auf dem Krieges 
fchauplage erfchien und fich bei Aufterlig durch einen Eühnen Neiterangriff auf die 
euffifchen Garden auszeichnete, bei welcher Gelegenheit er den Fürften Repnin per⸗ 
fönlich zum Gefangenen machte. Wenige Zage daranf ward er zum Divifionsges 
neral ernannt. Auch gab er an der Spige eines Cavalleriecorps in den Feldzügen 
von 1806 und 1807 ruhmvolle Beweiſe von militairifcher Einficht und großer Tas 
pferkeit, befonders in dem Treffen bei Golymin in Polen (26. Dec. 1806), und 
ward an Lefebre's Stelle zum Generalgouverneur von Danzig ernannt (2. Juni 
1807) , wo fein energifches Betragen, das ihm jedoch) von Napoleon genau vors 
gezeichnöt ward, WVeranlaffung zu vielen Klagen gab. m Kriege zwifchen ſt⸗ 
reich und Frankreich (1809) ward auch er zum Heere berufen, bei ſeiner Abreiſe 
mit einem prachtvollen Saͤbel von Danzigs Einwohnern beſchenkt und bewaͤhrte ſo⸗ 
dann feinen Ruhm in der moͤrderiſchen Schlacht bei Eßlingen (21. und 22. Mai). 
Mach hergeftelltem Frieden (14. Oct.) ging er wieder nach Danzig zuruͤck, welche 
Stadt zu einer Feftung erften Ranges hergeftellt ward. In der nächften Umges 
bung des Kaifers beim Kampfe gegen Rußland 1812 nahm er an allen entfcheidens 
den Unternehmungen des Hauptheeres den thätigften Antheil, zeigte nächft Ney 
die meifte Befonnenheit, feste ſich, befonders bei dem Übergange Über die Berezina, 
perföntich den größten Gefahren aus, erhielt hier die legte, 22fte und gefährliche 
Verwundung, blieb aber dennoch im Dienfte und eilte nach Danzig, mo er mit 
30000 Mann eingefchloffen ward. Mach einer hartnädigen Vertheidigung gegen 
die Ruffen und Preußen unter dem Herzoge Alerander von Würtemberg mußte er 
jedoch capituliren (1. San. 1814) und ward mit der noch aus 10000 Mann beites 
henden Garnifon nach Rußland in die Gefangenfchaft geführt. Von Kiew aus 
fandte er nach dem erften parifer Frieden Ludwig XVII. feine Unterwerfungsacte 
(vom 4, Juni 1814) zu, worauf ihn der König, aus der Gefangenſchaft zurück— 
gekehrt, mit Auszeichnung empfing. Sein politifcher Charakter ward jedoch vers 
dächtig, als er bei Napoleon’s Wiedererfcheinen ſogleich dieſem zufiel. Ererhieit 
die 5. Militairdivifion, ward zum Mitgliede der Pairseammer ernannt, an die 
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Spitze der Rheinarmee geſtellt und ſollte den Elſaß gegen die einbrechenden verbun⸗ 
deten Heere der Deutſchen decken. Alle Anſtrengungen aber machte der Verluſt 
der Schlacht bei Waterloo und das Vordringen der Feinde auf Paris unnuͤtz Das 
ber ſchloß er auf der Rheininſel Wackenden mit dem öftreichifchen Generale Sürften 
von Hohenzollern Hechingen einen Waffenftilftand und unterwarf fich | 
bar darauf abermals dem Könige, der ihn fortwährend mehr und mehr beg 
und am 5. März 1819 in feiner Pairswuͤrde beftätigte. 1821 ward R, 
Kammerherrund Garderobenmeifter und lebtenun ale guter Bürger, treuer freund, 
särtlicher Gatte und forgfamer Vater. Hatte er früher ein bedeutendes Ver 
erworben und deßhalb die Befchuldigung der Habſucht auf ſich gezogen, fo verwals 
tete er daſſelbe jegt auf eine anftändige und mildthätige Weiſe. rb auf 
nem Landgute Rheinmeiler im Großherzogthum Baden am, 8. Nov. 1821 und 
hinterließ Befigungen und Pairie feinem einzigen Sohne. Man hat. von ihm 
„Mémoires,“ welche 1823 in Paris erfchienen. ‚ll 
: Rapport nennt man die militairifchen, ſowohl fhriftlichen als mündlichen, 

Eurzen Berichte über die Ausführung irgend eines. erhaltenen Befehls, N 
fungen über die Stärke und Zufammenfegung eines Truppentheils oder Gommia 
dos, Meldungen der Wachen und Poften über Gegenftände, die ihrer Obhut ans 
vertraut find, oder befonderer Ereigniffe, die in ihrer Mähe verfallen ober auch nur 
zu ihrer Kenntnif gelangen u. dgl. m. — 

Raſchi, f. Jarchi. 

Raſerei, ſ. Wahnſinn und Seelenſtoͤrungen. * 

Raſiren oder Schleifen, franz. raser, demolir; engl, raze, abate, bes 
zeichnet in militairifcher Bedeutung dag Demoliren, Sprengen und Ebenen von 
Feſtungswerken oder anderen friegerifchen Hindernifmitteln, 61. 

Raſtk (Rasmus Chriftiar), ein verdienter Sprachforſcher der neueften Zeit, 
am 2. Nov. 1787 zu Brendefilde bei Odenſe auf der Infel Fünen geboren, wide 
mete ſich zu Kopenhagen den philofophifchen Wiffenfchaften und machte dann zu 
gelehrten Zwecken eine Reife durch Ssland, Schweder, Finnland und 
Nach feiner Heimkehr ward er 1808 an der Univerfitätsbibliothef zu Ko 
angeftellt und befchäftigte fich ſeitdem ausſchließend mit. linguiftifchen Studien. 
Um noch tiefer in die vergleichende Sprachkunde einzudringen, machte er vonder Res 
gierung unterftügt eine Reife durch Rußland, Perfien und Indien ( 1817—1822), 
auf welcher er für die Univerfitätsbibliothek einen großen Schag orientalifcher Hands 
fhriften fammelte. Nach feiner Zuruͤckkunft erhielt er die Profeſſur der Literars 
gefchichte an derUniverfität und ward Vorſtand der isländifchen Kiteraturgefellfchaft 
und des nordifchen Alterthumsvereins. In diefer Stellung fowohl, fo wie auch 
als Profeffor der orientalifchen Sprachen und als erfter Bibliothekar (1829) war 
er raſtlos mit linguiftifchen Unterfuhungen befcyäftigt. Er ftarb am 14, Nov, 
1832. Von feinen zahlreichen Schriften in dänifcher Sprache nennen wir bier 
nur folgende: „Anleitung zur Kenntniß der i8ländifchen und altnordifchen 
(1811); „Angelfächfifche Spradhlehre” (1817); „Unterfuchungen über den Urs 
fprung der altnordifchen oder isländifchen Sprache ’ (1817); „Spanifche Gram⸗ 
matik“ (1824); „rieſiſche Sprachlehre” (1825) ; „DVerfuch einer wilfenfchafts 
lichen bänifchen Rechtfchreibungstehre” (1826); „Über Alter und Echtheit der 
Zendaveſta“ (1826, deutfch von Hagen, Berl, 1826. 8.) und „Lappiſche Sprache 
Iehre” (1832). Eine Menge andere Abhandlungen über faft alle Sprachen bes 
Weftens und Oftens koͤnnen hier nicht berührt werden. 66. 

Rajtadt (Congreß zu), f. Congreß. 

Raſttag, Rubetag, franz. jour de repos; engl, day ofrest. Wenn der 
Soldat, fei 26 einzeln, auf Commando oder in Fleinen und größeren Abtheilungen, 
ſich auf dem Marfche befindet und nicht die obwaltenden Umftände eine Abweichung 
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gebieten, ſo wird demſelben nad) 3 Marfchtagen ber Ate Tag als Raſt⸗ ober Ruhetag 
gegeben, alfo an diefem Tage nicht weiter marfchirt. Der R. dient nicht nur das 


ju, der Mannſchaft und den Pferden eine Erholung zu gewähren, fondern ift 


auch vorzugsmeife dazu beflimmt, Muße zu gewinnen, die Militaireffecten, als 
Bekleidungs= und Armaturſtuͤcke, die Munition ıc., zu unterfuchen, im dienfttaugs 
lichen Stande zu erhalten und die reparaturbedürftigen Gegenftände fofort wieder 
berftellen zu laſſen. i — 61. 
Rath, lat. consilium; franz. conseil, engl. counsel, iſt die zur Befol⸗ 
gung anempfohlene Anficht irgend Jemandes in Bezug auf ein kuͤnftiges Verfahs 
zen eines Andern, wobei es dieſem immer überlafjen bleibt, ob er fich darnach richten 
will oder nicht, und welcher rechtlich nur dannirgend einer Berantwortlichkeit unters 
liegt, wenn der Rathgeber entweder dazu verpflichtet war, oder wenn er feinen 
Einfluß auf den Empfänger des Rathes auf bösliche Weife benugte. — Davon 
abgeleitet heißt dann auhR. eine Verſammlung von Männern, welche das Wohl 
irgend eines öffentlichen Vereins zu berathen und zu bewahren haben. Das Wes 
fen. diefes Vereins bedingt feine befonderen Namen, wie Geheimerrath, Staates 
rath, Stadtrath, Gemeinderath zc., wenn nicht fchon eigenthümliche Namen, 
wie Minifterium, Regierung, Cönfiftorium, Finanzcollegium, Kammer, Lan» - 
beöbirection 2c. gebräuchlich find. Die bei ſolchen Collegien Sig und Stimme has 
benden Perfonen führen dann ebenfalls den ZitelR, (lat.consiliarius, a consiliisz 
fr. conseiller ; engl. counsellor) und zwar ſtets mit Beifegung des Namens des 
Collegium, wie Minifterialrath, Regierungsrath, Appellationsrath, Finanzrath, 
Kammerrath, Juſtizrath, Stadtrath ıc.; doch hat man in diefer Hinficht unzaͤh⸗ 
lige Zufammenfegungen, welche theild verfchiedene Rangftufen bezeichnen, theild 
bloße Zitel find. Während nämlich der Rang der Räthe der einzelnen Collegien 
fich nad) dem Range dieſer legteren unter einander richtet, pflegt der Zufag „ges 
heim’ zu dem befondern Rathstitel eine höhere Rangftufe, als der übrigen Räthen 
deffelben Collegium zu beftimmen, fo aber, daß der einfache Titel „„Geheimers 
rath“ immer der höchite Civiltitel bleibt; da aber alfe diefe Titel oft auch nur als 
Titel verliehen werden, fo dient der Zuſatz „wirklich“ zur Bezeichnung des mit dem 
Titel verbundenen Amtes und des höchften Ranges in der beftimmten Glaffe. Zus 
fansmengefegte Rathetitel, die fich nicht auf ein Staatscollegium beziehen, wie 
Hofrath, Commercienrath, Wirthſchaftsrath, Educationsrath zc, find, fo wie 
ſiets der einfache Titel „Rath, meift bloße Titel! — Rathhaus, lat. euriaz 
franz. hötel de ville; engl. senate-house, toron, ift alfo der Verſammlungs⸗ 
ort der Berather (der ftädtifchen Angelegenheiten); Rathkammer auf Liniens 
fchiffen das zu den Verſammlungen der Dfficiers in Dienftfachen beftimmte Zims 
mer; Rathflagge auf dem Admiralfihiffe die zur Einberufung der Officiers 
zu einer Berathung aufgeftedite weiße oder blaue Signalflagge. — Bei dem 
deutſchen Ritterorden nannte man die Mitglieder höherer Ordnung, aus welchen 
der Hoch: und Deutfchnreifter gewählt wurde, Rathsgebietiger. 30, 3, 
Ratification und Ratihabition find zwei verwandte Ausdrüde für den Bes 
griff: „Senehmigung einer Verhandlung,” je nachdem nämlidy bei der 
MR. der Procurift die Genehmhaltung des Principals verfchafft, bei der Ratiha⸗ 
bition aber der Principal felbft die Genehmigung ertheilt. So werben bei Fries 
densfchlüffen die Ratificationen ausgewechfelt, wenn die vermittelnden Bevolls 
mächtigten bie Unterzeichnung ihrer Abfender gegenfeitig austaufchen. 31. 
Ration nennt man den täglichen Futterbedarf eines Pferdes, Sie zerfällt 
bei Mititairpferden in Friedensftillftandss, Friedensmarſch- und Feldration, 
welche wieder in ſchwere und leichte zerfallen. Die leichte Friedens⸗Stillſtandsration 
ift in Preußen 24 berliner Megen Hafer, 5 Pfd. Deu und 8 Pfd. Stroh, die 
ſchwere ift um 4 Meten Hafer flärkerz die leichte Friedens: Marfchration beträgt 
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3 Megen Safet, 3 Pfd. Heu und 4 Pfd. Stroh, die ſchwere 4 Mete Hafer 
mehr; die Feldration, die fich immer gleich bleibt, beträgt 34 Metzen Hafer, 
3 Pfd. Heu und +Pfd. Stroh, Jede R. wird in 3 Futter getheilt, von denem 
die Pferde des Morgens, Mittags und Abends erhalten. 61. 

Rational oder Rationell (von ratio, die Vernunft) ift dasjenige, was 
der Vernunft entfpricht, vernünftig, und in fofern e8 dem Empirifchen (mas 
aus der Erfahrung ftammt) entgegenfteht, das, was fich durch die Denkgeſetze fin- 
det; daher überhaupt fo viel als wiffenfchaftlih, und in der Medicin befonders 
nennt man das Heilverfahren nad) wiffenfchaftlichen Grundfägen rational. Im 
der Mathematik dagegen bedeuten. rationale Größen oder Zahlen folche, welche 
ſich in ein gewiſſes Verhältniß bringen oder durch andere Größen darftellen laſſen. 
Das Gegentheit ift dann irrational (fd. Art.). 9, 

Rationalismus ift im Allgemeinen das wilfenfchaftliche Verfahren, bei wel⸗ 
chem man die Bernunft als oberftes Princip aufftellt, in phitofophifcher Hinſicht 
alfo, im Gegenfage zum Empirismus, die Methode, welche das innere Wefen 
der Begriffe auf Vernunftanfhauungen zurhdführt, oder, im Gegenfage zum 
Supernaturalismus, die Vernunft zur Erkenntniß des Wefens der Dinge 
für ausreichend hält, und zwar entweder vom Sein zum Erfennen en 
oder vom Erkennen zum Sein (Fdealismus) fchreitet. Der Gegenfag zum Su⸗ 
pernaturalismus hat fich befondersauf dem Gebiete der Theologie geltend gemacht 
und hier die verfchiedenften Anfichten und Beftimmungen hervorgerufen, > f. 
darüber die Artt. The ol og iſche Syſte me und Vernunft. 

Ratſchky (Joſeph Franz von), ein geachteter deutſcher Dichter, am * 
1757 zu Wien geboren, trat als niederoͤſtreichiſcher Fleiſchaufſchlagsmanipulant 
in Staatsdienſt, wurde darauf Hofconcipiſt, 1786 Gubernialſecretair zu Lem⸗ 
berg, im folgenden Jahre Präfidialfecretair zu Linz, kam 1791 in derſelben Ei⸗ 
genſchaft an die Hofkammer zu Wien, wurde 1804 Regierungsrath und erfter 
Director der Lottogefälladminiftration und 1806 Hofrath bei der Finanzfection. 
Er ftarb als Staatsrath am 31. Mai 1810, Seine „Gedichte“ (Wien 1785. 


M. A. 1791. 8.) und „Neuere Gedichte” (Ebend. 1805. 8.) zeichnen fich durch 


Gorrectheit und Eleganz aus. Die gröfte Anlage verrieth er zur wigigen und lau⸗ 
nigen Darftellung und fein heroiſch⸗ komiſches Gedicht „Melchior Striegel” (Wien 
I794. N. A. Zeipz, 1799, 8.) gehört zu den vorzüglichften Leiftungen im diefer 
Gattung der Poefie. Sein Singfpiel,, Weiß und Rofenfarb” (Wien 1773. 8.) 
und das Schaufpiel „Bekir und Gulconi” (Wien 1780. 8.) find bei einzefnen ges 
lungenen Stellen. doch im Ganzen unbedeutend. Auch war er einige Zeit Mit: 
herausgeber des „Wiener Muſenalmanachs“ (1777— 1796) und des Zn 
— „Apolonion” (1807 - 1808). 

Ratte, ſ. Maus. Eine merkwürdige Erſcheinung in dieſem — 
iſt der Ratientonig, eine Menge mit den Schwaͤnzen in einander verwickelter und 
verwachſener Ratten. Man zweifelte zwar lange an dem wirklichen Beſtehen einer 
ſolchen Naturſeltenheit, doch entdeckte man ſpaͤter einige derſelben. Ein Exemplar 
davon wird in der Naturalienſammlung der naturforſchenden Geſellſchaft des Oſter⸗ 
landes zu Altenburg aufbewahrt. S. Bellermann, „Über den je 
(Berl. 1820), 

Raub, lat. rapina; franz. rapine; engl. rapine, robbery, als eg 


nahme fremden beweglichen Eigenthums in böfer Abficht mit Gerwaltthätigkeiten 


gegen die Perfon, jedoch ohne Vorſatz zu tödten, unterfcheibet fi vom Diebftahle, 
welcher heim licher weiſe gefchieht, und von gewaltfamen Befigergreifungen oder 
Entfegungen, indem folche jeder Zeit einige, wenn auch irrige, Meinung vom 
Rechte vorausfegen. Der Räuber reißt jedoch fremdes Eigenthum mit Gewalt 
an fi, wiſſentlich, daß er Bein Recht daran hat. Wegen der beim Räube offen 
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an ben Tag gelegten Verachtung der Socialverhältniffe wird der R. nach neueren 
Rechten Außerft ftreng und, wenn mehrere ihn in Gefellfchaft veruͤben, als Rote 
te Araub mit dem Tode beftraft. In England fteht auf dem einfachen Raube, 
als Gemaltthätigkeit gegen die Perfon, ſchon der Strang, in Frankreich die Guil⸗ 
lotine, in Deutfchland mitunter das Schwert. . In den älteften Zeiten verftand 
man unter dem Ausdrude „R.“ jede gewaltfame Wegnahme, auch die erlaubte, 
wie z.B. die Beute, welche man dem im Kampfe Unterliegenben abnahm. Die 
gewaltfame Wegnahme fremden Eigenthums (rapina) gehörte nach 
dem Altern römifchen Rechte nebft dem Diebftahle (furtum), ingleichen den 
durch Erceß zugefligten Befchädigungen und Verlegungen (damnum injuria da- 
tum), endlich den Attentaten gegen die Perfönlichkeit des Nebenbürgers (injuria 


im weitern Sinne) zu den fogenannten vier Privatvergehungen.der Bürger 


gegen einander, mworein ſich der Staat: ohne Aufforderung des Betheiligten nicht 
mifchte. Man rechnete folche deßhalb auch 6Lo8 zu den Bergehungen (delicta), 
nicht aber zu den Verbrechen (erimina). Die Civilflage (actio vi bono- 
rum raptorum) bezweckte den Afuchen Erfas nebft Ruͤckgabe des Gegenftandes, 
welches letztere jedoch nachmals, als unter dem Erfase begriffen, wegfiel. Sm 
Deutfchland nahm man es bis zum allgemeinen Landfrieden mit dem Naube, mel: 
cher mehr in Folge der Befehdungen und in gewaltfamen Erpreffungen beftand, 
nicht fo genau. Die peinliche Gerichtsordnung feste daher für den N. die Strafe 
des Schwerts und für den Raubmord die des Rades. ASR. mit erfchwes 
renden Umftänden (qualificirtev R.) nennt man den Raubmord (R,, wels 
cher Zweck ift, mit Mord verbunden), Kirhenraub (an heiliger Stelle, als 
RN, veruͤbt, fonft würde es Diebſtahl fein), Menfhenraub (f. plagium), Stra: 
fenraub (auf der offenen Landſtraße), Seeräuberei (zur See, Schiff gegen 
Schiff, gemachter räuberifcher Anfall). Alle diefe werden unausbleiblich mit dem 
Tode beftraft. 10. 

Raubvogel, f. Vogel. 

Rauch, lat. fumus; franz. ſumée; engl. smoke, fume, nennt man bie 
aus erhigten oder brennenden Körpern entwidelten Luftarten oder Dämpfe oder 
auch die Kleinen Theilchen fefter Körper, welche von einem heißen Luftftrome empor» 
geriffen und zerſtreut werden. Der R. ift feiner Natur oder feinen Beftanbtheilen 
nach mit der Flamme völlig einerlei, da legtere eigentlich nur brennender R. ift. 
Legt man Holz oder andere Brennmaterialien auf Kohlen, fo fieht man bald R. 


. oder Dampf auffteigen, aber nicht fogleich Flamme. Bielmehr müffen die bren- 


nenden Körper erft heftig erhigt fein, ehe fich der R. zur Flamme entzündet und 
diefes gefchieht auch nur dann, wenn die atmofphärifche Luft hinlänglichen Zutritt 
dazu hat. Im entgegengefegten Falle verbrennen die Körper mit bloßem Stimmen 
unter auffteigendem Rauche. Je größer alfo der Luftzug und je ſtaͤrker die Hige 
ift, der man das Brennmaterial ausfegt, deito fchneller und vollfommmer gefchieht 
die Verbrennung und Zerfegung der in demfelben befindlichen Stoffe. Nach dem 
antiphlogiftifchen Spfteme loͤſt naͤmlich das in der Atmofphäre befindliche Sauer- 
ſtoffgas den R. mit Licht und Wärme zugleich auf. Die unverbrannt fortgeführ: 
ten Stoffe oder der dide R., den felbft trocknes Holz gibt, wenn es langfam und 
unvolllommen verbrennt, enthalten Waſſerſtoffgas, harzige und oͤlige Stoffe, 
Efjigfäure (Kreofot), welche man beim Kohlenbrennen im Großen als Sauermafler 
auffängt, und Kohlenſtoff, der ſich dann an kalten Körpern, die er berührt, vorzüglich 
aber in Schornfteinen, als Ruß abfegt. Übrigens ift der aus gewiſſen Beftands 
theilen des Brennmateriald gebildete R, nach Befchaffenheit des brennenden Koͤr⸗ 
pers verſchieden, welches wir aus feinem Geruche, aus der verfchiedenen Farbe, be= 
fonders aber aus den chemifchen Unterfuchungen der aus demfelben abgefegten Be- 
ſtandtheile deutlich wahrnehmen Eönnen. Um nun alle diefe Stoffe, melche bei 
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hinreichender Hitze ſelbſt fähig find zerſetzt zu werden und das Sauerſtoffgas zu zer⸗ 
fetzen, nicht unbenutzt entweichen zu laſſen, hat man in neuerer Zeitwerfi 
Borrichtungen angegeben, unter denen die ſogenannten rauchverzehrenden 
diefen Zweck am beften erfüllen. Da im Allgemeinen bei den-meiften men 
die Beftandtheile der brennenden Körper nicht gänzlich zerfegt werden, fo fleigt im ⸗ 
mer ‘mehr oder weniger R, mit der Flamme zugleich auf, welcher allemal uͤber der 
Spitze derfelben ſchwebt und vermöge feiner geringern fpecififchen Schwere gegen die 
der unteren Ruftfchichten fo lange in diefen in die Höhe fteigt, bis er in eine obere 
Luftſchicht kommt, welche fpecififch eben fo ſchwer ift, al$ er, von wo er dann im 
einer horizontalen Richtung fortzteht, fich immer mehr ausbreitet und mit.der Luft 
vermifcht, bis er wegen immer größerer Verdünnung in ihr nicht mehr. unterfcheib« 
bar ift. Iſt hingegen die Luft fo verdünnt, daß fie fpecififch leichter ift als. der R 
fo ſenkt ſich derfelbe abwärts, wie wir bieß bei hohen Bergen; 3. B. beim Xena, 
wahrnehmen, wo ex fich bis zu einer gewiffen Tiefe herabfenkt und alsdann mager: 
techt fortzieht. get Ä 33° 
- Rau) (Guftav von), preußifcher General der Infanterie, wurde im Jahre 
1774 geboren und trat im Jahre 1788 in die Ingenieurnfademie ein, nachdem 
ihm fein Bater, der General von R., eine gründliche Bildung: hatte ertheilen laſ⸗ 
fen, nahm im Jahre 1794 an den Feldzügen in Polen Theil, hielt fich darauf. mes 
gen feiner Befchäftigungen im Generalftabe in Südpreußen und Schlefien auf und 
wurde im Jahre 1796 zum Adjutanten des Generals Geuſau ernannt.: Nachdem 
er im Jahre 1805 zum Major erhoben worden war, begleitete er als Gehülfe des 
Obriſten von Kleift den König in dem Feldzuge des folgenden Jahres und brachte 
einige Zeit bei dem ruffifchen Generale Kamenskoy in Danzig zu. Im Jaͤhre 1809 
trat er der Direction des zweiten Kriegsdepartements bei,. wirkte im Jahre 1813 
zur Belebung des Eriegerifchen Geiftes der Armee und geftaltete das Corps der Ins 
genieure, Pioniere und Minirer in Einen Körper um. Schon im Jahre 1810 
war er zum Obriftlieutnant und zwei Jahre fpäter. zum Obeiften aufgeruͤckt. Waͤh⸗ 
rend des Krieges mit Frankreich. in den Fahren 1813 und 1814 diente er als Chef 
des Genetalftabes bei der Heeresabtheilung York's und ward nad) dem Tode 
Scharnhorſt's zum Haupte des großen Generalſtabes und zum Vorſteher des. Krieges 
wefens erhoben. Nachdem ihn der König im Jahre 1815 zum Generalinfpector 
aller preußifchen Seftungen ernannt hatte, wurde Pofen unter feiner Leitung neu 
gebaut, die Werke von Schweibnig befeftigt und Erfurt vergrößert. Im Jahre 
1817 erhielt er den Rang eines Generallieutenants und im Jahre 1830 den Pos 
fen eines Generals des Fußvolkes. R. ift Inhaber mehrerer Orden. 81. 
Rauch (Ehriftian), berühmter deutſcher Bildhauer und Verfertiger von Denk⸗ 
münzen, wurde im Jahre 1777 zu Arolfen in Walde geboren. Schon in früs 
her Jugend genoß er den Unterricht des daſigen Hofbildhauers, fo mie er fich ſpaͤter 
zu Gajjel im Mobelliren und Schnigen übte, Won hier begab er fich im Jahre 
1797 nad) Berlin, fah fich aber aus Dürftigkeit genörhigt, in dienende Verhaͤlt⸗ 
niffe zu treten, wobei er jeboch die freien Stunden anhaltenden Übungen in feiner 
Kunft widmete, Im Jahre 1804 unterjtügte ihn die Königin Louiſe, weiche von 
feinem Zalente unterrichtet worden war, zu einer Reife nad) Rom, two er mit 
Thormwaldfen und anderen Kuͤnſtlern in freundfchaftliche Verbindung trat und eine 
Menge Büften und Reliefs verfertigte. Allein der König rief ihn im Jahre 1811 
nach Berlin zuruͤck und trug ihm die Ausarbeitung des Grabmals für die Königin 
Louiſe in Charlottenburg auf. Während ver Arbeit wurde er von einem Nerven⸗ 
fieber befallen, reifte deßhalb nad) Italien, vollendete fein Werkin Rom und Gars 
rara und brachte es im Jahre 1814, ungeachtet mehrerer Glfahren zur See, 
glücklich nach Berlin, wo es wegen feiner Vortrefflichkeit allgemeinen Beifall fand. 
Nach Beendigung der Feldzüge in den Jahren 1813 und 1814 arbeitete er die 
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Standbilder mehrerer Kriegshelden , die er trog der Schwierigkeit in ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Kleidung und Bewaffnung darftellte. Buͤlow's und Scharnhorft’3 Stas 
tuen führte er in weißem Marmor aus, das Bild des greifen. Blücher zu Berlin 
und Breslau in Erz. Auch das Denkmal des Königs Marimilian von Baiern, 
welches im Sahre 1831 zu München aufgerichtet wurde, iſt von ihm gearbeitet, 
Seine neuefte Unternehmung ift ein Standbild des Königs Friedrich's Il. von Preu⸗ 
fen. Außer diefen größeren Werken hat er eine Menge Büften aller Art verfer« 
tigt, unter denen befonders die von Göthe in allen Größen und Formen verbreitet 
worden iſt. Die legte Büfte, welche er von dem Dichter vollendete, ftellt ihn in 
feinem 80. Jahre dar, mie er mit auf den Rüden gelegten Händen: in die Ferne 
fhaut, Rs Werkftädte befindet ſich im Lagerhaufe zu Berlin, 81. 
Raude, Grind, Bräge, Schäbe, lat. scabies, berpes; franz. gale, 
dartre, rogne; engl.itch, ift eine anfteddende, langwierige Hautkrankheit, von 
der faft alle Thiere, am Häufigften aber Pferde, Schafe und Hunde, befallen wer⸗ 
den können und die nicht blos in einer Thiergattung, fondern auch von einem Thiere 
einer Gattung auf das einer andern übertragen werden kann. Die von R. befalk , 
lenen Thiere zeigen eine befondere Neigung fich zu reiben, zu juden, zu ragen und 
die Haare liegen an den raudigen Stellen verwirrt durch einander; bei den Schas 
fen bemerkt man noch einzelne Storzel Wolle aus dem Vließ hervorgezogen, die auf 
dem ſchmutzigen Vließ weiß fehimmern, beſonders überall da, wo das Thier mit 
dem Maule hinkommen und fie hervorziehen kann und wo dann Raudepufteln, Ges 
ſchwuͤrchen oder Schorfe an diefer Stelle auf der Haut wahrgenommen werben. 
Die Stellen, welche gefcheuert worden, ober aus benen die Wolle gerupft oder die 
Haare ausgefallen find, werden kahl, die Haut ift hier fpröde, ſchmutzig, flaubig, 
wie mit Afche beftreut,, oder es find ganz Eleine, flache, gefchwürige Stellen fichte 
bar, in deren Umgebung fich Eleine, fchuppenartige Schorfe befinden. Unter fol« 
chen fchichtenartig gelagerten, mehl⸗ oder afchartigen Schuppen bemerkt man £leing 
Biäschen, welche fich, wenn fie aufgeplagt find, in Form Eleiner, um fic) freſſender 
oder weiter ſich fortichlängelnder Geſchwuͤre darftellen, indem fich neben den alten 
immer wieder neue Puſteln und Gefchwüre bilden, während die erfteren ſich in 
Schuppen abfchilfern. Diefe Art von R. wird die duͤrre oder tro dene oder Yuns 
gerräude genannt, welche am Häufigften bei mageren, ſchlecht genährten und 
alten abgetriebenen Pferden und zwar bei diefen gewöhnlic am Kopfe, Genid, 
MWiderrüft, Schultern, Hüften und am Schweife vorkommt, fich aber nach und 
nach über den ganzen Körper ausbreitet. Das Gegentheil von diefer ift die fette 
oder feuchte R., welche fich durch Geſchwuͤre von groͤßerm Umfange zu erfennen 
gibt, welche tief in die Haut eindringen, weit mehr und zwar jauchenartige, roͤth⸗ 
liche, fehmierige Fluͤſſigkeit abfondern, die die umgebenden Theile ägt und wiederum 
Raudegeſchwuͤre veranlaft. Der auf diefen Geſchwuͤren entftehende Schorf ift feft. 
Diefe R. tommt befonders am Halfe, in den Mähnen, an ber Schweifwurzel und 
am Schwange vor, kann fich aber ebenfalls über alle Theile des Körpers verbreiten. 
Außer der fo eben befchriebenen trockenen und feuchten R. pflegt man bei den Pferden 
noch den fogenannten Mähnengrind zu unterfcheiden, ber vorzuͤglich bei Weider 
pferden vorkommt und durch Anfammlung von Staub und Schmug inden Mähnen 
entfteht. Es können ſich hier ebenfalls raudeähnliche Geſchwuͤre unter den verworre⸗ 
nen Haaren bilden. Fleißiges Reinigen mit lauem Waſſer und ſchwarzer Seife, die 
Verhütung des Gnubberns und Reibens durch fogenannte Halskraufen, Einflechten 
oder nöthigenfalls Abſcheren der Mähnenhaare find zur Heilung diefes Übels hinrets 
chend. Eine Abart der Schafraude Eommt bisweilen auc bei jungen Laͤmmern am 
Maule und an anderen Gefichtsftellen vor und wird daher Maulgrind genannt, 
Die bei Hunden vorfommende R. ift unftreitig am Hartnädigiten und Bösartige 
ften, befonders wenn fie ſich als fette darftellt. Bei den Kasen kommt nur. bie 
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duͤrre vor. Bei ſchon völfig ausgewachſenen Schtweinen findet man die R. äußerft 
felten, häufiger aber bei den Ferkeln, befonders im Fruͤhjahre; doch läßt fie ſich bei 
diefen weit eher wie bei allen anderen Hausthieren heilen, Eben fo verhält ſich dieß 
bei den Ziegen, wo fie gewoͤhnlich von Mangel an Ernährung herrührt, wenn fie 
nicht Folge der Anſteckung ift. Beim Federvieh, befonders aber bei den Hause 
hühnern, erſcheint bisweilen ebenfalls eine Art von R., die jedoch bei den Zauben 
Polen genannt wird, Zu den Urfachen der R. rechnet man 1) die Anſteckung, 
indem Fluͤſſigkeit u, dergl. aus den Krägpufteln auf den Körper eines gefunden Thiers 
‚gelangt; 2) anhaltend fchlechte Nahrung, fchlechte Pflege, enges Beifammenleben 
in dunftigen und unreinen Ställen und Unreinlichkeit bei heftiger Anſtrengung; 
3) die Übertragung von Krägmilben (f. d. Art. unter Kräge). Gute Fütterung, 
Reinlichkeit der Stallungen, fleifiges Wafchen mit lauem Waffer und ſchwarzer 
Seife und zweckmaͤßige innere Mittel, wie 3. B. das Füttern mit geftoßenen Wache 
holderbeeren bei Pferden (täglih 6— 8 Unzen), das Eingeben von gereinigtem 
Schwefel, rohem Spiefglanz, Terpentin, in Verbindung mit bitteren gewuͤrzhaf⸗ 
ten Mitteln, z. B. mit Wermuthkraut⸗, Kalmustwurzelpulver 2c,, fo wie endlich 
aucy aͤußerlich das Wafchen mit einer concentrirten Abkochung von Tabaksblaͤttern 
mit oder ohne Zufag von Salmiak, oder auch das Einreiben einer Salbe, beftehend 
aus 1 Theile grauer Queckſilberſalbe und 2 Theilen einer andern Salbe, die aus 
8 Unzen Schwweinefett, 2 Unzen gereinigtem Schwefel und 2 Drachmen ſchwefel⸗ 
faurem Kupfer (oder Zerpentinöl) bereitet worden ift, find insgefammt die Mittel, 
welche man bei der Behandlung der R. fuͤr die unentbehrlichften hält. 28. 
Raugraf ſcheint im Mittelalter die zufällige Benennung einiger deutſcher 
Grafengefchlechter geweſen zu fein, deren Befigungen in den damals noch umzu⸗ 
gänglichften und rauhften Gegenden Deutfchlands gelegen waren. Zwar hat man 
geglaubt, diefe Grafen feien urfprünglich den Pfalzgrafen unmittelbar untergeords 
net gewefen, um in deren Namen die eigentlichen Rügenfachen (daher Rügengeafen) 
beizulegen; allein e8 läßt fich dafür Eein hinlaͤnglicher Beweis aufftellen, eben fo 
wenig wie für eine andere Behauptung, fie fein Ruhgrafen gemefen, d.i. 
der allgemeinen Ruhe. Letzteres ließe ſich indeß noch vertheidigen, da allerdingsin 
dem Originale der goldenen Bule der Ruhgrafen Erwähnung gethan wird. Da⸗ 
bei bleibt e8 aber immer merkwürdig, da nur in einzelnen Gegenden, nämlich am 
Solling (NRaugrafen von Daffel), um Kreuznach und Trier und im 
(Raugrafen von Beimberg), der Naugrafen Erwähnung gethan wird, Nachdem 
die Befigungen der Raugrafen im Zrierfchen und um Kreuznach an die Pfalz gefal⸗ 
len waren, erneuerte fpäter der Churfürft Karl Ludwig den Titel, indem er ihn 
feiner Gemahlin in morganatifcher Ehe, der Baroneffe Kouife von Degenfeld, ver 
lieh. Die Kinder diefer Raugräfin führten den Titel R. und Naugräfin fort. 2 
Raum, lat. spatium; franz. espace; engl.room, place, space, iſt die 
blos im Verftande gedachte unbegrenzte, nach allen Richtungen hin fid) erftrediende 
Ausdehnung, die die Mathematik nach den drei Dimenfionen, der Länge, Breite 
und Dice, befiimmt. Über das Wefen des Raums haben die Philofophen von 
jeher die verfchiedenften Anfichten aufgeftellt, bis Kant ihn als reine Anfhauungs« 
form der Materie auffaffen lehrte, fo daß er neben der Zeit die Grundform ber 
finnlichen Erkenntniß bildet. Er iſt in diefer Hinficht als reines Abftractum, als 
etwas Abfolutes gedacht, wovon fich der von einem Körper eingenommene Raum 
als das Concrete und Relative unterfcheidet. 40. 
Raumer (Friedrich Ludwig Georg von), einer der beliebteſten deutſchen 
riker, am 14. Mai 1781 zu Woͤrlitz bei Deſſau, wo ſein um die anhaltiſche 
wirthſchaft ſehr verdienter Vater als Kammerdirector lebte, geboren, erhielt feine 
erite gelehrte Bildung auf dem joachimsthalifchen Gymnaſium zu Berlin und wid» 
mete ſich dann zu Halle und Göttingen der Jurisprudenz und Cameralwiſſenſchaft. 
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Dabei ſtudirte er mit befonderer Vorliebe die Gefchichte und gab diefer Befchäftie - 
gung, auc) als ex fich im väterlichen Haufe mit der praftifchen Landwirthfchaft bee 


faßte und als er bei der churmärkifchenKammer als Referendarius angeftellt wurde, 
den Vorzug. Seine Gefchäftskenntniffe erweiterte er als Begleiter des Oberpräfie 
denten von Baſſewitz auf deffen Reife nad) dem an Preußen gefallenen Eichsfelde 
(1802) und ward zum Affeffor ernannt. Nach feiner Zuruͤckkunft wurde er bei 
der Domainenfammer zu Wufterhaufen bei Berlin angeftellt und wandte fich mit 
großem Geſchicke durch die Zeiten des erften franzöfifchen Krieges (1806— 1808) 
dur. Eine Rathsſtelle, welche er bei der neuorganifirten Regierung zu Potsdam 
erhalten hatte (1809) , bekleidete er nicht lange, denn fchon 1810 Fam er in dag 
Sinanzminifterium, um bei der Regulirung der Staatsfchulden zu arbeiten, Ob⸗ 
fchon auf jede Weife durch den Staatskanzler von Hardenberg begünftigt, fühlte er 
fich doch wenig von einem höhern Wirkungskreife im Staatsdienfte angezogen; er 
ftrebte immer mehr nad) einer feine hiftorifchen Studien mehr begünftigenden Stel 
lung und ward 181L auf feinen Wunfch zum Profeffor der Gefchichte-Aän der Unis 
verfität Breslau ernannt. Seine „Gefchichte der Hohenſtaufen“, welche er fchon 
nach Beendigung feiner Univerfitätsftudien begonnen hatte, ward jegt mit erneus 
tem Eifer fortgefegt und zur Aufklärung mancher Punkte 1815 ein Ausflug nad) 


‚Venedig gemacht, der ihn aber die Nothwendigkeit einer größern wiſſenſchaftlichen 


Reife erft recht fühlen ließ, wozu er denn auch von dem Könige Erlaubniß und Unters 
ftügung erhielt. Mit trefflichen Materialien bereichert kamer nach einem anderthalbs 
jährigen Aufenthaßte in Stalien (1816— 1817) nad) Breslau zurüd und war noch 
mit dem Ordnen und der Verarbeitung feiner gefammelten Schäge befchäftigt, als 
ihm 1819 die Profeffur der Staatswijfenfchaften zu Berlin übertragen ward. Als 
Mitglied des Obercenfurcollegium ſprach er fich ſtets gegen die ängftlichen Anfichten 
deffelben aus und nahm, als fein wohlmeinender Rath keine Beachtung fand, 1831 
feine Entlaffung. Nach der Beendigung feiner Gefchichte der Hohenftaufen wandte 
fich R. wieder mehr dem öffentlichen Leben zu, fah ſich aber bald von ber liberalen, 
bald von der ariftofratifchen Partei angefeindet, weil er mit Kraft und Entfchiedens 
heit gegen alle Meinungen, welche die Ertreme berühren, auftrat, Seine Ans 
fichten legt er in feiner umfichtig gehaltenen Schrift: „Über die gefchichtliche Ent» 
wickelung der Begriffe von Recht, Staat und Politik“ (Leipz. 1826. N. A. 1832, 


8) Elar und unverholen dar und über Preußen fpricht er eben fo ruͤckhaltslos in feis 


nem Buche: „Über die preußifche Städteordnung” (Leipz. 1828. 8.), wodurch er 
in viele und unangenehme Streitigkeiten verwidelt wurde, Das Werk, worauf 
fich fein Ruhm gründet und welches feinen Namen nicht nur in allen Theilen 
Deutfchlands, fondern auch im Auslande befannt gemacht hat, ift die „Geſchichte 
der Hohenftaufen und ihrer Zeit” (Leipz. 1823 — 1825. 6 Bde. 8). Was auch 
lederne Schulgelehrfamkeit gegen diefes Achte Nationalwerk einwenden mag, jeder 
Unbefangene wird den darin obwaltenden Forfchungsgeift, die lebendige Auffaß 
fungsgabe, die Gediegenheit, Srifche und Gewandtheit der Darjtellungsweife, die 
heitere Anficht des Lebens und die fchöne, reine Sprache des Verfaffers bewundern. 
Ein eben fo vortrefflihes und noch wichtigered Meiſterwerk verfpricht feine „Ges 
fchichte Europas feit dem Ende des AV. Jahrhunderts” (bis jegt 5 Bände, Keipz. 
1832 ff. 8.) zu werden. Bon feinen übrigen gehaltreichen Schriften nennen wir 
noch: „Sechs Dialoge über Krieg und Handel” (Hamb. 1806. 8, von. v. Müller 
herausgegeben); „Das britifche Beiteuerungsfpftem” (Berl. 1809. 8.); „Die 
Reden des Afchines und Demofthenes über die Krone” (Berl. 1811. 8,);5 „‚CCI 
emendationes in Lohmeieri et Gebhardii tabulas genealogieas dynastiarum 
Arabicarum et Turcicarum““ (Heidelb. 1811. 4.); „Handbuch merkwuͤrdiger 
Stellen aus den Inteinifchen Gefchichtfchreibern des Mittelalters” (Brest. 1813.8.); 


„Borlefungen Über die alte Geſchichte“ (Leipz. 1821. 2 Thle. 8.)) Polens Unter⸗ 
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gang“ (Reipg. 1832, 8.), befonders abgebrudt aus dem „Hiftorifchen Taſchen⸗ 
* nes er feit 1830 herausgibt, und „Maria Stuart und Elifaberh” 
(Leipz. 1836). Außerdem pflegt R. die auf feinen vielfachen wiffenfchaftlichen 
Keifen gemachten Erfahrungen und Entdeckungen in befonderen Schriften mitzu⸗ 
theilen. Hierher gehören die „Herbſtreiſe nach Venedig” (Bert. 1816. 2Bde. 8.), 
die „Briefe aus Paris in Jahre 1830 (Keipz. 1831. 2Thle. 8.) , die „Briefe aus 
Paris zur Erläuterung der Gefchichte des XVI. und XV. Jahrhunderts“ ( Leipz. 
1831. 2Thle. 8.) und „England im Jahre 18352 (Eeipz. 1836. 2 Thle. 8. 
Entſprechen ſie auch nicht immer den ſtrengen Anforderungen der Fachgelehrten, ſo 
geben fie doch ein klares Bild des Zuſtandes der bereiſten Länder. — Sein jüngerer 
Bender, Karl von R., am 9. April 1783 zu Wörlig geboren, widmete fidy den 
phyſikaliſchen Wiffenfchaften und kam, nachdem er an den Univerfitäten Breslau 


und Halle Lehrftellen bekleidet hatte, ald Profejfor der Naturgeſchichte nach Erlan _ 


gen. Sein „Lehrbuch der allgemeinen Geographie” (Leipz.1832.N.X.1835, 8.) 
und feine „Befchreibung von Palaͤſtina“ (Leipz. 1835. 8.) verrathen großen Fleiß 
und tiefes Studium und fiehen in wohlverdientem Anfehen. 66. 
Raupach (Ernft Benjamin Salomo) , der fruchtbarfte deutfche dramatiſche 
Dichtersder neueften Zeit, am 21. Mai 1784 zu Straupig, einem Dorfebei Liege 
nig, wo fein Vater Prediger war, geboren, widmete fich, nachdemer feine Schul⸗ 
ftudien auf dem Gymnaſium zu Liegnig beendigt hatte (1801) , auf der Univerfis 
tät Halle der Theologie und lebte dann ein Decennium hindurch als Hauslehrer zu 
Petersburg, bis er 1816 als Lehrer bei der philofophifchen Facultůt an der Univerfi- 
tät angeftellt und ihm bald darauf die Profefjur der deutfchen Literatur und der Ges 
fehichte übertragen wurde. Mifdeutungen feiner Handlungsweife, die 1821 eine 
Unterfuchung gegen ihn veranlaßten, bewogen ihn 1822 feine Entlaffung zu neh⸗ 
men und fich aus Rußland zu entfernen. Nachdem er fich einige Zeit in 
nen Städten Deutfchlands aufgehalten hatte, ohne ein bleibendes Unterfommen 
zu finden, machte er eine Reife nach Italien und legte feine Bemertungen und Er⸗ 
fahrungen nad) feiner Zuruͤckkunft in „Hirſemenzel's Briefe aus Italien” (Keipg 
1823, 8.) nieder. Er wandte fid nun nach Berlin und fing an für die Buͤhne zu 
arbeiten; mit ungewöhnlichen Beifalle begrüßt entwidelte er bald eine feltene 
Fruchtbarkeit, die faft nur mit der Kogebue’s, über welchen er fich jedoch in Mans 
chem erhebt, zu vergleichen ift. Wenn Heine R.’s und Madame Bi 
dramatifche Erzeugniffe, als die jegt auf der Bühne häufigften, zufammenftellt 
und die ded Erftern mit dürren Erbfen und die der Legteren mit Saubohnen vers 
gleicht, fo mögen die Ausdrüde allerdings ftark gewählt fein, aber fie find eben ſo 
treffend und können nicht ſtark genug gegen die dramatifche Handlangerarbeit, 
melche alles Gediegene von der Bühne zu verdrängen droht, gefunden werden. R 
hat fchon eine ſolche Menge Stoffes verbraucht, daß er die Geſchichte wirklich noth⸗ 
züchtigen muß, um jedes Jahr ein neues Dugend Bühnenftüde zu Tage zu fördern, 
Seine Bühnenkenntniß, feine fprachliche und metrifche Gewandtheit und feine 
fchöpferifche Kraft find um fo mehr zu bedauern, als er fie ftets an durchaus Mittel 
mäßigem vergeudet, ftatt wenige, aber gediegene Werke hervorzubringen, Deine 
hält R.'s Verfahren für Acht ruffifch und laßt ihn auf feinem fiavifchen Pegafus 
über die Steppen der Poefie dahinjagen und unter dem Sattel, nad) ächter Baſch⸗ 
Eirenweife, feine dramatifchen Stoffe gar reiten; diefes farmatifch ungeftüme We 
fen, meint er, diefe täppifche Behendigkeit und das brummende Zugreifen in feinem 
Verfahren habe das Publicum verblüfft. Gewiß bleibt e8, daß fein Held mehr vor 
dem tragifhen Schidfal ficher ift, unter feinem Sattel gar geritten zu werdeny fo 
gar die Nibelungen wurden, nachdem faft alle Regentenhäufer ausgebeutet waren, 
herbeigezogen. Schade ift um die Hohenftaufen, die alten guten Schwabenkaifer, 










welche er für das berliner Publicum zurichtere und fie alles romantiſchen Retzes 
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entkleidete. Heine nennt biefe Bearbeitungen Raumer’fche Holsfiguren mit leder⸗ 
ner Poefie, mit rufjifchen Suchten überzogen. Auch feine Luftfpiele find, obfchon 
aus ihnen klar wird, daß ihm eine reiche Ader von Wig zu Gebote ſteht, doch ſtreng 
ihrer Oberflächlichkeit wegen zu tabeln. Alten feinen Leitungen ift diefer Fehler 
mit Recht vorzumerfen, wozu fich nicht felten Mangel an poetifchem Gehalte und fitte 
licher Würde, fo wie Ungleichheit und Unbeftimmtheit in der Charakteriſtik gefellen.. 
Bon R.'s zahlreichen dramatifchen Leiftungen nennen wir hier nur: „Zimoleon“, 
„Lorenzo und Gäcilie”, „Die Fürften Chawansky“ (1818), „Die Erdennacht“ 
(1820), „Die Sefeffelten” (1821), „Das Mährchen im Zraum” (1821), „Die 
Königinnen” (1822), „Der Liebe Zauberkreis” (1824), „Die Freunde (1825), 
„Dee Nibelungenhort” (1825), „Die Schleichhändler” (1826), „Sfidor und 
Olga“ (1826), „Die Leibeigenen”. (1826), „Laßt die Zodten ruhen” (1827), 
„Die Bekehrten’’ (1827), „Rafaele“ (1828), „Die Tochter der Luft” (1829), 
„Die Royaliften” (1830), „Der Zeitgeift” (1830) , „Dent’ an Cäfar” (1832), 
„Schelleim Mond‘ (1833), „Das Sonett” (1833), „Die feindlichen Brüder” 
(1834), „Robert der Zeufel” (1834), „Genovefa“ (1834), „Der Müller und 
fein Kind‘ (1835), „Der Zeitgeift” (1835), „Taſſo's od” (1835) und „Vor 
mund; und Mündel” ( — Dramatiſche Werke ernſter Gattung” (Hamb. 
1830-1835: 4 Bde. 8.); „Dramatifche Werke komiſcher Gattung” (Hamb. 
1829— 1835. 4 Bde. 8.). Seine „Erzählende Dichtungen” (Leipz. 182}. 8.) 
und Erzaͤhlungen“ (Leipz. 1833, 12.) find völlig unbedeutend und haben Eeinen 
Beifall gefunden, 66. 
Raute, auch Garten- ober Weinraute genannt, lat. ruta graveolens; 
franz. rue des jardins; engl. common rue, zu Ju ſſie u's rutaceae und Lin⸗ 
ne’s decandria monngyaia gehörend, ift ein Eleiner, in Südeuropa und Nord⸗ 
afrika einheimifcher, bei uns angebauter, doch viel weniger Erdftiger Strauch, der 
gern auf felfigem Boden und Überhaupt unfruchtbaren Stellen wächft unddemman 
große Heilkräfte zugefchrieben hat. Das Kraut befteht aus einem walzenförmigen 
und dftigen Stengel und abwechfelnden, geftielten,, blaugrünen, faft boppelt ges 
fiederten Blättern mit etwas diden, eirundlänglichen, flumpfen, an der Bafis 
fchmäleren Blüthchen. Es hat einen ſtarken, eigenthuͤmlichen, fehr unangenehmen 
Geruch und einen brennenden, fcharfen, fehr bitten, etwas gewürzhaften Ges 
ſchmack. Der Same ift Eein, fhmwärzlich, nierenförmig, runzlich und etwas 
edig, fein Gefhmad gewürzhaft. Die friſchen Blätter können, wenn fie zer⸗ 
quetſcht auf die Haut gelegt werden, einige Röthe und Entzlindung auf derfelben 
erregen. Roth hat felbft ven Samenftaub der R. bedeutend ſcharf gefunden, fo 
daß er auf der Haut Blafen hervorbrachte. In der Medicin wird die R. gegenwaͤr⸗ 
tig nur noch felten angewandt; doch iſt fie von den älteren Ärzten als ein reizendes, 
magen= und nervenftärfendes, Schweiß erregendes, blähungtreibendes, faͤulniß⸗ 
woidriges, fchmerzftillendes und mwurmtreibendes Mittel geruͤhmt worden. So 
viel ift gewiß, daß fie Schwangern wegen ihrer emmenagogifehen Wirkungen durch» 
aus fhädlich.ift. Auch findet man fie in Schlefien unter dem Namen von Fuͤrſt 
Blücher’s Mittel fehr geruͤhmt zur Verhütung und Heilung der Hundswuth 
und zwar, indem man eine flarte Hand voll des frifchen grunen Krautes mit 30 
zeifen, guten Wallnußkernen zerſchneidet, zerftößt, dann mit 4 Quart gutem reis 
nen Honig vermifcht und dieß früh nüchtern und Abends vor Schlafengehen, jedes⸗ 
mal zu 1 Etöffel voll genommen, verbrauchen läßt. Nah von Martius foll in 
- Rußland zugleich auch das zerftampfte Kraut auf. die Bißwunde gelegt werden. 21. 
. Rautenglas ift das in den Brennpunßt eines Fernrohr eingefegte rautenförs 
mige Planglas mit durch Diamant eingeriffenen geraden Linien, das vor Anwen⸗ 
bung des Burkhardt’fchen Quadratmikrometers zu aftrenemifchen Meffungen klei⸗ 
ner Winkel diente, jegt aber nicht mehr gebraucht wird. 13. 
Allgem, deutſch. Conv.⸗Cex. VIII 46 
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Rautenkrone (Orden der grünen oder) koͤniglich fächfifcher Orden, wurde 
von Friedrich Auguft, um verdienftvollen Staatsmännern des höhern Ranges und 
Regenten Beweife der Zufriedenheit und Sreundfchaft zu geben, im Zuli 1807 ge 
ftiftet. Das Decorationszeichen befteht in einem achtedigen, hellgruͤnen Kreuze 
mit weiß emaillieter Einfaffung; auf dem vordern filbernen Mittelfchilde erblickt 
man den Namenszug des Stifter, F. A., auf der gleichen Umfeite Dagegen bie 
Morte: Providentiae memor. Beide Devifen find von einem ſechszehnblaͤtteri⸗ 
gen Rautenkranzge umgeben. Die aus einer Glaffe beftehenden Ordensritter tra⸗ 
gen es an einem dunfelgrünen breiten Bande und dabei auf der linken Bruſt einen 
filbernen Stern, deffen Mitte der Rückfeite des Kreuzes gleicht. - 8 

Ravaillac (ſpr. Rawaljac) (Francois), ein Moͤnch aus der Congregation ber 
Feuillanten, der Sohn eines Advocaten, ward zu Angouleͤme 1578 geboren und 
gelangte durch den an den König Heinrich IV. von Frankreich verübten Mord zu 
einer traurigen Berühmtheit. Anfangs durch Fleiß und gute Aufführung beim 
Orden beliebt ward er fpäter aus demfelben wegen grober Ausfchweifungen vers 
ftoßen und bald eines Mordes bezuͤchtigt, konnte aber nicht überwiefen werben und 
trieb dann, um fich zu erhalten, unter der Hand juriftifche Praxis, fah ſich jebod) 
bei wenigem Erwerb dabei genöthigt, Bürgerkindern feines Gebursorted Unterricht 
zu ertheilen. In befchränkter Lage und bei einer von Natur finfteren Gemäthe- 
ftimmung fing er an fic) in die Neligionshändel zu mifchen, welche damals fein 
Vaterland noch zerriffen. Als ein Feind der neuen Lehre hielt er den König Hein 
rich IV. für einen Befoͤrderer derfelben und deßhalb es für verbienftlich,, ihm zu ers 
morden, war defhalb zweimal in Paris gewefen, aber durch dazwifchen gekom⸗ 
mene Umftände an feinem Vorhaben verhindert worden. Endlich erfchien er aber 
mals von Heinrich’s Feinden beftärkt in der Hauptftadt und führteam 14. Mai 
1610 feine ſchwarze That aus. Der König fuhr nämlich mit —— 
Epernon aus; fein Wagen ward in der Straße de la Ferronerie von ziei; 
Earren aufgehalten, weßhalb die Bedienten von dem Wagen fprangen, Während 
der Zeit flieg R. auf ein Hinterrad, lehnte fich über den Herzog don Epernon und 
ftieß dem Könige das Meffer erft in die Seite und dann ins Herz. Der Herzog von 
Epernon und mehrere der Großen und des Hofes mußten im Voraus von der 
N. ward ergriffen, zum Tode verurtheilt und ftarb nach unfäglichen, länger als eine 
- Stunde dauernden Qualen, die er eben fo ruhig als vorher ftandhaft die Tortur 

wegen Öeftändniffes der Mitfchuldigen beftand ; denn Cotton, fein Beichtuater und 
Vorbereiter zur Hinrichtung, hatte ihn dahin zu bringen gewußt, daß er die Mit 
wiſſer der That nicht anzeigte. 25. 
„ Ravelin, f. Teftung. 

Ray (fpr. RE) (John), ein berühmter englifcher Theolog und Naturforfcher, 
am 29, Nov. 1628 zu Black⸗-Notley in der Sraffchaft Effer, wo fein Vater als 
Schmied lebte, geboren, widmete fich auf der Univerfität Cambridge der Theologie 
und befchäftigte fich gleichzeitig mit der Mathematik undderNaturgefchichte. Seine 
Befchreibung der Flora in der Umgegend von Cambridge (1660) war fein erſter 
Verſuch, der ihn der gelehrten Welt vortheilhaft bekannt machte, Die Unterbrüß- 
fung der Presbyterianer durch die Regierung mißbilligend entfagte er jeder Firdhs 
lichen Anftellung und machte eine dreijährige Reife (1663 — 1666) durch Eng- 
land, Frankreich, Deutfchland und Stalien, deren Nefultate er in den „Obser-. 
vations topographical, moral and physiologieal, made on a jouraey 
a part ofthe Low Countries, Germany, Italy and France*‘ (1673) zur alb 
gemeinen Kenntniß brachte. Nach feiner Heimkehr ward er zum Mitgliebe der kör 
niglichen Societät der Wiffenfchaften ernannt und befchäftigte fih nun faft aus 
fhließend mit der Botanik. Seine früheren theologifhen Studien brachte er mit 
den naturtiffenfchaftlichen.in Verbindung und ging ſtets von der Abficht aus, bie 
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des Schoͤpfers aus ſeinen Werken darzuthun. Er ſtarb am 17. Jan. 
1705. R. hat große Verdienſte um bie Anregung des Studium der Botanik in 
England und feine Werke ftehen jegt noch, obfchon die Naturwiſſenſchaften feit ſei⸗ 
ner Zeit große Fortfchritte gemacht haben, in wohlverdientem Anfehn. Als feine 
vorzüglichfte Keiftung gilt die ‚Historia plantarum, species hactenus editas 
aliasque insuper multas noviter inventas et descriptas complectens““ (Lond. 
1686—1704. 3 Voll. Fol.). Außer diefem find noch mit Auszeichnung zu 
nennen: „Methodus plantarum, ewendata et aueta““ (Lond. 1705. 8.)5 
„Catalogus plantarum Angliae et insularum adjacentium“‘ (Lond. 1677. 8. 
„Synopsis methodica stirpium britannicarum“ (Ed. 5. Lond. 4724. 8.); 
„‚Stirpium Europaearum extra Britannias nascentium sylloge““ (Lond. 1694. 
8.); ‚Synopsis methodica animalium quadrupedum et serpentini generis** 
(Lond. 1695. 8.); „Synopsis methodica avium et piscium““ (Lond. 1743, 
8.); ‚Historia inseetorum““ (Lond. 1710. A.); „The wisdom of god in 
the works of ereation‘* (Lond. 4744. 8.) und „Three physico-theological 
diseourses““ (Lond. 1721. 8.). j 66. 
Raynal (fpr. Raͤnal) (Guillaume Xhomas Francois), ein bekannter phi 
fophifch politifcher und ftatiftifcher Schriftfteller Srankreihs, am 11. März 1711 
zu St.-Geniez im Departement Rovergue geboren, widmete fich der Theologie 
und trat nach Beendigung feiner Studien in den Jefuitenorden. Als Lehrer und 
Prediger erwarb er ſich bei feinen Collegen ein nicht unbedeutendes Anfehen; aber 
bald ward ihm diefer Wirkungskreis zu enge, er verlieh das kleine Städtchen Peze⸗ 
nas und den Orden (1748) und ging nad) Paris, wo er fi) von dem Ertrage un« 
bedeutender fiterarifcher Arbeiten kuͤmmerlich nährte. Seine Stelle als Gehülfe bei 
der Pfarrei St. Sulpice verlor er wegen vielfacher ganz offen getriebener Simonie 


und ward num, als ihm das geiftliche Leben nichts mehr eintrug, ein Philofoph. 


Einige Gönner, denen er fid) auf jede Weife anzufchmiegen fuchte, verfchafften 
ihm die Redaction des „„Mercure de Frauce‘“, wodurch er fich in den Stand ge 
fest fah, feinen Hang zu einem ungebundeneren Leben zu befriedigen. Auch fuchte 
er feine Einnahmen durch fehnelle Gompilationen, bie er felbft verkaufte, zu fteis 
gern. Hierher gehören feine jegt vergeffene, höchft einfeitige „„Histoire du Stathou- 
derat“‘ (Par. 1748. 2 Voll. 12. Neue Aufl. unter dem Namen Louis Buona- 
parte’s, Paris 1819. 12.) und feine in jeder Beziehung noch weit fchlechtere „„Hi- 
stoire du Parlement d’Angleterre‘“ (Par. 4748. 12 .), welche er, ohne die un- 
entbehrlicyften Vorkenntniſſe zu befigen, zufammenftellte. Beſſer gerieth: feine 
„‚Histoire du divorce de Henri VIll“ (Par. 1763. 42.), worin die Sitten 
der damaligen Zeit mit Geſchick gefchildert werden. Sie. bildet den gelungenſten 
und daher von ihm befonders herausgegebenen Abfchnitt der feichten „„Anecdotes 
historiques, militaires et politiques“‘ (Par. 1783. 3Voll. 12.). Den nicht 
unbedeutenden Erlös aus diefen fchrifeftellerifchen Arbeiten fuchte R. durch einträg- 
liche Speculationen mit Frucht zu vermehren; auch fol ihm der Sklavenhandel, 
gegen welchen er fpäter fo leidenſchaftlich zu Felde zog, nicht fremd.geblieben fein. 
Gewiß ift es, daß R. feinen Ruhm weder einem fledtenlofen Charakter, noch einem 
ausgezeichneten Geifte verdankt; fein Andrängen an die philofophifche Partei, an 
SHelvetius, Holbach u. A., blendete die Leſewelt und bewirkte die jegt nicht leicht be= 
greifliche Überfchägung feiner meiften Schriften. Sein vorzüglichftes Werk, die 
lange als ein claffifhes Werk betrachtete „„Histoire philosophique et politique des 
«tablissemens et du commerce des Europ&ens dans les deux Indes*‘ (Par. 
(1771. 7 Voll. 8. Geneve 1780. 40 Voll. 8. 1781. 5 Voll. A. Par. 1798. 
22 Voll. 48. und öfter; beutfch.von J. Mauvillon, Hanov. 1774— 1778. 
7 Bde. 8. und beffer von F. M. von Abele und 3. Zorn, Kempten 1783 — 1788. 
41 Bde. 8.) foll fogar groͤßtentheils Diderot angehören. — ‚einzelner 
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Theile diefes vielgeruhmten Werkes ift zu verkennen; es find aber, wie es fi) 
fpäter herausgeftellt hat, gerade diejenigen, welche dem allenthalben auf feinen Reis 
fen durch Holland, England und die Schweig anfragenden Verfaffer von Wohl⸗ 
unterrichteten beigefteuert wurden... Aus feiner eigenen Feder floffen jedoch die uns 
ezüigelten Angriffe auf alle religiöfe und politifche Meinungen, welche ihm 1781 
Bande6bertoeif ung zuzogen. Er machte eine Reife nach Deutfchland und hielt ſich 
einige Zeit in Berlin auf, ohne die erwartete glänzende Aufnahme bei dem alle Ans 
maßung haſſenden Könige zu finden. Nachdem er fich noch einige Zeit in der 
Schweiß, wo er ſich durch ein Denkmal, das er den Befreiern derfelben auf einer 
Inſel ‚des Bierwaldftädterfers fegte, zu verewigen ſuchte, herumgetrieben hatte, 
erhielt er 1787 die Erlaubniß nach Frankreich zuruͤckzukommen. Er ließ ſich zu 
Zoulon nieder und wurde von Marfeille zum Deputirten bei dem Nationalconvente 
gewählt. Er ſchlug aber die ihm zugedachte Ehre feines weit vorgeruͤckten Alters 
wegen aus, aud) foll.er die Anfichten, welche die Revolution hervorriefen und bie 
er in feinen Schriften mit fo grellen Farben an den Tag legte, am Ende feines Dos 
bens mißbilligt haben; gewiß ift wenigſtens, daß ihn die vorzüglichften Verfechter 
ber Freiheit beim Beginne der Revolution mit derben Schmähungen überhäuften, 
Ans Unbegreifliche ftreift e8 daher, wie R. der Guillotine entgehen fonnte; er ver⸗ 
Tor freilich feinen nicht immer ganz ehrenhaft erworbenen Reichthum, aber er ftarb 
am 6. März 1796 ruhig zu Paris. Außer den fchon angeführten Schriften nens 
nen wir noch ben „‚Essai sur l’administration de St. Domingue‘“ (Par. 4788. 
8.), welcher aber nur ein Auszug aus dem größeren Werke über die Colonien ift, 
und ‚„‚Tableau et revolutions des colonies anglaises dans l'Amérique septen- 
trionale‘* (Amst. 4781. 2 Voll. 42.), ein ihm von einigen Literatoren abge 
fprochenes Wert. R. war Mitglied der Akademien von Berlin und London und 
wurde auch Eurz vor feinem Zode in das Inſtitut aufgenommen. 66. 
Raynouard (fpr. Ränuahr) (François Zufte Marie), ein fehr verdienfls 
voller franzöfifcher Literator und Dichter, am 18. Sept. 1761 zu Brignoles in der 
Provence geboren, widmete fich der Surisprudenz und lebte dann ald Sachwalter 
zu Air bis zum Ausbruche der Revolution, deren Ideen er mit Eifer ergriff und 
vertheidigte. Zum Mitgliede der gefeggebenden VBerfammlung ernannt (1791) 
widerſetzte er fich mit aller Kraft den blutigen Ausfchweifungen der Revolutionds 
männer und erregte dadurch den Haß berfelben in fo hohem Grade, daß er 1793 
eingeferkert wurde und kaum dem Tode entging. Er zog fich nach feiner Befreiung 
in feine Baterfladt zurüd und wandelte wieder ruhig auf feiner früheren Laufbahn 
fort, bis ihn die völlig hergeftellte Ruhe von Neuem nad) der Hauptſtadt hinzog 
(1800), wo er mit feinen erften poetifchen Verfuchen auftrat, die nicht ohne er» 
munternden Beifall blieben. Der Senat ernannte ihn 1805 zum Mitgliede des 
gefeßgebenden Körpers und das Inſtitut nahm ihn 1807 in feine Mitte auf. Als 
fich diefes wieder in die franzöfifche Akademie umgewandelt hatte, ward er 1817 
beftändiger Secretair derfelben. Als Mitglied des gefeggebenden Körpers (feit 
1811) trug er mit diefem ganzen Snftitute die Ungnade des Kaiſers. Mach der 
zweiten Reftauration zog er fich immer mehr in das Privatleben zuruͤck und tft jegt 
faſt ausfchließend mit literarifchen Arbeiten befchäftigt. Als Dichter erhebt ſich R. 
nicht über die Mittelmäßigkeit; feine Tragödien, unter welchen „Les Templiers*“ 
(1805. Deutſch von C. $. Cramer, Leipz. 1806. 8.), „Caton d’Utique‘* und 
„Les &tats de Blois‘‘ (1810) die vorzuͤglichſten fein mögen, find zu fehr in die 
Regeln der clafjifhen Schule eingezwängt und verdienen nur in einzelnen Theilen 
Lob. Seine Eleineren Gedichte: „,Socrate dans le temple d’Aglaure** (Par. 
1804. A.), „Camoens‘‘ (1818), „‚Le devouement de Malesherbes““ (1822) 
u. a. m, find noch reicher an einzelnen Schönheiten. Sein größtes Verdienſt beſteht 
aber darin, daß er ung die früher oft genannte, aber wenig gefannte provencalifche 
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Piteratur und Sprache zugänglich gemacht und den toirklichen Werth derſelben ge⸗ 
zeigt hat. Die hierher gehörigen Schriften ſind: „Recherehes sur l!’anciennets 
de la langue romane“‘ (Par. 1816. 8.); ‚‚Elemens de la grammaire.de la 
lange romane avant l’an 1000 Er 1816. 8.); „Grammaire romane ou 
Grammaire de la langue des Troubadours‘“‘ (Par. 1816. 8.); „‚Grammaire 
.eompar£e des langues de l’Europe lat., dans leur rapports avec lalangue des 
Troubadours“‘ (Par. 1822. 8. und ‚„‚„Choix des poesies originales des Trou- 
badours“‘ (Par. 1817—1822. 6 Voll. 8. )- In der neueſten Zeit beſchaͤftigt er ſich 
auch mit dem nordfranzoͤſiſchen Romanzo, wie feine „Observatious philologiques 
et grammaticales sur le roman de Rou*“ (Par. 4829. 8.) beweiſen. Seine 
„Monumens historiques relatifs älacondemnation des chevaliers du temple“* 
* ar. 1813. 8.) haben für den Geſchichtsforſcher Werth und feine „Histoire 
u droit municipal en France‘“ (Par. 1829. 2 Voll. 8. Deutſch von$. W. 
Emmermann, Leipz. 1830, 2 Thle. 8.) muß als eines der bedeutendften Werke 
biefer Art gelten. 67. 
Razzi oder Raggi (Giovanni Antonio), wegen feiner Zügellofigkeit, die 
in. gewiffen Dingen die Grenzen der Natur überfchritt, il Sodoma genannt, 
gehört unter die beften Maler der fienefifhen Schule. Er war um das Jahr 1480 
zu Vergelle im Sienefifchen, nad) Andern zu Bercelli in Piemont, geboren und 
erhielt feine Ausbildung zu Siena, von wen? iſt unbefannt. Später ging er 
nach Rom und lieferte hier für Leo X. und im farnefifchen Palafte mehrere treffliche 
Arbeiten. Nach Siena zurüdigefehrt gründete er eine Schule und ſchmuͤckte die 
bortigen Kirchen und Klöfter mit Meifterwerken feines Pinſels. Unter ihnen ftehen 
‚ein gegeißelter Chriftus (im Sranciskanerflofter) , die Kreuzesabnahme, ein heil. 
Sebaftian und vor Allem die Anbetung der Weifen (in der Kirche des heil. Auguftin) 
oben an. Die charakteriftifchen Eigenthümlichkeiten der Gemälde R.'s find eine 
ungewöhnliche auf den erften Anblid bezaubernde Grazie und ein treffliches Hell: 
dunkel; überhaupt findet man überall die Spuren eines tiefen Studium, befons 
‚bers der Natur. R. ftarb 1554. 36. 
Reaction ift überhaupt Gegenwirkung, d. h. ber thätige Widerftand, 
den ein Gegenftand, auf welchem eine Wirkung gefchieht, diefer entgegenfegt, 
und kann daher überall fich Außern, wo diefer Fall ftatt findet, im Geiftigen mie 
im Körperlichen. — Sn geiftiger Hinficht hat aber der Begriff eine üble Neben- 
bedeutung erhalten, indem man hier ſtets von der dee einer Vervolllommnung 
und Veredlung des Geiftes ausgehend diefe als die eigentliche Wirkung betrachtet 
und die R. dann in dem Streben findet, diefe Fortfchritte zu hemmen oder. wieder 
zu vernichten. _ Einen folchen Kampf der Finfterniß gegen das Licht bietet aber die 
ganze Kette der Gefchichte im Allgemeinen wie im Befondern dar und nur die bes 
fonderen Zweige, in denen die Menfchheit vorfchreitet, Wiſſenſchaft, Religion, 
Staat ıc., haben die Unterfchiede der wiſſenſchaftlichen, kirchlichen, politifchen ꝛc. 
R. erzeugt. Vergl. Tzfchirner, „Das Reactionsſyſtem“ (Xeipz. 1824). — In 
Eörperlicher Hinficht kann die R. mancherlei fein, phufifch der Widerftand , den die 
zu bewegenden Körper der bewegenden Kraft (ſ. d. Art.) entgegenſetzen, chemifch 
die zerfegende Wirkung auf zufammengefegte Stoffe (f. Reagentien) , mebicinifch 
die Gegenwirkung eines lebenden Körpers auf äußere Eindrüde oder Reize. Lebe 
tere ift eine nothwendige Eigenſchaft eines jeden Organismus, daher auch organi- 
ſche R., organifches Wirkfungsvermögen genannt; denn diefer findet nur fein Ber 
ſtehen, in wiefern er feine Selbftftändigkeit äußeren Eindrüden gegenüber behaups 
tet; er nähert fi) aber um fo mehr feinem Untergange, je weniger äußere Einwir- 
kung in ihm eine Gegenwirkung hervorruft. Daher ift auch das Vermögen zu rea= 
giren ein Zeichen bes Lebens; wo jenes aber völlig erlofchen ift, da erfennen wir den 
eingetretenen Zod, und fo find uns auch die Zeichen des Todes der Mungel der R. 
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— Es Außert fich aber die R. in verfchiedenem Maße; fie ift entweder in richtigen 
Verhaͤltniſſe zu dem einwirkenden Neize, oder fie ift zu heftig und dem Reize uns 
ängemeffen , oder fie ift in Beziehung zu demfelben zu ſchwach, drei Mobificationen, 
die fehr verfchtedenattige Erfcheinungen hervorbringen. So werden z. B. in dem 
Magen befindliche, durch ihre Quantität oder Qualität ſchaͤdliche Speifen bald ein 
bloßes Erbrechen hervorrufen, wonach wieber voͤlliges Wohlfein eintritt (natürliche 
R.), oder es bildet fich unter heftigen Ausleerungen, entzündlichen Erfcheinuns 
gen zc. ein ſchweres gaftrifches Fieber aus (übermäßige R.), ober die fchädliche 
Epeife gibt der Magen nicht wieder von fich, dagegen verliert fich der Appetit, es 
teitt Verdroffenheit, Schwere der Glieder ıc. ein (Mangel der R., Torpiditaͤt 
Hiernach ift auch das Ärztliche Verfahren einzurichten; im erften Falle hilfe fich der 
Drganismus felbft, der Arzt gibt blos einen Beobachter ab; im zweiten Falle muß 
der Aufruhr geftille, die Ausleerung gemäßigt, die Entzündung gemindert werben; 
im dritten alle muß die R. angefpornt, die fhädlichen Stoffe müffen kuͤnſtlich 
entleert werden ꝛc. Die in einem jeden Menfchen ftattfindende Berfchiedenheit der M 
ift theils angeboren, im welchem Falle fie die Grundlage der verfchiedenen Temperas 
mente abgibt, theils durch Erziehung, Lebensart, Gewöhnung und viele Einflüffe 
ertworben, was dadurch begreiflich wird, daß die Berfchiedenheit der Reize audy eine 
BVerfchiedenheit des Gegenreizes bedingt; werden aber die Reize habituell, fo wird 
auch die R. ſtets nur unter einer gewiſſen Form fich darlegen. — So wie im or 
ganifchen Reben, fo begegnen wir auch im pfochifchen dem Gefege der R.; auch hier 
finden wir fie entrweder naturgemäß oder zu übermäßig oder zu ſchwach, woraus 
ſich Eigenthuͤmlichkeiten im Charakter ſowohl einzelner Individuen als ganzer Böl 
£erfchaften hervorftellen. Es ift Aufgabe des Selbftbeobachters, des Arztes umd 
Erziehers, die Neactionsäußerungen immer in den natürlichen Örenzen zu erhalten 
zu fuchen, indem zu heftige R. Körper und Geift confumirt und zu Krankheiten bins 
* eine zu große Torpiditaͤt hingegen die Aufgabe des Lebens —* —— 
iaßt. 


Reagentien ſind in der Chemie Mittel, welche die Eigenſchaft haben, mit 
anderen Koͤrrern zuſammengebracht beſtimmte Erſcheinungen hervorzubringen, wo⸗ 
durch man den einen oder den andern Koͤrper erkennen kann. Die Hervorbringung 
dieſer Erſcheinungen gelingt am beiten, wenn die Körper flüffig find, Ein Tro⸗ 
pfen Galläpfelabfochung bringt 3.3. in einer Fiüffigkeit, die Eifen enthält, eine 
ſchwarze Truͤbung hervor, Ammoniakflüffigkeit in eine Fluͤſſigkeit getröpfelt, tworin 
Kupfer ift, bringt eine fchöne blaue Färbung hervor, Schwefelwaſſerſtoffgaswaſſer 
e einer Slüffigkeit, worin Spießglanz enthalten ift, einen orangerothen u. 
chlag ꝛtc. - 

Real, Reell ift Alles, was fi auf eine Sache, einen Gegenftand (res) 
bezieht, fachlich; der Ausdrud kann aber in verfchiedener Beziehung genommen 
tverden, fo daß er fich erft durch feinen Gegenfag genauer beftimmt. So bezeichnet 
das Reale A. in fubjectiver Hinficht, von dem Gegenftande ausgehend, 1) das 
Mefen eines Gegenftandes gegenüber dem Nominalen, welches nur feine logie 
fchen Merkmale enthält, 3.8. Nealdefinition, Realdivifion 1,5 2) den 
Inhalt eines Gegenftandes, das Materielle, im Gegenfage zum Berbalen, 
dem blos Ausgefagten, wie Realcontract, Realinjurie; 3) die 
feit einer Sache im Gegenfage zum Gedachten, Fdealen, wie Realgeld. 
B. In objectiver Hinficht, ſich auf einen Gegenftand beziehend: 1) das rein 
liche im Gegenfage zum Perfönlichen, wie Realrecht (Sachenrecht), Neal 
laften; 2) das rein Gegenftändliche im Gegenfage zum Abflracten, wie Real 
fenntniffe, Realphilofophie, Realfhulen. — Realität drückt 
aber ftets nur die Wirklichkeit, das reine Sein, die Objectivitätauus,ent- 
weder in rein abftracter Bedeutung, oder als concreter Begriff, fo daß Realitäten 
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für Sachen überhaupt gefagt werden, und realifiren ift daher verwirklichen, 
zum Sein bringen. ‚ 9... 
‚Real, Reale. I. Rehnungsmünzein Portugal und Epanien. IM. 


iſt in Portugal = 4 Teftom — zZ, Millerees — 2 Vintems— 40 Rees = 14, 6r. 


Conv. In Spanien unterfcheidet man: 1) Real de Ardites = 16r. 9, Pfs 
2) Real de plata (Silberreal) in Gibraltar = 2 Gr, I Pf.; 3) Real de plata 
antigua (alter Silberreal) = 3 Gr. 14 Pf.; 4) Real de plata Bilbao = 2 Gr. 
52 Pf; 5) Real de plata canara = 3 Gr. 14 Pf.; 6) Real de plata catalana 
— 2 Gr. 8P9f.; 7) Real de plata corriente (Courantreal), a) canarifcher 
— 2 Gr. 53 Pf., 6b) caftilifher = 2 Gr, 112 Pf.; 8) Real de plata boble 
— 3 Gr. 1 Pf; 9) Real de plata mallorcana = 2 Gr. 24 Pf.; 10) Real de 
plata mericana = 4 Gr. 18 Pf.; 11) Real de plata Navarra = 3 Gr. 14 Pf; 
12) Real de plata nueva (neuer Silberreal), a) caftilifcher = 3 Gr. 34 Pf., 
b) valencifcher = 2 Gr. 53 Pf; 13) Real de plata Valencia — 1 Gr. 104 Pf.; 
14) Real de Bellon (Kupferreal), Reallillo = 1 ©r. 74 Pf. Conv. 1. Ge 
prägte Silbermünzen. 1) Real de plata mericana, Neal fuerte, Real co: 
lumnaria = 4 Piafter = 34 Maravedis — 4 Gr. 14 Pf.; 2) Realito colums» 
naria, halber mericanifcher R.— +5 Piafter = 2 Gr. 4 Pf.; 3) Real de plata 
nueva, Neal de plata provinciale, Xamburg — 3 Gr. 6 Pf.; 4) Real de Vellon 
( Kupferreal), Reallilo = 1 Gr. 9 Pf. Conv. III. Gold: und Gilberge: 
wicht. 1R. iſt 1) auf Java — 4 Mark Troys und 2) im Reiche Palembang 
— 48 Stüver = 5684 holl, AB. 26. 
Real (Pierre Francois, Graf), einer ber eifrigften Revolutionsmaͤnner, um 
1770 in den Niederländen geboren, lebte vor der Revolution ald Anwalt zu Paris 
und zeigte fich fogleich nach dem Ausbruche derfelben als einen ihrer eifrigften An: 
hänger. Unter den Zacobinern als Redner ausgezeichnet wurde er 1792 von Dan- 
ton, dem er fich enge angefchloffen hatte, zum öffentlichen Antläger bei dem Revo: 
lutionstribunale ernannt, Obſchon einer der überfpannteften Republikaner mißbil⸗ 
ligte er body laut die blutigen Maßregeln feiner Collegen und die gewaltſame Unter: 
dridung aller Andersdenkenden. Seine energifche Vertheidigung ber Freiheit der 
Preſſe führte ihn ins Gefängniß, in welchem er viele Opfer durch die Mittheilung 
feiner Kiugheitsregeln von einem gewiſſen Tode auf dem Blutgerüfte rettete, Nach 
feiner Sreilaffung trat er als unerfchrodener und uneigennügiger Vertheidiger der 
Angeklagten aller Parteien auf und enthüllte die Schänblichkeit der Revolutions⸗ 


gerichte. Nach dem Sturze der Schreckensherrſchaft ward er zum Hiſtoriographen 


der Republit ernannt (1796) und redigirte das „„Journal de l’Opposition““. 
Als Regierungscommiflair des Departements der Seine (feit 1799) ſchloß er ſich 
an Buonaparte an und ward von diefem nach dem 18. Brumaire zum Staat 
rathe und zum -Adjunct des Polizeiminifterium ernannt. Durch ihn wurde bie 
Verſchwoͤrung G. Cadoudal's und Pichegru's gegen Napoleon entdedt; er erhielt 
dafür das Commandeurfreuz der Ehrenlegion und amfehnliche Geſchenke. Waͤh—⸗ 
rend der hundert Tage war er Polizeipräfect; nach der zweiten Reflauration aber 
kam er auf die Lifte der Profcribirten und ging in die Niederlande und, da er ſich 
hier nicht ganz ficher glaubte, nad) Amerika, wo er eine bedeutende Liqueurfabrif 
anlegte. Die ihm 1818 gewordene Erlaubniß nach Frankreich zurädzufehren, 
benuste er erft fpät, Mach der Zulirevolution erklärte er fich ſogleich für die neue 
Regierung, farb aber, ohne thätigen Antheil an den Gefhäften genommen zu 
haben, im März 1834, | 66. 

Realgar, f. Arfenif. 

Realismus als philofophifches Syſtem ift dasjenige, welches überhaupt von 
dem Begriffe des Realen (Seienden, Wirklichen) ausgeht, aus welchem es erft 
das Ideale (das im Denken Liegende) ableitet; doch ift diefer Begriff nur ein all 
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gemeiner und zeigt ſich ſtets nur in beſonderen Atten als Sen ſu alismus, Ems 
pirismus, Materialismus, Pantheismus, Hylozoismus ıc. (f. di 
Artt.). — Über den ſcholaſtiſchen R. ſ. Scholaſtiker. a 
Reaumur (fpr. Reomür) (Rene Antoine Ferchault de), einer ber größten 
franzöfifchen Naturforfcher feiner Zeit, geb. zu Rochelle 1683, wandte ſich fruͤh⸗ 
zeitig vom Studium ber Rechte zur Mathematik, Phyfit und Naturgeſchichte, 
sing 1703 nad) Paris und wurde fhon 1708 Mitglied der Akademie zu Paris, des 
ren Memoirien er mit vielen intereffanten und gehalteeichen Abhandlungen und 
neuen Beobachtungen bereicherte. Liber die Bildung und das Wachsthum der 
Schalen der Schalthiere ftellte R. den Sag auf, daß diefelben aus dem Erhärten 
eines Saftes entftänden, welcher aus den Poren biefer Thiere bringe. Durch viel 
fache Verfuche über die Verwandlung des Eifens in Stahl entdedite er mandyes 
Wichtige in Hinficht der Stahlbereitung; auch lehrte er die Methode kennen, wie 
Gußeifen in Schmiedeeifen zu verwandeln ſei. Micht weniger wichtig waren feine 
Unterfuchungen über die Berzinnung des Eifenblech8 und die Verfertigung des Pors 
zelland. Den größten Ruhm aber erwarb er ſich durch die Verfertigung feines 
Weingeiſtthermometers, deffen man ſich vorzüglich in Frankreich und Jtalien bes 
dient. Dabei ftellte er eine neue Einrichtung der Scala auf, beren beftimmter Mits 
telpunft der natürliche Gefrierpunkt ift und die man auch fpäter beibehielt, ald man 
fich ftatt des Weingeiftes des Quedfilbers bediente. Auch über die Verdauung der 
Vögel, über die Kunft, mit welcher fie ihre Nefter bauen und über die Infecten 
ftellte er Beobachtungen an, die er in dem Werke „„M&moires pour servir & l’hi- 
stoire naturelle des insectes“‘ (Par. 1734. 6 Voll. A.) mitteilte. Die Aka⸗ 
demien zu London, Peteröburg, Berlin, Stodholm und das Inftitut zu Bologna 
erwählten ihn zu ihrem Mitgliede. Er flarb am 17. Oet. 1757 auf feinem Lands 
gute Bermondiere in der Landſchaft Maine an: den Folgen eines m. 


alles. 2 
Rebell (Joſeph), ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler der neuern Zeit, geb; 
1783 zu Wien, befuchte die Akademie feiner Vaterſtadt und zwar anfangs in der 
der Abficht fich der Architektur zu widmen, betrieb jedoch fpäter ausſchließlich Land» 
fchaftsmalerei und begab fich, feine Ausbildung zu vollenden, im Jahre 1809 nach 
der Schweis, von hier nach Ober und Mittelitalien und im Jahre 1811 nad 
Meapel, Mac) langer Abwefenheit kehrte er im Jahre 1824 in feine Vaterſtadt 
zurüd und erhielt die Stelle eines Galleriedirector und Schloßhauptmanns zu Bel⸗ 
vebere. Er ftarb im Jahre 1828 während einer Reife zu Dresden. — R. wählte 
zu feinen Darftellungen meift Anfichten italifcher Städte, vorzüglich Seeſtaͤdte; 
außerdem aber hat man von ihm auch mehrere treffliche Schweiger- und öftreichifche 
Landfchaften. Er hat eine großartige Manier, geiftreiche Auffaffung und treffe 
eu —— vor Allem der Luft und des Waſſers. Auch ſein Colorit = vor 
glich. 

Rebellion, f. Aufruhr. 

Rebhuhn, lat. tetrao perdix; franz. perdrix; engl. partridge, ein hühs 
nerartiger Vogel in Europa und Afien, hat ein aſch⸗ und ſchwarzgrau gemifchtes 
Gefieder, auf dem man, befonders an ber Kehle, einzelne Federn mit röthlicyen 
Spitzen bemerkt, und erreicht die Größe eines jungen Haushuhns. Ein auffallens 
bed Roth haben die fogenannten rothen Rebhühner oder Rothhühner, welche man 
nur in Frankreich antrifft. Ihr Fleiſch ſoll weit angenehmer ſchmecken, als das 
der gerwöhnlichen Rebhühner. Die Rebhühner leben gewoͤhnlich in großen Fami⸗ 
lien (Völker oder Ketten in der Jaͤgerſprache) beifammen , zeichnen fich durch ihren 
fhnellen Lauf aus und werden entweder in Sarnen gefangen oder im Fluge oder 
Lager gefchoffen. Das Weibchen legt 16 — 20 ſchmutzig grünliche Eier und 
die Jungen verlaſſen, fobald ſich das Ei geöffnet hat, ihre Neft, wenn fie aufge 
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jagt werben. Auf eine befondere Wetfe fangen die Araber die Rebhähner. Ste 
treiben biefe naͤmlich fo lange vor fich hin, bis fie matt werden und erfchlagen fie 
dann mit langen befchlagenen Stoͤcken. G 35. 
Rebhuhngranate nannte man fonft eine Art Gefchoffe, welche aus Haubizs 
gen geworfen wurden.” Sie waren wie eine gemöhnliche Granate-conftruirt, nur 
daß rund um den Zünder drei ovale Offnungen befindlich waren, in welche kleine 
Granaten, fögenannte Flaſchen eingefegt wurden, die beim Zerfpringen der gros 
Ben Granate mittelft Eleiner Zünder in Brand geriethen, fortgefchleudert wurden 
und endlich auch zerſprangen. Diefe Gefchoffe find indeß fchon fehr lange außer 
Gebrauch, weil fie theils zu theuer find, theils nicht den Nugen teiften, den man 
ſich anfangs von ihnen verſprach. In der Schlacht von Leipzig (1813) fchoffen 
die Franzofen auch mit Rebhuhngranaten, ohne den geringften Schaden damit 
enzurichten. Wahrfcheinlic hatten ſich noch einige in den Depots vorgefunden und 
fie wurden bei diefer Gelegenheit verbraucht, 6l. . 
Rebhun (Paul), ein deutfcher Drammatiker des XVI. Zahrbunderts , von 
deſſen Lebensumftänden nichts weiter bekannt ift, als daß er einer der erften lu⸗ 
therifchen Geiftlichen, Schulmeifter und dann Superintendent zu Plauen war. 
Seine Schaufpiele „Ein geiftli Spiel von der gotfürchtigen und keuſchen Frau 
Sufannen” (Zwickau 1536. 8.) und „Ein Hochzeitfpiel auf die Hochzeit zu Cana 
in Galilaͤa geftellt” (Ebend. 1538. 8.) find freilich vom Standpunkte der dramas 
tifchen Kunft aus betrachtet unbedeutend, verdienen aber, was die metrifche Form 
betrifft, vorzügliche Beachtung. R. mißt zuerft die Sylben, ftatt fie, wie die 
ine zu zaͤhlen, und unterfcheidet fogar ſchon jambifche und a 
e > 


Rebmann (Andreas Georg Friedrich von), ein bekannter deutfcher Schrifts 
fteller, am 24, Nov. 1768 zu Süszenheim in Franken geboren, widmete fich zu 
Erlangen und Jena der Jurisprudenz und lebte dann an verfchiedenen Orten als 
privatifirender Gelehrter und als ſatyriſch⸗ politiſcher Schriftfteller. Seine Ans 
hänglichkeit an die Anfichten der franzöfifchen Revolutionsmänner zog ihm viele 
Berfolgungen zu. Nachdem er einige Zeit die Stelle eines Zribunalrichters zu 
Mainz und zu Trier bekleidet hatte, ward er von Napoleon zum Präfidenten der 
Buchtpolizeitammer des Eaiferlichen Gerichtshofes zu Mainz ernannt und bewies 
bei: der Unterfuchung gegen die Näuberbande Buͤckler's (Schinderhannes) große 
Thätigkeit und Geſchicklichkeit. Zum Appellationsgerichtspräfidenten im baieris 
ſchen Rheinkreife befördert (1814) erwarb er ſich durch feine Bemühungen um die 
Beibehaltung und Verbefferung der franzöfifchen Gerichtsverfaffung bedeutende 
Verdienſte. Er ftarb am 16. Sept. 1824 zu Wiesbaden. Seine Rechtlichkeit 
und Berufstreue hatten ihm bie allgemeine Achtung erworben. Auch war er Rits 
ter ber Ehrenlegion und des baierifchen Verdienſtordens. Won feinen zahlreichen 
politiſchen, fatyrifchen und belletriftifchen Schriften, die fich jedoch felten uͤber die 
Mittelmäßigkeit erheben, nennen wir nur: „Heinrich von Neideck“ (Erlangen 
‘1791. Neue Aufl. 1793. 8.); „Neltenblätter” (Leipz. 1792— 1795. A Thle. 
8.); „Empfindfame Reife nah Schilda“ (Ebend. 1793. 8.); „Dans Kieks 
indiervelt’8 Reife” (Ebend. 1794. 8.); „Wahrheiten ohne Schminke” (Deutfdy 
land 1794. 8.); „Wanderungen und Kreuszüge durch einen Theil Deutſch⸗ 
lands” (Altona 1796, 2 Thle. 3.); „Haideblimchen” (Hamburg 1796. gr 
„Frankreichs politifche Verhaͤltniſſe“ (Paris 1796. Neue Aufl. 1797. 8.) 5 
„Holland und Frankreich” (Paris 1797. 2 Thle. 8.) und der „Obfeurantenals 
manach“ (Alt. 1798. 8.). anna 66. 

Recapitulstion ift die Wiederholung der Hauptfachen (capitula), welche 
man in einer Rede oft gem am Schluffe noch einmal zufammenfaßt, theild um 
dem Zuhörer nochmals ein gedrängtes Bild des Ganzen zu geben und feine Überzeu⸗ 
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gung dadurch zu befeſtigen, theils um bei vorausgegangenen weitlaͤufigen Exörtes 
zungen eine ſichere Grundlage für die folgenden zu haben. le m 
Reccared, der erfte Eatholifche König der-MWeftgothen, des Leovigild Sohn, 
feit 572 zum Mitregenten erhoben, folgte feinem Vater 585 auf den Thron. Die 
traurigen Ereigniffe, durch welche die legten Regierungsjahre feines Vaters getrübt 
worden waren, beftimmten ihn in demfelben Jahre zur Annahme des nicäifcyen 
Glaubens und es gelang ihm auch, demfelben unter einem größern Theile feiner 
Nation Eingang zu verfhaffen. Gregor der Große wußte ihn dafür nicht beſſer 
zu belohnen, als daß er ihm den Zitel eines katholiſchen Fürften verlieh, der 
bis heute für feine Nachfolger in Spanien erblid) geworden iſt. Doc) durch diefen 
Schritt legte R. auch den Grund zu dem Untergange feines fich erſt entwidelnden 
Reiche. Die Klerifei leitete von nun an die Staatsgefchäfte und an die Stelle des 
Eriegerifchen Muthes feiner Unterthanen trat Feigherzigkeit und leere Froͤmmelei. 
Um den Arianismus gänzlich zu unterdrüden, verordnete er deſſen Verdammung 
auf der Synode zu Toledo 594, ſchlug den Guntramnus von Burgund und 
ftarb 601. b " u Teer; 
, Recenfiren, durchmuftern, beurtheilen, ift ein Ausdruck, der vorzugsweiſe 
von der Beurtheilung von Schriftwerken im Gebrauche und in diefer Beziehung 
mit Eritifiren (f. Kritik) ganz gleichbedeutend if. Wenn man nämlid) eines⸗ 
theils bei der. Unvollkommenheit aller menfchlichen Erzeugniffe und der Verſchieden⸗ 
eit der Anfichten über einzelne Gegenftände vorzuͤglich bei Schriften, welche ber 
—* übergeben wurden, ſich oft zu einer Beurtheilung der darin ausge⸗ 
fprochenen Grundfäge, der Darftellung der Gegenftände, der gefundenen Refuls 
tate u. f. w. und insbefondere zu einer Widerlegung desjenigen, womit man nicht 
übereinftimmen konnte, veranlaßt fühlte, fo trat auch anderntheild bei denen, 
welche ſich vorzugsmweife mit Bibliographie befchäftigten, und vorzüglich, je mehe 
die Anzahl der Bücher wuchs, die Nothwendigkeit ein, ihre Urtheile über die eins 
zelnen Schriften auszufprechen. So finden wir ſchon das Recenfionswelen von dem 
griechiſchen und römifchen Grammatifern gebt und Gellius, Quintilianus, Sui⸗ 
das, Photius u. A. liefern zahlreiche Beurtheilungen von Büchern; das eigentliche 
Recenfionswefen in der jegigen Geftalt bildete ſich aber erft im XVII. Jahrhun⸗ 
derte in $ranfreich aus, als die literärifche Thätigkeit ſich zu bedeutender Sruchtbars 
Eeit entwickelte und eine allgemeinere Kenntniß der erfcheinenden Schriften wüns 
fhenswerth ward. Es entftanden nun literärifche Zeitfchriften, unter denen die 
„‚Bibliographie Parisienne‘“ von 2. Jacob und kurz darauf das „„Journal des 
Savans** (feit 1665) bedeutend wurden. Bald folgten die Deutfchen in F. O. 
Menden’s „„Acta eruditorum** (feit 1682) nach und die recenfirenden Journale 
wurden in Frankreich, Deutfchland und England unter verfchiedenen Titeln immer 
häufiger, welche fich theils über das ganze Feld der Literatur, theild über einzelne 
Zweige der Wiffenfchaft erſtreckten. Doch erſt mit der von Schü gegründeten 
Allgemeinen kiteraturgeitung‘ zu Jena (feit 1785) begann die eigentliche Bluͤthe 
des Recenfionswefen und entwidelte ſich in einer Anzahl neuentftchender trefflicher 
Anftalten diefer Art, die zum Theil noch beftehen und das Recenfionswefen zu eis 
ner bedeutenden literärifchen Macht erhoben haben. Seit diefer Zeit nämlich fing 
man immer mehr an, die literdrifchen Erfcheinungen wehiger mehr als einzelne 
Geiftesproducte, als vielmehr in ihrem Zufammenhange mit bem jebesmaligen 
Stande der Wifjenfchaft und geiftigen Bildung überhaupt und als Träger derfelben 
anz Standpunkte aus fie zu beurtheilen; und hierin befteht 
auch der eigentliche Werth der ionen. Denn foll der Zweck derfelben, Nach⸗ 
weifungen über die Fortſchritte der Wiffenfhaften zu geben und bei der jegigen 
Fluth der täglich erfcheinenden neuen Schriften eine Unterfcheibung des wahrhaft 
Guten und Brauchbaren Gewöhnlichen 
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ren moͤglich zu machen , erreicht werden, fo muß die Iwividualitaͤt des Recenſen⸗ 
ten fo viel h möglich in dem Intereffe ber Wiffenfchaft aufgehen und nur folche 
dürfen fi) an Beurtheilung von Schriften wagen, die dem behandelten Gegenftande 
volllommen gewachfen find. Da dieß aber meift der Fakt ift, fo haben die Recenfionen 
einen fo bedeutenden Werth in der neueften Literatur erhalten und es werden durch 
die darin-niedergelegten Bemerkungen die Wiffenfchaften oft auf das Herrlichfte 
gefördert. Da aber leider! auch oft noch Anmaßung, Leidenfchaftlichkeit, Par⸗ 
teilichkeit und felbft Unmiffenheit in den Recenfionen das Wort führen, ja verfchies 
bene Necenfionen fich oft geradezu widerfprechen, fo wird der befonnene Freund 
ber Wiſſenſchaften fich nie von denfelben beftechen laffen,, fondern fie immer nur 
als bloße Winke anfehen, bei Schriften feines Fachs defto aufmerkfamer felbft zu 
prüfen. Die wichtigften recenfirenden Blätter f. unter Zeitfchriften. 9, 

Recepisse (erhalten haben) heißt der Schein, worin Jemand den ne. 
einer erhaltenen Zufendung befennt. 

Recept, lat. formula; franz. recette; engl. preseription, ift — Bm 
fchrift des Arztes, die derfelbe in Eunftgerechter Form dem Apotheter zur Zubeteis 
tung eines Medicaments ertheilt und die die Angabe der anzumendenden Subftans 
zen, ihrer Menge, in manchen Fällen ihrer Zubereitung und der Art, wie fie der 
Kranke nehmen foll, enthält. Gewoͤhnlich verlangt ein R. die Zufammenmifchung 
mehrerer Mittel, Unter benfelben unterfcheidet man ein Haupts, ein Unterflüz- 
zungs⸗, ein aufnehmendes oder Bindemittel ꝛc. Das Hauptmittel ift die wirk⸗ 
famfte Subftanz, deren Wirkung durch das Unterftügungsmittel gemäßigt oder 
erhöht werden und das durch das aufnehmende Mittel feine Geftalt, die Form, in 
ber es dargereicht wird, erhalten fol. So tft 3.8. das aufnehmende Mittel bei 
flüffigen Arzneien das Waffer ober der Wein oder der Alkohol oder das Öl. — 
Bei Verordnung eines Recepts bedient man ſich bei uns in Deutfchland immer 
noch der lateinifchen Sprache ‚ was darum empfehlenswerth ift, weil dadurch 
Mifverftändniffe verhütet, manchem Kranken unnöthige Beängftigung erfpart 
und das Verordnen der Recepte unbefugten Händen einigermaßen wenigſtens ent⸗ 
zogen wird. Sonſt war bei Verſchreibung eines Recepts eine Menge abkürzender 
Zeichen gebräuchlich; da fie indeffen leicht Srethum herbeiführen können, fo unters 
läßt man fie jegt mit Ausnahme ber Gewichtözeichen, deren fich noch die meiften 
Ärzte bedienen. Diefe Zeichen find @ für Pfund, 3 für Unze, 3 für Drachme, 
I fir Scrupel, gr. flr Gran. — Die Hauptfache bei Abfaffung eines Recepts 
ift für den Arzt die, daß er ſtets das chemifche Verhalten der unter einander zu mis 
fchenden Subftanzen im Auge behält; demnach muß er die Gefege ihrer Verwandt⸗ 
ſchaften Eennen, um zu verhüten , daß fie ſich nicht gegenfeitig zerfegen und auf 
diefe Weife in bald unmwirkfame, bald ſchwaͤcher, bald ftärker wirkende Verbinduns 
gen zufammentreten; nicht weniger muß er ihre Löslichkeit im Auge behalten, um 
zu willen, welche Subftanzen ſich in kaltem ober nur in heißem Waſſer auflöfen, 
welche, um in einer Mifchung gleichmäßig vertheilt zu bleiben, eines Schleims, des 
| Dis oder fonft eines Zufages bedürfen. — — Receptirkunſt oder For mus 

lare lehrt die Abfaffung der Recepte und zwar ſowohl die Berfchreibung der einzel 
nen Formen, umter denen die Mittel gegeben werden, als der Mirturen, Auf: 
güuffe, Abkochungen, Emulfionen, Pulver, Pillen, Latwergen, Biſſen, Sal⸗ 
ben, Pflaſter ic., als fie auch mit den chemiſchen Verhaͤltniſſen und Zerſetzungs⸗ 
** — der Arzneien bekannt macht und endlich in ihrem ſpeciellen en eine 

Mufterfammlung von Verordnungen mittheilt. 

Receß (aus dem lateinifchen recelere, zurüdtreten) ift ein — 
worin Jemand von einer gemachten Anforderung zuruͤckzutreten ſich erklaͤrt. Res 
ceßherrſchaften find ſolche, deren Beſitzer ſich nur bedingungsweiſe unterwor⸗ 
fen haben, indem ſie von der praͤtendirten ae der mädhtigere 
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Staat aber von dem anfaͤnglich weiter ausgedehnten Einfluſſe zuruͤckzutreten 
auf conventionellem Wege ſich vereinigten. Noch nennt man die Beſchluͤſſe 
höherer Gollegien, ingleichen der Ständeverfammlungen bisweilen Receſſe (deutich 
Abfchiede), indem folche gewöhnlich beim Auseinandergehen der Mitglieder ex⸗ 
pedirt und bekannt gemacht werden, z. B. die Reichsabfchiede (recessus imperii) 
beim» vormaligen deutfchen Reiche. Unter R. verfteht man endlich aud) einen 
Rüdftand und bedient fich des Ausdruds: „im R. haben” für: „nod et» 
wasim Rüdhalte haben.” Alles: 
Receßſchuld wird beim Bergbaue die bei Zubußzechen anlaufende Schuld eins 
gezahlter Zubuße gegen die Gewerken genannt. Diefe Schuld wird zuvor abges 
tragen, ehe Ausbeute bei einer Zeche gefchloffen wird. Sie wird unter dem 
Namen wiedererftatteter Berlag getilgt. I 
WBReccechenmaſchine, Inftrumentalarithmetif, ift die Ausführung ber 
Zahlenrechnungen mittelft technifcher Hilfsmittel. Die Alten waren folcher mes 
chaniſcher Hülfsmittel bedürftiger als wir, weil fie die Zahlen auf eine unbequeme 
Art bezeichneten. So gebrauchten die Römer einen Abacus (f. d. Art.), bie 
Chinefen ein ähnliches Inſtrument mit Enöchernen oder elfenbeinernen Kügelchen 
auf Drahtfaiten angezogen, womit fie nach du Halde’s Angabe fo geſchwind rech« 
nen, daß wir Europäer mit der Zifferrechnung es ihnen nicht gleich thun können. 
Sm XVI. Jahrh. bediente man ſich in Deutfchland der Nehenpfennige, welde 
auf parallele Linien und in die Zwiſchenraͤume gelegt wurden. Unter die vorzügs 
Lichften Hilfsmittel, das Multipliciren und Dividiren zu erleichtern und abzukürs 
: zen, gehören die Mepper’fhen Rechenſtaͤbchen, welche die Vielfachen der 
einzelnen Ziffern bis zum Neunfachen enthalten, fo daß die Einer unter der Dias 
gonale jedes Faches zur Rechten, die Zehner aber über derfelben zur Linken fliehen. 
Pepper hat diefes Huͤlfsmittel in feiner,,Rhabdologiae seu numerationis per vir- 
gulas libri duo. Cum appendice de expeditissimo multiplicationis promtua- 
rio. Quibus accessit et Arithmeticae localis liber unus““ (Edinburgi 1617. 
42 maj.) befchrieben. Zu den Eünftlichften Rechenmafchinen rechnet man biejenis 
gen, welche nur das Stellen der Ziffern in den angegebenen Zahlen und ein bloßes 
Drehen verlangen. ine folche hat zuerft Pascal erfunden und in dem „‚Recueil 
des machines approuvees par l’Academie des Seiences*‘“ oberflächlich abgebils 
det und befchrieben. Leibnitz erfand 1673 eine andere, welche in den „„Miscella- 
neis Berol.“‘ a. a. 1709 abgebildet und befchrieben worden ift. Polenus, Pros 
feffor zu Padua, erfand ebenfalls eine und hat fie in den „,„Miscellaneis“* (Venet. 
4709) befchrieben. Im Jahre 1725 ift eine von lEpine verfertigt worden, melde 
einfacher als die von Pascal erfundene ift. Hahn, Pfarrer in Würtemberg, er 
fand eine, mit welcher bis 100000000 in den vier Species gerechnet werden kann, 
Sie ift in dem „Deutfchen Merkur (Mai 1779) befchrieben. Müller, heſſen⸗ 
darmftädtifcher Sngenieurhauptmann, erfand eine der vorzüglichften. Die Vers 
fuche zeigten, daß fie bei kleinen Erempeln etwas fpäter, bei großen aber um 
Dieles eher fertig ward, als der Rechner, Die Maſchine kann Refultate bis zu 
14 Ziffern liefern. Iſt bei dem Gebrauche derfelben ein Verſehen gemacht wor⸗ 
den, fo deutet dieß die Mafchine vermittelft eines Gloͤckchens ( Warnungsgloͤckchen) 
an. Eine nähere Befchreibung davon zeigt der „Böttingifche gelehrte Anzeiger” 
(1784. St.120). Sm Jahre 1791 verfertigte Gruͤſon eine Rechenfcheibe, welche 
auf den Sectoren eines Kreisringes die Vielfachen von 2 bis 9 in der Richtung 
eines Halbmeſſers und darunter die Summen jedes Vielfachen und der Zahlen 1 
bis zu der vervielfachten Zahl weniger J angab. Die berühmtefte R. von Babbage 
berechnet nicht allein aftronomifche und feemännifche Tabellen mit großer Genauig⸗ 
keit, ſondern fie verbejjert auch ipre eigenen Fehler fogleich und druckt zulegt die Ta⸗ 
bellen vollkommen fehlerfrei ohne alle menfchliche Hülfe. 40. 
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Rechnen, lat. ratioeinariz; franz. caleuler; engl, compute, heißt im Al 
gemeinen ſich mit Zahlen und mit ihren Verhältniffen gegen einander befchäftigenz 
insbefondere aber verfieht man unter R.: aus zwei oder auch aus mehreren geges 
benen Zahlen eine verlangte Zahl, die Refultat heißt und mit jenen in einem 
Berhältniffe fteht, auffinden. Das R. wird auch eine Kunft genannt, weil es 
Nachdenken und eine große Übung oder Fertigkeit erfordert. Die Grundlagen zum 
R, find: die Regeln der Numeration, der vier gemeinen Species in ganzen und 
gebrochenen Zahlen, die Lehre von den Proportionen, die einfache und zufammens 
gefeßte Regel de tri, die Kettenregel, die Gefellfchaftsrechnung, die Bermifhungss 
rechnung, die arithmetifchen und geometrifchen Progreffionen, und die Auszies 
hung der Quadrat» und Eubifwurzeln. Die Anwendungen des Rechnens bezie 
hen ſich auf mancherlei Gefchäfte des gemeinen Lebens. Man unterfcheidet ein 
bürgerlihes, kaufmaͤnniſches, öfonomifches, politifches, juris 
ftifhes ꝛc. R. Überhaupt iſt die Geſchicklichkeit, Kleinigkeiten im Kopfe zu bas 
rechnen, bie man ſich in der Jugend leicht erwerben kann, dabei fehr nuͤtzlich. In 
literarifcher Dinficht verdienen bemerkt zu werben: C. von Clausberg’s „Demons 
ftrative Rechenkunft” (Leipz. 1795, Fünfte Aufl.); Gerhard’s „Vollſtaͤndiges Now 
chenbuch” (Berlin 1792, 2 Theile); Wendt’ „Unmweifung ins Kopf» und Tafel⸗ 
rechnen” (Leipz. 1834) ; Schellenberg’s „Bürgerliches Rechenbuch“ (Epz. 1833); 
defien „Kaufmännifche Arithmetik“ (Rudolftadt 1825); Fort's Lehrbuch der 
Rechnenkunſt für Schulen’ (Leipz. 1833) ; deffen „Lehrbuch der Nechnenkunft für 
Kaufleute” (Ebd. 1835); Schiebe's „Kaufmaͤnniſche Arithmetik“ (Leipz. 1834) 
und Kranke’s Arithmetik“ (Hanover 1836). 40. 


Rechnungsprobe nennt man die vorzunehmende Operation, um die Wahn 
heit und die Nichtigkeit der Berechnung darzuthun. Als befte R. ift anzunehmen, 
wenn die Berechnung von zwei Rechnern unternommen wird und ihre Reſultate 
vollkommen übereinftimmen. Geſchieht die Berechnung blos von einem Rechner, 
fo kann er felbft nach einer Zwifchenzeit die ganze Rechnung auf eine abgeänderte 
Art vornehmen, als: beim Addiren die Poften das eine Mal von oben herunter, 
das andere Mal von unten nad) oben fummiren, die Multiplication durch die Die 
vifion und die Divifion durch die Multiplication prüfen. Das Refultat von einer 
Megel de tri betrachtet man als ein gegebenes Glied der Proportion und eines ber ges 
gebenen Glieder zum gefuchten. Auch hat man Rechnungsproben, deren Verfahs 
ren kürzer ift, als die gemachte Rechnung. Zu diefen legteren rechnet man: 1) die 
Meunerprobe, welche darauf beruht, daß die Summe der Ziffern in einer Zahl 
durch 9 dividirt denfelben Neft läßt, welchen die Zahl felbft durch Idividirtübrigläßtz 
2) die Eilferprobe, melche darauf beruht, daß der Reft von der Divifion durch 
11 in eine Zahl der Überfchuß der Summe ber Ziffern in den ungeraden Stellen 
von der rechten Hand her über die Summe ber Ziffern in den geraden Stellen ift. 
In beiden Rechnungsproben wird diefer Neft die Probezahl genannt. Über die 
R. findet man in F. ©. Buſſe's „Beiträgen zur Mathematik und Phyfit” (Def 
fau 1785) eine Abhandlung. 40. 


Recht, lat. jus; frang. droit; engl. right, bezeichnet im objectiven 
Sinne den Inbegriff derjenigen Befugniffe, Durch welche die Grenzen der äußern 
Freiheit der Menfchen in ihren gegenfeitigen Berhältniffen beflimmt werden; im 
fu bjectiven dagegen iſt es das dem objectiven Rechte ent|prechende Vermögen et⸗ 
was zu thun oder von Andern eine pofitive oder negative Leiftung zu fordern. Er⸗ 
ſteres gründet fich entweder blos auf Schlüffe und Gebote der Vernunft, Natum 
recht, oder auf Beftimmungen, welche von der gefeßgebenden Gewalt im Staate 
ausgehen (pofitives R.). Dergleihen Beflimmungen macht der Gefeggeber 
entweder ausdrücklich als Vorfchrift befannt (jus seriptum) oder fie bilden fich nur 
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unter feiner Genehmigung und Zulaſſung durch Sitte und Gewohnheit (jus non 
seriptum). Bei jedem Volke pflegt das nicht gefchriebene R. dem gefchriebenen 
vorzugehen, doch ift auch neben dem legtern das erftere unentbehrlich, da die voll 
ftändigfte Gefeggebung nicht alle Fälle umfaffen kann (f. Obfervanz). Außer dem 
pofitiven Rechte, das im innern Staate felbftientftanden und ausgebildet ift und 
welches einheimifches N. (jus domesticum) genannt wird, genießen auch in 
vielen Staaten, wie namentlidy in Deutfchland, in anderen Staaten gegebene 
Gefege zum Theil Gefegeskraft, fremdes R. (jus receptum). Solche fremde, 
aceipirte Nechte, die indeß ftets nur in fomweit zur Anwendung kommen, als die 
einheimifchen Nechte ihnen nicht entgegenftehen, find in Deutfchland das römifche, 
kanoniſche R. und das longobardifche Lehnrecht (f. deutfches Recht); ehedem nahm 
man gewöhnlich auch das mofaifche N. (jus divinum posilivum universale) als 
Rechtsquelle an, eine Anficht, von der man jedoch fpäter größtentheils abgegans 
gen ift. In Ruͤckſicht des Gegenftandes zerfällt dasR. eines jeden Volkes in öfr 
fentliches oder Staatsrecht (jus publieum senswlato), welches diejenigen 
Rechtswahrheiten in fich begreift, welche fich auf die Verfaſſung und Regierung 
des Staates, mithin auch auf das Verhältniß der höchften Gewalt im Staate zu 
deffen Unterthanen bezieht (f. Staatsrecht) und in Privatrecht (jus privatem), 
welches diejenigen Rechtswahrheiten umfaßt, welche ſich auf die rechtlichen Verhält 
niffe der Unterthanen ald Privatperfonen und unter fich beziehen. ine weitere 
Eintheilung des Rechts im objectiven Sinne ift die in Griminal: oder Straf 
recht (f. peinlich) und in bürgerliches oder Civilrecht. Letzteres beſtimmt 
die gegenfeitigen Rechte der Staatsbürger in Beziehung auf ihre perfönlichen und 
Bermögensverhältniffe. - Als Unterabtheilungen der bürgerlichen Rechte fiellt das 
römifche R., dem man auch noch heutzutage im MWefentlihen zu folgen pflegt, 
das Perfonenredht (jus personarum) oder die Nechtslehre von den Per 
fonen, deren Rechtsfähigkeit und der Familienverhältniffe, dad Sachrecht 
(jus rerum) ‚oder die Rechtslehre von den Sachen, deren Verſchiedenheit und 
den an einer Sache möglichen Rechten, die Kehre von der Forderung 
und Klagen, die Jemandem gegen eine beftimmte Perfon zuftehen innen 
(jus obligationum et actionum) auf; Mandye machen aus dem Erbrechte eine 
befondere Abtheilung, welches die. Rechte lebender an den Nachlaß 

bezeichnet, die entweder auf Iegtwillige Verordnungen bes Verftorbenen (succes- 
sio testamentaria) (f. Teſtament) oder auf Vertrag (successio paetitia) ober in 
beider Ermangelung auf Gefege fich gründen (successio ab intestate) (f. Erbe). 
Das in einem Staate geltende Recht kann ferner in ein jedes einzelne Individuum 
im Staate gleich bindendes Recht (jus universale) oder bios für einzelne Orte 
oder Klaffen von Einwohnern ausnahmsweife geltendes Necht (jus parli 
eingetheilt werden; zu legterm wird man dann Statuten, Ortsgewohnheiten, 
vilegien und befondere Rechte einzelner Städte oder Gorporationen zählen 
Dem fubjectiven Rechte entfpricht der Begriff Pflicht; dieſe Pflicht menmt 
man, fobald deren Erfüllung durch Zwang herbeigeführt werden kann, ‚eine volk 
tommene; unvollflommen dagegen, wenn dieß nicht der Fall ift; dem 

wird auch das der Pflicht gegenüberftehende R, in ein vollkommenes (jus per- 
feetum) und ein un vollkommenes (jus imperfeetum) eingetheilt. BDiefer 
vorerwähnte Zwang darf aber nicht von dem ausgehen , dem ein Recht zufteht, Ton- 
dern von der höchften Gewalt im Staate, deren Zweck es ift, das Recht und bie 
Sreiheit des Einen gegen Verlegungen und Eingriffe Anderer zu fchügenz ein 
gentlich juriftifches Recht läßt fich mithin nicht außerhalb des Staates denken. "Eine 
allgemeine Gefchichte des Rechts, welche für alle Staaten paßt, laͤßt fi nur info 
weit aufitellen, als, wie auch bereits früher bemerkt wordenift, der Aufftellung ſchrift⸗ 
licher Gefege überall ein Gewohnheitsrecht vorhergegangen ift, wegen ber einzelnen 
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Nechte, wie 3. B. des deutfchen, Eanonifchen, römifchen, ift unter den betreffen» 
den Worten bereitödas Erforderliche aufgeftellt worden. 85, 

Redrtfertigung, lat. justifieatio; franz. und engl, justifieation, ift 1) die 
Darlegung der Gründe für die Rechtmäßigkeit einer Handlung; 2) die Erklärung 
für gerecht oder rechtmäßig. Beim Altern Zitularwefen und der demfelben ankle⸗ 
benden Unterwürfigkeit im Ausdrude nannte man deßhalb bei Appellationen wider 
richterliche Ausfprüche die Ausführung der Gründe dazu nicht Deduction, fondern 
Suftification. — In tirhlicedogmatifcher Hinſicht verfteht man unter R. den gnaͤ⸗ 
digen Rathfchluß Gottes, die Menfchen unter der Bedingung des innigen Giau⸗ 
bens an das ftellvertretende Verdienſt Chrifti von der Strafe.ihrer Sünden zu ent⸗ 

heben und der Seligkeit theilhaftig werden zu laffen. 10. 23, 

Rechtglaͤubigkeit, f. Orthodorie. 

Rechtlaͤufig ift (in der Afteonomie) ein Planet oder Komet, wenn er-von 
der Erde aus gefehen fi von Abend nah Morgen, d. h. alfo nach der Folge der 
Zeichen um die Sonne bewegt. 23. 

Redtsanwalt, f. Anwalt. 

Bechtſchreibung, lat. orthographia; franz. orthographie; engl. ortho- 
graphy, enthält die Gefammtheit der Regeln, wie die einzelnen Wörter einer 
Sprache durch Buchftaben wiedergegeben und dem Raute gemäß dargeftellt werden 
follen.. Eigentlich) follte die Regel gelten, welche man auch gewöhnlich. ale Haupt⸗ 
regel der R. aufftelle: „Schreibe, wie du fprichft,” da die einzelnen Buchftaben- 
zeichen den einzelnen in einer Sprache vorfommenden Lauten entfprechen follen: 
aber wie fchon einerfeitß ſich felten alle Laute einer Sprache vollkommen in Schrifte 
zeichen dargeſtellt finden, da diefe, wenn fie der Sprache eigenthümlich find; meiſt 
aus einer alten Zeit ftammen, in welcher die Phyſiologie der Laute nicht ſtreng wife 
ſen ſchaftlich unterfucht wurde, und wenn fie einer. andern Sprache entlehnt find, 
felten vollftändig entfprechen; fo geht auch meift die Schrift, als das Todte und 
Starre, nicht mit der fo häufigen Abänderung der lebendigen Laute fort und es 
ent fteht nicht felten in fpäteren Beiten’ein völliger Gontraft zwifchen Schrift und 
Ausfprache, wie 3. B. im Frangöfifchen und Englifchen (f. Ausfprache), weßhalb 
bier die Schreibart der einzelnen Wörter häufig eine befondere Kenntniß vorausſetzt. 
Anders geftaltet ſich die Sache freilich bei Sprachen, welche fcheinbar eine Harmonie 
zwifchen Schrift und Ausfprache behalten haben , wie wir dieß 3. B. von der latei⸗ 
nifchen und griechifchen vermuthen, von der deutfchen behaupten; denn hier beruht 
das Ganze nur darauf, daß jedes Schriftzeichen immer durch den beftimmten Laut 
und umgefehrt ausgedrückt wird. Aber wenn auch, um bei der deutfchen Sprache 
ftehen zu bleiben, in denjenigen Provinzen, wo z. B. die Unterfchiede der ſogenann⸗ 
ten harten und weichen Buchftaben und der verfchiedenen Diphthonge (es kann 
nämlich) immer nur von der Schriftfprache die Rede fein, da die Vulgaͤrſprache pros 
vinciell, oft fogar grammatiſch ſich unterfcheidet) genau beobachtet werden, die R 
weniger Schwierigkeiten darbietet, fo hat ſich doch auch nicht nur in andern Gegen» 
den, wiez. B. in Sachſen, die Schärfe der unterfcheidenden Ausfprache oft fehr 
verloren und urfprünglich gefchiedene Laute find rein identifch geworden, fondern 
es hat felßftin erftern oft die urfprüngliche Hätte einer Lautverbindung einer weichern 
Ausfprache Plag gemacht, während die Schrift doc) noch die härtere andeutet, Bes 
denken wir hierbei noch, daß die Schriftfteller der früheren Jahrhunderte in vieler 
Hinficht fehr willkührlich mit der Schreibart verfahren, daß unfere Mutterfprache 
eine innere Umgeftaltung im Laufe der Zeit erfahren hat, mie felten eine andere, 
und daß die beidenHauptdialekte des Niederdeutfchen und Hochdeutſchen nicht allein 
verfchiedene Lautſyſteme, ſondetn felbft Häufig verfchiedene Schreibweifen befolgen, 
welche man oft mit einander. veriwechfelt hat ; fo wird ung deutlidy, woher e8 fommt, 
daß die Schriftjteller über R. ſich oft felbit fo wenig Kar find und nicht felten die 


736: nr. Rechtöfall 


wunderlichfien Grundfäge aufgeftellt Haben, zumal da die meiften derfelben aus dem 
am mwenigftenrichtig ausfprechenden ih HE gar und die Sprach⸗ 
geſchichte zum großen Theile von ihnen vernachläjfige wurd feit dem 4 
blühen des Studium. der.dlteren beutfchen Sprache und. be "gewonnenen Einfi 
daß die Dinlekte große Bedeutung hierbei haben, hat man dieR. auf en Or 
fäge zu bauenangefangen ; es wird aber noch lange dauern, ehe man daruͤber aufs 
Keine kommen wird, ‚da allerdings manche Inconſequenzen in der deutſchen 
Schreibart vorhanden find und manche Schreibweiſen vorkommen, welche in 
deren Sprachen feine. Analogien finden. Ohne nun, hier Regeln der 
aufftellen zu wollen. bewerken wir nur im Allgemeinen Foigendes: 1) * 
deutſchen Woͤrten gilt, wenn zwiſchen mehreren aͤhnlich lautenden Buchſtaben 
Wahl bleibt, entweder die Auctoritaͤt der alten Schriften oder die erg en 
die Analogie der Lautummandlung (legtere fowohl in Bezug auf’ den’ 
verwandten Gonfonanten, als auch auf. den Umlaut der Vocale); ) in Bar 
lich ausländifhen Wörtern bleibt die ungeänderte Schreibart der —— 
wenn die Wörter ungeaͤndert aufgenommen worden ſind, im Gegentheile wird 
der Abftammung und deutfchen Ausſprache gleich entfprechende Schreibweife ge» 
wählt; 3) in Bildungsfplben muß ſtets eine völlige Gleichfoͤrmigken —— 
Eigenthuͤmlichkeiten der deutſchen Schrift ſind die Dehnungsbezeichnungen durch 
Buchſtaben und die großen Anfangsbuchſtaben bei Subftantiven ; uͤber beide bereich 
aber auch der größte Zwiefpalt der Meinungen, In erſterem Falle hat bis jeht freis 
lic Eeine Negelmäßigkeit oder Analogie aufgefunden werden können, und. —* 
eine Frucht des reinen Zufalls zu ſein, ob die Dehnung eines Vocals durch 
pelung (aa, ee, 00) oder durch nachgefeßtes h (ab, äh, eh, ih, oh, #b, 126 
durch ein beigefügtes e (ie) oder e und h (ieh), oder endlich gar nicht 
doch muß man in der Verwerfung diefer Schreibart, welche nur in dem be 
{chen fo verwandten Holländifchen (an, ee, 09, ij, uu oder.ae, oe) ein — 
findet, eben ſo vorſichtig ſein, als in der Beibehaltung derſelben, da fie zwar 
als völlig nutzlos ſich darthut, nicht felten ‚aber auch. einen Fingerzeig der Abftame 
mung und der Unterſcheidung des Worts von andern gibt, Die großen er 
buchftaben, welche man in allen übrigen Sprachen entweder gar. nicht kennt 
nur zu Anfange der einzelnen Perioden und in Eigennamen anwendet, haben viele 
fache Streitigkeiten für und wider erregt; Die deutfchen Sprachforfcher der —* 
Zeit erklaͤren ſich gegen dieſelben, da fie erſt feit dem XV. Sahehen im Gebrauche find, 
und allerdings würde durch Abſchaffung derſelben ſich manche Bedenklichkeit erledi⸗ 
gen, waͤhrend ihr Gebrauch nicht viel nuͤtzt; doch da: dieſer einmal ſo tief eingewur⸗ 
gelt ift, fo dürfte es an der Zeit fein, endlich einmal fefte Beftimmungen darlıber 
feftzufegen, als deren Grundlage das Geſetz gelten dürfte, daß fie überall und nur 
bei Subflantiven und den Wörtern, melde fubftantivifche Geltung erhalten, 
vorzüglic aber nad) allen Präpofitionen zu. fegen; wären, felbft wenn dadurch 
nur ein Adverbialbegriff umfchrieben wird, In Briefen werden.alle 
welche ſich auf die angeredete Perfon beziehen, mit großen ——— — 
geſchrieben. 

Rechtsfall wird das zwiſchen mehreren Perſonen beſtehende ſtreitige Yen 
haͤltniß in rechtlicher Hinficht (ſ. d. Art. Recht) genannt. Hat derſelbe eigentlich 
nur fuͤr die dabei betheiligten Perſonen einigen Werth, fo kann doch deſſen 
fentlichung und die Beurtheilung der bei deſſen Verhandlung und Entſcheidung bes 
folgten Marimen dann wichtig werden, wenn er zufammengehalten mit ähnlichen 
Fallen eine Norm der Entſcheidung abgibt und dadurch Grund der. Obſervanz wird 
Se wichtiger diefe Quelle des Nechtzuftandes ift, defto eifriger ift man früher, noch 
mehr aber dermalen bemüht geweſen, die einzelnen Mechtsfälle von allgemeinem In⸗ 
terejfe bekannter zu machen, a 
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Rechtsfeilfchaft, f. Beftechung. 

Rechtsgelehrſamkeit, f. Rechrämiffenfihaft. 

Rechtsgelehrte, im gewöhnlichen Leben oft auch mit dem Ausdrucke Juriften 
bezeichnet, nennt man diejenigen, deren Streben bahin gerichtet ift, die Rechtswif: 
fenfchaft aus ihren Quellen kennen zu lernen, oder welche ſich bamit befchäftigen, 
die erlangte Wiffenfchaft auf das Leben überzutragen. Diejenigen, welche vors 
zugsmeife fich dem Quellenftubium widmen, ohne die erlangte Kenntniß durch Vers 
tretung der Parteien vor Gericht und fonft auszuüben, nennt man oft theoretifche 
Suriften im Gegenfage der praftifchen Juriſten oder Praktiker. 85. 

Rechtsgeſchichte ift die Gefchichte der Quellen des Rechts und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bearbeitung deſſelben. Der Natur der Sache nach hat jedes Volk ſeine 
eigene R.z von einer allgemeinen läßt ſich nur fo viel ſagen, daß jedem geſchriebe⸗ 
nem Rechte ein aus Gewohnheit hervorgegangenes vorausging. Über die Grund⸗ 
lage einzelner Rechte, wie 3. B. des deutfchen, Fanonifchen, römifchen Rechts, wird 
a genannten Worten felbft das Eeſorderlich⸗ abgehandelt werden (ſ. d. Art. 

echt). 85. 

Rechtsgrund bezeichnet das Fundament, auf welches geſtuͤtzt Einer eine For⸗ 

derung oder ein Recht gegen den Andern auf geſetzlichem Wege geltend machen 


ill. 

Rechtshuͤlfe, ſ. Execution. 

Rechts kraft iſt die Unabaͤnderlichkeit einer gerichtlichen Entſcheidung/ wodurch 
ein feſtbeſtimmtes, unumſtoͤßliches Recht begruͤndet wird. In der juriſtiſchen 
Sprache heißt es: res judicata, Dieſe R. kann nur dann eintreten, wenn der 
competente Richter den Proceß geleitet, die Unterfuchung geführt hat, die vorges 
fchriebenen Formen und Verfahren beobachtet worden find und fein Rechtsmittel 

(f. d. Art.) die Entfheidung in ihren Folgen gehindert hat. Tritt R. im Proceffe 
ein, fo kann der obfiegenbe Theil das Weitere im Verfolge der Entfcheidung und 
durch die aclio rei judicatae Bollziehung des Urtheils fuchen. In den meiften deut: 
ſchen Staaten gewähren die Gefege zehn Tage, um gegen die Entfcheidung mit Er⸗ 
folg einzutommen; doc) kann auch fpäter mit Erfolg dagegen remedirt werden, mas 
in den Artikel Rechtsmittel gehört. Dagegen verfteht e8 fich von ſelbſt, daß, wenn 
der Proceß, die Unterſuchung, als Grundlagen der Entſcheidung, an einer Nullitaͤt 
leiden (ſ. d. Art.), von einer R. keine Rede fein kann. Daß der aclio rei judiea- 
tae, wodurch der Berechtigte fein entfchiedenes Hecht verfolgt, die exceplio r. j. 
entgegenfteht, die Abweifung des Klägers hinfichtlich feines prätendirten Rechts, 
verfteht fich von felbft. 65. 

Redhtslehrer ift derjenige, welcher die Wiffenfchaft des Rechts, feies zur 
—— der Quellen deſſelben, ſei es zur Anwendung des Rechts auf das — 
vorträgt. 

Rechtslos, vogelfrei, gefetlos (exlex), nennt man — =; 
cher von der Staatsregierung aller Rechte verluftig erklärt worden ift, um ihn auf 
diefe Weife für des Schuges bes Staats ledig darzuftellen und, weil er fo feinen An⸗ 
ſpruch zu machen hat an Staat und Staatsbürger, leichter in ihre Gewalt zu bes 
kommen. Mur bei groben Staatöverbrechen kann von einer Rechtslofigkeit die 
Rede fein, weil eben im Verbrechen eine Verlegung des ganzen Staatsverbandes 
zu finden ift. In civilrechtlicher Beziehung kann von einer Rechtslofigkeit, von 
einer Erklärung für vogelfrei, nicht die Rede fein. 65. 

Rechtsmittel (remedium juris) ift im weiteften Sinne jedes Mittel, wel: 
ches Semandem zur Wahrnehmung feiner Rechte zufteht; in diefem Sinne ift die 
Klage öder die Einrede gegen diefelbe ein. Im engern Sinne dagegen bezeiche 
net es diejenigen Mittel, welche gegen die Erkenntniſſe oder Befchlüffe des Nichters 
eingemwendet werden koͤnnen. Dieſe legtere Glaffe der R. theilt man wiederum ein 

Allg. deurfch. Conv.⸗Cex. VIII. 47 
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in ordentliche (remedia ordinaria), welche gegen ein Erkenntniß oder einen 
Beſchluß des Richters eingelegt werden, welche in Rechtskraft uͤbergehen koͤnnen, 
und in außerordentliche (remedia extraordinaria), welche gegen Erkennt⸗ 
niſſe oder Decrete, welche nicht in Rechtskraft uͤbergehen koͤnnen, ergriffen werden. 
In einem andern Sinne nennt man ordentliche R. diejenigen, die zur Abhal⸗ 
tung der Rechtskraft binnen der dazu beſtimmten zehntaͤgigen Friſt eingelegt wer⸗ 
den muͤſſen; auße rordentliche dagegen, die, ohne an dieſe Friſt gebunden zu ſein, 
aus beſonderen ſpeciellen Gruͤnden ſtattfinden. In dieſem letztern Sinne rechnet 
man zu den ordentlichen Rechtsmitteln die Appellation, Leuterung, den Recurs; zu 
den außerordentlichen dagegen die querela nullitatis (Nullitaͤts⸗, Nichtigkeitsklage), 
die Wiedereinſetzung in den vorigen Stand (restitutio in integrum), die reseis- 
siones ex instrumentis noviter repertis (Refciffion wegen neuaufgefundener 
Urkunden). Die ordentlihen R. hemmen theils die Vollſtreckung des frühern 
Erkenntniffes oder richterlichen Ausſptuches bis zur Erlangung eines neuen (ſus⸗ 
penfive) oder fie haben diefe Kraft nicht (nicht fuspenfive). Über die einzel 
nen R., wie Appellation, Leuterung, Nullitätsklage, Recurs, Wiedereinfegung in den 
vorigen Stand, findet fich das Erforderliche unter den betreffenden Artikeln. 85. 
Rechtspflege ift die Handhabung der Gefege oder des Nechtes. 85. 
Rechtsſache ift eine vor Gericht zu verhandelnde Sache, welche nad) den Ges 
fegen entfchieden werden muß; eine folche Sache theilt man in Bezug auf das Ob⸗ 
ject, welches fie betrifft, ein in geringfügige R. (causa minuta), welcher man 
die nicht geringfügige (causa major) gegenüberftellt. — Bei den fogenann» 
ten geringfügigen Nechtöfachen ift in vielen Staaten zur Befchleunigung und 
Verminderung ber Koften, welche den Parteien fowohl von Seiten des Gerichts 
als auch durch ihre Rechtsbeiftände nothmendig entftehen müffen, ſowohl das Vers 
fahren im Proceffe felbft abgekürzt, wie z. B. die Friften, als auch fr die Gerichte 
und die Sachmalter eine einzige Zare für Gebühren feftgefegt worden, damit nicht 
bei den geringem Objecte die Koften des Einklagens fo leicht die Summe des Einges 
Elagten erreichen koͤnnen. 85. 
Rechtsſpruch (sententia) ift die nad) Anhörung der Parteien von dem com⸗ 
petenten Richter gefällte Entfcheidung einer ftreitigen Sache. Der R. unterfcheis 
det fich von den Decreten und der Refolution dadurch, daß diefe die von dem 
Richter während des Proceffes getroffenen Verfügungen bezeichnen, welche auf Ent» 
fcheidung des Streitpunftes felbft Eeinen unmittelbaren Einfluß ausüben, und dag 
fie fich auf eine von einer Partei erft vorzunehmende Handlung beziehen, während 
der R. oder das Erkenntniß fich auf Beurtheilung des bereits Gefchehenen bezieht; 
im Übrigen kann auch letzterer von demfelben Richter nie ohne ein dagegen einges 
wandtes Rechtsmittel geändert werden, was beim Decrete nicht der Fall ift. Die 
Erfenntniffe werden, je nachdem fie e'* "ndrefultat der ftreitigen Rechtsfache ent⸗ 
halten oder nicht, eingetheilt in Huupterfenntniß (Enderkenntnif, Haupt 
urtheil, Endurtheil, sententia definitiva) und Nebenerfenntniß (Beiurtheil, 
Bmifchenurtheil, sententia interloeutoria). Das Haupterkenntniß kann nun 
wiederum ein verurtheilendes fein, durch welches dem, gegen welchen ein Ans 
ſpruch erhoben ift, die Erfüllung feiner Verbindlichkeit auferlegt wird (sententia 
condemnatoria), ober ein abfolvirendes (sententia absolutoria), wodurch Bes 
Elagter von der erhobenen Klage entbunden und Iusgezählt wird, oder ein gemiſch⸗ 
tes (sententia mixta), in welchem der in Anfprudy Genommene theil$ verurtheilt, 
theils Iosgefprochen wird. Auch die3wifchenurtheile zerfallen in folche, welche 
den Parteien anbefehlen, was noch von ihrer Seite vor Beendigung des Rechtes 
ftreits in der Hauptfache zu thun fei (interlocutoria mere talis), und in folde, 
welche blos die Entfcheidung eines Nebenpunktes im Proceffe betreffen (interlocu- 
toria mixta). 85. 
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Kechtsſtreit ift eine vor Gericht anhängig gemachte ftreitige Sache ober ein 
— uͤber eine die Geſetze und deren Verhaͤltniß zu denſelben betreffende — 
ache. | 
Reditsvermuthung, f. Präfumtion. 
Rechtswiſſenſchaft, Jurisprudenz iſt im objectiven Sinne die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darſtellung der Rechtswahrheiten und wird Rechtslehre (doctrina 
juris) genannt, im fubjectiven Sinne dagegen die wiſſenſchaftliche a der 
Rechtswahrheiten, Rechtsgelehrfamkeit (seientia Juris). 

Rechtswohlthaten (beneficia j jeris s. legis) find Ausnahmen vom — 
gen Rechte, welche entweder fuͤr ein gewiſſes Alter, Geſchlecht, Stand oder Claſſe 
von Perſonen oder fuͤr eine gewiſſe Gattung von Sachen oder für alle und jede Un-⸗ 
terthanen, in ſofern ſie ſich in einem gewiſſen Falle befinden, vom Geſetzgeber zu⸗ 
geſtanden worden ſind. Sie unterſcheiden ſich von den Privilegien, um deren Er⸗ 
langung erſt beſonders gebeten werden muß und welche dann einzelnen Perſonen oder 
Sachen ertheilt werden koͤnnen. Solche R. find dag beneficiumabstinendi 
oder das Recht der Losſagung von einer angefallenen Erbſchaft; das benefieium 
excussionis s. ordinis, kraft welchem der Bürge verlangen kann, ‚daß der 
Gläubiger zuvor den Hauptfchuldner anklage; das beneficium divisionis, 
nad) welchem ber wegen der ganzen Forderung in Anſpruch genommene Mitbürge 
verlangen kann, daß er nur auf feinen Antheil belangt werde; das beneficium 
cedendarum actionum, nach welchem der Bürge, bevor er die Schuld bes 
zahlt, von dem Gläubiger bie Abtretung feiner Rechte gegen den Hauptfchuldner 
und feinen Mitbürgen verlangen kann; das beneficium dationis in solu- 
tum, das Recht der Hingabe anderer werthvoller Sachen an Zahlungsftatt; das 
beneficium competentiae, vermöge deren einem Schuldner, um feinen 
Gläubiger zu befriedigen, nicht Alles, was er hat, genommen werden darf, fonts 
dern ihm mwenigftens fo viel, als zu feinem ſtandesmaͤßigen Unterhalte noͤthig iſt, 
gelaſſen werden muß; das beneficium inventarii, wonach ber Erbe, wel⸗ 
cher ein gehoͤriges Verzeichniß über bie Erbſchaft anfertigt, niemals weiter haftet, 
als die Maſſe zureicht. — Über das vorzugweiſe wichtige beneficium resti- 
tutionis in integrum (Rechtswohlthat der ren in den vorigen 
Stand) , f. den betreffenden Artikel. 85. 

Recidiv, f. Rüdfall. 

Recipient ift bei chemifchen Arbeiten ein Gefäß, in welchem man die durch 
Deftillation dargeftellten Producte auffängt. Man bedient fich am Liebften der 
Durchfichtigkeit wegen gläferner Gefäße. 5. 

Reciproß (mechfelfeitig, gegenfeitig) find diejenigen Gegenftänbe, welche in 
Bezug auf irgend einen Zuftand gleiche Geltung haben; daher in der Logik Begriffe 
und Urtheile, wenn fie mit einander verwechſelt werden koͤnnen, Schluͤſſe und Ber 
toeife, die man zum Gegentheile umdrehen kann; in der Mathematik die Zahlen, 
welche mit einander multiplicirt Die Einheit geben, wie 5x4} =1; 43XH =1; 
in der Grammatik endlich das pronomen reeiprocum, einander. Doc vers 
wechſelt man den Begriff ſehr Häufig mit dem des Nefleriven (f.d. Art.) 9. 

Recitativ, franz. reeitatif; engl. reeitative; ital, recitative, heißt bie 
jenige befondere Art des Gefanges, welche zwifchen dem eigentlichen Gefange und 
der Declamation mitten inne fteht. Won der Declamation unterfcheidet fich das 
R. dadurch, daß ed wirklich in Toͤnen von beftimmter Höhe und Tiefe und zwar in 
irgend einer zu Grunde gelegten Zonart vorgetragen wird, demnach harmonifcher 
Unterſtuͤtzung fähig ift; von dem Gefange dadurch, daß die Worte wie in der 
Sprache nur ſyllabiſch ohne alle melismatifchen Verzierungen gefprochen werben, 
daß kein beflimmter melodifcher Rhythmus bei dem Vortrage zu beobachten ift, daß 
endlich bie einzelnen Modulationen fich nie auf eine in Anfang en wieder⸗ 
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kehrende Haupttonart beziehen. Aus dem Angefuͤhrten geht hervor, wie zweckdien⸗ 
lich, ja noͤthig ſogar dem R. ein freier nicht nach den Regeln der Verskunſt ſorgſam 
gearbeiteter Text ſei, der ſich der Proſa der Sprache naͤhere und den Charakter des 
Dialogiſchen feſthaltez nur muß des erforderlichen Ausdrucks wegen auf Einſchnitt 
und Wohllaut die noͤthige Sorgfalt verwendet werden. Man unterſcheidet nun 
hinſichtlich der aͤußern Form des Recitativs zweierlei Arten, das einf ache und das 
obligate. Jenes entbehrt des Accompagnements der Inſtrumente, die nur an 
beſtimmten Stellen (Wechſel der Tonart) einen Accord anſchlagen und bisweilen 
tremulando aushalten, dieſes aber iſt foͤrmlich accompagnirt und zwar ſo, daß die 
Inſtrumentation weſentlich mit in die Handlung eingreift und ganz dem Inhalte 
des Recitativs gemaͤß gehalten iſt. Der Urſprung des Recitativs iſt in Italien zu 
fuchen und zwar wird Emilio del Cavaliero im XVI. Jahrh. als Erfinder und Ca 
riſſimi als Werbefferer deffelben bezeichnet. Später erwarben ſich um die Ausbil 
dung, befonders des obligaten Recitativs Scarlatti, Porpora, dann lud, Häns 
del, Graun und Mozart wefentliche Berdienfte. — Kleinere Stellen in Muſik— 
ſtuͤcken, welche recitativifch vorgetragen werden follen, bezeichnet man mit dem Aus⸗ 
drude recitando. 29. 
Recitiren ift (etwas von einem Andern Verfaßtes) herfagen, fei es aus 
dem Gedächtniffe oder durch Vorlefen. In beiden Faͤllen verlangt man aber nicht 
allein Deutlichkeit der Ausfprache, fondern auch eine folche Darftellungsart, daß der 
Gedanke des Verfaſſers und das Verhaͤltniß der ausgefprochenen Begriffe und Ideen 
zu einander deutlich erkannt werden. ‚Das R. bildet daher neben der Gefkiculation 
er Art.) den Haupttheil der Declamation (ſ. d. Art.). — Die mufifalifche 
deutung von R, f. unter Recitativ. 9. 
Recke, ein altdeutſches Wort (unſtreitig verwandt mit dem lateiniſchen rex), 
bezeichnet urſpruͤnglich einen Dann von edler Geburt, Fuͤrſten, dann auch einen 
Helden, tapfern Ritter und wurde fpäter überhaupt von ungewöhnlichen Menfchen, 
vorzüglich folchen, die ſich im Kampfe auszeichneten, gebraucht. A 
Rede (Elifabeth Charlotte Conftantie, Freiin von der), geborene Neichsgräfin 
zu Medem, eine nicht unbedeutende deutfche Dichterin, am 20. Mai 1756 auf 
ihrem Familiengute Schönburg in Kurland geboren, erhielt in ihrer früheften Ju⸗ 
gend eine fehr verkehrte und frenge Erziehung, wodurch ihre Neigung zu afcetifcher 
Ueberfpannung ungebührlich genährt und ihre wiffenfchaftliche Ausbildung geftört 
werben mußte. Erft durch ihre treffliche Stiefmutter wurden die in ihr fchlums 
mernben Fähigkeiten geweckt und entwidelten fich eben fo rafch, als ihre £örperlichen 
Reize, welche viele Freier zu ihr hinzogen, unter welchen ber für ein feineres Leben 
völlig unempfängliche Landbaron von der Rede auf Anrathen der Mutter 1771 
ihre Hand erhielt. Die Ehe war, wie man leicht vermuthen Eonnte, ungluͤcklich 
und die Zrennung erfolgte ſchon 1776; ihre einzige Tochter verlor fie 1777. Zu 
Mietau, wo fie fich niedergelaffen hatte, überließ fie ſich immer mehr der religiöfen 
Schwaͤrmerei, welche durch Gaglioftro und Stark, die einige Zeit in Mietau durch 
ihre Betrügereien Auffehen erregten, zu fo hoher Überfpannung gefteigert twurde, daß 
fie aud) dann, als fie fi) von den unlauteren Abfichten diefer Männer überzeugt hatte, 
den Glauben an Magie nicht aufgab, fondern ihn durch einen fortgefegten Briefwech⸗ 
fel mit Lavater und Stilling zu feftigen fi) bemühte. Später gab fie jedoch, durch 
die Gründe einfichtsvoller Männer bewogen, vernünftigeren Gedanken Raum; ihre 
Befonnenheit wurde durch eine Reife, welche fie 1784 nad Karlsbad machte und auf 
welcher fie, befonders durdy Bode in Weimar, über die Umtriebe der fogenannten 
Myſtiker hHinlängliche Aufklärung erhielt, völlig wieder hergeftellt und fie trat nun 
in ihren vielbefprochenen Schriften: „Nachricht von des berüchtigten Gagliofiro 
Aufenthalt in Mietau 1779 und von deffen dortigen Operationen” (Bert. 1787. 
8.) und „Etwas über des Heren Oberhofprediger 3. A. Stark Vertheidigungs« 
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ſchrift, nebſt einigen anderen Erläuterungen” (Berl. 1788, 8.) offen gegen den 
von ihr lange flr Wahrheit — Unfug auf. Sie gewann dadurch die Auf—⸗ 
merkſamkeit der Kaiferin von Rußland in fo hohem Grade, daß diefe fie nach Peters- 
burg einlud und ihr das Domainengut Pfalzgrafen zum lebenslänglichen Genuffe 
anwies. Stere Kränktichkeit, die durch einen unglüdlichen Sturz aus dem Wa: 
gen fi) bedeutend verfchlimmerte, zwang fie jedoch zu einem längern Aufenthalte 
in den Bädern Deutfchlande, Böhmens und Italiens. Ihre in den verfchiedenen 
Aufenthaltsorten gemachten Bemerkungen und Erfahrungen legte fie in dem . 
„Tagebuche einer Reife durch einen Theil Deutfchlande und durch Stalien in den 
Sahren 1804— 1806”, welches 8. A. Böttiger herausgab (Berl. 1815—1817. 
430. 8.), nieder, Später hielt fie fich faft ausfchließend in Dresden auf, wo fie 
- am 13. Aprit 1833 ftarb. Ihre Gedichte (herausgegeb. von 3. A. Hiller, Leipz. 
1783. 8.3 von E. X. Tiedge, Berl. 1804. 8., Halle 1806. 8., 1816.8. N. X. 
Leipz. 1833. 8.), größtentheils religiöfen Inhalts, zeichnen ficy durch Ziefe und 
‚ Wärme des-Gefühls, fo wie durch eine reine harmonifhe Sprache aus. Ihre 
biographifchen Verſuche: „Bruchftüde aus dem Leben Ch. 5. Neander’s” (Berl. 
1804. 8.) und „Stender’s Leben” (Mietau 1805. 8.) find unbedeutend. 66. 
Reclamation heißt dieHandlung, wenn Jemand das ihm ftreitig gemachte 
Hecht laut und beftimmt zurüdfordert, die ihm gehörige Sache dem, welcher 
fie vorenthält, abfordert oder endlich eine in der Übereilung gethane Erklärung wis 
derruft. Bisweilen enthält folches die Befhwerde wegen Beeinträdtis 
gung unferer Rechte. So reclamirt der zu irgend einer Mitleidenheit Gezogene 
feine Freiheit, indem er das Unhaltbare des gegentheiligen Verfahrens darthut. 
Für Reclamationen von Privatperfonen gegen Bundesglieber ift bei der Bundesver⸗ 
fammlung eine beftändige Prüfungscommiffion niedergefegt, welche zuvörberft die _ 
Gompetenzverhältniffe zu unterfuchen hat. Findet man Gefuche oder Beſchwerden 
für die Bundesverfammlung nicht geeignet, fo werden ſolche dem Bittfteller, wenn 
er keinen Agenten hat, durch den Gefandten feines Hofes unter Angabe des Gruns 
des zuruͤckgegeben. 10, 
Recognition ift die Wiedererfennung eines aufs Neue zu Gefichte bes 
tommenen Gegenftandes; bei Urkunden das Anerkenn tniß derfelben für nicht 
untergefchoben, fondern für aͤht. Recognitionsfchein ift daher die fchriftlich 
von ſich gegebene Erklärung, daß man ſich zu Etwas befenne, es anerfenne, wider 
ſich wolle gelten laffen ; bei®erichten die dem Anbringer eines Gefuches mitgetheilte 
Erklärung, daß man daffelbe zwar empfangen habe, aber aus Gründen (z. B. weil 
man nicht dazu ermaͤchtigt war) darauf nicht verfügen koͤnne. — Recognitionds 
regiftratur heißt das uͤber ein erfolgtes Anerkenntniß aufgenommene Dur 
tokoll. 
Recognosciren bedeutet in militairiſcher Hinſicht das todte Element der 
Kriegsführung, als: Beſchaffenheit des Terrains, auf dem ein Heer agiren ſoll, die 
Lage und Stärke einer Feftung oder irgend eines wichtigen Pages ıc. zu unterfuchen 
und die activen Maßregeln des Feindes zu erfennen. Wichtig zu recognogciren iſt 
für den Anführer eines Heeres von großer Wichtigkeit. Es werden daher von dem 
Mecognoscirenden ausgedehnte militairifche Kenntniffe, Muth, Gewandtheit und 
große Beurtheilungskraft gefordert. Die Recognosceirungen können nun entweder 
ganz in der Stille gefchehen, fofern fie nur einzelne Theile des feindlichen Heeres 
oder die Stellung defjelben- zum Gegenftande haben, und man nennt fie alsdann 
heimliche oder Eleine Recognoscirungen, oder fie werden mit größeren Truppen⸗ 
maſſen unternommen, wenn fie das feindliche Heer oder beffen Stellung als ein 
Ganzes zum Gegenſtande haben, und dann nennt man diefelben öffentliche, 
gewaltfame oder große Recognoscirungen. Die heimlichen oder Kleinen Re: 
cognoscirungen werben in der Regel von Cavallerienbtheilungen in der Stärke von 
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30—100 Pferden ausgeführt und ein intelligenter Officier damit beauftragt. 
Hat diefe Recognoscirung zum Zwecke, eine Gegend militairifc aufzunehmen, Cos 
Ionnenwege zu bezeichnen u. dergl., fo werden Offictere vom Generalftabe dazu bes 
flimmt und der DOfficier der Bededung führt blos den Befehl über die Truppen, 
Zu den großen, gewaltfamen oder öffentlichen Recognoscirungen wird eine fo ſtarke 
Zruppenmaffe verwendet, daß der Feind e8 nicht hindern kann, die vorhabende Abs 
ficht zu erreichen. Sie wird meiftens aus allen Waffen zufammengefegt „ wobei 
die Infanterie dann mit der Sußartillerie geriffe Terrainpunkte befegt, während 
die Cavallerie mit der reitenden Artillerie weiter vorgeht, die feindlichen Poften zu 
werfen fucht, bis ein oder der andere Umfichtspunft gewonnen ift, von bem der Res 
cognoßcirende beobachten kann, was er fehen wollte. Solche Recognoscirungen 
werden gewöhnlich vor einer Schlacht unternommen, um bie Stellung bes Feindes 
zu befichtigen und zwar in beiden Fällen: ob man den Angriff des Feindes erwarten 
oder felbft angreifen will; oder auch, wenn der Feind fich ohne Schlacht zurückzieht, 
um die Richtung feines Marfches zu beobachten ; ferner noch dann, wenn bie eigene 
Armee zuruͤckgeht und man dem Feinde diefe rhefgängige Bewegung fo lange als 
möglich verbergen will. In früheren Zeiten waren die großen Recognoscirungen 
mehr gebräuchlich als jegt und namentlich während des 7jährigen Krieges, wo fie 
Friedrich der Große oft in Perfon unternahm, ſich meiſtens der Gavallerie dabei bes 
diente und fich hierzu die reitende Artillerie ſchuf. Bei der neueren Art der Kriegs 
führung erfegen meiftens die Avantgarden die ehemaligen großen Recognos⸗ 
cirungen. s 
Recollecten (d. h. Eingezogene, fo genannt, weil fie blos dem ftillen Na 
benfen fich widmeten und durch ihre dienenden Brüder Almofen einfammeln ließen) 
find ein Zweig des Franciskanerordens und zwar zu den firengeren Obfervanten 
(fd. Art.) gehörig. Sie entftanden im Jahre 1588 durch Einrichtung des Obs 
ſervantenkloſters Zalavera in Caſtilien zur Pflanzfchule der Wiederherftellung des 
alten Eremitenlebens nach Regeln, welche die portugiefifchen Auguftiner, Luis 
von Montoya und Thomas von Jeſus, entworfen hatten. In jeder Provinz hats 
ten fie eine einfame Gegend, wo nahe bei einem ihrer Kiöfter eine Anzahl beifams 
menftebender Einfiebeleien (eigentliche Recollectenhäufer) von einzelnen Gliedern 
der Gongregation zu freiwilliger Übung in der Vollkommenheit auf gewiffe Zeit bes 
wohnt wurden. Gie enthielten fich gänzlid) des Fleifches und der gefochten Speis 
fen, ſchwiegen ſtets, erfchienen an Sonn» und Fefttagen in der Klofterfirche und 
wurden wöchentlich zweimal vom Prior vifitirt. Sie trugen eine ſchwarze Kutte 
mit runder Gapuze, einen ledernen Gürtel und Sandalen von Striden. — Res 
collectinnen waren ein Verein von Nonnen in Spanien, welche ſich hinſichtlich 
der Regel den Gijtercienfern anfchloffen. 63, _ 
Reconvention, f. Wiederklage, 
Record (engl.) ift auffchreiben, aufzeihnen. — Recorder ift in 
England 1) ein Gerichtöbeifiger; 2) Staatsrecorder, ber beim Staatsrathe 
angeftellte Secretair. . 
Recruten, franz. hommes de recrue; engl. recruits, nennt man biejenis 
gen zum flehenden Heere ausgehobenen Mannfchaften, welche noch in der Ausbils 
dung für den Mititairdienft begriffen find. - Gewöhnlich lwird denfelben diefe Bes 
zeichnung fo lange beigelegt, bis der neue jährliche Erfag des ftchenden Heeres eins 
trifft, alfo während des erften Dienftjahres. Seit in den meiften europäifchen 
Staaten das früher beftandene Werbefpftem aufgehoben ift, die Armeen faft ganze 
lid aus Inländern beftehen und jeder Unterthan ohne Unterſchied zum Militairs 
bienfte verpflichtet ift, gefchieht der Erfag oder die Einftellung der R. entweder 
burch freiwilligen Eintritt oder durch die Aushebung. Sämmtliche junge Mäns 
ner, welche das zur Einftellung ins flehende Deer vorgefchriebene Alter erreicht 
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haben, merden hierzu bezirksweiſe vor eine befonders dazu ernannte Erfascommif: 
fion geftellt, hinfichtlic) ihrer Brauchbarfeit zum Dienfte unterfuht und mit Rüd: 
ſicht auf ihren Körperbau den verfchiedenen Waffen zugetheilt. 61. 
Rectafcenfion, f. Auffteigung. 
Rectificiren, lat. rectificare; fr, recliher; engl.reetify, heißt in der Chemie 
flüchtige Körper durch wiederholte Deftilfationen von fremden Körpern befreien, 5. 
Rectification nennt man in der höhern Geometrie die Verwandlung einer 
krummen Linie in eine eben fo lange gerade Tinie. 2. 
Rector (Lenker, Negierer) hieß urfprünglich unter den fpäteren römifchen Kai⸗ 
fern der Verwalter einer Unterabtheilung irgend einer Provinz; fpäter ward der 
Name im Eicchlihen Sinne für den Verwalter der Angelegenheiten einer Kirche ges 
braͤuchlich und der Papſt fegte rectores patrimonii apostoliei in verfchiedene Laͤn⸗ 
der, um die weltlichen Befigungen der Kirchen und Klöjter zu beaufjichtigen. In 
den Klöftern hieß R. der Vorfteher eines Convents, vorzüglich bei den Sefuiten, 
und noch jetzt heißt in England der eigentliche Pfründner einer Pfarrerftelle rector 
im Öegenfage zum vicar oder Verwalter derfelben. R. hieß auch der monatliche 
Regent der Republik Ragufa (f. d. Art.). Vorzüglich aber wurden fhon im Mit⸗ 
telalter die Lenker der Angelegenheiten der Univerfitäten und Schulen Rectoren ges 
nannt, wozu jeder Zeit ein Lehrer an denfelben ernannt wurde. Die großen Vor⸗ 
rechte, welche die Univerfitäten bei ihrer Gründung Überhaupt erhielten, übte vor: 
züglich der R. aus; er erhielt meift den Nang vor den Grafen und fürftliche Ems 
bleme, wie den mit Hermelin verbrämten Purpurmantel und bie ihm vorgetrages 
nen Scepter, und den Titel Magnificus oder, wenn der Kandesherr felbit das 
Rectorat führt, Magnilicentissimus und der ftellvertretende Prorector Magni- 
fieus. Die Embleme und der Zitel find auch in dem neueften Zeiten noch geblies 
ben, doc) find die Vorrechte der Nectoren meift ftillfchweigend zuruͤckgenommen 
oder durch die an die Univerfitäten beorderter Negierungsbevollmächtigten bedeu- 
tend befchränet worden, Übrigens Pflege die Würde meift jährlich oder halbjährig 
zu wechfeln und der R. jederzeit aus der Gefammtheit der ordentlichen Profeſſo⸗ 
ren gewählt zu werden, und zwar fo, daß die einzelnen Facultäten einander ablöfen; 
doch bedarf die Wahl an mehreren Univerfitäten jegt der Beftätigung des Landes⸗ 
bern. Die Rectoren ber Gymnaſien, Lyceen und: Schulen überhaupt find zus 
gleich die erften Kehrer an denfelben und haben mit Zuziehung des Kehrercollegium 
die inneren Angelegenheiten derfelben zu verwalten; an vielen Orten hat man das 
für jegt den Namen Director eingeführt. Die Conrectoren, Prorectos 
ven und Subrectoren haben im Behinderungsfalle des Rectors die Stellvers 
tretung. 30. 
Recurs ift juridifch die Zuflucht, die Jemand gegen das benachtheiligende 
Verfahren des Unterrichters zu dem höhern nimmt, ein feinerer Ausdruck für Bes 
fehwerde. In der preußifchen Gefeggebung längft befannt nimmt man den R. in 
befonderen Fällen für ein ordnungsmäßiges Nedytsmittel im Zuge der zu: 
1) in Juſtizſachen, da, wo eine förmliche Appellation (3.8. in Bagatellfas 
hen) nicht weiter zuläffig fein würde; 2) in Adminiſtrationsſachen anftatt 
der eigentlichen Appellationen. Der R. ift hier wie ein jedes andere Rechtsmittel 
gegen Entfcheidungen binnen 10 Tagen bei der Behörde, von welcher ab man 
ihn nimmt (um vom meitern Verfahren einftweilen abzuhalten), anzumelden 
und darauf bei der Behörde, wohin die Zuflucht genommen worden ift, auszus 
führen. Diefes Rechtsmittel hilft einem mwefentlihen Mangel in der Rechtspflege, 
welcher in manchen Ländern bisher beftanden hat, darin ab, daß man dadurch in 
den Stand gefegt wird, anftatt, wie früher, blos mider ben Gegner, nunmehr 
auch gegen das benachtheiligende Verfahren der Unterinftanz (ohne ertraordinaire 
Befchwerde) im gewöhnlichen Rechtsgange unmittelbar Abhülfe zu fuchen, welches 
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fruͤher nicht moͤglich war, da man dem Veranlaſſer der Beſchwerde würde haben 
zumüthen müffen, das, was er ſich zu Schulden gebracht hat, der hoͤhern Behörde 
im eigenen Berichte felbft vorzutragen. In Handelsfachen befteht der R. in der 
Bürgfchaft oder der Gemwährleiftung eines Dritten, an den man ſich hält, wenn 
der eigentliche Schuldner feine Verbindlichkeiten nicht erfüllen kann. 10. _ 
Rede, lat. oratio, sermo, ijt eigentlich im meitern Sinne und im Unter⸗ 
fchiede von der Sprache, dem Ausdrucke des Gedachten durch Raute überhaupt, die 
fprachliche Dürftelfung irgend eines Gegenftandes in der Abficht der Mittheilung 
franz. discours; engl, diseourse), im engern Sinne dagegen ein geordneter und 
geregelter Vortrag Über irgend eine Materie (franz. oraison, harangue; engl. ba- 
rangue), mag fie nun wirklich gefprochen oder nur niedergefchrieben werden. Eine 
N. in diefem Sinne iſt demnach eine Abhandlung oder Differtation, unterfcheidet 
ſich aber von derfelben im engern Sinne dadurch, daß es ihr nicht allein tie dieſer 
um Überzeugung des Zuhoͤrers (oder Leſers), fondern mehr um Erregung und Bes 
ftimmung des Willens zu thun iſt. MWährend.daher die einfache Abhandlung ihren 
Gegenstand blos allfeitig mit Gründlichkeit, Schärfe und Genauigkeit zu erörtern 
hat und, weil fie nur auf den Verftand wirken will, die Sprache des Verftandes 
redet, nimmt die R. biefe Überzeugung nur zur Grundlage und kann ſogat wen: 
diefe nicht erft erregt zu werben braucht, fondern vorausgefegt werden kann, fich 
einer Erörterung defhalb gänzlich enthalten oder diefe in ihren Hauptpunkten nur 
kurz zufammenfaffen; dagegen wendet fie ſich mehr an das Gemüch, fucht diellbers 
zeugung zur That zu Eräftigen und bedarf daher einer mehr begeifterten, gewählten, 
bilderreihen und mohlklingenden Sprache , welche das Gefühl ergreift und durch 
Rührung oder Erfchütterung, Erhebung oder Niederbeugung, Begeiſterung oder 
Erregung des Abfcheus die Hörer mit fich fortzieht und der Erfüllung der Abſicht 
bes Redners genrigt macht. Die eigentliche Wirkfamkeit der R. liegt daher in. der 
eigenen Begeifterung des Redners für die Sache und in feiner Gemwandtheit in der 
Sprache; doc; gehört auch eine Fünftterifche Ausbildung der Form dazu, welche in 
der gehörfgen Vertheilung des Stoffs befteht. Man unterfcheidet bei jeder R. 
1) den Eingang (exordium, prooemium), welcher vorbereitende Gedanken ents 
midelt; 2) den Dauptfag oder das Thema, die Angabe des eigentlichen Zwecks 
der R.; 3) die Ausführung (expositio), welche wieder in einzelne Theile nach 
den verfchiedenen Nückjichten bei dem zu betrachtenden Gegenftande zerfällt, und 
4) den Schluß (epilogus), welcher in kurzer Zufammenfaffung im Befondern 
noch die Gemüther der Zuhörer für die behandelte Sache getvinnen fol. Über 
e verfchiedenen Arten der R. und fonfliges Bemerkenswerthes f. den —* 
rtikel. 7 
Redekunft oder Rhetorik, lat. rhetorica; franz. rhetorique; engl. rhe- 
- torie, nennt man die Theorie der [hönen Profa überhaupt oder auch manchmal die 
Theorie der eigentlichen Beredfamkeit insbefondere. Im weitern Sinne hat fie 
alfo zur Aufgabe, das eigenthüumliche Wefen, die Bedingungen und Grundfäge der 
Profa aus dem Standpunkte der Kunft darzuftellen und die vorzüglichiten Arten 
der Profa und den eigenthlimlichen Charakter jeder einzelnen zu entwideln. Die 
Vermwechfelung von Rhetorik und Beredfamteit ift unftatthaft; man follte Bered⸗ 
ſamkeit nur von den Gaben des Redners oder des Schriftftellers, Rhetorik nur von 
der Theorie, wodurch diefe Gaben geweckt und ausgebildet werden, gebrauchen. 
Eben fo irrig ift e8, wenn man den Zwed: der R. nur in die Überredung oder Übers 
jeugung fegt; Unterricht, Unterhaltung und Rührung find eben fo würdige Zwecke. 
Kann die Rhetorik auch größere Sicherheit, Fertigkeit und Volllommenheit geben, 
fo fegt fie doch bei dem Redner (wenn er miehr als ein unfruchtbarer Redekünftier 
fein ſoll) natürliche Anlagen voraus, ft der Redner nicht ganz von dem Gegens 
ftande ſeiner Rede durchdrungen, ift er von den Gründen und Beweifen feines Vor⸗ 
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tags nicht innigſt überzeugt und felbft von bem Gefühle, das er erregen will, bes 
mwältigt, fo wird die Wirkung feiner Rede nur gering fein; er müßte denn die vers 
derbliche Kunft ſich anzueignen gewußt haben, durch Scheingründe zu beftechen, 
Es kann nicht unfere Abficht fein, hier die Theorie der Profa uͤberhaupt zu entwik⸗ 
keln, wir müffen ung mit einigen Andeutungen über die oratorifche Profa (eigent⸗ 
liche Beredſamkeit) begnügen. Die rebnerifche Profa erlaubt eine doppelte Ein: 
theilung, entweder nach ihrem Gegenftande oder nach ihrem Charakter. Im erften 
Falle ſcheidet fie ſich in die geiftliche und weltliche, im andern läßt man fie gemöhns 
lich in die darftellende (genus demonstrativum, Zmudeixtıxöv), die berathende 
(genus deliberativum, ouußovAsurıxov) und die rein beftimmende (genus deci- 
sivum) zerfallen. Der Umfang der geiftlichen Beredfamkeit ift fo meit wie das re⸗ 
ligiöfe Gebiet. Ernſt, Würde, Einfachheit und Erhebung ziemen ihr vor Allem; 
der kuͤnſtlichen Überredung ſoll fie ſich gänzlich enthalten, denn das Hauptmittel ihrer 
Wirkſamkeit fol ſtets die ruhige, tief eingreifende Überzeugung bleiben. Die welts 
liche Beredfamkeit umfaßt alle Angelegenheiten des menfchlichen Lebens (die religiö 
fen ausgenommen), kann aber, jenachdem fie den Staat, die Wiffenfchaft oder 
Privatverhältniffe betrifft, in die Stants:, Schul: oder Privatberedfamteit ein⸗ 
getheilt werden. Die Staatsberedfamkeit hat alle Vorkommenheiten des bürgers 
lich⸗ öffentlichen Lebens in politifcher, gerichtlicher, militairifcher und adminiftra= 
tiver Beziehung zum Gegenftande und bietet Gelegenheit zur vollfommenften Ent⸗ 
widelung aller Rednertalente. Freilich verlangt die politifche Beredſamkeit einen 
vorzüglichen Grad geiftiger Bildung, Gewandtheit und Kraft der Sprache, Scharf: 
finn in der Auffafjung der Verhaͤltniſſe, Klarheit des Überblitks, Gründlichkeit und 
Unbefangenheit auf der Seite des Nedners, fo wie auf der Seite des Staates eine 
Verfaſſung, welche der Fdeenentwidelung des Sprecyenden Feine Feſſeln anlegt. 
Die Vertheidigung der Unfchuld und die Sicherung der Rechte jedes Einzelnen fal⸗ 
len der gerichtlichen, die Erweckung und Erhaltung des Eriegerifchen Muthes der 
militairifchen Beredfamkeit anheim. Die Schulberedfamkett bewegt ſich in einem 
engeren Kreife; fie nimmt ihre Stoffe aus dem Gebiete ber Wiffenfchaft und zwar 
nach ihrer Verbindung mit öffentlichen Anftalten und Feierlichkeiten. Die Private 
beredſamkeit endlich bewegt fich in freundfchaftlichem, gefelligem Kreife und geſtat⸗ 
tet dem Redner mehr Freiheit im Erguffe individueller Gefühle. Betrachten wir 
die verfchiedenen Arten der-Beredfamkeit nach der andern oben angegebenen Eins 
theilung, fo ergibt ſich, daß die darftellende Rede vorzugsweife zum Zwecke hat, 
eine Sache.zu erörtern und begreiflich und anfchaulich zu machen. Hierher gehös 
ren 3.8. die Kobrede des Plinius auf Trajan, Cicero’s verrinifche Reden, Boſſuet's 
Trauerreden und Schelling’s Rede über das Verhältniß der bildenden Künfte. Die 
berathende Rede befchäftigt fich befonders mit der Abwägung der Gründe, welche 
für oder gegen eine auszuführende Sache vorliegen, wie 3. B. Cicero's Rede für 
. das manilifche Gefeg; auch gehören die meiften philippifchen Reden des Demofthenes 
zu diefer Sattung. Die beftimmende Rede charakterifirt ſich dadurch, daß fie den 
Willen geradezu in Anſpruch nimmt und irgend einen Entſchluß zu bewirken ftrebt. 
Unter vielen Muftern, die wir hier anführen Eönnten, nennen wir nur Demofthes 
nes’ Rede fuͤr die Krone. Über die Regeln einer guten Profa überhaupt und einer 
gelungenen Rede insbefondere, fo wie über die nöthigen Eigenfchaften einer jeden 
Gattung der Beredfamkeit geben die Handbücher der Rhetorik Aufſchluß. Wir 

nennen hier mit Übergehung der älteren Verfuche nur folgende Werke der neuften 
Zeit: T. ©. Voigtel's „Lehrbuch der deutfchen profaifchen Schreibart” (Halle 
1802, 8.); ©. ©. $ülleborn’s „Rhetorik (MN. A. Brest. 1823. 8.); 9. A. 
Schott's „Entwurf einer Theorie der Beredfamkeit” (N. A. Leipz. 1815. 8.); 
I. G. E. Maaß, „Grundriß der Rhetorik” (Halle und Leipz. N. A. 1827, 8.); 
K. H. L. Polis, „Kehrbuch der Profa und Beredfamkeit” (Halle 1827.8.); C. F. 
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Falkmann's „Praktiſche Rhetorik” (Hanov, 1831. 8.) und H. Richter’s ar 
buch der Rhetorik” (Xeipz. 1832. 8.). 
Redemptoriften, f. Liguori. ; 
Redende Künfte heißen vorzugsmweife die Rhetorik und Poetik, da fi fie fi 
ausfchließlich mit der fünftlichen Geftaltung des fprachlichen Ausdrucks befchäftigen; 
doch rechnet man fie in den neueren Zeiten beffer zu den Wiffenfchaften. 
Rebdetheile, lat. partes orationis; franz. parties d’oraison; engl. paris 
of speech, nennt man bie einzelnen Hauptclaffen, unter welche man den Wörs 
terfchag einer Sprache zu ordnen pflegt. Hierbei könnten nun zwar fehr verſchie⸗ 
dene Gefichtspunfte in Betrachtung fommen; doch ift man meift nur von dem 
Weſen der bezeichneten Begriffe ausgegangen und hat die ſaͤmmtlichen Wörter einer 
Sprache betrachtet 1) als folche, welche das Wefen oder Attribute von Gegenfläns 
ben ausdrüden (nomina, Nennmörter); 2) als folche, welche die Nußerungen bes 
zeichnen, welche die Gegenftände als Beweife ihres Dafeing geben (verba); 3) als 
folche, welche der ausgebildeten Rede zur genauern Verbindung der Gedanken im 
Ganzen und Einzelnen dienen (particulae), und in diefer Art waren die Gramma⸗ 
tiken der Alten und find die der Drientalen noch jegt eingerichtet, Da aber diefe Ein» 
theilung noch zu allgemein ift und jede Glaffe wieder in mehrere Arten zerfällt, fo hat 
man auch diefe befonders zu beftimmen gefucht, dabei aber den logifchen Fehler bes 
sangen, biefelben als mit den allgemeinen Glaffen von gleicher Wichtigkeit diefen zu 
coordiniren. Go entftanden dieR. der Substantiva, Adjectiva und Pronomina, 
aus dem Nomen; der Verba und Partieipia aus dem Verbum; ber Adverbia, 
Praepositiones, Coujunctiones, Interjeetiones und der Artikel aug den Partis 
feln, ja man hat wohl auch die Zahlmörter noch zu einem befondern R. gemacht. 
Doch find hierbei mehrere Geſichtspunkte vermifcht und man hat über dem formellen 
Gebrauche das innere Wefen derfelben überfehen, Offenbar ift es am Richtigſten, 
die ſaͤmmtlichen Wörter einer Sprache einzutheilen in 1) Selbſtſtandwoͤrter (sub- 
stantiva), Bezeichnumgen für fich beftehender oder als folcher gebachter Gegenftände, 
welche in allgemeine (pronomina) und befondere zerfallen; 2) AÄußerungswoͤr⸗ 
ter (verba), Bezeichnungen der Arten, wie die Substantiva als exiſtirende Gegen- 
ftände fid) bemerktich machen; 3) Befchaffenheitswörter (adjectiva), welche in 
Bezug auf ihren befondern Gebrauch entweder Beflimmungen der Substantiva 
(epitheta) oder der Verba und Adjectiva unter einander (adverbia), in Bezug 
auf ihre Abftammung reine, fubftantivifche (wozu auch die Pronominalabjectiva 
gehören) und verbale (partieipia) fein können; 4) Beftimmungsmörter (parlicu- 
lae), welche entweder das Verhältniß einzelner Begriffe (praepositiones und viele 
conjunctiones) und ganzer Säge (conjunctiones) bezeichnen ober theils einzelnen 
Gegenftänden, theild ganzen Gedanken einen beftimmten Charakter verleihen, wie 
die Artikel bei den Subitantiven, die Interjectiones in den Sägen. Dod) läßt 
ih auch, hier nicht ficher fcheiden; denn die Sprache ift der Ausdruck des Lebens im 
Innern und das Denken ein chemifcher Proceß, welcher durch Zufammenfegung 
und Ausfcheidung die verfchiedenartigften Geftalten der Begriffe hervorbringt und 
diefe durch ihre vielfältigen Beziehungen unter einander mifht und umformt, fo 
daß durch Abftraction und Goncretion die Wörter der einen Claſſe oft in die der 
andern übergehen. Die weitere Ausführung des Gefagten f. unter den einzelnen 
Artikeln. 9. 
Redi (Francesco), ein vorzüglicher italienifcher Arzt und Naturforfcher und 
geſchaͤtzter Dichter, am 18. Febr. 626 zu Arezzo geboren, widmete ſich auf ber 
Univerfität Pifa der Medicin und ließ ſich nach Beendigung feiner Studien als 
praftifcher Arzt zu Florenz nieder, wo er fich bald das Zutrauen des Großherzogs 
Terdinand HI. in fo hohem Grade erwarb, daß ihn diefer zu feinem Leibarzte ers 
nannte, in welcher Würde er auch von deſſen Nachfolger, Cosmus ILL. , bejtätigt 
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ward. Die Beit, welche ihm feine Berufspflichten übrig ließen, benugte er zu 
poetifchen Berfuchen und vorzüglich zu phyfikalifchen Unterfuchungen. Die Naturs 
geſchichte verdankt ihm treffliche Beobachtungen uͤber die Infecten und Würmer, 
. die Deilmittellehre in Italien eine vortheilhafte Vereinfachung. Er ftarb am 
1. Mär; 1694. Außer feinen vorzüglichen phyſikaliſchen und medicinifchen Schrif⸗ 
ten, von. welchen wir hier nur die „Osservazioni intorno alla vipera‘“ (Flor. 
1664, A.) ,.. die „„Esperienze intorno alla generazione degl’ insecti““ (Flor, 
1668. A.) und die ‚„„Osservazioni intorno agli animali viventi che si trovano 
negli animali viventi“ (Flor. 1684. 4.):als die befannteften nennen, werden 
feine leichten und eleganten Sonette und. befonders feine Dithyrambe auf Bacchus 
(‚‚Bacco in Toscana““), ein feines, geiftreiches Kobgedicht auf die italienifchen 
Weine, fehr gefchägt. ‚‚, Tutte le opere accreseiute e migliorate“‘ (Nap. 1741 
—1742. 6Voll. 4; 1778. 7Voll.8. Milan. 1809—1811. YVoll.8). 66, 
Redigiren entfpricht in feiner gewöhnlichen Bedeutung dem lateinifchen in 
ordinem redigere,. in Ordnung bringen, und wird jegt ausfchließlich nur von fol- 
chen literärifchen Unternehmungen gebraucht, bei denen die mitwirfenden Arbeiten 
Mehrerer unter der Oberleitung Eines ftehen, welcher die Anordnung und Vertheis 
lung diefer Arbeiten hat und deghalb Redacteur und fein Gefchäft Redaction 
heißt. Dieß iſt vorzüglich der Fall bei Zeitfchriften, encyElopädifchen Werken, 
Herausgabe von vermifchten Schriften eines verftorbenen Verfaſſers u. ſ. w. Da 
der Redacteur bei jedem derartigen Unternehmen die Hauptperfon ift, fo wendet 
ſich juridifch alle. Regreßnahme nur gegen ihn. | 30. 
Reding (Aloys, Baron von), ein tapferer Krieger und geachteter Staa 
mann der Schweiß, 1755 geboren, midmete fi) dem Militairftande und that 
feine erften Kriegsdienfte in Spanien. Nach feiner Ruͤckkehr (1788) ward erfand» 
hauptmann des Gantons Schwyz und lebte ruhig, und wie man fagt, durch den 
Berluft einer. geliebten Gattin. tief ergriffen, bis ihn die franzöfifche Invafion 
(1798) zu frifcher Thätigkeit anfpornte.. Die demofratifchen Cantone fuchten ihre 
Unabhängigkeit mit Waffengewalt zu. behaupten und Schwyz fellte ſich an bie 
Spige der Unternehmungen. R. zog mit geringer Mannfchaft nach Luzern, wel⸗ 
ches die Franzoſen fehon befegt hatten und zwang es zur Übergabe. Als die Frans 
zofen mit größerer Heeresmacht heranruͤckten, fchlug er fie auf der Ebene von Mors 
garten (2, Mai 1798) und errang dadurch wenigftens eine vortheilhafte Capitu⸗ 
Iation für feinen Canton, deſſen Unabhängigkeit er gegen die franzöfifche Über: 
macht unmöglich behaupten konnte. Während der bürgerlichen Unruhen, welche 
der franzöfifchen Occupation folgten, fpielte R. eine bedeutfame Rolle und wurde 
1801 zum erften Landammann der Schweig ernannt. Als folcher ging er nad) 
Paris, um die Angelegenheiten feines Baterlandes zu regeln und, als ihm dieſes 
nicht im erwünfchten Grade gelang, ftellte er fich wieder an die Spige der Truppen 
von Schwyz und fchlug einigemal die Gegenparthei, welche ſich in der Schweig 
gebildet hatte und gegen den Willen der Einzelnen eine Vereinigung aller Cantone 
in eine einzige Republik bezweckte, aus dem Felde, bis der General Ney mit einer 
Armee in die Schweiß einruͤckte, R. nebft feinen Anhängern feftnahm und auf 
die Feſtung Arburg fegen ließ. Er wurde jedoch bald wieder freigegeben und ſchon 
1803 von Neuem zum Landamman von Schwyz gewählt. Seinen Haß gegen 
Mapoleon verbarg er nur ſchwer und trat fogleich bei dem Ruͤckzuge der Sranzofen 
aus Deutfchland mit den Aliirten in Unterhandlungz; auch foll er bei dem Rheins 
übergange derfelben nicht unthätig gemwefen fein. Er ftärb im Februar 1818. 
Zſchokke, der lobredneriſche Gefchichtfchreiber der Schweiz, hat ihn unftreitig zu 
hoch erhoben und feinen Mangel an Einficht und feine Übereilung mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergangen; feine wirklichen Verdienfte weifen ihm übrigens einen Ehrenplag 
neben den bedeutendften Männern der Schweig an. — Sein Verwandter, 
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Theodor von Reding, zeichnete fic) ebenfalls als Krieger aus, Er mar bereits’ 
Marechal:de: Camp, als die Franzofen 1808 in Spanien einfielen, und ward we⸗ 
gen der Energie, die er bei diefem Ereigniſſe entwickelte, zum Generalfieutenant ers 
nannt. Zu dem Siege bei Baylen trug er dadurch, daß er fich keck zmifchen die 
Heeresabtheilungen Dupont’s und Verdet's ſchob, bedeutend bei. Mit dem Ge- 
neral Gouvion: Saint» Eyr ſchlug er fich tapfer bei Klinas (1808) und bei Balles 
(1809). In diefem legten Treffen, das er zur Dedung Valentia's wagte, er⸗ 
hielt er mehrere gefährliche Wunden, an deren Folgen er am 20, Aprit deſſelben 
Jahres jtarb. J— * 
Redondilien (redondillas) nennt man eine in der ſuͤdeuropaͤiſchen Literatur 
gewoͤhnliche Dichtform, welche aus vier= bis achtſylbigen Verſen, von denen regels 
mäßig der erfte mit dem vierten und der zweite mit dem dritten reimt, befteht. Die 
Reime können jedoch auch durch Affonanzem’erfegt werden. - Diefe Versart war in 
früherer Zeit bei den Spaniern fo beliebt, daß fie fogar trotz ihrer Schwierigkeit in 
der dramatifchen Poefie Eingang fand. Als Probe reiner N, diene ber Anfang eis 
nes Lobgedichts auf den heiligen Jofeph, den Vater des Erloͤſers, von Lorenzo de 
Zamora: 


„Que lengua podra alcangar 
Aquel que tanto subio, 

Que à la palabra enseilo, 
Del proprio padre & hablar? 
Segun su sabio aranzel. 
Aumque por Jdiversos modos, 
Es Dios maestro de todos, 

Pero de Dios lo fue el. 

De lo que su cieneia fue, 
Yo no »€ dar otra sea, 
Lino que al Christus enseũa 
Las letras del A, B, €.“ 


„Welche Bung' erreicht föfort 


Fu dem folche Macht gehört, 


aß er fprechen hat gelehrt ' 


Seines eignen Vaters Wort? 


Auf fein weisliches Begebr, -ı: 
Menn auch auf verſchied'ne Weile, 
Iſt Sott Herr der Weltentreife, 
Aber Gottes Herr waren. , m" 
Wie weit feine Weisheit geh’, 
Mird damit von mir bewielen, 
Daß er Chriſtus unter:viefen 
Sn dem ganzen ABE. 66 


Redoute heißt 1) die Maskerade ober ein Maskenball, eine Tanzbeluftigung, 
bei welcher fid) die Theilnehmer in ungewöhnlicher Kleivung, zum größten Theile 
im Domino und maskirt einfinden. Die Rebouten find namentlich in atholifchen 
Ländern, wo fie entitanden, uͤblich und gehen der vergnuͤgungsloſen Zeit der Fa⸗ 
ften voraus. (Vergl. Carneval.) 2) S. v. a. Blockhaus (f. d. Art.). 35. 

Redoute (Pierre Joſeph), ein beruͤhmter franzöfifcher Pflanzenzeichner, 
Profeſſor am Jardin des plantes zu Paris, wurde im Jahre 1759 zu St. Hubert 
in der belgifchen Provinz Lüttich) geboren und begann ſchon früh unter feines Waters 
Leitung zu zeichnen und zu malen. Später hielt er fid) in Holland auf, nothdürf: 
tig von feinem Pinfel lebend, und ging dann nad) Paris, wo er ſich mit Theaters 
malerei befchäftigte, nebenbei aber Verfuche in der Blumenmalerei machte, die ihm 
die Gunſt des Botanikers L'Heritier's erwarben und ihn veranlaßten fich diefem 
Genre ausfchließlic zu widmen. Schon feine erften Arbeiten, Abbildungen in 
!’Heritier’d Werken, machten bedeutendes Auffehen, mehr aber noch feine Zeich- 
nungen zu dem „Sertum anglicum‘“* feines Gönner, in welchen er bereits eine 
neue, feitdem überall angenommene Manier angenommen hatte. Im Jahre 1792 
ward R. Mitglied und Zeichner der Akademie der Wiffenfchaften und im folgenden 
Fahre Blumenmaler des Mufeum der Naturgefchichte; fpäter erhielt er die Pros 
feffur am Jardin des plantes. , Seine berühmteften Werte find: ‚‚Liliacees““ 
(Par. 1803 — 1816. 8 Voll.); ‚, Roses“ (Par. 1817 — 1824. 3 Voll.) 
und „Choix des plus belles fleures‘“ ete. (Par. 1827 —1854. 36 Liefer.). 
Auch zu Decandolle’s Werken hat er Mehreres geliefert. Übrigens gebührt ihm 
auch das Verdienft zuerft ein zweckmaͤßiges Verfahren erfunden zu haben, mit eis 
ner Platte mehrfarbige Kupferfiiche abzudruden. — Gein Bruder, Henri 
Joſeph R., hat mehrere fhöne Zeichnungen zu dem großen Werke über Agppten 
geliefert, ift fonft aber nicht fehr befannt geworden, 36, 
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VReduetion iſt in der Chemie eine Operation, bei welcher ein. einfacher Körper 
aus feiner Zufammenfegung frei gemacht wird, Gewoͤhnlich beſchraͤnkt fich diefer 
Begriff auf die Metalle. ft ein Metall mit Eauerftoff verbunden (Metalloryd) 
und wird leßterer dem erfteren genommen, fo ift das Metall reducirt. In ans 
dern Beziehungen iſt R. ftets f. v. a. Zuruͤckfuͤhrung, Herabſetzung. 5. 
. - Rebduit (ſpr. R'dwi) nennt man die Eleineren Feſtungswerke, welche im In⸗ 
nern der Raveline, der eingehenden Waffenpläge, der Bollwerke und NRedouten - 
oft angelegt werden, um mittelft derfelben dem-fchon in das Merk eingedrungenen 
Beinde neuen Wiberftand leiften zu können, 
Reeſiſche Regel wird auch die Kettenrechnung genannt; weil der Holländer 
Chr. F. de Rees zu Anfange des XVI. Jahrh. fie zuerft eingeführt haben fol. 30. 
Refactie (bei den Holländern gebräuchlich) ift f. v. a. Fuftage (f. Fuſti). 30. 
-  Refectörium (Cönatel) heißt in den Klöftern der gemeinfchaftliche Speifefaal, 
welcher fich gewöhnlich im unteren Stode des Kloſters befindet. 63. 
Referendar ift 1) eigentlich der Berichterftatter;. 2) derjenige, welcher 
bie zur Inftruction einer Sache Erſchienenen vernimmt und ihre Ausſagen dem Ge⸗ 
richte oder Collegium vortraͤgt; in manchen Laͤndern ſo viel als Auditor, ein junger 
Mann, welcher bei einem hoͤhern Gerichte, z. B. dem Oberlandesgerichte/ um 
ſich in Geſchaͤften einzuuben, einſtweilen ohne Gehalt angeſtellt iſt und zu leichten 
Arbeiten mit gebraucht wird. Referent dagegen iſt derjenige Rath oder Beis 
figer, welcher aus den Acten einen Vortrag macht oder einen Bericht erftattet. 17. 
Referiren, f. Belatorium. 
| Reflectiren, Reflerion, ift urfprünglid) ein Zuruͤckbeugen und bedeutet 
dann befonders ein Zuruͤckgehen des Denkens auf ſich felbft, ein Überlegen. Kant 
befchräntte die philofophifche Reflerion vorzugsmweife auf die Vergleichung der Bez 
griffe unter ſich nach Einerlei, Verſchiedenheit, Einſtimmung ꝛc. und nannte dieſe 
Verhaͤltnißbegriffe Reflexionsbegriffe. Diefer iogiſchen Reflexion legte er 
aber zu Grunde die transſcendentale, als das Bewußtſein des Verhaͤltniſſes 
gegebener Vorſtellungen zu unſern verſchiebenen Erkenntnißquellen, durch welches 
allein ihr Verhaͤltniß zu einander richtig beſtimmt werben könne. Allein die Re⸗ 
flerion hat ein viel weiteres Gebiet und es ift zu fagen, daß R. und Abftrahiren 
die beiden Richtungen alles Denkens feien. Wenn naͤmlich unfer Erkennen darin 
befteht, daß wir eine unbeftimmte Mannigfaltikeit der Anſchauung oder Vorſtel⸗ 
lung durch gewiſſe Formen, Begriffe, beſtimmen, ſo reflectiren wir auf einen 
ſolchen feſten Punkt in der Vorſtellung, beziehen dieſe auf denſelben, ſo daß ſie 
ganz durch dieſen beſtimmt wird, waͤhrend Alles, was uͤber dieſen Punkt hinaus⸗ 
liegt, ausgeſchloſſen iſt, ein Mannigfaltiges bleibt, indem man davon abſtrahirt, 
es jetzt nicht mit unter dieſen Denkact oder Begriff befaßt. So entſteht alſo jeder 
Begriff durch Reflexion und Abſtraction. So z. B. bildet man den Begriff 
Menſch, indem man auf die Beſtimmtheit des Menſchlichen in der Vorftels 
lung eines einzelnen Menſchen reflectirt , alles zu diefer Gehörige unter den Begriff 
fubfumirt, dagegen alles Übrige ausfchließt, von ihm abftrahirt. So gründet 
ſich alfo auch alle Phitofophie nothwendig auf diefen Act des Reflectirens und Ab» 
ftrahirens, ald das Grundgefeg jeder Begriffsbildung ; alle Philofophie ift Re⸗ 
flerionsphilofophie. Wenn man daher ausfchließlich und zwar tadelnd diefen 
Namen von Seiten der neueren Sdentitätsfpfteme auf die ältere, befonders auch 
auf die fantifche, Philofophie angewendet hört, fo ift damit nur ein Mißbrauch ges 
meint, den jene Philofophie, weniger mit dem R., ald mit den Begriffen, 
. auf die man reflectirte, auf die man alfo alle Erkenntniß zurüdführen wollte, ge« 
trieben hat, indem fie hier das Erkennen in die Feſſeln beengender, willkuͤhrlich 
angenommener Begriffsformen zwaͤngte, ftatt der lebendigen Anſchauung und Er⸗ 
fahrung nachzugeben. Derſelbe Vorwurf trifft die ſogenannte Reflertionspoe: 
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ſie, ihrer Zeit und ihrem Geiſte nach jener Reflexionsphiloſophie ziemlich nahe ver⸗ 
wandt, welche, ſtatt das Leben in feiner Thatſaͤchlichkeit anzuſchauen und auszus - 
ſprechen, es ihren Begriffen, ihren Idealen und Geſichtspunkten anpaßt und ſo 
den einen Strahl vielfach gebrochen, reflectirt, mit ſubjectiver Faͤrbung wieder⸗ 
gibt. Als ihr Vater gilt in neuerer Zeit Schiller, waͤhrend Goͤthe an der Spitze 
der realiſtiſchen oder objectiven Poeſie ſteht (ſ. d. Art. Objectiv). Über Reflerion 
des Lichts f. Licht. 80. 

Reflector, f. Spiegelteleftop. 

Refleriv, zuruͤckbeugend, wird in der Grammatik häufig mit Reciprof 
(fd. Art.) verwechſelt, doch mit Unrecht; denn e& bezeichnet nur den einmaligen 
Ruͤckgang der Wirkung gegen das Object auf das Subject, während diefes das 
Mechfelfeitige ausdrüdt. Das R. bildet fich meift durdy das pronomen reflexivum 

(feiner, fich) ; doch haben manche Sprachen befondere Formen des Verbum füt 
diefe Beziehungen, tie die griechifche das Medium. 9. 

Reform iſt 1) jede Umaͤnderung, Umgeftaltung; 2) beſonders die 
Berbefferung, Abänderung gemiffer Formen im religiöfen und Staats⸗ 
leben. Man bedient ſich des Ausdrucks vorzüglich bei Abfchaffung von Miß— 
bräuden ober Herbeiführen von Berbefferungen in den Gommunals 
und Staatseinrichtungen, wozu auch die Firchlichen mit zu rechnen find. Der 
R. fteht die Ummälzung (Revolution), gänzlicher Umfturz des Beftehenben, 
als Ertrem gegenüber, 24. 

Reformation heißt das große flır die Beſtimmung des Geiftes ber neuern 
Zeit fo einflußreiche Ereigniß der Umgeftaltung der kirchlichen Verhältniffe in einem 
großen Theile Europas und dadurch der Einführung eines neuen Wefens in faft als 
len Beziehungen der menfchlichen Beftrebungen , die Frucht der Thaͤtigkeit jener ers 
leuchteten Männer, welche durch das aufgefteckte Kicht der Wahrheit die Finfternig 
der Zeit erhellten , die Gewebe des Trugs und Irrwahns enthüllten, das furcht⸗ 
bare Gebäude der Hierarchie in feinen Grundfeften erfchütterten, die unter Mens 
fchenfagungen faft unfenntlicy gewordene Religion Jefu Chrifti wieder zu ihrer 
Reinheit zurbdzuführen fuchten und den Belennern derfelben ihre religiöfe Selbſt⸗ 
ftändigkeit wieder zu verleihen ftrebten. Meben der Gefchichte der Entftehung und 
Ausbreitung des Chriftenthums felbft fteht diefes Ereigniß einzig und erhaben in 
Weltgefchichte da, fei e8 feinem Wefen oder feinen Folgen nad); denn es ift der 
Triumph des Fortfchreitens des menfchlichen Geiftes, das Refultat der höheren Auss 
bildung der Menfchheit, die Grundlage der ganzen hohen Bildung, welcher die 
neuefte Zeit ſich erfreut, die gewaltige Kraft, welche einen großen Theil der'chrifte 
lichen Welt aus der geiftigen Zethargie zu den herrlichften Beftrebungen fortgetrieben 
und den Menfchen wieder zur Erfenntniß feiner Menfchenmwürde geführt hat. Leis 
der ift zwar das Weſen der R. von dem größeren Theile der Belenner des Chriften- 
thums noch nicht erfannt und von dem Eleineren ihr zugethanen Theile oft verfannt 
und mißverftanden worden; dort haben theild Wahn und Finfterniß, theils Selbſt⸗ 
fucht und Bosheit mit den gefährlichften Waffen gegen fie gekämpft und fie als eine 
Äußerung menfchlicher Anmaßung oder gar als ein Werk des Teufels verworfen 
und verflucht; bier find Befangenheit und Bequemlichkeit, Leidenſchaft und ftarre 
Gonfequenz ihren heilfamen Wirkungen oft hinderlich geweſen: aber nichts deſto 
weniger tritt ihr Segen immer herrlicher hervor und wird ihr unausfpredhlicher 
Werth für die Fortbildung des Menfchengefchlechts immer mehr anerfannt und 
felbft von ehemaligen Feinden unparteiifcher gewürdigt. Sie war ein nothwendi⸗ 
ges Bebürfniß der Zeit, ein reif gewordenes Product vieler mitwirfenden Umftände, 
eine unvermeidliche Reaction des gefeifelten Geiftes gegen Anmaßung und Tyran⸗ 
nei, eine Erplofion des reichen Stoffes aufgefammelter reinerer Erfenntniffe. 
Wie der elektrifche Funke herausfprüht, wenn ungleichnamige gefchtwängerte Pole 
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fich berühren; fo bedurften die beiden Extreme der Beit, die unzähligen Gebrechen 
und Mißbräuche in der Kirche und die immer Eräftiger werdende Geiftesentwidkes 
lung, nur einer äußeren Veranlaffung, um im Zufammenftoßen eine heftige Er⸗ 
fehütterung zu bewirken. Die VBeranlaffung kam und die R. trat ins Leben, Der 
Stand der Dinge war nämlic) folgender. In fortdauernder Anmaßung hatte ſich 
auf der einen Seite die Gemalt des Papftes felbft bis auf die Gewiſſen der eins 
zelnen Chriſten ausgedehnt, eine bis aufs Kleinfte verzweigte Hierarchie bewachte 
mit ſpaͤhendem Auge und unterdruͤckte ſogleich jede Regung des Geiſtes, ſelbſt die 
Kürften und Gewaltigen mußten ſich unter des Papſtes Machtwort beugen und die 
furchtbare Inquifition ließ jeden Einzelnen vor feinen eigenen Gedanken erzittern. 
Dagegen war der römifche Hof eine Pflanzftätte der Schmwelgerei und Unfittlichkeitz 
der übertriebene Luxus der einzelnen Päpfte preßte das Mark der Länder aus; eine 
hoͤchſt unmwiffende, faule und übermüthige Geiftlichkeit ſchwelgte gleich ihrem Ober⸗ 
haupte nur in irdifchen Genüffen; in alle weltlichen Angelegenheiten mifchte ſich 
die hierarchifche Anmaßung und fchaltete unter grenzenlofer Willkuͤhr mit Fuͤrſten 
und Völkern ; immer mehr hatten fic die Mißbräuche und Üibelftände im Eirchlichen 
Leben gehäuft und eine unüberfehbare Menge leerer Geremonien und abergläubifcher 
Stlaubensfäge war an die Stelle des reinen Chriftenthums, der Verehrung Gottes 
im Geifte und in der Wahrheit, getreten. Auf der andern Seite ging aber trog 
der vielfach hindernden Verhältniffe der menfchliche Geift auf der Bahn feiner Ent- 
wickelung ftil und unvermerkt fort, Hatten fchon die Kreuzzüge eine Menge neuer 
Ideen in die abendländifche Welt gebracht und die eifter erhellt und war durch das 
Aufblühen vaterländifcher Kiteratur in den einzelnen Ländern Europas ein freierer 
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‚Städte, der fteigende Verkehr im Handel und die dadurch hervorgebrachte größere 
Betriebfamkeit und der erhöhte Reichthum der Bürger Veranlaffung zur Verfeines 
zung ber Sitten, zur Erringung größerer bürgerlicher Freiheit, zur Entwidelung 
des Nachdenkens über die Erhaltung und Verbefferung der ftädtifchen Wohlfahrt, 
und die Gründung der Univerfitäten , die Bekanntfchaft mit den neu aufgefundes 
nen Denkmaͤlern bes claffifchen Alterthbums und der dadurch angeregte Forſchungs⸗ 
geift warfen immer mehr Licht in die dunkle Nacht der damaligen Verhältniffe. 
Schon feit dem AU. Jahrh. entwidelte ſich daher eine ziemlich ſtarke Oppofition des 
heller werdenden Geiftes gegen die geiftliche Zmwingherrfchaft; aber noch war ihre 
Kraft zu ſchwach und die einzelnen Stimmen der auftretenden Secten (Albigenfer, 
Waldenſer ıc.), Arnold's von Brescia und fpäter Wickef’s, Huß's, Savonaro« 
la's u. A., verftummten vo Gewalt der Waffen oder in den Flammen der 
Scheiterhaufen und nur die Huſſiten hatten ſich einige Zeit lang zu einer politi— 
hen Macht erhoben. Doc) alle jene neuentmwidelten Eräftigen Elemente wuchfen 
im Stillen defto fefter zu einem herrlichen Gebeihen. Anfangs leife, dann immer 
lauter erhoben ſich gewichtige Stimmen, welche auf friedlichen und gefeglichem 
Wege eine „R. der Kirche an Haupt und Gliedern” forderten, und immer allgee 
meiner unter dem Volke ward die Bekanntfchaft mit dem Berderbniß der Kirche und 
durch das große Schisma zu Anfange bes XV. Jahrh. der Unwille immer mehr ges 
fleigert. Wenn daher auch jene Stimmen lange vergeblich tönten und die Conci⸗ 
lien zu Pifa, Koftnig und Bafel (f. Kirchenverfammlung) die gehegten Wünfche 
nicht befriedigten , wenn auch die wiederholten Beſchwerden der deutfchen Stände 
von dem Papfte unbeachtet gelaffen wurden und bie Lateranfpnode von 1512 dies 
fem einen vollftändigen Sieg verfchaffte; fo ward die Anmaßung des päpftlichen 
Hofes dadurch nur um fo größer und die Kataftrophe rückte mit defto fchnelleren 
Schritten näher. Der prachtliebende und ausfchweifende Papft Leo X. (feit 1513 

ergriff endlich das fchändlichfte aller Mittel, um feinen ausgeleerten Schag sun? 
teichern, indem er in Gemeinfchaft mit dem Churfuͤrſten von Mainz, Albrecht von 
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Brandenburg, Mönche ausfandte, welche gegen Elingende Münzen an Jedermann 
Ablaß (ſ. d. Art.) für jegliche Sünden ertheilen follten. In mehreren Ländern 
ging dieß Gefchäft ruhig von Statten und verfprach reichen Ertrag, aber die Uns 
verfchämtheit des in Sachſen Ablaß verfaufenden Franciskaners Tezel (f. d. Art.) 
erregte endlich den Widerftand bes gelehrten und Eräftigen Luther (f. d. Art.), wel⸗ 
cher am 31. Oct. 1517 95 Säge dagegen und gegen andere Mifbräuche an der 
Schloßkirche in Wittenberg anſchlug. Dieß war der Augenblid, der fo Großes er⸗ 
zeugte, durch eigene Schuld derer, welche in diefem Schritte nur bie That eines 
Rebellen erkannten. Denn innige Achtung und heilige Scheu vor den Einrichtuns 
gen der Kirche und der Majeftät des Papftes erfuͤllte nod) Luther's Gemüth; nur 
die unverfchämten Übertreibungen Tezel's, welcher durch feinen Ablaßkram alle Res 
ligiofität unter dem Wolfe zu vernichten drohte, und einige daraus hervorgehenbe 
Gonfequenzen wollte er nad) alter Sitte auf wiffenfchaftlihem Wege bekämpfen 
und [ud deßhalb auf ganz gewöhnliche Weiſe die Gelehrten aus Nah und Fern zur 
Disputation darüber ein, während er an die geiftlichen Oberen mit Befcheidenheit 
und Demuth ſchrieb und um Belehrung bat, wenn er ſich irre. Wie ein Zaubers 
fchlag ergriff aber der Inhalt diefer Säge ganz Deutfchland und regte die zu einem 
folchen Ereigniffe vom Gange der Umftände ſelbſt vorbereiteten Gemüther auf; aber 
vielleicht waͤre das Ganze nur eine vorübergehende Erſcheinung geblieben, wenn bie 
fchotaftifche Dialektik papiftifcher Theologen in der von Luther erwarteten Weife auf 
den Kampfplag getreten wäre und gegen den noch fchlichternen Mann mit der Alle 
gemalt der Firchlichen Auctorität verbündet im wiſſenſchaftlichen Streite gekämpft 
hätte. Doch die Frucht der hierarchifchen Tyrannei war reif und es ift eine weife 
Einrichtung der Vorſehung, daß das Unrecht auf dem Gipfel feiner Macht durdy 
eigene Verblendung jederzeit den Grund feines Sturzes in ſich felbft trägt. Nur 
Schmähungen und anmaßender Hohn erhoben ſich anfangs gegen den von dem 
Glauben an die Wahrheit feiner Sache begeifterten Profeffor und erhoben feinen 
Muth immer mehr, fo wie feine Antworten und Vertheidigungsfchriften ihm ims 
mer mehr Freunde erwarben. Daher trug auch fein immer heller werdender Geift 
in den muͤndlich zu Stande gekommenen Disputationen zu Heidelberg und Augs« 
burg (1518), Altenburg und Leipzig (1519), bei denen ſich übrigens die Zahl 
ber von Luther angegriffenen Mifbräuche immer mehrte, unbedingt den Sieg das 
von und mit feinem wachfenden Eifer erfcholl der Ruf feines Namens durch ganz 
Europa und feine Schriften wurden Überall mit Begierde gelefen. Die Gunft des 
Churfürften Friedrich's des Weifen gab ihm Sch d der Anklang feiner Anfiche 
ten in den Herzen fo vieler Zaufende erftarkte ihn Idlich twegen der unbiegfamen 
SHeftigkeit feiner Gegner zu dem Außerften Schritte einer gänzlichen Losreißung vom 
Mapfte, indem er die gegen ihn gefchleuderte Bannbulle und ein Eremplar des ka⸗ 
nonifchen Rechtscoder vor dem Eifterthore zu Wittenberg unter dem Jauchzen bed 
Volkes öffentlich verbrannte (den 10. Dec. 1520). Weithin durdy Deutfchlands 
Gaue traten nun öffentlich und im Geheimen viele der angefehenften und einflußs 
reichiten Männer (Melanchthon, von Sidingen, von Hutten u. A.) ihm bei und 
immer ſchwaͤcher ward das Anfehn des Papftes in Deutichland; eine nie geahnete 
Aufregung der Geifter wogte durch das ganze Eatholifche Europa und der ausgefens 
bete Lichtfunke begann immer helleren Schein zu verbreiten, zumal da feit 1519 
auch in der Schweiß durch einen ähnlichen — ——— ‚ wie Luther, den Pres 
biger Ulrich Zwingli (ſ. d. Art.) in Zürich, ein ganz gleiches Ziel verfolgt und durch 
bie demofratifche Verfaffung der Gantone begünftigt ward, fo daß es hier geraͤuſch⸗ 
lofer erreicht werden konnte. Wohl fahen jegt die Gegner der Reformation ihre 
Mißgriffe ein; aber die Lage Europas verhinderte fie diefelben wieder auszugleichen. 
In Deutfcyland bildeten der Papft, der Kaifer und die Reichsfürften drei fich gegen» 
feitig mit Eiferfucht beobachtende, aber doch einander nothwendig brauchende 
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Parteien. Der Papft bedurfte der Stände, um die ihm gefährliche Macht des 
Kaiſers in Schranken zu halten, und dieſe bedurften des Papftes, um ſich vor der 
Erweiterung eben diefer Kaifergewalt zu fichern; desgleichen hatte Erfterer, um 
den mächtigen fpanifchen Karl zur Sicherung der Chriftenheit gegen das Anftürmen 
der Türken und als ſtarke Stüge gegen die Meligionsneuerungen in Sachſen zum 
Kaifer wählen zu laffen (1519), gegen die der R. zugethanen Stände und vorzüg- 
lich gegen den Churfürften von Sachfen , den einflußreichften deutfchen Reichsfuͤr— 
ften, fich nachgiebig bezeugen müffen; der Kaifer hingegen bedurfte die Hülfe der 
Stände zu feinen Kriegen gegen die Zürfen und Frankreich und durfte fie durch Ges ’ 
walt nicht fich abwendig machen; viele Stände endlich erfannten bald in der Aus: 
führung der Grundfäge Luther's durch die Aufhebung vieler geiftlichen Vorrechte 
und die Einziehung kirchlicher Befigungen ein bequemes Mittel ihre Macht zu er: 
höhen und zeigten fich der Neuerung günftig mehr deßhalb als aus religiöfer Über: 
geugung. So gerieth die R. wider Willen ihres Urhebers allmählig auf das Ge: 
biet der Politik und ward, als eine wiederholte Appellation an eine allgemeine Kir: 
chenverfammlung mit einem neuen päpftlichen Bannftrahle beantwortet ward, die 
Stände aber wegen der in der Wählcapitulation ausgefprochenen „100 Beſchwer⸗ 
den der deutfchen Nation’ gegen die Eirchlichen Mißbräuche den dem Papfte zuge⸗ 
neigt fcheinenden Kaifer um Eräftiges Einfchreiten angirgen, zur Entfheidung auf 
dem Meichstage zu Worms (1521) vorgenommen. Luther erfhien dafelbft, ver- 
theidigte ſich meifterhaft und gewann fich noch viele Herzen; doc) hätte die päpftliche 
Partei unbedingt gefiegt, hätte nicht der Kaifer im Kampfe des Widerfpruchs feis 
ner Luther nicht ungünftigen Stimmung mit den ihm nothwendig erfcheinenden 
Maßregeln der Außern Politik fich zwifchen die Parteien mitten bineingeftellt und 
wäre nicht das Luther und feine Lehre verdbammende wormſer Edict erft veröffent: 
licht worden, als Luther bereits auf die Wartburg in Sicherheit gebracht war, 
Waͤhrend er hier an einer Überfegung der Bibel in die deutfche Sprache arbeitete 
und dadurch die Bahn zur allgemeinen Einſicht in das Wefen des Chriſtenthums 
ebnete, ging nun die R. ungehindert von der mit auswärtigen Kriegen fattfam be= 
fchäftigten weltlichen Macht in ftillem Fortfchreiten ihrer immer größeren Entwicke⸗ 
lung nad und ward wegen ber entgegengehaltenen Beſchwerden der deutfchen 
. Stände (1522) felbft von Seiten des Papftes weniger beunruhigt. Die Augus 
ftiner in Meißen und Thüringen fchafften den Kloſterzwang, das Betteln und 
Seelenmeffenlefen ab ; mehrere Geiftliche verheiratheten fich; Melanchthon fchrieb die 
erfte proteftantifche Dogmatif („‚Loci communes theologiei‘“, Viteb. 1821) und 
in Sachſen, Helfen, Pommern, Schwaben und in der Pfalz fo wie in den Staͤd⸗ 
ten Frankfurt a.M,, Nördlingen, Schwaͤbiſch-Hall, Straßburg, Ulm, Nürn- 
berg, Magdeburg, Hamburg, Breslau, Liegnig u. a. wurde bald darauf das 
Kirchenmwefen abgeändert. Doch bald verwidelten ſich auch die Verhältniffe wieder. 
In Wittenberg felbft führten Karlftadt und Didymus, unzufrieden mit dem lange 
famen Gange der Kirchenverbefferung, eine plögliche Unigeftaltung ded Kirchen: 
weſens dureh Zertruͤmmerung der Bilder, Altäre Verzierungen der Kirchen zc. herz 
bei, und religiöfe Schwärmer, unter ihnen der befannte Thomas Münzer, ſuch— 
ten eine innere fanatifche Religion an die Stelle aller äußeren Formen zu fegen, 
fo daß Luther felbft im März 1522 aus feiner Verborgenheit nach Wittenberg zus 
ruͤckkehren und feine ganze Kraft zur Steuerung des entftandenen Unfugs anwen⸗ 
den mußte. Mit erneutem Eifer widmete ſich nun zwar diefer im Vereine mit 
feinen Steunden dem Ausbaue des begonnenen Werkes; die Überfegung der Bibel 
ward immer mehr gefördert; eine Anzahl Schriften von Luther, Melanchthon u. A. 
belehrten Fürften und Volk über das eigentliche Wefen der Kirchenverbefferung ; 
ein Sefangbuch zum kirchlichen Gebrauche und eine neue Agende erfchienen (1523); 
aber fo wie auch die Feinde der R. im Geheimen fortwirkten und, nachdem mehrere 
Ag. deurfch.Conv.:Ler,. VII. 48 
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Male von Seiten des Papftes auf den Reichstagen zu Nürnberg (1522— 15) . 
vergebens auf Vollziehung des wormfer Edict8 gebrungen worden war, endlich im | 
Juli 1524 der Erzherzog Ferdinand von Oftreich, 2 Herzöge von Baiern, der Erg 
bifhof von Salzburg und 11 andere Bifchöfe, von der päpftlichen Verheißung eis 
ner Kirchenverbefferung gewonnen, einen Separatvettrag zu Regensburg zur 
Unterdrüdung aller Neuerungen im Kirchenwefen gefchloffen hatten, ja fogar 
Joachim von Brandenburg, Heinrich von Braunſchweig und Georg von Sady 
fen die Anhänger Luther’s heftig verfolgten; fo ftellten die Unruhen mehrerer 

ſchwaͤbiſchen Ritter, die aus Verwechſelung des Begriffs der angebotenen res 
ligiöfen Freiheit mit dem der politifchen entftandenen gräuelvollen Aufftände 
der Bauern in Schwaben und Franken und die Umtriebe Münzer’s in Thüs 
ringen dem Gebeihen des heilfamen MWerfes große Schwierigkeiten entgegen 
und die Streitigkeiten Luther's mit Erasmus über die Lehre „von der Gnade” 
und mit Karlftadt und Zwingli „Uber die Einfegungsmworte im Abendmahle” 
legten fehon den Grund. zu dem fpätern flarren Dogmatismus und bereiteten, 
nachdem die Religionsgefpräche zu Marburg (1527 und 1529) und zu Bern 
(1528) und die zum Behufe der Verftändigung von Luther verfaßten ſchwabacher 
Artikel Eeine Einigung hervorgebracht hatten, den gänzlichen Bruch der fächfifchen 
und fchweigerifchen R. vor, die Quelle vielfachen nachfolgenden Unheils. Alle diefe 
Berhältniffe mußten die Anhänger der R. veranlaffen auf ihrer Hut zu fein. Denn 
wenn auch diefelbe in Dänemark (1523), Preußen (1525), Schweden (1527) 
und in faft ganz Nordbeutfchland willkommenen Eingang fand (in Churfachfen 
ward fie durch ein Drecret vom 24. Juni 1526 und in Heffen 1527 factiſch eins 

geführt) ; fo erhöhten doch die angegebenen Umftände nicht nur den Ha der Feinde, 
fondern hielten auch viele heller Denkende von ihrem Beitritte ab und machten bie 

Macht der päpftlichen Partei um deſto furchtbarer, als die R. nun für die unmit⸗ 

telbare Veranlaffung aller vorgefallenen Ausfchweifungen galt. Obwohl nun 

die Beſchaͤftigung des Kaifers in den Kriegen mit Frankreich und den Türken, 
die Furcht vor der fteigenden Macht der Letztern und ein Zerwuͤrfniß des Kais 
ſers mit dem Papfte die Ruhe Deutfchlands ficherten; fo ließen doch, manche bedenk⸗ 
liche Anzeigen den fcharffinnigen Landgrafen von Heffen Unheil vermuthen und es 
traten daher auf feinen Rath und mit ihm der Churfürft von Sachſen, die Herzöge 
von Braunfchweige Lüneburg und Mektenburg, der Fürft von Anhalt, 2 Grafen 
von Mansfeld und die Stadt Magdeburg der 12. Juni 1526 zu Zorgau zu einem 

Schug: und Trugbündniffe zufammen (fpäter trat noch der Herzog von Preußen 

bei) und erreichten dadurch einestheild wenigftens auf dem Neichstage zu Speier 

(1526) eine Verhinderung eines neuen Beſchluſſes zur Vollziehung des wormſer 

Edicts, andererfeits eine bedeutende innere Erftarfung gegen die gegenüberftehende 

Partei, während der Landgraf von Heffen zu Marburg die erfte vom Papfte nicht 

beftätigte Univerfität ftiftete (1527), Luther und Melanchthon durch eine allge 

meine Kirchenvifitation in Churfachfen die Eirchlichen Angelegenheiten orbneten und 

Erfterer durchdie vollftändigeBibelüberfegung und feine beiden Katechismen religtöfe 

Aufklärung unter dem Volke zu verbreiten fuchte, aber Straßburg, Ulm, Koftnig 

und Lindau in Folge des Abendmahlsftreits zu Zwingli's Lehre übertraten. Bald 

zeigte fich auch die Richtigkeit früherer Befürchtung. Der Reichstag zu Speier 

(1529) verlangte unbedingte Unterwerfung unter‘ die der Sache Luther’s abge 

neigte Mehrheit der Stimmen und die evangelifchen Stände fahen fid) daher zu 

einer feierlichen Proteftation gegen diefen Beſchluß (f. Proteftant) und auf dem 

Reichstage zu Augsburg (1530) zur Vorlegung ihres Glaubensfpitems (f. Gum 

bensbefenntniß) genöthigt, da der Kaifer, jegt des Krieges mit Frankreich Iedia, 

ernftliche Maßregeln gegen die evangelifchen Stände ergreifen zu wollen ſchies. 

Doch fchon der vorausgefaßte Wille der Gegner zur Unterdrüdung derMeuerungen, 
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noch mehr aber der Umftand, daß die Evangelifchen felbft getheilt waren (die augs⸗ 
burgifche Gonfeffion war nur von dem Churfürften von Sachfen, dem Markgrafen 
von Brandenburg, dem Herzoge von Lüneburg, dem Herzoge von Sachfen, dem 
Fuͤrſten von Anhalt und den Städten Nürnberg und Reutlingen unterzeichnet, die 
vier Städte Straßburg, Koftnig, Memmingen und Lindau hatten ein eigenes 
Gtaubensbefenntniß, dieconfessio tetrapolitana, eingereicht und Zwingli im 
Befondern wieder für ſich felbft eins überfhidt), gaben wenig Hoffnung auf An: 
erfennung der Gegner; mit Mühe konnte die Erlaubniß zur Vorlefung und Über: 
reichung der Belenntnißfchrift erlangt werden; eine oberflächliche fogenannte Wis 
derlegung warb als vollftändige Befiegung der Evangelifhen angenommen; bie 
Apologie der augsburgifchen Eonfeffion wies der Kaifer zurüd und die Proteftanten 
wurden, nachdem neue Vergleichsverſuche gefcheitert waren, im Reichstagsabfchiebe 
als Störer des Landfriedens, wenn fie bei den Neuerungen beharrten, mit der 
Reichsacht bedroht. Sie fanden nun einzige Sicherheit in einem engen Anfchließen 
an einander, zumal da die katholiſchen Stände ihnen felbft den Frieden bie zu dem 
kuͤnftigen allgemeinen Concile verweigerten , hatten aber auch nun in einer öffent: 
lichen Bekenntnißſchrift ein gemeinfchaftliches Panier und ihre Überzeugung von 
ber Rechtmäßigkeit ihrer Beftrebungen ward befeftigt. Daher vereinigten fie fich 
im Maͤrz 1531 zu einem neuen Schugbündniffe zu Schmalkalden, zu welchem auch 
die füddeutfchen Städte, welche man fogar etwas fpäter als Confeffionsverwandte 
wieder annahm, nebft Biberach, Isny, Bremen und Lübeck beitraten, und erhiel: 
ten von dem durch die Türken wieder bedrängten und mit den Papfte wegen feines 
Berlangens einer , wenn auc weniger umfaffenden, Kirchenreform gefpannten 
Kaifer bereits im Juli 1532 den, obwohl ziemlich unbeftimmten, Religionsfrieden 
zu Nürnberg (f. Sriedensfhluß). Doch die Nothwendigkeit erheifchte ein ferneres 
enges Zufammenhalten des Bundes, deffen Oberleitung 1532 der Churfürft So: 
hann Friedrich von Sachſen übernahm, und bie äußere Ruhe blieb wirklich vor der 
Hand gefichert, während e8 im Innern beftändig fortgährte und mehrere Epifoden 
fich in den Gang der Dinge einflochten. DieUnbeftimmtheit des Religionsfriedens 
nämlic in Bezug auf die geiftlihen Güter veranlaßten unterfchiedliche Pönal- 
manbate des Reichskammergerichts gegen.bie proteftantifchen Fürften, welche der: 
gleichen Güter eingezogen hatten; die proteftantifchen Stände widerfegten ſich fort⸗ 
während der Wahl des Erzherzogs Ferdinand zum römifchen Könige; der vertrie- 
bene Herzog Ulrich von Würtemberg eroberte 1534 mit Hülfe des Landgrafen von 
Heſſen fein Herzogthum wieder und fühnte ſich mit Oſtreich aus; in Weftphalen 
hatte der Fanatismus der Wiedertäufer eine Reihe von gefährlichen Unruhen her« 
vorgerufen; dazwifchen bot der Papſt den Proteftanten mehrmals Vergleichungen 
auf einem allgemeinen Goncile an, feies, um wirklich durch einige Zugeftändniffe 
die Kirchenfpaltung zu beendigen, oderin Erfahrung des zu vermuthenden Wider: 
ſpruchs von Seiten derfelben das Einfchreiten durch Waffengemwalt zu rechtfertigen; 


aber die Proteftanten ftellten Dagegen die Bedingung, daß diefes Concilium auf den - 


Grund der heiligen Schrift bafirt und in Deutfchland gehalten werben müjje, und 
die Verhandlungen zerfchlugen ſich. Doc) erhielt auch der Bund während diefer 
Zeit einen bedeutenden Zuwachs; es traten ihm nämlich bei der Herzog Ulrich von 
MWürtemberg ar fhen 1534 durch Schnepf in Tübingen fein Land refprmiren 
ließ) , dieHerzöge von Pommern, die fimmtlichen Fürften von Anhalt und Naffau, 
die Städte Augsburg, Frankfurt a. M., Hanover, Hamburg u. a. (1535) und 
nad) dem Tode des Herzogs Georg von Sachſen auch deffen Bruder und Nachfol- 


‚ger Heinrich (1539); auch unterzeichneten am 4. Mai 1538 nach mehreren Ber: - 


bandlungen bie Schweiger die im Mai 1536 verfaßte wittenberger Concordia nach 
einiger Milderung derfelben. Doc) von nun an fammelte ſich immer mehr Zünd- 
ftoff, indem am 10. Juni die Herzoge von Baiern, der Herzog — von Braun⸗ 


* 
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Kampf ſich Bahn gebrochen und feit drei Jahrhunderten zwei feindliche große Pars 
teien fich gegenübergeftellt hat, muß nothwendig die verfchiebenartigften Beurtheis 
lungen erfahren, je nad) dem Standpunkte, auf welchem ber Beurtheiler fleht. 
Beachten wir hier nur die fich fchroff gegenüberftehenden Ertreme. Die Gegner 
der R. halten fie in ihrem Grunde und Beginne für ungerecht und anmafßend, in 
ihrem Wefen für gehaltlo8 und unbefriedigend, in ihren Wirkungen und Folgen 
‘für die Quelle zahllofen Unheils; denn fie fei, fagen fie, eine revolutionaire Aufs 
lehnung gegen die legitime Gewalt gewefen, fie habe ihren Grund im Eigenduͤn⸗ 
kel und in der Selbftfucht der Reformatoren gehabt, fie habe nur zur Folie für die 
Erreihung finnlicher Zwecke und dem Streben nad) Ungebundenheit aller Art ges 
dient; fie habe ferner der Religiöfität allen Grund genommen und ein willtührlis 
ches Glaubensſyſtem an deren Stelle gefegt ; fie habe endlich einen Geift des Widers 
ſpruchs, der Anmaßung und ber Neuerung erzeugt, welcher die Quelle aller der 
folgenden Greuelfcenen in ber Gefchichte fei, ja fie habe geradezu die Völker in Ops 
pofition gegen ihre Regierungen göftellt und eineff” revolutionairen Geift unter 
ihnen verbreitet. Die Verehrer und Anhänger der R. behaupten dagegen, daß fie 
ein deutliches Zeugniß der göttlichen Worfehung und unter dem Schuge des goͤttli⸗ 
chen Geiftes entftanden und fortgegangen fei; daß fie den Grund alles Großen und 
Schönen in fich trage, das feit ihrem Beginne in der Gefchichte ſich entwickelt habe; 
daß fie demnach das fegensreichfte Ereigniß der neuern Zeit und daß durch fie allein 
ein Fortfchreiten der Menfchheit möglich geworben fei. Betrachten wir beide Ans 
fichten genauer , fo ſtellt fich allerdings ſchon auf den erften Blid die Einfeitigkeit 
beider deutlich vor Augen; nichtsdeftomeniger aber muß das unpartetifche Urtheit 
ſich dennoch ſtets auf die Seite der R. unbedingt neigen. Schon der Zuftand aller 
BVerhältniffe der damaligen Zeit (f. Be der unbefcholtene Charakter der Refors 
matoren und der Umftand, daß fie urfprünglich nur aus einer Negation gegen Typs 
rannei und Mißbräuche aller Art hervorging, daß fie Überall auf gefegmäfigem 
Wege gegen übertriebene Anmaßungen gerichtet war, baß fie fo vielfachen Anklang 
in den Herzen ber Menfchen fand und nur überwiegende Gewalt fie in einzelnen 
Ländern zu unterdrüdten vermochte, noch mehr aber die befcheidene Weife, mie fie 
begann, meifen jeden Vorwurf als ungegründet zurüd. Die R. war nicht das 
Product einzelner überfpannter und aufgeregter Geifter, fondern eine nothwendige 
Folge der Zeitumftände, ein Product des mwaltenden Zeitgeiftes. „Wie Luther 
dachten und fühlten noch viele Andere — und immer mögen wir annehmen, daß, 
. wäre Er nicht gemwefen, ein Anderer daffelbe begonnen und bei gleicher Gunft der 

. Umftände auch gleichmäßig vollbracht hätte” (Rotted). Es war die Macht der 
Mahrheit, welche folches wirkte, und ift foldhe aus Gott, fo war die R. ein Werk 
. der-göttlichen Vorfehung und fie hat fich als folches bewährt. Wohl trat fie mit 
heftigen Kämpfen ins Leben und Ströme von Blut und Greuel der Verwuͤſtun⸗ 
gen haben ihre fortfchreitende Bahn bezeichnet aber die Schuld davon lag nicht-im 
ihr, fondern zum größten Theile in ihren Gegnern, welche theils durch ihre alles 
Recht verlegende und jedes Mittel für recht erfennende gewaltſame Verfolgung der 
Anhänger der R. Greuel auf Greuel häuften, theils diefe dadurch zu Repreffalien 
nöthigten, zum geringften Theile in den Mißbräuchen, welche fich Einzelne auf 
fie geftügt erlaubten und denen jede Sache unterworfen ift. Sie trat als Wider⸗ 
fprud) gegen angemaßte Borrechte und Mifbräuche auf und erfuhr deßhalb daffelbe, 
was jeder Widerfpruch gegen Unrecht, 3* Aufhebung zeitliche Intereſſen Ein⸗ 
zelner verletzt, erfahren muß; denn die Geſchichte lehrt leider! auf jeder Seite 
ihres großen Buches, daß die unrechtmaͤßige Gewalt gerade am Heftigſten ſich je⸗ 
der Minderung derſelben widerſetzt, und hier gerade hat es ſich deutlich erwieſen, wie 
wenig von Oben herab auf Beſſerung des vn der ganz entwürdigten chriſt ⸗ 
lichen Welt zu rechnen war, Alles Gute, Große und Edle hat ſich durd) den ganzen 
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Lauf der Gefchichte hindurch erft durch blutige Kämpfe Bahn brechen müffen und 
alle trefflichen Einrichtungen in Kirche und Staat haben meift erft vorausgeganger 
nen Revolutionen ihr Dafein zu verdanken. Aber nur Unkenntniß der Gefchichte 
wird die R, eine Auflehnung gegen die gefegmäßige Gemalt nennen, da fie von 
einem ſchwachen geiftigen Anfange beginnend flets nur vertheidigungstoeife verfah⸗ 
ven ift, da fie nur von Millionen laut de mi Nechtsgewährungen verlangte 





und nur gezwungen die Banden des Unrechts mit Gewalt von ſich ſchuͤttelte. Freis 
lich trat fie nun fortan als eine höhere t dem Beftehenden feindlich entgegen 
und gab gewiffermaßen das Signal für alle Unterdrüdte, fich muthig den Unters 
druͤckern entgegenzuftellen; aber von allen Schredensereigniffen der Gefchichte trägt 
ſtets nur der Widerftand die Schuld, welcher die göttliche Anordnung durch menfch- 
liche Thorheit unterdrücken will. Der menfchliche Geift ift von Gott zu einer im⸗ 
mer höhern Entwidelung beftimmt und gleicht in feinem Wirken dem Gafe, das 
in immer fleigender Häufung zwar lange elaftifch dem Gefäße fich fügt, aber end: 
lich, wenn aller Raum beengt ift, mit feiner innern Gewalt e8 zerfprengt. Wie 
foll e8 aber da ſtets ohne Übertreibungen abgehen? Hier alfo, wie überall, diefelbe 
Urfache, diefelbe Wirkung. — Der Geift der R. war allerdings der Geift der 
Freiheit, aber nur der Freiheit, wie fie die Sdee verlangt, der Freiheit des Glaus 
bes und Denkens in den angewieſenen Schranken; fie warf zwar alle Seffeln der 
Menfchenfagungen von fi) und zerftörte in ihren Grenzen das Gebäude des Aber: 
glaubeng, aber fie fegte an deren Stelle das reine Wort Gottes, wie e8 in.der heilis 
gen Schrift vorliegt; fie geftattete wohl freie Forſchung auf dem Gebiete der Res 
ligion und ließ die eigene Überzeugung frei walten, aber fie band diefe an die 
Richtſchnur der unumftößlichen Achten Chriſtuslehre. Darum ward die evange- 
Lifche Kirche auf einem feften Grunde aufgeführt; darum blieben ihr nicht nur alle 
Grundpfeiler, auf welchen das Chriftenthum felbft ruht; fondern fie erhielt auch 
durch Ausfäubern des alten Unraths und durch Hinwegfchaffung des übermäßigen 
- Ausbaues ein freundlicheres und heitered Innere, in welchem Gott nicht mehr bins 
ter Dampfmwolfen und hinter dem Gitterwerk von Heiligen und Prieftern, fondern 
in feiner reinen himmlifchen Majeftät dem geiftigen Auge fich offenbart und nicht 
mehr durch äußern Pomp, fondern allein im Geifte und in der Wahrheit verehrt 
wird. Die R. trägt ihren hohen Werth in fich felbft und fleht trog aller Anfein— 
dungen und Verunglimpfungen als ein fchönes Denkmal des menfchlichen Geiftes 
da, das die Reinheit feines Wefens und die Gottgemäßheit feines Urfprung aud) in 
feinen Wirkungen und Folgen beurfundet hat. Sie warf einen Lichtftrahl in die 
dunfelen und büfteren Verhältniffe des Lebens, der beleuchtend und belebend zu= 
gleich überall die hellften Fackeln entzundete. Die Idee der Freiheit erregte den 
Geiſt zum Vorwärtsftreben und Wiſſenſchaften und Gewerbe erachten mit neuer 
Kraft zu Fröhlichem Gedeihen; man darf nur mit unparteiifchem Blicke die pro- 
teftantifchen Länder mit den Eatholifch gebliebenen vergleichen, um zu finden, auf 
melcher Seite der Vortheil liegt, und dennoch lehrt der Lauf der Gefchichte noch, 
daß die proteftantifche Kirche erſt ihre Eatholifche Schweiter auf der Bahn des Fort⸗ 
ſchreitens mit ſich fortgeriffen hat. Doc, wollen wir auch nicht Alles unbedingt 
der R. zufchreiben; ſchon vor ihr begann an vielen Orten ein helles Licht zu fcheinen, 
das nicht leicht wieder auszulöfchen war, und wie fie felbft demfelben ihre Ent: 
jtehung verdantt, fo hat diefes durch fie meift nur mehr innere Kraft gewonnen, 
würde aber vielleicht auch ohne fie, wenn auch auf anderaWeife, feinen Schein 
weiter verbreitet haben. Eben fo wenig dürfen wir auch ihre Schattenfeite über: 
fehen. Nicht allein der oben angedeutete Mißbrauch, den fo Diele mit der 
neuen Erfcheinung trieben, oder die Mißverftändniffe, si bei ihrem Erfaffen 
vorkamen, find beffagenswerthe Folgen der R., deren Schuld fie nicht trägt; fon: 
. dern es entwidelte fich auch in ihr jener Pedantismus in dee Wifjenfchaft, der bald 
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nur gu einem flarren Spiele des Verftandes warb, jene Vernachläffigung der 
höheren Künfte, welche ben Neiche ver Phantafie angehören, jene Gleichguͤltigkeit 
gegen die Regungen des Gefühls in bürgerlichen, wie in religiöfen Angelegenheiten, 
jene einfeitige Verachtung alles deffen, mas im Schoße der Fatholifchen Kirche Großes 
gefchah, daß erft die befonnenere neue Zeit hierin die rechte Bahn hat wieder einfchlas 
gen können. Doch felbft diefe gerechten Vorwürfe Eönnen dem innern Werthe der 
R. einen Eintrag thun und laſſen ſich genauer betrachtet durchgehends auf reine 
Mißbraͤuche * wenigſtens Mißverſtaͤndniſſe der urſpruͤnglich reinen Idee zuruͤck⸗ 
führen. — Vergl. Marheinecke, „Geſchichte der deutſchen Reformation” (4Thle. 
2. Aufl. Brelin 1831- 1834); L. A. Seckendorf, „Commentatio de Luthera- 
nismo et reformata religione“‘ (Francof. 1692); Heeren's „Entwickelung der 
politifchen Folgen der Reformation” (in deffen „Hiftorifchen Werfen”, Bd. 1.)5 
Planck's „Geſchichte der Entftehung, der Veränderungen und der Bildung unferes 
proteftantifchen Lehrbegriffs“ (LXeipz. 1781— 1800. 6 Bde. 8.); Ch. Villers, 
„Essai sur l’esprit et l’influence de la reformation de Luther‘ (3, Auflage. 
Paris 1808.). . 
Reformbill, wörtlich Umgeftaltungsgefeg. Eine außerordentliche Teils 
nahme beider ganzen cultivirten Welt haben in neneren Zeiten die im britifchen Par⸗ 
liamente verhandelten Reformen erregt. Es hatte fich naͤmlich in den vereinigten 
Königreichen ausgemwiefen, daß verfchiedene Einrichtungen, welche vor langen Jahs 
ren fehr zweckmaͤßig geweſen waren, bei gänzlich veränderten Zeitumftänden die ers 
warteten Dienfte nicht mehr geleiftet, ja fogar das Gegentheil mitunter zu Wege 
gebracht hatten. Dieß war nicht bloß bei den Municipaleinrichtungen und 
Corporationen ber Fall gewefen, fondern hatte ſich auch bei der Grundverfaß 
fung, den firhlihen und Parliamentsangelegenheiten, fo gefunden. 
Mas die legteren betraf, fo hatte nicht allein ein jedes von den drei nach und nach 
mit einander vereinigten Königreichen (England, Schottland und Irland) an ſich 
felbft im Innern eine von der andern oft fehr abweichende Verfaffung behalten, 
fondern e8 war auch die Repräfentatiort felbft durch den ungleichen Anwuchs der 
Bevölkerung im Lande ganz aus dem Verhältniffe der natürlichenGleichheit gekom⸗ 
men. So fendeten zum Unterhaufe in England: 40 Graffchaften 80 Knights 
(Ritter), 25 Städte 50 Citizens (Staatsbürger), darunter London 4, 167 Flek⸗ 
ten (boroughs), jeder 2 Burgeffes (Bürger), alfo 334, die Zleden Abingdon, 
Bambury, Bewdley, Hingham, Ferreres und Monmoulh 5 Burgeffes, die 2 Unis 
verfitäten Orford und Cambridge 2 dergl., die 5 Hafen Dover, Sandwich, Roms 
nen, Hythe und Haftings fo wie die Zubehörungen Rye, Winchelfen und Seaford 
18 Barone; in Wales: 12 Graffchaften 12 Knights, 12 Sieden 12 Burgeffes; 
in Schottland: 33 Graffchaften 30 Knights, 12 Flecken 12 Burgeffes; in Irs 
land: 32 Grafſchaften 64 Knights, 34 Städte und Flecken 36 Burgeffes, zus 
fammen 658 Abgeordnete. Bon den Sieden (Burgfleden) waren manche verfal- 
len und zur Unbedeutendheit herabgefunfen; doch hatten fie das Recht mitunter 
2 Abgeordnete zu ſchicken, wogegen mehrere der größten Städte (meil fie früher un» 
bedeutend waren) ohne Vertretung blieben. In Iceland hatten wieder 4 der pro« 
teftantifchen Einwohner mehr Abgeordnete als die übrigen $ Katholiken! Im Ins 
neen, bei den Corporationen und Municipalitäten, gab es andere Gebrechen. 
Dieß und mehreres Andere, befonders das grenzenlofe Elend in Irland, deffen 
meiſt proteftantifche Grundbeſitzer ihre Einkünfte im Auslande verzehrten und dem 
Innern nichts zu verdienen gaben, dann die Laft des der Geiftlichkeit gebührenden 
Behnten, den der Pachter (Farmer) geben mußte, kam nun, da der Staat nach 
erlangter Ruhe von Außen auf feine inneren Berhältniffe zuruckgekommen war, auf 
einmal zur Sprache. Die bisherige Erfahrung hatte bewieſen, daß Reformen, fo 
kange fie nicht für einen gemwiffen Zeitraum ganz durchgeführt find, keine Grenze 
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Eennen, an die man fich halten koͤnnte, und daß, fo lange bie Grenze nicht feftges 
ftelle ift,, auch die Verfuche zur Ermeiterung nicht aufhören. Ein jeder Brite Hält 
an irgend einer Anficht mit Wärme und fo ftanden gar bald die Radicalen, 
melche das Übel mit der Wurzel ausgerottet wiffen, und die onfervativen, 
die das Alte behalten wollten, einander gegenüber, die Befonnenen in der Mitte. 
Wer den Charakter diefes Volkes nicht kannte oder ihm gar mit dem eitlen, felbft» 
fühtigen feiner Nachbarn auf dem Feftlande verwechfelte, fürchtete flr den gering» 
ften Anfang, den man ſich mit irgend einer Abweichung vom Beftehenden erlauben 
würde, Denn nicht zu läugnen ift, daß nur das eiferne Beharren des Briten bei 
jedem einzelnen Zuge feiner Verfaffung , deren Umſturz (ſchon der vierte in der Ges 
neration des jegigen Haufes) vorzubereiten verdächtig wurde, fo wie das nur dadurch 
geficherte Erſticken jedes Attentats dagegen gleich im Keime ihm feine Freiheit und 
mit ihr den hohen Standpunkt fichern konnte, den er in der moralifchen Welt jegt 
einnimmt, twogegen die geringfte Abweichung die zweite und weitere im unabwend⸗ 
baren Gefolge haben Eonnte. Allein nichts von dem Befuͤrchteten erfolgte. Ges 
rade das durch bie ganze Maffe des Volks verbreitete Streben jedes Einzelnen, an 
irgend eine Partei fich nach Gründen reblich anzufchließen, welches alle Indolenz, 
allen Indifferentismus und alle Verkaͤuflichkeit, feies für Geld oder für 
Schmeichelei, ausfchließt, ließ nicht einmal unruhige Auftritte, gefchtoeige denn 
wirkliche Gefahren entftehen. So find denn in allen den genannten Verwaltungs⸗ 
angelegenheiten bereitö mehrere der bedeutendften Verbefferungen wirklich ins Leben 
getreten und andere find noch in der Berathung, welche alle unter den allgemeinen 
Ausdrud der Neformen gehören. Doch bezieht man den Ausdrud R. im befondes 
ren Sinne auf die Reform im Parliamente und benennt die anderen Bill, 
wie gewöhnlich, nach dem befonderen Segenftande: Corporationsbill, Iri⸗ 
fhe Bill, Municipalbill, Zehentenbill u. a. ö 
Reformirte Kirche heißt die Kirchengemeinfchaft des ſuͤdlichen Deutſchlands 
und namentlich der Schweig, welche gleichzeitig mit der evangeliſch⸗lutheriſchen 
Sirche im XVI. Jahrh. nach der Zrennung vom Papſtthume durch Zwingli und 
Calvin fich conftituirte. Ste ward zunaͤchſt in der Schweiß ducch daffelbe längft 
gefühlte Beduͤrfniß einer Verbefferung der Kirche an Haupt und Öliedern und durch 
diefelbe äußere Veranlaffung, wie im nördlichen Deutfchland, ins Leben gerufen. 
Als nämlich der Francistanermöndh, Bernhardin Samfon aus Mailand, Tezeln 
an Frechheit ähnlich, 1518 einen Ablaßkram unter den Alpen aufſchlug, predigte 
Zwingli (f. d. Art.) mit folhem Erfolge gegen ihn, daß die Stadt Zürich, jenem 
ihre Thore ſchloß. Hierdurch; ermpthigt und vom Rathe zu Zürich beguͤnſtigt ging 
Zwingli in feiner Reform des Religionswefens immer weiter und fchon 1520 erließ 
auf feine Veranlaffung der große Rath ein Gebot, daß alle Prediger fich allein an 
die heiligen Evangelien und die Schriften der Apoftel halten, von Menfchenfagun: 
gen aber ſchweigen follten. Zwar veranlaßten die Abmahnungen des Biſchofs Hugo 
von Conftanz und Anderer (1522) mehrere Verhandlungen vor dem Rathe; aber 
am 29, San. 1523 wurde nad) einer öffentlichen Disputation auf dem Rathhaufe, 
zu welcher Zwingli 67 Theſes gegen die ganze Außerlichkeit des Eatholifchen Kirchen: 
weſens aufgeftellt harte, die Freiheit, das reine Evangelium zu verfünden, vom 
Mathe fir den ganzen Canton beftätigt, weil Zwingli nicht aus der Schrift wider: 
legt worden fei. Zuͤrichs Beifpiele folgten bald mehrere andere Caftone. In Ba⸗ 
el, wo bereits Capito und Hedio in evangelifchem Geifte gewirkt hatten, entfchied 
Eolampadius flr die Reformation; in Schafhaufen veranlaßten noch vor 1522 
Luther's Schriften und zwei Männer, bie in Wittenberg ftudirt hatten, die erften . 
Berbefferungen, welche von da an Sebaftian Wagner erweiterte. Ähnliches ge⸗ 
ſchah gleichzeitig in St. Gallen durch Vadian und Joh. Keßler. In Bern aber, 
two anfangs der große Rath, Zwingli's Reformation ablehnend, die groͤbſten Miß⸗ 
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- bräuche auf eigene Hand abgeftellt und Frieden geboten hatte, drängte Berthold 


* 


Haller, Leutprieſter am Muͤnſter, zur Entſcheidung, und nach einer feierlichen 
Disputation (1528) ward die Annahme der neuen Lehre vom Rathe publicirt. 
Seit 1529 erklärten ſich immer mehrere der Eleineren Gantone, wie Glarus und So- 
lothurn, für die vom Zürich ausgegangene Reformation, welche ſich aͤußerlich von 
der fächfifchen durch größere Nüchternheit und entfchiedeneresZurudigehn zur Einfalt 
der apoftolifchen Kirche unterfchied. Die Altäre wurden abgebrochen, die Büber 
zerftört, die Klöfter aufgehoben, die Meffe abgefchafft, die Priefterehe freigegeben 
und das Abendmahl, welches leider den Grund zur Spaltung mit den fächfifchen 
Neformatoren legte (f. Zwingli und Union), evangelifch gefeiert. Aber Krieg 
drohend ſtanden die ganz Fatholifch gebliebenen fogenannten 5 Orte: Schwung, Uri, 
Unterwalden, Zug und Luzern, den reformirten Cantonen gegenüber. 

eröffneten fie (9. Octbr. 1531) die Seindfeligkeiten und fiegten in der Schlacht bei 
Gappel (11. Oct.) über die unvorbereiteten Züricher. Zwingli felbjt wurbe im 
Kampfe erfchlagen. Aber fein Werk ging nicht mit ihm zu Grunde. Bullinger, 
Wilh. Farel, Peter Viret u. A. wirkten in feinem Geifte fort, legtere namentlich 


-in Genf, wo am 27. Aug. 1535 durch ein Edict der Regierung die Eatholifche 


Meſſe abgefchafft und das Evangelium als alleinige Richtfchnur der genfer Kirche 
anerkannt wurde, (Über dag Reformationsjubelfeft der Stadt Genf am 23, Aug. 
1835 vergl. Röhr’s „Kritiſche Predigerbibliothet”, 16. Bd. 6. Hft. S. 1105 5. 
„Morgenblatt 1835” Nr. 253 ff.). Alle überftrahlte aber der zweite Gründer 
der reformirten Kirche, Joh. Calvin (f. d. Art.), welcher durch die Macht feines 
Geiftes der reformirten Kirche zahlreiche Anhänger gewann, durch Erweckung des 
kirchlichen Gemeinfinnes und durch Begründung einer Repraͤſentativverfaſſung dem 
Kirchenweſen zu Genf Ordnung und Freiheit gab und durch feine Schriften, Rath 
fchläge und Schüler feinen Einfluß im Gegenfage gegen die Pichtung Zwingk's, 
von welchem er namentlich in der Kehre von der Gnadenwahl und dem Abendmahle 
abmwich, über die ganze reformirte Kirche verbreitete. Diefe fand jegt in mehreren 
Ländern Eingang und erhielt hier und da ein Übergewicht über die Iutherifche. Im 
Deutfchland trat zuerft der Churfürft Friedrich II. von der Pfalz (1559) zur re 
formirten Kirche über. Ihm folgten der gelehrte Landgraf Morig von Heffen (1604), 
nachdem er die Verföhnung beider Kirchen vergeblich verfucht hatte; ferner der Fürft 
Sohann Georg zu Anhalt: Deffau (1597) und der Churfürft Johann Sigmund 
von Brandenburg (1614). Auch in den Niederlanden, wo der Prinz Morig von 
Dranien der reformirten Lehre perfönlich zugethan war, verbreitete ſich diefelbe, ob⸗ 
mwohl unter harten Kämpfen. Aber durch die Parteiungen der Arminianer. ober 
Kemonftranten und Gomariften oder Contraremonftranten (f. d. Artt.) warb bie 
junge Kirche hier heftig erfchlttert. Durch die Spnode von Dortrecht (1618 — 
1619) fiegte der Galvinismus. Doc) erhielten die Arminianer nad) Moritz's Tode 
Duldung. Noch fchwerere Kämpfe hatten die Reformirten in Frankreich zu befte- 
ben, mo fie erſt durch das Edict von Nantes (1598) Glaubensfreiheit erlangten, 
ohne jedoch bei dem Zwiefpalte der ftrengen Calviniften mit den gemäßigten Theo: 
logen zu Saumur fich zu einer Kirche vereinigen zu Eönnen. Am meiften waren 
die Reformirten in Großbritannien in Parteien zerfpaltet (ſ. anglicanifche Kirche), 
indem fich neben den Epiffopalen die Presbpterianer, Puritaner, Browniſten u. a. 
bildeten. Sämmtliche Spaltungen in der reformirten Kirche haben ihren Grund 
in den verfchiedenen Anfichten ihrer Stifter, Zwingli’s und Calvin's. Nament- 
lich wurden fie durch Galvin’s ftreng particulariftifche Lehre von der Gnabenwahl 
veranlaßt, welche unter den reformirten Theologen eine ähnliche Oppofition, wie 
früher unter den lutherifchen, ins Leben rief, fo daß fich, wie Lutheraner und Phi⸗ 
lippiften (Melanchthonianer), fo Calviniften und Zwinglianer entgegenflanden 
und noch, obwohl in neuerer Zeit nicht mehr fo fhroff wie einft, entgegenftehen. 
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UÜber die Verfuche, die Reformirten und Evangelifch=Lutherifchen zu einer Kirche 
zu vereinigen, f. d. Art. Union. Die vorzäglichften Schriften über die Entftehung 
und Fortbildung der reformirten Kirche find: Basnage, „„Histoire de la reli- 
‚gion des &glises reformees“‘ (dA la Haye1725. IL Voll.) ; Hottinger, „Hel⸗ 
vetifche Kirchengefchichte” (Zürich 1708); Fuͤßl i, „Beiträgezur Erläuterung der 
Kirchengefchichte des Schweitzerlandes“ (Zürich 1741); Wirz, „Helvetifche Kirs 
chengefchichte” (Zürich 1808. 4 Bde., fortgefegt von Kirchhofer). 63. 
Refraction des Lichts, ſ. Brechung. | 
Refractor, f. Fernrohr. 
Refrain (ſpr. R’fräng) bezeichnet die in einem poetifchen oder profaifchen 
‚Städte wiederkehrenden Worte, fie mögen nun blos in einem oder mehreren Ver⸗ 
fen beftehen, in der Mitte oder am Ende. der ganzen Reihe, oder auch mit etwas 
veränderter oder unveränderter Form, in demfelben oder verfchiedenem Sinne vor⸗ 
tommen. Oft bilden fie das Thema oder den Hauptgebanken, welcher durch Wies 
derholung und Variationen dem Ganzen einen nicht unangenehmen Schmud! vers 
leiht und durchaus nicht leere Spielerei ift. Der. wird dann ein Anhaltungspunft, 
ein Eünftliches Band der Gedanfenreihe, worauf auch ſchon der Urfprung des Nas 
mens hindeutet, AmHäufigften wird der R. in Inrifchen, idylliſchen und überhaupt 
in ſolchen Liedern ‘gefunden, wovon das Ende jeder Strophe im Tutti gefungen 
werden fol. Schon bei den Alten, z. B. Theofrit, Anakreon u. A., finden wir den 
R,, noch mehr aber bei den neueren Dichtern, 3.8. Gög, Gleim, Schmidt, Ha= 
gedorn, Voß u. A. Inden fogenannten Madrigalen, dem Zriolet, Rondeau ıc. 
ift die Stelle des R. nebſt vorgefchriebener Zahl der Zeilen des ganzen Gedichts ges 
nau beftimmt. Man fehe ©. F. Grotefend „Unfangsgründe der deutfchen Pros 
fodie” (Gießen 1815). -\ 84. 
Refrigerätor, Abkühler,. heißt im chemifchen Apparate dasjenige Gefäß 
—* derjenige Theil eines Deſtillirgefaͤßes, worin die deſtillirte Fluͤſſigkeit ſich 
abkuͤhlt. 30. 
Refugies (ſpr. Refuͤſchieh), Fluͤchtlinge, heißen vorzugsweiſe die franzoͤſi⸗ 
ſchen Auswanderer, welche nach Aufhebung des Edicts von Nantes im Auslande 
eine Sicherheit ſuchten und dieſe vorzuͤglich in den brandenburgiſchen Staaten fan⸗ 
den. Für die der Revolution von 1789 Entflohenen ward dagegen der Name 
Emigranten (fd. Art.) gebräuchlich, 30. 
Regalien (regalia) find folche Rechte, welche mit der oberften Gewalt im 
"Staate'verbunden von derfelben ausgeubt werden. Man theilt fie in wefents 
liche: (essentialia s. majora) oder Hoheits- und Regierungsrechte, welche mit 
der Ausuͤbung der oberften Gewalt im Staate eng verbunden find, und zufällige 
(accidentalia s. minora) R. im engern Sinne. Was die legteren betrifft, fo 
find diefe faft in allen einzelnen Staaten verfchieden; die wichtigften find wohl aus 
Ber den bereits einzeln behandelten Berg-, Forſt- und Jagdregalien das 
Waſſerregalz dieß erſtreckt fi vornehmlich auf größere fhiffbare Ströme und 
befteht hauptfächlich in einem Oberauffichtsrechte über einige Slußnugungen, in 
einem Wafferpolizeirechte und dem Rechte auf gewiſſe Einkünfte für verliehene 
Flußnutzung; das Regal der Heers und Landſtraßen, welches das Recht be= 
zeichnet von den auf Landeskoſten hergeftellten und unterhaltenen Straßen die Eins 
fünfte zu ziehen und auf ihnen die Gerichtsbarkeit auszuüben (die unter dem Namen 
Communicationsftraßen bezeichneten Landſtraßen gehören jedoch nicht hierzu, da 
fie in der Regel Eigenthum von Gemeinden oder von einzelnen Privatperfonen 
find); das Salzregal; auch das Salz gehörte früher zu dem Privateigen- 
thume, weßhalb gerichtlich von einem Salzreg ale nicht die Rede fein kann, doch 
wird es jegt faft in den meiften Staaten den R. zugezählt, wenn gleich noch zur 
Zeit einzelne Salzwerke Privatperfonen zugehörig find. Wichtig ift ferner das 
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Münzregal, b. t. das Recht des Landesfürften in feinem Lande allein Gelb zu 
prägen, fo wiedas Poftregal. — Im Allgemeinen Einnen diefe Rechte, welche 
nad) und nad) aus dem Privateigenthume in das Staatseigenthum Ibergegangen 
find, eben fo auch von. dem Landesheren auf Privaten uͤbergetragen werden. 85. 
Regatta heißt eine zu Venedig alljährlich ftattfindende Wettfahtt der Gondos 
lieri. Sie gefchieht auf den Gandlen, welche vom Marfusplage auslaufen und 
bot fonft, wo die Nobili im höchften Prunfe als Zufchauer dabei erfchienen, einen 
wirklich prächtigen Anblid dar. Jedes Boot -ift nur von einer Perfon befegt und 
gewiſſe Regeln beftimmen das Nöthige über Auslauf, das Begegnen, Ausftechen ıc. 
während des Laufes. - Die drei zuerſt am Ziele. anlangenden Boote erhalten eine 
Geldprämie.. — Kane FE Zee ze: 1. 
Regel, lat. regula; franz. regle; engl. rule, ift ein Sag; ber ung zur 
Richtſchnur bei irgend einer Thätigkeit dient. In Bezug auf ihr Weſen kann eine 
R. eine problematifche fein, die verfuchsmeife als folche aufgeftellt wird; eine 
affertorifche, fofern fie ung die bequemfte ift, und eine apodittifche, ſofern 
fie den einzig möglichen Weg unferer Thätigkeit zeigt. In Bezug aufiden Gegen- 
ftand ift fie eine theorstifche und leitet dann unfer Denken, oder eine praßs 
tifche oder eine Kunftregel und beftimmt unfer Handeln. "Dem Zwecke nad) find 
fie entweder pragmatifche oder Klugheitsregeln im äußern Leben, oder moras 
lifche, mie die Regen der Moral. u . 
Regel de tri, Regel von drei Sägen, Dreiſatz, lat. regula de tri- 
bus (numeris, positionibus, proportionibus); franz. regle'de trois; engl. 
rule of proportion, lehrt zu drei gegebenen Zahlen die vierte:finden, fo daß dieſe 
vier Größen in geometrifcher Proportion ftehen. Weil fie faft bei allen Gefchäften 
des bürgerlichen Lebens vielfeitige Anwendung findet, wird fie auch die goldene 
Regel, die Univerfalregel genannt, " Sie zerfällt in die ein fache und in 
die zufammengefegte. Erſtere befchäftigt ſich damit, zu drei gegebenen Glie⸗ 
dern das vierte zu ſuchen, d. h. die hierher gehörigen Aufgaben beftehen aus einer 
einzigen Proportion, und leßtere, welche von den Rechenmeiftern nach ber Anzahl 
der gegebenen Säge Yauch Regula quinque, feptem u.f. f. genannt wird, 
befteht aus mehreren einfachen Proportionen, die entweder in mehrere einzelne 
Aufgaben, oder in einen einzigen Sag geftellt und berechnet werden, Beide Ars 
ten enthalten leichte Anwendungen der geometrifchen Verhältniffe. und Proportios 
nen auf im bürgerlichen Leben vorfommende Größen. Die Rechenmeifter unter: 
ſcheiden noch 1) eine gerade R. de tri, R. de tri mit directen Ber 
hältniffen, wenn die Größen einander gerade proportional find, d. h. wenn mit 
einem Wachfen oder Abnehmen der einen auch ein Wachfen oder Abnehmen ber ans 
deren ftatt findet, und 2) eine umgekehrte R, de tri, verkehrte R., uns 
gerade R. de’tri, R. mitindirecten VBerhältniffen, wenn die Größen 
einander verkehrt proportional find, d. h. wenn mit einem Wachfen oder Abneh⸗ 
men der einen ein Abnehmen oder Wachfen der anderen verbunden ift. So find 
3.8. Waaren und Preife gerade und Arbeiten und Zeit bei gleicher Arbeit verkehrt 
proportional. Diefe leßtere Unterfcheidung ift abet alsüberflüffig anzufehen, denn es 
gibt zur Berechnung des fehlenden vierten Gliedes nur eine. Die Aufgaben der 
einfachen R. de tri laffen fich in folgende Glaffen bringen, als: 1) Muliplicas 
tionsaufgaben, beitwelchendas erfte Glied der Proportion Lift; 2) Divifions«- 
aufgaben, bei welchen das zweite oder dritte Glied der Proportion 1 ift, und 3) ger 
mifchte Aufgaben, mo keines der drei gegebenen Gliedern aus einer 1 befteht. 
Die Aufgaben der zuſammengeſetzten R. de tri zerfallen 1) im folche, die in ihren Be» 
dingungen Verhältniffe enthalten, welche unter einander durch Mebenverhältniffe 
verbunden nad) der Anzahl der Glieder R. quinque, feptem, novem zc. genannt wers 
den und die zufammengefegte R. de tri, auch R. multipler genannt, wenn mehr als 
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fünf Glieder gegeben find, bilden, und 2) in folche, bie durch eine Reihe von Gleich 
. beiten unter fich zufammen fo verbunden find, daß die eine aus der anderen folgt, 
"welche nach ber Kettenregel (f. d. Art.) aufgelöft werden können. ; 
Regen, latipluviaz; franz. pluie; engl. rain, nennt man die befannte Er» 
fcheinung in der Natur, bei welcher das in Dünften aufgeftiegene und in höheren 
Regionen der Atmofphäre niebergefchlagene Waſſer in tropfbar flüffiger Geftalt 
auf die Erde herabfält, insbefondere aber diefe Tropfen felbft, fo lange fie im Zus 
ftande des Fallens find. Die Ausdünftung des den größten Theil der Erde bedek⸗ 
Eenden Waffers erfüllt die Luft unaufhörlich mit einer großen Quantität dampf⸗ 
und dunftförmigen Waffers, welches allemal zu Waffer concentrirt wird und als 
folches vermöge feiner Schwere herabfallt, wenn zwei mit ihm gefättigte Luftmaſ⸗ 
fen von verfchtedener Temperatur durch die fortwährend in der Atmofphäre ſtattfin⸗ 
denden Bewegungen fich vermifchen, fo daß bie eine durch die andere erfaltet und 
der in ihr enthaltene Waſſerdampf dadurch zerftört und niedergefchlagen wird. Won 
ber größeren oder geringeren Menge von Wafferdampf, welchen diefe Luftmaffen 
enthalten, fo wie dem größeren oder geringeren Ungerfchiede ihrer Temperatur 
hängt e8 ab, ob ein heftiger ober ſchwacher, ein anhaltender oder vorübergehender 
R. erfolgen fol, Aber nicht allein die Vermifchung zweier Luftmaffen ift Ur - 
fache, daß fich der Wafferdampf in ihr verdichtet und zerfegt und in tropfbarer Ge» ” 
ftalt zum-Vorfcheine kommt; es können auch die Veränderungen, welche befländig 
in der Luft vorgehen und theils auf ihre Zemperatur, theild auf ihre Dichilgkeit, 
ihre Elafticität, ihren elektrifchen und magnetifchen Zuftand Einfluß haben, un« 
mittelbare Urfache werden, In der Regel geht dem R. die Wolkenbildung voran 
und man darf annehmen, daß es nur aus Wolken regnen könne, weil der durch⸗ 
fichtige Dampf zuerft in Dunft, woraus die Wolken beftehen, und dann durch Vers 
einigung der feinen Bläschen zu Tropfen in R. verwandelt wird, Im Wider 
fpruche hiermit fieht man dennoch zuweilen einzelne Tropfen ohne Erfcheinung von 
Gewoͤlk bei völlig heiterem Himmel herabfallen, welches man nur während des 
Sommers und meift nur beim Untergange der Sonne wahrnimmt. Während der 
Waͤrme des Tages geben naͤmlich alle feuchten Körper eine große Menge Dampf ab, 
tvelcher fich in der Luft vertheilt, ohne ihre Ducchfichtigkeit zu flören. Je mehr 
ſich Wafferdampf zerfegt, defto mehr ftromt er von allen Seiten wieder herbei, 
wodurch die Wolke wieder neuen Stoff zur Unterhaltung des R. erhält, zu dem 
wird fie durch den Wind von einer Stelle zur andern geführt, wo fie immer auf 
neue Dunftmaffen trifft, welche an die Stelle der zerftörten Dünfte treten und 
nach Eurzer Zeit ebenfalls zerflört werden. Die Wolke wird dadurch durchaus nicht 
erfchöpft, fie kann vielmehr einen Zuwachs befommen, wenn die Menge der ſich 
mit ihr vereinigenden Dünfte größer wird, als die fich in ihrem Innern zerfegende 
Menge. Mac) der Größe der niederfallenden Tropfen und deren Fallverbreitung 
unterfcheibet man: Dunftregen, —* in Form einzeln zerſtreuter Troͤpfchen 
(aus wolkenfreier blaßblauer Luft) nur kurze Zeit hindurch faͤllt; Staubregen, 
welcher theils vermehrter Dunſtregen, theils Waſſerniederſchlag iſt; Strichre— 
gen, welcher namentlich im Fruͤhlinge aus einzelnen abgeſonderten Wolken nur 
beſchraͤnkte Diſtricte trifft und gleich dem Platzregen nur Entladungserfolg ſoge⸗ 
nannter ſtiller Gewitter ift; Landregen, ‚der anhaltendſte und über weite Strek⸗ 
ken verbreitete, welcher oft 50 und mehrere Tage dauert und, wenn er in einem 
Jahr oft wiederkehrt, die naffen Sommer erzeugt; Schlagregen, Eurz anhals 
tender, aber heftiger Regenfchauer; Plagregen, von den geringeren Gewitters 
fhauern bis zu den verheerenden Wolbenbrüchen (f.d. Art.). Nach den ihn 
begleitenden Phänomenen unterfcheidet man dunklen und (elektrifch und feuria) 
leuchtenden; nad den Entftehungsbedingungen Schleier=, Nebel», Cu: 
mulo⸗ und Stratusregen. Das Regenwaffer ift eigentlich nur reines Waſ— 
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ſer, weil die Bildung des aufſteigenden Dampfes ein eigentlicher Deſtillationspro⸗ 
ceß im Ganzen genannt werden kann; indeß finden ſich darin verſchiedene Subſtan⸗ 
zen beigemiſcht, die es in ſich aufnimmt, wenn es in tropfbar fluͤſſiges Waſſer 
verwandelt wieder zur Erde herabſinkt. Denn da auch andere Duͤnſte, Rauch u. 
dal., namentlich bei anhaltender trockener Witterung und lange anhaltender Dürre, 
in die Atmofphäre auffteigen, fo müffen auch Hauptfächlich die erften Negentropfen 
‚am Stärkiten verunreinigt, die folgenden aber fortdauernd reiner werben. Doch 
kommen mit oder ohne Bekleidung von Waſſer zumeilen auch die verfchiedenften 
Subftanzen aus der Atmofphäre herab, welche man Blutregen, Schwefel 
regen, Afchenregen u.f. w. genannt hatz ja fogar Thiere, Pflangen und 
Fruͤchte regnet e8 zumeilen, jeberzeit aus dem ganz natürlichen Grunde, weil fie 
durch heftige Luftftrömungen in die Höhe gehoben, eine bedeutende Strede fortge⸗ 
führt worden waren und beim Aufhören des Sturmes wieder herabfielen. Die 
Megentropfen vergrößern fich immer mehr, wenn fie beim Herabfallen durch waͤr⸗ 
mere mit Wafferdampf gefättigte Luftfchichten gehen, meil fie nahe um fich eine 
niebere Temperatur erzeugen, welche neuen Nieberfchlag von Waffer zur Folge 


« hat, das ſich mit dem Tropfen vereinigt. Im Allgemeinen find die durch den Nes 


bel gebildeten Waffertropfen viel Eleiner als die ded Regens, weil der Mebel ſich 
dicht an der Erde erzeugt. Im Winter find fietleiner als im Sommer und in fät 
teren —— kleiner als in waͤrmeren, weil aus der kaͤlteren Luft weniger Waſ⸗ 
ſerdunſt niedergeſchlagen werden kann. Die groͤßten Tropfen ſieht man im Som⸗ 
mer vor einem Hagelwetter. Dieſe ſind wahrſcheinlich in den unteren warmen Re⸗ 
gionen geſchmolzene Hagelkoͤrner, welche aus ſehr bedeutenden Hoͤhen herabkom⸗ 


‚men. Die größten Tropfen aber kommen in den heißeſten, den Aquatorgegenden, 


vor. Daß fich die Regentropfen im Fallen noch vergrößern, erfennt man aud) 
daraus, daß die Waffermenge bei jedem R., tvelche auf einem niedriger gelegenen 
Orte auffällt, größer ift, als die an einem höhern Orte fich fammelnde. Zur Be 
ſtimmung der verfchiedenen jährlichen Regenmenge an verfchiedenen Orten auf dem 
Erdboden bedienen fich die Meteorologen eigener Inſtrumente, welche Regen: 
meffer, Ombrometer, Hyetomet?dr (f. d. Art.) heißen. Berechnungen 
zufolge beträgt die mittlere Quantitaͤt des jährlich zu Paris im Hofe des Obferva- 
torium gefallenenen Regens 56 Sentimetres, während die mittlere Quantität, 
welche auf die Zerraffe fällt, nur 50 Gentimetres beträgt. Hieraus folgt, daß zu 
Paris die Quantität des Negens, welche bis 28 Metres Höhe fällt, nur $ derjenis 
gen ift, welche auf der Ebene fällt. Wie groß die mittlere Menge für die ganze 
Erdoberfläche fei, laͤßt fich gar nicht beftimmen, doc nimmt Bergmann ungefähr 
30, de la Metherie hingegen nur 24— 26 Zoll an. Vergl. Kamtz's „Lehrbuch 
der Meteorologie” (Bd. J.); Schübler’s „Grundfäge der Meteorologie u. f. w.“ 
(Leipzig 1831) und Kaftner’s „Handbuch der Meteorologie” (Erlangen 1825, 
1830. 2 Bbe.). . 40. 
Regenbad oder Schauerbad (Hydrokonion), wobei der ganze Körper mit 
Waſſer befprigt und durch den daraus entftandenen Kigel eine gewiſſe Reizbarkeit 
und Stifche deffelben bewirkt wird, wird vermittelft eines Rohres, das wie bei eis 
ner Gießkanne in eine breite Platte ausgeht, in welcher Eleine Öffnungen befinde 
lich find, bewerkftelligt. Der Walz’fche Apparat dazu wird in einem Schranke 
aufgeftellt, der in einer Stube bequem fein Pläschen findet. Im Nothfalle kann 
ſelbſt die Gießkanne dazu benugt werben. 35. 
Regenbogen, lat. iris, arcus coelestis; franz. arc en eiel; engl. rain- 
bow, ift der Name des farbigen Bogens, welcher fich im herabfallenden Regen 
oder anfcheinend in der Regenwolke zeigt, wenn es beim Scheine der Sonne letzte⸗ 
rer gegenüber regnet. ft die Erfcheinung vollftändig, fo fieht man zwei Bogen, 
welche concentrifch find und beide ihren Mittelpunkt genau der Sonne gegenüber 
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haben, in der Richtung nämlich, wohin der Schatten bes Kopfs des Beobachters 
"fällt. Der innere Bogen heißt feiner viel lebhafteren Farben wegen der Haupt⸗ 
regenbogen (iris primaria), ber äußere der Nebenregenbogen (iris se- 
cundaria). Der Hauptregenbogen zeigt die Karben des prismatifchen Sonnen« 
bildes und zwar macht das Roth den äußern Rand oder der Halbmeffer des rothen 
Bogens ift größer als der der übrigen, welche fic in derfelben Ordnung wie im pris⸗ 
matifchen Farbenbilde an einander reihen, fo daß der violette Bogen den innern 
Rand bildet. Die Farben folgen naͤmlich in folgender Ordnung auf einander: 
violet, purpur, blau, grün, gelb, orange und roth. . In dem äußeren R. da- 
‚gegen erfcheinen die Farben in entgegengefegter Ordnung, fo daß das Violette den 
ußern, das Rothe den innern Rand bildet, deffen Bogen am kleinſten iſt. Auch 
erblickt man nicht felten außer diefen Hauptbogen fecundäre Bogen, deren Farben 
zu einander im Ergänzungsverhältniffe ftehen und die gleich den Hauptbogen einem 
vollftändig polarifirten Lichte ihren Urfprung verdanken. Regnet die Wolke nicht 
an allen Stellen, fo erfcheinen nur einzelne Theile eines Regenbogens, welche 
Wetter- oder Regengallen und, wenn ftatt des Lichtes der Sonne das des 
Mondes das Farbenbild erzeugt, Mondregenbogen heißen. Man erblickt den 
R. auch zumeilen im Nebel weiß und ohne Farben, mahrfcheinlich weil das ges 
ſchwaͤchte Sonnenlicht das Erkennen der Farben nicht geftattet. Am Hauptregen- 
bogen zeigt fich nicht felten an der innern Seite eine Wiederholung des Grün und 
Violet, ſo daß fich an den violetten Bogen noch ein ſchmaler grüner, dann ein vio⸗ 
letter, wieder ein grüner und zulegt noch ein violetter anfchließt. Diefe Farben⸗ 
twiederholung ift meift nur am höchften Theile des innern Bogens fichtbar und vers ' 
liert fi da, mo der Bogen gegen den Horizont herabgeht. Der}. kann nicht 
über dem Horizonte erfcheinen, wenn die Höhe der Sonne mehr ald 420 beträgt, 
bei niedrigerem Standeder Sonne ift fein Bogen defto höher, je niedriger die Sonne 
fteht, und beim Aufgange oder Untergange der Sonne erfcheint er als voller Halb⸗ 
kreis. Wenn die Sonne beim Auf: oder Untergange fehr roth erfcheint, fo zeigt 
auch der R. faft Leine andere Farben als roth und gelb und defto weniger von ans. 
deren Farben, je röther die Sonne felbft gefärbt ift. Daß die Negentropfen und, 
nicht die Wolke die Beranlaffung zur Entftehung des Regenbogens geben, ſieht 
man daraus, daß ber untere Theil des Regenbogens oft in feinem vollen Glanze 
vor den Gegenftänden auf der Erde ſich bemweift und diefe zu bededien fcheint; fteht 
der Beobachter hoch, fo kann er den R, zuweilen ald beinahe einen ganzen Kreis 
bildend auch von den nicht fehr entfernten, unter ihm liegenden Gegenftänden fe= 
hen. Der fcheinbare Halbmeſſer (der äußere und der innere) des Hauptregenbos 
gens beträgt 40% 16’— 420 2°, der des Mebenregenbogens (der innere und der 
äußere) 500 59’ — 540 9, Eine fo glänzende Kufterfcheinung als diefe hatte 
in den alten Zeiten zu vielen Fabeln die Berantaffung gegeben und von jeher die 
Aufmerkfamkeit der Naturforfcher beſchaͤftigt. Indeſſen war der Bifchof von 
Spalatro, de Dominis, der Erfte, welcher, im Anfange des XVII. Jahrh., die 
Entftehung des Hauptregenbogens aus dem in den Negentropfen zweimal gebros 
chenen und einmal zurüdgemworfenen Lichte richtig herleitete und durch folgenden 
leichten Verſuch erläuterte. Man hängt eine hohle mit Waffer gefüllte Glaskugek 
an einer Schnur auf, die über eine Rolle geht, fo daß man die Kugel erhöhen und » 
erniedrigen kann. Haͤngt fie nun hoch in den Sonnenftrahlen und man ſiellt fich 
mit dem Rüden gegen die Sonne, fo daß eine vom Auge nach der Kugel gezogene 
gerade Linie mit den Sonnenftrahlen einen Winkel von etwa 54° macht, fo erblickt 
man in der Kugel einen violetten Fleck. Laͤßt man fie langfam tiefer herunter, fo 
erfcheinen nach und nach alle übrigen Farben des Prisma und endlich die rothe, 
wenn jener Winkel auf 529 vermindert worden ift. Senkt man die Kugel immer 
nodytiefer, fo fieht man anfangs nichts in ihr, bis endlich, wenn die Linie aus dem 
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Auge gegen die Sonnenſtrahlen unter einem Winkel von 420 geneigt iſt, wieder 
das Rothe lebhafter als vorher erfcheint, dem nachher die übrigen Farben des Prisma 
in ihrer Ordnung folgen bis zum Violetten, wo jener Winkel an 409 beträgt. 
Tiefer herunter fieht man meiter feine Farben in der Kugel. Descartes wiederholte 
nachher diefen Verſuch umftändlicher und erklärte die zu beiden R. nöthigen Bre⸗ 
dungen und Zuruͤckwerfungen richtiger und viel genauer als fein Vorgänger. Aber 
er war eben fo wenig al& diefer im Stande, über die Farben, melde die Haupt» 
fache bei dem R. ausmachen, etwas Befriedigendes zu fagen, weil er die verfchies 
dene Brechbarkeit derfelben nicht kannte. Es war aber dem großen Newton, der 
zuerft das Licht in Farben fpaltete, vorbehalten, eine genaue und vollftändige phy⸗ 
ſikaliſche Erklärung dieſer ziemlich verwidelten natürlichen-Erfcheinung zu geben. 
Er erklärt die Entftehung des Hauptregenbogens durch Lichtiteahlen, die in dem 
Regentropfen zwei Brechungen und eine Zuruͤckwerfung erleiden und bie des Mes 
benregenbogens durch Lichtſtrahlen, die an der Hinterfeite des Tropfens zwei Zus 
ruͤckwerfungen nach dem Innern zurüd erlitten haben, Seltener zeigen fich außer 
‘den gewöhnlichen R. mit dem Horizonte zugewwendeten Bogenenden umgefehrte 
Bogen, deren Krümmung nicht nac) Oben, fondern nach Unten gerichtet erfcheint, 
welche wahrſcheinlich Durch Spiegelung der. Sonne in Waſſer und Reflerion diefer 
Sonnenftrahlen von der MWafferfläche zur Regenwand entftchen. Berner fieht 
man in den Zhautropfen auf einer Wiefe oder in den Waffertropfen der Meteors 
wellen dem IR ähnliche Erfcheinungen, die man unter dem Namen arc- en-terre, 
are -en-mer fennt und deren Erfcheinung darin befteht, daß ein farbiger dem R. 
gleicher elliptifcher oder hyperbolifcher farbiger Bogen fi) auf dem Boden ausdehnt. 
Auch fieht man doppelte R,, wenn man ſich nahe genug an einer großen und 
ſtillen Wafferfläche befindet und die zuruckgeworfenen Sonnenftrahlen auf die 
Regentropfen fallen. Eben fo fieht man auch bei allen Wafferfällen, wo das 
Maffer ſich in eine Menge von Tropfen zertheilt, wenn man hinter ſich die Sonne 
und vor fic einen dunkeln Grund hat, bei hellem Wetter, beftändige R. in dem 
Waſſerſtaube, die oft einen ganzen Kreis bilden. 40. 
Regenbogen (Barthel), ein deutſcher Meifterfänger in der zweiten Hälfte 
des XIU. Jahrh., von deffen Lebensumftänden wir nichts mehr willen, als daß 
er ein ehrfamer Schmid zu Mainz war und mit feinem berühmteren Landsmanne 
H. Srauenlob im Gefange mwetteiferte. Seine auf uns gefommenen Gedichte (Ras 
neſſ. Samml. 11. 197— 198) zeigen ihn ung als einen fo trodenen Reimer, wie 
— einer aus den Schulen der zunftmaͤßigen Meiſterſaͤnger —— 
gen 
Regeneration, ſ. Reproduction. 
Regenmeſſer, ſ. Hyetometer. 
Regensburg (einft Augusta Tiberii, dann Imbripolis, gewoͤhnlich Ra- 
— eine von den aͤlteſten Städten Deutſchlands, noch von den Römern ges 
gründet und Hauptftadt des Regenkreifes im Königreiche Baiern, Sig des Genes 
ralcommiffairs und eines Bifchofs, liegt an der Mündung des Regen in die Do- 
nau, über die eine berühmte fteinere, 1098 Fuß lange, 23 Fuß breite, von 
15 Bogen getragene und von Heinrich dem Stolzen 1135 erbaute Bruͤcke führt, 
in einem weiten Thale, welches von den Höhen am linken Donauufer beherrfcht 
wird. Die Stadt ift bis auf den feit dem Brande 1809 aufgebauten neuen Theil 
altmodifch und unfreundlich gebaut und hat mit der gegenüber, jenſeits der Dos 
nau gelegenen Stadt am Hof 23000 Einmw., von denen $ Katholiken find. Bes 
fonder® von der hohen nürnberger Straße her nimmt fich die Stadt prächtig aus 
mit ihren alten Thuͤrmen, der fchönen obengenannten Brüde, Stadt am Hof, 
den beiden Donauinfeln, den vielen Randhäufern und Gärten. Sie hat ftarke 
Mauern, aber fchlechte Graben mit Gontrescarpe und ihre einzig regelmäßige 
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Straße ift die Marftraße. Die merfwürdigften Gebäube find: der im XII. Jahrh. 
:baute Dom mit fhönen Glasmalereien und den Denkmaͤlern der Bifchöfe Philipp 
Vilhelm, Anton und des Churerzkanzlers von Dalberg; das Rathhaus, von 
662 bis 1806 dauernder Sig bes deutfchen Reichstags; die ehemaligen Reiches 
bteien St. Emmeran mit Bibliothel, Mufeum und Gemäldefammlung und den 
Srabmälern ziweier Könige; Nieder» und Obermünfter; die proteftantifche St. 
Deters=> und Dreieinigkeitetirche; das Regierungsgebaͤude; die alte Kapelle (jegt 
Sarnifonkirche), durch Alter und Bauart merkwürdig, das Palais des Fürften 
on Thurn und Zaris, der Ditmar’fche Palaft, das Schaufpielhaus und der alte 
Römerthurm, An mwiffenfchaftlichen Anftalten gibt e8 ein yceum, ein Gymna⸗ 
ium, ein fatholifch= theologifches Seminar, eine Realfchule, ein Blindeninftitut, 
ine Zeichnenfchule, eine botanifche Gefellfchaft, eine Sternwarte, eine öffentliche 

Bibliothek, ein Mufeum von mathematifch- phufikalifchen Snftrumenten und eine 
Semäldefammlung. Die Einwohner unterhalten Schiffpau, Schifffahrt und 
Handel auf der Donau, welche hier zwei von Fifchern und Echiffern bewohnte In⸗ 
fen, Ober: und Unterwörth, ‚bildet, verfchiedene Fabriken, große Wachsbleichen 
und mancherlei Gewerbfamfeit. Berühmt find die Bierbrauereien, auch ftehen 
ber regensburger Meth und die Würfte im Rufe. Es gibt um die Stadt, auf der 
Brüde und auf beiden Donauinfeln fchöne Spaziergänge und in den fchönen An- 

lagen und Allen um R. find die Denkmäler des Fürften Karl Anfelm von Thurn 

und Zaris, der viel zur Verfhönerung der Umgebungen beitrug, des Fürften 

Primas, Karl von Dalberg, und des hier im Jahre 1630 geftorbenen berühmten 

Aftronomen Keppler. Lange Zeit war diefe Stadt der Sig der baierifchen Her: 

zöge, feit dem XIV. Jahrh. freie Reichsſtadt und von 1662 — 1806 der Eig des 

deutfchen Reichstages. Am 23. April 1809 fehlug hier Napoleon mit 140000 

Mann 130000 Öftreicher unter dem Erzherzoge Karl und eroberte darauf R, 

(f. Abensberg). TI. 

Regent wird im Allgemeinen das geſetzmaͤßige, die oberſte Leitung fuͤhrende 
Staatsoberhaupt genannt; im befondern Sinne verſteht man darunter das Obere 
haupt eines folchen Staats, welcher einem Einzelnen unterworfen ift, der die Zuͤ— 
gel der Regierung in der Hand hält; 2) derjenige, welcher als Nächfter zur Negies 
rung das Staatsruder für den Berechtigten einftweilen führt, fo lange diefer 
durch Umftände behindert ift, wie Georg IV. während der Schwäche feines Vaters, 
Mitregent ift der, welchen ter Berechtigte zur Theilnahme an den Regierungs—⸗ 
geſchaͤften zugelaffen hat. 17. 

Reggio (Herzog von), f. Oudinot. 

Regie (fpr. Reſchih) ift die Verwaltung eines Gefchäfts, welches als Fir 
nanzunternehmung betrieben wird, und Regiffeur (pr. Refchifför) der 
Dirigent deffelden. Der Ausdrud wird dann auch auf Privarumternehmungen, 
welche auf Speculation gegründet find, angewendet. Vorzüglich gebraucht man 
den Ausdruck Regiffeur beim Theater, welcher die Beftimmung der — 
den Stuͤcke und die Beſetzung der einzelnen Rollen zu beſorgen hat. 

Regierung (aus dem’lateinifchen regere) iſt 1) die geſetzmaͤßige — 
und Lenkung eines Gemeinweſens oder eines Staates; 2) das dazu beſtimmte 
oberfte Collegium für die Angelegenheiten des Innern; 3) das oberſte Verwal⸗ 
tungscollegium einer Provinz. Die Beifiger ſolcher Eollegien pflegen den Zitel 
Raͤthe, Regierungsräthe, der Director aber (meiftens) den als Kanzler 
zu führen. Die dazu gehörige Erpebition nennt man die Kanzlei. Unter den 
verfchiedenen Arten, die Verwaltung eines Staats zu lenken, unterfcheidet man 
bauptfächlich 1) die mon archiſche Regierungsform (mo Einer regiert, Alleine 
herrſchaft), die arifto@ratifche (bei welcher nur einige der Angefehenften und 

| Bornehmften die Herrfchaft führen) und die bemofratifche a. — die ganze 
Allg. deusfch, Conv.⸗Lex. VIII. 
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Nation Antheil hat); 2) die beſchraͤnke N. (durch weile Gefege, Einrihtuns 
gen und Stände) und die unbefhränfte. Bei jeder Regierungsform wird jes 
doch vorausgefegt, daß fie gefegmäßig iſt; fonft würde Ufurpation vorhan» 
den fein. 17. 
Regillo da Pordenone, ein berühmter italienifcher Maler venetianifcher 
Schule, hieß eigentlich Giovanni Antonio Kicinio und war im Jahre 1484 zu 
Pordenone geboren. Giorgione ward fein Vorbitd, doch bildete er fich einen ſelbſt⸗ 
ftändigen Styl und gelangte bald zu einer fo hohen Stufe kuͤnſtleriſcher Vollkom⸗ 
menheit, baß er e8 wagen Eonnte, mit feinem großen Zeitgenofjen und Nebenbuh⸗ 
ler Tizian in die Schranken zu treten und gemeinfchaftlic mit ihm den großen 
Saal der Pregabi und die St. Johanniskirche feiner Vaterftadt zu malen. Diefe 
Gemälde, fo wie ein heiliger Lorenzo Giuftiniani in ber Kirche Santa Maria del 
Orto, find feine berühmteften. Zwar ftehen fie denen Zizian’s, befonders hinſicht⸗ 
lich der Farbengebung und der Auffaffung, unbedingt nad), gehören aber in vor 
trefflicher Wahl der Zinten, Zeichnung und Ausführung unbezweifelt zu den bes 
ften jener Periode. Auch zu Mantua, Dicenza und Genua findet man einige 
Meiſterwerke diefes Künftlerd. Derfelbe ftarb im Jahre 1540 zu Ferrara, wahr: 
fcheinlich an Gift. Unter feinen zahlreichen Schülern find Francesco Minzocchi, 
Pomponio Amalteo und Bernardino Kicinio die berühmteften. 36. 
Regiment ift die Bezeichnung einer größern Militairabtheilung (f. das Ni: 
here unter bem Art. Militair). Form und Benennung ift urfprünglic) deutſch. 
Naͤmlich: Prinz Moritz von Oranien ertheilte gewiſſen Officieren den Auftrag, in 
Deutſchland Reiter anzuwerben, woruͤber dieſelben vermoͤge des Vertrages das R, 
d.h, den unumfchränkten Befehl, nebft allen Vorrechten behielten. Diefe Obers 
ften nannten fodann den Trupp Reiter, den fie formict hatten, ihr R. Das R. 
wurde wieder in Kleinere Abtheilungen getheilt, welche man Schwadronen oder Kitts 
ſchaften nannte, Über die ein Rittmeifter das Commando führte. Hiervon ift nun 
die Bezeichnung R. beibehalten worden und auch auf die Infanterie übergegangen. 
Ein damaliger Oberft hatte in feinem Regimente noch einen Lieutenant (Steliver: 
treter), welcher bei Abwefenheit oder Krankheit deſſelben das Commando führte 
und daher Oberftlieutenant genannt wurde; außerdem noch eine Charge, dem 
MWachtmeifter, welcher über den innern Dienft, die Feldwachen ꝛc. die Aufficht 
führte und daher der Oberftwachtmeifter (Major) hieß. Auch diefe Gradbezeicy 
nungen haben ſich bei den fpäteren Drganifationen in den meiften Armeen erhalten, 
wenn gleich die Dienftobliegenheiten derfelben heutiges Tages andere find. 61. 
Regiomontanus (eigentlih Johann Muͤller von Königsberg), einer der 
vorzüglichften älteren Mathematiker Deutfchlands, am 6. Juni 1436 zu Unfind 
bei Königsberg in Sacdjfen: Meiningen geboren, widmete fich zu Leipzig und zu 
Mien unter dem großen Mathematiker Purbach den mathematifchen und aftrones 
mifchen Wiffenfchaften und ging dann (1462) mit dem gelehrten Cardinal Beſſa⸗ 
rion nach Italien, um das Griechiſche zu erlernen. Nach einem laͤngeren Aufent⸗ 
halte in Rom, Ferrara, Padua und Venedig und nach vollkommener Erreichung 
feines Zweckes kam er nach Wien zuruͤck, wo er mathematiſche Vorträge hielt. 
Sein Aufenthalt in Ofen, wohin ihn Math. Corvinus berufen hatte, ward ihm 


bald durch die fteten Unruhen in Ungarn verleidet und er faßte den Entſchluß fich in 


"Nürnberg niederzulaffen, two er 1471 mit B. Walter eine Druderei errichtete, 
aus welcher Euriftreiche mathematifche Werke hervorgingen, welche felbjt in Deutfchs 
land zu den größten Seltenheiten gehören. Papſt Sirtus, der ihn zur Verbeſſe⸗ 
rung des Kalender 1475 nad) Rom berief, erhob ihn zum Biſchof von Regen“ 
burg. Ehe er aber mit der beabfichtigten Arbeit zu Stande kommen konnte, ftarb 
er am 6. Juli 1476 an der Peft oder wurde, wie Andere behaupten, von den 
Söhnen Geory’s von Trapezunt, Überfegungsfehler im Ptolemäus er ſche⸗ 
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ungslos aufgededt hatte, aus Nache ermordet. Müller'war der Erfte, melcher 
ı Deutfchland das völlig vernachläffigte Studium der Algebra und Zrigonometrie 
vieder in Aufnahme brachte und feine aftronomifchen Lehren auf felbit gemachte 
Beobachtungen gründete. Won feinen zahlreichen Schriften nennen wir nur die 
‚Ephemerides astronomicae ab anno 1475 ad annum 1506°‘(Norimb. 1474. 
1.); dag ‚‚„Calendarium latinum in ann. 1475 — 1515°* (Norimb. 1473. A.); 
ven „Deutfchen Kalender” (Ebend. 1473. 4.); „Tabulae directionum profe- 
etionumque‘‘ (Venet. 1485. A.); „De reformatione Calendarii““ (Ibid. . 
1489. A.); „Tabula magna primi mobilis cum usu multipliei‘* (Norimb. 
1475. 4.); „De cometae magnitudine et longitudine““ (Ibid. 1534. A.) 
und ‚„‚De triangulis omnimodis libri V“* (Ibid. 1555. Fol.). 66. 
Regifter (aus dem fpätern lat. registrum; franz. registre; engl. regi- 
ster; Andere fälfchlih von regestum) ift überhaupt ein Verzeichniß von Na— 
men und Gegenftänden. Gewöhnlich ift die Art das leitende Princip, wie bei 
Gefhlechtsregifter, Schuldregifter 2c. Zur leichtern Überficht und zum beque: 
mern Nachfchlagen der Wörter, Namen und Sachen, welche in einem Buche vor⸗ 
kommen, wird demfelben häufig ein ſolches R. in alphabetifcher Ordnung anges 
hängt. Es wird dann bald ein Wort-, bald ein Namen:, Sad): und Stellen: 
regifter 2c. genannt. Bei größeren Werken bildet das M. wieder ein befonderes 
Bud, und heißt auch ſtatt deffen wohl im Allgemeinen Anzeiger (index), In 
einem andern Siume werden auch mehrere Dinge einer Art, ohne den Nebenbes 
griff eines Verzeichniffes, unter R. verſtanden. Wie 5.8. das Flötenregifter ıc. 
bei den zu einer Stimme gehörenden Pfeifen in der Orgel und bei Kunſtdrechs⸗ 
lern alle zu einer Art der Arbeit gehörigen Dinge, Modelle ꝛc. Endlich ift auch 
N, ein Werkzeug, welches mehrere Dinge einer und derfelben Art in Bewegung fest. 
So in der Drgel die dünnen bemeglichen Stäbe unter dem Pfeifenftode und in 
Schmelz», Deſtillir- und Neverberiröfen eine Vorrichtung zum Negieren des 
Feuers, welche der Chemiker auch Spiracula nennt. Außerdem hält aud) der 
Buchdrucker R., indem er den Bogen beim Wiederdrude genau nad) den beim 
Schoͤndrucke entftandenen Stiftlöchern auflegt, damit die Columnen genau auf 
einander paffen. — Beim Bergbaue werden vorzugsweife die Ausgabe= und 
Einnahmebücher R. genannt, welche die Schichtmeifter zu führen verbindlich find, 
Don denfelben hat jeder Schichtmeifter ein fogenanntes Einlegeregifter behufs 
der Aufrechnung und Defectur einzureichen, welches von dem Receßſchreiber 
in Empfang genommen und eraminirt wird. Diefe R. werden von demfelben 
bei der feierlichen Oberbergamtsfeffion am Schluffe jedes Quartals zur Aufre dj: 
nung durchgegangen. i 84. 76. 
Regiftrator ift diejenige Perfon in Gerichten, welche zunächft nad) dem 
Actuar und Viceactuar, welche die Acten ordnen und heften, zum Eintragen ein— 
zelner Verhandlungen, Anfertigung von Protocollen und Negiftraturen über fum: - 
marifhe Verhöre oder mündliche Anbringen der Parteien verpflichtet ift, fo viel 
als anderwärts Protocollant, Protocollführer Negiftratur ift daher die vom 
R. aufgenommene, Schrift (Protocol) über die ihm gemachten Ausfagen oder Are 
bringen; dann auch die Erpedition, wo die Regiftratoren figen; endlich das” 
Actenlocale (Stube, — Schrank, Nepofitorium), wo Acten und Negiftra- 
turen aufbewahrt werden. —— 
Reglement (ſpr. Raͤglmang) heißt die Geſammtheit von Anordnungen oder 
Vorfchriften in einem beſtimmten Sache oder für einen Gefchäftsgegenftand. 3. 
Regnard (fpr. Nenjahr) (Sean Francois), der zweite Luftfpieldichter der 
Sranzofen, am 8. Febr. 1655 zu Paris geboren, ging nad) Beendigung feiner 
Studien nad) Stalien, wo er durch hohes und glückliches Spiel fein ererbtes bedeu: 
tendes Vermögen vermehrte. Auf einer zweiten Neife nad) rs Zande lernte er 
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eine ſchoͤne Provençalin kennen und verliebte ſich in ſie. Er begleitete fie nebſt ih⸗ 
rem Gatten nad) Toulon, ward aber auf dem Wege mit allen Reiſegefaͤhrten von 
algierifchen Seeräubern gekapert und nad) Conftantinopel gebracht. Als Sklave 
verkauft wußte er ſich durch feine Kenntniffe in der Kochkunft die Gewogenheit fei= 
ned Herrn zu erwerben, die er aber bald durch die Entdeckung eines nähern Um: 
gung mit deſſen Frauen verfcherzte. In der größten Bedrängniß entweder ein 
uhammedaner oder verbrannt zu werden, erhielt er fein Löfegeld und kam mit 
“ feiner Geliebten, die er ebenfalls loskaufte, glüdlich davon. Kaum hatte er aber 
zu Paris Anftalten gemacht ſich mit diefer auf die Nachricht von dem Tode ihres 
Gemahls zu verbinden, als der Zodtgeglaubte ankam und feine Pläne vereitelte, 
Mißmuthig machte er mehrere Reifen nad) Holland, Dänemark, Schweden, 
Lappland, Polen und Deutfchland und Eaufte fic nach feiner Heimkehr eine eins 
trägliche Stelle. Seine treffliche Tafel zog bald eine Menge Freunde in fein Haus, 
welches jedem Iuftigen Gefellen offen ftand, In den Stunden, melde ihm bie 
Freuden des Lebens übrig ließen, dichtete er feine trefflichen Zuftfpiele, welche jet 
noch eben fo gern wie die Moliere’s gefehen werden. Er lebte abwechſelnd zu Pas 
ris und auf feinem Landgute Grillen bei Dourdan, wo er am 4. Sept. 1709 an 
den Folgen einer allzuftarken Arznei, die er gegen Unverdaulichkeit genommen 
— ſtarb. Seine Luſtſpiele, unter welchen „Le Joueur““ (1696), „Le 
istrait‘“ (1697) und „Le légataire universelle““ (1708) die bedeutendſten 
‚find, müffen ald Charakter» und Intriguenftüde zugleich gelten, fie find faft in 
jedem Zuge voll Wis und Laune, wahrhaft Eomifch, oft burlesk (aber nie gemein), 
jovtalifch und natürlih. Moliere ſchwebte ihm oft als Mufter vor, aber er kann 
in feiner Beziehung al deffen Nachahmer gelten. Seine Diction ift fein und cors 
rect, bie ihm eigene Leichtigkeit des Dialogs faft unübertrefflih. Seine übrigen 
Schriften, die „Voyage en Flandre, Hollande, Danemark, Suede, La- 
ponie, Pologne, Allemagne“ (1751) etwa ausgenommen, find unbedeutend. 
Die beften Ausgaben feiner „Oeuvres completes““ beforgte Garnier (Par. 1790. 
N. E. 1820. 6 Voll. 8.) und Grapelet (Par. 1823. 6 Voll. 8.). Die älteren 
Ausgaben werden nicht mehr gefchägt. | 67. 
Regnault (fpr. Renjohl) (Michel Louis Etienne), ein während der Kaifer: 
zeit oft genannter Mann, 1759 zu Saint: Sean d’Angeli geboren, lebte vor der 
Revolution ald Advocat zu Rochefort und ward zum Deputirten bei den General 
ſtaaten gewählt. Er wand fi), obfchon durch feine Mäßigung den Terroriſten 
verhaßt, geſchickt burch alle Geftaltungen der Nevolution und ward Adminiftrator 
der Hospitäler der italienifchen Armee und in diefer Eigenfchaft mit Buonaparte 
näher befannt, welchem er fich von jegt an mit rafttofem Dienfteifer anſchloß. Nach 
ber Revolution des 18. Brumaire, an deren Vorbereitung er großen Antheil nahm, 
rief ihn Buonaparte in den Staatsrath und brauchte ihn vorzüglich bei feinen ges 
heimen Gefchäften, wozu R. durch feine genaue Kenntniß feiner Zeit und Zeitges 
noſſen fich geſchickter als fonft irgend Jemand zeigte. Napoleon überhäufte ihn 
mit Ehrenftellen und Wohlthaten und fchuf ſogar 1810 die Stelle eines Staatäfes 
eretaird der kaiſerlichen Familie für ihn. Er hatte feitdem bei allen wichtigen Anz 
delegenheiten die Hände im Spiele und wurde nach der zweiten Reftauration, ob« 
fchon er den Bourbong feine Dienfte angeboten hatte, auf die Lifte der Proferibir- 
ten gefegt. Er ging nach Amerika, kam aber, weil ihn der Aufenthalt in diefem 
Lande langmeilte, fchon 1817 nad) Europa zurüd. Erſt zwei Jahre fpäter ers 
hielt er die Erlaubniß den Boden Frankreichs zu betreten; er fam krank nach Par 
ris, mo er Eurz nach feiner Ankunft am 12 März 1819 ftarb. 66. 
Regnault (Jean Baptifte), ein namhafter franzöfifcher Hiftorienmaler der 
neuern Zeit, geb. den 17. Oct. 1754 zu Paris, bildete fi) zu Rom unter Bars 
din’s Leitung und erhielt bereits 1774 während feiner Antwefenheit in Paris für 
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inen ‚„„Diogenes im Faffe” den Preis. Später kehrte er nochmals auf einige Zeit 
ach Rom zurüd, um die früher begonnenen höheren Studien zu vollenden. 1783 
vard er Mitglied der Akademie. Seine zahlreichen Arbeiten, unter denen vorzügs 
ich ein Achilles, Andromeda und Perfeus Erwähnung verdienen, befinden fich 
neift in Paris theils in öffentlichen, theils in Privatfammlungen zerftreut und 
ind zum Theil in Kupfer geftochen worden. . Auch war R. ein gefchiefter Portraits - 
maler und Zeichner. Sein Eolorit ift angenehm und die Ausführung ziemlich ges 
nau, die Sompofition indeß meijt etwas kalt. — R. ftarb am 12, Dct. 1829. 36, 
Regnier (fpr, Renjieh) (Mathurin), der erfte clafjifche Satyrendichter der 
Sranzofen, am 21. Dec. 1573 zu Chartres geboren, zeigte fchon in früher Jugend 
Anlagen zur Poefie und einen nicht zu zähmenden Hang zur Satyre, wodurch erfich 
während feines ganzen Lebens vielen Verdruß zuzog. Er war zum geiftlichen 
Stande beftimmt, gab aber bald die Theologie auf und führte ein fo liederliches Les 
ben, daß er es für gut fand, Paris zu verlaffen und als Diener des Cardinals 
Franz von Joyeuſe nah Nom zu aehen (1593). Später (1601) begleitete er den 
Herzog von Berhune in diefelbe Stadt und erhielt nach feiner Heimkehr zur Beloh⸗ 
nung feiner Dienfte mehrere Pfründen, die ihm ein forg nfreies Leben ficherten. 
Aber feine Gefundheit war zerrüttet und er farb am 22. Lit. 1613 an den Folgen 
feiner Ausfchweifungen, die er in den legten Jahren feines Lebens bitter bereut 
hatte, R. war einer der vorzüglichften Köpfe feiner Zeit; feine (16) Satyren, in 
welchen er fih Juvenal und Horaz zum Mufter nahm, zeichnen fich durch hellen 
Blick, Eauftifches Darftellungstalent und Kraft, die jedody nicht felten zur Derb- 
heit wird, vor der glattgereimten Profa Boileau’s vortheilhaft aus, inige jegt 
veraltete Wörter und Ausdrüde muß man, wie e8 nicht anders billig ift, überfe 
ben. Die Charaktere find nach dem Leben gezeichnet und meifterhaft gehalten. 
Schabe, daß ihn fo oft die heitere Ironie verläßt und bitterer Ernft, der nicht 
Thorheiten belacht, fondern Lafter geißelt, fich feiner bemeiftert! Seine Darftel- 
lung fällt dann häufig ins Unfaubere und Efelhafte. Die beiten Ausgaben feiner 
Werke beforgten Broffette (Lond. 1729. 4. N. E. Par. 1822. 8.) und Viollets 
le:Duc (Par. 1822. N. E. 1828. 12.). 67, 
Regnier Desmarais (fpr. Renjieh Dämare) oder richtiger Demarets 
(Stancois Seraphin), einer der vorzüglichften franzöfifchen Sprachforfcher, 1632 
zu Paris geboren, fchloß fich nad) Beendigung feiner philofophifchen Studien, die 
ihm nicht fehr behagten, an vorhehme Perfonen an, mit denen er mehrere Reifen 
machte, die nicht wenig zu feiner Ausbildung beitrugen. Seine Mußeflunden 
verwandte er zur Erlernung des Stalienifchen und Spanifchen, fo wie ber älteren 
Spraden und ging 1662 mit dem Herzoge von Crequi als Gefandtichaftsfecretair 
nach Rom, Als er nad) feiner Heimkehr von dem Könige zur Belohnung feiner 
Verdienſte die Priorftelle von Grammont erhielt, widmete er fid) dem geiftlichen 
Stande und fegte feine linguiftifchen Studien mit großem Eifer fort. Die fran- 
zöfifche Akademie, welche feine ausgezeichneten SprachEenntniffe bei der Fertigung 
ihres Dietionnaire benugen mollte, nahm ihn 1670 in ihre Mitte auf und er 
nannte ihn, da fie fich in ihren Erwartungen nicht getäufcht fah , zu ihrem Secte⸗ 
tair. Er verfaßte in diefer Eigenfchaft alle Streitfhriften der Akademie gegen 
Furetire und bewirkte deffen Ausfchließung aus derfelben. Nur in manchen Ab⸗ 
fhnitten (3.8. über die Orthographie) bedeutend ift fein „Lehrbuch der franzoͤſi⸗ 
ſchen Sprache” (‚„„Trait& de la Grammaire frangaise“‘, Par. 17085. A.), das 
oft benugt, aber wenig genannt ward und jegt noch bei grammatifchen Studien zu 
Rathe gezogen zu werden verdient. Seine Gedichte (., Poësies frangaises, ita- 
liennes, latives et espagnoles““, Par. 1707 — 1708. 2 Voll, 12.) find un- 
‚ bedeutend; aber feine aus zuverläffigen Nachrichten und Actenftüden gefhöpfte 
„Histoire des demeles de la courde France avec celle de Rome, zu sujot 


774 Regreß — Regulus 


de lVaſſaire des Corses““ (Par. 1707. A.) hat fr den Geſchichtsforſcher Werth. 
Seine übrigen Schriften und Überfegungen find laͤngſt vergeffen und follen deßwe⸗ 
gen hier nicht angeführt werden. Er ftarb am 6. Sept. 1713. 67. 
Regreß ift das Recht, fich an feinen Vordermann (mithin zurüdgehenb, 
woher der Name vom lateinifchen regredi) einer Forderung halber zu erholen, 
3. B. gegen den Berfäufer, wenn ung die erfaufte Sache entwährt wird, oder 
wenn fie das nicht ift, wofür fie ausgegeben worden iftz bei Wechfeln wider 
den, von. welchem wir den Wechfel mit Indoffement erhalten, wenn der Wechfel 


nicht acceptirt oder nicht bezahlt worden ift, wegen Zurüdgabe des dafür 


erlegten MWerthes nebft Schadenerfag. Da der Regreß Suchende das frühere Ges 
fchäft, woraus die Regrefnahme ſich entwidelt, zuvor genehmigt hatte, fo kann 
er biefes fein eignes Factum mit Beftande nicht anfechten. Er hat daher den be= 
fondern Grund zur Negreßnahme jeder Zeit genau nachzumeifen und, daß er 
feinerfeits feine Schuldigkeit zu thun nicht unterlaffen habe, zu beſcheinigen. Im 


erſtern Falle wird er ſich ſonach, fobald er der Entwährung halber in Anfpruch ges 


nommen worden ift, der Ankündigung des Nechtöftreites (f. d. Art.) gegen den 


Verkäufer zu bedienen, im Wechfelfalfe aber durch den aufgenomimenen Pros 


teft zu befcheinigen haben, daß er die Acception wie die Zahlung gehörig gefucht und 


doch nicht erlangt habe. Regredienterben oder Regreßerben find folche, 


welche im befondern Falle berechtigt find, nad) Ableben derjenigen, denen zu Guns 
ften fie fich losgefagt haben oder ausgefchloffen worden find, wieder einzutreten, 


z. B. der Mann hat ſich zu Gunften der Stieftochter vom Succeffionsrechte in das 


Vermögen der Frau losgefagt, jedoch vorbehalten, falls die Stieftochter nicht Erbe 
fein koͤnnte, wieder einzutreten; diefe ftirbt aber vor der Mutter. i 
Regulus (Marcus Atilius) war ein vornehmer Römer zur Zeit des erften 


puniſchen Krieges, deffen Name, obfchon jedenfalld mit Unrecht, zu einem der ges 


feiertften in der ganzen römifchen Gefchichte geworden if. Die Erzählung von 
ihm ift diefe. Als er im Jahre 256 v. Chr. nebft den Manlius Vulfo das Confus 
lat in Rom verwaltete, ward ihm zufolge feines Amtes in dem beftehenden Kriege 
mit Carthago der Oberbefehl über die römifche Krieggmacht übertragen. In feis 
nen Operationen glüdlicy gelang es ihm wirklich in Afrika zu landen und die Gars 
thager fo zu drängen, daß fie um Frieden baten. R. indeß wies die Bitte zurück 
mit der Erklärung, ein römifcher Feldherr fordere unbedingt Unterwerfung. Die 
Garthager zur Verzweiflung gebracht, jedoch gleichzeitig auch durch eine von Lace⸗ 
daͤmon aus unter dem Oberbefehle des Kanthippus erhaltene Sendung von 
Hilfstruppen von Neuem ermuthigt, fchritten nochmals zu einer Echlacht, im 
welcher R. vollkommen gefchlagen und felbft gefangen genommen ward. Um ben 
Srieden zu unterhandeln oder wenigftens die Gefangenen auszumechfeln ward hier: 
auf von Carthago eine Gefandefchaft nad) Nom geſchickt. Die Sage geht nun, 
daß an diefer Gefandtfchaft auch R. Theil genommen habe, nachdem er fich vorher 
durch einen Eid verbunden habe, jedenfalld wieder zuruͤckzukehten. Die weitere 
Sage läßt den R. glüdlich in Rom anfommen, mit Genehmigung der Garthager 
ihn an den dafigen Senatsberathfchlagungen Theil nehmen, die Auswechfelung 
der Gefangenen, fo wie den Frieden vermwerfen, die Ehre und feinen Eid allen 
Lockungen, in feiner Vaterftadt zuruͤckzubleiben, vorziehen; ferner, um die Ver: 
führungen zu entfernen, ihm vorgeben, er habe ein fchleichendes Gift erhalten, 
damit es jedenfalls ihm nichts helfen könne in Rom zuruͤckzubleiben, dann ihn 
ſich freirillig den Umarmungen feiner ihn zärtlich Liebenden Gemahlin und Kinder 
entziehen und endlich nad) feiner Ruͤckkehr nach Carthago duch teuflifche Martern 
den Tod finden, Zwar macht diefe Erzählung die Geſchichte jener Zeiten der rd 
mifchen Herrſchaft um fo anziehender und intereffanter, doch ift fie jedenfalls nur 
Ieere Erdichtung römischer Redner und Dichter, die, wie überall, fo auch hier dar 
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nach ſtrebten, den am Ende mit Ruhm beſtandenen Feldzug gegen die maͤchtige 
Nebenbuhlerin Carthago ſo viel als moͤglich auszuſchmuͤcken. Mehr als wahrſchein⸗ 
lid) wird dieſe Behauptung dadurch, daß Polybius, der glaubwuͤrdigſte Schriftſtel⸗ 
ler, der uͤber dieſe Zeit ſchrieb, nicht eine Sylbe von dieſer von roͤmiſchen Dichtern 
vielbeſungenen und von den Rednern vielgeprieſenen Geſandtſchaft und dem Maͤr⸗ 
tyrertode des R. erwaͤhnt. Die etwa noch obwaltenden Zweifel, die Erzaͤhlung 
fuͤr erdichtet anzuſehen, hat in der neueſten Zeit der beruͤhmte Geſchichtsforſcher 
Niebuhr vollends gehoben. Indeß iſt die Erzaͤhlung als Dichtung nicht ohne tra⸗ 
giſchen Effect und wurde daher von neueren Dichtern bisweilen zum Stoffe ihrer 
Poeſien benutzt. Die gelungenſte dramatiſche Arbeit, die die Geſchichte des R. zu 
ihrem Gegenſtande hat, iſt das Trauerſpiel von Collin, betitelt: „Regulus.“ 20. 

Regulus (chem.), f. König. 

Reh, lat. cervus eapreolus; franz. chevreuil; engl. roe, wird zu der Gat⸗ 
tung der wiederkaͤuenden Thiere mit geſpaltenen Hufen gezaͤhlt und lebt faſt in ganz 
Europa, die kaͤlteſten Gegenden ausgenommen. An Geſtalt und Lebensweiſe hat 
es mit dem Hirſche ſeht viel gemein, erreicht aber bei Weitem nicht deſſen Groͤße; 
auch iſt fein Geweihe weit kleiner. Die Jäger nennen das Männchen Bock ſchlecht⸗ 
bin oder Rehbock, das Weibchen Reh, Rieke, Gais. Diefes hat einen 
fhmälern Kopf ohne Gemweihe, eine fchmälere Bruft und dünnern Leib. Das R. 
foll gegen 18 Jahre alt werden. Sein Fleifch ift zart und das Fell wird mit und 
ohne die Haare bearbeitet und vielfach benugt. Gleich den Hirfchen freffen fie im 
Srühjahre die jungen Zweige der Bäume ab und werden daher den Wäldern nur 
nachteilig. . 

Rehabilitation ift juridifch die Wiedereinfegung in das vorige Amt, in 
denvorigen Stand oder Würde, von habilitiren, fich ald geſchickt zu einem 
Amte oder Berufe ausmeifen. — Sn der neueften Zeit ift in den Schriften des 
fogenannten „Jungen Deutfchlands” viel von einer ®. des Fleifches die Rede 
gerefen, unter welchem prunfenden Titel man eine Abfchaffung oder menigftens 
Hintanfegung der Ehe und dafür die Geftattung einer ungehinderten Befriedi⸗ 
gung des Gefchlechtstriebes herbeiführen wollte, Obwohl nun zwar keineswegs 
dadurch einer gänzlichen Sittenlofigkeit Raum gegeben, fondern nur die Aufhe⸗ 
bung der Strafbarkeit des außerehelichen finnlichen Liebesgenuffes bezweckt werden 
follte; fo zeigte das Verlangen danad) doch von einer fo unrichtigen und muthwil⸗ 
ligen Anficht von Sitte und Anftand, daß die vielfach dagegen ſich erhebenden 
Stimmen das gefchenfte Gehör wohl verdienten. 31. 30. 

Rehberg (Auguft Wilhelm) , ein geiftreicher deutfcher Staatsmann und 
Schriftfteller, am 13. Jan. 1757 zu Hanover geboren, erhielt eine treffliche ge⸗ 
lehrte Bildung und widmete fich, nachdem er feine Studien zu Göttingen beendigt 
hatte, mit ausdauerndem Flelße philofophifhen und politifhen Forſchungen, 
bis er 1783 als Secretair des Herzogs von York, Fürftbifhofs in Osnabrüd, und 
1786 als Referent in Landesfachen bei dem Minifterium zu Hanover an den 
Staatsgeſchaͤften ſelbſt thätigen Antheil nahm. Die Revolution fand an ihm einen 
eifrigen, nicht felten übertreibenden Gegner; doch blieb er bei den fchnell auf einan- -⸗ 
der folgenden Dccupationen des Landes durch franzöfifche, preußifche und weftphäs 
liſche Truppen auf feinem Poften und ward nad der Befreiung Deutfchlande zum 
Gabinetsrath ernannt und mit der Bildung der neuen landftändifchen Verfaffung 
beauftragt. Als diefe aber 1819 völlig geändert wurde, befam er feine Entlaf- 
ſung und zog fich in das Privatleben zurüd. Er lebte lange abwechſelnd zu Linden 
bei Hanover und zu Dresden, machte 1828 eine Erholungsreife nad) Italien und 
wohnt jet in der Nähe von Göttingen. Unter feinen zahlreichen Schriften bes 
haupten die „Unterfuchungen über die franzöfifche Revolution” (Hanov. 1783. 
2 Thle. 8.) unftreitig den erften Rang. Außerdem find noch zu nennen: „Philos 
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ſophiſche Geſpraͤche über da8 Vergnuͤgen“ (Nuͤrnb. 1785. 5.), „Über das Verhaͤlt⸗ 
niß der Metaphyſik zur Religion” (Berl. 1785. 8.), „Über den deutfchen Adel” 
(Sötting. 1803. 8.) und „‚Gonftitutionelle Phantafien eines alten Steuerman⸗ 
nes” (Hamb. 1832. 8.). R.s Anfichten, welche fid) aus den Berhältniffen des 
vorigen Jahrhunderts herausbildeten, entiprechen nicht mehr ganz ben Bes 
bürfniffen unferer Zeit. „Saͤmmtliche Schriften” (Hanover 1828— 1831. 
4Bde. 8.). 66. 
Rehburg, eine Stadt des Königreichd Hanover am Moorbache, der das 
Waſſer des fteinhuder Sees der Wefer zuführt, mit 1400 Einw., befigtin feiner - 
Nähe ein nicht unwichtiges Bad. Daffelbe liegt 1 Stunde von der Stadt entfernt 
und das Waffer der hiefigen falinifchen Stahlquellen hat feine Heilkraft bei Gicht, 
Lähmungen, Steifheit der Glieder, Krämpfen, Haͤmotthoiden, Melandyolie 
und mehreren anderen Übeln bewiefen. Auch find in neuerer Zeit Doucher, Tropf⸗ 
und Negenbäbder eingerichtet worden. Die nahe und ferne Umgebung gewährt den 
Gurgäften vielfache Genuͤſſe. Befonders find defhalb das fogenannte Kanapee, 
ein von Buchen befchatteter Pla, der Friedrichefig, von wo aus man die Auf 
fiht auf den fteinhuder See genicht und der Georgenfig mit dem Anblide der porta 
westphalica befucht. Im Jahre 1830 belief fid) die Anzahl der Gäfte auf 
1000. Unfern R. liegt auch das Dorf Winzlar mit einer Schwefelquelle, deren 
Waſſer hier gleichfalls benugt wird. - S. Du Menil, „Die Heilquellen von Reh⸗ 
burg” (Hanover 1830). Ä 35. 
Rebfues (Philipp Jofeph von), ein bekannter deutfcher Schriftfteller, am 
2. Dct. 1779 zu Tübingen geboren, machte, nachdem er feine Studien auf der 
Univerfität feiner Vaterſtadt beendigt hatte, eine Reife nad) Ftalien (1801 — 
1805), auf welcher er dem Kronprinzen von Würtemberg bekannt wurde, in der 
fen Dienften er fpäter (1806 — 1814) als Bibliothekar und Vorlefer ſtand. Dies 
fe8 Amt ließ ihm Freiheit genug eine Reife buch Frankreich und Spanien zu mas 
chen und Materialien zu vielerlei fiterarifchen Arbeiten zu fammeln. Während bes 
deutfchen Befreiunggkeieges galt feine Stimme bei den verfchiedenen Ereigniffen als 
eine enticheidende und er warb 1814 zum Generalgouvernement nad) Gobleng bes 
rufen und Eurz darauf zum Kreisdirector zu Bonn ernannt. In dieſer Stellung 
ertwarb er ſich fo hohes Vertrauen, daß man ihn 1815 bei dem Ordnen der Ange⸗ 
legenheiten der von den Preußen befegten franzöfifchen Departements zu Rathe zog 
und nad) Paris befchied, wo er fich die Gemogenheit des Armeeminiftere, Freiherrn 
von Altenftein, der nicht wenig zu feiner fpätern Weiterbeförderung beitrug, ers 
warb, Bei der Gründung der Univerfität Bonn (1818) wurde er als Localcom⸗ 
miſſair und im folgenden Jahre zum Gurator der Univerfität ernannt. Seine 
Bemühungen trugen nicht wenig zum fchnellen Aufblühen diefer Hochſchule bei 
und feine Verdienfte wurben von dem Könige von Preußen burch die Erhebung im 
den Adelftand (1826) und durch die Ertheilung des rothen Adlerordene anerkannt. 
Seine Schriften, von welchen wir hier nur „Plato in Italien’ (Tübing. 1808. 
3 Thle. 8.); das „Gemälde von Neapel” (Zürich 1808. 3 Thle. 8.) 5 die „Briefe 
aus Ftalien” (Ebd. 1809. 4 Thle. 8.); die „Suͤddeutſchen Miszellen” (Tuͤbing. 
1811— 1814. 4.); „Die Brautfahrt in Spanien” (Berl. 1811. 2 Thle. 8.) ; 
die „Reden an das deutfche Volk“ (Nuͤrnb. 1814. 8.) und „Spanien“ (Sranff. 
1813. 4 Thle. 8.) als die befannteften nennen mollen, zeichnen fich durch Sach⸗ 
kenntniß und gefällige Darftellung aus. Auch werben ihm die Romane: „ds 
pio Cicala“ (Reipz. 1832. 4 Thle. 8.) und „Die Belagerung des Gaftells von 
03350, oder der legte Aſſaſſine“ (Xeipz. 1834. 2 Thle. 8.), welche in der neueften 
Zeit viele Leſer fanden, allgemein zugefchrieben. 66. 
Rebhpoften find Eleine Bleitugeln, von denen 185 bis 200 Stüd auf 1 Pfv. 
gehen und deren Ducchmeffer 0,28 Zoll beträgt. Sie werden hei Infanterieges 
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ehren zuweilen gebraucht und dann außer der gewoͤhnlichen Kugel 6 Stuͤck zu⸗ 
eich geladen. . 
Neid) iſt 1) im Allgemeinen die Geſammtheit der zu einem großen Ganzen ge⸗ 
örigen, einem allgemeinen Gefese tnterworfenen Gegenftände, 3. B. 
as Maturreich, das Geifterreich, beim erftern wieder das Pflanzenreich, 
Shierreich x. Hier nimmt man den Ausdruck R. und Welt im gewöhnlis 
hen Ausdrude für gleich; 2) ein größeres, von einem Könige oder Kaifer tee 
iertes Land, mie Königreich Baiern, deutfches R., Frankreich, türkifches N. 5 
) in Deutfchland endlich nennt man die Gegendam Mainund Rhein (das 
ılte Srankenland), worin fich die deutfche Reichsverfaſſung am deutlichften ausges 
prochen und am längften erhalten hatte, das R. — Als Adjectivum nennt 
man a) denjenigen „reich”, welcher über eine Menge von Gegenftänden verfüs 
zen kann, die unter ein Gefeg gehören; daher reich an Geiſt ein ſolcher, wel⸗ 
chem umfaflende Ideen zu Gebote ftehen; b) befonders denjenigen, welcher mehr 
im Vermoͤgen befigt, als er nach feinen Verhältniffen zum Wohlſtande bedarf; 
e) bildlich nennt man diejenigen Gegenftände reich, welche an ihren eigentlichen 
Beftandtheilen Überfluß haben. So nennt der Bergmann die Grube reich, des 
ren Erzftufen höhere Procente an edlen Metallen Ausbeute geben als gemöhnlichz 
die Stickerei ift reich, wenn eine Fülle von Gegenftänden und Farben darauf vers 
wendet ift. . 
Reichard (Heinrich Auguft Ottokar) , ein vielfeitiger deutſcher Schriftfteller, 
ſachſen⸗gothaiſcher Director des Kriegscollegium, geheimer Kriegsrath, Ritter 
des ſaͤchſiſchen Verdienſtordens, Mitglied gelehrter Gefellfchaften, wurde am 
3. März 1751 zu Gotha geboren, wo fein Vater, den er in früher Kindheit verlor, 
Oberconſiſtorial- und Oberpolizeifecretair war. Der junge R. genoß im Haufe 
feines Stiefvaters Privatunterricht und machte, noch nicht zum Fünglingsalter 
gereift, im Sranzöfifchen einen fchriftftellerifchen Verſuch, welchen er an Voltaire 
ſchickte, der ihn aber mit dem Poftzeichen Ferney zuruͤckſandte. Won Frankfurt 
am Main aus, mo fein Vater fich in Gefchäften längere Zeit aufhielt, machte er 
eine dichterifche Rapfodie unter dem Titel: „Dffian’s Klage” befannt, melche ein 
Kritiker für ein Originalwerk des britifchen Dichters hielt. In feinem 16. Jahre 
bezog er die Univerfität Göttingen, um die Rechte zu ftudiren und fegte nach Ver⸗ 
lauf eines Jahres feine Studien in Reipzig, Jena und Halle fort. Hierauf lebte - 
er im Umgange mit Gotter und anderen geiftreichen Männern in Gotha und ats 
beitete außer mehreren fchriftftelferifchen Verſuchen befonders thätig an der „Go⸗ 
thaer gelehrten Zeitung.” Nach Klüpfel’8 Tode übernahm er die Herausgabe des 
„Gothaer Hofkalenders“, welchen er länger als 40 Zahre fortfegte, des „Göttin 
ger Kalender” und einer franzöfifchen Zeitfhrift unter dem Titel: „Nouveau 
Mercure de France.** Die Anmwefenheit der weimarifchen Schaufpieler nach 
dem Brande des dortigen Theaters veranlaßte R. nicht nur zur Verfertigung meh: 
rerer Theaterſtuͤcke, fondern auch zur Herausgabe eines „Theaterkalenders“, des 
erften in Deutfchland, den er bis zum Jahre 1800 fortfegte. Nicht fo lange ers 
hielt ſich das „Theaterjournal“, welches er ebenfalls beforgte. Da man den Ab» 
gang der Schaufpieler von Gotha, unter denen fich Eckhof, Iffland, Boͤck und 
Koch befanden, fehr ungern fah, fo legte R. dem Herzoge den Plan zur Errichs 
tung eines Hoftheaters vor, welchen diefer genehmigte. R. felbft wurde zum ers 
fin Director deffelben ernannt und erhielt den Titel eines wirklichen Bibliothekars. 
Allein Unordnung, die ſich R. felbft in der Verwaltung der Gaffe zu Schulden 
kommen ließ und ein Diebftahl derfelben durch Andere brachten ihn um einen gro: 
fen Theil feines Vermögens und die Uneinigkeit der Mitglieder bewirkte nach vier 
Jahren eine gänzliche Auflöfung des Theaters. Im Jahre 1774 lernte Herzog 
Ernſt R., gegen den er frliher Abneigung gehegt hatte, genauer fennen und ledte 
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mit demfelben bis zu dem Tode des Kürften in den vertrauteften Verhältniffen, 
ohne daß er je öffentlich die dem Range des Landesheren ſchuldige Ehrerbietung ver: 
gaß. Im Jahre 1784 unternahm er eine Reife nad) Berlin, befuchte im folgen» 
den die Schweis, Oberitalien, das füdliche Frankreich und Deutfchland, verhei- 
rathete ſich nach feiner Rückkehr und unternahm mit feiner Gattin eine neue Reife 
in die Schweig und von hier nad) Paris, Bei feiner Ruͤckkehr nad Gotha machte 
er die Bekanntfchaft Kogebue’s, traf hierauf in Karlsbad mit Schiller zufammen, 
wurde von Johann von Müller, den er fchon in der Schweiß befucht hatte, nad) 
Srankfurt zur Kaiferfrönung eingeladen, bereifte den Rhein, wurde zum Mit: 
gliede des Kriegsrathes ernarint, machte den Erbprinzen mit 3. Paul, bei deifen 
Unmefenheit in Gotha, befannt, wurde vom Prinzen Friedrich im Jahre 1805 
nach St. Gallen berufen und errichtete dem verftorbenen Herzoge Ernſt ein Denk: 
mal auf dem Rigi. Im Jahre 1813 wurde er zum Vicepräfidenten eines für Er- 
richtung des Landflurms niedergefegten Ausfchuffes ernannt, bereite im Jahre 
1817 zum fünften Male die Schweiß, feierte am 21. Juli 1825 fein 50jähriges 
Dienftjubiläum, mwurde zum Director des geheimen Kriegscollegium ernannt 
und ftarb am 17. Det. 1828 an einem Nervenfchlage. R. war ein offener, bie 
derer Mann, ein Feind jedes Truges und jeder Schmeichelei; fein Haus war der 
Sammelplas aller ausgezeichneten Meifenden, welche Gotha befuchten. Als 
Schriftfteller war er fo uneigennüßig, daß er für viele feiner Werke fein Honorar 
annahm, Wenn diefe auch nicht unter die gediegenften Erzeugniffe unferes Vol⸗ 
kes zu zählen find, fo haben doch viele derfelben manchem dringenden Bedürfniffe 
abgeholfen, fo daß fie wie fein „Guide des Voyageurs en Europe“ (Meimar 
1793), welcher 10 Auflagen erlebte, felbft im Auslande und bei den höchften 
Ständen dankbare Anerkennung gefunden haben, Außer den fchon erwähnten 
Schriften verdienen befonders genannt zu werden: „Bibliothek der Romane” 
(Berlin, fpäter Riga 1778— 1794. 11 Bde.); „Ola Potrida” (Berlin 1778 
— 1797); „Reife des Grafen von Choifeul-Gouffier durch Griechenland‘ (mit 
franzöfifchem Zert. Gotha 1780 — 1782. 8. 12 Hefte) ; „Mercier's Nachtmüge” 
(aus dem Sranzöf. Berlin 1784— 1786. 3 Bde.) ; „Handbuch für Reifende aus 
allen Ständen” (Leipz. 1785. 2. Aufl.1793) ; „Revolutionsalmanady” (Göttin: 
gen 1793— 1803); „Der Paffagier auf der Reife in Deutfchland und einigen 
angrenzenden Ländern” (7. vermehrte Auflage von Fr. W. Streit, 2 Bde. 1831); 
„Maleriſche Neife durch einen großen Theil der Schweig vor und nad) der Nevolus 
tion” (Jena 1806, neuefte Aufl. Gotha 1827). 81. 
Reichardt (Johann Friedrich), ein vielfeitig gebildeter deutfcher Mufiker, 
geb. 1752 zu Königsberg in Preußen, ließ fich bereits in feinem 10. Jahre als 
Clavier⸗ und Violinfpieler mit Beifall öffentlich hören, vernachläffigte jedoch dabei 
keineswegs die ebenfalls fchon früh begonnenen wiffenfchaftlichen Studien, bezog im 
Sahre 1769 die Univerfität feiner Vaterſtadt umd begab fich zur Vollendung feiner 
Ausbildung im Jahre 1771 nad) Leipzig. Nachdem er hierauf eine Reiſe durch 
Deutfchland gemacht hatte, erhielt er eine Anftellung bei der Domainentammer zu 
Berlin, dod) trieb er nebenbei unausgefegt feine mufifalifchen Studien fort und 
Friedrich der Große, dem er bekannt geworden war, glaubte ihn der Mufik erhalten 
zu müffen. So wurde R. im Jahre 1775 Kapellmeifter bei der italienifchen Oper 
zu Berlin. est ganz feinem Amte fich widmend erwarb er ſich dadurch ein obwohl 
zweideutiges Verdienft, daß er durch Errichtung eines Concerts den Geſchmack für 
italienifche Muſik zu befördern fuchte, auch lieferte.er felbft mehrere gelungene Com⸗ 
pofitionen. Im Jahre 1782 ging er nach Stalien und 1785 nach London und 
Paris, wo er er befonders am legtern Orte fo großes Auffehen erregte, daß ihm die 
Eönigliche Akademie dev Mufik die Compofitionen der Opern: „Xamerlan” von 
Morel und „Panthee” von Berquin übertrug. Schon war die erftere ganz und 
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die zweite zur Hälfte vollendet, als er nach Berlin zuruͤckberufen wurde, um die auf 
den Tod Friedrich's ded Großen von Luccheſini gedichtete Trauercantate in Mufik 
zu fegen. Diefe fowohl wie die bald darauf von ihm componirten Opern: „Ans 
dromeda“ und „Brennus” fanden verdienten Beifall. Während einer zweiten im 
Jahre 1790 nach Stalien unternommenen Reife aber geriet; er mit dem berliner 
"Hofe in Verdrießlichkeiten, die ihn beftimmten, ſich auf fein Landgut bei Halle 
zuruͤckzuziehen, doc) ging er bald zur Aufführung feiner neuen Oper: „Olympiade“ 
nach Berlin zurüd. Im Jahre 1792 machte er eine Neife nach Paris, worauf 
noch in demfelben Jahre feine „Vertrauten Briefe” (Hamburg. 2Bde.) erfchienen, 
die aber feine Entlaffung herbeiführten. Er ging hierauf im Jahre 1794 nad) 
Hamburg und Eaufte fi im Holfteinifchen einLandgut. Noch in demfelben Jahre 
indeß wurde er nach Preußen zuruͤckberufen und zum Salinendirector in Halle ers 
nannt. Dieß Amt hinderte ihn aber nicht, in feinen mufifalifchen Arbeiten forts 
zufahren; 1798 erfchien feine „NRofamunde” und einige Fahre fpäter Kogebue’s 
„Bezauberter Wald’, dann die Muſik zu Göthe’s „Egmont“ und deffen „Sery 
und Bätely”, auch die befannte Mufik zur Derenfcene in „Macbeth. In den 
Liederfpielen: „Liebe und Treue”, „Kauf und Liebe” und „Juchhei“ fuchte er das 
Daudeville auf die deutfche Bühne zu verpflanzen. Im Sahre 1803 ging er abers 
mals nach Paris und gab dann feine „Neuen vertrauten Briefe” (3.Bd. Hamburg 
1805) heraus. Nach der Errichtung des Koͤnigreichs Weftphalen hatte er verfäumt 
fich in Caſſel einzufinden und verlor deßhalb feine Stelle als Salinendirector. Zwar 
erhielt er fpäter die Stelle ald Director der franzöfifchen und deutfchen Oper zu Caſ⸗ 
ſel, doch behagten ihm die Umgebungen nicht befonders und er zog ſich daher nach 
der Rückkehr von einer Neife nah Wien (1808), der man feine „Briefe über 
Wien“ (Amfterd. 1802. 2Bde.) verdankt, auf fein Gut bei Giebichenftein zurüd., 
Hier ftarb er am 27. Juni 1814. — In feinen Compofitionen erfcheint R., dem 
es an eigentlichen mufikalifchen Genie mangelte, oft troden und Ieer, ein Mangel, 
der bei dem fichtlichen Hafchen nach Gluck's Iprifcher Größe nur defto bemerflicher 
wird. Seine gelungenften Arbeiten bleiben die Compofitionen der Göthe’fchen 
"Lieder. Als gründlichen Theoretiker hat ſich N. in zahlreichen Krititen und Ab⸗ 
handlungen, z. B. in der von ihm während der Jahre 1804 und i805 redigirten 
berliner „Mufitalifchen Zeitung”, einen dauernden Namen erworben. — R.'s 
erſte Gattin, Julie, eine Tochter Franz Benda's (geb. 1752, geft. 1783), war 
eine der beften Sängerinnen ihrereit, und feine Tochter, Louife R. (geft. 1826), 
hat ſich der mufikalifchen Welt durch mehrere gelungene Liedercompofitionen bes 

kannt gemacht. 36. 

Reichenbach (Congreß zu), ſ. Congreß. | 

Reichenbach (Georg von), einer ber erften.mechanifchen Künftter neuerer 
Zeit, geb. zu Durlach den 24. Aug. 1772, bildete fich in der Militairſchule zu 
Manheim, wohin fein Vater in hurpfätzifche Dienfte als Oberftüdbohrmeifter 
kam. Nachdem er auf Koften des Churfürften Karl Theodor 3 Jahre England 
bereift hatte, wurde er Artilferielieutenant, errichtete 1805 in Verbindung mit dem 
geheimen Rath von Usfchneider und Ftauenhofer zu München und Benedictbeuern 
-mechanifch=optifche Anftalten, aus denen die vortrefflichften mathematifchen und 
aftronomifchen Inſtrumente geliefert wutden. Die zwölfzolligen Repetitionskreife, 
die breiflißigen Meridiankreife, die Theodoliten, Aquitoriale, der Heliometer, die 
großen aftronomifchen Fernröhre und Refractoren ıc. übertreffen an Einfachheit 
und Zweckmaͤßigkeit der innern Einrichtung, an Schärfe und Zheilung, fo wie übers 
haupt in der ganzen Bauart alles andere in diefer Art feither Geleiftete. Im Jahre 
1811 wurde R. als Salinenrath angeftellt, wobei er fich durch feine ausgezeichnes 
ten Mechanifchen Einrichtungen große Verdienſte erwarb, und 1820 als Chef des 
Waffer: und Stragenbaubureau im Königreiche Baiern ernannt. Ein eigenes 
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Inſtrument verfertigte er 1812 für den Freiherrn von Zach, beſtehend in einem 
vollkommenen Mittagsfernrohre nebft einem Repetitionskreife und mit einem repes 
tirenden Theodoliten zur Meffung der Azimuthe in fich vereinigt. Er erfand eiferne 
Brüden nad) einer neuen Bauart, verbefferte die Gemwehrfabrif zu Amberg und 
die baieriſchen Hohöfen und Eifengießereien, erbaute 1821 zu Wien eine Stüd 
gießerei nad) feinem Plane und bei Zegernfee eine Marmorfäge: und Polirmaſchine. 
Er ftarb als Director des baierifchen Minifterialbaubureau den 21. Mai 1826 zu 
München, 26. 
Reichenbach (Heinrich Gottlieb Ludwig), Hofrath und Profeffor der N 
turgefchichte an der chirurgifch-medicinifchen Akademie in Dresden, wurde am 
8. San. 1793 zu Leipzig geboren, befuchte die dafige Thomasfchule, an der fein 
Mater Conrector war, und widmete fi) vom Jahre 1810 an auf der Univerfitäs 
feiner Vaterftadt dem Studium der Medicin. Hierauf lebte er mehrere Fahre 
als praftifcher Arzt dafelbft , beichäftigte fid) außerdem eifrig mit Naturgeſchichte, 
die er ſchon in früher Jugend geliebt hatte, und eröffnete im Jahre 1816 feine afa> 
demifchen Vorlefungen über einzelne Zweige der Zoologie. Im folgenden Fahre 
erhielt er die mebicinifche Doctorwürde und bald darauf eine außerordentliche Pros 
feſſur der Mebicin. Im Vereine mit mehreren befreundeten Gelehrten fliftete er 
jetzt die leipziger naturforfchende Gefellfhaft und wurde im Fahre 1820 zum In⸗ 
fpector des Naturaliencabinets und zum Profeffor der Naturgefchichte an der chirur⸗ 
giſch⸗ medicinifchen Anftalt zu Dresden ernannt, wo er bald nachher einen botanis 
fhen Garten anlegte und dem zoologifhen Mufeum eine zweckmaͤßigere Geftalt 
gab. An feinen Vorlefungen Über Zoologie nahmen außer den Studirenden viele 
Perſonen aller Stände und an feinen Vorträgen Über ausgewählte Gegenftände der 
Naturgeſchichte auch viele Damen Theil. Im Jahre 1828 gründete er die Gefells 
ſchaft für Gartenbau und Botanik und wirft noch jegt ununterbrochen in feinem 
wijjenfchaftlichen Streben fort. R. vereinigt ald Naturforfcher Erfahrung mit 
Nachdenken und weiß feine Forſchungen durch einzelne höchft glückliche Zufammens 
ſtellungen zu Elarer Anfchauung zu bringen. Er hat fich durch die Treue feiner 
Anolyſen als Zeichner von Pflanzen ein großes Verdienft erworben, welches ſelbſt 
von England unerkannt worden if. Die Sprache in feinen Werfen ift gedrängt 
und rein von franzöfifchen Ausdrüden. Seine vorzüiglichften Schriften find fol 
gende: „Flora Lipsiensis pharmaceutica“‘ (eip;. 1817); ‚‚leonographia bo- 
tanicaseu plantae crilieae‘* (Reipz. 1823 — 1832. 10 Bde.); die Fortfegung 
dieſes Werkes erfchien unter dem Titel: „‚lconographia florae Germanicae““ 
(Zeipg. 1833) ; fein reichhaltigftes Werk ift die „„Flora Germanica‘“ (Leipz. 
1830); „‚Conspectus regni vegetabilis““ (Xeipz. 1828), nebft der dazu gehörens 
den „Clavis synonymica““ (Leipz. — „Monographia generis Aconiti“ 
(Leipʒ. 1820 — 1821. Fol. 4 Hfte.); „Illustratio generis Aconiti et Delphi- 
viorum quorundam“* (Leipz.1823— 1827,12 Hfte.); ‚‚Icones plantarum eul- 
tarum et colendarum“* (Reipz. 1821 — 1826. 4. 16 Hfte.); ,‚Iconographia 
botanica exolica seu hortus botanicus““ (Reipz. 1824— 1830, 4. 25 Hfte.); 
„Botanik für Damen, Künftler und Pflanzenfreunde überhaupt” (Leipz. 1828); 
„‚Flora exotica; „Die Prachtpflanzen des Auslandes” (Reipz. 1830. Fol. 
1.—6, Heft); „Flora Germanica exsiccata seu herbarium normale** (Lripj. 
1830— 1833. 1.—6. Heft); „Zoologie” (Dresden 1829—33,2Bde.). 81. 
Reichenhall, f. Berchtesgaden. 
Reichsacht, f. Acht. | 
Reihsämter waren beim vormaligen deutfchen Reiche diejenigen Ämter am 
faifirlichen Hofe, welche von den angefehenften Bafallen bekleidet wurden, und 
unterfcheiben ſich als Erzämter und Erbämter. Erftere waren die hoͤchſten. 
Durch die goldene Bulle (unter Karl IV., 1356) wurden die drei geiftlichen Chur: 
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fürften von Mainz, Trier und Köln und bie vier weltlihen, Böhmen, Pfalz, 
Sachſen und Brandenburg, dazu für beftändig erhoben. Die geifttichen 
atten die Feierlichkeiten bei der Kaiferfrönung zu beforgen; von den mweltlichen aber 
öhmen das Amt des Erzſchenken, Pfalz das des Erztruchſeß, Sachen dag 
bes Erzmarfchall und Brandenburg das des Erzfämmerer, Erbämter 
beſtanden in dem gewiffen Familien erblid) verlichenen Rechte, bei Behinderung des 
wirklichen Erzbeamten deſſen Stelle zu vertreten oder gewiffe geringere Functionen 
zu bekleiden; fo waren die Reichsgrafen von Pappenheim in Schwaben Reichs: 
erbmarfchälle, auch Forſt- und Jägermeifter, 17. 

- Reichsarmee hieß das bei den Kriegen des vormaligen bdeutfchen Reiche aus 
den Contingenten der einzelnen Stände gebildete Bundesheer. Die Contingente 
beftanden aus einem einfachen geringern Betrage, anfänglid) zufammen 24000 
Mann, mworunter 4000 Reiter, wurden aber nad) Bedarf doppelt und mehrfach 
ausgefchrieben. Die Geldbeiträge berechnete man nad) fogenannten Römer: 
monaten, von ben ehemaligen Zügen der Kaifer nad) Italien fo benannt (ſ. 
Deutfchland). 17, 

Reihsdeputation war der engere Ausfchuß einer Reichsverfammlung, dann 
die zu einem befondern Gefchäfte beftimmte Abtheilung. Den Schluß bei den vor: 
maligen beutfchen Reichödeputationen machte die im Jahre 1802 zur Negulirung 
der im Frieden zu Luͤneville übernommenen Verpflichtungen niedergefegte. Reichs: 
deputationsabfchied oder Schluß, welcher die von den deutfchen Reichsdepu⸗ 


tationen gefaßten Entfchliefungen enthielt. 17. 
Reichserecutionsordnung war bad Realement, nach welchen die Neiches 
befchlüffe wider den widerfeglichen Vaſallen zu vollziehen waren. 17. 


Reicysfürften oder reichsunmittelbare Sürjten hießen folche Fuͤrſten, bie 
unmittelbar unter Kaifer und Reich ftanden und feinem Andern als Enclavirte 
oder Mediatifirte unterworfen waren, und dann folche, die in der Neichsyerfammlung 
auf der Fürftenbant (im Fürftencollegium) faßen und darin Stimme hatten. 17. 

Reichsfuß, der Münzfuß im ehemaligen deutfchen Reiche, hat drei Zeitab- 
ſchnitte erlebt. Nach dem Altern vom Jahre 1559 wurde die Mark feines Silber 
zu 8 Thaler; nach dem mittlern vom Jahre 1662 aber zu 9 Thlr. 2 Gr. ausge: 
prägt, bis fie bei dem neuern oder Gonventionsfuße zu 13 Thlr. 8 Gr. oder 20 
Gulden ausgemünzt werden ſollte. Reichsgeld ift folches, welches nad) irgend 
einem folchen Münzfuße ausgeprägt war, befonders die alten Reichsgroſchen. Da 
der Reichsthaler jedesmal zu 24 guten Grofchen angenommen wurde, fo haben , 
die nad) den älteren Münzfußen ausgeprägten Grofchen einen weit höheren Werth 
als die fpäteren; indem von ben älteften nur 192, von den mittleren ſchon 218 
und von den conventionsmäfigen 320 auf die Mark fommen. 17. 

Reichshofrath bildete nebft dem fpäter errichteten Neichstammergerichte den _ 
oberften Gerichtshof im deutfchen Reiche und war an die Stelle des früheren kai⸗— 
ſerlichen Hofgerichts getreten. Der Reichshefratb machte das Geheimeraths— 
collegium des Kaiſers in ſolchen Angelegenheiten für Deutſchland und Idalien aus, 
die vor ihn als Kaiſer gehörten, weßhalb er auch in der jedesmaligen Reſidenz gehal- 
ten wurde. Anfänglich hielten die Kaiſer felbft Gericht; dann vertheilten fie 
mehrere Gefchäfte an die verfhiedenen Grafen. Für folche Gefchäfte höherer 
Art, welche fie ſich vorbehielten, diente das Eaiferlihe Hofgericht (als ſtehen— 
der Gerichtshof), woraus endlich der Reichshofrath entftand. Sein Gefd;äfie- 
reis umfaßte die äußere Politit und im Innern die fogenannten Hoheitis u db 
Gnadenſachen; dann die Rechte und Streitigkeiten der Bafallen unter einantır, 
worin er fpäter mit dem Reichskammergerichte concurrirte, und dann die Prävention 
galt. Bon ihm fand eine Appellation, wohl aber Recurs an den Reichstag 
ftatt. Zuerft unter Marimilian I. wurden auch proteftantifche Raͤthe dazu ge- 
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zogen. Die Verfaſſung dieſes Gerichts wurde durch die Reich shofrathsord⸗ 
nung, ſo wie die des Reichskammergerichts durch die Reichskammergerichts— 
ordnung beflimmt. 17. 
Reihskammergericht. Unter Kaifer Marimilian I. , welcher den Älteren 
Reichshofrath vermehrte und in eine zeitgemäßere Form brachte, wurde noch ein 
weites höchftes Neichsgericht, mit Eatholifhen und proteftantifhen 
Beif igern, unter dem Namen bed Reichskammergerichts beftellt. Es hatte 
diefes vorzüglich den Zweck, den allgemeinen Randfrieden zu erhalten, indem das 
durch einem Jeden die Gelegenheit verfchafft fein follte, feine Klagen und Befchwers 
den im Rechtögange anzubringen und fofortige Abhülfe gegen Beeinträchtigungen 
zu erhalten, wodurch alle Entfchuldigung der Selbfthülfe wegfallen follte. Auch 
Unterthanen der Reichsftände konnten ihren Herrn dafelbft verklagen, wenn er ſich 
factifche Maßregeln wider fie erlaubte. Das R. wurde als ein ftehendes Gericht zu 
Wetzlar gehalten. Mit dem Auseinandergehen des deutfchen Reiches erhielt dieſes 
Gericht nebft dem Reichshofrathe feine Aufloͤſung; es betraf jedoch ſolches nicht 
blos die Mitglieder, fondern auch die vor demfelben anhängigen, ja fogar die bes 
reits entfchiedenen und zur Erecution gediehenen Rechtsfachen, welche ohne alle 


-Entfhädigung ihrem Schickſale Üüberlaffen wurden, indem Napoleon bei Errich: 


tung des an die Stelle des Reichs getretenen Rheinbundes und der dazu veran- 
laßten Souverainetätserflärung der einzelnen Fürften es unterlafjen hatte, 
auf diefen Umftand irgend eine Rüdficht zu nehmen. Die Klagen des Gericht 
perfonale, welches feine Acten und Archive nicht preisgeben follte und doch audy nicht 
verhungern wollte, fo wie der Parteien, welche nad) hundertjährigen Proceſſen — 
nichts hatten, verhallten unter den Klagen der Reichsritter über den Verluft ihrer 
Rechte. 
Reichskleinodien waren die Zeichen (Inſignien) der kaiſerlichen Wuͤrde 
beim vormaligen deutſchen Reichsoberhaupte, als die Krone, der Scepter, der 
Reichsapfel ic., welche bei der Krönung vorgetragen wurden (ſ. Krönung). 17. 
Reichsritter hießen befonders im fogenannten Reiche, in Franken und 
Schwaben, die Ritterfchaften oder ritterlihen Befigungen, deren Eigenthümer 
die Reichsunmittelbarkeit genoffen, d. h. keinem Kandesherrn unterworfen waren, 
fondern unmittelbar unter Kaifer und Reich ftanden. Durch Auflöfung des Reiche 
verloren diefe Ritter die Unmittelbarkeit und verfielen dadurch, als Enclavirte, der 
Mebiatifirung (f. d. Art.). 2 i 
Reihsftädte waren ſolche Städte im ehemaligen deutfchen Reiche, melde 
Eeinem Landesheren unterworfen waren, auch nicht vom Kaifer durch einen Grafen 
ober Herzog, fondern durch felbftftändige, aus ihrer Mitte gewählte Magiftrate rer 
giert wurden, unmittelbar unter dem Kaifer und Neiche ftanden und auf den 
Reichstagen Stimmrecht hatten. Man empfand nämlich ſchon im Mittelalter die 
Nothwendigkeit, dem zu mächtig werdenden Adel und Klerus einen dritten Stand 
in den Städten entgegenzufegen. Es gab daher im füdlichen Deutfchland im Fahre 
1248 fdyon nicht weniger als 70 Städte diefer Art, welche in einem gemeinfchafts 
lichen Bunde zum Schuge ihres Handels und ihrer Rechte gegen den ihnen gegens 
überftehenden Adel zufammentraten. Indeß arteten fie nad) und nach aus und 
bewirkten gerade dag Gegentheil ihret Beftimmung in der Erzeugung eines patris 
cifhen Adels, welcher noch druͤckender wurde, als der fandadel, Die mäd- 
tigeren Vaſallen, befonders in Sachſen und Thüringen, brachten die Eleineren 
R. nach und nach unter fi, nur die größeren erhielten fih. Die neuere Revolus 
tion ſtrich die übriggebliebenen aus der Neihe der Neichsftände und ſchlug fie nebit 
den fäcularificten Stiftern zu den Entfchädigungen, fo daß 1803 nur noh Aug% 
burg, Bremen, Frankfurt, Hamburg, Lübed und Nürnberg reiche 
frei geblieben waren, welches indeß mit Aufloͤſung des Neiches auch fein Ende er: 
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reichte; doch wurden ſpaͤter Frankfurt, Hamburg, Bremen und Lüuͤbeck als freie 
Städte wieder anerkannt, 17. 
Reichſtadt (Napoleon Franz Karl Joſeph, Herzog von), der Sohn Napos 
leon’d und der Kaiferin Maria Louife, Erzherzogin von Dftreih, wurde am 
20. März 1811 geboren. Die Freude, die feine Geburt erregte, war groß und 
aufrichtig, da jeßt die Zukunft Frankreichs flr immer ficher geftellt und, wie fich 
ein geiftreicher Hiftorifer ausdruͤckt, die Revolution mit ihren Gegnern ausgeſoͤhnt 
zu fein ſchien. Der junge König von Rom (denn diefen Zitel hatte der Prinz ers 
halten) wuchs unter der forglichen Leitung feinerGouvernante, der $rau von Mon» 
tesquiou, friſch und fröhlich heran und erregte ſchon bei den erften Eindlichen Äuße⸗ 
rungen feines Wefens nicht geringe Hoffnungen, Das Jahr 1814 aber vernichs 
tete diefelben. Maria Louife kehrte nach Wien zuruͤck und der Sohn des Geächte: 
ten, obwohl auch ein Sohn Frankreichs, mußte ihr folgen, denn die Politik der 
fiesenden Mächte erkannte in ihm den Erben feines Vaters nicht an; boch erhielt 
er den Zitel eines Prinzen von Parma, Piacenza und Guaftalla mit der Anwart⸗ 
fchaft auf die Nachfolge in diefen feiner Mutter überlaffenen Herzogthuͤmern. In— 
deß auch diefe Beftimmungen litten nach dem zweiten Sturze feines Vaters eine 
Abänderung, indem Parma und Piacenza nad) dem Tode der Maria Rouife dem 
Herzoge von Lucca beftimmt wurde. Dafür erhielt der bisherige Prinz von Parma 
den Befig von 14 toscanifchen in Böhmen gelegenen Herrfchaften mit 400000 Fl. 
Einkünften zugefichert, worauf er im Jahre 1818 den Zitel Herzog von Reichftadt 
(fogenannt von dem Hauptorte der zum Herzogthume erhobenen Befisungen) mit 
dem Prädicat „Durdlaucht” annahm. Den Befig felbft trat er im Jahre 1824 
nad) dem Tode des Herzogs Ferdinand von Toscana an. Seit 1815 war die Er- 
ziehung des jungen Herzogs unter der befondern Aufficht des Eniferlichen Hofe dem 
Grafen von Dietrichflein und Matthias von Collin übertragen worden und man 
hatte Urfache mit feinen Fortſchritten zufrieden zu fein. Übrigens wurde er unter 
firenger Aufficht gehalten und vorzuͤglich mit ängftlicher Sorgfalt von der nähern 
Kenntniß der früheren Verhälniffe und befonders der Gefchichte feines Vaters fern 
gehalten; auch hatte man ihm eben deßhalb und um jedem andern möglichen Falle 
zuvorzufommen, den Aufenthalt bei feinerMutter zu Parma nicht geftattet, Doch 
wurde er von dem ganzen Eaiferlichen Haufe höchft freundlich und zuvorfommend 
behandelt; befonders genoß er in hohem Grade die Kiebe des verftorbenen Kaifers 
Franz und des Erzherzogs Karl. Dem Militair ſich widmend diente er von den 
unteren Graden an, ward 1823 Fähndrih, 5 Jahre fpäter Hauptmann im Re⸗ 
gimente Kaifer Franz, 1830 Major bei einem Negimente in Prag und bald dar⸗ 
auf Obriftlieutenant bei dem Infanterieregimente Herzog von Naffau, Doch ſchon 
war die Blüthe feines Lebens gebrochen. Zu fchnelles Wachsthum, wozu noch an⸗ 
dere vielleicht geheime Seelenleiden traten, führten ihn dem Grabe zu. Er ftarb 
am 22. Juli 1832, Durch feinen Tod wurde die legte himärifche Hoffnung der 
Napoleon'ſchen Partei in Frankreich vernichtet. 22, 
Reichstage find Verfammlungen der Stände eines Reichs zur gemeinfamen 
Berathung mit dem Reichsoberhaupte. So finden wir deren in Dänemark, Uns ' 
garn, Schweden, früher in Deutfchland und Polen. In Eleineren Rändern wer—⸗ 
den foldhe Berfammlungen Landt age, in den Provinzen Kreistage genannt. 
Eine jede Ständeverfammlung, alfo auch jeder Reichstag, feßt eine Konftitution, 
auf welche fie fich gründet, fei diefelbe auch noch fo unvollfommen, voraus. 17. 
Reichsverfaſſung enthält im Allgemeinen die Grundlage der zum Beftehen 
eines Reichs erforderlichen Einrichtungen; im befondern Sinne aber die Einrich- 
tungen bei der Reichsverfammlung felbft und die Rechte der Iegtern. Im ehemalis 
gen deutfchen Reiche beftand der Reichetag aus der Verſammlung der geift- 
lichen und weltlichen Fuͤrſten, mit Zuziehung der Reichsſtaͤdte, vor 
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dem Kaiſer, welche ſich in 3 Collegien abgeſondert hatten; 1) das churfür ſtliche, 
worin der Churfürft von Mainz, als Reichs erzkanzler, die Leitung der Ge— 
fchäfte hatte; 2) das Fürftencollegium, welches nad altem Style die Pfaf- 
fenfürften (die Prälaten, gefürfteten Bifchöfe und Äbte) und die Laienfür 
ften enthielt; 3) die Städte, Waren alle 3 Collegien (nad der Stimmenmehr⸗ 
heit) mit dem Kaifer einverftanden, fo galt die Entfchließung ald Reichsſchluß 
(conclusum imperii). Im Fürftencollegium waren 14 alte und 11 neue fürfts 
liche Häufer mit zufammen 61 Stimmen. Die Grafen und Prälaten hatten nur 
Gefammtftimmen und waren in 4 Abtheilungen (Bänke), die fränkifche, die 
fhwäbifche, wetterau’fche und weftphälifche abgetheilt, deren jede fos 
nach mit nur einer Stimme, Bei den Städten kamen von 5l Stimmen 14 auf 
die rheinifche und 37 auf die fhwäbifche Bank. Bis zum meftphälifchen 
Frieden gab 28 in Neligionsangelegenheiten keinen Unterfchied ber Religion bei den 
Stimmen. In dieſem Frieden wurde jedoch bedungen, daß in folchen Angelegen⸗ 
heiten, die das Intereffe irgend einer von: den beiden Religionsverwandtfchaften, 
Katholiken oder Proteftanten,. beträfe, die Stände fi) in 2 Abtheilungen (itio in 
partes) trennen ſollten, deren jede das Ihrige beſonders berathe. Vom Jahre 1663 
an wurde der Reichstag ſte hend zu Regensburg und nunmehr nicht mehr von den 
Staͤnden ſelbſt beſucht. Die Angelegenheiten ließ man durch Geſandte verwalten, 
bis man nach und nach die mehreſten Geſchaͤfte an ſtehende Deputationen verwies, 
fo daß bei Aufloͤſung des Reiches der bisherige Reichstag ſchon an ſich ſehr be 
ſchraͤnkt war. 17. 
Reichsvicar oder Keichsverwefer ift derjenige höchfte Neicheftand oder 
nächfte Verwandte des regierenden Hauſes, melcher beim Ableben oder bei Behin⸗ 
derungen des Reichsoberhauptes defjen Stelle vertritt. Im vormaligen deutfchen 
Reiche waren während der Kaiferwahlen (beim Zodesfalle unmittelbar mit dem Ab⸗ 
leben), ingleichen bei Minderjährigkeit oder längeren Abwefenheiten der Kaifer, drei 
Reichsſtaͤnde unmittelbar verpflichtet, die einftweilige Reichsverwaltung zu über 
nehmen; für Stalien beftändig der Herzog von Savoyen; das eigentliche Deutfche 
land aber fchied fich in zwei Abtheilungen, namlih Sübdeutfhland, bie 
Länder des ſchwaͤbiſchen oder fraͤnkiſchen Redts, und Norbdeutfchland, 
die Länder des Sachſenrechts. Bu den legteren gehörten Ober: und Wiederfache 
fen, Heffen und Weftphalen. In diefen war der jedesmalige Churfürft von Sady 
fen Reichsvicar, In den Landen des ſchwaͤbiſchen Rechts war zwiſchen dem Chur⸗ 
fürften von der Pfalz und dem von Baiern verfchiedentlich Streit um den Befig der 
Picariatswürde, Es war naͤmlich einftmals wider Baiern die Acht eingetreten und 
Dfalz zum Vicariate gelangt. Mad) Befeitigung jenes Verhältniffes wollte legtes 
res den Befig nicht wieder aufgeben, bis ſich beide 1724 mit einander zu der ans 
fangs gemeinfchaftlidhen, dann abwecfelnden (alternirenden) Verwal⸗ 
tung verglichen. Die Reichsvicare traten während ihrer Verwaltung ganz in die 
Stelle des Kaiſers, uͤbten die Hoheitsrechte aus, fchlugen VBicariatsmünzen, 


verpflichteten fich die Gerichte ald Vicariatsgerichte, ließen an die einzelnen 


Etände Verordnungen ergehen ur a. ; nur daß ihnen die Befteigung des kaiſerlichen 
Thrones und die Ausübung ſolcher Functionen, 3. B. Belehnungen mit höhern 
Reichswuͤrden, welche blos unmittelbar vom Kaifer felbft verrichtet werden konn⸗ 
ten, nicht verftattet war. Selbft der Reichshofrath und das Neichstammergericht 
führten anftatt des Faiferlichen das gemeinfhaftlicye Vicariatswappen. 17. 
Reichlin-Meldegg (Karl Alerander, Freiherr von), gelehrter Theolog, 
welcher auch durch feinen Religionswechfel nicht geringes Auffehen erregte, ward 
am 21. Febr. 1801 zu Gravenau in Oberbaiern geboren. Nachdem er das Gym⸗ 
nafium zu Freiburg in Baden und feit 1815 die dortige Univerfität befucht hatte, 
ward erim Sommer 1822 in das Priefterhaus zu Mörsburg aufgegommen, nad 
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feinem Austritte aus dem Seminare ald Profeffor am Gymnaſium zu Freiburg are 
geftellt und 1823 vom Bifchofe 3. B. von Keller in Rottenburg am Nedar zum 
Priefter geweiht. In demfelben Jahre erteilte ihm die theologifche Facultaͤt zu 
Steiburg die theologifche Doctormwürde und 1825 ward er nach dem Erfcheinen fei- 
ner, Schrift: „Über die Theologie des Magiers Manes“ (Frankf. a. M. 1825) 
zum Hülfslehrer für die Kirchengefchichte ernannt. Durch feine theologifchen Stus 
dien aber wurde eine große Veränderung in feinen bisherigen Anfichten von dem 
Lehrbegriffe und Kirchenthume hervorgebracht und gelangte er zu der Überzeugung, 
daß der gegenwärtige römifche Katholicismus ein ganz anderer, als ber der erften 
chriſtlichen Jahrhunderte fei. Solches blieb von den römifchen Zionsmwächtern nicht 
unbemerkt und ſchon 1826 wurde die Befchwerde gegen ihn erhoben, daß er in ſei⸗ 
‚nen Vorlefungen die Fungfräulichkeit Maria's geläugnet habe.. Dennoch ward er 
1828 außgrordentlicher Profejlor an der theologifchen Facultät und nachdem er im 
folgenden Jahre nach Erfcheinung feiner „Theologiſchen Abhandlungen” (Leipz. 
1829) einen Ruf an die neuerrichtete Eatholifchstheologifche Facultät zu Gießen ers 
halten hatte, zum ordentlichen Profeffor der Theologie, und 1830, ungeachtet er 
als Freigeift und Religionsläfterer verfchrien wurde, zum Vorftande des akademi⸗ 
fchen Sittenephorats und zum Dekan der theologifchen Facultät ernannt. Als er 
aber in der „Allgemeinen Kicchenzeitung” (1830. Nr. 88) feine „Vorſchlaͤge zu 
Berbefferungen in unferer dbeutfch: Eatholifchen Kirche” niedergelegt hatte, ward in’ 
Goͤſchl's „Katholiſcher Kirchenzeitung” und in Benkert's „Allgemeinem Religions 
und Kirchenfreund” eine Anklage wider ihn erhoben und der Erzbifchof von Freiburg 
übergab der badifchen Regierung eine von allen Domcapitularen unterzeichnete Be: - 
fehwerde. Obgleich man iniderfelben R.'s Entfegung beantragt hatte, fo blieb er 
doch, von der Regierung nur zur Vorficht ermahnt, in feinem Amte. Seine ganz 
im Öeifte des Rationalismus begonnene „Allgemeine Gefchichte des Chriftenthums” 
(J. Bd. 1.Abth. Freiburg 1830. 2. Abth. Ebend. 1831) jedoch bewirkte eine neue 
Anklage von Seiten des Erzbifchofs (31. März 1831), welcher auf feine Entfer 
nung vom Lehrftuhle drang. R. bat nun felbft das Minifterium um feine Ber: 
fegung in die philofophifche Facultät und richtete auf die Anfrage des Erzbifchofs: 
„ob er nach Abfaffung feiner Kirchengefchichte noch Alles mit aufrichtigem Herzen 
glaube, was er bei feiner Priefterweihe beſchworen habe’, an jenen ein Sendfchreis 
ben ($reib. 1831), in welchem er den Widerſpruch des bei der Priefterweihe zu bes 
fchwörenden Glaubensbefenntniffes mit der Vernunft, der Gefchichte und dem 
Chriftenthume zeigte. Hierauf wurde R. am 12. San. 1832 vom bifchöflicyen 
Drdinariate zu Freiburg zur Herausgabe der bei der Priefterweihe empfängenen 
Urkunden aufgefordert, zugleic allen Dekanaten des Großherzogthums Baden be: 
kannt gemacht, daß R. die Eatholifche Kirche verlaffe und ihm daher die Ausübung 
geiftlicher Amtsverrichtungen nicht mehr zu geftatten ſei. Doch erft am 19. Febr. 
1832 erklärte R. förmlich feinen Austritt aus der Eatholifchen Kirche und am 
29. Sebr. gefchah feine Aufnahme in die evangelifche Kirchengemeinde. Im Juni 
deſſelben Jahres wurde er nach Heidelberg verfegt, um Vorlefungen über Philoſo⸗ 
phie und Spracdyen zu halten, aber auch hier angefeindet und vom katholiſchen De⸗ 
Eanate in einer Kiagfchrift befchuldigt,, er habe in feinen Vorlefungen den Papft eis 
nen Zauberer genannt, der Brod in Fleifch verwandle; wogegen er ſich vor dem 
Prorectorate (Detbr. 1832) damit vertheidigte, daß er nur einen Ausſpruch Mon- 
tegquieu’s wörtlich angeführt habe. Kurz darauf ward ihm die Erlaubniß, kirchen⸗ 
hiftorifche Vorlefungen zu halten, entzogen. 63. 

Reichthum, f. Geld und Reid), 

Reid (Thomas), geb.1704, geft. 1796 als Profeffor ber Moral zu Glasgow, 
ift bekannt ald Gegner Hume’s, deffen Skepticismus er durch Berufung auf ge- 
wiſſe unerteisliche und unumftösliche Wahrheiten des Gemeinfinnes, common 
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sense, auf die alle MWiffenfchaft zurückkommen müßte, twieberlegt zu haben 
glaubte. Seine Schriften find: „‚Inquiry into the human mind on the prin- 
ciple of common sense‘ (3. Ausg. London 1769, 8.) ; deutfch „Unterfuhungen 
über den menfchlichen Verſtand oder die Grundfäge des gemeinen Menfchenverftans 
des’ (Leipz. 1782. 8.); ‚Essays on the inteNectual powers of man““ (Edinb. 
1785. 4.; ein Auszug in Feder’s und Meiner’s ‚Phil. Bibl.“ Bd.1. S.43 ff.) ; 
„Essays on the active powers of man‘‘ (Edinb. 1788. A.); „Essays on 
the powers ofihe human mind“ (Lond. 1805. 3 Voll. 8.); Prieftiey ſchrieb 
eine „Examination of Dr. Reids inquiry ete.“ (Lond. 1774. A.). Bergl. 
‚The life and writings of Th. R.““, by Dugald Stewart (Edinb. 1805. 8.). 80. 

Reif, lat. pruina; franz. givre, gelce blanche, frimas; engl. hoarfrost, 
rime, ift feinem Wefen nad) nichts Anderes als ein feiner gefrorner Thau (f.d. Art.) 
der entfteht, wenn fich die Dünfte bei einer mäßigen Kälte an die Körper anſetzen 
und alddann gefrieren. Denn wenn die Zemperatur der Luft höher ift als die dee 
auf der Erdoberfläche befindlichen Körper, fo müffen die auf legtere gefallenen 
Dünfte nothwendig zu Eistheildhen werden, Heitere und windftille Nächte bei rue 
higer Luft und Elarem Himmel find für diefen Niederfchlag am meiften geeignet. 
Außer diefem gibt e8 noch eine andere Art Froft, welcher in einigen Gegenden bes 
nördlichen Deutſchlands Rauhreif oder Rauhfro ft genannt wird. - Er beſteht 
eben fo wie der vorige aus Heinen Eiskrnftallen, womit befonders einzeln hervorras 
gende dünne Körper, namentlid) Eleine Baumäfte und Pflanzenftengel, überzogen 
werben. Kämps leitet diefes Phänomen fehr richtig ab: wenn auf länger dauernde 
Kälte wärmere Luftfchichten herbeigeführt werden, fo fehlägt fich der Waſſerdampf 
der ſelben mit Keichtigkeit aufallenKörpern nieder und bildet namentlic) da, wo ſich 
einige Spinnfäden vorfinden, die mit feinen Kroftallen überzogenen Fäden. 33. 

Reifftein oder Reifenftein (Johann Friedrich), ein bekannter Kunſtkenner 
des vorigen Fahrhunderts, geb. 1719 zu Königsberg in Preußen, befchäftigte ſich 
fchon frühzeitig neben feinen wiffenfchaftlichen Studien mit der Malerei und erwarb 
ſich vorzüglich eine gründliche Kenntniß ihrer Gefchichte. Nachdem er die Univers 
fität verlaffen hatte, hielt er fich einige Zeit in Berlin auf und war dann mehrere 
Fahre in Caſſel als Pagenhofmeifter angeftellt. Im Jahre 1760 ging er mit dem 
Grafen Lynar durch Frankreich und die Schweig nad) Italien und nahm hier, durch 
Winkelmann, der fein Freund geworden war, bewogen, feinen immerwährenden 
Aufenthalt. Er ftarb 1793 zuRom. Seine Verdienfte um die Kunft find nicht 
gering, in fofern befonders, al& er den in Rom anwefenden jungen Kuͤnſtler mit 
feinen ausgebreiteten Kenntniffen vielfach nüglich wurde und ſich bemühte, mans 
ches noch Dunkle der Älteren Kunftgefchichte insbefondere aufzubellen. Won dem 
Höfen von Wien und Petersburg erhielt er Häufig Aufträge in Beziehung auf Ans 
käufe von Kunftgegenftänden, auch befchäftigte er fich felbft mit der enkauſtiſchen 
Malewei, deren Technik ihm Manches verdankt. Übrigens erfand er auch die vers 
loren gegangene Kunft wieder, Sameen in Glaspaſten mit verfchiedenartigen Schich⸗ 
ten nachzubilden. 36, 

Reihe (mathem.), f. Progreffion. 

Reiber oder Reiger, lat.ardea major ; franz. heron ;engl.hern, heron, eine 
Gattung der Sumpfvögel, von der man gegen 100einzelne Arten aufzählt. Sie leben 
insgefammt in fumpfigen Gegenden, an Zeichen und Seen, nähren ſich von Fifchen, 
Infecten und Amphibien und werden befonders wegen ihrer Federn, die man als 
Kopffhmud gebraucht, gefchägt. In Deutfchland ift blos der graue oder ges 
meine R. einheimifh. Er erreicht nicht ganz die Größe des Storchs und hat ein 
auf dem Rüden graublaues Gefieder, das nach dem Unterleibe zu allmählig ins 
Weiße übergeht. Auf dem Kopfe trägt das Männchen noch einen lang herabhaͤn⸗ 
genden fchiwärzlichen Federbuſch, von dem die Reiherfedern gewonnen werben. 
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Es gibt auch verfchiedenfarbige, befonders weiße, die wir von den fogenannten' 
Silberreihern im füdlichen Aften und Afrika erhalten. Doch werben bei ung die 
ſchwarzen vorzüglich theuer bezahlt. Des Schadens wegen, den die R. der Fiſche⸗ 
rei zufügen, wird ihnen ſtets nachgeftellt und in den frühern Zeiten war das Jagen 
der, R. durch abgerichtete Falken oder die Reiherbeize fehr üblich. 35. 
Reil (Johann Chriftian), einer der beruͤhmteſten deutfchen Ärzte neuerer 
Zeit, war der Sohn eines Predigers und zu Rauben, einem Dorfe in Oftfriestand, 
am 28, Febr. 1759 geboren. Dem geiftlihen Stande beftimmt erhielt er feine 
Vorbildung auf der Schule zu Norden; indem fich aber feine Neigung mehr den 
Naturwiffenfchaften zumandte, faßte er den Entſchluß, Medicin zu ftudiren und 
befuchte in diefer Abficht die Univerfität Göttingen, die er aber bald- mit der Univers 
fität Halle vertaufchte, bei deren Lehrern er einen philofophifchern Geift und dem⸗ 
zufolge größere Freiheit von Schulzwange bemerkt zu haben glaubte, Hier widmete 
er ſich vorzüglich unter Goldhagen’s Leitung dem Studium und der Ausübung der 
„Heilkunde, fo daß er nach Abfaffung einer fehr ‚gefhägten Fnauguralfcheift: 
"„‚Tractatus de,polychalia““, am 9. Nov. 1782 zum Doctor ernannt wurde, 
Nunmehr ging er auf Eurze Zeit in fein Vaterland als praftifcher Arzt zurück, 1787 
„aber erhielt er den Ruf zu einer außerordentlichen Profeffur nach Halle, die er fchon 
im folgenden Fahre an des verftorbenen Goldhagen Stelle mit einer ordentlichen 
Profeſſur, mit der die Stelle eines Directors der Klinik verbunden war, vertaufchte. 
Bon jest an ftieg fein Ruf als Lehrer und Arzt außerordentlich; Schüler von allen 
Drten Deutfchlande ftrömten nach Halle und er ift einer derjenigen, dem diefe Unis 
verfität ihren damaligen großen Ruf verdanfte; vorzüglich war es aber fein Unter: 
richt in der Therapie und am Krankenbette, ber fich des allgemeinften Beifalld ers 
freute und der fo viel zur Bildung ganz ausgezeichneter Ärzte, die es fich noch jest 
» zur Ehre [hägen, R.'s Schüler gemwefen zu fein, beitrug. Die für Halle fo uns 
glückliche Periode von 1806 jtörte auch R.'s afademifche Xhätigkeit, indeffen er 
kannte die neue Regierung gar bald feinen hohen Werth; bei der Wiedereröffnung 
der Univerfität glänzte fein Name voran und die Einrichtung von Sool= und ans 
deren Bädern zu Halle vermehrte feinen auswärtigen Ruf. So viel ihm indeſſen 
Begünftigungen zu Theil wurden, fo Eonnte ihm nichts fein angeflammtes Fürs 
ftenhaus vergeffen machen; er nahm daher fehr freudig im Fahre 1810 eine Stelle 
als Lehrer der Klinik an derneuerrichteten Univerfität zu Berlin an, ber er aber 
nur kurze Zeit vorftand, indem die Schlacht von Leipzig und der auf dem Kriegs- 
fchauplage herrſchende Kriegstyphus feine Thätigkeit andermärts in Anfpruchnahm 
(fo wurde er als Generaldirector der Hospitäler zu Halle, Leipzig und der Umgegend 
angeftellt) ; allein nicht lange dauerte fein in diefer Stelle zu Tage gelegte unermuͤd⸗ 
liche Wirkfamkeit; am 12, Nov. 1813 erlag er zu Halle dem Typhus. — R. 
bat fich faft in allen Fächern der Medicin einen Namen erworben ; denn nicht nur 
in ber theoretifchen Medicin, fondern auch in der Anatomie, Phyſiologie, Pathos 
logie und Zherapie, Chirurgie, Augenheilkunde und pſychiſchen Medicin hat er Aus⸗ 
gezeichnetes geleiftet und mehrere Schriften hinterlaffen, deren Werth für alle Zei⸗ 
ten anerkannt iſt. Wir brauchen nur an feine „„Memorabilia elinica““ (Hal. 
4790—1795. IV Fasc.); an fein berihmteftes Werk „Über die Erkenntniß und 
Eur der Fieber” (Halle 1820— 1828. 3. Aufl. 5 Bde.); an feine „Rhapfodien 
über die pſychiſche Curmethode“ (Halle 1818. 2. Aufl.) und an fein „Archiv für 
die Phnfiologie” (in 12 Bänden. 1796 —1815) zu erinnern. — Seine wich 
tigjten Unterfuchungen beziehen fich auf den Bau des Gehirns, über die Verrichs 
tung des Nerven=, hauptfächlich des Ganglienſyſtems, auf das Zuftandefommen 
der Krankheit aus chemifchen Abweichungen, auf die Natur der ——— 
u. a. m. 
Reim, franz. rime; engl, rhyme, nennt man die — Endigung 
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zweier oder mehrerer Wörter. Als mit den alten Sprachen die Sylbenmeſſung 
unterging, als die Verskunſt den inneren Halt der in der Länge und Kürze felbjt 
liegenden Geltung nicht mehr wahrnahm, ftrebte man ſich durch ein aͤußeres Mit⸗ 
tel zu ftügen nnd fand diefes Mittel in dem R. Wir haben, fagt ein Xfthetiker 
der neueften Zeit (W. E. Weber), den R. für ein in der morgenländifchen Poefie 
felbft Lange vor Entflehung der neueuropäifchen gelibte® angenehmes Klang⸗ 
fpiel zu halten, auf das in Sprachen, deren Neichhaltigkeit an volltönenden Selbfts 
lautern eben fo groß, als die Phantafie der fich ihrer bedienenden Völker beweg⸗ 
(ih, zum Sonderbaren hinneigend und in Unterhaltungsmitteln beſchauliche 
Muße erfinderifc) war, bie Rhythmik von felbft kommen mußte. Ohne Zweifel ift 
der R. zuerft in Dichtungen ber Indier angewendet worden. Man kann ihn ſelbſt 
den Griechen und Römern nicht fremd nennen, in fofern die zufälligen Gleichklaͤnge, 
welche in einzelnen Verſen und Vershälften fchon bei Homer, befonders aber 
Ovid vorkommen, der Bemerkung ihrer Urheber unmöglich fo ganz und gar ent 
fehlüpfen Eonnten. Aber das claffifche Alterthum, in feiner plaftifhen Großarti 
keit, verfchmähte offenbar abfichtlich eine fich ihm fo natürlic) darbietende Berei | 
rung ber poetifchen Formen, da fie der naiven Anmuth feiner fo [höpferifchen und _ 
Elargeregelten Rhythmik den Anſtrich einer Eleinlichen Gefuchtheit und einer 
tifhen Künftelei hätte ertheilen müffen. So wie die einfach ruhige Architekton 
eines griechifchen Tempels durch gothifche Spigbogen, Thuͤrmchen und gemundene 
Säulen nur verunftaltet werden könnte, fo würde fich der R. in antiken Gedichten 
wie ein Eindifcher Singfang ausgenommen und alle Würde eines ernften Eindrudis 
zeritört haben. Denn der. ift feinem innerften Wefen nad mufilalifcher Natur; 
er ift gleichfam ein Echo in den Ziefen der Seele räthfelhaft anklingender aufers 
mweltlicdyer Erinnerungen, ein geheimnißvolles Stichwort der in fich felbft gefenkten 
Berrahtung, ein wunderliches Sinnbild unferes fich fo oft in Gegenfägen befreun⸗ 
denden, in Vereinigungen fich entzweienden Gefühles; er ift ein Sohn der ins 
Überfchwengliche und ins Unmögliche ftrebenden Empfindung, ein ſchwaͤrmeriſches 
Weſen, das der Romantik als reife Frucht vom Baume der Mufen in den Schooß 
fallen mußte, an weldyem die alte Welt, die das Sprabolifche in ihre Kunft nur 
zuließ, in wiefern fie e8 fofort zum Unmittelbaren und Charakteriftifchen auszu⸗ 
prägen Öelegenheit fand, fie ohne Verlangen hatte hängen laffen. — Man muf 
übrigens das Wefen und den Geift der romantifchen Poefie gänzlich verfennen, 
wenn man, wie es im vorigen Jahrhunderte häufig in Deutfchland gefchehen ift, 
den St, nur als ein Werk der Mode, als eine Dede, die man über die Schwächen 
und Sehler des Verſes zieht, als ein Hilfsmittel des Gedächtniffes, als ein koͤrper⸗ 
liches Mittel, träge Ohren zu reizen, gelten lajjen will; wir behaupten fogar, daß 
manche neuere Völker ohne den R. Eeine Poefie befigen würden, obfchon wir dabei 
die Schwäche folder Sprachen, die den R. gebieterifch heiſchen, nicht in Abrede 
ftellen wollen. Ohne ung hier in eine weitere Unterfuchung über die Frage einzus 
laffen, ob der R. durch die Araber oder durch die Gothen nach Europa herüberges 
wandert fei, bemerken wir nur, daß er in der altnordifchen Poefie unbekannt ift, 
daß er aber ſchon in lateinifchen Gedichten des V. und VI. Zahrhunderts aufjutaus 
hen beginnt. Auch Eann hier keine Auseinanderfegung der Regeln des Reims, 
welche man in den Handbüchern der Poetik findet, verlangt werden; nur die allge 
meine Bemerkung erlauben wir uns no, daß man die Reime in männlidye 
(einfplbige, 3. B. Mann, kann), weibliche (zweifplbige, z. B. geben, leben) 
und ‚gleitende (bdreifplbige, die fogenannten italienifchen Spruccioli, z. B. 
monnige, fonnige) eintheilt. Vergl. C. Poggel’8 „Grundzüge einer Theorie des 
Reims und der Gleichklaͤnge“ (Leipz. 1834. 8.). 66 
Reimarus (Herrmann Samuel), der berühmte und beruͤchtigte Verfaſſer 
ber fogenannten „WBolfenbüttel’fchen Fragmente”, wurde im Jahre 1694 zu Ham⸗ 
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burg geboren, to fein Vater Lehrer am Johanneum war. Nachdem er in Jena 
feine afademifchen Studien vollendet hatte, habilitiete er fi zu Wittenberg als 
Privätdocent, ward bald darauf Adjunct der philofophifchen Bacultät, 1723 Rec 
tor an ber Schule zu Wismar und 1727 Profejfor der hebräifchen Sprache, fpäter 
aud) der Mathematik, an dem Gymnaſium zu Hamburg, welche Stelle er bis an 
feinen Tod (1768) bekleidete. Den ehrenvollen Ruf nad) Göttingen an Geßner's 
Stelle nahm er nicht an. R. befaß einen reichen Scha& umfaſſender Kenntniffe; 
denn er war nicht nur ein gründlicher Philolog, als welchen er fich durch die Forte 
fesung und Vollendung der von Fabricius begonnenen Ausgabe des „Dio Caſſius“ 
(Hamb. 1750 — 1752) in fo vorzüglichem Grade bewährte, daß ihn Geßner für - 
einen der erſten Kritiker Deutfchlands erflärte; fondern er zeichnete fich auch nas 
mentlich durch feine naturhiftorifchen und philofophifchen Kenntniffe aus. jene 
beurkundete er in feinen „Allgemeinen Betrachtungen über die Triebe der Thiere“ 


(¶Eamb. 1760. 4. Aufl. 1778); diefe in den Schriften: „Die vornehmften Wahre 


heiten der natürlichen Religion” (Hamb. 1754. 7. Aufl. 1798) und „Die Ber 
nunftlehre als eine Anweifung zum richtigen Gebrauche der Vernunft in der Ers 
Eenntniß der Wahrheit, aus zivei ganz untrüglichen Regeln der Einftimmung und 
des Widerfpruchs hergeleitet” (Hamb. 1756. 5. Aufl. 1790). Das meifte Auf: 
fehen aber erregte folgende, urfprünglic) nicht für den Druck beftimmte, von Kefr 
fing aber nad) des R. Tode angeblich aus einer Handfrift unter dem Zitel heraus⸗ 
gegebene Schrift: „Fragmente eines Ungenannten, aus den Schägen der herzog- 
lichen Bibliothek zu Wolfenbüttel” (Wolfenbüttel 1777). Diefe fünf$ragmente, 
welche mehrere Gegenfchriften, 3.8. von Semler, Michaelis, Döberlein u. A., 
veranlaßten, handeln 1) von der Verfchreiung der Vernunft auf den Kanzeln; 2) 
von der Unmöglichkeit einer allgemein Ölauben findenden Offenbarung; 3) über 
den Durchgang Iſraels durch das rothe Meer; 4) über den Zweck des alten Zeftas 
‚ments, . welcher nicht die Offenbarung einer Religion war; 5) über die Auferfte- 
bung Sefu. Hierzu kam ein fechftes Fragment: „Von dem Zwecke Zefu und 
feiner Zünger” (Braunſch. 1778), deffen Inhalt ift: die Abſchaffung des mofais 
fchen Gefeges oder Stiftung einer neuen Religion, die übrigens Jeſus felbft nicht 
durchgängig beobachtet, war nur Vorwand für Gründung einer jüdifch weltlichen 
Herrfchaft. Dazu benugte er die Meffinsidee und verband ſich mit Johannes dem 
Täufer. Aber der Plan, zu deffen Ausführung ſchon ein guter Anfang beim legs 
ten Einzuge Jeſu gemacht worden war, ward durch die jüdifch» römifche Polizei 
vereitelt. — Daß übrigens R. wirklich der Verfaffer diefer Fragmente geweſen 
fei, haben Hartmann (Intell. Bl. d. Leipz. Lit. Zeit. 1825. Nr. 231 — 232) und 
Gurlitt (Ebend. 1827. Nr. 55) genügend dargethan. 63. 
Reimarus (Johann Albert Heinrih), Sohn des Vorigen, geb. zu Ham⸗ 
burg am 11. Nov. 1729, erhielt feine Vorbildung auf dem Johanneum, ftudirte 
dann zu Leyden und Edinburg Mebicin und erhielt am erften Orte 1757 die Dactor⸗ 
würde, nachdem er noch zuvor unter Hunter’s Leitung die Londoner Spitäler bes 
fucht hatte, Hierauf ließ er. fih in Hamburg als praktifcher Arzt nieder, wo er 
bald eine einträgliche Praris erwarb. 1796 wurde er Profeſſor ber Naturgefchichte 
und Phyfit am Hamburger Gymnafium. Im Jahre 1813 zur Auswanderung 
aus feiner Vaterftadt gezwungen, farb er am 6. Juni 181% zu Ranzau. — 


” Wir verdanken R. die zufällige Entdeckung dev Erweiterung der Pupille durch das 


ins Auge gebrachte Belladonnaertract, eine Entdeckung, die bei Behandlung meh: 
rerer Augenkrankheiten und bei Augenoperationen von Nugen iſt; außerdem hat 
er fi um Einimpfung der natürlichen Blattern fo wie um Einführung der Blitz⸗ 
ableiter verdient gemacht. Außer daß er neue Auflagen einiger Schriften feines 
Baters beforgt hat, hat er mehrere eigene Schriften, meiftentheils ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Inhalts herausgegeben, in welchen er die Sreiheit des Verkehrs, ats 
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Freiheit des Handels, Aufloͤſung bes Zunftzwangs, freie Getreide⸗Aus⸗ und 
fuhr, Aufhebung der Fleifchtaren, freien Bücherverlag, Abſchaffung der > 
nalordnnungen u. |. w. in Schug nimmt. 9. 
Reimlexikon nennt man ein Woͤrterbuch, in welchem alle — 
die eine Sprache beſitzt, verzeichnet ſind. Braucht auch der wahre Dichter keinen 
ſolchen Nothhelfer, fo iſt doch der Vortheil eines Reimlexikons in anderer Bepies 
hung bei Weitem nicht ſo gering, als man gewoͤhnlich glaubt. Der Sprachfor⸗ 
ſcher wird aus einer vollſtaͤndigen Zufammenftellung aller Endſylben einer Sprache, 
befonders der Wurzelmörter , fruchtreiche Schlüſſe uͤber das Weſen und den Bau 
der Sprache ſelbſt ziehen können. » Man kann ein Reimlexikon auf doppelte Weiſe 
einrichten, indem man entweder die Endungen überhaupt alphabetifc mit Einſchuß 
der Sonfonanten, oder nach den 5 Vocalen , welche eigentlich die Seele aller Reime 
find, ordnet. Die erſte Methode befolgte Richelet in feinem R. für die —** ſche 
Sprache (. Nouveau dietionnaire des rimes, ‘“ Paris 1667 u, öfter 
ben andern Weg fihlugen ein 3. Hübner in feinem Poetiſchen ehe (fi 
1696 u. öft.) und Peregrinus Syntar [$. 5. Dempel] in feinem ‚Allgemeinen 
beutfchen Reimlexikon“ (Leipz. 1826. 2 Bde. 8.). Die früheren Verſuche deuts 
fcher Reimverzeichniffe von ” von Zefen (1641 Titze — * —2 
(1695) find unbedeutend, Auch andere Sprachen befigen Reimm 
' wir aber hier nicht anführen — 36. ; 

Reinbot von Doren, ein beutfcher Minnefänger aus ber Mitte des T II. 
Sahrhunderts, von deffen Lebensumftänden man nichts meiter weiß. Außer eis 
nigen unbebeutenden Bruchflüden Eleinerer Gedichte befigen wir von ihm die treffe 
liche Legende: „Der heilige Georg” (abgedrudt in Buͤſching's und Hagen’s 
„Sammlung altdeutfcher Gedichte,“ Bd. J.), auf welche, zuerft der in — 
Hinſicht verdiente J. Moͤſer aufmerkſam machte. 

Reineccius (Reiner), ein berühmter Hiftoriker des XV. Jahrh., ee 
1541 zu Steinheim im Bisthume Paderborn geboren. Er ſtudirte zu Marburg 
und Wittenberg Theologie, verließ aber feit dem Tode Melanchthon's legtere Stadt 
und unternahm eine Reife nach Schleſien. Nach feiner Ruͤckkeht wurde er Ers 
zieher der Söhne einer adeligen Familie und lebte mit. diefen faft 9 Jahre abwech⸗ 

ſelnd in Wittenberg, Leipzig und Jena. Während diefer ganzen Zeit befchäftigte 
er fich ausfchließlich mit der Gefchichte und ging fpäter ald Profeffor derfelben nach 
Frankfurt an der Ober und 1583 in gleicher Eigenfchaft nad; Helmftädt. Er 
ftarb 1595 und erwarb fich den Ruhm, nicht wenig zum Wiederaufleben der his 
florifchen Forfhungen in Deutfchland beigetragen zu haben. Won feinen zahlreis 
hen Werken find namentlich bemerfenswerth: „„Syntagma de familiis, quae im 
monarchiis tribus prioribus rerum potitae sunt“‘ (Basel 1574— 13880. AVoll.); 
„‚Chronieon hierosolymitanum i. e. de bellosacro‘‘ (Helmst.1384. Voll. A.); 
„‚Origines stirpis Brandenburgicae et commentarius de Marchionum et Electo- 
rum Brandenburgicorum et Burggraviorum familia*‘ (Francof. 1581). Außer 
dem hat er noch die Familien dee macedonifchen Könige, der Arfaciden, Seleuci⸗ 
den, des mebifchen, baktrifchen und anderer Reiche befehrieben. ©. Haeberlia 
„De R. Reineceii meritis in omnem historiam ut et academiam Juliam, pro- 
lusio academica‘‘ (Helmst. 1746. 4.). — Ein Anderer gleiches Namens, 
Chriſtian R., hat ſich beſonders durch feine Ausgaben der bibliſchen Schriften 
einen Namen in der theologifchen Literatur gemacht. Er wurde 1668 zu Muͤh⸗ 
lingen in Sachfen geboren, ftudirte zu Roftod und Leipzig, wurde hierauf Pros 
feffor in Weißenfels, zulegt Confiftorialrath und Rector des dafigen —— 
und ftarb 1752. Seine wichtigſten Werke find: „Mahommedis fides Jslami- 
tica i.e. Alcoranus ex idiomate arabico latine versus‘‘ (Lips. 1721. 8.); 
„„Augustana Confessio germanica et lalina cum versione graeca“ (Ibidem 
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4730); ‚‚Biblia hebraica““ (Ibid. 1728. 8., 1739.4., 1756 und 1793 von 
Döderlein und Meißner beforgt); „Janua hebraeae linguae V. T.** (mit eis 
ner haldäifchen Grammatik Leipz. 1720. 3. Aufl. 1733. 8.); „Novum Testa- 
mentum graecum‘““ (Ibid. 1725 ff.) ; ‚„‚Vetus Testamentum graeeum ete. cum 
apocryphis‘“ (Ibid. 1730. 8, 1775 und öft.). . 
Reinede (Johann Friedrich), einer der vorzüiglichften deutfchen Schaufpieler 
des vorigen Jahrhunderts, 1745 zu Helmftädt geboren , entfief als vierzehnjähris 
ger Knabe dem väterlichen Haufe, weil ihm gegen die Mißhandlungen feines Altern 
Bruders feine Stübe bei den Eltern ward, und gerieth, nachdem er fich einige Zeit 
umbhergetrieben hatte, nad) Hamburg, to er bei einem mitleidigen Bäder Unters 
halt fand, bis der zufällige Befuch des Thenters in ihm eine unbezwingliche Bes 
gierde rege machte, felbft einer der Mitfpielenden zu werden. Der Director, welcher 
ihn einigemal abgemwiefen hatte, behielt endlich den zudringlichen Burfchen und 
flellte ihn als Ausläufer an. Nachdem R. einige Jahre diefes ihm nicht im gering» 
ften zufagende Gefchäft verfehen hatte, um nur mit der Bühne in Verbindung zu 
flehen und Beobachtungen anzuftellen, feste er feinen Stab weiter und trat zuerft 
mit herumziehenden Truppen auf, ftets eifrigft bemüht, durch Nachdenken und 
Aufmerkfamkeit das ihm angeborene Schaufpielertalent auszubilden; was ihm 
auch vorzüglich als Mitglied der Seyler'ſchen Gefellfchaft gelang. Nachdem er 
einigemal zu Hamburg auf dem ehemaligen Schaupfage feiner Erniedrigung aufs 


getreten war und nicht unbedeutenden Beifall geerntet hatte, wurde er bei der _ 


Bondini’fchen Truppe zu Dresden und Leipzig engagirt und bildete fich in diefer 
Umgebung und befonders burch die Kehren des Declamators Schocher zu Leipzig zu 
dem großen Schaufpieler, welchen ganz Deutfchland bewunderte, Er verbannte 
zuerft das Lächerliche Pathos in den Heldenrollen von der Bühne und bemühte fich , 
die Zufchauer an eine natürliche Einfachheit in Stimme, Gang und Geberdens 
fpiel zu gewöhnen, was ihm auch fchnell-über alle Erwartung glüdte, weil man 
des unfinnigen Gefchreis und Zobens längft müde war. Außer den Heldenrolfen 
fpielte er die launigen und zärtlichen Alten mit vollendeter Meifterfchaft, worin er 
freilich von einer ausdrudsvollen, männlichen Bildung und einer mohltönenden 
Stimme bedeutend unterftügt wurde. Vorzuͤglich bemunderten ihn feine Zeitge⸗ 
noffen in den Rollen des Grafen Effer, des Königs Lear, Otto's von Wittelsbach, 
des Oberförfters Warberger und des deutſchen Hausvaterd, Er ftarb 1787 zu 
Dresden als Regiffeur des Bondini’fchen Theaters. 66. 
Reinecke Fuchs oder Reinhart Fuchs. Unter diefem Namen ift der dls 
tefte fatyrifche Fabelroman, über deffen Verfaffer und Entftehung man immer 
noch nicht recht im Reinen ift, am befannteften. Das Driginal fcheint man mit 
der größten Sicherheit in Frankreich fuchen zu dürfen, wozu nicht nur der aus dem 
XIII. Sahrh. ftammende , einem gewiſſen Gielde de Lille zugefchriebene „Roman 
du Renard‘* (herausgegeben von Mion, Par. 1826. A Voll. 8.), fordern auch 
die Andeutung des niederdeutfchen Bearbeiters felbft, daß er fein „Buch aus mäls 
ſcher und franzöfifcher Sprache gefucht und in deutfche Sprache umgefest” habe, 
berechtigen. Die älteften Grundlagen der ganzen Dichtung feheinen jedoch deuts 
ſche Volksſagen gemefen zu fein, deren fich die franzoͤſiſchen Dichter zuerft bemaͤch⸗ 
tigten. - Schon zur Zeit Karl's des Großen erzählte und fang das deutfche Volt 
von einem Reinhart oder R. von Lothringen, den es ald Fuchs, und von einem 
Grafen von ſtreich, den es unter dem Namen Iſegrim ald Wolf bezeichnete. 
Zuerft wurde das franzöfifche Original im Hochdeutfchen durch Heinrich den Gliche⸗ 
fern nachgebildet, wie aus einem Auszuge diefer Nachbildung, welcher fich hand» 
fchriftlich im Vatican befindet, hervorgeht. Die größte Verbreitung gewann je⸗ 
doch die niederbeutfche, wieder aus dem franzöfifchen Originale und keineswegs 
aus einer holländifchen profaifchen Nachbildung gefchöpfte Bearbeitung. Als Ver⸗ 
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faſſer dieſer gegen das Ende des XV. Jahrh. entſtandenen Bearbeitung nenne ſich 
Heintich von Alkmar, Hofmeiſter des Herzogs von Lothringen, aber ſchon im 
XVI. Jahrh. hält der Satyriker Rollenhagen dieſen Namen für einen angenom⸗ 
menen und gibt Nikolaus Baumann, der als Rath bei einem Herzoge von Juͤlich 
in Dienften ftand und fpäter in Ungnade fiel, ald wahren Verfaſſer an. Diefer 
Baumann, welcher 1526 als Secretair des Herzogs Magnus von Mektenburg 
und Profeffor der Nechte zu Roftod farb, fol diefes Gedicht, um fih an dem 
verborbenen jülichfchen Hofe zu rächen, verfaßt und, um Verfolgungen zu ent⸗ 
gehen, feinen wahren Namen unter einem falfchen verſteckt haben. In der neues 
ften Zeit hat der Holländer Scheltema einen Heinrich van Alkmaar, welcher gegen 
Ende des XV. Jahrh. Rath des Bifchofs David von Burgund war, entdeckt und 
auf diefen eigentlich nichts beweifenden Umftand die Hppothefe gebaut, daß biefer 
Heinrich von Alkmaar nachher in die Dienfte der Herzöge von Geldern getreten, 
bei den Söhnen der geldrifchen Prinzefjin, die fich 1485 mit dem Herzoge Rena⸗ 
tus II. von Lothringen vermählt habe, Hofmeifter geworden und alfo wirklich der 
Verfaſſer des R. Fuchs fei. Auch 8.5. A. Scheller nimmt Heintich von Alkmar 
als den wirklichen Dichter an, Mag der Dichter diefer Alkmaar oder ein anderer 
gemwefen fein, feine Arbeit gehört jedenfalls zu den vorzüglichften Werken der Altern 
deutfchen Literatur und macht mit trefflichem MWige die traurige Wahrheit anfchaus 
lich, daß confequente Schlauheit faft ftets über Recht und Billigkeit triumphirt. 
Durch diefe bejtimmte Tendenz erhält das Ganze feine Einheit, doch fehlt es ihm 
nicht an Mannigfaltigkeit gut gezeichneter Charaktere und an unterhaltenden Si⸗ 
tuationen; der Ton der Satyre könnte nicht beffer getroffen fein. Die frieſiſch⸗ 
plattdeutfche Sprache erfcheint auf der höchiten Stufe der Eultur, bie fie je erſtie⸗ 
gen hat, und die vierfüßigen Knittelverfe find dem Gegenftande ganz angemeſſen. 
Die niederfächfifche Bearbeitung erfchien zuerft 1498 zu Lübed (in Fol.) und ver» 
breitete fich ſchnell in ganz Deutſchland und in den Nachbarlaͤndern, wie die zahle 
reichen Ausgaben und Überfegungen ins Hochdeutfche (1544), Lateinifche (vom 
9. Scyopper, 1567), Dänifche (1555) und Schwedifche (1621) beweifen. Der 
englifche „Reynard the foxe“‘ (1481) ift wahrfcheintich nach dem profaifchen hol⸗ 
Ländifchen „„Reynaert de Vos‘‘ (1479) gearbeitet. In der neuelten Zeit hat es 
ſich herausgeftellt, daß der niederdeutfche „Repnede de Vos“ eine holländifche me⸗ 
trifche Nebenquelle diefes reichen Stoffes, welche einem gewiſſen Wilhelm Matof 
‚ ausdem XIII. Jahrh. zugefchrieben wird, zum Vorgänger und vielleicht theilweiſe 
zum Vorbilde hat. Auch haben fich zwei lateinifche Bearbeitungen deſſelben Stofs 
fe8 aus dem XII. Jahrh. aufgefunden, welche Mone herausgab (Stuttg. 1832, 
8.). Seine Behauptung jedoch, daß Lothringen das urfprüngliche Vaterland 
bes Gedichte fei und daß darin auf den lotharingifchen König Zuentibold und einen 
an feinem Hofe befindlichen Herzoge Reginhart gezielt werde, hat 3. Grimm in 
feiner Abhandlung „Reinhart Fuchs” (Berl. 1834, 8.) volfländig widerlegt und 
durch bie gelungene Nachweiſung, daß die Dichtung eine alt: fränkifche fei, ihren 
Urſprung Deutfchland gerettet. Die beflen Ausgaben ber oft gedrudten nieders 
deutfchen Bearbeitung beforgten G. ©. Bredow (Eutin 1798. 8.), 8. 5. 4. 
Scheller (Braunſchw. 1825. 8.), Scheltema (Haar. 1826.8.) und Hoffmann 
(Bresl. 1833. 8.). Hochdeutiche Bearbeitungen lieferten Gottſched (Leipz. 1752, 
4.), J. W. Goͤthe (Berl. 1794. 8.) und W. Soltau (Berl. 1803.8. N. A. 
Braunſchw. 1823. 8.), welcher Letztere allein den richtigen Ton des Originals 
traf, Kine nachahmende Fortfegung in niederdeutſchem Dialekte unter dem Titel 
„Hennynk de Han’ (Brem. 1516 [1732]. 4.) verfuchte nicht ohne Gluͤck 8. 5. 
Renner (flarb 1772) unter dem angenommenen Namen $. H. Spar. 67, 
Reinerz, ein zu ber Grafſchaft Glag in Schlefien gehöriges und dem Regie 
rungsbezirke Breslau einverleibtes Städtchen an der Weiftrig mit 1700 Einw,, 
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bat in feiner Nähe auf einem Wiefengrunde ein gleichnamiges mineralifches Bad, 
Die 5 Quellen, welche benugt werden , heißen der alte kalte Brunnen (9° R.), 
die laue Duelle. (14? R.) und die 3 Badequellen, "Das Waffer der Trinkquelle, 
von dem auc) jährlich eine, werm auch nur geringe Anzahl Slafchen verfendet 
wird, hat einen falzigen, vitriolifchen Gefchmad und ſchaͤumt, wenn die Flaſchen 
gut verpfropft find. - Seit längerer Zeit find bei dieſem Badeorte auch Vorrichtuns 
gen zu Tropf⸗, Dampf-, Sprig- und Regenbäbern getroffen tworben und eine 
Molkencuranftalt ins Leben getreten, und die Linderung und Hilfe, welche Brufts 
kranke, Luftroͤhren⸗ und Lungenfchwindfüchtige, von ee und andes 
zen Befchwerden Gepeinigte an feinen Quellen fanden, lockt jährlich eine ftarke 
Anzahl Säfte hierher. Dieſe belief fich im Jahre 1829 fogar auf 752. Die Na- 
tur hat nichts verfaumt, um den Gäften den Aufenthalt zu verfchönern, und beſon⸗ 
ders werden der Huts und Kreuzberg, die hohe Menfe, die Deufcheuer und 
Nachod von hier aus befucht. | 2 —3 PAR 
Reinhard (Franz Volkmar). Diefer ausgezeichnete Theolog und Kanzels 
redner wurde am 12, März 1753 zu Vohenftrauß im Fürfterthume Sulzbach ges 
boren. Bon feinem Vater, welcher Prediger war, und fpäter auf der Schule zu 
Megensburg: trefflich vorbereitet bezog er 1773 die Univerfität Wittenberg, ward 
bafelbft 1777 Magister legens, 1778 Adjunct der phitofophifchen Facultät, 1780 
außerordentlicher Profeffor der Philofophie und 1782 ordentlicher Profeffor der 
Theologie. Der große Beifall, welchen feine Predigten fanden, die er als Propft 
ber Schloß» und Univerfitätskicche hielt, fo mie feine vielfeitige und gruͤndliche Ges 
lehrfamkeit veranlaßten im Jahre 1792 feine Berufung als Oberhofprediger, Kir- 
chenrath und Oberconfiftorialaffeffor nach Dresden, in welchen Ämtern er eben fo 
shätig mie fegensreich bis an feinen Tod (6. Sept. 1812) wirkte. — R. gehört 
unter diejenigen Männer, welche für die Wiffenfchaft wie für das Leben auf ihr 
Beitalter einen mächtigen und wohlthätigen Einfluß geäußert haben Bon R. gilt 
dieß namentlich in Bezug auf gelehrte Behandlung der Theologie und in Bezug 
auf Förderung und Ausbildung der Kanzelberedfamkeit und des praktifchen Melis 
gionsweſens. Mit trefflichen Anlagen ausgeruͤſtet war e8 frühzeitig Hauptauf: 
gabe für ihn, die drei geiftigen Grundvermögen gleichmäßig zu einer ſchoͤnen Harz 
monie auszubilden. Zur Löfung derfelben erfannte er in dem Studium der Phi: 
kofophie das vorzüglichfte Mittel: Daher finden wir ihn gleic) in der erften Pes 
riode feines öffentlichen Auftretens als akademiſchen Lehrer und als Schriftfteller 
mit philofophifchen Forſchungen beſchaͤftigt. Und gerade im diefe frühere Periode 
feines mehr philofophifch- theologifchen Forfchens fallen feine wichtigften und gedie⸗ 
genften Schriften. Doch geftattete er der Philofophie mehr nur einen formellen, 
als materiellen Einfluß auf die Zheologie , indem ihm das Ehriftenthum mehr * 
Sache des Herzens als des Verftandes war und die Bibel als eine unmittelbare Of: 
fenbarung Gottes an die Menfchen ihm als die höchfte Auctorität in Sachen des 
Glaubens und Lebens galt. „Bei der Phitofophie”, fagt er felbft, „Fand ich nichts 
Feſtes, nichts Bleibendes, weder im MWiffen, Glauben, noch Hoffen; wenn 
man nun nichts Sicheres hat, worauf man fußen kann, fo tommt der Wunſch, 
"Gott möchte felbft geredet haben, vorzüglich um der Schwachen willen, und fo wird 
man Alles das ducchforfchen, was fich als Offenbarung antündigt.” So murde 
R. Supernaturalift, weil er in ſich das nicht zu finden glaubte, was er in äußerer 
Auctorität zu finden hoffte, und befämpfte er Alles, was feinen Offenbarungsglaus 
ben hätte beeinträchtigen können, wie die Naturphilofophie und den Kriticismus: 
Allein die wiffenfchaftlichen Fortſchritte einer neuen Zeit, fo wie ferne eigene gründs 
liche wifjenfchaftliche Bildung Eonnten für einen Mann wie R. nicht ohne Folgen 
bleiben. Obwohl daher feſtgewurzelt im alten Kirchenthume und dem Lehrbegriffe 
der Kirche ſich möglichft anfchließend, war er doch voll gelehrter Zugeftändnifje für 
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bie neue Zeit und ward: er fo bei aller anfcheinenden Gonfequenz doch oft fehr incon⸗ 
fequent. So enthalten feine „Vorlefungen über die Dogmatik” (herau 
von Berger, Sulzbach 18015 2. Aufl. von R. ſelbſt, 18065 4. Aufl. von 
Schott, 1818; 5. Aufl.1824), welche eine meift a 
zelnen Dogmen geben, bedeutende innere Widerfprüche, Moralift bediente 
er fich eben ſowohl philofophifcher als biblifcher Beweiſe und als faßte 
er die zu behandelnden Gegenftände fupranaturaliftifch auf und führte fie rafiona- 
liſtiſch aus. Unter denjenigen Schriften, in welchen er feine theologifche Denkart 
vorzüglid ausſprach, erregten außer der im Jahre 1800 gehaltenen ——— 
predigt von der freien Gnade Gottes in Chriſto, feine „Geftändniffe, feine 
digten und feine Bildung zum Prediger betreffend” (Sulzbach 1810) das nu 
Auffehn. Im 9. Briefe derfelben entfchied er ſich nämlich offen flrden 
Supranaturalismus und ftellte er die Behauptung auf, daß der confequente 
tionalismus und der Glaube an übernatürliche Offenbarung ſich gegenfeitig aufbe 
ben. Hierdurch regte R. zuerjt den Kampf zwifchen Rationaliften und Suprana= 
turaliften lebhaft an und e8 erfchienen mehrere Streitfchriften, die fich theils | 
theils wider ihn erklärten (f. d. Artt. Tzſchirner und Theologiſche Spfteme). * 
fhon aber als Bertheidiger des fupranaturaliftifchen Syſtems vielfady I he 
nimmt er doch unter den gelehrten Theologen neuerer Zeit eine der vorz 
Stellen ein. Seine gründliche und umfaſſende Gelehrſamkeit in diefer 
fo wie Scharffinn, pfochologifchen Blid und Bibelkenntniß offenbarte R, nament: 
lich durch zwei Schriften, welche als feine Hauptwerke gelten können, durch feinen 
„Verſuch über den Plan, den der Stifter der chriftlichen Religion zum Beften der 
Menſchheit entwarf“ (Wittenb. und Zerbft 1781. 4. Aufl. 1798. 5. Aufl. von 
Heubner 1830), in welchem er das Üibermenfchliche in der Perfönlichkeit Jeſu aus 
der Univerfalität und Neuheit feines Planes nachzuweiſen fuchte, und durch fein 
„Syftem der chriftlichen Moral” (Witten. 1788— 1815. 5Bde.), worin er alle 
feine Vorgänger mweit übertraf. Noch höher aber und vielleicht amhbertroffen ſtcht 
M. ald Kanzelredner vor ung. Intereſſante, in nahem Zufammenhange mit den . 
wichtigften Angelegenheiten feiner Zuhörer ftehende und für das Leben fruchtbare 
Hauptfäge, gedankenreiche, chriftlich- biblifche, durch eigene Erfahrung erwärmte 
und ftreng logifche Durchführung derfelben, tiefer pfochologifcher Blick, Tebensvolle, 
aber von leerem Wortfchmwalle entfernte Diction find die Vorzüge, welche ſich in 
feinen Vorträgen, wie felten in anderen, vereinigt finden. Auf die Form bir 
felben hatten die alten Claſſiker, namentlich Demofthenes und noch ee 
fo wie Klopftocd vorzüglich auf die Bildung feiner Sprache eingewirkt, 
Iungenften find feine Predigten zur Schärfung des fittlichen Gefühle, die u 
zug auf die damaligen großen Weltbegebenheiten gehaltenen und feine „Reform 
tionspredigten’ (herausgegeben von Bertholdt und Engelhardt, Leipz. 1821— 
1824. 3 Bde.). Eine vollftändige Sammlung feiner Predigten erfchien in 
35 Bänden (Sulzbach 1795 — 1813), wozu J. L. Haas „F. V. Rs 31 bisher 
noch ungedruckte Predigten in den Jahren 1792— 1794 gehalten“ (Reipz. 1833) 
einen Supplementband lieferte; eine neue nad) dem Originalmanuferipte revibirte 
Ausgabe in 40 Bänden ift gegenwärtig (Sulzb. 1836) veranftaltet worden. — 
Endlich hat R. auch um das prafifche Kirchenwefen, dem er mit Ernft und Würde 
vorftand, große Verdienfte fi) erworben. Jedes Talent erfannte und jeven Drud 
ermäßigte er; er bewirkte, daß eine neue Agende und neue Gefangblicher einge 
führt wurden, brachte die allgemeine Beichte mehr in Aufnahme, bearbeitete und 
ordnete einen vierjährigen Eurfus von Texten für die Sonntagspredigten an, forgte 
für beffere Einrichtung der Schullehrerfeminarien und beförderte Eräftig den Flor 
der Univerfitäten und Fürftenfchulen. Darum ift fein Andenken in Segen ge 
blieben und wird e8 in ferne Zeiten hin bleiben! — Von feinen Schriften find au 
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Bet den genannten’folgenbe noch ruͤhmlichſt zu erwähnen: „über das Wunderbare 
und die Verwunderung“ (Mittenb. 1782); „Der Geift des Ehriftenthums in. 
Hinfiht auf Beruhigung im Leiden” (Leipz. Hi „Über den Kleinigkeitsgeiſt 
in der Moral” (Meißen 1801; neue Aufl. 1817); ‚„‚Opuscula academica**“ 
(Lips. 1809. II Voll.). Vergl. Pölig, „Reinhard nach feinem Leben und 
Wirken dargeftellt” (Zeipz. 1813 — 1815. 2 Bde.). 63. 
Reinhard (Karl Friedrich, Graf von), ein durch feine vielen Gefandtfchaften 
berühmter franzöfifcher Staatsmann, wurde im Jahre 1761 zu Schernberg in 
Würtemberg geboren, wo fein Vater Prediger war. Er ſtudirte in Tübingen 


Theologie, lebte hierauf mehrere Jahre als Lehrer im Haufe eines Kaufmanns zu 


Bordeaur, ging von hier ald Secretair bei dem Minifterium der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten nach Paris und wurde als eifriger Anhänger der Revolution im Jahre 
1796 zum franzöfifchen Gefandten in Hamburg, Bremen und Lübel und im fol 
genden Jahre in Florenz ernannt. Sieyes berief ihn im Fahre 1798 in das Mi⸗ 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten und; als Zalleyrand am 18. Brumaire 
diefe Stelle felbft übernahm, "wurde R. im Jahre 1799 zum bevollmächtigten Ges 
fandten bei der heivetifchen Republik beftimmt. Im Jahre. 1802 trat er den Ges 
ſandtſchaftspoſten bei dem niederfächfifchen Kreife an und begab fich nad) Hamburg, 
wo er fich mit der Tochter des berühmten Arztes Reimarus verband. Da ihm Nas 
poleon nicht gewogen war, fo fandte er ihn einige Fahre darauf als franzöfifchen 
Bevollmächtigten nach Jaſſy. Nachdem ihm der Kaifer zum Baron erhoben hatte, 
ertheilte er ihm im. Jahre 1807 den Gefandtfchaftspoften am weftphätifchen Hofe. 
Nach der Thronbefteigung Ludwig's XVIH. im Jahre 1814 wurde er durch Tal⸗ 
leyrand’s Einfluß zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt; ba aber 
Zalleyrand biefen Poften bald darauf felbft übernahm, behielt er R. als Director 
feiner Kanzlei bei. Als Napoleon im Jahre 1815 von der Inſel Elba nach Franke 
reich zurückgekehrt war, flüchtete ſich R. nach Frankfurt am Main, wurde dafelbft 
auf kurze Zeit verhaftet ; weil man ihn für einen franzöfifchen Emiffair hielt, und 
begab fich nach feiner $reilaffung auf-fein Gut bei Köln. Nach dem zweiten parifer 
Srieden erhob ihn König Ludwig XVIII. zum Grafen und ernannte ihn zum frans 
zöfifchen Gefandten bei dem Bundestage zu Frankfurt am Main. R. verlor zwar 
durch Polignac’s Willkühr im 3. 1829 diefen Poften wieder, wurde aber nach der 
Sulirevolution im Jahre 1830 als franzöfifcher Gefandter nach Dresden beordert, 
jedoch 1832 zuruͤckberufen und zum Pair ernannt. R. trat in feiner Jugend als 
lyriſcher Dichter in mehreren Mufenalmanachen auf, gab im Jahre 1785 im Vers 
eine mit Conz „Epifteln“ in Tübingen heraus, fo twie er auch mehrere Überſetzun⸗ 
gen einzelner Gedichte des Tibull, ohren und Tyrtäus bekannt machte, denen 
er einen Anhang eigener Gedichte (Zübingen 1785) beifügte. 81. 
Reinhart (Johann Chriftian), ein ausgezeichneter beutfcher Landſchafts⸗ 
maler, geb. 1761 zu Hof, bildete fich unter Ofer in Leipzig und auf der dresdner 
Akademie, ohne jedoch ein Hauptbildungsmittel jedes Kuͤnſtlers, gründliches Stus 
dium der Natur zu vernachläffigen. Bereits feine erften Arbeiten erregten Auf: 
fehen und verfchafften ihm die vorgligliche Gunft des Markgrafen von Baireuth, 
der ihm im Jahre 1789 Unterftügung zu einer Reife nad) Stalien gewährte. Der 
junge Künftler ließ fich fpäter in Rom nieder, wo er noch jegt lebt. Die zahlreichen 
Arbeiten R.'s, theils Zeichnungen und Kupferfliche, theils Gemälde, zeichnen ſich 
ſaͤmmtlich durch außerordentliche Naturwahrheit, treffliche, oft geniale Compo⸗ 
fition und großen Fleiß in der Ausführung vortheilhaft aus. Unter ihnen verdienen 
vor allen die Darftellungen in dem Palafte Maffimi zu Rom, eine Landfchaft im 
Sturme und die 72 Anfichten itatienifcher Kandfchaften, die er gemeinfchaftlich mit 
Dies und Mechau bearbeitete, rühmliche Erwähnung. Übrigens ift bei aller 
Selbſtſtaͤndigkeit R.'s der Einfluß Swanevelt's nicht zu verfennen. 36, 
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Reinhold. I) Der Vater, Kari Leonhard, geb. 2758 zu Wien, flü- 
dirte erji von 1765 — 1772 auf dem dafigen Gymnafium und wurde im leßtern 
Sahre Jefuitennoviz, trat 1774 ins Barnabitencollegium zu Wien und wurde 
1780 Lehrer det Philofophie in demfelben.. Won 1781-an nahm er.audy an der 
von Ölumauer redigieten Realzeitung Theil. Allein dem Glaüben feiner Kirche 
mehr und mehr entfrembet verließ er 1783 Wien, ging erft nach Leipzig, wo er 
Platner hörte, im Jahre darauf mit Empfehlungen an Wieland nad Weimar, 
trat hier zur proteftantifchen Kirche über. und wurde Wieland’ Schwiegerfohn und 
Mitarbeiter am deutfchen Mercur. Für feinen neuen Glauben trat er auf in der 
„Ehrenrettung ber Reformation gegen zwei Capitel in Schmidt’s Gefchichte der 
Deutfchen‘ — anonnm im deutfchen Mercur 1786, beſonders gedruckt unter ſei⸗ 
nem Namen (Jena 1789, 8.). Als phitofophifcher Schriftfteller machte er fich 
zuerft bekannt durch feine „Briefe über die kantiſche Philofophie” (im deut ſchen 
Mercur 1786. Aug.). Bon jegt an flieg fein Ruf mit dem Anfehen der Philo⸗ 
fophie Kant’s, deren erfter und. vorzüglichfter Herold er war. 1787 nach Jena 
als Profeffor der Phitofophte mit dem Rathstitel berufen Iehrte er mit großem Bei: 
falle dafelbft bis 1794, wo er ald Profeffor nach) Kiel ging. Auch hier ward er 
durch den Danebrogorden und ben Zitel eines Etatsrath geehrt, ‚allein fein Ruhm 
hatte fich überlebt und war von anderen Geiftern verdunkelt worden. Er ftarb 
1823. — R. war als Menfch und als Philofoph liebenswuͤrdig durch feine Be: 
fcheidenheit, fein unermüdliches, redliches, jedem Dünkel oder Egoismus abholdes 
Streben nach Wahrheit. Eben jene Hingebung aber an das, was er für Fort: 
fchritt der Wilfenfchaft anfah, jenes hoffende Vertrauen, womit ereine neue Rich⸗ 
tung in der Philofophie erfaßte, ohne fie erft fchärfer zu prüfen, wozu es ihm wohl 
an felbftftändigem Talente fehlte, machte fein Streben zu einem ſchwankenden und 
unfreien, ihn felbft zu einem bloßen Apoftel fremder Spfteme.. — Als ſolcher 
fuchte er zuerft den Kant’fchen Kriticismus zur allgemeinen: Geltung zu bringen, 
zu diefem Behufe aber erft tiefer zu begründen durch Zuruͤckfuͤhrung auf ein höchftes 
Princip, woraus er fi entwideln ließ. . Dieß glaubte er indem Sage des Be 
wußtſeins gefunden zu haben: Im Bemwußtfein wird die VBarjtellung von 
dem Vorgeftellten und dem Borftellenden unterfchieden und auf 
beide bezogen. Aus dem Weſen der Vorftellung nun und ihren beiden Ele 
menten, Einheit und Mannigfaltigkeit, wollte er die Säge der Erkenntnißlchte 
erft herleiten, ber er fomit biefe feine Theorie des Vorftellungsvermögens 
als Elementarlehre zu Grunde legte. Durch die Beftreitung feiner Lehre von 
Statt, Heidenreih, Bed, vornehmlic) jedody von dem Hauptgegner der geſarum⸗ 
ten „Eritifchen Philofophie, Schulze, wurde er felbft an der Brauchbarkeit der 
felben irre und warf fich, das eigene Syftem ganz aufgebend, zuerft in die Fichte ſche 
dann in die Bardili’fche Richtung. Gegen das Ende feines Lebens machte er einen 
Verſuch, durch Kritik der Sprache und Entfernung der fprachlichen Doppelſinnig⸗ 
Eeit, befonders in der Logik, die Mißverfländniffe der Philofophie zu heben umd 
durch eine neue Theorie ded Denkvermögens fein durch die Theorie des Vorſtel⸗ 
lungsvermögens begonnenes Werk zu vollenden; doch gleichfalls ohne Erfolg oder 
bedeutende Refultate. — Bon feinen Schriften gehören feiner erften Periode an 
die „Briefe über die kantiſche Philofophie‘’ (Xeipz. 1790-—1792, 2Bde. Ausdem 
deutfchen Mercur, 1785— 1787) 5 „Verſuch einer neuen Theorie des menfchlichen 
BVorftellungsvermögens” (Prag u. Jena 1789, 8. 1795); „ber die bisherigen 
Schickſale der Eantifchen Phitofophie” (Iena 1789, 8.); : „Über das Fundament 
des philofophifchen Wiſſens. Nebſt einigen Erläuterungen uͤber die Theorie des Vor: 
ftellungsvermögens” (Jena 1791. 8); „Beiträge zur Berichtigung bisheriger 
Mißverftändniffe der Philofophen” (Bd.1: „Das Fundament der Elementarphir 
Iofophie betreffend”, Bd. 2: „Die Fundamente der einzelnen philophiſchen Wifjen- 
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haften.” Sena 1790-1794, .8.)5 „Auswahl vermifchter Schriften” (Jena 
1796. 8.); Preisfchrift über die Frage: „Welche Fortfchritte hat die Metaphyſik 
feit Leibnig und Wolf gemacht“ (Berl. 1796. 8.); „Verhandlungen über die 
Grundbegriffe und Grundfäge der Moralität aus dem Gefichtspunfte des gemeinen 
und gefunden Verftandes zum Behufe der Beurtheilung der fittlichen, rechtlichen, 
politifchen und veligiöfen Angelegenheiten‘ (üb. u.Zeipz. 1798, 8. Bd.1.). Der 
Fichte’fchen Richtung gehören an: „Sendfchreiben an Lavater und Fichte Über den 
Glauben an Gott” (Hamb. 1799. 8.) und „Über die Paradorien der neuften 
(ſchellingiſchen) Phitofophie” (Hamb. 1799. 8.). Die Säge der Bardili'ſchen 
Logik vertheidigte er in den „Beiträgen zur leichtern Überficht des Zuftandes der - 
Phitofophie beim Anfange des XIX. Jahrhunderts” (Hamb. 1801 — 1803, 
6 Hfte, 8.). Daffribe handelt ab fein „Briefwechſel mit Bardili über das Weſen 
der Philofophie und das Unmefen der Speculation” (Muͤnch. 1804); ferner: 
„Anleitung zur Kenntniß und Beurtheilung der Philofophie in ihren ſaͤmmtlichen 
Kehrgebäuden” (Wien 1803. 8.); „Verſuch einer Aufloͤſung der Aufgabe: Die 
Natur der Analyfis und die analytifche Methode in der Philofophie genau anzugeben” 
(Muͤnch. 1805. 8.) [anonym]. Seine ſprachlichen Forſchungen endlich enthalten 
folgende Schriften: „Anfangsgrüunde der Erkenntniß der Wahrheit in einer Fibel‘ 
(Kiel 1808, 8.) ; - „Rüge einer merkwürdigen Sprachverwirrung unter den Welt⸗ 
weifen” (Weimar 1809. 8.); „Grundlegung einer Synonymik für den allge 
meinen Sprachgebrauch in den philofophifhen Wiſſenſchaften“ (Kiel 1812. 8.); 
„Das menfchliche Erkenntnißvermögen aus dem Geſichtspunkte des durch die Worte 
ſprache vermittelten Zufammenhanges zwifchen der Sinnlichkeit und dem Denkver⸗ 
mögen” (Kiel 1816. 8.); „Über den Begriff und die Erkenntniß der Wahrheit‘ 
(Kiel 1817. 8.); die alte Frage: „Was ift Wahrheit?” — in nähere Erwägung 
gezogen (Alt. 1820. 8.). — Vergl. „Reinhold, Fichte und Schelling” von Fries 
(Leipz.1803. 8.; „K. L. Reinhold’s Leben und literarifches Wirken”, herausgeg. 
von deffen Sohne E. Reinhold (Jena 1825. 8), nebft Briefen von Kant, Fichte, 
Jacobi u. A., und „Des Weltweifen Reinhold Wahrheiten und Lehren über Mes 
ligion, Glauben, Wiffen, Unfterblichkeit”, mitgetheilt von feinem Schüler Ev. 
Duboc (Hamb. 1828, 8.), — 2) Der Sohn, Ernft, der Biograph feines Das 
ters, dem er auch in feiner erfenntnißstheoretifchen Richtung fo ziemlich folgt, war 
früher Lehrer am Gymnaſium und Privatdocent an der Univerfität zu Kiel und ift 
jegt Profejfor der Philofophie zu Sena. Won ihm find erfchienen: „Verſuch einer 
Begründung und neuen Darftellung der logiſchen Formen“ (Xeipz. 1819, 8.)3 
„Brundzüge eines Syſtems der Erkenntnißlehre und Denktehre” (Schlesw. 1825, 
8.); „Beitrag zur Erläuterung der ppthagoreifchen Metaphyſik, nebft einer Be⸗ 
urtheilung der Hauptpunkte in Ritter's Gefchichte der ppthagoreifchen Philofophie” 
(Jena 1827. 8.); eine „Geſchichte derPhilofophie” (2Bde.); „Logik und neuere = 
lichſt: „Darſtellung der Metaphyſik“ (Erf, 1834. 8.); „Theorie des menfchlichen + 
Erkenntnißvermoͤgens“ (Ebend.); endlich: „Lehrbuch der philofophifch: propädeus 
tifchen Pfychologie” (Jena 1835). 80. 
Reinmar der Alte, ein deutfcher Minnefänger aus dem Anfange bes XIII. 
. Sahrh., aus einer adeligen Familie, deren Stammſchloß am Rheine lag, lebte am 
Hofe Herzog Leopold's und nahm Theil am Wartburgsfriege und an dem von Leo⸗ 
pold unternommenen Kreuzzuge (1217). Seine (62) Lieder (in der Maneſſ. 
Samml. I. 61— 83) find Eunftreich, feierlich und in manchen Zügen vortrefflich, 
"haben aber im Ganzen etwas Grübflerifches und Studirtes, in welchem jedoch oft ' 
ungewöhnliche Tiefe des Gefühle nicht zu verkennen ift. 66. . 
| Reis, Reiß, lat, oryza sativaL.; franz. riz, ris; engl. riee, ift der. von 
den Hülfen befreite und gedörrte Same der Reispflanze, eines grasartigen Ges 
wächfes, deſſen Vaterland wahrfcheinlich Oftindien ift und das jegt auch in China, 
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Japan und andern aſiatiſchen Laͤndern, im noͤrdlichen Afrika, ferner auf dem feſten 
Lande und den Inſeln von Amerika, in Europa, beſonders in Italien, Spanien, 
Griechenland, in mehreren Provinzen der Tuͤrkei, in Ungarn ꝛc. häufig gebaut 
wird und zur Nahrung der Menfchen und Thiere, fo wie zur Appretur von Seiden- 
zeugen dient. Aus der faferigen Wurzel der Pflanze erhebt fich ein mit [chilfartis 
gen und fleiſchigen Blättern befegter, 2— 5 Fuß hoher federkielftarker, geftreifter 
und gegliederter Halm und an deſſen Spige eine etwas hängende, oft purpurfarbige 
Blüthenrispe mit Spelzen, theils begrannt (Grannenreis), theild unbegrannt 
(unbegrannterR.). Man unterfcheidet zwei Hauptarten, ald: 1) den Berg- 
reis, welcher auf höher gelegenem, bergigem und trodtenem Lande erbaut wird, weit 
weißer, härter, haltbarer und am mohlfchmedendften, aber bei Weiten nicht fo 
ergiebig ift; und 2) den Sumpfreis, welcher in fumpfigen Niederungen waͤchſt, 
weit reichlichere Ernten gibt als der erftere und deßhalb häufiger angebaut mwirb, 
Sobald die Pflanze reif ift, wird fie abgefchnitten und die Körner dur Menfchen 
oder Thiere ausgetreten. Die Körner find länglich oval, etwas plattgedruckt umb 
mit einer gelblichen oder bräunlichen Hülfe umgeben, an welcher der Länge nad) 
fech® Rippen ’hervorftehen. Das Enthülfen gefchieht entweder durch Stampfen 
oder Schroten. Die enthülfeten Körner werden dann entweder in der Sonnenhiße 
oder an gelindem Feuer gedoͤrrt. Die enthülfeten und gedörrten Körner find weil, 
durchfcheinend, ſchwach gefurcht und an einem Ende etwas eingedruͤckt. Won 
einem guten R. verlangt man, daß er geruch: und geſchmacklos, ferner ftaubfrei 
und weiß ſei. Bon den vorfommenden Sorten wird unterfchieden: 1) der ägnp- 
tifhe R., großkörnig, weiß, mehlreich, faft immer etwas unrein; 2) der le 
vantiner oder türkifche R., röthlich und fehr unrein; 3) der Javareis, 
etwas gelblich und fehr gut nährend; 4) der oftindifche R., Eleinere mit Bruch 
vermifchte Körner und nicht fo weiß und hornartig; 5) der japanifche R., Hein- 
£örnig, weiß, ſchleimig und fehr nahrhaft; 6) der madagascarifheR., in der 
Qualität dem Javareis gleich; 7) der caroliner R. (aus Suͤdcarolina), länglich, 
ſchmal, weiß, durchſcheinend und rein fchmedend; 8) der brafilianifche, auch 
weftindifhe R., von großen, langen Körnern mit Eleinen rothen Streifen, weiß, 
durchfcheinend und etwas geringer als der caroliner R.; 9) der oftiglianer R,, 
vollkörnig, weiß und rein; 10) der mantuaner R., nicht fo weiß; 11) der ne 
ronefer R., etwas gelblich; 12) der mailander R.z 13) der piemontefifhe 
R. von runden, vollen Körnern, etwas unrein und von einem eigenthümlichen fchars 
fen Gefhmade; 14) derneapolitanifche®R., Eleinkörnig, röthlich und unrein; 
- 15) der fpanifche R., Eleinkörnig, unrein und von Natur gelblich; 16) der 
portugiefifhe R.; 17) der ruffifche R., in Hinficht der Körner und dem 
Außern Anfehen dem italienifchen R. gleich; 18) der ungarifheR. Die Tür: 
Een bereiten aus R. ein Getraͤnk, Boza, welches einen dem Biere ähnlichen Ge: 
fhmad hat; die Ehinefen, Japaner und Oftindier ebenfalls ein Getraͤnk, Sacanl, 
Sadi, von fchöner gelber Farbe, welches einen den fpanifchen Weinen ähnlichen 
Geſchmack hat; auch bereitet man dort aus R. den Arrak (f.d. Art.). Das Stroh 
des Reifes, Reisftroh, benugt man zur Fabrikation von Hüten. 26. 


Reis, Ree, Res, eine in Brafilien, Oftindien und Portugal gebräuchliche 
Rehnungsmünze, —= „4; Vintems — Z5 Real = 145 Tetone, Toftun = 4; 
alte Grufade = 74, neue Crufade = 1yr Auartino = zgiyn Fisbonina, bat 
einen Werth 1) in Brafilien von + Pf., 2) in Portugal von „4 Pf. und 3) in 
Oftindien von 4 Pf. Conv. 26. 


Reis-Kfendi, f. Efendi. Der Titel ift aber durch Chattifcherif des Sul, 
tans vom 10. März 1836 nebft dem des Kiaja Beg abgefchafft und ftatt deffen für 
den erftern: Umuri Charadſchie Nafiri (der Sachen des Auslandes Verwalter), 
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hrt worden. 

Reiſen, ſ. Entdeckungsreiſen. 

Reiſig (Karl Chriſtian), einer der groͤßten Heroen unter den Philologen der 
neueſten Zeit, war der aͤlteſte Sohn des Dr. Joh. Benjamin Reiſig, praktiſchen 
Arztes zu Weißenſee in Thüringen (daher er ſich faſt durchgängig Carolus Rei- 
sigius Thuringus fchrieb) und ward geboren zu Weißenfee am 17. Nov. 1792. 
Nachdem er den erften Sugendunterricht, der übrigens, wie R. felbft.oft bei feinem 
Lebzeiten verficherte, in jeder Beziehung ausgezeichnet und gründlich war, erhalten 
hatte, ward er im Jahre 1805 der Klofterfchule zu Roßleben übergeben, von wo 
aus er, nachdem er hier von trefflichen Lehrern geleitet und durch ein früh beginnens 
des und raſtlos fortgefegtes Selbftftudium Eräftig herangereift war, ſchon 1809 die 
Univerfität Leipzig bezog. Sein Auftreten hier war in jeder Beziehung glänzend 
zu nennen. Ohne ſchon einen beflimmten afademifchen Curſus durchlaufen zu 
haben, wurde er fogleich nad) Übergabe der Probearbeit, in welcher der Meifter des 
Schülers eminentesGenie anerkannte, als Mitglied in Hermanns griechifche Geſell⸗ 
fchaft aufgenommen. Mit faft beifpiellofer Verehrung und Begeifterung hing R. 
an diefem feinem neuen Lehrer, blieb jedoch dabei originell und in allen feinen Ars 
beiten felbftändig. Diefelbe eg ig den großen Lehrer ſprach fich auch, 
freilich aber nur mit zu keckem jugendlichen Übermuthe, aus in feiner erften Schrift, 
des Kenophon’s „„Oeconomicus““ (Lips. A812), die er jedoch nicht unter feinem 
Namen, fondern unter dem Titel: ed. Guili Kusterus erfcheinen lief. Durch 
diefe Schrift aber, an der auch fein Freund U. Meinede Theil genommen hatte, 
wurde die ganze Philologenwelt aufrührerifch gemacht und bald erfuhr man durch 
Schneider’s zornmüthigeRecenfion, wer der angebliche Kusterus fei. Im Fahre 
1812 ging hierauf R. von Leipzig nad) Göttingen, um unter Heyne’s Agide feine 
Studien fortzufegen. Namentlich fällt in diefe Zeit fein mit raftlofer Thaͤtigkeit 
betriebenes Studium des Ariftophanes. leichzeitig jedoch uͤberzog Deutfchlands 
Fluren derKrieg und während dem ftärb Heyne. R. war zu lebendig und in feinem 
ganzen Wefen zu aufgeregt, als daß er hätte Länger in Göttingen verweilen können. 
Die Sache Deutfchlands intereffirte ihn jegt mehr als fein Studium; er trat in den 
fächfifchen Banner und wurde fogar bald Feldwebel. Indeß ohne Lorbeeren zuruͤck⸗ 
gekehrt lebte er wieder in Leipzig und vollendete dafelbft feine „‚Conjeetanea in 
Aristophanem“‘ (Lips. 1816). Hierauf ging er im December 1817 nach Jena 
und habilitirte ſich dafelbft im Januar 1818 mit der Vertheidigung feiner Schrift: 
„‚Syntagma criticum de constructione antistropbica trium carminum melico- 
rum Aristophanis.‘“ Derfelbe ftürmifche Beifall, der ihm bei diefer Disputation. 
zu Theil geworden war, blieb ihm auch als wirklicher afademifcher Lehrer, obfchon 
ein Theil diefes Applaufes unftreitig aud) neben feinem gründlichen Wiffen feiner 
ganzen, der damaligen akademiſchen Jugend gefalfenden Perfönlichkeit zuzufchrei- 
ben war. Auch ward er hier nach einem Jahre zum außerordentlichen Profefjor 
ernannt. Geine Thätigkeit als akademiſcher Docent Jena’s aber, wofelbft er noch 
durch Goͤthe's Gunft in die angenehmften Verhältniffe gekommen war, wurde 
fchon 1819 unterbrochen, da die Zahl der Studirenden bedeutend abnahm und er 
ſich außer Stand fah, mit eigenen Mitteln fich länger dafelbft zu erhalten. Die im 
Sommer 1819 vollendete Ausgabe der „„Nubes“* von Ariftophanes verfchaffte ihm 
eine Anftellung und zwar durch die Empfehlung Fr. Aug. Wolf's auf der Univerfi- 
tät zu Halle. Auch hier erwarben ihm feine Borlefungen Über philologifche Ency: 
Elopädie, Ariftophanes, Horatius, Äſchylus, Cicero, Sophofles und Grammatik 
den alten Ruhm und Beifall. Der eigentliche Mittelpunkt von R.'s Lehrthaͤtig⸗ 
keit aber war fein fogenanntes Privatissimum, urfprünglid in ſtyliſtiſchen 
und Disputirübungen beftehend, die er ſchon 1820 angeftellt hatte. In diefen 
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Übungen erhielt nun bie Univerſitaͤt ein zweites Seminar und aus ihnen gingen bie 
trefflichſten Philologen hervor. In diefe Zeit fällt auch feine entſchiedene Rich⸗ 
tung auf das Studium der Alterthümer; römifche fo wie griechifche nahm er in den 
Cyklus feiner Vorlefungen auf, erntete auch hier den gewohnten Beifall feiner Zu: 
hoͤrer, bereitete ſich aber auch von Außen her durch diefe Beſtrebungen die trübften 
Stunden. Schon längft war von ihm außer der Ausgabe des „„Oedipus Colo- 
neus““ feine umfafjendere literarifche Arbeit befannt geworden; die fchwierigen 
Studien des Alterthums nahmen feine Kräfte fo fehr in Anſpruch. Allein diefes 
Schweigen, diefe fcheinbare Unthätigkeit, die, wie fein Biograph fagt, keinen 
neuen Sproffen auf den Buͤchermarkt entfandten, ward andern Gelehrten ein 
Stein des Anftoßes; fie hielten feine Thaͤtigkeit für gelähmt, ja für gebrochen und 
fielen auf eine nicht eben humane Weife über feine bisherigen Leiftungen her (vergt. 
Hermann, „„Aristophan. Nubes““ praefat. p. 16. und Schäfer, „‚Plutarcb. 
IV.““ p. 399). Don Natur reizbar und dadurch, daß ihm dergleichen Andeu⸗ 
tungen von folhen Männen zu Theil geworden waren, von denen er es am Wenige 
ſten erwartet hatte, noch mehr aufgeregt, reifte der fchon längft genährte Wunſch 
nad) Stalien zu reifen täglich) mehr in ihm. Endlich im Sommer 1828 reifte er 
ab, ging über Münden und Verona nad) Venedig und begann hier unter andern 
eine längft beabfichtigte Arbeit für den Tert des Athendus, Allein ſchon am 19, 
San. 1829 ereilte ihn hier der Zod. Ohne auf fremdes Verdienſt neidifch zu fein, 
war ihm nur gelehrte Stubenhöferei und Marktfchreierei ein Gräuel; mit der größs 
ten Schärfe des Geiftes beurtheilte er flets feine, fo wie Anderer Arbeiten tınd Meis 
nungen und in ihm vereinigten fich Geift, Wig und Gelehrfamteit auf die genialſte 
Meife. Die Wiffenfchaft erlitt mit feinem Tode einen unerfeglichen Verluſt. 20, 
Reiske (Johann Jakob), einer der ausgezeichnetften Philologen des XVIII. 
Sahrh., ward den 25. Dec.-1716 zu Zörbig im jegigen preußifchen Derzogthume 
Sachſen geboren, erhielt feit 1728 im Waifenhaufe zu Halle feine erfte Ausbil 
dung und bezog 1733 die Univerfität Leipzig, wo er 5 Fahre lang ganz planlos ftus 
dirte, zulegt aber ſich viel mit dem Rabbinifchen, wodurch er ſich von den in Leip⸗ 
zig anmwefenden Juden einen Eleinen Erwerb verfchaffte, hauptſaͤchlich aber mit dem 
Arabifchen beſchaͤftigte und den Entfchluß faßte, in Leyden, defjen Bibliothek für 
die reichfte an orientalifchen Werken in der damaligen Zeit galt, ſich darin weiter 
auszubilden. , Ohne alle Hülfsmittel, nur mit einigen Empfehlungsbriefen ver 
fehen, teifte &r 1738 dahin ab und ſchlug im Eifer feines Strebens eine vortheil- 
hafte Anftellung in Amfterdam aus, gerieth aber in Leyden bald in eine fehr miße 
liche Lage, bis ihm der Buchhändler Luzac Wohnung und Unterhalt als Gorrector 
gewährte und er auch Gelegenheit fand, einige Privatftunden zu geben. Michts 
deftomeniger ftudirte er bei Schultens fleißig das Arabifche, benugte emſig die Bi⸗ 
bliothef und machte ſich reiche Ercerpte , ftieß aber durch fein eckiges und ruͤckſichts⸗ 
Lofes Wefen feine Gönner nad) und nach von fi. Doch ward ihm, als er, um die 
arabifchen Arzte verftehen zu koͤnnen, noch Medicin zu Leyden ftudirt hatte, 1746 die 
medicinifche Doctorwuͤrde dafelbft unentgeldlich verliehen. Unzufrieden mit feinen 
Berhältniffen in Holland kehrte er nun 1746 nach keipzig zuruͤck und habilitirte 
bier, mußte ſich aber, obgleich er 1748 den Titel eines außerordentlihen P 
der arabifchen Sprache erhalten hatte, wegen des geringen Gehaltes dur 
ren, Zournalarbeiten, Herausgabe von einzelnen Werfen und Privarftundenmähs 
fam durchhelfen, zumal da feine Schriften, melche er meift im Selbſtverlage hatte, 
für deren Verbreitung er aber ſich nicht geſchickt zu benehmen wußte, ihm vieles Geld 
£ofteten, weil der Abfag gewöhnlich die Druckkoſten nicht deckte. Endlich (1758) 
ward er zum Rector der Nicolaifchule zu Leipzig ernannt, welche Stelle ihn nun 
in eine forgenfreiere Lage verfegte und dadurch ihn eine Menge tlchtiger Arbeiten 
zu Zage fördern ließ; doch ftarb er fchon den 14. Aug. 1274 durch angeftrengte 
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Arbeiten dem Grabe zugefuͤhrt. — ME Name wird in ber Geſchichte der Litera⸗ 
tur unbedingt fortleben und bie fpäte Nachwelt feinem Fleiße fortwährend warmen 
Dank zollen; Schade nur, daß feine gründliche Gelehrfamkeit von zu wenig Ges 
ſchmack begleitet war und feine Geiftesprodticte zwar viel Belehrung, aber keinen 
Genuß gewähren. Seine vielen Schriften hier anzuführen würde zu weitläufig 
fein, fie ſind auch zu allgemein bekannt; doc) hat er auch noch fehr Vieles im Mas 
nufcripte hinterlaffen, welches zerftreut in den Bibliotheken der Stadt, Univerfis 
tät und Nicolaiſchule zu Leipzig, dem Johanneum zu Hamburg und in Kopens 
hagen fich befindet. — Eine merkwürdige Erfcheinung war feine Gattin, Ere 
neftine Ehriftine, Tochter des Superintendenten Müller zu Kemberg, geb. - 
den 2, April 1735 und feit 1764 mit R. verheirathet. Sie erlernte von ihrem 
Gemahle vollkommen lateinifh und griechifch und eine Menge andere Ziveige des 
Miffens, nahm dann Theil an feinen Arbeiten, ſchrieb Manuferipte für ihn ab, 
ordnete feine Bariantenfammlungen, unterflügte ihn mit ihrem Rathe, beendigte 
nach feinem Tode die begonnenen Ausgaben der griechifchen Redner, des Plutarch, 
Marimus Tyrius und Dionyfius von Halitarnaffus, gab feine „„Conjecturae in 
Jobum et Proverbia Salomonis‘“““(Lips. 1779. 8.), den „Dio Chrysosto- 
mus“‘ (Lips. 1784. 2 Voll. 8.) und „‚Libanius‘“ (Altenb. 1783 et 1784. 
A Voll. 8.), legtere 3 Werke mit vielen eigenen Bemerkungen, heraus und lies ' 
ferte feibft ein antiquarifches Werk: „FHellas““ (Miet. 1778—1779. 2 Voll. 8.) 
und Überfegungen aus dem Griechifchen unter dem Titel: „Zur Moral” (Deffau 
1782, 8.). Sie ftarb ven 27. Zuli 1798 zu Kemberg. 16. 
Reißblei, Graphit (chomboedrifher Graphitglimmer, Mobs), 
lat. plumbago; franz. graphite, fer earburé, befteht im Ernftallinifchen Zus 
ftande aus einer fehr volllommen nad; einer Richtung blätterigen Subftanz von 
eifenfchtwarzer Farbe, Metallglanze, großer Mildigkeit und Weichheit (Härte = 2 
If. Mineral]), ſchwarzem Striche und Abfärben, eigenthümlichem Gewichte 1,8 
— 2,1, welche in den reinften Arten mit Ausnahmen von 3 — 5 Procent Eifen- 
oryd aus Kohlenftoff befteht. Man Eennt biätterige, fehuppige und dichte Abarten. 
Der Graphit findet ſich lagerfoͤrmig und ſtockweiſe im Urgebirge mit Granit, Gneis, 
Glimmerſchiefer, Thonfchiefer und Kalkftein, Feldſpath und Sienit. Er ift in 
England, Schweden, Böhmen, Mähren, Baiern, Polen, in Nordamerika an 
einigen Orten in großen Maffen, doch häufig mit Porzellanerde, Quarz und 
Glimmer mehr oder weniger fein verunreinigt anzutreffen. Man benugt ihn zu 
Bieiftiften (der Graphit der feinften, englifchen kommt von Cumberland), ferner 
feiner Schwerzerftörbarkeit im Feuer wegen zu Schmelztiegeln; als Farbe zum 
Schwaͤrzen der Ofen und des Eifens, im Pulverzufiande zum Poliren, im Vers 
eine mit Thon zu Ofen und Brenngefäßen. 76. 
Reißiger (Karl Gottlob), Kapellmeifter zu Dresden, geb. ben 31. Jan. 1798 
zu Belzig bei Wittenberg, erhielt feine erſte mufikalifche Ausbildung von feinem 
‚Water und feit 1811 unter Schicht’s Leitung auf der Thomasfchule zu Leipzig. 
Bereits als Schüler verfuchte er ſich mit Gluͤck in firchlichen Compofitionen; fpäter 
genoß er den befondern Unterricht Schicht’8, ging dann 1820 nach Wien, wo er 
feine erfte, obwohl nicht zur Aufführung gefommene Oper: „Das Rockenweibchen“ 
componitte, und 2 Fahre fpäter nach München, um hier unter Winter’s Leitung 
zu arbeiten. Der Beifall, welchen feine im Jahre 1824 in Dresden zur Auffuͤh⸗ 
zung gebrachte Oper „„Didone abandonnata““ und einige andere Arbeiten, z. B. 
bie Muſik zum „Nero”, gefunden hatten, machte feinen Namen vortheilhaft bes 
kannt und verfchaffte ihm in Berlin, wohin er fich um diefe Zeit begab, günflige 
Aufnahme und von der Regierung eine Unterftügung zum Behufe einer Reife 
durch Frankreich und Italien. Nach feiner Ruͤckkehr nad) Berlin im Jahre 1826 
wurde er Lehrer der Compofition am mufikalifchen Inftitutez noch im November 
Allgem, deutſch. Conv.⸗Cex. VIII. | öl 
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defielben Jahtes aber folgte er einem Rufe als Mufikdirector nach Dresden, wot⸗ 
auf er im Fahre 1827 zum Kapellmeifter ernannt wurde. — Als Operncompo⸗ 
nift hat fih R. durch die Opern „Libella“ und „Die Selfenmühle von Eftalieres” 
und das Melodram „‚Yeloa’” einen rühmlichen Namen erworben; doch hat man 
ihm nicht mit Unrecht ein Hinneigen zur leichten italienifchen Modemuſik vorge: 
mworfen, da er doch mit feinem bedeutenden Talente fich leicht eine eigenthuͤmliche 
Bahn hätte brechen Fönnen, Unter feinen übrigen fehr zahlreichen, oft zu flüchtig 
gearbeiteten Compofitionen verfchiedener Gattung haben feine Lieder, Quartetten, 
Trios und Claviercompofitionen mehr oder minder Beifall erhalten. 

Reißzeug, f. Meffung. 

Reiterei, lat. equilatus; franz. eavalerie; engl. cavalry, bezeichnet dies 
jenige Truppenart, deren eigentliche Beftimmung es ift, zu Pferde zu kämpfen. 
Sie ift vorzugsweife auf den Gebrauch der blanken Waffe angemwiefen. Die Eigen; 
thuͤmlichkeit der R. befteht alfo in der größern Schnelligkeit der Bewegung, in ber 
daraus hervorgehenden Gewalt des Anrennens und in der Unabhängigkeit von der 
Munition, Sie ift zwar ebenfalls mit Schießwaffen ausgerüftet, doch ftet wird 
bei einer guten R. die blanke Waffe das Hauptelement bleiben. Sie wirft dann 
entfcheidend bei ber Benugung des Augenblicks und beider Verfolgung eines fliehen: 
den Feindes. Dagegen ift die R. fehr abhängig vonder Befchaffenheit des Bodens; 
coupirtes, mit Suͤmpfen und Gräben durchfchnittenes Terrain ftellt ihrer Ans 
wendbarkeit unüberfteigliche Hinderniffe entgegen, wozu noch die ſchwierige Auss 
bildung und die Boftfpielige Anfchaffung und Erhaltung tritt. Stärke, Gewandt⸗ 
heit und Kühnheit des Mannes, paffende gute Pferde, forgfältige Ausbildung des 
Reiters und Pferdes find nothiwendige Erforderniffe einer brauhbaren R. Die 
Haupteintheilung, welche bei der R. in faft allen europäifchen Armeen getroffen ift, 
befteht in ſchwerer oder Liniencavallerie und in leichter Gavallerie, wozu in einigen 
Staaten noch eine dritte Abtheilung, die Nefervecavallerie, tritt. Diefe Haupt 
abtheilungen zerfallen nun wieder nach der Art ihrer Bewaffnung und des vorzugs⸗ 
weiſen Gebrauches im Gefechte in verfchiedene Gattungen und zwar in Guiraffiere 
und Uhlanen, welche zur ſchweren R. gezählt werden, und Dragoner und Hufaren, 
die die leichte R, ausmachen. In der franzöfifchen Armee zählt man Carabiniers 
und Euiraffiere zur Referve, Dragoner und Uhlanen zur Linien» und Chaffeurs 
und Hufaren zur leichten R. und zu der legten Gattung treten in Rußland noch die 
regulairen und irregulairen Kofaten. Wie bei der Infanterie, "fo ift auch die Ca⸗ 
vallerie in Regimenter getheilt, von denen jebe8 4, bei einigen Mächten auch meb« 
tere Escadrons zählt, deren jede wieder in 4 Züge zerfällt. Die Stärke der einzels 
nen Theile iſt jedoch geringer .wie bei der Infanterie, weil Mann und Pferd eine 
vermehrte und forgfältige Aufmerkſamkeit erfordern, beide mehr Raum einnehmen 
und wegen des eigenthlimlichen Gebrauches eine größere Zahl hindern würde. Die 
größte Kriegsftärke eines Regiments ift in Preußen 23 Officiere, 86 Unterofficiere 
und 591 Gemeine. Die ſchwere Cavallerie ift vorzugsweife zum gefchloffenen Ges 
fechte beſtimmt, wozu biefelbe in 2 Linien oder Gliedern aufgeftellt wird. Die 
Maflenftellung kommt bei der R. nie zum Gefecht , fondern nur bei den Bewegun⸗ 
gen (Märfchen) vor. Die leichte Gavallerie wird zwar ebenfalls zum gefchloffenen 
Gefechte gebraucht, ift jedoch vorzugsweiſe zum zerftreuten Gefechte, zum Patrouils 
lendienfte, zu Vorpoften und Entfendungen beftimmt und nimmt die Stelle bei der 
R. ein, wie beider Infanteriedie Fuͤſeliere, Jäger und Schuͤtzen. Was nun die einzel⸗ 
nen Waffengattungen der R.und deren Entftehung näher betrifft, wollen wir verſu⸗ 
chen, diefelben dem Leſer in Folgendem näher vorzuführen. — Schwer gerüftet waren 
die Ritter des Mittelalters, welche ausfchließlich die N. der Deere bildeten. Da fie 
Mann gegen Mann kämpften, fo hatte jeder fich nach Möglichkeit hieb- und flich 
feft zu machen gefucht und vom Kopfe bis zu den Füßen in Eifen — 
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ihn nur fein ungeheurer Streithengft in der Schlacht zu tragen. Als aber der Ge⸗ 
brauch) des Feuergewehrs allgemeiner ward, wurde immer feltener das Schwerdt⸗ 
und Speergefecht, perfönlicher Muth und Tapferkeit traten immer mehr in den 
Hintergrund und der Adel begab fich nach und nach des ausfchließlichen Nechtes, zu 
Mferde zu dienen. - Da wurde eine Schutzwaffe nad) der. andern abgelegt, bie Rei⸗ 
ter behielten nur Pidelhaube, Bruft: und Ruͤckenharniſch, Handſchuh und Stulp⸗ 
ftiefeln, vertaufchten die Lanze mit dem Carabiner und trabten auf minder ſchwer⸗ 
fälligen Roffen dem Feinde entgegen. Späterhin bezeichnete man ihre Schaaren 
mit dem Namen „Cuiraſſier“, oder nannte fie vorzugsmweife „Regiment zu Roß“ 
ober „die Reiter”. Guſtav Adolph vereinfachte nicht nur alle Manövers der Pan 
zerreiter, Tondern machte auch, um ihren Bewegungen mehr Schnelligkeit zu ges 
ben, ihre Rüftung minder ſchwer und gab ihnen, ald Schugwaffe nur den Bruſt⸗ 
harniſch und den Delm laffend, zwar einen Eurzen Carabiner und Piftolen, wies fie 
jedoch) vorzugsmeife auf einen tüchtigen hieb⸗ und ftoßfertigen Pallafch an. Erftellte 
fie in 4 bis 6 Glieder, aber zur Attake mußten die Escadrong auch jede Intervalle 
fchließen und dann auf 60 Schritte vom Feinde die Carriere beginnen. Der Angriff 
feiner $einde in 5 bis 12 Gliedern war von ganz anderer Art; denn e8 fchloffen die 
Eaiferlichen Euiraffiere zwar die Escadronsintervallen, aber die Glieder öffneten fich 
hinter einander. Konnten die Reiter bes erften Gliedes nicht in den Feind einbrechen, 
fo fchoffen fie ihre Piftolen ab, ſchwenkten dann links und rechts und, dem zweiten 
Gliede Plag machend,, festen fie fich wieder hinter die Escadron, Die Rüftung der 
Eniferlichen oder, wie Wallenhaufen (1634) fagt, der „hochdeutſchen Cuiraſſiere“, 
war zu Anfange des breißigjährigen Krieges faft noch fo ſchwer wie die der alten Rit⸗ 
ter. Des Reiters Kopf bededite ein mit dem Viſire verfehener Helm, ein blecher⸗ 
ner Ringkragen Hals und Schultern, Bruſt und Rüden aber waren duch Vor⸗ 
„ber: und Hintercuiraß gefichert; die Faͤuſte durch Blechhandſchuhe, die Arme durch 
sufammengefügte Eifenplatten, die man Armpfeifen nannte und an denen für 
Schulter und Kllenbogen ſich Gelenke befanden. Die Oberfchenkel wurben eben« 
falls von Eifenplatten gefhügt und die Schienbeine durch ein gerades Blech, uͤber 
welches ein zweiter Stiefel mit herabhängenden Stulpen und ganz ungeheuer lane 
gen Sporen getragen wurde. Die Angriffswaffen diefer Euiraffiere beitanden 
aus einem langen und fpigen Pallafche und aus 2 Fuß langen Piftolen, die eine 
Kugel von 2 Loth fchoffen und mit Radfchlöffern verfehen waren. An dem rechten 
Hiftolenhalfter hing außer dem Schlüffel zum Aufziehen des Rades (demSpanner) 
ein lederner Kugelbeutel und eine Pulverflafche. Alles Zaumzeug der Pferde war 
mit Blechplatten verfehen und die Sättel hatten gewaltig große Vorder = und Hin⸗ 
terpaufchen. Als Montecuculi über das Kriegswefen fchrieb (1654), war jene 
Rüftung noch nicht befonders leichter geworden. Nach und nach nahm jedoch diefe 
ſchwerfaͤllige Rüftung ab und in der gegenmärtigen Zeit finden wir bei den Cuiraſ⸗ 
fieren nur noch zur Kopfbedeckung einen Helm, zum Schuge ber Bruft den Brufte 
barnifch und zum Schuge des Rüdens den Ruͤckenharniſch. Bewaffnet iſt jeder 
Guiraffier mit 1 Pallafche und 1 Piftole und jede Escadron zählt außerdem noch 
12 Gavalleriebüchfen und 8 Carabiner. — Naͤchſt den Quiraffieren finden wir 
zuerft bei den Stalienern im Jahre 1611 ein beritten gemachtes Fußvolk, welches 
während des Feldzuges in Piemont von dem franzöfifchen Marfchalle Duc de Brifac 
nachgeahmt wurde. Mad) und nad) wurde diefe Truppenart, welche, meil fie an 
ben Standarten in ber erften Zeit das Bild eines Drachen (ılragon) führten, oder 
vielleicht, weil die Römer, nad) der Meinung des pere Menage diefelben draco- 
narii nannten, Dragoner genannt wurdem, in allen europäifchen Armeen einges 
führt. Sie hatten Kleidung, Waffen und inneren Dienft wie die Infanterie, war 
ren jedoch auf leichte Pferde gefegt, damit fie der Cavallerie folgen oder doch fchneller 
einen wichtigen Punkt des Kampfplages erreichen Fonnten, iR bann abfaßen, 
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ihte Pferde koppelten und nun wie die Musketiere feuerten. Am Haͤufigſten ſtellte 
man fie zur Flankendeckung von Pikenirabtheilungen auf. Guſtav Adolph, Koͤ— 
nig von Schweden, war ber Erfte, welcher Dragoner wie leichte avallerie agiren 
ließ, und fie leifteten ihm vortreffliche Dienfte gegen die feindlichen Kroaten. Uns 
ter demfelben fochten fie in 4 Gliedern, führten gar keine Schugwaffen,, aber Muse 
teten, die mit Zunten, welche auf einen Stab gewidelt waren, abgefeuert wur⸗ 
den, Patrontafche an einem Banbdelier, einen krummen Säbel und am Sattel ein 
Beil. Trefflich eingeübt war das rafche Koppeln der Pferde; doch mußten die Dra⸗ 
goner eben fo gut vom Pferde ſchießen können, wie zu Fuß. IhreKleidung beftand 
in einem kurzen Rode, weiten Beinkleidern, einem hohen Hute mit ſchmaler Krempe 
und weiten Stiefeln mit lang herunterhängenden Stulpen, an denen bie Dfficiere 
Frangen trugen. Zur Auszeichnung hatten dieOfficiere uͤberdieß noch Sederbüfche, 
goldene Halsketten und Schärpen, welche über die Schulter getragen wurden. Faſt 
eben: fo erfchienen die Eaiferlichen Dragoner, deren ungeheuer lange $euerröhre 3 Loth 
fchwere Kugeln fchoffen. Doch ſowohl Wallenftein als Tilly fahen in ihnen nur 
ein raſches Fußvolk, während Kroaten den Dienft der leichten R. verrichteten und 
Garabiniers wie Schügen zu Pferde benugt wurden. Bis zu Anfange des XVIII. 
Jahrh. erhielten die Dragoner nur immer große und fchwerfällige Roſſe und allein 
in Sachfen rafche polnifche Remonten, bis Friedrich Wilhelm I., König von Preus 
‚Gen, mehrere feiner Regimenter ebenfalls leichter beritten machte. Seit dem Jahre 
1819 find diepreußifchen Dragoner den beweglichften Hufaren gleich und eine Trup⸗ 
pengattung geworben, bie bei anderen Deeren Chevaurleger® oder auch reitende 
Säger (Chaffeurs) genannt werden, nur mit dem Unterfchieve, daß der ur⸗ 
fprüngliche Doppeldienft, nämlich, ſowohl zu Fuß als zu Pferde zu fechten, ſtets ge⸗ 
übt wird. Im der ruflifchen Armee ift neuerdings (1833) ein für ſich beftehenbes 
Dragonercorps von 80 Schwadronen organifirt, welches die Beftimmung hat, fos 
wohl zu Pferde zu kämpfen, ald auch, wenn es die Nothwendigkeit gebietet, abe 
twefende Infanterie zu erfegen, Außer den Eigenfchaften, welche Überhaupt dem 
tüchtigen Cavalleriſten nöthig find, wird vorzüglich Gewandtheit, Schnelligkeit und 
Beweglichkeit von dem Dragoner gefordert, Gleich dem Infanteriſten muß der 
Dragoner nicht allein in der fichern und fühnen Handhabung des Bayonnets geuͤbt, 
fondern auch ein guter Schüge fein und befonders das Zerrain zu benugen verfteben. 
Im Kriege muß man es aber fo viel als möglich vermeiden, die Dragoner als Li⸗ 
nieninfanterie benugen zu wollen, und müffen diefelben für ungewöhnliche und 
dringende Fälle ber Art aufgefpart werben. Im Eleinen Kriege werben fich befons 
ders Gelegenheiten darbieten, wo biefe fo ausgebildete Waffe die glängendften Er⸗ 
folge geben kann. — Uhlanen ift der Name einer urfprünglic) tatarifchen Mir 
liz, welche in Polen und Litthauen entftand und in den Kriegen diefer Länder als 
leichte Cavallerie fich auszeichnete. Gefchichtlich ift man Über den genauen Zeit 
punkt in Zweifel, wann tatarifche Colonien fich in Polen und kitthauen angefiedelt 
haben. Diugoffus erzählt in feiner „Gefchichte Polens” (AI. Buch, Seite 243), 
daß im Jahre 1410 in dem Heere des Großherzogs Withold von Litthauen fchon tas 
tarifche Zruppen gefochtenz; Heidenreich aber in feinem Werke: „Rerum Poloui- 
carum etc.“ (&,152) behauptet, daß erft mit dem Jahre 1581, während des. Krie⸗ 
ges zwwifchen den Moskowiten und Stephan Bathori, tatarifche Reiter vorfommen, 
die unter einem tatarifchen Prinzen, Namens Ulan, geftanden hätten. Größere 
Beftimmtheit findet fi) von dem Jahre 1607 an, von welchem Jahre man einen 
Beſchluß des polnifchen Landtages kennt, welcher den in Polen angefiedelten Ta⸗ 
taren alle Rechte und Privilegien beftätigt, die fie von den früheren polnifchen Koͤ⸗ 
nigen und Großherzögen von Litthauen erhalten hatten. Bald darauf, und zwar im 
Jahre 1611, erfchien indeffen ein Gefeg, nach welchem alle Officierftellen bei den 
tatarifchen Truppen nur mit polnifchen Edelleuten befegt werden follten. Diefes 
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Geſetz wurde zwat 1658 noch /einmal beſtaͤtigt, erregte aber fo große Unzuſrieden⸗ 
heit unter den Tataren, welche dadurch ihre Nationalität beleidigt glaubten, daß 
man ſich genöthigt fah, dafjelbe 1662 dahin abzuändern, daß jeder tatarifche Sol 
dat, der fich auszeichnete, Faͤhndrich und zwar auf Lebenszeit werben konnte. Trotz 
diefer mehrfachen Beftimmungen konnte man es doch nie dDucchfegen, daß die Tas 
taren oder Ulani, wie man fie nun ſchon nannte, andere Dfficiere als die ihrer Nas 
tion anerkannten. Man fah ihnen ihren Widerftand nad), weil fiedem Lande aus 
gezeichnete Dienfte leifteten, befreite fie fogar 1673 von allen Abgaben, und da 
diefes nur ein Vorrecht der polnifchen Ebelleute war, fo kam es, daß alle Uhlanen 
fich einbildeten, Edelleute zu fein und auch die Anfprliche derfelben machten. Über 
den Urfprung des Namens „Alani“ ift man in Ungemwißheit und weiß nur, baß ihre 
Führer, fo wie der ſchon genannte unter Stephan Bathori, ftetsden Namen „Ulan” 
führten. Ob dieß nun ein Familien: oder Beiname gemwefen ift, weiß man nicht, 
Unter König Auguft II. wurde das erfte Pulk oder regelmäßige Regiment Uhlanen 
formirt und hatte ebenfalls einen „Ulan” zum Chef. Merkwürdig ift, daß in diee 
fem Regimente auch noch 3 andere Eapitains diefen Namen trugen und zwar Jo⸗ 
feph Ulan, David Ulan und Cimbey Ulan, mwenigitens finden fie fich in einer alten 
polnifchen Mufterrolle des Heeres aufgeführt, die jegt im Eöniglichen Archive zu - 
Dresden liegt. Vielleicht ift Ulan ein Eigenname, ungefähr wie der der Streligen 
unter Peter dem Großen, ber eine eigene Kriegerkafte der ſlawiſchen Völker bedeu⸗ 
tet. Kurz nachdem das erfte Regiment Uhlanen unter dem Namen „Pulk des Kös 
nigs” errichtet worden war, wurde 1717 noch ein zweites unter dem Namen „Pulk 
des Großgenerals” organifirt. Auguft III. vermehrte die Zahl der Regimenter bis 
auf6. Sie ritten Eleine tatarifche Pferde und wurden wie die Huſaren der Ungarn 
im Kriege verwendet. Ihre Waffen waren eine Lanze von 5 bis 6 Fuß Länge, uns , 
ter deren Spige ein buntfeidenes Faͤhnlein befeftigt war, welches das Pferd des Geg⸗ 
ners fcheu machen follte. Diefe Lanze wurde an einer Art von Banbelier um den 
Leib befeftigt und unten in einen ledernen Lanzenfchuh gefegt, der am rechtenSteig« 
bügel angebracht war. Gekleidet waren fie in eine eng anfchließende Sade von lebe 
hafter Farbe und in weite türkifche Beinkleider. Um den Leib widelten fie eine 
Schärpe. Der Übertwurf hatte polnifche offene ürmel und bunte Verzierungen, 
ging bis and Knie und ließ die darunter getragene Jade fehen. Im Gürtel fledten 
2 lange Piftolen und an einer Schnure um den Hals hing der Säbel quer vor dem 
Leibe. Da fich die Uhlanen als Edelleute betrachteten, fo hatte jeder einen oder 
zwei Knechte, die fie Pocztowi oder Paſcholeks nannten; diefe mußten für Pferd 
und Waffen forgen. In der Schlacht formirten diefe Knechte ein eigenes Corps, 
das fich des Feuergewehrs bediente, deffen Gebrauch die Uhlanen zu verachten ſchie⸗ 
nen: Die Fechtart der Uhlanen war ganz die der leichten Cavallerie. Gefchah ein 
Angriff durch fie, fo hielten die Knechte im dicht gefchloffener Stellung hinter ihnen, 
damit ihre Herren, im Falle fie verfolgt würden, fich hinter ihnen fammeln 
Eonnten. Die Nüglichkeit der Uhlanen ließ fie bald befannter in den europaͤi⸗ 
fhen Heeren werden. Der erfte Staat, der diefelben hiernach einführte, war 
Frankreich. Der Marfchall von Sachſen organifirte hier im Jahre 1743 das erfle 
"Regiment von 1000 Mann in 6 Brigaden getheilt. Die eine Hälfte war ſowohl 
in Uniform als Bewaffnung ganz Uhlanen, die andere aber Dragoner, ohne indeß 
in das Verhältniß der Paſcholeks zu treten. Mach dem Tode des Marfchalls von 
Sachſen wurden jedoch in Frankreich die Uhlanen wieder abgefchafft und bis zum 
Ausbruche der Revolution und dem darauf folgenden Kaiferreiche gab es dafelbit 
keine Uhlanen. Vom Jahre 1807 an hat Frankreich erſt regelmäßige, mit Lanzen 
bewaffnete Gavalleriecorps, obgleich nicht unter dem Namen „Uhlanen“, fondern 
Chevaurlegersundkanciers. Napoleon, zu jener Zeit in Warfchau, befahl 
die Organifation eines neuen Regiments polnifcher Nationalcavallerie. Nach Dem 
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Jahre 1814 wurden ſaͤmmtliche Lanciersregimenter aufgelöft und erſt ſpaͤter einige 
Chaffeursregimenter zu Lanciers umgeformt. Gegenwärtig hat Ftankreich 6 Res 
gimenter diefer Waffengattung. In Oftreich kennt man Uhlanen feit dem Jahre 
1790, wo nach und nach die jegt beftehenden 4Regimenter errichtet wurden. Ruß⸗ 
kand hat 1 GardesUhlanenregiment und 25 Uhlanenregimenter der Linie; fie find 
in Brigaden und Divifionen getheilt, die Divifion zu 4 Regimentern. In Preus 
Ben hat man feit dem Jahre 1740 eine mit Ranzen bewaffnete Cavallerie. Wähs 
rend des Befreiungsfrieges war die Kandwehrcavallerie vorzugsmeife mit tanzen 
bewaffnet und erprobte durch glänzende Thaten die Wirkſamkeit diefer vortrefflichen 
Maffe. Auch beftand bei den leichten Cavallerieregimentern eine Uhlanenescadron, 
aus welcher fpäter das Garde: Uhlanens, jegt Garde: Euiraffierregiment gebildet 
wurde. Die preußifche Armee hat. gegenwärtig mit den beiden Garde: Uhlanens 
(Landivehr:) Negimentern 10 Uhlanenregimenter und die fämmtliche Landwehrca⸗ 
vallerie 144 Uhlanen⸗Schwadronen. Fneinigen Armeen find auch die zweiten Glieder 
der Dragoner, Chevauplegers oder Chaffeurs mit Lanzen bewaffnet. Man hat fogar 
verfucht den Euiraffieren Lanzen zu geben; esift aber bis jegt beim Berfuche geblieben. 
Jeder Uhlan hat 1 Säbel, 1Piftole und (ausgenommen der Unterofficier) 1 Lanze. 
— Hufaren waren urfprünglic; die ungarifche Nationalreiterei. Der Name 
ift abgeleitet von dem ungarifchen Worte „Huszar“ 20, weil bei einem Aufgebote 
der 20fte Mann zur R, genommen wurde. Die Brauchbarkeit diefer Truppens 
gattung hat fich fo bewährt, daß fie frühzeitig in allen Armeen eingeführt worden 
und zugleich die ungarifche Bekleidung, Pelz und Säbeltafche, beibehalten ift. Es 
werben zu diefer Waffe vorzugsmeife die Eleineren gemandten Leute und ebenfo flinfe 
Pferde ausgewählt. Der Hufar ift mit 1 Säbel, 1 Piftol und (ausgenommen 
der Unterofficier) mit 1 Carabiner bewaffnet. Außerdem führen bei jeder Esca⸗ 
dron 12 Mann ftatt der Garabiner Büchfen. — Chevaurlegers (die Bedens 
tung ift wörtlich „Leichte Pferde’) werden zuerſt unter König Heinrich IV. von 
Sranfreich genannt. Alle Militairgefchichtfchreiber hierliber erzählen, daß die erfte 
Compagnie, welche ben Namen „Chevaurlegers” führte, im Jahre 1570 aus 
Navarra zum Könige Heinrich IV. kam und unter dem Commanto eines Deren 
von Garee der Cavallerielegere zugetheilt wurde. Der König felbft erklärte fich zum 
Chef diefer Compagnie, da er ſich Ibergeugte, daß fie faft ganz aus navarrefifchen 
Edelleuten und ehemaligen franzöfifhen DOfficieren beftand, und erhob fie im Jabre 
1599 zur Garde, um die ausgezeichneten Dienfte zu belohnen, melde die tapfern 
Chevaurlegers ihm bei mehreren Gelegenheiten geleitet hatten. Einen Theil diefer 
Compagnie bildeten die Carabiniers, von denen fpäter auch diefe Truppengattung 
den Namen entlehnt hat, wenn gleich es wahrſcheinlich ift, daß der Name fpanis 
ſchen Urfprungs und von den Wörtern cara, Geſicht, und binus, a, um, dops 
bi hergeleitet ift, weil dieß ſich auf die Art des Fechtens bezieht. Cine größere 
ahrſcheinlichkeit hat die Ableitung von dem arabifchen Worte Karab (Waffe); 
denn es ift ausgemacht, daß Heinrich IV. die erften Truppen mit dem Garabiner 
mit aus Navarra brachte, wo der alte maurifche Gebrauch, arabifche Worte in das 
Spanifche einzuflechten,, fehr vorherrfchte. Jeder Maitre der Chevaurlegers gencoh 
während der Dauer feiner Dienftzeit alle Vorrechte des Adels und dieß dehnte ſich 
fpäter auch auf die Wittwe aus. Ludwig XIV. ſetzte indeffen feft, daß man erft 
20 Jahre in diefem Corps müffe gedient haben, um die Worrechte des Adels genies 
Ben zu können. Jeder Chevaurleger wurde indeß außer dem Dienfte mit „„ecuyer“* 
angeredet. Verluſtig ward ein ehemaliger Chevaurleger des Adels, wenn er ir 
gend einen Handel zu treiben anfing oder etwas that, was dem Adel jener Zeit 
Schande machte. Die Standarte hatte das Sinnbild eines Bligftrahles, der Ries 
fen zu Boden fredt, und das Motto: „Censere gigantes!‘“ Mit dem Auß 
bruche der Revolution ging biefe Compagnie unter und wurde nicht wieder herges 
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ſtellt. Die preußifche Armee hat nie Chevaurlegers gehabt. Gegenwärtig haben 
von allen europäifchen Heeren nur Oftreih, Baiern, Sachſen und Heffen-Darms 
ſtadt Chevauxiegers, welche ungefähr fo ausgeräftet und bewaffnet find, als die 
preufifchen Dragoner. Dftreich hat 7 Chevaurlegersregimenter, von denen das 
ältefte 1701, das jüngste im Jahre 1814 errichtet worden if. Sie tragen einen 
Hm, hohe bis an das Knie reichende Steifftiefel, einen leichten Garabiner, Säs 
bel und Piftolen und 8 Mann jeder Schwadron führen Stuge, Jedes Regiment 
hat 8Escadrons. — Baiern hat 6 Chevaurlegersregimenter, jedes zu 6 Escadrong;z 
Sachſen 3Reg. zu 4 Escadrons, Darmftadt IR. zu 6 Escadrons. — Eine andere 
Gattung der Gavallerie finden wir in der Garde du Corps (Leibwache). Wie die 
meiften technifchen Ausdrüde der Kriegstunft, fo verdankt auch biefe Truppengats 
tung ihren Namen der franzöfifhen Sprache. Die meiften europäifchen Heere bes 
figen gegenwärtig Truppen, welche ihn führen, und wo fie anders genannt werben, 
entfpricht doch ihre Beſtimmung demfelben. Sie find meiftens wie Guiraffiere unis 
formirt und armirt. Der Urfprung diefer Garde du Corps wird in das Jahr 1423 
gefegt, wo König Karl VII. von Frankreich aus den fchottifchen Soldaten feines 
Heeres eine, befondere Compagnie errichtete, welcher er feine unmittelbare Ber 
wachung anvertraute, Er that dieß, um die Dienfte des Grafen Baucan, älteften 
Sohns des Herzogs von Albanien, zu belohnen, welcher die Schlacht bei Bauge in 
Anjougegendie Engländer fürihngerwonnen hatte. Ihn felbft machte er zum Conne⸗ 
table von Frankreich und nannte die neuerrichtete Compagnie „Schottifche Gensd'⸗ 
armen”. Diefen Titel führte auch die erfte Compagnie der fpätern Garde du Corps 
bis zum Ausbeuche der franzöfifhen Revolution von 1789, obgleich fie bald auf: 
hörte ausfchließlich aus Schotten zu beftehen. Die Officiere diefer Compagnie hat: 
ten nicht allein das Recht, fondern die Pflicht, ſtets um die Perfon des Königs zu 
fein, wenn fie auch nicht den Dienft hatten. Ludwig XI., Sohn Karl’s VIL., 
errichtete eine andere Leibwache aus 100 Edelleuten, deren jeder 2 Bogenſchuͤtzen 
‚zu feiner Bedienung hatte. Im Fahre 1475 wurden die 200 Bogenfchügen von 
den 100 Edelleuten getrennt und bildeten eine befondere Compagnie, deren erfter 
Capitain Louis de Öranville, Herr von Montague, war. Diefe 200 Mann ftarke 
Compagnie nannte fich „Eleine Garde du Corps”, zum Unterfchiede von der anderen, 
welche den pomphaften Zitel: „la compagnie de cent lances des gentilhommes 
de l!’hötel du roi ordonnee pour la grande garde de son corps“* führte. Diefe 
Compagnie von 200 Mann wurde nun fpäter die erfte franzöfifche Compagnie der 
Garde du Corpse, Bei ihrer erften Einrichtung war fie nur mit Helm und Cuiraf 
als Schugwaffen bewaffnet. Als Trugmwaffen führten fie im Anfange Bogen und 
Pfeile; bei Hofe bedienten fie fich aber der Hellebarden, wenn fie Wachtdienft tha= 
ten. Im Kriege führten fie außerdem noch Zanzen und dann die Arquebufe. Une 
ter Heinrich IV., um das Fahr 1598, führten fie fehr lange Sattelpiftolen und 
Kleine Speere, Javelins genannt, nur 54 Fuß lang und mit dreifchneidiger Spige 
verfehen. Vor der Revolution hatten fie Piftolen, einen Pallafch und Garabiner. 
Der Sapitain der Garde du Corps wohnte dicht neben den Zimmern des Königs, 
durfte nie eine Nacht außer feiner Wohnung zubringen und bewahrte die Schlüffel 
der Schioßthore unter feinem Kopfkiſſen. Er empfing die Gefandten fremder 
Mächte ander Thuͤre des Audienzfaales, führte fie durch eine doppelte Reihe Garde 
du Corps bis zum Cabinete des Königs und begleitete fie auch wieder zurid. Er 
ſaß mit dem Könige im Wagen und verließ ihn nicht eher, big derfelbe zu Bette 
" ging. Zu Pferde ritt der Capitain immer dicht hinter dem Könige. Die Bedin- 
gungen der Aufnahme in diefes fehr bevorrechtete Corps waren fchwer. Der Eins 
tretende mußte Edelmann, von gutem Rufe, roͤmiſch-katholiſcher Religion, im 
reifen Mannesalter, unverheirathet, 5 Fuß 4 Zoll groß, fhön gebaut und von 
- gefälliger Gefihtsbildung fein. Die Garde du Corps wurde beim Ausbruche der 
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franzoͤſiſchen Revolution ganz aufgelöft und die Bewachung des Königs einer neu⸗ 
gefchaffenen Truppe, der „„Garde constitutionelle du roi“‘, anvertraut. Napo—⸗ 
leon hatte zwar eine garde consulaire und fpäter feine glänzende garde-imperiale, 
aber um nicht an die frühere Monarchie zu erinnern, wurde der Name ‚„‚garde du 
corps‘“ nicht wieder aufgenommen, bis die Bourbons den franzöfifchen Thron 
wieder einnahmen amd der junge franzöfifche Abel herbeieilte, um in ber Garbe du 
Corps zu dienen. Nach der Julirevolution wurde die Garde du Corps abermals 
aufgelöft und iſt es bis jegt geblieben. Preußen war bie erfte europäiiche Made, 
welche naͤchſt Frankreich eine Garde du Corps errichtete (1740). Es wurden nicht 
allein Officiere, fondern auch Unterofficiere und Gemeine aus der ganzen Armee 
ausgefucht und zur Zahl von 178 Mann in eine Compagnie vereinigt, der nad 
und nach bis 1798 eine Vermehrung bis zu LO Compagnien folgte, die 1808 auf 
8 Sompagnien in 4 Escadrons wieder herabgefegt wurden. Der Chef diefes Re- 
giments ijt der König felbft. Auch hat fich die eigentliche Formation in 8 Compag · 
nien bis auf die neuefte Zeit erhalten und diefes Regiment ift das einzige Cavalleries 
regiment in der preußifchen Armee, welches Compagnien hat. Zu bemerken iſt 
noch, daß bis zum Jahre 1798 die Standarte des Regiments in einem 9 Pfund 
ſchweren maffiv filbernen Adler beſtand, der das Standartentudy nad) Art der roͤ⸗ 
mifchen Reiterfahnen im Schnabel trug. Die Trompeten und Paufen des Regis 
. ments find von Silber, werden aber nur bei feierlichen Gelegenheiten gebraucht. 
Die Uniform und Armatur-ift die der Euiraffiere. — Über die Kofaten f. d. bes - 
fondern Artikel. 61. 
Reitkunft, lat. ars equitandi; franz. quitation ; engl. horsemanship, 
ift die Kunft das Pferd gefchickt, ficher und ohne Verlegung der Schönheitsgefege 
in allen für das Thier möglichen und ausführbaren Fällen zu gebrauchen und zer⸗ 
fällt in dieniedere und diehöhere. Unter der erfteren verfteht man die Übung 
in allen natürlihen Sangarten und unter der legteren bie Ausbildung beffelben in 
den verfchiedenen Schulen. Man theilt auch die R. in die Campagne» und Mas 
negereitkunft. Die Campagnereitfunft uͤbt Mann und Roß blos bis dahin, daß 
beide jedem Gavalleriedienfte leicht vorftehen können, während die Manegereitkunft 
darnach ftrebt, allen Kunftgefegen gemäß den Reiter fowohl als das Pferd auszu⸗ 
- bilden. Beides erlangt man durch einen genauen vielfeitigen Unterricht, deſſen 
Hauptzüge in Nachfolgendem beftehen. Sobald dem Schüler das vollftändig ges 
fattelte und gezaͤumte Pferd durch einen Reitfnecht vorgeführt worden ift, tritt er 
halb von vorn, halb von der Seite, damit es ſich nicht fcheuen möge, im Falle «3 
furchtfam ift, an daffelbe heran und unterfucht, bevor er es befteigt, ob Sattel 
und Zeug richtig angelegt find, d. h. ob, der Kehlriemen nicht zu feit, der Nafenries 
men nicht zu lofe, die Kinnkette recht platt und gehörigen Orts eingelegt iſt z ob der 
Sattel nicht zu weit vor⸗ oder zurüdliegt, ob die Steigbügel nicht zu lang ober zu 
kurz, Bruft: und Schweifriemen gefchnallt find und ob der Gurt nicht zu lofe oder 
zu feft zugezogen ifl. Sodann tritt der Neitfchuler dem Pferde gegenüber und an 
deffen linke Schulter, hält die Reitgerte in der linden Hand ‚mit dem dünnen Ende 
nad) unten, nimmt die Bremfe in die volle linfe Hand und dann mit der rechten 
die Stangenzügel, ſtreckt diefelben bis and Ende aus und, wenn fie fo gleich ges 
macht worden find, legt er fie in die linke Hand fo, daß fie durch den Kleinen Finger 
gefchieden werden. Sodann ergreift er mit der linken Hand die Mähne des Pfers 
des, mo fie auf dem Halfe auffist, ummidelt den Daumen derfelben von Innen 
nach Außen damit, fegt den linken Fuß in den Bügel, faßt mit der rechten Hand 
die rechte Hinterfeite des Sattels, fteigt auf, bleibt eine Eleine Weile mit dem line 
Ben Fuße im Bügel und das rechte herabhängende Bein in feiner natürlichen Lage 
an das linke gefchloffen aufrecht ſtehen, ſchwingt das rechte fharf ausgeftredite 
Bein, ohne den Leib vorwärtszuhängen , Über das Kreuz des Pferdes und fegt fich 
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auf dieſe Weiſe in den Sattel. Sobald dieß geſchehen iſt , nimmt man die Reit⸗ 
gerte in bie rechte Hand, macht die Zügel nochmals gleich und fest die linke Hand 
flach über der Schärfe des. Halfes, ungefähr zwei Finger breit Irberdem Satteltnopfe, 
mit der Hand ein wenig zurücbleibend, auf. Mit den Nägeln der Finger Hält man 
die Fauſt etwas ſchraͤg aufwärts wohl gefchloffen, damit die Zügel ſich nicht durch 
diefelbe ziehen Eönnen, Die rechte Hand ftellt man etwas nteDriger als die linke und 
die Spige der Reitgerte fehräg Liber das linke Ohr des PferdeS in die Höhe, den Au- 
gen des Reiters gleich. Nun ſetzt man ſich gehörig in den Sattel und recht auf die 
Gabel, damit die erforderliche Stellung heraustomme. We i diefer muß der Ober- 
. leib gerade, die Bruft heraus, der Unterleib hinein, der KOPf gerade, der Hals na⸗ 
tuͤrlich geſtreckt fein, fo daß die Schultern lofe herabhängere 3 die Oberarme, muͤſſen 
in ihrer natürlichen Lage herabhaͤngen, die Ellenbogen im rechten Winkel gebogen 
und dicht an die Seite gelegt fein. Die Schenkel des Reiters müffen mit feinem 
übrigen Körper in eine gerade Linie gebracht fein und fo von SRinn bis zu den Berfen 
in einer horizontalen Linie fallen. Die Flächen der Schenke J zend die Waden muͤſ⸗ 
fen gegen den Bauch des Pferdes, die inwendige Seite des Kırries feſt gegen den Satz; 
tel gebreht fein, und fo muß man einzig und allein mit denn Dberſchenkel big zum 
Knie feſt und gefchloffen figen , das Übrige des Beines aber frei und lofe vom Pferde 
herabhängen laffen, ohne daſſelbe, außer abfichtlich, damit zu Berühren. Die Zerfe 
muß etwas niedriger ald die Fußſpitze des Reiters ſtehen, die ſe ungefähr zwei Zolf 
aus den Bügeln, fo daß der mitteljte Steg derfelben unter Ders Ballen des Fußes 
kommt, und die große Fußzehe muß eintwärts gegen das Pferd gewandt fein, Das 
Auge des Reiters ift beftändig gerade aus und zwifchen die Ohren des Pferdes, das 
mit er diefe ſtets beobachten koͤnne, auf den Weg gerichtet. Bei allem diefem aber 
darf man der ganzen Haltung des Reiters nichts Gezwungenes anfehen,, der Körs 
per muß ſtets im Gleichgewichte bleiben, wenn man anders gast zu Pferde figen 
till. Im neuerer Zeit indeſſen ift man mehrfach von diefen ftrengen Forderungen 
abgemwichen. So wird nach der englifchen Sigart der Oberleib etwas vorn uͤberge⸗ 
bogen, die Ellenbogen find nicht an den Leib geſchloſſen, Oberſchenkel, Kniee und 
Sußfpige, vor Allem die legtere, find auswärts gewendet und den mangelnden 
Schluß erfegt die Balance. Allein abgefehen von dem unangenehmen Anblide, 
welchen dieſe Reitart dem Auge bietet, hat fie auch lange die Sicherheit der Altes 
zen Methode nicht. Regiert wird das Pferd durch die Hand, welche den Zaum 
führt und auch daher die Hand des Zaumes genannt wird. Es wird daruns 
ter gewöhnlich die linke verftanden, obſchon man öfters, um dag Pferd zu leiten, bie 
rechte zur Hülfe nehmen muß. Der richtige Gebrauch diefer Hand ifE eines der we⸗ 
fentlichften Erforderniffe fire einen guten Reiter, aber auch fehr mir H fam zu erler⸗ 
nen. Die Hand des Reiter muß leicht, gelind und feft fein, ».h. fie muß 
dem Gebiffe auf dem Laagen mit weniger Fühlung Wirkung geben „ oder dad Ges 
biß etwas fühlbarermachen, oder endlid) bie Haltung des Pferdes vollk o raımen unters 
flügen, Dieß gefchieht durch das allmählige Yandgeben oder ne h amen, beren 
erſteres gefchieht, wenn man den Beinen Finger vorwärts und den FD men gegen 
den Leib wendet, wodurch die Zügel lofer merden und das Pferd meHx Freiheit ber 
kommt, das Iegtere, wenn man ben Bleinen Singer gegen den Leib und Den Daumen 
nach dem Halfe des Pferdes hindreht, wodurch die Zügel ftraffer werben und dad 
Pferd beffer zufammengehalten wird. DerYanbbewegungen firrd vier, nad) 
den vier'bebeutendften Bermegungen des Pferdes im Gehen, nämlih: Die Hand ger 
ben, um vorwaͤrts zu geben 3 bie Hand an fich gegen den Bauch bringerr „ um aufs 
zuhalten oder ruͤckwaͤrts zur ziehen; die Hand rechts wenden, wenn naarz fich rechts, 
und die Hand links wenden, mern man ſich links drehen will. Um fich der Ziv 
gelmit gehöriger Wirkung zu bedienen, hat man dreierlei Arten Die ſelben zu ges 
brauchen : fie abgefondert in beiden Händen zu halten oder beide zugleich) und egal 
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in der linken Hand, oder ſie zwar in der linken Hand allein, aber ungleich zu halten. 
Der erſteren Art bedient man ſich, wenn man junge Pferde unter dem Manne tras 
ben läßt, welche noch nicht gewohnt find, der Hand des Zaumes zu gehorſamen; 
die zweite Art braucht man, um ein Pferd zu lenken, welches ſchon gewohnt ift als 
fen Bewegungen der Hand zu folgen, und bie dritte, um das Pferd mit dem 
Kopfe nach der Hand zu ftellen, nad) welcher man es haben will. Um endlich ein 
Pferd wohl zu drefliren muß man den Kappzaum anmenden, welcher fehr feſt 
zwei Zoll über den Nafenlöchern aufgelegt wird. Er bringt das Pferd von vorn aufs 
waͤrts, arbeitet e8 aus dem Grunde, gibt ihm die Flüchtigkeit und Raſchheit, ges 
woͤhnt es zu leichten Wendungen, biegt den Hals, fest die Hüften feft, ftellt dem 
Kopf und das Kreuz, bewahrt die Schultern und verfchafft dem ganzen Körper eine 
ungezwungene Biegfamkeit, ohne dabei das fo nothiwendige Gefühl der Laagen 
oder die Gelindigkeit des Bartes zu zerftören. Die anderen Hülfsmittel zur Dref 
fur des Pferdes find die HYülfen und die Zuͤchtigungen. Diefe beftehen aus 
dem Klatfchen mit der Zunge, um das Pferd aufmerkffam zu machen und 
aufzumuntern, aus dem Zifchen mit der Reitgerte, indem man fie heftig 
in der Luft hin und her ſchwingt, um daffelbe durch diefen Ton aufzumuntern, 
oder aber in der leichten Berührung des Pferdes mit der Gerte. Man berührt 
die Schulter des Pferdes, wenn man will, daß es das Vorgeftell mehr bewegen foll, 
oder man legt das Duͤnne derfelben unter der rechten Hand weg uͤber dad Kreuz des 
Pferdes quer hin, um das Hintergeftell in eine geſchwindere Bewegung zu bringen; 
endlich wenn ein Pferd fid) von vorn oder die Kniee und Kugeln aufheben und die 
Fuͤße biegen fol, fo berührt man Mit der Reitgerte die Bruft des Pferdes. Die 
. Schenkel des Reiters haben eine vierfache Bewegung, deren jebe für das Pferb 
zu einer größeren oder geringen Huͤlfe gebraucht wird, naͤmlich 1) die Hülfe des 
Didbeins, wenn man entweder beide Schenkel fefter fchließt als gewöhnlich, um 
es vorwaͤrts zu treiben, oder mit dem äußeren Schenkel mehr ald mit dem in ne⸗ 
ren fchließt, um mehr an und gegen die innere Ferfe zu bringen, oder durch Ans 
fchließen der inneren Schenkel es verhindert zu fehr zu eilen oder nicht zu viel eins 
waͤrts zu lehnen. 2) Die Hülfe der Waden, welche viel empfindlicher als bie 
vorige ift und gefchieht, wenn man bie Wade mehr oder weniger an den Bauch des 
Pferdes legt. 3) Die Hälfe der Sporen, die empfindlichfte, weiche man 
aber nur dann gibt, menn alle anderen nichts fruchten. 4) Die Hülfe, welche man 
dem Pferde durch Auflehnen des Körpers auf die Bügel gibt, um ed zum rafcheren 
Gange zu treiben, ift von allen die gelindefte und kann nur bei fehr gut gezogenen 
Pferden angewendet werden. Unter den Züchtigungsmitteln find die Reitgerte 
und die Sporen die wirkfamften, die man aber mit vieler Klugheit und Mäfis 
gung brauchen muß, wenn man nicht durch dergleichen ubelangebrachte Strafen 
bas Pferd für immer verderben will. Das find nun die Mittel, welche der Reiter 
bat das Pferd in den Gang zu bringen und feine Bewegungen zu leiten. Die 
Bewegungen eines Pferdes aber find entweder natuͤrliche oder mangelhafte 
oder duch Künft erlangte, Natürliche Bewegungen des Pferdes find: der 
Schritt, der Trab nnd der Galopp; die mangelhaften: der Paßs oder Zel⸗ 
tergang und der Dreifchlag oder gebrohene Galopp; die durch Kunft er 
lernten endlich alle die Bewegungen der Schulreittunft. Der Schritt iſt die ein- 
fachſte Bewegung des Pferdes und mit ihm muß aller Unterricht im Reiten und 
alle Dreffur anfangen. Der Schritt iftein doppelter Sampagne» oder Schul 
ſchritt, beide aber find fchon dern Pferde angelernte Bewegungen, denn der gan 
natürliche Schritt des Pferdes wird als fehlerhaft verworfen. Durch den Schritt 
lernt der Reiter Haltung und Schluß und das Pferd legt den Grund zu allen fols 
‚genden Übungen, falls e8 ordentlich Schrittgehen lernt. Der Schulfchritt ifi 
eine trabartige, mehr tangende Bewegung, welche man nur in befonderen Faͤllen 
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anwendet. Iſt Schuler und Pferd gehörig im Schritt gebt, fo wird zum Trabe 
gefchritten, einer Bewegung, bei welcher dag Pferd die kreuzweis einander gegens 
überftehenden Beine zugleich aufhebt und auch zugleich niederfegt. Man lehrt ihn 
dem Pferde zuerft an der Leine, iehrt e8 fo im Kreife trabenr, hangiren und läßt 
alsdann erft alle diefe Übungen mit dem Reiter machen. Dierauf wendet man fich 
zum Galopp, der-fhönften und bequemften Gangart des Pferdes. Der Galopp 
iſt doppelt, entweder auf dem rechten oder dem linten Hufe ‚je nachdem der eine 
ober ber andere von beiden am weiteſten vorgebracht wird. Gewöhnlich galoppiren 
bie Pferde in drei, manche befonderg ſchoͤne aber auch in vier Xempos und fpringen 
an, je nachdem der Reiter mit dem rechten ober linken Scherz Eel die Hülfe gibt. Che 
wir nun zu ben eigehtlichen Schutbewegungen Übergehere ⸗ müffen wir noch der 
halben und ganzen Aufhaltungen und des ZurücE fetzens ber Pferde ers 
mwähnen. Die halbeYufhaltung, durd welche man daS HOferd mehr zufammens 
nimmt, ohne e8 ganz im Laufe zu hemmen, wird bewerfffelligt, wenn man die 
Hand des Zaumes gelind an fich Hält, dadurch daß man Die Mägel der Finger ein 
wenig einwärts biegt, während man zu gleicher Zeit dere Pferde die Hülfe der 
Waden gibt, Eben fo bringt man die ganze Aufhaltun g- d.h. das Stilfftehn 
bes Pferdes, zumege. Das Zurüdfesen oderRüdwärtsgeben des Pferdes wird 
faft durch eben den Stand der Hand bewirkt und zwar fo, daB man nad) vollbrachs . 
ter Aufhaltung diefelbe Bewegung wiederholt und fo das Pferd durch den weiter 
ruͤckwaͤrts gelegenen Körper zwingt zuruͤckzutreten. Nachdem man nun dem 
Pferde dieß Alles begreiflich gemacht hat, kommt man dahin ihm bie Bewegungen 
ber Schule beizubringen, Die Schulen beftehen in Ehnftlichere und regelmäßigen 
Gängen eines Pferdes und fie merden in niedrige oder Schulen auf der 
Erde und erhabene oder Schulen über der Erde eingetheilt. Jenes 
find Schulen, wo das Pferd ftets mit den Fuͤßen auf der Etde bleibt, diefe, wenn 
das Pferd mit einer fpringenden Bewegung mit allen vier Füßen oder mit den beis 
ben vorderen oder auch hinteren Füßen ſich zugleich von der Erbe erhebt. Zu den 
Schulen auf der Erde werden gerechnet; 1) Schulter einwaͤrts ; Kopf einwaͤrts, 
Grupe hinaus; 3) Traverse; 4) Passade; 5) Renverse (Volte renversee); 
6) der fpanifche Tritt (Passage); 7) der ftolze Tritt (Piaffer) ; 8) Pirouette; 
9) Terreä terre. Die Schule: Schulter einwärts böfteht darin „ Daß das Pferd 
mit hereingebogenemKopfe und der auswendigen Schulter auf ander thaib oder zwei 
Buß von einander entfernten parallel laufenden Linien die inwendigerr Füge über bie 
ausmwendigen fegend fortgeht, und zwar fo, daß der vordere aufder inneren, d. h. 
von der Reitbahnmauer am weiteſten entfernten, ber hintere auf vea= Außeren, d. h.· 
der der Reitbahnmauer am nächften gelegenen Linie bleibe. Bei die fer Übung muß 
ber Kopf des Pferdes, wenn es auf der rechten Hand geht, rechts, moeıın e8 auf der 
linfen Hand geht, links gebogen fein, jedoch nicht weiter, als daß Der Reiter das 
inwendige Auge fehen ann. Diefe Schule macht das Pferd ſchul te rfrei, fegt es 
auf die Hanken und kann auf geraden, cirkeleunden und ovalltuferzden Parallels 
finien geübt werden; fo wie fie im Schritt, Trab und Galopp. uzSgeführt wird. 
Man nennt dieg auh rechte oder linfe Schulter paffiren. Die Schule: 
Kopf einwärts, Crupe hinaus, befteht darin, daß ein Pferb zit einwaͤrts⸗ 
gebogenem Kopfe auf zwei mach dem Berhältniffe feinerfänge von ein ander entferns 
ten parallellaufenden Cirkeln die inwendigen Füße über die auswendigern fegend forta 
geht, dergeftalt, dag man vom Auge des Reiters zwifchen den Ohrera des Pferdes 
durch nach dem Mittelpunkte diefer Cirkel allemal einen halben DurcHyrmaeffer ziehen 
Bann. Bei diefer Übung muß die Crupe zurüdbleiben und der Kopf je nad) der 
Hand, auf der das Pferd geben foll, nur in fo weit rechts oder links gebogen fein, daß 
ber Reiter das inwendige Auge des Pferdes fieht. In diefe Lage würd das Pferd 
durch die fefte Bewahrung des auswärtigen Zügels, den Bug bes inmendigen 
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Zuͤgels und ben Druck des inwendigen Schenkels gebracht. Diefe Schule trägt 
befonders dazu bei das Pferd gehorfam zu machen. Die Traverse befteht da⸗ 
rin, daß das Pferd mit einwärtsgebogenem Kopfe auf zwei in der Laͤnge des Pfer- 
des laufenden Parallellinien dergeftalt fchränkend fortgehe, daß e8 die auswendigen 
Küße über die inwendigen fegt. Diefe Bewegung wird folgendermaßen bewerkſtel⸗ 
ligt: wenn, wie gewöhnlich, die Übung von der rechten Hand anfängt, alfo Alles 
rechts geftellt ift, zieht man die inwendigen Zügel ‚an und gibt den auswärtigen 
Schenkel, wodurch das Pferd gezwungen in der verlangten Weife ſich bewegen wird, 
Die Parallellinien der Traverfe Eönnen übrigens gerade, oval oder cirkelrund fein 
‚und das Pferd muß auf feinem Vorder⸗ und Hintertheile gleichviel Schritte thun. 
Die Passade befteht darin: wenn ein Pferd durch eine Ede geritten und die aus 
gerittene Ede mittelft einer Zraverfe gleichſam abfchneidet und wieder auf die zulegt 
. verlaffene Linie lommt. Macht man am anderen Ende derfelben Linie gleich roies 
ver eine Passade, fo heißt fie Repassade. DieRenverse oder Volte ren- 
versee befteht darin, daß ein Pferd auf zwei in der Meite des Pferdes Länge pa: 
ralfel laufenden geraden Linien, den Kopf auswärts gebogen, fchränfend , die in» 
wendigen Füße über die ausmwendigen fegend ben Kopf in die Bolten, die Crupe 
nach der Mauer gerichtet fortgeht und ein Viereck befchreibt. Bei diefer Schule ift 
die Seite des Pferdes wie bes Reiters, auf welcher e8 geht, die inwendige, gebt es 
alfo rechts, die rechte, geht es links, die linke. Das Pferd muß, wenn es in Ren- 
verse rechts geht, links gebogen, wenn es links geht, rechts gebogen fein umd 
diefe Übung ift befonders in den Eden für das Pferd von vieler Schwierigkeit. Man 
bringt die Bewegung bervor, indem man den auswendigen Zügel anzieht, den ins 
wendigen wohlbewahrt und dem Pferde den intwendigen Schenkel gibt. Der [pas 
nifhe Schritt (Passage) befteht in einem nad) Zeitpunkten abgemeffenen, abs 
gefürzten und tactmäßigen Zrabe, in welchem das Pferd auf einer geraden oder 
zwei geraden parallel laufenden Linien mit ftark einmwärtsgebogenem Kopfe und Erups 
geht. Dem Kopf diefes Pferdes, welches man Paffagier nennt, biegt man nur fo 
viel, daß man das inwendige Auge fehen kann, und es muß dazu ein überaus ver: 
mögfames, vorzüglich ftarke und erhabene Bewegungen habendes Pferd genommen 
werden. Diefe Übung Fann in der geraden Linie, der Diagonale, der Traverfe 
und im Girkel gemacht werden, die Wechfelung aber gefchieht am beften in einer 
diagonal laufenden Zraverfe. Der ſtolze Tritt (Piafler) ift ein auf eben der 
ſelden Stelle bleibender fpanifcher Tritt. Diefe Schule Löft vorzüglich die Schul 
sern des Pferdes, macht daffelbe gehorfamer und gibt ihm ein prächtiges Anfehn. 
Es muß gewöhnt werden in diefe Bewegung durch ein Vorhalten der Zügel und 
einen Zungenfchlag gebracht zu werden und aufzuhören, fobald man die Zügel fal⸗ 
Ien läßt. Die Pirouette befteht darin, daß ein Pferd auf dem intwendigen 
Hinterfuße fiehend die zwei Vorderfüße in die Höhe, den auswendigen Hinterfuß 
ebenfalls ein wenig in die Höhe gehoben, einen Girkel befchreibt, wovon der halbe 
Durchmeffer die Länge des Pferdes ausmacht. Diefe Schule, eine der ſchwierig⸗ 
fien, Bann nur von fehr Eräftigen Pferden gemacht werden und män findet fie das 
her felten, obgleidy man fie als die höchfte Ausbildung des Schulpferdes anfehen 
muß. Gie wird einem jungen Pferde erft im Schritt, dann im Trabe und zulegt 
im Galopp gelehrt, und zwar zuerft in viertel, dann in halben und endlich in gans 
zen Pirouetten, Eben fo ſchwierig und nur fehr Eräftigen Pferden möglich ift das 
Terre à Terre, ein Galopp von zwei Seiten und zwei Linien dergeftaft, daß daß 
Dferd die beiden Vorderfüße zugleich aufhebt und niederfegt, welchen eben fo die 
SHinterfüße folgen, wobei es zugleich etwas vorwärts geht. Zu den Schulen 
über der Erbe gehören: 1) Pesade; 2) Courbette; 5) Mezair; A) — 
*) Croupade; 6) Ballosade; 7) Capriole; 8) le pas etle saut. Die Pesade 
befteht darim, daß ein Pferd mit feinem Wordertheile die vorderen Schienbeine unter 
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die Arme gezogen fich auf die Hanken fegend fich hoch erhebt, ohne daß es mit dem 
Hintertheile folgt oder aus feiner Ai Eee. Siefe Schule ift die Grund⸗ 
lage zu allen anderen über derErde. Die Courbetteift eine erhabene Schule, in 
welcher ſich das Pferd mit feinen Worbertheilen hebt, die Kriee bei der Erhebung 
möglichft ftark beugt, die Schienbeine unter die Arme lege , mit dem Hintertheile 
auf der Erde bleibend vorgreift, den Vordertheil unterftlrst und begleitet. Die 
Courbetten können auf einer Linie geradeaus, oder auf zwe ĩ Parallellaufenden, oder 
um einen Pfeiler gemacht werden. Mezair ift eine halbe ES ourbette und nur das 
durch unterfchieden, daß fie fich nicht auf einen Huffhlag, Tondern zur Seite auf 
zwei parallellaufenden Linien machen läßt. Laͤßt mannuse ein'Pferd auf zwei Pas 
tallellinien courbettiren, fo heißt dieß Redop inCourbettes, geſchieht e8, daß es in 
der Traverſe galoppirt, fo nennt man dieß einen flüchtige u Kedop. DieCron- 
pade ift ein Sprung, in welchem das Pferd mit allen vier unter ſich gezogenen 
Süßen von der Erbe ift. Diefe Schule wird in der geraden Yirzie oder im gerade aus 
gehen, nicht aber in den Ecken gemadt. Ballosade ift ein Sprung, in wel⸗ 
chem das Pferd mit allen vier unter fich gezogenen Füßen vorz ber Erde ift, fehein« 
bar aber mit den Hinterfuͤßen ftreichen will und defhalb Die Eifen zeigt. Diefe 
Schule wird auf geraden Linien in einer vieredigen VBolte unD nicht im Cirkel ge⸗ 
macht. DieCapriole ift der erhabenfte und volllommen ſte Sprung, in wels 
chem fich das Pferd mit dem Worbertheile fo hoch ald moͤglich Hebt, die Schienbeine 
unter die Arme legt, die Crupe gleichfalls dargeftalt in die Soͤhe bringt, daß ber 
Rüden bes Pferdes in horizontaler Lage iſt; wobei e8 mit ben Dinterbeinen zugleich 
— die Koͤten in die Höhe der Hanken bringt und nicht weiter als etwa einen 
uß vorwärts wieder niederfaͤllt. Ein Pferd, welches diefe Schule macht, wird 
gewöhnlich ein Springer genannt, und es ift nicht leicht ein folches zu finden. Le 
pas etle saut endlich ift eine aus terre & terre, Courbette und Capriole zu= 
fammengefegte Schule in der mit dem terre äterre begonnen und mit der Capriole 
gefchloffen wird und woraus man wie ausdem Galopgaliard, ver in einem 
mit Sprüngen vermifchten Galop befteht, mit Unrecht eine neue Schule gemacht 
hat. — Fürdie Gefhichte der R. ift e8 bemerfenswerth, daß bie erften Ver⸗ 
fuche dazu wohl in Hochaſien und befonders bei den Parfen moͤgen gemadıt fein. , 
Menigftens fpricht die Heiligkeit des Pferdes bei diefem Wolke daflır , daß fie f vis 
zeitig feine großen Fähigkeiten , das Edle des Thieres und den viel fachen Nugen 
defjelben erfannten, es ift alfo auch wahrfcheinlih, daß fie im hoh en Alterthume 
bereits Pferde, und wäre es auch nur für.beftimmte Zwecke, abrihteren. Da im 
griechifchen Mythus das Pferd ein Gefchenk des Pofeidon genannt wird, fo ift ans 
zunehmen, daß e8 dorthin dıber See gekommen ift, obwohl in Theſſca Lien ſchon fehe 
früh Pferdezucht und Gebrauch derfelben einheimifch erſcheint. Spe& ter wurde der 
Gebrauch des Pferdes auch in Griechenland, namentlich für den Krieg „ allgemeiner 
und daher finden ſich denne auch Anweiſung über die Abrichtungen bee JO ferde aus jes 
nen Zeiten und die Gefchichte gibt uns Nachrichten von mancherlei Kzsraftftücen, zu 
melchen bie Pferde, neben ben nüglichen Sertigfeiten ‚ welche fie erlewraten, breffirt 
wurden. Die Römer mochten frühe ſchon die R. in ihrer EinfacHheit kennen, 
lernten aber das eigentliche kunſtvolle Reiten erſt fehr fpät, als fie mie Den Griechen 
und Afritanern befannt wurden. Die Völker germanifchen und ſlav ĩ ſchen Stams 
mes find aus der Urzeit als treffliche Reiter bekannt, und als ſich fpätee Die Deutſchen 
in eigener Herrfchaft erhoben, bildete ſich auch eine ganz eigenthumticHhe Reitweife 
aus, bedingt durch die Art bes Krieges und bie Befchaffenheit derfitterfpiele. Die 
eigentlich feinere R. aber bildete ſich erſt im XVI. und XVII. Jahrh in Ztalien 
befonders aus, von denen fie zu ben Sranzofen kam, die fie im Bereine mit den 
Engländern und Deutſchen exit wahrhaft zur Wiſſenſchaft erhoben. Vorzüge 
liche Werke über ®.; de Sind »>L’art du Manege pris dans ses vrais- prineipes“* 
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(Vienne 1772) ; Gueripière „‚Ecole de la cavalerie“ (Par. 1768. II.Voll.); 
la Fosse ‚‚Guide de Marechal‘‘ (Paris 1767); du Paty de Clam ‚‚Prati- 
que de Péquitation ou l’art, de l’öquitation r&duit en principes‘“ (Paris 
4769); Newcastel ‚‚Nouvelle methode etc. de dresser les chevaux ete.*" 
(Vienne 1727); Sollegset „‚Le parfait Mar&chal‘“ (Cologne 1706) ; Prize: 
lius, „Bollftändige Pferdewiffenfchaft” (Leipz. 1777. 2 Bde.) und befonders bie 
Schriften Zenneder’s. 82, 
Reiz, lat. venustas; franz. charme ;- engl. charm, ift überhaupt diejenige 
Eigenfchaft eines Gegenftandes, nad) welcher er einen merflichen Eindrüd auf bie 
Sinne, vorzüglich.auf das Gefühl äußert, fo wie die fubjective Empfindung diefer 
Einwirkung felbft, Dieſe phyſiſchen oder moralifchen Reize oder Anreisungen has 
ben gewöhnlich eine Thätigkeit zur Folge. Im engern Sinne aber ift R. das, mas 
einen höhern Grad angenehmer Empfindungen erregt und diefe angenehmen Ems 
pfindungen felbft. Reize in diefem Sinne find eine befondere Art des Schönen 
und gehören auch in das Gebiet der Äſthetik. Die Anerkennung der Reize des 
menfchlichen Körpers hängt fehr von der Individualität des Anfchauenden ab und 
fie beftehen nicht blos in fchönen Bewegungen , wie Leffing im „Laokoon“ behaups 
tet, fondern in fchönen Bewegungen und Geſichtszuͤgen zugleich. Fuͤr die Schoͤn⸗ 
heit der Bewegungen im Gange, im Tragen und in der Stellung des Körpers, an 
und für fich betrachtet, gilt nur das Wort Grazie (f. d. Art.); Liebreiz aber wird 
nur von ber Schönheit der Bewegungen, Handlungen und Stellungen bei dem 
weiblichen Gefchlechte gefagt, in wiefern fie der Ausdrud und Wiederfchein der fittfi- 
chen Schönheit iſt. Angenehm, lieblich, anmuthig, reizend unterfcheiden fich dann 
nur nad) dem Grabe des Vergnügens, den fie hervorbringen, und reizend bezeichnet 
unter ihnen den hoͤchſten Grad finnlichen oder Afthetifchen Wohlgefallene. 84. 
Reizbarkeit, Jrritabilität, lat, irritabilitas; franz. irritabilit@; engl. 
irritability, nennt man im engern Sinne das Vermögen der thierifchen Muskel: 
faſern, unter dem Einfluffe von gemwiffen Reizen, die man Reizmittel nennt, 
in Thaͤtigkeit verfegt zu werden, fich zufammenzuziehen und die aus diefer Thaͤtig⸗ 
Beit hervorgehende Bewegung fo fortzufegen, daß eine Reihe von abwechſelnden 
Bufammenziehungen und Erfchlaffungen erfolgt, bis diefe Schwingungen allmäbs 
lig wieder nachlaffen und eine förmliche Ruhe eintritt. Bei diefen abwechſelnden 
Schwingungen wird die Fafer bald nach diefer, bald nach jener Richtung gezogen, 
bald gegen die Mitte hin in Contraction verfeßt, bald wieder von hier aus nad) 
den Enden zu und zwar bisweilen mit mehrmals lan, Bewegung audge 
behnt. Die Körper, welche vermöge ihres Neizes diefe Erfcheinungen in den Mus⸗ 
kelfaſern veranlaffen , find verfchiedener Art, namentlich aber gehören hierher das 
Licht und vorzüglich der eleftrifche Funken, ein chemifches Gift, aufgeftreutes 
Salz, Alkohol, kalte Körper, eine heftige Hitze, das Kragen mit einem Metalle x. 
Diefe Kraft, welche man größtentheils im lebenden Thiere beobachtet , bleibt bie 
weilen auch nad) dem Tode beffelben und am längften in Ealtblütigen Thieren zus 
ruͤck. Sie unterfcheidet ſich von der allen Faſern gemeinfchaftlihen Spanntraft 
und ber todten Zufammenziehung, die man bei Leichnamen wahrnimmt, indem 
fie vielmehr ein befonderes, einzig und allein der thierifchen Muskelfafer eigen: 
thuͤmliches Vermögen ausmacht, wodurch zugleich deren wefentliches Unterfcheis 
dungsmerkmal beftimmt wird, fo daß man mit vollem Rechte behaupten kann: 
jede Muskelfaſer ift reizbar, fo wie im Gegentheile Alles Muskelfafer ift, was reiz⸗ 
bar iſt. Diefe R. ift außerdem noch von jedem andern Vermögen unterfchieben 
und man muß fie zu den Hauptquellen der Bewegung in dem thierifchen Körper 
und zugleidy unferes Lebens zählen. Denn in den Gewächfen,, von welchen einige 
teizbar fein follen, erfolgen Beine foldyen abwechfeinden Bewegungen oder jenes im 
nere Erzittern der Grundtheile, wie man es bei der thierifchen R. wahrnimmt, 
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die vielleicht — Indem man in den Pflanzen nichts bemerkt, was eine Khnlich⸗ 
keit mit den Nerven und dem Nerveneinfluffe hat — von dem verborgenen und 
noch eine Zeit lang zurüdgebliebenen Nerveneinfluffe herrühren kann. — Aus 
Verſuchen an Thieren hat man gefchloffen, daß die R. eine Wirkung der thieri- 
ſchen Elektricität fei. Denn da die zahlreichen Gefäße in Den Muskeln ein wefente 
licher Theil ihrer Organifation find , durch welche eine betr chtliche Blutmenge mit 
ben unzähligen Mustelfafern in Berührung gebracht und flets erneuert wird, fo 
entfteht daraus ein fehr wirkſamer eleftrifcher Apparat, ve fortwährend Elektrici⸗ 
tät erzeugt, Nimmt man nun mit Prochaska u. A. an, daß durch den Reiz 
bie Muskelelektricität ihre Pole und damit ihre Spannız ze g Ändert und dadurch 
das Blut mehr in den gasförmigen Zuftand verfegt umD , fobald die Pple der 
Muskeleleftricität-in den vorigen Zuftand zuruͤckkehren, Der gasfürmige Zuftand 
des Blutes wieder mehr in den tropfbaren übergeht, fo mare das Zufammenzieheg 
der Muskeln auf diefe Art erflärbar, indem nämlich die direch den gasförmigen Zur 
ſtand des Blutes ausgedehnten umd mit den Muskelfaſeran Dermwebten feinften Ger 
füße die Faſern verſchiedentlich kruͤmmen unddamit veturzen müflen, wie z. 3, 
ein angefeuchteter hanfener Strang verkürzt wird, weil daS zwiſchen feine Fäden 
eindringende Waffer diefelbenn mehr kruͤmmt und dadurch ve TEuͤrzt, was übrigeng 
mit ber größten Gewalt geſchieht, weil diefe Wirkung fih auf Die mechaniſche Kraft 
des Keild gründet. Die Erfchlaffung des Muskels aber mar, dieſer Theorie zu 
folge, dann eintreten, wenn .mit den zuruͤckkehrenden Polerz das Biut wieder in 
ben vorigen tropfbar » flüffigen Zuftand zucudgeht. — Fras weitern Sinne vers 
ftehen mehrere Neuere, worunter Gliffon, de Öorter gehören, die organifthe 
Kraft, welche in der Geſammtheit der ſowohl thieriſchen, als vegetabiliſchen leben⸗ 
den Wefen alle, fowohl unwahrnehmbaren, als fihtbaren Bewegungen hervor 
bringt, die auf die R. ihrer Faſern oder feften Theile durch Die Agentien folgen, 
die unmittelbar auf fie gebracht twerdben. — Die Anhänger des berühmten Hal 
ler, der zuerft die R. als eine für fich beftehende Kraft der Muskeln unterfchieden 
bat, haben ſich viel Mühe gegeben, die Beſtimmung bes Verhaͤltniſſes zwifchen R. 
und Senfibilität (f.d. Art.) genau feftzufegen und man muß be£ennen, daß die 
angefteliten Verfuche geeig net find, die Unabhängigkeit, in welcher ſich die Zufame 
menziehung der gereisten Muskeln gleichzeitig von der Nerventhätig keit oder Sen. 
fibifieät, den Nerven, dem Dirn- und Rüdenmarke befindet, zur bemaeifen. In⸗ 
def gab es auch Phyſiologen, melde die R. ald abhängig von der SSenfibilität bes 
trachteten, woraus ſich nachher bie fogenannte Nerventheorie bildete; während 
twieder Andere die Theorie von einer Lebenskraft aufftellten, welche die R. und 
Senfibilität in fich vereinigte. Endlich ift aus der Vereinigung die fer beiden Ber 
geiffe auch Bromwn’s The orie der Erregbarkeit hervorgegang eund welcher 
Begriff die Grundlage feines beruͤhmt gewordenen Syſtems, nach ih aan Brownias 
nismus (f. d. Art.) genannt, geworben iſt. Ä 
Reland (Hadrian) , ein berühmter Orientaliſt, wurde am 4 77. Zuli 1676 
zu Ryp in Nordholland, wo ſein Bater Geiftlicher war, geboren. In Amſter⸗ 
dam, wohin diefer ſpaͤter verfest wurde, genoß er ben Unterricht Des befannten 
Surenhuß und befuchte feit Dem 14, Lebensjahre die Univerfität zu U crecht. Nah 
Beendigung feiner Studien waͤhlte er Leyden zu feinem Aufentha IESorte, nahm 
aber in Kurzem die Stelle eines Erziehers der Söhne des Grafen vorn Portland an. 
1699 wurde er Profeffjor Der Philofophie zu Harderwyk, erhielt hie ra uf den Lehr⸗ 
ſtuhl der orientaliſchen Sprachen in Utrecht und, teil er wiederh o Iceinen Ruf 
nach Franecker und Leyden abgelehnt hatte, den Titel eines Profe ſſors der Anti⸗ 
quitäten. Er ftarb den 5. Febr. 1718. Seine vorzüglichften Werke find: „‚An- 
'üquitates sacrae veterum Hebraeorum“* (Utrecht 1708, mit einer Worrebe von 
Buddeus. Lpz. 1715 und mit Noten von E. Ravius. Herborn 1743) um „Pa- 
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laestina ex monumentis veterum illustrata ete.““ (Utrecht 1714). Auch hat 
er eine: „‚Introductio ad grammaticam hebraicam““ und „‚Elenchus eriticus 
de contextu et versionibus sacri codieis““ (Ebend. 1706) hinterlaffen. 77. 
Relativ ift das, mas auf einem Verhältniffe, einer Beziehung (relatio) der 
Gegenftände zu einander beruht oder daraus hervorgeht, und daher das Gegentheil 
von abfolut (ſ. d. Art.). Verwechſelt wird es häufig mit dem Bedingung 
weifen, unterfcheibet fich aber von diefem weſentlich dadurch, daß fich dieſes ſtets 
auf den Grund des Seins bezieht, das Relative aber mehr auf die Erfennbarfeit 
der Dinge, ihren Begriff. 9, 
Relatorium ift diejenige Disciplin, in welcher die Regeln mitgetheilt wer 
den, aus bereits vorhandenen Acten zum Behufe eines abzufaffenden Erfenntnif 
ſes oder einer zu gebenden Refolution einen fo faßlichen und deutlihen Vortrag 
zu halten, daß diejenigen, an welche der Vortrag gerichtet wird, im Stande find, 
die vorliegende Sache eben fo zu beurtheilen, als wenn fie felbft die Acten gelefen 
amd ftudirt hätten. Den Inhalt der Acten nach diefen Negeln Jemandem mits 
theilen wird Neferiren (wörtlih: erzählen), der Vortrag felbft aber N elas 
tion genannt, Letztere theilt man 1) in Memorialvorträge, d. h. ſolche 
Vorträge, welche blos Über einzelne die Leitung des Procefjes betreffende Schrifs 
ten, Memorialfhreiben genannt, gehalten werden, um darüber ein Decret 
(Refolution) zu ertheilen, und in Vorträgezum Spruche, d.i. Faſſung eines 
rechtlichen Erkenntniſſes, welche letztere blos bei Spruchcollegien (Dika bot 
kommen; 2) inmündliche und fchriftliche, bei denen beiden gleiche Ordnung, 
Michtigkeit, Klarheit und Kürze erfordert wird, von denen aber letztere in den 
Spruchcollegien felten, im Königreihe Sachſen aber jegt gar nicht mehr vors 
kommt; 3) in Criminals und Civilrelationen, je nachdem eine Criminals oder 
Givilfache vorgetragen wird, Außerdem findet man 4) noch die Eintheilung in 
feierliche und nicht feierliche Relationen. Die feierlichen theilen ſaͤmmtliche 
Proceßhandlungen umftändlich aus den Acten mit und erwähnen felbft das, was 
durch frühere rechtskräftige Erkenntniffe bereits entfchieden ift, während die nicht 
feierlichen nur auf folche Umftände fich befchränfen, die zur jegigen Entſchei⸗ 
dung dienen. Geht man indeß von dem richtigen Grundfage aus, daß zu einer 
guten Relation eine zweckmaͤßige Logifche Zufammenftellung nur folher Thatſa⸗ 
chen gehört, worauf jest allein die Entfcheidung beruht, fo ift diefe Eintheilung 
zu verwerfen. Die feierlichen Relationen muͤſſen immer ſchriftlich abgefaßt wer 
den und kommen jegt gewöhnlich noch bei den fogenannten Proberelationen vor. 
Endlich gibt e8 noch 5) Correlationen, welche, im Gegenfage von einfachen, 
dann vorkommen, wenn für eine und biefelbe Sache noch ein zweiter Referent 
(Gorreferent) ernannt worden. Diefe Relationen find von befonderem Mugen, 
wenn eine fchwierige Sache zur Entſcheidung vorliegt und haben den Zweck, dem 
erftern Referenten in feinem Vortrage zu folgen und das, was er bei demſelben 
etwa übergangen oder falfch vorgetragen hat, zu ergänzen und refpective zu verbefs 
fern. Da am Schluffe der Relation der Referent, namentlich bei Entſcheidun⸗ 
gen von Nechtsjtreitigkeiten, zugleich fein Votum, d. h. die Enrfi des 
flreitigen Punktes abzugeben hat, fo reicht e8 nicht hin, alle Negeln der 
Eunft inne zu haben, vielmehr muß er ſich auch in allen übrigen Zweigen der Ju⸗ 
risprubenz aehörige Kenntniffe angeeignet haben, um den vorliegenden Fall dem 
beftehenden Rechte gemäß entfcheiden iu können. Aus diefem Grunde wirb das 
R. von dem angehenden Zuriften gewoͤhnlich in der legten Zeit feiner 
Laufbahn gehört und es bildet ſonach gleichfam den Schlußftein he 
Borlefungen, 86. 
Relegation, Derweifung, Wegweifung fteht gewiſſermaßen zwiſchen 
dem Erile und der Deportation mitten inne, indem bie R. in der Regel nur 
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die Wegweiſung aus dem Orte und der Bannmeile im Urnkreiſe enthält. Augu⸗ 
ſtus führte folche bei den Römern zuerft bei geringeren Wergehungen als eine Art 
Sicherheitömaßregel gegen fünftige Attentate des Verdächtigen ein, da, wo er härs 
tere Maßregeln, um fi nicht verhaßt zu machen, vermeiden wollte. Der Aus 
druck kommt jest nod am Häufigften auf Univerfitäten wor beiden Disciplinar. 
firafen der Studirenden, ald die höchfte derſelben. Wärd nänflic der fernere 
Aufenthalt eines Studirenden auf diefer ober jener Univerf it bedenklich gefunden, 
fo tritt zunächfi der Rath, den Austritt auf fürze vw Zeit ſelb ſt zu neh⸗— 
men (consilium abeundi), ein z dann die wirklihe 3 e gweifung (relega- 
tio) und zwar zunächft blo8 au f Zeitz bei härteren VBergehungen auf immer 
(perpetua) und endlih, wenn entehrende Verbrechen nei im Spiele find, mit 
dem Berrufe (cum infamia). 24. 

Relevanz erklärt den Gegenfag, bie Jrrelevanz , einen Ausdrud, wel 
cher bei Beurtheilung von Beweiſen und Befcheinigungsrmzitteln am Häufigften 
vorkommt, indem man ſolche ber Irrelevanz beſchuldigt. Bei einem Beweismit⸗ 
tel oder angeführten Beweisgrumnde ift R. vorhanden, twerzrz felbige den Beweis 
unterftügen, ihn erhöhen und dadurch die Entfheidung erleichtern oder begrün- 
den. Ein irrelevantes (nicht relevirendes), alfo zweckloſes, WBeweismittel braucht 
zwar, fcheint es, als Document nicht anerkannt, ald Zeuge nicht abgehört zu 
twerden und wird in manchen Laͤndern, oft fchon vor dem Haupfverfahren, geradezu 
für verwerflich erklärt; e8 wird jedoch auch hiermit leicht Unfzzg getrieben, indem 
es fich, den Fall des begreiflichen Widerfpruch$ (der contradietio in adjecto) abs 
gerechnet, felten mit hinreichender Gewißheit im Boraus beftiraermen läßt, ob nicht 
dennoch das bedeutungslos fcheinende (dafür ausgegebene) Beweismittel in der 
Folge und in der Zufammenftellung mit anderen wenigftens auf eine wahrfchein- 
liche Vermuthung führenfönne. | 3 

elief, franz.relief; engl. relief; ital, rilievo, erhobene Arbeit, heißt 
diejenige Gattung der Bildnerei, wo auf einer Fläche Figuren fo dargeftelit find, 
daß fie mehr oder weniger uͤber diefelbe heraustreten. Man unterfcheidet Mezzo 
Rilievo, wo die Figuren zur Hälfte über die Grundfläche hervortreten (halber 
hobene Arbeiten), Alto Rilievo oderHautrelief, wo fie über Die Hälfte oder 
faft_ ganz hervorftehen (Hocherhobene — und Baſſo Rilievo oder Bas⸗ 
telief, wenn fie ganz flach (niedrig erhoben) erſcheinen. Gewöhrutlid, betrachtet 
man, obwohl fälfchlih, Basrelief mit R. als gleichbedeutend und Dwerfteht darum 
ter bie ganze Gattung. Der Stoff, ii welhem on relief gearbeitet wird, ift ver: 
fchieden, im Allgemeinen aber berfelbe, den der Bildhauer zu feinese Arbeiten ans 
wendet, vorzüglich Erz, Marmor, Thon und Gyps. Auch rechnet man hierher 
alle gefchnittenen Steine, fie mögen nun tief oder erhoben gefchnitterze (Cameen) 
fein. Die Griechen, welche auch indiefem Zweige der Kunft Meiſtewerke liefer⸗ 
ten (tie z. B. die noch erhaltenen zu Bajfd in Arkabien u. a. bewei fe er), feinen 
nur en basrelief gearbeitet zu haben; das mezzo und zulegt das alt rilievo kam 
erft fpäter unter den Römern auf. Nach dem Wiederaufleben der SC unft in Ita⸗ 
lien’ waren e8 vorzüglich Bernägl, Legros und Algardi, welche durch Werbindung 
mehrerer Flächen und ver ſchie dener Abftufungen der Erhobenheit das SIR. der Male: 
rei zu nähern und ſelbſt Die Perfpective zu erreichen fuchten. Alleirn Daß man auf 
diefe Art auf Abwege gerathen mußte, verſteht ſich von felbft und &x= ber neuern 
Zeit noch haben die in die ſenn Sinne gearbeiteten Reliefs Canova’s dere Beleg dazu 
geliefert. Thorwaldfen ‚gebührt das Derdienft, dem R. feine wahre ESigenthuͤm⸗ 
Ui zurlidgegeben zu haben. — Vergl. Zölten, „Über das BasreLicf” ne 
lin 1815). | — 
—RX lat. religiosus; franz. religieux; engl. religious „ iſt eigent⸗ 
lich jeder, welcher Religion bat, Tre aber der, welchem bie Refigion Sache 
Aug. deutfch. Conv.sZer. VIII. 52 
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des Herzens und des Lebens geworben iſt, der Frommez daher Religiofität 
ſ. v. a. Froͤmmigkeit. — Wenn aber ſchon frühzeitig der Name Religioſe 
von den Gliedern geiſtlicher Orden oder auch von Asketen gebraucht worden iſt, ſo 
geſchah dieß wohl theils deßhalb, weil diefe ſich allein der Ubung der Religionspflich⸗ 
ten zu widmenyhaben, theils aber auch in Bezug auf eine beſondere Bedeutung 
des Wortes religio, ald Verbindlichkeit nämlich eines gethanen Verſprechens 
oder Geluͤbdes. | 23. 
"Religion (vom lateinifchen religio, Gottandacht) ift im hiftorifchen (erfahs 
rungsmäfßigem) Sinne die Anerkennung einer übermenfchlichen Caufalität im 
menfchlichen Geifte und Leben, oder Glaube an eine hbermenfchliche Macht und 
deren Einfluß auf die Welt, fo wie die dadurch entftehende Verehrung derfelben. 
Sie hat demnad) zwei Hauptbeftandtheile, einen theoretifhen (Glaube an 
höhere Weſen) und einen praftifchen (Verehrung derfelben, Cultus). Im phi⸗ 
lofophifchen Sinne aber, in ihrer höchften Potenz betrachtet und zum Ideale erhoben, 
HER. die Anerkennung eines volffommenften, abfoluten Wefens, von weichem 
alles andere Sein abhängt, oder Glaube an bie objective Realität der Idee des voll⸗ 
Eommenften Wefens, nebft einer diefem Glauben entfprechenden Handlungsweife. 
Diefer Glaube an eine höhere Macht, die über den Menfchen waltet, ift fo alt als 
das Menfchengefchlecht feibft. Allgemein durch Ahnung und Sehnen in des Men» 
ſchen Herz gefchrieben und durch die Pracht der Natur und die Majeftät des Dim: 
melszeltes laut verkündet, trägt der Menfch den Keim der R. und die Empfaͤnglich⸗ 
keit für diefelbe in feiner Seele. Sie ift eine urfprüngliche und defhalb unmittelbar 
gewiſſe geiftige Befchaffenheit des Menfchen; daher die Allgemeinheit der X. fich 
leicht erklären läßt. Denn faft überall, wo man Völker kennen gelernt und 
genau beobachtet hat, hat man auch Spuren religiöfer Vorftellungen oder eines 
Glaubens an höhere Wefen gefunden. Jedoch wie alle andere Anlagen im Men: 
ſchen, fo bedarf auch die religiöfe äußerer Impulfe und Anregungen, damit fie fich 
entmwidele und zur Reife gelange. Ohne Zweifel warb aber das religiöfe Gefühl 
des Menfchen durch Erfcheinungen der Sinnenmwelt geweckt und angeregt. Frühe 
erwachte bei folchen Erfcheinungen, namentlich bei furchtbaren und ſchreckenden, 
feine Aufmerkfamteit und das Gefühl feiner Schwäche und Abhängigkeit. Er 
fpähte nach der Urfache jener in der Natur wirkenden Kräfte und feine Einbildungs 
Eraft fchrieb fie der wilfführlichen Thaͤtigkeit mächtigerer Wefen zu. Furcht, fo lehrt 
uns die Form der meiften noch rohen und felbft verfchiedener ſchon ausgebildeter 
Sottesverehrungen, hat zuerft das Gemuͤth des Menfchen erfchlittert und die relis 
giöfe Stimmung erzeugt; denn furchtbare und böfe Kräfte find eindringlicher als 
gute und wohlthätige und erft Durch midriges Einwirken wird der Menſch feiner 
Abhängigkeit fich bewußt. Beftätigend und erläuternd trat dann das Gefuͤhl der 
Liebe und Dankbarkeit gegen die wohlthätigen Maturkräfte hinzu, bis man endlich 
in jenen unbefannten Gemwalten auch die moralifchen Gebieter, fo wie die Beherr⸗ 
fcher der Natur erkannte und auf ihre geheimmißvolle Macht die Hoffnung der Uns 
fterblichkeit baute. Das Gefühl der finmlichen Liebe herrfchte im Heidenthume, 
die finnliche Burcht im Judenthume vor. Beiden fehlte der Glaube. Das Chris 
ſtenthum, den Glauben predigend, reinigte und veredelte das religiöfe Gefühl. Es 
verwandelte die’ finnliche Sklavenfurcht in das Gefühl der Demuth und die ſeldſt⸗ 
- füchtige finnliche Liebe in das religiöfe Selbftgefühl. Aber auch das praktiſche Mo« 
ment der R., bie religiöfe Beftrebung, welche in dem ganzen neuen Teftamente als 
die Vollendung und Krone des religiöfen Lebens betrachtet umd dargeftellt wird, ift 
erft durch das Chriſtenthum zur wahren Anerkennung gekommen. Dadurch naͤm⸗ 
lich, daß es den Glauben predigte und das religiöfe Gefühl in feine gefegmäßigen 
Grenzen verwies, wurde die religiöfe Beflrebung,, welche im Heiden: und Juden» 
thume mehr finnlid und ein Eindifche® und verwegenes Streben nad) Bergötterung 
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ober fubftantieller Bereinigung mit Gott oder nad) einem Sgerabziehen Gottes ins 
Endliche gewefen war, ‚geiftig und ein Streben nad; Gottaͤhnlichkeit. — So 
einig alle Völker zu jeder Zeit in dem bezeichneten Glaubexe an eine übermenfchliche 


Macht gewefen find, fo verfchiedene Vorftellungen habe in immerdar von der ges 


glaubten höhern Macht und deren Verehrung geherrſcht. Die verfhiedenen Arten 
und Formen der R. laffen fich eintheilen: 1) ruͤckſichtlich Des Subjects in fub- 
jective R., d.i. bie R.als im Meenfchen vorhanden, als etwas Jmmanentes (Ne: 


ligioͤſitaͤt), und in objective M,, d.i. die R. ald auße rHalb des Bewußtſeins, 


als etwas Transeuntes betrachter (Cultus und Religion SLehre); 2) ruͤckſichtlich 
des verehrten Objects in Setifchismus mit feinen Unter ca Tten (Zoolatrie, Aftro: 
latrie, Anthropolatrie),, in Polytheismus, Dualismus ur D Monotheismus (f. d. 
Artt.); 3) chefichtlich dee VRueile in natürliche odee MWernunftreligion, 


welche durch eigene freie Thaͤtigkeit des menfchlichen GeifteS mmittelft Natur, Ges 


ſchichts⸗ und Selbftbetrahtung entfteht, und in geoffe zu barte (pofitive) R., 
welche auf äußerer Auctorität beruht und durch unmittelbare göttliche Mittheilung 
ohne productives Zuthun des Menſchen bewirkt wird. — Die-allmählige Ente 
wickelung der religiöfen Vorſte llungen der Menfchheit in allerz Geftalten ift der Ge⸗ 
genftand der allgemeinen Neligionggefhichte, welhe ans Schicklichſten in zwei 
Perioden getheilt wird, in die Periode der Sinnlichkeit (die niedrigfte Stufe religioͤ⸗ 
fer Begriffe) und die ver Verſtandesreflexion, allmaͤhlich auf ſteigend zur Reflexion 
ber Bernunft. Sie zeigt, wie in ber erftern bie früheften Merrfchen dem finntichen 
Zriebe-folgend die ſinnlichen Gegenftände felbft, fofern fie ih re Kräfte zum Nach⸗ 
theile oder Vortheile des Men ſchen aͤußerten, verehrten ( Fetiſchismus), wie fie aber 
allmaͤhlig bei weiterem Fortſchreiten des Verſtandes von den fünnlichen Gegenftän- 
den abftrahirten und auf eine verborgene Urfache fchloffen, befondere übermenfch- 
liche Wefen fich bildeten (Perfonification der Kräfte und Eigenfchaften, die man 
früher den Gegenftänden adhaͤrirend dachte, z. B. Donnergott, Weisheitsgott ıc.), 
und zunaͤchſt mehreren (Polytheismus), dann zweien (Dualismus), endlich 
nach) völliger Ausbildung der Vernunft einem (Monotheismus.) höhern Wefen 
alle andere Dinge und Kräfte, gute wie böfe, unterordneten. WVergi Caj. von 
MWeiller, „Ideen zur Gefchichte der Entwidelung des religiöfen Glaubens” (Müns 
chen 1808— 1814. 3 Thle.)3 Meiners „Allgemeine Eritifche Ge fchichte der Res 
ligionen” (Hanov. 1806— 1807. 2Bbde.); 8.6. Haupt, „Zabellarifcher Abriß 
der vorzüglichften Religionsparteien” (Quedlinb. 1821); Z.P.Ge lach, „Fides, 
ober die Religionen und Culte der befannteften Völker der Erde alter und neuerer 
Zeit” (1830. 2 Bde.). 63. 
Religionsedict heißt eine bie Religion oder Kirche betreffende Landesherrliche 
oder obrigkeitliche Verordnung , 3. B. das vom päpftlichen Legaten MC Ierander vers 
faßte wormfer R. vom Jahre 1521, welches verfügte, daß hinſicht Lüch der begon⸗ 
nenen Reformation Alles auf den frühern Stand der Dinge zuruck ge führt werden 
fole, gegen Luther und feine Anhänger oder Befchliger die Reichsarcht ausfprach 
und die Auslieferung feiner Perfon an den Kaifer zur Beftrafung, feirzer Schriften 
zur Verbrennung gebot; ferner das Edict von Nantes (fd. Are.) x. Unter 
allen am Berühmteften und Berüchtigtften ift aber das ſogenannte pr e zı ifche oder 
Wöliner’fheR. vom 9. Juli 1788 geworden, Dafjelbe wurde nach dem Rathe 
feines geiftlichen Minifters Woͤllnet von Friedrich Wilhelm II. von Mreußen erlafs 
fen und war gegen die von Friedrich's II. Hofphilofophie ausgegangerre Aufklärung 
gerichtet, - wiefern einzelne Prediger diefe aud) ang Volk brachten. &s forderte 
Reinhaltung oder wenig ſtens Achtung des biblifchen und fymbolifchert Glaubens 
und verbot alle Abweichung von bemfelben bei Caſſation. Im Jahre 27790 erging 
an alle Confiftorien die Beifung, Keinen anzuftellen, der über die hrift lichen Grund: 
wahrheiten Irriges Ichre und nicht den neuen "TS im fol⸗ 


* 


820 Rerligionsfreiheit — Religtonsphilofophie 


genden Jahre aber, wo auch ber Prediger Schulz zu Gielsborf abgefegt warb, wur⸗ 
den zur Ausführung des Edicts den Minifter von Wöllner ein Geiftlicher, Hermes, 
und ein Gymnaſiallehrer, Hilmer aus Breslau, als Gehülfen beigeordnet. Diefe 
leiteten (auch die 1792 errichtete immediate Eraminationscommiffion im berliner 
Dberconfiltorium. Bon hier aus ergingen 1794 und 1795 eine Aufforderung an 
die Confiftorien zur Glaubensaufficht, eine Anweifung an alle Prediger und Unis 
verfitäts= oder Schullehrer zu ihrer Amtsführung und ein Never beim Amtsan⸗ 
tritte. Als aber Friedrich Wilhelm III. den Thron beftieg (1796), verlor das 
Edict feine Kraft und ward die Commiffion aufgehoben. Die faft 100 Streits 
ſchriften, welche über das Edict erfchienen, behandelten die Verbindlichkeit fomıbos 
lifcher Lehrnormen und das Necht der Fürften, über Rechtgläubigkeit zu verfügen, 
oder bürgerliche Folgen zu verhängen. 63. 

Religionsfreibeit, f. Gewiſſen. 

Religionsfriede, f. Reformation und Friedensfchluß, 

Religisnsphilofopbie, philofophifche Religionslehre, Philofopbie 
der Religion xc., foll eine philofophifche oder vernunftwiffenfchaftliche Begrün- 
dung und Darftellung der Religionswahrheiten fein. Sie hat alfo an tiefen ſchon 
einen pofitiven-Inhalt und eine nothwendige Borausfegung, wenn fie auch micht 
gerade einen geoffenbarten Glauben zum Grunde legt, fondern nur den allgemein 
menfchlichen, den fogenannten natürlichen. Eine Philofophie, welche von dem 
uns unmittelbar gegebenen Erfheinungen, von der Erfahrung, ausgeht, kann 
jenen Namen nicht tragen, felbft wenn fie im Verlaufe ihrer Erflärung jener Er 
fcheinungen auf ein Göttliches, alfo auf eine Religion, kommen follte; daher findet 
in der ächten geiechifchen Phitofophie eine folche philofophifche Religionslehre nicht 
Platz. Eigenthümlic dagegen ift diefelbe einer Denkweife, welche vom Glauben 
an ein Überfinnliches, von einem religiöfen Elemente anhebt, wie die hriftliche, 
und die Acht chriftliche Philofophie ift eigentlich durch unddurhR. So fehen wir 
auch ihr Entftehen aus der chriftlichen Offenbarungslehre durch vorgebliche Begruͤn⸗ 
dung und Erklärung der Dogmen derfelben aus dialektifchen Begriffen — auf dem 
natürlichen Wege der Bernunfterkenntniß; fo ift fie die natürliche oder raties 
nelle Theologie oder philofophifche Dogmatik der Scholaftiker, gegenüber 
der ftrengkirchlichen theologifchen Dogmatik, melche fih nur mit Spftematifirung 
und authentifcher Interpretation der Glaubenslehren befaßte; aber doch weſenilich 
von ihr nicht verfchieden, indem fie immer nur nad) dem Ausfpruche der Offen 
barung oder vielmehr der Kirche bewies und erklärte. In diefer Weife bildete die 
N. den Zweck und das Wefen der Scholaſtik (f. d. Art.). Wenig verändert wurde 
ihre Stellung in der folgenden Periode durch die cartefianifche Philofophie; denn 
wenn diefe auch der Auctorität der Kirche fich entzog und fcheinbar felbft die Reli⸗ 
gionsmwahrheiten ganz felbftftändig aus Begriffen des Bewußtſeins bewies, fo konnte 
doch auch fie ihre Abhängigkeit vom Dffenbarungsglauben nicht verläugnen und 
ihre R, oder rationelle Theologie war auch meift nur eine Spftematifirung und 
Begreiflichmachung der pofitiven Lehren durch gewiſſe metaphpfifche Ideen und 
Formeln. Doc) trat fie aus der faft ausfchließlichen Stellung zur Erkenntniß in 
mehr coordinirtes Verhältniß zu den beiden anderen angewandten metaphnfiichen 
Wiffenfhaften, Pſychologie und Kosmologie, als die dritte und als der 
ftein alles metaphyſiſchen Wiſſens. Allein eine ganz neue Bafis erhielt die R. durch 
Kant, welcher (zum Theil nad) dem Vorgange englifcher Philofophen) die Religions« 
wahrheiten nicht an die Spiße der theoretifchen Kehren fegte, fondern zur Sache 
eines durch die praftifche Vernunft, im Intereffe der Moral, gebotenen Glaubens 
machte (f.d. Art. Kriticismus), fo daß eine R. diefen nicht durch Beweiſe zu 
begründen, fondern nur kritiſch zu ermitteln und in feiner Vernunftmäßigkeit und 
feiner Bedeutung für unfer dadurch bedingtes Denken und Handeln darzuftellen 
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philoſophiſchen Religionslehren” (Herausgegeb. von Poͤlitz, 1817) dazu PET beb 
egeben hatte. Hier find zu nennen dig Verfuche von Heydenreich, Schmid, Ja zu 
nemahehe N J 
u 


Schrift in Übereinftimmung zu fegen. Diefe Stellung haben Thon D! Kr un 
. philofophifchen Schriften Fichte's, mehr aber die Schelling's —— — 


ſenſchaft nie fein; denn entweder t das religiöfe Element , der poſit i 9 nen fit 
beneinhalt, die freie philofo — * oder dieſe loͤſt jenen oder 
ſteptiſch die Erkenntniß des Über vernichtet, alfo auch jede Exrtiär "Ber 
wiſſen ſchaftliche Entwickelung jenes Glaubens verbietet, — Vergl. It ‚rt. inell 
ger s Geſchichte ber.Religionsphitofophie oderXehren und Meinungen der © rig (in 
ſten Denker aller Zeiten über Gott und Religion, hiſtoriſch dargeftel” € Der 
1800. 8.). S0- 

Religionsfchroärmerei, ſ. Fanatismus und Schwaͤrmerei. 

Reliquien (reliquiae, Überbfeibfel) find überhaupt alte folche Übertefte, oe Ldie 
von theueren und merkwürdigen Perfonen oder Sachen ficherhalten Haben, ine Ei ach» 
lichen Sinne alle die Gegenftände, welche von heiligen Perfonen oder Sacheze ter 
Vorzeit noch übrig find. Wenn überhaupt in dem Menfchen die Neigung Liegt, 
von geliebten, nicht mehr vorhandenen Segenftänden, von gefhichtlich merfro Fr di: 
gen Perfonen u. vergl. zur beftändigen Erinnerung daran fid) etwas anguhekben, 
wie z. B. es fich in der neueften Zeit bei allen habhaften Gegenfländen geeige Hat, 
melde mit Napoleon in irgend einer Beruͤhrung geftanden hatten; fo war die > uf: 
bewahrung folcher. Dinge, welche an den Stifter des Chriſtenthums, die Apoftl 
und erften Hriftlichen Xehrer, die Märtyrer ıc. erinnerten, gewiß nicht nur etına | 
fehr Natürliches, fondern fogar etwas fehr Lobenswerthes. Keider aber ward, na 
dem die fröommelnde Kaiferin Helena das Kreuz Chrifti auf Golgatha —e 
haben wollte, die Aufſpuͤrung der R. zu einer wahren Sucht und der Aberg ee 
der fich nie mie reiner Anfchauung und Elarer Überzeugung begnügt, fond 
vorzieht in einem myſtiſchen Dunkel zu ſchweben und das Unbegreifliche anz 
nen, fand daran bald folhe Nahrung, daß die Erzählung von Wundern und Vſtau⸗ 
thätigen Wirkungen der. für Hauptbeftandtheile der Religion genommen vo wohl 
was die Geiftlichkeit zu ihrem Vortheile wohl zu benugen verſtand. Eine Aurden, 
von Gebeinen, Daaren, Nägeln, Stüden von Kleidern ıc. von alten und Maffe 
Heiligen verbreitete fich bald durch ganz Europa, ja der Aberglaube nahm 8 neuen 
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von Adam und Eva, Gegenftände aus dem Parabiefe ıc. fonder Zweifel gläubig 
an, und noch fpielen die R. in den beiden Eatholifchen Kirchen eine große Rolfe, welche 
leider! dem Fetifchismus nicht viel nachgibt. Welche Ideenverbindung Übrigens 
bei der Verehrung der R. in Bezug auf das Verhältniß derfelben zum Zwecke der 
Religion felbft ftattfindet, mag wohl felten ganz Elar werben; jedenfalls ift fie ſtets 
nur ein Spiel der Phantafie, das von allen übrigen religiöfen Beftrebungen ganz 
unabhängig bafteht. 30. 
Relljitab (Ludwig), einer der beliebteften deutfchen Dichter und Novellift 
ber neuften Zeit‘, am 13. April 1799 zu Berlin geboren, trat nad) Beendigung 
feiner Gymnafialftudien ald Freiwilliger in das preußifche Heer (1815), mußte 
aber, da er an Kurzfichtigkeie litt und fich feine Körperkraft noch nicht entwickelt 
hatte, wieder zurückkehren und befuchte nun die Militairfchule feiner Vaterſtadt, 
die er jedoch nad) feiner Beförderung zum Officier, weil er feine Untauglichkeit zum 


- Militairftande einfah, verließ und ſich nad) Frankfurt an der Ober begab, wo er 


fich mit literarifchen Studi» und poetifchen Verfuchen befchäftigte. Nach mehreren 


‘ Ausflügen nady Dresden, Heidelberg, Bonn, nad) ber Schweig und nach Obers 


italien ließ ex fich als Privatgelehrter inBerlin nieder (1822) und ift außer der Res 
daction der voffifchen berliner Zeitung (feit 1827) und eines mufitalifhen Jours 
nals („Iris““) fortwährend mit literarifchen Arbeiten befchäftigt. Unter feinen 
bis jegt ſchon ziemlich zahlreichen Schriften nennen wir hier nur die Tragödie: 
„Karl der Kühne” (Berl. 1824. 8.); bie „Sagen und romantifche Erzählungen‘ 
(Bert. 1826— 1829. 3 Bde. 8.); „Henriette, die ſchoͤne Sängerin” (Leipz. 
1827. 8.), eine fcharfe Satyre auf die uͤberſchwenglichen Bewunderer der berühms 
ten Sontag, welche ihm vielen Verdruß zuzog; die „Gedichte“ (Bert. 1827. 8.), 
worunter fich vieles WVorzligliche befindet; „Algier und Paris” (Berlin 1830. 
3Bde. 8.); „Erzählungen, Gedichte und Skizzen” (Berl. 1833. 3 Bde. 8.); 
„1812, ein Hiftorifher Roman” (Xeipz. 1834. 4 Bde. 8.); „Der Wildſchuͤz“ 
(Berl. 1835. 8.) und „Empfindfame Reifen” (Leipz. 1836. 2 Bde.). Beſon⸗ 
ders haben die legtgenannten Romane den Beifall der Lefewelt in hohem Grade 
ertworben. x 66. 
Rembourfiren (fpr. Rangburfiren) heißt in der Faufmännifhen Sprache 
f. v. a. das ausgelegte Gelb wiedererftatten, daher e8 befonders bei der Deckung der 
Summe eines gezogenen Wechfels, der Wiedererftattung der bei einem proteftirten 
Mechfel verurfachten Koften zc. gebraucht wird. Die Dedung felbft heift dann 


‚Rembours oder Rembourfement. 30. 


Rembrandt (Rimprandt) van Ryn (Paul), einer der berühmteft 
Maler niederländifcher Schule, geb. im Jahre 1606 auf einer Windmühle zwifchen 
ben Dörfern Kukerk und Leyerdorp in der Nähe von Leyden, lernte die Anfangs 
gründe der Kunft bei Jakob van Zmaanenburg in Leyden und ging fpäter nach Am⸗ 
flerdam, mo er unter der Leitung Peter Laſtmann's und Jakob Pinas’ mit Erfolg 
an feiner höhern Ausbildung arbeitete. Er kehrte indeß bald auf die Windmühle 
feines Vaters zuruͤck und malte hiet ohne Auswahl die erften beften Gegenftände, 
die fich ihm darboten, da es ihm zur feften Anficht geworden war, die Natur, fie 
koͤnne erfcheinen, wie fie wolle, müffe die einzige Führerin des Kuͤnſtlers fein. Seine 
ungewöhnliche Gefchicklichkeit verbreitete in Kurzem feinen Nuf durch ganz Holland 
und der Erfolg, mit welchem er einige feiner Arbeiten im Haag feil geboten hatte, 
veranlaßte ihn fich dort nach feiner Verheirathung mit einer gewöhnlichen Bäuerin 
niederzulaffen. Auch hier hielt er ſich, wie er früher gethan hatte, von jeder Ges 
ſellſchaft höhern Ranges fern und zog es vor, mit Leuten gemeinen Schlages zu 
verkehren, zum Theil, weil er in folhen Umgebungen die beften, feiner Eünftlerifchen 
Neigung entfprechenden Driginale zu finden glaubte, zum Theil auch, weil fein 
großer Geiz die mit dem Anſchließen an die vornehmere Welt verbundenen Aus 


hafteſten Kuͤnſtlern nachgeftochen worden. 
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end. gewoꝛ⸗ 
b 


gaben ſcheute. Mach Einigen foll er indeß fein auf. diefe Art ſeht b ar er bes 
denes Vermögen zulegt feiner Neigung zum Sammeln der — ſein; nach 
ruͤhmteſten Kuͤnſtier geopfert haben und arm im Auslande geſtorben 
Andern aber ging er reich nach Amfterdam zuruͤck und ſtarb hier im Ja Ausbildung 
Der eigenthümliche, oft bizarre Charakter R.'s mar unftreitig —— Mythologie 
als Kuͤnſtler ſehr nachtheilig. Ohne alle Kenntniſſe in der Geſchich —* — ferner 
und anderen einem Kuͤnſtler fo nothwendigen Wiſſenſchaften, — * und erfcheint 
Studium der Antike blieb er in feinem Streben immer — ect zu thun 

daher in vielen feiner Arbeiten, two e8 ihm nur um Naturtreue wi nung ſtets ver⸗ 
war, nicht eben liebenswuͤrdig, zumal da er Compoſition und A uädruch und 
nachlaͤſſigte. Deſto bewundernswuͤrdiger aber iſt er hinſichtlich des eden, auch den 
bes Colorits, befonders aber im Helldunfel. Letzteres macht auf hr nur auf einer, 

ruhigſten Beobachter einen außerordentlichen Eindruck, indem — ehalten iſt, 

Seite, meiſt von Oben, das Licht angebracht, das Übrige dunke Die Köpfe und 
daß das Ganze wie in einer magiſch duſtern Beleuchtung erfepeint: die Peripectiv · 
Figuren, auch die Gewaͤnder find ſehr fleißig gearbeitet, minder g feres Meet 

von der R. nur wenig verftand. Unter den zahlreichen er —*8* und P3— 
bie theils geiſtliche Hiſtorien⸗ und Converſationsſtücke, theils (men DU 
traitbilder find, zeichnen ſich die Iegteren beſonders durch einen ſe A ut — 

und Genauigkeit aus. Wir fuͤhren ſie hier einzeln nicht an und erinne 2 amzutt“ 6 

es faſt keine nur irgend bedeutende Gallerie gibt, wo nicht Gemälde R. r ſich 

fen wären. So ausgezeichnet R. als Maler war, To großen Ruhm hat = J 
als Kupferaͤter erworben. Er lieferte gegen #0 Blätter, welche jetzt, yerihit 
Meiſterſtuͤcke faft unübertroffen daftehen. Sie finden fich ebenfalls in ber en nat 
denen Öallerien zerftreut und find, mie auch bie Gemaͤlde, haͤufig von 





Remedium, franz. tolerance; engl. remody, nennt man die be3#* weil es 
meiſter geſetzlich geſtattete Fehlergrenze am Schrot und Korn einer Münze a mene 
unſagliche Schwierigkeiten macht, den einzelnen Münzftüden eine voilk 26. 
Gleichheit an Korn und Schrot zu geben. was 

Remeſſe oder Remiſſe iſt bei Geſchaͤften unter Entfernten alles das⸗ beim 
zuruͤckgeſchickt wird. In Handelsangelegenheiten bezeichnet der Ausdrau ck hre 
Austauſche oder Umſatze von Waaren und deren Werthe, überhaupt beim Berke bi 
unter Entfernten, die Gegenleiftung. Der Remittirende verfegt fi am DE 
Lage deſſen, welcher für das, was er bereitd empfangen ober noch zu empfarza gen 
bat, den entfprechenden Werth dagegen (zurüd-)fendet. Man verſteht Daher 
in Handelsangelegenheiten unter Memeffen: 1) folhe Handelseffecten, 1>e de 
man von entfernten Gegenden für die dahin verfendeten Güter surhdbeforze amt; 
2) eben ſowohl diejenige Baluta, Gelder, Waaren oder Wechfel, welhe man _ zum 
irgend eine Deckung damit zu bewirken ober eine Zahlung auf fremdem Pag zu 
keiten, dahin fendetz 3) das Geld, welches von fremden Orten her einge fe zwper 
wird; 4) den zur dergleichen Ausgleichungen gefendeten Wechſel. Man ıgry ger. 
fheidet daher Die Geld⸗, die Waaren- und bie Wechfelremeffen. Re zurir 
tiren heißt daher beim Handelsftande ſ. v. a Remeffenmaden, Geld d rd 
Wechſel fenden, bisweilen auch an einer Forderung etwas nadlaffe m, im 
Buche zu ruͤck fchreiben, welches jedoch befonders auszudruͤcken ift. 8 

Remittent beißt in Handelsſachen der Käufer eines gezogenen Wechſels C einer 
Zratte), welcher denfelben an den Bezogenen zur Acception und Zahlung @ ns 
fenden hat und als Herr deffelben allein befugt ift ihn mittelft Indoffenne gr in 
Umlauf zubringen und fomit auch ald Geldwerth zu verfenden (f. Remeſſey 10 

Remonftranten, f. Arminianer | an 

Rempler von Kömwenhalt (Jeſaias), einer der wenigen guten de vtſchen 
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Dichter aus ber Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges, von deſſen Lebensumſtaͤnden nichts 
weiter befannt iſt, als daß er aus dem Elſaß ftammte und die aufrichtige Tanner» 
gefellfchaft in Straßburg fliftete (1633). Unter feinen Gedichten („Gebuͤſch von 
Meimgedichten”, Straßb. 1647. 4.) zeichnen fich befonders die Elegien aus, 
Großen Geift und ungemöhntiche Phantafie darf man freilich nicht bei ihm ſuchen, 
aber er bewährt fich allenthalben als ein Mann voll Enthufiasmus für dieEhre und 
den Ruhm feines VBaterlandes. Beſonders feurig und poetiſch wird fein Eifer, 
wenn er gegen bie Nachäfferei fremder Sitten und das Verderbniß der — 
Sprache durch das verſchiedenartigſte Kauderwelſch zuͤrnt. 

Remſcheid, ein ehemaliges Dorf im lenneper Kreiſe ber preußiſchen Rhein» 
provinz und deren Regierungebezirke Düffeldorf, neuerdings zur Stadt erhoben, 
liegt in einer gebirgigen angenehmen Gegend. Es zählt 1550 Einw., mit Ein- 
ſchluß der Einwohner feines Weichbildes aber 10000, und ift der Sig eines Conſuls 
ber Sreiftaaten von Amerika. Merkwuͤrdig ift es ald Hauptfig der Stahl und 
Eifenwaarenfabrication, namentlich von Sägen, Feilen und Senfen. Täglich 
find gegen 200 Eifenhämmer aller Art und Schleifmühlen im Gange und die 18 
Bäche, welche in der Umgegend von R. fließen, find dergeftalt davon befegt, daß 
es an Raum zur Errichtung neuer gebricht. Über 50 Handelshäufer verführen 
die Waaren in alle Länder und der Abfag von Senfen fol fich in einem Jahre auf 
400000 Stüd belaufen. Der im Ganzen dazu nöthige Bedarf an Eifen jährlich 
wird zu 90000 Gentnern angegeben. 35. 

Remter, auch Remptir und Reventer, bebeutet fo viel ald refectorium, 

der gemeinfchaftliche Verſammlungs- und Speifefaal in den Klöftern, Da bie 
Bauart ber Klöfter bei Errichtung von Burgen zum Vorbilde diente, fo wurden 
die R. auch ein hauptfächlicher Beftandtheil derfelben und noch in gutem Zuftanbe 
ift das R. in dem Ordensfchloffe zu Marienburg erhalten. In manchen Kiöftern 
waren auch das R. und. refectorium zwei verfchiedene Säle. Erſteres wurde dann 
mehr als Verſammlungs⸗ und Unterhaltungsfaal,, legteres ald gewöhnlicher Speiſe⸗ 
faal benutzt. 77, 

Remus, f. Romufus, 

Remufat (fpr. Remtıfa) (Jean Pierre Abel) , der vorzüglichfte Kenner der 
hinefifchen Sprache undkiteratur in ber neueften Zeit, ward den 17. Sept. 1788 zu 
Parisgeboren und widmete fich der Medicin und vorzugsmweife dem Studium der mits 
telafiatifchen Sprachen mit folchem Erfolge, daß 1808 Napoleon durch die Bitten ber 
Akademie fich bewegen ließ, ihn von der Militairconfcription frei zu laffen, was er 
fonft nicht zu thum pflegte. Schon 1811 gab R. feinen „‚Essai sur la langue et 
la litterature chinoises“* heraus, warb dadurch Mitglied der Akademien zu Bes 
fanson und Grenoble, erwarb ſich 1813 durch die Schrift: „Sur la medecine 
des Chinois““ die medicinifche Doctorwürde und trieb einige Zeit die medicinifche 
Praris. Doch fchon 1814 wurde für ihn im College de France der Lehrſtuhl der 
hinefifchen und Mandfchufprache geſtiftet, auf welchem er bis zu feinem Tode (dem 
3. Juni 1832) als einer der größten Linguiften Europas glänzte; er übernahm 
1818 die Redaction des „‚Journal des Savans‘“, ward Auffeher der orientalifchen 
Manuferipte bei der königlichen Bibliothek und endlich Präfident der afiatifchen Ger 
feufhaft. Durch ihn ift eigentlich erft zum richtigen Verftändniß des Chinefifchen 
die Bahn gebrochen worden in feinen trefflichen „‚Elemens de la grammaire chi- 
noise““ (Par. 1822. A.), fo wie durch feine Überfegungen chinefifcher Werke ins 

Franzoͤſiſche, durch feine gediegenen Auffäge im „Journal des Savans““, den Fund» 
gruben des Drients und mehreren befonderen Schriften über Sprachen, Literaturen, 
Sitten und Gebräuche mittelafiatifcher Völker. &. de Sacy hat ihm in der „No- 
— la vie ot les ouvrages de R.“ (Par. 1854) ein wurdiges — 
geſetzt. 


Renatus — Renchthal 82 


Renatus (Rene), Titularkoͤnig beider Sicilien, genannt ber eher 
“ zweite Sohn des Herzogs Ludwig II. von Anjou und Jolanthe's ee cin Große 
wurde den 16. Jan. 1409 zu Angers geboren. Seine Erziehung, d hatte, wat 
oheim mütterlicher Seits, der Cardinal Ludwig von Bar, ger en Zähige 
fehr forgfältig und erſtreckte fich nicht nur auf die Ausbildung der ge fi es Gute 
£eiten, ſondern mehr noch auf die Pflege des von Natur weichen und * in allen 
empfaͤnglichen Gemuͤths des jungen Fuͤrſten. Daher erſcheint er — ten der Mo⸗ 
MWechfelfällen feines Lebens immer ehrenwerth und eingeben den — ſetuen, der 
cal und der wahren Ritterlichkeit. Durch feine Vermaͤhlung mit J ufden 
Erbtochter von Burgund, hatte er im Jahre 1420 die Anwartſchaf ta ode feined 
biefes ſchoͤnen Herzogthums erhalten, fah ſich aber gleich nad) — J—— 
Schwiegervaters, des Herzogs Karl I., im Jahre 1431 in einen DT eit, kämpfte 
mit dem Neffen deffelben, dem Grafen Anton von Baudemont, vorm t hei Wulgue 
ungluͤcklich und gerieth nad) dem Verlufte der entfcheidenden Sach nach Austra$ 
ville (2, Juli 1431) in Gefangenſchaft. Erſt 1432 erhielt er hatte, einſt⸗ 
der Sache; deren Entſcheidung man dem Kaiſer Sigismund überlaffen demont aufs 
weilen feine Freiheit zurlich; doch ſteute er ſich, als Anton von Vau 
Neue die Waffen ergriff, im Jahre 1434 freiwillig wieder zur Haft. gi Ind 
felben Jahre fielen ihm durch den Tod feines Bruders, Ludwig sill. —** t auf 
deſſen fämmtliche Staaten, Anjou und Provence, nebſt ver Anwartſ⸗ a per ih⸗ 
Neapel, zu, worauf ihn die Königin Zohanna II. (f.d. Art.) von Neap ſoͤnder 
rem Tode im Jahre 1438 ebenfallg zum Erden einſetzte. Unter ſolchen WIE" „uror 
ſah er ſich genoͤthigt, ſeine Gemahlin nach Neapel zu ſenden, um den neu⸗ rte 
benen B der fich bereits eine große IF jet 
n Defig gegen Alphons von Aragonien, große £ or 
koorben hatte, zu vertheidigen. Cr felbſi erhielt erſt 1436 gegen bedeuten Dad det 
feine Freiheit, ſtellte hierauf, fo vier eg pie Eile geftattete, in Lothringen ft nad) 
Provence die geftörte Ruhe wieder her und reifte endlich im Jahre 1438 ſelb räthe 
Neapel ab, um den immer noch dauernden Kampf su beenden. Allein Ber Stadt 
rei und Inteiguen durchkreuzten jeden feiner Pläne; bald fah er fi auf die ver 
Neapel befehränkt und auch diefe mußte er nach langer Verteidigung zulegf =, 
laſſen. Er kehrte 1442 nach Kothringen zuruck, übergab aber, den Regierze 32 8 R 
geſchaͤften nicht eben geneigt, feinem Sohne, Johann II., die Zügel der Derr 
haft und überließ ihm auch das fpäter erworbene Aragonien. In der Provert 6 
wohin er fi zuruͤckzog, lebte er fortan den fehönen Künften und heiterm Zeit>e E’ 
treibe, ftellte Schäferfpiele an und befehäftigte fh mit der Wiederherftellung Det 
altprovengalifchen Poefie, indem er die Dichtefiverke der’ Zroubadours fimeItr 
und feldft in diefem Genre zu dichten verfuchte, Er ftarb den 10. Juli 1480. — 
Nad) dem Tode feines Enkels Nikolaus, des zweiten Sohnes des oben erwaͤhn tez 
Sohann II. (1470), fiel Lothringen an feine Ältefte mit Ferri von Vaudemont Vexr-> 
mählte Zochter, Zolanthe von Anjou , die aber die Regierung ihrem Sohne, PL e> 
‚natusll., überließ. Diefer wurde der Stammvater ber nachfolgenden Perg age 
von Lothringen. — Vergl. de la Salle’s „Preeis historique suravie de’ 
Rene d’Anjou“« ( Aix 1820). 22, 
Renchthal, eins von den an Naturfchönheiten fo reichen Thaͤlern Des 
Schwarzwaldes arı dem Kniebis, einer 2560 5. hohen Berghöhe. Der fläche 
Theil deſſelben gehört zu Würtemberg, der weftliche zu Baden. In einem Um: 
kreife von 2 Meilen liegen hier 7 Bäder, welche daher die Knie bis⸗ oder Re a ch= 
thalbäder genannt werden. Das bedeutendfte davon ift Rippoldsa u — 
Baden gehoͤrig. Es liegt 1684 pariſer F. uͤber dem Meere in einem AU 
Thale, das die Wolfach bewaͤſſert, und ift fchon feit dem Ende des XVI. J 
bekannt, Die + Duellen, in deren Befige diefe Anftalt ift, benugt mar zum, BL 
den und Trinken und das Waſſer foll bei einem ſalzig⸗ fharfen Geſchmacke demaric 
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geruchloß fein. Die legtvergangene Zeit hat auch hier Negen-, Douches umd 
Dampfbäder entftehen fehen. (S. Rehmann, „Renchthal und feine Heilquel⸗ 
len”, 1831.) ine gleiche Frequenz und gleiches Anfehen theilt mit ihm das Bad 
Griesbach bei dem gleichnamigen Dorfe in Baden. Die Quelle tft ein falinifches 
Stahlwaffer und hat eine Temperatur von 14 R. Bisher hat man fich defjelben 
immer mit glüdlihem Erfolge bei Lungenkrankheiten, Steinfhmerzen, Gicht, 
Hämorrhoidals und anderen Befchwerben bedient und die Gegenwart hat die An: 
ftalt noch mit Gas», Douche⸗- und anderen künftlichen Bädern bereichert. Wenn 
übrigens bie dabei befindlichen Anlagen ftrengen Anforderungen nicht genügen , fo 
macht die reizende Umgegend diefen Mangel weniger fühlbar. Unbedeutender ift 
das Dörfchen Petersthalmit feinen 3 Quellen, dem Sauerbrunnen, der Laxit⸗ 
und Schwefelquelle, deren Beftandtheile und Wirkungen von denen der Übrigen 
Bäder des Renchthals wenig verfchieden fein follen. Von noch geringerer Bedeu: 
tung find die Badeanftalten von Antogaft, Freiersbach, Norbwafjerbad und Sulz: 
baby. (Vergl. Zentner, „Das Renchthal und feine Bäder Rippoldsau ıc.”, 
Freiburg 1827.) 35. 
Rendant ift ein Caſſenverwalter, Eaffierer, vorzüglich in Preußen gebraͤuch⸗ 
licher Titel. Ä | 31. 
Renegat, It. apostata; franz. renegat; engl. renegado, heißt ein Ver⸗ 
läugner (renegare, verläugnen) oder Abtrünniger vom Chriftenthbume, befonders 
ein ſolcher, welcher zum Islam Üibergetreten ift, 77. 
Reni (Guido), einer der ausgezeichnetften italienifhen Maler bolognefifcher 
Schule, geb. 1575 zu Bologna, ftudirte anfangs unter der Leitung feines Vaters 
Muſik, widmete fich aber bald, feiner vorherrfchenden Neigung folgend, der Mate: 
rei und zwar zuerft unter der Leitung Calvaert's, der damals eine beruͤhmte Schule 
zu Bologna hatte. Später, als die Carracci's alle Andere zu überftrahten anfingen, 
verließ er ne bft Domenichino und Albani Calvaert's Schule und ging mit Annibale 
Carracci nach Rom. Hier widmete er ſich eifrig dem Studium der Meiftermwerte 
der römifchen Schule und eignete ſich auch Einiges von Garavaggio’s Manier an. 
Doch ſchuf er ſich einen ganz eigenthuͤmlichen Styl, der eben fo frei von Nachab: 
mung blieb, als er fich weſentlich von allen damals herrfchenden Manieren unter 
ſchied. Schon feine erften Arbeiten erhielten in Rom einen Beifall, der felbft 
Carracci's Nid erregte und ihm die Sreundfchaft Albani’s raubte. Für den Gar: 
dinal Borghefe malte er damals in der Kirche delle tre fontane eine Kreuzigung des 
beil. Petrus, bald darauf das berühmte Dedengemälde „Aurora” im Palafle 
Kospigliofi und für den Papft Paul V. zwei Kapellen, die eine auf dem Monte 
Gavallo, die andere zu St. Maria Magyiore. In Bologna, wohin er fidy fpäter 
in Folge einer Steeitigkeit mit dem Cardinal Spinola begeben hatte, malte er die 
Heiligen Peter und Paul, ein berühmtes Bild für die Familie Zampieri, und 
für die Dovainicaner den noch berühmtern „Kindermord“, eines der größten Mei: 
ſterwerke der chriftlichen Kunft. Bald darauf hielt er fich wieder einige Zeit lang zu 
Kom auf mnd folgte dann einem Rufe nach Neapel, fand aber bei den dortigen 
Künftlern «ine fo fhlechte Aufnahme, daß er es vorzog, nad) Bologna zuruͤckzu⸗ 
tehren, wo er nun feinen dauernden Wohnfig nahm und eine Schule gründete. 
Unter den zahlreichen Werken, die er feit diefer Zeit lieferte, verdienen vorzüglich 
bemerkt zu werden: die Gemälde in der Kapelle des heil. Dominicus und der Kirche 
de’ Medicanti zu Bologna, die Himmelfahrt der Maria nebft den 12 Apoftein (zu 
Genua), der Erzengel Michäel, die Darftellungen aus der Geſchichte des heil. Be: 
nedictus (im Klofter St. Michele in Bosco), die Marter des heil. Petrus, die For: 
tuna (in Rom), bie heil. Befchüger von Bologna, die Reinigung der Maria (in 
MWien), Chriftus mit der Dornenkrone (in Dresden), die Madonna mit dem beil. 
Hieronymus und Thomas (in Pefaro), der heil. Rochus, das Jefuskind ſchlafend 


Rennie — Rennthier 827 


die Entführung der Helena durch den Paris (im Escurial), eine —— es 
Chrifti, die vier Jahreszeiten, die-heil. Magdalena, Johannes ber Werte RE 
letzteren in Wien) u.a.m. Bemerkenswerth ift es, daß bie —— in der 
weniger vollendet und etwas leicht gearbeitet erſcheinen, wo fir Geld zu 
unfeligen Spielfucht R.'s zu ſuchen ift, die ihn zufegt nöthigte, —— R. zu den 
arbeiten. R. ſtarb im Jahre 1642 zu Bologna. — Unſtreitig — uͤber den 
groͤßten Kuͤnſtlern der neuern Kunſtperiode und mag ſelbſt noch den Natur und 
Carracci's behaupten; denn muß auch dieſen im Allgemeinen —— einer rei⸗ 
Ausdruck zugeſtanden werben, fo ſteht doch R. hinſichtlich bes Edlen Seine Ma⸗ 
zenden idealiſchen Schönheit in feinen Darſtellungen unendlich * und geift- 
nierift zart und gefällig, die Zeichnung correct, die Ausführung wr ; 
reich, das Eoforit lieblich und fo heil, daß die Körper wie duch 
auch die Draperie ift fchön geformt und oft in Dürer’ Manier, Gert zohlrei 
Calvaert's Schule eifrig ſtudirt hatte, gearbeitet. Unter dent — * Gef Sons 
Schülern Rs find die berühmteften: Giovanni Sementi, ST uti und LAW 
tarini, Cerrini, Michelini, Scaramuccia, Lolli, Bandinelli, Can — 
pano. 
Rennie (John), einer der vorzuglichſten Baumeiſter und — 
neueren Zeit, am 7. Zuni 1761 zu Phantaſſie in Schottland geboren, zeis nem 
als Knabe ungewöhnliche Anlage zu mehanifchen Künften und bildete ſich— ge, duch) 
er feine mathematifchen Studien zu Dunbar und Edinburg beendigt haf nendvvs 
die Anſchauung der bedeutendften Werte ſeines Faches und durch die BO grigund 
trefflicher Arbeiten, bald zu einem fo bedeutenden Kuͤnſtler, daß ihm die 3° ine — 
großer Maſchinen und Bauten von Nat und Fern Übertragen wurde. Setunße 
ſtungen gelten noch jegt als Mufter. Hierher gehören die Maſchinen in ver gi zur 
zu Tower Hill, in der Ankerſchmiede und in dem Arſenale zu Woolwich, D Inders 
caftercanal, bie Docks zu London und viele Hafendaͤmme, worunter ſich be * chnet. 
der in Sheerneß durch die Überwindung der bedeutendften Hinderniſſe ausze erw 
Bemerkenswerih find die erfolgreichen Werbefferungen, welche bei diefer Gele er: 
heit die bei folchen Unternehmungen faft unentbehrliche Taucherglode durch EHFF e 
ielt, Am meiften werden überhaupt feine Wafferbauten bewundert und zus fe 
iefen vorzüglich die Waſſerbreche (break-water) vor ber früher unfichern bed 
von Plymouth, die eiferne Southwarkbruͤcke hıber die Themfe und die Warerfo © 
brüde von Granit über venfelben Fluß. Andere Baumeifter, befonders die rauch 
den Regeln der franzöfifchen Schule gebildeten, haben zwar Mandyes an vieFen 
Meifterwerken zu tadeln gefunden, aber fie werben bie fo gerlihmten franfife bern 
Bauten Überleben. R. war mit der Ausführung noch großartigerer Pläne befcHd f: 
tigt, als ihn der Tod am 16, Oct. 1821 feinem Wirkungskreife entriß. Seirze 
beiden Söhne haben fich unter feiner Leitung zu trefflichen Baumeiftern gebildet ae za ® 
fhon manche ihres großen Vaters nicht unmürdige Werke ausgeführt. 66. 
‚Renntbhier, lat. cervus tarandus; franz. renne; engl. rein-deer, e#z3e 
Gattung des Hirfchgefchlehts, lebt im Außerften Norden von Europa, Aften zz 2a d 
Amerika. Es hat hinfichtlich der Geftalt mit dem gemeinen Hirfche die Ähnlicheoz € 
nur mit dem Unterfchiebe, daß feine Beine etwas fürzer find als bei diefem und D 
Körper einen größern Umfang hat, namentlich bei den R. im tiefern Nord en 





aniker 
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« 


. Sein Geweihe, das nicht felten d — 10Pfh. wiegt und bei dem Weibchen mer&ric, 
kleiner ift, ift rͤckwaͤrts bewogen, mit breiten Zaden befegt und läuft bei de eu 
vopäifchen fpigig , bei den fibirifchen fehaufelförmig zu. Die Haare haben or... 

bräunliche, afehgraue, im Sommer dunklere Farbe und verlängern fi) am en Sie 

dergeftalt, daß fie Maͤhnen gleichen. Eigentlich lebt das R. wild und fliege dv fe 

Menfchen, doch laͤßt es fich leicht zͤhmen und verdient mit Recht den Namen ei > 

der nuͤtzlichſten Thiere, da es in jenen Ländern den Mangel an Pferden, Kann 


“ 
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und anderen Hausthieren weniger fühlen laͤßt und die ganze Viehzucht ſich auf das⸗ 
feibe befchränft. Mit ihm in einem Tage eine Strede von 16 — 20 Meilen zu 
ruͤckzulegen ift nichts Seltenes. Die Mitch ift fett und nahrhaft, an Gefchmad 
der Ziegenmilch ähnlich und ed werben daraus Butter und Käfe bereitet. Das 
Fleiſch ſchmeckt angenehm und wird theils frifch, theils geräuchert genoffen; das 
Blue mit Mehl vermiſcht in einen Magen gefüllt gibt eine treffliche Wurft ab. 
Aus dem Felle werden allerhand Kleidungsftüde verfertigt und felbft die Hütten 
mit demfelben bedeckt und das Geweihe liefert das Materiale Ar Mefjerftielen, Knoͤ⸗ 
pfen u.dgl. Dingen. Daher kommt e8 aber auch, daf der Reichthum der Bewoh⸗ 
ner jener Polarländer in R. befteht, und man hat Beifpiele, daß ein Einziger im 
Befige von mehreren Taufenden ift. — NR. ift auch ein Feines von Lemonnier an 
dem nördlichen Himmel aus 12 dem bloßen Auge kaum fichtbaren Sternen formir⸗ 
tes Sternbild, zwifchen dem Polarftern, Cepheus, Erndtehüter und Kamelo 
pard (Giraffe). Ä 35. 13. 

Renfe, f. Königsftuhl. 

Rente ift im Allgemeinen alles dasjenige, was man ald Belohnung des auf 
eine Sache gemachten Aufwandes und Fleißes Jaraus wieder erhält. Das Ge 
fchäft, das Gut, die Dconomie u. ſ. w. rentiren, wenn fie den gemachten Auf: 
wand belohnen. Am Gemwöhnlichiten verfteht man darunter die verfchiedenen Ar 
ten von alljährlich zu beziehenden Ausbeuten, Gapitalzinfen, Einkünften, Gefäß 
len und anderen Nutzungen. Rentenirer, Rentirer, Rentner ifi der, 
welcher folcheRenten bezieht. In England legt man denjenigen Rentnern, welche 
fo mit einem unermeßlichen Vermögen aus Indien zuruͤckgezogen haben, den 

amen Nabob (f.d. Art.) bei, welches jedoch mehrentheild mit der Nebenbegies 
bung auf einen zweideutigen Erwerb oder auf Wohlleben im Nichtsthum verbums 
den if. Rentlammer, Renterei, Rentamt ift diejenige abminiftrative 
Behörde (und deren Erpedition, bei Rentämtern fogar der Amtsbezirk) in einer 
Stadt oder einem Lande, welche ſich mit Einziehen der öffentlichen Einkünfte zu 
befaffen hat. Daher Rentmeifter, Rentvermwalter, Rentfecretair, 
u. %., als die bei der Renterei Angeftellten. Die vorzüglichften Arten der eigent- 
lichen Renten find die Annuitäten, Leibrenten, Tontinen (f. Leibren 
ten) und ſtehenden Renten (von eifernen Gapitalien, Lehnſtaͤmmen u.dal.). 
Eine befondere Claſſe bilden die in Frankreich feit 1798 beftehenden ewigen Ren 
ten (melche bloß der Staat kuͤndigen kann), indem die auf die Staatseinkünfte an 
gewiefenen Schulden als ein zinsbared Capital in das große Buch der Nation (auch 
Buch der Inferiptionen) eingetragen wurden. Der Staatsgläubiger befam als 
Renteninhaber anftatt eines Schuldbriefes eine Art Interimsſchein ( bulletin), 
worauf der Auszug aus dem Buche über den begüglichen Antheil an der Geſammt⸗ 
forderung der Staatsgläubiger gebracht worden war. Der Auszug wird nur einmal 
gegeben und baher bei Veränderung in ber Perfon des Rentners gegen Ruͤckgabe des 
vorigen Scheines ein neuer ausgemwechlelt. Die Renten der Art beftehen in einem 
ber Abtretung untertworfenen Rechte (jus cessibile),. welches man mitunter aud 
felbft Rimennt, weßhalb Befig- und Eigenthumsproceffe daruͤber entſtehen koͤn⸗ 
nen.‘ Endlich bedient man fich des Ausdruds R. auch von gewöhnlichen Capital 
zinfen auf Darlehen oder Staatsſchuldſcheine und ähnliche Effecten. 31. 

Rentenablöfung. Einem Jeden fteht in der Regel frei, feine Verbindtice 
Reiten früher, als gefegt ift, zu erfüllen, und dann foll der Staatsbürger das, was 
ihm nicht ſchadet, dem Andern aber nugt, fich gefallen laffen. Geftügt auf diefe 
Grundfäge hat man in neueren Zeiten angefangen, Dienfte und Renten, fa 
bald folche mit Immobilien verbunden find, ablöfen zw laffen, d.h. den Rem 
tirer zu nöthigen, ein der zu bekommenden Rente angemeffenes Capital dafür zw 
ruͤckzunehmen. Bei der Berechnung wendet man die dem Verfahren, weilche? 
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ins 
man bei Auflegung der Rente angewendet hatte, entgegengefebten Bun —* die 
dem man bei der Ablöfung aus dem Rentenbetrage, als Zins * er“ bewirkt. 
Größe des Entfehäbigungscapitalß ben Schluß macht. Auch bern. uf come 
mittelbarer Weife mittelft feiner Amortifationscaffen eine R., vw abe des Capi⸗ 
ventionellem Wege den Inhabern der Staatsfchuldfcheine die R $ nfenhera 
talwerthes anbieten läßt, — ſie ſich nicht get vorgeſchlagenen 8 31. 
ſetzung verſtehen wollen (f. Rentenreduction). un 
Rentenkauf. Die Renten werden gewoͤhnlich entweder gegen * fen 
nes zu dem jährlichen Betrage der Rente als Zinfen angefehen im Immobilien und 
den Hauptſtammes wirklich gekauft oder bei überlaſſung von der Kauf⸗ oder 
denen gleichen Berechtigungen, gegen proportionirte Herabfegung un alter 
Annahmiefumme, vorbehalten. Die Rententäufe kamen um ba Geſetz 
« wegen der im kanoniſchen Rechte verbotenen Binsverfhreibungeh on auf - 
umzugehen, befonders häufig vor, indem man dem Begriffe „DR etaufe 
lerhand Art und Weife auszumeichen fuchte; daher aud) im eg dabei nicht 
fo hoher Annahme der Rente gegen den Capitalwerth an einen Zu 31. 
zu denken ift. elte 
Rentenreduction, Rentenherabſetzung findet auf dopp 85 iſ 
indem 1) der Nenawerth des Capitals herabgeſetzt wird. Die & 378, 
ders in Frankreich bei der Nationalſchuid fehr oft vorgefallen und zulegt no — 
wo die nad) gänplicher Reduction (Ausſtreichung ) bet Emigranternforderun 1 geiet 
verbliebene Staatsfchuld auf ein Driterheil des numeriſchen Wertes DE gem 
und in eine confolidirte Schuld zu 5 Procent Zinfen, als ewige Rente, FE) dem 
delt wurde. 2) Wenn man blos den Zinsfuß erniedrigt. Cs wird naͤm gegen 
Rentiter die Ablöfung der Rente angeboten, dabei aber bie Wahl gelaſſen / gafler- 
Herabfegung des jährlichen Betrageg der Rente das Capital fiher ſtehen zu 7 peim 
Die R. läuft daher mit der Herabfegung der Zinfen gleichen Schritt, Sie iſt 
Capitalmangel und in Verlegenheit unternommen gefaͤhrlich, indem fie dest ung 
gen Credit völlig untergräbt; beim Eapitalüberfluſſe aber ift die Zinfenherabfe ch 
fogar raͤthlich und zwar nicht blos wegen ber wirklichen Erfparniß, fonderrz * ale 
weil der Rentirer feine Rechnung nun nice mehr fo dabei findet, feine Eapif 7ĩ 
dem bürgerlichen Verkehre zu entziehen und fie auf todte Renten anzulegen. 34. 
Renunciation ift die Losfag ung von einem gemachten Anfpruche, —Zer- 
zichtung, Verzichtleiftung, und renunciiren fo viel als Verzicht leiffest- 
- Seltener wird renunciiren für annunciiren gebraucht, wo ed dann fo viel ald a az S= 
rufen, verfündigen heißt. Um als Bevollmäctigter einen gemachten Zfrz= 
ſpruch tenunciiren zu dürfen, muß man zur vollfommenen Verfügung dbrübex 
befähigt fein. In dem mehrften Proceforbnungen, 3. B. der ähfifchen, ft es 
erforderlich, dag der Erlaubniß zur Entſagung deö.geflagten Anſpruchs wöreläcy 
in der Procura gedacht fei, wenn die Losfagung gelten fol. Zu gewiffen We 
zichtleiftungen gehört die Beobachtung befonderer gefeglich vorgelchriebener Forum em 
litäten, wie 3.3. wenn $rauensperfonen auf die ihnen zukommenden R oDbL- 
thaten Verzicht Leiften wollen. Die Verzichtleiftung unterſcheidet fi © Der 
Quittung, mit twelcher fie nicht felten verbunden wird, darin, daß Iegtere D 
Bekenntniß der wirklich erfolgten Befriedigung enthält, die Versihtleiftung a or ' 
diefen Umftand auf fich beruhen läßt und blos erklärt, man wolle vom Rechte eis 
nen Gebrauh machen. Renunciationsfhreiben enthält die ins Sericg: 
einzureichende Erklaͤrung, dem ferneren Verfahren zu entfagen. æ 
Repertorium, lat. repertorium; ftanz.repertoire; engl. repertory _ id 
im Allgemeinen jedes Inhalts⸗, gewöhnlich alphabetifches oder foftematifcheg Wer 
zeichniß. Beſonders ift e8 aber ein Buch von größerem oder geringerem Um Ance 
worin. man Alles Leicht und Eurz angegeben findet, was eine Kunft oder pn 
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fehaft , oder auch alle Kimfle und Miffenfchaften betrifft, ein wiſſenſchaftliches 


Sachregiſter, gleichfam eine Borrathstammer, Das franzöfifche Werk „.Re- 


pertoire“ hat aud) noch eine befondereNebenbedeutung in Betreff der Bühnen: 
darftellungen. Es ift dann das Verzeichniß der zundchft zur Aufführung beſtimm⸗ 
ten theatralifchen Stüde oder der Gefammtzahl eines ganzen Jahrganges, und 
wird mohl auch noch Üübergetragen auf den Sinn und Gefchmad der Theaterdirecto- 
ren und Intendanten, welcher aus der Vergleichung der R. hervorgeht. 84. 

Repgow ( Eyke von), f. Sachfenfpiegel. . 

Replif (replica, -replicatio), ift überhaupt die Ertwiederung auf eine Rede 
ober Befchuldigung eines Gegners und heißt Du plif, wenn fie gegen eine bereits 
vorhandene Replik, Triplik, wenn fie gegen eine Duplik gerichtet ift u. ſ. f. — 
Sm en heißt R. die Antwort oder Gegenrede auf die Einrebe 

f. d. Art.). 9. 
Repnin (Fürft Nicolai), ruffifcher Generallieutnant und Gmeraladjutant, 
war der Ältefte Sohn des Generals Fürften Wolkensky, des Gouverneurs von 
DOrenburg. Sein Großvater von mütterlicher Seite war ber durch feine Feldzüge 
in der Tuͤrkei und durch feine Gefandtfchaften in Conitantinopel im Jahre 1775 
und in Warfchau ruͤhmlich bekannte Fürft Repnin, welcher feinen Enkel an Kin- 
des Statt annahm, da er felbft feine Söhne hinterließ. Er vererbte auf den jungen 


R. außer feinem Namen noch fehr bedeutende Befisungen. Diefer wurde im 


Haufe feines Großvaters erzogen, welcher ihn im Jahre 1798 mit nach Berlin 
nahm, wohin er als außerordentlicher Gefandter ging. Die Bildung R.'s hatte 
fich befonders auf Mathematik, Geſchichte, Geographie und Statiftif erfirede, 
worin er bei der Strenge, mit welcher der Unterricht behandelt wurde, bald bedeu⸗ 
tende Kortfchritte machte. Nachdem er längere Zeit ald Hufarenofficier gedient 
hatte, trat er in die ruffifche Leibgarde ein und lebte darauf abwechfelnd in Peters 
burg, Moskau oder auf feinen Gütern. Im Jahre 1805 nahm der Fürft als 
Obrifter der Chevaliergarde am Feldzuge gegen die Franzoſen Theil, erhielt in der 


Schlacht bei Aufterlig am 2. Dec. eine Kopfiwunde und wurde gefangen. Man 


brachte ihn nach Linz, wo er fich heilen ließ, und bald darauf wurde er gegen einen 
andern bedeutenden Krieger ausgewechfelt. Zur Anerkennung feiner Tapferkeit 
verlieh ihm der Kaifer den St. Georgenorden, Nach feiner Genefung zog er ſich 
nad) Moskau zurüd, wo ihm feine reiche Bibliothek Stoff zu wifjenfchaftlicher 
Unterhaltung darbot. Beſonders thätig wirkte er für die Errichtäng eine® Dent⸗ 
mals, melcher dem heldenmüthigen Mirin,, der fein Volk von fremder Knechtſchaft 
befreit hatte, gewidmet werden follte. Nachdem er zum Generalmajor erhoben 
worden war, ernannte ihn der Kaifer im Jahre 1809 zum außerordentlichen Ge 
fandten und bevollmächtigten Minifter ang weftphälifchen Hofe. Allein fchen im 
folgenden Jahre vertaufchte er diefen Poften mit dem eines Gefandten in Spanien 
und murde noch vor feinem Abgange dahin mit dem St. Annenorden erfter Claſſe 

eehrt. Die Univerfität Göttingen ernannte ihn zum Mitgliede der Socierät der 
Wiffenfehaften, um ihm einen Beweis von Anerkennung feiner Kenntnifje zu ges 
ben. In Paris verzögerte Napoleon die Ausitellung der nach Spanien nötbigen 
Paͤſſe fo lange, bis endlich ftatt feiner ein bloßer Gefchäftsträger dahin abgefandt 
murde, worauf der Kürft nad Rußland zuruͤckkehrte. Nach Ausbruch des Krie⸗ 
ges im Jahre 1812 trat R. als Befehlshaber eines Reiterregimentes unter die 
Heeresabtheilung des Grafen Wittgenftein und befreite nebft dem Generale Zſcher⸗ 
nitſcheff zuerft Berlin von den Sranzofen. Nach der Schlacht bei Reipzig ward ibm 
von den vereinigten Mächten das Generalgouvernement von Sachſen mit fehr aus 
gedehnten Vollmachten übertragen. Im Jahre 1314 verließ er diefen Poften und 
begab fich während des Gongreffes nad) Wien. Im folgenden Fahre nahm er an 
dem Seldzuge gegen Napoleon Theil, 309 als Sieger mit in Paris ein und wurde 
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sea) zum —— von Pultawa ernannt, ſeit welcher Zeit er nr 
chen Scyauplage gänzlich abtrat. j ih yore 
Repraͤſentant ift 1) derjenige, welcher die Perfon des Andern — 
ſtellt, wie der Geſandte den Staat, von dem er abgeſchickt worden, no greffe, 
desſtaeten, wie in Amerika, die Deputirten der einzelnen Staaten beim comes 
bie Deputicten von Ständen u. a. So unterhalten Gefellfchaften  eentereffen 
mende Fälle Repräfentanten bei andern ihres Gleichen, um theils 07 u begeus 
wahrzunehmen, theils bei Feierlichkeiten den Andern ihre ufmertfunken Rechte 
gen. 2) Der in des Andern Stelle eingetreten ift, wie nad) dem roͤm N da, wo 
ber Enkel bei Beerbung des Großvnters, 3) Überhaupt der Beauftrag und einen 
es mehr auf die Perfönlichkeit des Auftraggebers (Sommittenten) | auf Ber 
gewiſſen Außerlichen Anftand, als auf die Vertretung der Stelle un R., fon: 
pflichtung bei Verhandlung des bürgerlichen Verkehres, wo derſelbe nich 17. 
dern eigentlicher Procurift genannt wird, anfommt. den Grade 
Repräfentationsrecht ift das Recht der Defcendenten ber folgen infehaftli- 

(Enkel, Urenkel) gegen die Oheime und Bafen, bei Beerbung ber geme tert, 

chen Stammeltern an der Stelle ihrer früher verKordenen guben DIE 

mworein man fie eintreten Läßt, zugelaffen zu werden, So be nen vor 

Enkel nach den Ableben ihrer Eltern in deren Stelle die Großeltern und koͤn us dem 

den dem Verwandtfchaftsgrade nach näher ftehenden DOheimen und Bafen @ loſſen 

Grunde, weil ihre Eltern den Erbanfall nicht erlebt haben, nicht ausge rund 

twerden. Es ſtammt diefes Recht aug dem römifchen her, mo es auf die BVater 

ſaͤtze der vaͤterlichen Gewalt gebaut war, nach welchen der Enkel, wenn.de "pem 
farb oder fein Staatsbuͤrgerrecht völlig verlor (alfo bürgerlich todt mar) nach 

Großvater anheim fiel, “Da dieß jedoch jegt weggefallen ift, fo nimme ma? gg or: 

den neueften Gefeggebungen den Begriff „r epräfentiren” nicht alg eist vet 

ſtellen der Perfon, fondern blos ars Annahme des Batertheilg a 8? r if, 
fen Stelle an, welches von den umfaffendften Folgen zum Beften ver enfe i 
da biefe nun von allen den Verbimdlichkeiten frei werden, welche man iprze Ft 
Alterthume von Seiten der Eltern her noch; aufgelegt haben würde, 10- 

._ Reprefalien, woͤrtlich zu rücddrängende Maßregeln, finden gEatL, 
wenn ber eine Staat, um den andern von gewiſſen Härten gegen die dieffeit ige nt 
Unterthanen abzubringen, fi) das VNaͤmliche gegen die jenfeitigen Unterthbanesre er= 
laubt, das fogenannte Recht der Wiedervergeltung. Im Grunde entbcal= 
ten die R. factifche Unternehmungen, welche im Voͤlkerrechte nur in der übern 
eigenmädtigen Handlung des Gegners ihre Rechtfertigung alE Moth we H 
erhalten. Am Häufigften fallen die R. im Kriege vor, 3. B. der eine Theil ra ra D= 
hast, läßt die Gefangenen niedermachen, und der andere thut foldes nun au cp, 
fo lange bis jener es unterläßt. Wegen unnatürlicher Härte pflegt es jedoch der eD: 

 Vergefinntere Theil Dabei nicht aufs Höchfte zu treiben und lieber die Befehwerdern Fon 

weit als möglich auf diplomatiſchem Wege abzumachen, oder ein Dritter ma t 

 Gegenvorftelungen. Das fogenannte Eontinentalfpftem Napoleon’s erzeugte Bei 

ben Briten Inuter M., welche ihn jedoch, da legtere mehrentbeils dabei geanner 
anſtatt abzuhalten, nur zu verfchärften Marimen beftimmten, die noch bärge 

R. zu Wege brachten. R. gehören zur Nothiwehr, find aber, twie jede facti c 

Mafregel, mehrentheils gefährlich, beſonders für den niedriger ftehenden , — 

er von dem höher ſtehenden öfter und mehr verwundet werden kaitn, folglich) eu 

Verhaͤltniß fur ihn nachtheilig fortſchreitet. Blos Staaten dürfen fie gegen oe; 

ander ausuͤben laſſen, nicht aber Privaten unter ſich, bei denen die Sache a nn 

erlaubte Setbfthirlfe erfcheinen würde. Von den R. unterfcheiden fich die P- — 
bitiomaßregeln und dag Reto rſionsrecht (fd. Art.). Repreffay N bi: 

driefe enthalten Erlaubnißſcheine zur Veruͤbung von R, gegen bie Einwohne, —8 


- 
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befeindeten Staates. Bisweilen werben Gaperbriefe zur — ge⸗ 
eben. 
Reproduetion, Wiedererzeugung, nennt man zunaͤchſt den im thieri⸗ 
ſchen Körper vor ſich gehenden Proceß der Wiederherſtellung verlegter oder zerſtoͤrter 
Theile, der auch mit dem Namen Regeneration bezeichnet wird. Merfwürs 
dig ift es, daß diefe Art von R. ſich in den niederen Zhierclaffen weit ftärker aus⸗ 
fpricht, als in den höheren, fo daß 3.8. dem Krebfe die Scheeren, der Eidechfe 
der Schwanz, dem Fifche die Floſſe 2. wieder waͤchſt, wenn ihnen diefe Theile abs 
gefchnitten worden waren; mährend bei jenen, namentlich den Säugethieren, vers 
loren gegangene Theile fi nur in ganz geringem Grabe, ganze Glieder aber fich 
nie wieder erzeugen; denn eine volllommene R. bietet nur das Zellgewebe und bie 
Epidermis dar. Gegenwärtig hat man aber den Begriff der R. noch mehr ausge 
dehnt und ihm eine ganz andere Bedeutung gegeben; man verfteht nämlid) darun= - 
ter die MWiedererfegung der im Körper zerfegten, unbrauchbar gervordenen und aus⸗ 
fheidenden Stoffe duch neue, im Gegenfage zur Ernährung, der Herbeiſchaf⸗ 
fung der zum Leben nöthigen Stoffe, und nennt biefe innere organifche Thätigkeit 
alfo im Gegenfage zum Ernährungsproceffe den Reproductionspros 
ceß, fo wie das Syſtem von Organen, mo diefer Proceß thätig ift, das Repro- 
ductionsfpftem. Soll nämlich der Körper in feiner Mifhung ſich erhalten, 
folglich gefund bleiben, fo müffen alle die Procefje, welche, tie der der Auffaus 
gung, Verdauung, Ernährung, Ab⸗ und Ausfonderung, fid) als die Außeruns 
gen der reproductiven Thätigkeit herausftellen, normal von Statten gehen, b. h. 
in ihrer Zufammenmwirkung oder vielmehr Wechſelwirkung fich ſtets gleich bleiben ; 
denn fie * es hauptſaͤchlich, welche die nothwendige Bedingung des Lebens aus⸗ 
machen. Wo aber dieſe Proceſſe nur einigermaßen aufhoͤren, regelmaͤßig in ein⸗ 
ander einzugreifen, fo daß vielleicht z. B. die Ernährung vermehrt oder vermindert 
wird, oder fonft eine verkehrte Richtung nimmt, fo ergeben fich daraus die mans 
nigfaltigen Übel und Leiden, die der Arzt unter dem Namen „Krankheiten der 
„ begreift. — Vergl. die Artt. Atrophie, Hypertrophie, Corpulenz, Blut, 
Blutbereitung, Chylus, Chymus, Ernährung, Verdauung. 28. 
Repfold (Johann Georg), ein fehr ausgezeichneter Mathematiker der neues 
ſten Zeit, geb. zu Wremen im Hanöverfchen den 19. Sept. 1770, befcyäftigte 
fi) gern mit praktifchen Arbeiten, weßhalb er auch, ald er zum Studium der 
Theologie beftimmet auf die Schule zu Stade geſchickt wurde, Beine Befriedigung 
daran fand, fondern fich lieber durch feiner Hände Arbeit etwas zu fchaffen fuchte, 
Um fo willlommner war ihm bie Gelegenheit, mit dem hamburger Wafferbaudis 
tector Woltmann nad) Kurhaven gehen zu können und unter deffen Leitung einige 
Zeit zu arbeiten. Bald darauf kam er nach Hamburg und erhielt eine Stelle als 
Elbconducteur und 1799 wurde er ald Sprigenmeifter dafelbft angeftellt. Dier 
bot fich ihm die erwuͤnſchte Gelegenheit dar, feine Neigung zur Mechanik zu bes 
friedigen und durch eigenen mühevollen Fleiß und ſtetes Nachdenken brachte er es 
in diefer Wiffenfchaft bald fehr weit. Durch den Umgang mit dem Hofrathe Hors 
ner wurde in R. auch die Neigung zur Aftronomie rege und er fuchte fich felbft Ins 
firumente zur Beobadytung des Himmels zu verfertigen. Cine der erften feiner 
größeren Arbeiten war ein Meridiankreis, den er 1818 in der göttinger Sterns 
warte aufftellte. Beruͤhmt und als Mufter nach allen Staaten verfchidt find feine 
Beuerfprigen; aber nicht minder ausgezeichnet find feine großen Wafferwagen. R. 
ſtarb am 14. Jan. 1830 als ein Opfer feiner Unerfchrodenheit und Dienfttreue bei 
einem in der Nähe des Hafens ausgebrochenen Feuer, wo er durch herabftürgendes 
Mauerwerk erfchlagen wurde. 26. 
Reptilien, f. Amphibien. 
Republik, lat. res publica; franz. röpublique; engl, republie, ift nad 


Requetenmeifter 8” 
| bei den alten Römern 
feiner urfprünglichen Bedeutung rein objectiv und begeichnete be mmtheit 
ſowohl den Staat im Allgemeinen, als Überhaupt Alles, was die * nheiten. 
der Buͤrger anging, im Gegenſatze zu den haͤuslichen oder Privatangev im 
Die alte römifche Staatsform, wie die vieler griechifchen Staaten, 94 (after dem 
Gegenfage zu den fpäteren monarchifchen Staatsverfaffungen, Im raffung ‚in 
Begriffe der N, die befondere fubjective Bedeutung einer Staarverfill die), 
welcher das Volk felbft feine öffentlichen Angelegenheiten leitet (D ei Auchlich ger 
und diefer Begriff ift e8, welcher in der neueften Zeit ausfchließlich ge täverfaffune 
worden ift, obwohl man auch ariftoßratifche, oligarchifche u. dgl. Sta“ ien, mie in 
gen, wie in Genua und Venedig, oder felbft eingefchränfte Monach allerdings 
Polen, mit dem Namen R. belegt: hat. — Die Demotratie iſt 2er en 
eine heitere Staatsform ; gleiche Rechte und gleiche Pflichten ber nr det einen un⸗ 
bürger geben ein ſchoͤnes Gleichgewicht; daß hervorftechende Talent fin und 
befchränften Raum feiner Entwidelung; ein reger Wetteifer entw 
ftählt die Kräfte des Geiftes zu jeglicher Tugend 5 jeder Einzelne lernt * 
liche Würde deutlicher und inniger fühlen; ber Gedanke für fein und deige 
bürger Wohl nach Kräften mitwirken zu dürfen erhebt den Geift zu rw 
Anficht feiner irdifchen Beftimmung und das Bewußtfein der Freiheit © ⸗ yubtitas 
edeiften Züge des Nationalgefühls, Deßhalb iſt auch der Wunſch nad) feat 
niſchen Verfaffungen fo häufig und wird vorzüglich in den Köpfen der grfahrene 
Jugend zu einer begeifternden Idee 3 aber ber befonnene und in der Welt eriäteit 
Mann wird die R. ſtets nur für eine Idee anfehen, welche ſich nie in ber 3 ändert 
realiſiren läßt. Sie beruht nämlich auf einer unmöglichen Vorausſetzun / n gleich 
fie nothwendig nur da in ihrer Roeinheit beſtehen kann wo alle Menſe nn 
verſtaͤndig gebildet, tugendhaft, für Wahrheit und Recht begeiftert ft ordnen 
bie Intereſſen des Einzelnen ſich bereitwillig denen der Allgemeinheit un tẽ gs dew 
und bie Leidenfchaften fi unter die Beruͤckſichtigung des allgemeinen I30 etſten 
gen. Wohl zeigt uns nun die Geſchichte der Republiken viele der ausgezeich FF von 
Charaktere, melde Feine andere Stantsform erzeugen Eonnte, und Gemälde ⸗ 
Tugenden fogar unter Vielen, tvelche mit ber hoͤchſten Achtung und Ehrfu rcht art 
füllen ; aber nirgends hat auch der Eigennug und die Selbftfucht der Menfchert gem 
Bern Spielraum gewonnen, nirgends ift die Freiheit mehr mit der FrechHeie Der 
wechſelt worden, nirgends hat die wahre Tugend im Allgemeinen fo viel U une 
gefunden, nirgends ift von jeher fo viel innere Zerrüttung geweſen, als in dera Le: 
publifen. Denn die Werfchiedenheit der Intelligenz unter den einzelnen VoltscLaf 
fen bei gleichen Rechten ift felten geeignet, fich nur auf den einen Punkt des ae⸗ 
meinen Wohls zu concentriren, und wenn auch bei Entftehen der R. und längere 
Beit hinduch die Herrſchaft der waltenden erhabenen Idee die [hönfte Harızı © zwie 
erzeugt, fo löfen ſich doc) allmählig die inneren Banden immer mehr aufund za HL - 
reihe Mifbräuche treten an die Stelle früherer Tugenden. Keine Zeit iſt abe “bh: 
tem innern Weſen nad) für republifanifche Verfaffungen weniger geeignet arg Die 
unfrige und gewiß find baher alle, weiche dergleichen herbeizuführen wün fchEn 
entweder eraltirte Köpfe, welche den Geift der Zeit nicht verftehen, oder verbergen 
hinter dem Aushängefchilde der R. das Streben nach Ungebundenheit oder ex 
—— en ( . | ag 
| equetenmeifter (maitre de requ&tes) war bei den franzöfifchen r 
menten (anfänglich blos bei dem zu Paris) derjenige Rath, welcher der Tr Er 
Bittſchriften und Worftellungen (requötes) beſtimmten Abtheilung vorgefegg — 
Wegen der beſonderen Vorrechte des pariſer Parliaments, dem Hofe Vorftellyz upat. 
zu machen, war dieſes Amt eines der bebeutendften. Aus angeflammter = ee 
für das Alte wurde von den Bourbons bei der Reftauration (1814) die DIE 
des Requetenmeifters dem Namen nach in dem Staatsrathe wieder enge fünng Uxde 
Allg. deutſch. Eonv.:Zer, VII. 93 Rue 
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Requiem, Seelenmeſſe (missa pro defunetis) heißt bei den Katholiken 
eine feierliche zum Andenken Verftorbener gehaltene Seelenmeffe, welche mit den 
Morten beginnt: requiem aeternam dona eis, Domine (d. i. gib ihnen die ewige 
Ruhe, Herr!). Die Haupttheile deffelben find: dies irae - Sanetus - Bene- 
dietus - Agaus Dei-lux aeterna und Libera. Unter den zahlreichen Compoſi⸗ 
tionen des R. ift die Mozart’fche die berühmtefte. (Vergl. d. Art. Mozart.) 29, 
Requiſition ift das in Form eines Gefuchs eingekleidete Verlangen von Beis 
hülfe und Unterflügung. Die Requifitionen kommen am Häufigften vor: 1) im 
Kriege, wenn der Feind, anflatt feine Bedürfniffe mit Gewalt wegzunehmen (zu 
brandfchagen, zu plündern), das Verlangen, ihm foldye zu liefern, wenn aud) 
in gemeffenem Tone, zu erkennen gibt. Das Geregelte der Korderung, fo wie 
das fcheinbar Freiwillige des Opfers (der Gontribution) bewirkt e8, daß man bie 
R. zu den geregelten Kriegslaften rechnet, welche von der ganzen Provinz zu vergüs 
ten find. Plünderungen aber werden zu den Unglüdsfällen gezählt, welche den 
betreffen, über welchen fie einbrechen. 2) Bei rehtlihen Verhältniffen 
enthält die R. in milderer Beziehung das Gefuch der einen Behörde an die andere 
ihr gleichftehende um irgend eine thätige Mitwirkung (zur Hüffe Nechtens). So 
verlangt die eine Regierung von ber andern die Aufgreifung und Auslieferung eis 
nes ihr entflohenen Verbrechers; fo bittet der Unterrichter, vor welchen ber Pros 
ceß anhängig ift, den andern um Behändigung einer Ladung an den in feinem Ges 
richtöbezirke anzutreffenden Streitgenoffen oder um Abhörung eines unter ihm 
ftiehenden Zeugen. Die R. hat die Ausübung einer gleihförmigen Rechts— 
pflege zum Biel. Es wird daher unter gebildeten Staaten gegen einander die 
Gewährung des Gefuhs unter der erforderlihen Beruͤckſichtigung 
dereigenen VBerfaffung und des Schuges der eigenen Unterthanen 
in der Regel nie verweigert, vielmehr möglichft erleichtert, nicht fo jedoch in Vers 
maltungsangelegenheiten, welche Üüberdieß mehr als Einzelnrechte angefes 
ben werden, befonders was die zuerfannten Strafen wegen Übertretung adminis 
ftrativer Anordnungen anbetrifft. 3) Uneigentlich heißt fo bie Bitte an den Nos 
tar um Vollziehung irgend einer Notariatsverhandlung, fo wie deffen Geſuch an 
die Zeugen, ihm dabei zur Seite zu ftehen. 3. 

Requifitorialien find bei gerichtlichen Requifitionen (f. d. Art.) die fchriftlis 
chen Exlaffe, welche das Geſuch enthalten. Nur der im Range Gteichftehende darf 
an den Gleichen R. erlaffen. An ben Untergeorbneten würde der Höhere Vers 
ordnung ertheilen, fo wie umgefehrt jener fi an diefen mit einer Bitte zu 
wenden hätte. Gegen Behörden des Auslandes pflegt man fich bei ungleichen Vers 
hältniffen an die höhern mit der Bitte um zweckmaͤßige Verfügung zu wenden. 3, 

Referipr ift die Willenserklärung des Regenten, welche derfelbe auf die ihn 
. zugefendeten Bittfchreiben oder auch Vorträge der Behörden zuruͤck ſchreibt. Wenn 
gewiſſe Collegien ſich unmittelbar des Titels von Fürften bedienen dürfen, heißen 
aud) die von ihnen ausgegangenen Erlaſſe Reſcripte. Reſcribiren iſt ſ. v. a. 
Reſcripte erlaſſen. 3. 
Reservatio mentalis heißt bei Eiden derjenige geheime Vorbehalt uͤber die 
Ausiegung und Bedeutung des Eides, welchen fich der Schwörende, abweichend 
von der ihm vorgefchriebenen Eidesformel, in feinem Innern macht. Es follen 
jedoch Eide nur nad) dem Sinne, welcher dem Schwörenden vorgefchrieben worden 
ift, geleiftet werden; daher ein jeder Vorbehalt eines andern im Grunde dem Bes 
truge, folglich dem Meineide angehört. 10. 

Reservatuın ecclesiasticum , f. Geiftticher Vorbehalt, 

Referve nennt man diejenigen Truppenabtheilungen, welche in Schlachten 
ober Gefechten nicht glei) in Thätigkeit gefegt, fondern wo möglicd) ungefehen vom 
Beinde zuruͤckgehalten werden und dazu dienen follen, einen Theil der Kräfte zu 


Reſewitz Nas 
eine uͤber⸗ 


einem bedeutenden Schlage aufzufparen, bie Möglichkeit zu gewinnen, 
legene Zahl von Streitern auf denjenigen Punkt ie leiten, ber ſich im Enfe be 
fechts als den entfcheidenden ergibt, und zur Verwenduug bei — hun 
niffen, als Unterftügung befonders vom Feinde bedroheter Punkte, zu We fehr 
gen und Slankenangriffen, zur Benugung der Fehler ded Feindes 2. wiederholt 
wichtig eine gute R, tft, hat fi) namentlich in den neueren Kriegen fo ift @ 
gezeigt. Was die Verwendung derfelben im Allgemeinen —— Zrupr 
Hauptgrundſatz, fie nie eher ing Gefecht zu bringen, als bie der — des Geg⸗ 
pen alle zu demfelben verwandt hat und keine friſche Mannſchaft der um nur ben 
Zers entgegenftellen kann. Napoleon opferte oft viele Truppen auf, tete nur den 
Feind zu bewegen, ſeine Reſerven ins Gefecht zu bringen und war " ntfcheident 
günftigen Zeitpunkt ab, wo er durch die Übermacht feiner Reſerven ag in dem 
konnte. Die größte Kunſt Napoleon’s Schlachten zu gewirmen In einigen 
zweckmaͤßigen Gebrauche, den er von feinen Reſerven maͤchte. — eter Dien 
europaͤiſchen Staaten beſteht die Einrichtung, da, wenn nach abgeleift r 
pflicht im ſtehenden Heere der Soldat in feine Heimath entlaffen toird , g vͤberge 
die „R.” tritt, in berfelben 2 Zahre verbleibt und dann zur Landwe (zählen | 
In diefem Falle hat die R. eine andere Bedeutung, indem fie zur Vo fi 
hung des ftchenden Heeres dient, Der Refervift hat nämlich die Becher anbert 
daß er, wenn während biefer zwei Zahre durch kriegeriſche Ereigniffe © er- ie 
Veranlaſſung die ſchleunige Vermehrung an Combattanten des ſtchent nat. 61. 
verfügt wird, wieder in den Zruppentheil eintritt, in dem er bisher gediert fchland⸗ 
Zeſewitz Griedeich Gabrier) , ein pädagogifcher Scheiftfkeller DessE) Nfbohn 
tourbe im Jahre 1719 geboren , nach Beendigung feiner akademiſchen hler im 
18 Paftor an der deutſchen Petrikirche zu Kopenhagen angeftellt und vo jrection 
Sahre 1775 als Abt nad) Klofter - Bergen berufen, wo er zugleich die 2 | 
der dortigen Kloſterſchule übernahm, der er bi6 zum Fahre 1797 vorftarz ®- d vi 
ſich in fpäteren Jahren unter-feiner Leitung der Beſuch der Schule auffalfe 3} Sk 
minderte, fo mußte er feine Verwaltung einer zweimaligen Unterfuhung v.ortT n 
ten ber preußiſchen Regierung unterwerfen, bei deren erfter er einen Erfag D® 
500 Zhalern leiſten mußte, welche fein Eigennug allgemeinen Fonds en tz ogN 
hatte. Bei der zweiten wurde ihm die Direction ber Schule genommen und PL 
die Verwaltung des Klofters bis zum Zahre 1805 Überlaffen. Er farb am 
29. Dct. 1806 aus Sram über Preußens Unglüd. Als praktifher Shulree A ain 
fehlte ihm der richtige Tact, weßhalb er die Erwartungen in diefer Hinſicht zeich 
erfüllte, die man von ihm als Schriftfkeller im Fache der Erziehung hegte.. Seine 
wohldurchdachten Worfchläge fanden in feinen Schriften allgemeinen Beifall, a ein 
bie ihnen enefprechende Ausführung dermißte man in der ihm übertragenen An gE alt, 
In Bezug auf Disciplin war er zu mild, bei Verbefferungen ging er zu flür ae # ſch 
zu Werke, Meder dieLiebe der Schüler, "noch das Zutrauen ber Lehrer vr o cHte 
er fih zu erwerben, wodurch der Beſuch der Anftalt immer mehr ſank. Em 777 
Gute, das unter feiner Leitung ausgeführt wurde, hatte man größtentheilg Dem 
Streben der Oberlehrer Gurlitt und Lorenz zu banken. Bon feinen Schriften rıen 
nen wir vorzüglich: „Über die Erziehung des Bürgers” (Kopenhagen 1773); 
„Borfhläge, Gedanken und MWünfche zur Verbefferung der öffentlichen Er, 
hung” (Berlin 1777 —1787. 5 Bde.), eine Schrift, welche ein ei 
Magazin wohldurchdachter Unterfuhungen über die Erziehung enthält und wo ge6 
er fi als einen Der denkendften Pädagogen zeigt. Seine Sugendpredigten, io a 
er im Jahre 1779 herausgab, find nicht ſowohl zur Erbauung geeignet, fi —— 
vielmehr kalte philo ſophiſche Betrachtungen uͤber die Religion zu nennen, bern 
entflanden aus einer Reihe von religiöfen Vorträgen, die. er den Schluexy, — 


nſtalt v * 
ſtalt vortrug 53% 3, 
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Refident, f. Sefandter. | 

Residüum ift überhaupt das Sigenbleibende, ber Rüdftand; Residui cri- 
men ift daher dasjenige Verbrechen, wenn Jemand öffentliche Gelber, bie jedoch 
auf gefeglichenm Wege in feine Hände gelangt find, zuruͤckbehaͤlt, zum Unterfchiedevon 
peeulatus, wenn ein Fremder folche an fich reißt, und vom Sacrilegium (Ent» 
weihung des Heiligthums), dem qualificirten Diebftahle, an heiligen Gegen 
ftänden ober an heiliger Stätte verübt. Die Alten unterfchieden die beiden 
Fälle genau, ob Jemand fremdes Gut auf unredlichem Wege thätig an ſich 
brachte, ober ober bloß das, was er anfangs ohne Vorwürfe befaß, ber 
gehörigen Stelle nicht zufließen ließ. Das residui crimen gehörte zu der legtern 
Art und wurde milder, mit Gelbe, verbüßt, welches jeboch im gelindeften Falle mehr 
als 4 des Zuruͤckbehaltenen betragen mußte, 10. 

Refonanz, franz. resonnance; engl. resonance; ital. risuonanza, heißt 


das durch Dauer der Schwingungen ober durch Ruͤckprallen von den Wänden eine® 


Inſtruments verftärkte Forttönen eines Tons. Der Refonanzboden, aud 
Schalls oder Sangboden genannt (franz. table d’harmonie; engl, sounding- 
board; ital. fondo) ift daher einer der wefentlichften Theile an Saiteninftrumen» 
ten und bedingt die Stärke ſowohl, als das Metall und die Rundung des Tones. 
Gewoͤhnlich wird er ausganggefundem, glattem und ausgetrodnetem Tannen: oder 


Fichtenholze gefertigt; andere Stoffe, deren Anwendung man in neueren Zeiten 


bin und wieder verfucht hat, z. B. pergamentartig zubereitete Ochlenhaut, haben 
fich nicht als zweckmaͤßig erwieſen. 29. 

Reſorption iſt ſ. v. a. Abſorption (ſ. d. Art.). 

Reſpecttage, ſ. Discretionstage. 

Reſponſum iſt dasjenige Gutachten (oder Informat), welches ein Rech ts⸗ 
collegium ober ein einzelner Doctor der Rechte als Antwort über eine ihm 
vorgelegte Rechtöfrage in gehöriger Form ertheilt. Das R. und das Informat 
unterfcheidet fich vom Erfenntnifje oder von der rechtlichen Entfcheidung (f. Actenvers 
fendung) dadurch, daß fie nur zur eigenen Belehrung des Anfrageftellers dienen, 
jedoch ihn gegen nachtheilige Folgen ſchuͤtzen, wenn er ſich darnadı richte. So 
wird der Kläger, welcher über die Statthaftigkeit einer bedenklich fcheinenden Klage 
ein Gutachten beigebracht hat, felbft wenn er nachher verliert, doch nicht in den 
Koftenerfag verurtheilt. Informate.werden übrigens aud) von anderen Colles 
gien in ihrem Fache ertheilt. 10. 

Reftauration ift Wieberherftellung, in politifcher Hinſicht vorzüglich bie 
Wiedereinfegung einer verdrängten Regentenfamilie auf den Thron und Wieder» 
einführung der ehemaligen Verhältniffe; ganz befonders im heuern Gebrauche das 
ber die MWiedereinfegung der Bourbonen auf den franzöfifchen Thron nad dem 
Sturze Napoleon’d und demnach auch ber Zeitraum von 1814— 1830, — 
Ein anderer Gebrauch des Wortes entftand im vorigen Jahrhunderte in Paris, mo 
die Inhaber von Speifes und Gaffeehäufern auf ihre Schilde den Titel „R.” zu 
fegen pflegten, feit welcher Zeit der Begriff mit Speifehaus gleichbedeutend ges 
worden ift. Der Inhaber eines folchen heißt Reftaurateur. 30. 

Reftitution, von Sachen gebraucht, ift die Wiedergabe, Zurhdftellung, 
Ausantwortung ; auf Perfonen angewendet bie Wiedereinführung, Einfegung in 
den früheren Zuftand, z.B. wenn Jemandem Etwas, was ihm entzogen worden iſt, 


* wiedergegeben wird; wenn ihm feine Ehrenrechte, fein Vermögen wiedergegeben 


.. 


werden, wenn man ihn aus der Verbannung zurüdführt, ihn in den Befig wieder 
einfegt (restitutio in integrum, ſ. MWiedereinfegung). 10. 
Reftitutionsedict, f. dreißigiähriger Krieg. 
Refurrectionsmänner, f. Burken. 
Retardat ift der Reft, Rüdftand, wörtlich der verfpätigte Theil einer 
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e Koften ber folgenden Jr 
rten Proceffed. — Ra 
Bergweſen ift e8 der Zuftand, in welchen die Bergtheile (Kuxe x.) — ent⸗ 
nach Verlauf einer geſetzlich beſtimmten Zeit die Zubuße auf das Quartal I Freie 
date oder fallen — — 





ſ. d. Art. Aufhaltung im 
n, wenn ein 
die dann ee nad aus 


' enge 
‚dem Innern abgeſondert werden ſollte, zurü fine 
ober fonftige Befchaffenheit Übelbefinden erregt. Diefe Krankheiten WU 

Frank mit ihrem gegenwar ai werben, 


Stoffe aber, die zurückgehalt 
wie bei aD (He: 


beftehend. Die Urfahen, die ſolche R. bewirken, find fehr maannigfalf E tigkeit 
Zuſaw⸗ 


usfuͤhrenden Canaͤle, ober i Atonie 


geftört werben ‚ ober in Berengerung der ausfu 
— Verwachſung oder Zuſammenziehung derſelben, oder 39. 
der Theile 
9 auf 
Retentionsrecht iſt Zur uͤckhaltungsrecht. Ein Jeder, welcher 


werden muͤßte. 

Retif de la Bretonne (Nicolas Edme), ein fruchtbarer und ori — 
franzoͤſiſcher Romanfcriftfteller, am 22. Nov. — * on bei Aurerre — — 
erhielt eine nicht ſehr vorzuͤgliche Erziehung und Fam, nachdem er zu Auxe — — 
Druderei gelernt und die Srau feines Meiſters verführt hatte, nach Paris —— 
fein Leben durch die gemeinſten Beſchaͤftigungen zu friſten ſuchte, bis er nor. — 
einer Druckerei angeſtellt wurde. Einige Romane, die nicht ohne allen Ag 
blieben, ließen ihn jeboch bald jede Handarbeit verachten und er befehloß forg eifatt 

dem Ertrage feines Genies zu (eben, mas ihm auch bei feiner Leichtigkeit zu — von 
gelang. Nachdem er verfchiedene, nicht ganz oberfiaͤchliche Schriften üb, gr 
Der 
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Theater, die Bordelle, die Erziehung und uͤber die Orthographie der franzoͤſiſchen 
Sprache, welche er ſo, wie man ſie ſpreche, zu ſchreiben vorſchlug, in die Welt ge⸗ 
ſchleudert hatte, befaßte er ſich faſt nur mit Erzählungen und Romanen, wodurch 
er ſich ein bedeutendes Vermoͤgen erwarb, das er aber waͤhrend der Revolution durch 
einige Banqueroutte wieder verlor. Er erhielt in den letzten Jahren ſeines Lebens 
eine untergeordnete Stelle bei ber Regierung und ſtarb 1806. Seine Schriften 
find der treufte Spiegel feines Lebens ; noch in feinem reiferen Alter befuchte er die 
gemeinften Kneipen und [chlechteften Häufer, um dafelbft den Stoff feiner Romane, 
denen man Übrigens keineswegs Wärme der Darftellung abfprechen kann, aufzu⸗ 
fammeln. Einen durchdachten Plan darf man bei ihm nicht fuchen; die Sprache 
ift ſtets gemein und fehlerhaft und die Abfcheulichkeiten eines in jeder Beziehung 
liederlichen Lebens bis ing Kleinliche ausgemalt. Und doch hat man diefe Romane, 
weil man fie flır die treuften Schilderungen des parifer Lebens hielt, im Auslande 
emſig gefucht und gelefen. Als die erträglichfien nennen wir hier: „Le pied de 
Franchette ouJe soulier couleur de rose‘“ (Par. 1768. N. E. 1800. 5Voll. 
12.)3 „Le paysan perverti‘“ (Par, 1776. A Voll. 42. Deutfch von K. C. 
Nenke, Gera 1791. 4 Bde. 8.); „La vie de ınon pere“‘ (Par. 1779. 2 Voll. 
412. Deutfc von W. Ch. S. Mylius, Berl. 1780. 2Bde. 8.); ‚Les Contem- 
poraines“ (Par. 1780 —1781. 42 Voll. 12. Deutſch von Mplius, Bert.1781 
— 1785. 11 Bde. 8); „Les nuits de Paris‘ (Par. 1787. 44 Voll. 12. 
Deutfh, Hamburg 1789. 2 Bde. 8.) und „‚„Theätre‘“ (Par. 1784— 1793. 
7 Voll. 42.). Ä 67. 
Retorſions ſyſtem ift das geregelte Beftreben, Wiedervergeltung (Zus 
ruddrängen des Unrechts durch Gleiches) auszuüben und dadurch Etwas zu erzwins 
gen. Nur wenn ein Staat ungleich handelt und den Fremden härter begegnet 
als den eigenen Unterthanen, ift Wiebervergeltung erlaubte. Wil dann der Bes 
druͤckende die Gleichftellung nicht zugeben, fo behandelt man die Seinigen eben fo 
und fucht ihn dadurch zur Annahme einer gleichförmigen Behandlung zu nöthigen. 
Die Wiebervergeltung foll blos das Naͤmliche enthalten; fie kann mithin nicht eins 
treten, bevor der andere Theil die gefegten Falls bei ihm beftehenden parteiifchen Ges 
fege oder Statuten nody nicht ausübt. Das R. behauptet vornehmlich im Fache 
der Adminiftration und Polizei feinen Plag. Da jedoch daffelbe immer nur den 
unfchuldigen Unterthan betrifft, fo ift folches, wie die Repreffalien, nur in dringens 
den Fällen ald Nothwehr zuzulaffen. 24. 
Retouchiren (fpr. Retufhiren) (franz retoucher) heißt in der Malerei 
das nochmalige Überarbeiten eines alten ober neuen Gemäldes, um es entweder 
wiederherzuſtellen oder völlig zu vollenden. Die Sranzofen bezeichnen mit diefem 
Ausdrude auch das Umarbeiten oder Umftechen einer Platte. In der Mufik 
‚heiße R, die Bezeichnung gewiſſer nicht gerade wefentlicher melismatifcher Verzies 
tungen durch Eleine Noten, 
Retractredt, f. Näherrecht. 
Rettig, lat. raphanus; franz. raifort; engl. radish, ein befanntes Knols 
lengewaͤchs, deſſen Vaterland Afien fein fol. Man nennt zwei Hauptarten deſ⸗ 
felben, die großen eigentlichen Rettige und die Eleineren, Radieshen. Zu der 
erftern Art zählt man den gemeinen oder fpanifhen R., welcher eine weißliche 
‚ Schale hatz den ſchwarzen ober erfurter, deffen Wurzel eine ſchwaͤrzliche Schale 
hat und die Stärke eines Mannöfchenkels erreicht, und den forjnthifchen, deſſen 
Knollen oberhalb der Erde wachſen. Mac) der Zeit der Ausfaat unterfcheidet man 
Sommer:, Herbft: und Winterrettige. Ihr Stengel wird über einen Fuß bach, 
bie Blätter find den Rübenblättern ähnlich, nur etwas mehr ausgefchweift, und die 
Bluͤthen haben eine bald meißliche, bald gelbe oder röthliche Farbe mit purpurähnlis 
hen Adern. Von den Radieschen, welche größtentheilseine röthliche Schale haben, 
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unterfcheidet man Monatds, Sommer-, Forellen» und hollänbifche Radieschen. 
Einige rechnen dahin auch die chineſiſchen Ölrettige, die einen öligten Saft enthal⸗ 
ten und aus China zuerft nach Schweden verpflanzt worden find, Die Rettige 
haben im Ganzen einen etwas ſcharfen und beißenden Saft und tragen, mäßig ge- 
nofjen, fehr viel zur Verdauung bei. Als ein brauchbares Arzneimittel bei Huſte 
und Deiferkeit ift übrigens der Saft des ſchwarzen R. mit Candiszuder, der fid, irt 
dem ausgehöhlten Rettige fehr leicht auflöft, allgemein-befannt. 35. 

Rettungsanftalten nennt man alle öffentlichen Einrichtungen und Anftal- 
ten , welche beftimmt find das Leben der Menfchen zu befhügen und zu erhalter®- 
Man rechnet dazu die verfchiedenen Vorrichtungen bei Wafjers- und Feuerenot&, 
beim Durchgehen der Pferde, beim Lebendigbegraben ber Scheintodten und endlich 
in mioralifcher Hinfiht die Nettungs: und Erziehungsanftalten für vermahrlofe te 
Kinder. Zur Rettung der Menfchen aus Feuersgefahr hat man die Rettung$= 
mafchinen von Öglilei, die von Hochſtetten und von Gollin in Philadelphia, vera 
von Klingert vorgefchlagenen Tragkorb, die Neubert'ſche und die Rösler’fde Net= 

tungsieiter, das von Dauthe in Leipzig vorgefchlagene Rettungsgerüft, die Zreppezr 
von Bichley, Defaudray, Zrechart zc., den Rettungsfchlaucd von Breit in Yan = 
burg, die in England gebräuchliche Feuerſturmhaube, ben Salfhirmu.n. Die 
FR. bei Waffersgefahr, befonders beim Scheitern und Stranden der Schiffe be= 
fiehen vorzüglich in Korkbooten, in der von Zouboulac erfundenen Rettungboje 
und in dem Rettungsapparate des Capitain Mandy; außerdem hat man noch daS 
von Migler erfundene Eisrettungsboot, fo wie das Greathead’fche oder Bosquet' ſc 
Mettungsboot, das fchwimmende Licht von William Shipley von Maidflone ũ 
Kent, den Sucher mit einer Fangzange, die Eisfeiter mit der Verlängerungsflnge 
und dem Rettungshafen, den Rechen ec. Die verfchiedenen Vorrichtungen, dur ch 
welche das Durchgehen ber Pferbe oder das Ummerfen der Wagen verhindert werde rz 
foll, find eine Einrichtung, durch welche bie Magendeichfel mit einem einziger 
Drude vom Wagen losgemacht werden kann, fo daß der Wagen jtehen bleibt urnd 
Die Pferde allein fortlaufen koͤnnen; eine Vorrichtung, durch melde die Scheule 
der Pferde ſchnell feft angezogen werben, damit fie nicht mehr fehen Eünnen, und 
endlich eine Vorrichtung, durch welche mit einem Drude eiferne Haken zwifchen Die 
Wagenraͤder greifen und fie fefthalten. Die R. für Scheintodte, welche vor Der 
Gefahr des Lebendigbegrabenwerdens fchügen follen, find in großen Städten eben 
fo nuͤtzlich als nothwendig, befonders bei epidemifchen Krankheiten. Der in der 
Leichenhalle zu Leipzig befindliche, vom Hofrathe Clarus angegebene und vom Uhr: 
macher Zaharid verfertigte Weckapparat befteht aus einem Wagebalken oder zwei⸗ 
armigen Hebel, welcher durch eine ſtarke eiferne, in der. Dede feftgefchraubte Stange 
gehalten wird, Das eine Ende deffelben geht durch die Wand in die Stube des 

Leichenwaͤchters und legt fich da ald Hemmung auf einen Weder, fo daß diefer 
nicht eher Lärm machen kann, bis fich der Hebelarm hebt. Durch ein Gewicht er: 
Hält legterer fo viel Übergewicht, ald nöthig ift, fich auf den Weder zu legen. Iſt 
nun bie Leiche unter den Wagebalken gebracht, fo werden an die Singer und Zehen 
derfelben 20 feidene Schnuren mittelft der an denfelben befindlichen Fingerhüte und 
kleinen Zangen befefligt. Durch Eleine Kugeln, melde am andern Ende der 
Schnure hängen, fpannen fich diefe von felbft und gehen durch die Löcher an dem 
Hebelarme befindficher hohler Eylinder über einen in dieſem ſich befindlichen runden 

* Stab, welcher mittelfl Schrauben gegen die innere Wand des Cylinders geklemmt 
ift und fo die Schnuren feſthaͤlt. Bei dem geringften Erampfhaften Zude eines Fin: 

ers oder einer Zehe wird ber Hebelarm um + Zoll niedergedrüdt, wogegen der ent: 

gegengefeste Arm um + Zoll fteigt, wodurch er gefangen, der Wecker aber frei wird 

und Lärm fchlägt. Die neuerdings von Eihhof in Dresden erfundene Nettungs- 

mafchine für Scheintobte, bei welcher bie Leiche gleich beerdigt und das Grab zuge: 
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tworfen werben kann, der Ermachte aber fogleich die nöthige Lebensluft hat, leiſtet 
zwar das nicht, mas ein Leichenhaus leiften kann, ift dagegen aber auch aͤußer ſt 
bilfig und dabei leicht zu transportiren. — Die R. oder Erziehungshäufer für 
geiftig verwahrlofte Kinder und jügendliche Miffethäter find eine Einführung der 
neuften Zeit. London, die bevölßertfte Stadt Europas, fühlte zuerft da6 Beduͤrf⸗ 
niß nach folhen und Robert Young war der Erfte, welder im Jahre 1788 den 
erften Verein zur Verhütung der Verbrechen durch Aufnahme der Sträflingsfinder 
und zur Verbefferung jugendlicher Verbrecher errichtete. Die von ihm geftiftete 
Anftalt in dem Stadttheile St. Georges: Fields zählt gegenwärtig 200 Kinder beis 
derlei Gefchlechts in mehreren gänzlich gefchiedenen Abtheilungen. Nach ihrem 
Mufter find 1824 in Weftminfter und in Chelfea zwei ähnliche Anitalten errichtet 
worden. In Deutfchland war es zuerft Johannes Falk in Weimar (f. d. Art), 
welcher durch das Elend der in Folge der Berwüftungen des Feindes im Befreiungss 
kriege veriwaiften oder zerftreuten, ſchaarenweiſe umherirrenden Rinder gerührt fie 
1813 um fic) verfammeln ließ, um geiftige und leibliche Vaterftelle bei ihnen zu 
vertreten. Ihr nach folgten die Anſtalten des Grafen Adalbert von der Rede: Volks 
marftein, twelche auf 340 Zöglinge berechnet gegenwärtig bie etwa 50 beiderlei Ger 
ſchlechts zufammengefchmolzen ift; die 1819 von Wadzeck in Berlin geftiftete 
Anftalt für 24 Bettelknaben; das Rettungshaus in Afchersleben feit 1820 für 60 
Knaben und Mädchen, welches fpäter nach Quedlinburg verlegt worden ift; die 
für 150 vernachläffigte und verwahrlofte Kinder beftimmte Anftalt in Erfurt unter 
der Leitung Rheinthaler’s (1820); die 1817 in Paris errichtete R., welche waͤh⸗ 
rend der Sulirevolution von 1830 untergegangen iftz ferner die Rettungshäufer 
in Gemünd (1818), Rothenburg (1820), Hamburg (1822), zu Gerbauen in 
DOftpreußen und zu Straßburg in Eifaß (1824); die durch Kopf errichtete Anftalt 
in Berlin und die in Newyork (1825), die zu Bofton (1826) und P 
1828) in den vereinigten Staaten Nordamerikas; zu Gotha (1828); die zu 
arfchau (1830) , welche während der Snfurrection zu fein aufgehört hatte und 
1834 wiederhergeftellt wurde; das neue Rettungshaus zu Hamburg (1833), 
fo wie das zu Rotterdam (1834) u. as Überhaupt find in faft allen cultivirten 
Ländern in der neuften Zeit folche Anftalten errichtet worden. 26. 
Reg (Sean Francois Paul de Gondy, Gardinal von), ein während der Uns 
ruhen der Fronde einflußreicher Mann, im October 1614 zu Montmirail geboren, 
mußte fi, meil fein Vater, Philipp Emanuel de Gondy, General der Galeeren, 
das Erzbisthum Paris gern in feiner Familie behalten wollte, wider feinen Willen 
dem geiftlicdyen Stande widmen und machte troß feines vortrefflichen Lehrers, des 
berühmten Vincent de Paul, in der Theologie nur fahlechte Fortfchritte. Beſſer 
behagten ihm das Studium der alten Geſchichte, befonders der Republiten, Wafs 
fenuͤbungen und galante Abenteuer, wodurch er feiner Familie feine Unfähigkeit 
zum geiftlichen Stande darzuthun gedachte, was ihm aber gaͤnzlich mißlang. Ein 
Jugendverſuch, die Verfhmwörung Fiesko's, ließ fein Sinnen und Treiben ahnen, 
und noch deutlicher bewies er feinen energifchen und liftigen Charakter durch mandye 
Intriguen, die er während feines Aufenthalts in Italien in Venedig und Rom ans 
fpann. Die freilich entfernte Ausſicht auf das Erzbischum Paris brachte ihn end» 
lich nad) Frankreich zuruͤck und er fchien ſich jegt mit großem Eifer den theologiſchen 
Studien widmenzumollen. Aber fein unrubiger Geift ließ ihn bald an den geheimen 
Plänen der gegen die Regierung handelnden Parteien Theil nehmen, welche Verbins 
dungen er au, nachdem er zum Goadjutor des Erzbifhofs von Paris ernannt 
war, nicht aufgab. Er mußte dadurch den unverfohnlihen Haß des Minifters 
Wazarin auf ſich ziehen, flieg aber ftets in der Gunft des Volks, welches er außer: 
dern noch fo fehr durch fein Rednertalent und durch verſchwenderiſche Almoſen zu 
gewinnen mußte, daß er bald als der einflußreichfte Chef der Fronde gelten konnte, 
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Es gelang ihm ſogat den Hof dahin zu beſtimmen, Mazarin aus Frankreich ZU 


entfernen und fi) den Cardinalshut zu verfchaffen, aber bald Eehrte der Minifter 
mit noch größerer Macht zuruͤck und R. ward am 19. Dec. 1652 unvermuthet auf 
Befehl des Hofes feftgenommen und in Vincennes eingefperrt, ohne daß das Volk⸗ 
welches er in fo hohem Grabe für ſich gewonnen zu haben glaubte, auch nur Die 
geringfte Bewegung zu feinen Gunften machte. Er mußte auf das Bischum Pa= 
ris verzichten und feine Gefangenfchaft follte ihm fo unerträglich ald mögli ge= 
macht werden; aber er entfprang mit feltener Klıhnheit und glüdlichem Erfolge ſei⸗ 
nem Kerker und entkam nad Spanien, von wo er nah Rom ging und dafelbft ir 
dem -Conclave nicht wenig zur Ermählung des Papftes Alerander VII. beitrug — 
Er durchreiſte darauf, ftets von Mazarin’s Dienern verfolgt, die Niederlande und 
Tab daſelbſt Karl II. von England, ohne von deffen Anerbietungen Gebrauch zux 
machen. Nach dem Zode Mazarin’s erhielt er unter der Bedingung, fich nie irz 
potitifche Angelegenheiten mifchen zu wollen, die Erlaubniß in fein Vaterland zu— 
riıckzufehren. Ludwig XIV. empfing ihn fehr Ealt-und bewog ihn ftatt des verlore=. 
nen Erzbisthums die Abtei Saint: Denis anzunehmen; Noch einmal zeigte fick> 
M. bei der Wahl des Papftes Clemens IX. thätig und zog fi dann ganz aus denn 
öffentlichen Wirkungskreife zurüd. In feinen legten Jahren foll er nady der ein 
ftimmigen Ausfage feiner Zeitgenoffen ein Mufter der Rechtfchaffenheit und Fröm— 
migfeit gemefen fein; auch bezahlte er feine Schulden, welche ſich auf einige Mil— 
lionen Thaler beliefen. Erftarb am 24. Aug. 1679 zu Paris, von feinen Freun — 
den innigft betrauert und von feinen Untergebenen und den Armen aufrichtig be 
sveint. Dan hat ihn fehr verfchieden beurtheittz Einige haben fein Lob übertrie= 
den, Andere haben ihm nicht das geringfte Verbienft ungefchmälert laffen wollen _ 
Mochefaucault, einer feiner Gegner, gefteht ihm viel Geift, ein außerordentliche 
Gedaͤchtniß, Kraft und Energie, aber mehr Ruhmſucht als wahre Seelengröße zur. 
„Er fchien ehrgeizig,” fährt diefer Beurtheiler fort, „ohne es wirklich zu fein; die 
Eitelkeit bewog ihn große Dinge zu unternehmen, die aber mit feinem Stande ine 
Dem grellften Widerfpruche waren; er verurfachte die größten Unordnungen inz 
Staate ohne die Abficht fie zu feinem Vortheile zu benugen; ein Feind Mazarin’S 
ftrebte er nicht nad deffen Stelle, fondern wollte ihm nur furchtbar werden. Seine 
Se fangenſchaft ertrug er mit Feftigkeit und feine Befreiung verdankte er nur feiner 
Kühnbeit. Sein Berrehinen im Conclave erwarb ihm den allgemeinften Beifall, 
fo wie feine Uneigennügigkeit auch von feinen ärgften Beinden nicht geläugnet wer⸗ 
den kann“. Seine „„Memoires“ (Amst, 1731. AVoll. 8. N. E. Par. 1820, 
6 Voll. 8. Deutſch, Jena 1798. 3 Bde. 8.), welche nicht gerade von Seiten 
Des Styls empfohlen werben önnen, find für die Gefchichte feiner Zeit wichtig. 66, 
Retzſch (Moritz), feit 1824 Profeffor an der Kunftakademie zu Dresden, 
einer der trefflichften Kunſtler Deutſchlands, wurde am 9. Dec. 1779 zu Dresden 
geboren. Schon als Knabe gab er überrafchende Beweiſe feines Nachbildungsver⸗ 
mögens im Zeichnen fowohl als im Schnigen, doch wurde ihm fein Beruf zur 
Kunſt erft fpäter klar, als er von Andern auf fein ungewöhnliches Talent aufmerk⸗ 
fam gemacht wurde. Er befuchte nun feit 1798 die dresdener Akademie und erregte 
bald durch die Vortrefflichkeit feiner keiftungen allgemeines Auffehen. Seine dich: 
terifche Phantafie, verbunden mit einer entfhiedenen Hinneigung zum Gemüth- 
lichen und Romantifchen führte ihn auf jene eigenthüumliche Bahn, auf welcher er 
bis jegt fo Ausgezeichnete geleiftet hat. Zum Theil ſelbſt fhaffend, zum Theil 
aus den bewunderten Dichtungen eines Göthe, Schiller, Shakfpeare u. A. ſchoͤ⸗ 
pfend erfcheint er durch bie Eigenthümlichkeit feiner Auffaffung der Ideen faft un: 
nachahmlid und wenn ihm bisweilen als Colorift Vorwürfe gemacht worden find, 
fo möchte dieß wohl nur von einigen Allgemeinheiten gelten tönnen. So phanta- 
ſtiſch er oft ift, fo ſehr die Ausführung oft faft wild erfcheint, fo wird er doch nie 
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falſch in Gefuͤhl oder Ausdruck fein und bei näherer Betrachtung kann man auch 
die größte Delicateffe in Ausführung der einzelnen Theile nicht verfennen. Hoͤchſi 
lobenswerth erfcheint dabei immer feine überall fcharf hervortretende Sittlichkeit, 
der Grundzug feines in jeder Hinficht äußerft liebenswürdigen Charakters. Seine 
berühmteften aud) in England und Frankreich hochgefhägten Arbeiten find folgende: 
Umtiffe zu Göthe’s „Fauſt“ (29 Bl.); zu Schillers „Fridolin (8 BI.) ; zu deffels 
ben „Rampf mit dem Drachen” (16 BL.) ; zu deffelben „Lieb von der Glocke“ 
(43 Bt.) und „Pegafus im Joe” (12 Bl.); ferner eine Gallerie von Darftels 
lungen zu Shaffpeare (feit 1827), eine Reihe von Darftellungen aus dem menfch» 
lichen Leben, welche durd; Samefon im Jahre 1834 zu London herausgegeben 
wurde, und eine fchöne Zeichnung, der Schachfpieler, mit erflärendem Xert von 
Borom, von Miltis. Von feinen Gemälden erinnern wir nur an das treffliche im 
Wien befindliche: der Engel des Todes, das Jeſuskind und mehrere gelungene Al⸗ 
targemaͤlde. Viele feiner trefflihen Phantafiegemälde find noch nicht erfchienen 
und bilden einen werthvollen Theil feiner reichen Sammlungen. Als Portraits 
maler ift R. ebenfalls fehr gefchägt. — Sein Bruder, Auguſt R., hat —2 als 


geſchickter Landſchaftsmaler bekannt gemacht. 


Reuchlin (Johann), ein für die Geſchichte der Reformation fehr wichtiger 
Mann, wurde zu Pforzheim den 28. Dec. 1455 geboren underhielt den erften Unters 
richt auf der dortigen Stadtſchule. Sein Gefangstalent brachte ihn aber in feinem 
17. Zahre als Hoffanger an den badiſchen Hof, wo ihn feine Kenntnijje und Tas 
lente fo befannt machten, daß er 1473 mit dem Markgrafen Friedrich nach Paris 
auf die Univerfität gefchicft ward. Hier lernte er Griechiſch und Lateiniſch, börse 
Rhetorik und wandte ſich zur Partei der Realiften in feinen philofophifchen Beitres 
bungen. . Einen bedeutenden religiöfen Einfluß auf ihn äußerte fein Umgang mit 
Weſſel (f.d. Art.), der ihn zum Studium der Bibel und hebräifchen Sprachen 
führte. 1474 kam er nad) Bafel, verpollkommnete ſich im Griechiſchen und lehrte 
Latein, gab bald darauf fein Iateinifches Wörterbuch heraus, ward 1477 Magifter 
und lehrte nun auch Griechiſch, ging 1478 nad) Orleans, um dort Rechtswiſſen⸗ 
khaften zu treiben und über griechifche und lateiniſche Sprache zu lefen, ſchrieb 
1479 unter dem Zitel: „Mixgonaidea‘* feine griechifche Grammatif-und ward 
Licentiat der Rechte, ging 1481 nach Tübingen, prafticirte dort als Advocat, ward 
bald der Liebling des Fürften Eberhard, genannt im Bart, und beijen Gebeims 
ſchreiber und geheimer Rath und Fam mit diefem nach Rom, mo er ſich durch feine 
Kenntnig und Ausfprache des Latein allgemeine Bewunderung erwarb. 1484 kam 
er nun nach Stuttgart als Licentiat und Beifiger des Hofgerichts, ward 1485 Ans 
malt des Dominiktanerordens und 1486 von Eberhard dem Frommen als Gefand 
ter zur Krönung Marimilian’s als römifcher König geſchickt. Bei allen feinen im 
mer twachfenden Gefchäften als Staatsdiener und Juriſt wirkte er doch fortwährend 
als Gelehrter und ftudirte Sprachen, Philofophie und namentlich das neue Teſta⸗ 
ment. 1490 reifte er in Angelegenheiten feines Fürften abermals nah Rom, kam 
1492 mit feinem Fürften nach Linz zum Kaifer, ward von diefem zum Comes Pa- 
latinus und £aiferlicen Reichsrathe ernannt, vervollfommnete ſich durch Unterricht 
des £aiferlichen Leibarztes, Jehiel Loans, im Hebräifhen und fchrieb 1494 fein 
cabbaliftifhes Wert: „„De verbo mirifico‘. Nady Eberhard des Ältern Tode 
ging er an-den hurpfäßzifhen Hof und zur Univerfität Heidelberg, welche er vers 
befjerte und wo er zu Ehren des Joh. von Dalberg Ruftfpiele fchrieb. Der Fürft 
achtete ihn fo hoch, daß er ihn 1498 nach Rom fandte, mofelbft er eine kühne und 
ſchoͤne Rede vor Alerander VI. hielt und ein Jahr lang lebte. Er führte fein Ge 
ſchaͤft glüdlic) aus und kehrte bewundert und mit literarifchen Schägen bereichert 
nach Heidelberg zurüd. Nach dem NRegierungswechfel in Würtemberg kehrte er 
aber 1499 nady Stuttgart zuruͤck, wo er ganz den Wiſſenſchaften und dem Unter 
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richte lebte. 1502 ward er ſchwaͤbiſcher Bundesrichter, gab 1506 feine wichtigere 
Rudimenta linguae hebraicae““ heraus und ſchrieb viele andere bie — Seit 
bereichernde Werke. Eein Gefunbheitszuftand nöthigte ihn aber fich immer mehr 
von den Stantögefhäften zurückzuziehen und fich nur dem Unterrichte zu widmen / 
da feine Kenntniffe ihm viele Schuler zuführten,, unter denen Melanchthon (f. D= 
Art.) ihm der liebjte war. Doch da 1509 der Kaifer ein Mandat erließ, alle juͤdi⸗ 
fhen Schriften mit Ausnahme der Bibel zu verbrennen und R. zu einem Gutach⸗ 
ten Darüber aufgefordert fich freimüthig und gelehrt gegen diefes Unternehmen aus⸗ 
gefprochen hatte, reizte er dadurch feine unmiffenfchaftlihen Gegner, die Domi= 
nifaner zu Köln und namentlich Pfefferkorn, einen getauften Juden, zu den ab= 
ſcheulichſten Schmähungen, melde R. in einer Denkfchrift widerlegt. Kaum 
war dieß gefchehen, fo nahm bie kölner theologifche Facultät Partei gegen R., wel⸗ 
cher anfangs beftürzt Vergleihung mit den Dominikanern wünfchte, bald aber ſich 
ermannte und ben bitteren Streit, aller Anfeindungen, Raͤnke und Gemaltfhritte- 
der Mönche ungeachtet, da felbft das Gebot des Kaifers (1513), über die Sache 
zu ſchweigen, nichts fruchtete, und obgleich ihm ein Inquifitionsproceß gemahr-2 - 
wurde, zuerft fiegreic in Mainz und Speier und dann in Rom durchfocht. Jr ze 
Folge aller diefer Ereignijfe verbanden fich die Freunde, Schüler und Gleichgefinnt — 
Rr's unter einander, unter ihnen befonders Ulrich von Hutten und Bilibald Pir! F— 
heimer, um ihn zu vertheidigen. Eines der merkwürbdigften Erzeugniffe‘dief 5; 
Streite$ find unter Anderm die epistolae obscurorum virorum (f.d. Art... J rm 
dem Kampfe zwifhen Herzog Ulrich und dem ſchwaͤbiſchen Bunde ward R. vo: ae 
Herzoge hart behandelt und ging nach Ingolſtadt (L5L9), mo er endlich duch Fraı ag 
von Sickingen's Bermittelung die Freude hatte, feinen Proceß mit den Kölnern völl ĩ g 
beendet zu fehen und die Proceßkoften von den Dominikanern zu erhalten. In In 
golitabt, wo er lehrte, widerfegte er fich den Gemaltthätigkeiten Eck's und Eehirete 
41521 der Peft halber nad) Stuttgart zuruͤck, von wo er auf Bitten der Univer fi= 
tät nach Zübingen ging und dort lehrte, allein ſchon im Juni 1522 in Stuttgart 
ftarb. Er mar ein Mann, deſſen ganzes Streben nur auf Förderung des Wife 
fens und der Wahrheit ausging und deſſen Leben die hoͤchſten Intereffen derMenf che 
beit vielfad) beförderte, aufklaͤrte und zugänglicher machte. En, Die 

Reue, f. Buße. 

Reunionsfammern, f. Zubwig XIV. von Frankreich. 

Reuß. Die zum deutfhen Bunde gehörigen Fürftenthüumer R. zerfallen iin 
zwei von einander getrennte Haupttheile, den füdlichen und den nördlichen. Jener, 
Der größere, an dem fübmeftlihen Fuße des Frankenwaldes gelegen, wird vor 
Baiern, Sachfen- Meiningen, Schwarzburg, der preußifchen Provinz Sachen, 
Feimar und dem fählifchen Voigtlande begrenzt und enthaͤlt einen en Banden 
von 204 IM. Diefer, der Eleinere Theil (Gera), von jenem durch den neu= 
ftädter Kreis des GroßherzogthHums Weimar gefchieden, ftößt an legtern, Alten» 
burg, Preußen und Sachſen und umfaßt 75 TIM.; die ſaͤmmtlichen reußiſchen 
Sande zufammen alfo 28 EM. Beide Zheile find gebirgig, befonderg der füdliche, 
Weichen bie verfchiedenen Höhenzüge des Frankenwaldes durchlaufen. Hier find 
Die höchften Punkte der Lerchenhügel (2150 $.), der Stiegligberg (2200 $.) und 
der Kulmberg (2400 $.). Im noͤrdlichern (Herrſchaft Gera) ziehen ebenfalls nie- 
drige Ausläufer des Frankenwaldes. Deffenungeachtet ift das Land in den Thaͤ⸗ 
fern, zumal in ben beiden Hauptthaͤlern der Saale und weißen Elſter, welche beide 

Theile durchſtroͤmen, ziemlich ergiebigz doch wird Getreide nicht hinlaͤnglich gebaut, 
dagegen ziemlich viel Obſt, auch etwas Hopfen und Flachs. Der Hauptreichthum 
des Landes beſteht in den wildpretteichen Waldungen und trefflichem Wieſenland. 
Die Gebirge ferner liefern verſchiedene Mineralien, beſonders Eiſen, weniger Blei, 
Kupfer „Kobalt, Vitriol und Alaun, auch etwas Silber, Die Bewohner der 
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Lande R., zuſammen gegen 86000 (mit Ausnahme von einigen Hundert Juden 
und Herrnhutern ſaͤmmtlich Proteſtanten), treiben vorzüglich Viehzucht, Wald⸗ 
wirthſchaft und vor Allem Gewerbe. Letztere ſind ziemlich bluͤhend und erſtrecken 
ſich vorzüglich auf die Verarbeitung der Metalle, der Wolle und Baumwolle; 
auch gibt es wichtige Gerbereien, Tabak: und Porcellanfabriten und Alaun- und 
Vitriolſiedereien. Sig der Inbuftrie find die Städte Gera, Greiz, Schleiz, 
Zeulenroda, Markt: Hohenleuben, Hirfchberg und Ebersdarf. Der Handel ift 
von ziemlicher Bedeutung. Für die Volksbildung forgen gute Schulen, für die 
gelehrte Gymnaſien zu Gera und Schleiz, Gegenwärtig herrfhen Über die reufi- 
fchen Lande zwei Linien: die ältere, Neuß: Greiz, und die jüngere, welche wieder 
in bie Linien Neuß: Schleiz und Reuß-Lobenſtein-Ebersdorf zerfällt. Der jüns 
gern Linie gemeinschaftlich gehört die Herrfchaft Gera. Die Verfaffung ift überall 
gleich, monarchiſch, durch Stände einigermaßen befchränkt, doch üben diefe nur 
in den Landen Älterer Linie ihre Befugniß regelmäßig aus; in Schleiz dagegen und 
Robenftein« Ebersdorf find fie fo gut wie nicht vorhanden. Auch die fonft wohl ge 
iIchehene Zufammenberufung der Gefammtftände aller reufifchen Lande findet jegt 
richt mehr ftatt und die Befugniß der Stände des Fürftenthums Gera beſchraͤnkt 
ſich höchftens auf das Abgeben eines überdieß iur felten abverlangten Gutachtens, 
UÜUbrigens kann unter den jegigen Umfländen von einer eigentlichen Vertretung des 
8 andes gar nicht die Rede fein, da nur die Befiger der Ritterguͤter (meift die Fürs 
ft en felbft oder ihre Vertwandten) die Landftände bilden. Bei dem engeren Rathe 
dir Bundesverfammlung haben die Fürften von R. nebft Kippe, Walde, Hohen⸗ 
zollern und Lichtenftein die 16. Stimme, im Pleno dagegen fteht jeder der beiden 

Linien eine befondere Stimme zu. Zum Bundescontingent ftellt die Ältere Linie 

206, die jlngere 538 Mann. Die Einkünfte der Alteren Linie betragen gegen 

91.000 Thlr. Die Schulden gegen 125000 Thlr. Die Einkünfte der jüngeren 

Linie R.Schleiz 84000 Thlr. und die von R.Lobenſtein-Ebersdorf gegen 155000 

Thir., die beiden gemeinfchaftlichen Schulden belaufen fi) auf 450000 Thlt. — 

Bon den 28 IM. des Flächenraumes der reufifchen Lande fommen auf R.-Greiz 

6%: IM. mit 25500 Einw., auf R.» Schleiz 6 IM. mit 19000 Einw., auf 
RM, «Robenftein: Ebersdorf 74 TM. mit 16000 Einw. und auf die Herrichaft 
Gera 74 DM. mit 25500 Einw. Die wichtigften Orte find 1) in R.-Greiz: 

Greiz an ber Eifter, die Nefidenz des Fürften, mit 6800 Einw., Regierung, Con: 
filtorium, Kammer, Gymnafium, Schulfehrerfeminar, lebhafte Snduftrie. Zeus 
lenrode, hübfch gebaut, mit 4700 Einmw. und einträglichen Gemwerben. Eiſenwerk 
Burgkhammer. Fabritdorf Fraureuth. 2) In R.⸗Schleiz: Schleiz an der 
Wieſenthal, Refidenz, Regierung. Die Bewohner, gegen 5000, treiben Ge 
werbe. Tanna mit 1300 Einw. Kirchkau, MWaifenhaus und Schloß. 3) Im 
R.:Lobenjlein-Ebersdorf: die Hauptftadt Kobenftein an der Lemnig, mit 
3000 Einw. und lebhafter Induftrie. In der Nähe ergiebige Eifenhüttens, 
Alaun= und Vitriolwerke. Hirſchberg mit 1300 Einw. Ebersdorf mit 1200 E. 
Mefidenz des Fürften und Sig mehrerer Behörden; Herrnhutergemeinde. Wurp 
bad). 4) In der Derrfchaft Gera: die Hauptſtadt Gera an der Eifter, mit 9500 
Einw., tft der Sig der Gefammtregierung für die jüngere Linie und eines Conſiſto⸗ 
rium. Die Stadt ift ziemlich gut gebaut, hat ein Gymnaſium, Schullehrer: 
feminar, Zucht» und Waifenhaus und unterhält wichtige Fabriken in Woll- und 
Baummollwaaren, Porzellan, Leder u.a.m. Der Danbel ift ziemlich bedeutend. 
In der Nähe liegt das fürftliche Schloß Ofterftein und das Dorf Tinz mit einem 
ſchoͤnen Schloſſe. Sonft find zu bemerken: Langenberg mit dem in der Nähe ges 
legenen Salzwerke Heinrichshall und Saalburg an der Saale (1200 Einw.) mit 
einem Schlojfe. Der ebenfalls in diefem Landestheile 14 Stunde von Gera ge: 
legene Flecken Köftiig (1200 Einw.), bekannt durdy fein treffliches Vier, bat 
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einer Nebenlinie von Reußfchleis (feit 1683) den Namen gegeben, bie fich feit 1748 
in drei Zweige, einen fürftlichen und zwei gräfliche theilt und theils unter Schlei⸗ 
zer, theils unter Greizer Landeshoheit das Amt Reichenfels (im Greizifchen Gebiete) 
mit den Orten Markt Hohenleuben und Langenwetzdorf befigt. — Kurzer 


Überblid ver Gefhichte des Haufes Reuß. Bereits unter den erfter® 


fächfifchen Kaiſern erfchienen bie Ahnen des HaufesR. als Voigte von Quedlinburg > 
fpäter findet man fie in derfelben Würde im Voigtlande wieder, wo fie unter ihrere® 
Bamiliennamen als Grafen von Öleitsberg angeblich von den Lügelburgern abftanıı= 
mend bei Weidärefidirten. Der Graf Heinrich III., geft. um 1132, Herr von Weid ax 
und Voigt von Plauen, deſſen Erbauer er war, befaß bereits die feiner Familie 
zur Verwaltung anvertraute Graffchaft als freies Landeigenthum und beherrſchte 


faft Das ganzeBoigtland; ihm folgte fein Sohn Heinrih III. der Reiche, welcher va 


Beſitzthum unter feine 4 Söhne theilte; von biefen 4 Linien ftarb die Greizer (dor 
1236, die Weidaer aber 1532 und dieGeraer im Jahre 1550 aus. Nur die Plaui 
[che dauerte fort und zwar in zwei Zweigen, von denen ber ältere, geftiftet von Hein 
rich dem Böhmen, die Burggraffhaft Meißen erwarb. Er farb indeg im Jahre 
1572 aus und fo blieb die jüngere Plauifche Linie, geftiftet von dem Bruder Hein 
richꝰs des Böhmen, Heinrich dem Reußen, (Iegteres blieb ſeitdem erbliche Bezeich — 
nung des Gefchlechts) allein noch übrig, Aus ihr entfprangen im Jahre 156 ME 
Durch eine Theilung, welche die 3 Söhne Heinrich’8 des Stillen (geft. 1535) vor — 
nahmen, abermals 3. Linien, nämlich eine ältere, mittlere und jüngere, Die 
mittlere erloſch bereits im Jahre 1616; von der Älteren, die fi) wieder in die Ei — 
nien Ober: und Untergreiz getheilt hatte, ftammen die jegt noch blühenden Fürfterz 
von M.: Greiz, indem die Linie Obergreiz die Lande der im Jahre 1763 ausgeftor— 
benen Linie Untergreiz erbte. Der jegt regierende Fürft Heinrih XIX. regier£ 
feit 1817. Bon der jüngern Linie bildeten fich im Jahre 1647 durch Theilung 4E 
Zinien, von denen aber die Saalburgifche bereits 1666 wieder ausſtarb. Unter 
den 3 Übrigen erloſch die Geraifche ebenfalls mit Heinrih XXX. im Jahre 1802, 
fo daß nur noch die Schleizifche und Lobenſtein' (Ebersdorf’)fche Linie blüht. Der. 
egenmärtig regierende Fürft der erftern Heinrich LAU. regiert feit 1818. Die 
——* Linie endlich war durch Theilung im Jahre 1678 abermals in die 
3 Linien Lobenſtein⸗Lobenſtein, Lobenſtein⸗Hirſchberg und Lobenſtein⸗Ebersdorf 
zerfallen. Die Lobenſtein⸗Hirſchbergiſche aber war bereit 1711 ausgeſtorben, und 
im Sabre 1824 erlofch auch die Lobenftein-Kobenfteinifche, fo daß jegt nur noch die 
Linie Lobenſtein⸗-Ebersdorf blüht. Der jegt regierende Fuͤrſt ift Heinrich LXXIL, 
feit 1822. Ihm fiel übrigens im Jahre 1834 auch die Herrfhaft Droyßig im 
W eißenfelſer Kreife des preußifchen Herzogthums Sachſen zu, die bis dahin einer 
Kürftin R. gehört hatte. — Bemerkenswerth ift es, daß alle Fürften des Hau⸗ 
fes R. den Namen Heinrich führen, und zwar fheint dieß fhon zu Heinrich des 
Reichen Zeiten Regel geweſen zu fein. Um der dabei nicht zu vermeidenden Vers 
wirrung vorzubeugen, fchloffen die Fürften des Haufes R. im Jahre 1664 einen 
Vergleich, nad) welchem beide Linien, die ältere und jüngere, befonders gezählt 
werden und zwar fo, daß bie jüngere Linie den Erftgebornen mit I. bezeichnet und 
His zu Ende des Jahrhunderts fortzählt, während die ältere Linie ebenfalld mit I, 
anfängt, aber nur bie 100 zählt. 15. 
Reußifhe Münzen, Maße und Gewichte, I. Münen. In den 
fürftlich- reußifchen Landen rechnet man nad) Thalern zu 24 Grofchen & 12 Pfens 
nige im 22 Guldenfuß, wonach 1 Speciesthater im Handel = 36 Grofchen,, ges 
fegmäßig — 35 Grofchen, bei herrfchaftlihen Einnahmen aber = 32 Grofchen 
gerechnet wird. II. Längenmaß. 1Fuß oder Baufug — 12301 = 126,87 
arifer Linien; 1 Elle = 2 $uß, in Gera = 253,74, in Greitz = 260,88 und in 
Schleig = 250,55 pariſer Linien, 1 Ruthe = 8 leipziger Ellen. III. Flaͤ hen. 
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maß, 1Quabrathruthe — 256 leipziger Quadratfuß. IV. Getreidemaß. 
1 Scheffel = 4 Viertel = 16 Maß. 1 Viertel = 1338 parifer Cubifzol. V. 
Slüffigkeitsmaß. 1Eimer = 72 Kannen; 1 Kanne = 46,454 parifer Cu⸗ 
bitzollz 1 Faß Bier = 6 Eimer. VI. Gewicht. 1 Gentner = 110 Pfund; 
1 Pfund = 32 Loth —= 9721 holländ. AB. 26. 

Reuvertrag ift derjenige Anhang an einen gefchloffenen Vertrag, wonach 
ben Zheilnehmern oder Einem derfelben frei geftelft ift, unter gewiffen Bedinguns 
gen (gewöhnlich gegen Erlegung einer beftimmten Summe) davon wieder zuruͤck⸗ 

‚zütreten. Die Auslbung des Neuvertrages (beim Kaufe, Neufaufe) findet je 
doch nur fo lange ftatt, als nicht der Hauptvertrag von dem einen Theile mit Ges 
nehmigung des andern in der Hauptfache erfüllt worden ift, indem dieſe Genehmi⸗ 
gung eine Entfagung der Anfprüche auf das Zurhetreten enthalten würde. 31. 

Reverberation heißt in der Chemie einen zu beftillirenden oder zu ſublimi⸗ 
renden ober zu orydirenden Körper in Retorten, auch in anderen Gefäßen in eis 
nem befonders conftruirten Ofen (Reverberirofen) unmittelbar der Flamme auss 
fegen. 5. 

Reverbere, f. Laterne. 

Revers ift 1) die vom Berechtigten ertheilte Erklärung: daß er fich der Aue 
Ubung feines Rechts oder des Gebrauchs gewiſſer Vortheile * welcher Art ſie ſein 
mögen) unter gewiſſen Umſtaͤnden enthalten wolle. Dieſe freiwillige Beſchraͤn⸗ 
tung der Anfprüche ober Rechte kann ſich auch darauf ausdehnen, daß Jemand, 
welcher fich zu geriffen Handlungen zu unferm Beften verftanden hat, dabei zu ers 
Hären hat: daß er folche nicht zu unferm Nachtheile anwenden wolle; 3.3. ein 
Jagdberechtigter uͤbertraͤgt auf die Dauer einer längern Abweſenheit dem Gutsnach⸗ 
bar die Aufficht Über fein Revier; diefer aber erklaͤrt, daß er und feine Erben fol 
ches nicht dereinft flır ein Recht ausgeben wollen. Ein Gleiches findet ftatt bei den 
Mitbelehnten‘ (f. Lehn), Kehnsreverfen (f. Zehn). 2) Die Über dergleichen Erklaͤ⸗ 
rungen ausgeftellte ſchriftliche Verſicherung. Wird folche von einer Behörde mits 
telft Schreibens an die andere ertheilt, fo begreift man folche® unter dem allgemeis 
nen Ausdrude „Reverfalien”, melde bisweilen auch die Zuficherung der Ge 
genleiftung euthalten. Da die Staaten und Städte heut zu Tage wegen Vers 
ftattung des Aufenthalts für Auswärtige unter einander fehr beforgt find, fo ers 
theiten mitunter gewiſſe adminiftrative Behörden gegenfeitig Neverfe: daß fie aus 
dem Umftande, wenn dem Einen oder dem Andern von den Shrigen der Aufenthalt 
am andern Orte verftattet worden if, Bein Recht herleiten wollen, daß man ihn dort 
behalten müffe. Reverfiren bedeutet eben ſowohl R. geben, as R. nehmen. 
Meversgrafen waren im vormaligen deutfchen Reiche folche, die vom Kaifer 
in den Grafenftand erhoben wurden, gegen R., daß fie auf die Reichsſtandſchaft 

feine Anfprüche madyen wollten, 10, 
Revifion iſt Durchſicht, nochmalige Prüfung. Dieſe ift befonders im Rech⸗ 
nungsweſen zur Vermeidung möglicher Irrthuͤmer nothwendig und defhalb find 
bier befondere Beamte angeftellt, welche Neviforen heißen, wie Kammer-, Steuer: 
reviforen u.f. m. — Im juriftifchen Sinne ift R. ein Rechtsmittel, nach wel⸗ 
chem bei vorfommenden Beſchwerden eine nochmalige Durchforſchung der Acten 
ftattfindet, gemeiniglid, von einer andern Behörde, ohne daf jedoch Devolution 
(f.d. Art.) hierbei ftattfindet. 30. 

Revolution ift Ummälzung, gänzliche Umgeftaltung der beftehenden Vers 
haͤltniſſe, weßhalb das Wort in vielfacher Beziehung gebraucht werden kann und 
in der Phnfiologie fogar von den verfchiedenen Veränderungen in den einzelnen Ins 
dividuen gebraucht wird, welche bei den verfchiedenen Altersftufen u: dgl. eintreten. 

Meift kommt es jeboch in politifcher Hinficht vor, wo es die plögliche und gemalt» 

fame Umformung der ganzen Staatseinrichtung bezeichnet, im Grgenfage der 
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langſamen und ruhigen durch die Reform (ſ. d. Art.). Da fie durchgehende ih⸗ 
ten Grund in der Empörung und der Auflehnung gegen die beſtehende Gewalt hat, 
fo pflegt man den Namen der R, häufig mit Aufruhr (f. d. Art.) für gleichbedest= 
tend zu gebrauchen, doc; in fofern mit Unrecht, als diefer nicht nothwendig eine 
R. nach ſich zu ziehen braucht. Revolutionen hat fat jede Periode der Gefhihte 
aufzumeifen, abgerechnet felbft die mit Unrecht fo genannten Aufſtaͤnde; keine ifE 
aber fo ſchrecklich aufgetreten und fo folgenreich geworden, als die franzöfifhe 
St. von 1789, neben welcher die englifche (1688), die nordamerifanifh e 
1775), die füdameritanifchen (feit Anfang diefes — * die grie chi ſche 
1821 ), die Juliusrevolution (1830) und die beigiſche (1830) die bedeutendſtere 
ein mögen. Sie find inden betreffenden allgemeinen Artikeln, fo wiedieder neueftere 
Zeit im Art. „Aufftände” weitläufiger erzählt. — In einerbefondern Bedeutung wirt> 
Das Wort inder Aftronomie gebraucht. Hergenommen nämlich von dem ſich Fortwaͤl ⸗ 
zen (revolvere) ber Himmeldförper durch Bewegung um ihre Achfe heißt hier M 
Die Bewegung eines Hauptplaneten oder Kometen um die Sonne, oder die Bewe— 
gung eines Mondes (Zrabanten) um feinen Hauptplaneten und bedeutet fo vie 
als Umlauf. NRevolutionss oder Umlaufszeit ift dann die Zeit, weldye 
ein Planet, Komet oder Mond gebraucht, feine R. einmal zu vollenden. Die Re— 
volutionen felbft geſchehen nad) den Keppler’fchen Gefegen und ber Nerton’fherer 
Gravitationsiehre (Newton). 30. 

R evolutionstribunal war in der franzoͤſiſchen Revolution der am II. Maͤrc 

41793 eingefegte und im October beffelben Jahres mit diefem Namen belegte. blu— 
tige Gerichtshof, welcher alle Gegner der Revolution vor fein Forum ziehen unt> 
richten follte, aber in der Zeit des Schreckens eben den Schredensmännern zus 
furchtbaren Merkzeuge ihrer Leidenfchaften diente, das unter dem ſchrecklichen Fou— 
quier =» Zinville (f. d. Art.) täglich eine Menge Opfer des Blutdurftes fallen ließ, 
His nad) dem SturjeRobespierre’s (1795) eine größere Mäßigung eintrat und da 

SR. noch in demfelben Jahre aufgehoben ward. Denfelben Namen führten ähnn= 

fiche Blutgerichte in andern frangöfifchen Städten, welche aber weniger wuͤtheien 

and auch eher endeten. - 37. 

R evulfion heißt in ber Mebicin bie durch Zugpflafter, Aderlaß, Schröpfen etc. 
an gemiffen Theilen des Körpers veranlaßte Minderung von Bluthäufung oder ver⸗ 
dorbenen Säften an edleren XTheilen, indem jene dadurch von dem krankhaften 
heile abgeleitet und auf biefem Wege entweder fogleich gänzlich aus dem Körper 
fortgefchafft oder doch an ſolche Theile geführt werden, wo die Hebung des Ubels 
Leichter bewerkſtelligt werden kann, 30. 

Rembell (Jean Baptifte), einer der eifrigften Nevolutionsmänner, 1746 
zu Colmar geboren, widmete ſich der Jurisprudenz und war Advocat an dem Obere 

gerichtshofe des Eifaffes, als die Revolution ausbrad und ihn ſchnell in ihren 
Strudel zog. Bon dem dritten Stande feiner Provinz zum Deputirten gewählt 
beries er ſich bei der Nationalverfammlung als einen der überfpannteften und lau⸗ 
zeften Republifaner, ohne jedoch durch großen Geift und Verftand in feinen Vor⸗ 
trägen Auffehen zu erregen. Seine Anträge richteten ſich ſtets und völlig fchoe 
nungslos gegen bie Eönigliche Gewalt, gegen den Adel (befonders gegen die im EL 
faß begüterten Stanbesherren), gegen die Geiſtlichkeit und gegen die Juden; die 
Freiheit ber ſchwarzen Sklaven in Amerika verfocht er mit allen Kräften und trug 
Dadurch mit feinen ihm beiftimmenden Colfegen nicht wenig zu den Gräuelfcenen 
auf St. Domingo bei. Nachdem er einige Zeit als Procurator in dem Departe- 
nient des Oberrhein feine revolutionairen Ideen nach Möglichkeit zu verbreiten ge⸗ 
fucht hatte, ward er zum Mitgliede des Nationalconvents ernannt und war jetzt 
Anerſchoͤpflich an Denunciationen gegen die Ariſtokraten. Waͤhrend des Proceſſes 
gegen den Koͤnig, gegen welchen er uͤbrigens jede mögliche Anklage aufſuchte, bes 
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fand er ſich als Repraͤſentant des franzoͤſiſchen Volks in Mainz und kam nad 
der Übergabe diefer Stadt, in welcher er fich mit ben Elingenden Reften der chur⸗ 
fürftlichen Regierung bereichert haben foll, mit der Befagung nad) der Bendke. 
Mährend der Echredensherrfhaft war er fo Elug, fich ſtets Aufträge außerhalb der 
Hauptftadt übertragen zu laffen, und entging dadurch dem Schidfale der meiften 
Parteimänner, Später erklärte er fich offen gegen die Jacobiner, ging mit Siepes 
nad Holland, um den Frieden mit diefer Republik zu unterhandeln, und ward 
Mitglied und bald erfter Präfident des Directorium. Er befaßte fi mit den aus 
märtigen Angelegenheiten, wozu er nicht das geringfte Geſchick befaß und bewirkte 
die ungerechte Befegung der Schweig. Nachdem R. 1799 durch das Loos aus 
dem Directorium Fam, trat er in den Rath der Alten und zog fih, nachdem fein 
Einfluß und feine Bedeutfamkeit durch die Nevolution des 18. Brumaire völlig 
zerflört worden waren, in das Privatleben zurüd. . Er flarb 1801 faft gänzlich 
vergeffen. Carnot fhildert ihn in feinen Memoiren als einen zankfüchtigen, uns 
wiffenden, häufig betrunfenen und brutalen Menfchen; doch mag er die Farben 
gegen feinen Gegner, ber feine Profcription bewirkte, etwas zu grell aufgetragen 
haben. 66. 

Reynier (fpr. Renieh) (Johann Ludwig Anton), ein durch feine Werke 
„Über die Betreibung der Landwitthſchaft bei den Völkern des Altertyums‘ bes 
ruͤhmter franzöfifcher Schriftfteller, wurde im Fahre 1762 zu Laufanne geboren 
als der ältefle Sohn eines dort fehr geachteten Arztes, der für eine gediegene Bil 
dung feiner Kinder vorzüglich Sorge trug. Nachdem der junge R. die Haupt» 
ſchule feiner Vaterſtadt befucht hatte, widmete er fich ausfchließlic, der Phrfil, der 
höhern und niedern Mathematik und den philofophifchen Studien der Natur, fo 
daß er fchon in diefer Zeit eine Abhandlung „Über das Wefen und die wirkende 
Kraft des Feuers’ ſchrieb. Später befchäftigte ihn befonders das Studium der 
landwirtbfchaftlichen Pflanzenkunde, da ihn die heilende Kraft und der wirkliche 
Mugen ber Kräuter in Bezug auf Gewerbe, Aderbau und Gefundheit vorzüglich 
anfprah. Nach feiner Aufnahme in die naturforfchende Geſellſchaft feiner Waters 
ftadt beforgte er die Herausgabe der Denkfchriften des Vereins, welche er unter 
dem Xitel: „Mémoires pour servir à l’histoire physique et naturelle de la 
Suisse“* befannt machte. Zugleich war er einer der thätigften Mitarbeiter am 
„‚Dictionnaire d’Agriculture.** ine Reife nad Holland, Belgien und Paris 
brachte ihn zu dem Entſchluſſe, fi ganz dem Studium der Landwirthſchaft zu 
widmen, worin er fich bald fo auszeichnete, daß fein Landgut zu Garcho im Des 
partement der Nievre für ein Muſter ötonomifcher Verwaltung galt. Napoleon 
mählte ihn hierauf zum Oberauffeher der Einkünfte und des Nationalhaushaltes 
von Agypten. Durch feine Forſchungen in diefem Lande fand er, daß die Kaſte 
ber Hierophanten länger als 3000 Jahre mit eiferner Gewalt über Ägypten ge 
berrfcht habe. Gründliche Nachweifungen über den ägnptifchen Cultus legte er in 
der Schrift nieder: „„L’Egypte sous la domination des Romains‘‘ (Paris 1807), 
fo wie er geiftreiche Andeutungen über die Hierogipphen in feinem Werke: „De 
l’economie publique et rurale des Egyptiens et des Carthaginois**“ (Paris 
1823) befannt machte, welches noch vor der öffentlichen Erſcheinung gekrönt 
wurde. Als er nach Frankreich zuruͤckgekehrt war, wollte er ſich auf feine Güter 
zurüdziehen, um ſich ungeftört der Landwirthſchaft zu widmen ‚f allein er wurde 
nad) der Befegung Neapels durch die franzöfifche Armee zum kaiſerlichen Commiſ⸗ 
fair und bald darauf zum Oberauffeher Über fämmtliche neapolitanifche Waldun: 
gen, fo wie über den Straßen: und Brüdenbau ernannt. Erverbefferte die dar» 
niederliegende Landwirthſchaft Galabriens und ftellte den regelmäßigen Gang ber 
Poften wieder her, führte die Forftculturen ein und veranftaltete die wichtigften 
Meffungen. Nach feinem Eintritte in den Staatsrath trug er Vieles zum 
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Aufblühen Sübitaliens bei, Lehrte aber nach Murat’ Sturze in fein Vaterland z u⸗ 
tu, wo er an ber Stiftung einer naturhiftorifchen Gefellfchaft imGanton Wandt 
Theil nahm und mit mehreren Sendungen der Regierung an den Hof von Sarbie 
nien und an dieStatthalterfchaft des Lombardifc) » venetianifchen Königreichs beeh rt 
wurde. In diefer Zeit erfchien feine Schrift: „De l’economie publique et rurale 
des Celtes et des Germains ete.“ (Genf 1817). Im folgenden Jahre gab er 
feine Sorfchungen über Perfien.und Phönicien heraus, wofür er von den Akade⸗ 
mien zu Paris, Petersburg, London und München zum Mitgliede ernannt wurbe- 
Un der — — Schrift: „über den oͤbonomiſchen Zuſtand der bei⸗ 
den weltbeherrſchenden er der Griechen und Roͤmer“ wurde er durch feinen arız 
17. Dec. 1824 erfolgten Tod verhindert, Sein Hauptwerk, worin er eine feltene 
SKenntniß morgenländifher Sprache und Literatur entwidelt, iſt die Schrift = 
s,De l’&conomie publique etrurale des Arabes et des Juifs‘‘ (Par. 1850). 81. 
eynier (Johann Ludwig Ebenezer), franzöfifcher General, ein jüngerer 
Bruder des Vorigen, wurde am 14. San. 1771 zu Laufanne geboren, widmete 
fich dem Soldatenftande und erhielt in dem Alter von 18 Jahren eine Stelle bet 
dem fogenannten genie civil. Im Jahre 1792 begab er fich nach Paris, trat irx 
ven Generalftab als Unteringenieur und wurde ſchon im Jahre1795 zum Brigade 
general erhoben. Bei den F$riedenspräliminarien Frankreichs mit Preußen wurde 
er zum frangöfifhen Commiſſair für die Örenzbeftimmung ernannt, begleitete danız 
als Chef des Öeneralftabes die Rheinarmee unter Moreau und zeichnete fich befon= 
ders bei dem berühmten Ruͤckzuge durd; dem Schwarzwald im Jahre 1796 und bet 
der Belagerung von Kehl aus, Mehrere ihm angebotene Geldfummen, wodurch 
man ihn für Verminderung der Kriegslaften erkaufen wollte, wies er verächtlich) 


von fich. Im Feldzuge von Ägnpten kämpfte er an der Spige feiner Grenabiere in 


der Schlacht bei den Pyramiden und erwarb fich duch feine Gerechtigkeitstiebe und 
eine gemäfßigte Strenge fowohl die Liebe der Franzoſen als auch die Achtung der 
PMuhammedaner. Im fprifchen Feldzuge des Jahres 1799 führte er die vorderſten 
Zruppen, begann, ohne die Unterftügung des ganzen Heeres abzuwarten, die Be— 
Lagerung ber Seftung El⸗Ariſch und trug wefentlich zum Siege von Deliopolis bei. 
218 die Türken Ügypten räumten, baten fie um R.'s Geleit mit den Worten: 
Wir wünfhen den Schutz eines Mannes, der nur Ein Wort hat.” Nach der 
‚Ermordung des Generals Kleber hoffte er den Oberbefehl zu erhalten; allein diefer 
wurde Menou übertragen, mit dem er feitdem in Zwieſpalt lebte, welcher dent 
zrachtbeiligiten Einfluß auf den Verluft der Schlacht am 20. März 1800 hatte, 
Auf Menou’sBefehlmurde er im April bes Jahres unter militairifcher Aufficht nach - 
Frankreich gebracht, wo er bei ber Confularregierung in Ungnade fiel. In einer 
Schrift über den ägnptifchen Feldzug, die er in jener Zeit verfaßte, tadelte er Mes 
nous Betragen ziemlic) hart, ohne ſich deßhalb von Seiten der Regierung Unans 
Nehmlichkeiten ausgefegt zu fehen. Wegen mehrerer in jener Schrift enthaltenen 
nrachtheiligen Außerungen über General d’ Eftaing, wodurch diefer feine Ehre vers 
Legt glaubte, forderte ihn derfelbe zu einem Piftolenduell heraus, fand aber ftatt 
Der erwarteten Genugthuung darin feinen Tod, worauf fih R. auf ein Eleineg 
Zandgut im Departement der Nievre zuruckzog. Erft im Jahre 1805 übertrug 
ihm Napoleon wieder den Befehl über eine Abtheilung des Heeres, welche unter 
<ofepb Buonaparte Neapel einnahm. Bald darauf wurde er zum Großofficier ° 
Der Ehrenlegion erhoben und ihm das Großkreuz des Hausordens beider Sicilien 
Aberreicht. Gegen den britiſchen General Stuart verlor er am 4. Juli 1806 das 
Zreffen bei Maida und fah fich genöthigt , Calabrien zu räumen. Nach dem Ab- 
gange des Marfhalls Jourdan uͤbernahm er den Dberbefehl über die Armee von 
SFreapel, bis er im Sabre 1809 bei Napoleon’s Einfall in den Kirchenſtaat an die 
Spige bes fächfifchen Hülfcorps — wurde. Sowohl in der Schlacht bei 
lg. deutſch. Conv.⸗LCex. vu 5 54 
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Wagram, als in den Feldzügen durch Spanien und Rußland bewies er viel perfün- 
liche Tapferkeit, ohne jemals feine Bemühungen mit glänzenden Erfolgen gekrönt 
zu fehen. Man maß die Schuld davon größtentheils feiner Hartnädigkeit und feis 
nem ſtolzen, verfchloffenen Wefen zu, nad) welchem er felten einen Rath annahm 
oder den Berichten feiner Untergebenen Glauben fchenfte. Die Verlufte bei Kobron, 
Molkowice, Kaliſch und Großbeeren waren zum Theil Folgen diefer ſchaͤdlichen 
Handlungsweife. Im Jahre 1813 ftand er als Anführer der ſaͤchſiſchen Huͤlfs⸗ 
teuppen bei dem 7. Armeecorps unter Marfhall Ney. In der Schlacht bei Den; 
newig (6. Aprit 1813) feste er fich mit der größten Kaltbiütigkeit dem Kugelregen 
der preußifchen Scharffhügen aus und ward an Unerfcrodenheit nur'von Mer 
feibft, „dern Zapferften der Tapfern,“ übertroffen. Nach dem Vertufte der Schlacht 
zog er fich mit feinen Truppen hinter die Elbe und Mulde zurüd, Am 19. Oct. 
1813 wurde er nebft Lauriſton und Berthier in der Schlacht bei Leipzig gefangen 
genommen, nachdem fein Corps bis auf einige Hunderte zufammengefchmolzen 
war. Kurze Zeit nach feiner Ausmwechfelung ftarb er am 27. Febr. 1814 zu Paris, 
N. gehörte zu den gebilderften Generalen der franzöfifchen Armee, ber jeden vom 
Dienfte ihm bleibenden, freien Augenblid im Kriege und Frieden, zu Haufe und 
im Felde zur Verfaffung wiffenfchaftlicher Werke benugte. Die vorzliglichften 
derfelben find: „De l’Egypte apres la bataille d’Heliopolis et considerations 
generales sur l’organisation physique et politique de ce pays““ (Paris 1802); 
„‚Conjeetures sur les anciens habitans de l' Egypte“*“ (Paris 1804); „Sur 
les Spbinx, qui accompagnent les pyramides d’ Egypte‘‘ (Paris 1808). Aus 
feinem Nachlaffe erfchienen: „‚Me&moires sur ’Egypte‘‘ (Paris 1827). Bergf. 
„Das Brüderpaar 2. und E. Reynier” von K. Falkenftein in der Zten Reihe der 
„Zeitgenoffen”, Nr. 22, 81, 
Reynolds (Sir Joſhua), der berühmtefte englifche Maler, zugleich einer 
der vorzüglichften Portraitmaler der neuern Zeit, ward den 16. Juli 1723 zu 
Plimpton St. Mary in Devonfhire geboren. Seine frühefte Befhäftigung mar 
Zeichnen und bie Lecture von Richardſon's „Theorie der Malerei.” Gut vorberei 
tet kam er fpäter zu dem geſchickten Maler Hubfon in London, wo er befonders viel 
nach Barbieri copirte; auch ftudirte er die vorzüglichften Werke der englifchen Mei» 
fer. Nachdem er hierauf einige Zeit lang in Plymouth fi) aufgehalten hatte, 
ging er im Jahre 1750 mit feinem Gönner, dem Lord Keppel, nad) Stalien und 
beſuchte hier die Schulen der berühmteften Maler und ftudirte die berühmteften 
Meifterwerfe der Kunft, vorzüglich zu Rom. 1752 £ehrte er zurück und ließ ſich 
zu London nieder, Schon durch fein erftes Werk von Bedeutung, ein großes 
Stück, alle in Rom befindlichen Engländer darftellend, welches er noch in Stalin 
vollendet hatte, war er ruͤhmlich befannt geworden; jegt aber breitete ſich fein Ruf 
durch ein treffliches Portrait feines Gönners, des Lord Keppel, fo fchnell aus, daf 
er im Kurzen für den beften Portraitmaler Europas galt. Sein Haus wurde der 
Sammelplag der Gelehrten, Künftler und Kunftfreunde und fein Einfluß auf das 
Kunftieben, zumal nach feiner Ernennung zum Präfidenten der 1765 errichteten 
Materatademie zu London, flellte fich fe überwiegend heraus, daß unbedingt 
die jegige Richtung ber Kunft in England als von ihm ausgegangen anzufeben ift. 
Er farb am 23. Febr. 1792, nachdem er kurz zuvor noch erblindet war. — As 
Portraitmaler kann R. allerdings den Vergleich mit Zizian und Vandyk im Allge⸗ 
meinen, zumal binfichtlich der Naturtreue und des Golorits, nicht aushalten, 
aber er übertrifft fie an Feinheit und jener dichterifchen Phantafie, die fo gern ideas 
liſirt; auch feine Drappirung und die Beleuchtung möchte höhern Kunſtwerth ha⸗ 
ben. Übrigens malte er auch häufig mie Glüd in der Manier von Rubens und 
Rembrandt. Was feine Hiftoriengemälde, z. B. den Hercules, die Enthaltſamkeit 
des Scipio, Eupido und Pfyche, Macbeth und Heinrich IV. u, a. betrifft, ſo 
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muß zwar zugeftanden werben, baß fie den beften anderer englifcher Maler gleich 
kommen, doch zeichnen ſie ſich zu wenig aus, als daß ſie den Meiſterwerken ande⸗ 
rer Nationen verglichen werden koͤnnten. Die Compoſition iſt ſteif und ohne Geiſt⸗ 


die Gruppirung felten richtig und die Handlung meiſt ohne befonderes Intereſſe · 


Sehr viel Treffendes enthalten feine in der Akademie — Reden (discourses)⸗ 
und auch deutſch zu Diresdere 
im Sabre 1781 herausgegeben wurden, — Vergl. Malone: ‚The works of 
Sir Joshua Reynolds ete.“° (London 1797. 2Thie.) und Eunningham’s: „Li— 
ves of the most eminent brit„painters‘“ (London 1830). 36. 
Ahabanus Aaurus (Magnentius), einer der vorzüglichften und gelehrte= 
ten Maͤnner feiner Zeit, um 776 zu Mainz geboren, widmete fi zu Fulda und 
zu Hours unter ber Leitung des berühmten Alcuin den theologifchen Wifjenfdaftere 
and ermarb ſich die Sreundfchaft feines Lehrers in fo hohem Grade, daß ihm dieſe 
Die Leitung der Schule zu Fulda übergab. Die Unwiffenheit der Mönche wider 
ſtrebte aber fo heftig den gelehrten Bemühungen R.'s, daß er fich gezwungen ſah⸗ 
Das Klofter zu verlaffen, bis der Kaifer den Streitigkeiten ein Ende machte und ihre 
zum Abte ernannte (822). Unter ihm erhielt Fulda einen berühmten Namen und 
aus feiner Schule gingen die gelehrteften Männer ihrer Zeit hervor. R. lehrte zu 
erft in Deutſchland die griechifche Sprache, ward aber dafür verkegert und fand ſich 
endlich bewogen, feinen heilſamen Wirkungskreis aufzugeben und fich in die Ein 
ſamkeit zurüdzuziehen (842). Er wurde aber bald aus feiner Verborgenheit wie- 
Der hervorgezogen und auf den erzbifchöflichen Stuhl von Mainz erhoben, Inder 
Verwoaltung ber ihm anvertrauten Didcefe bewies er raftlofe Thätigkeit, ſtellte viele 


. Mißbräucde ab und zeigte fich ſtets als einen guͤtigen Vater der Nothleidenden. Er 


ftarb am 4. Febr. 856. Die einzige Gefammtausgabe feiner Werke (Col. 1627 
6 Partt. Fol.) ift nit volftändig, obſchon fie das Vorzüglichfte feiner Keiftungerg 
enthält. R.'s Berdienfte um die deutſche Sprache find noch bei Weitem nicht nach 
Gebühr gewürdigt und feine lateinifch=deutfchen Öloffare wären einer kritifchen Aus 
gabe roerth. Bekannt ift, daß er aufder Synode zu Mainz (848) den Beſchluß 
bemirfte, daß alle Predigten ſtatt in der dem Volke unverftändlich gewordenen la— 
teinifchen Sprache in der romaniſchen (franzöfifchen) oder deutfchen gehalten wers 
den follten. | | 66. 
Ahabarber, lat, rheum; franz. und engl. rhabarbe, ift eine Pflanzengat⸗ 


. tung aus ber Familie der polygoneae und der enneandria trigynia, von welcher 


Die als Medicament den arabifchen Ärzten ſchon längft befannte, doch erft gegen 
das Ende des XVI. Jahrhunderts durch Ad. Occo in Deutfchland eingeführte 
Sr Habarbermwurzel (radixrhei s. rhabarbari) kommt. Man unterfcheidet 
im Handel drei Arten: 1) der ruſſiſche R. wird am meiften gefhägt. Man 
fammelt ihn in China, wo er uncultivirt waͤchſt. Ruſſiſcher R. heißt er daher blog 
beßhalb, meiler aus Rußland zu ung kommt. Er foll nach der Behauptung des 
Directors bes botanifhen Gartens zu Calcutta, Wal lich, von einer auf dem 
SHDimalajagebirge in einer Höhe von 11000 Fuß über der Meeresflaͤche wachſenden, 
Erautartigen Pflanze kommen, die Dr. Don in feiner „Flora nepalica‘“ unter 
dem Namen rheum australe (rheum emodi) zuerft aufgeführt hat. Guter ruſ⸗ 
fifcher N. befteht aus kleinen, rundlichen, eckigen oder platten, ‚glatten, rein ges 
‚fchabten Stüden mit großen Löchern, welche außen hellgelb ausfehen, innen roͤthůch 
und mit ſehr unregelmäßig hinlaufenden weißen Punkten (faſt ſowie die Muscaten. 
muß) marmorirt find. Er knirſcht zwiſchen den Zähnen und laͤßt ſich leicht zu Puls 
ver zerreiben; fein Gefhmad ift bitter und leicht zufammenziehend; fein Geruch 
ſtark und eigenthuͤmlich eckelhaft gewuͤrzhaft. Waſſer und Speichel werden davon 
fafrangelb gefaͤrbt. 2) Der chineſiſche R. kommt unmittelbar aus China über 
Kanton zu und, Über ihn ſchwebt man ebenfalls noch in Umgen heit, welche Art 
= ⸗ 
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der Gattung rheum ihn liefert. Er kommt zu uns in weit dickern rundlichen 
Stüden, welche aͤußerlich ſchmutzig gelb und mit einerwigelblichen Staube bebedit 
find, hat eine weit feſtere, gröbere Zertur, eine weit dunklere Farbe und einen 
weit unangenehmern Sefchmad als der ruffifhe R.; er Enirfcht ebenfalls zwifchen 
den Zähnen, färbt aber den Speichel orangengelb; dag Pulver davon hält die Mitte 
zwifchen fahlroth und gelb, 3) Der europäifhe R., von rheum undalatum, 
compaclum und palmatum fommend, wird weniger gefchägt als der chinefifche; 
er hat einen minder flarfen Geruch und einen weniger bittern Geſchmack, auch 
wird derfelbe höchftens nur in der Thierpraris benugt. Der Nugen des R. in der 
Medicin, mo er als gelind abführendes Mittel und zugleich zug Erhöhung ber Thaͤ⸗ 
tigfeit der Unterleibgeingeweide bei vorhandenen Reibungen angewendet wird „ if 
bekannt. Doc) kann derſelbe auch als Farbenmaterial benugt werben. 14. 
Rhabdomantie (in neuerer Zeit animalifche, unterirdifche Elektrometrie), 
Metall: oder Wafferfühlen, wurde das Vermögen einzelner Menfchen ger 
nannt, mit Hülfe der Bewegungen einer Ruthe, der Wünfchelruthe, die in 
ihrer Hand ohne Einfluß ihres Willens und ohne Zuthun ihrer Muskelkraft ent» 
ficht, Metalllager und Waſſer anzeigen zu Eönnen. Seht viele Verſuche find in 
älteren Zeiten in diefer vorzüglich von Bergleuten und Schaggräbern im Schwange 
betriebenen Kunſt mit Gluͤck und vergeblich angeftellt worden und neuerlichſt glaubte 
man biefe noch unerflärte und völlig bezweifelte Erfcheinung freiwilliger Beweguns 
gen geheimnißvoll gefchnittener und geweihter Ruthen deren Elektromagnetismus 
zufchreiben zu muͤſſen. Waffer, Erz, Metall, Kies, Luft, Schwefel, Harz, 
Salz, Steinfalz follten eleftrogalvanifche Bewegungen im Innern der Erde im 
Vereine mit heterogenen Körpern hervorbringen und die Wirkungen derfelben von 
geeigneten Perfonen dermaßen gefpürt werden können, daß die der Mitcheilung 
fähigen Ruthen in ihren Händen für jede Art der erregenden Maffen in verfchieden 
—— und verſchiedenartige Bewegungen geriethen. Ritter, Baader und 
chelling hatten naͤmlich im Jahre 1807 durch Abbate Amoretti in Erfahrung ge 
bracht, daß am Gardaſee ein Landmann Campetti exiſtire, welcher dieſe Eigen 
ſchaft befige, und dieß gab ihnen Veranlaffung ſich über diefen Gegenftand aus jenem 
Geſichtspunkte zu verbreiten. Man glaubte fogar das Pendeln und Kreifen an 
Fäden gehaltener Kiefe und das der Erbringe in der Mitternachtsſtunde in jenen 
Kreis durch elekriſch⸗ galvanifche Erfcheinungen erflärbarer Gegenftände bringen ju 
können. Ritter ging in feinen Schlüffen fo weit, der Wünfchelruthe ein Inſttu⸗ 
' ment von Kupfer, Balancier genannt, zu fubftituiren, welches auf die Spige des 
Mittelfingers geftelle und in Gleichgetwicht gebracht dafelbft verfchiedene ähnliche 
Bewegungen hervorbringen können folle. Wenn man aber bedenkt, wie weit neuere 
Sorfhungen in der Geologie durch den Laien völlig unzugängliche Schlüffe und 
Ausfprüche Richtigkeiten und wahre Verhältnijfe vorausbeftimmen lehrten und 
daß einzelne wiederholt möglich zu machende, ähnliche, auf geognoſtiſche Erfah⸗ 
rungen gegründete und inftinetmäßig cultivirte Beflimmungen einzelnen Menſchen 
in älteren Zeiten felbft leicht befannt fein Eonnten, daß ferner eine Eleine oft wieder 
holte Betvegung eines Gegenftandes demfelben endlich eine fehr gewichtige Bewe⸗ 
gung mittheilen könne, daß auch zu einer ſolchen geringkräftigen Bewegung ſchen 
das Zufammendrüden des an den Händen feftgemachfenen Fleiſches genüge und 
daß zulegt diefe durch Spannung des Zleifches in den Händen oder den Fingern bers 
vorgebrachte Bewegung leicht angebracht werben könne: fo iſt leicht einzufehen, daf 
die Abficht zu täufchen mit ernfthafter Unterlage leicht „elektrifchgalvanifcye”, Ber 
wegungen einer Hafelruthe und das eifrige Bemühen, fich „eleftrifch: gaivanifch” 
zu willen, jene Fingerdruckbewegungen hervorbringen werde, Auch in München ka⸗ 
men jene erneuerten Verſuche und der Glaube an Wuͤnſchelruthen bald aus der Ta 
gesorbnung, obgleich fie in jener Zeit faſt dutch ganz Europa befprocdyen wurden. 76. 
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Rhadyitis, ſ. Engliſche Krankheit. 

Rhadamanthus, Sohn des Jupiter und der Europa, war der Bruder 
und Nachfolger des ältern Minos auf Kreta, nach einer andern Sage aber Frist 
der der Gefepgebung in diefem Staate, melche nachher fein Bruder Mines vervofle 
fommnet habe, gen eines Streites mit feinem Bruder aus Kreta zu fliehere 
gezwungen hielt er ſich eine-Beit lang auf den Infeln des mittefländifchen Meeres 
auf und gab den Einwohnern weiſe Gefege, wodurch er fie von Seeräuberei zux 
einer geregelten Lebensart führte. Später begab er ſich nach Böotien, wo er Alk— 
mene, die Mutter des Hercules, heirathete. So weit die Mythe, Daß R. und 
eben fo Minos wirklich gelebt und fich durch ihre Gefeggebungen, durch welche fe 
Die erfte Rohheit ihrer Völker überwanden, einen über ganz Griechenland verbrei= 
teten Ruhm erworben haben, ſcheint außer Zweifel zu fein. — Da R. auf der 
Erde gerecht gerichtet und fich dadurch die Dankbarkeit feines Volkes erworben hatte, 
machten ihn die Öriechen nebft Minos und Hakus zum Richter in der Unterwele, 
Damit er dort mit gleicher Unparteilichkeit und Gerechtigkeit das Hecht unter dern 
Schatten entſcheide. . ii. 

WW haͤtien in weiterer Bedeutung nannten die Römer den ſuͤdweſtlichen The ĩ 
Deut ſchlands und behnten deffen Grenzen von den Seen Verbanus (fago mag=- 
giore) und Larius (Lago di Como) bis an die Donau und vom Rheine bie zung 
Aenus (Inn); der e8 von Noricum trennte, hinaus. Es begriff alfo einer 
Theil von Schwaben, Salzburg, die größere norbiveftliche Hälfte von Tyrol und 
fait Das ganze graubimdtner Land in fih. Im engern Sinne verftand man unter 
MR. aber nur die füdfichere größere Hälfte des befchriebenen Gebiets, während der 
nördliche von den Vindeliciern, einem Hauptzweige der früheften Bewohner diefes 
Sandſtriches, den Namen Vindelicieh führte. In fpäterer Zeit wurden aber 


von den Römern beide Länder in das meftliche und öftliche N. getheilt; jenes hieg 


Rh. prima, diefes Rh. secunda. Die Grenze bildete der Lieus (Reh) und die 
wichtigeren Städte, zum größern Theile römifche Colonien, waren Tridentum 
(Zrient), Feltria (Feltri), Belluuum (Belluno), Veldidena (Witten), Bru- 
zanum (Boten), Curia (Chur), Augusta Vindelicorum (Augsburg), Re- 
gina castra (Regensburg), Batava casıra (Pajfau) und Samulocenae (in der 
Gegend von Duttlingen). Die älteften befannten Einwehnet, die Rhaeti, Raeti, 
waren ein Zweig der Hetrurier (f. d. Art.) und zogen unter ihrem Anführer, Rhaͤ⸗ 
tus, in das ermähnte Gebiet. Sie kamen frühzeitig mit den Römern in Beruͤh⸗ 
rung und miderftanden lange dem fiegreichen Heere derfelben,, das bis an Rhaͤtiens 
Grenze vorgeruͤckt war. Erſt Drufus und Tiberius, welche von Tyrol und vom 
Mheine her zugleich ins Land einfielen, gelang «8, fie zu unterjochen, worauf R, 

in eine römifche Provinz verwandelt wurde (im Jahre 14 n. Ehr.). 3. 
Rbapfoden waren in Griechenland öffentliche Sänger alter berühmter und 
volksthuͤmlicher Lieder. , Meder ift die Ableitung richtig, nad) der fie fo viel wie 
&S t abfänger (von oaßdos) wären, die nämlich bei dem Vortrage ihrer Lieder 
einen Stab in der Hand gehalten, noch die, mach welcher fie einzelne Verſe zu Ge⸗ 
ten zufammengefügt hätten (von oͤcinrew, zufammenfügen); vielmehr war 
ihnen eigenthümlich die einzelnen Lieder vaterländifcher Poeten künftlich zu ganzen 
Gedichten zu vereinigen, daher wir ihnen eigentlich die Aufberwahrting der homeri- 
fchen Gefänge zu verdanken haben; denn aus ihrem Munde ließ Pififtratus jene 
fammeln und aufeihnen. Was ein Rhapſode fo auf einmal fang, hieß eine 
Mhapfodie, daher noch jetzt bie homerifchen Gedichte in folche eingetheitt fin. 
Aber nicht allein homerifche Rieder fangen fie, fondern auch hefiobifche, felbft lyri⸗ 
ſche und jambifche. Anſtatt daß man fie als eine gemeine Art von Menfchen, aͤhn⸗ 
dernen Bänkelfängern, zu betrachten hat, muß das Inftitut der M, als 


lich den mo . h n 
. ein fehr ehrwuͤrdiges angefehen werden, dem das Volk feine Bildung durch Vaters 
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laͤndiſchen Geſang und wir den Beſitz gefeierter Dichterwerke des Alterthums ver⸗ 
danken; nur daß ſie meiſt nicht eigne Producte lieferten, ſondern nur das Em⸗ 
pfangene wiedergaben und hoͤchſtens das einzeln Vorhandene zu einem geordneten 
Ganzen verbanden. Wenn man aber aus Kenophon und Plato beweiſende Stel⸗ 
Ien anführt, dag R. aufniederer Stufe der Bildung und Kunft geftanden hätten, 
fo hatte fich das mit der Zeit freilich geändert. Als man nicht mehr aus des Saͤn⸗ 
gers Munde Weisheit lernen mochte und der Lebensgenuß nach anderen Seiten ſich 
gewendet hatte, fanken die R. zu gemeinen Sängern des Pöbels herab und wur⸗ 
den verachtet mit denen, vor denen fie noch fangen. 6. 
Rhazes (vollftändig Muhammed Fon: Secharjah Abubekr Errafi), der bes 
rühmtefte arabifche Arzt und beffen Schriften, nächft denen des Galen, von den 
Ärzten des Mittelalters am Meiften gefchägt wurden, war aus Rei, einer Stadt 
in Irak, gebürtig. In feiner Jugend widmete er fich vorzüglic) der Muſik, wählte 
aber fpäter die Medicin in Verbindung mit der Philofophie zu feinem Hauptftus 
dium. Sin beiden Wiffenfchaften machte er gleich große Kortfchritte, wobei er in 
der Phitofophie der neuplatonifchen Secte, in der Medicin dem Hippofrates, Gas 
lenus, Oribaſius, Aetius u. A. (und zwar. diefen mehr als der reinen Naturbeobs 
achtung) folgte. Nach fangen Reifen ließ er fich endlic, in Bagdad nieder, wo er 
einer der berühmteften Lehrer wurde, deffen Vorlefungen von Schülern aus allen 
Ländern beſucht wurden; zugleich war er Vorfteher des Lazareths zu Bagdad. — 
Später Eehrte er in feine Vaterftadt zuruͤck, übernahm dort das Lazarerh und 
machte fic bei dem Statthalter von Chorafan, Almanfur Ibn Ishak, ſeht beliebt, 
dem er fein beruͤhmtes Werk von „Heilung ber Krankheiten” widmete. Im feinem 
hoͤhern Alter wurde er blind und fo ftarb er im Sahre 923. — RR.’ berühmter 
ſtes Werk ift der „Eihawi”, von dem 27 Bücher lateiniſch (Briren 1486, Sol.) er 
fchienen find, und der zwar nicht fo, wie wir ihn befigen, aus R.'s Feder gefloffen 
ift, jedoch unläugbare Zeichen feines Geiftes verräth. Ferner fchrieb er ,„„De pe- 
stilentia‘“ (Paris. 1528. A.), eine fehr gute „Abhandlung uͤber Polen und Mas 
fern”, und zwar eine der Älteften, die wir über diefe Krankheit befigen; endlich die 
10 Bücher an den Almanfor, wovon das 9. einft für einen pathologifchen Kanon 
gehalten wurde und worin bes Branntweins zuerft Erwähnung gethan wird. — 
ME „‚Opuseulas (Venedig 1500. Fol. und Bafel 1544. Fol.). 39. 
Rhea bildet einen Zweig des Eosmologifchen Mythus der Griechen und Rs 
mer, wiewohl er in Dunkel gehüllt ift, welches die Dichter durch verſchiedene, oft 
fich widerfprechende, Dichtungen vermehrten. M., die Fließende (von oͤctur, flies 
fen), die Zochter des Uranus und der Gäa, ift das Symbol der Weltbildung, 
welche der Mythus des Saturnus, ihres Bruders und Gemahls, bezeichnet, die 
Mutter alles Werdens, das Zeichen der unendlichen Fruchtbarkeit. Doch ehe diele 
Bildung die Oberhand gewinnt, muß fie noch lange mit der Alles zerflörenden 
Beit, Saturn, kämpfen. Denn diefer verfchlingt feine eigenen Kinder, fo wie fie 
geboren werben. R., uͤber die Grauſamkeit der Alles zerftörendem, ihre eigenen 
Bildungen vernichtenden Macht entfegt, fleht die Erde und den Himmel um die 
- Erhaltung ihres noch ungeborenen Kindes an; Jupiter (f.d. Art.) wird errettet und 
ftürzt feinen Vater vom Throne. Doch damit ift auch ihre Herrfchaft geendet; fie 
tritt in die Reihe der alten Gottheiten zurüd und wird nur noch durch Rath und 
Meiffagung wirkfam, bis fie durch die Verſchmelzung mit der phrogifchen Gott» 
heit Gybele ein neues Dafein gewinnt. Auf diefe, welche bei den Phrpgiern 
Symbol des Mondes und der Fruchtbarkeit der Erde war, trug man die verwands 
ten Begriffe dee R. über, nannte fie die Mutter aller Dinge und vorzüglich der 
Götter (mater deüm) und dachte fich unter ihr die große Erzeugungskraft, die alle 
MNaturen baͤndigt, den Löwen zähmt und den Schoof der Erde befruchtet. Nach 
ber Mythe, die wir bei Diodor finden, war fie eine Tochter des phrygifchen Kö 
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nigs Mion amd feiner Gemahlin Dindyme, daher ihr Beiname Dindymene. Bus 
Verdruß, daß das Kind Fein Sohn war, feßte fie der Bater auf dem Berge Cyobe⸗ 
los aus, wo fie.von Köwen und Panthern gefäugt, nachher von Hirtenweibernt 
gefunden und auferzogen wurde. Bald zeichnete fie ſich durch Verftand und Schoͤrn⸗ 
beit aus, erfand Trommeln und Pfeifen und heilte die Krankheiten ded Viehs un D 
der Kinder. Sie war die Geliebte des Attys, den fie aber wegen einer an ihr be— 
gangenen Untreue entmannte. Dann gefellte fie fi al$ Begleiter vom Marfpar $ 
bei; doch auch diefen verlor fie in jenem berühmten Streite mit Apollo, Der 

SDauptfig ihrer Verehrung war das phrygiſche Hochland, vorzuͤglich Peſſinus, w o 

ihr Der König Midas einen prächtigen Tempel errichtete, in welchem fie duch eine rt 

Eleinen, ſchwarzgrauen, unebenen Stein bargeftellt wurde; denn gerade unte € 

Dem Formloſen oder Unförmlichen, welches das noch Bildungsreihe und Bil- 
Dungsempfängliche darftellte, dachte man ſich ihr unbegreifliches geftaltlofes We ſe ı 
am Ehrmürdigften. Bald verbreitete fi auch ihre Verehrung in Griechenland, 
wo fie die R. verdrängte, oder vielmehr fich mit derfelben vereinigte. Im Sabre 
204 v. Chr. wurde ihr Dienft auf den Rath der fibyllinifchen Bücher in Rom eirz - 
geführt und dazu ihr Stein aus Peffinus vom Attalus verlangt. Hier erhielt FT e 
den ihr Wefen begeichnenden Namen mater deüm (Ööttermutter). Der ältefte 
NMamue ihrer Priefter ſcheint Eybeben gemwefen zu ſein, der ſich nachher wgnd_xr 
Ahnlichkeit des Dienftes mit dem Namen der Korpbanten (Kureten), dr ex._ 
gentlichen Priefter der R., vermifchte. In Rom bildeten fie ein eigenes Priefte == 
corps und hießen Galli, vom Fluſſe Gallus in Phrygien, von welchem marz 
glaubte, daß er diejenigen, twelche daraus tranfen, zum Mahnfinne reize, fo ag 
fie füch felbft entmannten. Die Verehrung der R.⸗ Cybele war roher Naturdien FZ, 
der in Wolluft und Graufamfeit ausartete, zum Grauſen erregenden Fanatisma a * 
wurde und das Wefen der Göttin durch die unnatürlichfte Übertreibung fhindeze. 
Ihre Priefter liefen in wilder Begeifterung mit fliegendem Haare umher, das Hau pr 
in den Naden und von einer Seite zur andern werfend; entmannten, geifelten 
und zerfleifchten ſich in ihrer fanatifchen Wuth. Jener Lingambdienft ward in Der 
Merehrung diefer Doppelgöttin heiliges Myſterium. Es war die wollüftigfte, aus⸗ 

- Schroeifendfte, ſich felbft überftrömende und in zerfleifchende Wuth ausartende Le⸗ 
bensfülle, welche den Zug der großen Erzeugerin begleitete. In Griechenland ftan- 
den diefe Priefter wegen ihrer niedrigen Denkart und ausfchweifenden Lebensweiſe 
bei allen Gebildeten in großer Beratung. In Rom, wo R. die Beinamen Dps 
(von einer’ altitalifchen Hirtengöttin), magna mater und mater deüm erhielt, 
wurde ihr vom 25.— 27. März das Hauptfeſt Hilaria (von hilaris, heiter, weil 
an demfelben die ausfchweifendfte Luſtigkeit herrfchte) gefeiert. An diefem Feſte 
pflegten die Galli das Bildniß der Göttin herumzutragen, mobei fie gleih Wahn⸗ 
finnigen mit ihrem Kopfe allerlei Drehungen und Wendungen machten, ihre Bruft 

ſchlugen, mit Pauken und Eymbeln ein großes Geräufc, erregten und bisweilen 

* Fürrchterliche Prophezeihungen ausfprachen. Auch wuſchen fie das Bildniß der Cy⸗ 
bele und ihre heiligen Geräthfchaften in der Ziber (lavatio matris deüm). _ Auf 
Abbildungen ift die Göttermutter als Bändigerin der Löwen bargeftellt, die ihren 
Tagen ziehen, das Haupt mit einer Mauerkrone geſchmuͤckt. Ihre Kleidung ift 
ein Untergewand, unter der Bruft gegkrtet und ein weiter Mantel, der, vorn 
iiber den Schooß genommen, bis zu den Füßen herabhängt; zumeilen hat fie als 
phrygiſche Göttin die Paufe ober Handtrommel in den Händen; auch tritt fie als 
Begleiterin des Bacchus auf. 11. 

| Rhea Sylvia, aud) Jlia genannt, Tochter des albanifchen Königs Nu: 
mitor. Als diefer von feinem Bruder Amulius vom Throne geftoßen worden war, . 
ward bie R. von Amulius zur veftalifhen Jungfrau ernannt, damit fie nie Kin- 
der gebären könne, welche vielleicht ihm, dem Amulius, bie Herrſchaft wieder ent: 
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veißen würden. Allein beffenungeachtet ward R. ſchwanger, nach ber Gabel vom 
Mars, und gebahr den Nomulus und Remus (f. d. Art.), die Amulius an die 
Tiber ausfegen ließ. Nach Einigen ward R. aber zur Strafe für jene Geburt im 
bie Fiber geftürzt und ſeitdem ald Gemahlin des Ziber » oder Aniogottes betrachtet 
(vergl. Horat. Carm. 1, 2, 17.); nach Andern lich fie Amulius ins Gefängniß 
werfen, woraus fie ihre Söhne wieber befreit haben follen. 20. 
Rhede, Reede, franz. rade; engl. road, nennt man einen in der N 
eines Hafens befindlichen, von dem umliegenden Lande eingefchloffenen Ankerplag, 
wo die Schiffe einen guten Grund finden und bei heftigen Stürmen fo lange vor 
Anker liegen können, bis fich ihnen ein günftiger Wind darbietet oder die Ebbe oder 
Fluth fie in den Stand fest, entweder in den Hafen einzulaufen oder unter Segel 
zu gehen und ihre Reiſe fortzufegen. Da die Häfen oft nicht tief genug find, um 
fchwer beladene Schiffe aufnehmen zu können, fo lajfen die Schiffer auf der R. fo 
viel von ihrer Ladung ablichten, daß fie nicht tiefer gehen, als e8 der Hafen geſtattet. 
Eine gute oder gefunde R. (franz. bonne rade) heißt in der Schiffsfprache eine 
foiche, wo keine Klippen find, mo ſich ein guter Anfergrund befindet und man ver 
gewiſſen Winden gefichert ift; eine gefchloffene oder befchlo ffene R. (franz. 
rade close), die unter dem Gefchüige einer nahe gelegenen Feſtung liegt und das 
von beftrichen werden kann; eine offene R. (franz, rade libre oder rade fo- 
raine), wo alle Schiffe ungehindert ankern und nad) Belieben liegen koͤnnen. — 
Rheder oder Reeder (franz. agreeur, freteur; engl. rigger, freighter) 
heiße der Eigenthuͤmer eines Kauffartheifchiffes oder überhaupt derjenige, welcher 
ein Schiff ausruͤſtet. Iſt er nicht felbft ein Schiffer, fo beftellt er einen andern 
dazu, welcher alddann ein Setzſchiffer heißt. Haben Mehrere an einem Schiffe 
Antheil, wie es insgemein der Fall ift, da felten einer ein ganzes Schiff auf feine 
Koften beladet, fo heißen fie unter einander Schiffsfreunde oder Mitrheder 
(franz. cobourgeois oder combourgeois); der Antheil aber jedes Einzelnen heißt 
Schiffsparte. Die Verbindung, welche diefe Mitrheder mit einander einges 
ben, ift alfo eine ordentliche Gefellfhaft oder Mafcopey. Bisweilen pflegen die 
Eigenthlmer eines Schiffes folches an einen Andern zu vermiethen, welcher dann 
auf eigene Gefahr fein Gewerbe damit treibt und Anderer Güter damit verfährt, 
und e8 heißt dann derjenige, welcher e8 vermiethet, der Berheurer (franz. fre- 
teur) und der, welcher e8 auf folche Art miethet, ber Befrachter (franz. af- 
freieur). 26, 
KRhegino, Regino, einer der verdienftvolften Gefchichtfchreiber und Ges 
lehrten des Mittelalters, war von 892 — 899 Abt der Benedictinerabtei Prüm im 
Trierſchen und lebte dann bis zu feinem Tode, welcher im Jahre 915, nad) An» 
deren ſchon 908 erfolgte, in Zrier, wo er im Erzbifchofe Rathbod einen Freund und 
Beſchuͤtzer fand. Auf deffen Veranlaffung verfaßte er eine Sammlung von Kies 
chengefegen ber Päpfte, Concilien und weltlichen Regenten, in welcher er zuerſt 
eine beftimmte Drbnung in ber Aufeinanderfolge des Stoffe beobachtete. Diefes 
Wert erfchien 1659 zu Helmftädt in 2 Bänden unter dem Titel: „De disciplina 
ecclesiastiea veterum, praeserlim Germanorum*‘, dann 1671 von Baluzius 
beforgt nochmals unter dem Zitel: „De disciplinis ecclesiastieis et religione 
christiana‘“ zu Paris, Ungleich wichtiger aber als diefes Werk Rs ift fein 
„‚Chronieon““ in 2 Büchern, eine Überfichtliche Darftellung der Gefchichte der 
Franken und insbefondere der Deutfchen von Chriſti Geburt an bis zum Jabre 
908, fortgefegt fpäter von zwei Mönchen bis zum Jahre 967. Es zeichnet fidy 
diefes Chronicon, zumal der Theil, welchen R, nad) eigenen Erfahrungen nieder» 
fchrieb, durch Elare anfprechende Sprache und ziemlich gefunde® Urtheil vor den 
ähnlichen Arbeiten der meiften gleichzeitigen Scribenten vortheilbaft aus. Im 
Drude erſchien dieß Werk zuerft im Jahre 1521 zu Mainz (nady Andern 1518 zu 
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Straßburg) , dann 1566 zu Frankfurt und im ber Folge noch zu wiederholten 
Malen. Man findet e8 au im 1. Bande der „„Seriptores rerum germaniea- 
rum*“ von Piftorius, am Beſten aber von Perg in dem Werke: „„Monumenta 
Germaniae historica‘“ (Hanov, 1826. 1. Bd.). 22. 
Rhein, lat. Rhenus; franz. Rhin; engl. Rheine, einer von den Yauptfläffen 
Deutſchlands, entſpringt aus dem Tomaſee auf dem Crispalt an ber Oſtſeite des 
Gebirgsſtockes des St. Gotthard. Dieſer ſogenannte Borderrhein nimmt meh⸗ 
rere Gebirgsbaͤche auf und fließt von der Windgelle und dem Scheerhorn in norb⸗ 
oͤſtlicher Richtung dem tavetſcher Thale zu. Hier vereinigt ſich mit ihm bei dem 
Flecken Diſſentis das noch unbedeutende Gewaͤſſer, der Mitteichein, welcher am 
Luckmanier in den graubuͤndtner Alpen ſeine Quellen hat. In gleicher Richtung 
ſtroͤmen beide über Slanz nach Reichenau, in deſſen Nähe der Hinterrhein hins 
zutritt. Diefer fhon ziemlich, breite Fluß (LO Meil. lang) entquillt den Rheins 
waldgletfchern am Mufchelhorn und bewäffert das Rheinwaldthal, das fchamfer 
und dbomlefchger Thal, in welchen legtern die Albula ihm zufließt. Die 3 Haupt⸗ 
quellen führen nad) ihrer Bereinigung den Namen R. . Bei Chur wird fein Lauf 
nörbfich, er bildet von Sagans an die Grenze zwifchen dem Cantone St. Gallen 
und dem Fürftenthume Kiechtenftein und weiter hin zmwifchen demfelben Gantone 
und den tyroler=vorarlbergifchen Derrfchaften, bis er bei Rheineck in den re w 
und aus diefem in den Zeller» oder Unterfee fich ergießt. Diefen verläße er Bei 
Stein, wendet fid mehr nad Weft, bildet den befannten Rheinfall, biegt fich 
darauf füdlich, nimmt aber dann, die Grenze zwifchen Baden und der Schweig 
(den Gantonen Aarau und Bafel) bildend, den frühern Lauf bis nach Bafel an, 
100 er der Schweig noch einmal angehört, um fie bald auf immer zu verlaffen. 
Bon Bafel aus wendet er fich plöglich nach Norden, verfolgt in feichten Ufern ein 
weites Thal und macht Straßburg berührend bis zum Einfluffe der Lauter bei Laus . 
terburg die Grenzfcheide zwifchen Frankreich und’ Baden. Bon hier an gehört er 
Deutfchland ganz an, begrenzt Baben und den baierifhen Rheinkreis und geht 
oberhalb Worms in das Großherzogthum Heffen über. Bei Mainz ändert er, als 
Grenzfluß des Großherzogthums Heffen und Naffau und fpäter der preußifchen 
Rheinprovinzen, feinen Lauf nach Weften. Oberhalb Coblenz dringt er in legtere 
ganz ein, verläßt fie und fomit ganz Deutfchland unterhalb Emmerich und theilt 
ſich nach feinem Eintritte in die Niederlande in 2 Hauptarme. Der weſtliche und 
größere, Waal genannt, vereinigt fich zweimal mit der Maas, bildet mehrere 
größere Werder und fließt dann mit diefer unter dem Namen der Maas in die Nord⸗ 
fee. Der nörbliche nimmt feinen Weg nad) Arnheim, geht aber, ehe er diefes bes 
rührt, wieder in zwei Arme aus einander, von denen der nördlichere unter dem Nas 
men Dffel.mit der alten Yſſel hber Zytphen, Deventer und Kampen dem Zuyderſee 
zuläuft. Der weftliche Dagegen oder der eigentliheR, nimmt ben Namen Led an. 
In der Nähe von Wyk by Duurftede theilt fich diefer ebenfalls und der eine Arm, 
der Erumme R. genannt, zieht fic) nad) Utrecht, wo er fich in die Vecht, die in ben 
Zuyderſee ausläuft, und den alten R. (Oude Rhyn) fpaltet, deffen verfandete 
"Mündung feit 1807 erſt wieder ausgegraben wurde. Der eigentliche Leck folgt 
feiner Strombahn bei Schoonhoven vorbei, vereinigt ſich durch den Canal Merre 
mit der Maas und eilt mit diefer gleichfalls der Nordfee zu. Das ganze Gebiet des 
Rheins pflegt man in das obere, mittlere und untere zu theilen. Das obere ſetzt 
man zwiſchen feine Quellen und Bafel. Innerhalb diefer Strede wächlt feine 
Breite bei Stein auf 250, bei Schafhaufen auf 340, bei Bafel auf 750 Fuß. 
Die Tiefe überfteigt felten 15 Fuß und feine Höhe, die an den Quellen 5470 Fuß 
beträgt, fällt bei Reichenau bis auf 1800, bei Gonftanz auf 1230 und bei Bafel 
auf 760 Fuß. Die Ufer des Rheins find hier größtentheils fteil und als wilder Ges 
birgsſtrom bricht er ſich oft durch fchroffe Seifen hindurch. Das Merkwürdigſte 
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aber, was uns auf biefer Bahn bis Bafel begegnet, iſt der weltberühmte Mheinfall, 
beffen unbefchreibliche Pracht alle in der Schweitz Reifende von je her an ſich gezogen 
hat. Bon einem 60— 80 Fuß hohen Felſen ftürzt er ſich namlich mit weit vers 
nehmbaren Getöfe in der Nähe des Schloffes Laufen bei Schafhaufen zwifchen 4 
hervorragenden Felſenbloͤcken 300 Fuß breit herab. Unb£deutend dagegen find bie 
Stromfähnellen bei Zurzach, Laufenburg und Rheinfelden. DerMittelrheinober 
das mittlere Rheingebiet erftredkt fic von Bafel bis Goblenz. Seine Umgebungen 
werben hier höchft reigend und fchön und ergögen das Auge durch einen mannigs 
fahen Wechfel von anlatıfenden Felfengründen und allmählig auffteigenden Berg⸗ 
ruͤcken mit fruchtbaren Obftgärten, Weinbergen und anmuthigen Thälern. Diefe 
Partien haben daher immer das Augenmerk der Fremden auf fich gelenkt und zu 
zahliofen Befchreibungen Beranlaffung gegeben. Seine Höhe beträgt bei Straß 
burg 450, bei Mannheim 280, bei Mainz 280, bei Coblenz 190 Zuß; feine 
- Tiefe fleigt auf. 30 Fuß und fein Bette erweitert fich bei Mannheim von 1000— 
1200, bei Mainz von 1800— 2500 Fuß. Unterhalb Mainz wird es aber durch 
den Hundsruͤck und das Taunusgebirge bis auf 800 und 500 Fuß eingeengt. Ban 
Coblenz bis zu feiner Mündung reicht der Unterrhein. Nachdem fich diefer dur 
die Eifel und den Wefterwald hindurchgedrängt hat, erweitern fich feine Ufer 
bei Bonn und werden bis zu feinen Mündungen immer flacher. Sein 

finet bei Bonn bis auf 130, bei Köln auf 110, bei Wefel auf 90, bei 

auf 30 Fuß und die Breite, welche bei Bonn 1150 — 1350 Fuß beträgt, fteigt 
"bei Emmerich bis auf 2000 Fuß. Seine Ziefe wechſelt zwifchen 40— 45 Fuß 
und bei Düffeldorf foll wenig an 50 Fuß fehlen. Der X. ift reich an Fiſchen, nas 
mentlic) aber werden Salmen in ihm gefangen, welche zur Zeit des Fruͤhjahrs aus 
dem Meere berbeiziehen. Seine Länge beträgt in gerader Linie LIO Meilen, mit 
den Krümmungen aber.190 Meilen. Tin Flaͤchenraum von 4700 [I Meilen ge 
hört zu feinem Stromgebiete. Begrenzt wird esim Süden von ben 

rhätifchen Alpen , im Often von den graubündtner und allgauer, vom Schwarz 
twalde, von dem ſchwaͤbiſchen Alp, dem fränkifchen Landrüden, dem Fichtelgebirge, 
dem thüringer Walde, dem Rhöngebirge, vom Taunus, von dem Weftermalbe, dem 
Rothlager und Eggegebirge und dem teutoburger Walde, Im Welten erftredt es 
fich bis an den Jura, den lothringifchen Landrüden und die Ardennen; fein Wun- 
der alfo, wenn man ohne die Schelde und deren Nebenflüffe 2000 ig m 
die er aufnimmt. Wir erwähnen von denen, welche ihm Infs zuftrömen, bie 

mit der Limmat und Reuß oberhalb Laufenburg, die Ill bei Straßburg, die Nabe 
bei Bingen, die Mofel bei Coblenz. Rechts fließen in den Rhein die Wutach ums 
terhalb Zurzach, die Elz mit dem Zreifam bei Kinzingen, die Murg unterhalb 
Raſtadt, der Nedar nebft der Enz, Nagold und Jart bei Mannheim, der Main 
bei Mainz, die Lahn oberhalb Coblenz, die Sieg oberhalb Bonn, die Kubr bei 
Duisburg, - die Lippe bei Weſel. Schiffbar wird der R. bei Chur und trägt bier 
fhon Kähne zu einer Laft von 300 Gentnern. Die größere Rheinfahrt beginnt aber 
erft bei Speier. Hier werden die größeren Fahrzeuge mit Laften von 3 

Gentnern und die Schiffe von Köln bis zur Mimdung mit 6000 — 9000 Gentnern 
beladen. Im Ganzen ift die Schifffahrt auf dem Rheine durch einige gefährliche 
Stellen fehr erſchwert, die unzähligen Werder und Infeln, namentlid von Baſel 
bis Worms, die Stromfchnellen und den Rheinfall, welcher fie ganz unterbricht, 
abgerechnet. Zu jenen gefährlichen Stellen gehört befonders das Bingerloch (f. d. 
Art.), das wilde Gefähr, ein Strudel zwifchen Felfenbänfen, und die Bank von 
St. Goar, eine Anzahl neben einander gruppirter Selfen, die theilweife von den 
Fluthen bedeckt werden, fo wie der Kleine Unkelftein, gleichfalls aus den Felſen ber: 
vorragende Felſenbloͤcke. Der große Unkelftein wurde 1800 von den Franzofen 
gefprengt. Doc; diefe Hinderniſſe würden theilweife befeitigt worden fein, wenn 
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nicht feither ber fuͤr daß weſtliche Deutſchland fo wichtigen Rheinſchifffahrt durch die 
drückenden Abgaben größere Hinderniffe entgegengeftellt worben wären. Schon 
Napoleon fah dieß ein und er verordnete deßhalb in dem 1804 zwifchen Frankreich 
und Deutfchland abgefchloffenen Rheinfchifffahrtsvertrage eine Verminderung der 
Abgaben und machte der Willkühr der Beamten bei Erhebung derfelben ein Ende. 
Nach dem Falle Napoleon’s ging man aber noch weiter, indem man in dem parifer 
Sriedensvertrage die freie Schifffahrt jusqu’ ä la mer (bis ins Meer) befchloß. 
Allein Holland erflärteiden Ausdrud „bis ans Meer’ und nahm an der Muͤn⸗ 
dung Zoll. Nach mehrjährigen Verhandlungen, welche felbft auf dem wiener Con⸗ 
reffe nicht beendigt wurden, kam es aber endlich durch den von ben angrenzenden 
ändern dazu niedergefegten Comite 1831 zu den Beſtimmungen, daß das-Ums 
fchlagerecht in Köln und Mainz und die Gilten und Nangfahrten aufgehoben, den 
Uferſtaaten die Schifffahrt bis zur See ‚erlaubt fein follten und eine gleichmäßige 
Abgabe zu entrichten fei, die aber im Unterrheine weit geringer fein follte. In 
Folge diefer Befchlüffe flieg das fonft geringe Quantum der Schiffsladungen, welche 
aus Holland kamen, fchon im folgenden Jahre 1832 auf 1542049 Gentner und 
derer, welche rheinabmwärts fuhren,auf4148841 Gentner, Vergl. Schreiber’g „Ta⸗ 
ſchenbuch für Reifende am Rheine” (Heidelb. 1812. In mehreren Aufl.) ; Fifcher’s 
„Meuefter Wegweifer von Mainz bis Köln” (Frankf. 1827); „Die Rheinreiſe 
von Straßburg bis Rotterdam” (Coblenz 1835); „Xopographifche Charte des 
Rheinſtroms und feiner Ufer von Huͤningen bis Lauterburg” (Freiburg 1829, 
19 B1.); „Der Rheinlauf von deffen Quellen bis zu feinen Ausflüffen“, von Pris - 
mavefi (1818); „Panorama des Rheins von Mainz bis Köln”, gezeichnet von- 
Delkeskamp und geftochen von Richter in Dresden (Frankf. 1825 ff. 8081.) 35. 
Rheinbund.. Die Entftehung diefes für Deutfchland ſchmachvollen Buͤnd⸗ 
niſſes wurde zunächft durch Napoleon’s Herrſchſucht veranlaßt, welcher nad) der 
Demüthigung Dftreichs im Kriege des Jahres 1805 feinen Einfluß auf die inneren - 
Angelegenheiten Deutfchlands geltend zu machen und fid) darin eine entſcheidende 
Stimme zu fihern fuchte, um die Gefammtmacht dieſes Reichs mit befto größerm 
Erfolge gegen alle ihm noch durch ihre Macht Gefahr drohenden Fürften Europas 
antvenden zu können und fie überhaupt für alle künftigen Fälle unaufloͤslich an feine 
Intereſſen zu knuͤpfen. Zunaͤchſt brachte er dadurch der Macht Oſtreichs einen ge⸗ 
fährlihen Stoß bei, ſtellte ſowohl ihm als Preußen gegenüber eine Macht auf, 
welche der Lage der Länder zufolge ftets für diefe Fürften gegen ihn felbft Partei 
hätte nehmen follen, und fchroächte fie daher mitten im Frieden auf eine empfind⸗ 
lichere Weife, als er ed kaum erft nad) einem fiegreichen Kriege vermocht hätte. 
Weit entfernt aber feine eigentlichen Pläne ahnen zu laffen, Eündigte ‚er vielmehr 
als Zweck des Bundes Dinge an, die er nie auszuführen gefonnen war. Der erfte 
Gedanke des Rheinbundes foll von Zalleyrand ausgegangen fein, den ein ähnlicher 
mißlungener Verfuch Ludwig's XIV. angeregt haben mag. Schon durch den 
Frieden zu Preßburg am 26. Dec. 1805 waren die inneren Verhältniffe Deutſch⸗ 
lands anders gefaltet worden, als früher, da Dftreich in demfelben die Königewürde 
ber biöherigen Churfürften von Baiern und Würtemberg, fo tie die Souverainetät 
von Baden anerfanntihatte, wodurch diefe Mächte aus dem Neichsverbande traten. 
Sene Staaten flanden nun vereinzelt und ohne feſten Stuͤtzpunkt zwifchen Frank: 
reich und dem übrigen Deutfchland da; ald Bundesgenoffen und Schüglinge des 
erftern waren fie ihm erfl dann von wefentlichem Nugen, wenn fie durch ein gemeins 
fames Band mehr unter fich verbunden waren, und konnten felbft entfcheidend für 
das Gelingen der Pläne Frankreichs gegen andere Staaten werden, wenn fich meh: 
tere Kürften des deutfchen Reiches, die bisher in einer ziemlich lodern Verbindung 
mit dem Reichsoberhaupte geftanden hatten, von diefem losfagten und an fie an= 
ſchloſſen. Da aber ein baldiges Gelingen diefes Plans erft dann zu erwarten war, 
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wenn eine bedeutende und ben anderen Fuͤrſten imponirende Macht den Mittelpuntt 
des Ganzen bildete, fo ftellte ſich Napoleon felbft, jedoch nur unter dem fcheinbar 
befcheidenen Titel eines Protectors an die Spige des Bundes, um dadurch feine 
berefchfüchtigen Abfichterr weniger offen an den Tag zu legen, der Eitelkeit der Bun- 
desglieder zus fehmeicheln und ihe Selbſtgefühl in geringerem Maße zu verlegen, als 
es außerdem der Fall gemwefen fein würde. - Der erſte deutſche Churfürft und Reich 
erzkanzler, Freiherr von Dälberg, der für Mapoleon’s Intereſſen gewonnen war, 
ernannte daher den Ohelm des Kaifers, den Cardinal Feſch, zu feinem Coadjutot 
und Nachfolger und erlärte am 27. Mai 1806 den auf dem Reichötage zu Negenes 
bürg verſammelten deutſchen Ständen feinen Entſchluß. Bald darauf machte die 
am 12. Zulr1806 unlergeichnete Rhyeinbundesacte Deutſchland und Europa 
mit dem neuen Bin bekannt, Die demfelben beigetretenen Mitglieder 
waren folgende: die Könige von Baiern und Würtemberg, der Churfuͤrſt-Reichs 
erzkanzler, det Churfürft von Baden, der Herzog von Kleve und Berg (J. Murat), 
der Landgraf von Heffen-Darmftadt, dieFürften von Naffau-Ufingen und Naffau: 
Meilburg, dieFürften von Hohenlohe⸗ Hechingen und Hohenlohe-Sigmaringen, von 
Salm⸗Salm und Satm:Kyrburg, der Herzog von Aremberg, der Fürft von fen: 
burg-Birftein und dee Graf von der Leyen. Der Fürft von Lichtenftein ward, ob» 
gleich feine Unterfchrift fehlte, mit in das Bimbniß aufgenommen, angeblich um ihm 
einen Beweis von Napoleon's Achtung zu geben, in der That aber, weil man auch feine 

geringe Macht mit der größeren vereinigen wollte und an die Stelle des freiwilligen 

num ein erzwungener Beitritt erreicht wurde. Der Beftimmung der Bundesacte 

zufolge nahm num ber Ehurfürft und Erzkanzler den Titel eines Fü rften-Primas 

anz ber Churfürft von Baden, der Landgraf von Heffen » Darmftadt und der Der: 

30g von Berg erhielten die grofiherzogfiche Würde mit allen föniglichen Rechten 

und Vorzügen ; der Fürft von Naffau »Ufingen nahm den Zitel eined Herzogs 
und der Graf von der Leyen den Rang eines Fürften an. Am 1. Aug. 1806 
überreichten die Mitglieder des Bundes ihre Acte auf dem Reichſstage zu Regent: 
burg, fagten fich von jeder weiteren Verbindlichkeit gegen das deutfche Reich los 
und luden auch die uͤbrigen Reichsffände ein, ihrem Beifpiele zu folgen. Da zugleich 
der franzöfifche Gefandte, Bacher, erlärte, daß fein Kaifer ein deutfches Reich 
ferner anerfenne, fo legte Franz II. feine Würde als deutfcher Kaifer nieder, da er 
dem preßburger Frieden und dem nenen Bunde zufolge fein Amt nunmehr al® er: 
lofchen betrachtete. So hatte das deutfche Reich nach einer Dauer von faft einem 
Sahetaufend fein Ende erreicht. Die Veränderungen, melche demgemäß im der 
inneren Berfaffung Deutfchlands vorgingen, beftanden darin, daß die freien 
Neichsftädte Niunberg und Augsburg mit Baiern vereinigt wurden, die freie 
Stadt Frankfurt am Main dem Fürften Primas, das dem Orden der Johanniter 
ritter gehörende Fürftenthum Heiterdheim dem Großhersoge von Baden und die 
Burggraffchaft Friedberg dem Großherzoge von Heſſen-Darmſtadt zufiel. Auch 
wurden die Befigungen der Fürften von Nafjau: und Dranien: Sulda, Hohen⸗ 

Iohe, Schwarzenberg, Lömenftein, Leiningen, Thurn und Zaris, Salm » Reifer: 

fcheid- Krautheim, Wied-Neumwied und Wied: Runkel, Dttingen, Fugger, Mets 
ternich, Truchſeß, Fürftenberg, Solms, der"Landaraf von Heffen: Homburg, 
die Derzöge von Looz⸗Corswaren und von Croy, die Befigungen vieler Reichsgra« 
fen und aller Reichsritter mediatifirt und mit den Rändern ber Füriten des Rheine 
bundes vereinigt. Den medintifirten Ständen wurden blos ihre Patrimonialbes 
fisungen und Privatgliter, die Gerichtsbarkeit erfter und zweiter Inſtanz, die 
lehnsherrlichen und Bergwerksrechte gelaffen, aber-die mit der Kandeshoheit verbums 
denen Vorzüge der Gefeggebung und oberften Gerichtsbarkeit, der Entſcheidung 
über Krieg, Frieden und Bündniffe, die Ausübung der Polizei und Beſteuerung 
mußten an die Bumdesfürften abgetreten werden. Als der Zweck diefes Bundes 
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wurde die Sicherftellung des innern und äußeren Friedens angegeben; alle Mitglies 
der deſſelben follten denjenigen für ihren gemeinfamen Feind anfehen,, der Einen 
von ihnen angriffe, und Ale follten dann nad) ergangener Einladung des Protec- 
tors verbunden fein, ohne vorhergegangene Berathung dem gefährdeten Bundes- 
gliede zu Hülfe zu fommen. Als Protector wurde Napoleon anerfaunt, den man 
jedoch nicht als ein wirkliches Oberhaupt zw betrachten habe, fo daß ihm die Übrigen 
unterworfen wären, Cr hatte die Verpflichtung auf fih, das Gebiet des Bundes 
gegen den Einfall fremder Truppen und, jeden einzelnen Bundesgenoffen gegen alle 
übrigen zu befhügen. : Ihm ftand auch für immer der Oberbefehl über die bewaff⸗ 
nete Macht der Verbuͤndeten zu, die er jedoch im Falle eines Krieges mit 200000 
Mann zu unterſtuͤtzen verſprach. Jedoch ſollte die Kriegsmacht bios zu Vertheidi— 
gungskriegen benutzt werden. Zum ſteten Verſammlungsorte uͤber die allgemeinen 
Angelegenheiten bes Bundes wurde Frankfurt am Main beſtimmt. Die Bundes 
verfammlung beftand aus zwei Collegien, dem königlichen, zu dem auch die 
Großherzoͤge gezählt wurden, und dem fürftlichen. Der Fuͤrſt Primas war ſowohl 
zum Praͤſidenten der geſammten Bundesverſammlung, als auch noch beſonders 
zum Vorſitzer im koͤniglichen Collegium ernannt worden, in dem fuͤrſtlichen das 
gegen ſtand der Herzog von Naffau an der Spige. Ein Mitglied. des legteren 
durfte blos bei einem verbündeten Staate Dienfte nehmen und feine Souverainetät 
auch blos an einen folhen abtreten. Die Streitigkeiten der Bundesfürften unter 
ſich follten auf ben Bundesverfammlungen entfchieden und zur Unterfuchung der 
gegen ein ober naehrere Mitglieder eingegangenen, Klagen zwei Gerichtöhöfe niederges 
fegt werben, wovon der eine für das nördliche Deurfchland nach Dresden, der andere 
für das füdliche nad München verlegt werden follte. Außerdem wurden in allen 
Bundesstaaten Kasholifen und Protejtanten gleiche Rechte zugefichert. Der erfte 
beutfche Fuͤrſt, welcher nad) dem Schluffe des Bundes in denſelben aufgenommen 
wurde, twar der Ehurfürft von Würzburg, welcher am 25. Sept. 1806 beitrat, 
Einige Monate fpäter fagte ſich auch der Churfürft von Sachfen von dem Binde 
niſſe mit Preußen los und wurde nad dem Frieden zu Pofen am 11. Dec. 1806 
mit Annahme des Königstiteld ald Mitglied des Bundes anerkannt, Seinem Beie 
fpiele folgten ſchon am 15. Dec. die fünf fächfifchen Herzöge und durch den Tractat 
zu Warfchau vom 18. April 1807 traten auch die Fürften von Schwarzburg⸗Ru⸗ 
dolftadbt und Schwarzburg-Sondershaufen, die drei Herzöge von Anhalt, die 
Bürften von Lippe: Detmold und Lippe- Schaumburg und die Fürften des Haufes 
Reuß dem Bunde bei. Auch das Königreich Weftphalen wurde nach Beftätigung 
feiner Conftitution von Napoleon am 15. Nov. 1807 als Bundesftaat aufgenom« 
men. Die legten Fürften, welche bemfelben beitraten , waren die Herzöge von« 
Medlenburg:Strelig (am 18. Febr. 1808), von Mecklenburg-Schwerin (am 
22, März 1808) und der Herzog von Oldenburg, Fürft von Luͤbeck (am 14. Oet. 
1808). Zu fpät hatte Preußen das Gefahrvolle dieſes Bundes für ſich und ganz 
Deutichland erkannt und fuchte dem Übel durch Errichtung eines unter feinem Pros 
tectorate fich geftaltenden Bundes vorzubeugen, welcher die norddeut[chen Fürften 
vereinigen follte, wie ber R. anfangs die füddeutfchen umfchloß. Allein bie Ereig⸗ 
niſſe während des Krieges von 1806 und 1807 machten jeden weiteren Gedanken 
daran unmöglich. So entfcheidend der R. auf die Geftaltung der Dinge hätte ein- 
wirken koͤnnen, wenn er felbfiftändig dageftanden hätte, fo wenig war dieſes doch 
der Fall, da gerade derjenige, welcher fic zum Befchüger deffelben aufgeworfen 
hatte, bie Rechte feiner Verbündeten am Empfindlichiten Eränkte und fich die wille 
ührlichiten Handlungen in demfelben erlaubte. Durch ein Decret vom 10. Der. 
1810 fprach er die Vereinigung von den Mündungen der Scheide, der Mans, des 
Rheins, der Ems, der Wefer und Elbe mit Frankreich aus, entrif dem Herzoge 
von Oldenburg fein Herzogthum mit 28 LI M. und 153480 Einw. und ließ ihm 
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6108 das Fürftenthum-Lübed?, vereinigte von dem Herzogthume Aremberg 38 IM. 
und 57558 Einw. mit Sranfreidh und 12 IIM. mit 25000 Einw. mit dem Groß 
herzogthume Berg, verband auch die Länder der Finften von Salm⸗Salm und 
Salm:Korburg (30 DTM. und 60230 Einw.) mit Frankreich, fo wie er vom 
Königreiche Weftphalen 275 IM. mit611581 Einw. und vom Großherzogthume 
Berg 89 IM. mit 225208 Einw. losriß, um es feinem Reiche einzuverleiben, 
fo daß dem Bunde blos ein Flächenraum von 5384 IM. mit 13475820 Einm. 
übrig blieb. Auch ließ er nie eine Bundesverfammlung zufammenberufen, noch 
die Bundesgerichte zu Dresden und München einfegen. — Nachdem Napoleon 
die Conſcription in allen Bundesftaaten eingeführt hatte, beftimmte er die von je 
. dem einzelnen Staate zu flellendeMannfchaft folgendermaßen. Die gefammte 
Heeresmacht ded Bundes wurde auf 119180 Mann feftgefegt, zu denen Baiern 
30000 M., Weitphalen 25000 M., das Königreich Sachſen 20000 M., Wür: 
temberg 12000 M., Baden 8000 M., Berg 5000 M., Helen: Darmftadt 
4000 M.,. Frankfurt 2800 M., Mürzburg 2000M., Medtenburg: Schwerin 
1900 M., Medienburg:Strefig 400 M., Naffau-Ufingen und Weilburg 
1680 M., Sahfen-Gotha 1100 M., Sacfen: Weimar 800 M., Sachſen⸗Co— 
burg 400 M., Sachſen⸗Meiningen 200M., Sachfen:Hilbburghaufen 200 M., 
Anhalt» Deffau 350 M., Anhalt-Bernburg 240 M., Anhalt:Köthen 210 M., 
Lippe» Detmold 500 M., Lippe: Schaumburg 150 M., Schwarzburg- Sonderk 
baufeh und Schwarzburg-NRudolftadt zufammen 650 M., Waldel 400 M., 
Sfenburg 291 M., Dohenzollern- Sigmaringen 197 M., Hohenzollern» Hechins 
gen 93 M., Leyen 29 M., Neuß: Schleiz, Neuß: Lobenftein:Lobenftein und 
Reuß » Lobenftein-Ebersdorf 450 M. ftellen follten. Die Gefammtmadt des 
Bundes mit den Truppen des Protectors war demnach auf 3ZIT180 M. beredmet, 
über die der Protector ald Oberbefehlshaber der ganzen Kriegsmacht jeden Augen» 
blick, aber der Bundesacte zufolge blos zu Vertheidigungsfriegen, verfügen konnte. 
— Ein Bund aber, der unter den drangenden.Ereigniffen des Kriegs von einem 
mächtigen Eroberer geftiftet und nur von der Furcht vor deffen unwiderſtehlicher 
Gewalt zufammengehalten wurde, mußte auch mit dem finfenden Gluͤcke diefes 
Mächtigen in fich felbft zerfallen, da ein Theil der Mitglieder durch den Drang der 
Umſtaͤnde veranlaßt worden war, bdemfelben beigufreten, ein anderer aber dur 
Vergrößerung feines Gebietes oder Erhöhung feines Ranges zum Anfchluß verleitet 
worden war. Sobald daher im Jahre 1813 Napoleon’s Macht gebrochen war, 
ſagten ſich zuerft die Herzöge von Mecklenburg⸗Schwerin und Mecklenburg⸗ Streiiz 
wieder von demfelben los und verbanden fich mit Preußen und Rußland, Ihrem 
Beifpiele folgten außer mehrern Eleineren Fuͤrſten zunächft die Könige von Baiern 
und Mürtemberg, andere wurden durch die Kage ihrer Kinder oder durch andere 
Rüuͤckſichten verhindert, ſich jegt fehon von dem Bunde zu trennen. Der König 
von Sachſen, welcher deßhalb einen großen Theil feiner Befigungen verlor, und 
ber Großherzog von Frankfurt, weichem fein Rand und feine Würde als Primas 
genommen wurde, blieben dem R. bis zulegt treu. Auch der König von Weftrha 
len und der Großherzog von Berg, der Sohn des ehemaligen Königs Louis von 
Holland, wurden auf dem Congreffe zu Wien ihrer Throne vertuftig erklärt, die 
Befigungen der Fürften von Zfenburg und des Fürften von Leyen, welche durch 
den R. zu fouverainen Fürften erhoben worden waren, wurden mebdiatifirt, allein 
die übrigen Mitglieder des Bundes, außer dem Herzoge von Aremberg und den 
Fuͤrſten von Salm, auch von dem neuen deutfchen Bunde als fouveraine Mächte 
anerkannt. . ı 8 
Rheinfelden (Schlacht bei), f. Bernhard von Weimar. 
Rheingau, f. Gaue, 
Rheingraf war, wie e8 ſcheint, eine zufällige Benennung einiger deutfchen 
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graͤflichen Gefchlechter im Mittelalter, die fle von ihren Befigungen im Rheingau 
erhielten. Für den erften Rheingrafen wird gewöhnlich Adelhelmen um 670 auge 
gegeben. Aber fo wenig ſich etwas Sicheres von der Entftehung diefes Namens 
behaupten läßt, eben fo wenig ift es der Fall mit den Wildgrafen (auch Walde 
grafen), eine ähnliche Benennung einiger reichsgräflichen Familien Deutfchlands, 
Angeblich wurde fie ihnen'von den — und unangebauten Gegenden zu Theil, 
fuͤr deren Urbarmachung ſie zu ſorgen hatten. Daher werden ſie auch Raugrafen 
genannt. Ihren Urſprung leitet man von Otto VII., Pfalzgrafen von Wittels⸗ 
bach in Baiern, ab. Beide Geſchlechter ſchmolzen in eins zuſammen, ſeitdem der 
Rheingraf Johann III. im XIV. Jahrh. des letzten Wildgrafen zu Kyrburg Tochter, 
Adelheide, geheirathet hatte. Seine Nachkommen führten davon den Titel Wil d⸗ 
und Rheingrafen, nannten ſich aber auch von ihren zahlreichen Beſitzungen in 
der Grafſchaft Ober⸗Salm im Wasgau Grafen von Salm. Im XVI. Jahrh. 
® fheilten fie ſich in 2 Hauptlinien, die moͤrchingiſche und dauniſche, welche letztere 
wieder in 3 Nebenlinien auseinander ging. Die eine von dieſen, die grumbachi⸗ 
ſche, fuͤhrt noch jetzt den Titel der Wild- und Rheingrafen. 77. 

Rheiniſcher Muͤnzfuß, ſ. Gulden. 

Rheinsburger (holland. Rijnsburger) oder Collegianten nannte ſich eine 
von der Mehrzahl der Remonſtranten abgeſonderte Partei der entſchiedenſten Geg⸗ 
ner des Calvinismus, welche bald nach dem Concilium zu Dortrecht um 1620 un⸗ 
ter drei wiſſenſchaftlich gebildeten Bruͤdern, Jan, Adrian und Gysbert Jakobs⸗ 
ſohn van der Codde (Coddaeus) zuſammentrat und noch in einigen Gemeinden be⸗ 
ſteht, Collegianten von den Collegien, der Bezeichnung fuͤr ihre Verſammlungen 
(ſtatt Kirchen), oder R. von Rhynsburg bei Leyden, dem Orte der jährlichen Syn⸗ 
oden, genannt. Die urchriftliche Kirche als das Mufter ihrer Geſellſchaft darſtel⸗ 
lend, nahmen fie die heilige Schrift als einzige Richtfehnur des Glaubens und Le⸗ 


bens an, verwarfen jede andere Ölaubensvorfchrift und vertheidigten die allgemeine. , 


Lehrfreiheit in den Verfammlungen. Daher verwarfen fie das chriftliche Lehramt 
und ftellten nur Gemeindeältefte an, forderten altchriftliche Sittenftrenge, waren 
aber gegen kirchliche Glaubenslehren faft gleichgültig, nur mit Ausfchliegung der 
calvinifchen Prädeftination, zum Theil auch des Socinfanismus. Die Taufe er⸗ 
theilten fie blos Erwachſenen durch Untertauchung und das Abendmahl begingen fie 
als ein brüderliches Mahl, an Feine Eonfeffion gebunden. Daher Männer der vers 
fchiedenften Denkart fich bei ihnen zufammenfanden. Anfangs verfolgt gewannen 


fie allmählig durch ihre Nechtlichkeit und Wohtthätigkeit die öffentliche Meinung für, | 


ſich, fo daß fie zu Rheinsburg ein großes Gebaͤude zu ihren jährlichen Synoden und 
zu Amfterdam ein großes Waifenhaus errichten Eonnten. (Vergl. Rue, „Gegen⸗ 
mwärtiger Zuftand der Mennoniten und Collegianten”, Jena 1743. ©. 243 ff.; 
Fliedner, „Gollectenreife nad) Holland”, Effen1831.1.3d. S. 180 ff.) 63. 

Rheinwein, f. Bein. 

Ahetoren und Rhetoriker, f. Grammatik. 

Abetorif, f. Redekunſt. 

Aheumatismus nennen wir bie fpannenden, bohrenden, heftig reißenben 
Schmerzen in ben Gtliedern, welche zuweilen mit Anfchwellung der ſchmerzhaften 
Stellen verbunden find. Häufig kommt der R. ald rheumatifches Fieber (Fluß⸗ 
fieber) vor. Hier entfleht nach vorgängigem Froſte Hige mit Kopfſchmerz, dabei 
leichtere Schmerzen im ganzen Körper, die fich nach einigen Tagen auf eine Stelle 
firiren und an Heftigkeit zunehmen, bis endlich nach einigen Tagen eine Anſchwel⸗ 
lung entfteht, worauf die Schmerzen zwar nachlaffen, bald aber an einer anderen 
Stelle mit neuer Heftigkeit ausbrechen und fo allmählig den ganzen Körper durch⸗ 
ziehen (toher der Name Fluß). Diefe Schmerzen können zumeilen den heftigften 
Grad erreichen, fo daß fie allem Schlaf rauben, der Kranke laut auffchreien muß, 


—⸗ 


864 Rhinorerod — Khinoplaſtik 


ſich nicht bewegen und keine Beruͤhrung vertragen kann. Hat auf dieſe Art die 
Krankheit 2—3 Wochen gedauert, fo nimmt der Schmerz ab, das Fieber verliert 
ſich, e8 treten Schweiße und Bodenfag im Urine ein und der Kranke erholt fich, je« 
doch fehr langſam. Indeſſen Eönnen auch flatt einer vollftändigen Genefung mans 
cherlei Krankheiten zuruͤckbleiben, als allgemeine oder Örtliche Wafferfucht, Verwach⸗ 
fungen, Lähmungen; endlich kann ſich auch der R. auf eblere Organe, als Hirn, Luns 
gen, Herz, Magen, Därme, werfen, in welchem Falle der Tod die gewöhnliche Folge 
ift. Außer diefem cheumatifchen Fieber gibt e8 auch einen fieberlofen, chronifchen 
R., in welchem nur eine einzelne Stelle des Körpers afficirt iſt. Solche hronifche 
Rheumatismen befallen die Kopfbedeckungen (Kopfsicht), die Augen, Ohren, 
Zaͤhne, Hals, Bruft, Rüdenmusteln, die Kreuzgegend (Kreuzfchmerzen) , die 
Hüften Coüferneh) , die Gelenke (Gelenkrheumatismus) ıc. — Die Urfache des 
R. ift der fchnelle Übergang von Wärme zur Kälte, die vorzüglich, wenn fie mit 
Feuchtigkeit verbunden ift, ſchaͤdlich wirkt; daher kommt er am Häufigften im 
Fruͤhlinge und Herbite vor, öfter an Flüffen und in feuchten Thälern, in feuchten 
Mohnungen; er wird erregt, wenn man mit erhitztem Körper in die Zugluft, im 
£alte Zimmer, Kirchen, feuchte Keller tritt; am meiften find ihm ſchwaͤchliche, 
zeizbare, mit zarter, leicht [chwigender Haut verfehene Menfchen unterworfen, 
fo wie er auch gern nach Wunden, Quetſchungen und Kuochenbrüchen fich einftellt. 
Er hat feinen Sig in den feröfen und fibröfen Gebilden des Körpers, als in den 
Muskelfcheiden, Sehnen, Gelenklapfeln, der Knochenhaut, wobei diefe Partien 
entzuͤndlich ergriffen find, 39. 
Rhinoceros, Nashorn, lat. rhinoceros; franz. rhinoceros; engl. rhi- 
noceros, ein in den heißen Gegenden Afiens und Afrikas einheimifches, von Ber 
getabilien lebendes Säugethier , ift nächjt dem Elephanten das größte und ftärkfte 
des Feftlandes. Man unterfcheidet zwei Arten dejjelben, daseinhörnige (uni- 
eornis) und das zweihörnige (bieornis). Das erftere wird nur in Aſien und 
zwar vorzugsweife in ben dichten [chattigen Wäldern Oftindiens, Siams und des 
ſüdlichen China, auch auf Java und Sumatra, angetroffen ; das letztere, weiches 
im Allgemeinen jenem gleicht, im Caplande und in anderen Gegenden des füdlicyen 
Afrika. Die Geftalt des R. ift nichts weniger als ſchoͤn; den plumpen und unbe 
bolfenen, aber ſtarkknochigen Körper bedeckt eine [hmugiggraugelbe, nadte, raube 
und faltige Haut, welche fo did und hart ift, daß gewöhnliche Bleikugeln von ihr 
abprallen; das unverhältnißmäßig Eleine Auge liegt tief im Kopfe und drüdt 
Trägheit und Dummheit aus, die Füße endlich find unförmlich und fcheinen eben» 
falls mit der Laſt des Körpers nicht im Verhältnijfe zu ſtehen, obwohl fie zu ſchnel⸗ 
ler Fortbewegung nicht untauglich find. Der merkwürdigfte Theil an dem Körper 
des R. ift das uͤber der Nafenfpige ftehende, bisweilen über 3 Fuß lange, gebogene 
Horn, welches dem Thiere zur Vertheidigung gegen feindliche Angriffe dient. Das 
afrikanifche R. hat deren jwei, ein größeres und ein Eleinered, Übrigens find beide 
Arten von Natur friedliebend, wenn fie gereist werden aber aͤußerſt bösartig. - Man 
jagt fie fowohl wegen des Fleifches, als auch wegen des Horns und der Haut, welche 
zu allerlei Geräthfchaften verarbeitet werden. 8. 
Rhinoplaſtik (von div, Nafe, und nAasoeıv, bilden) ift die Kunft, den Vers 
Luft der Nafe durch die lebendige Erzeugung eines der Nafe ähnlichen Fleiſchgebildes 
organifch zu erfegen, Man benugt dazu entweder die nahe gelegene Haut, vorzügs 
lid) der Stirne ober die des Armes, die man noch theiliweife mit ihrem urfprünglichen 
Standpunkte in Verbindung läßt, big fie mit dem Orte ihrer Überpflanzung im 
organifhe Vereinigung getreten iſtz oder man überpflanzt ein völlig getrenntes 
Stüd auf den zu erfegenden Theil. Der Urfprung der R. verliert fich in die frübeften 
Zeiten des indifchen Prieſterthums und fcheint fortdauernd in gewiffen Kaften, ber 
ſonders in ber der Ziegelftreicher,, ſich erhalten zu haben. Die indifchen Priefter 
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machten lange Zeit ein Geheimniß aus ihrer Methode (bie uͤbrigens darin beſtand, 
den zur Bildung der neuen Nafe verwendeten Hautlappen aus der Stirn zu fehneis 
den) und nur ungefähr erft gegen das XV. Jahrh. wurde die R. nach Europa vers 
pflanzt. Nah P. Manzano reftaurirte Branca, ein ficilifcher Arzt, im Jahre 
1442 eine Nafe, indem er dazu die Armhaut des Individuum benugte. Von 
der $amilieBranca Pflanzte fich diefe Kunft nach Calabrien auf die Familie der B os 
janis fort, bis fie hier mit dem Ende des XVI. Jahrh. wieder ganz verloren ging. 
Doc wurde fie fpäterhin von Kaspar Tagliacozzi in Bologna (geb. 1546, 
geft. 1599) wieder ausgehbt, kam in großen Ruf und wurde 1597 von ihm öffents 
lich bekannt gemacht, nachdem fie zuvor ein Geheimniß gemwefen war. . Das Chas 
rafteriftifche der italienifchen oder Zagliacozzi’fhen Methode ift die Bil- 
dung des Erfaglappens aus der Haut des Armes, melcher erft nad) vorläufiger Bes 
‚handlung mit dem Orte feiner VBerpflanzung vereinigt wurde. Nach dem Tode 
Tagliacozzi's befchäftigte man fich nur wenig mit der R. und fpäter hielt man die 
Abhandlungen und Beobachtungen uͤber die Wieberherftellung der Nafe für nicht 
glaubwürdig, fo daß die Möglichkeit der Ausführung diefer Operation, z. B. von 
Dionis, geradezu für unmöglich erklärt wurde. Doch wurde fpäterhin durch die 
von Garengeot und vielen anderen Wunbärzten aufs Neue beobachteten That⸗ 
fachen die Aufmerkſamkeit auf die R. wieder hingelenft, fo bag man wieder Vers 
fuche damit anftelfte. Doch wurde fie in Indien fortwährend geuͤbt und im Jahre 
1814 in England zuerft wieder von Carpue verrichtet. In Deutfchland verfuchte 
von Gräfe (1816) zuerft wieder die Nafenbildung aus der Armhaut und fpäter 
auch die indifche Methode. Er hat beide in manchen Beziehungen wefentlich ver» 
beffert, fo daß feine Angaben als die zweckmaͤßigſten manuellen Verfahrungsweiſen 
zu betrachten find. Sein eigenthümliches Verfahren, das er ald deut ſche Me⸗ 
thode aufführt, unterfcheidet fich von dem des Zagliacozzi dadurch, daß der 
aus der Armhaut gebildete Lappen, ohne feine vollfommene Überhiutung an der 
inneren Fläche abzuwarten, mit dem Stumpfe der Naſe geheftet wird. In Eng» 
land haben, außer Carpue, aud Lynn, Hutch in ſon u. A., und in Frankreich 
befonders Delpech, Lisfranc, Blandin u. A. mit gleichem Gtüde die Operation 
der Brahminen wiederholt. — (Bergl. Zagliacozzt, „De ceurtorum chirur- 
gia per insitionem““ (Venet. 4797); Rofenftein, „De chirurgiae curto- 
rum possibilitate‘“ (Upsal. 4742); Carpue, „Gelchichte zweier gelungenen 
Källe, wo der Verluſt der Nafe vermittelft der a erfegt wurde” , aus dem 
Engl. von Michaelis, mit einer Vorrede von C. Gräfe, Mit 5 Kpfın. ( Ber⸗ 
lin 1817); Gräfe’s „Rhinoplaſtik“ zc., mit 6Rpfen. (Bert. 1818) und Bene- 
dict's „Beiträge zu den Erfahrungen über Rhinoplaſtik nach der deutfchen Me- 
thode; mit 4 Tafeln” (Brest. 1828). 28. 

Rhode: Teland , f. Nordamerikanifcher Freiftaat. 

Rhodium, f. Metalle, 

Rhodus, eine wegen ihres heitern Himmels und ihrer Fruchtbarkeit und als 
mächtiger Seeftaat im Alterthume berühmte Infel, liegt im mittellänbifchen 
Meere, ZM. von der Küfte Kariens in Kleinafien entfernt. Sie war der Sonne 
geweiht und in den früheften Zeiten bildeten bie 3 wichtigften Städte, Lindus, Ja⸗ 
ihſus und Kamirus, für ſich beſtehende Republiken. Doch ſeit der Erbauung der 
Hauptſtadt Rhod us zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges verbanden ſich dieſe und 
gruͤndeten den in Kurzem maͤchtigen Seeſtaat R., die Mutter vieler Colonien Ita⸗ 
liens, Siciliens und Spaniens, An der Spitze deſſelben ſtand die Stadt Rhodus, 
der Sitz der Cultur und Wiſſenſchaft, mit einem Hafen, den der weltberuͤhmte 
Goloß fhmüdte, Beſonders gelangten die Seegeſetze von R. an den Kuͤſten des 
ganzen Mittelmeeres zur Gelebrität und die lex Rhodia de jactu hat bisher feine 
Gültigkeit behauptet. Während der ganzen Reihe der Ereigniffe Europas und 
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Afiens, in bie es vielfach verwickelt wurbe, behauptete-R. die Selbſtſtaͤndigkeit und 
ſeit den Eroberungszuͤgen der Roͤmer nach Aſien ſtand ſie mit dieſen im Bunde und 
leiſtete ihnen treffliche Dienſte, beſonders im Kriege gegen Mithridates VI. Erſt 
durch Vespaſian wurde ſie als Provinz dem roͤmiſchen Reiche einverleibt und theilte 
dann ſpaͤter das Schickſal deſſelben, namentlich des anliegenden Feſtlandes. 1310 
(9) wurde ſie von den Johanniterrittern erobert und der Sitz des Ordens, fiel aber 
1522 wieder in die Haͤnde der Tuͤrken, die ſie zur Zeit noch behaupten. Gegen⸗ 
waaͤrtig heißt ſie Rhod is und zähle 30000 Einw., worunter ſich 10000 Griechen 
mit einem Erzbifchofe befinden, die zum größern Theile außerhalb der Hauptſtadt 
(eben müffen. Regiert wird fie von einem Pafcha, der unter dem Kapudan Pafcha 
fteht. Sie iſt reich an Producten, an Wein, ‚Getreide, Baummolle und anderen 
Südfrlichten und dient wegen ihre® Holzreichthums (chodifches Holz, auch Rofens 
holz) als Hauptſchiffswerfte der türkifchen Flotte. Die Hauptftadt ift Rhodis 
mit 15000 Einw., größtentheils Tuͤrken, 2 Häfen, die jedoch ziemlich verfandet 
fein ſollen, und vielen Überreften der SJohanniterritter, von denen noch eine Straße 
den Namen ber Ritterftraße führt. Sie wird von einem dreifachen Walle und dops 
pelten Graͤben umgeben und defhalb für unbezwingbar gehalten. Die am Tage 
in der Städt ſich aufhaltenben Chriften müffen fie mit dem Untergange der Sonne 
verlaffen. Vergl. „Rhodos, ein hiftorifch»archäologifches Fragment”, von H. 

Roſt (Altona 1823) und Rottier’s „Deseript. des monumens de Rhodes“ 
(1828 ff., mit lithogr. Blättern). 35..: 

Ab n (die), Ahöngebirge heißt ein Gebirgäzug bed mittelbeutfchen Ges 
birgsſyſtems. Sie bededit den nordweſtlichen Theil des baierifchen Untermainfreis 
fe8 und den füblichen des Großherzogthums Weimar und laͤuft in nordoͤſtlicher 
Richtung von Bruͤckenau in Baiern bis Kaltennordheim im Eiſenachſchen, von 
wo aus ihre Vorberge fich bis zur Werra, der Grenzfcheide vom thüringer Male, 
binziehen. Sie ift 6 M. lang, felten über 1 M. breit und zerfällt in 3 Haupt: 
zöge, unter welchen ber beträchtlichfte vom heiligen Kreuzberge an bis in das eifer 
nachfche Amt Lichtenberg unter dem Namen der hohen oder langen R. befannt 
ift. Hier tritt auch am Entfchiedenften der vulcanifche Urfprung des Gebirge (Bar 
falt: und Ravageftein) hervor. Sonſt aber findet man Holz: und Pflanzenwuchs 
befonders fchöne Bergmiefen. Die hoͤchſten Punkte des Gebirges find der heil, 
Kreuzberg (2856 $.), der Dammersfeld (2840 F.) und die Milgeburg oder das 
Heufuder (2390 F.). Durch Höhenzüge fteht die R. im Norden mit dem —2* 
ner, ſuͤdlich mit dem Speſſart in Verbindung. 

Rhombendodekaẽder iſt eine aus zwölf gleichen rautenfoͤrmigen * 
welche Winkel von 1090 28° 16” und 700 32’ 44” befigen und die unter Winkeln 
von 120 Graben mit ihren Kanten an einander ftoßen, zufammengefegte Geftalt 
und gehört zu den regelmäßigen ftereometrifchen Körpern. Sie befigt 14 Ede, von 
denen 6 vierflächig und 8 dreiflächig find, und 24 Kanten. 76. 

Ahomboeder heißen diejenigen Geſtalten, welche von ſechs gleichen Rauten» 
flächen fo umgrenzt find, daß zwei gleiche breiflächige von brei gleichen Flaͤchenwin⸗ 
kein umgebene Eden der Geſtalt vom Mittelpunkte derfelben ausbiametral einander 
gegenüberliegen. Die Linie durch den Mittelpunkt, welche diefe Eden verbinder, , 
heißt die Ach ſe. Die Geftalten befigen 2 gleichwinkelige, 6 a - >: 
Eden, 6 gleiche Achſen und 6 gleiche Seitenkanten. 

Rhombus, Raute, lat. rbombus; fr. losange; engl. losenge, — * 
ein Parallelogramm mit ſchiefen Winkeln und gleichen Seiten und Rhombo ides 
ein Parallelogramm mit fchiefen Winkeln und ungleihen Seiten. — Rhom 
buslinie ift eine auf einem Quabdranten, ber in acht Theile des Zirkels getheilt 
wird, verzeichnete Coordenlinie, deren Benugung befonder6 zur See gefchiebt, 
um den Lauf eines Schiffes zu verzeichnen. 40. 


Rhöne — Rhythmus 867 


Rhone (lat. Rhodäaus), einer von den Haupeflüffen Frankreichs, entſpringt 
5400 5. über dem Meere aus einem Gletfcher (dem Rhönegletfcher) am Fuße der 
Surca, dem ſuͤdweſtlichen Abhange des St. Gotthard, im ſchweitzeriſchen Canton 
Wallis. In nordweftlicher Richtung fließt fie durch die berner und favoyer Alpen, 
tritt dann in das ſich allmählig erweiternde wallifer Thal, bildet die Grenze zwifchen 
Wallis und dem Canton Waadt und ergießt fich bei Noville in den Genferfee, 
Diefen verläßt fie bei Genf, bald darauf audy den Canton und trennt nun theils 
weiſe Savoyen und Frankreich. Bei St. Genis geht fie hierauf nach Frankreich 
über, nachdem fie bei dem Marktfleden Seyſſel, in deffen Nähe fie einen Waffere 
fall bildet, fhiffbar geworben ift. Hier macht fie die Grenze der Provinzen Dau« 
phind, Provence und Burgund, Lyonnois und Languedoc und ergießt fich durch 
4 Mündungen , die oft eine Breite von 2000 $. erreichen, in den Meerbufen von 
Lyon und fchließt die mehrere IM. große Inſel Camargue, ein fandiges Delta, ein. 
Die Schiffahrt der R. ift namentlich von Lyon aus fehr belebt, wird aber durch die 
engen Schluchten, zwifchen welchen fie ihr Flußbette gebahnt hat, und durch die 
zahlloſen Sandbänte und Infeln, wie durch ihren reißenden Lauf, fehr unficher und 
fhwierig. Eine folhe enge Schlucht, wo bie uͤberhaͤngenden Felfen ſich ziemlich 
berühren, ift die Perte.du Rhone oberhalb Lyon, "durch die fie fih 60 F. weit - 
bindurchzieht. Bei Arled; wo fie fi) in 2 Hauptarme theilt, hört die Schifffahrt, 
weil ihr Bette hier ganz verfandet ift, auf, wird aber durch die Candle von Arles 
und Beaucaire, die beide in ben Meerbufen von Lyon münden, erfegt. Außer 
dem fteht die R. durch den Canal des Doubs, fonft de Monfieur, erft 1832 vollen⸗ 
det, der ben Doubs und die Ill vereinigt, mit dem Rheine in Verbindung. Die 
RR. berührt auf ihrem 100 M. (in gerader Richtung 60 M.) langen Laufe außer 
Genf und Lyon die Städte Vienne, Valence, Avignon, Beaucaire und Arles. Ihr 
Stromgebiet ift 1760 IM. groß und wird im Norden von Eöte d'Or, im Weften 
von denSevennen unddem Rozeregebirge, im Oſten vom Jura, von den apenninifchen, 
grajifchen, cottifchen und ben Seealpen und im Süden von ben Pprenden begrenzt. 
Esführt ihr außer mehrern unbebeutenderen $lüffen rechts die Ain im gleichnamigen 
Departement, die Saone mit dem Doubs bei Lyon, die Ardeche bei Pont St. 
Esprit und den Gard bei Beaucaire, links die Arve bei Genf, die Iſere oberhalb 
Balence, die Dröme unter Balence und die Durance bei Avignon zu. 35. 

Rhythmus (griech. Guduög) iſt ein Wort, über deſſen Etymologie ſowohl 
als Bedeutung alte und neue Gelehrte viel geſtritten haben. Die Einen leiten R. 
von ÖL (oder defjen Nebenform Övew) her, welches jede gleihfamtactmäßig hins 
fließende Bewegung bezeichnet, die Anderen von guußog, Gomßog, welches eine 
fchnelle, Ereisförmige Bewegung, Umſchwung 2c. bezeichnet. Sowohl den Re⸗ 
geln ber Etymologie ald auch dem Sinne nad) ift ohne Zweifel die erſtere Ableitung 
die richtigere, zumal fid) aus ihr alle Bedeutungen erklären laffen, die die Alten 
mit dem Worte R. verbanden. Gienannten R. 1) das Zeitmaß, den Zact, 
gleich viel ob beim Tanze oder in der Muſik, oder im Versmaße oder in fonft einer 
angemefjenen tactmäßigen Bewegung ; 2) das Ebenmaß, Gleich maß (räum: 
lich), oder das ſchoͤne Verhältniß der einzelnen Theile ſowohl in der Ruhe, als in 
der Bewegung; 3) den Wohlklang der Rede, entftehend aus regelrechter 
Tactbewegung und fchönem Ebenmaße der Sylben, Wörter,. Rebeglieder und 
Medefäge, den Tonfall (numerus) und endlich 4) überhaupt die Form, in der ſich 
etwas bewegt. Wenn nun der Dichter wie jeder andere Künftler bei der Schaffung 
feines Kunftwerkes an beftimmte Regeln gebunden ift, und. zwar an eine Regel, 
über welche felbft das Genie niemals erhaben ift und welche in der Idee des Kunft: 
werkes felbft liegt, wenn ferner der Bersbau den wifjenfchaftlichen und techn iſchen 
Theil der Poetik ausmacht, fo leuchtet e8 auch ein, daß der Bau des Verfes auf 
eigenthimlichen in feiner Natur gegründeten Geſetzen ——— Um aber diefes 
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eigerithümliche Gefeg des Versbaues zu finden, iſt es nöthig von den Worten bes 
Verſes ganz abzufehen und blos auf deffen Klang und Bewegung zu merken. 
Mer fo die Worte nicht beachtet, während er auf den Vers horcht, faßt bloß das 
mit dem Gehöre auf, was wir die Weife, die Römer numerus, die Griechen 
MR. nannten. Diefer R, nun beruht auf eigenen in der Natur gegründeten Prins 
cipien, und jeder Vers, ald R. oder ald Verbindung von Rhythmen betrachtet, 
muß nach diefen Grundfägen gebildet und beurtheilt werden. Die Wiffenfchaft 
diefer Principien nennen wir Metrik (vergl. d. Art. Metrum). Wenn nun aber 
R. im Verſe das iſt, was, abgefehen von Inhalt und Worten, allein dem Gehör 
übrig bleibt, fo muß nothwendig auch dem Gehöre ein Urtheil über den Vers zus 
ftehen, es muß im R. ein beftimmter Tact ftattfinden. Indem wir aber fo Mes 
trum und R. von einander fchieden und beide Begriffe in ihren erften Elementen 
betrachteten, ift es auch einleuchtend , daß beide zugleich mit und burch einander 
entftehen ; denn der R. ift metrifch beftimmt, und das Metrum ift nichts Anderes 
als Proportionsmaß des R. M. ift demnad; ein beftimmtes Zeitmaß der Bewe⸗ 
gung, fei ed nun fir das Gefühl oder für das Auge oder für das Ohr. In der 
Poeſie nun ift R. das beftimmte Zeitmaß, in welchem fich die Bewegung der Töne 
und Laute der Sprache dem Ohre bemerklich macht. Diefes Zeitmaf aber ift in 
der Poefie arithmetifc) genau, indem die Zahl der Sylben und Versfühe jedesmal 
beftimmt.ift, und hierdurch unterfcheidet ſich der poet iſche R. von dem oratoris 
ſchen R., unter welchem man blos eine vielartige, ausdrudsvolle Bewegung vers 
fteht, die nur versähnlich, nicht versmäßig in fireng berechnetem Sylben⸗ 
maße fortfchreitet. Das Bersmäßige im poetifchen R. befteht aber in der harmonis 
fchen Aneinanderreihung von Hebungen und Senkungen des Tones, welche den 
Gang der poetifchen Rede wie den Wellenfchlag des Meeres darftellen, Während 
nämlich der Redner die Sylben nur nach dem Gehöre ſchaͤtzt und in feinen Spibens 
reihen nur den Wortaccent braucht, fo geben dagegen im poetifchen R. mehrere 
Spiben von beftimmter Länge und Kürze zufammengenommen den metrifchen Fuß 
(pes), ber im Verſe genau in derfelben Ordnung und mit dem Accente auf derfels 
ben Stelle wiederkehrt. Um daher den poetifchen R. gehörig anwenden zu Eönnen, 
muß man wiſſen, in tie weit eine Sprache fih zur Hervorbringung folhen Tactes 
eignet, und die Formen Eennen, in welchen er ſich bewegen kann. Erfteres Iehrt 
die Profodif, legteres die Metrik, aus denen alfo diefehre vom R. überhaupt 
befteht. Die metrifche Reihe gibt aber das Quantitätsmaß der Spiben eines 
Verſes nur nad) ihrem inneren Gehalte an, als natürlich oder pofitionslang (+), 
£urz (2), oder unbeftimmt (>). Indeß müffen aber audy die Ze 
der Sylben und die aleichförmige Bewegung derfelben durch das Gehör unterfchieden 
werden, und dadurd kommt es, daß die metrifche Reihe noch eine neue Beftims 
mung von Außen her durch die ehnthmifche Reihe erhält, welche die gleichförs 
mige Bewegung der Spiben, wie in der Muſik die Töne, nad) proportionirten 
Zeitverhältniffen beftimmt und auf der metrifchen Reihe da endet, wo die bisherige 
Bewegung in eine anderelibergeht und aufderfelben die Stellen beftimmt , wo ohne 
Störung der Bewegung eine kınge Spibe mit einer ober zwei kurzen wechfeln, eine 
kurze ſich in zwei Eürzere"auflöfen, oder auch ein’ Fuß für einen anderen ftehen 
kann. Dieraus ergibt fich aber, daß fuͤr die rhythmiſche Reihe bei der ungureichens 
den metrifchen Bezeichnung ſchicklicher das mufikalifche Maß angewendet wird. 
Hiernach entfpricht denn auch die kurze Sylbe = der langen = , ober die furge 
— Ser langen — N ıc., fo wie ebenfalls nach demfelben Verhättniffe die dreigeis 
tige Sylbe durch I (4 + 4), oder Id + 4), oder Aldi + 25) angedeutet 
werden fann. Mit diefer Bezeichnung läßt fich das Metrum oder das Maf 
der rhythmiſchen Reihen, einzeln und verbunden, mie fie im Verſe ers 
fcheinen, genauer ausdruͤtken. Der Heinfte Abſchnitt einer rhythmiſchen Reihe 
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befteht aus einer Arfis mit ihrer Thefis, die beide als Gegenfag zufammengehören 
und, ald Hauptmomente genommen, das Zeitmaß aller Übrigen werden, wie in 
der Muſik der Zact. Ein folder Abfchnitt aber kann in mehrere Eleinere Momente 
zerfallen, die fich ebenfalls wieder wie Arfis Und Thefis zu einander verhalten und 
zufammengenommen das Maß des ganzen Abfchnittes ausfüllen. Das Maß, 
welches bie Zeitverhältniffe diefer Eleineren Momente eines folchen Abfchnittes be= 
ſtimmt, heißt, in fofern es immer wiederfehrt, eine metrifche Periode; das 
Maß jeder Arfis und Thefis aber der metrifche Fuß (fiehe oben), daher die me- 
teifche Periode fowohl Monopodie, ald Dipodie, oder auh Tripo die fein 
kann. Durch diefe Zufammenfegung langer und Eurzer Sylben aber befommt 
man eine beträchtliche Anzahl von Füßen, die man gewöhnlich nach der Zahl der 
barin enthaltenen Sylben in zwei⸗, drei⸗ und vierfplbige getheilt hat. Diefe Füße 
nun find folgende. I. Zweiſylbige: 1) —, Spondeus, z. B. Wohllaut; 
2) —v, Trochaͤus, auch Choreus genannt, 3. B. Vater; 3) u, Jambus, 
3. DB. bereit; 4) vu, Pyrrhichius, z. B. Deus. II. Dreiſylbige: 1) -—-, 
Molofjus, z. B. andahtvoll; 2) 200, Tribrachys, 3. B. canite; 3) -vu, 
Daktylus, 3. B. Heilige; 4) vu, Anapäft, 3. B. Diamant; 5) -u-, Kre⸗ 
tikus, 3. B. Vaterland; 6) vv, Amphibrachns, 3. B. Gefilde; 7) -——-v, 
Bacchius, z. B. anbetenz 8) v——, Palimbachius, KB. egung. IH. Vier⸗ 
fulbige: 1) 2, Prokeleusmatikus, z. B. celeriter; 2) --—--, Dis 
fpondeus, z. B. Serfriegsfhauplag; 3) -v-v, Ditrochäus, 3. B. Ungemitter; 
4) v-u-, Dijambus, 3. B. Beklimmerniß; 5) —, Choriambus, z. B. 
Monnegefang; 6) v-—v, Antifpaft, 3. B. bereitwillig; 7) -— vv, Joni⸗ 
cus a majore (finfender Foniker), z. B. Ankündiger; 8) vu ——, Jonieus a mi: 
nore (fleigender Joniker), 3. B. Meteorftein; 9) — vu v, Päon primus (erfter 
Dion), 3.2. freudigere; 10) vv, Päon fecundus (zweiter Paͤon), z. B. 
Befeliger; 11) vu -v, Paͤon tertius (dritter Päon),3.B. Mabafter; 12) vuvu-, 
Paͤon quartus (vierter Paͤon), 3. B. Religion; 13) v——-—, Epitritus primus 
(erfter Epitrit), 3. B. Zriumphaustuf; 14) -—u-—, Epitritus fecundus (ziveis 
ter Epitrit), 3. B. Zodesanblid; 15) -—— u, Epitritus tertius (dritter Epitrit), 
3. B. Abfchiedsgefang; 16) -—— vu, Epitritus quartus (vierter Epitrit), z. B. 
Epheuranke. Was aber nun die rhythmiſchen Reihen anlangt, fo Eönnen in einem 
rhythmiſchen Abfehnitte, als Einheit genommen (2), Arfis und Thefis entweder 
für zwei gleiche Hälften (_| _\) gelten, woraus das, gerade Metrum, ober für 
zwei ungleiche Theile, fo Haie Arfis um die Hälfte der Thefis überlegen ift (_! /), 
moraus das ungerade Metrum entfteht. Diefe Theile laſſen ſich nun in kleinere 
Momente auflöfen, die zufammen, ‚wie im muſikaliſchen Tacte, nicht mehr Zeit 
ausfüllen, als die Einheit () felbft, und aus diefen Auflöfungen ergeben ſich die 
verfchiedenen rhythmiſchen Füße. Das gemifhte Metrum emdlidy gibt die 
Zerfällung der metrifchen Einheit in 3 Momente, entfprechend dem J und $ Zacte 
in der Muſik. Demnach finden im geraden Metrum, das von feiner Grund: 
form aud) das fpondeifche genannt wird, 4 Formen des R. ſtatt; naͤmlich: 
1) bie ſpondeiſche (--)5 2) III, die dattyiifge (_Z u); 3) INd, 
dieantidaktplifche ( L_.), unterfchieden von der anapäftifhen (eo a» “ -); 
4) Pr die profeleusmatifhe (u). Die beiden Hauptmomente des 
geraden Metrum können fich nun auch ungleich zerlegen: | I DJS, undfo 
entfteht der $ Tact oder das gemifchte Metrum. Mifchen fich nun beide Ord⸗ 
nungen der Momente, fo entftehen mannigfaltige Formen des R. Sie find folgende. 
1) Wenn beide Hauptmomente unzerfaͤllt bleiben (), |, — -) Spondeus; 2) 
wenn das erfte Moment unzerfällt bleibt und das zweite fich in drei gleiche Theile 
zerlegt (I DI, - Su u), der erfte Paͤon; 3) wenn das erfte Achtel zur 
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Länge wird (MAN -- “u o): Jonicus a majore; 4) wenn bei unger: 
faͤlltem erften Moment das zweite fich in die Grundform der Länge und Kürze zer: 
kat (I JX - - »): Bacchius; 5) wenn bei unzerlegtem zweiten Moment das 
erfte fich in drei gleiche Theile zerfaͤllt DPD). , der vierte Paͤon, auch 
mit dem erften Paonzufammengefegt (J DIDI DJ Pin ——— 
And mit dem ſinkenden Jonicus àS))j— 
6) wenn bei ber vorigen Form das erfte Achtel zur£änge wird (DXXSAOSO 
der Choriambus (feine Meffung ift im gemifchten Metrum eine andere als im 
ſchweren breizeitigen; im erftern Fall z. B. - u -1- vu-, vom Sieger 
ſchwerte niedergedruckt; im zweiten Fall z. 8 DI JJN MID 
air |yd Wo das Schlachtfeld von Triumphmelodien aufjaucyze’ in Ents 
zuͤckung; legteres jedoch feltener) 57) wenn bei unzerlegtem ziveiten Yauptmoment 
das erfte fich in die Grundform der Länge und Kürze zerfällt (J N J., — —) der 
Greticus oder der Amphimacer; 8) wenn beide Hauptmomente fid) in die 
Grundform der Länge und Kürze zerlegen (I ID, vv), die trochaͤi⸗ 
fhe Dipodie oder der Ditrochaͤus; 9) wenn jedes Hauptmoment ſich in drei 
gleiche Theile zerlegt. (N Buu), dietribachifche Form 
(auch der Dichoreus genannt) ; 10) wenn bei der vorigen Form das erfte Achtel 
jedes Momentes die Länge annimmt (). NDR, ber flüde 
tige oder breizeftige Daktylus, verſchieden von den ſchweren oder vierzeilis 
gen. Die übrigen möglichen Formen des gemifchten Metrum als: der flüchtige 
Daktylus mit dem Tribrachhs XF und umgefehre 
SIERT wu vu), der Trochaäus mit dem Tribrachys DHH 
 u&uur umgeleht DIDI Ir Sun _ u); der flüchtige Daktylus mit dem 
Trochaus (DRPIS, - vo v undumgelehtt ID RD, - vr) 
führen Beine befondere Namen. Demnad) ift nun ein dreifahes Maß der Länge 
abgeleitet: 1) die dreizeitige Ränge ( ), die ein Hauptmoment des gemifchten Mes 
trum ausfüllt ; 2) die zweizeitige ()), die im geraden Metrum ein Hauptmioment 
ausfuͤllt und im gemifchten zwei Dritetheile des Hauptmomentes; 3) die unvolk 
kommene (N), bie noch nicht zwei volle Zeilen ausfüllt. Das ungerade Mes 
t rum endlich zerfällt durch Auflöfung der Grundform in Momente zweiter Ord⸗ 
mung(Il ud) DIDI ID: a) indas ſchwere ungerade 
Metrum (ven $ Zact) und b) in das Leichte oder dreizeitige ungerade 
Metrum (den $Xac). Wenn nämlic) die Yauptmomente des ſchweren un: 
geraden Metrum ſich in zwei gleiche Theile zerlegen, fo entftehen durch den 
Mechfel der Momente beider Ordnungen vorzüglich folgende rhythmiſche Formen: 
DW)llle--) 358. Angſtausruf, die moloffifhe Form (molossus); 2) 
dl (_--s.)diefhmwere ionifhe Form (ionieus a majore), (verfchies 
den durch die Arfis auf ber erften Kürze von der leichten mit accentlofer Theſis. 
Beide aber geftatten einen Auftact); 3) | > I(_ 5) (Choriambus im- 
patiens), die ſchwere horiambifche Form, ebenfo von der leichten mit accentlofer 
Theſis unterſchieden: Se (vu) SEEN („uvu=), 3, 4 
(vu), Pu Lu) So wie nun diefes Metrum dem j Tact 
ber Muſik enefpricht, fo entfteht durch Zerlegung der drei Hauptmomente das tris 
pobifche oder moloſſiſch tribrachnfche Metrum von 9 Zeiten — dem $ Tact 
ber Muſik, ebenfalls in verfchiedenen Formen. In dem leichten ungeraden 
Metrum kommen unter den Hauptmomenten felbft folgende verſchiedene Formen 
vor: J (u), die trohäifhe;s DPI (Lu), die tribrahpfche; 
RC vr), die flüchtig daktplifche (Dactylus celer), und durch eine 
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andere Berfällung: I NR (_ „ 0)/ Parapden (Paeon trochaicus), (3.8. 
Briegerifche), durch den Accent auf der vorlegten Note Eenntlich, Welches Maß 
nun irgend einem. eigenthümlich fei, kann natürlich nicht eher bejlimmt vernoms 
‘men werben, als bis in feinem Verlaufe die Hauptarfis zurückgekehrt ift; diefe aber 
kann fich erft nach mehrmaliger regelmäßiger Rückkehr als folche bewähren. Und 
fo fängt denn jede metrifche Periode mit der Arſis an und endet mit der Thefis des 
Grundrhythmus; denn fie umfaßt die ganze Zeit, die aus der Einheit entiteht, 
indem fie fi zum R. bildet. Einige Formen, 3.3. die Eretifche, choriambifche 
und vierte pAonifche, ſcheinen hiervon Ausnahme zu machen, indem Eeine Thefis an 
ihrem Schluffe hörbar wird. Allein diefe Ausnahme ift nur fheinbar; denn metrifch 
betrachtet ift die Thefis vorhanden, nur daß fie nicht rhythmiſch vernommen wird. 
Hier vertritt die Stelle der Thefis des Grundrhpthmus eine Paufe. So endet der 


auch ſchwebend, wenn das legte Moment eines von breien iſt, wie im Tribra- 


chys oder Daktylus (-vuv—-uu, DR DA »- Auch kann der R. mit der 
legten Thefis der Periode ald einfaher Auftact (anakrusis) eintreten, wo 
dann ber Accent ber folgenden Arfis etwas ftärker gehört wird (> l 7 N) oder 
früher, als zufammengefegter Auftact, fo daß er untergeordnete Arfen 


hören läßt (x > > | IB > r > |} x) Und auf diefe Art entfteht 1) im fpon« 


deifchen Metrum aus der baftplifchen Form die ſchwere (vierzeitige) anapäftis 
ſche OHI »vı- vu); 2) im gemifchten Mettum a) aus der tro« 
chäifchen Dipodie die jambifhe (P| J DJ, „= »-), b) aus der jonifchen 
Form die antifpaftifhe (| JR, vı=- »), ©) aus der bacchiſchen die 
palimbachifche (| J. J, “I--), d) aus ber horiambifchen die fluͤchtig 
anapäftifhe (RR NA J, vui- vu -); 3) im moloffifhen Metrum 
die fteigend jonifche Form (DM vi); 4) im tripodifchen Me- 
trumbiedohmifhe (N | I. IP vı-- v) Werden nun folde Füße oder 
metrifche Perioden zu den Metrum eines Verfes verbunden , fo verhalten fie fich 
wieder wie Arſen und Thefen zu einander und der Vers felbft wird dann Mono- 
meter, Dimeter, Trimeter, Zetrameter, je nachdem fein Metrum aus 
einer, zwei, drei, vier metrifchen Perioden zufammengefegt ift. Eben fo hängen 
Strophen und ganze metrifche Spfteme von Strophen, Antiftrophen und Epo- 
den durch ihren Gegenfag zufammen. Da aber der Wortaccent den R. des Ver: 
ſes beftimmt, fo iff’die Grenze einer rhythmifchen Reihe da} mo ein logifcher Sag 
endigt, oder doch in demfelben eine Paufe eintreten kann, Der Punkt, mo bie 
rhythmiſche Reihe auf der fortgehenden metrifchen endet, wird Caͤſur genannt. 
Schließt mit dem Ende einer metrifchen und chythmifchen Reihe auch der logifche 
Sag, fo ift es Iyrifche CAfur oder Abfchnitt; geht hingegen die rhythmiſche 
Reihe über die metrifche hinaus, fo daß das Metrum in einen andern R. übergeht, 
fo ift e8 declamatorifche Cäfur oder Einfhnitt des Verſes. So geben 
nun das Metrum und der R. einen doppelten Eintheilungsgrund der Verſe. In 
Anfehung des Metrum gehören fie nämlich entweder dem geraden ober ungeraden 
Metrum an, und bie erften wiederum entweder dem fpondeifchen oder dem gemiſch⸗ 
ten, bie legten aber dem ſchweren oder leichten dreizeitigen Metrum. Der R. da- 
gegen bewirkt im zweierlei Hinfichten Verfchiedenheit unter den Verſen, naͤmlich 
in Anfehung der Bewegung und in Anfehung der Form. Der Bewegung nad) 
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find die Verſe durch bie metriſche Form. oder Periode beftimmt und beftimmen ficdh 
als daftplifche, jonifche, choriambifche ıc.; der Form nad) find fie verfchieden,, je 
nachdem fie im Niedertacte oder Auftacte anfangen und auf biefem ober jenem 

ment der Periode fchließen und mehr oder weniger Perioden erfüllen. In Ruͤckſicht 
auf alfe diefe Verfchiedenheiten nun müffen die Versgattungen betrachtet werben. 
Die Namen der Verſe find theild von dem ihnen eigenen Bersfuße, theild von dem 
Erfinder des Verfes, oder auch von der Anzahl der Versfuͤße entlehnt. Die Zahl 
der Füße ift nur in fofern befchränft , als fie nicht leicht weniger als zwei oder mehr 
al8 8 betragen darf, Am Schidlichften theiltman fammtliche Verſe in trohäifche 
und daftplifhe Rhythmen. Die jambifchen Verſe unterſcheiden ſich von den 
trochäifchen blos durch den Auftact, welcher in einer Eurzer Sylbe befteht. Sonft 
Eönnen in beiden Bersarten an gewiſſen Stellen auch Spondeen gebraucht werden, 
naͤmlich fo, da in jambifchen Verſen der erfte, dritte and fünfte, in trochäifchen 
dagegen der zweite, vierte und fechfte Fuß ein Sponbeus ſein kann. Früher hatte 
der Jambus feine höchfte Ausbildung in dem fogenannten Alerandriner gefuns 
den, beftehend aus 6 Samben und benannt nad) einem alten franzöfifchen Ritter» 
gedichte von Alerander aus dem XII. oder XII. Jahrh. in Einfchnitt in ber 
Mitte ift das Eigenthlimliche diefes Verfes und das Unterfcheidungsmerkjeichen von 
dem wechfelreichen antiten Trimeter. Ganz außer Gebrauch gelommen hat ihn 

bei ung erſt Göthe durch größere Mannigfaltigkeit der Behandlung wieder in Auf⸗ 

nahme gebracht. Zwiſchen ihm und dem antiken Zrimeter in der Mitte flieht der 

fünffüßige Jambus von 10 oder 11 Sylben. Kängere jambifche und trochäifche 

Verſe müffen einen Ruhepuntt haben, der dadurch entfteht, daß mit dem Vers⸗ 

fuße zugleich auch der Wortfuß endigt.: Soll aber der Vers rhythmiſch und flies 


gend fein, fo müffen Cäfur und diefer Ruhepunkt geſchickt mit einander abwechſeln. 


Die dakt yliſchen Verfe nun beftehen aus 2, 3 oder 4Daktylen, denen am Ende 
entweder gewöhnlich eine kutze Sylbe fehlt, ober eine lange hinzugefügt ift. Er⸗ 
halten dagegen daktyliſche Verfe eine Eurze Vorfchlagefplbe, fo wird der R. ampbis 
brachifch, welcher ebenfalls bald eine. kurze, bald eine lange Sylbe am Ende der 
Zeile hat. Der fchönfte unter alfen daktylifchen Verfen ift der Herameter, weil 
er bei der großen Mannigfaltigkeit, die fein Bau zuläßt, nicht nur die mannigfals 
tigften Schattirungen des mufifalifhen Ausdruds möglih macht, fondern auch 
abgefehen hiervon fich durch feinen eigenthuͤmlich ehythmifchen Klang den Ohren 
als vollendete Harmonie ankündigt. Im deutſchen Herameter braudyteman fonft for 
gar auch den Trochäus, allein er ift, foll der Hexameter rein, fließend und aͤcht thoth⸗ 
miſch fein, fo gut aus demfelben zu verbannen, wie der Greticus oder Amphimater 
(- vu -— Baterland). Hinfichtlich der Bewegung des Herameter ift zu bemerken, 
daß einerlei Versfuͤße hoͤchſtens ein oder zwei Mal nach einander gebraucht werben 
dürfen, wenn nicht ein ganz befonderer Umftand den Dichter-zu der Abweichung 
von biefer Regel veranlaßt. Zu dem daktyliſchen Vers gehört ferner auch der Pens 
tameter, ber nur mit bem Hexameter verbunden wird; beide zufammen heißen 
ein Di ftichon und bilden den elegifchen Vers der Alten, weil diefe Form urfprüng« 
lich zur Elegie gebraucht wurde und allerdings auch durch ihre Rhythmen für den 
Ausdrud fanfter, gemifchter Empfindungen fehr bezeichnend ift. Seinen Namen 
erhielt der Pentameter, weil er dem Scheine nad) aus zweimal drittehalb Füßen 
befteht; aber wegen der beiden Paufen in der Mitte und am Ende ift er rhoth» 
mifch eben fo lang als ber Herameter. Streng zu beachten ift übrigens in ihm 
die Cäfur. Bei der großen Mannigfaltigkeit der Versgattungen und bei der Will 
kuͤhr, welche jedem Dichter bei der Bildung neuer Versmaße geftattet ift, ift es 
einleuchtend, daß eine genauere Aufzählung aller Strophen nicht möglich ift. Wir 
beſchraͤnken uns baher blos auf die Anführung derjenigen, welche entweder durch 
die Mufter der griechifchen und römifchen Claſſiker allgemein verbreitet und vielfach 
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nachgeahmt oder, wenn ſie von neueren Dichtern erfunden worden ſind, wegen ihrer 
gluͤcklichen Zuſammenſtellung einer Erwaͤhnung verdienen. Die einfachſte Strophe 
iſt die Verbindung zweier Ver ſe zu einem Diſtichon, wozu von den antiken 
Versmaßen ſchon die Verbindung des Hexameter und Pentameter gehoͤrt. 
Außer dieſer hat aber beſonders Horatius nach dem Beiſpiele griechiſcher Dichter in 
feinen Epoden auch zuweilen in den Oben verſchiedene zweizeilige Strophen mit 
übereinftimmendem R., wie die alkmaniſche und die verfchiedenen Formen des 
arhilohifhen Versmaßes, die meiſtentheils auch mit einem Herameter begins 
nen. Meit mehr in Gebrauch waren dagegen bei den Alten die vierzeiligen Stro— 
phen, bei denen entweder drei oder zwei Zeilen daffelbe Versmaß haben, die uͤbri⸗ 
gen verfchieden gemeſſen find; 3.3. das fapphifche und alkaifche Versmaß. 
Biergliedrige Strophen, tworin jeder Vers feine Weife hat, find eine Erfindung 
neuerer Dichter, verdienen aber Feine Nahahmung. Die melifhen Strophen 
bes Alterthums gehören ſaͤmmtlich zu dem choriambifchen R.; fo findet man bei 
Horatius 3 asklepiadifche Verſe mit einem glykonifchen und bei Catull 3 oder 4 
glykoniſche Verfe mit einem pherekratifchen gefchloffen. Die wichtigfte aller z we i⸗ 
gliedrigen Strophen ift aber die fapphifche. Die eigentliche fapphifche Strophe 
befteht aus 3 fapphifchen Verfen, deren jeder aus 2 Trochaͤen, von denen aber der 
zweite ein Spondeus fein kann, dann aus einem Choriambus und zulegt einem 
Bachius oder Amphibrachys zufammengefegt iſt. Mach der erften Spibe des Chos 
riambus muß eine Eäfur fein. An diefe 3 fapphifchen Verſe reihet fich ein adoni⸗ 
fcher Vers mit fo enger Berkettung an, daß er auch wohl mit einem gebrochenen: 
Worte beginnt, Allein. mehr auf die äußere Struktur als auf den wahren iR. 
achtend Hat man bie fapphifche in vielen anderen Strophen nachgebildet, die mehr. 
ober weniger von ihrer ächten Befchaffenheit abweichen. Unter den dreigliebris 
gen Strophen der Alten find vorzüglich 3 zu merken: die astlepiadifche, ale 
kaiſche und phalaͤkiſche. Die erfte befteht aus zwei asklepiadifchen, einem 
pherefratifchen und einem gipkonifchen Verſe; in der alkaifchen Strophe folgt auf 
2 altaifche Verfe erft deſſen erfte, dann deffen zweite Hälfte mit Eurzer Endſylbe, 
um einem Ditrochäus vermehrt. Die phaläkifche Strophe enthält nach 2 phalaͤki⸗ 
[chen Berfen erft einen Anapäftiamben und einen Choriamben, dann einen logaaͤdi⸗ 
chen Dimeter mit einem Anapäftjiamben. Schon diefe wenigen Andeutungen ges 
ben einen deutlichen Beweis von der Reichhaltigkeit und großen Auswahl ber vers 
fhiedenen Versgattungen. Die angegebenen mögen hier als die befannteften ges 
nügen. Zugleich fehen wir aber auch, wenn wir diefe Versgattungen in einzelne 
Rhythmen auflöfen und dabei nach der oben angegebenen Weife verfahren, daß jeder 
R. fich in und nad) einem gewiffen Tacte bewegt. Zwar häben viele Metriker und 
unter ihnen Hermann mit dem fchärfften Geifte und der größten Gelehrfamteit die 
Zactlofigkeit des R.,; wenigftens der Rhythmen alter Dichter, vertheidigt, allein, 
man ftudire diefe Rhythmen genauer nach den Regeln der Muſik und man wird fo= 
gleich das Unrichtige einer folchen Behauptung auffinden. Am beften hat diefe 
Metriten widerlegt Auguft Apel zuerft im einer weitläufigen Abhandlung „Über, 
Rhythmus und Metrum” in der Allgem. Mufikal. Zeitung 1807 und 1808 und 
dann in feiner „Metrik“ (Xeipz. 1814. 2 Bde. 8.). | 20. , 

Ribadoquin, auch der Heine Falke genannt, ein altes Schlangengefhüg 
des XVI. Jahrh., ſchoß 14 Pfd. Eifen mit Eugelfchmwerer Pulverladung und er⸗ 
reichte bei einer Elevation von 14 bis 15 Grad eine Schußmweite von 1752 
Schritten. 61. . 

Ribalta (Srancisco), ein fpanifcher Hiftorienmaler, geb. 1551 gu Caftellon 
be la Plana in Valencia, erlernte die Anfangsgründe der Kunft bei einem geſchick⸗ 
ten Künftler zu Valencia und ging dann nad) Rom, wo er feine Ausbildung dur) 
anhaltendes Studium Raphael's, die Carracci und vor Allen Sebaftiano’s del 


* 
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Piombo vollendete. Durch feine außerordentliche Gefchidttichkeit erwarb er u die 
ihm fruͤher verweig erte Hand der Tochter feines erſten Lehrers zu Valencia, ließ ſich 
bier nieder und — eine Schule, die bald bie vorzüglichfte Pflanzſtaͤtte der 
Malerei in Spanien wurde. Er ftarb im Fahre 1628. — Die zahlreichen Ges 
mälde R.'s, unter welchen ein Abendmahl für den Garbinal Ribera zuerft feinen 
Ruhm begründete, finden fid) in den Städten Spaniens zerjtreut, die meiften in 
Balencia, Segovia, Toledo, San Ildefonſo und Madrid. Gie zeichnen fi 
ſaͤmmtlich durch treffliche Compoſition, gefhmadvolle Zeihnung und geiftreiche 
Ausführung vor den Erzeugniffen anderer fpanifcher Meifter ruͤhmlich aus; nur 

das Colorit erfcheint bisweilen zu hart, obwohl im Ganzen lobenswerth. — Fass 
R., des Vorigen Sohn und Schüler, geb. 1597 zu Balencia, erreichte feinen 
Vater in jeder Hinfiht und würde ihn, wie bieß bereits im Colorit der Fall war, 
gewiß noch übertroffen haben, wenn ihn nicht ſchon im Jahre 1628 der Tod er⸗ 
eilt hätte. Unter feinen Werken rühmen Kenner vorzüglich ein in Valencia befinds 
liches Gemälde, die Echäbelftätte des heiligen Miguel de los Reyes, ferner eine 
Reihe von 31 Portraits namhafter Perfonen Valencias und einen ——— 
Sebaſtian und Auguſtin. 

Ribeaupierre (fpr. Ribopiaͤr) (Alexander, Marquis von), ein — 
neter Diplomat der neueſten Zeit, ward um 1776 geboren. Seine Familie 
ſtamnit aus dem Canton Waadt und wohnt zum Theil noch in dortiger Gegend. 
Sein Bat kam aber durch freundfchaftliche Verhaͤltniſſe nach Rußland, ward, 
nachdem er Kriegsdienfte genommen hatte, durch Deirath mit der vornehmen Fa⸗ 
milie Bibikoff verbunden und ftarb ald Obrift bei der Belagerung von Ismail 
(Sept. 1809). Alerander R. war ebenfalls früh in ruffifche Militairdienfte ge 
treten, flieg bis zum General, wurbe im Febr. 1822 Generalzahlmeifter der I 
mee und am 27, Aug. 1824 als Geheimerrath zum außerordentlichen Gefandten 
und bevollmächtigten Minifter bei der ottomanifchen Pforte ernannt. In Gons 
ftantinopel angelangt führte er zwar biplomatifche Verhandlungen mit dem Reis 
efendi, aber ohne Erfolg. 1826 ward er mit der Nachricht von der Thronbeſtei⸗ 
gung des Kaifer Nikolaus nach Wien gefandt (Fan. 1826) und kehrte im Februar 
nad) Petersburg zurüd. Im Auguft traf er als Mitbevollmächtigter 5 die Uns 
terhandlung der tuͤrkiſch⸗ ruffifchen Frage über die Räumung ber 
der Moldau und Walachei in Akjerman ein, wo die Convention vom 6, Oct. 
1826 gefchloffen ward, und in deren Folge ging er nun als Gefandter nad) Con: 
ftantinopel, theils die Vollziehung jenes Vertrags zu betreiben, theil$ und vorzüg« 
lich wegen der Pacification Griechenlands, welche der britifche Gefandte, Stratferd 
Ganning, bereits eingeleitet hatte. Aber an dem Trotze der Pforte fcheiterten alle 
Bemühungen R.'s. Am 27.Nov. 1827 wurden bie diplomatifchen Functionen 
eingeftellt und ſchon am 4. Dec. reifte R. ab, verweilte bis zum 16. in Bujukdere, 
von da begab er fich durch bie Dardanellen in den Archipel zunaͤchſt nach Spra und 
gina, dann nach Gorfu, two bereits auch die beiden anderen Gefandten (Englands 
und Frankreichs) eingetroffen waren. Da fidy die griechifche Sache in die Länge 
309, erhielt R. Erlaubniß, ſich mit feiner Familie nach $lorenz zu begeben, wo 
er den zwifchen Rußland und der Pforte ausgebrochenen Krieg abwartete. Kaum 
war aber der Friede von Adrianopel (Sept. 1829) gefchloffen, fo ging er wieder 
auf feinen Gefandtfchaftspoften nad) Conftantinopel, vermeilte auf der Hinreiſe 
zu Neapel, dann auf Agina und Poros, um ſich mit dem Präfidenten von Gries 
chenland, Grafen Capodiftrias, und mit dem Admirale Heyden wegen deffen 
fointerung in Poros zu befprechen, und von da über Smyrna nad) Gonftantine: 
pel, wo er am 13. San. 1830 anfam. Er mar feitdem fortwährend mit den 
Borfchaftern von England und Frankreich bemüht, die Angelegenheiten Griechen: 
lands zu ordnen. Der Sultan behandelte ihn jegt mit befonderer Auszeichnung 
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und die Diniftee beachteten feinen Rath; überhaupt wurde das Vertraut en in die 
peter&burger Politik: von Seiten des Diwan immer fihtbarer, Große Epoche hät 
feine Wirkſamkeit als bevollmäghtigter ruſſiſcher Minifter feit 1826 bis zus feiner 
Abberufung bei Der Pforte gemacht. Am 31. Oct. 1830 machte er dem errrkifchen 
Minifterium feine Abſchiedsbeſuche; er ward nach dem Tode des ruſſiſchen Sefand⸗ 
ten am preußifchere Hofe, des Grafen von Alopeus (13, Juni 1831), beffere Nady 
folger. In diefer Sigenſchaft hat er an den Befprehungen der Diplomaten im 
Aug. 1833 Theil genommen. | . 25. 
Ribera (Siazfeppe) megen feiner fpanifchen Abkunft lo Spagnoletto ( ESpag- 
nolet) genanne,; iſt einer der audgezeichnetften Hiftorienmaler des XVII. Jahrh. 
Er war nit, wie Einige behaupten, im Jahte 1593 zu Gallipoli in Apzslien, 
fondern im Jahre 1589 zu Rativa bei Valencia geboren. Doc; Eam er jung nad 
Meapel, wenigftens entwidelten fid) hier feine Talente in der-Schule deg berfahm> 
ten Naturaliften Caravaggio. Gleich, diefem ftrebte er ausfchlieflih nadH Per 
hoͤchſtmoͤglichſten Wahrheit, fo abfchredend fie ſich auchdarftellen mochte, Daber 
feine Hinneigung gum Schauerlichen ; doch erfeheinen feine Werke durch eirre et 
genthümliche anmurbigere Farbengebung, die er fich duch das Stutium IE 
phael’8 und Correggio’S zu eigen gemacht hatte, in einem etwas mildern Lichte Als 
‚die Caravaggio’s.  Durd) eines feiner fhönften Gemälde, den gefhundenen petli 
gen Bartholomäus, erwarb er ſich die Gunft des Virekönigs von Meapel, Doz BP e«- 
dro, Derzog von Oyfjuna, in fo hohem Grade, daß er Hofmaler und Oberin ſpe cor 
Aller Kunftunternehrrrungen im Koͤnigreiche wurde; indeß benahm er fi in DEefer 
*. Stellung gegen andere Künftier, z. B. Domenichino, ſehr ſtolz und herriſch, we>te 
uͤberhaupt fein Eharakter nicht frei von großen Schwächen war. Er verſchro RXKx VD 
Am Jahre 1649 ploͤtzlich/ ohne wiederzukehten, wie man ſagt, aus Gramüber Dä#e 
Verführung feiner Tochter; nad) Andern ftarb er in dem’genannten Jahre Zur 
Neapel. — Seine &emälde (meift Staffeleigemätde), unter denen aufer De zu= 
oben genannten eirz Heiliger Januarius auf dem Gange nad dem’ Ofen fr i mes 
der-fhönften gehalte n wird/ befinden ſich meift-in Galerien zerftreut. Die resbe— 
ner hat deren mehrere, eben fo die wiener, wo beſonders ein Chriftus im Im pe 
und eine Kreutragung bie Augen ber Kenner auf ſich zieht. Hinſichtlich der a er — 
turgetreuen Auffapfurtg ſteht R. faſt unlbertrefflih da und Keiner, wieer, vem— 
ftand- mit folder Bolterndung bie einzelnen Theile des menfchlichen Körpers, befo ze —— 
ders den Gang der Muskeln, Haare ua. m., darzuftellen. Nur gegen die a — 
mählige Abftufung fehlte ee bisweilen, fein Golorit dagegen ift wahr und kraͤft ẽ __ 
rigens iſt es keinenn Sweifel unterworfen, daß durch ihn und feine Schüler Gi — 
vanni Dd, Paſſante, Falcone, Fracanzano, Salvator Roſa und Giordann DE —- 
Manier Caravaggio’8 vorz ugsweiſe verbreitet wurde. * 
Ribeyro (Bernarbin) , ein berühmter portugieſiſcher Dichter des —— 
Zahıh., deſſen Geburts⸗ und Sterbejahr man nicht genau anzugeben weiß, hat m. 
fich der Zurisprudenz gemibmet und ward vom Könige Emanuel zum Sammerju ze —__ 
Ber ernannt. Am Hofe fand er den Gegenftand feiner Liebe, von dem er freilt 
feine Erwiederung hoffen Fonnte, der ihn aber zu feinen glühenden Liebesliedex- 
begeiftert haben fol, Unter feinen poetifhen Werfen zeichnen ſich befonders Di 
Ellogen aus, weiche zu ben früheften Berfuchen diefer Gattung der Poefie in > 
portugiefifchen Riteratur gehören und durch Wahrheit und Tiefe des Gefühle bes — 
bern, obſchon ſie durchaus nicht den angenommenen Regeln dieſer Dichtungs = 
Genüge leiften. Weniger, bedeutend find feine Lieder, die noch zu fehr in ber e ũ 
veraltete Formen einge ſchnuͤrt find. Mehr Beachtung, als ihm feirher gewrdex 
iſt / verdient der unvollendete Roman,„Menina e Moga“ ¶ „Ein kleines und ray 
ſchuldiges Mädchen”), der erfte nicht mißlungene Derfuch einer Verediung re XRRXX 
mantifchen Profa in poreugiefifher Sprache. Verworten, einförmig und am = 
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weilig kann dieſer Roman wohl mit Recht genannt werben, aber er iſt nicht nur 
als eriter Verſuch diefer Art, ſondern auch als ein Denkmal der. romantifchen und 
ſchwaͤtmeriſchen Sinnesart der Portugiefen jener Zeit merkwürdig. R. ſteht in 
der fchönen Literatur Portugald an ber Grenze des altnationalen und des neueren 
Gefhmads, der feit den erften Decennien des XVI. Sahrh, in Portugal durch 
Nachahmung des italienifchen Styis fich zu. bilden anfing. Der Roman R.’s, 
welcher jet noch Leſer findet, ift öfter (mit den Eklogen im Anfange) gedrudt, zus 
legt Lisb. 1785. 8. . 4 66. 
Ricardo (David), einer der vorzuͤglichſten ſtaatswiſſenſchaftlichen Schrift⸗ 
fteller Englands, 1772 zu London geboren, —— ſich neben ſeinen eintraͤg⸗ 
lichen Geldgeſchaͤften aus Neigung mit der Nationaloͤkonomie und erregte durch 
‚einige kleine Schriften uͤber die Nationalbank bedeutendes Aufſehen. Nachdem er 
die iſraelitiſche Religion aufgegeben hatte ‚und zur, chriſtlichen übergetreten war, 
Eam er 1817 in die Kammer der Gemeinen und zeichnete fich bald durch treffliche 
Vorträge über die Staatswirthfchaft betreffende Gegenjtände aus. Obſchon ſich 
auf die Seite der Oppofition neigend war er doch flets in feinem Benehmen gemä- 
Figt und bezweckte bei allen feinen Bemühungen einzig und allein das Glüd und 
den Wohlftand feine Vaterlandes. Nicht felten wurde er. von den Miniftern bei 
den wichtigfien Angelegenheiten zu Rathe gezogen und immer ward feine auf viel 
fache Beobachtung geftügte Anficht der Beruͤckſichtigung werth gefunden. R. war 
fein ganzes Leben hindurch mit Börfenfpeculationen befchäftigt und erwarb fich 
einen Reichthum von vielen Millionen; erft in feinem höhern Alter gab er diefe ans 
firengende Beſchaͤftigung auf und befaßte ſich faft ausfchließend mit den Staatswiſ⸗ 
fenfchaften. Er ftarb am 11. Aug. 1823 auf feinem Landgute Gatcomb : Park, 
Unter feinen wenigen, aber gehältvollen Scyriften zeichnen fich befondersbie „,„Prin- 
eiples of political economy and taxation“‘ (Lond. 1817, 3. ed. 1821. 8, 
Deutfc von C. A. Schmidt, Weimar 1821. 8,) durch Tiefe und Reichthum der 
Beobachtungen aus. Sein unvollendeter „Verſuch Über die befte Einrichtung einer 
Tationalbank” wurde erſt nach feinem Zobe-gebrudt (Kond. 1824. 8.). Der 
gegrüundetite Vorwurf, welchen man gewöhnlich feinen Schriften macht, iſt Dun⸗ 
kelheit und Unverftändlichkeit. i ; 66. 
Ricei (fpr. Ritſchi) (Scipio), ein durch feine Verbeſſerungsverſuche und 
durch feine defhalb erlittenen Berfolgungen bekannter italienifcher Bifchof, 1741 
zu Slorenz geboren, widmete fich mit vielem Eifer der Theologie und erhielt, nach 
dem er mehrere untergeordnete Stellen bekleidet hatte, das Bistum Piftoja und 
Prato. Für die Verbejferungspläne des Großherzogs Leopold von Toscana einge 
nommen machte er fich bald durch viele Änderungen in dem Gottesdienfte, durch 
Aufhebung der Proceffionen und Brüderfchaften und durch die Einführung vers 
nünftiger Andacht&bücher bei dem trägen unwiſſenden Klerus ſowohl, als audy bei 
dem fanatiſchen Pobel verhaßt und fegte ſich mit dem roͤmiſchen Dofe in feindfelige 
Berührung. Auf einer Synode zu Piftoja (1786) fuchte er die Grundfäge der 
gallicanifhen Kirche auch in feinem Sprengel geltend zu machen und erhielt von 
dem Großherzoge die Beftätigung alles deffen, was er that, Aber ſchwer war e#, 
bie Befchlüffe diefer Synode fowohl, als auch die des Goncilium für Toscana 
(1787), welche Leopold auf eigene Koften druden ließ (7 Bde. 4.), in Anwen» 
dung zu bringen. Man fing von allen Seiten an gegen den neuerungsfüchtigen 
Biſchof zu murren und als Leopold nad) Joſeph's Tode den Kaiferthron beftieg und 
feinen Schügling verließ, brach 1790 ein Aufitand gegen R. aus und er fah ſich 
gegwungen, ſchnell die Flucht zu ergreifen. Die alte Oxdnung der Dinge wurde 
wieder hergeftellt und ein Berdammungsurtheil gegen die Befchlüffe der Spnode 
von Piftoja ausgefprochen (1794). R. erklärte ſich laut dagegen und verband ſich 
mit der frangöfifchen Geiftlicykeit, welche die Decrete der conftituirenden Verſamm 
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der Lombardei fo großen Beifall, daß er es auch mit einigen Überfegungen ber 
beften Stüde Moliere’s verfuchte. Auch diefes Wagnif gelang ihm volllommen; 
als er aber jegt auch die Luftfpiele der altitalienifchen Dichter herbeiziehen zu dürfen 
glaubte, erklaͤrte fich die Stimme des Publicum fo entfchieden gegen fein Begin⸗ 
nen, daß er eine Einladung des Herzogs von Orleans (1716), mit feiner Truppe 
nad) Paris zu kommen, gern annahm. Hier ward ihm der Saal des Hötels de 
Bourgogne eingeräumt und man fah in Paris zum erſten Male ächte italienifche 
Kunftfomödie. Aber bald mußte fich der Arlechino bequemen auch Sranzöfifch 
zu fprechen und die franzöfifchen Komiker fingen an für diefes Theater, welches 
bis auf die neuere Zeit das italienifche hieß, Stuͤcke in halbitalienifchem Geſchmacke 
zu liefern. R. felbft machte ſich ſowohl durch feine Leiftungen als Schaufpieler, 
als auch durch eigene dramatiſche Verſuche, bie jedoch nie in ihrer Geftalt, wie fie auf 
der Bühne erfchienen, gedruckt wurden, einen Namen. Auf eine Einladung des Ders 
3098 von Parma, welcher ihn zum Intendanten aller Bühnen in feinem Lanbeerhob, 
ging er 1729 wieder nad; Ftalien, zog ſich aber nach dem Tode diefes Fürften aus 
teligiöfen Gründen von dem Theater, gegen welches er eine große Abneigung ges 
faßt hatte, mit.einer bedeutenden Penſion zurück und widmete ſich zu Paris, wo 
er ſich zum zmeiten Male niederließ, den Wiffenfchaften. Er ftarb am 5. Der. 
1753. Bon feinen Werken, die zum Theil aus Überfegungen beftehen, nennen 
wir hier nur das Lehrgedicht,, Dell' arte representativa“‘ (Par. 1728. 8.), wel 
ches, obſchon der Styl etwas pretiös und gebehnt ift, doch als der befte didaktiſche 
Verſuch in der italienifchen Literatur des XVII. Jahrh. gelten kann ; die febe 
oberflächliche „„Histoire du ıheätre italien“ (Par. 1728— 1731. 2 Voll. 8.) 
und „„L’art du theätre“‘ (Par. 1750. 8. Deutſch, Hamb. 1828. 8.), welches 
Merk er gemeinſchaftlich mit feinem Sohne Frangois, einem ebenfalls guten 
Schauſpieler, verfaßte. — In feinen Bemühungen, das Theater zu verbeſſern, 
wurde er von feiner Gemahlin, Elena Virginia Baletti (geb. 1686 zu Ferrara, 
ftarb 1771 zu Paris), einer trefflihen Schaufpielerin, Eräftig unterftügt. Sie 
fpielte, obfchon weder mit vorzliglicher Schönheit, noch mit einem fehr angeneh⸗ 
men Organe begabt, die erften Liebhaberinnen mit großem Gluͤcke. Einige dras 
matifche Verſuche jedoch fielen fo unglüdlicy aus, daß fie ferner nicht mehr als 
Dichterin zu glänzen verlangte. 66. 
Riccoboni (Marie Jeanne Laboras de Mezieres), eine der beliebteften franz 
zöfifchen Romanfchriftftellerinnen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrh., die 
Gemahlin des im vorhergehenden Artikel erwähnten Schaufpielers Francois Ric 
coboni, 1714 zu Paris geboren, erhielt eine vortreffliche Erziehung und widmete 
fih, nachdem fie frühe ihre Eltern verloren hatte, der Bühne. Da fie ſich aber 
nie über die Mittelmäßigkeit zu erheben vermochte und die Untreue ihres Gemahls 
ihr das Schaufpielerleben, welches fie nur nothgedrungen gewählt hatte, immer 
mehr verleidete, fo zog fie ſich zuruck und verfuchte als Romanfchriftftellerin ibe 
Gluͤck. Ihre Romane erhielten dadurch, daß fie zuerjt die Manier Richarbfon's 
und Fielding's auf erträgliche Weife wiedergaben, ungewöhnlichen Beifall. ie 
hatte vom Hofe eine Eleine Penfion erhalten und lebte zufrieden, bis ihr die Revo» 
Iution ihre Einnahme raubte und fie dem bitterften Mangel preis gab. Sie farb 
am 6. Dec. 1792. Unter ihren Romanen, denen man eine anziehende, leichte 
und lebhafte Darftellung, fo wie ungewöhnliche Feinheit und vielen Geijt nicht ab» 
fprehen kann, zeichnen fich befonders die „„Histoire du marquis de Cressy** 
1758), bie „Lettres de Julie Catesby‘‘ (1758) und die „„Histoire de miss 
enny‘‘ (1764) durch Gediegenheit und Fleiß aus. „Oeuvres completes*“. 
(Par. 1780. 8 Voll. 8. 4818. 6 Voll. 8.); ‚Der Frau M. Riccoboni befte 
—— — dem Franzoͤſiſchen von C. L. Heine (Leipzig 1781 — zn 
7. 
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für ihn und feinen Nachfolgern ſchaͤdlich waren, auch ſetzte er für die Zeit feiner Ab⸗ 
wefenheit eine Regentfhaft ein. Unter Privatzwiften, die er mit dem Schwerte 
beilegte, auf Sicilien und Cypern, langte er endlich am 10. Juni 1191 unter ven 
Mauern von Acre an. Nach einem unerhört heftigen Kampfe von beiden Seiten 
fiel das belagerte Acre im der Chriften Hände (12, Juli). Gleich darauf kehrte 


- Philipp Auguft nad; Europa zurüd; beide Könige hatten bei diefem Zuge nie in 


Mebereinftimmung gehandelt. R. feste den Kampf gegen die Saracenen fort, glor⸗ 
reich durch perfönlichen Heldenmuth, doch ohne entfcheidenden Erfolg. Endlich 
fchloß er einen Waffenftillftand mit dem Sultan auf 3 Jahre (1192) und war im 
Begriffe auf dem Eontinente nach Haufe zuruͤckzukehren, ward aber vom Herzoge 
Leopold von Oftreich, welchen er in Paldftina beleidigt hatte, gefangen, dann an 
Kaifer Heinrich VI. ausgeliefert, welcher ihn erft fpät gegen ein großes Köfegeld 
freigab (Febr. 1194). Hierauf führte er Krieg wider Philipp Auguft und wider 


Johann, feinen unmwürdigen Bruder, welche Beide R.’s Gefangenfchaft zur Bes 


* 


friedigung ihrer Raubgierde benutzt hatten. Nach Beendigung eines zweiten 
Krieges: wegen Bretagne fiel R. in einer dritten Fehde wider den Vicomte Videos 
mar von Limoges bei der Belagerung von Chaluz am 6. April 1199. Ihm folgte 
Johann ohne Land. — MR. M., Sohn des fhmwarzen Prinzen (Eduard von 
Wales), ward geboren 1366 und erftieg fogleich nach dem Tode feines Großvaters, 
erft 11 Jahre alt, den Thron Englands (22, Zuni 1377). Ein Regentfchafts 
rath leitete während feiner Unmuͤndigkeit die Staatögefchäfte. Mit dem Throne 
erbte R. zwei Kriege mit Frankreich und Echottland. Diefe Kriege zwangen die 
Regierung wieberholt von einem ftörrigen Parliamente Hülfe zu verlangen. Die 
Erhebung der (6, Dec. 1380) endlich bewilligten Kopfiteuer gab aber zu einem 
Bolksaufftande Anlaß, der das Leben des Königs und die ganze Eriftenz der Regies 
rung bedrohte, wobei der Dachbeder zu Dartfort, insgemein Wal Tyler genannt, 
eine Hauptrolle fpielte. Diefer Aufruhr ward jedoch zum Theil duch Rs 
Geiſtesgegenwart geftillt (Juni 1381). Die Entfchloffenheit und Unerfchrodens 
heit, die er während des Aufruhrs bewieſen hatte, ſchienen eine glüdliche und glors 
reiche Regierung vorherzufagen und die Eigenfchaften feines Herzens wurden noch 
durch feine ausgezeichnete Schönheit und die Zierden feiner Sitten gehoben. Defs 
fenungeachtet wurde feine Regierung von nun eine Reihe von Irrthuͤmern und 
Unglüdsfällen, die ihn in wiederholte Verlegenheit ſtuͤrzten. 1385 ſtellte ſich R. 
an die Spige einer Armee von 80000 Mann, 309 gegen die mit den Franzofen vers 
bindeten Schotten und drang bis vor die Wälle yon Aberdeen, Eehrte aber bald nach 
England zurüd, als ihn die Runde von dem Einfalle der Schotten in feine Staus 
ten traf. Zwar nahmen die Reibungen zwifchen R. und feinem Oheime, dem Ders 
zoge von Lancafter, als diefer nach Portugal ging (9. Juli 1386), ein Ende, aber 
nun ergriffen die großen Barone unter Leitung des Herzogs von Gloceſter die Ges 
legenheit, um Complotte zum Umfturze ber Staatsverwaltung zu bilden, bewirk⸗ 
ten den Sturz der Günftlinge des Königs durch „das wundervolle” oder „‚erbars 
mungslofe Parliament,” welches die Fönigliche Macht durch eine aufgeftellte Res 
gierungscommiffion in Feffeln legte. Faſt ein ganzes Jahr war R. ein Werkzeug 
in den Händen der Partei, ftürzte aber dann mit einem kühnen Schritte (3. Mai 
1389) das mit vielem Blute von feinem Oheime aufgeführte Staatsgebäude. Er 
regierte nun einige Jahre hindurch ruhig und glüdlich und fchloß mit Frankreich am 
27. Mai 1394 Waffenftillitand. Im October deffelben Jahres ging er an der 
Spige eines Kriegsheeres nad) Irland, um die Eingeborenen zur volllommenen Uns 
tertoürfigkeit zu zwingen; es wurden daferbft Mißbraͤuche abgeftellt, Gefege in Volk 
zug gebracht, tyrannifche Beamte entfernt und die Eingeborenen allmählig mit der 
englifchen Herrſchaft ausgeföhnt. Auch triumphirte er bald darauf über alle feine 
Feinde und erhob fich nun über die Derrfchaft des Geſetzes, was feit langer Zeit der 
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Graufamteit entledigte. Jedoch mar Heinrich nach ber Bretagne entlommen, von 
wo er, als R. feine Aufmerkſamkeit dahin richtete, nach Frankreich ging. Wät- 
tend fich Heinrich mit Anjtalten, R. vom Throne zu ftoßen, befchäftigte, machte 
biefer den ermübenden und verheerenden Feindfeligkeiten zwifchen feinen Untertha- 
nen und den Schotten ein Ende, AberGeldverlegenheit nöthigte ihn zu Erpreffun: 
gen mehrerer Summen von wohlhabenden Bürgern, wodurch er feine wenige Po: 
pularität verwirkte, und ber ihm wohlbewußte bevorftehende Kampf, bei dem feine 
Krone und fein Leben auf dem Spiele ftand, verfegte ihn in die größte Unruhe, 
Bald wußte er nicht mehr, wem er trauen follte. Da landete am 7. Aug. 1485 
Heinrich zu Milfordhaven, worauf es bei der Stadt Bosworth zur Schlacht kam 
(22, Aug.) , in welcher R., die Krone auf dem Haupte, eben als er einen verzwei⸗ 
felten Streich gegen Heinrich führen wollte, übermannt vom Pferde geriffen und 
auf der Stelle getödtet ward. Sein Leichnam wurde entkleidet, hinter einem 
Wappenherolde quer über ein Pferd gelegt, nach Reicefter gebracht und nach 2 Tagen 
in der Kapuzinerkirche beigefegt. MR. war ein Ungeheuer in menſchlicher Geftalt. 
Es hat in neueren Zeiten Schriftfteller gegeben, bie feine Unfchuld zu bemeifen 
fuchten; allein ihre Gründe find mehr finnreich als überzeugend. 25. 
Richard (fpr. Rifchahr) (Louis Claude Marie), einer der berühmteften frans 
zöfifchen Botaniker, wurde am 4. Sept. 1754 zu Verfailles geboren. Bon feinem 
Bater, dem Eöniglichen Gärtner zu Auteuil, einer Erziehungsanftalt zu Vernen 
übergeben zeichnete er fich durch Fleiß und Wißbegierbe vortheilhaft aus und erwarb 
ſich unter Anderem auch eine bedeutende Gefchiclichfeit im Zeichnen. Bereits feit 
feinem 11. Jahre entwidelte fi in ihm in Folge der häufigen Befuche bei feinem 
Onkel, Director des königlichen Gartens von Trianon, jene bald zur Leidenſchaft 
werdende Neigung zur Botanik, die ihn 2 Jahre fpäter veranlaßte, das vÄterliche 
Haus heimlich; zu verlaffen und nach Paris zu gehen, um hier feine Studien nad 
eigener Neigung zu betreiben. Unter den größten Entbehrungen (denn 12 Frans 
ken monatlich, die ihm ber wiederverſoͤhnte Vater zukommen ließ, konnten nicht 
zureichend fein) machte er einen Curſus in dem College Mazarin und befchäftigte 
ſich außerdem mit Naturgefhjichte und Zeichnen, mit legterm als Brodermwert. 
Bald verbefferten fich feine Umftände fo fehr, daß er im Stande war, zu einer Reiſe 
nad) Südamerika, die er ſchon längft projectirt hatte, anfehnliche Summen zurüd: 
zulegen ; doch kam ihm die Erfüllung feines Wunfches von einer Seite, wo er «# 
nicht gedacht hatte, von der Akademie, die ihm auf die Empfehlung Zuffieu’s die 
Erforfhung Guyana's und Weftindiens auftrug. Er reifte im Jahre 1781 ab, 
landete in Cayenne, burchreifte von hier aus zuvörberft das franzöfifche Gupama 
nad) allen Richtungen mit der größten Genauigkeit und fchiffte fih dann nach Mei 
indien ein, wo er Martinique, Jamaica, Guadeloupe und St. Thomas durc 
forfchte. Auch befuchte er die meiften der am Eingange des Meerbuſens von Merie 
gelegenen Inſeln. Überall gleihmäßig allen Reichen der Natur feine Sorgfalt 
mwidmend, blieb doch das Pflanzenreich der Woran feines befondern Eifers; 
vorzüglich befchäftigte er fich viel mit der Anälyfe der Pflanzen, deren er mehr als 
3000, größtentheils bis dahin unbekannte, fammelte. Nach achtjaͤhtiger Abme 
fenheit Eehrte er im Jahre 1789 mit feinen koſtbaren Sammlungen und Zeichnun 
gen aller Art nach Paris zuruͤck, ward Lehrer der Botanik an der mediciniſchen 
Schule, dann Mitglied des Inſtituts und fpäter auch Ritter der Ehrenlegion. Er 
farb am 7. Juni 1821. Seine Verdienfte um die Botanik find fehr groß, indem 
er befonders auf forgfältige Analpfe der Pflanzen zuerft mit hindeutete und tbrils 
eine Menge bis dahin unbefannter Pflanzen den Sammlungen einverleibte, tbeüs 
fhon bekannten die richtigen Stellen im Spiteme anwies. Unter feinen Werken 
nennen wir nur folgende: ‚„‚„Dictionnaire elementaire de botanique*‘, revu ete. 
par Bulliard (Amfterdam 1800); ‚‚Demonstrations botaniques ou Analyse 
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du fruit eonsiderz «(1 k 

de er& en general‘ (1808, ein hoͤchſt wichtiges Wert, wre Lchrs nur 
———— des berühmten Gärtner nachſtehen möchte) ; — —— —— 
Caienne“ . ri les voyageurs naturalistes‘‘; „‚Catalogue des pl=anles de 
z · B. die —* Außerdem mehrere Abhandlungen über einzelne Play erzFfmilien, 
Richard m Pboren, Butomeen, Cpcaben u. a. m. 22. : 
aus Schottland — St. Dietor, einer ber berühmteften Gelehrten des X FH - Jahrh., 
des beruͤhmten gebürtig, lebte im Kloſter St. Victor zu Paris, wo er eẽ an Schüler 
ſters ward ne u 90 (f. d. Art.) war, dann Kanonicus und zulegt Priox Des Klo 
Moftitern, zuate m „older 1173 farb. Er gehört zu den ausgezeichyrzetften 
(ich Vorghon s gleich aber auch zu den fcharffinnigften Denkern feiner Zeit 2222d bat 
mählig zur u urch eine, durchdachte Entwidelung der Art, wie der Merzfch all 
nimmt nimiien en etelbaren Anfhauung gelangen könne, berühmt gemacht. _ Er 
durch die Ei > 6 Stufen an: 1) Anfchauung der Sinnenmwelt und Auffafjung 
darüber; 3) es ungekraft; 2) Hinzutreten bes Verftandes buch Nachberıfen 
Vernunft i ii tung des Stoffes durch Die Vernunft; 4) Speculation der reirtert 
amade hbi berfinnlichen und Grenze der menfchlichen Erkenntniß; 5) WBeleb- 
Ss L / 15 Dffenbarung über übernatürliche Dinge; 6) hoͤchſte Erkenntniß beS 
Moftie ed göttlichen Wefens; eine Stufenleiter, welche er zwar von einem Alter F®. 
Hoch ri it, Donerins von Autun im XI. Jahrh., entlehnt hat, welche ihn abe 


le Myſtiker der folgenden und der neuften Zeit ftellt Opera‘ Ve-— 
ned. 1506. 8. Paris 1818. 8.). a 


Philoſophie (Bd. IV. S.315ff.). 


Richar d ſonm (fpr. Ritfhärdf’n) (Samuel) , einer der befanntefien en liches" 
mötnanfhriftfteller, 1689 in der Graffchaft Derby geboren, on. — 
uchdruckerkunſt und gründete ſich dutch unermuͤdlichen Fleiß ein eigenes Ge = 
Ihäfl. Sein Talent Briefe zu ſchreiben, welches oft in Anſpruch genommt e 
wurde, gab Die Veranlaſſung zu feinem erſten Romane: „Pamela“* (Lond. 174 = - 
N.E.Lond. 1810. AVoll. 42. Deutſch von $. Schmitt, Liegnig 1772, 4Bpe. 
8.), welcher fo großen Beifall fand, daß er in einem Sahre fünf Auflagen erlebe — 
Nicht weniger Auffehen erregten ‚Clarissa Harlowe“* (Lond.1 7851. 7Voll.. ze — 
N.E.Lond. 4310. 8 Voll. 42. Deutfc von L. X. Kofegarten, Leipz. 179 0—— 
1793, 8 Bde. 8.) und „Charles Grandison““ (Lond. 1754. 6 Voll.8. N. EC _ 
Lond. 4810. 7 Voll. 412. Deutfch, Zeipz. 1780. 7 Bde. 8.). Er ſtarb aan 
4. Zu 1761. NR. hatte nur fehr geringe gelehrte Kenntniffe; er folgte imo 
Theorie, Fondern nur feinem Gefühle und feinem natuͤrlichen Geſchmacke. Shrife= 
ftellereitelEeit war ihm völlig fremd und er lebte troß des ungewöhnlichen Beifa LU = 
den feine Zeiftungen fanden, ftets als fchlichter Geſchaͤftsmann. Er führte eirıe 
neue Gattung des Romans ein, den moralifchen Familienroman, der auf uff pH 
liche Entwo ickelung der innerften Verhältniffe des häuslichen Lebens gegründet TE 
und verſuchte zuerft die fchwierige Form in Briefen. Kann man ihm auch Fei zn. 
tühne oder originelle Phantafie zugeftehen, fo darf man ihm doch Beobachtu re z ee 
geift, Men ſchenkenntniß, befonders tiefes Eindringen in die Eigenthuͤmlichke ĩ ou 
des weiblichen Geſchlechts, die zartefte Empfänglichkeit für alle fittlihen Einer ee 
undein ausgezeichnetes Darftellungstalent nicht abſprechen. Unter feinen Norae a— ° 
nen behauptet die „Slatiffa” den Vorzug; in der „Pamela“ nimmt die Moral = ax 
feht den Predigtton an und ermüdet; „Grandiſon“ ift in jeder Hinfihe Do 
ſchwaͤch ſte. = —* * ſie — — ae het — Envne 
fommen. >» orks“‘, Lond. 41811. oll. 8. eral. „S. Richards az. * 
———— — his and aucount of his life, by mistress BB :e a 
bauli‘«, Lond. 1804. 6 Voll. 8. En 
Kichelieız (fpr. Rifh’is) (Armand Jean du Pleffis, Herzog von), Cardẽ a ng 
und Staatsminifter von Frankreich, einer ber größten — WAL EL 


Vergl. Ziedemann’s „Geiſt der fpeculative == 
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Jahrh., aus dem alten Gefchlechte bu Pleffis, wurde am 5. Sept. 1585 > Paris 
oder wahrfcheimlicher auf dem Schloffe Richelieu geboren und befuchte die Collegien 
von Navarra und Licieur. Als fein Bruder in ben Orden der Karthäufer getreten 
mwa., entfagte er dem Kriegsdienfte, dem er fich widmen wollte, und ftudirte mit 
Eifer Theologie, fo daß er fchon im 22. Fahre zum Doctor derfelben und zum 
Biſchofe von Lucon ernannt wurde. Im Jahre 1614 wurde er zum Vertreter 
der Geiftlichkeit von Poitau bei der Verſammlung der Reicheftände erwählt und er: 
warb ſich durch eine ausgezeichnete Abfchiebsrede an die Stände das Vertrauen der 
verwittweten Königin, Maria von Medicis, fo fehr, daß fie ihn zum Großaimofe: 
nier erhob und ihn duch den Marfchall d’Ancre im Jahre 1616 als Secretair der 
auswärtigen Angelegenheiten und bes Kriegsweſens in den Staatsrath aufnehmen 
ließ. Allein der Einfluß des Marfhalls auf die Königin und deren Hinneigung zu 
dem öftreichifchen Haufe erbitterte den hohen Adel und das Volk, fo daß diefer Haf 
bald in Aufruhr ausbrach, bei welchem der Marfchall ermordet und die Königin 
verbannt wurde. Der Connetable de Luynes, Günftling des Königs, hatte vers 
gebens verfucht R. zum Austritte aus dem Staatsrathe zu bewegen. Letzterer 
folgte der Königin nach Blois in die Verbannung, mußte ſich aber von hier nach 
Lucon und bald darauf nach Avignon zuruͤckziehen, weil man Mißtrauen in die Auf⸗ 
vichtigkeit feiner Gefinnungen fegte. Er hatte hier längere Zeit in gänzlicher Abge⸗ 
zogenheit von den Gefchäften gelebt, als er zum Gefandten an die Königin gemäblt 

- wurde, welche der Herzog von Epernon aus Blois entführt und eine kurze Verſoh⸗ 
nung zwifchen Maria und ihrem Sohne, Ludwig XIII., bewirkt hatte. Die 
Königin begab fich bald nachher wieder nach Blois und erft nad) der Schlacht bei 

‚ Pont de Ge konnte R. fie bewegen nach Paris zuruͤckzukehren. Nach dem im Jahre 
1622 erfolgten Tode de Luynes' erlangte Maria die Erhebung R.'s zum Gardis 
'nale und feine Wiederaufnahme in den Staatsrath. Nach feinem Eintritte in 
denfelben legte er fogleich den Streit uͤber das Veltlin auf eine für Frankteich ehren» 
volle Weife bei, fandte den Marfchall Couvres mit Schweigertruppen nad) Italien 
und ſchloß durch Vermittelung des Capuziners Pater Zofeph einen für fein Water: 
Sand vortheilhaften Frieden. Während diefes Kriegs machte er die Pläne der Hu⸗ 
genotten durch Verfprechungen fruchtlos. Der König bewilligte ihm um diefe Zeit 
‚eine Ehrenwache von 200 Musquetieren und 2 Gompagnien Reiter, als er nad 
einem vereitelten Morbverfuche, wofür ber Graf von Chalais mit dem Tode büfte, 
um feine Entlaffung nachgefucht hatte. Unterdeß hatte er die von Maria befolgte 
Politik in Bezug auf Dftreich gänzlich geändert, dem er fich, wie die früheren fran 
fkien Könige, feindlich gegemüberftellte, Er bewirkte daher die Verbannung der 

nigin nach Compiegne im Jahre 1631, entfegte die Anhänger derfeiben ihrer 
Stellen und ſchloß fie felbft in die Baftille ein. Zugleich zog er fich den Haß des 
Adels und der Geiftlichkeit durch Unterdrückung der Parliamente und Beraubung 
ihrer Vorrechte zu. Die hier und da drohenden Empörungen vermochte er nur 
durch die Hügften und Präftigften Maßregeln zu unterdrüden. So fehr ihn auch 
Ludwig XIII. felbft in feinem Innern haßte, fo fah er ſich doch genöthigt, dem 
Mann auf alle Weife zu unterftügen und zu erhalten, deſſen einziges Streben das 
bin ging, der Krone eine unumfchränkte Macht über alle inneren und duferen Feinde 
zu verfchaffen. Die gefährlichften Gegner des Throne waren die Qugenotten, denen 
durch das Edict von Nantes faft gleiche Rechte mit den Katholiken zugefichert wor⸗ 
den waren. Sie hatten fich beinahe ber ganz Frankreich verbreitet und den Mittels 
punkt ihrer Macht in Rochelle vereinigt. R. befahl daher die Belagerung diefer 

Stadt und fiellte ſich felbft an die Spige der dahin abgehenden Arme. Sowohl 
bie Belagerung als die Vertheidigung des Plages gilt als ein Mufter von gegenfei- 
tiger Tapferkeit, Kriegskunft und Ausdauer. Die mächtige Seeftadt wurde noch 
dur der Engländer mit allen Bedürfniffen des Lebens und Krieges reichlich 
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Kreiſe feiner Gefchäfte, ein germandter Hofmann und wußte Andere unmwiberftehlich 
an fein Intereſſe zu feffeln. Seine Leidenfchaften beherrfchte er entweder fireng 
oder entzog fie den Augen der Menfchen. So herablaffend er Diener und Günft» 
linge behandelte, fo ftolz und rochfüchtig zeigte er fich gegen feine Feinde. Sein 
Streben ald Staatsmann war befonders darauf gerichtet, bie politifche Macht der 
Reformirten zu ftürzen, den hohen Adel dem Throne gänzlich zu unterwerfen und 
Frankreich auf Koften des öftreifchen Haufes zu vergrößern. Er ift Verfaffer 
mehrerer politifchen und theologiſchen Schriften, unter welchen befonbers feine „Mes 
moiren”, „Die Gefchichte der Mutter und des Sohnes”, „Die Geſchichte der Res 
gentfchaft und „Das politifche Teſtament“ zu bemerken find, 8. 
Richelieu (LouisFrancois Armand du Pieffis, Herzog von), Marfchall von 
Frankreich, wurde am 13. März 1696 zu Paris geboren. Ohne große Kenntniffe 
fich erworben zu haben, wußte er durdy Schönheit und Wig am Hofe, wo er im 
Sabre 1711 eingeführt und bald unter dem Namen „des liebenswürdigen Kins 
des” befannt wurde, fich ſchnell in Gunft zu fegen, welche ihm befonders die Der: 
zogin von Bourgogne in hohem Grabe erwies. Schon im Jahre 1710 war er gegen 
feine Neigung mit einem Fräulein de Noailles vermählt worden. Da fein Stiefs 
vater den Einfluß des Sohnes auf die Herzogin von Bourgogne fürchtete, fo vers 
anlaßte er felbft deffen Gefangenfegung in die Baftilfe, worin R. 14 Monate bieis 
ben mußte. Nach feiner Befreiung begleitete er im Fahre 1712 den Marfchal 
von Villars als Adjutant in das Feld und zeichnete ſich im Kriege durch Tapferkeit 
aus, Mac) dem Tode Lubwig’s XIV. lebte er an bem Hofe des Regenten und 
ergab fich hier allen Genüffen jenes ſchwelgeriſchen Kreifes. Wegen eines Duelles 
mit dem Grafen von Gace wurde er mehrere Monate in die Baftille gefegt, obgleich 
er felbft dabei verwundet worden war, Im Jahre 1719 wurde er zum dritten 
Mate in die Baftille gebracht, weil er fich in eine Verſchwoͤrung des fpanifchen Ges 
fandten Delamare gegen ben Regenten eingelaffen hatte, und nur durdy den Ein 
fluß zweier Nebenbuhlerinnen, der Prinzeffin von Charlerois und der Tochter des 
Herzogs von Orleans, erhielt er feine Befreiung wieder, worauf er nach Conflans 
verbannt wurde. Die legte Gefangenfchaft fcheint tiefen Eindrud in ihm zuruͤck⸗ 
gelaffen zu haben, fo daß er fic von jest an auch ernfteren Beichäftigungen wid⸗ 
mete. Ungeachtet er bisher blos Liebesbriefe gefchrieben und einen Begriff von 
Rechtfchreibung hatte, wurde er dennoch im Jahre 1724 in die franzöfifche Akademie 
aufgenommen,nachbem er fich von drei berühmten Mitgliedern derfelben verfchiedene 
Reden hatte verfertigen laffen, von denen er das Beſte ausmwählte und daraus feine 
Antrittsrede zufammenfegte. Im folgenden Fahre wurde er zum Pair und Pars 
liamentsmitgliede, zum Gouverneur von Cognai und zum Gefandten am Hofe 
zu Wien ernannt. Bei feiner Ankunft dafelbft hatte er auch die Pferde feines Ges 
folges mit filbernen Hufeifen fo oder befchlagen laffen, daß fie während des Eins 
zugs abfallen mußten. Während des mit dem beutfchen Reiche ausgebrochenen 
Kriegs zeigte er folche Tapferkeit, daß er im Jahre 1738 zum Marechal de camp 
und Gouverneur in Languedoc erhoben wurde. Im Zahre 1744 begleitete er den 
König als Adjutant ins Feld und trug zum Gewinnen der Schlachten bei Ettlingen, 
Fontenoy und Raucour mwefentlich bei. Um die Vermählung des Dauphins mit 
der Prinzeffin Maria Zofepha von Sachſen zu vermitteln, ging er im Jahre 1746 
als Befandter nach Dresden, two er fich ebenfalls durch verfchwenderifche Pracht aus: 
zeichnete. In Genua, wo er an Bouffler’s Stelle im Jahre 1748 getreten war, 
ließ der Senat im Sigungsfaale feine Bildfäule aufftellen und nannte ihn Befreier 
von Italien; allein in Gupenne, wohin er ald Gouverneur abgegangen war, 
machte er ſich durch Härte und Geiz beim Volke verhaft. Zum Marfchalle erhoben 
leitete er die Belagerung von Port Mahon gegen die Engländer und eroberte «8, fo 
wie das für unüberwindlich gehaltene Fort von St. Felipe am 28. Juni 1756, 
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ſchloß er und Talleyrand ben parifer Vertrag mit den Alllirten ab, welcher ihm viel 
Tadel zugog, und übergab der Pairdtammer die Anklageacte des Marfchall Ne, 
indem er ihr zugleich babei ein ftrenges Verfahren empfahl. Nachdem die franzi« 
fifche Akademie wieder an bie Stelle des aufgehobenen Nationalinftitutes ‚getreien 
war, wurde R. anfangs zum Mitgliede und im September des Jahres 1818 zum 
Präfidenten'derfelben ernannt. Den im Zuni 1817 mit Papft Pius VIE. ges 
fchloffenen Vertrag, welcher der Hierarchie fo viele Rechte einraͤumte, fah er ſich 
genöthigt zu mildern, um bem allgemeinen Unmillen zu entgehen. Durch die per» 
ſoͤnliche Gunft des Kaifers Alerander gelang es ihm, die Kriegslaften Frankreichs 
feht zu erleichtern und das Land bald ganz von dem Drude fremder Truppen zu bes 
freien. Auf dem Congreſſe zu Aachen unterzeichnete er am 12, Nov. 1818 den 
Beitritt Frankreichs zu dem Frieden der europäifchen Hauptmächte, fo wie die bes 
ruͤhmte Erklärung vom 15. Dec., melche die Grundfäge des europäifchen Voͤlker⸗ 
rechts ald die Grundlage der Staatskunft anerkennt. Als er im Minifterium feine 
antiliberaliiBeftrebungen ohne die größte Gefahr für den Staat nicht durhführen 
Eonnte, fah er ſich genöthigt am 24. Dec. 1818 feine Entlaffung zu nehmen, worauf 
der Marquis von Deifolles an feine Stelle trat. Ein ihm von dem Könige und 
der Pairskammer ald Nationalbelohnung angetragenes Majorat von 50000 Frans 
Een jährlicher Einkünfte fchlug er anfangs aus; als er es aber dennoch anzunehmen 

fi) bewogen fand, beftimmte er den ganzen Betrag deffelben zu milden Stiftungen 
in Bordeaur. Hierauf unternahm er eine Reife nach der Schweig und Italien, 

befuchte die Bäder in Spaa und kehrte nach Frankreich zuruͤck, wo er nad) dem Abs 

gange von Decazes am 20, Febr. 1820 wieder an die Spige des Miniflerium trat. 

Am 4. April forderte er in einem Circularfchreiben an die Präfeeten zc. die Behörden 

auf, dahin zu wirken, daß das Volk fich mit mehreren Gefegen in Bezug auf Ver⸗ 

Anderung der Wahlen beruhige, welches als ein wichtiges Actenftüd für das Syſtem 

bes damaligen Minifterium anzufehen iſt. Im Allgemeinen kann man den Geiſt 

deffelben fo bezeichnen, daß er den Parteien fchmeichelte, ohne fie zu verföhnen, daß 

er fie bedrohte, ohne fie zu ſchrecken, daß er alle verfolgt und keine unterdrüdt bat. 

Durch das Schwanfende feiner Politik vermochte er nie das Zutrauen des Volkes zu 

gewinnen, fd fehr man auch ſein⸗m perfönlich achtungswerthen Charakter Gerede 

tigkeit widerfahren ließ. Die feindliche Stimmung der Kammern nöthigte ihn im 

November 1820 aus dem Minifterium zu treten, worauf er fidy nach feinem 

Schloſſe Cauſteille bei Verneuil zuruͤckzog. Won hier wollte er nach Paris zuruͤck⸗ 

Eehren, wurde aber unterwegs von einem Nervenfchlage befallen und per fur 

nach feiner Ankunft in der Hauptftadt am 16. Mai 1821. 

Richerand (fpr. Rifcherang) (Anthelme) , bekannter franzöfifcher — 
ward zu Belley am 4. Febr. 1779 geboren, ſtudirte zu Paris und eröffnete im 
Sahre 1799 feine Vorlefungen mit Vorträgen über Phyfiologie, die ihm bald einen 
großen Beifall erwarben. 1800 wurde er Chirurg am Hospital St. Louis, fo wie 
chirurgien- major der parifer Nationalgarde, 1807 Profejfor der chirurgiſchen 
Pathologie an der medicinifchen Schule, erhielt 1814 den Orden der Ehrentegion, 
1815 ein Adelsdiplom und wurde nad) und nad) Profeffor der operativen Chirurgie 
an der mebdicinifchen Facultät, ehirurgien-en-chef am Hospital St. Louis, 
Mitglied der Eöniglichen Akademie der Medicin und vieler anderer gelehrter Geſell⸗ 
fhyaften, Ritter mehrerer ausländifcher Orden. — R. ift wegen feines klaten 
Vortrages ein beliebter Lehrer, als Schriftfteller trog der großen Anfprüche, die er 
hierauf macht, Fein ferbftftändiger Denker, fondern nur fleißiger Sammler, als 
operativer Chirurg durd feine fühne Operation auch dem größern Publicum bekannt, 
die er in einen Falle von Krebs durch Hinwegnahme mehrerer Rippenftüde-und des 
darunter liegenden Bruftfelles ausführte. Seine bekannteſten Schriften find: 
„Nouveaux elömens de Physiologie‘ (Paris 1801. 10. Ausgabe erſchien 1833 
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tere ungebraͤuchlichere Formen und Redensarten zum Vorſcheine kommen. Be— 
arbeiter hat das Buch derR®. an Seb. Schmidt, „Commentarius in librum 
judicum (Ed. 2. Strassb. 1706. 4.) und Ziegler, „Scholien über das Buch 
der Richter‘ (f. deffen theolog. Abhandl. 1.Thl. S. 288 ff.) gefunden. 77. 
Richter (Auguft Gottlob), einer der berühmteften Chirurgen Deutfchlands, 
ward zu Zörbig am 13, Aug. 1742 geboren, ftudirte Medicin zu Göttingen, pro: 
movirte dafelbft 1764, befuchte hierauf auf einer 2 Fahre lang dauernden Reife 
Paris, London, Leyden und Amfterdam und wurde nad) deren- Beendigung in 
Göttingen als Profeffor der Chirurgie angeftellt. Hier erwarb er fich als Kehrer, 
Schriftfteller und Arzt fehr bald einen großen Namen, wurde Mitglied mehrerer 
gelehrten Gefelfchaften, Hofrat und Keibarzt und befchloß, nachdem er feine 
Profeffur 46 Jahre verwaltet hatte, fein Leben am 23, Zuli 1812, — Bon 
feinen vielen Schriften nennen wir als die vorzüglichften feine „Chirurgifche Biblio 
thek“ (Götting. 1771— 1797. 15 Bde.) ; feine „Abhandlung von den Brüchen“ 
(Ebend. 1785. 2 Thle.); „Anfangsgründe der Wundarzueitunde” (Ebend. 
1782-1804), fein vorzüglichftes Werk, das in Deutfchland mit großem Bei- 
fall aufgenommen wurde und noch jegt claffifhen Werth hat (der Verfaffer zeigt 
ſich darin als fleifigen Sammler, der den Beobachtungen Anderer durch feine eigenen 
reichen Erfahrungen erft ihre wahre Geltung ertheilt) ; endlich „Specielle Therapie” 
(Berlin 1813— 1821, 9 Thle.), die von feinem Sohne nach feinem Zode heraus 
gegeben wurde, jedoch wegen der vielen Zufäge‘, die fie erhalten hat, nicht meht 
als das reine Geiftesproduct ihres Verfaſſers angefehen werben kann. 39. 
Richter (Johann Paul Friedrib), gemöhnlih nur Jean Paul genannt, 
am 21. März; 1763 zu Wunfiedel, einer Stadt am Fichtelgebirge, geboren, er⸗ 
hielt feine erfte Bildung in feinem Geburtsorte und fing ſchon in Joditz und 
Schwarzenbach an der Saale, wohin fein Vater ald Pfarrer verfegt war, an mehr 
feinen Selbftftudien als fremdem Unterrichte zu vertrauen, biser 1779 auf das 
Gymnaſium zu Hof gebracht wurde, mo er in den Lehrgegenftänden, die ibn am 
fprachen , bald allen Mitſchuͤlern vorauseilte und fic) bereits in den meiften Wiſſen⸗ 
fchaften umgefehen hatte, als er 1781 die Univerfität Keipzig bezog, um ſich der 
» Theologie zu widmen. Diefe konnte ihn aber eben fo wenig wie jede andere Fach⸗ 
wiſſenſchaft anfprechen und er hörte nur ſolche Collegien, die ihm gefielen, wobei 
es ihm gleichgültig war, über welchen Theil der Gelehrſamkeit fie gelefen wurden. 
In Vielem hinderte ihn feine Armuth, welche er übrigens bald durch literarifche 
Arbeiten zu heben gedachte. Für feinen erften Verſuch, die „Srönländifche Pros 
cefje” (Berl. 1783 — 1784. 2 Thle 8.) fand er einen Verleger, der ihn aus der 
dringendften Noth rettete; da aber der größere Theil des Publicum feine Darftek 
lungsmeife zu unbequem fand oder nicht begriff, fo blieben alle Bemühungen, für 
feine übrigen Schriften einen bezahlenden Verleger zu finden, fruchtlos. Bald 
fah er ſich, aller Hüufsmittel beraubt, genöthigt Leipzig heimlich zu verlaffen. 
Um unerkannt zu entfommen, Eaufte er fich flır feine legten Grofchen einen falſchen 
Bopf, an welchem er fich, wie er felbft fagt, glüdlicdy aus der Stadt und aus der 
Noth zog, wie Münchaufen aus dem Sumpfe. Er ging nun wieder zu feiner 
längft zur Wittwe gewordenen Mutter nad Hof (1784), wo er unter fehr drüt: 
kenden Umftänden in ein.m Zimmer mit feiner Mutter und feinen Brüdern und 
mitten im Geräufche häuslicher Gefchäfte zufrieden und ohne Verkuͤmmerung ſei⸗ 
nes Humors feinen Studien, die ſich nach allen Richtungen hin ausdehnten, obs 
lag und einen Band Satyren, der erft fpäter und nach vielem vergeblichen Bemüs 
ben um einen DBerleger unter dem Zitel: „Auswahl aus des Teufels Papieren“ 
(Gera 1789. 8.) erfchien, ausarbeitete. Unterdeffen hatte Jean Paul eine ihm 
angebotene Hofineifterftelle bei dem Kammerrathe von Örtbel auf Toͤpen (bei Hof) 
angenommen (1787), weldye aber feinen Wünfchen und Neigungenfo wenig ent⸗ 
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Tuͤbing. 1810 — 1815. 2 Thle. 8.), mehrere Auffäge in Zeitfchriften und Al⸗ 
manache (vorzüglich in das Cotta’fche Taſchenbuch für Damen und ins Morgen» 
blatt), fo wie viele Kritifen und Recenfionen, Die leßten’größeren Arbeiten was 
zen: „Der Komet ober Nikolaus Markgraf” (Berl. 1820— 1822. 3 Thle. 8.) 
und „Selina ober über die Unfterblichkeit” (Stuttg. 1827, 2 Thle. 8.). Seine 
Gefundheit nahm mit ungewöhnlicher Schnelle ab, wozu noch eine dem wißbegie⸗ 
rigen und arbeitfamen Manne hoͤchſt peinliche Augenfchwäche fam, die nach und 
nach in gänzliche Blindheit überging. Er ftarb am 14. Nov. 1825. Er, hatte 
nie ein Öffentliches Amt bekleidet; eine Penfion, melde er von dem Fuͤrſten Pris 
mas 1809 erhalten hatte, wurde ihm nach deffen Abdanfung von dem Könige von 
Baiern ausbezahlt. Das reinmoralifche Gepräge, melches allen feinen Schriften 
aufgedruͤckt ift, zierte auch fein Reben; er war ein zärtlicher Gatte und Vater und 
feine Freunde und Umgebungen Eonnten nie feine Herzensgüte genug rühmen. Als 
Dichter hat Jean Paul bald das höchfte Lob, bald den berbften Zabel erfahren; 
faßt man das Über ihn Gefagte zufammen , fo muß man zugeftehen, daß ſich in 
allen feinen Leiftungen ein hohes poetifchen Leben offenbart, ein grofier Reichthum 
von neuen Bildern, eine Fülle und Kraft, die freilich nicht felten in Üppigkeit über» 
geht, ein warmes Ergreifen des Schönen in der Natur und Kunft, ein gluͤhendes 
Colorit, eine reiche Farbengebung und ein raftlofes Cokettiren mit alleMuancen bes 
Miges. Das Unterfcheidende Jean Paul’s von anderen Dichtern ſcheint, wie einer feis 
nerBiographen (H. Döring) richtig bemerkt, in feiner Doppelnatur zu liegen. Sie 
ließ ihn in feinen Schilderungen das Leben, in dem er felbft lebte, halb mit Webs 
muth, halb mit Spott betrachten. In feiner Zerriffenheit faßte er das Beben auf, 
in dem unendlichen Widerfpruche, der durch daffelbe hindurchgeht. Daß er dabei 
gern feine Perfönlichkeit vorwalten ließ und ſich felbft oft zum Gegenftande feiner 
Darftellung machte, erklärt fich aus der Humoriftifhen Weltanficht, die ihm eigen 
war. Er zeichnete gern fich felbft, weil in der Selbſterkenntniß der Schtüffel zu 
aller Menſchenkenntniß liegt und weil er als ächter Humoriſt die tragitomifche Dopr 
‚pelnatur der Außenwelt und die feines eigenen Innern wiederfpiegeln fah. Daß 
Sean Paul auf derfelben Seite die rührendften Stellen mit den lächerlichften ab» 
wechſeln läßt, hat man ihm oft zum Vorwurfe gemacht, ohne zu bedenken, daß 
gerade hierin die Wahrheit des Humors und feine größte Wirkung befleht. Im 
Humor durchdringen ſich Sentimentalität und Ironie fo innig, daß die Sprache 
nicht einmal im Stande ift, diefe innige-VBerbindung oder den MWechfel der Ems 
pfindungen treu genug auszubrüden. So ergießt ſich Jean Paul oft in Klagen 
, Über die Schwäche der menfchlichen Natur, über das irdifche Elend, über bas Las 
fer und die Unnatur, befonders der verderbten gefelligen Verhältniffe. Mit den 
lebendigften und wahrften Farben fchildert er jede Art des modernen Jammers, ber 
modernen Berruchtheit; dann aber Löft fich fein Schmerz wieder in Wehmuth aufund 
von der wilden Deerftraße des Lebens flüchtet er fich in die Unfhuldswelt mit ihren 
idyllifchen Gärten. Aber auch in feinen Schilderungen des ländlichen Stilllebens 
herrſcht faft immer ein Zug von Wehmuth vor, fo lange der Dichter nicht, Über die 
Welt und den eigenen Schmerz fich erhebend, eben die Mängel und Lafter, die ihn 
fo wehmüthig ftimmten, mit den Waffen des Wiges angreift, der fi von beiterer 
Ironie mitunter zum bitterften Sarkasmus und zur beifendften Satyre fteigert. 
Wenn man feiner Darftellung oft mehr Objectivität, befonders in der Wahrheit 
und Haltung feiner Charaktere wünfchen zu müffen glaubte, fo hat man nicht bes 
dacht, daß diefes weder in feinem Plane noch in dem Wefen feiner Poefie liegen 
konnte und daß diefer in jeder andern Gattung der Dichtkunſt mit Recht zu rügende 
Fehler in der humoriftifchen nicht als folcher dürfe angefehen werden. Nur das 
durch, daß Jean Paul die äußere Haltung feiner Charaktere aufgab , konnte er, 
dem Achten Charakter des Humoriſtiſchen gemäß, in ein tieferes Detail eingehen. 
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Hätte er Teine Charaktere völlig abrumden und in die Anordnung feiner ROT 
mebr Spmmetrie und Proportion bringen wollen, fo würde er wre bas e ſt 
von feinen meiſterhaften Digreſſionen und Epiſoden haben hinwegfchneiden mit ger 
Den Zabel jedod, daß der Dichter feinen Stoff in zu häufige, gelehrte und ſuch 
Metaphern einmwidele, daß ſich feine ſehr lebhafte Phantafie mitunter in ſiſare⸗ 
Situationen und Luftfprüngen aller Art verliere, daß er zu häufig nur Rühree2® 4 
beabfichtige und daß feine Schreibart nicht felten fo dunkel und manierirt werD € 
Daß fie eines Commentars bedürfe, können wir ni 


ht als unbegründet zuruͤcktw 
fen. Wie wenig Anklang Jean Pauls Weife überhaupt bei-einer vielgeprieferre #" 


Dartei in unferer Literatur, deren Parteilichkeit jedoch ſehr leicht nachzuweife #2 
wäre, fand, gef aus dem Urtheile 3. Schlegel's hervor. „Der — Safer 15 e 
Diefer, „liebt It. Richter's Romane vielleicht nur wegen der anſcheinenden Abere= 
teuerlichkeit. Während der gebildete Oekonom ebleThränen in Menge beiihpmwein £ 
und der ftrenge Künfller ihn als das blutrothe Himmeldzeichen der Unpoefie der JE ar 
tion und bes Beitalters haft, kann ſich der Menfc von univerfeller Tendenz; ars 
Ben grotesfen Porzellanfiguren feines wie Reichstruppen zufammengetrtommeltermz 
Bildermiges ergögen oder die Willkührlichkeit in ihm vergöttern., Wenn fin 
Werke auch nicht übermäßig viel Bildung enthalten, fo find fie doch gebildet; das 
Sanze ift mie das Einzelne und umgekehrt; kurz er ift fertig. Seine Frauen ha — 
ben rorhe Augen und find Erempel, Glieberfrauen zu pfohologifh:moralifhere 
Meflerionen über die Weiblichkeit oder die Schwärmerei. Überhaupt läßt er fte 
faft nie Herab, die Perfonen darzuftellen, genug, daß er fie fich denkt und zuw ẽ ⸗ 
len eine treffende Bemerkung über fie ſagt. Sein Schmuck beſteht in bleietn e — 
Arabesken im nürnberger Styl. Hier iſt die an Armuth grenjende Monoto a « 
feiner Phantaſie und feines Geiſtes am auffallendſten. Seine Madonna iſt etwa. 
empfindfame Küftersfrau und Chriftus erfcheint wie ein aufgeflärter Candidat. —E 
moralifcher feine poetifhen Rembrandts find, deſto mittelmäfiger und gemein e = 
je Eomifcher, je näher dem Beſſeren; je bithyrambifcher und je kleinſtaͤdtiſch > m 
defto goͤttlicher; denn feine Anficht des Kieinftädtifchen ift vorzüglich gottesftädtifdE> 
Zean Paul’d „Sämmtlihe Werke,” Berlin 1826— 1828. 60 Bde. 8 WE 
Wahrheit aus Jean Paul’s Leben” (Berl. 1826— 1833, 8 Hefte.); „I.P- u 
vichterꝰs Zeben und Charakteriftit” von 9. Döring (2p3.1826—1832.2 The. 5 _ I 
„Sean Pauls Biographie” von R. O. Spazier (Berl. 1835. 5 Thle. 8.);5 „Io X 
Paul’s Briefwechſel mit feinem Freunde C. Otto” (Ebd. 1829, 3 Thle.8.)., & 
NRicimer, roͤmiſcher Feldherr, ein geborener Sueve und von mütterli R 
Seite der Enkel eines weſtgothiſchen Königs, nahm unter dem Kaifer Aritus — 
einem Kriegszuge gegen die Bandalen Theil, über deren Flotte er an den Kuft 
von Gorfifa einen Sieg erfocht und fich dadurch den Titel eines Befreierd von Fe ir 
lien erwarb. Er ſetzte hierauf den Kaiſer ab ‚ ber ſich als Bifchof nad) Placerz Zi 
zurüd308- Ohne felbft den Thron zu befteigen berrfchte R. über das gane Ze 
lien und verfchenkte im Jahre 457 mit Beiftimmung des Volkes den Thronan Fe; 
nen Sreund Majorianus, Diefen entfernte er aber nad) 4 Fahren wieder von » * 
Herrfchaft, weil er zu eigenmaͤchtig regierte, und erhob dur; feinen Einfluß De z 
Severus auf den Thron, unter deſſen Namen er ebenfalls unumfchränft herrfch, a — 
Kom mäbhlte nun den Anthemius zum Raifer, um in gutem Vernehmen mit de 
. Hofe zu Conftantinopel zu bleiben und R., der den Zitel eines Gonful annah 
vermäbhlte fidy mit deffen Zochter. Er befriegte die Weftgothen und Vandate 
zog ſich dann von Rom und dem Hofe nach Mailand zurüd, um dort unabhäre y z 
ger zu leben, nahm Burgunder und Sueven in fein Heer auf, um feine Mar 
durch fie zu verftärken und führte feine Truppen ungeachtet einer Ausföhnung um & 
dem Kaifer, melde ber Bifchof Epiphanius von Pavia vermittelt hatte, gegen 
"Rom, eroberte bie Stadt nach einer Belagerung von 3 Monaten und zerflörte oz, 
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Kunftwerke, die Alarich's und Genferich’s Verheerungsfucht verfchont hatte. R. 
ftarb 40 Tage nach Einnahme der Stadt an einer fhmerzhaften Krankheit am 
. 20, Aug. 472 nad) Chr. Gib. 81. 
Riedel (Friedrich Juſtus), ein nicht unbebdeutender beutfcher Dichter und 
Aſthetiker bes vorigen Jahrhunderts, am 10. Juli 1742 zu Wiſſelbach bei Erfurt, 
wo fein Vater Prediger war, geboren, widmete ſich, nachdem er feine Schulſtu⸗ 
dien zu Weimar beendigt hatte, zuerft zu Jena der Furisprudenz und dann zur 
Leipzig und Halle der Philofophie und den fehönen Wiſſenſchaften. Nachdem er 
einige Zeit zu Jena mit Beifall Vorlefungen Über Äſthetik gehalten hatte, folgte 
er 1768 dem Rufe als Profeffor der Philofophie nach Erfurt und trug nicht wenig 
zu dem eben fo ſchnellen als kurzen Aufſchwunge diefer Univerfität Bei. Bald wurde 
aber dem ehrgeizigen Manne dieſer Wirkungskreis zu eng; er warf fidh daher mit 
erneutem Eifer auf die juriftifchen Studien und gedachte durch die Annahme einer 
Profeſſur der Schönen Künfte und Wiffenfchaften an der Eaiferlichen Kunftafademie 
zu Wien (1772) ſich einen Zugang zu höheren Staatsämtern eröffnen zu können. 
Seine Hoffnung wurde aber bitter getäufcht. Unvermögend ſich in dem Kreife 
der Großen gewandt zu bewegen, des Atheismus durdy einen feiner Feinde verdaͤch⸗ 
tigt und wegen feines frühern ‚liederlichen Lebens, welches man mit gehäffiger Ab⸗ 
fichtlichkeit der Kaiferin zu enthuͤllen bemüht mar, immer geringer geachtet, verlor 
er endlich feine Anftellung und fah ſich dem jaͤmmerlichſten Elende preisgegeben. 
Nur einige Beamte, welche feine Zalente zu fhägen mußten, bewahrten ihn vor 
dem Hungertode, big er einen geringen Önadengehalt befam; auch der Fürft von 
Kaunig nahm fich nach dem Tode der Kaiferin feiner an und befoldete ihn als feinen 
Vorlefer, aber R.'s Geift war durch fein unregelmäßiges Reben, fo wie durch fein 
Unglüd ſchon gänzlich zerrlittet; feine Hypochondrie ging zulegt in völligen Wahn- 
finn über und er endete am 2, März 1785 in dem Marcushospitale. R.’s Geiſt 
und Talente waren nicht unbedeutend und hätten ihn vielleicht in anderen Lebens⸗ 
verhältniffen zu einem der beften deutfchen Schriftfteller erhoben; eine ungewoͤhn⸗ 
liche Beobachtungsgabe, treffender- und rafcher Wig und Reichtigkeit und Gewandt⸗ 
heit der Darftellung verfchafften feinen Werken bei der Leſewelt ſchnellen Eingang. 
Seine vorzüglichften Keiftungen find unftreitig feine Satyren, die nur häufig an 
allzuderber Bitterkeit leiden, und feine „Theorie der fchönen Künfte und Wiffen- 
ſchaften“ (Jena 1767. N. X. 1774. 8.), das erfte leibliche und nicht geſchmack⸗ 
fofe Compendium ber Äſthetik, welches in Deutfchland erfchien. Seine übrigen 
Leiſtungen verrathen fchon zu fehr ein mit fich felbft zerfallenes und durch Ungtüd 
zerrüttetes Gemüth, „F. 3. Riedel’8 ſaͤmmliche Schriften” (Wien 1786— 
1787. 5 Bde. 8.). 67. 
Riedels (Gottfried Friedrich), ein namhafter Porzellanmaler, geb. im Fahre 
1724 zu Dresden, erhielt den erften Unterricht bei dem heffen » darmftädtifchen 
Hof s und Gabinetsmaler Fiedler und ging dann nach Dresden zurüd, wo er un 
ter Sitvefter’s befonderer Leitung feine Ausbildung vollendete. Durch Fleiß und 
Geſchicklichkeit erwarb er fich die Gunft des Grafen Brühl in fo hohem Grade, daß 
er bereit81743 erfter Maler ander Porzellanfabrit zu Meißen wurbe doch verließ er 
Sachſen im Jahre 1756 wegen der Kriegsunruhen und nahm eine Anftellung an 
ber Frankenthaler Porzellanfabrit. Von hier aus erhielter 1759 einen Ruf als Ober» 
maler an die neuangelegte Porzellanfabrit Ludwigsburg (in Wuͤrtemberg), den er 
auch annahm. Im Fahre 1779 endlich ließ er fich zu Augsburg nieder und ftarb 
bier im Jahre 1784. — N. hat das wichtige Verdienft, zuerft die Kunft in 
Kupfer und Gold zu emailliren und zwar mit neuen Entdedungen bereichert auf 
die Porzellanmalerei angewendet zu haben. Auch malte er in DI: und Waſſer⸗ 
farben ſchoͤne Landfchaften und gab ein Werk „Abbildungen der Knochen und Mus 
Bein für junge Künftier” heraus. 36. 


u DVO— — 


— 


— ————— 


ee 39: 
Riedinger — Riego y Nunez — 
Riedinger (Johann Elias), einer der ausgezeichnetſten Thiermaler und — 


pferſtecher des XVIM. Jahrhunderts, wurde im Jahre 1695 zu Ulm bore 
Unter der Zeitung Ehriftoph Reſch's legte er ſich ſchon frühzeitig ir die Mater + 


* wäbrend er von feinem Vater trefflichen Unterricht im Zeichnen erhielt. DUFT 


eine fpäter ihm eigen gewordene leidenfchaftliche Liebe zur Jagd wurde er vorzu I 
weife zum Studium der Natur, befonders des Wildes, Hingeführt, fo daß park 
die Fhiermalerei fein ausfchließtiches Fach wurde. Seine Leiftungen darin, pe 
fonders die Darftellungen von Jagden, wilden Schweinen, Füchſen, Woͤlfe * 
vor allen aber von Hirſchen, deren Eigenthuͤmlichkeiten, Leben und Charakter = 
bis in das geringfte Detail ſtudirt hatte, übertreffen faft Alles, mas in diefer Hirr= 
fiht nur Gelungenes vorhanden ift, und mit Recht fagt man von manchen fine 
Urbeiten, daß fie bie Naturgefehichte der dargeftellten Thiere find. An feinen Ge— 
mälben bemunbert man bie ſchoͤnen Lichter der Stellungen und Locale und ein na 
tirrliches (obwohl ſchwaches) Colorit, an feinen Rupferftichen, deren eine große Art 
zahl vorhanden ift, unter Anderem Betrachtungen ber wilden Thiere in 40 Blätterst,— 
von Dunben getriebenes Wild aller Art in 28 Blättern u. a. m., eine höchft forg= 
fältige Ausführung; in feinen nicht minder zahlreichen Zeichnungen endlich (Mei 
get in Zeipalg befige deren über 1300) eine feltene Genauigkeit, Wahrheit unt» 
Sefchmad. — NR. ward 1759 Dirctor der Akademie zu Yugsburg und ſtarb hie 
im Sabre 1767 _ 36, 
Riego y Yrunez (Don Rafael del), ein dur, feine Vaterlandsliebe be— 
rüubhmter fpanifcher Feldherr, war der Sohn des Oberpoftdirectord R. zu Ovie d S 
unb mwurbe im Jahre 1783 in Tuña, einem Dorfe Afturiens, geboren. Erwid- 


garde ein. Da er an dem Aufftande zu, Aranjuez Theil genommen hatte, wur« 
er. auf Murat s Befehl verhaftet und war nun nad) feiner Entlaffung mit feinexme 
Bruder, einem Domherrn, zur Befreiung feines Vaterlandes von franzoͤſiſch ⸗ 
Serrſchaft unermüdet thätig; allein er hatte das Unglüd, von den Sranzofen & < 
fangen und nach Srankreich abgeführt zu werden, wo er fich in der Einfamkeit S 
fonders mit wiflenfhaftlihen Gegenftänden beſchaͤftigte. Nach dem Abſchlue F 


Er ſiellte ſich nun an bie Spige der Unzufriedenen, rief den J. Jan. 1820 +; 
Dorfe Las Cabezas de San Juan nebft feinem Regimente die Conftitution Do; 
ahre 1812 aus, nahm am folgenden Tage den Grafen Calderon, Abisbax 


ier die Leitung des Aufſtandes übe ing i r 
nender Dfficier g fitandes übernahm und fein Hauptquartier ã 
xgla de Leon auffchlug. R. wagte von bier, ungeachtet ihn die Armee de Ger 


iiber Anteguerta Ronda und Cordova auf die Höhen der Sierra Morena und erx 
ließ bier feine wenigen Truppen, die num zerftreut mit ihm nach Isla de Leon zz. 
Ackkehrten · Da aber die Unternehmung der Verbündeten in einem großen Theci 
Spaniens bie ten Beifall fanden, fo Eonnte R. ſchon im Sept. 1820 unter Dex 

ubel des Volkes in Madrid einziehen, wo er von dem Könige mit großer Lız« 


zeichnung 
man ihn 


896 Rienzo 


wollen. Nach kurzer Zeit wurde er jedoch zuruͤckgerufen, zum Generalcapitain 
von Aragonien ernannt, bald darauf aber wieder abgeſetzt und nachher von ber 
Provinz Afturien zum Deputirten bei der Verfammlung der Cortes erwählt. Im 
Anfange des Jahres 1822 wurde er zu Madrid mit ausgezeichneten Ehrenbezeu⸗ 
* gungen empfangen, zum Präfidenten der Cortes ernannt und ihm ein Gefchent 
von 80000 Realen (5000 Thalern) aus den Einkünften der Nationalgliter ange 
tragen, welches er aber ausfchlug. Beim Eindringen der Franzofen in Spanien 
im Jahre 1823 ernannte ihn der König, dem er zu feiner Reife nach Sevilla ge: 
rathen hatte, zum 2, Befehlshaber der Armee unter dem Generale Ballefteros. 
R. übernahm die Anführung der Truppen in Malaga, welches er aber nach der 
Gapitulation des Ballefteros mit den Franzoſen verlaffen und ſich nach Jaen zurüd: 
ziehen mußte. Als feine Truppen hier von der Übermacht der Franzoſen zerftreut 
wurden, wollte er fich troß der Gefahr zu Mina nach Gatalonien begeben, wurde 
aber unterwegs von Bauern, bie ihn erfannten, gefangen genommen und an bie 
nn ausgeliefert. Der Herzog von Angouldme übergab ihm der ſpaniſchen 
egierung, welche ihn zum Galgen verurtheilte und am 7. Nov. 1823 in Mabdrid 
binrichten ließ. Seine Gattin flarb einige Jahre nad) ihm in London. R. mar 
ein treuer, anfpruchslofer Kämpfer für gefegliche Freiheit, ohne die überfpannten 
Anfichten mehrerer feiner Landsleute zu theilen und fiel als ein Opfer feines edlem 
Strebend. ine auf ihn gedichtete Hymne war damals der allgemeine Freiheits⸗ 
gefang aller freifinnigen Spanier. . 
Rienso (Colas), eigentlich YTicolas Babrind, ein bekannter Demagog 
des XIV. Jahrh., der Sohn eines Schenkwirths zu Rom, zeichnete ſich ſchon in 
früher Jugend durch einen hochftrebenden Geift, durch große Talente und durch 
ungemöhnliche Fortfchritte aus und erwarb ſich, nachdem er feine juriftifhen Stu 
dien beendigt hatte, durch feine eindringliche Berebfamkeit den allgemeinften Bei⸗ 
fall. Die alten Hiftoriker hatten in ihm eine hohe Begeifterung für die republitas 
nifchen Ideen und Einrichtungen erweckt und ihn bewogen, diefe Begeifterung ſei⸗ 
nen Mitbürgern mitzutheilen und fie zur frühern Einfalt und Größe der römifdyen 
Sitten zurüdzuführen. Wie fehr fein Benehmen und feine Beredſamkeit zu de 
ftechen mußten , beweiſt die Bereitwilligkeit, mit welcher ſich Petrarca mährend 
feines Aufenthalts zu Rom (1340) der gefährlichen Freundſchaft des Demagogen 
bingab, zur Genüge. Rom, von dem Papfte und von dem Kaifer vernachläf: 
figt, hatte feine republifanifchen Einrichtungen faft gänzlich verloren und war in 
einen jämmerlichen Zuftand von Anarchie verfunfen, welchen einige Barone, die 
ſich in ihren Häufern und in ben Reften des Alterthums wie in Feſtungen verfchanit 
hatten, benugten, um ſich mit dem Raube ihrer wehrlofen Mitbürger zu bereis 
chern. R., diefes fhändlichen Treibens des Adels müde, fuchte auf jede Weile 
durch bildlihe Darftellungen fowohl, als auch durch feine feurigen Reden dem 
Volke fein ſchlimmes Loos recht fühlbar zu machen und 88 zur Verbefferung deſſe⸗ 
ben zu ermuntern, Nachdem er bei dem Papfte, welcher in Avignon refidiriz 
über den römifchen Adel im Namen des römifchen Volks Befchwerde geführt und 
um Abhülfe des Unfugs gebeten hatte, kam er mit den freundfchaftlichiten Verſ 
cherungen und BVerfprehungen nad) Rom zurüd und erwartete von dem Papür 
eine Umänberung der Verwaltung. Als er aber aud) auf diefer Seite keinen Ernit 
ſah, verfammelte er am 20. Mai 1347 ruhig den größten Theil feiner Mitbürger, 
zog mit ihnen auf das Capitol und ließ ſich mit Beiftimmung des päpftlichen Leg» 
ten zum Volfstribun ausrufen. Mit Kraft ergriff er fogleich die Zügel der Ro 
gierung, ftellte die republikanifche Verwaltung her, bildete eine Stadtmiliz, wer 
durch er den Adel zur Flucht oder zur Unterwürfigfeit zwang, führte firenge und 
fchnelle Gerechtigkeitspflege ein und fchien die Weltſtadt wieder auf den Gipfel ihres 
frühern Glanzes erheben zu wollen. Seine Zeitgenoffen jauchzten ihm Beifall zu 
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und die meiften Fürften Europa’s bew \ p ne 
ee ne 
fo wie vie Teigheit, ſich mit feiner ſtarken Leibwache zu umgeben nee int De 
Haß des Adels und bes Volkes zu und bald mußte er, als der Adel mit gemorbe FF - 
Zruppen in Rom eindrang, heimlich die Flucht ergreifen (1348). Kaifer Kart I v 
gu welchem er floh, fhicte ihn gefeflelt zum Papfte Clemens VI. nad) Avigs? © 
und nur der Sürfprache Petrarca’s hatte er feine gelinde Behandlung zu verda 
us Snnocenz VI. ben päpftlihen Stuhl beftieg, fuchte er R.'s Einfluß bei DE 
Unterwerfung bes Kirchenftaates zu benugen und ſchickte ihn mit dem Titel ist 
Senators nad) Rom, mo er von dem leichtbeweglichen Volke mit Jubel auf g 
nommen ward (1354). Aber Rs Enthuſiasmus war fhon größtentheilg ve 
raucht und er mußte den Befehlen des Papftes gehorchen. Um deffen ftetes Bez- 
Langen nach Gelb befriedigen zu können, mußte er neue Auflagen erfinnen, wel di>e 
den Pöbet in fo hohem Grade gegen ihn aufbrachten, daß er ihn noch im naͤmliche sm 
Zabre, in welchem er fich feiner Ruͤckkehr gefreut hatte, im Gapitole belagerte un & 
feinen Tod verlangte. Verkleidet ſuchte er zu entfliehen, wurde aber erfannt un > 
von einem Diener der gegen ihn aufs Hoͤchſte erbitterten Familie Colonna, weE= 
cher ben Einfluß feiner Berebfamkeit auf das Volk fücchtete, fogleich, als er zu pre= 
chen. anfing. niedergeftoßen. So endete diefer,mit einem feurigen und unterne> = 
menben Geifte begabte Demagog 3 wäre er eben fo feft und Eräftig in feinem Ure- 
glücke, als ftolz und übermüthig in feinem Gluͤcke geweſen, hätte er feine Gefdic® = 
lichkeit , ehrgeizige Abfichten unter der Ägide der Religion und des Patriorieman.t 
zu verbergen, nicht zu fehnell verrathen, fo würde ihm der Befig der Herrn; 
KRoms nicht fo leicht zu entreißen geweſen fein. (Vergl. „Rienzi, Despot 5 = 
Mom , eine tragitomifhe Gefhichte”, Quedlinb. 1798. 8.5 „„La vita di Cola a 
KRienzi““ Forli 1828. 2 Voll. 4.) , 3 
iepenbaufen (Sranz und Johannes), zwei Brüder, ausgezeichnete DE — 
fer und Kupferſtecher, der exfiere geb. 1786 zu Göttingen, dieſer 1789 ebent> 
feibſt/ erhielten den erſten Unterricht von ihrem Vater, dem durch feine Sti 
zu ber Lichtenbergifchen Erklärung Hogarth's als tlichtiger Künftier bekannten Umeme 
verfirätsfupferfleher Ernft Ludwig. Eine entfciedenere Neigung zur Ku za 
erbielten fie indeß vorzugsiweife durch die Anweſenheit Wilh. Tiſchbein's in Ödtet a 
gen (1800). Seit biefer Zeit wurde ihr Streben geregelter und einige Verfun.ig 
aus jener Periode zeugen bereits von einem gewiſſen Bemußtfein der in ihnen 10 
nenden Kraft. Im Jahre 1804 bezogen fie Beide die Akademie zu Gaffel, ing 
dann nad Dresden und von hier aus mit Tied nad) Stalien, wo fie nad urzem 
Hufentbalte zu Slorenz in Rom ihren bleibenden Wohnfig nahmen. Hier lub: 
ten fie vorzüglid bie Raphael ſchen Meifterwerke, mas auch unverfennbar in alt 
ihren Werken hervorleuchtet. Übrigens wichen fie von der ſtrengern Nihtung D 
dibrigen in Rom anwefenden beutfchen Künftier ab und ftrebten mehr nah Gef | 
Jigfeit der Zorm und befonders der Ausführung. Beide Brüder. arbeiteten ſte 
gemeinfchaftlid. Franz R. ftarb am 3. Jan. 1831. — Unter ben Verfexz 
die fie ausgeführt haben, find vorzüglich berühmt geworden: Raphael's Verläruzs 4 
und ein großes Dlgemälde für den Guelfenfaal in Hanover, barftellend den Kaife 
rich beim Ausgange aus der Peterskirche zu Rom gegen einen Anfall ber Sa 
bellinen vertheidigt durch Heinrich den Löwen. Unter den Radirungen ferner ve 
dienen vor allen = —— aus dem Leben der heiligen Genoveva und 16 Blaͤte ⸗ 
Der polvgnotiſchen emaͤlde (in der Leſche zu Delphi) bemerkt zu werden. =>. 
pannes R- re gab 1834 14 Blätter zur „Vita di Rafaello‘« Heraus (Gb. 
ting. 1835)- ud) hat man von ihnen eine „Geſchichte der Malerei in Stallera — 
(Z bingen 1820, mit 24 Kpfen. 3 Hfte.). 36. 
Ries (Berdinand), ein bekannter veutfcher Componift und Birtuos, De: 
AUg- deutſch · Conv.⸗ Cex. VIII. 57 
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Sohn des als Violinſpieler und tuͤchtiger Theoretiker geſchaͤzten Franz R. (geb 
1755), wurde im Jahre 1784 zu Bonn geboren. Den erſten Unterricht erhielt 
er von feinem Vater, feine höhere Ausbildung aber feit 1799 vorzugsweife von 
Beethoven, ging dann nach Petersburg (1806), wo er bereits als Clavierfpieler 
großes Auffehn erregte, und fpäter nach. London. . Hatten fchon früher feine Com⸗ 
poſitionen auch in Deutfchland verdiente Anerkennung gefunden, fo wurden bes 
fonders hier feine Arbeiten, welche jest ſchnell auf einander folgten, der Gegenſtand 
allgemeiner Bewunderung, vor allen feine Glavierconcerte und Spmphonien. So 
trat er nach und nad) in die Reihe der gefchägteften Componiſten unferer Zeit ein, 
um fo mehr, als er fich in den vorzüglichiten Gattungen der Muſik zu gleicher Zeit 
mit Glüd bewegte, Nach A2jährigem Aufenthalte in London kehrte er nad 
Deutfcland zuruͤck und ließ ſich 1825 auf einem eigenthüumlich erworbenen. Gute 
zu Godesberg bei Bonn nieder. Doc; nahm er fpäter feinen Aufenthalt zu Frank 
* a. M. Von hier aus machte er eine zweite Reife nach England, ſchrieb zu 
ondon die Oper: „Liska oder die Here von Gyllenſteen“, und dirigirte das Rus 
fiefeft zu Dublin, auch unternahm er im Jahre 1832 eine Reife nach Stalien, 
Gegenwärtig ift er wieder auf einer Reife nad) Paris und London begriffen. Ms 
ter den Compofitionen R.'s ftehen feine Symphonien, Quartett8 und Claviercoms 
pofitionen oben am, Letztere find theild Etuden und Variationen (z. B. die ſchoͤ⸗ 
nen über das Thema „Bekränzt mit Laub ꝛc.“), theil® Concerts (7, darunter eim 
treffliches in eis · moll), Sonaten und (vorzügliche) Märfche. Als tüchtigen 
DOperncomponiften hat fih R. in der „Räuberbraut” bewährt, als 
nift u. a. in dem Oratorium „Sieg bed Glaubens”; doch fcheint der 
gerade diejenige Gattung zu fein, im welcher er fich am wenigſten mit bes 
wegt. Mehrere Gefangftüde haben ebenfalls verdienten Beifall gefunden. Aus 
Virtuog gehört R. unter die gefchägteften, doch nicht unter die erften. 36. 
Riesbeck (Kaspar), ein beliebter deutſcher Schriftſteller des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, am 19. Mai 1749 zu Höchft bei Frankfurt geboren, widmete fich mit 
geringem Erfolge auf den Univerfitäten Mainz und Gießen den Rechten und vers 
reiſte, da ihm die Jurisprudenz nicht zufagte, fein väterliches Erbtheil in kurzer 
Zeit." Nachdem er fich zu Wien ohne Beifall als Schaufpieler verſucht hatte, ging 
er nach der Schweiß und ließ ſich zuerft zu Zürich und bann zu Aarau nieder, wo er 
am 9, Febr. 1786 in ärmlichen Umfländen ftarb. Sein befannteftes Werk find 
die keden „Briefe eines veifenden Sranzofen über Deutſchland“ (Züridy 1782, 
N. A. 1783. 2 Thle. 8,), worin er die Mißbräuche der damaligeri Regierungen 
ſchonungslos aufdedt und welche durch ihre wigige, heitere Darftellung , fo wie 
durch eine Menge trefflicher flatiftifcher Notizen und politifcher Bemerkungen all 
gemeinen Beifall fanden. Außer feinen Überfegungen aus dem Franzöfifchen und 
Englifchen nennen wir noch feine defben „Briefe über das Moͤnchsweſen“ (Zürich 
1779—1781.R.%. 1787. 4Bde. 8.) und feine nicht fehr vorzüigliche „Befchichte 
ber Deutſchen“, fortgefegt von Milbiiler (Zürich.1787 — 1790. 4 The. 8.). 67. 
Rieje oder Ries (Adam), ein Mathematiter und berühmter Rechenmeifter 
bes XVI. Jahrh., war geboren zu Annaberg im fächfifchen Erzgebirge 1492 und 
lebte als Bergfchreiber in Marienberg. Er ftarb zu Annaberg 1552, Er ift ie 
Eannt durd) fein Rechenbuch, welches, eines der erften in Deutfchland, wegen feis 
ner vielen Eünftlichen und finnreichen Erempel ein ſolches Anfehen erlangt hat, daß 
es fpäter zum Sprüchwort geworden ift. Es hat feitdem unzählige Auflagen er» 
lebt, auch iſt e8 vermehrt worden von Sebaftian Kurz (Nürnberg 1610,. 1629 
und öfter). Das Manufcript davon liegt noch auf der Schuibibliothet zu Ra 
rienberg. Zr 2 
Rieſen find mythiſche Weſen in der nordiſchen Sage, welche meiſtentheils als 
das mit den Göttern feindliche Princip gedacht werden, daher denn auch dieſe be: 


‚Erde, fo tie der Himmel aus der Hirnfhale, die Wolken aus dem Ghirne 
das PBaffer aus dem Blute hervorgebracht wurden, Die Be sa 
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ftändig mie ihnen im Kampfe leben. Die erften R. entftanden aus dem CHF I; 


Urwelt und murben bis auf einen, von welchem die fpäteren Riefengefchlechee € * 


abffammen, im Blute Ymin's bei der Erdſchoͤpfung getoͤdtet, aus deffen gib — 


focht Thor, der Donnergott, mit ihnen. Beim Weltbrande werden ſich die 
mit den Muspelsheimern verbinden und die große Schlacht gegen die Götter FO FF" 
geg tte 

gen, doch auch ſelber untergehn. 82⸗ 
ri — re ‚ 1. Dünen, er 
2Zeſendamm, engl. giants-causeway, heißt eine weftlich von Balyceaf 
in der Grafſchaft Antrim in Irland gegen 6008. weit in das Dec hinausreihere © 
Heide von Bafaltfäulen. Sie ftehen in gefchloffenen Linien dicht neben einnde ® 
find 5=, 6», felbft 7,, 8 und Yedig und aus Gliedern oder Gelenken von S—— 
2O Zoll Durdmeffer zufammengefegt, welche genau in einander paffen, fat m 
gelmäfige Stufen bilden und leicht abgelöft werden können. Die regelmägigfte 
spfeiter ftehen auf der Weftfeite, die höchften (30—38 F.) auf der Oftfeite. EIE 
Breite des Dammes beträgt 100 — 1605. Übrigens hält man für wahrfheizm 
ich, daß diele Bafaltbildung mit den ähnlichen Formationen auf den nahegeleg 
nen fchottifcen Inſeln, befonders auf Staffa, unter dem Meere hin in Berbinduuz=- 
ſteht; we nigſtens ſpricht dafür der Umſtand, daß man bei der Ebbe die Pfeiler ei 

Strecke deutlich unter dem Waffer hinlaufen ſieht. A 
ief engebirge heißt der mittlere und hoͤchſte Theil der Sudeten (f.d. Art 7 
Es bildet die Grenze zwifchen Böhmen und Schlefien und erftredt fih ung FE 
5 Dt. lang und LM. breit von den Quellen der Queis big zum Urfprunge des 
ber in der Gegend derböhmifchen Stadt Schaglar. Won der füdlichen Seite Fe, 
das Gebirge ftufenweife und allmählig bis zum Kamme empor, von ber nördlici>: 
Dagegen ſchroff und fteil, weßhalb fich auch hier dem Auge die Eigenthuͤmlich S 
nes Miefengebirges in ihrer vollen pittoresten Größe dargeftellt. Der Hauptk 
des Gebirge ift durch einen Einſchnitt, welcher vom der fhlefifchen zur boͤhmiſ 
Seite. hingeht und auf legterer die fogenannten Siebengrlnde bildet, in Sm 
heile, den ſudoͤſtlichen und füdtweftlichen, getheitt, deren beide Rimme an der 
fifchen und böhmifchen Seite des Hochgebirge hinftreichen und, während. die FE 
chen ( Wieſen) zwiſchen ihnen unter dünnen, oft gefährlichen Moor: und Em 
decken ganze Wafferbehälter bergen, auf ihren Rändern und Spigen mitmeift @% 
len Felsb Löcen bedeckt find. Der Fuß des Gebirges ift mit Laubholz aller Gate. 
gen beftanben; weiter hinauf an den Abhängen findet fihNadelholz bis zu 83200 

öhe, mo bann die Waldungen aufhören, und nur noch die Zwergkiefer, bau 
genannte Knie: ober Krummbholz fortfommt. Noch höher findet man auh bi 
nicht mehr, fondern nur zwiſchen den beiden Hauptkaͤmmen jene bereits era. Fr 
ten Brüche, welche mehreren Ziüffen, unter andern auch der Eibe, ihren Urfpraz 
geben. Auf dem Gebirge zerftreut finden ſich gewoͤhnlich geuppenweis ſtehe — 
FRohnungen, fogenannte Bauden, welche Viehzüchtern zum Aufenthalte tiere 
lnter ihrıen ift die Hampelbaude, auf der Nordfeite des Gebirge 32860 3. hoch — 
jegen, bie befuchtefie und das gewöhnliche Nachtquartier der Reifenden, we 
von ber fchlefifhen Seite (Schmiedeberg, Hirſchberg, MWarmbeunn) aus x 
Schneekoppe beſteigen. Die intereſſanteſten Punkte des Riefengebirges, und zum. 
irerft auf bem nordieftlichen Zheite, find folgende: der Reifträger, ein 2280 - 
ober, aus Granitmaffen zufammengefegter Berg mit einer weiten Ausfiht —. 
einen großen Theil Schlefiens, der Laufis, Boͤhmens umd des Iſergebirgs; fecan 
‚die Beiden Schneegruben öftlich vom Spigberge, bie Heine und große, SU 
1000 3- tiefe Abgründe, aus denen in ſchauerlichet Tiefe fenkrecht ftehende SS m 
nitmauern hervorſtarren. Die Höhe des obern Randes der sis Schnegse 22 
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iſt 4486 F. Uber der Meeresflaͤche. In beiden haͤuft ſich waͤhrend bes. Winters eine 
dichte Schneemaſſe, die ſelbſt im Sommer nicht ganz wegſchmilzt. Der dritte 
bemerkenswerthe Punkt auf dieſem Theile des Gebirgs iſt das große Rad, ein in 
Geſtalt einer flachen Kuppel bis 4707 F. hoch emporſteigender Berg mit nacktem 
granitbedeckten Gipfel, von welchem aus ſich dem Auge eine herrliche Ausſicht in 
die Schneegruben und die Siebengruͤnde darbietet. Oſtlich von ihm durch eine 
Miederung getrennt liegt die fpigige und Fegelförmige große Sturmhaube, 
4540 5. hoch, und weiter hin der Mädelftein, ein 4060 $. hoher mauerartiger 
Granitfels. Auf dem füdöfttichen Theile des Gebirge begegnen wir zuerft ber Eleis 
nen Sturmhaube (3500, nach Anderen jedoch 3. hoch) mit einer der reis 
zendften Ausfichten, dann dem Eleinen Rad, von hier aus der Zeufelswiefe 
und zulegt dem 4480 5. hohen Seifenberge. Auf dem Rüden deffelben ex» 
hebt fich die Höchfte Bergfpige des ganzen Riefengebirgs und zugleich des nörblichen 
* Deutfchlande, die Schnee» oder Riefenkoppe als ein 500 $. hoher fteiler 
Fels. ( Uber fie ſ. d. Art. Schneekoppe.) Nordöfttich folgt der For ftfamm mit 
der 4260 5. hohen ſchwarzen Koppe, dann jenfeits eines tiefen Grundes ber 
Sorftberg, mit welchem der [dmiedeberger Kamm beginnt, beffen füdliche 
Bortfegung unter dem Namen des Rabengebirges bekannt iftl. — In dem 
ganzen R. iſt Granitbildung vorherrfchend; daneben finden fid) Gneis, Glimmer: 
fchiefer, Sandftein, Kalk und Porphyr. Alpenpflanzen werben viele getroffen, 
auf den hoͤchſten Höhen auch ispändifches Moos. (Vergl. d. Art. Subeten.) 15. 

Rifaud (fpr. Rifo) (Ritter), gehört unter die unermüdlichften franzöfifchen 
Reifenden der neuern Zeit, 22 Jahre lang, von 1805— 1827, durchreifte er den 
Eden Europas, Kleinafien, Arabien, Nubien und die angrenzenden Laͤnder, 
Agypten u, a. m. und widmete ſich während diefer Zeit den wichtigften und intereſ⸗ 
fanteften Forſchungen im Gebiete der Natur⸗ und Völkergefchichte der Gegenden, 
die er bereifte, Er ſchenkte unter andern den Denkmalen Nubiens und Xgpptens 
feine befondere Aufmerkſamkeit, ftellte Ausgrabungen an, bie ihm eine Ausbeute 
von 66 großen Statuen gaben, copirte Infchriften und Tafeln mit Hieroglyphen, 
und fammelte eine Menge der wichtigften meteorologifchen Beobadhtungen und 
umfaffende Notizen über Sitten, Gewohnheiten, philofophifche Spfteme, Secten x, 
befonders ber Araber. Die Anzahl ber von ihm gefertigten Zeichnungen von Mes 
numenten, Perfonen, Coftimen, Gebäuden und Gegenftänden aus allen Zwei⸗ 
gen der Naturgefchichte beläuft fich weit ber 6000, und felbft die größten Naturs 
forfcher Haben die außerordentliche Reichhaltigkeit diefer Sammlung anerkannt, 
wie z. B. Cuvier, welcher derfelben 20 neue Arten von Nilfifchen verdankt. Ger 
genmwärtig ift R., der fich noch 1835 zu Amfterdbam aufhielt und im Sommer 
1836 in Dresden war, mit der Herausgabe feines großen Werkes befchäftigt, 
von * bereits ein Theil erſchienen, und deſſen Text allein auf 5 Bände berech⸗ 
net ift. 

Rigas (Konftantin), der Haupturheber des Zufammentritts der Griechen, 
welcher die Revolution und die nachherige Unabhängigkeit derfelben vom türkifchen 
Joche vorbereitete, wurde ums Jahr 1753 zu Veleftini (ehemals Pherä), einer 
Eleinen Stadt Theffaliens, geboren. In den Schulen feines Vaterlandes erwarb 
er fich zwar treffliche Kenntniffe in den Wiffenfchaften, widmete fich aber nachmals 
dem Handel, um ſich eine unabhängige Eriftenz zu bereiten. Er ging, noch jung, 
nad Bufareft, wo er anfangs Lehrer, dann Secretair bes Bojaren Nikolo Brans 
kovano wurde und bier bis 1790 theild Handelsgefchäfte trieb, theils feine Stu» 
dien fortfegte. Er erwarb fich eine genaue Bekanntſchaft der lateinifhen, Frans 
zöfifchen,, italienifchen und deutſchen Sprache und Literatur, verabfäumte dabei 
aber nicht die Glaffiter feines eigenen Vaterlandes zu fludiren; trieb daneben 
Dichtkunſt und Mufit und befcyäftigte fich befonders mit dem Studium der vergleis 
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chenden Erbbefcpreibung. Mit allen diefen Kenntniffen verband er eine gli en 
Liebe zu feinem Bateriande, defen Befreiung aus der Stier fiten 
den fein ſehnlichſter Wunfd war. Zu deffen Verwirklichung faßte er den pt & 
einen. — Bund aller Patrioten im Geheimen zu ftiften und mit deffen Da 
sarız riechenlandb gegen die Pforte aufzuwiegeln und zu bewaffnen. paee‘ 
KRiugheit und Anfehen gewann er die bedeutendften Griechen für feinen Pfarr 24 # 
wußte auch Einzelne aus anderen Nationen , ja felbft Türken, unter ander DO” 


‚berühmten Paßwan Oglu, für feine Ideen zu begeiftern. Bon Wien aus, 7? 


Bin fich M., nachdem der Bund zufammengetreten war, wendete, unterhielt 
den Briefwechſel mit ben Verſchworenen, ohne dabei feine Studien zu — f 
figen.-. Bon feinem Eifer für die Wiffenfchaften zeugen bie Überfegung von = 
„‚Ecole des amants delicats““ (Wien 1790); von den „Reifen des jungen Arr ⸗ 
charfis”” (Wien 1797); von Marmontel's „Schäferin der Alpen“; Metaftafto "= 
„Dipompifche Spiele” (Wien 1797); eine „Abhandlung über die militairifeH9« 
Zaktik’’; eine „Über bie Grundzüge der Naturlehre für Nichtgelehrte ꝛc.“ Dert 
größten Namen in Griechenland Hat ſich jedoch N. durch feine patriotifhen Gefineg € 
erworben, bie eben fo glühende Vaterlandsliebe des Dichters athmen, als fie gar 2 
geeignet maren, Haß und Rache gegen die Unterdrüͤcker Griechenlands zu erwecke m" 
und zu fühlen. Seine Nachahmung des marfeiller Marfches wurde noch im legs = 
ten Sreiheitsfampfe der Griechen als Schlachtgefang angeftimmt. Außerdem ern = 
warf er eine große „Charte von ganz Griechenland” in zwölf Blättern (gftoche = 
zu Wien 1797), worauf man Die alten und jesigen Namen der Pläge, · Geg e 
den 2c. angegeben und alle berühmte Orte aufgezeichnet findet. Den Ausbruch = 
von ihm vorbereiteten Empörung follte der unermuͤdete R. nicht erleben; er wur > 
nrebft vier feiner Sreunde als Berfchwörer der öftreichifchen Regierung angezeigt, zu = 
Haft gebracht, der türfifhen Regierung ausgeliefert und zu Belgrad im Mora 
ai 1798 enthauptet. Man fehe die „Nachricht über Nigas’ Leben und Chr & 
ten’ von Dr. Schott (Heidelb. 1825), 6+. 
NRigaud (fpr. Rigo) (Hyacinthe) , einer der berühmteften franzöfifchen II 
traitmaler, geb. den 25, Juli 1659 zu Perpignan, erhielt den erften Untere c 
von feinem Vater, einem nicht ungefchickten Kuͤnſtler, arbeitete dann unter >. 
Zeitung verſchiedener Meifter, unter andern Ranc’s, und ging zulegt zur Voll, 
dung feiner Ausbildung im Sahre 1681 nad) Paris. Hier erhielt er bald den r TEz 
Preis, doch benutzte er die damit verbundene Penſion zu einer Reiſe nach Ita xyz 
nicht, fondern blieb auf Lebrun's Veranlaſfung in Paris und widmete fih an. 
fchtießlich ber Portraitmalerei, zu der er in dem Bilde Girardon’s, feinem er * 
Werke von Bedeutung, eine ſeltene Anlage gezeigt hatte. Ein überaus WobL 
lungenes Portrait des Bildhauers Desjarding und eine Kreuzigung, eines der 
nigen größeren Hiftoriengempälde, bie er gefertigt hat, verfchaffte ihm fpäter die Ca» 
nahme in die Akademie und die Portraits des Königs und der Eöniglichen Janazr 
die Gunft des Hofs. Er ward Eöniglicher Penfionair, Profeffor der Adern ; 
und zuleßt Mector derfelben. Als ſolcher ſtarb er am 29, Dec. 1743. Seine Do 
traits find in ganz Europa zerftreut, denn fein Ruf war fo verbreitet, daß ſich ü 
meiften der damals regierenden Häupter und andere hohe Prerfonen von ihm mare; 
ließen- Er arbeitete im Gefchmade Vandyk's, hatte eine richtige und gefältz 
Zeichnung, drappirte gut und wußte feinem Colorit eine ungewöhnliche Natürgä 
£eit und Srifche zu geben; doch gelangen ihm weibliche Portraits weniger, Gr, 
männliche- Wenn ihn Übrigens die Franzoſen ihren Vandyk nennen, fo farız 
man bieß in getwiffer Beziehung wohl gut heißen; im Allgemeinen jedoch hat — 
biefen großen Meifter nicht erreicht. 36. - 
Rigbini (Bincenzo), einer der ausgezeichnetften italtenifchen Componifte a 
geb. 1758 zu Bologna, bildete ſich in dem Gonfervatorium feiner Waterftade a. 
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einem trefflichen Sopranſaͤnger und ging ſpaͤter als Tenoriſt nach 
machte er als Saͤnger wegen der Heiſerkeit ſeiner Stimme Gi 
ſich aber als Rehrer in Kurzem defto größern Ruf. Der Aufenthalt in | 
gend, mo damals die Muſik in ihrer höchften Bluͤthe ftand, äußerte auf MR. « 
höchft mohlthätigen Einfluß, da er bier die ſchoͤnſte Gelegenheit fand, ich, die 
Vorzüge der deutſchen Schule anzueignen und fo die Klippen, an welchen bie Stk 
liener gewöhnlich fcheitern, glüclich zu vermeiden. Die Compofition 
theils unter der Leitung Martini’s, theils und vorzugsweife aus den Meifteriver 
Een ber vorzüglichften deutfchen und italienifchen Muſiker. Doc) fanden feine er 
ften Arbeiten, zwei komiſche Opern, wenig Beifall, befto größern aber fein „uE 
morgone“‘, eine ernfte Oper, und bie folgenden „„Armida‘“, „Alcide*s 
‚„Arianna‘, „‚Atalanta‘‘, „Enea nel Lazio‘, ‚‚Tigrane**, „La selvaiı 
eantata‘ und „Gerusalemme liherata.°* Außerdem fchrieb er treffliche Solfes 
gien, Lieder und einige Concertſtucke, aud) zwei Kirchenftüde, eine Mef 
Kaiferkrönung im Jahre 1790 und ein Te deum zum Geburtstage ber Königii 
von Preußen im Jahre 1810, Bereits im Jahre 1788 war R. Kapellmeifter de 
- Churfürften von Mainz geworden und feit 1793 lebte er in berfelben Eigenfchaf 
zu Berlin... Sein Tod erfolgte während einer nach Italien unternommenen Ra 
zu Bologna am 19. Auguft 1812, R. ift einer von den wenigen Stalin 
welche mit Erfolg die Vorzüge der italienifchen und deutfchen Muſik vereinig 
ben, und vielleicht derjenige, welcher am Vollkommenſten die deutſche Kraft und. 
Gruͤndlichkeit begriffen hat. Einfach und doch melodiereich erfcheint er als wärbis 
ger, weil felbftftändiger, Nachachmer Mozart’s und zugleich als Meifler der itas 
lienifchen Gefangstunft, deren Verbreitung in Deutfchland beiläufig ihm vorzugt 
weife mit zugufchreiben ift, Leider find nur wenige Jtaliener in feine $ > 
getreten; bie meiften haben es vorgezogen, die Modemanier beisubehalten oder 
fElavifch nachzuahmen. > 

Rigi, ein bemerfenswerther Berg in dem ſchweitzeriſchen Canton Schwrt, 

zwiſchen den vierwaldftätter,. zuger und lauerzer Seen, erhebt ſich t nur 
5676 5. (nad) den Angaben Anderer 5555 $.) hoch Uber das Meer, aber 
gleich einem Kegel in einem weiten Keffel ganz ifolirt da und gewährt defhalb eine 
der weiteften und zugleich fhönften Sernfichten. Sein Umfang beträgt 10 Stuns 
den. Im Norden ift er rauh und fteil, im Süden aber mild, flady a 
und von mehreren Dörfern mit wuchernden Getreidefluren, Obft: und Gemäf 
gärten und üppigen Wiefengründen befegt, welche von zahlreichen Viehheerben b 
mweidet werden. In den zerftreut liegenden Sennhütten werben Käfe und Butter 
bereitet. Zwar ift er von allen Seiten befteigbar, doch finb die zwei Wege über 
Lauerz und Arth die bequemften. Beide laufen am Abhange des Berges zufam: 
men und führen zu dem Hospiz, einem von einigen Gapuzinermöndyen | 
Klofter mit 4 Wirthshäufern, dem fonntägigen Beluftigungsorte der ( 
ner. Auch wird hier jährlich am 22. Juli ein Volksfeſt, die Sonnenkilbe, 8 
feiert, da® zum größern Theile in gumnaftifchen Übungen des Landvolks 
Von hier aus fleigt man höher zu einem Denkmale des Herzogs Ernft IH. vom 
Sachſen-Gotha, erreicht dann die fogenannte Rigiftaffel, wo ſich alle Wege vet» 
einigen, um den Kulm, den hoͤchſten Punft des R., zu betreten; von ibm aus 
genießt man die Ausfiht vom Jura bis zu dem Berge Bußen bei Biberach im 
Schwaben, eine Durhfchnittslinie von 70 Stunden und über 11 Cantone mit 
14 Seen. Weſtlich fpiegelt fi das Auge in den Schneefuppen — 
des Eider, des Schreckhorn, Wetterhorn und Finſteraarhorn. Der ®. ift aus 
. Kirfet und Sandftein gebildet und feine Schichten follen am Fuße 50— 605. und 
weiter hinauf über 30%. mächtig fein. Am 2, Juni 1806 trennte fich ein 10008. 
breiter und 100 F. dicker Abhang (08 und bedeckte das geldauer und bußinger hat, 
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wobei 450 Menfchen ihr Leben einbüßten. S. Fuͤßli und Meyer, „Der Nigt in 
Beichnungen” (Zürich 1807). 3. 
‚Rigny (Henri, Graf von), franzöfifcher Viceadmiral, Mitglied ber Der 
putirtenfammer und des Minifterconfeild, ward am 2: $ebruar 1782 zu Zoul 
geboren. Frühzeitig feines Vaters, eines ehemaligen Gapitains von ber Armee, 
beraubt mußte er beim Ausbruche der Revolution in dem Haufe feiner Zante Zus 
flucht fuchen, da feine Mutter zur Auswanderung genöthigt worden war. Eine 
Ältere Schwefter leitete nothdürftig feine Erziehung, Bereits 1796 kam er auf 
die Sregatte Sirene und befuchte Cayenne; bald darauf nahm er auf der Sregatte 
VEmbuscade Theil an einem Kreuzzuge längs der englifchen Küfte und 1799 
wohnte er als Afpirant zweiter Glaffe der Blokade von Porto Ferraſo und dem Ge⸗ 


-fechte von Algefiras bei; auch in Ägypten, auf St. Domingo, Corfica und in - 


Epanien zeichnete er fich rühmlich aus. Won 1806 — 1809 nahm er unter ben 
Seeleuten, welche Napoleon der Landarmee einverleibt hatte, Theil an den Feld⸗ 
zügen in Preußen und Polen, war bei den Belagerungen von Stralfund und 
Graudenz, bei welcher legtern er fchwer verwundet ward, und diente dann als 
Aide de Champ unter Befjieres in Spanien, Im Jahre 1809 ward er Schiffs: 
lieutenant und 1811 Fregattencapitain. Als folcher nahm er im Jahre 1813 das 
von zwei englifchen Batterien vertheidigte Dorf Borfelen. Nach der Reftauration 
avancirte er allmählig bis zum Gontreadmiralund erhielt im Jahre 1824 das Com- 
mando ber franzöfifchen Seemacht im Mittelmeere. In diefer wegen ber griechi⸗ 
fhen Angelegenheiten damals fchwierigen Stellung benahm er ſich nad) einſtimmi⸗ 
gem Zeugniffe aller Parteien mit eben fo großer Umficht als Menſchenfreundlichkeit 
und trug am Schlachttage von Navarin (20.Dct. 1827) wefentlich mit zum Siege 
bei. Die Popularität, welche er dadurch erhalten hatte, beftimmte Das Minifte- 
rium Polignac, ihm das Seeminifterium anzubieten, allein er zeigte wenig Mei= 
gung fich diefem verhaßten Minifterium aufzuopfern und begnügte fi mit der 
Serpräfectur von Toulon. Als einer.der erften, der fich 1830 aufrichtig an die 
Suliusregierung angefchloffen hatte, wurde er im Jahre 1831 Minifter der Ma= 
tinez 1832 wählte ihn Boulogne in die Deputirtentammer und 1834 im April 
übernahm er das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, welches er mit 
£urzer, durch das Stägige Miniftertum Baffano herbeigeführter Unterbrechung bis 
zum Austritte des Herzogs von Zrevifo im Febr. 1835 behielt, Bon da an bis 
zum April des genannten Jahres verwaltete er bis zur Ankunft des Marfhalls 
Maifon interimiftifch das Miniftertum des Kriege. Später ging er mit einem ge= 
heimen, wie man glaubt, ein Vermählungsproject betreffenden Auftrage nach 
Neapel, kam aber nad) Eurzer Abwefenheit unverrichteter Sache wieder zuruͤck. 
Seitdem lebte er ohne Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten und ſtarb 


‚plöglich zu Paris am 7. Nov, 1835. Von Charakter war R. mohlwollend, offen 


und rediich und in feinen Anſichten gemaͤßigt, als Staatsmann aber ohne Tiefe 
und niefelbjtftändig, weßhalb er auch ftets nur ein Werkzeug der Geübteren blieb. 
Als Redner hat er nie geglaͤnzt. 22. 
Rigorismus, franz. rigorisme ; engl, rigorism (von dem Ältern lateini= 
fen Worte rigor, Härte, Strenge) , ift im vorzüglichen Sinne der Sehler der= 
jenigen Denfungsart, nach welcher man die Beweggründe des Wohlmwollens und 
der fanfteren Gefühle gänzlich ausſchließt und ſich nur von Motiven der kalten, ver= 
nünftigen Sittlichkeit leiten läßt.  Diefe überfpannte Serbftverläugnung ift theils 
theoretifeh, theils praftifch, in twiefern man entiseder die Erfüllung feiner Plich⸗ 
ten ohne Rüdficht auf eignes Wohtfein erflrebt, oder an der gänzlichen Ausroftung 
feiner finnlichen Neigungen und Vernichtung derfelben im ſchwaͤrmeriſchen Wahn⸗ 
ſinne arbeitet. Jene nennt man auch xar LEoyne R., dieſe Rigoro ſitaͤt, ſo 
wie rigoroͤs, was ſtarr, ſtreng und rauh in Geſinnung und Handlung zugleich iſt. 
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Dem R. ſteht gewiſſermaßen die Denkungsart und das Verhalten der Indifferen⸗ 
tiſten, Synkretiſten und Latitudinarier entgegen, Ob nun gleich zu laxe Grund⸗ 
fäge in der Moral der Unſittlichkeit Thor und Thlır öffnen, fo beweiſt doch auch dic 
Geſchichte der Moral, daß allzuftrenge Sittenvorfchriften weder brauchbar noch 
wohlthätig find; ja der nothiwendige Widerftreit der Grundfäge mit dem Leben die: 
fer ftreng Denkenden (Rigoriften) führt jedesmal zur Inconſequenz und gemäßig: 
teren Anſichten. Unter den alten Meraliften find die Cyniker und Stoifer und 
unter ben fpäteren die Mönche mit ihren Kafteiungen und fonderbaren Ausfchmweis 
fungen als Rigoriften befarfnt. Diefe behaupteten, es gebe keine Mitteldinge, bie 
weder gut noch bös find, und derMoralift Eönne nichtzu viel und nicht ffreng genug 
fordern, während die Sefuiten, im offenbaren Gegenfage zu ihnen, theoretifch und 
praftifch dem Syſteme der Indifferentiften und Latitudinarier huldigten. - Außer 
der Moral wird dee R. auch noch in der Politik, Pädagogik ıc. angetroffen und übers 
haupt überall, wo uͤberſpannte Forderungen gemacht werben, 

Rikoſchettſchuß, Prellſchuß, nennt man die Schußart, welche bei Beia—⸗ 
gerung der Feſtungen angewendet wird und den Zweck hat, bie langen kinien der 
Feſtungswerke durch niedrige Sprünge der Gefchoffe, welche auf denfelben mehrere 
Auffchläge machen follen, zu beftreihen. Um bieß zu erlangen gibt man bem Ger 
(hüße eine ſolche Elevation, daß das Geſchoß dicht hinter der Bruſtwehr des feinds 
lichen Werkes den eriten Auffchlag macht; damit daffelbe aber mit dem zweiten 
Auffchlage wicht gleich wieder aus dem Werke hinausfpringe, fo erhalten die Ges 
ſchuͤtze eine ſchwaͤchere als die gewöhnliche Ladung. Der Erfinder des Rikoſchett⸗ 
ſchuſſes iſt Vauban, welcher denfelben zuerft bei der Belagerung von Ath 1697 ans 
wandte. Man verwendet zum Ritofchettiren zwölfpfündige Kanonen und auch 
Haubigen. Der mit Schanzkörben oder Faſchinen bekleidete Aufwurf, Brufts 
wehr, hinter welchen bie zum Rikofchettiren beftimmten Gefchlge zum Schutze 
gegen das Feuer der Feftung aufgeftellt werben, heißt Rikofhettbatterie 
Diefe Rikofhettbatterien werden, wie die Wurfbatterien, bei einem förmlichen Ans 
griffe der Feſtung zuerft erbaut, meil fie im Allgemeinen ben Zwed haben, ben 
Aufenthalt in den angegriffenen Werken unficher zu machen, die Armirung derfel 
ben zu erſchweren und die fchon aufgeftellten Gefchüge zu beſchaͤdigen. Die Ents 
fernung der Batterien vom Anfangspunfte der feindlichen Linie kann fehr verfchieden 
fein, wird jedoch nicht über 8OO Schritte angenommen. Dabei müfjen diefe Bat: 
terien fo gelegt werden, daß die Mittellinien der Scharten, hinter denen die Gefüge 
ftehen, in der Verlängerung der zu befchießenden Linie liegen. Die geringe Breite 
diefer Linie erlaubt #8 felten, mehr als 3 Gefchlige in einer Batterie aufzuftellen. 61. 

Rinderpeft oder Kindviehſeuche, auch Hornviehſeuche, Vichbpeit, 
Diebfterben, Uebergaͤlle, Gallenſeuche, Köferdürre, lat. pestis boum, 
bovilla, typhus boum contagiosus; franz. peste ou fievre pestilentielle 
du gros betail; engl. murrain, ift eine den Rindern eigenthümlicye, febr 
gefährliche Seuche, eine Art von fauligem Mervenfieber, das aus dem fübölt 
lichen und öfttichen Europa und aus Afien zu ung gefommen tft, die Thiere nur 
einmal befällt und fic) auf andere Xhiergattungen nicht überträgt. Obwohl bie 
R. dem Alterthume nicht unbefannt war, fo finden fich genaue Beobachtungen der 
wirklichen R. doch erft in Bernd. Ramazzini’s „„Dissertatio de contagiosa 
‚ epidemica ete.“ (Padua 1711), da die Seuche feit 1709 durch ganz Europa 
wuͤthete. Auch nachher ift diefe Seuche zu verfchiedenen Zeiten immer wieder eins 
aefchleppt worden, fo 1772— 1776 in Holland, 1795 — 1801 in Deutfchland, 
1805, 1809 und 1813 vorzüglich in Preußen, Sachſen und in ber Mark ıc., fo 
wie auch 1814 in $ranfreih, 1828 an den preußifc) : polnifchen Grenzen und in 
den Fahren 1829 und 1830 in Öjtreih. Man hat berechnet, daß nur allein im 
Laufe des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland 28 und in Europa Überhaupt gegen 
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200 Mill. Rinder an der R. gefallen ſind. — In Ruͤckſicht der Symptome nimmt 
man an: 1) die Periode der Anſteckung. Dieſe dauert bis zum 7. Tage nach 
ber Anſteckung und gibt ſich, aber erſt den Z. oder 4. Tag, durch fieberhafte Zufaͤlle 
Sträuben des Hauthaars auf dem Rüden, befondere Empfindlichkeit in der Lens 
bengegend, Zrägheit, Mattigkeit und ſchwankenden Gang, durch Reden, Gähnen 
und Zähneknirfchen, bisweilen mit untermiſchtem Brülfen und Unruhe zu erkennen; 
dabei find Nafe und Maul troden, die Augen trübe und das Weiße derfelben ges 
röthet. Das Wiederkaͤuen, Selbft: und Nafeleden find träge getworben, bei nicht 
ganz regelmäfigem Milchertrag und einigem Huſten. 2) Die Periode des Aus 
bruchs. Hier bemerkt man heftiges Fieber, Sträuben des Hauthaars, Schau: 
bern des Körpers und der Haut, Zittern der Gliedmaßen, befonder® des ganzen 
Dintertheils des Körpers, öftere Temperaturveränderung ber Haut, Abwechfelung 
von Wärme und Kälte an den Hörnern und Klauen, lebhaften Bli der Augen, 
ſtatke Röthung der Bindehaut derfelben, Trodenheit, Röthe und Hige der innern 
und Außern Nafe, Eleine rothe Flecken hier und da am Zahnfleifche und am Maule 
mit Seifen; nach einigen Tagen Verwandelung diefer Flecke in Bläschen und 
nad) Abftreifung der Haut Zurüdlaffung von wunden Stellen, die leicht biuten 
und von denen fich die Haut in den Maulwinfeln als eine talgartige, weiße Schmiere 
anfammelt. Ferner entftehen befchleunigtes, tiefes Athmen; häufiger und kleiner 
Puls; öfterer, tiefer und hohltönender Huſten; die Frefluft und das Wiederkaͤuen 
hören auf; die Kühe geben keine Mitch mehr und haben viel Durft; Öfterer Abgang 
von ſchwarzem, trodenem Mifte, doch jedesmal nur in geringer Menge; rothe 
brauner und Elarer Harn; fpäterhin Abfluß von zuerft mäfferiger, nachher ſchleimi⸗ 
ger Flüffigkeit aus Augen und Nafe, die vom 7:, 8. Tage der Krankheit an ſchon 
anſteckend ift; ſtarke Schmerzen in der Eendengegend; Kniftern unter der Haut 
(Windgefchwulft) und Fieberzunahme des Abends, worauf gar bald die Windges 
ſchwuͤlſte jtärker, die Pulſe fehr befchleunigt, hingegen die Herzfchläge kaum fühl- 
bar werden, Abmagerung und Hinfälligkeit eintritt, wobei befonders die Thiere 
die Füße näher zufammenftellen, im Liegen aber den Hals nach dem Leibe hin ver= 
ziehen. An der Stelle der Windgeſchwuͤlſte pflegt auch Ausfchlag zu entftehen und 
der Hauch aus dem Nachen ift unangenehm und von eigenthuͤmlichem Geruche. 
Die wunden Stellen im Maule nehmen an Umfange zu; heftiger Durchfall mit 
fortwährendem Zwaͤngen ftellt fich ein, der fehe ſtinkend ift und immer ſtinkender 
wird. Mit legterm erreicht die Krankheit 3) die Periode ihrer Höhe, welche 
durch einen allgemeinen typhoͤſen Zuftand bezeichnet wird, wozu noch fchnelles, | 
fchnaubendes Athmen, mit Schmerz andeutendem Stöhnen, fehnelle pochende 
Herzfchläge, bis auf 90 und 100 in der Minute, gefteigerter Puls, fo wie ent⸗ 
artete vermehrte Ausflüffe und Ausleerungen aller Art als conftante Zeichen dieſes 
Zeitraums gehören, bis endlich die Thiere vom 6. bis 9. Tage des Ausbruces an 
unter Verdrehungen des Halfes, Zähneknirfchen, Verdrehen der Augen, aͤngſtlichem 
Stöhnen, kaltem Athen, fehr abgezehrt und alle Ausmwürfe einen peftilentialen 
Geſtank verbreitend, fterben. — Bon biefem Verlaufe weicht bie Krankheit bis⸗ 
teilen darin ab, daß kein Durchfall eintritt, fondern das Zhier bei aufgetriebenem 
Leibe bis Eurzvor feinem Tode verftopft bleibt und dann gewoͤhnlich ſchon am 5. oder 
6. Tage nach dem Ausbruche ſtirbt. Je Eräftiger das Thier ift, befto heftiger und 
fchneller verläuft gewöhnlich die Krankheit und es flirbt dann fogar unter heftigen 
Brüllen und Convulfionen, ohne daß ſich alle Symptome eines tpphöfen Zuftandes 
eingefunden haben. Manche Thiere Üüberftchen jedoch auch die Seuche. Um fie 
bald völlig wiederherzuftellen, müffen fie mit fehr nährendem, aber Leicht verdaulichem 
Sutter, mit Schroot: und Mehltraͤnken unterftügt werden, wobei ihnen noch über: 
dieß flüchtig und permanent reigende Arzneien, z. B. Chamillenblüthen, Calmuss 
wurzel und Wermuthkraut, zu verabteichen find. Die ganze Kunft, die R. mit 
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Erfolge zu bekaͤmpfen und jedesmal unfehlbar zu beſiegen, hat nur einen einzigen 
Beſtrebungspunkt, naͤmlich den, „der Seuche alle Mittel zu ihrer Fo 
zu benehmen,“ was lediglich nur durch wohl geordnete und zweckmaͤßig 
veterinärifch=polizeiliche- Maßregeln bewerkſtelligt werden kann. In dieſer 
ziehung vergleiche man Lor in ſer, „Uber die Rinderpeſt ıc.” und in Betreff ber 
bis jegt dagegen geruͤhmten Mittel: Wilhelmi’s „Vollfländiges Receptbuch 
(Leipzig 1832). 28, 
Ring heißt in der Mathematik der Flächenraum zwifchen zwei | 
Kreifen. Der Raum zwifchen zwei gleich hohen Cylindern mit einer 
lichen Achfe heißt ein cylindeifcher R. und ein Körper, ber durch eine einge 
fchloffene Figur, als einen Kreis, eine Ellipfe, oder aud) von dem Abfchnitte eimer 
ſchicklichen Figur durch die Umdrehung ihrer Ebene um eine in dieſer 
Achſe erzeugt wird, heißt ein ringförmiger Körper.. Befindet ſich die 
außerhalb der Figur, fo heißt es ein offener R., berührt fie die Figur, ein ge 
ſchloſſener R., und geht fie durch die Figur, fo entſteht ein runder Körper. — 
Die fombolifche Bedeutung ded Ninges ift vielfach und fein Gebrauch bei allen BEL 
fern bekannt ; vorherefchend find die Bedeutungen der Verbindlichkeit und ber 
Ewigkeit. #4. 
Ringelgediht, Rundgedicht, Rondeau, nennt man eine dem Gometie 
verwandte Iprifche Form, die aus 13 zehn» und eilffplbigen jambifchen Berfen und 
zwar nur mit zwei Reimen, einem männlichen und einem weiblichen, Ent: 
weder muß der männliche Reim achtmal und der weibliche flinfmal, ober ber männ- 
liche fiebenmal und der weibliche fechsmal wiederkehren; aud) müffen bieerften Worte, 
gewöhnlic die ganze Hälfte des erften Verfes, als Refrain nad dem achten und nach 
dem dreizehnten Verſe wiederholt werden. Won diefer urfprünglichen Geftalt bes 
Rondeau find die Dichter jedoch vielfach abgewichen und haben ſich mandherlei greiber 
ten und Erweiterungen erlaubt. Als Beifpieleines deutfchen Ringelgedichts 
in Manchem von der urfprünglichen Form abweicht, diene folgendes von Dagebom: 


„Du Schmelz der bunten Wiefen, Du Stille voller Freuden, 
Du neubegrunte dur, Du Reizung füßer 
ftets von mir gepriefen, e bift du zu beneiden 

melz der bunten Wieſen! Du Gtille voller Freuden! 
Es ſchmuͤckt di und Gephifen Du mebreft in und Beiden 
Der Lenz und die Natur, "Die Sehnſucht treuer Bruft, 
Du Sch der bunten Wieſen, Du Stille voller Freuden, 
Du neubegrünte Flur! Du Reizung füßer Luft.’ 66. 


Ringelrennen, f. Carrouffel. 

Ringwaldt (Bartholomäus), einer der beften beutfchen didaktiſchen Dichter 
bes XVI. Jahrh., 1531 zu Frankfurt an der Oder geboren, widmete fi) der Thee⸗ 
logie und ward um 1578 Prediger zu Langfeld in der Mark Brandenburg, wor 
nad) dem Jahre 1595 ſtarb. Diefes Wenige ift Alles, was man bis jegt von feinen 
Lebensumftänden in Erfahrung gebracht hat. Unter feinen vielgelefenen Lehtge⸗ 
dichten behauptet fein älteftes: „Die lautere Wahrheit, darinnen angezeiget, mie 
fich ein weltlicher und geiftlicher Kriegsmann in feinem Berufe verhalten ſoll“ (Erf. 
1585. 8. u. öft.; zulegt, jedod) etwas geändert, von J. W. Brodtkorb, Langen 
ſalza 1700.8.) den erften Rang. Weit eritfernt fidy auf gemeine Neimerei nüglicher 
Lehren zu befchränfen, zeigt der Dichter in dem Ganzen, welches fi um die Vers 
gleichung eines eifrigen Chriften mit einem Krieger dreht, aus welcher er manche 
treffende und ſchoͤne Bilder bervorzuloden weiß, eine zu jener Zeit feltene Energie 
bes gefunden Menfchenverftandes. Mehr Phantafie, aber weniger Kunft in ber 
Ausführung beurfundet fein anderes bidaktifhes Gedidht: „Der treue Edart“ 
(Frankf. 1590. 8. u. öft.; zulegt Bert. 1738. 8.), eine moralifche Vifion, nad 
welcher der treue Eckart eine kleine Reife durc) den Himmel und die Höue macht. 
In der Beſchteibung des Großen, Feierlichen und Schauderhaften iſt der Dichter 
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nicht glücklich; wird aber die Darftellung ſatyriſch, fo gelingt fie ihm nicht ſelten 
trefflich. Weit unter dieſen Lehrgedichten fteht dag —— „Epithalamium, 
vyom Zuſtande eines betrübten Widtwerd“ (Frankf. 1595. 8. N. X. von E. F. Eber⸗ 
hard, Leipz. 1797. 8.), welches jedoch als Beitrag zur Geſchichte deutſcher Gebräuche 
bei Privatfeſten jener Zeit ſchaͤtzenswerth iſt. R.s geiſtliche Gedichte (Ruͤrnb. 1598. 
12,), die zum Theil auch in die@efangbücher aufgenommen find, beweiſen des Ver⸗ 
faffers geringes Talent zu dieſer Gattung der Poefie. (Vgl. Hoffmann’svon Fallers⸗ 
leben, „Barth. Ringwaldt und Benj.Schmolde; ein Beitrag zur deutfchen Literatur⸗ 
gefchichte des XVI. und XVIII. Jahrhunderts“ [Breslau 1833. 8.]). 67. 

.. Rint (Johann Chriftian Heinrich), ein tüchtiger Orgelfpieler und Compo⸗ 
nift, ward den 18. Febr. 1770 zu Eigersburg im Gothaifchen geboren und erhielt 
ben erften Unterricht von feinem Vater, dem dortigen Schullehrer, Später machte 
er Ducch eigenen Fleiß ſowohl als unter Kittel's Leitung in der Theorie und Praris 
der Muſik, befonders aber im Orgelfpiele, fo bedeutende Fortfchritte, daß er ſchon 
1790 als Stadtorganift nach Gießen berufen wurde. Obgleich er fich nun hier 
wegen feines höchft geringen Einkommens unausgefegt mit Unterrichtgeben befaſſen 

mußte, fo behielt er doch noch Zeit genug uͤbrig, emfig an feiner Ausbildung fort» 
zuarbeiten und die Werke der berühmteften Tonkünftter durchzuftudiren. Mache 
dem er feit 1792 an der Stadtfchule und fpäter am Gpmnafium zu Gießen ange⸗ 
ftellt gemefen war, folgte ee 1805 einem Rufe ald Organift und Cantor am Gym⸗ 
nafium zu Darmftadt, wo er jest noch (feit 1813 als Hoforganift) lebt. R.'s 
Leiftungen find anerkannt. Er ift ein ebenfo braver Lehrer als Künftler und Com⸗ 
ponifl, Das Fach, in dem er fich vorzugsmeife mit Gluͤck bewegt, ift die Orgel⸗ 
mufif, welche ihm in der neueren Zeit am meijten mit verdankt. Er ſchrieb unter 
Anderm mehrere Sammlungen Orgelvorfpiele, eine Orgelfchule, ein Choralbuch 
und feit einigen Jahren den fo beliebten Choralfreund, von welchem bis jegt 4Jahr⸗ 
gänge (1832 — 1835) vollftändig erfchienen find. Unter feinen neueften Arbeiter 
hat Klopftod’s Lied: „Auferftehn 20.” für 4 Singftimmen mit Orgelbegleitung 
verdiente Anerkennung gefunden. 36. 

Rinkfart (Martin), ein nicht unbebeutender religiöfer Kiederbichter,geb. 1585 
zu Eilenburg in Sachſen, ftudirte zu Leipzig, ward dann 1610 Gantor und 1611 
Diaconus in Eisleben, 1613 Paftor zu Erdeborn im Mangfeldifchen, 1617 Archi⸗ 
diaconus zu Eilenburg und ftarb. hier den 2, Dec. 1643. Ohne feiner mannigfals 
tigen religiöfen dichterifchen Leiſtungen weiter zu gedenken, bemerken wir nur, daß 
er als Verfaſſer des fchönen Liedes: „Nun danket Alle Gott” der Vergeflenheit ent⸗ 
zogen zu werben verdient. Vergl. Plato, „M. Rinkart“ (Leipz.1830). 16. 

Rio de Janeiro (San Sebaftian, auch nur einfach Rio), Hauptftadt 
des Kaiſerthums Brafilien, ift an einer geräumigen Bat erbaut, melche einen ber 
fhönften Häfen in Amerika bildet. Der Eingang wird durch mehrere Forts ver- 
theidigt, von welchen Santa-Eruz, am Abhange des Berges Pico, und Villagaga 
non und die Ilha das Cobras (Schlangeninſel), beide auf zwei Eleinen Inſeln im 
Innern ber Bat, die wichtigften find. Man muß die eigentliche oder die Alt⸗ 
ſtadt von der Neuftadt unterfcheiden; die legtere iſt, weſtlich von der erfieren, 
feit dem Jahre 1808 erbaut worden und wird von derfelben durch den großen Plag 
oder eigentlich das Campo de Santa-Anna getrennt. Breite und gerade, «mit 
Sandftein gepflafterte und mit Fußpfaden verfehene Straßen, ſchoͤne und größten= 
theils von Granit erbaute Häufer, mehrere große Pläge und einige vecht huͤbſche 
öffentliche Gebäude rechtfertigen das günftige Urtheil, welches mehrere Reifende 
über diefe Stadt gefaͤllt haben. Nur die Altſtadt enthält manche fchlechte Gebäude 
und mehrere krumme und ſchmale Straßen, Die ganze Stabt enthält 18 Kirchen, 
8 Kıöfter, 16000 Häufer, 91 Hauptſtraßen, 2 große und 11 Eleinere Pläge und 
210000 Einw., darunter 100000. Neger und viele Fremde. Die merfwürdigften 
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Gebäude find: der Baiferliche Palaft, ehemals die Reſidenz des Vicekönigreiches, 
von Granit aufgeführt und eigentlich aus drei verfchiedenen Gebäuden beftebenb, 
twelche durch bedeckte Gaͤnge mit einander zufammenhängen ; ber bifchöfliche Palaſt; 
die Münze; das Zeughaus für die Landmacht; das Seearfenal; die Kriegskanzlei 
(Trem oder Casa do Exerecito); das Zollhaus; das ehemalige Sefuitencollegium; 
die 1820 erbaute Börfe; das prächtige Theater San⸗Joao, mo italienifche Opern 
gegeben werden; bie Findels und Waifenhäufer. Unter ben Kirchen, die ſich mehr 
durch ihre Verzierungen und inneren Reichthlimer, als durch ihre Bauart auszeich⸗ 
nen, find zu erwähnen: die Kathedrale, bei ber ſich die Dofkapelle befindet; bie 
Kirche Noffa Senhora da Candelariaz die Kapellen zu St. Peter und Santa-Eruz. 
Das Benedictinerklofter ift um feiner ſchoͤnen Lage willen berühmt und die im Fahre 
1740 vollendete prachtvolle Wafferleitung da Garioca, eine Nachahmung der von 
Liſſabon, ift unftreitig eine der fchönften in Amerika, von einer Länge von beinahe 
1200 wiener Kiafter. Die fhönften Pläge find: der Schlofiplak vor dem kaiſer⸗ 
lichen Palafte, nad) derBai zu offen und mit einem herrlichen Brunnen geſchmuͤckt; 
der Platz Rocio, noch größer al® der vorige; der Plag Peloirinho, ehemals Capim 
genannt; der Plag San» Domingo; endlich das Campo de Santa: Anna, durd 
feine Größe und feinen Brunnen merkwürdig, Übrigens noch ein ganz offener freier 
Raum, aber beftimmt, einer der fchönften öffentlichen Pläge der Welt zu werben, 
Seit dem Fahre 1808 find mehrere mwiffenfchaftliche Anftalten hier errichtet worben, 
nämlich: die mebicinifche und chirurgifche Schule mit dem Militairhospital verbuns 
den; die Schule der fchönen Künfte; die Schifffahrtsfchule; das Seminar ©t. 
Joaquim; das Lyceum Et. Johann; die Militairfchule; die Nechtäfhule; die 
Schule fr Naturgefchichte; das Handelsinftitut und die erft vor Kurzem gearlın 
bete Univerfität oder Lehranftalt für die ſchoͤnen Wiffenfchaften, griechifche, Iatei- 
nifche und lebende Sprachen, Rhetorik, Philofophie und Handel; die Akademie 
für das Seewefen ; bie kaiferliche Bibliothef mit 60000 Bänden; das Mineralien: 
cabinet; der außerhalb der Stadt liegende botanifche Garten und eine Sternwarte. 
Die legtgenannte unter fehr forgfältiger Leitung ftehende Anftalt kann für ganz 
Brafilien höchft wichtig werden. Man hat hier die (yinefifche) Theeflaube, die 
fehr gut fortlommt, den Zimmt:, Nelken⸗, Muskat: und Campherlorbeerftraud 
fo wie eine Menge anderer erotifcher Pflanzen einheimiſch gemacht, deren Gultur 
in wenig Jahren Über ganz Brafilien verbreitet fein dürfte. Vor 60 Jahren mar 
in der ganzen Provinz Rio de Janeiro noch nicht ein einziger Caffeebaum vorbans 
den und jet ift der Gaffee ein Hauptausfuhrartifel. Vor wenig Fahren hatte R. 
nur Eine Buchdruderei, gegenwärtig find deren fhon mehrere vorhanden; eben fe 
erfchien hier im Jahre 1820 erft eine periodifche Schrift, während im Jahre 1828 
fchon 10 herausfamen. R. hat eine Menge Marktpläge, wo nicht nur große Vor⸗ 
räthe von Lebensmitteln und allerlei Waaren, fondern auch bisher zahlreiche Neger⸗ 
fElaven verkauft wurden. Wenige Städte haben fchönere Spaziergänge als biele 
Hauptftadt Brafiliens. Außer den ſchon oben angeführten Plägen beſteht noch 
eigens fuͤr diefen Zweck der Paffejo publico , welcher die öffentliche Promenade bil 
det, und eine Eleine Abtheilung deffelben ift den botanifchen Vorlefungen gereibmet, 
da der botanifche Garten felbft zu weit entfernt liegt. Die Zuders, Leder: und 
Baummwollfabriten, die Segeltuchtwebereien, Rumbrennereien, Thranfiedereien, 
Gerbereien, Fifchbeinreißereien, thönerne und fteinerne Gefäfbereitungen, Schiff“ 
mwerfte und Juwelier⸗ und Steinfchleifereien find nicht unbedeutend ; viel wichtiger 
aber der Handel mit Zuder, Reis, Tabak, Ipecacuanha, Tapioca (brauner 
Sago), Baumwolle, Rindshäuten, Hörnern, Gold, Edelfteinen, Faͤrbe und 
Tiſchlerholz. Sie hat zu dieſem Behufe ein Seearfenal und hält jährlich 2 Meffen. 
In den Hafen laufen jährlich an 1700 Schiffe ein und aus. Überdieh hat bie Auf: 
hebung von mandherlei Beſchraͤnkungen, welche der Handelsfreibeit im Wege ftans 
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Wahre nennt man bie, deren vorderes knorpellges Ende bis zum Bruſtbeine reicht, 


ſo daß ſie von der Wirbelſaͤule bis zum Bruſtbeine gehende Bogen bilden. Die 
5 falſchen R. find am beweglichſten und nehmen an Länge ab, fo daß die legte die 
kurzeſte ift; fie berlihren mit ihren Knorpeln das Bruftbein nicht, fondern jeber 
‚Knorpel der 3’oberften befeſtigt ſich an der zunächft höher liegenden R. und bie 
Enden der beiden legten Rippentnorpel find ganz frei. Die R. dienen zur Be 
ſchuͤtung der in der Brufthöhle enthaltenen Eingeweide, befonders der Lungen; 
vorzüglich find ihre Knorpel in fofern von Nugen, als fie vermöge ihrer Elafticirät 
beim Ausathmen die R. herabfchnellen und die Brufthöhle verengern und beim 
‚&inathmen gehörig nachgeben , was aber bei manchen Frauen, die fi zu ſehr 
ſchnuͤren, nicht in dem gehörigen Grabe ftattfinden kann und natuͤrlich zu den groͤß⸗ 
ten Nachtheilen führen muß. Außerdem dienen die auf der Oberfläche der R. bes 
findlichen Unebenheiten verſchiedenen Bändern und Muskeln zu Befeftigungspumnk 
‘ten und werden von den unteren R. auch mehrere Unterleibseingeweibe, wie 3.3. 
Leber und Milz, beſchuͤtzt. 14. 
Ripperda (Johann Wilhelm, Baron von), ein befannter Abenteurer, 
1680 in der holländifchen Provinz Gröningen geboren, "ftammte aus einer edein 
Samilie und erhielt feine Bildung in dem Jefuitencollegium zu Köln. Nach Bes 
endigung feiner Studien betrat er bie militairifche Laufbahn und brachte es ſchnell 
zu dem Grade eines Oberften der Infanterie. Um diefe Zeit verheirathete er fich mit 
einer Proteftantin und ging feldft zur proteft. Kirche ber. Eime Sendung nach dem 
fpanifchen Hofe, womit er 1715 von den Öeneralftaaten beauftragt ward, hatte den 
günftigften Erfolg und R. entfchloß fich, von unbaͤndigem Ehrgeize getrieben, im 
‚Spanien, wo er feine Pläne fchneller realifiren zu können gedachte, niedergulaffen. 
Um kein Hinderniß irgend einer Art zu finden, ſchwor er den Proteftantismus wieder 
‘ab und zeigte ſich als einen der eifrigften Katholiten. In kurzer Zeit hatte er ſich das 
Vertrauen Phitipp’s V. in fo hohem Grabe erworben, daß ihm bdiefer die Befor- 
gung der wichtigften Aufträge übergab und ihn 1725 an den öftreichifchen Def 
ſchickte, um einen Handelstractat abzufchließen. Es gelang ihm zwifchen dem 
feindlichgefinnten und ſich mißtrauenden Höfen einen Vergleich zu Stande er 
‚gen, wofür er zur Belohnung ben Titel eines Grande und die Herzogswärbe ers 
hielt. Schon früher hatte er fich nach dem Tode feiner erften Frau mit einer vor 
nehmen und reichen Spanierin vermählt und feinen Reichthum durch Anlegung 
einer Kuchmanufactur zu vermehren gefucht. Er hatte fogar Weber aus Holland 
kommen laffen, aber das ganze Project endete mit bedeutendem Berlufte. As 
außerorbentlicher Gefandter an dem Eaiferlichen Hofe vermochte er nicht bem frans 
söftfchen Gefandten das Gleichgewicht zu halten und kam nach Mabrid zurüd? (1725), 
wo er fogleich zum Staatsfecretair der auswärtigen Angelegenheiten emannt und 
"bald darauf mit der Verwaltung bed Kriegs = und Finanzdepartements beauftragt 
warb, Aber die Großen Spaniens fahen nur mit Ingrimm den fremden Empen 
koͤmmling an ber Spitze der Geſchaͤfte umd nöthigten durch ihre drohenden Bewe⸗ 
gungen den König ihn zu verabſchieden. Er behielt jedoch eine bedeutende Penfien, 
als er aber fo unklug war durch feine Verbindung mit dem engliſchen Gefandten 
Stanhope den Berbacht des Verraths gegen ſich rege zu machen, warb er auf Be 
fehl der Regierung feftgenommen und auf das Schloß von Segovin gebracht, Aus 
ihm 1728 gelungen war zu entwifchen,, floh er nach Portugal und von da nad 
Holland, wo er wieder die proteftantifche Religion annahm und fein Leben in Rube 
befchließen zu wollen fchien. Aber fein Ehrgeiz fpornte ihn zu neuen Abenteuern an 
und er verband fich mit dem maroffanifchen Gefandten, um dem Kaifer von Ma⸗ 
roffo, Mulen Abdallah, allerlei Pläne, wodurch er fidy an den Spaniern zu rüs 
chen gedachte, mitzutheilen. Als fie mit Vergnügen angenommen wurden, ging 
er felbft nach Marokko (1731) und nahm, um fich einen größern Wirkungstreis zu 
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ſcher Kirchenrath und kaiſerlicher Pfalzgraf. Obſchon ſelbſt Mitglied der frucht 
bringenden Geſellſchaft und des Pegnitzordens ſtiftete er 1660 einen neuen poeti⸗ 
ſchen Verein unter dem Mamen des Schwanenordens, welcher aber nicht nur waͤh⸗ 
rend ſeines Lebens, ſondern ſogar in ſeiner Sterbeſtunde keinen Laut von ſich gab. 
Er ftarb am 31. Aug. 1667. R.s Verdienſte wurden fange uͤberſchaͤtzt; eine 
ziemlich correcte und fließende Eprache ift der einzige Vorzug, den man ihm im 
Ernte zugeftehen kann. Sein geiftlichen Lieder, die unter verfchiedenen Titeln 
(3.8. „Dimmlifche Lieder,” Lüneb. 1644. 8.3 „Paſſionsandachten,“ Hamb, 
1648. 8.3 „Sabbathifche Seelenluft,” Lüneb. 1651. 8.; „Srommer und gotts 
feliger Chriften alltägliche Hausmuſik,“ Hamb: 1654. 8.5 „Muſikaliſches Sees 
lenparadies,“ 1660 — 1662. 2 Thle. 8. u. ſ. w.) erfchienen und zum Theil in bie 
Sefangbücher aufgenommen wurden , find fehr zahlreich und faft ohne Ausnahme 
leicht gereimt, entbehren aber meiftend des Gehaltd und ber 

Seine weltlichen Gedichte, die er unter dem abgefchmadten Titel: „„Musa teute- 
nica‘ (Hamb. 1640. 3 Thle. 8.) befannt machte, find noch breiter und waſſer⸗ 
reicher; umfonft würde man einem Gedanken nachſpuͤren, der nicht zu den ganz 
gewöhnlichen gehörte. Seine dramatifchen Gelegenheitsftüde find völlig werthles 
und verdienen keine Erwähnung. ine Auswahl feiner Gedichte findet man im 
achten Bande von Müller’s „Bibliothek deutfcher Dichter des XVII. Jahrh.” 67, 

Ritartando, d. i. zoͤgernd, wird in der Muſik zur Bezeichnung derjenigen 
Stellen eines Tonſtuͤcks gebraucht, welche in einem langfamern als dem vorgefchries 
benen Tempo vorgetragen werben follen. Das Wiedereintreten bes letztern bes 
geichnet dad Wort tempo. Außer dem Worte. find noch viele andere in gleichem 
oder ähnlichem Sinne gebräuchlich, 3.3. rallentando, mancando, deficiendo, 
diminuendo (diefe 4 bezeichnen mehr das Abnehmende ber Kraft), calando, ri- 
tenuto, stentando, strasciando, perdendosi, rilaseiando u.a.m. 29, 

Ritornell, franz. ritornelle; ital. ritornello, d. i. Wiederkehr, heißt in 
der Mufit überhaupt jeder während des Schweigens der Solo⸗ oder Obligatfti 
vom vollen Orchefter vorgetragene Inftrumentalfag, dann insbefondere die als Ei 
leitung, Nach = oder Zmifchenfpiel zu einem Gefangsjtüde (Oper, Arie u. f. w.) 
dienende Inftrumentalmufil, Gewoͤhnlich enthält e8 die Hauptgedanten des Toms 
ftüds oder des eben aufjuführenden wie ausgeführten einzelnen Theils deffeiben im 
eigener Form und Verbindung, ift alfo, vorausgefegt, daß es in den gehörigen 
Schranken gehalten wird, wefentlich zur Verdeutlihung und Erhöhung _ 
druds, 

Rittenhoufe ( David), ein originellee nordamerikanifcher Aftronom, geb. 
den 8. April 1732 zu Germantomn in Pennfplvanien, ward, Beinen befondern 
Unterricht genießend, fogleidy zum Aderbau beftimmt. Aber fchon als Aderk 
Enecht zeichnete er ganz für fich mathematifche Figuren und verfertigte allerlei Ma 
ſchinen und hölzerne Uhren. Seine Eltern thaten ihn daher zu einem Uhrmadyr 
in die Lehre, wo er auch die Verfertigung mathematifcher Inſtrumente lernte. 
Sein mechanifches Genie entwickelte fich ſchnell. Aber damit nicht zufrieden, las 
er in nächtlichen Stunden mathematifche Bücher und lernte ganz für ſich allein bie 
Meßkunſt und höhere Analyſis. Nach ſolchen Vorbereitungen ftudirte er New: 
ton’s Principin, fuchte uͤberdieß die Sternbilder kennen zu lernen und dem Laufe 
des Mondes und der Planeten zu folgen, verfertigte auch ein Planetarium ganz 
nach eigener Erfindung, welches in dem mathematifch: phufitalifchen Gabinet der 
Univerfität von Pennfplvanien aufbewahrt wird. R.'s Verwandte und Bekannte, 
vorzüglih Dr. Smith, fein Schwager Barton, John Lukens und Franklin, wär 
digten ihn num ihres freundfchaftlichen Umganges und trugen nicht wenig zu feiner 
wiflenfchaftlichen Ausbildung bei. Denn nie hatte. Zeit und Gelegenheit gehabt, 
eine Akademie zu befuchen, aber doch in der Philofophie und in Sprachen gründs 
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gen Phyfilerd” (Heibelb. 1809. 2 Thle.). Außerdem befinden fic viele Auffäge 
von ihm in Gilbert's „Annalen der Phnfil” und Voigt's „Magazin der Nu 
turkunde.“ 26. 
Ritter (Karl), Profeſſor der Geographie in Berlin, der Schöpfer der vergleis 
chenden Erdkunde, wurde am 7. Aug. 1779 zu Quedlinburg geboren und nad 
dem frühen Berlufte feines Vaters, des Leibarzted Dr. R., als fehejähriger Knabe 
im die Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal gebracht. Nachdem er fich in Halle uns 
ter der Leitung Niemeyer’s dem Erziehungsfache gewidmet hatte, trat er im Jahre 
1798 al8 Erzieher in das Haus des Banquier Bethmann-Hollweg zu Frank 
furt am Main. Er begleitete feine Zöglinge nach Vollendung ihrer, Erziehung 
auf Reifen und auf die Hochfchule, befuchte im Jahre 1809 auf einer Reife in 
die Schweitz Peftalozzi zu Yperduͤn, bezog mit zweien feiner Zöglinge die Akademie 
zu Genf un bereifte in den Jahren 1811 — 1813 von bort aus Savoyen, Frank 
reich, Baiern, Tyrol, Venedig, Rom und Neapel. Die pontinifchen Suͤmpfe, 
das Albanergebirge und der Boden von Latium boten ihm reichen Stoff zu neuen 
geographifchen und ethnographifchen Forſchungen dar. Bei feiner Ruͤckkehr nad 
Deutſchland lebte er mehrere Jahre in Göttingen, wo feine ehemaligen Zöglinge 
die Univerfität befuchten. Im Fahre 1819 erhielt er eine Anftellung als Profeſ⸗ 
for der Gefchichte am Gymnaſium zu Frankfurt am Main , vertaufchte diefen Ort 
aber ſchon im folgenden Zahre mit Berlin, wohin er als außerorbentlicher Profeſ⸗ 
for der Gefchichte bei der Univerfität berufen worden war. Bald nachher wurde 
er zum Lehrer der Statiftif an der Kriegsfchule, zum Mitgliede der Pruͤfungscom⸗ 
miſſion und zum Studiendirector der öniglichen Gabdettenanftalt ernannt. Auch 
übertrug man ihm ben Unterricht des Prinzen Albrecht von Preußen, fo wie des 
Kronprinzen von Baisen in der Geographie und Geſchichte. Seine vorzüglichſten 
Schriften find: „Europa, ein geograpfifch « hiftorifch = ftatiftifches Gemälde” 
(Frankf. a.M. 1807. 2 Thle.); „Sechs Karten von Europa” (Schnepfenthal 
1806); die Erdfunde im Verhältniffe zur Natur und zur Gefchichte des Men: 
fchen” (Berl. 1817— 1818. 2Bde., 2. Aufl. 1821— 1833. 3 Bde., 3.4. 1.8». 
1834.); „Vorhalle europäifcher Völkergefchichten ſeit Herodot” (Berlin 1820); 
„Geographiſch⸗ hiſtoriſch⸗ topographiſche Befchreibung zu Kummeı’s Stereorama 
des Montblanc” (Berlin 1824). Außerdem hat er eine Menge Abhandlungen 
für die Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin gefchrieben, unter denen wir fol 
gende nennen: „Zur Geſchichte des peträifchen Arabiens und feiner Bewohner” 
(1824); „Über geographifche Stellung und horizontale Ausbreitung der Erdtheile“ 
— „Über Veranſchaulichungsmittel räumlicher Verhaͤltniſſe bei geographi⸗ 
hen Darſtellungen durch Form und Zahl” (1818); „Entwurf einer Charte vom 
ganzen Gebirgsſyſteme des Himalaja (1828); „Uber Alerander des Großen Felt: 
zug am indifchen Kaukaſus“ (1829); „Über das hiftorifche Element in der ges⸗ 
griite Miffenfchaft” (1833). Im Vereine mit dem Major des preußiſchea 
eneralftabes, 5. A. D’Egel, gab er in demfelben Jahre einen „Atlas von Aſien“ 
kan welcher weſentlich zur Erläuterung feines großen geographifchen ee 
trägt. . 
Ritter (Heinrich), Profeffor der Philofophie zu Kiel, wurde im Jahre 
1791 zu Zerbſt, wo fein Vater als Rechtsgelehrter lebte, geboren, im Haufe ſei⸗ 
ner Eltern erzogen und befuchte hierauf das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, wo er 
. einen tiefern Grund feiner wiffenfchaftlichen Bildung legte. Auf den Univerfitäten 
Dale, Göttingen und Berlin, wo er Theologie ftudiren wollte, fegte er das Leſen 
philoſophiſcher Schriftfteller, welches er ſchon auf der Schule begonnen hatte, eifrig 
fort, reichte 1813 die Beantwortung der von der Akademie der Wiffenfchaften im 
Berlin zum zweiten Male aufgegebenen Preisfrage: „Über den Einfluß der Phi⸗ 
loſophie des Gartefius auf die Lehre des Spinoza’ bei derfelben ein und marfchirte 
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von Krieg, Raub, Mord und Brand machte, ift aus der Gefchichte des Mittelal⸗ 
ters nur zu bekannt. Nicht nur gegen feine Feinde gebrauchte der Burgherr feine 
Macht, fondern er fcheute fich auch nicht ohne alle andere Beweggründe, als bie 
feines Willens, benachbarte Landleute zu Überfallen, ihrten die fpärlichen Früchte 
ihres Fleißes zu rauben und fie mit Gewalt unter feinen Schug (und fomit zu feinen 
Dienften) zu zwingen, oder mit feinen Reifigen vorlberziehende Reifende, befonz 
ders Kaufleute anzuhalten (nieberzumerfen) und zu plündern, oder reichen Pfaffen 
aufzulauern und fie, bie fie fich durch eine beträchtliche Summe gelöft hatten, feft: 
zubalten, Die Verbote der deutfchen Kaifer und die Zerftörung einzelner Raubs 
ſchloͤſſer, fo wie die Ercommunication der Päpite blieben fruchtlos, da nur felten 
durch die fteten Mißverhältniffe zwifchen Kaifer, Papft und Reich den Gefegen 
der nöthige Nachdruck verfchafft werden Eonnte. Waren einzelne Ritter nicht ver» 
mögend genug ſich eine Burg zu erbauen , fo vereinigten ſich mehrere, welchen 
dann auch die gemeinfchaftliche Vertheidigung derfelben oblag. Auch die Herrichaft 
über diefelbe blieb gemeinfchaftlih, woraus die fogenannten Ganerbfchaften-ents 
ftanden. Wurde einer der befreundeten Ritter von feinen Feinden verfolgt, 
durfte er in der Burg des Freundes feine Zuflucht nehmen, was man das Df 
nungsrecht zunennen pflegte. Wie fehr das flacheifand von diefen Raubnes 
ftern geplagt fein mochte, läßt fich leicht aus ihrer großem Menge in allen deutfchen 
Gauen ermeffen. Alle Bemühungen der deutfchen Kaifer, ihre Zahl zu vermindern, 
waren vergebens, bis ein Feind gegen fie erftand, der fie im Laufe einiger Jahr⸗ 
hunderte in Afche legte; wir meinen das Pulver, für welches ihre für unbezwings 
lich gehaltene Seftigkeit ein Kinderfpiel war. Ihre Unliberwindlichkeit für die fruͤ⸗ 
heren Waffen läßt fich aus ihrem Baue und ihrer Einrichtung leicht erfiären. Auf 
einem Selfen, auf einer fchwer zu erflimmenden Anhöhe, oder auch auf.einer von 
Maffer umgebenen Fläche gelegen, von ungeheuer dien und feften Mauern ger 
ſchuͤtzt, konnten fie leicht den unwirkfamen Belagerungsmafchinen trogen. Um 
die meiften Burgen 399 ſich ein tiefer Graben, Über ‚welchen man nur auf einer 
Zugbrüde zu der engen Einfahrt gelangen konnte; den Schloßhof umgab eime 
dide, mit Schießfcharten und einer Bruftwehr verfehene Mauer, auf deren Efs 
Een und Vorfprüngen ſich Thlren erhoben, von welchen aus man fie beftreichen 
konnte. Den innern Hofraum fügte eine zweite Mauer, hinter welcher erft die 
Neben- und Wirthfchaftsgebäude lagen. Die eigentliche Burg beftand aus meb« 
teren Etagen, von welchen wenigftens die untere, bie zu Kellern, Vorrathskam⸗ 
mern und Kafematten diente, gemwölbt war, In der zweiten Etage, an welcher 
ein Balcon felten fehlte, lagen die Säle und Wohnzimmer. liber alle Gebäude 
und Beine Thuͤrme ragte ein hoher Thurm hervor, der eine freie Ausficht auf die 
Umgegend gewährte und auf welchem man Signale geben konnte. Der Eingang 
zu diefem Zhurme, welcher oft zur legten Zufluchtöftätte dienen mußte, war im 
mer fo weit von dem Boden entfernt, daß man nur auf einer Reiter oder mit eimer 
Zugbrüde zu ihm gelangen konnte. Die Etagen waren alle gemölbt und in jedem 
Gewölbe befand ſich in der Mitte ein vierediges Koch, durch welches man ſich her⸗ 
abließ oder hinaufzog; denn Zreppen waren der größern Sicherheit wegen nicht ams 
gebradht. Der unterfte Raum des Thurmes war das Burgverließ. Unter der 
Burg waren gewöhnlich Schlupfwinkel und verborgene Gänge angelegt, durch die 
man unbemerkt aus dem Schloffe kommen konnte und die oft weit unter der Erde 
fort in einem Walde vder abgelegenen Orte ans Licht führten. Überhaupt war die 
ganze Bauart roh, geſchmacklos und eine fonderbare Vermifchung des Ungebeuren 
mit dem Kleinlichen. Vergl. F. Gottſchalk „Die Ritterburgen und Bergſchloͤſſer 
Deutſchlands“ (Halle 1810 ff., bis jegt 9 Bde. 8.). 66, 
Rittergut auch Dafallengut war urfprünglich ein foldyes Gut, gleichviel ob 
Allod oder Lehn, welches (nad) dem Kunftausdrude) durch Ritterdienftevem 
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dient ward, Die Ritter, tvelche fich zu den einzelnen beutfchen Reichsvaſallen 
in deren Ländern als ihre Vafallen und Stände ungefähr fo wie zum Kaifer die 
Grafen verhielten, waren vermöge ihrer Befigungen (dev Rittergüter) zum Staats⸗ 
dienfte, "befonders zum Schuge deffelben gegen aͤußere und innere 
Seinde unmittelbar felbft perfönlich verpflichtet. Es lag daher 
bezüglich auf Übernahme von Staatslajten auf der Hand, daß man von ihnen aus 
Ber den wirklichen Dienften nicht auch zugleic, das Surrogat dafür, nämlich den 
Geldbeitrag , fordern Eonnte, Dieß war der Gru vielfältigen, jegt erft nach 
Wegfall der perfönlichen Dienfte als Befreiungen erſcheinenden Vorzligen der Rit⸗ 
tergüter. Die Geleitsfreiheit, meil der Ritter für die Sicherheit im Innern) 
und die Steuerfreiheit, weiler für die Sicherheit von Außen perfönlich wirken 
mußte, gehörten daher nebft der Standfchaft auf den’Kreis: und Landtagen zu 
ben eigenthümlichen Merkmalen eines Ritterguted. Wegen der Landftandfchaft 
waren mit ben Rittergütern noch mehrere andere Vorzüge, vornehmlich die Ges 
eichtsbarfeit und Polizei über die in ihrem Bezirke Eingefeffenen, das Pa⸗ 
tronatrecht über Kirche und Schule, die Ausübung der geringeren Re 
galien, wie der Jagd u. a., aber nicht nothiwendig verbunden, welche damals 
mehr Ehrenfache enthielten, ald Wermögensgewinn brachten. In Sachſen un: 
terfchieden ſich diefe Güter als fogenannte Kanzleifhriftfäffige, welche als die 
älteren nebſt den Befigern unmittelbar unter den betreffenden Landes» oder Stifts⸗ 
regierungen ftanden und als Amtfäßige, welche unter den Ämtern ftanden. 
Zu den Rittergütern gehörten noch mit gleichen Berechtigungen die fogenannten 
Sattelhöfe oder urfprünglichen Vorwerke bei größeren Rittergütern, welche 
für ſich allein Eeinen vollftändig ausgerüfteten Ritter (in der Kunftfprache Ritters 
pferd) ftellen konnten, ſondern ſolchen blos in Berbindung mit andern ausrüftes 
tern. Durch verfchiedentlichen Wechfel des Eigenthums ift es jedoch nach und nach 
dahin gekommen, daß es Eleine Rittergüter, welche mehrere gerüftete Ritter ſtellen 
follten und größere Sattelhöfe gibt, welche bei der urfprünglichen Verfaffung 
gelajjen worden find. Bei den jegt gänzlich veränderten Zeitverhältniffen werden 
zwar die perfönlichen Ritterdienjte nicht mehr gefordert; allein es wird von 
den Gütern das Geldäquivalent dafür, jedoch nicht als Grundfteuer, fons 
dern als perfönliche Abfindung gegeben. Es find daher auch zum Theil aus 
anderen Öründen mehrere ber Bevorzugungen verblieben und jegt befteht das haupt: 
fächlichfte Merkmal, wodurch ſich das Rittergut von anderen Grundſtuͤcken unters 
ſcheidet noch darin, daß ſolches nicht mit Steuerſchocken als Grundzinfen befchwert 
ift, was jedoch in einigen deutfchen Ländern auch ſchon nicht mehr der Ball ift. 10. 
Ritterorden. Die Verbindung der Askefe mit irgend einem wohlthätigen 
Zwecke nad Außen ift in der chriſtlichen Kirche eine frühzeitige Erfcheinung ; doc) 
führte erft das Zeitalter der Kreuzzüge und namentlich die Unficherheit im Beſitze 
des heiligen Landes und die Ausficht auf Ehre und Gewinn auf den Gedanken einer 
Vereinigung des Mönch und Ritterthums. So entftanden in Paläftina die er: 
fteregeiftlichen R., Vereine von Rittern, bie ſich die Vertheidigung der Sache 
des ChriftenthHums zum Zwecke festen, namentlich aber die Bekämpfung feiner 
Feinde durch Waffendienft und die Pflege und Heilung der Verwundeten und 
Kranken. Solche Vereine waren die Johanniter, die Tempelritter und in ber 
Folge die Deutfchritter (f.d. Artt.). Wenigftens läßt ſich das Beſtehen und die 
Tendenz berfelben aus diefer Zeit mit Zuverläffigkeit nachweifen, mährend bie 
Nachrichten von den früher beflandenen, dem Orden des heiligen Salbflaͤſchchens, 
von Chlodwig I: um 499, dem der Eiche, um 722 von Garcias Zimenes, Kö- 
nig von Navarra, und dem der Zibethkage, angeblid von Martell um 726 geftif- 
tet, aller hijtorifchen Glaubwürdigkeit entbehren. Diein Paldftina geflifteten R, 
fanden aber auch anderwärts. Beifall und es traten faft gleichzeitig mit dieſen und 
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nachgehends z. B. in Spanien der Orden von Galatrava, von Alcantara, in Liefs 
land der Schwertorden und andere mehrins Leben. Insgeſammt ftanden fie uns 
ter dem Schuge des Papftes und bedurften deſſen Beftätigung. Das dreifache Ge⸗ 
Lübbe, das ihre Mitglieder auf fi) nehmen mußten, war das Gelübde des Gebor- 
fams, der Keufchheit und der perfönlichen Armuth. Die Ordensverfaffung bil 
dete fich bei den einzelnen Orden nur allmählig, aber ziemlich gleihmäßig aus. 
Sie hatten ihre oberfte gefeßgebende und auslibende Gewalt, die das Ordenscapis 
tel oder der Convent nebſt Meifter oder Großmeifter ausübte und durdy den 
Eintritt reicher Ritter oder große Schenkungen hatten fie Befigungen in faft ganz 
Europa inne und einige von ihnen waren felbft zu einer bedeutenden politifchen 
. Macht herangervachfen. Seit dem Aufhören des Kampfes gegen die Saracenen 
aber und andere Feinde des Kreuzes traten die kirchlichen Intereffen immer mehr in 
den Hintergrund zurüd und die ganze Wirkfamkeit befchränkte fich vielmehr auf 
die einheimifchen Angelegenheiten und die Förderung des Staatslebens. Die im 
diefer Abficht zufammengetretenen Ritter bildeten die weltlichen R. Ihre Ordens⸗ 
ftatuten entlehnten fie theilweife aus den geiftlichen R., behielten deren Ordens⸗ 
trachten, namentlich das Kreuz bei, gaben diefem aber durch vielfache Verzierums 
gen verfchiedene Formen; Übrigens verpflichteten fie fich nicht, wie jene, zur Er⸗ 
füllung irgend eines geiftlichen Geluͤbdes, noch traten fie aus ihren weltlichen Ver⸗ 
hältniffen heraus. Mit dem Verfalle des Ritterthums hatten auch diefe ihr Ende 
erreicht und es blieb weiter nichts übrig , als die Würde, Diefe ging aber mit der 
Beit auf.die Fürften über, melche fie beftätigten, theilweife feibft an der Spitze der» 
felben ftanden und deren Befigsungen an fic) brachten, und feitbem gilt fie in den 
Händen berfelben als ein Mittel zur Belohnung und Auszeichnung erworbenen 
Verdienfted und zur Verficherung ihrer Freundſchaft gegen Männer von hoher Ges 
burt und hohem Stande. Die Zahl der Orden in diefem Sinne ift indeß feit jener 
Beit vielfach) vermehrt worden und gegenwärtig beläuft fie fi) auf etwa 100. Zwei 
Deittcheile davon wurden in der zweiten Hälfte des vergangenen und gegen 30 im 
laufenden Jahrhunderte geſtiftet. Man theilt fie in 4 Arten: 1) in große R., die 
nur Regenten und ben höchften Staatsbeamten überreicht zu merden pflegen; 2) im 
Berdienftorden, die, wenn fie für das Militair beftimmt find, Militair«, mer 
den fie Civiliſten ertheilt, Givilverdienftorden heißen; 3) in weibliche Orden, für 
Damen hohen Ranges (eine Ausnahme davon macht der preußifche Kouifenorden, 
bei defjen Vertheilung auf den Stand keine Rüdficht genommen wird) und #) in 
Hausorden, welche nur ſolche Perfonen erhalten, welche unmittelbar eine Charge 
am Hofe befleiden. Sie kommen nur höchft felten vor und man kann fie defihalb 
für aufgehoben betrachten. Wie noch heute die Mitglieder der großen R. und al 
ler weiblichen, der ruffifche Katharinenorden ausgenommen, aus einer Claſſe bw 
ftehen, fo war dieß bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts bei allen Orden der 
Sal. Das an Ordensſtiftungen fo reiche Zeitalter theilte aber mehrere derfeiben 
in 3—5 Claffen. Sind deren 3 oder mehrere, fo heißen die Mitglieder Ritter 
ber erfien, zweiten, dritten zc. Glaffe oder Großkreuze, Commandeurs (bei mehr 
als 3 Claſſen Commandeurs der erften und zweiten Claffe) und Ritter. Nach dem 
heutigen Staatsrechte darf nur ein fouverainer Fürft einen neuen Orden ftiften. 
Die Zahl der Mitglieder, namentlicy der Inländer, ift bisweilen feſtgeſetzt, doch 
wird fie im vorkommenden Falle vom Chef des Ordens durch Aufnahme mehrerer 
überfchritten. Die Ordensangelegenheiten wurden früher von dem Gapitel oder 
den verfammelten Rittern beforgt; feitdem aber das Großmeifterthum den Regen» 
ten anheim fiel, führen diefe bei den etwa vorfommenden Berathungen der ger 
fammten Ritter den Vorſitz und von ihnen geht das Endurtheil aus. Dergleichen 
Bufammentünfte heißen Ordensrath, DOrdenscommiffion oder Coll 
gium. Die Drdensbeamten find bei den verfchiedenen Orden verſchieden. Man 
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hat Kanzler, Schagmeifter, Greffierd, Herolde, Hiftoriographen, Geremonien» 
meifter, Kanzliften ꝛc. Das allgemeine Hauptbeftandtheil der Orbensdecoratioe 
nen ift das Kreuz; es hat aber durch verfchiedene Verzierungen, die durch die Wap⸗ 
gen der Stifter, durc) den Beweggrund zur Stiftung felbft und den nähern Zweck 
dis Ordens veranlaßt worden find, verfchiedenartige Formen erhalten. Für ge⸗ 
woͤhnlich werden fie an einem farbigen Bande getragen und die Breite deſſelben 
burch die jedesmalige Claffe, welcher der Orbensinhaber angehört, wie die Art des 
Tragens beftimmt. Die erfte Claffe trägt es nämlich von der rechten Schulter 
nach der linken Hüfte oder umgekehrt, bei der zweiten hängt e8 um den Hals, bei 
der dritten im Knopfloche. Beſtehen mehr ald 3 Drdensclaffen, fo find diefe an 
der Breite des Bandes und der Größe der Orbensinfignien erkennbar. Unter meh⸗ 
teren Glaffen zeichnet fich die erfle noch barin vor den übrigen aus, daß ihre Ritter 
auf der linken Bruft die nämliche Decoration in Silber gefticht tragen. Bei gros 
Ben Feierlichkeiten, wie dem Stiftungstage ıc., Gallakleider anzulegen, ift nur bei 
wenigen Orden in Gebrauch, bei Militairorden gar nicht. Einkünfte genießen 
‚nur die Ritter einiger Militairorden, wenn fie Inländer find, wohl aber muß ber 
Inlaͤnder wie Ausländer bei der Aufnahme in gemiffe Orden eine beftimmte 
Summe Geldes an den Orbensfchag entrichten. ine Ausnahme davon machen 
überhaupt alle Berdienftorden. Eine beflimmte Religion, Adel und dabei oft eine 
gefegliche Anzahl von Ahnen find häufig ein nothiwendiges Erforderniß dazu, doch 
werben biefe Beftimmungen, namentlich im erftern Sale, nicht fo ftreng beobach« 
tet. Einige ertheilen dagegen. perfönlidyen Adel, wie der wuͤrtembergiſche Civils 
verbienflorden, andere wieder die Erlaubniß, um Erhebung in den Adelftand 
nachſuchen zu dürfen. Die Feierlichkeiten bei der Aufnahme in einen Orden find 
zwar bei den einzelnen Orden verfchieden; doch am Gewoͤhnlichſten ift der Ritters 
ſchlag oder die Berührung des Hauptes des Aufzunehmenden mit einem Schwerte 
und die Einhändigung der Infignien. Die Umarmung deffelben von Seiten bes 
Großmeifters ift, wie die Eidesleiftung, außer Gebrauch gelommen. Begeht der 
Ritter eine dem Begriffe der Ehre entgegenlaufende That oder durch die et fich eine 
criminelle Strafe zuzieht, fo kann er eben fo wie bei der gänzlichen Vernachläffie 
gung der Ordensgefege aus dem Vereine geftoßen werden. Erſt wenn dieß erfolgt 
ift, kann eine Leibes: oder Lebensſtrafe über ihn verhängt werden. Iſt der Ins 
haber eines Ordens geftorben, fo können die Infignien noch zu irgend einem Zwecke 
bei der Beerdigung benugt werden, müffen aber dann ans Ordenscollegium abges 
liefert werden. Noch erwähnen wir, daß die beiden Älteften Orden, der goldene 
ließ: und der Hofenbandorden, im Anfehen am höchften ftehen und daß früher das 
Geſetz beftand, neben einem von beiden feinen zweiten tragen zu dürfen, — 
S. „Kurzer Entwurf der geiftlichen und weltlichen Ritterorden” (Leipz. 1697. 
2. Aufl. Brest. 1709) ; Perrot’s ‚Collect. historig. des ordres de la cheval- 
lerie eivils et militaires‘“ (Paris 1820. 4.); Wippe, „Die Ritterorden” (Ber: 
iin 1817— 1819. 2 Thle.); Gottſchalk's „Almanach der Ritterorden” (Leipzig 
1817.2 Bde., Bd. 3. Ergänzung des 1. Bdes. Ebd. 1818). 77, 
Ritterpferd. Wenn vom Ausbringen der Beiträge zur Verpflegung 
einer aus Rittern beftehenden Deeresabtheilung die Rede war, fo berechnete man 
diefelben nad) der Zahl der Pferde; daher der Ausdruck Rr für den einfachen 
Sag zu dergleichen Beiträgen angenommen wurde. Wenn es alfo heißt, das 
Rittergut habe 3 Ritterpferde zu ftellen, fo bedeutet folche® f. v. a. e8 habe den eins 
fachen —— zur Auschfiung und Verpflegung Imal zuzuſchießen. i x 
Rittergut. | h 
Ritterfchaft ift die Gefammtheit der Ritter, 3. B. die ehemalige Reichsrit⸗ 
terfchaft, vorzüglich der Ritter eines Ordens, in den neueren Zeiten auch die Ge: 
ſammtheit der Rittergutöbefiger, als befonderer Stand eines Staates betrachtet. 30. 
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Ritterſchlag, f. Ritterweſen. 

Ritterfpiel, ſ. Zournier... 

Ritterfprung ober Dorritt heißt das vom Kaifer Ferdinand I. 1544 de 
Nitterfhaft in der Oberlaufig zuerfannte Recht, vermöge deffen der adelige Befiger 
eines Mannlehngutes, wenn ihm männliche Nachkommen fehlen, dafjelbe oha⸗ 
Einwilligung des Lehnheren veräußern oder vererben darf, wenn er will, doch rue 
unter der Bedingung, daß er im Stande ift, in voller Rüftung, wie fie die Ait⸗ 
tee 1544 trugen, einen HENHft ohne Hülfe.zu befteigen und vor dem Landvoigt 
oder den dazu beftimmten Commifjarien vorzureiten. Der erfte R. erfolgte 1626, 
dann nad) langem Zwiſchenraume 1777, wodurch der Graf Hoym die Herrſchaft 
Ruhland an feine Tochter, die fpätere Gemahlin des Fürften Neuß zu Ebersdorf, 
vererbte und zulegt 1778, Nach der Prüfung der zu diefem Behufe angefertigtem 
Rüftung des Pferdes erfolgte er unter dem Vorritte von 4 Zrompetern und in Ge= 
genwart der Commiffarien auf dem Schloffe Ortenburg in Baugen, wo im Land» 
haufe die Rüftungen, in welchen der R. abgehalten wurde, zu fehen find. 1652 
wurbe diefes Recht von Johann Georg I. von Sachſen wieder beftätig. 35. 

Ritterwefen. Unter diefem Ausdrude begreifen wir Alles, was auf das 
Leben, die Sitten, die Gebräuche und Thaten der Ritter des Mittelalters Bezug 
bat. Wie man früher das ganze Ritterthum nad) feinem Erloͤſchen nur als einem 
Roman voll Aibernheiten, als einen Spud des Mittelalters zu betrachten gewohnt 
war, fo Übertrieb man fpäter die Lobpreifungen eines aus dem Bedürfniffe der Zeit 
hervorgehenden und in der Entwidelung des Menſchengeſchlechts nothwendigen 
Inſtituts und fchien ſich zu jener Periode, in welcher fchon der Name des Mittels 
alters für das Ohr der Meiften den beften Klang hatte, in jene im romantifchers 
Fernlichte glänzende Zeiten aus der nüchternen Profa der Gegenwart zurudjufchs 
nen, ohne die Fortfchritte des menfchlichen Geiftes in Kunft und Wiſſenſchaft, fo 
wie in der Anficht des politifchen Zebens bei der Gefammtheit gegen das Elend und 
die Rohheit ganzer Völker, unter welchen die Nitter als einzelne Bevorzugte das 
Mecht der Stärkeren ausübten, in Anſchlag zu bringen. Es foll durdy diefe Bes 
hauptung keineswegs dem Nitterthume feine Nüglichkeit oder fein Glanz adgelaͤug⸗ 
net werden, fondern diefe Bemerkung ftehe nur deßwegen voraus, um weitausges 
holte Ziraden, mit etwas Philofophie verkleiftert, zu erfparen und um dem keſer 
fogleic von vorn herein den Standpunft, von weichem aus wir das gefammte Rit⸗ 
terwefen betrachten, milfen zu laffen. Die Sitten und die Lebensweiſe unferer 
Voreltern (oder doch wenigftens eines Theild derfelben) verdienen gewiß eben fo 
fehr unfere Aufmerkfamkeit als die der Griechen und Römer und dody wußte man 
im fernen Alterthume bei Weiten befferen Befcheid als in der näheren Vorzeit; 
was allerdings einen nicht leichten Vorwurf begründen mag, der jedoch immer ge 
hoben werben kann, ohne ung die Zeit unferer Ahnen zuruͤckzuwuͤnſchen. Oder mas 
foll uns jene wunderlihe Mifhung von Religion und Galanterie, von- Einfalt 
und Pracht, von Muth und Demuth? Wo nähme unfere Schwädhlichkeit jene 
gepriefene Stärke her, die in den Ritterbüchern eine fo bedeutende Rolle fpielt, 
wenn wir e8 auch an Gewandtheit unferen Voreltern zuvorthun wollten? Wir lies 
ben nody große und herrliche Thaten, aber wir laffen ung nicht mehr durch aben⸗ 
teuerliche Beweggründe zu folchen beftimmen; wir fuchen große Zwecke zu erreis 
chen, aber nicht leicht durch Enechtifche Verrichtungen und Erniedrigungen; oder 
ift unfere Gefinnung auch oft Enechtifcher als die unferer ritterlichen Vorfahren, fo 
halten wir doch viel mehr auf die Bewahrung des aͤußeren Scheins; find unfere 
Sitten auch nicht fo ehrlich und bieder, wie in jener Periode, die wir die Flegel⸗ 
jahre der neueren Zeit nennen könnten, fo find fie gefchmeidiger und feiner, oder 
wir geberden uns doch wenigſtens göttlich grob, Aus dem Gefagten ergibt 
fi) ſchon von felbft, daß unfere jegt noch beftehende Ritterſchaft eine ganz am 
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dere fein müffe als die des Mittelalters und daß Don Quirotte in der Mitte 
beider fteht, um fie auf ewig zu trennen. Hat man mit Recht das Ritter= 
thum die Blüthe genannt, bie der Baum der Menfchheit im Sinnen und Treiberz 
des Mittelalters gezeugt hat, fo darf man ungefcheut die fpätere Reichsritterſchaf € 
ein aͤrmliches, unfruchtbares Pfropfreis auf einem alten abaeftorbenen Baume nen= 
nen. Maren die Ritter der wahre Adel ihrer Zeit und fchmiegte fi) damals jede«$ 
Menfchenkind ehrfurchtsvoll ihrem hohen Sinne und der Kraft ihres Arms, fo ifE 
jege Adel ein Wort von anderer Bedeutung, das nur Klang erhält durch Geld... 
Geld, diefer Nerv der Dinge, Eräftiger als der Eräftigfte Rittersarm, gibt Jedenra 
Hochfinn und Adel und entbehrte auch der Befiger diefes Eöfttichen Schages deeg 
erſten Erforderniffes der früheren Nitterfchaft, des Chriftenthums, Dos Grab 
bes Deilandes, dem der fhönfte Kampf des Ritterthums galt, werben wir alfo nihe 
befreien, die Dame bes Herzens brauchen wir nicht mehr zu erfämpfen, denn fie 
folge von felbft und gern dem Elingenden Verdienfte. Wer wollte darüber Klage 
erheben? Jede Zeit hat ja ihre Weife, die fo, wie fie ift, im Laufe der Weitgeſchichte 
beftimmt ift und nicht anders beftimmt werden Bann. - Die Helden des Heiden= 
thums folgten dem finnlihen Genuſſe; Helena's Brautbett Eoftete nicht weniger: 
Blut als die Eroberung Jeruſalems. Behagliche Wolluft war die ſchoͤnſte Beloh⸗ 
nung tapferer Thaten; fuͤr gut und erſprießlich wurde nur das gehalten, deſſen 
Vortheil man auf den etſten Blick einſah und mit Händen greifen Eonnte, Als 
biefe praßtifche Lebensrichtung allmählig in Gemeinheit verſunken war, ftrebte man 
twieder nach Höheren, der Geift fuchte feine Rechte, machte fie aber bald auf Koftern 
ber Methte des Leibes geltend. Nachdem mit Chriftus eine neue Zeit begonnen 
hatte, in welchem das Leben nicht mehr als folches und fomit ald Zweck galt, fon= 
dern nur als nöthige Vorbereitung zu einem anderen befferen, fo wandte man fich 
immer eifriger dieſem zu und ſuchte es entweder durch Abgefchiedenheit von derWelt 
oder durch die Geltendmachung biefer Anficht des Lebens bei denen, welche fie nicht 
theilen wollten, zu verdienen. So entftanden das Mönchswefen und das Ritter- 
thum, und wie leicht die Bereinigung beider Richtungen war, beweift die Gefchichte 
zur Genüge. Inden Kreuzzügen erreichte der Geift des Mittelalters feinen Guls 
minationspunft und flieg dann allmählig von feiner Höhe herab, um dem Geifte 
der neueren Zeit das Feld zu räumen. — Der Urfprung des Ritterwefens fcheint 
bei den deutfchen Völkern gefucht werden zu müffen, mie denn germanifche Sitten 
und Dentweife, verbunden mit den Lehren des Chriſtenthums, den Geift des Mit- 
telalters überhaupt bedingen. Die Sagenfreife von Karl dem Großen, von Artus 
und feiner Zafelrunde und von den Amabiffen führen ung in die fabelhaften und 
fchönften Zeiten des Ritterthums, welches ſich während den Kriegen mit den Maus 
ren in Spanien und in einheimifchen Fehden immer mehr ausbildete, bis es zu jener 
Kraftäußerung, welche die Eroberung Paldftina’s zur Folge hatte, fähig war. Um 
diefe Zeit entftanden die Ritterorden, unter welchen die Schanniter, die Tempel: 
herren und die deutfchen Ritter die Alteften find; über ihre Gefchichte und ihre 
Thaten können wir hier nicht fprechen; wir ziehen es vor über die Geftaltung des 
Ritterweſens überhaupt in ben verfchiedenen Ländern und Über dieBildung und das 
Keben bes einzelnen Ritters Auskunft zu geben. — Daß ſich der Geiſt des Rits 
terthums, obfchon die oben erwähnten Hauptrihtungen Überall diefelben waren, 
in den einzelnen Ländern nach dem Charakter det Nation verfchiedenartig geftalten 
mußte, braudt kaum erwähnt zu werben. Der thätigfte, eifigfte, abenteuerlichfte 
Ritter war der franzöfifhe; Galanterie und Religion verbanden fich in ihm auf 
das Innigſte und fteigerten ſich zu einem fo hohen Grade, daß fie ihn zu den gefahrs 
vollſten Unternehmungen,, zu den gemagteften Handlungen anfpornte. Sein 
Geſchick und feine Beweglichkeit ließen faft immer einen glücklichen Erfolg hoffen; 
an ihm fand der Thron eine mächtige Stüße,. das Vaterland einen rüjtıgen Streis 
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ter, Unfchuld eimen ftets fertigen Vertheibiger, ber Ungluͤckliche einen großmäthigen 
Unterftüger, der ungerecht Mißhandelte einen furchtbaren Rächer und das ſchoͤn⸗ 
Gefchlecht einen glühenden Verehrer. Eben fo tapfer, aber ernfter und mehr — 
das Nuͤtzliche als auf das Abenteuerliche ausgehend war der engliſche Ritter; 
Frauen zeigte er weniger flatterhafte Salanterie, aber folidere Tugend ; rad 
vermied fein Schidlichkeitägefühl die Fehler der Flüchtigkeit, des Flitterſtaates und 
ber Kleinlichkeit, melde im dem franzöfifhen Nationaldarakter begründet find; 
er war frei, grad, ftandhaft ind eifrigft flr das Wohl feines Vaterlandes beforgt. 
Eben fo bieder, ausdauernd und perfönlich tapfer war der deutfche Ritter; an Eim 
fachheit der Sitten und Lebensart, an Keufchheit und an Gradheit des Charakters 
übertraf er alle übrigen, freilich aber auch an Geiftesarmuth und Rohheit, weoru 
Zeit, Klima, Regierungsform und Nationalcharakter das Fhrige beitrugen. Geime 
Burg war fein Vaterland, feine Baterlandsliebe die Liebe zu feiner Burg; an Ge⸗ 
fälligkeit im Umgange, an feines Gefühl, an Gewandtheit und Geiftesculturiser 
kaum zu denken, Ein voller Humpen im Kreife gleichgefinnter Brüder war feine 
höchfte Freude. Wo hätte aber auch der Adel feine Bildung erhalten follen? Bo 
waren in Deuffchland die Erziehungsanftalten, wo die Höfe der Großen, an mel 
chen fich feinere Sitten erlernen ließen? Der Bube (wie man in Deutfchland den 
jungen adeligen Sprößling nannte) wuchs groß im Walde und im Stalle; das 
Menige, was ihm der Burgpfaffe oder Bubenzuchtmeifter (Hofmeifter) er A 
konnte, wurde nicht geachtet oder bald vergeffen. An rauhe und harte Beſchaͤfti⸗ 
. gungen gewöhnt, konnte fein Benehmen nur albern und plump erfcheinen; fein 
Scherz war platt und roh, fein Betragen gegen die Frauen (die übrigens für feine 
Behandlung eben fo unempfänglich waren und nur als Hausfrauen fchöne Tugen⸗ 
den entwickelten) fteif und ledern. Mit einer derben Ohrfeige, wie es die Sitte 
mit fich brachte, wehrhaft gemacht fuchte er feinen größten Ruhm in der reichlichen 
Austheilung rippenzerbrechender Stöße und Schläge. Wer die Farben dieſer Sca⸗ 
derung zu grell aufgetragen findet, der dDurchblättere bie deutfchen Gefcdyichtsbücher 
des Mittelalters. Allenthalben Raubfchlöffer auf Bergen und in Thälern, Ritter 
als Wegelagerer, die dem Bürger und Kaufmanne den Ertrag feines Fleißes mit 
Gewalt abnahmen und den Geplünderten, wenn er nicht gute Miene zum böfen 
Spiele machte, nieberftießen oder im Burgverließe mit unmenfclicher Graufamteit 
ſchmachten ließen, bis Freunde oder Verwandte den Unglüdlicyen mit großem Lile 
gelde loskauften. Und wie tief war diefes Übel eingewurzelt, wie lange dauerte ch 
bis die deutfchen Kaifer die Sicherheit des Reiches herzuftellen vermochten, oder vieb 
mehr bis der geplagte Bürgerftand felbft die Waffen zu ergreifen und ſich Recht ıu 
verfchaffen wagte? — Das Hußerliche und Förmliche des Ritterwefens haben die 
Spanier und Portugiefen auf die höchfte Spige getrieben und noch jegt iſt die aus 
jenen Zeiten ſtammende fpanifche Hofetiquette die fteiffte und lächerlichfte, die man 
irgendwo zu finden vermag. Die umftändliche Galanterie und die ſonderder 
abenteuerliche Gefinnung der fpanifchen und portugiefifchen Ritter find aus der 
Ritterromanen hinlänglich bekannt und in Don Quixotte mit Meifterhand Läden: 
lich gemacht. Läugnen darf man übrigens nicht, daß dem fpanifchen Rittertbum 
die fhönften Blüchen der romantifchen Poefie entfproffen find. In Italien, me 
frühzeitig Wiffenfchaft und Handel eine tüchtige Lebensanficht verbreiteten, wollt: 
das Nitterthum nie ſonderlich gedeihen; eben fo wenig Eigenthuͤmliches oder Gutes 
iſt den gleichgültig kalten Rittern der nordifchen Länder nachzuriihhmen. Gemalt 
ehätigkeit und Raubfucht zeigen uns in den wenig cultivieten Ländern nur die 
Scyattenfeite des Ritterwefens, welches wir allein in feinen freundlichen Erſchen 
er achten können. Nach diefen kurzen Bemerkungen über die verfchieden 
artigen Äußerungen des Rittergeiftes in den verfchiedenen Ländern geben wir zur 
Doarftellung der Erziehung und bes Lebens und Handelns eines vollkommenen Ris 
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ters dıber. Sobald der Knabe das fiebente Jahr erreicht hatte, ward er der welb⸗ 
liche n Pflege entzogen und männlicher Aufficht anvertraut. Als Page, Edelknech 
obere Junker (page, valet, damoiseau) trat er am Hofe oder bei angefehenerm 
Nittern in Dienfte und feine Obliegenheit war bie Bedienung feines Herrn un» 
deſſen Gemahlin im Haufe, bei der Tafel, auf der Jagd und bei Reifen. Die erſte 
Lehre, welche ihm eingeprägt ward, mar Liebe gegen Gott und die Frauen; ge= 
woͤh lich ließ man den Knaben eine ber im Haufe befindlichen Damen wählen, welche 
er fortan tie eine Gottheit verehrte und der er unbedingtes Vertrauen fchenktez 
durch ſtetes Beachten ihres Benehmens erlernte er Die Regeln des feinen Anftandes 
und feine Sitten wurden geſchmeidig. Das Verhältniß des Juͤnglings zu der 
Dame feiner Wahl wurde nicht im Geringften als der Tugend gefährlich betrachtet z 
die Liebe verftattete fogar eben fo nachfichtevoll, wie die Religion jener Zeit, minder 
teine und minder anfländige Begierden. War die Periode des Pagenweſens voruͤber, 
fo folgte die Wehrhaftmachung, welche mit religiöfen Feierlichkeiten ftattfand. 
Der Priefter ſprach den Segen über Degen und Degengehänge an dem Altare und 
umgitrtefe den jungen Edelmann damit, der nun den Namen eines Knappen 
(&cuyer) führte und feinem Schugherrn auch in ernfter Fehde zur Seite ftand. 
Ihm lag die Sorge ob, die Ruͤſtung rein zu halten und fie feinem Gebieter anzu⸗ 
legen, die Roſſe abzurichten und die Wache in der Burg zu halten. Das Beifpiel 
des Ritters in der Schlacht fpornte den Knappen zur Nacheiferung an, fo wie muͤh⸗ 
ſame Spiele und Zurniere ihm die zum Kampfe erforderliche Gelenffamkeit, Stärke 
und Schnelligkeit gaben. Um fich einen Begriff von den Leibesübungen zu machen, 
höre man die Befchreibung derfelben von einem Schriftfteller aus der Ritterzeit. 
Bald machte der junge Ritter, erzählt dieſer, einen Verſuch in voller Rüftung und 
ohne Hülfe des Steigbügels auf ein Roß zu fpringen, bald lief oder ging er lange 
Zeit zu Fuße, um ſich an einen langen Athem zu gewöhnen und Befchwerlichkeiten 
lange aushalten zu Eönnen, und bald ſchlug er mit einem großen Hammer oder einer 
fchweren Art auf fefte Steine. Um fich an die Rüftung zu gewöhnen und feine 
Haͤnde und Arme zu einer leichten und anhaltenden Bewegung abzuhärten, machte 
er in völliger Rüftung allerlei Sprünge und wenn er tanzte, fo gefchah es in einem 
Panzerhemde von Stahl. Einem großen, auf einem hohen Pferde figenden Manne 
fprang er ohne weitere Hülfe von hinten mit aus einander gefperrten Beinen auf bie 
Schultern, eben fo konnte er, wenn er die eine Hand auf den Sattelknopf eines 
großen Rofjes und die andere zwifchen bie Ohren deffelben legte, mitLeichtigkeit über 
daffelbe hinweg auf die andere Seite fpringen. Standen zwei mit Kalk überzogene 
Mauern eine Elle weit von einander ab und hatten fie auch die Höhe eines Thurms, 
fo Etetterte er mit Hilfe feiner Arme und Beine bis auf den Gipfel derfelben. Eben 
fo ſtieg er umgekehrt auf einer an eine Mauer gelehnten Leiter bis oben hinauf, ohne 
fie mit den Fuͤßen zu beruͤhren, indem er blos mit beiden Haͤnden zugleich von 
Sproſſe zu Sproſſe ſprang und zwar mit einem ſtaͤhlernen Panzerhemde bewaffnet. 
War er zu Haufe, fo übte er ſich mit den übrigen Knappen im Lanzenwerfen und in 
anderen zum Kriegshandwerke gehörigen Dingen, um nicht durch Ruhe traͤge und 
ſchwach zu werden. Man ann überhaupt drei Arten der Beſchaͤftigungen des juns 
gen Eriegerifchen Adels annehmen, welche darin beftanden, daß er Höfe der Großen 
befuchte, in Kriegszeiten dem Heere folgte und in Friedenszeiten Reifen machte 
oder fich zu Berfendungen nach fremden Höfen oder nad entlegenen Ländern gebraus 
chen ließ, um fic) immer mehr Erfahrung in den Waffen und Zurnieren und zus 
gleich auch Kenntniß der ausländifchen Sitten zu erwerben. So fehrfich der Knappe 
aber auszeichnete, fo konnte ihm doch erft nach dem zwanzigſten Jahre die Ritters 
wurde ertheilt werden, wodurch er ſich dann aber auch für alle Mühfeligkeiten, für 
die größte Tapferkeit im Kriege oder die unuͤbertrefflichſte Geſchicklichteit im Turniere 
Hinlänglich belohnt hielt. Betrachtet man das Verhaͤltniß des jungen Ritters zu 
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dem ältern, welcher ihm bie Ritterwuͤrde ertheilte, fo gibt fich ein Eingehen gewiſ⸗ 
fer Berbindlichkeiten des erften gegen den zweiten Eund, und war auch anfangs biele 
Abhängigkeit eine freimillige, fo wurde fie doch ficher fpäter von dem höheren Adel 
Elug benugt, um fid) Macht und Anfehen zu verfhaffen. Der junge, ehrgeizige 
Ritter hatte weniger die Pflichten, die auf ihm als Dienſtmann Lafteten, im Auge, 
als die Ehre, bei koftbaren und glänzenden Feften, deren Koften der Schugherr allein 
zu tragen hatte, die Waffen zu erhalten; außerdem konnte er, wenn ihn nicht feibfi 
das Gluͤck begunftigt Harte, auf prächtige Kleider, Waffen und theuern Schmud 
bei den Feften an den Höfen feiner hohen Gönner hoffen. Wie fehr man die Phan 
tafie eines jungen Edelmanns bei der Ertheilung der Ritterwürde in Anfpruch nabm, 

geht am Klarften aus den dabei ftattfindenden Geremonien hervor. Strenges Faften, 

Gebetsübungen während mehrerer Nächte in der Kirche in Geſellſchaft des Tauf⸗ 

pathen und eines Priefter6, VBeichte und Empfang des Abendmahls, Bäder und 

das Anlegen weißer Kleider, ald das Sinnbild der im Ritterftande nöthigen Ein 

nesreinheit, gingen der heiligen Handlung voraus. Nach genauer Beobachtung 

diefer Vorfchriften begab fich der genugſam Worbereitete in die Kirche und trat mir 

einem an einer Querbinde an feinem Halfe befeftigten Schwerte vor den Altar, wo 

ihm der Priefter das Schwert abnahm, es einfegnete und wieder um feinen Hals 

hing. Darauf ging er zu dem Herrn, welcher ihm die Ritterwürde ertheilen follte, 

und ward, nachdem er mehrere Fragen, welche ſich auf die Pflichten des Ritter 

thums (hauptfächlich auf die Befchügung der Religion und der Frauen) bezogen, 

richtig beantwortet und den Rittereid geleiftet hatte, mit dem Schwerte umgürtet. 

Mach diefer Geremonie überreichten ihm andere Ritter, zuweilen auch Damen, die 

übrige Rüftung, nämlich die Sporen (und zwar gewoͤhnlich den linken zuerſt), 

das Panzerhemd, die Armfchienen und die Panzerhandfhuhe. So aufgepugt 

(adoube&) blieb er demüthig auf den Knieen liegen, bie ihn der Herr, der ihm die 

Ritterwürde ertheilen follte, erhob und ihm den Ritterſchlag (accolade) gab. 

Diefer beftand gewöhnlich aus drei Schlägen mit der bloßen flachen Klinge (manch⸗ 

mal auch mit der flachen Hand) auf die Schulter oder den Hals, wobei gewöhnlich 

die Worte gefprochen wurden: „Im Namen Gottes, des heiligen Michael und des 
heiligen Georg mach’ ich dich zum Ritter; fei tapfer, unverzagt und treu!’ Darauf 
nahm der nun vollendete Ritter Helm, Schild und Lanze, ſchwang ſich aufs Ref 
und tummelte fich, um ſich in feiner neuen Würde zu zeigen, unter der verfammel- 
ten Volksmenge herum. Er war nun, wie in einem alten Rıitterromane gefagt 
wird, dem Staatsförper, was die Arme dem menfchlichen Körper find; denn bie 
Arme find in der Mitte angebracht, um im Stande zu fein das Haupt (worunter 
ſinnbildlich die Kirche verftanden wird), deſſen Einfluſſe der Körper unterworfen if, 
eben fo gut zu befchügen, ale die unteren lieder, von denen fie ihre Nahrung erhak 
ten. Mit der Treue gegen Staat und Kirche mußte er die ftete Bereitwilligkeit, die 
Unfchuld zu beichügen und das ihr widerfahrene Unrecht zu rächen, fo wie ein befcheis 
bene höfliches Benehmen (eurtoisie) gegen die Damen verbinden und nicht zögern, 
jeden Augenblid für die Vertheidigung ihrer Ehre und ihres guten Rufes fein Beben 
binzugeben. Fuͤr ſeine Tapferkeit im Felde belohnten ihn Ehrenſtellen und Ruhm, für 
feine Salanterie die Liebe und Achtung der rauen, fo wie der Ehrenpreis aus ihrer 
Hand bei den Turnieren (f.d. Art.) , welche, bei dem Mangel eines erniten Kampfes, 
wenigſtens das Schaufpiel deifelben gaben. Mod müjfen wir erwähnen, daß der 
Ritterſchlag gewöhnlich bei feierlichen Gelegenheiten, bei kirchlichen Feſten (vorzüg« 
lid) am Pfingftfefte), bei Friedensſchlüſſen, Kıönungen, bei der Feier bedeuten 
der Siege, bei der Geburt oder VBermählung hoher Perfonen und bei Übertragung 
großer Lehen ertheilt wurde. Wie fehr die Grundfäge der Ehre, welche man dem 
Ritter von Jugend auf einflößte, zur Tapferkeit, ja oft zur Tollkuͤhnheit in ernfter 
Feldſchlacht anfpornten, beweifen die Gefchichtsbücher auf jedem Blatte. 
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einmal ein Krieg befchloffen,, fo brannte der Ritter vor Begierde, in demfelben Lore 
beern zuernten. Man verband fich zu kuͤhnen Thaten durch feierliche Verfprechust= 
gers , welche Religion, Ehre und Liebe gleich heilig und unwiderruflich machterr 5 
auch that man oft feltfame, abenteuerliche Gelübde; fo nahm fich häufig ein Rit ⸗ 
ter vor, fein Fähnlein zuerft auf der Mauer der einzunehmenden Sefte aufzupflann = 
jen , oder beim Beginne einer Schlacht mitten unter die Feinde zu rennen und ih 
nen die erften Streiche zu verfegen. Kein Gelübde wurde aber beiliget gehalten _ 
als Das des Pfaues (le voeu du paon); eine ganze Geſellſchaft pflegte nämlich über» 
einen gebratenen Pfau zu ſchwoͤren und ihn dann zu verfpeifen. Überhaupt fpiele 
der Pfgu in dem R. eine wichtige Rolle; er ift die Speife der Zapfern und der Ber 
liebten; feine Federn find der ſchoͤnſte Schmud der Damen; die Figur eines Pfauec 
diente denRittern beim Pferderennen und Lanzenſtechen zum Ziele und mit Pfauen= 
federn waren die Kronen, womit die Damen ausgezeichnete Krieger oder Enger 
ſchmückten, durchflochten. Die Liebe einer Dame glaubte man am ficherften durch 
Tapferkeit zu verdienen; man ſchmüͤckte fich mit bemBildniffe, der Devife und der 
Keibfarbe der Geliebten. Die Frage, mer die fhönfte und tugendhaftefte Dame 
befige , gab nicht felten in Schlachten ‚und bei Belagerungen Gelegenheit zu ders 
biutigften Gefechten und Zweikaͤmpfen. Häufig ruhten beide Deere und warteterz 
den Ausgang eines Kampfes, den zwei Ritter um die Schönheit ihrer Damen be= 
gonnen hatten, ab, um ſich dann mit erneuetem Muthe zu ſchlagen. Naͤchſt der 
Liebe war die Freundſchaft der maͤchtigſte Sporn zur Tapferkeit und Ausdauer. 
Man gab fich eidliche Verficherung, Beſchwerden, Ruhm, Gefahren und Vor— 
theile mit einander theilen und ſich nie verlaffen zu wollen, bis man.einen beſtimm⸗ 
ten Zweck erreicht hatte. Solche Verbindungen hießen Wappengeſellſchaften oder 
Briüderfchaften und wurden auf verfhisdene Weife gefchloffen, entweder durch ge= 
meinfamen Empfang bed Abendmahls oder durch Vermiſchung des Bluts Aller, 
welche an der Brüderfchaft Theil nahmen. Die fo Verbundenen trugen einerlei 
Kleidung und Rüftung, eilten bei jeder Gefahr einander zur Hülfe und hielten mit 
Keinem Freundfchaft , der mit Einem von der Brüderfchaft im Streite lebte. Be— 
fand der Bund aus Unterthanen verſchiedener Herren, fo endete er, wenn diefe 
mit einander in Fehde geriethen; denn die Treue gegen das Oberhaupt des Staas 
tes ging der Liebe und Freundſchaft voraus. — Außer der ftrengen Beobachtung 
feiner Pflichten widmete der Nitter feine größte Sorgfalt der Rüftung, die ihn und 
fein Roß gegen Stich und Dieb fhüßte, und den Angriffs: und Bertheidigungss 
waffen. Ein ftarker, ſchwer zu zerbrechender Speer, ein doppeltes eifernes Panzers 
hemd, ein gutes Schwert und ein feſtes Echild waren die nöthigften Erfordernifle 
eines Ritters. Die Knappen trugen leichtere Waffen. Schmuck und Koftbarkeis 
ten, womit man die Waffen, die Sporen und die Pferderüftungen zierte, richtes 
teten ſich nad) Stand und Vermögen. Seide und Scharlach blieb ausfchließend 
dem Adel vorbehalten; den Bürgern und gemeinen Leuten war das Tragen diefer 
Stoffe ftreng unterfagt. Große Stüde hielt der Ritter auf fein ererbtes oder durch 
eigene Verdienſte erworbenes Wappen, das er auf dem Echilde trug, um feinen 
Rang und feine Eigenſchaften fogleih Jedem fund zu thun. in bedeutindes 
Morrecht des Ritterftandes war die Befreiung von allen Abgaben, bie auf dem Ein« 
gaufe der Lebensmittel oder anderer zu feinem Privargebrauche nöthigen Waaren 
fagen, fo wie von allen Arten des Zoll. Seine Rüftung machte ihn ſchon von 
Weitem kenntlich und bei feiner Annäherung öffnete man alle Schranken, um ihm 
freien Durchzug zu laſſen. Wenn er das unglückliche Loos hatte, während des 
Krieges in die Hände der Feinde zu fallen, fo befreite ihn ſchon feine Würde allein 
von alfen Feſſeln. Sein Ehrenwort war das ftirkfte Band, das ihn zurüchielt, 
und im Vertrauen auf feinen Eid verfchaffte man ihm mährend feiner Haft alle 
‚möglichen Erleichterungen, Vor Gericht durfte er nur mit gehöriger Schonung 
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und Achtung geforbet werben; befonders ba die Ritter feit ihrem Entſtehen Oben 
häupter und Raͤthe aller Gerichte waren und fi lange Zeit in dem ausfchließenben 
Mechte, daß gewiſſe anfehnliche obrigkeitliche Ämter mit Gtiedern ihres Ordens 
befegt werden mußten, erhielten. in anderes bedeutendes Vorrecht eines jeden 
Mitters war, daß er fogleich, nachdem er den Ritterfchlag erhalten hatte, dieſen 


wieder Anderen ertheilen Eonnte. War ein Ritter reich und mächtig genug, um 


+ 


dem Staäte eine geriffe Anzahl Krieger zu liefern und diefe auf feine Koften 
zu unterhalten, fo durfte er den Titel eines Bannerherrn führen und an feiner Lanze 
durfte ein viereckiges Fähnlein flattern, während das Fähnlein der übrigen Ritter 
eine gehörnte, in zwei Spigen auslaufende Geftalt haben mußt. Um nicht über 
das R. mweitläufiger zu werben, als e8 der Raum dieſes Werkes geftattet, wollen 
wir nur noch erwähnen, wie man einen Ritter, ber feinen Stand befdhimpft 
hatte, förmlich abfegte. Zuerſt wurde er auf ein Gerüft geführt, wo man vor 
feinen Augen alle feine Waffen und die verfchiedenen Stüde feiner Rüftung in 
Stuͤcke brach und ihm vor die Flıße warf. Sein Schild, auf welchem man des 
Mappen auslöfchte, wurde an den Echweif einer Mähre gehängt und durch den 
Koth gezogen. Auf das Haupt des ehrlofen Ritters, deffen Namen man dreimal 
ausrief und mit Schmähungen Überhäufte, wurde ein Beden mit warmem Waſ⸗ 
fer geworfen, welches die ihm ertheilte Würde hinwegwaſchen follte. Darauf ward 
er an einem unter feinen Armen befeftigten Stride von dem Gerhfte herabgezogen, 
auf eine Schleife oder eine Tragbahre geworfen, mit einem Todtentuche bededft und 
in die Kirche gefchleppt, wo ber Priefter die nämlichen Geremonien und Gebete vers 
richtete, wie bei einem Berftorbenen. Wir fchließen mit der Behauptung, daß 
der biendende Glanz, in welchem das Ritterthum aus der Ferne ſtrahlt, Jedem, 
der nicht die Mühe fcheut, es in der Nähe zu betrachten, bald verfchwinden wird 
und daß wir froh von unferer mühfam errungenen höheren Stufe der Cultur auf 
jene rohen Zeiten zuruͤckblicken können, in denen nur das Recht des Stärkeren, 
welches wir unter jeder Form verabfcheuen, galt. (Vergl. J. E. de la Curne de 
Sainte: Palaye’s „,Memoires sur l’ancienne chevalerie*‘, Par. 1781. 3 Voll. 
42. N. E. par Ch. Nodier, Par. 1826, 2 Voll. 8, Deutfch von $. 2. Ktüıber, 
Nürnb. 1786—1790. 3 Thle. 8.3 8. J. Weber, „Das Ritterwefen und die 
Templer, Johanniter und Marianer”, Stuttg. 1822. 2 Thle. 8. und Bülding’s 
„Vorleſungen über Ritterzeit und Ritterweſen“, Leipz. 1823. 2 Bde. 8.) 66. 

Rituale (agenda, manuale) heißt überhaupt die Anordnung gewiffer, na= 
mentlic, kirchlicher Geremonien, welche für diefelben als Norm gilt, insbefondere 
aber das katholiſche Kirchenbuch, welches von den Sacramentsfpendungen und 
Benedictionen handelt, die der Priefter außer der Meffe vorzunehmen hat. 63. 

Rivinus (Auguſt Quicin), zu feiner Zeit berühmter Botaniker, Anatom 
und Arzt, ward zu Leipzig am 9. Dec. 1652 geboren. Er ftubirte in feiner Was 
terftadt und dann zu Helmftädt, wo er auch 1676 Doctor wurde. Hierauf lief 
er ſich in Leipzig als praßtifcher Arzt nieder, befchäftigte fich viel mit Naturwiffens 
fhaften, wurde hierauf 1691 als Profeffor der Phyſiologie und Botanik ernannt 
und beſchloß feine Laufbahn am 30. Dec. 1723. — In der Anatomie entbedite 
R. einen Ausführungsgang der Sublingualdrüfen; größere Verdienfte erwarb er 
fi) aber um die Botanik, wo er ein neues Syſtem der Giaffificatton der Pflanzen, 
welche er nad ihren Blumenblättern orbnete, aufftellte. Er bat eine große Menge 
größerer und Eleinerer Schriften herausgegeben. Seine vorzüglichften find: „„Cen- 
sura medicamentorum officinalium“* (Lips. 1701), in der er die Unwirkſamkeit 


"und Entbehrlichkeit einer Menge damals in den Officinen vorhandenen Arıneien 


nachweiſt; ferner „De peste Lipsiensi (Ibid. 1680), eine Krankheit, die er 
feibft beobachtet hat und über Die er mehrere merkwürdige Thatfachen beibringt. 39. 
Rivdli, ein Dorf in der Delegation Verona des Iombardifchsvenetianifdhen 
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Koͤnigreiches, iſt hiſtoriſch denkwuͤrdig durch einen Steg Napoleon’ fiber die BEſt⸗ 
teiche® unter Alvinzp vom 14. — 16. Jan. 1797. Das hart bedrängte Mantırcz 
$ erntfegen hatten die Oftreicher feit 1796 in mehrern blutigen Kämpfen vergeblich 
er ſuche gemacht; zweimal fhon war Wurmfer Napoleon’s Kriegstunft untere 
legern und zulegt felbft fi in Mantua einzufchließen genöthigt worden; ein dritte 
Heer unter Alvinzy hatte hinter dieBrenta zuruͤckweichen müffen und ſchon war der 
Fat Meantuas nicht fern, als Öftreich feine aͤußerſte Kraft erfchöpfend zum legterz 
Male eine Maffe von 80000 M. abermals unter Alvinzy’s Befehle aufftellte (Ian. 
1797). Der kegtere 30g mit dem Gros ber Armee aus Tyrol längs der Etſch Hirte 
ab, woaͤhrend eim andere® Corps unter Provera auf einem andern Wege gegent 
Mantua vorrüden und unterhalb Verona über die Etſch gehen folfte. Dem zu be= 
gegnen zog Napoleon mit Zuruͤcklaſſung einer geringen Abtheilung vor Mantuar 
von dort ab und marfchirte zuerft mit gewohnter Schnelle gegen Alvinzy; unter 
ihm commandirten Berthier, Maffena und Joubert. San Marco, der Stüge 
punkt ber öftreihifchen Stellung, wurde genommen und vergeblich fughte jetzt Ale 
vinzy, ber ungefäumt gegen R. vorgerüdt war, dem liftigen Gegner die bereit 
gewonnenen Vortheile wieder zu entreißen. Nach hartnaͤckigem Kampfe und name 
haften Verlufte fah er fi zum Ruͤckzuge genöthigt und nahm, ohne ferner etwas 
Entfcheidenbes zu unternehmen, eine Stellung bei Corona. Provera war unter« 
deß, obwohl nicht fehnell genug ‚ in Folge glüdlicher Gefechte über die Etſch gegan⸗ 
gen und in der Nähe Mantuas angelangt, allein bei la Favorite fah er fich von 
Napoleon, [der eilends von R. herbeigeeilt war, plöglid, umgangen, gefſchiagen 
und gefangen. Co endete diefes mit vielen Hoffnungen begonnene Unternehmen 
entfchieden zu Gunften Napoleon’. Der Verluft Alvinzy’s betrug gegen 5000 
Tode und 22000 Gefangene nebft 46 Stück Gefhüg. Die Hauptfolge diefes 
Sieges war der Fall Mantuas am 2, Febr. 1797. . 
Rizi (Brancesco) ‚ ein namhafter fpanifcher Maler, geb. 1608 zu Madrid, 
bildete ſich unter der Leitung Carducho's und erwarb ſich durch feine trefflichen Leis 
ftungen in Kurzem einen gefeierten Namen. Im Jahre 1693 ward erMaler des. 
Gapitels zu Zoledo, deſſen Kathedrale er früher ſchon mit fhönen Gemälden ge⸗ 
fchmüdt hatte, und 3 Jahre fpäter erhielt er die Stelle eines Hofmalers am Hofe 
des Königs Philipp IV. Seine Arbeiten im königlichen Palafte, wie die Darftels 
lungen aus dem Mythus der Pandora, bie fogenannte heilige Woche, eine Reihe 
hiſtoriſcher und’ allegortfcher Gemälde und die Gallerie der Frauen beurfunden feine 
hohe kuͤnſtleriſche Vollkommenheit. Colorit und Compofition zumal verdienen uns 
bedingtes Lob, weniger Zeichnung und Ausführung, worin er meift zu nadhläffig 
erſcheint. Als geſchickter Baumeifter zeigte ſich R. in der gelungenen Herftellung 
des Theaters zu Buen Retiro, Er flarb im Jahre 1685. — Eein älterer Brus 
der, Juan R., geb. 1595, geft. 1675, erwarb fich ebenfalls als gefchickter Hi⸗ 
ftorienmaler einen Namen, 36. 
Rizio oder beffer Ricci (David), der unglüdliche Guͤnſtling der Königin von 
Schottland, Maria Stuart, zu Turin in Piemont geboren, war der Sohn eines 
‚armen Inftrumentenmacers und erhielt, da er eine fchöne gefchmeidige Stimme 
entmidelte, von feinem Vater und anderen Lehrern Unterricht in der Muſik. Zu 
Pizza, wo R. fic durch feine Kunft feinen Lebensunterhalt gewann, hatte er das 
Gluͤck, dem Grafen von Moreta zu gefallen, der ihn, als er als Gefandter des 
ofes zu Nizza nach Schottland ging, mit fich nahm und der Eunftliebenden Dias 
-rin Stuart empfahl. R. bezauberte die Königin durch feine Zalente, die fich nicht 
nur auf die Ausübung der Muſik erftedten, und gewann bei ihr bald einen fo gro« 
Ben Einfluß, daß fie feine Dienfte bei den wichtigften Gefchäften in Anfpruch nahm 
und ihr zu ihrem Secretait ernannte. Ob diefe Gewogenheit zulegt fogar in eine 
zärtliche Neigung überging, wie die Feinde der Königin behauptet haben, iſt fehr 
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ungewiß und, da R. nichts weniger als ein anfprechenbes Xußere und gefaͤllat &ie 
ten hatte, nicht wahrfcheinlih. Gewiß ift es übrigens, daß der unkluge Emuper 
koͤmmling feinen Einfluß mißbrauchte und nicht nur auf die Umgebungen feine 
Gebieterin verächtlich herabfah, fondern auch in feinem Benehmen gegen diefe die 
Grenzen ber gebührenden Achtung Überfchritt. Als er fich endlich auch mit Denen 
Darniey, welchem Maria Stuart ihre Hand gereicht hatte, in Oppofition feßte 
und die Königin durch feinen Rath gegen bie ehrgeigigen Abfichten ihre® nach dem 
Königstitel ftrebenden Gemahls unterftügte, warb fein Untergang befchloffen. 
Darnley, von einigen fhottifhen Edelleuten, die dem anmaßenden Fremdlinge ab» 
hold waren, gern unterftügt, drang mit diefen in das Zimmer der Königin, als 
diefe mit einer Hofdame und mit R. fpeifte, und ließ, während er felbft die von 
Schrecken und Zorn überwältigte Königin in feinen Armen fefthielt, den Günftling 
in ein nahes Zimmer ziehen und ermorden (1567). Maria ließ einige der Mörder 
öffentlich hinrichten und auch Darnley's Tod, welcher das Unglüd der Königin zur 
unmittelbaren Folge hatte, wurde durch diefe That veranlaßt. Die ſchottiſche Na 
tionalmufit fol R. viel zu verdanken haben, doch fcheint die Anſicht Anderer, welche 
fein Verdienft darauf befchränfen, daß er fchon längft vorhandene Nationaimelos 
dien auf der Laute geſchickt vorzutragen wußte und fich dadurch feinen Ruhm und 
fein Anfehen erwarb, weit begründeter. 66. 
Rizzi oder Ricci (Sebaftiano), ein ausgezeichneter italienifcher Hiſtorien⸗ 
maler der lombardifchen Schule, geb. 1659 zu Belluno, hatte Gervelli zum r 
und bildete ſich ſpaͤter nach den Meiſtern der bologneſiſchen, roͤmiſchen und venetlänis 
ſchen Schule. Überhaupt ſuchte er ſich den Styl aller Schulen anzueignen, erwarb ſich 
dadurch zwar eine gewiffe Eigenthümlichkeit , verfiel aber in Manier, von der er füch 
auch nie wieder losmachen konnte. Seine Werke, deren eine große Anzahl vorhanden 
ift, finden fich überall in Europa, da er von Venedig, feinem feften Aufenthaltsorte, 
häufig Reiſen nach Deutfchland, Frankreich und England unternahm. Unter die ber 
ruͤhmteſten gehören eine Himmelfahrt Chrifti (in London), ein Kindermord (zu Ber 
nedig), ein Raub der Sabinerinnen (zu Rom), ein heiliger Öregorius (zu Ber» 
gamo) und eine Himmelfahrt Maria’s (inWien). Die Compoſition R.'s ift narke 
türlich, oft geiftreich und fehr mannigfaltig, das Colorit aber, obgleich es auf den 
erften Anblick beſticht, Häufig unwahr (jegt an den Ölgemälden ziemlich verſchwaͤtzt), 
die Zeichnung bei näherer Betrachtung incorrect, auch die Draperie meift überladen 
und falfh. R. ftarb 1734 zu Venedig. — Sein Neffe, Marco R., geb. 1676 
zu Belluno, geft. 1726 zu Venedig, galt für einen der beften Landſchaftemaler 
feiner Zeit. 36, 





ac; 8 g, M., Gra 
dacca, Bartholom us, . 
pacheco, Francisco, . 
pa, RR, ... 
pachometer . . 
ru 

a 

—— Marcus, . .. 
Padilla, Don Juan, . 
padifhah. » » » u » 
Padua 20, % 
Paar » “en. 
dag ” - ” ” ” 
—D .. .. 
Daer, Fernando, . ... 
ae N J 
agani 


#4. 


Paganini, Nicole . = : 

agen » . 
Dages, MR. 8. de, 
Pasgi, . . 
Pagliajo . - » 
Fr .. 


Daifieto, ®. ’ . 
Yahlisfh, I. &.,; 
Yaladin » x. = . 
dalämon + * * ” . 
Yalaograpbie 


» ey € 


Jaläologen . » . » » 


Yaldkphatus . 
— 

Yal . 
Jalafox y Meti 
'alais royal . » 


Jalamebed . nr ee 8 


yafanlin . 
Yalaft - . er.“ 
alatinus ...- 


yaled - 
yaleftrina, ®. ». da, 
yalette . 
yalimpfeften . - 
— * * * 
ral nge ee. » .. 
yali ngenius f} R., ’ ” 
‚alinodie. . . 
‚alinurus . . 
‚alifot de Beauvoiß + 
altifot be — 


—— "Andrea, 2 


Uadium 
er — (Metall) 
as » . ...* 
alla (Stern) . 0,» 
alla® ⸗ P. Dur ee ZZ 
allavicino, .. . ‘ 
alliativ ._. ud u 
allikar . 00. * 
allifaden * ” . “ " 
Ulum ” ” ” . . 
en f} alma . u...“ 
alm, 5 Pb., - 


Allgem. deusfch. Come. : Yes 


3 

© 
— 

© 


rs 


NE EIBIEI Eee eeieiaeialei lien iein 


no 


apft .. 
Sesfapl 


S 


* 


Palma . rn 
alme s . 
almella . 

Falmenorden . . 
Palmerſton, — 
Palmfonntag .o . 
Palmyra. . 2.2.» 

—— 2* 
.—.. de Belasco, % 


ampbytien . u 


Dan, Mallet tu, . .e 
Panacea . .“. 
andtius. - » 
anama . 
Panarb, CH. ,:. 
Panathenäen a 
Pandoude . . . 
Dancratiud -. » 2». 
Pandämonium . . » » 
Pandetten - » 2... 
Pandora . . 
anburen. - 
anegyricud . 
— 


* N. IGraf von, 
anisbriefe . » . 


a 
® . * * * 
⸗ 


De — 


ZIEIEITSIIIRIBLLEITBIBBITIBIBITTTISIILIIBRIIELIBITIBIEI 18818 


Pankration . » .» .-.- 


Pannini, ©, Pers .. 
— . 0. .o. 
anorama -. x x» 
Panfe, Karl, u 
anfter » 2 2 2. .% 
antaleon . 
antaleon , Seimid, 
antheismus : 


— J——— D., eis 
Paphfagonien Eu ww 
Papias (allen oo... 
Papiad . . A 
Parier. . 2. 
Papiergeld . 2...» 
Papiermade . . +» 
Papiermühle. 

Papin, D., 
Papinianus, Aemitus, 
Papismus 
re ._ oo... 
appe J oꝰ4 + v 
Pappenbeim , ® H. 
Darrus . 2... 


“vin. 


28811 


t, 


Seite 
apprographie . - » - 
apyrus . . — 
arabaſe... 
arabel * 


orabrahbma . . . . 
aracelfu * .... J 
aradied , .' — 
aradies, M. Sh., 
aradiesvogel .. 
— Sternbit, 
Paradigma . . . 
arador „. „. .. 
Haränefe a 
aragraphh ... 
araguay. .- . . 
araktlet . 


aralipfis 
—— Mafchine 


II8Iı 181818 hin 


arallare. . . ., 
arallelen . — 
Darallelepipedum . 
Se 
arallellinien . J 
arallelmethode . ,„ . 
arallelogramm ; 
aralleltheorier, 


arameter . . „ 
aramytbien . . 
aranymphen . . 
araphe . . — 
Paraphernalien . — 
ne re 
arafchen a. ie, ce Ya 
Parcelles, Ir, - 


ee, — 


arere 
arforcejagd 
afums . .» «+ 


22 
2435 
a5 
_ 
- 
@ 
> 
> 
[-3 
”- 
* 
[2 
* 
[2 


Dark, rung, 
Parlamentair 
Parliament . - - 
atma , gerzoothum, 
eg Stadt, - . 
Parmaer Münzen, Mabe 
und Gewichte. 
Parmegiano . 
SParmenides . .. 
Parmentier, U. A.,. 
ter . 
arnaſſus ;.: 
ei €, D. D. Vi⸗ 
comte be,. . - + » 
Parodie - 
Parole . - 
Paronomaſie 
59 


930 


Paronyma . . .. 5 


Paropamifud . . . . 
VArOB:.. = .=..0:1%. ‚clan 
Paroryemud . .. . 
Grauee. - 0: 0 4% 
—ã PR ET rer 
DParrocel, Ir - 0. 
Parrot, S. 5, .. 
Pyary, WW. E.,. .. 
Parfismus. . ... 
Parteıre . . .. 
Parthenius 

Parthenon . 


Bortdenopeife Repubtit 
Parthien 


Berti: Iuere ned 
— 24b 3 43: AP At 
Ari —— 
— ———— 
arien .. Se 
Pascal, Saite, En 
Dalha, Fell, .... 


—3 virſte es 


Paſchaſius . . — 


Paſigraphie 
Polirhad . ».. 
3133 
asterwitfch = Eriwanski 
Pasquier, E.D.,. - 
—— > 


Paſſog e 


— : : 5 : 


Pal 

‚afleofante 

Paflion . . 
Paffionstfume 
———— 

Paſſivum . 

Pafiew, F. £. 8 , 
—55* 
Paſta, G., 

Dale! . . 

Paflın . 

Pastiecio 

Pallorale . . . 
Paftoralkfugheit . R 
Paforaltheofoge . . 
Pafioret, E. E.J. — 
Paſwan Aũ 
Patagonien - ... 
Pataten . | 
Patent 
SPaternofter R 
Paternofterwerl . 
Spathogenie . 
Pathoanomik . 
Pathologie . 
Pathos . . H 
watkul, X. NR. ven, ; 
Patmos. . . 
Palrod . 
Patriarchen 
Matricier 
Patricius 
Patrickorden 
Patrimenaigerichisbark. 
Patrimonium Pefri 
Patriot . 3 
Watripaffianer . 


Q 
& 


—— 


111311511543 I 


... 
— 


— 


— 
ES 
— 


J 


&Rı 


. 


— — 
— 
IP11151s54-— 1414110—H 


— 
— 
= 


er 


rs eo 8 


auli, S., 
aulicianer 


auline, Bürftin zur Eippe 
er 


I. 
auf von Birtemberg 
auf 1 Sronefe .. 


u der Apoftel, 
aulus, Bifhof, . 
aufus , Sulius, .. 
aulus, 2 E. G., * 
aulus, Karoline,. 
aulus Warnefridi . . 
ey ner von Sparta 
—— — GARTEN 


ae. “ « 5 
= zb... 5 
earfall , m ur 


Frau | Er 
eculiunm TOT 
20 ne re 
edant . . » 


edell 


o Albinovanus i ä 
edro L . AP 
eel, Robert , Bi a 


Yegafuß . de s 
Fans Sternbild . . 


— — 


— 

einlih . ae 
eins, Gregor, . . . 
Peinusfe ? 

eiresc, N. E. 3. vr 
— —F 


ir APR 6% 
Pelagtus . s 


* 


—8 a: R 
Pelargonien 
vlasger 
eleus . 
Petewinfeln 
3 2 en“ 
SREERB 

Pelion . . 

Pelifion: Kontanier, Paul, 
Pellegrino . . 
Pelletan, Ph. — a 
Pellico, ©. Me ©... 
—— A 
vloponned . 
— ifcher King. 


ie 

Deivimeter . 
elzwerk 
embrode, $ 


* * . ” 


. Graf von, 


ae ur we vor 2,7 5 


114 


1 


u 
a 


111442 


— 
81 


— — 


— 


ur 


5 Bi 


RER TAN NER 










j 


ine Boco E90 0,9 EST A er, 
a re it ie 


| 3. 


FIETRErTIE 


. 
x 
) 


IL AT 





er 


gırıbıaı 


—* A } 
BEr# 
rm 


6 
Dr 
11 







@elte 
Yerflen . - - .. 187 
Derfifche Literatur . 195 
Perfifcher Meerbufen .. 198 
perfiihe Sprade . . — 
Perfius . oo 8 te... — 
perſon 199 
per ſona ‘ ©. ®. . . * 200 
Perfonification . . . — 
ine .n nn 0000.“ — 
er yet Dee Tr —n 
—2* . ” “ ⸗ 202 
Pertinenz en ... — 
Derturbationen „. . . — 
er& ’ ®. 2: f} * . . — 
EU - 8203 
Derüde ” ” + [3 * * 206 
Perugino ’ P. V. „+ ud 
erun D — 2 — 
Beruvionifgie Kine . — 
eruss Dr « . u. 
ervigiien - - . 207 
efched ’ eh. [4 . 208 
spescennius, E., . — 
Pefcheraͤs . * * “ — 
A Per BE BE Br ad 
e - * * “ . . nn 
‘ nal: N? Dr .. ri 
e u * ” * * “ * 
Petalismus . . ._ 212 
Petarden 21 


. . . * 
* 


Petavius, De, - -» 


peter, Könige v.Sicilien, 
Peter, König v. Ungarn 

eter von Ybann . . 
Peter von Amiend . . 
Peter von Ur +.» 
Peter von Cortona . . 
peter von Dreöden . - 
Peter von Derugia +» » 
Petermännden . . -» 
Peteröburg . + » 

eterfen, J. . 
Deterögrofäen . 
eterfilie 


.. + 
. 2 000. 


petitorientlage. . - 
petitot, I...» » 
Petrarca, Francedco, . 
etrefactentunde . . 
— — — 
etrogt e . .- 0 [ 
Detrontas, Zitus, . - 
Petrus , der Apoftel, . 
Petrus Alfonfi .- » » 
perruß Lombarbus . 
Petrus de Bineid . 
petfhenegr . . » 
peucer, Kadpar, » 
Deucer, + der . 
deurbach, Georg von, . 
deutinger, Konrad, - 
deyronnet, Graf von, . 
Pfnden . . 2... 


Bıtıkıı 


111811 


216 


— 


— 


Regiſter. 


Phalaͤnen . - 
Phalanftere 
Phalanı 

a. 

balus . . . 
Phanarioten . 
Phanerogamen 
Phanokles . . 
Phantafie . . a. 
Phantasmagorie - - - 
Phantafus . » >» » 
Phantome . - — 


oo. .".: re 


Peer u Sr — 
0 


barao . . » 
harifüer . - 
barmacie . - 
barmakopde . 
Pharfalu . . e 
Pharus ., .» . » e. 


Phafen . . .'- . 
Phelloplaflit . » + -» 


. ee... 
* 


—ADD— 


1i13171111 


ft, . . 
a ’ + .r . r 
3 ff, [0 “ [3 [2 248 
bone = — 
affenmuͤtze Re It 
— ru SR 
Pfahlgraben . - ..— 
falz . er Here —n. 
fand a ? |] 
Pfarrer ee 
TOM. 2: 0,00 0’ _ 
feffel, G. K. ng 
feffer . r il 
Denen . — 
effermunse . 0. 
Kies R J on. . 258 
[4 nger, + . . [ rg 
feifergeriht - » - . 2593 
fennig - « : 0.0 07 
fc . oo... 00° — 
en 44 a 

(7 —— 
353 ‚Medir, . — 
fiehihe En el Se eu 256 
filter, J. Eh. von, = 
Pfizer, Guftav, 257 
flanien 0... 2 
flanzenabdruck ... 259 
flanzenthiere 260 
aſter — 
261 


“ 
-} 
I 


308 
zielt 


Seite 
Philani . : ,.. 273 
Meintben 1. 27 4 
anthro . —— 
—— 275 
—58 .. — 
ellenen — 
bilivor . . » 2»... 276 


hilinus — 
bilipp, Könige dv. Mace⸗ 
onien.. — 
Philipp, Koͤnige v. Spanien, Ts 
P ilipp, K ed, Frank⸗ 

re Fa} — ” . . * 
Philipp v. Schwaben . 
Sri v. Hefien . 


&| 1 | | 


Bine, md . 
ippus , ‚.. 
bilips ’ 490 2 ” * 
le —— — 

1 ‚ 
Phiifle ..... 
Philo aus Alerandria . 
Philo, Deremnius . . 
any. 


— 31836468 
AllElaıııS 


13 


Philoftratus 
Philtrum 


e WET VE Eu NEE 


IST ISılll 


Phonomime . -» 
horn . . -» 
borometrie 4 
Phoronomie . - - 
Phosphor - » » -» 
Phosphorescen; - - 
Phosphorud . » - 
hbotiu8 . +» +» » 
botometer - »- » 
SPhotofphärte »- - » 
Phototehnit - » - 
DPhrafe . > eve 
Phreneſie 
Phrenologie 
Phrixus . 

Phrygien 


2 
111111311 


. * ° [3 * * [3 [2 * * . [2 — ® 
IE} 
— — 
RG mm 


2 
[23 


* 
111211 111 


932 


dylatterin . . . . 
Böhermonica . . . f 


u: 

2 

>» » 
EIER TEN 


58 


icardie. 6A 
Picart ER, 
Piccini, —— 
Piccolomini, D., a 
Picenus ager . . , 
Pihegru, Eh., . . » 
Pichler, x F. Pe 

ichler, Karoline v., . 

i@elhäring .. R 
Picten W— 


E81 11 


88 


Pictenmauer — 
cus 80 
cus, Johann, .— 
deftal wo #8 

Piemont . . . . — 

Pierer, = F., —— 

Deren Rp . — 
Pierre, 5. B. M... — 

— **— Gerhard, — — 
ietismus332 

Pigafetta, A., 444 
igalle, 3: B. 335 
igault:&-brun,®. Ki) x. “ 

Pigmente . 

ae A . 
ee. . 


pi . 
Dilafter . 
Pilatre de Rozire, J. $., r 
— un .. 
Pille 


SLIDE NL INNE. 


si- 


Pinchbeck 

Pindar . . . 

Pindar, Peter, ; 

Pindarris R 

Pindemonte, &., 

Pındemonte, 3. Ritter, 8 
3 


$ 


- 


3 


Pindus . A 

Minel, Phitivp, R — 
Pinare, A. D.,. — 
Tinien F 315 
Vnke — 





— E%,. 
DiReie, &r ss» 





W. Graf v., 

— W am, 
— —F 
—* a 

en * ” 

Paͤpſte, 

0,8, 

izzicato . 5 
Pacat . 
Places d’armes 
Plafond . . 

Laglat 

a 

(afdiren Sie 

— ä. 

an ar 

ze 

laneten _ 

(anetenmafchinen 


Planetentafeln, » . 
Planiglobium , . 
Planimetrie. . . 
SPfaniren . 
Plantage 
Piantagenet .„ . 
Planudes, M., . 
Plappert . 
Pas, David van de... . 
laſtik 


ii la, 
Pratädk 
Pfatane . 


Paten » Qallermübe, X. 
Gra .. 


Pater, Bein, — 
Pater, 2 v., 
il atform — 
Pratina . . s 
Platner, Graf, nn. 
Plato . . . 


8 
* 


| 1 | f Il a8, a 4 | | 1 4 4 ze z z z5 144 181 & 


” 
J 
s 


“ [7 -} 
131142 ern 


= 
J 
. 


wii: | 


tin .... 
loucquet, ©., J 
lunkett, ®. €.» v., 
Pluralismus . . 


SU TE DE Ten an To He ae 


[2 
. "EEE tt BEN dan —4 





A 
Bun R 8, . 


seo +. 


Pönitentiariud - - 
Pönitenz s 
Pöihel, Tpomab, i 


Poitierd 
Poitierd, Diana von, 
Ar 


M. 
—— 
olarften . » » 
Polarifation des * 
Polarität . . 5 
rend Be 


S 
3 
7 
- 
* 


er 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 


— 
m 


22 
* 
sän 


Gifte Aritdmerit 


Polize. . ri 
Polizei .- - Fi —— 
Poliziano, — J 
ollen 
ollio, A. * “ * * > 
ollur - ” * * ” * m 
ollur, Sulius,. .. — 
Dolnifce Literatur. . 421 
Polnifhe Münzen, Maße 
und Gewichte, . 
polniſche Sprade 
Dolo,-Sil, - . 
Polo, Marco, .. 
Dolonafe . 2... 
Po ly adelphia . .».. 
Polyanus . F 
Polyandria — * 
Polyardie . . » -» 
Polybiu .- .» . % 


Polynefien . ; . 
Polynic . . . 
tee 0... 


Polychord .. » 
Polyelinicum . . » 
Polyeder . ” ” ” 3— 
Polygamia ... 
Polygamie . 
Polyglotte . . * * . 
Polygnotod. » . = 
Polygon - 

Polyhiſtor — 
Polyhymnia er 
olykaryus . R 
Polykletos . . 
Polykrates . n 
Polykratie . . 


Dotypen medicine) 
pPolypetalen . 
Polyphemus 
Polyspafi . . 
Polysperdon . . 
Polyfontheton . . 
polytednit . . +» - 
Dolytheismus . 
polyrena . 
pombal, Marquis von, 
pomeranie . .. . - 
pommern . 
DomoLogle ae We 


ee 


e 9 ” 


Pomon 
—— Marquife vi, 
Pompeji ... + - 
Pompejuß . . . - 
pompelmufe . 
Pompignan, Marquis v., 
Pomponius . 


ponce de. Leon, Luis, . 
doniatonäli, J. 
oniatowötyfier Stier 
dond 2., . - 
Yontanus, G. '&.,: r 
Yonte, ©. ba, - 
Yonte , 8. da, 
Yonte Corvo . 
Yontianus . 
rontifex. . 
yontinifige Sümpfe . 
Yonten 

yontoppidan, Eric, 
Yontus . * s s . 
sontus Euxinus- » 
Yonz / Antonio,. - 


opti aan 


Regifter. - 


Dope, Alerander, - - 
Popeliniere, A, de la, . 
opma, U, » 
oppe, 2 M., 
opularität 


oren: . . 
orphur 5 
Porphyrias 
orpora, N 


orfena . 
dena, Richard, , 


a8 
2 
4 
8 
* 


ER. nn nn 


.. * * 


orta, Baccio della, » 

ota,&, 8, - - 
Portal 
Portal, U.,_- 
Portalis, 3. €. Di Graf, 
Portament . * 
Porter 2... 
Porticus - 
Portland, veriog von, 

ot0 .. 

— Rio .. +. 
ortrait 
een des Champs 

SPortömouth » 
Portugat . 
ortugalefer - 
ehe Eiterntur . 
xtugieſiſche uͤnzen, 
Pech u. Gewichte 
* iſche —— 
ortumnud . . 


Porzell .. 
——— oe 


Pofeinon ae 
Hofvontus - ; 
Pofition . 

Pofitv . 


ofe.-. » » . .- : 
Pole. ER, .. 


Possessorium 


== 
= 
. 


Pohulatt . 2 2. + 
De > wert. 
Dotemkin, G. X. Sänft v 
Potentat . . 
Potenz x v0.» 
Pothier . . — 
Potodi . -» 2»... 
Potpourri . . . 
Potsdam . . 
Pott, Percival, . a 
Potter, Paul, . - » 
Potter, Louis * .. 
Potteriee . . .. 


2 
a 


Pottffih -. - 
Poubdrette os z 
Pougens, M c. J. de, 


aan gr ‘€. ‘2. L., 
Pouſſin, 9 — 
Poufliren . 
Pozzo di Borgo, © x 
ef, - « 
Possuolanerde . 


ee“ 


Vraktiſch 


' Pram, Gh. Q 


“ DPredbpterium - - + 


j —— 


Seite 

bon, J. N., . 526 

’ D. D. [2 . 54»7 
dadamiten . . . . DES 
äbende F er — 
SPräceden . » . — 
äcipitat . . 509 
äcifion . — — 
en . . — 
raͤdeſtination — 
aͤdeterminismu . 520 
—— 3— . . — — 
r en .. — 
raͤdicat . — — 


— 
8 
.3 
[23 
u 
* 
⸗ 


— —— 
aafhag . . 
audi . . ; 
rälaten .» 2 2. 
efiiminerien Re 
— Fe 


—5 —— 
— — 


änumeration . . 
üpofitionen . . - 
ative 


. + 
u. 


Ill 


= 

2 
—2 
—321113 


= 
Ei 
3} 
5 
>) 


Seltene . 
äten en [7 “ 
Prätenfion . . 


Ator . “ * ” ” * 
— — — 
torius, J., — 
Prägel, 8.8... - . 
Prävarication . - - 
Prävention. - » » 
—* iſch “ . 
agmat Fa a —— 
in reg 
Prabm .„ . » . 
Prairien . oo. —* 


1115 


ur 
* 
v 


& Br: 2, 
Isileslalll 


Pranger. - » +» 
Pratind. .- - +» - 


Praragorad . - 
Pr 


** 


* 
Dreid. - — 


I 
5 
E 


—5*— Bere 
reobrafchendtifche Garde 


öbyter » - 
Presbyterianer 


Preßburg 
Hreffe sagte 
Profilen der Matrofen . 
Spreßfreibel - - + - 
Preßgerichte * 
Drefnefege - + - 


BER. | : 14 —9* WEITERE TEE 


! 


9341 a 


efeäßne . . 


* = Ts, 
= er 
Preti, Matüa, 


Fee —* Dafe 


— Ir Schein v— 
Prevotalgericht 
Priameln 
Priamus . 
Priapgud.. . » 
Die, —— 
ri eaur, ⸗ “ “ . 
Priefer . » 2 2. . 
riefterweibe - » » » 


Fi 


[2 
... . . 
* 
” 


—X8 F... 
Primawechfel er 
Prime . ... 

imitien . * * 
Primogenltur . » 
Primzahlen . » 
—2* — — 

nc a » [2 * 
— JR. . 


Pr ar Br Br 


nahm nm 


tie. » 


Ewa ee 
rivatrecht ” * ” ” * 
rivilegum . . +. 
robabiliemud . . . 


robirfene . .. .» 
Frei — 
ri —VF 
ee Mm. ü, F 
ocaccini Fr 
Sie 
roceres 
Ab a 
Droceffionen . . . .» 
Procefordnung 


Procida, Sohanned von, 
Proclamation . . - 
Proconfull . ». 2...» 
Procopius, U, - » » 
Proculus . 

Procura 

Procurator . uno 
Prowon. » 2... 
Proditus .. A 


Prodromuß. . . . — 
Product . [eo 
Profan ». » 2: 2 22 — 
Profefiion . 575 
Profilrifie ee 
Prof - 2 2 0. 0.87% 
Prognofiton . . . 2. — 
Programm . ee 
Progreffion. . . . — 
Propibitivfyflem . 577 





—* J 


ruſtes 
zolegomena 
roletarier . 
coll Hi. 
rol - . 
rolujion . 
rometheus 


J 


omaviren , 


onuntiation . 


ony, Baron de, 
eutik 





oteſt.... 
oteftant . 
Proteftation 
roteus. . . 
rotogenes 
otofol» . . 
rotoplaften 
Proge . 
Provence 


Proensatifüe” Sprage 
—— : . 


tovinz . . 
Provinzial . 
eng 
rovifor . . 


ovocation . 
rudentius, C. 
udhon, P. 
um ... 
32* J 
rynne, Wi, 
rvtanen 

ſalm oo. 
falmelodion . 
falmodie „ . 


Piydiatrie at 


.».. 98 #8 08 —68 


JEETRES E 





Fi 


a 
11181 


I 


Ei 
ll 


Erz 

. . — ir 

. ... 612 

Te 

I Is 

—— — 

— Vltau h — * 

617 
iterich v. Reid — 

Pütter, 2. un —— a 

Pufendof . . ... 69 

Fan 9 Sn e oo ſid 

uget, Pierre, . . . am 

ilis 2 — 

in 


ER 

unifche 

Punt, I.,. -» 
upille Fe 
urbahb . . . 


urcell, ® “ 
——— — 
Purgirmittel e 
Purificatiin . . 


Pussuolanerde . —— 
— Sdiaot bei 


Ur u 0 a ur yore rer er 


AEHBERRET 6 


PERF GEF ER Ta ur BL Su Zur Br Dur Dur Sur — Zr BE BEE Br EL Br BL DE Br Zr BL Zur Zur BEZ Zu zu zu zu 


Seite 

bus 639 
yrrhus/ König. Epirus, 

ythagoras 640 


Q — ⸗ — 
Quackſalber 
Quaden. 
Quadragena . 
Duabdragefima . 
DQuadrant . . 


QDuadrile . 
QDuadrivium 


Quadrouplealliany 
Q 


Quantität 


Quarantania 
Quarin, AR 
Quarre . - 
Quart . . 
Quarte . - 


ne re tt 


ah 8. - 


Rab 
a binifce Literatur 


Mabbinifhe Schrift und 


prade . 


he 
Rachel, 
Nacine, J. de, 
Hacine, Louis 
—— . - 
aba 
dbertus . 


Mad 
Maodcliffe ’ ü, ’ 
Nadeber 


Pr u Zr) 


. . 2. 0 2. 0 0000 dt... 44 4 


De ee TETE Tee: IETRISTE 


— 


TEE TEE TRIER 


& 


111811 


Regiſter. 


De — 0 0 —0 


——— gehrfag . 
—* 


Quarterne . . » 
Quartett . . 
Quartier . . 
Quartierfreiheit . 
Quartobecimaner 
ar [2 * “ 
Quafiie . . . 
Quatember . 
Quatrain . . 
Quatrebrad 
Quatremere be 


Quebeck 


Raymll . . . 
Nädelöführer . . 
Näthiel - » . . 
Räudern . .. 
Rafael . .... 


Raimund Lullus 


Raimund von Sabund 


niolen. 2. 
Naifonnement . 
—* — 


= 
o 
m 
u 
= 
D 
.»0. 0 —— 


Rallentando . 
Nalliement . . 
NRamadan . - 
— ——— B., 


[7 
* 
.ı* 
o.,...re.eo 


Kamler, & W. 
Ra 


amme 
—*— 8. €. Baronv. = = 


Ramfay, Allan 
Ramsden, — 


Quincy 
Quatremoͤre d'Isjonval, 


D. * * ” — 
Quatremoͤre, E. M., 


— 


21181 ıBERı 11% 


Geite 


Per ar Ta er — —⸗ — — BEE Br Br BE BE. BE Zee BEE Zu Zee Zu Ze ZEE 0— — 0 Zu Zu 


232 1181 1 11 181181 1118 


a 


7 


& 
3 


Quidbität . . 
—* 

uinau — 
ee 
Quinet ’ €. — 
Quinquennium 


P 
EP 
ei 


PORr a. Eur EZ BE Zu 


Quintilianud, m 
Quintu B., 


Dunn Seiliub - 
Quirini, X. 
Quirinus 
Quiroga, %,, 


—— * 
uiequilien en 


Kanau . » .» » 
Ranyion.. - - 
—— 
a * 
Rap —— — ⁊ 
J. Graf, 


Rational.— 
Rationalismus 


e, D., — 


* 


0 5. 
en: 


.». tr 0 Henne 


— „J. F. von,. 
y 


Raub . 


Raubvogel..714 


R 
nn, Guñav von, 


Rauch, Ehriftian, 


— g. g, @, vo 


SIEHE: 


122 


hg 


213 


Il 


gas 
a 


en 


a 


71 


28 
MT 


* 

—* E. B. Su: Fr Ir 
Rautendlad . . . — 
Rautenkrone722 
Ravaillac, 8, ...—_ 
Rave! lin . . [} u — 
— Sohn , .. . —— 
Kaynal, & «8. 8, . 723 
Kaynouard,, 8, I. M., m 
ap, ®, #4 .* . * 725 
Reaction .». "8 0 * ng 
2 * * - 726 
Real (' * 227 
Real, P. N. oret — 


Realaar. » 2 2... 
Realiömus . 

Reaumur, RL 5 de, 728 
ne  Defepd . * 


* — 
Rebhuhngranate 
Kebhun, Paul, . . 
ze. 1.6. 5. von, 


rd 


1 


7 
88 
E 
118 


* 
2 
E 
* 
2 
* 


* 
Seas 
„= . 
E 


22 
8 


x 
& 
Ss 
8 


Recptöfeilfchaft eu 
Rechtögelehrfamkeit . 
er R 
Recht i 
Rechtsgrund 
Rechtshuͤlfe .. 
Rechtstraft. . - 
Rechtslehrer - . 
Nebtölod . - - 
—— 
no 
NReditöfahe . » - 
Rectäfpruc . 
Nechtöftreit 
Rechtsvermuthung 
Redtäwiflenihafe 
———— — 
Recidiv — 2 [2 * * * 
Recipient 
Reciprof 
Reeitativ —F 
Recitite 
Rede...» 
Rede, E.C. C. Frelin d. der, 
Reclamation . » » -» 
Recognition — 
Recognosciren. 
Recolledten . » » . . 
Meconvention - . .» . 
NReord . .» 2» 2.2. 
Reruten . .» 
Kectafcenfiön ' .. 
Kectifihtmn . » . . . 


a 


-». nn 8 3 re 
.». 8 8 0008 6 


-) 


1181111111 


Regiſter. 


Seite 

Rectiſteation ..743 
Rector . . — 
Recurs * . . “ . u 
Nee . . . 744 
—**— Mae: 
edemptoriften . . 746 
Nedende Künfte — 
Red eile — 
Redi F., —— 
Redigiren „ . , 747 
Neding, u. Baron von, — 
Redondil * 748 


Nedoute, Sn P 

Reduction *. [3 * ” 
Reduit . bee 
Reefifche Regel — 
Hefectorlum 


=. 
111114511 


Reformation 
Reformbill- . 2 
Reformirte Kirche . 
Refraction des Lichts 
Refractr4 
Refrain.. 
Refrigerator . - 
R u ” [2 “ 


1132211183 


2 

8 
- 
3112111 


2 
& 
3 
= 
3 
.J 


Negenkogen” . 
Negenbogen , 

Negeneration . 
Regenmeſſer 
Regensburg 
Megent . . 
Reggio, Gero von, . 


* 

n 

& 

> 
2 2 
2111813 


Regie . — 
Regierung . — 
Regillo da Pordenone . 770 
Regiment . . . . — 
Regiomontanus — 
Regiſter 2» 20. 0. 77 
Reaiftrator - ..— 
Neglement . » . » — 
Regnard, I. 8, - — 
Regnault, MR, Ei 772 
Reanault, J. B.. — 
Neanier, M., . 773 
Neanier Desmaraii . .— 
Nearef . . » . 774 
Regulus, M. X., — 


Regulus Genuſchj — 
Rh. — 
Rehabilitation Pe 


3 
3 


Rehberg, A. W.,.. — 
Mehburg. . » . 776 
Rebfurs, Ph. J. von, — 
rg * * * — 
Reich. 277 
Reichard, 2. %. D. . — 
Neihardt, S: 3... . 778 
Reichenbach, Congreß zu, 7:19 


Neichenbah, Georavon, — 
Reichenbach, 8. — L., 780 
Reichenha au. . . — 


J 


Reichsacht . . 
Reichsaͤmter 
Reichs armee 
— 
eichserecutio 

Reihöfürften . hi j 


8 


Reichsk ee 
a 
Neichskleinodien . . 
Reihöritter . . . 
Neihböfädte . . 
Reichſtadt, N. F. 8. 
Herzog von, 


* 


ER 
te rd nd 


Reinhard, 5. 8., 
Reinhard, K. F Graf v. * 
Reinhart, 3. C., 
Reinhold 
eg der Alte 


[2 
.* . tt 00. oo» 
RG 


Er 
3 


— 
is 


——— a — 
Reland, O....— 
Relativ... =. 
Relatorium. . . . . 
Relegation . . 

Net 


Reit >22.» 


Religion . j RAR 
Religiondebict . . . 


18 


22 
“= 


Retigionsfreibeit . 
Religtonsfriede . 
Neligiondpbilofophie . 
Betigionalgwärmennd 
Reliquien .- » 

Nelifkob, g, .„» * 

Rembourfiren ; r 
Nembrandt, Paul, . 
Iemepium - » . . 
Nemefe . - » .. 
Nemittent . A 

iemonfranın . . 


Rentenkauf . . 
Sentenreduction * 
enunciation . 
NRepertorium . 2... 
Repgow, E. von, . . 
Replik 


Rhadamanthus . .» 
Rhätin. . . Ds 
Nhapfoden . » » » 
——— ir wu 


Seite en Seite 
Rempler v. Löwenhalt,3., 323 Neubertrag. . :» » . 346 
Remſcheid ... 824 Neverbere . mil ee 0 — 
Remter. * — Rees . AFP. 
Remus . - — Reviſion — 
Rémuſat, J PX . — . Revolution. . . 
Ienatus, R., + . . 88 Kevolutionstrifüal. . BAER 
KRendthbal - » » 2. — MNeoulfion . . .. — 
Kendant -» » 2.826 Rewbell, EB, — 
Renegat - . KReynier, 3: 8. — . 848 
Keni, Guido, Reynier, I. L. € . 849 
Kennie, Sohn, . Reynolds, Sa . 850 
Htennthier . Rhabanus Mauwus , . 851 
Itenfe +» Rhabarber . . — 
Rente Rhabdomantie . +. 852 
Mentenablöfung NRhaditis . . » . 853 

854 
855 
. 856 


Kevin, Fürft Nicolai , 
epräfentant = R 
Kehräfentationdredit” 
Repreffalien ER 
Reproduction R 
Repſold, 83 — 
Reptilien 
Mepublit . . 
Hequetenmeifter f 
Hequiem . 
Reauifition h — 
— —— FE 
NMefcript . > H 
Iteservalio "mentalis 
Reservalum ecclesia- 
sticum —— 
Reſerve . . 
Reſewitz, FJ. G. 
Reſident 
— A > 
Seipnan: = =... 
Keforption . —— 
Reſpectage » . 
Heiponfum . 
Reſtauration 
Reſtitution..— 
Aeſtitutionsedict 
Refurrectionsmaͤnner 
Retardat Sa 
Tetardation 
Stetention 
i Hetentionsreht ur 
Retif de la Bretonne, 


NR. : 
Setorfionsfuftem . 
Metouchiren 
Metractreht 
Nettig 
Srettungsanflalten” 
Steß , Carbinal von, 
Kesich, Moris, . 
Keuchlin, Ioh,., » + 842 
Reue ... 843 
Neunionsfammern .. 
Neuß - 

Reußifche Minen, Mafe 
und Gewichte ; 


Itıkı ——— 


s8 
. 840 
84 


— 


845 


ent E 859 
Rheinfelden, odladi be, 868 
Nbeingau . - 
Rheingtaf . 
Rheinifcher Muͤnzfuß 
Rheinsburger .. 
Rheinwein.— 
Rhetoren 
Rhetorik. 
Rheumatismus 
Khiroceros . 
Rhinoplaſtik 
Rhode-Jsland . 
Rhedimm 
Rhodus 
Rhoͤndebirge — 
Rbombendodekaeder 
Rhomboſder.. 
Rhombus N 
ER 
Roytbmus. . . .» 
Nibadoquin.. . 2 
Ribalta, %, « 


ı 


anna 


je 
3 
w 


EBEN u 


Ricciareli . ... 
Riccioli, &.,. » » 
—— er: 
NRiccotoni, M. 3: OR 
Rihb, Ss. ©, 
—— Könige v. Eng- 
and, . m 
Richard, L. EM. ‚+ 882 
Nihard von St. Victor — 
Richardſon, S... 
Richelieu, A. J. Herzog 
von, Cardinal, . 
Richelieu, Fouis Fr. A.v., 


Nibeaupierre, A. von, 874 
Nibera, ©, . » 875 
Nibeyro, B., .— 
Ricardo, D., « 876 
Rieci, ©, , _ 

877 


878 
879 


Marihal, . - » » 
Richelieu, U. © I 
Herzog von, « a 


alone, * 
Richter . . 4 
Richter * Bra 
Richter, A. G., 
— * Paul Br. ., 
icim 7 
Riedel, 5.8 
Riedels, G. 
Riebinger J €, 
Niegoy Nunez, Rafael bet, 
NRienzo, &, .. . 
Niepenbaufen . 
Nies, 8. Art 
Riesbeck, —— — 
Rieſe, A 
NRiefenbetten . . . . 
Niefendamm . , . 
Niefengebirge . . 
EU. 0. > 
Ag Wi nn 
igau — — 
ze Wer. 
Rigi 
Kionp, 2. Graf! von, 
Nigorismus , 
Kikofchett = Säus 
Ninderpeft . 


Ring i 
Kingelgedicht 2 
Saga, 8 nd 


’ 
4 0. 


9 A 


U,. “re. 8 


aa 


Rio de u 
——— — 
Pre 8. J R. Graf v. ., 


Kipperda‘, & w. von, 10 
Kippoldsau a 5 ‚go 
Ripuarier . — “ 
NKifalit . . — 
.. „ Reruloß , Pe — 

! pa u. .. rn 
if * ii 

1} # . “ — — 
Ritartando .. N 
Ritornell . 5 
Nittenhoufe , „De 2 — 
Ritter, rn Br 5 MB 
Ritter, Karl, . . . N 


Ritter, Heintih, - - 


Ritterſchlag 
Nitterfpiel -. - » ‘ 
Nitteriprung » » .- 
Nitterwefen 


Nitterbugen . .» . . N 
Rittergut .. 916 
Nitterorden 1 917 
——— EEE /\' 
itterfcha t e u —— 
— 920 


Nituale. » » » » 926 
Rivinus f} A. Q. [7 en. 
Root ; ....= «+ — 
R 927 
Nizio f} D. f} . — 

i 928 


Rizzi, ©., 


— 


Digitized by Google 








—J— 
u 
- nn} | 


Digitized by GOO 
s Die 


a. EZ 3 


DE 2 2 








